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äne  Vorrede  zu  schreiben,  ist  sicher  nicht  leicht,  zumal  in 
heutigen  Zeiten,  in  denen  ein  Wald  griramcr  StaJilfederlanzen  dem, 
der  ein  Buch  geschrieben,  entgegenstarrt,  —  besonders,  wenn  er 
keine  Autoritüt  ist;  denn  sie  wirkt  ja  ohne  Zweifel  —  wir  wollen  dabei 
ganz  absehen  von  der  zuletzt  angedeuteten  Fährlichkeit  —  oft  gleicher 
Weise  massgebend  auf  den  Leser  ein»  wie  Antlitz,  Klang  der  Stimme, 
Haltung  und  Kleid  nuf  Jemanden,  dem  wir  uns  vorstellen.  Es  fasst 
aber  der  Verfasser  das  Vorwort  nicht  auf  als  eine  der  vor  andern 
Reisen  gegenwärtig  so  gangbaren,  selbstauszufertigenden  Versiche- 
rungspolicen gegen  alle  und  jede  llnfallsgefahr,  die  ihm,  hier  seinem 
Buche,  auf  der  bekanntlich  zu  Horazen's  Zeiten  schon  als  schicksals- 
Bchwanger  verschrieenen  Fahrt  nach  dem  Büchermarkte  drohen  mag. 
Er  betrachtet  es  vielmehr  wie  einen  offenen  Brief  an  Wohlwollende, 
vielmehr  an  eines  Andern  Arbeit,  wenn  sie  eine  gutgemeinte  Arbeit 
ist ,  auch  wohlwollend  Herantretende  —  denn  ohne  Fehl  und  ohne 
Mangel  ist  ja  kein  Mensch,  also  auch  kein  Buch  —  einen  offenen 
Brief,  in  welchem  er  kurz  darlegen  will,  wodurch  er  zur  Abfas- 
sung seines  Buches  veranlasst  worden ,  dann ,  was  er  mit  ihm  be- 
absichtigt und  erreichen  möchte,  zuletzt,  mit  welcher  Auffassung  er 
dem  Inhalte  von  vorn  herein  sich  gegenüberstellte.  —  Einfach  mag 
auch  hier  das  Beste  sein. 

Verfasser  entschloss  sich  zum  Niederschreiben  des  vorliegenden 
Buches ,  als  ihm  die  praktische  Medicin  in  vollem  Umfange  ferner 
auszuüben  leider  unmöglich  geworden.  Und  er  mag  es  an  dieser 
Stelle  gleich  sagen,  dass  er  freudig  an  die  Arbeit  gegangen  ist,  und 
dasÄ  sie  ihm  selbst  ernstien  Nutzen  gewährt  hat  für  sein  Denken 
and  für  seine  Auffassung  des  ärztlichen  Berufes,  wie  früher  schon  das 
Studium  der  (lesrhichte  für  sein  Handeln;  denn  die  Geschichte 
der  Medicin  ist  t\\\  hervorragend  praktisches  Fach,  zumal 
ohne  Zweifel  das  beiftt  I^hrhuch  von  allen  der  allijemeinen 
P<Mihoh)tjie  und  ITiifrapie,    da»  jemals  yeschneben   worden   ift. 
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Aiu   liebsten   luüchte   er  desslialb  auch  wünschen ,    dass  das  Buch 
seinen  Herufsgenossen,  den  praktischen  Aerzten  besonders,  in  frei- 
willigen   Masestunden    Beides   schallen    möge:    Mühe    hat    er    Eich 
gejreben,  diess  zu  ermöglichen:    auch  dass   das  Buch  lesbar  werde, 
und  wenn  auch  nicht  nach  allen  besten ,   so  doch  sicher  nach  den 
besten  ihm   au  einem  gerade  in  dieser    Richtung   sehr  ungünstigen 
Oite  zu  Gebote  stehenden  und   zugängUchen   Sclu'iftstellern  —  es 
kann  sich  Verfasser  desshalb  nicht  .so  sehr  auf  die  Zahl,   als  auf 
den  Weith,  die  Art  und  Kunst  der  Benützung  der  Werke  berufen  — 
hat  er  gearbeitet,    wie  das  Verzeichniss   klarlegen  mag.     Verfasser 
erlaubt«  sich,  die  Schriftsteller,  hauptsächlich  um  leichter  lesbar  zu 
bleiben,  nicht  immer  und  fortwälu*end  nach   (jelchrtenbraucli  zu  ci- 
tiren,  was  ja  leicht  gewesen  wäre.    Deren  Werth  um!  Hilfe  woHte  er 
aber  damit  natürlich  im  Entferntesten  nicht  in  Hintergrund  stellen, 
um  etwa  den  falschen  Schein  zu  gewinnen,  als  habe  er  eines  der 
heute   so  geschätzten  „eigenen"  Bücher   geschrieben ,   die  es  doch 
meist  nicht  sind  und  nicht   sein  können ,  weil  all    unser  Wissen  ja 
auf  Andern  fusst  und   nur  Fülüen  und  Denken  uns  eigen  sind  und 
das  Urtheil,   das  diesen   entspringt.    Letzteres  mit  Ruhe  und  Un- 
parteilichkeit sich  gebildet  und  dann  stets  mit  Offenheit,  Keinem 
zum  Gefallen  aber  auch  Niemanden  zum  beabsichtigten 
Aergerniss,  ausgesprochen  zu  haben,  hat  Verfasser  das  Bcwusst- 
sein:  er  war  immer  eingedenk  des  Ausspruches  Schlossers,  dass  in- 
nere Wahrhaftigkeit  das  oberste  Eiforderniss  geschichtlichen  Urtheils 
sei,  und  dass-  ohne  solche  von  GeschichtÄchreibung  nicht  gesprochen 
werden  könne.    Das  Urtheil  kann  freilich  nur  der  Auffassnng  des  Ver- 
fassei's  adäquat  sein,  darf  es  also  nicht  Allen  recht  n^aclien  wollen, 
will  es  ein  Uilheil  bleiben.    Sollte  Verfasser  aber  zuweilen  wrkhch 
irren,   so  weiss  er,   dass  der   zwingende  Nachweis   seines  Irrthnms 
ihn  sehr  bereit  findet,  zu  ändern,    weil    er  sich  für   nichts  weniger 
als   fiei  von  letzterem  hält,   noch   viel  weniger   aus  bösem  Willen 
Irrthümliches  behauptet  hat,   und   ihm    jener  Nachweis   selbst    viel 
lieber  ist,  als  der  Vorwurf,  dass  er  gar  kein  Urtheil  sich  zu  bilden 
vermocht  habe. 

Höchst  wünschenswerth  erschien  es  ihm,  den  Leser  bei  guter 
Stimmung  zu  erhalten,  indem  er  diesen  nicht  in  die  Lage  versetzte, 
jeden  Augenblick  um  einen  im  Wege  stehenden  Schriftstellernaraen 
und  Büchertitel  herumgehen  oder  gar  darüber  wegsetzen  zu  müssen, 
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wfu  oacU  Verfasser''s  Ansicht  ebenso  stört,  wie  \M)i'st«bnde  Steine 
auf  sonst  möglichst  geebnetem  Wege.  Ein  Mosaikbild  wollte  ei* 
liefern,  ilesden  einzelne  Farbenstifte  —  die  Thatsachen  —  er  zumeist 
Andern  verdankt,  dessen  Umrisse  nebst  passender  Auswahl  bei  Zu- 
sauimensetziuig  dieser  zum  einheitlichen  Bilile  aber  ihm  eigentliüm- 
Uch  angehören.  Dass  dasselbe  durch  Mischung,  Töne  und  üeber- 
gange  der  Farben  gefällig  sein  möge,  ist  sein  Wunsch. 

Zu  Dutzenden  liest  man  die  Klagen  aus  früherer  und  neuester 
Z^it,  dass  gerade  Geschichte  iler  Medicin  den  Aerzten  hei  weitem 
am  meisten  unbekannt  bleibe,  der  Oeschichte,  deren  Kenntuiss  doch 
unumgänglich  oüthig  sei  für  den  Arzt,  weil  er  eine  uralte  Krfahrungs- 
wiss«^nschaft,  also  eine  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  und  nicht  erst 
gestern  oder  heute  gewordene,  pflege  und  ausübe.  Woher  das 
röhren  mag,  das  zu  untersuchen,  ist  nicht  Sache  einer  Vorrede. 
\her  klar  ist  es  dodi,  dass  eine  Wissenschaft  und  deren  Vertreter 
ungleich  sich  ehren  und  adeln,  wenn  sie  ihre  Vergangenheit  und  ihre 
Vorfahren  kennen  und  hochhalten,  gleich  jenen  grossen  Königsge- 
schlechtern,  deren  Grösse  zum  guten  Theil  in  ilirer  Geschichte  wur- 
zelt, die  in  dieser  und  in  ihren  Ahnen  sich  selber  ehren;  denn  nur 
das  Edle  hat  eine  Geschichte  und  die  Edlen  achten  jenes  in  dieser. 
Das  mag  mau  bedenken!  Sagt  doch  unser  grosser  Dichter  und  (ie- 
t>chichtschreiber,  dass  nur  das  Geraeine  klanglos  zum  Orkus  hinab- 
gehe. Und  die  Medicin  und  die  Aerzte  haben  eine  Geschichte,  und 
zwar  eine  reiche,  grosse  imd  grossentheils  achtungswerthe,  eine 
reichere  und  achtungswcrthere ,  als  gerade  die.  jetzige  realistische, 
nur  sich  selbst  kennende  und  bekennende  Zeit  zuzugeben  scheint. 
\uf  diese  Geschichte,  welche  so  alt  und  ehrwürdig  ist.  wie  die  irgend 
eines  andern  Zweigs  der  menschlichen  Gesittung  und  Bildung,  wollte 
der  Verfasser  in  möglichst  einfacher  Haltung  hinweisen,  zu  deren 
■^ludium  mehr  anloiken ,  als  sie  gelehrt  darstellen ,  vei arbeiten 
und  erschöpfen.  Wem  dann,  die  Anregung  als  gelungen  vorausge- 
setzt, das  nicht  mehr  genügt,  der  kann  und  soll  zu  den  grossen 
und  gelehrten  Werken  greifen.  Leitet  Verfasser  zu  diesen,  vielmehr 
zum  Bedürfnisse  tiefsten  Bindringens  in  die  Geschichte  unseres 
Facheb  hin ,  so  wäre  er  schon  reichlich  befriedigt ,  weil  er  dann 
glauben  dürfte,  ernste  Liebe  zu  derselben  geweckt  zu  haben,  die 
den  Studirenden  fast  nirgends  iu  unserem  Vaterland  eingeflösst 
wiril.    die   aber  auftalk^nderweise  in  Frankreich  soeben    stiirker   ist. 
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als  unter  uns  .  die  wir  ja  uoch  furtwähreud  sonst  in  der  Medicin 
französischer  Anregung  folgen.  Und  doch  hiess  es  von  jeher,  gerade 
die  Deutschen  besässen  grössere  Hinneigung  zur  Geschichtskenntnis>, 
als  die  Franzosen!  Oh  dem  in  der  Thal,  wenigstens  in  Bezug  auf 
uiediciuische  Oeschichte,  so  sei,  ist  im  Augenblicke  jedoch  schwer  zu 
entscheiden.  Klagt  dochBiUroth,  obwohl  Lehrer  an  der  grössten 
Universität  deutscher  Zunge,  ganz  neuerdings  wieder  über  fast  gänz- 
liche Veniachlässigung  der  geschichtlichen  Studien:  „Was  die  Vor- 
lesungen über  Geschichte  der  Medicin  betrifft ,  so  ist  es  sehr  zu 
beklagen,  dass  sie  immer  seltener  auf  den  deutschen  Hochschulen 
werden." 

Sein,  wie  bescheiden  immer  ihm  zugemessenes  Theil  dazu  bei- 
zutragen, dass,  was  auf  den  Hochschulen  versäumt  wird,  wenigstens 
später  nachgeholt  werden  möge,  das  anzubahnen,  war  eine  der  Ab- 
sichten des  "N'erfasscrs.  Der  Nutzen  ergibt  sich,  wäre  nur  erst  diess 
erreicht,  für  den  Denkenden  von  selbst,  ja  die  Geschichte 
muss  dasselbstständige  Denkenund  ür theil  wecken, 
wo  aus  Unkenntniss  der  Vergangenheit  Missachtung  dieser  und  blin- 
der Glaube  an  die  Gegenwart  die  Oberhand  gewonnen  haben. 

Geschichte  der  MciUcin  ist  aber  für  den  Verfasser  nichts  anderes, 
als  (teschichte  der  Cullur  im  besonderen,  vielmehr  Geschiclite  eines 
sehr  ansehnlichen  Zweiges  der  letzteren.  Das  Gebiet  jener  umfasst 
für  ihn  desshalh  nicht  aliein  die  innere  Medicin  und  Chirurgie  etwa, 
sondern  alle  zur  Heilkunde  und  Heilkunst  in  Beziehung  stehenden 
Theilc  sammt  dem  ihnen  dienenden  Personal,  (ieschichte  der  Medicin 
ist  ihm  weiter  auch  Entwicklungsgescliichte  dieses  Culturzweiges  und 
derart  soll  sie  möglichst  alle  Völker  umfassen,  um  besser  zu  sehen, 
wie  das  Werden  sich  gestaltet  hat  seit  den  ersten  Anfängen.  Jene 
ganz  aus  dem  Zusammenhang  j  mit  der  Gesammtcultm*  herausreissen. 
hicssc  ja  ?^icherlich  sie  verdunkeln;  denn  nur  an  dieser  und  durch  diese 
wird  jene  verständlich.  Daher  rührt  auch  der  vielleicht  Vielen  zu 
breite  gesammtgeschichtliche  Boden  der  vorliegenden  Arbeit.  Und 
gerade  die  medicinische  Cnlturge&chichte  ergänzt  ihrerseiti^  wieder 
die  Gesammtculturgeschichte.  Um  nur  ein  Beispiel  anzufülu-en,  so 
weist  erst  jene  nach,  wie  tief  und  schlimm  und  wie  lange  zugleich 
die  mittelalterliche  Kirche  auf  die  Sitten  überhaupt  und  durch  ihren 
wider-  und  unnatiirhchen  Zwang  auf  die  sexuelle  Sitte  im  beson- 
deren   eingewirkt   hat.      «Wer   diese    alten    Arzneibücher  nur    zum 
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Theil  gelesen  hat,  weiss,  was  breiten  Raumes  die  Weisuugeu  ad 
provocandum  cu.  .  . .,  pro  p...  stiniulando  et  stringendo,  ad  inen- 
s.  .  ..  provocandum  u.  s.  v>\  einnehmen.  Ja,  wenn  man  die  FüUe 
von  Recepten    pro  abortu  artiticiali  oder,    wie   es  meist  hier  heissti 

ad  mens provocandum,  liest,  so  hat  man  einen  Einblick  in  das 

fromme,  gottselige  Mittelalter  von  einer  Seite,  die  sonst  mit  histo- 
liscbem  Dunkel  und  Dünkel  versteckt  wird"  (Haupt.  S.  Haeser 
;i.  Aufl.  1.  Band  S.  »181).  Was  Verfasser  in  dieser  Be/-iebung  aus- 
sagt —  confessionelle  Velleitütcn  besitzt  er  am  wenigsten  —  darf 
dem  gemäss  nicht  als  weitergesponnener  nCuIturkampP  aufi^efasst 
werden  oder  als  Fortsetzung  der  Leitartikel  von  gestern,  sondern 
als  objective  Beurtbeilung  und  Darstellung  geschichtlicher  That- 
sachcn,  deren  Angabe  er  mit  Absiclit  nicht  einmal  entfernt  an  die 
Wirklichkeit  heranreichen  Hess. 

Au.sser  vom  culturgeschichtlichen  Standpunkte  beuitheilt  der 
Verfasser  die  Geschichte  der  Medicin  auch  noch  speciell  von  dem 
des  Praktikers:  denn  nur  so  viel  die  Medicin  zu.  einer  Zeit  an 
Nutzen  für  fiesundheit  und  Leben  schafft,  so  viel  ist  sie  ihm  werüi 
für  die  Oesammtcultur.  Verfasser  achtet  das  Wissen  an  sich  sehr 
hoch,  falls  es  kein  todtes  und  kritiklos  nachgebetetes  ist,  als  die  un- 
umgängliche (irundlage  des  denkenden  Handelns;  das  letztere  aber 
^tBllt  er  so  hoch,  wie  jenes,  ja  selbst  höher,  weil  es  der  Probirstein 
«les  ersteren  ist.  Das  Thun  des  Arztes  zerfiillt  für  ihn  dabei  in  zwei 
Tbeile,  in  den  technischen  und  in  den  humanen;  denn  in  der  Mehr- 
zald  der  Fälle  sind  wir  in  der  Lage,  nicht  mit  Mitteln  heilen,  wohl 
aber  mit  Menschenliebe  noch  helfen  zu  können!  Auch  auf  diese 
weist  das  Studium  der  Geschichte  der  Heilkunde  hin:  waren  doch 
von  jeher  die  grössten  Aerzte  zugleich  die  humansten !  Ist  Aretaios 
acJitungswerth,  wenn  er  sagt ,  es  sei  des  Arztes  Missgeschick,  dass 
tT  mit  den  Unheilbaren  um*  trauern  könne,  so  steht  Hippokrates 
weit  über  ihm  mit  seinem  thatkrüftigen ,  goldenen  Wort:  ^dix  wo 
Kunst  ist,  da  ist  auch  Liebe  zu  den  Menschen!" 

Es  muss  diese  Auffassung  schon  desshalb  als  die  einzig  richtige 
gelten,  weil  nur  angeborne  oder  denkend  erworbene  und  mit  klarem 
lJewu88tsein  ihrer  Nothwendigkeit  geübte  Menschenliebe  den  Arzt 
befähigen  kann,  die  engen  "Schranken  seines  technischen  Könnens 
und  die  mtthgedrungenen  Tiiuscbereien,  welche  die  Ausübung  seines 
Herufeü  aus  Hücksiclit  auf  das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Kranken 
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fordert^  und  endlich  den  oft  am  Imi-testen  cmpfaudenen,  am  schwersten 
zu  ertragende»  und  zu  verzeilienden  Undank  —  gar  mancher  scheitert 
innerlich  an  dieser  Klippe  —  auf  sich  zu  nehmen,  welch'  letzterer, 
wie  bekannt,  ihm  gerade  mehr,  als  andern,  zutheilfällt.  Diese 
Auffassung  kann  weiter  den  heutigen  Aerzten  auch  allein  die  Kraft 
verleihen,  gegen  die  unverdiente,  doch  dem  Grunde  nach  erklärliche 
Herabdrückung  ihres  immerwährend  mit  Einsetzung  der  höchsten 
Guter  des  Lebens,  ja  dieses  selbst  geübten  Berufes  durch  einen  be- 
klagenswerthen  (lesetzesparagraphen  auf  die  in  diesem  Fall  ernie- 
drigende Stufe  des  Handwerks  fort  und  fort  durch  ihr  Denken  und 
Thun  zu  protestircn. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  die  mehr  dem  Klange  der  Münzen,  als 
den  Lockungen  idealen  Strcbens  folgt,  dabei  aber  zu  übersehen 
scheint,  dass  sie  mit  jenem  einen,  wenn  nicht  ganz  trügerischen, 
so  doch  entschieden  unter  seinem  heutigen  Curswerthe  stehenden, 
weil  st»  oft  entsittlichend  wirkenden  Besitz  erlangt.  Es  wäre  dess- 
lialh  schliesslich  ein  Lieblingswunsch  des  Verfassers,  wenn  er  auch 
nur  ein  klein  weniges  für  wieder  idealere  Auffassung  des  ärztlichen 
Berufes  wirken  könnte.  Desshalb  möchte  er  es  gerne  sehen,  wenn 
wahrhaft  gebildete  Nichtilrzte  sich  aus  seinem  Buche  Kenntniss 
der  Entwicklung,  <lan!i  der  Stellung  und  des  Werthes  der  Medicin 
in  der  und  für  die  Culturgeschichte  erholen  und  erwerben  wollten. 
(Jerade  daraus  könnte  dem  Arzte,  der  nicht  des  Geldes  wegen 
allein,  smidern  aus  voller  Seele  und  ganzem  Herzen  sein  Leben 
dem  Dienste  der  Leidenden  widmet,  eine  Erleichterung  und  Ermun^ 
terung  in  Erfüllung  seiner  schweren  Aufgabe  erwachsen  —  durch 
würdigere  Auffassung  seiner  Wissenschaft  und  Kunst,  durch  bessere, 
und  vor  Allem  tiefere  Beurtheilung  seines  Wirkens,  damit  aber 
zugleich  jener  höhere  Lohn  ihm  werden,  den  or  gerade  heute  so  sel- 
ten zugethoilt  erhält:  der  Lohn  der  Anerkennung  und  l>ankbarkeit 
für  sein  oft  allzuopferreiches  liemühen. 

Um  diesen  Wunsch  erreichen  zu  können,  war  Verfasser  stets 
betlisscn,  gemäss  der  Vorschrift  des  „Prodesse  delectando  pariterque 
monendn",  soweit  es  der  Gegenstand  irgend  zuliess,  nicht  so  sehr  in 
oft  ganz  uanöthigen  Fremdwörtern  und  Kunstausdrücken,  als  in  einem 
mögliclißt' einfachen  und  guten  Deutsch  zu  schreiben,  was  für  die 
Bücher  und  Sprache  andrer  Völker  freilich  schon  selbstverständlich 
ist.     Würde    dieser    den    wahrhaft   Geluldeten   gegenüber   gethane 
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Wunsch  erreicht,  so  wäre  sicher  trotz  GeM'erbegesetz  keiu  Arzt  je 
gezwungen,  den  eigenen  Beruf,  wfe  eine  undanlcbare,  nicht  befrie- 
digende, sondern  nur  dornenreiche  Lohnarbeit  zu  betrachten,  viel 
weniger  noch  ihn  so  zu  üben ,  dass  nur  das  Klirren  der  aus  dem 
Ertrage  dieser  crwaclisenden  Münzen  ihm  äussern  Reiz  verledien 
konnte.  Denn  das  ist  gewiss:  sänke  in  unseren»  Vaterlande,  was 
wir  zwar  nie  glauben  können,  der  ärztliche  Beruf  nach  und  nach 
zum  wirklichen  „Hcilgewerbe"  herab,  so  sind  Gesetz  und  das  diesem 
gemäss  handelnde  l'ublikum  <lann  unverglcichhch  mehr  schuld 
daran ,  als  die  Aerzte ,  die  man  unter  die  Handwerker  und  nicht 
einmal  unter  die  ganz  frei  den  Werth  ihrer  Arbeit  bestimmenden 
gesetzUch  herab  versetzt,  liat.  — 

Herr  Dr.  Heiiirich  Rohlfs,  der  grümlliche  Konner  der  (ieschichte 
der  Medicin,  erwies  mir  die  grosse  Freundschaft,  die  letzte  Correktur 
durchzulesen  und  mich  auf  etwaige  Veraehen  aufmerksam  zu  machen, 
was  de-nn  auch  bezüglich  mehrerer  Angaben  geschehen  ist.  Dadurch 
gewann  ohne  Zweifel  der  Inhalt  des  Buches  an  Correktheit,  wess- 
balb  man  mir  gestatte,  dieser  seltenen  (lefälligkeit  gerade  hier  zu 
erwähnen  und  dafür  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen.  — 

Im  Sinne  der  Leser  vorliegenden  Druckwerkes  glaube  ich  fer- 
ner zu  sprechen,  wenn  ich  dem  Herrn  Verleger  für  die  nicht  allein 
lypogi-aphiscii  geschmackvolle,  sondern  auch  künstlerisch  aufgefasste 
und  durchgeführte  Ausstattung  desselben  verdiente  Anerkennung 
ausspreche,  — 

Auch  «der  vorzügliche  Setzer  dieses  Buches,  Herr  Ad.  Haushahn 
aus  Hcilbroun,  hat  einen  wichtigen  Anthcil  an  dem  Zustandekommen 
^des  Folgenden,  da  er  „oft  schwere  Arbeit"  gehabt,  wesshalb  wir, 
wie  billig,  seiner  dankend  hier  erwähnen.  — 

Quod  Jupiter  Summus  Maximus  Felix  Faustumque  Esse  Jubeatl 


Der  Verfasser. 
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langsame  Weise,  unser  Wissen  gefördert  ward,  zugleich  auch  gc- 
funilen,  wie  so  wenig  gerade  darin,  worin  üocli  das  Ziel  der 
Medicin  gesucht  werden  nuiss ,  in  der  Heilung  der  Krank- 
heiten, im  Grossen  und  Ganzen  wie  im  Einzelnen  geleistet  wer- 
den konnte,  so  schafft  das  anfänglich  ein  gar  trauriges,  bei 
näherem  Eingehen  auf  den  Grund  dieser  Erscheinung  jedoch  ein 
anderes  Gefühl! 

Wie  nämlich  kein  andrer  Zweig  der  medicinischen  Wissen- 
schaften so  dazu  geschaffen  ist,  den  Arzt  zur  bewussten 
Bescheidenheit  zu  erziehen,  so  ist  andrerseits  auch  keiner  so 
geeignet,  dessen  Bewusstsein  mit  gerechtem  Stolze  auf 
sein  nicht  selten  angefochtenes,  opferreiches  Wirken  zu 
erfüllen;  denn  zeigt  ilun  die  Geschichte  einerseits  die  Unzuläng- 
lichkeit des  menschlichen  Wissens  und  in  gar  viel  häufigeren  Fällen 
noch  die  Nichtigkeit  des  menschlichen  Könnens  im  Kampfe  mit  den 
Gesetzen  der  allmächtigen  Natur,  so  führt  sie  ihm  andrerseits  zugleich 
das  nimmermüde  Ringen  und  Streben  der  Aerzte  aller  Zeiten  vor  Augen, 
das  Hingen  und  Streben,  je  ne  Gesetze  zu  erforschen  und 
die  darüber  erworbenen  und  zu  erlangenden  Kenntnisse 
zum  Heile  und  Segen  der  leidenden  Menschheit  zu  ver- 
werthen.  .  .  Demgemäss  schätzen  wir  den  Umstand,  dass  uns« 
die  Geschichte  unsterbliche  Götter  bei  fast  allen  Völkern  als 
Urheber  der  Medicin  vor  Augen  führt,  unendlich  geringer,  als  da.ss 
sie  uns  lehrt,  wie  sterbliche  Menschen  nach  göttliche u 
Zielen  gerungen  und  fiirt  und  fort  streben,  wenn  auch  nur 
unvollkommen  früher,  wie  heute,  sie  erreichen:  das  uns  Geschatlencn 
als  unabwendbares  Erbtheil  in  tausenderlei  Formen  auferlegte  Weh 
und  Leid  zu  verhüten,  zu  heilen  oder  doch  wenigstens  zu  hndem.  .  . 
Auch  die  Geschichte  der  Mediciu  lehrt  also  die  Mensch- 
heit, speciell  die  Aerzte,  und  ihr  früheres  und  heutiges  Ringen 
achten,  ja  bewundern,  da  doch  das  allUigliche  Leben  und 
Treiben  der  einzelnen  Menschen  uns  so  leicht  zum  Gegeutheile  hin- 
reisten will  oder  wirklich  einmal  fortreisst. 

Sie  führt  uns  weiter  die  Geister  vor,  die  um  jenes 
Ziel  während  der  Dauer  der  bekannten  Jahrhunderte 
gekämpft,  solche  sowohl,  die,  weil  hochbegabt,  siegreich  und  gross 
durch  diese  die  Sonue  ihres  unsterblichen  Namens  den  Meisten  be- 
kannt gelragen,  als  auch  solche,  die  weniger  begünstigt  in  be- 
scheidenerem Glänze  leuchten  und  desshalb  erst  in  ihrer  Behausung 
aufgesucht  sein  wollen,  damit  man  ihr  Streben  und  ihre  Ausdauer, 
weil  ihrem  Wollen  die  geringere  Begabung  zur*  Seite  stand,  bereit- 
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wiiuger  schätzen  untl  achten  lenie,  aber  auch  solche,  thrvn  Thun 
tD  falschem  Scliimmer  /umeist  in  nächtigen  Zeiten  fast  unheimlich 
fiimmert.  Die  Geschichte  lehrt,  wie  diese  Geister  alle  die  auf  den 
Menschen  und  in  dem  Menschen  wirkenden  Kräfte  zu  erkennen 
strebten  und  zum  kleinen  Theil  auch  wirklich  erkannten,  wie  sie  sie 
deuteten  und  benutzten,  wie  aber  inmitten  und  trotz  des  ewigen 
IStrcbens  und  Suchens  auch  für  die  Medicin  stets  und  heute  noch 
^jenes  Wort  aus  des  lielwreichsten  Menschen  Munde  seine  Geltung 
hat:  „Stückwerk  ist  alT  unser  Erkennen  und  Thun  und 
unser  Schauen  wie  in  einen  Spiegel  räthselbaft!'* 

Nur  der  Wechsel  in  den  Anschauungen  erscheint  dabei  als  das 
Bleibende  und  in  keiner  Wissenschaft  wohl  hat  der  Satz:  „Vieles 
ersteht  wieder,  was  schon  gefallen  war  und  es  fällt,  was  jetzt 
in  EIhreu  steht*',  je  so  ausgedehnte  Geltung  erlangt,  als  gerade 
in  der  Medicin. 

Entmuthigen  darf  uns  aber  diese  Wahrnehmung  nicht,  im 
GcgeDtbei]  anspornen  muss  sie  uns,  dass  jeder  Einzeftie, 
ein  Glied  des  als  Daseinsgrund  zu  betrachtenden  Ganzen,  im  Ge- 
füge  der  Augenblicke,  Tage  und  Jahre  sein  wie  gross  oder  be- 
scheiden immer  ihm  zugemessenes  Thun  und  Können  zum  Aus- 
biiu  der  Arbeit  von  Jahrtausenden  reinen  Sinns  und 
lauteren  Herzens  hinzufüge;  denn  an  der  Geschichte  und  in 
der  Geschichte  wirkt  glcichermassen  Gross  und  Klein  im  Dienste 
jener  höchsten  Kraft  mit  ihren  für  unser  Fassungsvermögen  an  der 
Materie  haftenden  und  in  dieser  wirkenden,  aber  nur  zum  kleinen 
Theil  erkannten,  zum  gröbsten  Theil  noch  unerforschten  fJese.tzcn, 
der  Kraft,  deren  gleichfalls  noch  nicht  erkanntem,  wenn  auch  von 
Anbeginn  der  Menschheit  viel  umfragten  Endziele  wir  lebend  und 
strebend,  sterbend  und  in  dämmerndem  Scheine  trostverheissender 
Hoffnungen  vergehend,  anheimgegeben  sind.  Die  Geschichte  —  also 
auch  die  der  Medicin  —  erscheint  dem  geistigen  Auge  als  eine 
un5?eheure,  bahl  mächtig  und  rauschend,  bald  ruhig  eiidiersrhreitende 
Welle  von  Gewordenem  und  Werdendem  mit  leuchtenden  Bergen 
uud  nftchttiefcn  Thälern,  deren  Weiterschreiten  und  Zurückreichen 
in  ewiire  Zeitfernen  wir  nur  duukel  ahnen,  nicht  fassen  können, 
Eine  hödiste  Macht  gibt  ihr  die  Hichtung  und  einzelnen  Phasen  nach 
lÄT  uns  eviig  unerforscldichem  Plane  und  Ziele!  Es  steigt  die  Welle 
2U  taghellen  Höhen,  die  Welle  sinkt  in  finstre  Tiefen,  die  Mensch- 
heit stpt5  auf  ihrem  rollenden  Rücken  und  wogenden  (Tebreite  durch 
tlie  Jahrhunderte  uud  Jahrtausende  weitertragend  und  vor-  und 
rückwärts  die  Zeiten  und  Stufen  der  Menschheitsentwicklung  organisch 


mit  einander  verbindend.  —  Das  Studium  der  Geschichte  der 
iMedicin  soll  also  und  wird  auch  vor  dem  aller  andern  medicinischen 
Disciplineu  der  Auffassung  des  Berufes  eine  idealere 
Uichtung  geben,  darauf  hinweisen,  dass  nicht  in  der  täglichen 
Arbeit  und  ihrem  kargen  Lolme  ausschliesslicli  und  allein  Aufgabe 
und  Entgelt  gelegen  sind,  wie  das  leider  viellael»  gang  und  gäbe 
geglaubt  wird,  soll  darauf  hindeuten,  dass  vielmehr  in  jedem,  selbst 
in  dem  in  Gegenwart  und  >ielleicht  aucli  in  Zukunft  lange  unbe- 
merkten Wirken  ein  keimfähiges  Saatkom  fUr  die  Folgezeit  liegt 
und  ein  Propfrcis  zur  Veredlung  der  Gesammtheit  der  Menschen, 
Den  Aerzten  ist  zunächst  die  schwere,  oft  genug  unerfüllbare 
Aufgabe  der  Erhaltung  körperlicher  Gesundheit  sowie  der 
Wiederherstellung  dieser,  falls  sie  durch  Krankheit  gestört  oder  ge- 
iahrdet  ist,  zugetheilt,  dann  auch  zu  einem  Theile  nothgedrungen 
und  folgerichtig  die  des  Geistes.  Ohnmächtig  aber,  wie  er 
leider  sehr  oft  ist  und  bleiben  muss  unumstösslichen  Naturgesetzen 
geglnüber  —  das  lehrt  gerade  die  geschichtliche  Betrachtung  am 
schlagendsten  — ,  wird  der  ärztliche  Beruf  dann,  wenn  er  tech- 
nisch das  nicht  mehr  leisten  kann,  was  man  erwarten  zu  dürfen 
glaubt,  über  die  Fachieistung  hinaus  noch  eine  höhere  Be- 
deutung und  Aulgabe  als  sein  Recht  verlangen  müssen: 
in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  ein  humaner  zu  sein;  denn 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  wir  Aerzte  an 
der  erhabenen  Aufgabe  der  Menschheit  thätig  mitarbeiten, 

Dass  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme 
Und  der  Tag  des  Edlen  endlich  kommet 


Die  mediciüische  Wissenschaft  im  Ganzen  und  Grossen 


mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Entwirklungsphasen  resp. 
Entwicklungszeiten  betrachtet,  gestaUet  sich  gleich  einem  grossen  Ge- 
mälde, dessen  in  ungemessener  Ferne  verblauende  Luft  nur  einzelne 
hellere  W^iikengestalten  intheilweise  bestimmten  Umrissen  und  Massen 
hervortreten  lässt,  während  der  von  ihr  begrenzte  Hintergrund  in  per-, 
spcctivischer  Weite  hiniraelanragende  Tempel  zeigt,  deren  Pforten  Prie- 
ster Hl  faltenreichen  Taluren  umwandeln,  um  sie  vor  dem  Eintritte 
Unberufener  zu  behüten,  /u  beiden  Seiten  des  Mittelgrundes  treten 
mächtige  Felsen  und  hochgcwipfclle  Baumgruppen  hervor,  diese  von 
kraftvollen  sonnighelUn   Schlaglichtern   durchleuchtet,   während   der 


'OTOergruud  in  Klarheit  und  vollem  Leben  uns  entgegentritt.  Dem 
fernen  Himmel  mit  seinen  Wolkengestillten  vergleichbar  ist  die 
mythische  Epoche  der  Medicin  mit  ihren  sagengefeierteu  stra- 
fenden und  heilenden  Göttern  und  Halbgöttern,  dem  Hintergrunde 
die  Avesenverwandte  priesterliche  Zeit  mit  den  l'riestenirzten 
und  der  theurgischen  Medicin  und  deren  durch  den  Glauben  ge- 
heiligtem Wirken,  dem  Mittelgründe  aber  gleicht  die  Verbindung  der 
Erde  imd  Himmel  gründendcu  Philosophie  mit  der  Medicin,  die  philo- 
sophische Teriode,  dem  klaren  Vordergrunde  /uletzt  die  uatur- 
vissenschaftliche  Epoche  mit  ihrer  realen  Grundlage  undFassung. 
Diese  versdiiedenen  Entwicklungsperioden  erstrecken  >sich  hei  den 
einzelnen  Völkern  über  verschieden  lange  Zeitabschnitte;  einzelne 
werden  von  dem  einen  Volke  gar  nicht  verlassen,  andre  nicht  von 
ihm  durchlaufen,  wieder  andre  nicht  einmal  erreicht;  alle  abergreifen 
mehr  oder  weniger  gegenseitig  in  eiimndor  über  und  besonders  unter- 
scheiden sich  die  beiden  letzten  in  Wirklichkeit  nur  durch  das 
Zogrundelegen  des  abstract- philosophischen  oder  des  auf  sinnüche 
"Beobachtung  sich  stützenden  Gedankengangs.  Das  Vorwiegen  des 
einen  oder  des  andern  gibt  dann  dem  Ganzen  die  Signatur,  eine 
irollständige  Treiiiumg  beider  gab  es  aber  zu  keiner  Zeit. 

Die  Entwicklung  des  Inhaltes  der  medioinischea 
Wiseenschaft 


verfolgt  man  am  besten  bei  einem  bestimmten  Volke  und  zwar  am 
leichtesten  bei  den  Griechen,  weil  uns  eme  Anzahl  von  AVerken  der- 
lelben  aus  frühesten  und  späteren  Entwicklungsperioden  in  au- 
scblicsHender  Folge  erhalten  geblieben.  So  kann  man  denn  in  deren 
frühesten  Schriftwerken  die  Wahrnehmung  machen ,  duss  die  ersten 
ärztlichen  Leistimgen  clürurgischer  Art  gewesen  und  diese  zu  einer  Zeit 
schon  eine  gewisse  Ausbildung  erreicht  hatten,  in  welcher  von  der 
sog.  inneren  Medicin  kaum  Spuren  vorhanden  waren.  Dass  diesen 
letzteren,  wie  dies  bestimmt  mit  der  Augenhcilkimde  der  Fall  gewesen 
ist,  aucli  geburLshülfJirhe  Kctmtuisse  vorausgingen,  die  ja  überhaupt 
bis  in  späte  Zeit  als  der  Chirurgie  zugehörig  galten,  scheint  aus 
dem  frühen  Auftreten  von  Ammen  —  auch  hcbammenden  (lottiu- 
nen,  welche  Species  leider  jetzt  ausgestorben  und  durch  oft  acht 
menschliche  ersetzt  ist  —  hervorzugehen.  Das  w;as  wir  heute  innere 
Medizin  nemien,  entwickelte  sich  jedenfalls  erst  nach  der  mythischen 
resp.  heroischen,  vielleicht  erst  am  Ende  der  philosophischen  Periode 
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dergriecfaiscfauiMedknL  lAt  vtÜkhenLtäsxaa^em  MOte^iox 
in  jeaai  Zfit«a  nickt  ia  gcsoaderte  Fächer,  Maden  es  löfiten  skii 
Zwd^  Tan  der  arspciligjicfaeB  nndbA^  bgrtelwiMW^  Gesantintaiedii 
«iaige  Jabttaidefft«  tor  Begin  nnsrer  Zditredkams  ab  —  in  der 
«ksandrättsclwa  Zeil  —  am  ia  der  röiaisctai  Kaisenät ,  währeml 
«ekltt  die  Grieebea  fie  intücte  WissensefeAft  iauaer  nodi  lASt  ans- 
Nchliessbdi  repräsmürtea,  ia  aodi  aiehnrv  zs  zerfiaDcB.  Im  Laofei 
Jairt— dcrtepwrJglcfci»  16.  lifgaiaiarT)  geschah  die 
aancasniBB  Xatmale  od  der  mairtrt»  ZUd  der 

in  noch  erhöhtem  Maasse.  Ja  hnrtnta^  rvfirisea- 
tinaL,  WK  betaut»  &  uMrrirbna  meüümsuhiA  SpwialBf  biete  eine 
Art 

^isseaadbaft  and  das  ITlfibiilnidlibl  aar  fasi  aacb  la  dea  Kreiäeäl 
Talkes,  dis  iMa  die  mfctisc^ca  Xermt  aeaat, 
ist  «ad  lebt,  lOknmä  die 


nach  diesen  als  das  jüngste  Glied  der  alteu  Welt  in  eine  eigne 
itnedicinische  Cultur  ein,  entwickelte  sie  aber  dato  im  Gegensatze 
pu  jenen  stets  fort  und  weiter.  Innerhalb  der  Länder  Europa.s  aber 
[Lehielt  die  iledicin  den  allgemeinen  Gang  aller  Cultur  bei,  d.  h. 
[ilen  von  SQd- Osten  nach  Westen  gerichteten.  In  der  sog.  neuen 
nVelt  fanden  sich  nur  mythische,  theurgische  und  ganz  grob  em- 
hiirische  Spuren  von  Medicin  vor,  denen  freilich  von  den  Weissen 
[die  ernährenden  Adern  zur  Weiterentwicklung  leider  unterbunden 
[wurden.  Das  civilisirte  heutige  Amerika  und  Australien  aber  wurden 
hind  werden  zum  guten  Theil  heute  nocli  wie  auf  fast  allen  andern 
kiebietcn  su  auch  in  der  Medicin  von  ilirer  Lehrmeisterin  ^  Europa, 
nnd  deren  Söhnen  gebildet,  beginnen  aber  in  mancher  Beziehung 
BeLct  ihre  eigene  Entwicklung. 

1  Während  in  den  frühesten  Zeiten  die  Stämme  der  Arier  eine 
Biemlich  hohe,  die  Mongolen  eine  weniger  hohe  Stufe  medicinischer 
Kenntnisse  erlangt  hatten,  verschwaud  spliter  der  letztgenannte 
plensctienstnmm  ganz  aus  der  fortschreitemlen  Wisscnscflaft  —  erst 
Oie-uerdings  scheinen  die  Japanesen  wieder  in  sie  eiutreten  zu  wollen 
1^  und  die  Arier  repräsentireu  heute  in  ihren  verschiedenen  Gliedern 
Biese  noch  allein.  Aber  auch  innerhalb  des  arischen  Stammes  ist 
U?in  gleichmässiges  Fortschreiten  aller  Zweige  desselben  nicht  /u 
tbeobachten.  Ganz  untergegangen  sind  zugleich  mit  den  respectiven 
iBtaaten  und  der  selbststämligen  Existenz  ihrer  Träger  die  eignen 
medicinischen  Culturen  der  Aegypter,  Juden,  Babylonier,  Assyrer, 
ffbönicier,  Medo-Perser,  stehen  blieb  die  Wissenschaft  der  Inder 
■rod  nur  in  spätester,  aber  freilich  entscheidender  Nachwirkung 
Rxistirte  und  e^istirt  zum  Theil  die  medicinische  Cultur  der  Griechen 
■owie  deren  PfröpHinge,  die  Medicin  der  Römer  und  Araber.  Die 
EBprosseu  der  Römer,  die  romanischen  \ölker,  ringen  lieute  aber 
Bnit  <leu  viel  jüngeren,  darum  lebenskrüftig?ren  Germanen  um  den 
k)elzweig  des  Siegs  und  den  Lorbeer  des  Ruhms  in  gleichem 
ptreben.  Auch  die  Slaven  treten  neuerdings  selbststündig  ein,  um 
■n  ferner  Zeit  vielleicht  jene  beiden,  wenn  sie  nach  Weitenzeit 
kemessL'n,  alt  und  unkraftig  geworden  sind,  zu  verdrängen.  Für  die 
BUedicinischeu  Wissenscbalten  vnn  Anbeginn  an  und  wühl  niieh  für 
■mmer  ohne  irgend  eine  Bedeutung  waren  und  sind  die  Neger  und 
Si  '  irr  dem  Untergange  durch  den  Vampyr  unter  den  Men- 
it  inmen,    die     weisse    Rare,    geweihten    geistig    viel    besser 

brganisirten  Indianer,  sowie  alle  die  Bewohner  des  australischen 
Archipels. 
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Glieder  der  Menschheit  in  die  medicinische  CuLtur  ein- 
traten, im  grossen  üeberblickc  geben  für  die  ältesten  Zeiten 
die  noch  vorirnndenini  Schriften  die  sicliersteu  Anhaltspunkte.  Solcher- 
weise gilt  es  für  die  Aegypter  als  ausgemacht,  dass  noch  vor- 
handene speciell  medicinische  Werke  derselben  bereits  im  17.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  abgefasst  wurden.  Die  Inder  dagegen  haben 
erst  aus  den  Zeiten  des  11.  Jahrhimderts  v.  Chr.  derartige  auf- 
zuweisen. Zerstreut  und  aufgenommen  in  religiöse  und  dichterische 
Schriftwerke  fi'tihesten  Datums  sind  medicinische  Kenntnisse  der 
JudeiK  (Moses  ca.  1500  vor  Chr.),  der  alten  Perser  (Zend- 
Avesta  ca.  500  vor  C!ir.),  der  Chinesen,  wahrend  von  den  gleich 
alten  Phöniziern  nichts  Scluiftnches  uns  erhalten  blieb.  Die 
Griechen,  deren  Geist  die  ganze  nach  ihnen  kommende  Mensch- 
heit beherrschen  sollte,  zeigen  schon  Spuren  medicinischer  Kennt- 
nisse in  Dichtwerken,  deren  Inhalt  man  in  das  Jahr  ca.  1000  v. 
Chr.  verlegt,  beginnen  aber  erst  im  5.  Jalirhundert  v.  Chr.,  eiae 
eigne  medicinische  Literatur  sich  zu  schallen.  Nach  Alexanders 
Tode  (323  V.  Chr.)  ward  jVlexanchien  die  liauptpÜanzschule  medi- 
ciuischen  Wissens.  Von  Alexandrien  und  den  von  da  sich  abzwei- 
genden Schulen  Kleinasiens  aus  ward  das  letztere  ca.  100  v.  Chr. 
unter  die  Römer  verpflanzt,  von  Byzanz  her  und  über  .Vlexandrieu 
aber  gelangte  durch  die  Nestorianer,  die  wegen  Ketzerei  im  5.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  vertrieben  wurden  und  zu  Dschondisabur  und  au 
andern  Orten  Scimlen  gründeten  resp.  fortsetzten,  ein  historisch  wich- 
tiger Ableger  griechischer  Medicin  unter  die  Perser  und  Araber, 
Unter  dem  indirekten  Einflüsse  der  letzteren  (besonders  mittelst  jü- 
discher Aerzte)  entstanden  seit  dem  0.  Jahrh.  n.  Chr.  die  medicinlscheu 
Schulen  Uuteritahens  zu  Monte  Cassino  und  Salerno,  welche  der  Me- 
dicin in^den  finstersten  Zeiten  des  Mittelalters  eine,  wenn  auch  enge 
Zufluchtstätte  gewährten*  bis  dann  durch  die  Italiener  im  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  n.  Chr.  die  menschUche  Anatomie  als  Grund- 
lage einer  andern  Medicin  geschaffen  wurde.  Die  neue  Epoche 
ward  noch  besonders  durch  aus  dem  von  den  Türken  (1453)] 
eroberten  Byzanz  vertriebene  Griechen  inaugurirt.  Von  nun  an  aber 
betrat  die  Medicin  breitere  Wege  und  gelangte  unter  mehrere 
Völker.  In  charakteristischer  Weise,  welche  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gilt,  schuf  unter  den  Franzosen  Par6  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  die  neue  Chirurgie,  der  Engländer  llarvey  im 
folgenden  Jahrhunderte  durch  Entdeckung  des  Kreislaufes  die  Grund- 
lage der  Physiologie,  Paracet sus  aber  noch  vor  des  crstcren  Zeit 
eine  neue  innere  Medicin   unter  den  Deutschen.     So  feierte  durch 


ft^a 
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und  in  diesen  Ländern  die  gesammte  Mcdicin  ein  ücues  Frühlingä- 
und  ein  walires  Aiiferalehungsfest  und  behielt  zugleich  den  Anstoss 
zu  einer  Fortentwicklung,  welche  an  Kraft  und  Umfang  die  der 
früheren  Jahrhunderte  weit  lünter  sich  Hess,  su  dass  sie  in  dem 
unserigen  die  eigenlliche  Fruchtbildung  zu  durchlaufen  scheint.  In 
allerueuesier  Zeit  aber  gelangt  die  fortschreitende  Welle  niedici- 
uischer  Cultur  vorzuglich  durcli  die  amerikanischen  und  austra- 
lischen Angehörigen  der  weissen  Ilat^e  nach  Japan,  einer 
der  ältesten  Stellen  der  Medicin  im  Osten  Asiens,  und  wird  auf 
diese  Weise  dort  den  Rundgang  um  die  Welt  freilich  Jahr- 
tausende nach  ihrem  Beginne  erst  Tollenden,  • 

Das  Entwicklungsbild  der  ganzen  Medicin  gleicht  sonach 
einem  Baume,  dessen  Wurzclstock  die  Aegypter,  Inder,  Babylonier, 
Perser,  Chinesen  u.  s.  w.,  dessen  Pfahlwurzel  aber,  aus  der  sich  zugleich 
der  Stamm  fortsetzte,  die  Griechen  bildeten-  Auf  diesem  Stamme, 
der  als  unfruclubare  Schosslinge  zuerst  die  Medicin  der  Römer, 
dann  spater  die  der  Araber  während  seiner  kfimmerÜchen  Existenz 
im  Laufe  des  Mittelalters  trieb,  entwickelte  sich  zu  Anfang  der 
Neuzeit  nach  seiner  Verpflanzung  in  westlichen  Baugrund  endlich 
kräftige  Astbildung.  Fftnf  Ilauptäste  entstanden  nach  und  nach,  der 
Italienische,  der  französische,  der  deutsche  und  der  englische,  weniger 
stark,  ja  kümmerlich  blieb  der  anfangs  viel  versprechende  spanische. 
Jene  vier  ersten  Ilauptäste  nun  ragen  mit  ihren  Zweigen  über  alle 
kleinen  und  neuen  Culturvölker  und  Culturstaaten  hinweg.  An  der 
Bildung  der  vollen  Krone  als  an  der  Weltmedicin  aber  werden  der- 
einst alle  Völker  theilhaben! 


Die  Eintheilung  der  medioinischen  Geschichte  nach 
Zeiträumen 


geschieht  gewöhnlich  der  Art,  dass  man  mit  Galen  den  Abschnitt 
es   Alterthums   abschliesst,    nach   ihm   das   Mittelalter   der 
[edicin  und  mit  Harvcy  die  neuere  (iescliichte  dieser  beginnen 
lüsst. 

Sieht  man  die  Geschichte  der  Medicin  als  ein  von  der  allge- 

teinen  Culturgeschichte   ganz   abgrenzbares  Gebiet  an,   so   ist  es 

gerechlfcrügt,   besondere  Zeiteintheilung  zu  statuii'en  und 
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besomiere  Leistungen  massgebender  Personen  innerhalb  desselben 
als  besondere  Marksteine  zu  betrachten.  Dieser  Auffassung  kann 
man  die  Berechtigung  sicher  nicht  absprechen;  doch  liisst  sieb  tue 
(icschithto  der  Medicin  mit  gleichem  Rechte  ausscWiesslich  als  ein 
Tlieil  der  Gesclüchie  der  Gesammtcultur  in  Anspruch  nehmen,  mit 
deren  Gang  sie,  wie  hiebt  z\i  ersehen  ist,  gleiclimässiuen  Schritt 
hiilt,  von  der  sie  durchaus  nicht  immer  gesondert  werden  kann,  —  und 
wir  glauben  von  diesem  Standpunkte  aus  die  allgemein  angenomrnene 
Eintlicilung  der  letzteren  aucli  für  die  Geschichte  der  Medicin  als 
die  praktischste  beibehaUen  zu  dürfen,  weil  sie  allgemeine  Gel- 
tung erlangt  hat  und  sich  unter  oben  berührtem  Gesichts- 
punkte hält.  Zudem  begrenzen  die  oben  angeführten  Marken 
nicht  ganz  zuverlässig  und  bestimmt  Anfang  und  Abschluss  bezüg- 
licher medicinischer  Epochen;  denn  über  Galen  hinaus  /..  B.  existirtc 
noch  allein  maassgebend  die  griechisch-römische  Medicin,  wenn  siei 
auch  wie  die  alten  Völker  selbst  sehr  gesunken  war.  Erst  nach  dem 
Zerfalle  des  Römerreiches  im  Westen  geht  auch  die  medicinische 
Cultur  nach  und  nach  auf  andere  Völker  über  und  beginnt  damit 
eine  neue  Entwicklungsphase  auf  neuem  Entwicklungsboden.  Da- 
durch aber  sclieiden  sich  am  bestimmtesten  die  Epochen  einer 
Wissenschaft  wie  der  Cultur  überhaupt.  Das  (ileiche  hat  zu  An- 
fang der  neuen  Zeit  sich  vollzogen,  als  die  Medicin  auf  die  heutei 
noch  maassgebenden  germanischen  Culturvölker  von  Italien  her  über- 
trat, einen  der  vorhergel»enden  Zeit  gegenüber  viel  breiteren  Ent- 
wicklungsboden zugleich  gewinnend. 

Ein  weiterer  Gesichtspunkt  liegt  in  der  folgenden  geschichtlicheu' 
Thatsache; 

Die  Völker  zerfallen  in  Bezug  auf  ihre  medicinischen  Leistungen 
in  zwei  hinreichend  scharf  getrennte  Gruppen,  deren  eine  diejenigen 
unter  ihnen  urafasst,  welche  von  dem  Schauplatze  der  Geschichte 
entweder  abgetreten  sind  oder,  obzwar  noch  zugegen,  einen  Fortgang  ^ 
resp.  Selbstständigkeit  ihres  medicinischen  Wissens  nicht  mehr  oder  ^M 
noch  nicht  zeigen,  während  die  andere  solche  Volker  begreift,  welche  ^^ 
eine  fortschreitende  eigene  Entwicklung  der  Medicin  besassen  oder 
besitzen. 

Die  Darstellung  theilen  wir  darnach  ein  in: 
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Erste  Abtheilung: 

Die  medioinische  Cultur  derjenigen  Völker,  deren  dieasbesügliche 

Entwicklung  bereits  abgesohlossen  oder  stillstehend  (resp.  nicbt 

eelbstgtändig)  ist.     Geschichte   der    ältesten  Medicin   nnd  der 

Medicin  der  UrvSlker. 

I.  Die  Medicin  der.Aegypter, 
II.  Di9  Medicin  der  Juden, 
XU.  Die  Medicin  der  Inder. 
rv.  Die  Medicin  der   alten  Perser  (ChaliUiei'T   Bobyhmier,   Assyrer, 

Svrcr,  Meiler)  und  der  Phönizier  (Karthager). 
V.  Die  Medicin  der  Chinesen  und  der  Japanesen. 
VI,  Medicinische  Anschauungen  und  Eim'icht\mgen  bei  den  übri- 
^H  gen  theils  untergegangonon,  theils  stillstehenden,  theils  eige- 

^H  ner  mediclnischer  Cultur  bis  jetzt  ferngebliebenen  Völkern 

^B  (Si'ythtiu,    KaLmUckeii,    Tibetuner,   ]tiruuim.Mi,   Tamalon,  Ceylonesen. 

^H  Javaner,  Siamescn,  Türken t  Neu-Perser,  Neu- Araber,  Nou-üriBcheu, 

^H  Ncu-Acg)i>ter,  Abessinier,  Ilowa's,  Bctscliuanen,  Neger,  Kelten,  Ger- 

^H  nianen,  Scamlinavicr,   Alten  Preusseu,  Slavcn,  Lappen,  Kskimo^s,  In- 

^^^_^     djaner,  XeubulIiUider  n.  A.). 


Zweite  Abthelluus; 


k 


Die  medicinische  Cultur  der  Volker,  deren  diessbeziigliche  Ent- 
wicklung eine  fortschreitende  war  oder  ist. 


Erster  Zeitraum. 


Die  Hedicin  der  Griechen*  (und  Römer)  bis  zxu'  Zeit  des  Unter- 
gangs des  'weströmischen  Reichs  im  Jahre  476.  Geschichte 
der  alten  SCediciu. 


Zweiter  Zeitraum. 


Die   Medicin   in  der   Zeit    vom   Untergänge    des  weströmischen 
Reichs  bis  mr  Entdeckung  Amerika's,   von  476 — 1482  nao] 
Chr.    Geschichte  der  Medicin  des  Mittelalters. 


k 


l 
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Dritter  Zeitraum. 


Bie  Medicin  in  der  Zeit  von  der  Bntdecknng  Amerika's  bis  ziir 
Beendigung  der  ersten  französischen  Bevolution  durch  das 
Consulat,  von  1492-t-1800  nach  Chr.    Greschichte  der  neueren 


#;'  Hedicin. 


Vierter  Zeitraum. 


Geschichte  der  Medicin  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Gtoschichte 
der  neuesten  Medicin. 


r 


Erste  Abtheilnng. 


Die  medicinische  Cnltur  derjenigen  Völker,  deren 
diessbezngliclie  Entwicklung  bereits  abgeschlossen 
oder  stillstehend  (resp.  nicht  selbstständig)  ist. 
Geschichte  der  ältesten  Medicin  und  der  Medicin 

der  Urvölker. 


■  't.'..:  ^.  i. 


I.  Die  Medicin  der  Aegypter, 


Wenn  die  Fh'pothese.  dass  in  lenisten  Urzeiten  der  Erde  in 
der  Nähe  des  Südostens  von  Afrika  an  Steile  de^  heutigen  Meeres 
das  längst  wieder  versunkene  Stamniland  gelegen,  von  dem  aus  die 
ersten  Menschen  ihre  Wanderungen  begannen,  fächerförmig  über  die 
alte  Welt  vorrückend,  nur  einigermassen  begründet  ist,  so  dürfte 
eA  auch  wahrscheinlich  sein,  dass  die  Vorfahren  der  alten  Aegyptcr 
von  dort  her,  vielleicht  entlang  dem  heutigen  Bar  el  Asrek,  sich 
nach  ()her-Aeg)'pten  gewandt,  hier  sich  zu  festen  Wohnsitzen  nieder- 
gelassen und  eine  Statte  frühester  Gesittung  äUda  gegründet 
haben.  Dafür  spräche  auch  die  Sage  der  Aethiopen^  dass  Aegypten 
eine  ihrer  Colonien  gewesen  sei  und  der  umstand,  dass  die  Besiede- 
lang des  Nillandes  zweifellos  vom   oberen  Stromlaufe   her   geschah. 

Für  höchstes  Alter  der  Cultur  in  letztgenanntem  Lande  zeugen 
die  erhaltenen  Monumente  und  die  überkommenen  medicinischen 
Schriftwerke  der  alten  Aegypter,  die  bis  in  Zeiten  zurückreichen, 
wit  man  sie  für  kein  andres  Volk  mit  zuverlässigen  Zählen  mar- 
kiren  kann,  die  aber  ganz  ge\\iss  noch  einen  sehr  lange  vorher  be- 
gonnenen Entwicklungsgang  von  der  ersten  üncultur  bis  zu  der 
erreichten  Wissensst.ufe,  die  sie  schuf,  voraussetzen*  lassen,  so 
tiass  die  Verlegung  des  Anfanges  der  ersten  Königreiche  Aegyptens 
in  das  G.  Jahrtausend  v-  Chr.  innere  Unwahrscheinlichkcit  nicht 
gegen  sich  hat.  Diese  sichere  Datiruug  noch  erhaltener  inedi- 
ciidscher  Schriftwerke  von  frühester  Epoche  her,  aus  der  wir 
bei  andern  Völkern  solche  bis  jetzt  nicht  kenneu  gelernt  haben, 
hat  auch  den  Wahrscheinlirhkeitsgnmd  für  sich,  dass  der  phau- 
ta«earme>  ernste  und  schwertUlhge  Sinn  der  alten  Aegypter, 
wie  er  aus  den  übriggebliebenen  Bau-  und  Schriftwerken  uns  ent- 
gegentritt, wohl  nicht,  wie  die  gi-enzenlose  Eigenliebe  der  Chinesen, 
auch  nicht,  wie  die  übersprudelnde  Phantasie  der  Inder,  erst  naeh- 
Iriglich  Geschichte  zu  erdichten  geeignet  war. 
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Wfe  alle  Völker  hatten  die  Aegypter  unter  ihren  Göttern  mehrere 
Heilpottheitcn.  Die  vornehmste  dieser  war  Isis,  ?.agleich  Gemahlin 
und  Schwester  des  Osiris,  die  schon  dadurch  ihre  vorzügliche 
medicinische  Belahigtin^'  bewiesen  hatte,  dass  sie 
ihren  Sohn  Horus  wieder  in's  Lehen  znrückperufen. 
Niedreren  Ranges  war  Im  ho  tp,  der  äg>ptische  Aes- 
culap,  dessen  Tempel  zu  Memphis  stand,  dcssglei- 
chcn  (lie  katzcnköpfige  Bubastis,  die  Gottheit  der 
Gebärenden.  Höheren  Ansehens  schloss  sich  dieser 
an  Thot  (Thaut,  Thout.  Tot),  der  bald  ibis-  bald 
hundsköpfige  Gott,  der  Erdnder  der  Künste  über- 
haupt und  der  Heilkunde  insbesondere.  Von  vielen 
wird  er  als  der  iijjjyptische  Aesculap  bc/eJe!inet,  der 
jedoch  manche  Eigenschaften  mit  dem  griechischen 
Hermes  und  dem  phönizischon  Esmun  gemein  hat. 
Von  ihm  sollen  die  ältesten  mediciuischen  Werke  der  Aegypter  stam- 
men, deren  Inhalt  ursprünghch  in  Säulen  gegraben  war.  dann  aber 

als  Buch  Ambrc  oder  Embre  gesammelt 
den  ,,hermetisclien  Büchern"  zuge- 
hörte, von  deren  Vorschriften  kein  Arzt  un- 
gestraft abweichen  durfte.  Die  Reste  jener 
Bücher  sind  uns  vielleicht  im  „Todten- 
buche"  und  den  beiden  „Papyrus"  von 
Leipzig  und  Berlin  erhalten,  deren  erster 
im  17.  Jahrhundert  vor  Chr.,  der  andre  aber 
Mitte  des  14.  Jahriiunderts  v.  Chr.  nieder- 
geschrieben ward,  wälirend  der  Inhalt  beider 
als  auf  die  Anfangszeiten  des  4.  Säculums 
vor  Chr.  zurückflihrbar  gilt.  Diese  soge- 
nannten hermetischen  Bücher  dienten  in  der 
nachalexandrinischen  Zeit  imd  noch  weit  spä- 
ter als  Quelle  imd  Deckmantel  für  die  Grillen 
der  Magie  und  die  alchymistischen  Schwär- 
mereien und  Betrügereien;  doch  sind  die 
meisten  untergeschoben.  —  Auch  Apis  und 
Serapis  wiu'den  als  heilkundig  betrachtet  und  der  Ibis  „soll 
die  Menschen  in  einem  Zweige  der  Arzneikunde,  in  dem  Ge- 
brauche des  Clystiers,  unterrichtet  liaben,  da  er  sich  selbst 
mit  seinem  langen  Schnabel  bei  Verstopfungen  ein  solches  beibrin- 
gen soll.'' 

Die  medicinischen  Kenntnisse  der  alten  Aegypter  waren  ziera- 


0«tr)*, 
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lieh  ausgeiichnter  und  mit  dem  Maassstabe  jener  frühen  Zeiten  ge- 
messen nicht  unbedeutender,  jedenfalls  ganz  eigenthündicher  Art. 
Sie  zerfieleu  in  solche  höheren  Ranges  (Beschwörungen,  Lösung  des 
Zftubers  iler  Götter  durcli  (lebete .  Deutung  der  Offenbarungen, 
welche  Kranke  während  der  Incubatiüu  in  den  Tempehi  erhieUen) 
und  in  das  gewöhnliche  medicinische  Wissen. 

Als  Acrzte  mit  höhereu  Kenntnissen  fungirten  die  obersten 
Priesterklassen '(AVeisen,  Wahrsager),  welche  die  3(i  ersten  herme- 
tischen Bücher  studiren  mussten  nod  durften,  die  gewöhnliche 
Medicin  aber  übten  Priester  der  niedrigsten  Hangstufe,  die  Pasto* 
|)horen  (sie  trugen  ein  Schiff  bei  den  Processionen),  denen  das 
Erlernen  der  (5  letzten  jener  heiligen  Bücher  zid^am.  Es  gab  jedoch 
auch  noch  andre  als  Priestertlrzte,  niimlich  solche,  die  dem  Heere 
folgten  (Militärärzte).  Zudem  waren  noch  Thieriirzte  vorhanden 
.(deren  Dehau<llungsmethoden  zumTheil  noch  in  Abbildungen  existiien), 
Urosscntheils  Specialisten,  als  Hühnerärzte.  Ochsenärzte  etc.  Ueber- 
hnupt  war  das  Spezialistcnthum  so  sehr  ausgebildet,  dass  griechische 
Schriftsteller  berichten,  für  jeden  Körpertheil  habe  es  eigene  Aerzte 
in'Aeg)ptcn  gegeben,  ein  Specialistenthum ,  an  das  sogar  unser 
li^utiges,  doch  so  vollkommenes,  nicht  hinanreicht,  da  wir  ja  nm' 
höchstens  für  jedes  grössere  Eingeweide  bis  jetzt  Specialisten  haben. 
Ob  die  Kranken  von  den  Aerzteu  auch  in  ihrer  Behausung  aufge- 
sudit  und  behandelt  wurden,  ist  unbekannt,  ob  eigene  ICranken- 
ter  in  Ae^iypten  vurluiiiden  waren,  aber  zweifelhaft;  wenigstens 
cht  der  Umstand,  dass  Kranke  auf  die  Strasse  gestellt  wurdeu, 
damit  die  Vorübergehenden  ihnen  Rath  ertheilen  möchten,  wie  sie 
gesund  werden  könnten,  gegen  beides.  Dagegen  gab  es  Kriegs- 
la/a reihe,   die   auf  der  linkei»  Seite  des  Lagers  angelegt  >viirden. 

Infolge  der  strengen  Kasteneintheilung.  welche  allen  Ein- 
richtungen.  der  alten  Aegypter  ihren  Stempel  aufdrückte,  war  die 
Aneignung  ilr/tlicher  Kenntnisse  nur  wieder  den  Söhnen  der  Aerzte 
erlaubt,  also  an  lieburt  und  Erbnachfolgc  geknüpft. 

Das  Einkonuneu  der  Priesterärzte  war  ein  von  ihrer  „Praxis** 
iheilweist!  unabhängiges,  insofern  es  aus  dem  Ertrage  ausgedehnter, 
abgabenfreier  Tempelgüter  herrührte;  doch  ward  es  andrerseits  auch 
aas  den  ziddreiclien  Opfergaben  bestritten.  Eine  besondere  Form 
der  letzteren,  wovon  Exemplare  auf  uns  gekommen  sind,  bildeten 
die  5ogenannt<^Mi  Anatheme,  Nachformungen  von  erkrankten  Glie- 
dern, Füs.sen,  Händen,  verkrümmten  Armen  z.B.  in  Gold.  Silberund 
<IgL,  welche  die  Kranken  für  die  Götter  in  den  Tempeln  aufhingen, 
die  aber  tfic  Priester  dann  an  Andere  von  neuem  verkauften,   von 
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denen  sie  wiederum  den  Gütteni  geopfert  wurden  und  so  fort,  eine 
fromme,  lucrative  Uebung,  welche  wohl  in  unsern  beutigen  ^YaIl- 
fahrtskirchen,  nicht  aber  in  der  Privatpraxis,  sich  erhallen  hat! 
Man  wollte  dieselbe  Wirkung  erzielen ,  wie  man  sie  heute  nach  in 
Kevlaar  sucht:  „Und  wer  eine  Wachshaud  opfert,  dem  wird  die 
Hand  gesund,  und  wer  einen  Wachsfuss  opfert,  dem  heilt  an  de 
Fuss  die  Wund." 

Allgemein    hygieinische    Mittel   waren    Bäder,    Reiben    und 
Einsalben  des  Körpers,  Enthaltung  von  gewissen  Speisen,    wenig 
gymnastische  Uebungen.  ferner  einfache  Lebensweise  und  Abhärtun 
von  Kindheit  an  (die  Kinder  raussten  barfuss  gehen).     Man   laxirtc 
und   Yomirtc    regelmässig    dreimal    im    Monate,     wofür    bestimmte 
Zeiten  gleichwie  auch  für  die  täglichen  Entleerungen,  ja  selbst  d 
Coitus  vorgeschrieben  waren.    (Es  bleibt  dabei  schwer  zu  begreifen, 
wie  das  alles  d»u*chführbar  gewesen   sein   soll).     In   die  Rubrik    der 
Gesundheitspflege  gehören  auch  die  uns  noch  erhaltenen  Vorschriften 
der  ägyptischen  Aerzte  zur  Vertreibung  des   Ungeziefers   aus  Ha 
und  Kleidung ,   deren   Einführung   in    Aegypten    auch    heute   wiede; 
nützlich  wäre. 

In  der  Chirurgie  und  speciell  in  Operationen  leisteten  di 
alten  Aeg>ptor  manches  Bedeutende,  das  die  von  dem  selbstzufri 
denen  Nationaldüiikel  altgricchischer  Schriftsteller  dikCtrlen  gegen 
theiligen  Aussagen  zu  widerlegen  geeignet  ist.  Sie  verbände: 
eiternde  Geschwüre  (Ubennu),  Hessen  zur  Ader,  schrö])ften  mittelst 
in  der  Nähe  der  Spitzen  abgesägter  Homer.  ül)tcn  infolge  religiüscr 
Vorschrift  die  Beschneidung,  ausserdem  die  Castration  durch  Ze 
malmung  oder  Zerstossung,  seltner  mittelst  blutiger  Entfernung  d 
Hoden,  —  und  zwar  mit  so  glücklichem  Erfolge  und  solcher  Ge 
wandtheit,  dass  noch  zu  Romerzeiten  die  meisten  Castraten  a 
Aeg>'pten  geliefert  wurden  — ,  jar  sogar  Amputationen  führten  si 
aus,  wie  zu  ITieben  und  Denderah  gefundene  Abbildungen  beweisen 
Besonders  geschickt  waren  sie  in  Augenoi)erationen,  so  i^'ar,  das 
sie  höchst  wahrscheinlich  selbst  Staaroperationen  machten.  Gm 
geheilte  Knocheubrüche  und  künstliche  Zähne  fand  man  au  Mumien. 

Die  pathologischen  Kenntnisse  der  alten  Aegj'pter  um- 
faasten  die  Krankheiten  des  Auges,  in  deren  Behandlung  die  ägyp- 
tischen Aerzte  durcli  das  ganze  Alterthum  besonderen  Rufs  genossen 
und  desshalb  von  auswärtigen  Höfen  zuweilen  consultirt  wurden^ 
Herzkrankheiten,  Krankheiten  der  Ohren,  der  Haut,  der  Haare 
Wurmkrankheiten,  Harnbeschwerden  der  Kinder,  Zahn-  und  Kopf- 
weh u.  s.  w.     Bilder  von  Krankheiten,   wofür  die  heutigen  Analoga 
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«ch  nicht  sicher  bestimmen  lassen,  sind  uns  unter  den  Benennungen 
Sti,  Hmaou,  Krankheit  des  Ha,  Chatj,  Bosnu,  Zana- 
rojt,  Uchet  etc.  überliefert.  Ais  Probe  der  ägyptischen  Sympto- 
matologie eilireii  wir  die  Beschreibung  der  letzteren  (Magenkrebs?): 

,,Sein  Unterleib  ist  schwer,  ilor  Mund  Rcines  Magens  ht  krank,  sriii  Ilnrz 
brennt,  seine  ]\leider  hlin^en  schlaflf  bemb^  selbst  riete  Kleider  vermögen  ihn 
nicht  zn  erwÄnnen;  Bciu  Fleisch  ist  abgestorben,  wie  bei  einem  Menschen,  der 
sich  öbel  befindet:  geht  er  zu  Stuhle,  so  versagt  sein  Leib  die  Entleerangen. 
In  »einem  ünterleibe  ist  Entzündung,  der  Geschmack  seines  Herzens  ist  krank: 
wenn  er  sich  erhebt,  so  pleicht  er  einem  Menschen,  den  nun  hindert." 

üeber  die  Geburtshülfe  der  Aegjpter  haben  wir  wenig  andere 
Nachrichten,  als  dass  sie  Hebammen  hatten  und  dasä  die  Aegypte- 
rinnen  schwerer  als  die  Hebräerinnen  Kebareu,  während  wir  von  ihrem 
fSyniVkologisphen  Wissen  unter  anderem  Vorschriften  zur  Be- 
förderung der  Conception  und  zur  Erkennung  der  Fruchtbarkeit  und 
it^^'chabten  Erapfängniss  der  Weiber  kennen.  Wenn  eine  Frau 
^.  B.  ein  aus  dem  Kraute  Boudodou-Ka  und  Milch  einer  Frau. 
die  einen  Knaben  geboren .  bereitetes  Getränk  genommen  hat  und 
—  bricht  — ,  dann  ist  sie  schwanger,  stösst  es  ihr  aber  nur  ein- 
fach auf,  so  ist  sie  es  niclit.     (Idiusynkrasie  Schwangerer?) 

1q  der  Physiologie  nahm  mau  an,  dass  bis  zum  50.  Lebens- 
jiihre  das  Herz  alljährlich  um  2  Quentchen  zu-,  dann  aber  jedes  Jahr 
ebensoviel  abnehme,  wodurch  zuletzt  der  Tod  alter  Leute  herbei- 
Föhrt  werde,  sowie  dass  vier  Dämonen  den  Körper  heherrscliten. 

Anatomie  kannten  die  Aeg>*])tcr  nicht,  obwohl  sie  Adern  und 
Herren  (oder  auch  Sehnen,  Metu)  theoretisch  annahmen,  deren  24 
bis  32  im  Körper  vorhanden  sind.  Ein  solcher  .,Metu*'  7.  B.  geht 
Tom  kleinen  Finger  zum  Herzen,  wesshalb  man  diesen  letzteren  in 
die  Opfertränke  zu  tauchen  pflegte.  —  Dass  die  Sitte  der  P-in- 
bnlsamirung  der  Todten  keine  anatomischen  Kenntnisse  im  Gefolge 
len  konnte,  geht  aus  der  Art  und  Weise  hervor,  wie  letztere  be- 
'kslelligt  wurde,  wenn  selbst  auch  die  Subjekte,  die  sich  damit 
beschäftigten,  anderer  Art  gewesen  wären,  als  sie  in  Wirklichkeit 
waren.  Getraute  man  sich  doch  nicht,  denselben  eher  als  3 — 4  Tage 
nach  erfolgtem  Tode  die  Leichen  schöner  Frauen  zu  überlassen. 
wenn  diese  letzleren  nicht,  wie  sonst  gebräuchlich,  durch  Frauen 
dobalsamirt  werden  konnten!  Jene  ging  der  Art  vor  sich,  dass 
man  —  bei  den  theureren  Formen  nach  vorgelegtem  Muster  — 
zoetft  diejenigen  der  drei  vorhandenen  Klassen  bestimmte,  nach 
wolcber  die  Einbalsamirung  geschehen  sollte.  War  die  höch^jte  Klasse 
gei»-ählt.  üo  zeichnete  der  Hierograromateus  auf  die  linke  Seite 


des  Unterleibes  einen  Strich,  in  dessen  Richtung  und  Länge  dann 
der  Piiraschistcs  mit  einem  scharfen  Steine  —  ein  Beweis  für 
das  hohe  Alter  des  Gebrauchs!    —   den  Schnitt  bis  in   die  Uuter- 

Icibshöhle  führte  und  darnach  sofort davonlief,  damit  er  nicht 

üb  dieses  Verstosses  gegen  den  Todten  gesteinigt  werde.  Nun 
wurden  die  Eingeweide  entfernt.  Nachdem  von  der  Nase  aus  mittelst 
eines  Hakens  auch  die  Schädelhöhle  vom  Geliirue  befreit  war,  brachte 
man  in  beide  Höhlen  Specereien,  rieb  den  Cadaver  mit  Natronsalz 
und  licss  ihn  nunmehr  70  Tage  lang  liegen.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  wusrb  mau  ihn  wieder  mit  festem  Natron,  überzog  ihn  hierauf 
Über  und  über  mit  Gummi  und  wickelte  ihn  scIiUesslich  iu  feine 
Leinwand.  Freunde  brachten  den  so  präparirten  Leichnam  in  einen 
der  Grösse  uud  Form  <ies  Körpers  nach  ausgehöhlten  zweiäcbaligen 
Ilölickasten,  der  Öfters  mit  sehr  schönen  Hieroglyphen  geziert  ward 
und  setzten  <lic  nunmehr  fertige  Mumie  in  Katnkumhcn  bei,  in  denen 
man  diese  bekanntlich  nach  Jalirtausenden  noch  wohlorhalten  fand. 
Behufs  j,Einbalsarairung  zweiter  Klasse"  spritzte  nuui  in  die  vorher 
nicht  entleerten  Höhlen  flüssiges  Cedernharz,  salzte  den  Leichnam 
70  Tage  ein  und  entfernte  dann  die  Eingeweide  mit  dem  Co<lern- 
harz  zugleich.  Die  ^Eiubalsamirung  letzter  Klasse"  bestand  in  blos- 
sem Einsalzen  der  vorlier  gereinigten  Leiche.  (Uebrigens  begruben 
die  Aegypter  Todte  sehr  oft  auch  auf  gewöhnliche  Weise.) 

Arzneistoffe  kannten  die  Aegypter  in  ziemlicli  grosser  Zahl 
und  in  mannichfadien  Funueu  der  Zubereitung.  Ilauptmittel  waren 
Opium,  Meerzwiebel,  überhaupt  pflanzliche  Stoffe,  doch  auch  solche 
thierischer  Abkunft  und  erkelhaftester  Art,  wie  Thierexcreraente,  ja 
gan^c  Eidechsen  etc.  —  (ünHiUereien,  über  die  man  nicht  allzusehr 
staunen,  die  man  im  Gegentlieil  den  alten  Aegyptcrn  sehr  verzeihen 
musa,  wenn  man  weiss,  dass  in  unserem  so  sehr  gepriesenen  Jahr- 
hundert noch  aller  Orten  in  der  Volks-  und  Charlataneriemediciu 
häufig  ahnliches  und  schlimmeres  genommen  wird,  z.  B.  gebratene 
Placenten,  Saft  von  frischem  Pferdekoth,  eigner  Urin  mit  Brannt-" 
wein  u.  dergl.).  Auch  metallische  Präparate  sollen  die  Aegypter  ver- 
wandt haben,  wie  Grünypan,  ßleiweiss  etc.  Al.^  Arznei  formen 
waren  bekannt ;  Salben,  Pflaster,  Umschlüge,  Klysmata,  Decocta  etc. 
Sogar  Signaturen,  wie  „am  Morgen",  „am  Abend''  waren  ge-j 
bräuchlich.  —  B.d  der  Zubereitung  der  Arzneien,  wofür  ganz  be- 
stimmte Vorschriften  galten,  wie  auch  vor  dem  einnehmen  desselben, 
ward  gebetet.    Eine  solche  Bittformel  lautet: 

„Möchte  mich  Isis  hpilßn,  wie  sie  Ilorus  heilte  tom  nllcn  ihm  anffOthanenen' 
Üebeln,  als  Set  seinen  Vater  Oairis  tödtetc.    0  Ui?,  du  grosse  Zauberin,  befreie 
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ich,  rrtAae  mich  von  allen  bösen,  schlechten,  Bthreckliclieo  DiogeD,  von  dem 
Colt  des  tinheils,  der  Grttiin  des  Cuheils ,  dem  Gott  und  der  Göttin  der  Krnnk- 
hcit  und  dem  unreinen  I>ftraon,  der  auf  muh  einiiringt,  sowie  du  erlöst  und  hc- 
freit  hftst  deinen  Sohn  Ilonis.  .  .  /^ 

Aus  dem  Angeführten  lassen  sich  zugleich  die  iitiologiscben 
Begriffe  der  Aeg}'ptcr  erkennen,  aus  allem  Vorstehenden  aber 
überhaupt  der  tlieurgiscbe  Charakter  der  uUÜjiyiitischcn  Medicin 
während  der  Zeit  der  reinägyptischen  C'ultur. 

Als  aber  Psanimetich  I.  mit  Hülfe  fremder  Söldner  die  Do- 
»ic'karchen  gegeu  Ende  des  7.  Jahrlumderts  vor  Cliristus  vertrieben 
und  tlie  seitherige  Abgeschlossenheit  Aegypteus  gegen  andere  Völ- 
ker gemindert,  noch  mehr  als  sein  Sohn  Neko  1.,  der  iluu  617  vor 
Christus  nachfolgte,  besonders  Griechen  in  sein  Land  aufgenommen 
hatte,  begann  die  eigenthündiche  altüg>'ptisrhe  Medirin  mehr  und 
mehr  zu  schwinden,  bis  sie  nach  dem  Tode  Alexanders  durch  die 
Bestrebungen  der  Ptolemäer  ganz  im  Griechcnthum  aufging,  um 
in  späterer  Zeit  nur  noch  in  den  Aftergebildeu  der  Magie  imd  AI- 
chvnüe  in  Form  unheindichen  Treibens  aufgefrischt  zu  werden. 


IL  Die  Medicin  der  Juden, 


Liess  sich  fTir  die  Aegypter  die  Einwanderung  in  ihr  Land  nil- 
Twirts  verfolgen,   so  steht  hinsichtlich  der  Juden   fest,  dass  sie 
n»    den  Liindem   des  oberen  Enplirat   und  Ti^n'is   stammen,    über 
•«;opotanüen   nach  Palästina    als  Nomaden   wanderten  und  von  da 
ganz  früh  schon  vorübecgehend,  später  aber  für  lange  Zeit  nach 
füvpten  gelangten  (1*>00  vor  Christus),  aus  welchem  Lande  sie  nach 
Hi  Jahren,  ein  zahlreiches  Volk  geworden,  von  ihrem  grossen  und 
Tttrchtbar  strengen  Gottes-  und  Gesetzeskundiger  Moses  (starb  1480 
Christus),   dem  Schüler   der    ägyptischen  Priester,   bis   an   das 
heissene  Cnnnan  zurückgeführt  wurden.      Dieser,    der  altere  der 
»iden    grösston    Heligionsstifter    aus    dem   Judenvolke,    hatte    die 
Israeliten  bekannthch  niclit  zur  fertigen  Eroberung  geführt  und  er- 
ibte   die  staatliche  Selbstständigkeit   seines  Stammes  nicht   mehr. 
Im    »0   sicherer  aber  blieben  seine  Gesetze  unverändert  und  damit 
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unbestritten  als  bindend  für  jene,  darunter  auch  diejenigen^  welchi 
sieb  auf  mediciniäcbe  Dinge  beziehen. 

Die  Medicin  des  zählebigsten  aller  Völker  der  Geschichte,  das 
weder  Zeit,  noch  Zerstreuung  in  alle  Welt  vernichten  konnten,  war 
eine  andere  wilhrend  der  vollen  Selbstbtändigkcit  des  Hebräerreiches, 
eine  andere,  nachdem  diese  vorüber  und  eine  Vermischung  des  seinem 
Gotte  eigensinnig-treuen  Volkes  mit  Angehörigen  höher  cultivirter 
Stämme  zuerst  in  Folge  der  assyrischen  (nach  722  v.  Chr.)  und 
dann  ber  babylonischen  (nacli  (504  v.  Chr.)  Gefangenschaft  nicht 
mehr  zu  vermeiden  war.  Niemals  aber  war  dieselbe  eine  dem  eigC'; 
nen  Boden  entsprossene.  —  In  den  Zeiten  der  vollendeten  Diaspon 
machte  sicii  vorwiegend  der  Eintiuss  der  griechischen  Wissensi 
geltend. 

Der  erste  der  zwei  Zeitabschnitte  der  jüdischen  Geschiel 
liefert  uns  die  Medicin  des  alten  Testaments,  der  letzgenannie 
die  Medicin  des  Talmud.  Jene  lässt  deutlich  ihren  Ursprang 
aus  den  ägyptischen  Priesteischulen  erkennen,  ebenso  deutlicli  ihre 
Uebereinstimmung  mit  assyrischen  Vorstellungen.  Sie  zeigt  vor  allen 
Völkern  den  reinsten  Charakter  der  l'riestermedicin  (theurgische 
Medicin)  und  übertrilTt  hierin  noch  die  ägyptische,  ihre  Lehmieisteriu.! 
Ausserdem  ist  sie  eine  fast  ausschliessliche  Staats-,  keine  Privat- 
medicin.  Die  talmudisclie  Medicin  dagegen  lässt  unverkennbar 
griechischer  Weise  und  Wissenschaft  den  Vortritt  und  schüesst  das, 
was  man  jüdische  Medicin  nennen  konnte,  von  einer  Weiterent-. 
Wicklung  ab. 

Wie  wohl  infolge  des  Umstandes,  dass  die  altjüdische  Medici 
von  vornherein  eine  von  einem  bereits  hochentwickelten  Volke  eut 
lehnte  war,  derselben  die  mythische  Phase  abgeht,  so  fehlen  ihr  aucl 
des   von  dun  ägyptischen  Geheimlehren  herübergenommenen  Mono- 
theismus wegen  mythische  Repräsentanten,  wenn  man  nicht  Jehoval 
selbst  als  einen  solchen  betrachten  will,  von  dem  geschrieben  steht: 
„Ich,  Jehovah,  bin  dein  Arztl"     Zweifellos  aber  galt   seinem  Volke 
als  allgemeine  Krankheitsursache  dieser  strafsüchtigtse,  zornmüthigste, 
auf  sein  Ansehen  eifersüchtigste   von  allen  Göttern,   die  Menschen 
je   erdacht,    dessen  Bildniss   zu   formen  Moses  verbot,   als  wäre  ei 
der   absciireckenden  Gestalt   desselben    nur   allzu    gewiss   gewesen! 
Lässt  doch  der  Schreckliche   durch  Moses   Mund   dem   Volke   ah 
Strafe  für  Gebotsübertretung  drohen,  wie  folgt: 

,,Dcr  Herr  wird  (Ur  die  SterbedrQse  aohiingen,  bis  dass  er  diclKTCrtilg« 
in  dem  Laude,  dabiu  du  kommst,  dasselbe  eizizunehmcu.  Der  Herr  vird  diel 
schlagen  init  Schwultt,  Fieber,  Hitze,  Brunst,  Dürre,  giftiger  Luft  unt 
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Qelbftuobt,  ODtl  viril  dich  verfolgen  (!)  bis  er  dich  nmbringe.  (tl)  —  Der 
Herr  («icf)  wird  dich  schlagen  mit  DrOsen  Egjpiens,  mit  Feii^warRcn,  mit 
Grind  und  Krütze,  dafls  du  nicht  kannst  hL-il  werden.  Der  Herr  wird  dich 
schlafen  mit  Wahnsinn,  Blindheit  und  Rasen  deg  Herzens.  —  Ein  Weib 
wir«i  du  üir  trauen  lassen,  aber  ein  Anderer  wird  bei  ihr  schlafen.  (!!!)^^ 

Bd  dem  theurgisclieu  Charakter  dieser  Meclicin  ist  ea  selbstver- 
ständlich^ dass  für  die  früheste  Epoche  die  Leviten  allein  »ts 
IAerztc  gelten  konnten.  Sie  fungirtcu  ausschliesslich  itn  oflentlichen 
Dienste,  da  von  eiuer  privatärztlichen  Thätigkeit  derselben  uichts 
bekannt  ist,  —  wofür  bei  keinem  an<lern  Volke  eine  Parallele  zu 
findet!  —  prüften  auf  Aussatz,  Reinlichkeit  der  Männer  und  Frauen, 
Geschlechtsreife  etc.  Ein  als  Arzt  fuiij^irendcr  Levite  durfte  nicht 
bünd  auf  einem  Auge  sein,  noch  verdunkeltes  Sehvermö^'cn  haben; 
htter  soll  er  nicht  während  der  Abend-  und  Morgendämmerung, 
noch  im  Innern  eines  Gemaches,  noch  an  einem  nebligen  Tage 
untersuchen.  Als  Aerzte  werden  auch  König  Salorao  (mit  Be- 
»chwörungscuren)  und  die  Propheten  (mit  einzelnen  Heilunge») 
genannt  So  erweckte  Elisa  den  Sohn  der  Sunamitin  vom  Schein- 
^H  todc,  heilte  vom  Aussatze  durch  ein  Bad  im  Jordan  den  syrischen 
^H  Feldberrn  Naemon  und  Elias  und  Ahia  stellten  prophetische 
^H  Prognosen.  Erst  später,  nach  der  Berührung  mit  den  Fremden, 
^^  eutätanden  besondere  Tempel-  und  Wundärzte.  Jesus  Siracli 
charakteriairt  die  damaligen  Aerzte  und  iiir  wissenschaftUches  An- 
aehen, wie  folgt: 

„Ehre  den  Arzt!  sein  Wissen  likpst  ihn  »mit  erhuhenem  Hanjttc  einhergehen 
nod  verdient  ihm  die  Acbiung  ilcr  Fürsten.  Wenn  du  dich  krank  fühlst,  rufe 
Gott  an  nud  hole  den  Arxt;  denn  ein  kluger  Mann  verachtet  nicht  die  Heilmittel 

Enle!" 

Hebammen  gab  es  dagegen  sclion  zur  Zeit  des  Aufenthaltes 
ia  Aegypten  (z,  B.  Siphra,  Pua),  die  aber,  statt  den  Gebärenden 
za  helfen,  „diese  in  schweren  Fällen  so  lange  trösteten,  bis  sie  to<lt 
waren.**     Die  Neugebornen  neben  sie  mit  Salz  ab. 

Auiiser  den  in  der  oben  citirten  Bibelstelle  enthaltenen  Krank- 
heiten nennt  die  hebräische  Pathologie  noch  die  „ägyptischen 
IMaircn"  als  die  älteste,  wenn  auch  ihrer  Natur  nach  unbekannte 
epidemische  Krankheit,  dann  die  „Krankheit  der  Philister'*, 
..Krankheit  des  Saul'S  „des  Kebukadnezar''  u.a.,  vor  allem 
den  ,,Flu3s  aus  demKürper*',  den  ..weissen  Fluss"  und  den 
„weissen  und  rothen  Aussatz*'.  Die  Symptome  der  beiden  letz- 
ten Spccies  werden  folgeudermassen  chnrakterisirt: 

„IVeon  der  Trlcster  d»«  Maal  an  der  Uaut  des  Fleisches  siebet,  dass  die 
llAaxt  ü)  weiss  verwandelt  shid    und  das  Ansehen  an   dem  Ort   tiefer  ist,   denn 
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die  andere  Haut  des  Fleisches,  so  ist  es  gewiss  der  Aussulz.  Wenu  iu  Jemasiiies 
Fleisch  eine  I>riise  wird  und  wieder  heilet,  darnach  au  demselbeu  Ort  etwas 
veiss  auffiihret  oder  rötUich  eitcrveiss  wird,  das  Ausohen  tiefer  ißt,  denn  die 
andere  Hnitt,  und  das  Haar  iu  weiss  verwandelt,  so  ist  gewiss  chi  Aussaizinanl 
aus  der  DrfiBo  geworden.  .  .  .  Wird  aber  an  der  Glatze  oder  da  er  kahl  ist, 
ein  weiss  oder  rOthlich  Maal,  bo  ist  ihm  Aussatz  an  der  Glatze  oder  am  Kahl- 
kopf nurgegaugeu  u,  b.  w.  .  .  ." 

Die  Symptome  des  t'utartigen  ilrindes  sind: 

„Wenn  einem  Mann  oder  Weibe  an  der  Haut  ihres  Fleisches  etwas  cilcr- 
weisB  ist  und  der  Vricster  siebet  daselbst,  dass  das  Eiterwpiss  schwindet,  das 
ist  ein  weisser  Grind  in  der  Haut  aufgegangen  und  er  ist  rein.** 

Diese  Iteschreibungen  führen  uns  auf  die  bei  deu  Juden  am 
besten  ausgebildete  unter  den  mcdicinischen  Disciplinen  hinüber, 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  rcsp.  Medicinalpoli- 
zei  der  Juden. 

Die  Vorschriften  dieser  beziehen  sich  vor  Allem  auf  den  Aus- 
sat« „der  Menschen,  Häuser  und  Kleider,"  auf  geschlechtlichen  Um- 
gang und  Verirrungen,  Pollutionen,  Hcirathen  unter  Verwandten, 
die  Anlage  von  Kirchhöfen,  die  Zeit  des  Begräbnisses,  weiter  auf 
Isolimng  der  Kranken,  den  Gebrauch  der  Geräthschaften,  welche 
diese  benützt,  auf  zweifelhaft  Kranke.  Femer  niuss  man  die  fesl- 
uestellte  strenge  Speiseordnung  in  Bezug  auf  Nahrungsmittel ,  Zu- 
bereitungsfonnen  dahin  rechnen  sowie  die  Vorschriften  über  erlaubte 
Thicre  und  Tödtungsarten  dieser,  welche  selbst  heute  noch  Rabbiner 
und  Schächter  studiren  müssen. 

Aeusserst  dürftig  sind  die  Leistungen  der  Juden  in  der 
Chirurgie,  so  dass  von  Operationen  nur  das  „Bundeszeichen"  der 
Beschneidung  applicirt  und  die  Castration  geübt  worden  zu  seiu 
scheint.  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Geburtshilfe,  aus 
der  nur  bekannt  ist,  dass  mau  ehieu  Geburtsstidil  anwandte  und  dass 
die  jüdischen  Weiber  leicht  und  oft  (wie  heute  noch)  gebaren.  In 
der  I.chre  vom  Wochenbett  werden  die  rotheu  und  weissen  Lochien 
untersrhieden  und  angegeben,  dass  die  ersteren  nach  der  Geburt 
von  Knaben  7,  nach  der  von  Mädchen  14  Tage  Hiessen,  während 
die  letzteren  bei  Knaben  33,  bei  Mädchen  06  Tage  andauern  sollen. 
Aus  der  nahe  verwandten  Gynäkologie  erfahren  wir.  dass  man 
Menstruation  und  Metrorrhagie  unterschied.  Letztere  machen  vor 
dem  Gesetze  das  Weib  selbst  nach  dem  Aufliören  noch-ganze  7  Tage 
hindurch  unrein  und  sind  in  ihrem  Verlaufe  gegen  eine  historische 
Eigcuthümhclikcit  der  Juden,  die  Moses  schon  richtig  erkannte, 
ilurch  fürchterliche  Strenge  geschützt: 


„Wcim  ein  Mann  bei  einem  Weibe  schläft  zur  Zeit  ihrer  Kranklieit  uuJ 
entblÖEsei  ihre  Scham  und  decket  ihren  Brunnen  auf  und  sie  entblöaset  den 
Brunnen  ihres  Blutes:  die  sollen  beide  aus  ihrem  Volke  gerottet  werden!" 

An  eine  Anatomie  der  Juden  ist  bei  den  sltengen  Vorschriften 
gegen  die  Berührung  Todter  nicht  zu  denken,  dessglcichen  ist  auch 
von  einer  Physiolo^^ie  derselben  nichts  bekannt.  Auffallend  ist  da- 
gegen der  fast  gänzhche  Mangel  einer  Heilmittel  lehre,  da  die 
Juden  doch  z.  B.  eine  grosse  Zahl  Tflanzen  kannten.  Es  werden 
nur  Feigen  und  Galle  von  Fischen  als  Medicamente  angeführt.  Aus 
dem  rein  theurgischen  Charakter  der  Hebrüennedicin  ist  jedoch  dieser 
Umstand  zu  begreifen;  die  Sterblichkeit  aber  war  dessbalb  bei  den 
Juden  nicht  grösser,  als  bei  andern  Völkern»  die  „Heilmittel*'  in 
Menge  verwendeten. 

Verbindendes  Glied  zwischen  der  älteren  jüdischen  Medicin 
und  der  der  Talmudistcn  bildet  die  gleiche  lüchtung  beider, 
nüudich  die  auf  das  religiöse  Gesetz,  und  obwold  die  talmudische 
Medicin  von  der  älteren  durch  ihren  Inhalt  weit  getrennt  ist,  scheint 
es  aus  obigem  Grunde  doch  geeigneter,  sie  gleicl»  hier  anzuschliessen; 
sonst  wäre  sie  eher,  mit  der  der  Griechen  zusammen  abzuhandeln. 
Ursache  für  die  Entstehung  der  gelehrten TahuudmeiUcin  bildete  die  durch 
Zerstörung  des  Tempels  zu  Jerusalem  und  gleichzeitigen  Untergang 
Seiner  Lehranstalten  nothwendig  gewordene  Errichtung  von  Colle- 
gien  zur  Erhaltung  und  Erhuitenrng  der  reinen  Lehre.  Obwohl 
diese  infolge  Zerstreuung  der  Juden  an  weit  von  einander  entfern- 
teu  Orten  gegründet  wurden  —  in  Jahne  bei  Jerusalem,  Nahar- 
dca  in  Mesopotamien,  Mathae-Mechasja  am  Euphrat,  zu  Sura, 
in  Alexandrien,  Tiberias  (Kabbi  Gamaliel  in  Jahne; 
R.  Schiraeon.  R.  Jehuda  Hakkadosch  in  Tiberias;  R.  Abba 
Arie  ha  in  Mechasja;  R.  Samuel  iu  Nahardea;  R.  Asche  in 
Sura^  K.  Tudus  in  Alexandrien  u.  s.  w.,  —  bewahrten  sie  doch  die 
gei-rtige  Verbindunji  nuter  einander.  Ihre  Rlutheüeit  fallt  in  die  ersten. 
fßnf  Jahrhunderte  u.  Uhr.  Diese  UoUegieu  blieben  aber  nicht  frei  von 
der  Einwirkung  anderer  orientahscher  Völker,  ganz  besonders  aber  der 
Oriechen.  Es  biMete  sich  durch  vielfache  Vermischung  der  An- 
jrichten  die  Sekte  der  Essener  (Therapeuten).  I.'jO  vtir  Christu.s, 
wi'lche  der  Medicin  in  dcu  letzten  Zeiten  des  AllerLhums  einen  eigcn- 
tliümiichen  Charakter  gaben,  wesslmlb  wir  auf  sie  noch  einmal  später 
zurückkoininen.  —  Der  Talmud  entstand  durch  Zusammenstellung 
aller  Erklärungen,  Ueberlieferungcn  und  Decrete  der  Rabbi,  welche 
/.wischen  200—250  n.  Chr.  vollendete  Sammlung  zuerst  Mi  seh  na 
hiess.     Zu  dieser  ersten  wurden  (370  — 31»0  nach  Christus)  wiederum 
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ErlÄtttcnu^M  gwcbricbm  vater  den  Xanc»  Gemara.     Beide 
sjLmraeti  bilden  den  Jernsalemitiscben  Talmnd,  der  seiaer- 
Mtt  Mcteab  McruMtei  wvrde.    So  wird  dardi  ScMnsMedaktion 
aaktat  der  Babylonische  Talmud  etwa  430  aadi  CkriBtas  aaa 
der  Misdna,  G«mara  nd  wiederkohcn  Eriintcnsgcn 
Der  tdkiaehc  blMlt  des  Tatand  ist  nn  Ibl^nder 

Oh  CMrvrfie  4a  Ti 
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lUndb&Uer  gegen  sclilinimc  Augen,  Aderlaes,  Thermen  von  Tibcrias.  Asa  foctida 
und  viele  andere  {leilotittel  rntstamnien  sicher  der  griechisctieu  Medicin, 
iresiger  Häudeanf legen,  Gebete  und  Beschi^ümngen.  Diätetisch  wird  em- 
pfohlen, man  solle  vor  dem  iO.  Jahre  mehr  essen,  nach  diesem  mehr  Irinken, 
nach  der  Mahlzeit  Salz  essen  und  nach  jedem  Getrüukc  Wasser  uachnehmen, 
aber  nicht  ru  viel  arbeiten,  gehen,  schlafen,  liebeu  und  Wein  triukcu,  dagegen 
jeden  Morpen  regeÜD&ssig  den  Abtritt  besuchen,  sich  sehr  hAuäg  baden,  salben 
und  waschen. 

Die  Anatomie  der  Talrnndisten  bcroht  zum  grOssten  Thcile  auf  Tbier- 
sectionen:  doch  zergliederte  R.  Ismaöl  za  Ende  des  1.  Jahrhunderts  nach  Chr. 
auch  die  Leiche  eines  Freuilenmitdchens,  bei  welcher  Gelegenheit  er  252  Knochen 
(statt  232)  fand.  Sie  kannten  den  Anfansr  des  Rückenmarkes  am  foramen  mag- 
nato,  and  dessen  Kndigung  als  cauda  eqoiua,  lassen  den  Oesaphagus  aus  2 
Häuten  bestehen,  die  I.unge  in  zwei  Häuten  eingeschlossen  sein  und  geben  dem 
Nierenfett  eine  eigene  Haut.  Von  Explorationen  her  kennen  sie  den  Gegen- 
stand ihrer  Lieblingsfurschun^^en  recht  wohl  und  nennen  den  Uterus  —  das 
ächlafzimmer,  den  Uterushals  —  den  VorUof,  die  pSaameugcfässe*  —  das  Speise- 
simmer,  die  Vagina  —  das  äussere  IJaus,  das  Hymen,  —  die  Jungfei-schaft,  die 
grossen  Scbamhppen  —  die  ThQrangeln,  die  Prolabien  —  Thüren,  die  CUtoria 
—  den  Sohlrtssel ,  den  ganscn  weiblichen  Körper  aber  vergleichen  sie  mit  — 
einer  Speisekammer!  — 

In  der  l'hysiologie  nehmen  sie  Kulte,  Wiirme,  Trockenheit  und  Feuch- 
tigkeit als  compooirende  Kräfte  an.  Physiologisch-experimentell  wird  die  Ent- 
fernung der  Milz  als  nicht  tödtlich  bezeichnet,  der  Unterschied  von  Saaraen 
und  Etweiss  dahin  festgestellt,  dass  beim  Kochen  jener  zeräiesse,  dieses  gerinne. 
Dem  Weibe  wird  Saamen  zugetheilt  und  xwar  rother  (griechische  Vorstel- 
laogen). 

Die  natorwissenschaftlichen  Kenntniaee  der  TalmudisCen  lunfassea 
die  mosaische  Zoologie,  während  ihre  botanischen  Kenntnisse  über  di?  Bibel 
biDausrcichen.  Elemente  sind  ihnen  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde.  In  der 
Geburtshilfe  lehren  sie,  dass  die  ächwangerschaft  270- 273  Tage  wilhre  uud 
vor  dorn  -1.  Monate  nicht  erkannt  werden  könne,  Erkernrnngssmittcl  derselben: 
Uefftrea  Einsinken  heim  Gehen  auf  weichem  Boden.  Das  Kind,  wenn  im  8. 
Monat  geboren,  ist  nicht  lebensftihig.  Regelmässig  hegt  das  Kind  vrie  eine 
Schrcibrolle  zusaniniengefaltet^  die  Händchen  an  den  Schläfen,  üchwimmead 
ia  Amnion,  wie  dio  Nuss  im  Wasser.  Der  Kaiserschnitt  ist  bekauut ,  desgl. 
Wendung,  Exenteration ,  Abortus ,  Molen  und  Monstra  (Fehlen  der  Extremi- 
Uton,  anuB  imporforatus,  Hermaphroditen,  (-'ryptorchisteu,  Hypospadie  etc.), 
die  ffie  durch  Coitus  eines  DUmon  oder  Thieres  mit  einem  Weibe  oder  eines 
llAnnefl  mit  Thieren  entstehen  lassen.  —  Ebenüo  merkwürdig,  über  viel  be- 
deuiendcr  sind  die  Kenntnisse  <Ior  Habbi  in  der  Zeugungs-  und  Entwicke- 
lungageschichte,   sowie  in  der  Gynilk  ologie;    besonders  scheint  das,  was 

in  Bevug  auf  erstere  sagen,  auf  „eigenen  Experimenten**  zu  beruhen,  z.  B 
nicht  immer  der  gumec  Penis  behufs  SchwiLngerung  eingeführt  werden  mbsse, 

lern  dass  die   Einfuhrung    der   Clans    —    was    dio   geilen   Rabbi    osculatio 

dis  nennen  —  hinreiche,  dass  ^jene  jedoch  stautibus  muliere  ac  viro  nicht 
atatttinden  kOnne'',  was  durch  neuere  Experimente  widerlegt  scheint,  dass  der 
llAnn  durch  Halten  des  rechten  oiler  linken  Hodens  es  wörtlich  in  der  Hund 
bftbe,  Buben  oder  Madchen  zu  xcngcn  und  andere  derartige  Experimente'  —  I>''n 
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Kauu  lassen  sie  och  tüju  Kopfe  aus  ^ntnickfln,  d\e  antero  nniTobera  Extrv- 
loitiU-o  in  der  7.  Woche  entstehen,  in  der  6.  Woche  aber  schon  die  Geuiulieo 
»«gleich  mit  Maml,  Käse  und  AugeUj  die  ersten  Hflarp  nach  S-~3*/j  Monat,  au 
vclcher  Zeil  auch  das  Geschlecht  sicher  zn  hcctimmen  sei.  Aoa  dem  reiusten 
Tlieile  des  Saainens,  nicht  aus  dessen  Gesammtheit  entsteht  der  Hesach  nnd 
war  aus  dem  niännlicheo  die  weissen  Tbeile  (Knochen^  Sehnen,  Him^  das  Weisse 
ifli  Aage)^  aus  dem  weihhchcu  aber  die  rotben  (Haut,  Fleisch,  Uaare,  Schvarx«! 
ifi)  Auge).  Gott  aber  liefert  die  geistigen  Kräfte  zu  diesei  CompflSition!  —  ÄrBt 
gaojr  besonderer  Vorliebe  machten  iufolpe  religiöser  Vorschriften  die  Talmudisien 
Explorationen  mit  dem  heölteu  Finper  und  übten  die  Adspection  der  Genita- 
lin,  hestimmtea  z.  B.  das«  zvei  Haare,  eine  am  mens  veneris  (wie  sie  sie  nur  finden 
konnten?)  und  eine  in  der  Achsel,  schon  ^enO^nde  Zeichen  der  Beife  des 
Weibe«  abgeben,  dass  die  Men^mation  aber  schon  bei  Kindern  vorhanden  seiu 
IcAnne  etc.  , 

Mit  der  des  Talmud  endigte  die  in  speciel!  jüdischen  Werken  ab- 
gehaDdeite  Mediciu.  obwohl  im  Mittelalter  Juden  in  grosser  Zahl  als 
geachtete  Aerzte  (Karl  der  Kahle  z.  B.  hatte  einen  solchen,  einen 
gewissen  Sedeclüas.  zum  Leibarzte,  in  Salemo  aber  waren  sie  so- 
gar Lehrer),  i^ie  heute  notli»  fungirten. ') 


nX  Die  Medicin  der  Inder. 

Das  poesieumwobene^  götter-  und  pagodenreiche  Land  der 
heiligen  Ganga,  von  den  vereisten  Gipfeln  des  höchsten  Himälava 
tiefer  tmd  tiefer  hinab  sich  senkend  nach  den  Gestaden  des  insel- 
bcsäten  Meeres  und  in  gleicher  Proportion  des  Wegs  dahin  seine 
Schätze  freigebiger  ausstreuend  und  die  Zahl  der  Menschen  verviei- 
fiUtigend  erzog  in  fernster  Zeit  ein  hochgebildetes  Volk,  das  im 
grauen  Alterthume  auch  in  der  Medicin  schon  weit  vorgeschritten 
war,  aber  auf  der  damals  erlangten  Stufe  bis  heute  stehen  büeb. 
Erzeugt  jedoch  hat  es  seine  heutigen  Bewohner  nicht  Die  Inder 
nämüch.  das  sanfte,  doch  zühe^  pluintasiereiche,  doch  gründlich-  und 
liefdenkende  Stammvolk  der  Indogermanen ,    hatten   ihre   ursprüng- 


■)  Die  Medicin  der  Tahnadisten  gibt  uns,  als  aaf  griechiscker  bemhcad, 
einen  vorläufigen  Anhalt  zu  dem  iBteressaotcn  Vergleiche  der  IfUtereo  mit  der 
Medicia  der  Inder. 
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liehen  Wohnsitze  nicht  in  dem  jetzigen  Inilieu,  sonilcin  wanJerten 
in  einer  nicht  näher  bestimmbaren  Zeit  dahin  ein.  Auch  kannten 
sie  in  den  Anfangszeiten  keine  Kasteneintheilung,  die  erst  in  Folge 
der  Stiftung  der  brahmanischen  Religion  entstand,  mit  der  zu  glei- 
cher Zeit  —  ca.  800  vor  Chr.  —  die  Priesterkaste  zu  lierrsciien 
anfing.  600  vor  Chr.  gelangte  auch  die  buddhistische  Religion  zu 
Ansehen.  —  Schon  um  das  Jahr  41G  vor  Chr.  kam  der  erste  Grieche, 
Klesias,  Arzt  am  persischen  Hofe,  zu  den  Indern,  in  das  Jahr  :327 
vor  Chr.  aber  filllt  der  Zug  Alexanders  des  Grossen  an  die  Grenzen 
Indiens.  Um  dae  Jahr  300  vor  Chr.  hielt  sich  Megasthcnes  als 
Gesandter  am  Hofe  des  Sandracottos  auf.  Oh  aber  diese  grie- 
chischen Aerzte  (oder  auch  spätere)  den  medicinischen  Anschauungen 
der  Inder  näher  getreten  sind  oder  gar  einen  irgend  nachhaltigen 
Eiofluss  auf  sie  geübt  haben,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  die  Griechen 
nur  dftiftige  Kenntnisse  von  jenen  erlangten,  somit  auch  wahrschein- 
lich keine  eigenen  denselben  mittheilen  konnten. 

(Der  erst^re  ttericlitet  r..  ß.,  dass  die  iudfschcn  Aerztc  in  ßehantflunft  des 
ScUUngcnbissf>5  besonders  geschickt  seien,  der  U?tztere,  da&s  eic  sehr  einfach 
1«bten|  wenig  Arzneien  anwendeten  und  die  Frauen  begreiflicbcnveiso  fruchtbar 
nmcbf'n,  dazu  aber  auch  durch  Arzneien  u üb eg^reiflich erweise  willkürlich  Buben 
oder  Miiilcben  erzeugen  kannten.) 

Am  folgereichsten  für  die  Inder  war  jedenfalls  die  Eroberung 
des  Landes  dui'ch  die  Muhammedaner  um  1000  nach  Chr.,  von 
welchem  Zeitpimkte  an  die  Selbstständigkeit  des  Volkes  aufliörte. 
Damit  ward  <ler  Faden   ureigner  Culturentwicklung    durchschnitten. 

Die  indische  Medicin  ist  ausser  der  äygyptischen  und  jüdischen 
wohl  die  älteste  und  wie  diese  Priester  medicin.  Ilnem  ganzen 
Inhalte  nach  ist  sie  auf  indischem  Boden  erwachsen,  wenn  auch  viel- 
leicht sehr  spät  und  auf  einzelne  Zweite  derselben ,  z.  B.  die 
Geburtshilfe,  fremde  und  zwar  ^iriechische  Ansichten  einwirkten.  Die 
nach  ihren  eij^enen  Angaben  sehr  frühe  Entstehungszeit  der  ältesten 
bis  jetzt  bekannten  medicinischen  Werke  der  Inder  ist  nämlich 
leider  nicht  sicher  festzustellen  —  dieselbe  gäbe  natürlich  einen 
guten  Stützpunkt  für  die  Bourtheilun»r^  der  Selbstständitrkeit  ihrer 
Medicin  — ,  ja  es  schwankeu  die  Angaben  über  deren  Abfassung 
zwischen  den  Jahren  1000  vor  und  1000  nach  Chr.;  doch  scheint 
die  erste  Zeit^n-enze  als  richtiger  anerkannt  zu  sein,  somit  die 
indische  Medicin,  wählt  man,  wie  billig,  diese  eiuigermassen  sichere 
Dalinmg  als  .Vnhaltspunkt  für  das  Urtheil  über  das  Alter  der- 
Iben  überhaupt,  bestimmt  die  drittälteste  der  uns  bekannten. 

Die   medicinischen    Schriften    der   alten  Inder   sind  in 
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den  heiligen  Büchern  derselben,  den  Veda's,  enthalten,  deren  es 
Tier:  iCigTedfi,  Ayurveda,  AtbarTaveda  oad  Samanreda, 
gibt,  zu  denen  jedoch  noch  spätere  Supplemente  als  Upanga  und 
Vedanga  existiren.  (Ayurveda  wird  auch  als  Upanga  zu 
Atharvaveda  l»etraehtelj.  Dem  (jünperen)  zweiten  der  Veda's 
nun  gehören  die  Ajur  veda's  (Wissenschaft  des  Lebens)  der  Aerzte 
Charaka  und  Susruta  an,  deren  Entstehun;^  man  in  die  Jahre 
ca.  1000  vor  Chr.  verlegt,  welche  aber  die  ältesten  spe/iell  medi- 
dnischen  indischen  Werke  darstellen,  die  genauer  bekannt  sind. 
Als  selu-  alte  Aerzte  gelten  noch  Agastya,  der  38  Werke  schrieb, 
welche  die  ganze  Medicin  enthalten  sollen,  und  Atreya,  von 
welchem  die  Sanhita  stammt,  die  viele  Krankheiten  nennt  Die 
älteste  Urkunde,  Rigveda,  enthielt  nur  medicinischc  Segens- 
sprüclie  wie : 

^\Vin<i,  vehe  Heilung  diesem  zu  ond  wehe,  Wind,  sein  I>eide&  fort. 
Die  Götter  haben  dich  gesandt  mit  aller  Uciliuigsmittel  Hort!"  — 

Dann  wird  schon  der  Kaltwasserbehandlung  in  fieberhaften  Krank- 
heiten, die  man  bei  uns  erst  ganz  neuerdings  wieder  einführte,  allem 
Anscheine  nach  ermähnt,  wenn  es  heisst: 

^Hciilcrfiftig  ist  des  Waasen  Schwall,  das  Was&er  kühlet  Fiebers  Glut, 
lleakraftig  gegen  alle  Sucht,  Heil  bringe  dir  des  WaaserE  Fiat!" 

Zuletzt  kann  man  in  dem  Folgenden  eine  wahrhaft  beschämend  a 
Spur  von  Zurechnung  der  Aerzte  zu  den  (lewerbetreibenden   finden, 
die  zugleich  auf  hübsche  Menschenkenntntss  hinweist: 

„Die  Wünsche  der  Meoecheu  eiod  Terschieden:  der  Fubrmaim  rerlangt  nach 
Holz,  der  Arzt  nach  Krankheiten."  .  .  . 

Die  mcdiciuische  Mythologie  der  Inder  nennt  als  Gott 
der  Aerzte  und  Arzt  der  Götter  Dhanvantari  (Danavantra, 
Danavantri),  der  von  der  Schlange  Vasuki  umschlungen  an  den 
aus  dem  Milchmeer  henortretenden  Götterberg  Mandar  sich  anlehnt. 
Er  ward  der  Sage  nach  von  Indra  auf  die  Erde  geschickt,  als  diese 
krank  war  und  bildete  hier  viele  zu  Aerzten  aus,  darunttir  den 
Susruta,  der  Sohn  des  Büsser-Königs  Visvamithra.  von  dem  Heine 
bekanntlich  sehr  respect widrig  singt.  Uebrigens  war  auch  Brahma 
selbst  medicintscher  Gott,  ebenso  sein  Sohn  Dakshas  und  die  beiden 
Sühne  der  Sonne  Asvin,  dessgleichen  Buden,  dessen  Mutler,  die 
Gemahlin  des  Brahaspati,  ihn  im  Ehebruch  mit  Tschandra  zeugte. 
Eine  „Speciahstin"  unter  den  indischen  Gottheiten  war  Duti  ka 
Takurani  (Göttin  der  Blattern). 

Zahlreiche  Priester  aus   der  Kaste   der  Brahmanen    und    deren 
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Tebenkasten,  den  Vaisya  und  Vaidya,  fungiren  als  Aerzte  bei 
den  Indern.  Die  letzte  als  die  höhere  der  beiden  Nebenkasten 
enthält  die  eigentlichen  Aerzte,  der  ersten  niedreren  aber  ent- 
stammen die  Heildiener.  Ausser  den  praktiselien  Aer/ten  gab 
es  Leibärzte  der  Fürsten  —  auch  Küchenärzte  dieser  — ,  sowie 
solche,  die  mit  in  den  Krieg  zogen,  demnach  Militärärzte. 
Thierärzte  waren  gleiclifalls  vorhanden  und  zwar  solche  von 
ziemlich  hoher  wissenschaftlicher  Ausbildung,  ja  sogar  die  gewöhn- 
lichen Aer/te  beschäftigten  sich  (oder  vielmehr  schrieben  darüber) 
mit  Thierarzneikunde,  wie  z.  ß.  Susruta.  Auf  fehlerliafte  Behand- 
lung der  Thiere  aber  stand  Strafe  und  heute  noch  esistiren  in  In- 
dien Anstalten  zu  Pflege  von  Tliieren,  merkwürdigerweise  sogar  des 
Ungeziefers.  Die  indische  Praxis  ist  vor  der  anderer  alter  Völker 
dadurch  ausgezeichnet,  duss  sie  keine  eigentlichen  Specialisten, 
sondern  nur  Aerzte  kennt,  die  die  Gcsammtheilkunde  üben. 

Studium  und  Praxis  der  indischen  Aerzte  aber  sind  durch  Vor- 
schriften geordnet,  welche  einestheils  Zeugniss  von  sehr  etnster 
und  würdiger  Auffassung  des  ärztlichen  Berufs  ablegen  und  Wahr- 
heiten enthalten,  die  heute  noch  Geltung  haben,  anderntheils  aber 
auch  äusscrliche  Forderungen  an  den  Arzt  stellen,  zu  deren  \Yür- 
digung  kindlicher  Sinn  der  Inder  gehört,  obwohl  die  Aneignung  einiger 
derselben  heute  noch  unter  uns  nöthig  und  noch  nieiir  nützlich 
erscheint.  Es  werden  vom  Arzte  verlangt:  Wohlgestalt,  Leidenschaft- 
losigkeit,  Wohlanständigkeit,  Keuschheit,  Nüchternheit,  Liebenswürdig- 
keit, Wahrhaftigkeit,  Rücksichtsnahrae  auf  die  Kranken,  Opferfi'eudig- 
keit,  Fleiss,  Ernst,  Freisein  von  Prahlhanserei,  Verschwiegenheit, 
Lernbegierde,  die  selbst  die  Lehren  des  Feindes  nicht  verschmäht, 
stetes  Nach-  und  Selbstdenken.     Femer  heisst  es: 

»Ein  Amt,  welcher  Erfolg  für  seine  Praxis  und  seinen  Erwerb,  einen  guten 
Namen  und  einst  den  Hirame.l  wanscht,  der  miisa  für  das  Wohl  aller  Lebenden, 
iraerst  des  BruUninnen  und  der  —  Kuh  beten  olle  Tage.  .  .  .  Der  Arzt  boU 
die  Haare  kurz,  die  Nägel  rein  und  beschnitten  und  ein  von  Wohlgerücben 
duftendes  Kleid  tragen  (was  man  auch  heute  ohne  speciellc  Vorschriften  bei 
raanchen  unter  uns  findet),  er  soll  nie  sein  Ilnus  verlassen,  ohne  einen  Stock 
od^T  einen  SonnenBchirm ')  7,11  tragen,  hauptsfichlifh  soll  er  jede  Vertraulich- 
keil  mit  Frauen  vermeiden. .  . .  Seine  Rede  sei  zart,  klar,  angenehm.  . . .  Die  Vor- 
gänge im  Hause  dürfen  nicht  ausgeschwatzt  werden."  .  .  . 


')  Auf  diese  Kiteste  Quelle  scheint  der  berühmte  Doctorenstock  zurückgeführt 
Trerdfn  zu  müssen,  der  in  der  Consultation  von  Hogarth  eine  so  hübsche  Rolle 
beim  gravitiLtischcn  Augnrium  spielen  sollte,  wahrend  der  gelbe  Sounenschirm 
erst  ganz  neuerdings  wieder  in  die  Praxis  eingeführt  wird. 
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Der  ärztliche  Unterricht  wird  von  den  Brahmanen  erlheilt 
und  beginnt  in  den  frühen  Knabenjahren.  Er  umfasst  Theorie  und 
praktisclie  Curse  am  Krankenbette,  sowie  Operationsftbungen  an 
Kürbissen,  Zwiebeln,  wassergefüllten  Schlauchen  etc. 

Die  Stt^IIung  der  Acrzte  ist  durch  Verordnungen  geregelt' 
z.  B.  die  Bezahlung,  zu  der  freilich  auch  der  Himmel  Indra's  (wahr- 
scheinlich für  die,  wie  auch  unter  uns,  zahlreichen  Fälle,  in  denen 
mit  Münze  nicht  bezahlt  wurde  oder  nicht  bezahlt  werden  konnte) 
nach  dem  Tode  gerechnet  wird,  die  Strafe  bei  fehlerhafter  Behand- 
lung etc.  Unglückliche,  Bralimanen,  Verwandte  und  Freunde  des 
Arztes  sind  frei  von  Zahlung,  von  Frauen  aber  soll  der  Arzt  nur 
Speisen  nehmen;  dagegen  verfällt  das  Vermögen  dessen,  der  nacli 
überstandener  Krankheit  nicht  honoriren  will,  ganz  dem  Arzte. 
lieber  die  Ausführung  der  Vorschriften  müssen  die  Tlajah's  wachen, 
die.  insofern  sie  die  Erlaubniss  ertheilen,  an  einem  Orte  die  Praxis 
auszuüben,  auch  in  Indien  oft  Unwürdige  begünstigen,  solche  nümlich 

„die  den  Fretinde»  des  Kranken  schmeichela,  aufmerksam. 
sind,  geringes  Honorar  nehmen,  ihre  schlechten  Erfolge  dem 
fehlerhaften  Verhalten  des  Kranken"*  (nicht  dem  vorausbchandelnden 
CoUegen)  „nicht  sich  zuschreiben," 

eine  Beschreibung ,  die,  so  will  es  die  Ironie  der  Geschichte,   zam      , 
Theil  wie  aus  dem  heutigen  Leben  abgeschrieben  erscheint!  ^M 

Hebammen,  die  einen  besonderen  Stand  lüMcten,  scheinen^^ 
unter  den  Indem  nicht  vorhanden  gewesen,  sondern  deren  Functionen 
von  gewöhnlichen  Frauen  verrichtet  worden  zu  sein.  In  einiger- 
masaen  schwierigen  Fällen  nbgr  trat  männliche  Hülfe  ein,  in  welcher 
Beziehung  die  Inder  selbst  den  Griecheu  und  den  Christen  bis  zum 
lt>.  Jahrhundert  voraus  waren! 

Der  Inhalt  der  indischen  Medicin  ist  nach  dem  der  alt- 
griechischen  der  reichhaltigste,  den  wir  aus  dem  Ältertliume  kennen, 
so  zwar,  dass  er  .die  Frage  nach  dem  genetisciien  Zusammenhang^^ 
der  beiden  schon  zu  verschiedenen  Malen  wach  gerufen  hat,  ohne 
dass  der  Nachweis  eines  solchen  bis  jetzt  geliefert  werden  konnte. 
—  Die  medicinisrlie  Wissenschaft  der  Inder  umfasst  so  ziemlich 
alle  Disciplinen  der  heutigen,  wenn  dieselbjcn  auch  der  frühen  Zeit 
gemäss  natürlich  nicht  so  specialisirt  wie  die  lioutigen  und  im 
Fiinzelnen  unvollkommen  und  unvollständig  sind.  Die  Kenntnisse  der 
Inder  überraschen  aber  geradezu,  wenn  man  das  hohe  Alter  der- 
selben und  den  Charakter  des  indischen  Volkes,  das  doch  mehr  zu 
Werken  der  Contemplation  un<l  Phantasie,  als  zu  solchen  der  Beob- 
achtung geeignet  scheint,  mit  In  Betracht  zieht,  sowie  den  Umstand, 
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unsere  Kenntnisse  der  mediciniscben  Literatur  der  Inder  noch 
eine  sehr  unvollkommene  ißt.  Am  genauesten  ist  der  Ayurveda  des 
Susruta  bekannt  geworden,  eines  Arztes,  der  seiner  grossen  Kennt- 
nisse wegen  nach  seinem  Tode  unter  die  (iötter  und  im  Leben  schon 
unter  die  Lehrer  versetzt  worden  war.  Jener  zerfallt  in  sechs  Ab- 
schnitte: 1)  Sutrasthana,  d.  i.  Lehre  von  den  Principien ;  2)  Nida- 
nasthana,  d.h.  Pathologie;  3)  Sarirasthana,  Lelure  vom  Kör- 
per; 4)  Chikitsitasthana.  Therapie;  5)  Kalpasthana,  Lehre 
von  den  Gegengiften;  6)  Uttaratantra,  Schlussabhandlung;  jedoch 
Bind  die  Materien  nicht  streng  nacli  diesen  Rubriken  geordnet  und 
gesondert.  Der  Inhalt  derselben  ist  der  folgenden  Darstellung  zu 
Grande  gelegt. 

Die  allgemeine  Pathologie  bezeichnet  als  Merkmale  der 
Gesundheit:  klaren  Geist,  helle  Smne  und  hellen  Verstand,  gleich- 
massige  Wärme  bei  gleichmässiger  Mischung  der  Flüssigkeiten  und 
Elemente  und  ungestörtem  Vonstattengeben  der  Ausscheidungen  und 
Thatigkeiten  des  Körpers.  —  Die  Krankheiten  zerfallen  in  natür- 
liche und  ühematürhche  (dämonische),  als  Unterklassen  aber  werden 
zufiillige,  körperUche  imd  geistige,  ursprünghche  und  comphcirende, 
nnd  auf  andre  hinweisende,  innere  und  äussere  statuirt.  —  Schmerz 
gilt  als  Zeichen  aller,  Fieber  als  solches  aller  heftigen  Erkrankungen. 
Aetiologiscb  werden  die  Krankheiten  zurückgeführt  auf  un- 
gleichmässige  oder  verkehrte  Wirkung  der  fünf  gemeinen  Elemente: 
Aether,  Luft,  Feuer,  Wasser  und  Erde,  welche  aber  erst  durch 
Nahrungsmittel.  Jahreszeiten,  Beschatfenheit  des  Himmels  und  Ilim- 
metestrichs  zu  näheren  Krankheitsursachen  werden,  während  Ver- 
derbniss  der  drei  „Elementarfiüssigkeiten":  Galle,  Schleim  und  Luft 
als  entfernte  anzusehen  sind.  Die  letzte  hat  zwischen  Hüfte  und 
After  einen  Zufluchtsort,  oberhalb  der  Hüfte  und  dem  After  und 
unterhalb  des  Nabels  ist  der  Sitz  des  „Gekochten**,  zwischen  <lem 
Gekochten  und  Rohen  ist  der  Sitz  der  Galle,  der  des  Schleims  aber 
ist  der  des  Hohen.  Wenn  die  Flüssigkeiten  einzeln  oder  alle  zu- 
gleich verderbt  sind,  so  werden  sofort  auch  die  „Körperelemente": 
Cliylus,  Hlu(,  Fleisch,  Zellgewebe,  Knochen,  Mark  und  Samen  krank- 
haft veiiindert  und  sind  desshalh  die  Stijrungen  dieser  als  eigentlich 
nächste  Krankheitsursache  aufzufassen,  durch  welche  dann  wieder 
die  Ausscheidungen  des  Urins,  des  Schweisses,  der  Excremente,  der 
Milch  und  des  Menstrualblutes  nothleiden.  Ist  der  Chylus  vermehrt, 
50  entsteht  Durchfeuchtung  des  Herzens,  ist  es  das  Blut,  so  werden 
die  GcfÜsse  strotzend  und  Glieder  und  Augen  von  Blut  unterlaufen, 
ist  aber  das  Fleiscli  reichliciier,  so  nehmen  der  Podex,  das  Gesicht, 
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badaLaftn«.  Wi 
scUrckfte  KIcyer, 
Chirargie 
ZaU,   ab 


%  ClMlH 


■id  äci  Meastnial- 

8chvet- 

4tt   BrüMe, 

Hui«  Marine« 

fichbessUcb 

ScUdlicifccstci 

DcB  GeNcie  der 
iagroiMr 

,   Abscesse, 
bcsdncbcB  wird: 


Bad  K  eben- 
GcsckwtbCe  &ber- 
hsBpC,  fener  Lepra,  EScfkaHÜnk,  Wndea.  —  la  der 

InstrameBtealckre  siid  Skal^dk,  Zaagca,  ^ec^  ^e^ 
Nadeln.  Voxea,  CiUhriw  etc.  Kc.  b^Baat,  aber  üe  Hand  sehr 
ndUd^  als  das  lotifl^IaAste  aler  ImUaineute  heieiftoct.  Die 
letztem  siad  ikier  Fobb  aacfc  dem  Bed&rfaiss  der  jeveffigea  Ope- 
ratioMB  lawefde^  «odi  aag^aasL  I^  böte  Stidr  hat  bei, 
Indern  die 

Operationslefare  erreicbt.  so  zwar,  dassjeae  vor  den 
ten  and  schwersten  operatifen  E^griün 
Enrüuen  vir  nenH  des  Waadrerbandea»  Ton  dea  es 
betflst: 

^Dic  ia  der  Scbkckt  Tum— dif  9oBm  n 
ZeU  fctr^cn,  d>e  TIliilMa  lott  fwtilt  od  aif  di 
Od  od  der  Sftft  v«a  Mka»»  PAmmb  adlgctcteMi 

daan  n>^  des  aa  den  befcannten  hippokratisdKn  Sati 
AnsBpmclMs,  daas 

,iM  Feuer  Kiufcadtcn  ImO»,  mtkht  darefc  Anaiiea» 
■ütel  niete  n  beOen  aiend.' 


ii 


Daran  sdÜMSsen  sieb  die  kksacn  OperatioBefi  aa:  der 
laM,  das  Aonicbcn  tob  PfBOspitieD,  die  Durcbbobmag  des 
Iftppchens,  die  Eröffirang  xxm  Abscessen  —  bei  sokben  der  Mi 
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mit  Schonung  der  Milchgäuge!  — ,  ferner  die  Blutstillung  durch 
Druck  und  Kälte,  die  blutige  Naht,  die  Paraccntesc  dos  Unterleibs. 
Bemerken  wir  dazu,  dass  sogar  auf  Wohnung  und  Lagerung  des 
Opehrten  Rücksicht  genommen  mvd.  Damit  aber  nicht  genug, 
kannten  und  übten  die  Inder  die  operative  Behandlung  der  Hasen- 
scharte, die  Oto-  Labio-  und  Rhinoplastik.  den  Bruchschnitt .  die 
Luparalomie,  die  Exstirpation  von  Geschwülsten,  die  Operation  der 
Mastdarmfiateln.  die  Stauroperation  und  andere,  au»  denen  wir  noch 
den  Sleinschnitt  bei  Mäniiom  —  für  diese  war  der  hohe,  für  Frauen 
der  Hamröluen-  oder  Scheidenschnitt  vorgeschrieben  —hervorheben: 

,Der  Ant  führe  dio  Faust  Btreichpnd  vom  Nah^I  des  Kranken  Abwärts,  hia 
dm%B  der  Stein  nach  unten  geschlüpft  ist.  Dann  bringe  er  die  getJlten  Finger, 
—  oimiicb  den  linken  ZeiRelinger  und  den  Mittelfinger,  —  deren  Nägel  be- 
ftcimiteen  sind,  in  den  Anns  —  er  gebe  der  Naht  entlang  ein,  —  spanne  mit 
Bcilacht  lind  Kraft  den  Zwischenraum  zwischen  Penis  nnd  Anus,  greife  nach 
der  nicht  schmerzhaften,  nicht  gespannten  nnd  nicht  unebenen  Blase  und  drticke 
mit  den  beiden  Fingern  stark  nach  olien,  damtt  der  Stein  als  eine  VerhÄrtung 
(über  der  Schamfnge)  heranstritt.  An  dieser  Stelle  schneide  er  ein  und  ziehe 
dann  den  Stein  aus.  Der  Arzt  soU  sich  Mühe  geben,  dass  der  Stein  uiclit  zer- 
Epallen  oder  zerbröckelt  wird;  denn  ein  zurÜckgebUebeues,  wenn  auch  kleines 
Körnchen  wächst  von  Neuem.  Desshalb  ziehe  der  Arzt  mit  der  Zange  den 
Stein  onTersehrt  aas!** 

Auch  in  der  operativen  Geburtshilfe  leisteten  die  Inder 
Bedeutendes.  Ausser  dera  Kaiserschnitte  bei  in  der  letzten  Zeit  der 
Schwangerschaft  Verstorbenen  wurden  u.  a.  Wendung  auf  die 
Fasse  und  den  Kopf,  Extrartion,  Zerstückelung  und  Enthirnung 
ausgefCihrt : 

»Wenn  das  Kind  nicht  herausgebracht  werden  kann,  so  wende  der  Arzt  daß 
Mener  auf  die  Weise  an,  dnes  er  ein  lebendes  Kind  auf  keine  Art  mit  dem 
Me»ter  schneide:  denn  wenn  das  Kind  verletzt  wird,  kann  der  Arzt  Mutter  und 
Kind  zugleich  tßdten.  Er  tröste  die  Krau,  zerschneide  dann  mit  einem  mit  den 
Fingern  erfassten  aichelförmigen  Messer  den  Kopf  des  (todten)  lündes,  führe 
die  Kopfknochen  heran,  ergreife  mit  einem  Haken  das  Kind  im  Brust  oder 
Arlisel  und  leite  es  am  zerschnittenen  Knpfe ,  am  Auge  oder  Kinn  heraus; 
wenn  die  Schulter  nahe  ist,  schneide  er  in  deren  Nähe  den  Arm  ab,  schneide 
den  wie  ein  Blasbalg  aufgetriebenen  oder  mit  Luft  erfüllten  Unterleib  au,  nehme 
die  Eingeweide  heraus,  führe  das  nachgiebig  gewordene  Kind  heraus  oder  die 
lloftknocben  heran.  Welches  Glied  aber  der  Arzt  mich  immer  ergreift,  das 
soll  er  abdrhneiden  nnd  ausziehen  nnd  die  Frau  soll  er  sorglich  vor  Sclioden 
behüten  • 

Zeugungs-  und  Entwicklungsgeschichte,  gewöhnliche 
Geburtshilfe  und  Gynäkologie  erfreuten  sich  gleicldalls  der 
Pflege  der  Inder.  Auffallenderweise  wird  die  Zeit  der  Menstruation 
schöner  und  poetischer,  als  es  der  Zustand  verdient,  als  die  der 
Empfiingniss  günstigste  bezeichnet, 


—     3G     — 


»lU  ilinn  dn  MnUr^rmtind  geoffoec  iit,  wie  <1ie  Blame  der  Waneililie  in 
HonnvimrltpJn^ 

w»hi-«chtniilicli,  weil  di«  Inder  annehmen,  dass  der  Embryo  aus  dem 
»•Arton*  niAnnlichcn  Samen  und  dem  „feurigen"  Menstrualblute  enl- 
■tohe.  Wiegt  jener  vor,  so  entsteht  ein  männliches,  wenn  letzterem, 
•tawoihlichoa,  sind  beide  aber  gleichthcilig,  ein  androgynes  Individuum. 
KmiftunK»UU'hU({  iat  di*r  Mann  im  25.,  das  Weib  im  12.  Lebensjahre. 
Nftch  irotfobthtntr  ßdt-uchtung  setzt  sich  der  Embryo  im  ersten 
Monnto  foRt,  im  3.  ist  er  ei-  oder  kugelförmig,  im  3.  sind  Kopf 
Mild  FAtrcmii-jlton  aii|;«deutet ,  im  5.  sind  die  Gebilde  des  Stammes 
iiml  Kopfrs  KichtUr  und  der  Yerstaad  Mtwidcelt  sich,  im  6.  und 
7.  ««rdNHi  dkio  deaUicImr,  im  8.  wird  das  Kind  uDruhig,  im  % 
10.,  Um  Ml«r  19.  wird  fS  R«boren,  Tor  der  Geburt  aber  dreht  ach 
lU*  Kind  ii  ulbut«),  d,  i, 

«4m  Kiii4«  4m  Am  Küft  mtA  obea,  4tm  Hami  e^«a  die  WH^cteäale 
fWi^M  MM  «ad  4feM  R  G««  Umm^  tai  OBaNi  4to  &4e  nd  die 


•t^rvt  «dl  ttia,  M  <Uas  der  Koftf  ■«■  mach 
WVm  flaiPMciinEHMc  MM  aUnc 


Kegt,  eiaeLdirc, 

icB  Lagewecbsd 

aadi 
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Symptomatologie  der  Inder  ist  eine  sehr  durchgebildete, 
wenn  auch  die  orientalische  Darstellung  fremdartig  klingt  und  die 
Krankheitsbilder  für  uns  ohne  Analoga  sind. 

So  setzt  „die  Herzkrankheit"  je  nach  ihrer  Ursache  verschiedene 
Erscheinungen : 

pist  die  Herzkrankheit  dorch  die  Luft  entstanden,  so  wird  das  Herz  ge- 
spamnt  and  zugleich  hin-  und  hergerüttelt ,  es  wird  aufgeregt,  xcrfleisrht,  zer- 
rissen nnd  erschüttert.  Durst«  Wärme,  lUtze,  Eutzündung,  UenienDiidiing  ent- 
steht in  der  galligen  Herzkrankheit.  Windahgang,  Muthlosigkeit ,  Schweiss, 
Trockenheit  des  Mondes,  Schwere,  SchleimÜuss,  M'iderwüleu  gegen  Speise,  Stupor, 
gelindes  Feuer,  Süsse  des  Mundes  entstehen,  wenn  das  Herz  durch  Schleim  er- 
krankt ist.  Leibgriromen,  Ausspucken,  Schütteln,  Schmerz,  Änfstossen,  Schwin- 
del, Ekel  vor  Speisen,  Rutbe  der  Augen  und  Abmagerung  können  entstehen, 
wenn  diese  Krankheit  von  Würmern  herrührt.  Schwindel,  Ermüdung,  Mattigkeit 
und  Abmagerung  sind  Zufälle,  wenn  diese  Krankheit  durch  Würmer  entstanden 
ist,  die  aber  auch  als  Symptome  auftreten  bei  Kranken,  welche  durch  Würmer 
vnd  Schleim  zugleich  afßcirt  sind.*^ 

Die  Therapie  der  Inder  richtet  sich  danmch,  ob  eine  Krank- 
heit heilbar  oder  unheilbar  ist.  Ist  sie  von  letzterer  .\rt,  so  nehinea 
die  Aerzte  den  Kranken  gar  nicht  in  Behandlung,  sondern  rathen 
ihm  schlicht,  ehrlich  und  selbstlos, 

^er  solle  auf  einem  schmalen  Kusspfade  fortgehen  bis  zu  der  unsichtlfaren 
nordöstlichen  Landzunge,  von  Wasser  und  Luft  leben,  bis  seine  irdische  HüUe 
dahinsinkt  und  seine  Seele  sich  mit  Gott  verbindet.'' 

Ist  die  Krankheit  aber  heilbar,  so  muss  bei  der  Kur  Rücksicht 
geniiromen  werden  auf  die  Krankheit  selbst,  die  Jahreszeit,  das 
organische  Feuer,  das  Alter,  die  Köri)erbeschatfenhcit,  die  Starke, 
den  Verstand  —  nach  indischer  Ansicht  werden  die  Dummen  eher 
geheilt,  als  die  Gescheiden^  weil  jene  besser  folgen,  meint  der 
offenherzige  Susruta  — ,  die  Natur,  die  Eigenthümüclikeiten,  die 
Heilmittel  und  die  Gegenden  der  Erde.  Bei  der  „Herzkrankheit" 
gestaltet  sich  die  Kur  mit  allen  gebotenen  Rücksichtsnahmen  etwa 
folgendennaassen: 

.Ist  das  Herz  durch  die  Luft  erkrankt,  so  wird  der  Kranke  vorerst  gesalbt, 
dann  erhült  or  ein  Brechmittel,  hierauf  einen  Trank,  der  aus  vielen  Ingredienzien 
bwmhl  Wenn  er  nun  ordentlich  „gereinigt"  ist,  so  gibt  mau  eine  Speise  au« 
aitm  Reis  in  Fleischbrühe  mit  Butter,  darauf  ein  Clystier  luid  zum  Schlüsse  noch 
«in  Brechiuitud.  —  Ist  das  Herz  durch  Schleim  verderbt,  so  bekommt  der  Kranke 
vor  Allem  ein  Brechmittel  und  dann  erst  den  Trank  wie  bei  der  durch  Luft 
bewirkten  Her7.kraukheit,  diirnuf  eine  antidysenterisclie  Speise  oder  auch  ein 
Porginnittet,  zuletzt  —  setzt  der  dei  Clystierens  kundige  Arzt  ein  Clystier  aus 
M  (Muh  tmd  Paionia  odorata!"') 

H^P   *)  Auch  unter  uns  stehen  noch  h&ufig  genug  beim  Volke  solche  ^iudlscbe 
M^Srfa"  oad  verhelfen  sogar  zu  gutem  Geschäfte  ob  der  sichtbaren  Wirkungen. 
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Die  Heilmittel  lehre  der  Inder  ist  eine  der  reichhaltigsten, 
fast  so  reichhaltig  wie  unsere  heutige.  Sie  umfasst  Äfedicamente 
aus  dem  Pflanzen-,  Thier-  und  Miiieraireiche,  dazu  noch  magische. 
Die  .Mittel  werden  äusserlich  und  innerlich  apphcirt,  sind  in  phar- 
makodynamische  Rubriken  gesondert  und  entweder  einfacher  oder 
was  zumeist  der  Fall  sehr  zusammengesetzter  Natur.  Der  Ader- 
lass  und  das  Schröpfen,  besonders  der  erstcrc,  spielen  eine  Rolle, 
dessgleichen  die  Mittel  zur  Erweckung  und  Stärkung  des  liebenden 
Verlangens  und  Genusses  bei  Schwachen  wie  bei  Kräftigen  als  ein 
echt  orientalische  Eigenthümlichkeit. 

In  der  Diätetik  sind  die  Inder  sehr  scrupulös. 

Das  zur  Kenntniss  der  Heilmittel  nothwendige  naturwissen- 
schaftliche Wissen  besitzen  die  Inder  in  bemerkenswertheni 
Grade.    Dagegen  bildet  die 

Anatomie  die  schwächste  Seite  der  indischen  Medicm,  worüber 
man  sich  ilbngens  bei  den  Verboten  gegen  Leichenberühruug,  die 
jedesmal,  wenn  auch  nur  leicht,  gebüsst  werden  muss,  nicht  allzu- 
sehr wundern  kann.  Die  Präparationsmethode  und  die  bei  dieser 
einzig  verwendeten  Instrumente  sind  sehr  originell,  aber  gewiss  nicht 
geeignet,  gute  Einsicht  in  den  Bau  des  mensclilichen  Körpers  zu 
bewirken : 

„Der  Arzt  lasse  eine  Leiche,  die  sammt  Behälter  in  einem  Bache  ange- 
buiideu  ist,  an  einer  lichten  Stelle  dieses  nincerircn,  eine  Leiche,  die  einen  un- 
versehrten, nicht  durch  Gift  verderbteu,  nicht  durch  lauge  Krankheiten  zerrtttteteu, 
nicht  hundertmal  erweichten,  unbekleideten  KOrper  hat,  und  ziehe  sie  heraus, 
wenn  sie  ganz  macerirt  ist.  Dann  muss  der  Leichnam  nach  7  Tagen  mit  Rin- 
den gerieben  werden:  die  Haut  und  alle  tiusseren  und  inneren  Theile  kann 
er  dabei  mit  Augeu  sehen."  J 

Jene  Rinden  bildeten  das  ganze  anatomische  Besteck  der  Inderl 
Bei  solcher  Präparationsmethode  dürfen  uns  sonderbare  Ansichten 
bezüglich  der  Anatomie  nicht  Wunder  nelimeu.  Diesen  zufolge  be- 
steht der  menschliche  Körper  aus  'i  Gliedern  (den  4  Extremitäten, 
dem  Stamm  und  dem  Kopfe)  und  hat  7  Membranen,  7  Segmente, 
70  Gefässe,  500  Muskeln,  900  Sehnen,  300  Knochen,  212  Ge- 
lenke, aber  nur  24  Nerven,  hingegen  9  Sinnesorgane  etc.  Die 
Gefösse  enthalten  nicht  allein  Blut,  sondern  führen  auch  (ialle,  Schleim 
und  Luft  im  Körper  umher.  Von  den  aus  dem  Nabel  ihren  Ur- 
sprung nehmenden  Nerven  steigen  10  aufwärts,  10  abwärts  und  4 
verlaufen  schräg;  wenn  die  aufsteigenden  10  Nerven  aber  das  Herz 
erreicht  haben,  werden  sie  zu  30.  Einigermassen  mehr  als  solche 
Phantasiecn,  liefert  die 


I 
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Physiologie  der  Iniier.  Sie  trennen  Excrction  und  Digestion, 
Ch}*mus  und  Chylus,  aus  welch'  letzterem  nach  der  Geburt  das  Blut 
entsteht.  Die  natürliche  Wärme  wird  durch  die  Nerven  angeregt, 
durch  letztere  Wieder  werden  Athemluft,  Urin,  Blut,  Samen  und 
Menstruationsblut  in  Canälen  fortbewegt.  Man  nimmt  eine  Lebens- 
kraft an,  die  zwar  nur  aus  ihren  Wirkungen  bekannt  ist,  die  aber 
alle  Theile  des  Körpers  belebt  u.  s.  w. 

Sollen  wir  ein  Gesammturtheil  über  die  indische  Medicin  fällen, 
so  müssen  wir  derselben  jedenfalls  den  Vorrang  vor  der  ägyptischen 
and  jüdischen,  ja  den  ersten  Hang,  wie  wir  noch  sehen  werden,  unter 
den  medicinischen  Calturen  zugestehen ,  die  eine  Weiterentwickhmg 
nicht  erfüllten.  Dass  sie  sogar  der  grieclüschen  ^ledicin  sowohl 
an  Umfang  der  Disciplinen  als  an  Inhalt  nicht  allzusehr  nachsteht, 
ergibt  eine  selbst  nur  flüchtige  Vergleichung.  Geradezu  Bewunderung 
aber  nöthigt  sie  uns  ab,  wenn  man  das  so  frühe  Zeitalter,  aus  dem 
sie  staratnt  und  in  dem  sie  schon  diesen  Grad  erreicht  hatte,  be- 
trachtet, sowie  das  Volk  mit  in  Rechnung  zieht,  das  sie  zu  Wege 
jbracht!  Freüich  darf  man  nimmermehr  unseren  heutigen  Maassstab 

;eu,  der  eben  ein  falscher,  weil  unhistorischer  wäre. 


tV.  Die  Medicin  der  alten  Perser  (Chaldäer,  Babylonier, 
ir.  Meder,  Syrer)   und   der  Phönizier 
(Karthager). 


Die  Länder  des  mittleren  Theiles  von  West-Asien  zwischen 
kaspischem  Meere  im  Norden,  persischem  Meerbusen  im  Süden,  der 
ayrischen  Wüste  im  Westen  und  dem  Indus  im  Osten  waren  schon 
in  ältesten  Zeiten  eine  Wiege  hoher  Cultnr  und  der  Boden  von 
geschlossenen  Staatenbildungen  der  Babylonier  (zwischen  Euphrat 
und  Tigris,  südlich  von  Mesopotamien),  Ässyrer  (jenseits  des  Tigris, 
<>stlich  von  Mesopotamien)  und  Syrer  (westlich  vom  Eu])hrat),  die 
alle  dem  semitischen  Stamme  angehörten,  sowie  der  allen  Medo- 
Peracr  (zwischen  Tigris  und  Indus),  des  jüngsten  ausserdem  dem 
indogermanischen  Zweige  angehörigen  der  genannten  Völker. 
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Babylonien,  der  älteste  dieser  Staaten,  ward  schon  frQh  durch 
Ninus  eine  Provinz  Assyriens,  später  aber  wieder  zum  herrschenden 
Reiche  durch  Nebukadnezar  (600  v.  Chr.)i  *>is  endlich  beide 
durch  Cyrus  (530  v.  Chr.)  zugleich  mit  Sj-rien  unter  Crösus  der 
persischen  Herrschaft  unterworfen  wurden. 

Nach  Babylonien  waren  in  grauer  Vorzeit  von  Norden  her  die 
Chaldäer  ein  turanisches  ürvolk  zugewandert,  die  sich  zu  einer 
einflussreiciien  Priesterinnung  emporschwangen,  wesshalb  man  den 
Namen  Chaldaer  —  auch  Magier  der  Bibel  —  zur  Bezeichnung 
jener  Einwanderer  und  Priester  zugleich  verwendet.  Sie  waren  über 
die  Gebiete  der  oben  genannten  Staaten  verbreitet  und  genossen 
als  Mathematiker,  Traumdeuter  und  Aerzte  eines  grossen  Ansehens. 

Als  von  der  Gesammtinnung  der  Chaldäer   dem  Inhalte  nach   fl 
herrührend ,    aber    von    Zerdutscht    (Zoroaster),    einem   si)äteren   " 
Ghede  jener  Priesterschaft,  unter  Darius  Hystaspes  (Guachtasp) 
niedergeschrieben  betrachtet  man   den   in  der  altpersischeu  Zend- 
sprache    und    der    späteren    Tochtersprache    dieser,    dem    Pehlwi, 
abgefassten  Zend-Avesta  (lebemüges  Woit),  der   also  schon  um  ^ 
500  V.  Chr.  entstanden,  später  aber  wieder  verloren  ging  und  nach-  ■ 
mals  aus  dem  Gedächtnisse  zusammengestellt  ward.   Derselbe  besteht 
in  seiner  heutigen  Gestalt  aus  dem  Yagna   (einer  Liturgie),   dem 
Vispered  (Gebete),  Jescht  und  Bundehesch  (Geschichte   und 
Kosmologie).    In  dem  Tlieile  Vendidad  ist  das  Medicinische  ent-  ^ 
halten ,     das    als    den    oben    genannten    Völkern    gemeinschaftlich    h 
betraclitet  werden  iiiuss.  V 

Auch  über  die  besondere  Medicin  der  AssjTer  und  Babylonier 
siud  neuerdings  einige  besondere  Daten  aufgefunden  worden.  — 
Aelter  als  Zend-Avesta  war  Dschavidani-chired ,  das  Buch  der 
ewigen  Weisheit,  das  aber  verloren  gegangen  ist.  — 

Die  Mythologie  der  Perser  unterscheidet  ein  gutes,  dem 
Lichte  angehörendes  Princip,  Ormuzd,  mit  davon  austliessenden 
guten  Geistern,  den  obersten  Amschaspands,  deren  Beschlüsse 
die  diesen  untergeordneten  Izeds  (Engel,  Erzengel,  32  an  Zahl^ 
unter  denen  Korschid,  die  Sonne,  und  Mithra,  in  der  Mitte 
zwischen  Sonne  und  Mond,  besonders  her\'orragen)  getlissentUch 
ausführen,  und  Ahriman,  das  böse  Princip,  die  Finsterniss,  mit  I 
den  von  ilmi  ausgehenden  obersten  Dew's  (Aschmosch,  Eghetasch, 
Bochasp,  Astujad,  Tank,  Tosius),  zu  denen  Ahriman  selbst  gehört. 
Diese  Dew's  nun  verursachen  alle  Krankheiten,  deren  Heilung  durch 
den  zweiten  Amschaspand,  Ardibchescht,  geschiebt  und  zwar 
unter  Vermittlung  der  Priester,  der  Mazdej^snan,  mittelst 


I 


—     41     - 


I 


»btQme  und  Krfiuter.  Andre  heilt  man  mit  dem  Messer,  noch  andere  durch 
du  Wort.  Denn  durch  das  himmlische  oder  göttliche  ,%Vort*  werden  die  Krank- 
besten  am  sichersten  geheilt.  Die  Tollkommensten  Kuren  erfolgen  durch  das 
,göttiiche  Wort*.« 

Als  Heilgott  wird  Ainyama  genannt  und  als  Gott  der  Aerzte 
gilt  Thrita. 

Ausser  der  Angabe,  dass  schon  Cyrus  aus  Fürsorge  für  sein 
Heer  sich  mit  (Militär-)  Aerzten  umgeben,  findet  sich  für  spätere 
Zeiten  die  Nachricht,  dass  in  diesen  besonders  Griechen,  noch  später 
Juden  und  Nestorianer  unter  den  Persem  als  Aerzte  fungirten.   Um 

Idie  Jahre  1000  nach  Chr.  waren  es  die  arabischen  Aerzte,  zu  denen 
man  ja  auch  geborene  Perser  zu  rechnen  pflegt. 
Die  altpersische  Mcdiciu  so  weit  diese  nach  den  äusserst 
.spärlichen  Angaben  zu  beurtheilen  ist,  war  eine  theurgische.    So 
z.  L.  führte  man,  wenn  die  Menstruation  bei  einer  Frau  länger  als 
7  Tage  währte,  dieses  häusliche  Unglück  auf  die  Gegenwart  eines 
Dämon   zurück,  den  zu  vertreiben  die  ])etreffende  Frau  Schläge  er- 
hielt.    Auch  galt,  wie  bei  den  Juden,  das  Weib  während  der  Wochen 
^^  und  der  Periode  als  unrein,   der  Beischlaf  mit   Schwangeren  imd 
H  Stillenden  aber  als  sündhaft. 

W  AusfÜhrhcher ,  als  die  Medicin  der  alten  Perser,   sind   uns  die 

altpersische  Tax-  und  Prüfungsordnung  bekannt.  Nach 
der  ersteren  zahlten  nur  die  Priester  herzlich  schlecht,  näraüch  mit 
einem  Segensspruche,  alle  andern  aber  sehr  gut.  So  zahlte  das 
überhaupt  einer  Landschaft  die  Cur  mit  \ier  Ochsen,  ein  Ortsvor- 
steher mit  einem  grossen  Zugthier,  ein  Hausbesitzer  mit  einem 
»kleinen,  Weiber  aber  mussten  billiger  behandelt  werden:  die  Taxe 
für  diese  bestand  in  Lieferung  einer  Esehn,  1  Kuh,  1  Stute  —  und 
so  mögen  die  damaligen  berühmten  Doktoren  zuletzt,  statt  der 
heutigen    Aktien,    einen   recht    hübschen    Viehstand    acquü'irt    ha- 

iben!  —  Selbst  die  Thierärzte  sind  in  der  altpersischen  Taxe 
bedacht;  auch  sie  wurden  mit  Vieh  bezahlt  und  erhielten  ein 
mittleres  Zugthier  für  die  Heilung  eines  grossen,  für  die  eines 
mittleren  ein  kleines  und  für  die  eines  kleinen  ein  Stück  Kleinvieh, 
kranke  Hunde  aber  mussten  sie  gleich  Menschen  behandeln.  — 
Nach  der  Prüfungsordnung,  die  sich  auf  „praktische  Fälle"  be- 
schränkte, fiel  jeder  Arzt  durch,  der  drei  Ungläubige  „geschnitten" 
sie  alle  bei  dieser  Gelegenheit  „geUefert''  hatte,  blieben  sie  aber 
Leben,  so  sollen  es  die  Gläubigen  erst  mit  ihm  versuchen; 

piiacb  Belieben  sdineide  er  an  den  Gläubigen,  n«ch  Belieben  heUe  er  durch 
eiden!*^ 
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Spuren  der  assyrisch-babylonischen  Medidn  finden  sich 
in  dem  neuerdings  entzifferten  Epos  „die  Höllenfahrt  der  Istar*'. 
Obwohl  identisch  mit  Astarte  spaltete  diese  sich  doch  in  Assyrien  in 
Istar  und  Baaitis,  erstere  der  himmlischen  Venus  Urania,  letztere 
der  sinnlichen  Astarte  gleichend.  Sie  waltet  über  der  geschlecht- 
lichen Fruchtbarkeit  und  Zeugung.  Ausser  dieser  mythologisch-raedi- 
cinischen  Angabe  findet  sich  in  jenem  Epos  über  die  Pathologie 
der  Assyrer  folgende  Stelle: 

„Geh  hin,  fflhre  sie  fort  zur  Verbaasung  ihrer  Strafe:  Krankheit  der 
Au^cn,   der    Hüften,  der  Fnsae,  des  Herzens,   des  Kopfes  soll  ^ 

treffen!"  — 

eine  Tonart,  die  ganz  mit  der  in  oben  angeführter  Bibelstelle  über- 
einstimmt. —  Als  eine  theurgisch -therapeutische  Maass- 
regel gegen  die  Elementargeister,  welche  für  Bringer  der  inneren 
Krankheiten  gehalten  wurden,  deren  Ursaclien  dem  Volke  unerklär- 
lich, weil  nicht  direkt  greifbar,  waren,  ist  der  Spruch  zu  be 
trachten : 

„Die  Hexe  zur  Rechten  sich  setze, 

Die  Linke  lasse  sie  frei! 

Den  Knoten,'  Adisina,  knüpfe, 

Das  Haupt  des  Kranken  umwinde, 

Die  Seite  des  Kranken  nmirindp. 

Seine  GUedcr  gleichwie  mit  Fesseln! 

An  sein  Lager  dich  setze, 

Mit  dem  Wasser  der  Verjüngung  bespreng'  ihn!'' 

Die  Einwirkung  der  Elementargeister,  der  sogenannten  Adisina, 
gilt  also  als  allgemeine  Krankheitsursache,  jener  Geister,   die 

„in  des  Meeres  Tiefe,  wie  ira  Aethcr  des  Iliramela,  nicht  mUnnlich  nicht 
weiblich  sind.  Ordnung  und  Sitte  kennen  sie  nicht,  Gebete  nnd  Wuneche  er- 
hören sie  nicht'', 

Wühl  aber  weichen  sie  dem  Spruche  der  Beschwör  er  in,  welche  die 
Kranken  zugleich  mit  magischen  Binden  umhüllt. 

Die  Phönizier  verehrten  in  äusserst  sinnlichem  Phallus-  und 
Astartecultus  (Mylittacultus)  das  siclitbare  Werkzeug  der  menschlichen 
Zeugungskraft  in  religiöser  Absicht.  Als  Heügott  galt  ihnen  Es  mun, 
der  achte  der  Kabiren  (identisch  mit  den  idäi^chcn  Daktylen,  Kory- 
banten,  Kureten),  die  in  weiblichem,  langem  Habit,  tonsurirt  und 
starkphallisch  dargestellt  den  Vergleich  mit  gewissen  modernen 
schwarzen  Kabiren  herausfordern,  nur  dass  bei  diesen  <lie  letzte 
Eigenthümlichkeit  im  Verborgenen  schleicht.  Auch  befassten  sich 
jene  mit "  Schlangen-Gaukelei  statt  mit  anderer  und  mit  Arznei- 
kunde. 
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Von  den  medicinischen  Gebrauchen  der  Carthager  wissen  wir 
nicht  mehr,  als  dass  von  ihnen  dieselben  Gottheiten,  also  auch  die 
medicinischen,  in  nur  wenig  vom  Stamm volk  abweichender  Art  ver- 
ehrt wurden. 


V.  Die  Medicin  der  Chinesen   und  Japanesen. 

Die  Lebens-  und  Denkweise  der  Chinesen  ist  durch  deren  seit 
Jahrtausenden  entwicklungslos  auf  der  gleichen  Stufe  verharrendes 
Wesen  von  dem  vieler  anderer  Völker  in  gar  Manchem  verschieden. 
Es  fehlen  ihr  zwei  »Icr  wichtigsten  Geisteseigenthümhchkeiten,  Phan- 
tasie und  Gemüth,  welche  durch  deren  grosse  Verstandesbildung  nicht 
ersetzt  werden  konnten,  was  auch  daraus  zu  ersehen,  dass  die  ver- 
standesstarken Chinesen  trotz,  ihrer  auFs  Praktische  gerichteten  Sinnes- 
art eine  irgend  bedeutende  Medicin  sich  nicht  schatfen  konnten,  wiihrend 
doch  den  contemplativeu  und  phantasiereicheu  Indern  diess  gelang. 

Dass  die  Chinesen  eine  uralte  Cultur  besitzen,  ist  gewiss.  Wenn 
sie  selbst  aber  den  Beginn  ihrer  Geschichte  von  circa  4000  v.  Chr. 
datiren,  so  steht  doch  nur  fest,  dass  ilue  beglaubigte  Geschichte  nicht 
weiter  als  bis  einige  Jahrhunderte  v.  Chr.  zurückreicht.  Schreiben 
unter  Anderem  also  die  Chinesen  dem  Kaiser  Huang-Ti  (2637  v. 
Chr.)  ein  noch  vorhandenes  medicinisches  Werk,  Nuy-kin  (Neiszin, 
Ucidsin),  zu,  das  aber  wahrscheinlich  erst  im  Beginne  unserer  Zeit- 
rechnung untergeschoben  ward,  dessgleichen  dem  Kaiser  Chin-nong 
(2699  V,  Chr.)  eine  Art  Pharmakopoe  resp.  Verzeichniss  der  Kräuter 
des  himmlischen  Reichs,  und  berichten  sie  weiter,  dass  der  zweite 
Kaiser  <ler  Dynastie  Tsin  (die  vor  ihm  durch  Tschwang-siang-wang, 
deu  Erbauer  der  chinesischen  Mauer,  248  vor  Chr.  gegründet  wor- 
den), Tsching- wang,  alle  Bücher  mit  Ausnahme  der  den  Ackerbau 
and  tlie  .\rzueiwis8enschaft  behandelnden  habe  vernichten  lassen,  um 
jede  Gewohnlieits-  und  RechtsüberUeferung  zu  vertilgen,  so  ist  dies 
Alles  höchst  unzuverlässig. 

Das  ärztliche  Personal  ist  der,  im  Gegensatze  zu  uns,  bei 
den  CTiinesen  schon  malten  und  weitgehendsten  Gewerbefreiheit  wegen 
ein  ungeheures:  in  jedem  Dorfe  tindeu  sich  desshalb  seit  uralten  Zei- 
ten, wie  bei  uns  erst  neuerdings,  oft  mehrere  Aerzte.    In  China  darf 
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Jeder  fiir  das  arme  und  gläubige,  desshalb  jedem  Betrüger  preis- 
gegebene Volk  Arzt  sein,  ohne  vorher  Zeugniss  von  seinen  ärztlichen 
Kenntnissen  abgelegt  zu  haben,  —  und  darf  sich  dorten  sogar  Ant 
nennen.  Nur  die  Hofärzte  müssen  vorsichtshalber  vor  einem  CoUe- 
gium  in  Peking  ein  Examen  bestehen.  Besonders  angesehen  sind 
Aerzte  aus  alten  (ärztlichen)  Familien.  Auch  in  China  gibt  es  be- 
sondere Zahn-  imd  Augenärzte  und  niedere  Chirurgen  (Vay-ko), 
dessgleichen  sind  die  Wohnungen  dieser  durch  Firma  und  Schild 
kenntlich  gemacht,  wie  bei  uns,  nur  bringen  die  praktischen  Chine- 
sen, bei  denen  das  Annoncenwesen  in  Zeitungen  noch  nicht  so  sehr 
ausgebildet  ist,  Danksagungen  geheilter  Kranken  und  dergl.  als  Re- 
clamen  gleich  neben  diesen  an.  —  Die  Aerzte  sind  jedoch  zum  Theil 
noch,  wie  in  einzehien  Theilen  der  Schweiz,  Apotheker  daselbst 
Die  bei  Wohlhabenden  oft  stundenlangen  Untersuchungen  —  bei  Ar- 
men fallen  sie  sehr  obertlächlich  aus  —  und  Besuche  sind  sehr  billig 
(ca.  1  Mark)  und  dabei  die  Recepte  aufTallend  gross  und  lang. 
Oeffentliche  Krankenanstalten  haben  die  Chinesen  nicht  —  Ver- 
möge seiner  couservativen  Anlagen  nimmt  der  Chinese  nur  eigene 
Aerzte  selbst  im  Auslände,  z.  B.  in  Amerika,  wo  diese  jedoch  zum 
Theil  sich  den  Doctortitel  und  weisse  Clientel  zu  verschaffen  wissen. 

Die  chinesischen  Apotheker  müssen,  bevor  sie  ihr  Geschäft 
ausüben  dürfen,  eine  Prüfung  bestanden  haben  und  ein  Diplom  der 
Früfungsbehörde  aufweisen.  Starke  Mittel,  wie  Opium,  Arsenik  etc., 
ohne  vorhergegangene  Ordination  seitens  eines  Arztes  abzugeben,  ist 
ihnen  verboten.  —  Die  Apotheken  sind  mit  den  nötliigen  Arznei- 
mitteln reichlich  versehen  —  eine  chinesische  Pharmakopoe  enthält 
650  Blätter  —  und  in  sehr  geordnetem  Zustande.  Ausser  flinten- 
kugeldickeu  Pillen  beieiten  deren  Besitzer  auch  Liebestränke. 

Das  ärztliche  Studium  beruht  auf  Erlernung  des  Inhalte» 
medicinischer  Bücher  und  wo  möglich  ererbter  Kenntniss  von  Heil- 
mittehi. 

Die  Chirurgie  (Wae-ka)  der  Chinesen  erstreckt  sich  auf  die 
Uebung  der  Acupunctur,  durch  welche  den  „Winden"  fi*eier  Pass 
geschafft  werden  soll,  auf  Moxensetzen,  Schröpfen,  Impfen  (Pocken- 
schorf auf  Baumwolle  in  die  Nasel),  das  der  Arzt  Go-mei-sdhan 
ca.  1000  nach  Chr.  erfunden  haben  soll,  Paracentese  des  Auges 
und  Aderläss,  der  jedoch  sehr  selten  angewandt  und  mittelst  einer 
Porcellanscherbe  oder  einer  kleinen  Lanzette  ausgeführt  wird,  wonach 
ohne  jeden  Verband  Talg  und  Gel  auf  die  Wunde  gebracht  wird. 
Klystiere  werden  dagegen  nicht  angewandt,  weil  sie  gegen  die  Scham- 
haftigkeit  der  würdevollen  Chinesen  Verstössen.    Gewöhnlich  behilft 
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man  sich  mit  Umschlägen  —  Katzenleber  und  Hühnergedännc  sind 
als  solche  beliebt  —  und  heilt  Koochenbröche  durch  Recken  und 
Kneten.  Die  Chirurgen  sind  auf  niedere  Dienste  und  Bezahlung 
angewiesen,  ihre  Buden  desshalb  ärmlich.  —  Der  chirurgische 
Instrumentalapparat  der  Chinesen  ist,  wie  aus  der  Ausfuhrung 
des  Aderlasses  ersichtlich,  höchst  unvollkommen,  so  dass  man  sich 
beim  Zahnausziehen  z.  B.  gewöhnlicher  Zangen  bedient. 

Die  Geburtshülfe  befindet  sich  nur  in  den  Händen  von 
ebammen,  die  nach  Abbildungen  in  Hebammenbüchern  die 
Kindslagen  stndiren  und  eine  grosse  Zahl  abergläubischer  Manipula- 
tionen, Amulete,  besondere  (rebärstrümpfe  etc.  anwenden. 

Die  Pathologie  (Shang-han)  der  Chinesen  ist  sehr  unvoll- 
ommen.  Es  werden  alle  Kranklieiten  *  besonders  epidemische,  auf 
ister  und  Winde,  kalte  und  warme  Säfte  u.  dergl.  zurückgeführt. 
Als  diagnostische  Proceduren  gelten  Betrachtung  der  Zunge, 
der  Augen  und  Pulsfühlen,  mitteist  deren  man  zugleich  Ursache 
und  Sitz  der  Krankheit  finden  will.  Das  letztere  ist  ganz  besonders 
gebildet  und  geschieht  eleganterweise  durch  Auflegen  von  vier 
em,  die  abwechselnd  wie  etwa  beim  Ciavierspiele  gehoben  und 
kt  werden  —  man  „claviert"  also  bei  den  Chinesen  den  Puls, 
wo  wir  ihn  einfach  befühlen  — ,  bei  welcher  Uebung  nach  besonderen 
Maximen  auch  Mondswechsel  und  Jahreszeit  mit  in  Betracht  gezogen 
werden.  Dasselbe  dauert  oft  mehrere  Stunden,  wird  bald  rechter-, 
bald  iinkerseitB  am  Aime,  bald  höher  oben,  bald  tiefer  unten  an 
esem  manipulirt ,  bald  nur  auf  einer  Seite,  bald  auf  beiden  nach- 
ander u.  s.  w.  Drei  Stellen  unterhalb  des  Gelenkes,  Kun,  Quoan, 
e,  eignen  sich  besonders  zum  Vergleiche.  Auf  Krankheiten  des 
erzens  z.  B.  untersucht  man  links,  auf  solche  der  Leber  rechts  etc. 
eder  Fleck  auf  der  Zunge  und  jede  Färbung  dieser  weist  auf  be- 
ndere  Krankheiten  und  Eingeweide  hin,  z.  B.  rothe  Zunge  auf 
ännc  des  Herzens  —  und  Süden,  weisse  auf  die  Lunge  —  und 
n  u.  s.  w.,  Absurdidäten,  für  die  vor  nicht  langer  Zeit  noch 
t  bei  den  civilisirten  Völkern  Europa's  Analoga  zu  finden 
waren. 

Die  Arzneimittellehre  (Luy-fang)  enthält  meist  vegetabi- 
iche  und  animalisclie  Mittel   und  ist  sehr  reichhaltig:    Elephanten- 
le,   getrocknete  Spinnen,  Wanzen,  Kröten,  Eidechsen,   Schlangen, 
lauen,  Ohren,  Zungen,  Herzen  und  Leber  vieler  Thiere,  Baumwolle, 
Ifenbein,  Moschus,  Rhabarber,  Gentiana,  Kampher,  chinesische  Sa- 
Blätter  in  grossen  Dosen  und  unzählige  andere;  als  Panacee 
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aber  gilt  die  Ginsengwurzel   (ca.  100  Mark  die  Unze).    Uebrigensl 
wird  daneben  in  der 

Therapie  grosses  Gewicht  auf  strenge  Diät,  häufige  Bäder 
u.  s.  w.  gelegt.  Im  Allgemeinen  gilt  der  Satz  contraria  contrariis,- 
demzufolge  man  z.  B.  gegen  Schwäche  Extract  von  Tigerblut  ver- 
ordnet. Fast  jedes  Thier  Hefert  ein  bestimmtes  Specificuin,  beson- 
ders aber  Blut  und  Leber  derselben.  Dabei  darf  natürlich  Geister- 
bannen, das  durch  die  Aerzte  (in  Epidemien  mit  vorangetragener 
Drachenfahne,  Feuerwerk,  Verbrennen  farbiger  Papierschnitzel,  die 
mit  Beschwörungsformeln  beschrieben  sind,  Bombenschüssen  etc.) 
geübt  wird,  u.  dcrgl.  nicht  fehlen.  Oft  aber,  besonders  bei  Wohl- 
habenden, muBS  trotzdem  noch  der  ganze  chinesische  Heihuittelschabs 
herhalten  bis  das  richtige  Specificum  gefunden  und  der  Kranke  ent- 
weder genesen  oder  zu  Tode  curirt  ist. 

Anatomie  und  Physiologie  stehen  auf  der  niedersten 
Stufe,  obwohl  sogar  einzelne,  aber  höchst  alte,  unvollkommene  Ab- 
bildungen existiren  und  europäische  Aerzte  schon  anatomische  Werke 
in's  Chinesische  übersetzt  haben.  Die  Chinesen  nehmen  f?  Haupt- 
glieder an,  in  denen  die  „Feuchtigkeit"  sitzt,  nämlich  Herz,  Leber, 
2  Nieren,  Milz  und  Lunge.  6  andere,  in  denen  die  „Wärme"  ihren 
Sitz  hat,  als  die  kleinen  und  grossen  (iedärrae,  die  Gallenblase,  den 
Magen  und  den  Haniapparat.  Als  Grundqualitäten  gelten  Wärme 
und  Feuchtigkeit,  deren  Vereinigung  das  Leben,  deren  Trenflung  den 
To<l  bewirkt,.  Beide  aber  wandern  von  Zeit  zu  Zeit  und  der  Arzt 
muss  desshalb  die  sechs  Lebensquellen  kennen,  —  für  uns  Heutige 
zwar  unverständliche  Dinge,  deren  mau  aber  vor  etwas  mehr  als 
hundert  Jahren  auch  bei  uns  noch  fand!  Der  Kreislauf  geht  fünf- 
mal in  24  Stunden  von  den  Lungen  aus  und  endigt  in  der  Leber. 
Speciell  ist  die  Galle  wie  eines  der  kräftigsten  Mittel  so  auch  der 
Sitz  des  Muthes  (der  Chinese  ist  nur  im  Zonie  muthig),  die  Lunge 
schatft  die  Stimme,  die  Milz  ist  Sitz  der  Vernunft  und  bringt. mit 
dem  Herzen  die  Gedanken,  die  Leber  ist  das  Kornhaus  der  Seele, 
im  Magen  aber  ruht  das  —  Gemüth  u.  a.  w. 

Die  Chinesen  besitzen  zahlreiche  medicinische  Werke  aus 
den  verschiedensten  Zeiten,  z.  B.  den  Ching-Che-Chun-Ching  in  40 
Bänden,  d.  i.  bewährter  Leitfaden  der  ärztlichen  Praxis,  eine  Arznei- 
mittellehre Pun-Tsaou,  Werke  unter  den  Namen  Zsin-io-zschuan-schu, 
Benzao-gan-mu ,  aber  auch  Uebersetzungen  europäischer,  besonders 
französischer  Werke. 

Die  phantnsiereichcrcn,  strebsameren  und  zugänglicheren  Ja- 
panesen, die  „Franzosen  des  Ostens'',  haben  es  gleichwohl  nicht 
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weiter  in  der  Medicin  gebraclit,  als  die  Chinesen,  suchen  aber  neuer- 
dings auch  in  dieser  voranzukommen,  indem  sie  theils  europäische 
Aerzte  au  medicinische  Lehranstalten  des  eigenen  Landes  beinifen, 
theils  junge  Leute,  damit  sie  sich  zu  Aerzten  ausbilden,  au  fremde 
Hochschulen,  besonders  Nord-Amerikas  und  Deut^^chlands  (z.  B.  Mün- 
chen, Berün)  scJückeu. 

Sie  verehren,   besonders  die  Reichen  unter  ihnen,  als  Gott  der 
Gesundheit,  des  Wohllebens  und  der  Fruchtbarkeit  der  Frauen  den 
otteij  einen  dicken  —  Wohlbeleibtheit  gilt  als  Zeichen  der  Olück- 
eit  und  des  Wohlbehagens  —  freundlichen  Gott,  dessen  Bauch- 
über  die  kurzen  Beine,  da  er  sitzt,  herüberhängt,  der  desshalb 
wohl  auch  gute  Praxis  zu  haben  und  ein  guter  College  im  Himmel  zu 
sein  scheint.    Abutto  dafK^egen,  der  zu  der  zweiten  Klasse  von  Göt- 
tern  gehört,   wird   von   armen  Leuten  und  Schiffern  angerufen,  die 
ihm  als  Zahlung  hie  und  da   eine  Münze  in  den  Fluss  werfen.    Als 
robe,  ob  die  Bitte  seitens  des  Gottes  Erhönmg  gefunden  hat  oder 
cht,  gilt  Spucken  von  gekautem  Amuletpapier  gegen  das  (löt/enbild: 
leibt  jenes  hiingen,   so  ist  das  ein  gutes  Zeichen,  fällt  es  aber  zu 
den,  80  ist  die  Bitt«   unerhört  gebheben!  —    Um  ansteckende 
rankheiten  zu  beseitigen,   feiern  die  Japanesen  das  Fest  Kusuri- 
ari  am  ö.  Mai,   an   dem    abergläubiges  Kruuterlesen  geübt  wird. 
ftuberer.  Jammabo"»,  heilen  Krankheiten  dadurch,  dass  sie  Be- 
chreibungen  dieser  hefern,  dieselben  vor  einen  Götzen  legen,  dar- 
uf  das  Papier  zu  Pillen  drehen  und  diese  den  Kranken  zuletzt  ein- 
eben. 

In  der  Pathologie  sollen  die  Japanesen  äussere  und  innere 
ranklteiten  unterscheiden.  Als  therapeutisches  Verfahren 
et  rächten  sie  z.  B.  bei  Pocken  das  Austapezieren  der  Kranken- 
itumer  mit  rothen  Tüchern.  Sie  setzen  Moxen,  deren  AppUcations- 
teUen  auf  besondere  Tafeln  verzeichnet  sind,  über  die  Acupunctur  etc. 
uch  besitzen  sie  Abbildungen  von  Heilkräutern. 

[n  der  Geburtshilfe    üben   sie   nach   den  Vorschriften   des 
erühmten  Geburtshelfers  Kagawa-gen-ets   eine  Art  Wendung  durch 
äussere  Handgriffe. 

Nach  alledem  zeigt  die  Medicin  der  Japanesen  viel  mehr  den 
theurgischeji  Charakter,  als  die  der  Chinesen,  die  mit  Einschrän- 
kungen schon  eher  als  philosophische  aufgefasst  werden  darf,  zumal 
fic  nie  ciru'  eigentUche  Priesterraedicin  gewesen  ist. 
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VI,  Medicinische  Anschauungen  und  Einrichtungen 
bei  den  übrigen  theils  untergegangenen,  theils  still- 
stehenden, theils  eigner  fortschreitender  medicinischer 
Cultur  bis  jetzt  ferngebliebenen  Völkern, 

Die  hier  noch  mit  Bezug  auf  ihre  medicinischen  Ansichten  ab- 
zahandelnilen  Völkerschaften  gehören  zum  Theil  der  alten,  zum  Tlieil 
der  neuen  Zeit,  dazu  sowolil  der  alten^  als  der  neuen  Welt  an,  lassen 
sich  aber,  obwohl  sie  zeitlich  und  räumlich  weit  auseinanderliegen 
und  auf  sehr  verschiedener  Cuiturhöhe  stehen,  in  der  Betrachtung 
unter  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkte  zusammenfassen,  dass  sie 
nur  die  Anfänge  einer  eigenen  oder  eine  nur  von  anderen  Völkern 
an-  und  hcrübcrgenommtene  Medicin  hesassen  oder  besitzen.  Die 
meisten  standen  zwar  oder  stehen  noch  auf  der  niedrigsten  Stufe 
medicinischen  Wissens  und  Denkens,  liaben  dieses  entweder  selbst- 
stiindig  entwickelt  oder  von  anderen  Völkern  zum  Theil  herüber- 
genommen, können  aber  bei  der  Auffassung  der  Medicin  als  Theil 
der  Gesammtcultur  nicht  ganz  übergangen  werden,  zumal  einige  die 
Anfänge  der  bezüglichen  Culturentwickelung  gut  erkennen  lassen. 
Andere  gehören  nur  hierher ,  weil  sie  keine  eigene  Medicin 
entwickelt  haben,  sondern  diese  von  den  anderen  Culturvölkem  her- 
nahmen. 

Wir  beginnen  mit  der  alten  Völkerschaft  der  Scythen,  deren 
Wohnsitze  die  Länder  nördlich  vom  schwarzen  Meere  waren.  Sie 
kamen  sehr  fiiih  mit  den  Griechen,  welche  ihnen  besondere  Kennt- 
nisse in  der  Heilkunde  zuschrieben ,  in  Handelsbeziehungen.  Unter 
Anderen  werden  deren  Priester  Abaris,  Anacharsis  und  Toxa- 
ris,  welche  letztere  zu  Solon's  Zeiten  nach  Athen  kamen,  als  Heil- 
kimdige genannt.  Aerzte  widerUchen  Gepräges  waren  die  Unmänner 
unter  denselben,  (he,  nachdem  sie  sich  künstlich  aut  zum  Theil  höchst 
gemeine  Weise  in  Verzückungen  versetzt  hatten,  den  Ausgang  von 
Krankheiten  weissagten.  —  Diesen  ganz  ähnlich  —  wohl  ihre  Nach- 
folger —  sind  die  noch  heute  bei  den  Völkern  Asiens  von  der  Tar- 
tarci  bis  Karaschatka  als  Zauberer  und  Aerzte  geltenden  Scha- 
manen, die  durch  Geschrei  und  rasenden  Tanz  sich  in  die  nöthige 
Stimmung  bringen,  um  ihre  ärzthchen  Gaukeleien  ausführen  zu  können. 
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Die  mongolischen  Stämme,  welche  heute  Mittelasien  be- 
wohnen und  dem  Lamaismus  huldigen,  nehmen  in  Krankheiten 
tlieils  zu  Amuleten  ilire  Zuflucht,  als  welche  sogar  die  Excre- 
mente  (werden  auch  als  Pillen  innerlich  genommen!)  des  Dalai-Lama 
(h^'\  uns  neuesteus  doch  erst  heiliges  Kerkerstroh!)  gelten,  theils 
zum  Drehen  der  Gebetcylinder  (Kurudu),  theils  zu  besonderen  Heil- 
götzen. Unter  den  letzteren  zeichnet  sich  besonders  ein  Götze  der 
Kalmücken  aus,  Namens  Otschirbani,  vor  dessen  Brauch- 
barkeit für  die  Praxis  man  aUe  Achtung  haben  muss.  Von  seinem 
Maule  nämlich  führt  ein  Canal  zum  After,    durch    welchen  hindurch 

die  Priester  den  Krauken  auf  diesem 
ihrem  Wege  geheiligte  Pillen  eingebe  u, 
nachdem  vorher  der  Unaussprechliche  des 
Götzen  auf  den  Mund  des  Kranken  ge- 
setzt worden  war.  Den  Gtitzen  Aiuschi 
dagegen  rufen  die  kalmückischen  Alttsn 
an,  dass  er  sie  verjünge,  da  es  in 
seiner  Macht  stehe,  Gesundheit,  langes 
Leben  und  Lcbenseraeuerung  zu  ertliei- 
len,  obwohl  er  von  Messingblech  ange- 
fertigt ist. 

Die  Bewohner  Tibet 's,  Birma's, 
die  Tamulen,  Ceylonesen  und  Ja- 
vaner entlehnen  ihre  Medicin  den  Indem 
und  haben  aus  dem  Sanscrit  übersetzte 
medicinische  Werke,  gleichwie  auch  die 
esen.  Die  wichtigste  medicinische  Schrift  der  letzteren  flüirt 
•*Rtel  Pathom-Cinda  (der  erste  Spiegel).  Sie  unterscheidtMi 
5  Arten  von  Blut,  zählen  300  Knochen  und  kenneu  die  Ueberzugs- 
membranen  der  Leber,  der  Milz,  des  Gehirns  und  der  Knochen, 
deren  Haut  , abgenutzter  Leinwand  ähnlich'*  sieht.  Die  Bewohner 
Boroeo^s,  Sumatra's,  Ceiebes\  der  Molukken,  Sumbava's, 
BalTs,  Tiraor's  etc.  suchen  in  herumziehenden  Zauberern  und 
Schlangengauklern  zugleich  ihre  Aerzte,  welche  die  bösen  Geister, 
die  Bringer  der  Krankheit,  durch  Beschworungen  vertreiben. 

Von  der  neu-persischen  Medicin  ist  zu  erwähnen,  dass  sie 
US  der  alt-arabischen  verderbt  herübergenommen  und  mit  Aber- 
glauben Btark  vermischt  ist.  Zeitweise  in  Persien  sich  aufhaltende 
europäische  Uofärzte  haben  darin  nichts  bessern  können.  In  den 
Apotheken  soll  eine  von  einem  Pater  1681    zusammengestellte 
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Phnrmacoiiöe    mii   über    ItOO   Beroitungsvorschriften    griechischt 
ju'abischer  uud  persischer  Abkunft  Geltung  haben.') 

Auch  die  Türken  haben  keine  selbststaudige  Medlcin,  sondei 
folgen   der  französischen,    zum  Theil   in  Studium    und  Prajds   au< 
noch  den  Alt-Arabern    (selbst-  noch   dem  Dioskorides),    Über    d< 
Begrifie    sie    überhaupt    nicht    weit    hinausgekommen    sind.     Dt 
ihnen  anerzogenen  Vorurtheilen  verfallen  selbst  die  auf  europäiscbi 
Hochschulen  oder  in  von   fremden  Aerzten  auf  türkischem  Bod« 
(seit  den  i^ner  Jahren)  errichteten  und  geleiteten  Unterricht?aDstaU< 
gebilileten   jungtürkischen  Aerzte    wieder,   sobald   sie   dem  F^inlli 
der   Schule    entzogen   sind.      Das    Merlicinalwesen    aber .    besondei 
das  öffentliche  und  das  des  Heeres,   ist  verhältnissmässig  gut  na< 
eui'opäischem.  speciel!  französischem  Muster  geordnet;   doch  hab< 
audi  hierin  die  ziemhch  zahlreich  eingewanderten  guten  europäisch) 
Aerzte  keinen  maassgebenden  Einfluss,  während  sie  in  der  gewöhi 
liehen  Privatpraxis  selbst  die  vom  Korau  gezogenen  Schranken  durch* 
biochen  habeu  und  sogar  (ieburtshiilfe  und  Gyaiikologie  üben  dürfen, 
die  daneben  immer  noch  grossentheils  in  den  Händen  unwissender  aJtd 
Weiber   sich  betinden.*)     Es  existirt  eine  eigene  medicinische  Jouri 
nahstik  in   tlirkisfiier  Sprache,   die   freilich  ihrem  Inhalte   nach   o( 
unerquicklich   genug  ist,    da   sie   sich  nicht  selten   in  medicinischi 
ARlürkenthum  verliert.     In  den  Hauptstädten  liegt  die  ]>raktischi 
Medicin  im  Argen  infolge  der  Ueberzahl  der  Aerzte,  unter  deü( 
nicht  wenige  ohne  jedwede  giündfiche  Bildung  sind,  dann  wegen  verJ 
scbiedener  Verfahrungsarten  der  Aerzte  verschiedener  Nationalitalt 
und  der  schlechten,  resp.  problematischen  Bezahlung.  —  Die  Bildung: 
anstalteu  für  Militärärzte  sind  gut.     ^^er  Curs  in   einer  solchen^ 
umfasst  10  Jahrgänge,    von   welchen  4  auf  die  Vorbereitungsschule 
und  G  auf  die  eigentliche  medicinische  Fachschule  entfallen."*    Dann 
muss  der  fertige  Arzt  noch  zwei  Jahre  Militäraccess  machen,  worauf 
er  aber  auch,  zum  grossen  unterschied  von  uns  —  bei  uns  beginnt 
der  Arzt  als  Vicefeldwebel  —  sogleich  mit  dem  Rang  eines  Haupt 


*)  Als  „unrein"  werden  darin  aufgefahrt:  Wein,  Alkohol^  Blut.  Urin,  Faec 
Hund,  iJcUwein  und  KAfir  ^Christi,  so  dass  der  letztere  von  persischem  Abscb 
selbst  in  einer  Pbarmacopde  gcbrandraarkt  wird. 

')  Wie  es  mit  der  all(;emeinen,  aber  anch  Bxiedell  mit  der  raedicinischi 
Cultur  der  heutigen  Türken  noch  besielU  ist^  (tcht  am  schlagendsten  dAraui 
hcrror,  dass  vor  Kurzem  die  Mutter  des  Grossherrn  ein  altes  Gesetz,  nac 
dem  alle  Schwangeren  im  Palaste  entweder  abortiren  oder  alle  z 
Stande  gekommenen  Kinder  durch  Ntchlunterbindung  der  Nftb^ 
schnür  getödtet  werden  sollen,  in's  Gedüchtoiss  zurückrief! 
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mannes  eintritt.  Der  Sultan  hat  nntürlich  seine  Leibärzte  uml  Leib- 
chirurgen, deren  oberste  Hechira-ßasclii  und  Djerrah-Baschi  tituliit 
Bind.  —  Die  Pharmacie  ist  ganz  nach  französischem  Muster 
organisirt.  Xationaltürkiscbe  Präparate  sind  das  Madjum  und  das 
Tenasukh,  die  in  grossen  Mengen  —  auch  vom  Sultan  —  verzehrt 
werden  und  als  einschläfernde  und  aphrodisische  Mittel  zu  betrachten 
sind. 

Die  media  in  lachen  und  pharm  aceutis  eben  Einrich- 
tungeu  in  der  Moldau  und  Wallachei  sind,  den  türkischen 
entgegen,  vorzugsweise  nach  deutschem  Vorbilde  geordnet,  was  auch 
ftr  die  neugriechische  Medicinalverfassung  gilt. 

Die  arabischen  Stämme,  sowohl  die  selbstständigen,  als 
die  unter  türkischer  Oberherrschaft  stehenden,  zeigen  noch  weniger, 
lüs  die  Türken ,  Spuren  einer  eigenen  medicinischen  Entwicklung, 
huldigen  im  tJegenlheil  Vfrderbteu  Resten  der  altarabischen  Medicin, 
'lie  reichUch  mit  Abcrgliiuben,  selbst  Götzenglauben  verbrämt  sind, 
aclit^n  jedoch  die  Kunst  fremder  Aerzte  zum  Theil,  freilich  nur 
i<mii  diese  nicht  gegen  den  Koran  und  die  Orthodoxie  verstösat. 
I'ie  heutigen  Bewohner  Aegyptens  dagegeu  zeigen  unter  fiir 
i'ripntaiische  Verhältnisse  aufgeklärter  Regierung  mehr  Bildungs- 
libigkeit.  haben  eigne  gute  Lehrinstitnte,  die  mit  einheimischen  und 
fremden  Lehrern  besetzt  sind,  in  denen  Aerzte,  Thierärzte,  Apothe- 
ker nnd  eingebome  Ammen  gebildet  werden.  Sie  sind  nach  fran- 
wwischem  Muster  errichtet.  Ausserdem  studiren  viele  Aegypter  auf 
♦'uroiMiiachen  Hochschulen,  so  dass  die  heutige  ägyptische  Medicin  als 
ein  verhältnissmussig  guter  Ableger  der  cnroiiäischen  re.sp.  fran- 
wscben  zu  betrachten  ist.  Es  existiren  gutgeleitete  Hospitäler  in 
Verbindung  mit  Lehi-anstalten  z.  B.  in  Abu-Zabel,  in  Cairo,  in 
.Vlexaudrien  etc. 

Die  Abessini  er  sind  hinwiederum  dem  crassesten  Aberglauben, 
fiLnubcn  an  eine  Art  Christenthum  betreibende  heilende  Priester, 
Zitibcreien,  Amuletglanben  u.  dergl.  verfallen.  Doch  verwenden  sie 
ttch  Arzneistoffe,  vor  allem  zu  den  bei  flmen  üblichen  häutigea. 
Kuren  gegen  Eingeweidewürmer.    Selbst 

lue  Neger  haben  trotz  üirer  stumpfsinnigen  Geringschätzung 
des  Lebens  ihren  Glauben  an  Fettische,  an  Talisraantj.  Zauberer  etc. 
Aber  aucli  selbst  die  natürliche  Blatternimpfung  üben  sie  seit  alten 
Zeiten  gleich  den  Hottentotten.  Zur  Versöhnung  der  bösen  Geister, 
fleji  ßringern  der  Krankheiten,  werden  bei  deren  grossem  Durst  nach 
Meoschenblut    in  Erkrankungsfdllen  der  HauptUnge  seitens  einiger 
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Stämme  grossartige  Menschenschlächtereien  ausgeführt.  Natörlic 
Todesfälle  (aber  auch  das  Aufgefressenwerden  toq  Krokodilen  u.  d 
unangenehme  Zufalle)  fassen  die  Neger  oft  auch  als  die  T 
eines  menschlichen  Zauberers  oder  einer  Hexe  auf.  In  diesen  Fäll 
wird  ein  Prozess  gegen  den  oder  die  vermeintlichen  Tbäter  einge- 
leitet, um  deren  wirkliche  Schuld  sicherzustellen.  Scheint  die** 
gelungen,  so  werden  sie  hingerichtet  und  so  kann  es  kommen,  das* 
für  einen  Einzelnen,  der  an  Krankheit  oder  Altersschwäche  ver- 
storben ist ,  die  doppolte ,  ja  dreifache  Zahl  und  mehr  gau 
Unschuldiger  geopfert  wird,  wie  in  den  früheren  Hexenprocessen 
auch  unter  uns  Weissen.  —  Als  eine,  wenn  man  will ,  chirurgische 
Leistung  kann  man  die  bei  den  Hova*s  auf  Madagascar  und  bei  den 
Bel&chuanen,  einem  hottenttotischen  Stamme,  geübte  Beschnei- 
düng  betrachten.  Bei  den  letzteren  werden  selbst  die  Mädclien 
beschnitten  (Hottentottcnscliürze)  und  zwar  von  herumziehenden 
Weibern  im  7—8.  Lebensjahre.  Die  Wunde  *ird  mit  Asche  bestreut, 
um  die  Blutung  zu  stillen.  — 

Unter  den   im  Laufe   der  Zeiten  in  Vennischung  mit  fremdem 
Blute  untergegangenen  Völkerschaften  Europa 's  nehmen  die  Kelten. 
die  ursprünglich  in  Frankreich  wohnten  und  von  da  auch  nach  England 
übersetzten,  durch  ihr  Alter  und  üire  seitens  der  Griechen  von  Massilia 
her  frühe  eingeleitete  Cultur  die  erste  Stelle  ein.    Als  Aerzte  fungirten 
bei  denselben  die  Druiden,   die  eine  Innung  mit  erwähltem  Ober- 
haupte, Coibhi  Druid.  bildeten  und  deren  Frauen  (?)  die  Alraunen 
(Druden,  Druidinnen)  waren.   Die  ersteren  heilten  mittelst  Beschwü- 
run^en   und  Zauberkünsten   sowie  durch  unter  geheimnissvollen 
brauchen  gesammelte  Kräuter,  besonders  die  Eichenniistel.    Die 
raunen  (auch  als  Bezeichnung  für  eine  Art  Hexen,  ja  Götzenbilder 
verwandt)  prognosticirten  aus  dem  Blute  der  Feinde,  denen  sie  die 
Köj)fe  nach  der  Schlacht  abgeschnitten  hatten.  —  Auch  unsere  seit 
Tacitus  Tendenzschrift  so  sehr  geprieseneu  .\ltvordern,  die  Germanen. 
besassen  heilende  Hexen  und  Götzenbildcheu.   Die  letzteren  in  Wasser 
getaucht  theilten  diesem  die  Kraft  mit,   alle  Krankheiten  bei  T! 
ren  und  Menschen  zu  beseitigen,  die  Entbindungen  zu  erleichtem 
die  Unfruchtbarkeit  der  Weiber,  wohl  ebenso  wie  heute  gewisse 
Wasser,  zu  beheben.     Auch  Amulete  wurden  getragen. 

Den  Kelten  an  Aller  gleich  sind  die  Scandinavier,  dereS 
medicinische  Mythologie  unter  den  Äsen  einen  weiblichen  Aesculap 
aufweist,  die  Eira,  femer  Fricco,  die  man  behufs  Fruchtbarkeit 
der  Ehe  anrief,  und  Holla,  die  den  Gebärenden  half.  Heia  dagegen, 
von  scheusslicher  Gestalt ,    nalim   alle   an  Krankheiten  Verstorbenen 
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m  ihr«  WühuuDg  Niflheim  auf.  die  den  Saal  Elidnii-  (Schmerz) 
ihr  Bett  Koer  (Krankheit)  und  den  Tisch  Ilungur  cutliielt.  — 
Aus  siiätercr  Zeit  sind  Bruchstücke  wirkHcher  ärztlicher  Praxis 
und  Kenntnisse  erhalten.  So  sollen  die  scandiuavischen  Aerzte  bei 
Wassersucht  zum  Glüheisen  und  bei  Asthma  zum  Aderlass  ihre  Zu- 
flucht genommen,  zur  Behandlung  Verwundeter  aber  solche  Krieger 
-  wühlt  haben,  die  im  Besitz  weicher  Hände  waren.  Die  Ana- 
f  der>elben  spricht  von  2U  Kuoclieu,  HK>  Adern  und  nur  30 
Zähnen,  ihre*  Physiologie  verlegt  die  Liebe  in  die  Leber,  den  Zorn 
in  die  Galle,  das  Gedachtniss  in*s  Gehirn  —  Daten,  die  au  indische 
Anschauungen  erinncin. 

Unter  den  nordischen  Völkerschaiten  hatten  die  altenPreusseu 
die  ausgcbildetste  mediciuische  Mrthologic.  In  deren  TrinilUt 
Pikollos,  Potrimpos  und  Perkunnos  war^der  letztere  Spender  der 
üesundhoit.  Ihm  ward  ein  heiliges  Feuer  unterhalten,  dessen  Asche 
st  alle  Krankheiten  heilte,  weuu  sie  nicht  gerade  als  Strafe 
jschickt  waren.  Bei  seiner  täglichen  Reise  als  gleichzeitiger 
lanengott  ward  der  knotige  Landesdoktor  so  staubig,  dass  ilm 
Perkunatete  allabendlich  baden  musste.  Ausser  der  heiligen  Asche 
galt  das  Wasser  der  heiligen  Quellen  aus  der  Nähe  der  Temitel, 
sren  höchster  zu  Romove  stand,  als  Heilmittel,  das  man  aber 
;n  Priestern  erst  abkaufen  musste,  Laima  war  Göttin  der  Ge- 
ireuden  und  Unfruchtbaren,  welch'  letztem  auch  noch  die  Haut 
tiliger  Schlangen  heilsam  war,  die  bei  seitens  der  Bewohner 
•rnacl)lit5s.igter  Pflege,  jedoch  auch  Kraukheiteu  verursachten.  Als 
rsculap  der  Preitssen  gilt  Ausweikis,  den  desshalb  alle  Gebrech- 
leu  und  Kranken  anriefen.  Qualvollen  Todes  Bringerin  war 
ttiua. 
Die  SlaveUf  welche  im  6.  Jahrhunderte  nach  Chr.  die  Germanen 
-eibend  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  einwanderten,  beschuldigten 
'glAubisch  wie  noch  heute  ihre  Nachkommen,  die  Zernebog's, 
lUss  sie  Briuger  der  Kraidiheiten  seien.  Viele  dieser  hatten 
bewundere  Kobolde  zu  Urhebern,  so  das  .^pdrücken  der  Kodutta. 
Dan  Gespenst  Smertnitza  brachte  den  Kranken  durch  sein  Erschei- 
nen gar  unmittelbaren  Tod  und  die  Zuckungen  und  das  Riicheln  der 
Sterbenden  waren  ein  Ausdruck  der  Kraft,  die  jenes  anwandte,  um 
Seele  vom  Körper  zu  trennen.  —  Die  Sluven  überschritten  selbst- 
idig  die  ersten  Spuren  der  theurgischen  Mcdicin  nicht.  Neuer- 
igs  jedoch  schlies^en  sie  sich  der  fortschreitenden  Wissenschaft, 
»rnehmlich  der  deutschen  und  französisciien,  mit  Nachdruck  an. 
ibt  diesä  besonders  bei  den  Russen  der  Fall,  bei  denen  zugleich 
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zu  einem  grossen  Tbeiie  die  VeHiältniss«  der  Preüüs  dieselben  sinl 
wie  bei  uns,  zamal  in  den  vorderen  Städten,  während  freilieb  im 
Inneren  des  kolossalen  Reiches  nur  die  grösseien  Gutsbesitzer  resp>. 
Gutsbesitzerinnen  bei  dem  gewöhnlichen  Volke,  weni  erstens  für  inneri; 
Krankheiten,  ärztliche  Dienste  leisten.  —  Von  vielen  Stämuieo  io 
Sadrussland  und  im  asiatischen  Theile  aber  wird  die  Beschäfti- 
gung mit  Arzneikunst  als  eines  Mannes  unwQrdig  betrachtet,  wess- 
halb  sie  von  Weibern  aus  dem  eigenen  Stamme  oder  von  RussioneD, 
die  in  deren  Nähe  oder  unter  ihnea  wohnen,  praktisch  geübt  wird. 
Ja  infolge  jenes  Vorurtbeils  mussten  sogar  Aerztinnen  von  iler 
Regierung  unter  diese  Stämme  geschickt  werden.  Die  BdohimiiL' 
besteht,  wo  sie  verlangt  ¥rird.  in  Geschenken,  seltner  in  Geld.  Dass 
auch  vielerlei  abergläubische  Gebräuche  als  ärztliche  Pra.\is  noili 
delfach  bei  diesen  nieddg  stehenden  Volkerschaften  mituuterlaufeu. 
wird  um  so  weniger  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  wie  auch  unter 
uns  noch  alltäglich  der  crasseste  .Vberglauben  in  Bezug  auf  Kra 
kenbeluindlung  sirh  breit  macht. 

Selbst  die  Samojeden  (Lappen)  lassen  Sporen  theurgischer 
Medicin  erkennen.  Dämonenpriester  beberrschen  nach  ihrer  Vor- 
stellung die  Gesundheit,  indem  sie  die  bösen  Geister,  die  Tatebi 
versöhnen.     Auch  ihre  Nachbarn  auf  dem  westHchen  Continente 

die  Eskimos,  zeigen  solche.  Sie  glauben  an  die  altge(2ea- 
wärtigen  guten  und  bösen  Innuets,  von  denen  die  letzteren  sl 
durch  die  Angekok's,  die  gleichzeitig  Zauberer  und  Aerzte  sin 
beschwichtigen  lassen.  Sie  wenden  sich  an  jene,  um  die  Kraukbeitefl; 
heilen  und  den  Tod  vorhersagen  zu  können. 

Die   Indianer   des    nördlicheu   Amerika    haben  in   ihr 
Beschwörern  imedecine-man)  Aerzte,  die  sich  mit  dem  grossen  Geis 
Manittu  in  Verbindung  setzen,  um  vorhersagen  zu  können,  ob  dei 
Kraidcen  zu  helfen   sei.  —  Hoch  ausgebildet   war  die  mediciui 
Mythologie 

der  alten  Azteken  in  Mexiko,  der  tapferen,  aber  höchst  g 
samen  goitesdieusthchen  Opferungen  ergebenen  Söhne  Montezuma's, 
Sie  besasseu  einen  eigenen  Aesculap,  den  Ixtitlon,  dessen  Gemablin 
Tzapotleman  Erfinderin  der  heilsamen  Spezereieu  war.  Tetz- 
catlipoca  aber,  der  Gott  der  Vorsehung,  galt  als  Urheber  der 
Krankheiten,  die  er  als  Strafe  für  böse  Thaten  sandte.  Sie  hatten 
Priesterärzte,  die  Teopixqui  Die  falschen  Kiudslagen  suchten  sie 
durch  Kneten  des  Bauches  vom  7.  Monate  an  zu  verhüten  oder  zu 
verbessern.  Kam  die  Frucht  dadurch  uicht  in  die  rechte  Lage,  so 
ward  die  Mutter  bei  den  Beiucu  ergrifleu  und  so  lange  geschüttelt» 
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bis  der  Kopf  sich  vorlegte  (auch  bei  den  Japanesen).  —  Sogar  die 
Thiere  wurden  von  Aerzten  verpflegt  und  versorgt. 

Die  grausamen  Karaiben  selbst  construirten  sirh  wenigstens 
einen  Himmel,  Hujukhu,  in  welchem  es  keine  Krankheiten  gab 
und  den  Männern  viele  Weiber  und  genügend  berauschendes  üe- 
tränke  versprochen  war. 

Die  Indianer  Florida's  hatten  gleichfalls  Aerzte,  Jawa's. 

„Weaii  sie  einen  Krauken  curireu  wollen,  so  püegen  sie  ihn  zu  reiben,  zu 
ilrdchen,  zu  beissen,  anzublasen,  unil  endlich  durch  heftiges  Saugen  ho  irgeud 
einem  Theile  seines  Körpers  eine  Fischgräte,  einen  Dorn,  einen  Knochen  heraus 
ni  escnmoiiren ,  was  sie  dann  als  Ursache  der  Krankheit  angehen.  Andere 
machen  an  sich  seihst  anstatt  nn  dem  Kranken,  sehr  gefährliche  Manipulationen. 
indem  sie,  um  den  böseu  Lieist  zu  versöhnen,  Messer,  Steine,  Flintcnlaute  ver- 
M-iUucken.     Diese  Aerzte  sind  überaus  schlau  und  listig." 

Den  sanften  iSöhnen  der  Sonne,  den  Inka's  von  Peru,  aber 
verdanken  wir  Heilmittel,  unter  denen  die  Cliina  oben  ansteht, 
welche  letztere  dieselben,  empirischem  Instinkte  folgend,  lauge  schon 
bevor  die  Europäer  sie  bei  ihnen  kennen  lernten,  in  betreffenden 
Krankheiten  anwandten.  Sie  kannten  nur  einen  Gott,  den  Pacha- 
camac.  Bei  dem  Feste  Citua,  dem  Versöhnungsfeste,  heihgte 
der  Inka  wr  Söhne  der  Sonne,  welche  durch  diese  Weihe  zu 
Aer/.len  wurden.  —  Bei  allen  Indianern  haben  ^ir  unzwelfelliaft  die 
ersten  Anlange  einer  Meilicin  gel'unden,  aus  denen  sich  wohl,  wie 
auch  bei  den  eivilisirten  Völkern  im  Laufe  der  Jahrtausende,  eine 
wahre  Wissenschaft  bei  diesen  begabten  Söhnen  der  Wildniss  heraus- 
gebildet hätte,  wären  ihnen  nicht  die  l^ebensadern  aller  selbststäudigen 
Weiterentwicklung,  eigenes  Land  und  die  Freiheit,  grausamerweise 
von  den  Weissen  unterhunden  worden.  Die  ganze  Raf^c  wird  aber 
leider  nach  nicht  ailzulanger  Zeit  vertilgt  sein  und  dann  als  stete 
Anklage  für  jene  vor  dem  Tribunale  der  (rt-schichte  existiren!  Hatte 
doch  schon  ihre  Medicin  dieselbe  Höhe  erklommen,  die  sie  nicht 
allzulange  vor  Homer  auch  erst  bei  den  Griechen  erreicht  hatte!  — 
Dass  medidnische  Ajischauungen  und  Uebungen ,  >\ie  ihre  Weise 
auch  immer  sein  möge,  zu  den  frühesten  Erscheinungen  menschlichen 
Denkens  gehören,  beweisen  selbst  die  auf  der -niedersten  Stufe  der 
Menschheit  stehenden  Neuholländer.  Sie  besitzen  Priester, 
Karraji,  des  guten  und  bösen  Geistes  (Koyan  und  Petoyan),  die 
zugleich  Aerzte  sind,  Wunden  und  Krauklieiten  heilen  und  die  Zu- 
kunft vorhersagen.  Am  Konig-Gcorgs-Sund  hcissen  diese  Priester- 
ärzte Mulgaradok  und  sind  hochgeachtet,  da  sie  Gewitter,  Regen 
und  Krankheiten  /u  erzeugeu  und  zu  vertreiben  verstehen! 
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Entbehren  die  im  Vorausm^ehemlen  dargestellten  medicinische? 
Auschaimngeu  zun»  grossen  Theil  des  streng  facliwissenschaftlichen 
und  tecbnisclie»  Wertbes,  so  liefern  sie  docb  unzweifelhaft  den  Be- 
weis, dass  kein  Volk  ohne  irgendwelche  raedicinische  Anschauungen 
und  Einriclitungen  ist,  sowie  dass  medicinische  Bestrebungen  und 
Begiiffsbildungen,  wenn  auch  nur  unter  dem  Bilde  einer  Götterlebre, 
zu  den  frühesten  Erscheinungen  meusclüicber  Gesittungsanlange 
gehören,  und  dadurch  erhalten,  wie  wir  glauben,  diese  Mittiieilungen 
einen  Wcrth  lür  die  Entwicklungsgeschiclite  der  Mediciu.  Es  scheint 
nach  allem  Dargestellten  höchst  wahrscheinlich,  dass  gerade  das 
Bedürfniss  nach  meilicinii^cher  Hülfe  im  weitesten  Sinne  vor  allem 
Anderen  sogar  zu  religiöser  Personen-  und  Begriffsbildung  fülirto 
als  Ausdruck  des  aaturgemäss  vor  allem  Weiteren  auf  den  Körper 
gerichteten  Selbsterhaltungstriebes.  Es  ist  also  leicht  möglich,  dass  fl 
ein  so  zu  sagen  medicinisches  Bedürfniss  die  tiefste  Entstehungsursache  ™ 
der  Religion  und  somit  der  Anfänge  höUerer  Gesittung  aller  Völker  i 
gewesen  sei-  Krankheit  mit  ihren  Folgen,  Schmerz,  Hülflosigkeit,  ■ 
Verlassenheit  und  Verzweitiung  an  irdischer  Hülfe  kann  sehr  wohl  " 
die  eigentliche  Schöpfeiin  des  Gedankens  an  übernatürliche  Helfer 
gewesen  sein,  vrie  man  auch  heute  noch  alltäglich  beobachtet,  dass- 
Krankheit  mit  ihren  Folgen,  sogftr  die  Gescheidtesteu  zur  Annahme 
resp.  Wieileraufnahnic  religiöser  (hier  anerzogener)  Begriffe  geneigt 
macht.  Ganz  gewiss  ist  aber,  dass  medicinische  und 
religiöse  Begriffe  wenigstens  gleichzeitig  in  frühesten 
Zeiten  der  Menschheitsgeschichte  entstanden,  da  fast) 
alle  frühesten  Götter  fast  aller  Völker  auch  Heilgott 
heiten  und  fast  alle  Priester  der  Götter  zugleich  auch 
Aerztc  waren. 

Die  Mediciu  war  in  der  Kindheit  der  Völker  ein  Theil  der 
Religion  und  ihre  Ausübung  eine  religiöse  Handlung,  der  erlaugte 
Erfolg  aber  ein  Werk  der  Götter  und  Menschen  zugleich.  Erst 
allmählich  trennten  sich  Medicin  und  Religion  von  einander  und 
jene  ward  nach  langen  Zeiten  dann  zu  dem,  was  man  für  jene  i 
frühe  Periode  als  beginnende  Wissenschaft  benennen  muss,  weuu^H 
deren  Clmrakter  und  Höhe  auch  der  Cultur  der  Völker,  denen  sie  ^ 
angehörte,  gemäss  nur  erst  eine  Stufe  erreichte,  die  wir  als  Wissen-  ^^ 
Schaft  nicht  zu  bezeichnen  pflegen.  Auch  dieser  Begriff  richtet  sich  fl 
nach  dem  jeweiligen  Volke  nnd  seiner  bereits  erreichten  Cultur.  Es 
muss  die  Medicin  der  genannten  Völker  mit  dem  Massstabe  der 
jedesmaligen    Culturhöhe     gemessen     werden,     die     sie    erreichen 
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konnten  und  wirklich  erreicht  haben,  damit  sie  unserer  Achtung,  ja 
zum  Theil  unserer  Bewunderung  theilhaftig  werden  können,  wie  z.  B. 
die  Medicin  der  alten  Aegypter  und  Inder, . 

Die  dargestellten  medicinischen  Culturen  gehören,  mit  Ausnahme 
vieler  des  letzten  Abschnittes,  jener  letzten  Hälfte  der  uns  bekannten 
grossen  ersten  Culturwelle  an,  die  ihren  abwärts  gerichtet^  Lauf 
in  dem  Wellenthal  des  begonnenen  Mittelalters  vollendete,  aus  dem 
dann  eine  zweite  au&teigende  Welle  sich  herausbildete,  in  deren 
Höhentheil  wir  uns  zu  befinden  scheinen.  Ob  jener  ersten  andere 
vorausgegangen,  wissen  wir  nicht,  aber  der  Annahme  solcher  steht 
die  geschichthche  Erfahrung  nicht  entgegen! 


Zweit©  Abtheilimg. 


Die  medicinische  Cultur  der  Völker,  deren 
diessbezügliche  Entwicklung  eine  fortschreitende 

war  oder  ist. 


I 


Erster  ZeHnm. 


Das    Alte  r  thnm. 


lÄe  Medicin  der  Griechen  (und  Römer)  bis  zur  Zeit 

des  Untergangs  des  weströ.nischen  Reichs 

im  J.  476  n.  Chr. 


A.  Die  Medicin  unter  dem  Einflüsse  der  griechischen 
Weltauschanung. 


I.  Die  Medicin  der  Griechen. 


I 


Kein  Volk  der  Geschichte  hat  auf  die  Bildung  der 
iBzen  uachfolgenden  Menschheit  —  und  damit  auch  auf 
e  Medicin  aller  Culturvölker  —  einen  solch'  massge- 
henden  Einfluss  geübt,  wie  das  altgriechische,  aber  auch 
kein  anderes  hat  nacli  ihm  eine  der  seinigen  gleiche  Harmonie  der 
Geistesbddung  erreicht.  Dichter,  Künstler ,  Geschichtsschreiber, 
Philosophen,  Mathematiker  und  Aerzte  bewundeni  noch  heute  den 
hellenischen  Geist  und  nehmen  yeine  Werke  zu  Vorl>ildern,  den  reichen, 
tiefen,  aumutlugen,  alles  umfassenden,  der  würdig  war  und  ist,  dass 
alle  Völker  an  ihm  sich  heranbilden.  Gepaart  mit  schöpferischer 
rimntAsie  und  durch  diese  gestaltungskräftig  durchwirkte  er  die 
Welt  mit  zauberischeu  GebUdeu  herrlichster  Dichtung  und  schuf 
zugleich  in  ernster,  tiefster  Denkarbeit  hohe  Ideale  für  alles  mensch- 
liche Thun  und  Streben,  deren  ewige  Geltung  in  ihrer  Richtung  auf 
das  grosse  Ganze  und  in  ihier  Vollendung  gegründet  ist.  Denn  der 
Sinn  der  Griechen  war  stets  mehr  auf  das  Wesen  der  Dinge 
gerichtet,  nicht  so  sehr  auf  die  vergänghchen  Erscheinungen;  er 
ward  nicht  befriedigt  durch  das  Wissen  allein,  sondern  forschte 
stet.s  zugleich  nach  innerstem  Wesen,  Zweck  und  Endziel.  Von 
aiJgemciDen  Gesichtspunkten  ausgehend  betrachtete  er  die  Welt. 
nicht  so  sehr  wie  wir,  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  Übergehend. 
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Die  Griechen  strebten  zwar  nach  Kenntniss  der  WeJt  der  Erschei- 
nungen, mehr  aber  noch  nach  Eikenntniss  ihres  Wesens,  in  der 
Medicin  mehr  nach  Erkenntniss  der  Kranklieit  an  sich,  als  nach 
Kenntnis:«  ihrer  einzelnen  Erscheinungen  und  einzelner  Krankheits- 
individuen. 


l)   Mnhische   und   Priesten»e<liciii. 
des   Homer. 


Medicin 


Der  Median  gaben  die  Hellenen,  gleich  anderen  Völkern,  ewig- 
waltende Götter  und  GtHtinnen  zu  Urhebern  und  Pflegerinnen. 
Menschliches  Thun  und  Hoffen  auf  Linderung  menscidicher  Leidra 
und  Gebrechen  zur  dichterischen  Schöpfung  verklärend  schufen  sie 
ihre  einzelnen  Götter.  So  ward  Hera  (Juno),  die  mit  vollem  Rechte 
eifersuchtige,  dabei  reizbare,  die  Thaten  der  Liebe  liinter  Zeus  Glnnz- 
wolken  verbergende  und  gardinenpredigende  Gemahlin  des  höchsten 
der  Götter,  naturgemäss  Schützerin  gesetzmäasiger,  ehchcher  Ge- 
burten, während  sie,  in  ihrer  Herrscherstellung  stets  männlichen 
Geistes,    Vergehungen   gegen  gesellschaftliche  Satzungen   im  Verein 

mit  ihrer  gleichfalls  geburtshelferi- 
schen Tochter  Eileithyia  unnach- 
sichtlich  hart  bestrafte.  Dag  er- 
fuhr Alkmene  und  sogar  Leto,  die 
Mutler  von  Götterzwillingcn.  Diese, 
Apollo  (Paieon)  und  Artemis, 
waren  ebenfalls  Heilgottheiten,  je- 
ner Bringer  der  Seuchen,  diese  die- 
Göttin  der  Geburten  überhaupt,  die 
zwar  fflr  sich,  er.scJireckt  durch  die 
Wehenschmerzen  der  Mutter  bei 
der  eigenen  Geburt,  von  Zeus  die 
Gnade  sich  erbat,  ewig  Jungfrau 
bleiben  zu  dürfen,  aber  dennoch, 
in  Bewunderung  der  Schönheit  des 
schlafenden  Endjmion  der  macli- 
tigen  Natur  nachgebend,  diesen  in 
eine  Höhle  trug  imd  als  Strafe  für 
frühere  Prüderie  infolge  wahrhaft  göttlicher  Superfoecundation  auf 
einmal  Mutter  von  50  Töchtern  ward.  Pallas  Athene  dagegen, 
gleichfalls  Heilgöttin,  aber  zum  Glück  nicht  Hebamme,  Wieb  als 
göttlicher  Blaustrumpf  ewige  Jungfrau. 


Aikltpioi   (AmcuUp). 


I 


reTiincner  wou  aer  Arzneikunde  war  AfiKiepios»  sonn  der 

Koronis    und    des  Apollo,    „bartlosen  Vaters  bärtiger  Sohn'*,  wie 

die  Griechen  spöttelnd  sagten.    Nur  mit  Noth  behielt  er  das  Leben; 

denn  Apollo  brachte  die  schwangere  Koronis,  die  trctzdera  an  Ischys 

vermählt  werden  sollte,  auf  den  Scheiterhaufen,  und  nur  durch  Heraus- 

nalime  aus  dorn  Mutterleihe  ward  Aesculap,  der  also  wie  andere  grosse 

inner  unehelich  gezeugt  und  durch  den  Kaiserschnitt  geboren  war, 

rerettet.     (Nach  Anderen  war  Arsinoe  Mutter  desselben.     War  er 

jn  Gefahr,  im  Leibe  der  Koronis  verbrannt  zu  werden,   so  soll   ihn 

Lrsinoe  nach  der  Geburt  ausgesetzt,  aber  eine  Ziege  ihn  vor  dem 

[ungertode    gerettet   haben.)     Gemahlin    erster   Ehe   des   Aesculap 

rar  Epione,   die  mit  ihm  göttlich  verehrt  ward,    in    zweiter  Ehe 

Lampetia,  die  Tochter  des  Sol.     Jene  gebar  ihm  Hygieia,   die 

stete,   gleidifalls   heilkundige    Begleiterin   des  Vaters    und  Nahreiin 

seiner  Schlange,  des  Sinnbildes  der  Ver- 
jüngung (vielleicht  auch  ein  Hinweis  auf 
den  früheren  Schlangcndicnst  der  Zauber- 
arzte) ,  dazu  M  a  r  h  a  0  n  und  P  o  d  a- 
leirios,  „zween  heilkundige  Männer". 
Ausser  diesen  waren  noch  Panakeia, 
deren  Tempel  zu  Oropos  stand,  laso, 
A  i  gle  Kinder  Aesculap's  von  Epione, 
lauiskon  und  Alexanor  aber  Söhne 
desselben  von  Lampetia.  Als  Aesculap's 
Begleiter  findet  sich  oft  auch  Teles- 
p  hör  OS  (s.  nebenan),  der  Bringer  der 
«nesung,  ein  Knabe  mit  langem  Gewände  und  phrygischer  Mütze. 
Unterricht  in  der  Heilkun.st  erhielt  Aesculap  bei  Cheiron.  dem, 
trützdem  er  halb  Mensch  und  halb  Hoss  war.  vielseitigsten,  berühm- 
testen und  gesuchtesten  unter  den  liimmlischen  Professoren. 

Mit  der  frühesten  Medicin  der  Griechen  in  Zusammenhang  ge- 
•acht  werden  auch :  Orpheus,  Mcdea,  Kirke,  Heracles,  Pro- 
etheus,  Melampos. 

AefiCttlaps,  den  maa  anch  als  nicht  mythischen  Arzt  in  die  Zeit  von  ca.  1250 
Chr.  versetzt,    fieistnnpen  waren  vorzugsweise  chirurpscher  Art,    erstreckten 
:h  jedoch  auch  auf  innere  Krankheiten.  Ausser  natürlichen  Mitteln  wandte  er 
kubcr^esAnf^e  an  und  half  demnach : 
«Einschllfemd  das  Weh  mit  der  Kraft  anmnthiprer 

Sprtkrh  und  erquicklichen  Trank  odfr  sanft  Heils albfn  auf  ihre  Leiden 
Hinfafrpnd,  andere  dnrch  Ausschnitt  stellte  er  aufwärts. 
Wegen  der  beispiellosen  Erfolge  seiner  Kunst  machte  sich  AescuUp  seihst 
Pluto  verhasatf  der  ihn  desshalb  vor  Zetis  anklagte,  dass  er  ihm  durch  jeno 
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das  Schattenreich  veröde  [heute  pa^eui  das  freilich   nicht   mehr) 
tödtete  iho  mittelst  seines  BHttes. 


lind  Zeus 


1 


Nach  seinem  Tode  verelirteu  ihn  Kranke  in  Tempeln,  den  so- 
genannten Äsklepieia,  deren  berühmteste  zuTrikka,  Epidau- 
ros,  Kos,  Knidos,  Pergaraos,  Messene  und  Sikyon  waren. 

Sie  lagen  iu  waldigen  HUngen  an  oder  doch  in  der  Nähe  von  heilsamen  Quellen^ 
enthielten  Bildsäulen  des  Gottes  und  natürlich  viele  Priester.     Weder  Sterbende 
noch  Grübärende  durften  in  ihrer  Nähe  bleiben,  ein  Klugheitsgebot,  das  man  hent«; 
In    gewisfien    Bädern    und   Heilanstalten    wieder  nachahmt.     Zur  Aufnahme    de 
Kranken  oder  deren  Stellvertreter  bei  der  h.  Handlung  waren  jedoch  Herberg-  unj 
KosthAuser  mit  den  Tempeln  verbunden,  deren  lülunilichkeiten  nicht  immer  hii 
reichen  mochten,  da  manche  Kranke  im   Freien  sterben   mussien,  —  Das  V 
fahren  in  diesen  Tempoin  war  etwa  das  folgende:  Der  Kranke  oder  auch  de&3< 
Stellvertreter  ward  durch  das  Verbot  gewisser  Speisen  und  Getr&nke  orter  dun 
vollständiges  Fasten  vorbereitet:  denn  ohne  solche  Vorbereitung  durfte  Niemand 
den  Tonipel  betreten.    Kam  jener  nun  in  den  letzteren,  so  erzählten  die  Priester 
im  Ornate,  von  ihren  Tltchtern  begleitet,  winderbare  Geschichten  von  den  Thaten 
des  Gottes,   von   stattgehabten  Heilungen   und   Heilmitteln,   wodurch    die   Ein- 
bildungskraft des  Kranken  und  dessen  Erwartungen  natOrlicb  aufs  höchste  ge- 
spannt wurden  und  der  Boden  für  den  Erfolg  geebnet  ward.    Daran  schlossea, 
sich  Gebete    nnd  ein  Bad   in   den  warmen  oder  kalten  Qnellen,   dem  Friction< 
und  Salbungen  des  Körpers  und   andere  Manipulationen-  folgten.     Daran  reiht 
sich  in  Fonn  eines  Hahu's,  eines  Widders  das  Opfer  vor  der  Statue  des  GottesJ 
das  natOrlich  nicht  ihm,  sondern  den  Priestern  galt.    Nun  folgte  die   Incuba- 
tion  vor  der  letzteren  oder  in  der  Nähe  des  Tempels.    Der  Schlaf  war  üan 
die  vorausgegangiMie  Erregung  der  Phantasie  von  Träumen   erfüllt,   deren  Aue 
legung  das  Geschäft  der  Priester  war.    Daneben  jedoch  verordneten  diese  noch 
gewisse  Mittel ,  z.  B.  Abführmittel ,   Brechmittel ,    Aderlass  —  angeblich   bis    zu 
ungeheurer   (JrAsse    —    Fasten  n.  s.  w.     Erfolgte   Heilung,  so  war  der  Wille 
des  Gottes  befolgt,  wenn  nicht,  so  hatte  der  Kranke  stets  vwic  heute  noch  bei  ^ 
gewissen  Leuten)  irgend  ein  Versehen  begangen.   Fand  das  erste  statt,  so  brachtä^| 
der   Gt'uesene   Weihgeschenke   dar,  z.  II.  in  Gold   oder  Elfenbein  ausgeführtö^^ 
Nachfonnungen    der    erkrankten  Theüe  (Anatherae),    klebte   dem  Gotte  Münzen 
an   die  Schenkel,    die   dann    die  Priester  wegnahmen  etc.    In  einigen  Tempeln 
wurden   aussorilem   die  Krankengeschichten    der  Geheilten   und    die  jeweilig  an- 
gewandten Heilmittel  auf  Tempelsiliüen   oder  aufgehängte  Weihtafeln  geschrie- 
ben, die  dann  iihnliche  Reclame  machten,  wie  die  in  eiuiselneu  heutigen  Baden 
nnd  Wallfahrtsorteu  aufgehängten  Krücken  Genesener.  Der  Inhalt  einer  solche 
Tafel  ans  spiiterer  Zeit  lautete:  ^ 

»Julian  scttien  nach  einem  Bluthusten  ohne  HotTming  verloren  zu  seiu.    Der 
Gott  befahl  ihm  durch  Orakelspruch   zu  kommen  uod  vom  Altäre  Pinienkurner 
zu  nehmen  und  diese  mit  Honig  vermischt  drei  Tage  lang  zu  essen.    Er  war 
gerettet  und  kam  und  dankte  dem  Gottc  und  dem  Volke." 

Man  ersieht,  dass  damals,  wie  heute,  glaubige  Einfalt  die  beste  Reclame 
machte.  Doch  hatten  derartige  Gebräuche  auch  ihre  guten  Folgen.  Wunle 
nämlich  ein  gutes  Arzneimittel  gefunden,  so  grub  man  dessca  Zusammensetzung 
in  die  Tempelsäuten  oder  auf  eigene  Tafeln  ein,  ■*  und   so  sammelte  sich  za- 


ge- 

fea^ü 

"^ 

a- 

-cl^ 


1 


—     65 


letzt  eino  Art  toq  Pathologie  und  Arzneischatz,  der  z.  B.  die  Koischen  Vorher*! 
Myopen  entstammen  soUeD.  Den  Inhalt  dieser  machten  sich  gewisse  Priester- 
familien  zn  eigen  nnd  vermehrten  ihn  noch  durch  solche  Mittel,  die  eines  ihrer 
Glieder  wohl  seihst  erfunden.  Sie  vererbten  diese  Kenntnisse  auf  ihre  Nach- 
kommen oder  »nf  in  ihren  Kreis  Aufgenuiumene,  und  so  kam  e&,  ilnss  die 
Familiro  der  1 

Asklepiaden   vorzugsweise   im   Besitze  ärztlicher  Kenntnisse 
waren  und  bis  in  die  späteren  Zeiten  blieben.  —  Nocli  , 

In  llomer's  Gedichten  I 

findet  sich  keine  Andeutung  eines  Asklepiosdienstes.    Besshalb  maff] 
dieser  erst  nach  Homer  entstanden  sein.     Asklepios  wird  nur  al^ 
unvergleichlicher  Arzt  und  Vater  von  Machaon  und  Podalcirios' 
■enannt,   die  nicht  allein  Aerzte,   sondern  auch  Streiter  im  Kampfe 
raren,  wesshalb  I 

„Ihnen  folgt  ein  Geschwader  von  drcissig  gebogenen  Schiffen.*^  1 

\ie  Standen  in  hoher  Achtung,  1 

«Denn  ein  bcileniler  Mann  ist  werth  wie  viele  tu  achten,  I 

Welcher  die  Pfeil  ausschneidet  und  auflegt  lindernden  Balsam*  I 

md  man  rechnete  sie  damals  offenbar  noch  zu  den  Künstleni,  nicht 
;u  den  Gewerbtreibendcn:  , 

.Wer  doch  wird,  zu  berufen  die  Fremdliogo  selber  hinausgohn,  I 

Andere,  als  sie  atleio,  lüe  forderlich  sind  dem  Gemeinwohl :  1 

Als  den  Seher,  den  Arzt  in  der  Noth  und  den  Meister  des  Baues,  ^J 

Oder  den  götüicJien  S&nger,  der  uns  durch  Lieder  erfreuet  ?*'  ^^M 

Arzt ncrwundelcr  Götter  war  Paieon,   der  den  Ares  götte3 

»ig  schnell  heilte,  indem  er  | 

„Jetzt  auf  die  Wuud  ihm  legte  lindernden  Balsam  ....  I 

Und  CS  Bchloss  sich  die  Wunde  sofort  des  tobenden  Ares.*  I 

Ausser  diesen  „Militärärzten"  führt  Homer  auch  heilende] 
rauen  an:  Helena,  Agamedc,  „die  blonde,  die  Heilkräuter  ver-J 
ind'S  u.  a.        '  I 

Innere   Medicin   war  dem  homerischen  Zeitalter  unbekannt, 
Lirurgie  war  die  Hauplieistung  der  Aerzte:  sie  schnilten  oder  zo- 
'Pfeüc,  Schwerler,  Lanzen  aus,  stillten  die  Blutung,  legten,  nach- 
sie    schmerzstillende  Arzneien   aufgestreut,   Verbände    an    und 
;aben  nachträglich  ein  analeplisches  Getränke.    Innerer  Krankheiten 
rird  bei  Homer  gar  nicht  erwähnt,   ausser  einer   neuntllgigen    Epi- 
ileiaie,  welche  durch  die  Geschosse  des  Ajjollon  hervorgerufen  ward. 


')  In  dio  Zeit  Humcr's  föllt  auch  eine  Pest  auf  Kreta,  die  iuad  mit 
■lagenuig  von  Troia  in  Zusammenhang  bringt. . 

ISA««,  OrundriiB.  5 
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Die    anat» mischen    Kenntnisse    Homer ^s    überscb ritt« 
nicht  rlie  ersten  Arifanse,   die    man    schon   beim   Al>schlacbten    und 
Verspeiseu  dtr  Thiere  erwerben  niusste :  es  ta  erden  Sehnen,  Knochen^ 
Gedärme  etc.  erwälinl. 

Mit  der  Heilmittellebre  ist  es  im  Homer  gleich  dOrftig 
stellt.     Ausser   den  Zaubergesängen   kann    mau   noch  etwa   in  dei 
,,Tranke  des  Yergessens*'  (Opium)  em  Heilmittel  vennuthen,   w( 
noch   als   diätetische  Mittel  duftende  Zwiebeln   (die  alten   Grieche 
asscn,   trotz  ihres  Schönheitssinns,  wie  alle  südUchen  Völker,    dii 
und  Knoblauch   viel   und  gerne),    Honig,  Wein  u.  s.  w.,    vor 
aber  das  Bad  mit  nachfolgender  Salbung  hinzukommen. 

2)  Die   Philosophie  der  Griechen  bis   Piaton  mit  Bezug  ai 
deren  Theilnahrae  an  Theorie  und  Materie  der  ilediciu 
(von  ca.  600—430  v.  Chr.). 
Die  Philosophie  der  tiriechen  hat  -einen  so  wesentlichen  Einfli 
auf  deren  Medicin  ausgeübt  —    waren    doch   viele    I*hilosüphen    zu-"^ 
gleich  Aerzte  — ,  dass  die  Grundlchreu  jener  die  theoretische  Grund- 
lage dieser  bildeten  und  man  beide  nicht  wohl  von  einander  getrennt 
halten  kann.    Ja  die  ganze  Medicin  der  kriechen  trägt  de^H 
vorzugsweisen  Charakter   der   philosophischen,    mit  Aua^^ 
nähme  der  Medicin  des  einzigen  Hippokrates,    der    unter 
allen  Alten  sich  fast  allein  der   rein   naturwissenschaft- 
lichen Auffassung  genähert  hat 

Die   n&cbst   dem   ilUest^D  GnosticisrouB  früheste  Philosophie  entwick« 
die  fiogeDflnnte 

Ionische   Schule    (ca,  QOO  r.  Chr.), 
deren   GrtJndpr   Tb&Ies   von   Milet   (630—544    v.    Chr.)    (rewesen.      Er    na] 
als   Grundstoff  und    Grundursache   aller   Dinge  das  ^Yasscr   und    die   Vi 
Dunft  (Gottheit!  an,    von   denen   das  critte   das   rorwaitcndc  ist   und  bei  allen 
Verwandlungen    behufs    Bildung    der  secundiren    Elemente  —  Erde.    Luft  ui 
Feuer  —  seine   Eigenschaften   beibehält.      Infolge   mechanischer  Trennnng   ui 
Vcreiniöting  oder  durch  active    Contraktion    und  Dilatation  jener,    ensteht  all« 
Vorhandene.  -Dagegen  betrachtet  Anaxtinen''s  von  Milet  i5o0— 500  t.  ChrJ 
die  Lnft  als  in  svinem  innersten  Wesen  unveränderlichen  Gnindstoff  der  Dil 
dem   UnermcsslicJikeit,    Cnendlichkeit   und    ewige    Beweguni;   als   Eigenschaft« 
ziikommeu.     Heracleitos  TOn  Ephesos    fgeb.  502  v.  Chr.)  aber  nimmt  daa 
Feuer  als  Urmaterie  an    und  Feindschnft  der  feinsten   Theile    als  Vraache    des 
Vergeben»,  Freundschaft  derselben  &h  Gnind  des  Entstehens    der  Dinge.     Eine. 
Weltscele  ist  die  Öildneriu  der  gleichfalls  feurigen  Menschensedc,  welch*  letzt* 
dnrch  das  AtUm«*u  aus  jener  cutnomuicn  »ird.    Er  lösst  den  Embryo  allein 
dem  Ssamen  des  Mannes  entstehen  und  theilt  dem  Uterus  die  Rolle  der  blossi 
Entwicklungsstälte  zu.   Weit  bedeutender  ist  die  Philosophie  des  Anaxagon 
rou  Klazoroenc  |500— 4'28  v.  Chr.)    bie  muimt  Materie  und  Geist  als 
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IMnripiftI Stoffe  der  VTelt  nn,  von  denen  die  erstere  aus  nnzähligen  gIcicbKrtigea 
fflomoiomerien)  kleinsten  Tartikeln  Itesleht ,  von  den  letzteren  scböpferiBch 
lu  d<*n  Dingen  und  Wesen  nrngestaUet  nnd  als  todtet  Material  regiert  wird. 
Seine  physiolopsdien  und  patfanlofrischen  Anschauunfren  sind  folg.:  Aus  den 
Kthrnnfrsmineln  eipnet  sich  der  Thierkflrper  die  ihm  ßleichendcn  Theile  zufolge 
einer  An  von  Af6iut&t  an.  Minnlicbe  Individuen  entstehen  in  der  rechten, 
veiUtKcbe  in  der  Unken  Seite  des  Uterus.  Die  Krankheiten  werden  durdi  die 
Galle  verursacht,  die-  in  die  Adern,  die  Lunge  und  die  Pleura  drinct.  Anf 
AittXaffor&B  Ansichten  fussen  die  Methodiker.  —  Diogenes  von  Äpollonift 
iSSO  — 460  V.  Chr.),  der  Begründer  einer  GefässleUrc,  in  der  schon  Andeutungen 
vom  littlcen  Ventrikel,  der  Aorta,  Carotis,  dem  PnUe  enthalten  sind,  nimmt  als 
Onind>toff  die  Luft  an.  ans  der  Materie  und  tleisl,  überhaupt  Alles  sich  bildet 
ad  TOn  der  Alle?  Lehen  hernimmt.  Im  ThierkOrper  tritt  sie  von  der  linken 
Hertktnimer  in  alle  Adern  und  mischt  sieh  in  diet*en  mit  dem  Blute.  —  Den  be- 
deutendsten Eiufluss  auf  die  FoIi?e/.eit  übte  Empedoklcs  von  A^rigcnt  1504  Ms 
448  V.  Chr.).  der  4  Elemente,  Vl'asser,  Lnff,  Fener,  Erde  annahm.  Es  kann 
nichts  entatehcfl  und  nichts  verD;ehen,  nur  die  Formen  wechsein,  alles  entsteht 
durch  die  Freundschaft,  alles  vergeht  durch  die  Freindschfllt ,  resp.  Tren- 
nvttg  der  Elemente.  —  Menschen .  Thiere  und  Pflanzen  hielt  er  fOr  zur  Strafe 
Tcrtriebene  DÄmonen,  die  durch  Läuterung  wieder  zum  Aufenthalt  im  Sphairoa, 
liem  Sitze  der  GAtter,  znrQckgelangen  können.  Mit  dieser  Anschauung  bftngt 
es  zQsammeD,  dass  er  alle  Krankheiten  durch  gnttesdienstlichc  Handlangen 
brüte.  Das  Geschlecht  des  Embryo  wird  bestimmt  dnrrh  das  Vorherrschen  der 
WjMrnr  f>der  Kalte  bei  den  EUem,  der  Tod  aber  erfolet  dnrch  Erlöschen  der 
Wurme  im  Gefolpe  der  Trennung  der  Elemente.  —  Das  Aiisaihmen  entsteht 
dnrch  Bewegung  des  ßluteß  nach  oben  und  damit  der  Luft  nach  aussen ,  auf 
um  gekehrte  m  Wege  die  Inspiration.    Die 

Ilnliache  oder  krotonische  Schule   (begann  ca.  550  v.  Chr.) 

^MXd  vooPythagorasansSamos  {580 —489  v.  Chr.)  zu'Kroton  in  Gross-Griechen- 
gegründet,  wohin  er  sich  vor  dem  heirnftthlichen  T\Tanneo  Polykrntes  ge- 
htet  batte.  Er  bildete  \on  vornherein  eine  Sekte  aus  seinen  Anhängern,  die 
es  t&di  zur  Aufgabe  machen  sollte,  das  gcsammte  Leben  nach  bestimmten 
Gntadtitsen  JfU  regeln,  in  denen  medicinische  oder  difiietische  mit  inbegriffen 
wwmL  Die  Zahl,  aU  reinstes  ßeifriffsbild  gab  die  Grundlage  seiner  l^hilosophie 
»b.  Die  P'inheii  war  das  Vollkoraroene,  die  Gnindursache  der  Diiiire,  Gott  selbst, 
die  Zwei  repräsentine  die  Welt  der  Materie.  Das  ganze  Universum  lag  in  der 
ZM  12  gegründet,  die  sich  3  Mal  in  die  4  zerlegen  Usst.  wonach  es  3  Welten 
giVt  Bil  je  4  Sphüren,  die  ihrerseits  wieder  aus  den  4  Elementen,  —  Wasser, 
Laft,  Kener  und  Erde  —  hervorgehen.  Die  Elemente  der  Körper  liegen  im 
3StfcttM|  in  ilem  wieder  jede  einzelne  Zahl  ihren  Gegensatz  hat.  Die  Körper 
«»Web*n  unter  verschiedenartiger  Combination  des  Endlichen  und  Unendlichen, 
-aden  und  Ungeraden,  der  Einheit  und  Vielheit,  des  Rechts  und  Links, 
..  .  ^laimlichen  und  Weiblichen,  des  Festen  und  Beweglichen,  des  Geradlinigen 
nnd  Krummen,  des  Hellen  und  Dunkeln,  des  Guten  und  B4sen,  des  Vierecks 
s,  zQSammea  10  mit  10  Gegensätzen.  Alt  dies  vereinigt 
k  der  sphÄren.  Die  Thierseele  ist  eine  Emanation  der 
ind  besteht  aus  dem  Verstände,  der  Vernunft  und  der  Seele.  Gott 
1^'  i'scele,   Licht  des  Lichtes,    T'rheher    seiner   selbst.     Zwischen    beiden 
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hl  iar  MUvim.  —  Am  dir 
w  Alkaaiaa  v«b  Kratas  (SOd  v.  Cbr.)  ia  Ben;  mC 
4cr  BedeaCcMfaie,  j«  er  gflt  ab  te^  erste  Aamtoa  fÜBa^  im 
die  Kotack^cW  Rifa«  tsMcckt  kaWs  loK.    Pk^iiolofiKi 
i^^y  Sa^BCB  asB  veai  Gcshcb  CBtMfiacB  sbm  asi  jubbvv^  sschb 
E«f«  nck  MUCB.    ruiftiit   Wr^C  uf  Bamove,  KraakheiK  «af  Dil- 
der  4»  Kttfer  ■■■■■■iwiUiiliii  IVüe,  4ct  War»m  wi  Kai«, 
nd  FfMfctea,  Bkfem  aal  gtoim  ctc^  ciae  Lekre,  fie  ia 


Dvcfc  die  Tertrtftov   der  rjlha|wiii   m*  EraloB  (ca.  500  t.  Ckr.) 
Wcitctcs  fkfc  derMtige  |hilnirnMM>B  Acnic,  &  iagf— t>a  PeriodcBici 
(WaaAertrxte),  «eüUB,  aai  icrcn  Zakt 

Oeaokc4es,  Hotent  M  roljtnt«&  Er  cikiek  ab  sol^er  SOSO  Mut 
Jahrmfhrt  ^  f^aofte  aadk  Ja  letxtcna  To4e  amA  am  do  pcniRfceB  B«C 
ve  er  den  Daiias  ▼•■  rif r'Trnfiilniif.  itratf  GcKaUb  ahtr  voa  eiaca 
Ihmttatfcait  Wtfreüe;  fcner  Akrva  «oa  Afrigeat,  )letr4^4oros  aad 
Epiebara*!.  . 

Die  eleatiacb«  Schale 
vaH  ▼•■  Xeaapkaaes  aaa  Kalepkaa  ia  ESt  ca.4^T.Clr. 
FUnitfi  Ki»!t«a  Goubcit  aad  W«k  Ar  cia  «a4  ianadl^  varca  i 
Die  Baterialistische  Philosofkie 
(-ISO  T.  Cbr4 
dea  Leakippoi,  eäaea  Zöt^eaeasea  voa  Pjitefforas,  «ad  des  Deaakrili 
veo  Abdera  (494—404  t.  CkrX  «»«s  der  pdcaica  Gcbter  aOer  Zeüea, 
varf  die  vWtsfkaffipfMl«  Teraaaft  aad  aetiBe  am  deren  SteOe  die 
mAtt  ia  der  Mjtme  die  GnMOa^  der  Wek  aad  drs  Gedackftea  a»l 
dca  aacadiek  kkiara.  aacer  sirk  >ilnü»fcfa>  akkl  evigea.aad  9xkA  aal 
doek  ia  attker'**'^*^  ^^  vfickaadeaea  Aleaea. 
Fe«ti^kei(k  (»evUll  aad  Braegaag.      Die  TWackiedeakt 
Feaer,  Wasser.  Lnft  «ad  Erde  knaki  aaf  VeifrkMeakeit  der  Form  aad 
der   Atome.    Die    Sr<4r  kestrkl   auv  raadva  aad  Irscktca  Atoaca  aad 

AI.M tfw  aad.  Tve  da«  Lrkea  llk«tk»«pl«  Rcaaltai  dtr  Dtatgaae  der 

Die  SaaeaaakraekMttarM  eaMrke«  derck  dia  Diaegaag  der  Alaae  der 
Gefeoitftade,  deren  BU  oe  sbd,  fegea  aasere  tijaaHWkhaii  aad  eekea 
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VKD  töhlbaren  (liodrtick,  die  Sinneswahrucbmung.  Geist  und  Körper  sind 
Identisch,  OesuQdheit  des  Gehirns  bedingt  geistige  Gesundheit  und  Krankheit 
dMselbeu  geistige  Krankheit,  ein  Standpunkt^  der  erst  im  18.  Jahrhundert  wieder- 
erUogt  wurde.  Mediciniscbe  .Schrifteu  von  Dentocril  sind  nicht  mehr  vorbanden. 
Ihr  Inhalt  betraf  die  Seuchen,  die  er  durch  Herabfallen  der  Atome  zerstörter 
Uinun^iskörper  erklarte,  ferner  Fieber,  DiÄt,  ProguüSlik,  Hundswuth  u.  s.  w. 

tn.bedeotend  geringerem  Grade  betheiligten  sieb  die  folgenden  Systeme  an 
Isb&U  und  Theorie  der  Medioin.  Die  sophistische  Schule,  deren  Grfmder 
Gorgtas  von  Leontiou  f-lSo— 378  v.  Chr.)  und  Protagoras  von  Abdera 
(4ftl — iWv.Chr.i  waren,  erniedrigte  die  Philosophie  zu  dialektischen  Kunstgriffen 
ijrhnfB  Ausnutzung  der  Mence  im  politischen,  wie  materielleu  Sinne.  Ihr  grOsster 
war,  obwohl  er  selbst  ihre  Kunst  Kur  eigenen  Ausbildung  erlernte, 
^...  »i-tes  (-ItiO— 404  V.  Chr.),  Zeitgenosse  des  Hippokrates,  der  tiefsinnige 
ScbOpfer  reinen  Gotlbcgriffs.  Die  Schüler  des  Sokrates,  Eukleides  von  Me- 
gara  (ca.-IOO  v.  (-hr),  Phnidon  TonErotria  verwarfen  die  Wahrnehmungen  der 
Sisne  ^anz  und  gestanden  ihnen  keine  Existenz  zu,  Aristippos  von  Kyrene 
(4S5  t.  Chr.).  aber  wani  der  Gründer  der  kyrenaiscben  Schule,  die  jede 
Moral  TCrvarf  und  das  Vergnügen  der  Sinne  als  das  höchste  und  einzige  .Gut 
crkUrt«,  wogegen  ivieder  Antisthenes  ron  Athen  (423  v.  Chr.)  die  völlige 
der  Reiththumer,  der  Eitelkelten  dieser  Welt,  ja  selbst  der  Wissen- 
^te  und  so  Stifter  der  kynischcn  Schule  ward,  deren  bekanntestes 
iihni  Diogenes  ward. 

3)  Schulen  der  Asklepiadcu  und  Gmnasten. 

Aus  dem  Tempetdienste  des  Asklepios  und  aus  Innungen  seiner 
Nachkonmieu  (?)  gingen  ärztliche  Genossenschaften  hervor,  die  man 
iJs  Schulen  der  Asklepiaden  bezeichnet.  Diese  pflegten  durch 
Unterricht  und  Praxis  die  Medicin,  trennten  jedoch  eine  esotcrisclie 
und  eine  exoterische  von  einander  ab.  In  ihren  Schulen  begann  der 
Unterricht  sclioii  in  fifdieiu  Aller  (mit  dem  10— TJ  Jahre)  und  ward 
auch  8ükiieu  zu  Theil,  die  nicht  gerade  durch  Geburt  zu  den  Fami- 
lien gehörten,  sondern  nur  aufgenommen  wurden^  um  sich  aus  den- 
selben einen  Lehrer  zu  wälilcn,  dem  sie  ein  gewisses  Honorar  zahlten. 
Aiu  Ende  ihrer  Lehrzeit  mussten  sie  schriftlich  und  müudhch  einen 
Eid  ablegen,  dessen  Wortlaut  wir  als  den  des  ältesten  schriftlichen 
Denkmals  griechisclier  Medicin  liier  mittheilen. 

.Ich  schwöre  bei  Apollon,  dorn  Arzte,  bei  der  Hypieia  und  Panakeia,  bei 
allen  GßUem  und  Göttinnen,  $ie  /u  Zeugen  nehmend,  dass  ich  nach  meiner 
Kraft  und  meinem  Gewissen  voUstünJiij  erfülle  diesen  Schwur  und  diese  Ver- 
■chrcibuny,  dass  ich  meinen  Lehrer  in  dieser  Kunst  meinen  Eltern  gleich  achten, 
■irlBtB  LebeasunterhuU  mit  ihm  theileu  und  wessen  er  bedarf,  ihm  geben  wtU; 
4ats  kh  seine  Nachkommen  wie  leibliche  Brüder  betrachten  und  sie  ohne  Ent- 
gelt and  ohne  Pact  ^iese  Kunst  lehren  werde;  dass  ich  theilhaftig  werden  lasae 
4*1  Lthrm  und  Vortrage  und  des  ganren  ubripen  Faches  oratlich  meine,  dann 
metoM  Lehrer«  h6hne,  dann  auch  die,  so  durch  iBchrift  und  Eid  als  Schüler 
mir  »i^cfcbworcn  haben,  ausser  diesen  aber  keinen  Andern.     Was  weiter  di« 
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Derartige  h  wMfgiaite ■tcfcefea  w«ra  ia  Bbodos,  Kyreoe,  K 
£s  !willliM<rrtUi  aber  st  Kaidos  ia  Kkousm  oai  aof  Kos  (j 
SUa^ol,  eiaer  der  Spocailea.    Vm  der 

Scbale  Toa  Kaidos  wnd  l^encbccC,-  dtts  dort  hDiniiirDi 
«kte  aaf  die  sidiiiecüTcn  Aagabea  der  Kranken  oad  einbche 
andetecgette    «iederam    aof   surkvirkende  Äraekn  grle^   vard. 
Sie  beCoete  aber  aaeh  £c  Uebsag  der  Staae,  ibte  X^scsdUÜoa  (mu 
kanafte  das  ^earitisdie  Reä>ea!)  aaterscbied  viele  Kraakbeüeo  grata, 
vie  Phciäis,   Typhns,  Kraakheiteii  da*  Harnblase,  der  Merea.  der 
GaQe  etc.    Wdter  aber  f&btten  tfie  Knküer  selbst  gmae  Operttwoea 
aas,  «>e  Trepaaatiea  der  Rw^l,  Exdäoa  der  Merea  i  jetzt  wiet 
gaai  aca!)  a.a.v.  —  Die  KaidUchea  Seateaiea.  —  Beiikflte 
Aerzte  aas  dtocr  Sckrie  «area  Eadoxos,  Ktesias  (desseo  irir 
bei  der  iadisdMa  Medida  eraftbatea),  Earjfboa,  Xikomaeb 
Vater  des  Aiistotdes  a.  A. 

Im  Gcccasatie  2a  der  knidiscbea  pidesle  die 

Schale  von  Kos  besoaders  die  objectirc  üntcmdHag,  S^-*^ 
aiiatit,  Progaostik«  Aetiologie.  knrs  alT  das,  «as  vir 
aad  dea  Hifpemtikmi  rttaea  dtriea.  Uaier 
«area  beaendera  bekaaat:  Ap^lloaides.  Xebr^,  dessen  Soba 
Gaostdikos.  «iedem  defsaes  Sofan  Hipptikrates  I..  eia  Zeit- 
geiMSse  des  MUttade«  (t  489  tot  Cbr  ).  Der  Soba  yene^i  vard  V 
des  §ro6s«i  ü^pokrates. 

Bd  neiicB  aiudrigat  ala  die  Aa^elMiifca  der 
dia 
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Gymnasien.    Diese  wnren  ursprünglich  Lehrer  in  gymnastischen 

'cbungeii,   besorgten  aber  nebenbei  auch  als  Alipten  das  Baden 

und  Salben  den  KOrpers,  leisteten  bei  Verwundungen,  Knochenbrürhen 

und  Verrenkungen  Beistand  und   pfuschten  ausserdem    auch  wacker 

in  iuuerer  Medicin.    Ihr  oberster  Vorstand  war  der  Gym'nasiarch. 

Unter   diesem  stand   der  Xystarch.     Besonders   genannt  werden: 

Ikkos  von  Tarent.  der  vorzugsweise  Diätetik  pflegte,  Hcrodikoa 

.     You  Selymbria,    der   sogar  acute  Krankheiten  duirli  gymnastische 

HUebungeu  heilte,    z.  B.  durch  Ringen,    Fusstoureu,   Dauerlauf  etc., 

i    Herodikos  von  Megara,  Lehrer  des  Ilippokrates.  —  ,.Es  ist  sehr 

'     erklärlich,  dass  sich  schon  früh  zwischen  den  Aerzten  und  Gymnasten 

Bein  feindUchcs  VcrhilUniss  entwickelte.*^ 

Man  darf   diese  üjuinasteo   jrtloch    ntiht    init    den    Athleten    zusaromeo- 

» werfen,    welch'    leticterc    mir    körperliche    Uewandtheit    und  Kraft    zu    einzelu<'Q 
Uebungpu  pflegien. 
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4)  Aerztliches  Personal   nm   die  Zeit  des  Hippokratcs. 

Schon  vor  und  zu  Hippokrates'  Zeiten  waren  die  Zustiincie  der 
Praxis  und  die  Stellung  der  Aerzte  den  unsrigen  in  vielen  Beziehungen 
sehr  ähnhch.  Es  gab  ärztliche  Professoren  und  Studenten,  wenn 
jene  auch  nur  einfach  als  Priv.itgelehrte  Ihiitig  waren.  Eine  Imma- 
triculation  der  letzteren  scheint  nicht  stattgclunden  zu  haben,  während 
doch  beim  Verlassen  des  Lehrers  resp.  der  ärztlichen  „Schule"  der 
oben  angeführte  Eid  geleistet  ward.  Weiter  gab  es  vom  Staate  ange- 
stellte Aerzle ,  die  in  üflentlicher  Versamndung  sich  durch  eine  Rede 
rm)ifahlen,  Staatsärzte,  wenn  man  will;  ferner  Aerzte,  die  von  Ge- 
meinden besoldet  wurden,  um  vorzugsweise  den  Annen  zu  dienen, 
Gemeinde-  resp.  Armenärzte;  dann  einfache  praktische 
Aerzte,  die  entweder  feste  Wohnsitze  hatten  oder  sogenannte  Pe- 
riüdcuten  (Wanderärzte)  waren,  die  von  Stadt  zu  Stadt  prakti- 
cirten  und  eigene  Keistapotheken  mit  sich  führten;  dann  Hofärzte, 
die  an  den  Höfen  fremder  Tyraimen  oder  Könige  mit  oft  hohem 
Jabre:^gehttite  (4500— 9000  Mark)  thätig  und  manchmal  bloss  Leib- 
irzte  fremder  Fürsten  waren,  ähnlich  den  jü<lischcu  Aerzton  (deren 
RolJe  im  IVtlhcn  Altorthiime  also  gricciüsche  vertraten),  wekhc  durch 
das  ganze  Miltclulter  hindurcli  am  öftesten  al^s  solche  dienten.  Schon 
frOhtt  existirten  auch  Marine-  und  Militärärzte. 

Oll  bei  den  Hocren  regelraaBsifr  .Mihtanirztc  ziigeijen  waren   nnd    wie   viele 
djum    auf    eine  besimmti*  Ahthoilimg   karnon,    ht  unbekannt:    iIubb   aber  schon 
drrartige  vorhanden  vrarcn,  geht  darans  hervor,  <1n8B  bei  den  Spartaaei 
Ljkurgoa^  Gesetzen  schon  solche  nicht  fclilen  durften.     Aiirli  Hippokri 


Hess  teia^D  £>ohn  Tbessalos  mit  Alkibiadea  iiftch  Sicilien  aIb  FdcUrzt  zühec. 
Kritobaloe  heute  die  Pfeilvunde  dfs  PhUippoi  von  Macedonien,  die  dieser  bei 
der  ßeUgeruag  von  Melhoae  erhalten  hatte ,  freilich  mit  Verlust  der  Sehkran 
des  betreffenden  Aogee.  —  Alexandres  hatte  bekanntlich  den  Philippos  »w 
Atarnamen  zum  Leibarate.  Aus  gleicher  oder  späterer  Zeit  sind  bekannt  K»l- 
listhenes,  dem  sein  grosses  Unglück  ciriires  Andenken  gesichert  bat,  unil 
Glaukias,  dann  Alcxippoa,  Kritodemog,  Androkydes  und  Paus  anlas. 
—  Da  aber  XenophoQ  acht  Feld&rzte  bei  seinen  „Zehntausend"  hatte,  so  könnte 
dieee  vieileicht  dnrauf  hinweigen,  dass  etwa  xn  jedem  Tausend  Mann  (OhiUarcbic) 
ein  Arzt  gehOit  habe. 

Bfiülimtc  und  sebr  gesuchte  Aerztc  hatten  ihre  Assisten- 
ten, die  meistens  die  Unfreien  und  Unbemittelten  versorgt  haben 
mögen  und  ihrer  Rohheit  wegen  berüchtigt  waren.  —  Endlich  gab 
es  Naturärztc  (ja  sot^ar  populär-medicinische  Schriftsteller)  und 
Hebammen,  in  deren  Händen  die  ganze  (ieburtshülfe  gelegen  war, 
mit  Ausnalime  der  bei  todtem  Kinde  allein  von  Männern  ausgeführ- 
ten yrauenliaftcn  Operationen,  nach  oder  bei  welchen  meist  auch 
die  Mütter  zu  tirunde  gingen. 

Sie  Obernuhmen  neben  den  gewöhnlichen  Hilfeleistungen,  darunter  Knetea 
und  Streichen  des  Unterleibes  zur  Verbesserung  der  Kindslage,  und  Darreichung 
von  Arzneien  etc.  auch  noch  die  Ausübung  und  Leitung  der  bei  Geburten  an- 
zustimmenden heiligen  Gesänge,  bestimmten  vorhandene  Schwangerschaft,  trieben 
Kinder  ab,  hatten  eine  Art  antiker  Ileirathsbureaux,  nahmen  solche  auf.  die 
sich  „nuf  eine  Zeit  lang  zurückzuziehen  gezwungen  waren"  —  zum  grossen  Theil 
also  ganz  wie  bei  unsl  Die  Hobammen  bchaudelto  ausserdem  noch  die  Frauen- 
krankheiten, waren  jedoch  von  den  „Aerztinnen",  wie  Aspasia,  Arte- 
mis ia  unterschieden,  welche  sich  besonders  mit  Kosmetik  und  freier  Liebe 
beschäftigten. 

Zur  Ausübung  der  Praxis,  tue  sehr  oft  von  bestimmtem  Nie- 
derlassungsorte aus  nach  weithin  geübt  ward,  bedurfte  es  in  gewissen 
Landschaften  eines  Befahi^^unizsnachweises  in  Form  eines  Zeugnisses 
des  Lehrers;  im  Allgemeinen  aber  war  die  Praxis  ganz  freigegeben, 
wie  jetzt  bei  uns,  nur  durften  freie  Aerzte  alle  Kranken  olme  Unter- 
scliicd  des  Standes,  unfreie  Aerzte  aber  nur  Unfreie  behandeln.  — 
Die  Behandlung  geschah  entweder  im  Hause  des  Krauken  oder  im 
latreion  des  Arztes. 

Diese  latrcia,  eine  Art  Ordinations-  resp.  Opcrationslocal,  Arabtilanien- 
klinik  und  Privatkrankcnnnfitttlt  xugleicb,  stellen  die  am  meisteu  in  die  Angen 
springende  Eigenthttmlichkeit  der  griechischen  Praxis  dar  und  waren  ziemUch 
zahlreich  vorhanden.  Ks  konnte  jedoch  nur  vorübergehende  Aufnahme  Kranker 
in  solche  stattfinden,  obwohl  sie  meist  sehr  geräumig  und  mit  allen  nölhigen 
Apparaten  und  Instnmienten  ausgestattet  waren,  die  oft  charlatanm aasige a 
Prunkens  halber  ostensibel  ausgelegt  und  au»  kostbarem  glanzenden  Material 
hergestellt  wurden  —  ein  alter  Humbug,  dem  man  auch  heute  hie  und  da  be- 
gegnet!   Dieselben  befanden  sich  meist  in   guter  Geschäftslage.    Ausser  Privat- 
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Vitr&iA  gftb  es  auch  Gemfiadc-  und  StaaUiatrein  fUr  Unbemittelte,  KrankeoMuser 
in  unserem  beutigen  Sinne  aber  gab  es  im  heidniscben  AUerlbnine  nicht. 

Die  meisten  Aerzte  beschäftigten  sich  mit  der  (iesanimtheilkunde, 

da  die  Wissenschaft   selbst    noch   eine    einheitliche   und  z.  ß.  nicht 

eimoal  Gebuitshülfe  von  Chirurgie  getrennt  war,  was  überhaupt  erst 

nach  dem  Mittelalter  geschah.    Nur  sehr  w^enige  waren  Speciahsten, 

J)esanders  die  Lithotomen,  deren  Beschäftigung  übrigens  nicht  für 

PUirenhafl  galt,  wie  aus  dem  Eid  henorgeltt. 

Ausser  tüchtigen  Aerzten  gab  es  natürlich  eine  Menge  Charlatnns,  ucbeo 
wflrdlg  auftretenden  Aerzten,  Uceken,  dalici  herrschten  htreit,  Brodneid  und 
andere  Untugenden,  so  dasB  im  AUgemcioen  der  ärztliche  Stand  nicht  einmal 
den  geachteten  gehörte  —  viele  Aerzte  natürlich,  die  in  grossen  Ehren  leb- 
nnd  wirkten,  ausgeoommeu  —  eine  Erfuhniug,  die  derselbe  leider  bei  vielen 
fAlkern  und  lange  Zeiten  hindurch  ma<;bea  musste.  Heisst  es  aber  auch  schon 
Uippokratps : 

«Durch  Streitigkeiten  ist   die  i^anze  Kunst    bei    den  Laien   in   grosse  Miss- 
kg  gekommen,  so  dass  sie  Oberhaupt  nicht  an  das  Dasein  einer  Heilkunde 
iub«L    Denn  bei  dea  acuten  Krankheiten  weichen  die  Praktiker  so  sehr  von 
Inander  ab,  dass  das,   ytlb  der  Eine    für  das    beste  erklärt,    von    dem  Andern 
Als  schlecht    verworfen    wird.     Auf    diese  Weise    mochte    die  Medicin    wohl  der 
nst  der  Walirsager  gleichen,  weil  diese  denselben  Vogel,  wenn  er  zur  Linken 
xeigt,  fOr  günstig,  zur  Rechten  dai^ef^en    ftlr   unheilbringend  halten.    Aber 
bei  den  Walirsugem  aus  dem  Vogeltlugc  wird  man   diess  bei  dem  Einen 
bei  dem  Andern  anders  finden  **         » 

Das  Honorar  der  Aerzte  bestand  ursprüuglicU  in  freien  Ge- 
lenken, später  ward  dessen  Höhe  vorausbestimmt  —  durch  unser 
Gewerbegesetx   ist   diese   uralte  Weise   wieder    zu  Ehren  ge- 
imrocii    — ,    was    aber    die    Hippukratiker    aus    Zart-    und    Ehr- 
■föhl    niclit   thatcn,   da   sie  wahrscheinlich   ilucn  Beruf  noch  nicht 
io  einen  Handel  mit  Waaren  betrachteten.  —  Femer  gab  es  Ge- 
le-   und   für   in  öfifentlichem  Dienste  thätige  Aerzte  wohl  auch 
Ilagehalte,    die   oft  verhältnissmüssig  hoch  waren,   insofern  z.  B, 

einmal  an  einen  Arzt  7500  Mark  Jahresgehalt  bezahlte. 

Ausser  dem    als  jirztüches  aufzuführenden  Personal  waren  noch 

hübsche  Zahl  Arzneihamiler,  IMiarmakopolen  mid  Pharma- 

triben,   vorhanden,   die  in  Buden  Aa'zneistofTc  feil  hielten,  aber 

gewisse  Ar/neion  herstellten,   in  welch'  letzterem  FäIIo  sie  als 

^Itgrieehische  Apotheker  aufgefasst  werden  können.    (Doch  bc- 

titeten  die  Aerzte  gewölmhch  selbst  ihre  Arzneien.)    Daneben  ver- 

Lufien  sie  Rrenngläser   u.   dergl.    sovnc  kosmetische  Mittel,    etwa 

Io  unsere  heutigen  Apotheker  Petroleumlampen,  Insektenkerzchea 

tnd  Parfümcrien  verkaufen. 

Untergeordneteren  Ranges   waren  die  Rhizotomen   (Wurzel- 
ler und  AVurzelsammler),  welche  unter  sonderbaren  und  aber- 
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glüubigeu  Gebräuchen ,  oft  des  Nachts,  Arxocistoffe  sammeUea. 
Darunter  gab  es  arge  Schelme.  Im  schlimmsten  Rufe  aber  standen 
die  Arzncihereiterinncu.     - 

Diese  Classe  vuu  Leuten  niusa  im  alten  Atheu  und  Sparta  riel  Schlimmes 
Angerichtet  haben,  üa  Solou  und  Lykurg  Ciesetze  erlleasen,  vcrmOgc  welcher  sie 
lies  Landes  verjagt  wurdeu  uml  an  ihrer  btatt  fremden  erlaubt  ward,  Arzneien 
zuzuitereiten. 

Die  Gymnasien  zuletzt  gehörten  gleichfalls  zum  altgriechi- 
scheu  ärztlichen   Personal. 

Dass  bereits  Thierärzte  im  griechischen  Aherthunie  vorhanden 
gewesen,  lässt  sich  daraus  crschliessen ,  dass  Thierkrankheiten  und 
Thieranatomie  schon  frühe  schriftstellerisch  bearbeitet  wurden,  z.  B. 
von  Aristoteles.  MögUcherwcisc  befassten  sich  sogar  Meii^chenärzte 
mit  Thierarzneiicunde,  besonders  mit  Pferdeiieilkundc  nebenher. 


5)  Hippokrates  der  Grosse  itnil  di«'  Üippokratiker. 

Die  Zeit  der  höchsten  politischen  und  literarischen  Bluihe 
Griechenlands,  da  die  Perserkiiege  siegreich  durchgefochten  waren 
und  jene  traurige  Selbstzerfleischung  der  Griechen,   die   man   dea 

peloponnesischeu  Krieg  nennt,  noch 
jücht  oder  \ieimehr  erst  begonnen 
hatte,  du  Dichter,  Denker,  Künstler 
und  Staatsmänner  um  den  Sieges- 
lorbeer rangen,  eine  Kiimpferreihe 
bildend,  ^ie  sie  so  innerlich  gross 
auf  so  engem  Räume  und  zu  glei- 
cher Zeit  kein  Volk  und  kein  Jalir- 
hundert  mehr  sah,  bot  auch  die 
günstigsten  Bedingungen  fUr  das  fl 
Auftreten  und  Wirken  eines  Genius, 
der  massgebend  für  alle  Zukunft 
die  Principien  lehrte,  nach  de- fl 
neu  die  ärztlidir  Kunst  geübt  wer- 
den muss.  Dieser  Mann  van  wahr- 
haft einziggrosser  Begabung  für  seineu  Beruf  war 

Hippokrates  IL  von  Kos,  der  460  vor  Chr.  als  Sohn  der 
Hebamme  Phainaretc  und  des  Aesklepiaden  Herakleides 
geboren  ward,  den  man  schon  zu  seinen  Lebzeiten  den  „Grossen" 
nannte.  Sein  erster  Lehrer  war  wohl  sein  Vater.  Er  verliess  jedoch 
die  Innung  und  ging  nach  dem  Tode  seiner  Eltern  nach  Athen,  wo 
der  Sophist  Gurgias,  dessen  Frau  er   vorher   behandelt   hatte,   und 
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dessen  Bruder,  der  Gymnast  Ilerodikos  seine  Lehrer  vrurdc«.  Er 
reiste  viel  umher,  80  dass  er  ein  ächter  Periodeute  war.  Ohne 
festen  Wohnsitz  hielt  er  sich  iu  Kleinaaieu,  am  schwarzen  Meere, 
aui'  der  bisel  Thasos,  vielleicht  auch  in  Acgj'pten  auf,  lebte  aher 
am  längsten  in  Thessalien  und  zwar  in  Larissa,  wo  er  377  auch 
gestorben  sein  soll  und  in  dessen  Nilhe  noch  im  2.  Jahrhundort 
nach  Chr.  sein  Grabmal  gezeigt  ward. 

Die  Sftgi\  tlie  alles  GrosEe  mit  einem  Heiligenschein  umgibt,  verklärte  auch 
diocet  Grab  anf  liebliche  Weise,  indem  sie  erzählte,  dass  ein  Bienen schKano^ 
ditten  iioiiig  besonders  gegen  Aphthen  der  Kinder  hilfreich  gewesen  sei ,  sich 
in  jenes  eingebaut  habe. 

Von  Fallen  aus  seiner  Praxis  werden  ausser  dem  oben  angefahrten  noch 
fUe  Pest  zu  Athen'),  Äbdera  und  in  lllyrieo,  die  Heilung  der  „Liebesschwind- 
Bnch!"*  (heuto  fälschlich  gebrochenes  Herz  genannt),  des  Königs  Pcrdikkas 
▼on  Mflkedonien  nnd  sein  ftrztlichcs  Siiperarbitrium  über  die  von  dessen 
MitbOrgem  octroyirte  Üei&teskrankheit  des  Demokritoe  von  Abüera  erzählt. 
füll«  Berufung  von  Seiten  des  Artaxerxes  Makrooheir  schlug  er  aus.  Alles 
dies  aber  ist  unerwiesen,  gleichwie  die  absurde  Erzählung,  Uippokrates  habe 
Tdr  seinem  Weggange  von  Kos  den  Tempel  angezündet,  damit  ihm  die  Ehre 
der  Er6ndmtg  der  „Aphorismen^  unangefochten  bleibe.    Folgendes  ist  der 

Stammbaam  des  Hippokrates  und  seiner  Familie: 

Nebroa  (ca.  584  v.  Chr.) 


(Inosi  dikos.     Chrvsos. 


Hippokrates  I.     (ca.  500  v.  Chr.) 

Hcrakleides-Phainarute. 

Hippokratea  II.  (4*50  v.  Chr.  geb.) 

Thessalos,  Drakon,  Polybos'  Frau 
Ktesias'  Frau  \?) 

Hippokratea  lil.  Uippokrates  IV. 

*  Too  wolebom  iJ«r  baidcn 


Thymbraios. 


V  von  wem 


Hippokrates  V.  Hippokrates  VI, 

'*  füll  wvU'hcni  (Itfr  bclJan 

Pr  axianax. 
Hippokrates  VU. 
*)  Hippokrates  erw4hnt  diese  „Pest-*  nicht.  Sie  währte  von  480—425  v.  Chr. 
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Fero^r  recliDet  man  zu  dor  hippokratiscben  Familie:  Dioxippos,  Pbilinos.  Praxa- 
goras,  alle  von  Kos,  rieiatonikos,  Philoümos,  Eiidoxos  und  Clirysippos  von 
Lokri.  Diese  alle  lebten  zwischen  -100— 2SC  v.  Chr.  und  gehörten  von  Thessalo« 
ab  schon  der  Schulmedicin  an. 

Die  Hippükiatischon  Schriften')  (53  au  der  Zahl,  vou 
Andern  in  80  getheilt)  die  zum  kleinsten  Theil  von  Ilippokrates 
selbst,  zum  andern  von  einem  Theil  der  vorher  genannten,  zum 
andern  von  unbekannten  Aerzten  jener  und  anderer  Zeit  herrüliren, 
sind  im  jonischen  Dialekt  geschrieben,  erhielten  die  Redaktion,  in  der 
sie  auf  uns  gekommen,  grösstentheils  in  der  alexandrinischeu  Zeit 
und  sind  desshalh  theilweise  entstellt,  einzelne  j^anz  getalschl. 
Einige  stammen  aus  der  Zeit  vor  Ilippokrates,  andere  sind  aus 
seiner  Zeit,  andere  aus  viel  späteren  Jahrhunderten  (selbst  nach  Chr.). 
Die  Verfasser  nennt  mau  mit  dem  Sammelnamen  der  Hippokra- 
tiker,  obwohl  sie  von  Hippolcrates  und  von  einander  merklich  ver- 
sehiedcn  sind. 

Die  philoaopbiscli -physiologischen  und  aUgenieiu- patholo- 
gischen Ansichten  der  Hippokratiker  fussen  auf  der  Anuahoie  der 
4  Elemente:  Erde,  Feuer,  Luft,  Wasser,  deren  Mischung  (Krasis)  und  Kar- 
dinaleigenschaften (Wärme,  Kälte,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit)  den  Kör- 
per und  dessen  Bestand  bilden,  denen  die  KardinaUäfte:  Blut,  gelbe  und 
schwarze  Galle  und  Schleim  entsprechen.  (Humoralpathologie).  GesuDd- 
heit  besteht  in  gleichmässigcr,  Krankheit  bei  ungleichmüssigcr  Wechäel- 
Wirkung  und  Wirksamkeit  aUer-  dieser  auf-  ond  niiteiuamler.  Als  Krankheits- 
ursache wird  auch  noch  die  „Scharfe"  zu  Hilfe  genommen.  —  Als  Grundbedin- 
gung des  Lebens  gilt  die  eiugepflanzte  Wfirnie  (calidum  innatam,  t^ttfiftov . 
OtQfioi),  deren  Verdunstung  den  Tod  herbeiführt.  Die  Erzougimff  derselben  ist 
in  der  Jugend  am  slilrksten,  wesshalb  in  diesem  AUer  auch  die  meiste  Nahrung 
DÖthig  ist,  wahrend  jene  im  AUer  abnimmt  und  mit  ihr  das  Nahrungsbedilrfniss. 
(Gleicheriuassen  macht  sich  dieses  VerhäUtiiss  bei  Fieber  der  verschiedenen 
Aller  geUend,)  Zur  I^rhaltung  des  Lebens  ist  aber  auch  noch  das  Pneum« 
nothweodig,  das   in   den   Adern  luftformig  kreist,  dessen  regelrechte  Circulation 


')  Die  folgende  Zusammenr-iellung  —  wie  auch  die  spfttere  betreffs  der  Lehren 
Galen's —  ist  grOsstentheUs  HiLser's  quetlengemässer,  neuester  und  ausfnhrlich- 
ster  Darstellung  entlehnt  uud  wegen  der  Bedeutung  der  Beiden  fär  die  Median 
thunlichst  vollständig  gehalten.  — 

„Als  „vorbippokratisch''  gilt  der  Schwur;  als  „  kni  disch'*'  de  affec- 
tionibus,  de  septimestri  et  octiraestri  partu,  de  morbis  midierum,  de  dentitione, 
de  embr^onis  excisione,  de  superfoetationc;  als  „koisch"  u.  A  :  prognosticou, 
praenotationes  coacae,  praedicta;  .als  pÄcht":  de  aöre,  aquis  et  locis,  epide- 
miorum  lihri,  de  victn  in  acutie,  de  capitis  vnlneribus;  als  „gleichzeitig":  de 
arte,  de  prisca  mediciua,  lex  de  mcdico,  de  liquidonim  usu,  de  genitura  und 
andere,  bes.  chirurgische  Schriften;  als  ^  nacbhippokratisch*':  de  natura 
hominis,  de  glandulis,  de  corde  (nach-aristotclisch),  de  diebus  criticia  (nach- 
galenisch)  u.  a." 


i  i 


* 


I 


Gesundheit  betlin^t.  irAkren«]  Modiflcattonen  dit^ser  Krankheiten  erzeugen.  Als 
driue  Potenz  wirkt  im  Körper  das  nEDormon^  Alle  drei  sind  dem  Körper 
immaneote  Kr&fte,  ohne  dass  sie  eine  eigentliche  Lebenskraft  darstellen.  — 
Durch  Wiederherstellung  der  gestörten  Harmonie  in  Sein  und 
\Vjrkung  der  Elemente,  £lementrarqualitäte|^f  Kardiualsiifte  und 
Kardinalkrafte  verdcn  die  Krankheiten  geheilt.  Die  Ueilung  aber 
bewirkt  am  besten  die  Katar  (Pbys'^)!  ^-  **•■  '^c  dem  Kürper  innewohnenden 
Kräfte;  wirken  diese  ungestört,  so  durchläuft  die  Kmnkheil  regelrecht  die 
drei  Stadien  der  Kohheit,  Kocbung  und  Krisis.  In  dem  ersten  dieser 
herrscht  die  entartete  Flüssigkeit  vor,  ira  zweiten  wird  sie  zur  Ausleerung  ge- 
schickt gemacht,  im  dritten  winl  sie  entfernt.  Bleibt  dieser  Verlauf,  besonders 
&ber  die  ^Krisis"  aus,  so  kommen  Nachkraokhciten  oder  unheilbare  Zustände. 
Die  Krisen  finden  sieb  besonders  an  den  ungeraden  sogenannten  kritischen 
Tagen  ein.  Damach  richtet  sich  das  Eingreifen  des  Arztes,  dessen  Kunst 
darin  besteht,  stets  den  rechten  Zeitpunkt  zu  wählen,  besondere  bei  Fieber, 
dessen  Ursache  Erhitzung  oder  Uehenuass  des  Schleimes  bei  Äbschluss  der 
Sekretionen  bildet.  Ausser  der  soeben  und  den  oben  genannten  nächsten  Krauk- 
hettsursachcn  bildete  Hippokrates  besonders  die  Lehre  von  den  entfernten 
Krankheitsursachen  aus.  Derartige  sind:  Versnndiguug  gegen  vernünftige 
Lebentweise:  klimatische  und  Witterungs-Einflässe:  Jahreszeiten  (constitutio 
annna):  endemische  und  epidemische  Constitution:  Wohnort  etc. 

Daran  schliesst  sich,  gleichfalls  von  Hippokratcs  begrOndet,  die  Difttetik 
an,  welehoauf  das  Alter  —  ^alto  Leute  pcbrauchen  weniger  Nahrung,  als  junge"* 
—  Jahreszeit  —  f.im  AVinter  ist  reicblicbc,  im  Sommer  spftrliche  Ernährung 
rathsam^— ,  Kör|ierbeschafteaheit  —  , Magere  sollen  wenig,  aber  fette,  Fette  da- 
gegen viel,  aber  magere  Kost  haben''  —  auf  Gewohnheit  u.  s.  w.  Rücksicht 
nimmt.  Dazu  wird  noch  auf  Leichtverdaulirbkeit  —  weisses  Fleisch  ist  leichter 
verdaulich,  als  rothcs  —  uml  Zubereitung  der  Speisen  geachtet.  Als  Gctrilnkc 
werden  Wasser,  (ierstensrbleim,  Wein  empfohlen,  femer  Räder,  Salbung,  Gym- 
nastik nnd  öfteres  künstliches  Erbrechen  als  diätetische  Mittel.  Darob 
eiiien  Thei)  des  Vorausgegangenen  und  andere  Vorschriften  schuf  Hippokrates 
ireic«r: 

Die  Lehre  der  Indicationen,  die  eines  seiner  grössten  Verdienste 
auFmacht. 

Di«  Diagnostik  des  H.  beruhte  vorzugsweise  aaf  der  objektiven  Untersuchung 
itlelst  der  Sinne  und  zog  alle  zu  Rathe:  das  Gehör  lieferte  die  Kenntniss  des 

eimrasflelns  („gleich   kochendem  Essig  brodelnd")  und  der  Succussion,  da» 

ht  deu  Üeberblick  über  Se-  und  Excretionen,  Körperbau,  Lage  des  Kor- 
und dessen  Thciie,  Gang  etc..  flnspection,  Adspection),  das  Gesicht  gab 
Anhalte  zur  Heurtbcilung  der  KÖr])ertemperatur,  ob  aber  auch  des  Pulses  ist 
xweifelbaft:  Geschmack  und  Genicb  wurden  gleichfalls  benützt.  Man  bewaffnete 
weiter  zu  diagnostischen  Zwecken  das  Gefühl  mit  Sonden  aus  Blei,  Kiioblauch- 
stcngeln  und  dcrgl,  nahm  Bedacht  auf  Erblichkeit,  vorausgegangene  Krank- 
heiten und  Krankhcit^aulage,  daneben  auf  crfahrnngsmassig  NcUzliches  und 
Schädliches,  vernachlässigte  aber  auch  nicht  die  subjectiven  Merkmale. 

Eine  der  Hippokratischen  Hauptleistungen  war  die  Prognostik.  Sie 
fttWte  auf  dem  vorzüglichen  Grundsatz;  „Um  richtig  vorhersagen  zu  Vftnncn,  wer 
gflneMO  aod  wer  sterben  wird,  bei  wem  die  Krankheit  lang,  bei  wem  sie  kurz 
Irin  wird,  muit  man  alle  Zeichen  kennen  nnd  ihren  Werth  gegeneinander  halten." 


m^i^as^ 


Mi 
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Sie  berückaicliligte  Scliweiss,  SrliUf,  Höckeln,  das  Ausselicn  (fades  hippocrfttk«), 
FockenleseD,  Eintritt  oder  Außbleiben  der  ^KrUen"  an  den  bestimmien  Tagen  Hc, 
Die  chirorgißchf n  Kenntnisse  H/fi  sind  sowohl  hinsiclttlicli  der  An- 
zahl dpr  bpkanntpji  ICrankhoiten,  als  in  Bezug  anf  liercn  blutige  nnd  unblu- 
tige BcbandhinG:  bedeutend.  Besonders  gut  abijehandelt  sind  die  Knocben- 
brftche,  deren  Rcductinus-  und  Vorbiindmeihoden,  innerer  Heihingsprocess  und 
Hcilongrsdaner,  nicht  weniper  die  Luxationen,  dann  die  Krankheiten  der  GeJenke, 
ferner  Hie  Wunden  (bes.  des  Schädels)  nnd  deren  Behandlung  und  lleilung  per 
primam  et  senindam,  Fisteb»,  CesehwOre,  Geschwülste,  weniger  die  Hernien.  Die 

Operationslehrc  dagegen  beschränkt  sich  auf  solche  Kingn'tfe,  bei  denen 
die  nintung  sich  leicht  von  selbst,  durch  kaltes  Wasser  oder  durch  Ohnmacht 
stillt,  während  die  Amputation  z.  B.  nur  hei  Brand  nach  stattgehabter  Demar- 
kation ausgeführt  wurde. 

Man  Obre  Trepanation,  Parncentese  der  Bmst  und  des  Banches  etc.  Die 
Notbwendigkeit  guter  Lagerung,  guter  Belenchtnng  und  guter  Gehilfen  wird 
betönt,  vor  allem  aber  die  Uebung  und  Geschicklichkeit  dos  Arztes.  Hfiuli^ 
wandte  man  das  Ferrum  candens  an  und  darauf  bezieht  sich  grösatenthcUs  der 
berühmte  Ausspruch:  „Was  Arzneiniittcl  nicht  heilen,  heilt  das  Elseu  (Messer), 
wiiB  das  Eisen  nicht  heilt,  heilt  das  Feuer,  was  aber  das  Feuer  nicht  heilt,  das 
mtiss  unheilbar  genannt  werden!"  Der  Operationslehre  wurden  auch  die  ge- 
burtshilflichen Operationen  zu^etheilt,  da  es  gewöhnliche  männliche  Geburtshilfe 
gar  nicht  gab.  —  Mildere  chirurgische  Heilmittel  waren  ausser  Vcrhindcu, 
Umschhige,  Pflaster,  Salben,  Arizen  (selbst  Stiefelwichse  ward  dazu  veru'andt), 
Kälte,  Compression  und  styptisrhe  Mittel,  Suppositorien,  Pessarien,  Klysticre, 
tichröpfen  etc. 

Die  A  ngenheil  kande  beschränkt  sich  auf  die  Kenntnias  der  äusserlich 
sichtbaren  Erkrankungen  und  GeschwtUate:  Blenorrhö,  Ec-  und  Entropium, 
epidemische  Entzündungen,  Gerstenkorn  etc.,  auf  Bezeichnungen  f(lr  Gosichts- 
atörangen,  inie  Amblyopie,  kannte  aber  auch  einzelne  Operationen,  z.  B.  die  der 
Tricbiaeia. 

Das  geburtshilfliche  Wissen  bezieht  sich  auf  Stellung  der  Gebärcnifra 
(Kniecn  im  Bette  oder  Sitzen  auf  dem  Geburtsstuhl),  Verwachsung  und  Lösung 
der  Nachgeburt  (das  noch  an  der  Nabelschnur  hangenrle  Kind  wird  auf  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Blase  gelegt  und  diese  dann  angestochen,  so  dass  die  Lo- 
sung ohne  Gewalt  infolge  allraäUger  Entleerung  dieser  geschieht),  Lage  des  Kindes, 
(die  normale:  Kopfluge:  Beckenendlagcn  gefährlich  für  Mutter  und  Kind),  daher 
ausschliesslich  Wendnng  auf  den  Kopf,  ohne  dass  eine  wirklich  dahin  füh- 
rende Methode  angegeben  ist.  Mit  dem  7.  Monat  vollzog  sich,  wie  II.  annahm, 
die  Culbute  (franz.).  Absterben  des  Kindes,  Lebensfähigkeit  dieses  (im  7. 
Monate»  Veränderung  des  Mutlermundes  während  der  >chwangerscliaft,  .\bortns 
und  dessen  künstliche  Kcrbcifdhrung,  wofar  es  zahlreiche  Methoden  gab  u.  a. 
folgende  sinnreiche: 

mit  gleichen  Füssen  in  die  Hohe  zu  springen  und  bei  jedem  Sprunge  mit  den 
Fersen  wider  den  Podex  x«  klopfen,  bis  Abort  erfolgt.  Diess  wnrd  einer  gnten 
Hebenden  und  sehr  beliebten  Sflngerin,  j,die  als  solche  viel  Tmgnng  mit  Männern 
halte",  mit  erwünschtem  Erfolge  verordnet.  Die  instrum enteile  Eröffnung  der 
KopfliOhle  {mittelst  eigener  Instrumente)  das  Abschneiden  der  ExtromitÄten,  das 
Aufschneiden  von  Brust  und  Banchhfthle  des  Kindes,    das   Ausgehen   desselben 
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mit  emeni  Haken  wrU  bescfariebeo.  Man  batte  KenotDise  ^ön''3»>*^^..rten  (iea 
TertDilerten  Ansaehens  der  Schwangeren  (es  soll  bPi  Itnbon  rnthor  seiiTj,  l^lun 
An,  das  Kind  Baugo  an  den  Cotyledouen,  die  man  von  Tbieren  her  auf  die  mena*'b- 
liche  Piacent»  berrtbernahra.  Die  Geburt  des  Kindes  wird  von  diesem  selbst 
dnrcb  Anstemmen  der  Füsse  gCfron  die  Gebftrmutter  bewirkt,  wodurch  der  Kopf 
nnt<»r  Mitbilfe  der  Schwere  des  Kindskorper«  die  Eihäute  sprengt  und  ilen  Mutter- 
mund ÖiTnet.  Zu  diesem  Torppbon  zwingt  der  Uunger  das  Kind,  da  es  in  den 
letzten  Monaten  ungenügend  ernülirt  wird.  Todte  Kinder  krtnnen  sich  nicht  ge- 
biren,  desshalb  ist  deren  Zurwoltkoromen  so  gefährlich  für  die  Mutter  —  eine 
▼eriilflgnisB volle  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung.  Ganz  moderne  Miss- 
brAuche  kannte  raan  schon  z.  B.  Empecbeurs  gegen  Conceptibn  (Eid),  wie  Ober- 
bftapt  bei  ^den  guten  Alten"  geschlechtlicher  Umgang  und  Euccsse  viel  raffi- 
nirtt-r  waren,  als  in  imserer  im  Vergleich  damit  in  mancher  Beziehung  un- 
scholdigen  Zeit.  Doch  geschah  derartiges,  zur  Ehre  des  Standes  sei  es  gesagt, 
besonders  durch  die  Hebammen,  die  vorzugsweise  die  Geburtshilfe  Obten,  wfthrend 
die  Aerzte  nur  in  schwersten  F&Uen,  bei  todten  Kindern,  gemfen  wurden ,  „in 
4i«nen  dann  der  Tod  meist  gewiss  war.*^ 

Trotz  der  häufigen  damals  künstlich,  weil  erlaubt,  herbeigeführten  Aborte 
and  trotz  der  Beobachtung  bebrüteter  Hühnereier,  war  die  Entwicklungs- 
tt«*€hichte  nur  dürftig  gekannt  Am  7.  Tage  sind  schon  alle  Tbeile  des 
Kindes  deutlich  sichtbar  etc. 

Wie  io  den  soeben  genannten  rüpciplinen  war  die  KenntniBS  der  Gyniiko- 
lof  ie  nicht  weit  vorgeschritten.  Man  kannte  jedoch  die  Krankheiten  de^  Uterus 
siemlich  genau.  Gegen  Hysterie  rietb  man  vemünfiigerweisc  ^Heirathen  als 
das  beste  Mittel**  an.  Abenteuerlich,  wie  die  Angaben  über  das  „Henimwandera. 
des  Uterus"  im  Körper  der  Kranken,  sind  die  über  die 

Zetigung.  Man  nahm  an,  durch  Flalten  des  rechten  Hodens  könne  man 
Bobtto  erzeagen,  liesa  den*  betreffenden  Saamen  zu  den  respektiven  Eiern 
dringen  (lUe  Eier  für  Knaben  liegen  im  rechten,  die  für  Mädcheu  im  linken 
Otarium,  80  dass  das  Geschlecht  in  diesen  pn^formirt  ist  und  der  Saamen  nur 
dl«  Anregung  zur  Entwiiklnng  gibt),  prüfte  auf  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
niittelBt  Rüuchcrung  der  Scheide,  die  im  günstigsten  Falle  bis  in  den  Kopf 
dringt  etc.  Auf  Natarbeobachtung  beruhte  wieder  die  ADgabe,  dass  magere 
Knucn  leichter  concipiren  als  fette,  kleine  besser  als  grosse  etc.,  auf  nnreinlicher 
Annahme  der  Rnth.  die  Canception  in  der  Menstruation  als  der  günstigsten 
Z*U  xu  bewirken  etc. 

Betreffs  der  Pathologie  ftlllt  es  auf,"  ^laas  wenig  durch  Namen  getrennte 
Krankbeitsspecies  trotx  mcisterbarter  Beobachtung  der  einzogen  Krankheits- 
cncfaeinungcn  vorhanden  sind.  Man  fasste  mehr  generelle  Zustande  zusammen, 
wi/-  Phtisis,  Katarrh,  Hydrops,  Kynanche  etc.,  obwohl  die  beschriebenen  Er- 
wbriuuugen  auf  die  KeuntniRS  von  Intermittens,  Pucrperalperitonitis,  Pneumonie, 
Kpilopsie,  Heus,  Moningitis  etc.  deutlich  hinweisen.  Als  Beispiel  einer  hippo- 
kratbcben  Krankengesiebte  diene  folgende : 

^Anginöse,  welche  bei  Aristion  sieb  befand,  bei  welcher  es  zuerst  mit 
der  '/  innt    Sprache  undeutlich,   Zunge  rolh   und  trocken.    Am  ersten 

Tsp'  rost  und  Hitze,    eine  rothe  Hauttfescbwiilst   an    Hals  und   Brust 

auf  beiden  »Nciten,  Glieder  kalt,  li\id,  Respiration  pustend;  das  Getränk  ge*»* 
durch  die  Ns^e,  sie  kann  nicht  schlingen.    Stuhl  und  Unn  zurQckgebalten.   i 


▼leiten 
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U.  unterscheidet  »chon   Einsehen  den   aruten  Krankheiten   und  Epidemien, 

„ScbnellTerlaofende  Krankheiten   sind  diejenigen,   welche  die  Al- 
len (!)  Pleuritis.  Peripnenmonie,  Phrenitis,  l^etbarpus,  Kausus  nennen   nnd 
übrigen  Krankheiten,    welche   in   diesen  enthalten  sind,   bn   denen    das  Fiebt 
meist  ein    anhaltendes  ist.     Denn   wenn    keine    allgemeine   &enchcnartige  VoTm\ 
einer   Krankheit    epidemisch    herrscht,     so  sterben    an    diesen    Kranl 
niehr,  als  an  allen  übrigen  Krankheiten  zusammen." 

Die  gUnzendfte  Leistung  sind  die  Grundsitze  der  bippokratischen 
rapier  ^Folge  der  5atnr!*<    „Die  Xatnr  Ist  der  Arzt  der  KrAnklieif<>o!<^ 
yjDer  Arrt  soll  nQtzen   oder  doeb   nicht  schaden!"    Infol^ee  solcher  Ceber- 
leagungen  wollte  H.  nicht  gewaltsam   den  Gang   der  Erkrankung   beherrEchen,i 
condcm  verfuhr  den  Vcrianf  beobachtend  und  abwartend,   um  erst  dann  thi 
einzugreifen»  wenn  ihm  die  Katur  selbst  einen  Fingerzeig  gegeben.   Man  machte 
ihm  desshnlb  zwar  im  Alterthum  den  Vorwurf,  dass  er  zu  wenig  in  Krankheiten 
getban    habe;    ßcrade   das    war   aber   ein    grosses    Verdienst.  —  Dass   H.    der« 
Schöpfer   des  I^handlnnpsplancs  (der  Indicaiionen)  nach  Maass  der  Consti- 
tntion  und  Art  der  Erkrankung  war,   ist  oben  schon  angeführt.  —  Bei    6eb«r- 
haften  Erkrankungen  Hess  er  viel  trinken  (Plifiane)  und  entzog  die  Nahrung: 

„Je  mehr  man  unreine  Körper  nährt,  desto  mehr  schadet  man  ihnen.' 
„Ungei&umt  müssen  sich  die  Kranken  einer  sehr  magern  Diät  unterwerfen ,  bei 
denen  daa  Fieber  gleich  anfangs  mit  der  grössten  Hefügkeit  auftritt." 

Doch  verfahr  er  dabei  nicht  nach  Tonutheil  oder  schablonenhaft: 

pMan  pmfc  aber  zugleich  die  Kräfte  der  Kranken,  ob  sie  im  Stande  seittl 
werden  ^  diese  magere  Diüt  bis  zum  höchsten  Grade  der  Krankheit  hin  auazn- 
balten."  -Oft  thut  völlige  Beraubung  recht  gut.  wenn  die  Kräfte  des  Krankei 
es  irgend  aushalten  können.  Man  muss  aber  allelhal  bei  diesen  Regeln  auf  di( 
Stärke  und  den  Gang  einer  jeden  Krankheit,  auf  die  Constitution  und  die  ge-| 
wohnte  Lebensart  sowohl  in  Hücksicht  der.  Speise  als  Getr&nke  aufmerk- 
sam sein."  — 

Goldene  Regeln!  —  Grundsatz  war:  contraria  conirariis  opponenda,  doch! 
ancb  similia  similibus.  —  Im  Anfang  und  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  insti*^' 
tuirte  er  den  Aderlass  in  der  Nähe  des  erkrankten  Theiles  und  auf 
der  gleichen  Seite  nach  Mass  der  Kräfte.  —  Unter  zahlreichen 

Arzneimitteln  (265  hat  man  gezahlt)  verwandte  H.  besonders  pflanzliche' 
Stoffe,  aber  auch  ihicrische,  die  «elbst  den  Nahrungsmitteln  angehörten  z.  B. 
Kohlsaft,  7  Schoppen  Eselsmilch  als  gelindes  Abführmittel:  doch  kannte  er 
auch  metallische  z.  B.  Kupfer,  Alaun,  ßle-i.  Er  gebrauchte  „diuretiEchi 
Rettig,  Cantbariden.  Squilla.  SparjEel,  Knoblauch  etc.:  als  drastisch,  was 
jedoch  sehr  nngern  that,  Uellcborus,  Euphorbia ,  Coloquinthen,  bcammonium,^ 
Knidische  Körner  etc.:  diaphoretisch  —  Schwitzen  gehörte  gleichfalls  nicht  zu 
seinen  Lieblingsmethodcn  —  warmes  Wasser  und  warme  Getränke  etc.;  n&rcotisch: 
Ltcinca,  Mandragora  nnd  Lollium  (kein  Opium)  etc.:  adstringirend:  Galläpfel, 
Eichenrinde,  Sanguis  draconis  etc.:  emetisch:  Linsenabkochung,  Essig  mit 
Honig,  Kitzeln  des  Schlundes.  Ysop  mit  Essig  und  Salz  etc.;  als  eipectoriread; 
Ptisane  mit  Saoerbonig;  als  corrigirend:  getrocknete  Feigen  u.  s.  w.'  Di 
kamen  äussere  Mittel:  Schröpfköpfe,  Kataplasmen  etc. 
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Dit  anfttomiscben  Kenntnisse  des  H.  waren  sehr  anvollkonimen,  wie 
«ie  es  wohl  sein  musslen,  da  sie  nur  von  ThierzergliederuDgen  bcrnlhrtea.  Auch 
wurden  die  Theilc  nicht  gennu  auseinandor  gehalten,  oft  verwechselt,  vermischt 
and  künstlich  conslruirL  Im  Einrcinen  waren  die  Knochen  am  besten  gekannt, 
(KopfnÄhte,  Diploe),  während  nber  Muskeln  nur  unklare  Vorstellungen  herrschten. 
Dagegen  waren  die  Eingeweide  besser  getrennt.  Nerven,  Sehnen  ond  Bänder 
▼mrf  man  Eusammen,  über  die  Adern,  denen  man  Blut  und  Pneuma  als  Inhalt 
ffth,  besonders  über  deren  Verlauf  waren  die  Ansichten  geradezu  abenteuerlich- 
künttlich.  Man  nahm  4  Paar  Adern  an,  eines  hinten  aus  dem  Nacken,  eia 
ans  dem  Kopfe  hinter  den  Ohren,  das  dritte  aas  den  Schläfen,  das  vierte 
Stirn  entspringen  lassend.    Sie  krenzten  sich  zum  Theil  u.  s.  w.    Doch 

man  über  solche  Ansichten  mildpr  nrtheilen,  wenn  man  bedenkt,  wie  schlecht 
es  bis  iu  unser  Jahrhundert  herein  im  Allgemeinen  mit  der  Verbreitung  richtiger 
anatomischer  Anschauungen  noch  bestellt  war! 

Von  Physiologie  kann  man  bei  11.  nicht  eigentlich  reden.  Doch  viirc 
etwa  hier  anznfiUiren,  dass  man  annabm,  das  Blut  werde  im  linken  Herzen  erst 
„wann*,  während  es  im  rechten  noch  „kalt"  sei,  dass  die  Ursache  des  Warm- 
seins das  Pneuma  sei,  das  aus  der  Luft  mittelst  der  „kaUen"  Lungen  ent- 
nommen werde  etc.  — 

Die  vorsiehenden  Data  stammen  sicher  nicht  allein  von  Hippo- 
krates  und  seinen  Schülern,  sondern  sind  jedenfalls  theilweise 
früheren  Aerzten  entnommen,  so  dass  man  wie  einen  Homerus  ante 
Homerum  so  auch  einen  Ilippocrates  ante  üippocratera  annehmen 
mus5,  was  er  übrigens  seihst  andeutet,  indem  er  die  Achtung  vor 
den  „Alten*'  betont  und  verlangt.  Hippokrates  zog  eincstheils  daiS 
Fadt  aus  uns  unbekaniitcn  Componenten ,  «d^uf  Andererseits  aber 
auch  ohne  Zweifel  viel  Neues  hinzu! 

Die  unsterbliclie  Bedeutimg  des  Hi|)pokrates  ftr  die  Medicin 
liegt  aber  nicht  so  sehr  in  der  von  ihm  ausgegangenen  Bereicherung 
der  Wissenschaft  mit  grossartig  neuem  Materiale,  als  Vielmehr  in  der 
Methode  tmd  den  wahrhaft  grossen  Principien»  die  er  in  die  Wissen- 
schaft für  alle  Zeiten  eingelührt  hat  und  zwar  einestheils  betreffs 
Erforschung  und  Feststellung  der  Krankheitserscheinungen  und  der 
A- ''  '  ■,  anderntheils  und  noch  mehr' in  der  Richtung  derselben 
ft!  jiaktischen  Ziele.     Hippokrates  war  vor  Allem  Prak- 

tiker, der  seinen  Mitmenschen  nicht  mit  glänzenden  Entdeckungen 
und  Tbeoricn  vorzugsweise  imponiren  wollte,  ihnen  aber  jedenfalls 
Bo  viel  möglich  auf  die  vollkommenste  Weise  helfen  sollte  und 
half!  Daher  seine  göttlichen  Worte:  „Wo  Knnst  ist,  da  ist  auch 
IJebe  zu  den  Menschen'^S  wodurch  er  sich  sogar  zu  wahrer  Hunia- 
nitäl  erhoben,  dit>  man  sonst  nur  dem  Christeuthum  entspringen  lüsst. 
Itaher  auch  sein  Ausspruch:  „Das  ist  meine  Ansicht,  mögen 
An<]ere  andere  haben,  der  Steger  in  solchem  Streite  be- 
weist gewöhnlich  nur  seine  Zungenfertigkeit."    Die  letztere 

Hast.  OrunJrUfl,  (> 
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Auffassung  beweist  zugleich  eine  so  tiefe  Einsicht  in  die  seiner  Zeil 
mogUche  Erkenntniss,  dass  man  des  H.  Selbstkritik  und  Vorurtheils- 
losigkeit  nicht  genug  bewundern  kann.  —  Aber  in  seiner  vorzugsweise 
künstlerischen  Uichtung  ist  es  auch  begründet,  dass  er  besonders] 
die  Disciplinon  cultivirte  und  schuf,    welche  der  Praxis  nützen:    Se- 
miotik,  Prognostik,  Diagnostik,  Aetiologie,  Symptomatologie  und  The- 
rapie, viel  weniger  aber  systematische  Pathologie,  Anatomie  u.  s.  w. 
Schuf  er  doch  nicht  einmal  Namen  für  seine  Krankheitsbilder!    Durch 
all'  diess  Streben  blieb  er  frei   von   theoretischen  Wirrsalen.     Un* 
wie  richtig  er  dabei  gedacht,    beweisen  schon  seine  nftch.sten  Nach- 
folger,  die   ihrem  Denken  weniger  die  Fesseln  der  Thatsachen  und 
nüchternen  Beobachtung  anlegten,   zwar  Jahrhunderte  lang  gcltcndej 
In'thümor  producirten,   die  aber  längst  wieder  verlassen  sind,  wäh-| 
rend   Hippokrates    als  unsterbliches  Musterbild   des   ärztlichei 
Denkens  und  vor  Allem  Handelns  in  seinen  Principien  forüebt 
und  fortleben  wird,  so  lange  es  eine  medicinische  Wissenschaft  gibt! 

Machen  wir  uns  schüesslich  ein  Bild  von  HippokTates  dem  Mrn- 
schen  und  Schriftsteller,  so  wird  es,  nach  seinen  Worten  zu  tulheilen^ 
das  folgende  sein. 

Er  war  menschenfreundlicher  Arzt,  sehr  thätig  als  solcher,  viel- 
leicht etwas  derb  und  kurz  angeknüpft,  sicher  in  seinen  Aussprüchei 
und  seinem  Auftreten  am  Krankenbette,  nicht  ohne  Humor  und  Sai 
kasmus.    Dabei  war.  er  fleissiger  Beobachter,  wahrhaftig,  umsichti; 
wenn  nicht  gerade  nüchtern,  so  doch  ohne  grosse  Phantasie,    hatt< 
eine  hohe  Auffassung  seines  Berufes,  die  sich  selbst  in  dem  Benehmei 
ausprägte,   und  war  frei  von  Täuschung  über  sich   selbst   und   du 
von  der  Natur'  seiner  Kunst  gezogenen  Grenzen.     Als  Schriftstelh 
zeichnet  sich  Hippokrates   aus   durch  Kraft   und  Präcision  des  Aus- 
drucks, der  nicht  selten  orakelnde  Lakonismen  und  dramatisches  Pj 
thos  zeigt.     Dabei  hat   er  stets  die  rechte  Bezeichnung  zur  Verfü- 
gung   und    schafft   sich  nicht  seilen  neue  WortzusammensetzungeiuJ 
wo  es  sich  um  Beschreibung  des  Beobachteten  handelt,    in  welchei^B 
Eigenthümlichkeit  er  dem  Homeros  nicht  unähnlich  ist.    Zuletzt  steht 
er  in  Musik  der   Sprache   nur   wenigen    griechischen   Schriftstellern 
nach,  ja  man  kann  ihn  unhedenklicii  den  Classikern  seiner  und  allev^ 
Zeiten  zutheilen!  qH 

Obwolil  mui  Hippokrates,   wie  wir  soeben  gesehen  haben,    auf^ 
die  Medicin  seiner  Zeit  so  mächtig  wirkte,  dass  er  ihr  Richtung  \md.j 
Namen  für  alle  Zukunft  gegeben,  und  obwohl  er  selbst  des  grösstei 
Ansehens  und  Ruhmes  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  theilhaftig  warrl 
war  doch  die  Nachwirkung  seiner  Grundsätze  ehie  auffallend  kürzt 
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Der  Abfall  von  denselben  geschah  fast  zu  seinen  Lebzeiten  und  nahm 
nach  dessen  Tod  eine  sehr  rasche  Gangart  an.  Es  müsste  diese 
Wahrnehmung  im  höchsten  Grade  überraschen,  wenn  nicht  sofort 
ersichtlich  wäre,  dass  die  hippokratische  Art,  einfach  zu 
beobachten  und  das  Bcobachtote  nüchtern  zu  erfassen,  dabei  fast  frei 
von  jeder  Speculation  zu  bleiben,  nicht  der  Denkart,  nicht  dem 
Geiste  des  griechischen  Volkes  entsprach,  etwas  jener  so 
zu  sagen  Fremdes  war,  da  dieselbe  vorzugsweise  eine  philosophische, 
dann  theoretische,  aber  keine  naturwissenschaftliche,  die  Hippokrales 
im  ganzen  Alterthume  allein  repräscntirte,  gewesen  ist.  Und  in  der 
That  gewann  nach  ihm  eine  Philosoi)hie,  welche  alles  Thatsäcldiche 
gering  achtete  und  alle  sinnliche  Beobachtung  als  trügerisch  be- 
trachtete, massgebenden  Einfiuss  auf  die  Medicin,  nämlich: 


6)  Die  Philosophie  des   Piaton 
(430—348  V.  Chr.), 


dessen  speculative  Weltanschauung  (Dogmatismus)  zwei  Principien 
annahm:  die  absolute  IntelHgcnz  (göttliche  Vernunft,  Gott)  und  die 
Mftterie. 

Eine  Emanation  jener  ist  die  Seele  des  Menschen,  deren  unsterblicher  Theil 
im  kiigeirurmifcn  Haupte,  das  diiroli  Beine  Gestalt  dem  Kosmos  gleicht,  deren 
sterblicher  Theil  im  Stamme  wohnt  und  zwar  ulg  GcmQth  oberhall  des  Zwerg- 
fells im  Herzen,  als  niedere  begehrliche  Seele  unterhalb  des  Zwerchfells  im 
Magen.  —  Die  sichere  Erkenntniss  beruht  auf  der  Erinnerung  an  die  Ideen, 
die  präexistirenden,  uns  eingeborenen  libernatDrlichen  Vorbilder  der  Dinge, 
nicht  aber  auf  der  sinnliche»  Wahrnehmung,  die  nur  den  Schein  liefert.  —  Üip 
Welt  ist  ans  den  vier  Elementen,  die  nicht  nntheilbar  sind,  geschaffen  (das 
Fener  besteht  ans  pyramidenförmigen,  die  Erde  aus  würfelförmigen,  die  Luft 
ans  achteckigen,  das  Wasser  ans  Kwan7:igeckfgcn  Theilchcn).  Dazu  kommt  noch 
der  Aether.  —  Piaton  legt,  wie  Pytbagoras  grosses  Gewicht  auf  die  Zahlen.  — 
Alles  im  Körper  ist  auf  den  Geist  abgezielt.  — 

Das  Herz  ist  die  ürsprungsstelle  der  blutführenden  Adern  und  erhält  als 
Sit«  des  Gemüthes  durch  sie  die  befehle  der  höheren  Seele.  Die  Lungen, 
die'(durch  die  Luftröhre)  einen  Theil  des  Getriinkes  neben  der  Luft 
Anfnehmen,  kühlen  jene  nb.  Die  lieber  dient  den  niederen  Begierden  und 
dem  Difinaijons^ennögcn,  die  Milz  den  Cnreinigkeiton  des  Blutes  zum  Wohn- 
itfize.  Der  Dann  iBt  dCRSlmlb  so  lange  und  gewunden,  dass  die  Kahning  länger 
wrin  Terweilcn  kann,  damit  der  Geist  durch  die  bei  grösserer  Kürze  desselben 
h&u£gcr  Döthig  werdende  Erneuerung  jeuer  nicht  zu  oft  im  Nechdenkcn  gestbrt 
wird.  Die  Athmung  geschieht  darch  Eindringen  von  Luft,  da  kein  leerer  Raum 
entstehen  kann  (horror  varui).  Die  Muskeln  dienen  mit  den  Knochen  dem  Mark 
alt  SchöiJE  gegen  Hitze  und  Kälte.  Dasselbe  besteht  aus  Dreiecken,  sein  toÜ- 
koromenstor  Theil  ist  das  Gehirn,  das  den  Saamen  erzeugt.  Der  Tod  wird 
durch  Trennung    der  Seele   vom  Mark   bewirkt.  —  Das  Sehen   entsteht   dnrch 
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Vereinigung  des  aus  den  Äugen  ausströmenden  und  in  diesclbeo  e-inströmendes' 
Tageslichtes,  das  ITören  durch  Erschütterung  der  Luft  (schon  richtig),   die  sich 
dem  Gehirn  und  Blut«  bis  r.ur  Seele  hin    mittheilt,    der  Geschmack  durch  Anf- 
lösnng  von  Gescbmackstheilchen   mittßist    kleiner  Adem,   welche    letztere    die«« 
von  der  Zunge  zum  Herzen  und  der  Seele  fahren,  der  Geruch  Aber  besitzt  keiM 
Idee  als  Grund  und  ist  desshalb  sehr  vergänglich.  —  Den  Uterus  hielt  Platoa 
fQr  ein  wildes  Thier,    welches    der  Vernunft  gar   nicht  folgt  nnd  bei 
NichtbefriediguDg  seiner  Begierden  im  Körper  umherschweift,  iocfa 
die  unordentlichsten  Gelüste  erregt  u.  s,  w,  —  Krankheit  entsteht  durch  Störung  der 
Qualität  und  Quantität  der  Säfte  zugleich.    Häußgste  Krankheitsursache  ist  das 
Herabfliessen  des  Schleimes  und   die  Schärfe,   die  gefährlichste  Vrr* 
derbniss  des  Marks,  eine  andere  dio  gelbe  and  die  schwarze  Galle, 
deren  Verirrung  Entzdndungen   entstehen.    Die    continuirUchen  Fieber    werdenl 
dorch  das  Feuer,  die  eintägigen  durch  die  Luft,  die  zweitägigen  durch  das  W 
die  dreitägigen  durch  die  Erde  erzeugt.  Geisteskrankheiten  sind  Folge  von  körper- 
lichen Uebeln  oder  schlechter  Erziehung.    Heilmittel  bilden  ausser  körperlichen 
Uebangen  nnd  Diät  die  Arzneien,  welche  f&r  die  Krankheit  eine  widrige  Begeg^^f 
nong  bilden,  vor  der  sie  fliehen.  ^^ 

Auf  solch  eine  einseitig-speculaUve,  nirgends  in  der  Natur  ge- 
gründete Methode  ward  eine  Schulmedicin  aufgebaut,  die  sogenannte 


aas 

frr*  J 
aof^l 


7)  Dogmatische  Schule. 
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Die  Aerzte  aus  dieser  Schule  stellten  vorzüglich  die  Krankheils^ 
Ursachen,  aber  nicht  factische,   sondern  solche,   die  auf  specula- 
tivem   Wege   ohne   Beobachtung   gefunden   wurden,    als    herab^J 
fliessonden  Scldeim,  Galle  u.  s.  w.,  voran  und  bildeten  und  benannten 
systematisch  die  Krankheiten  nach  den  jedesmal  supponirten  „Säften*'. 
Von  ihren  Schriften  sind  nur  Reste  in  den  Werken  Anderer  uns  Über- 
Kefert.    Gründer  derselben  waren  Thessalos  (380  v.  Chr.),  der  ai 
Hofe  des  makedonischen  Königs  Archelaos  lebte.  Drakon.  Arzt  dei 
Königin  Koxane.  beide  Söhne  des  Hippokrates,    und  als  der  Dritt 
zugleich  Bedeutendste  deren  Schwager  Polybos,  der  wie  der  Erst 
genannte  Verfasser  von  sogenannten  hippokratischen  Schriften  warJ 
Dieser   bereicherte  die  damalige  Mcdicin  durch  die  Kenntniss  der  Ei  h  aal 
und  beohachtetG  beb  ratete  Hahnereier  behofs  sicherer Basirung  der  Entiri< 
]tuig6g:esctuchte.    Jene  entsteht  nach   ihm,    indem  der  männliche    nnd  weibliche 
Saamen    nach  dem  Coitns   ia   dem  zweigethoilten  Uterus   durch  Wärme  gerinnl 
und  eine  Kruste,   eben  die  Eihaut,   erhält.    Das  Geschlecht  des  Embryo  h&ngl 
—    ein    bis   heute    weder    praktisch,     noch    theoretisch    gelöstes,     aber    nralti 
Problem  —  von  der    grösseren  Stilrke   des    einen    der    beiden  Saamen  nb,    das 
Wachsihum  desselben    aber  gesciüeht   durch  Anitiehung   vctvandter  Theile  and 
die  von    der  Mutter  ingefiihrte    Lebensluft,  —  Polybos    nahm    Galle,    Schleim, 
Blut  und  Wasser,    Thrssalos  aber  nur    den  üeberHusa  der  beiden  erster«n  als 
Krankheitsursachen    an  und  Tcrallsemcincrt  der  letztere  noch  das  als  Ursache 
der  katarrhalischen  Krankheiten  peltejidc  Herabfliessen  des  Schleimes. 
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Die  übrigen  dogmatischen  Aerzte  verfielen  noch  mehr  als  die 
mannten  in  leere  SpecuJationen ,  die  vielfach  das  Gebiet  der  Ab- 
surditäten streifen.  Selbst  die  Anatomie  wurde  construirt,  wozu  bei 
Ilippokrates  ribrif:;en.s  schon  die  Anfänge  vorhanden  waren,  wie  das 
überhaujtt  für  die  dogmatischen  Ansichten  gilt.  Diess  geschah  auf 
die  sonderbarste  Weise  in  der  Lehre  von  der  „Kreuzung  der  Adern*' 
seitens  Syennesis  (ca.  300  vor  Chr.)  von  Kypros  und  Diogenes 
von  .\polIonia. 

Der  Letztere  fand  Bogar  durch  NachdealieD ,  daas  aus  dem  Saamen  des 
MfttiueB  allein  der  Embryo  entstehe  uud  dass  dieser,  wenn  mUnnlich,  in  fünf 
UüDaten  rcrtig  gebildet  werde. 

Dioxippos  von  K-os  (370  vor  Chr.) 
folgte  der  platonischen  Lehre  vom  thcilwciscn  Eindringen  des  Getränkes  in  die 
l^oogcn  und  suchte  sie  trotz  der  Epiglottia  aufrecht  eu  halten:  diese  trennt  nach 
Ihm  die  gröberen  Thcile  jenes  von  den  feinem  und  nur  diese  gelangen  in  die 
Longe,  die  erBtcrcn  aber  in  deji  Magen,  wcsshalb  aurh  die  VOgol,  die  nur 
nippen,  keine  Epiglottis  haben.  —  Diesclho  Ansieht  vertheidigte  auch 

Philistion  von  Lokri,  Zeitgenosse  Platon's, 
der  sich   mit  Anatomie  beschilftigte  und   den  Athcm   als   Abkühlungsmittel  für 
die  elngepäanztc  Wärme  deutete. 

Pctron  (oder  Petronas)  schreibt  mau  (was  ist  nicht  schon 
von  Anfang  der  Welt  bis  heute  den  kranken  Menschen  ziigemuthet 
worden!)  folgende  dogmatische  Fieberbehandlung  zu: 

Anfangs  Schwitzenlassen  unter  vielen  Decken,  dann  in  der  Remission  Trinken 
Ton  viel  klarem  Wasser,  um  nochmals  Schweiss  henormrnfen,  den  er  bis  zur 
Entscheidung  des  Fiebers  für  nothwendig  hielt.  Trat  die  letztere  unter  solcher 
Behandlung  nicht  ein,  so  gab's  Salzwasser  als  Brechmittel,  nach  demselben  aber 
10  viel  Wein,  als  in  den  Kranken  ging.  ~  Er  erfand  den  Schwitzkaateo. 
—  Des 

Akesias  Kuren  aber  waren  ihrer  schlechten  Erfolge  wegen 
gprichwörtüch. 

Eudoxos  (ca.  360  vor  Chr.)  erlernte  die  Priesterheilkunde  in 
Aegypten  und  übertrug  die  pythagoräische  Zahlenlehre  auf  die  Arznei- 
kande  seiner  Zeit.    Er  war  Astronom  und  Lehrer  des 

Chrysippos  von  Knidos  (340  vor  Chr.). 

Gebrauchte  nur  Pflanzcnmittel,  besonders  den  pythagoräischen  Kohl,  bahnte 
lange  herrschend  gebnobene  gftnzliche  Verachtung  der  Purgirmittcl 
nd  des  Aderlasses  an,  —  des  letzteren,  weil  das  Blut  nach  Pythagoras  eine 
Seele  hat,  —  entzog  im  Fieber  die  Nalirung  ganz,  gab  Brechmitlei  und  Klystiere 
und  band  die  Glieder  bei  Blutungen.  —  Dem  Namen  nach  als  Schaler 
dcaselben  bekannt  sind; 

Medios,  Aristogenes,  Arzt  des  Antigonos  Gonatas,  Me- 
trodoros.   Schniegersohn  des  Aristoteles  und  Lehrer  des  Erasi- 
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älnAoe,  Ph&ODf  Aristoor:  Philetms  und  Pherekjdes,  Akn- 
meaes  mtd  Afeton,  der  Mediäa  and  Astroaomie  in  VerlmidtiDir 
bringen  wollte^  Dernuppos.  Qistomachos,  welch*  letztere  ver- 
loren« Werke  über  Geschiebte  der  Medicin  schrieben. 

Diokles  ron  Karjstos  (350  Tor  Qu*.) 
war  im  Aktttbnn«  einer  der  btrnliMfftiaa  J^emu^  ^Cn  ww  ugv  nebeo  Qippo- 
kntei  iteOte.  £r  fckriefa  eise  grow>  Zakl  tob  ScftriAen  Ober:  Fieber,  Aiznei- 
mittri-  nul  GifUe&re,  DiUetik,  anteaösdK  Ccgenrttode,  EatmcUnngsgesdücbte 
o.  s.  w^  hielt  PneuMMBe  oad  VhmiÜB  maaämamäa,  dcsagi  Baachwassemcht, 
die  dorcli  Leber-  oder  Sfitserknakong  bewirkt  «erde  o.  ».  v-  Er  erkUrt  üa3 
Fieber  ftr  cm  Sjranpton  aad  den  Scbvefas  ftr  etwas  IVUenataiticbea,  tritt 
der  Beicherigea  Annahme  aber  den  AdcrrarlaBf  estsege»,  bevcfat,  daai  d«r 
y^wr**^^  Saamen  kein  Sckanm  ist,  da  er  sckwcrer  «ia  Waser  etc.  Er  bolttgte 
der  pytkafOTiüdien  Zablenlehre.  —  AwScre  Dogaatiker  «arm: 

Mnesitheos  von  Athen  schrieb  über  medicinische  Sjstejnatik 
und  Diätetik,  Xenophon  ron  Kos  war  ein  .Vnhänger  des  Chrj- 
bippos  in  Bezug  auf  das  Binden  der  Glieder.  Dienches  dagegen, 
handelte  den  Kohl  ab,  Pleistonikos  aber  die  XahniDgsi 
Philotimos  war  ein  guter  Anatom.  Die  Letztgenannten  nebst 
simachos  waren  Schüler  des 

Praxagoras  von  Kos  (ca.  335  y.  Chr.),  Sohnes  de^  Dikai 
und  Lehrern  von  HerophÜos, 

üer  misterblich  greworden  üarch  die  Entdecknc^  des  Unterschieds  zwi- 
icheoVenen  aadArterien,  welcV  letztere  activ  den  Pula  bewirken, 
io  gevöhxUichem  Zustande  zvar  nor  Loft,  bei  Verletinngen  dorth  Aagangong 
SOS  allen  TheQen  aber  Blut  enthalten.  Das  Athmen  hielt  er  for  eine  Stlikon^ 
des  Herteofi  infolge  Eindringens  tod  Luft,  das  Gehirn  mir  fär  eiaca  Ankang 
dea  Backenmarks ,  den  Xerrenur^rnng  aber  verlegte  er  ina  Herx.  &  ist 
Bnmoralpatholog  reinsten  Waaterc  und  nimmt  ak  solcher  nkbt  weniger  ab  II 
ääfte  an:  süssen,  gMcknaasig  gemischten,  gttsemen,  saaren,  salzigoi,  lahi- 
artigen,  bitteren,  beiiaeiiden,  festsitzenden,  laacbgrftnen  and  eigelben.  Den 
Cruprung  der  Fieber  sachte  er  in  der  grossen  IlohUJer  und  machte  «of  den 
Unterschied  des  Palses  im  gesunden  and  kranken  Znstande  aof- 
merkaan.  Wahr^rheinlich  übte  er  den  Bruchschnitt  (wenigstens  rieth  er  bei 
nDarmgicbt-*  den  Bauch  aofzuschneiden ,  den  Koth  hefanaxonehmen ,  dann  aber 
wieder  zuzunihen)  und  schnitt  das  Z&pfcfaen  weg.  In  der  Therapie  huldigte  er 
dem  Aderlass,  doch  bei  EotzOndiutgeu  nur  vor  dem  fünften  Tage,  wandte  fost 
Dor  pflanzUche  Mittel  an  und  legte  grosses  Gewicht  auf  Diät.  —  Aus  der 
Zeit  der  dogmatischen  Schale  stammt  das  Verbot  des  Trinkens  in  fieberhaftca 
Krankheiten,  dessen  Wiederaufnahme  selbst  tor  nicht  rielen  Jabndmten  noch 
manchen  Typbnskracken  das  Leben  kostete. 


8)  Aristoteles  und  seine  Schüler. 

Aristoteles  hat  auf  die  theoretischen  Anschauungen  In  der 
dicin  keinen  so  bedeutenden  umuittelbaien  Eintiuss  geübt,  wie  Piatoi 
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tuch  bat  er  keine  Schule  von  zahlreicbeu  Aerzten  im  Gefolge  ge- 
babt.  dagegen  lieferte  sein  grosser  Geist  für  Jahrtausende  die  Prin- 
i:i|iien  des  Denkens  und  der  Beobachtung  uinl  Material  zum  Weiter- 
bau ganzer  Disciplinen.  —  Er  liess  der  sinnlicbeu  Wahrnehmung  ihr 
voUeä  Recht  angedeibcn  (nihil  est  in  intellectu,  quod  non  prius  fuerit 
IQ  sensibus)  und  übte  dadurch  eine  günstige  Wirkung  aus;  doch 
andererseits  aber  auch  eine  nachtheilige  durch  Wachrufen  von  Ueber- 
treibungen  in  tler  von  ihm  musterhaft  ausgebildeten  Kuns^  des  Be- 
grififbildens,  die  Andere  dann  zur  Spitzfindigkeit  und  Künstelei  ver- 
Ifriüechterten.  Doch  .,de3  Aiistotcles  Thiitigkeit  würdigen,  sein  Ver- 
Itoiss  zur  Bildung  des  menschUchen  Geistes  auseinandersetzen  und 
seine  Wirksamkeit  darstellen,  hiesse  die  Geschichte  alier  Wissen- 
schaften und  Künste  geben  und  das  gesammte  Staatsleben, der  Alten 
beschreiben:  diess  wtirde  aber  einen  Geist,  wie  der  des  Aristoteles 
•war,  erfordern!" 

Aristoteles  nalim,  wie  Plalon»  fünf  Elemente  als  Componenten  der  Körper 
»n  und  theilte  denselben  drei  Haupteigenschaften  zu :  Form,  Stoff  und  Bewegung 
odrr  Ruhe.  Die  Erfahning  gilt  ihm  als  Grundlage  der  Wissenschaft,  die  Er- 
kenntniss  dw  der  Seele  dienenden  Kräfte,  der  Enielechien,  als  ihr  Zweck, 
per  Leih  ist  das  Werkzeug  der  Seele  und  beide  sind  im  (Irunde  nicht  ver- 
schieden. Lebendigsein  heisst  Bewegtseiu,  Ursprung  der  Bewegung  aber  ist  das 
Berz  (auch  des  Empöndens  und  des  Begehrens). 

Die  naturwiäsen  Schaft  liehen  Forschungen  des  A.  erstreckten  sich  besonders  auf 
die  Thierwelt.  Er  war  bedeutender  Zoolog  und  Schöpfer  der  verglei- 
chenden Anatomie.  Mit  der  Medicin  steht  er  nur  durch  physiologische  Stu- 
dien in  Zusammenhang,  da  er  die  Pacholocie,  besonders  die  des  Menschen, 
venig  und  nur  gelegentlich  in  Betracht  zog.  Er  leitet  die  Krankheiten  von  dem 
Binte  und  den  Säften  her,  durch  deren  jeweilige  Menge  oder  Mangel  die  Ver- 
schiedenheit jener  entsteht,  macht  Bemerkungen  über  Einfluss  der  Witterung,  der 
Jahreszeiten,  der  Nahrungsmittel,  der  Arzneien  n.  s.  w.  Dagegen  sind  seine  Ar- 
hehen  über  Anatomie,  die  er  &u  Thieren  studirte,  von  grosser  Wichtigkeit.  Er 
noterBchied  die  Nerven  als  solche,  nennt  sie  aber  Cunäle  des  Hirns,  das  er  als 
'UsUe«r  tind  beim  Menschen  am  ^rüssteu  erklärt,  wJkhrend  er  unter  „Neura** 
Sehnen  and  Bänder  versteht  und  diese  aus  dem  Uerxeu  entspringen  lAsst.  Er 
kannte  den  Sehnerv,  wahrend  er  den  Gehurnerv  als  „Ader"  deutete.  Gemeinsamer 
Trspryng  der  Adern  aas  dem  Herzen  ist  gleichfalls  eine  seiner  Thesen ,  wie  er 
auch  selbstfltändig  den  ITnterschiod  zwisclicn  Arlerirn  und  Venen  fand,  die 
Aorta  benannte  und  von  der  proseen  Hohlader  spricht.  €l)er  den  Verlauf  der 
Adern  hat  er  jedoch  gnnz  unrichtige  Anschauungen :  er  lässt  eine  solche  aus 
•der  L«b«r  nach  dem  rechten  Arme  und  eine  andere  aus  der  Milz  in  den  linken 
Arm  gehen,  wesshalb  Aderlässe  an  der  entsprechenden  Seite  bei  Krankheiten 
^der  b<*treffi'nden  Organe  besonders  heilsam  sind.  Die  Harnleiter  beschreibt  er 
richtig,  die  Sinnesorgane  uncrenan.  In  seiner  Physiologie  nimmt  er  an.  dass 
(refäate,  Sehnen  etc.  als  „gleichartige  Theile**  der  Empfindung,  die  übrigen 
«ungleichartigen"  der  Bewegung  rursteben.  Daa  Blut  ist  ihm  Ernährungs- 
matcrial   drs  Ki>rpers,   das   diesem   durch   die  Adern  zugeführt  wird   und  zwar 
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als  iniUffcrenter  Saft,  der  keinen  Schleim,  keine  G»Uo,  weder  schwjirze  noch 
gelbe,  und  Icein  Wnsscr  in  der  Norm  enthält,  in  Krankheiten  aber  sich  mh 
diesen  miecht.  Wasser  ist  ihm  Wesen  des  Sehens,  I^uft  des  Hörens,  Wasser 
und  Luft  des  Geruchs,  Erde  des  Gefühls,  Feuer  aber  ist  allen  oder  keinem 
äiiine  beigemischt.  Alle  Sinne  functioniren  mittelst  eines  Mediums,  z.  H.  das 
Gesicht  durch  Licht.  Schlaf  ist  —  nicht-erhalteues  Vermögen  zu  empüoden  bei 
erhaltener  Energie.  Durch  die  Trachea  geht  I'neuma  ins  Herz.  Der  Suamen  iat 
die  edelste  Feuchtigkeit  des  Körpers  mit  einem  geistigen  Bestandtheile,  die 
Hoden  aber  dienen  dazu,  denselben  zurückzuhalten^  sind  also  nach  A.  Organe 
zur  Beförderung  der  Keuschheit.  Die  Farbe  jenes  ist  selbst  bei  Mohre n  weiss. 
Die  Zeugung  gcsclüebt  durch  Vermischung  des  m&unlichvu  Saamens  mit  dem 
Blute  der  Reinigung,  welches  durch  den  geistigen  Bestnndtheil  des  ersteren  zur 
Gerinnung  gebraclit  wird,  wodurch  der  Embryo  entsteht.  Mehr  als  fünf  Kinder 
können  nicht  auf  einmal  gezeugt  und  auch  nicht  geboren  werden.  In  der 
Entwioklungsgc schiebte  fand  er  nach  Beobachtungen  an  Hohncreiera  das 
punctum  salicna  und  die  davon  ausgehenden  Gefässe  als  erste  Erscheinung  der 
Entwicklung,  bestreitet  die  Bildung  des  ra&nnlichen  Embryo  in  der  rechten^  des 
weiblichen  in  der  linken  Seite,  behauptet,  du&s  der  Fötus  vor  vollendeter  Gebort 
nicht  nthmen  könne. 

Schüler  und  Nachfolger  des  A.  im  Lykeion  war  der  gelehrte 
Theophrastos  (eigentlich  Tyrtamos)  von  Eresos  auf  Lesboa 
(371-288  vor  Chr.), 

besonders  wichtig  als  erster  Pharmakoioge,  der  500  Pfianzen  theils  nach  eigener 
auf  Reisen  gewonnener  Anschauung,  theils  nach  Berichten  von  Kanfleuten,  1 
sonders  ausländischen,  beschrieb.  Ausserdem  stellte  er  Experimente  Über  die 
Geruchsempfinduiig  an,  über  die  er  auch,  wie  über  Schweiss,  Schwindel,  Mattig- 
keit, Lähmung  etc.  schrieb.  Zugleich  war  er  mit  seiuem  Buche  „über  die 
Steine"  der  „erste  Mineraloge."  Darin  erwähnt  er  des  Quecksilbers.  Nach 
ihm  ward 

Straton  von  Lampsakos  (280  vor  Clir,) 
Vorstand  des  Lykeion's  und  Lehrer  des  Ptolemaios  Philopator  in  Alexandrien.   Er 
schrieb   gleichfalls   aber  einzelne  Sinncaempändungen,  ferner  über  KrankheiteD, 
Wachsthum,  Zeugung  etc. 

IVndere  Peripatetiker,  wie  der  Nachfolger  des  vorigen,  Lykon 
von  Troas  (Physialoge),  Eudemos  von  Rhodos  (260  vor  Chr.), 
Menon,  Kiearchos  und  Kallisthencs  (f  ca.  32G  vor  Chr.),  der 
durch  sein  tragisches  Ende  infolge  seiner  Offenherzigkeit  bekannt 
ist,  beschiUtigten  sich  gleichfalls  mit  ärztlichen  Dingen. 


4 
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9)  Die  alexandrinische  Schule, 

welche  die  Herophileer,  Erasistratecr  und  Empiriker  umfasst,  war' 
eine  durch  die  wissenschaftliche  Liebhaberei  der  üppigen  und  wol- 
lüstigen Nachfolger  Alexander's  in  Aegypten,  der  Ptolemäer,  einer- 
seits, andererseits  aber  auch  durch  deren  grossthuerisehts  Mäcenaten- 
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thum  auf  halbfremdem  Boden  auferzogene  Herbstblume  des  rein 
griechischen  Geistes.  Die  Gunst  der  emporgekommenen  und  zu 
Küuigeu  gewordenen  Generale  Alexander's'),  den  sie  treulos  verlassen 
hatten,  die  sich  aber  hernach  herabUessen,  Interesse  au  Wissenschaft 
zu  haben,  war  die  Sonne,  deren  künstlichen  Strahlen  jene  ihr  Dasein 
Verdankte,  die  aber  nur  kurze  Zeit  die  nöthige  Wilnne  vortäuschte. 
FQrstengimst  und  Fürstcnüebhaberei  haben  jedoch  der  AVisscnschaft 
ausuahrasweise  damals  nachhaltig  genützt,  indem  sie  Genies,  die 
sonst  vielleicht  thatlos  zu  Grunde  gegangen  wären,  zu  ihren  Arbeiten 
vor  Allem  Material,  dann  Gelegenheit  und  Muse  gaben.  Besonders 
gut  diess  bezüglich  der  menschlichen  Anatomie.  Zu  dieser  Zeit 
worden  nämlich  zum  ersten  Male  im  Alterthume  in  ausgedehnter  Weise 
menschliche  Leichen  der  Untersuchung  zur  VerlÖgung  gestellt. 
Dass  aber  auch,  wie  bewiesen  scheint,  von  den  Vertretern  der  Wissen- 
schaft damals  lebende  Menschen  secirt  wurden  (man  suchte  an  ilmen 
den  Sitz  der  Seele  und  der  Krankheit),  kann  man  nur  für  eine  be- 
klagenswerthe  Grausamkeit  erkliiren^  die  selbst  nicht  durch  wissen- 
schaftlichen Uebercifer  entschuldigt  werden  kann,  ebenso  wenig,  wie 
die  heutigen,  regelmässig  jedes  Jahr  wiederkehrenden  Vivisektio- 
nen an  Tliieren  für  und  in  Vorlesungen,  die  zur  neuen  Feststel- 
Innu   schon    hundertmal  festgestellter  Erscheinungen  und   zur  KJar- 

•ilung  der  heutigen  Exactheit  dienen  sollen. 

Die  Alexandriner*)  waren  zum  Theil  Commentntoren  un<l  Sammler,  zum  TheU 
MlbfUtinilige  Arbeiter.  Ihre  LehranstaUcn  waren  das  „Muscioa"  im  Bruchium, 
das  Ton  CaracAlla  gesdilosseo  ward,  und  da3  „Serapeion",  jenes  im  östlichen, 
dic«C8  im  irestlichen  TLeüe  von  Älexanürien  gelegen.  Ueide  enthielten  grosse 
Uiblioihcken,  welche  die  Ptolomfter  in  Eammlerischem  AN'ctteifer  mit  den  Einigen 
▼an  Pergamos  so  Tergrösserten,  daas  sie  700,000  RoUen  enthalten  haben  sollen. 
Di«  des  erstgenannten  brannte  dreimal  ab,  und  zwar  47  v.  Chr.,  300  und  632 
n.  Chr.,  die  des  zweiten  ward  398  n.  Chr.  anf  Anstiften  eines  fanatischen  chriat- 
licb«n  Bisfhofs  zerstört.  Die  in  den  soeben  genannten  Gebäuden  aufgehäuften 
trlMenschafllichen  Schätze  bestanden  aber  nicht  allein  in  UUcUern,  sondern  auch 
in  SÄmmhuigen  aller  Art,  besonders  anatomischer,  zoologischer,  botanischer 
und  mechanischer  Triparate  und  Apparate,  welche  alle  so  Lehrern  wie  Lernenden 
«tifs  Uberalste  zur  Verfügung  und  offen  standen.  Durch  die  Bcvoniugung  der 
•ogenannten  natunrissenschaftlichen  Fiicber  ward  denn  auch  Alexaadrien 
bis  in 's  Mittelalter  hinein  die  eigentliche  Hochschule  fftr  das  Studium 
jener,  ja  von  hier  aus  verbreiteten  sich   die  betreffenden  Kenntnisse   auch  nach 

Ost«  zu  den  Arabern  z.  B.  Die  ^Alexandrioische  Universität"  erhielt  dadurch  von 

allen  Schulanstalten  der  Alten  die  grösste  Bedeutung.    Besonders  cultivirt  wurden 

All  ilir  Medicin,  Botanik^  Physik  und  Mathematik. 


Lehrer  und  Schüler  wohnten 


■)  Kurz  vor  dessen  Tode  brach  in  seinem  Heere   eine  seuchenartige  Haut- 
krankheit aus,  die  man  als  Pocken  deuten  will. 

')  Manche  Schriften  früherer  verderbten  und  verfälschten  sie  auch. 


90     — 


in  den  Anstalten  o<]«r  io  der  Nähe  Uerselbea.  Jene  erhielten  hohe  BesoMoogeg 
und  freie  Wohnung,  während  viele  Schüler  K^eiclifaUfi  Wohnung  und  Coterfa&ll 
frei  hatten.  Ks  trafen  und  mischten  sich  dort  griechische,  äg^-ptische  und 
jüdische  Elemente,  vrie  an  keiner  wissenschaftlichen  Stätte  der  alten  Zeit,  wesa- 
halb  diese  Universitilt  auch  allein  im  Alterthnm  einen  internationalen  Charakter 
fflst  von  vornherein  angenommen  und  von  allen  antiken  Anstalten  ilie  meiii 
Acrzte  gebildet  hat. 

Die  bedeutendsten  Aerzte  dieser  Epoche  waren: 

Herophilos  aus  Chalkedon  (ca.  335— 280  vor  Chr.),  Schüler 
des  Praxagoras    (auch  Lehrer   der  Agnodike,    die  in  Athen 
Cfeburtshülfe  übte),   der  wohl  von  letzterem  die  Vorliebe  für  anaio 
mische  Forschungen,  die  er  an  menschlichen  Leichen,  ja  an  lebende 
Verbrechern  anstellte,  überkam  —  und 

Erasistratos  aus  Jalis   auf  Keos   (ca.   304  vor  Chr.)« 
ein  Zeitgenosse  des  Vorigen  war.     Dessen  Lehrer  waren  Chry>itipiM» 
von  Knidos,   Metrodoros  und  Theophrastos.     Anfangs   practicirte  e 
und  ward  besonders  durch  die  Diagnose  und  Kur  des  aus  Liebe  zu 
seiner  Stiefmutter  Stratonike  siech  gewordenen  Sohnes  des  Seleukos 
Nikator,    Antiochos,  berühmt.     (Er   erkannte  aus   dessen  fühlbarem^ 
Herzklopfen,  Zittern,  Schwitzen  und  Entfärbung  beim  Vorführen  jener  V 
leic)it  die  Ursache   und   heute   ihn   durch    das  naturgeraässe  Mittel 
der  Verheirathung  mit  ,,ihr"  von  seinen  Nöthen.)     Später   lebte    er 
in  Alexandrien  und  ward  bei  dem  Berge  Mykale,  Samos  gegenüber,      i 
begraben.  ^| 

Aus  den  Lehren  beider  ging  je  eine  Schule  hervor,  die  sich  bis " 

in  späte  Zeit  erhielten,  nämlich  (he  der  HerophÜeer  (bis  ca.  100 

nach  Chr.)   und   die   der   Erasistratcer   (bis  ca.  200  nach  Chr. 

Sie  bekänipten  sich  mit  gelehrter  Hartnäckigkeit  bis  an's  Ende. 

Zur  Markirung  der  Lehren  der  Stifter  steUen   wir  jene   im  Folgenden  ein- 
ander gegenüber: 


Herophilos 
Anatomie  und  Physiologie. 
Kannte  N  e  r  ?  e  n ,  theUte  ihnen  die 
Fähigkeit  zu  empfinden  xti,  trennte 
sie  in  solche,  welche  dem  Willen 
unterworfen  sind ,  und  solche  die 
von  Knochen  zu  Knochen  gehen,  bei 
denen  das  letzlere  nicht  der  Fall.  (Ver- 
TTCchslnng  mit  Bflndem.)  Er  leitete  die 
Nerven  vom  Gehirn  her,  in  dem  er 
Calamus  äcriptorins,  die  Cho- 
roidea  dessctbenf  die  venÖsonSinus 
und  dns  Torcular  Herophili  fand. 
Gehirn  ist  nach  ihm  der  SiU  der  Seele. 


Erasistratos. 
Anatomie  und  Physioloßi 
Trennte  die  Nerven  in  Emptin 
dnngsncrvcn,  die  ans  der  Suh  st  ans 
des  Gehirns  und  in  Bewegungsner- 
ven, die  ans  den  Häuten  desselben 
entspringen.  Er  verwechselte  aber 
gleichfaUs  noch  Nerven  und  Bänder.  — 
Bezftglich  des  Gehirus  beschrieb  er 
genauer  Ban,  Windungen  und  H(^h]ea 
desselben ;  den  Sitz  der  Seele  verlegt« 
er  in  die  Uimhaut  oder  das  klein 
Gehirn. 
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£r  entileckte  die  MilchgefAa^e. 


Beschrieb  genau  die  Leber^  Mutter- 
troDip»eten,  Nebenhoden,  Zwülf- 
fi  ni^erdurm,  die  er  benannte.  Ferner 
dAS  Zangenbein,  die  Uvea»  den  Glas- 
körper, die  Netzhaut. 

Nanutedic  Lungen  Venen,  wusste, 
dass  die  linke  rena  Bpermatica 
bisweilen  aus  der  vena  renalis  ent- 
springe. 

Er  unterschied  Systole,  Diastole 
Dod  Fan  sc  bei  der  Ätbmung, 
welch'  leutere  aus  der  Begierde,  Luit 
aus-  nnd  eiozuathmen  entsteht. 

Die  Adern  erhalten  Pneuma  aus 
Longe  und  Haut  (Perspiration?). 

Er  begrl^ndete  die  Pnlslehre 
(Rbnhnius,  hupfender  Pula,  Verschieden- 
heit nach  Alter). 

Der  Puls  wird   durch  das  Herz 
Arterien  mitgetheiU. 


I 


Actio  logie 
Die  Krankheiten  entstehen 
durch  Vcrderbnisa  der  Säfte. 
L&hwQDg  ist  mangelnder  Ein- 
flasa  der  Nervenkraft.  Plötzlicher 
Tod  benüii  auf  Lähmung  des  Uerzeus. 


Die  Sem  io  tik 

ticnni«   er  in   Diagnostik,  Prognostik 
n»d  Anamneatik. 


m 


In  der  Therapie 

•Igte  er  mm  Tbeil   dem  Hlppo- 

Itrates,    legte    grosses    Gewicht    auf 

DUt,    machte    häufig    Aderlass, 


Kannte  die  Milchgc fasse,  denen 
er  abwechselnd  Luft  und  Milch  als 
Inhalt  gab.  Benannte  das  Parencbym 
der  Leber,  die  Trachea  (seither  „Ar- 
teria"), die  Klappe  der  liohlvene 
(vaWula  trichlog}'na),  die  Sehnon- 
fäden  im  Herzen.  Theoretisch  nahm 
er  Synanastomoscn  der  Arterien 
und  Venen  an,  die  aber  in  der  Norm 
durch  blinde  Endigungen  gegen  einan- 
der abgeschlossen  Bcien. 

Die  Athmung  ist  Einführung  von 
Pneuma,  das  zunüchst  in  die  Lungen- 
veiien  und  von  da  in  die  Schlagadern 
geht.  Dieses  Pneuma 'ist  im  Herzen 
Lebensluft,  im  Gehirn  Seelen- 
Inft. 

Das  Pneuma  macht  den  Pnts, 
der  ein  passiver  Vorgang  ist.  Verdaanng 
geschieht  durch  Reiben  der  Magen- 
wÄnde  (latrophysiker  t),  die  Emährang 
durch  Ansetzen  neuer  Theile,  die  Ab- 
sonderung durch  die  nicht-anziehende 
Kraft.  Galle,  Milz  und  audere  Ein« 
gcweide  sind  unnAtzc  Organe. 

Getränke  kommcD  nicht  in 
die  Luftröhre. 

Er  zeigt  Spuren  von  patholog. 
Anatomie: 

Verhärtung  der  Leber  bei  Waaser- 
sncht. 

A  e  t  i  0  1  0  g  i  e. 
Hauptursache  der  Krankheiten  ist 
Plethora  und  Verirrung  der 
Sftftc  (error  loci):  bei  Fieber  in  die 
grossen,  hei  Entzündung  in  die  kleinen 
Arterien.  LQiimung  ist  Verirrung 
der  Feuchtigkeit,  die  die  Be» 
wegungsnerven  em&hrt. 

Semiotisch 

kann    mau   kritische   von   schädlichen 
Aasleerungen  nur  schwer  unterscheiden. 

In  der  Therapie. 
Verwarf  den  Hippokratcs  und 
denAderlass,  dessgleichen  Pur- 
ganzen,    empfahl   Bader,    ClystierCy 


i^M^a 
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vnndte  gern  zusammengesetste 
und  .  sog.  Bpecifischc  Mittel  an. 
Bei  I3Iutiingcn  übte  er  das  Binden  der 
Glieder  und  gab  Kochsalz.  Er  war 
ein  Freund  vielen  Medicinireus. 


Chirurgie 

pflegte    er    gleichfalls    (besonders    die 
Behandlung  der  Geschwüre),  ebenso  die 


Brcchmitte],  Frictionen,  Schröpfen,  mis- 
sige Lebensart.  Binden  der  Glieder 
zum  Schüpssen  der  Srnanastomosen, 
die  bei  Blutungen  geöffnet  sind.  —  War 
ein  Vorgiinger  Habncmanns  In  der  An- 
nahmedergrossen Wirksamkeit  kleinster 
Meugoii  von  Arzneimittel:  drei  Tropfen 
Wein  zum  GctrAnke  seien  sehr  nützhch 
bei  Gallennihr! 

In   der    Chirurgie 
verwarf  er  den  BaucbsLich,  öffnete  den 
Unterleib    zur    Einbringung    von    Arx- 
neien  auf  den  ergriffenen  Ort,  erfand 
den  Catheter. 


Geburtshilfe. 
Er  kannte  die  Verändeningeu  der 
port.  vagin.  bei  Schwangeren,  Schwere 
Geburten  entstehen  durch  Querlage, 
unvollkommene  Eröffnung  des  Gebär- 
mutterbalses,  Ganzbleiben  der  Kihkute, 
Schwache  des  Tterus,  Tod  des  Kindes, 
Blutungen,  Geschwülste  ii.  s.  w. 

Dass  in  solclien  zum  Theil  schroffen  und  noch  schroffer  ver- 
theidigten  UnttM'schieden  der  Lehre  reichliche  Keime  zu  Zänkereien 
und  zu  „Schulen^'  lagen,  ist  leicht  ersichtlich  und  konnten  diese  am 
wenigsten  ausbleiben  in  einer  Zeit  der  Gelehrsamkeit  und  der  Kün- 
stelei. Dazu  kam  noch  der  Ueberfluss  an  Aerzten,  der  das  prak- 
tische SpcclaHstenthum  damals  wie  heute  begünstige,  aus  welchV 
letzterem  die  Lithotomen  hervorragten,   unter  denen  ^^ede^         ] 

Ammonios  von  Alexandrien  besonders  zu  nennenist.  Zum 
Theil  Messen  sich  diese  Lithotomen  zu  den  grössten  Schändlichkeiten 
missbraucheu.  —  In  dieser  Zeit  trennte  man  auch  mit  mehr 
Nachdnick,  als  seither  Pharmacie,  Chirurgie  und  Diätetik 
(Medicin).  —   Die 

a)  Herophüeer  (20  vor  Chr.  bis  ca.  70  nach  Ohr),  die  sieb 
in  spateren  Zeiten  in  Spitzfindigkeiten  besonders  über  den  Puls 
gefielen,  hatten  anfangs  in  Alexandrien  ihren  Hauptsitz,  dann  aber 
nach  der  Vertreibung  der  Gelehrten  durch  Ptolemaios  Physkon  (17 
bis  167  vor  Chr.)  in  Laodike.     Zu  den  Ersteren  gehörten: 

Eudemos  (290  v.  Chr.), 
der  die  Knochen,  Nerven,  daa  Gehirn  und  die  Fransen  der  Muttertrompete  be-' 
schrieh ; 

Demctrios  von  Apamea  (27G  v.  Chr.) 
bcscbrieh  den   Diabetes,    war   aber    besonders  flusgczeicbnet  als  Geburtshelfer, 
theiltc  die  BlutBüasc  richtig  in  solche^  die  aua  Verletzung  der  Gefässe,  und  solche, 
die  ohne  jene  als  Folge  von  dUnner  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der  Gef&s 


r 

I 


93 


I 


I 

I 
I 


Uarch  Atonie,  dorcb  „AnaMomosc**  nnd  Durchschwitzen  dos  BIntes  entstehen. 
Wasaprsucht  trennte  er  fälschlich  in  Tympanites  und  Ascites,  hearheitete  Arrüci- 
mitteUehre  und  besonders  Gcbnrtshilfe  und  fahrte  in  dieser  die  Geburtshindcr- 
Disse  auf  Abaonnitäteu  des  Fdtas,  der  Oebtirtstheilo  oder  des  Verhaltens  der 
Mutter  zorfick.  (Grösse  des  Kopfes  nnd  anderer  Theile,  falsche  Lage ,  Tod  und 
Gedunsenheit  des  Fötus  etc.;  schmale  Haften,  Krankheiten  der  Gebärmutter; 
geistige  und  körperliche  Störungen  etc.).  Bei  normaler  Kindslaee  liegt  der  Kopf 
untrn  und  die  Anne  an  den  Schenkeln  oder  di«  FQsse  nach  unten,  bei  abnormer 
ist  Vorlage  Ton  1  oder  2  Händchen  oder  falsche  Drehung  des  Kopfes  vorhanden. 

Mantias  (250  v.  Chr.) 
ww  Cultivator  der  Anneimittel-,  Areueibereitongs-  und  Verbandlehre.    Um  die- 
selbe Zeit  lebte 

Chrysermos, 
der  den  Puls  filr  eine  ThAtigkeit  der  Arterien  allein  hielt,  dos  Herz  aber  bei 
demselben  ganz  ausschloss. 

Bakchios  (264  v.  Clir.) 
commentirte  den  Hippokrates,  nannte  als  vierte  Ursache  der  Blutung  noch  eine 
Aiispressun^.,  erklilrtc,  dass  der  Puls  im   ganzen  Körper  entstehe,   wogegen  die 
Erasistrateer  heftig  Etritten. 

Zenon  aus  Laodikc  (210  v.  Chr.) 
commentirte  gleichfalls  den  Hippokrates,   hielt  das  Herz  fOr  ein  Anhängsel    der 
Arterien    nnd  erklilrte    den  Puls  durch  Zusammenziehung    und  Ausdehnung  der 
Arterien.    Erfand  zusammengesetzte  Arzneimittel. 

Hcrakleidea  von  Erythrai  in  Boiotia  (230  v.  Chr.), 
SchAler  des  Chrysermos,  bearbeitete  die  Pulslohre  und  commentirte  wie  auch 

Kaliimachos  (246  v.  Chr.) 
den  HippokrateF. 

Kalüanax  (270  v.  Chr.) 
ist  durch  seine  narschheit  bekannt. 

Andreias  von  Karystos  (210  v.  Chr.) 
»cfarieb   aber  die  Geschichte   der  Modicin,  Arzneimittellehre,   FAlschungeu  des 
Opium,  erfand    Verbände    und    beschrieb    Hundswuth    und    Pantophobie    als 
eigen«  Krankheileu. 

Agatharchidc8 
bMchricb    den    Fadenwumi    il'O  v    Chr.).    Den    Hippokrates     commcntirtr^ 
hitwiedcrum 

Kydias  aus  Mylasa  (.2öO  v.  Chr.). 

Der  von  Zeuxis,  welcher  auch  den  Hippokrates  coi«mentirti% 
gestifteten  Sdiulc  zu  Laodike  gehörten  an: 

Dioskorides  IMiakas  (ca.  40  v.  Chr.), 
Amt  der  Kleopatra.'der  24  Iladier  aber  Medicin  verfasste. 

Alexandros  Philalethes  (20  n.  Chr.) 
machte    splutlndigc    Definitionen    des    Pulses,    denen    sich    mit    einigen    Ab- 
weiebaitgen  anch 

OemoBthenes  Philalethes, 
xu|le{cb  bedeutender  Augenarzt,  anrchloss. 
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Aristoxenos  (79  n.  Chr.) 
beschäftigte  sich  mit  dem  Pulse  und  der  Heilmittellehre.  —  Apollonios  Myi 
Apollonios  Ther  von  Tyros  u.  A.  gehören  gleichfalls   den  späteren  Hero- 
phileeren  an. 

Zu  den 
h)  Erasistrateem  (280  v.  Chr.  bis  ca.  150  n.  Chr.)  gehören: 

Straton  von  Berytos  (230  v.  Chr.) 
commentirte    den  Hippokrates.   venrarf  den  Aderlass.   weil   man  Arterien  und 
Venen  leicht  verwechseln  könne. 

Xenophon  von  Kos  lebte  vor  Apollonios  von  Memphis 

(250  V.  Chr.i. 

schrieb  üb*?r  Botanik,  Pols,  .\rzneimitte].  hielt  den  Abgang  von  'Wormem  für  eift 

gefahrliches  Zeichen  in  Krankheiten. 

Apollophanes  (200  v.  Chr.). 
Arzt  Antiochos'  des  Grossen. 

Nikias  von  Miletos,  ein  Freund  Tibull's,  Artemidoros 
(50  T.  Chr.».  Charidemos.  Hermogenes.  Athenion,  Ape- 
mantes 

sind  gleichfalls  Erasistraieer.  — 

Eine  eigentliche  Schule  ward  erst  von 
üikesios  aus  SmyrnatoO  v.  Chr.».  Ptolemaios  und  Menodoros 

ce^rün-iet.  Sie  bearbeireterL  Arznei-  und  Nahrungsmittellehre  In  diese  —  übrigCBS 
sied  Lebenszeit  cnl  dio  Z~theilui:g  der  Aerzte  ans  den  .SchohEeiten^  n  der 
einen  oier  an  lern  der  .^viiiiien-  uich:  selten  schwankend  —  gehört  auch 

Philoxenos. 
e:s  le ienter. Ut  Clirirj.  sjüter 

Martialis  il5')  n.  Chr.\ 
lUr  !:t  Anit-r^ie  Veärbeiute.  —  AU  Cbiniri:«  der  alexandrinischen  Zeit  nnd- 
n-:ch  r.:  n^nn^'n: 

Der.iotr:o>  und  So<Trato$.  Fasikrates.  Xileus,  Euel— 
pi?:o5,  Tryi^hon.  dio  lot.teu  au>  ^idon.  Nymphodoros,  Auiyn- 
tas  ;\u5  lU.odos.  Fericones, 

.;:-:  f:.!-  -::  '::':r:.}.j.zz  v^n  MiSt.'::;r.tn,  denc::  *;«  abj^nierliche  Namen  gaben, 
Verl.»"  :■,■■::  ":::  .icr;*.  :z.n  ;?•:<$«■=  ThcÜ  Abn:;;;:i::.  wähnend  andere  äch  um 
die  I.-hr::  v:n    :cn  l>r.;^hcn  %or.::fnt  :"a»:h:i-"-    w^j- 

Hero:: 
u-    :-  ^--  >i:^:V-wh.  rarT:^br;:vh.  Nc::>T\;cb. 

■;•;?  v.l.  :;»•$*.  .Li^^s  .Ur  >AV<.*tVT-.;v>.  >\*ss  l  ;;r":  i'v:>iTi:r.  »  r--:  -.  5.  w. 

P-.o  S.::i:'or  des  lloroph:;Os  v.u.i  VrÄ<:>:ra:o>  verfielen 
ir.m.or  v.u'v  -:  Mosse  S;^'.:,dv,.i*.i:xV::cr.  -  ;;::d  5.  '.nij:  zuletzt  die 
üureVi  d:e  rt.^'.c-.v.uv  ;;o«,i''.v:e  l  r.tor^:.::.;::'^  :;;t  vur.  Vortä-chrin  der 
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isscnschaft  keine  bedeutenden  Früclite,  wenn  man  die  Pflege  der 
Anatomie  und  der  Arzneimittellehre  bei  diesem  Urtheile  ausschliesst. 
!—  Wie  die  vorgenannten  auf  Aristoteles,  so  kann  man  auf  den  Ein- 

■u&s  besonders  der  Skeptiker  die  dritte  alexandrinisclie  Schule, 

■ 

c)  die  Schule  der  Empiriker  (280  vor  Chr.  bis  ca.  117  nach 
2hr.)  zurücklüUren.  Die  Skepsis  nämlich,  von  Pyrrhon  von  EIis 
|8S4  vor  Chr.)  inaugurirt,  ward  von  Aincsidemos  auf  die  Me- 
Hein  der  Empiriker  übertragen,  welch*  letztere  sich  anfangs  Tere- 
tiker,  Mnemoneutiker  u!id  erst  später  Empiriker  nannten. 

Diese  Schule  verfocht  ohne  Zweifel  ausser  Hippokrates  die  bestel 
GrundsiUze  und  ist  für  die  Entwicklung  der  medicinischen  Forschungs- 
tmd  Behandlungsmethode  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  Empiriker 
^rerwerfen  alles  Suchen  nach  den  Krankheitsursachen  und  jede  Kennt- 
Biss  der  Anatomie  als  fruchtlos  —  freilich  grosse  Mängel  — ,  legten 
idngege^i  das  Hauptgewicht  auf  die  Erfalirung.  Als  Grundlage  dieser 
galt  ihnen  Zufall,  Geschichte  (Erinnerung  früherer  Fälle  und 
^Lnamnese)  und  Anwendung  ähnlicher  Fälle  (Analogie),  die  zu- 
sammen den  sogenannten  ,,  empirischen  Dreifüss*^  ausmachen.  Bei 
Denen  Krankheiten  kommt  dazu  noch  die  Erfindung,  die  als 
üebungserfahrung,  insofern  sie  durcli  frühere  Erfahrung  ge- 
weckt wird,  eine  vierte  Kategorie  bildet.  Sie  verwarfen  alle  aprio- 
ristische  Denkweise  und  nahmen  ihre  Zuflucht  zu  den  sogenannten 
llvpotyposeu,  d.  h.  zu  Definitionen,  bei  denen  man  keine  Rück- 
»icht  auf  die  verborgenen  Ursachen  nahm,  also  zu  ^.Nominal-  statt 
Realdefinilionen"  und  zum  Epilogismus,  d.  h.  zur  Erkenntniss 
(der  Krankheitsursachen  nach  geschehener  Beobachtung,  wodurch  allesj 
ruchtbare  vorausgehende  Raisonnement  abgeschnitten  ward.  Isl 
Jemand  wahnsinnig  geworden  und  man  findet  an  dessen  Kopfe 
igUch  eine  Narbe,  so  schliesst  man  aus  dieser  auf  die  vcr- 
e  Gelegenheitsursache  der  Erkrankung,  die  Kopfverletzung,  zu- 
Ausserdem  verwarfen  die  Empiriker  die  Lehre  von  der  Indi- 
en. Sie  wollten  nur  heilen  —  hatten  also  eine  ausgespi:ocheu 
tische  Richtung  —  und  damit  die  höchste  Aufgabe  der  Medirin 
en,  der  mit  Theoremen  nicht  gedient  wird.  Krankheit  ist  nach 
D  ein  Zusammentreffen  von  Zufällen,  die  immer  auf  dieselbe 
ci«e  im  Körper  zusammenkommen,  deren  Zahl  von  grösster  Wich- 
gkeit  ist,  da  man  aus  einem  Zufalle  selten  die  Krankheiten  beur- 
eilen  und  ihre  Behandlung  bestimmen  kann.  Für  die  letztere  sind 
fturJi  noch  massgebend  das  Hinzukommen  neuer  Zufalle,  die  Zeit 
die  Ordnung  des  Eintritts  derselben. 


m 
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Stifter  der  empirisclien  Schule  mit  dem  Zwecke  der  Opposition 
gegen  den  damals  noch  unbeschränkt  herrschenden  Dogmatismus  war 

Philinos  von  Kos  (280  t.  Chr.). 
«in  Scb&ler   des   Herophüoe,    der  Schriften    des  Üippokntes  conmeotirte.    Er 
verwarf  &Ile  Dogmeo  uuil  legte   nur  Gewicht   auf  die  Autopsie,   ein   weiteres 
SchlAfwort  der  Empiriker.    Sein  Nachfolger  jedoch, 

Serapion  von  Alexandrien  (270  v.  Chr.), 
wird  vesrcD  seiner  Bedeatun^  für  die  Schnle  eleichCallt  ab  deren  Süfter  gcotaaL 
Derselbe  befehdete  dca  Hippokrates  and  gab  sonderbaren  Anainea  das  I>aaeiB» 
a.  6.  Hoden  eines  wilden  Schweines  gegen  Epilepsie,  empfahl  Schwefel  gefea 
chronische  tUatkxankheiten,  dann  Haseobera,  SchüdkrAtenblot  nad  —  Krokodil- 
kotfa.  der  durch  ihn  im  Preise  sehr  gcfltiegco  sein  «olt 

Glaukias  (2G0  v.  Chr.) 
Tcrfaaste   alphabetisch    geordnete    Anmerknngen   zn  Uippokntea,   den    er  lar 
Stütze  für  die  Empiriker   machen   wollte,   var  'der  Erfinder   des  ^em^maAm 
Dreifasaes",  worauf  er  sich  riel  zn  gute  thal. 

Zeuxis,  der  Empiriker  (250  v.  Chr.). 

Herakleides  von  Tarent  (240  t.  Chr.)^  Schüler  tod  Mantias 
dem  Herophileer, 

war  der  berOhmteste  Empiriker,  schrieb  umfangreiehe  Con&meniare  n  Hipp*- 
krafes,  dann  Werke  &bef  die  HeOnng  innerer  Krankheiten^  &ber  Axtmähenitaa^ 
Nahrnngsuiittel,  den  Pols  etc.  Er  wandte  das  Opium  iaaertidi  ab  ScUafsnitfed 
an  and  behandelte  ,Phrenitis'  im  Donkelnnuner  nnd  mit  ti^fic^co  Cl^stieren, 
Aderian  nid  UmBcUacen  anf  den  Kopf.  Aodi  mit  Koamctik  md  mal  dar 
LeJve  von  doi  Gifken  besdiaftifte  er  sich. 

Apollonios  von  Kittion  u.  Ap.  .,der  Empiriker^  (ca.  2^ 
?.  Chr.). 

ApoHonios  Biblas 
werteste  giöeb&lk  riMwiinliii   n  HippokrakiKtea  Sckriftca  ud 
gen  Ober  Anaeka.    Die  BcMbißigiuig  mit  leoterra  vad  den  Güten  ulm  di 
mala  ao  dai  liinnwft  ia  Anafirack,  dan  sogar 

AttalosHL  von  Pergamos  (138-13aT.  Chr.)  und  Mithri ' 
dates  der  Grosse  von  Pontos  (124—04  r.  Chr.) 
nch  mit  dmacftim  bc&satca,  PftaBBO^ftttCA  tm  dieaea  Zwecke  aotegttn  und 
ExperimeBte  «Aal  aa  VertmAan  aadhlea.  Taa  IGAxidatefl  bat  aagar  d«r 
aogeaunte  .Mithridat*  daa  iMlKi.im.toi  obcnta  Otf— t*^  '^  Saawo.  Za 
dkaer  Zeit  lebten  aach 

Kleophantos  (ISS  v.  Clir.K 

der  Lalver  des  AsdepUdes  rao  BSlIiyMan    «ar   a 
der  Dichter 

Nikandros  von  Kolophon  (136  v.  Or.), 
itimta  G«dichM:   Tberiae«  (tm  fMcf«  Tbicra>  «ad 
mäoa^  mtk  vOT^aada  äad.    Das  cn»t  Gedkkt 
SchUafeabiaaes,  Itnalm  da«  V^waliiiiiik 
ScfadpOGipC^.  daa  XuMvmtm  d«  Ittüwl*^    thM 

das  Gm  «atterwM  aad  m  dari^6«CiftBlE*  (IBck  Od.  W« 
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einhaUen,  beschreibt  überhaapt  die  Erscbeinungen  bei  innerUcfa  genom- 
menen Giften,  besonders  Opiom,  Colchicum,  Bilsenkraut,  auch  Bleiglätte, 
Bleiweiss  e^. 

Im  letzten 'Jahrhundert  t.  Chr.  lebten  noch 

Krateuas  (70  v.  Chr.), 
ein  berühmter  Rhizotom,  der  dem  Mithridates  eine  Arzneimittellehre  mit  colorirten 
BUdem  widmete.  —  Zu  den  Empirikern  rechnet  man  auch: 

Poseidonios  (70  v.  Chr.),  selbst  Kleopatra  (46  v.  Chr.) 
(wegen  ihrer  schriftstellerischen  Arbeiten  über  Weiberkrankheiten  und  Kosmetik, 
über  welch*  beide  sie  bei  ihrem  Lebenswandel  wohl  Erfahrungen  genug  sammeln 
konnte,  wobei  nur  anzuerkennen   ist,    dass   sie  neben  ihren   Liebeshändeln  mit 
Cäsar  und  Antonius  u.  A.  dazu  noch  Zeit  gewann).  — 

Die  Zahl  der   späteren   Empiriker   ist  gross,   aber  selbst  ihre  Lebenszeit 
nicht  immer  festgestellt.    Wir  heben  nur  aus: 

Heras  aus  Kappadocien  (30  t.  Chr.), 
der  eine  Heilmittellehre  (Narthex)  schrieb ; 

Menödotos  aus  Nikomedien  (100  n.  Chr.), 
den  Erfinder  des  „Epilogismus", 

Zopyros, 
Cultirator  der  Arzneimittellehre, 

Theudas  aus  Laodike    (117   n.   Chr.),    Satyros,    Aisch- 
rion aus  Pergamos,   Pelops  aus  Smyrna,  Phekianos,  Kal- 
likles  und  Numesianos,  die 
Bämmtlich  Lehrer  Galen's  waren. 
Noch  spätere  Empiriker,  wie 

Sextus  Empiricus  (193  n.  Ohr.),  Ägrippa 
gehören   der  philosophischen  Sekte  der  Skeptiker  an,   die  letzten  Ausläufer  der 
empirischen  Schule  aber  reichen  bis  an^s  Ende  der  alten  Zeit.   — 

Dass  es  zwschen  den  Angehörigen  der  zuletzt  genannten  „Schu- 
len" zu  vielerlei  Zänkereien  und  Stänkercien  gekommen,  lässt  sich 
einestheils  aus  den  bekannten  Thatsachen.  dann  aus  der  vorzüg- 
lichen dialektischen  Dressur  der  späteren  Griechen  —  mussten  doch 
die  Empiriker  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Krankheiten  nicht 
durch  Beredtsamkeit,  sondern  durch  Heilmittel  geheilt  worden  I  — , 
andemtheils  aus  Erfahrungen  über  das  Treiben  und  Thun  der  Ge- 
lehrten späterer  Zeit  erschliessen.  — 

Wir  müssen  hier  den  weiteren  Verfolg  der  griechischen  Medicin 
auf  kurze  Zeit  abbrechen,  um  uns  auch  bei  dem  zweiten  Culturvolke 
der  alten  Welt,  den  Römern,  nach  den  dürftigen  Spuren  selbststän- 
diger Medicin  umzusehen. 


Baal.  ßmndriH. 


IL  Die  Medicln  der  Körner, 


WTon»  man  von  einer  derartigen  reden  kann,  erhob  sich  nicht  \Mt 
die  ersten  Anfänge.  A.uch  auf  diesem  Gebiete  fehlte  den  Römern I 
die  productive  Genialitiit  der  Griechen  und  auch  hier  borgte  das  in 
l>ulitiseheD  Wissenschaften  originale  und  in  diesen  unbestritten  grö&ste 
Volk  der  allen  Zeil  von  den  letzteren  die  veredelnden  Pfropfreiser 
för  dir  eigene  schwcrfilllige ,  wenig  anmuthcnde  und  nicht  sehr  er- 
giebig (teistoscuUur,  ja  es  lebte  sozusagen  nur  von  importirtan 
Rrieohischon  »'  vAvn.   Tnd  der  an  solchen  unendlich  reiche, 

dabei  hebcn^^  .,  \  anschmiegsame  Geist  der  Griechen  konnte 
dem  Volke,  das  gerade  gross  war  darin,  worin  die  Schwäche  jenea 
VtUke«  lag  —  tind  an  dieser  schwächsten  Seite  seiner  Begabung^ 
fiwK  rs  ja  tu  Grunde!  —  hinreichend  veredelnden  Blüthenstaub  selbst 
iH>ch  hcint  /orfallon  des  hcimathlicben  Culturbodens  abgeben,  wie  es 
ja  auch  Ql>or  JabnAu^cndo  hinweg  noch  unsere  eigene  Caltur  rer- 
oddiid  damit  beirncitoete.  Ks  gibt  deasbalb  nur  eine  halbwegs  eigene, 
i!k^nlin^n«c>t<'  M«4ii«iK  «Ml  Sparea  tob  theargiachm  GebräucUea 
<lwi  U(>i»cni.  allwi  A«4er«  frhiirt  den  Griecbea! 

W^  Mmcr  halt««  in|irttanicli  Mdi  tan  bdunt^n 

Mt^cViS^ii":  .,<tas  txMnische  Vi^k  tsA  ttwr  600  Mte  zwar  idclii 
;i>ii<>.  aWr  <iKik^  \er«l«  frewvs«.*'    Diese  InadkiDde 

WPCWW   OVCWiY«   KMMff^praCMl  V.  ^fS^X  flEM  QHS  mm   npncr  Tn 

<:T>M«MvfV)  ^tv>«yla«W«  1wi>4ie»wi  als  «e  Gciectau  isl  sdR*  bekant 
:i!K>  «4^>w«  4laii«r^  wrf  «rtvmMiM  «akhe  13eM,  & 
fnaifstv^  M  t  vM^invn^  vaiffMMiHMfli  wtk  jcBe  ■■«■ 
Wvt  MI  w<v«rlf%,  ««4  ^^i»i4nlwt  i«(  ^baii  mk  hknmAz  l  B.  Fkier  lal 
al^i^MMK*!  «Ml  Me|ikit)Ss  M  «rksser  3c^*(te 
>«t<iw)  .iK  vmtem  MMoii  #e  CUaci«*!    SAst 

^«i(<ri4w«^a.  «tot  lHwi.ffiiMrtwmj >  wd 

KU 


öffentliche  und  private  Wobl  besorgt  war.     Aber  auch  diese  Götter 

ti  Göttinnen  scheinen  nicht  einmal  ganz  original,  sondern  erst  auf 
ecliiäche  Anregung  hin  von  römischer  Phantasie  erfunden;  denn 
die  letzte  der  Genannten  z.  B.  erhielt  erst  450  vor  Chr.  nach  dem 
Apollo  Medicus  einen  Tempel ,  der  einen  solchen  schon  467 
vor  Chr.  hatte.  Mit  diesem  und  ihren  eigenen  Gottheiten,  die  einer 
B^lpropren  llandwerksbmschen- Phantasie  Dasein  und  Namen  ver- 
IBaken,  Hessen  die  Römer  sich  nicht  einmal  genügen,  sondern  ver- 
eiirten  auch  noch  phrygische,  äg}'ptische  und  griechische  medicinische 
GottJieiten  und  bauten  ihnen  Tempel  zu  Rom  und  an  anderen  Orten, 
die  zum  Theil   von  den   ursprünglichen  Landesangehörigen   der   be- 

Effenden  Gottheiten  bedient  wurden,  damit  ja  nichts  falsch  aus- 
uhrt  werde.  So  opferten  sie  dem  Aesculap,  den  man  294  vor  Chr. 
>  Epidauros  zum  römischen  Gott  citirte,  der  Isis  und  dem  Serapis, 
der  Juno  und  Diana  Lucina  und  feierten  die  Mysterien  der 
Kabiren. 

Die  Uebungen  bei  öffentlichem  Unglück  in  Form  von  lüankheiten 
Besahen  die  Uaruspices  und  Auguren  —  Numa  Porapilius, 
Hr  auch  das  Gesetz  über  Ausschneidung  des  Kindes  bei 
«h wanger  Verstorbenen  erliess,  setzte  ein  ColJegium  von  Augu- 
ren ein  — ,  die  aus  dem  Fluge  der  Vögel  und  den  Eingeweiden  der  Thiere 
fcsupdfaeit  oder  das  Gegentheil  weissagten.  Vornehme,  dazu  besonders 
TOiannte  Männer  befrugcn  die  sibyllinischen  Bücher  und  bei  Volks- 
krankbeiten  hess  man  allgenieino,  von  den  Etruskeru  erlernte  Zauber- 
■ßänge  erschallen.  Zur  Versöhnung  der  Götter  wurden  ausserdem 
iSerliche  Processionen  veranstaltet  oder  ein  Nagel  innen  auf  die 
rechte  Seite  des  Tempels  des  Jupiter  Capitolinus  geschlagen. 
Bei  Gelegenheit  einer  fürchterlichen  Pest  im  Jahre  400  vor  Chr.  feierte 
^bn  das  erste  Lectisternium,  d.  h.  die  erste  h.  öffentliche  Abfüt- 
%iing  auf  Kissen  in  den  Strassen  umhergetragener  Götzenbilder  I 

Gegen    die    allmiilig    einwandernde    griechische    Bildung    lehnte 
Hjii,   wie  gegeu  alles   nicht  urwüchsig  Römische,   Marcus   Por- 
nos Cato  Ccnsorinus  (234—140  vor  Chr.)  auf,  übte  nach  einem 
alten  Receptbuche  die  Praxis  und  empfahl   sinnlose  Zaubergesänge 
(C&rmma),  z.  B.  gegen  Verrenkungen:  „Huat  hanat  ista  pista  sista 

Einiato   damnaustra!^'     Nach   Art   der   Pythagoräer  hielt   er    den 
\\  —  wohl  in  Form  der  Götterspeise  Krautsalat  —  für  besonders 
kräftig,    danu  Wein.     Auch  vei-staud  er  chirurgische  Dinge   \md 
war  zugleich  Tbierarzt.    Als  solcher  liess  er  z.  B.  den  kranken 
jAihcn.  die  man  vorher  auf  die  Hinterfusse  gestellt  hatte,  nur  durch 
^■fioer,  beileibe  nicht  durch  Weiber»  Tniuke  eingiessen. 


I 
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Aerete  wureo  in  dieser  frohen  Zeit  bei  den  bessern  Römeni  venrhtete  L« 
ireeshftlb  solche  (wie  es  scheint  waren  ee  lauter  Fremde)  nirgends  Daineakb(i1 
exwAhnt  werden,  trotxdeni  uns  von  verschiedenen  grösseren  and  kleineren  bewt«' 
ilers  Lager-Epidemien  berichtet  wird.*)  SpAter  aber  wanderten  riele  prierlujcfe* 
Aente  niederen  Ranges  nach  Rom,  um  in  der  reichen  Welt*ttadi  ihre  Kenntnine 
SU  ververthen.  Man  kann  in  Bezng  darauf  einen  nicht  nninteresasatea  eohir- 
historischen  Vereleich  anstellen  zwischen  den  Wechselbcziehnn^eD  GriexrhenlaDd? 
nnd  Roms  nnd  den  späteren  von  Europa  und  Amerika.  Das  ältere  Cultnrrcill 
befruchtete  das  neaanfstrebeode  Staatswesen  mit  seinen  eeistig«n  SchJUzn  vU 
Errantrenschaften,  der  neuere  Staat  bot  dafür  den  Angehörifca  d«s  altra  boun 
materielle  Existenz^  hier  wie  dort.  Anch  darin  liegt  ein  yergleichspnnkt .  dss 
ans  Griecbenlsnd  im  Anfange  die  niederen  Stnfen  nnd  nnsaabem  Elcmeste  ua 
den  griechischen  &rxt1ichen  Bemfskreisen  nach  der  römischen  Haoptttadt  thet- 
xogen,  wie  nach  beinahe  20(K)  Jahren  dasselbe  bezQglich  Earopa*s  nnd  Amerfla^ 
der  Fall  gewesen.  Die  griechischen  Bader  nnd  S^klaren,  die  sich  ia 
Ron  als  Aente  aasgaben  und  Geld  todimien,  bensMen  dann  aoch  den 
nachfolgenden  tAchtigen  Aenten  dieselben  Anst&nde  und  glödi«  SGssaclitinif  in 
Ron ,  die  ihre  nenaeitlichen  Berufsgenossca  bei  dea  latdKgeflteren  in  Ansika 
liige  Zeit  »B  Wcfe  bncbteBu  GriieclüaclM  Aente  «are«  Jfwbalb  im  bmaej 
TtaMTcfcHi  KreäMs  teaKcst  mimi&thig  waA  galten  ab  CliAtiatue  (^Allee  trdM 
wmi  vciM  dM  hn^rige  .OriecMriaS  es  Okit  in  An  ffiattel,  vfna  dn  m  be* 
•eUn'»  »4  GeUMcfccr.  Der  erate  aaARo«  »^aütl^^  iiwrlürfc  •mgftüam 
fiiecysc^  Am  war  ein  genww  Arebagathoc  aaa  dea  I^B^o^l^— ca,  der  SU 
T.  Ob;  sofar  das  rtadscke  ndi^wniihl  «xtek.  £r  vard  jed»^  als  er  Oftn- 
ti— f  aaifiUfU  —  aad  «it  iba  alle  gritckitAca  Acrrlr  —  ak  Canufex  {^St^ 
dtr*  «t  dtf  bf«t%e  TtdgAre  Aasdnack)  muitlf. 

SfkUvr  aber  crraagea  öA  £e  ftrwfhirrhf»  Ai 
ja  Ae  WfVfcaMsKs  gnrcUM^ea  Aente  der  ipifctcrca  Zt3»e%  da 
«Mia  RMVBd  de 

M-  -w^  Aa  k^d^  ^A  s^^  ^^  ^R&k^Mtt  ^  tm.  nid 
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m.  Die  griechische  Medicin  zur  Zeit  des  römischen  Welt- 
reiches bis  zu  dessen  Untergang.    (Griechisch-Römische 

Medicin). 

Trotz  der  Unterwerfung  der  Griechen  unter  die  politische  Ge- 
-walt  der  Römer,  trotz  des  Verlustes  ihrer  staatlichen  Selbstständigkeit, 
an  die  bei  anderen  Völkern  die  geistige  Kraft,  ihr  innerstes  Sein  und 
ihre  Tüchtigkeit  zum  Schaffen  geknüpft  ist,  bewahrte  doch  das  ehi- 
^ge  Volk  der  Griechen  auf  geistigem  Gebiete,  auf  dem  es  so  zäh- 
lebig sich  darstellte,  wie  die  Juden  auf  dem  des  unvermischten  Ver- 
harrens  als  solche,  seine  alte  schöpferische  Thätigkeit  und  Kraft,  be- 
herrschte durch  diese  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  die  Römer 
und  machte  so  seine  politischen  Besieger  zu  Besiegten  auf  geistigem 
Gebiete.  Allen  Völkern,  mit  denen  der  Geist  des  Griechenthums  je  in 
Berührung  kam,  drückte  er  mindestens  seinen  eigenen  Stempel  auf. 
Die  Römer  aber  brachte  er  in  seine  volle  Gewalt,  sogar  so  sehr, 
dass  sie  seine  Sprache  n  ihren  Werken  nachahmten,  ja,  dass  die 
Gebildeten  das  Griechische  als  Umgangssprache  wählten. 

Es  schufen  die  Griechen  dieser  Fähigkeit  ihres  geistigen  Seins  und 
ihrer  grossen  geistigen  Amalgamirungskraft  gemäss  trotz  des  Verlustes 
des  heimathlichen  Nährbodens  und  Wurzelgrundes  unter  den  fremden 
Römern  eine  neue  griechische  Medicin  mit  neuer  Grundlage,  welche 
die  eigene  der  Römer  absorbirte.  Sie  begründeten  an  Stelle  der  s«it 
Hippokrates  giltigen  Humoralpathologie  auf  römischem  Boden  deren 
von  da  ab  um  die  Oberherrschaft  ringende  Rivalin,  die  Solidar- 
pathologie,  und  weckten  damit  einen  Kampf  zwischen  beiden  Auf- 
fassungen, der  nach  langen  Jahrhunderten  nicht  ausgekämpft  und 
entschieden  ist,  nur  einen  zeitigen  Wechsel  zwischen  beiden  im  Ge- 
folge hatte,  je  nachdem  das  Gewicht  der  Zeitanschauungen  lür  die 
eine  oder  die  andere  mehr  in  die  Wagschaaje  fiel.  Schöpfer  der 
neuen  medicinischen  Theorie,  die  zugleich  in  der  Folge  der 
Anstoss  zu  einer  neuen  Schule  ward,  die  man 

1)  die  methodische  Schule 

nannte,  war  Asklepiades  von  Prusa  in  Bithynien  (128—50 
vor  Chr.). 

Erstudirteunter  Kleophantoa  in  Alexandrien,  Meit  sich  auch  in  Athen  auf, 
wo  er  sich  mit  Medicin  und  Rhetorik  befasste,  dann  prakticirte  er  wohl  auch 
XU  Parion  in  der  Fropontis  und  am  Hellcspont.    Nach   solcherlei  lüeuz-  und 
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Quf-rz-.pes  kam  er  nach  Born,  var  acfauei  Rhrtor  imd  fibtr  daaa  die  Ärztliche 
Kiin«:  rait  so  Grossem  Erfolge  —  vobei  ihn  scäne  plüloEOpbische  Bfldiqf 
ehecsctiroh].  vie  sein  revandtes  Benehmen  nnd  pomphaftci  Avfitzctra  t^br  anter- 
nutzien  — .  dass  die  Römer  Um  für  einen  Tom  Himise]  fcsanoicn  Engel  hiekea. 
DuuTarermiideLl-eitrntcn-iMenM&nnein.  mit  Cicero.  demB^dner  Craisnir 
Q.  A.  lefr<andei.  .\u>ser  onrch  sc*1cLe  Bekannt5c!&aAai  hob  ex  sein  Ansebea 
Eccb  in  ?.iTL  Augen  «ier  Mence  dTircL  iie  Errecfamfi  eines  Schcintodtea ,  ab« 
kzct  ^ZTC}-.  TU  nnrefiüie  Vt-nrerfunc  des  SppolcratPv,  dfissen  Lehren  er  ria 
.:?i:;'.:n=:  :es  To.ies-  r.a-n:».  nni  der  Irtheren  Aeixi*.  in  Becof  nnf  deitt 
HiLiflL  fr  in  iiesfr.  FaZe  im  Rechie  irar.  so«ie  dorch  die  «Ozn  kflhn«  B^ 
hj-.zvv.-.ir.  üass  iir^xzr.ci.  weif  her  die  Arxneiknnde  red«  renlAe.  niemals  ktadt 
vfT.'f,  -ft^  ä;r  ir  UTE  freilich  inKtffir.  bewährte,  als  er  ▼esiraeiks  k«nea  u- 
:;.rb;":.r-  T-'ifs  sri-y:.  sc-niers  ar  äei.  F^Jren  eines  Starw»,  den  er  in  hokni 
Ahrr  -r'rin.    —  Er  ltr:f  rfe'r  S:lriften  rriechis«!!  fesdaiebeo,    toh  denen  bst 

Iz  ?£invi  Lehrer,  -bat  A>tlei'iadt^  ein  Mann  toh  gcdstiger  Knit 
ZLi  Ki:.i.Lv;:.  ir.  der  PrÄi'f  t.b  zihq  ^»srtäi  Hieü  Torzäglicben 
y'iTtLlsz.z^^'i'^iii'iz.:  ;>;r.  Lu:  t.c  ^ctj&er  —  ein  "irenig  ist  in  aDer 
r:70L:5  —  rLi:'.r<:„\T.tr,-:  i:»tr.  äci.=^i-  er  in  der  Geschichte  geniesst, 
u:  :!::.  v.il  Lir  :-".%fr  Jer  »::':.  irr;>tk  5cr  Gräecben  anterkgea 
^:.\i!5i:.  I.;^:-:  iitj*  «»T.zke  CvGe.p£lr:i:  fiiigthincT:  deim  es  ist 
ii:i:  .>:r>.'ri;.r  ■;::»■:?>-.:•>.  .^:;>>  r.'e'r'er.  riit-iaTAaerie  so  bedeutendes 
>::i":»-.i  r..:cL/!.  c-. ^if-fr.  «fri.  ui'i  -U.:.:..  iass  eäi  i'ffenbtrer  blosser 
(.':.:.:J:.".^,:.  Li  5:-.:i  Yvv*z:'i>:-z.iSi  öt-z  Jikz.  Äre-iiLLai-ei:  zrcissen  Männer 
^vi;. :>.>■-■:.  :J.r:i      >».r:   j.«;':.  I"Lii;u>  r- I-.  ;:LTtirijcäiJei  sxid  i^-d&ntisch 

.T:--  1.  •;  :  i.  t:  !  r.if  it  AifT-rfBnc  trirti.  Las«  ein  Mensck 
:  :  ?  '.  V.  :  .  !•::::£>:::  >  - !  11  n  f .  'Vi.:  i  ^  f  K ::  1  i  1 .  sönes  Einkfln- 
r.  ".'4  y-z'-"    !■■. ■:-.:■-'!    ..»i    .  -.^:'~:';"    .r^T  :T:>.-i^!i;^i".>i:  .""t'n  iL»*TBsäiiicirBE  Geschleci'S 

:    .ivVr'l     I.:  :•;      .;»:     .-.i.  l    5:.:  ::V    ii:i-     .'«-.S*.TI":'1.  " 

"^ ';  . ; :;  .*  :«:■:  :;!.:.  >: .  =*>!.';  jiifiifi-  vt:  iuL  bfiimbrechendtir 
*.  ■:•:  u!'."  ;  ;ht5i;*rs*  U'-in*:  \:'-ijs;'!»;yk;i.!«v:  .  :ivz  '^i'I*tiviii  T(»n  den» 
>  ' >'  i.:»..  !'-.::;  :>.».'i  .:   .!:•:  f^'iA^  •,•■.•:•■   ,  ":  rit~urM.  »iritT  xrednldeteB 


«»  .  ;     :;    ;»v' 1-.  :>!^iv'-    ;:;:>»'.  I.:   j.u:  ÜK   AJÄcJutBiBJ:«' 

.     :    *>    i.r.    .:•:       u    :  :    i  i. :    s*RÄi.t'iiinitf  Lenkip* 

*  T    ■  t         .:    -i  -.i.r>i  :.-r  ii- .'.iriiunc  fcber  auf  ^ 

»«...*■  1      -s    >  :  ;.i.'*     iii.  I*ujinL  nnd  An* 

•.\  •■    >i.   ■.:■•.    V--..*.'  •-:'  •»»«  .Mnmf   lis  Groa^ 

;  .      ..s.v.-  ■     .    *     ■  ■■-  .    .trss?x  Irf^EnSTPJfl* 
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betst,  ftber  nicht  darcb  die  Sinne  erfassbar,  welch*  letztere  er  übrigens  allein 
nr  befUiigt  hielt,  mittelst  der  Erfahrung  die  Wahrheit  zu  erkennen.  Die  Seele 
Igt  ihm  gleichfalls  eine  aus  Atomen,  aber  ans  den  feinsten  und  runden  zusam- 
BengeteUtc,  nicht  einfache  Substanz.  Der  tMeriscbe  KOrpcr  besteht  auch  aoa 
Atomen.  —  Die  ätoiker,  deren  erster  Zenon  1^340—261)  war,  betonten  anatur- 
nm&sse^"  Leben  als  das  vorzüglichst«*  Mittel  zur  Glückäeligkeit. 

I        Nach  seinen  philosophisch-physicalischen,  allgemein- 
pathologischen  und  physiologischen  Anschauungen  denkt 
sich  Asklepiades  die  Materie   nun   aus  äusserst  kleinen,    aber   noch 
tbeilbaren   und  brüchigen,  formlosen  und  veniuderhchen,  zusammen- 
esetzten  Atomea,  den  Coucretionen,  bestehend,  welche  man  wohl 
Mt  dem  Verstände,  nicht  aber  mit  den  Sinnen  erfassen  kann.     Sie 
ewegten  sich  ursprünglich  in  dem  allgemeinen  Vacuum  regellos  ein- 
her und  zersprangen  bei  /ufUUigem  Zusammentreffen.     Aus   den   so 
ntstamlenen  feinsten  Sprengtlieilchen,  den  Leptomeren.  entstehen 
ie  sichtbaren  Körper,    deren  Formverscliiedenheit  und  verschiedene 
igenschaften  in  der  abweichenden  Zusammensetzung   dieser  Lepto- 
meren zu  verschiedenen  Körpern  ihren  Grund  liaben.     Die  Theilchen 
ssen  noch  leere,  mit  Empfindung  begabte  Röhrchen  zwischen  sich, 
die  Poren,    in   denen   sich   wieder   eine  Anzahl   feinster  Theilchen 
ewegen,    die  mit  dem  Pneuma  Anderer,    das  hier  nur  atomistisch 
educht   wird,   übereinstimmen.     Lst  die  Bewegung   derselben  ruhig 
und  regelmässig,  so  heisst  man  das  Gesundheit,  ist  sie  aber  unregel- 
ässig  und  stürmisch,  so  entsteht  Krankheit.    Dieselben  entstaiumen 
der  Luft  und  der  Nahrung,  kommen  durch  Athmung  und  Verdauung 
in  unseren  Körper,    von   beiden    lier   durch  die  Poren   in  das  Herz 
und  Blut  und  durch  dieses   zuletzt  in  den  ganzen  Körper,    den   sie 
ernähren.    Der  Puls  entsteht  durch  Einströmen  der  Tiieilchen  in  die 
dem,  die  thierische  Wärme,  die  Empfindungen,  die  .\bso)ideningen 
dcäSgleichen,  Hanger  und  Durst  aber  rühren  von  Leerheit  der  Magcii- 
oren  her,  die  nach  imserem  jeweiligen   Zustande  leer,   voll  oder 
mengezogen  sein  können. 

Tn  der  Chirurcie  hat  Asklepiades  diurb  die  Ausführung  der  Tracheoto- 
11*  bfi  Angina  sich  einen  Namen  erworben.  Ausserdem  empfahl  er  Scarifica- 
lanea  an  den  KnOcheln  bei  Hydrops,  sowie  die  Paraccntese  mit  mögUchst  kleiner 
[J)l'ai3de  nnd  beobachtete  spontane  Luxationen  des  Hüftgelenkes. 

Die  nächste  Krankheitsursache   ist  ihm  Stockung   der  Atome,   in   dcu 
itteu  dagegen  liegt  uiu*  eiuc  Gclegeuheitsursacbe. 

fn  drr  raihologie  unterschied  er  zuerst  bestimmt  in  acute  und  chronische 

'•'n  {h ezi eh ungs weise  Wassersucht).    Die  einzelnen  Krankheitsbilder  sind 

I  in  dem  grosseren  oder  geringeren  Missverhultnisse  der  Atome  zu  den 

ÜB,    8o  entsteht  z.  B.   f.  qaotidiana    dtirch   die   grössten ,    f.  tertiana  durch 

;h   die  feinsteuiAiia^  Von  der  Grösse    dieser   hiingV] 
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Audi  tli't  (Jrad  dct  Fiebers  ab:  grössere  Ä-tome  beirirken  beftigea,  feinere  «eoiger 
K^Uhiliiiim  Ktober.  Dio  Fieberhitze  entsteht  bei  starker  Bewegung,  die  Fieber- 
kalio  bei  Stillstand  der  Atome.  —  Ülutuu^  ist  eine  Folge  von  Fäulniss  oder 
ZiTrriHsuii;:,  »Uhrt  uiclit  vun  Synanastomosen  her.  —  Die  Krisen  leugnet  A.  tqII- 
standig. 

Wtut  mau  iii  der  Therapie  von  Wirksamkeit  der  Natur  spricht,  ist  osck 
A.  eitel  Truirsrhluss!  Nur  der  Arzt  heilt  nnd  die  Natur  schafft  bloti 
di«  l*rli*HiMihriton;  sie  wirkt  ebenso  oft  schädlich  als  nützlich  in  Krankhettfo. 
—  Orundeiati   nllor  Hohauillung  muss  sein,  tuto,  celeriter  und  jucuude  zu  htllttL 

Ihiuli  diostt  Alle»  und  bcsouders  die  IndicAtionen  vard  Ä.  Öch6pfer  der 
allfrrmriuch  Thorapie.  Das  Fieber   betrachtet  A,    als  eine  Heilpoteai. 

euuirhi  im  Anfange  de&i^vibcn  Nahruug  und  Gctr&uke,  ,,so  das«  er  nicht  einnal 
il«u  Mund  M\iM|»nlt'u  Iflsst'*,  cmpflehlt  für  diese  Zeit  helles  Licht,  gestattet  spiter 
al»«r  gut  fu  essen;  liftll  an  bestimmte  Zeiten  geknüpfte  Verfahrungsaiten  dii 
trotlurrh  er  die  cyklischou  Kuren  in's  Lehen  rief:  z.  B.  am  dritten  Fieber- 
l4Mt«  ^>t  i'l^Etior,  am  Amftrn  ein  Brechmittel,  am  sechsten  ßettrulie.  Den  Ge- 
l>nkU«h  ^\>u  »urkcn  und  anKrcifcnden  Mitteln  aber  Tcrwazf  «r  and  perhorresctne 
•lari«>  l^intaBa«))  uud  Broctoiuel,  rieth  dagegea  um  difttetssdicr  and  hygieiu- 
mhtr  tk^ut^tttif :  Cljnli««*,  kalte  und  warne  B4d«r,  Txiokco  von  kaltem  Waster, 
W»ww<N»  ab«r  tx«  WHb  in  der  RccoaTaleaccsa,  Tropfdonrhe,  BevefWig, 
y^rM,  jß  OMMg,  itMOt  tt»d  I>ecluMtioB.  Da  Aderia»  abte  rr  oft,  mite 
^Him  VBT  g^iiiiyHitfftiik  S«k(r  fc  ^gtawitlf  er  Frirrin— ^  die  bis  an  cmtrt^ 
%mhm  StMüi^  do  <r  Ifcr  Wl«a»  Mdit  fwtgwwut  ittrJc«  «oBea-  Bet,4'1ire- 
WMii^^  ^«nraTf  er  da»  I>— iiiiiman-  «ad  den  AdcxUaa  gaiu,  enpfaM  aber 
kv.ebM«Mi  •«■  )i«lui  «^  Mi—ii— U  V«i»  wA  Mnuamer.  hä  SttfTfcraft; 
f«l>  <r  ^MHM»  IMcr<)  «ndBwiA«««B  «««Oti  b  derE|iiipi1p  rictb  er 

TtvMNl  «MM  in  4er  Tter^  Aas  AsMefiifca  «fie  ^»rea,  derefi 
)4  MKit  «Mit  gMWug  in  4«r  MMSb*»  9^  ^"^  Waifca,  so  outss 
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i^sUepUtles  unteraac&t  Ziegen,   die   ohne  Merz    blOkcn,   tmd  jüigt  Mucken 
davon,  lue  obae  Kopf  Hicgea !" 

I  Anbünger  und  Schüler  des  Asklepiadcs  (Asklepiadeer)  waren: 
I  Pliilouides  zu  Dyrrliuchion  (ca.  42  vor  Chr.),  Nikon  von 
EAgrigent  (ca.  41)  vor  Chr.);  Tilus  Aufidius  aus  Sicilicn  (schrieb 
über  chronische  Krankheiten  und  empfalü  gegen  Melancholie  Geis- 
Ipelung,  Hunger,  Durst  und  etwas  Poitus  (ca.  44  vor  Chr.);  Mar- 
kus Artorius  (ca.  :^1  vor  Chr.),  der  dem  Augustus  in  der  Schlacht 
Kon  Philipp!  das  Lehen  rettete;  Clodius  und  Nikeratos,  der  Über 
Katalepsie  achrieb  und  Arzneiformeln  hinterlassen  hat  (ca.  42  vor 
ICbr.);  Chrysippos  schrieb  übo.r  Kingeweidewurmer,  Miltiades 
Klaiusios  aber  über  chronische  Krankheiten;  Sextius  Niger,  ein 
[Freund  des  folgenden,  bearbeitete  (ca.  50  nach  Chr.)  die  einfachen 
Arzneien;  Julius  Bassus,  ein  Römer,  der  in  griechischer  Sprache 
^fiber  Arzneimittel  schrieb  (co.  44  nach  Chr.);  Pctronius  Musa 
nud  Pelronius  Diodotus,  Schriftsteller  über  Arzneimittel;  Alexan- 
Idros  aus  Laodike.  Antonius  Musa  (10  nach  Chr.)  heilte  den 
lAugustus  durch  kalte  Umschlage  und  Bäder  von  einer  Leberkrank- 
Hieit,  wofür  er  neben  guter  Bezahlung  die  Ritterwürde  ynd  eine  Bild- 
käule  im  Tempel  des  Aesculap  erhielt.  (Aber  auch  dem  Stande  half 
ler  zu  besserer  Stellung).  Euithorlius,  Musa's  Bruder,  war  dagegen 
b.i*ibarzt  des  .luba  von  Nuniidien  und  soll  der  Taul'pathe  der  Euphor- 
wiaceen  sein.  —  Der  bedeutendste  Schüler  des  Asklepiadcs^  der  die 
flA*hreu  dieses  zur  Gründung  der  „Methode"  in  seinem  höheren 
[Alter  vei-wamite  uud  verschlechterte,  weil,  wie  man  angibt,  er  sich*s 
Ueicht«r  in  der  Praxis  machen  wollte  (U,  war 
I  Themison  von  I.nodike'(50  vor  Chr.), 

^H     V'erfasser   eines   Bucbea   über    die    chronischen    Krankheiten    (über 
mP^Vegerich  und  medicinischc  Briefe  schrieb  er  gleichfalls,    wollte   auch  über 
«nndfiruth  schreiben,    nnterliesa   es  aber,    da   er,    früher  durch  Anblick  dieser 
Krinkhcit  selbst  au    ihr  erkrankt,    während    des  Niederschreibens  Rilckfall    be- 
b  farcblete).     Aus   begreiflichen   Ursachen    schlechter    Praktiker    trotz    Erfindung 
|l)erfibinter  Arzneien,  z.  B.  Diacodiura.  Diagrjdiura  etc. 
I         Er  liess   die  Atome  des  Asklepiades  ganz  ausser  Acht,   classi- 
f  ftcirte  die  Krankheiten  dafür   aber  um   so  strenger  nach  dem  Zu- 
■tande  der  Boren.    Danach  besteht  „Krankheit*'  entweder  in  Zu- 
HKnmcngezogensein   oder  Erschlaffung   (Status  strictus  oder 
Uxus)  dieser  letzteren,  wozu  später  durch  Mnaseas  noch  als  drittes 
CharaktcriHticum   ein   aus   beiden   gemischter  Zustand   (Status 
mixtua)  hinzukam.     Norli  sj»ater  trat  als  weitere  „Communität'\ 
-wie  man  diese  allgemeinen  Merkmale  nannte,   die   „Comraunität 
«Icr  Zeit  resp.  des  Verlaufs^*  in  acuten  Krankheiten  hinzu,  je 
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nachdem  die^  in  dem  Stadium  des  Anwachsens,  der  Höhe  oder 
der  Abnahme  der  Erscheinungen  standen,  wofür  die  Methodiker  die 
„dreitägigen  Perioden"  (diatritus)  erfanden,  deren  die  ersten 
7  Tage  drei  entlüeltcn. 

Das  so  gebildete  System  galt  als  „Methode",  zwischen  dem 
strengen  Dogmatismus  und  der  Empirie  der  vorhergehenden  Aerzte 
durchzuschlüpfrn,  war  also  eine  oppositionelle  Theorie.  Später  gak, 
mau  iler  Sacht*  ein  wissenschaftUches  Gewand  und  sprach  von  d 
„Methode  der  Wissenschaft",  welche  die  „Communitäten"  sucht,  n 
auf  diese  die  Heilung  der  Kranklieiten  zu  basiren.  Alles  andere 
ausser  dem  bctretlVndeu  supponirten  allgemeinen  Zustande  des  Kör- 
pers verlor  seine  >Yirhtigkeit,  als:  Diagnose,  anatomischer  Sitz  (in 
der  Anatomie  selbst  waren  die  besseren  Methodiker  nicht  unwissend 
Syniplouus  AeÜolt>gie,  Constitution  u,  s.  w.  Auf  die  erkannte  Com- 
muaitiU  lii)ute  der  Ar^t  seine  »«ludicatiouen**  für  die  ßehandluDg 
auf,  also  entweder  zu  erschlaffen  oder  zusammenzuziebe 
oder  -^  im  geuisehten  Zu^ianüe  —  die  hervorstecbendst 
CommuBil^l  tu  beseitigen.  Als  jedoch  diese  drei  Indication 
niclit  «ttsrekheu  wolltea,  f^e  ibad  mit  der  Zeit  noch  die  .,cbira 
gischen  ludicationen"  und  <üe  ,prophylactiscbe  Indici 
tion"  kiiua,  Di«  «rslere  «mr  1)  «uf  Ei^leniiuig  yxm  in  denKö 
ic«lu|[tvti  finaidutiiEi»  Duii|:!en  gchchictv  i-  B.  firemder  Körper,  oder 
^\  ftttf  di«  B«seitig«lg  sokiMr  FtmJ^üwlJe,  die  im  Kör|>er  o 
UasmA  SUkm  oiiitewiun,  x.  a  Gesdnrible,  «der  3)  Axd  Bern 
Vfmt  «iMt  I  Himrlftiinip.  l  &  b«t  ITwikaltfclifi,  oder  4) 
S^altalftMRftHiyil»^  1.  a.  Wi  Gfeck««tfft,  BeBUMaKsbBdwgea,  «ie 
Mnumcfcwt»  tt,  ^  Dw-^i^ro^ktUciiscke  Indication^  bezog 
adiiMf  iMMIdk  «»  eWjfynar  m\am  4erak««i  ^ConunniUtcs* 
^ftSM«  ^Mltaik  «.  a  YM|itm^wi  Bte»  ^Ügv^  TUcre,  bei  wekks 
«WM  4fr  tüHiit  «Mknit  v^et^n 

Tki««$«I<i^  «fl»  «k  ««itam  nek««t  ftr  dis 

dl»  i4^*m)Hu   pt^m  ctevwd^  iMutiMii^filr    butteitcn  ge- 

dlbe  11«^^  \* 

A9««9^  ^    «^ 
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Die  „Commuuitat''  wurde  besonders  aus  dem  Zustande  der 
Ausleeiningen  und  Absonderungen,  aus  dem  Umstände,  ob  sie  an- 
gehalten oder  profus  etc.  waren,  diagnosticirt. 

Beispiele:  Status  strictns  herrscht  bei  putridem  Fieber,  in  welchem  die 
Vr'Amr  durch  ^Russ"  (fnlisro)  znrfirkgebalten  wird;  Status  laxus  ist  bei  Obn- 
macfat  durch  Blutrerlusi,  bei  zu  h&ufigen  Stublcnileerun^en,  bei  pl5tzHcher  Freude 
▼nrhanJcn,    stAtos  mixtus  aber  bei  Epilepsie,  Lähmung,  Lethargie,  Catarrh  etc. 

Die  Krisen  und  kFilischen  Tage  wurden  verworfen.  Da  die  Natur 
nicht  licüt,  sondern  der  .\rzt,  so  konnte  man  den  Satz  des  Hippo- 
krates,  „das  Leben  ist  kurz,  die  Kunst  ist  lang",  in's  gerade  Gegen- 
tlieil  verkehren  I 

Heilmittel  ge^ea  respecüve  nCommunitAtcn"  waren  z.  B.  folgende: 

Gegen  Strictur  wanne  Bäder,  warme  Waschungen,   warme  feuchte  Luft, 

tt  (TmschlÄge,   schweisstreibende,    diuretische,    abfahrende,    expectorireade, 

lenerre^eude  Mittel.  Aderlass  (den  die  Methodiker   auf  der  der   lei- 

enden  enigegeoK^setzten  Seite  machten),  Schröpfköpfe, Scarificatinnen, 

jl^lategel  uUe  Tbemison  zuerst   in  die  Praxis  einführte!)  und  zwar  so- 

[irohl  hei  allgemeiner,  als  bei  Strictur  einzelner  Organe,  da  man  auch  hei  diesen 

mr  Tom  Ganzen  aus  wirken  knnn.  Diätetische  Mittel  sind  Entziehung  von  Nahrung» 

rrine  warme  klare  I-uft,  Schlaf,  weil  er  nicht  selten  Schweisa  brinpt,  gemlissigtc 

'reodc,  Körperubuugen  bei  Kopfaffertionon,  Asthma,  Laufen  bei  Fettsucht,  Jagd 

Fuss  und  zu  Pferd,  m&ssiger  Coitus,   weil  er  erwflrmt  und  den  Saamcn  ent- 

[leert  (Enthaltung  macht  Kopfweh,  Melancholie)  etc. 

Gegen  Laxität:  Granutfipfcl,  Sanguis  draconia,  Absyntb,  Mynhe,  Verbas- 
cum,  eisen-  und  alaunhaliige  Wasser,  kalte  Büder  etc.  Diätetisch:  kalte  Luft, 
viel  Speibc,  ßothwcin,  Ruhe,  Furcht  etc. 

Gegen  gemischten  Zustand  wAhlt  mau  hu&  beiden  je  nach  der  am 
meisten  in  die  Äugen  springenden  CommunitAt   die  betreffeudeo  Mittel. 

Mit  Bezug    auf  die   dreitägigen  Perioden    wurden  z.  B.   in  der  Fneu- 

»BMiie  in  den  ersten  drei  Tagen  keine  Speise  und  keine  GetrAuke  gereicht,  Auf- 
•Sth&lt  in  massig  warmer  Luft  imd  horizontale  Lage  anempfohlen.  Auf  der 
Höbe  aber  frottirtc  man  die  Brust,  umwickelte  sie  mit  in  Oel  getrünkten  Tuchern 
uuJ  verbot  den  äcblaf.  Nach  der  Acme  ward  dieser  wieder  gestattet  und  ein 
AdcrUäS  iostituirtt  Spclzcnschleim,  frische  Eier  oder  ein  GetrUnk  aas  Anis, 
Xluuig  und  Üel  gab  muQ  zur  Nahrung  und  wandte  äcbropfkOpfe  und  Dampfbikder 
aasserlich,  äAfte  aus  Honig  und  Eigelb  etc.  als  Bruätmittel  an  —  ganz  zuletzt 
aber  legte  man  ein  ZugpÜastcr  auf  die  Brust  I 

Beispiel  einer  „cy  kuschen  Cur-".  —Vorbereitung:  erster  Tag  =  wenig 

Nahruug  and  Wasser  oder  bei  Kräftigen  lotnle  Entziehung  beider;   am  zweiten 

=  weuitf  Bewegung,   Frnitiren  mit  Oel,   der   dritte  Theil  einer   besonders   ror- 

ffSfhripbencn  oder  auch  der  gewohnten  Nahrung  und  so  2—3  Taae  fort;  dann 

Zasau    eines   zweiten   Drittheila    dieser   und   erst   nach   3—4  Tagen    die   volle 

Portion.    Auf  gleiche  Art   stieg    man   mit   den  Ucbungeii   uud    dem  Wein!  — 

[taajnkriae:    Erster  Tag   =   Fasten;    zweiter  Tag  =    Hebungen,   Salben 

Baden,  raftssiger  Weingenusa,  '/j  Portion   Braten,    gesalzenes   Fleisch    mit 

ipem  oder  Senf  oder  eingemachten  unreifen  Oliven;  nach  2—3  Tagen  V»  Por- 
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tion;  Dftch  gleich  viel  Tagen  volle  Portion.  —  Man  wechselte  mit  der  Diit  und 
uUlc  jedesmal  von  Neuem  »iedcr  dieses  Verfahren,  bis  man  zuJetzt  einen  ueueo 
Cyklus  mit  Brechmitteln  aus  ßeltig  etc.  einleitete !  Den  ßchidlichen  Wirkungen 
dc&  Brechens  heugtc  man  durch  Schlaf  vor  —  alles  recht  „methodische*  Curenl 

Aus  dem  Vorstebeuden    ist   ersichtlich,   dass    des   Askiepiades' 
scliöpferischc  Ideen  durch  die  „Methode**  nur  in's  Systematisch-Platte 
überführt  wurden,  wie  auch,  dass  seihst  seine  therapeutischen  Ver- 
fahrungsarten  in  deren  Händen  nicht  gewannen,  obwohl   gerade  die 
Therapie  der  Methodiker  noch   ihie   beste  Leistung   ist,    in  der  sie 
sogar  gewisse  bleibende  Normen  geschaffen  haben.    Dass  aber  auch      i 
vor/.ügliche  Aerzte  damals  und  später  —  denn  von  dem  an  und  fQr  fl 
sich  nur  an  dem  Scheine  und  der  Oberfläche  haftenden,    charakter- 
losen spätrömischen  Vollcc  im  Allgemeinen  köunte  das  nicht  Wunder  ^ 
nehmen!  —  diesem  „praktischsten"  aller  Systeme  anhingen,  ist  oor  fl 
aus  der  auf  höliercm    geistigen  Gebiete   beginnenden  Lethargie   zu 
begreifen,   welche   die   rasch    absinkende  Welle   der   antiken  Cultur 
einleitete  und  mit  sich  brachte,  wenn  auch  erfreulicherweise  einzelne 
gute  Geister  dein  jähen  Sturze  sich   noch  entzogen   oder  auch  nur 
zu  entziehen  suchten.  ^ 

Unter  den  übrigen  Methodikern  jedenfalls  einer  der  begabtesten  ■ 
war  Thessalos  von  Tralles  (50  vor  Chr.),  der  Sohn  eines  Woll- 
webers. 

Weil  er  ohne  jede  Schulbildung,  wie  er  war,  nur  auf  sein  unReregeltes  an-, 
geborenes  Genie  fassen  konnte,  ward  er  Verächter  aUcr  Wisseuschaft  und  der 
pfbildeten  früheren  Aerzte,  perjeth  damit  auf  die  Bahn  der  Charlatanerie  und 
rriihlhanRerei,  wurde  Schmeichler  gegen  Reiche  und  Führer  ärztlichen  Pöbel«, 
der  ihm  vcnnftge  peiner  Herkunft  und  Bildunjr  nahe  stand  —  und  ist  för  di« 
Jfftchwelt  dadurch  als  Zerrbild  eines  Arztes  berüchtigt  geworden!  —  Nannte  er 
doch  alle  Acrr.tc  früherer  Zeit  Stümper  (was  übrigens  auch  noch  bei  sonst  be- 
rühmten Aerzten  der  neueren  Zeit  vorkam),  vermass  sich,  die  Medicin  in  einem 
hnlbcu  Jahre  zu  lehren,  und  nannte  sich  „Besieger  der  Aerate"!  Er  war  stets 
von  Schülern  aus  den  ihm  nahestehenden  Slftnden  umgehen,  mit  denen  er  seino 
Kranken  besuchte,  was  später  Nachahmung  fand.  Dadurch  ward  er  zum  Stifter 
der  ^Poliklinik".  Er  bereicherto  die  „Methode"  durch  die  nmeta8>*nknti8cbe  Cur",; 
die  er  auch  hei  Geschwüren  anwandte. 

Anhänger  des  TheSvSalos  waren:  Meneraachos,  Olympikos 
<70  nach  Chr.),  Mnaseas  (80  nach  Chr.),  Apollanides  von  Kyp- 
ros  (100  nach  Chr.),   lulianos  der  Aeltere  (140  nach  Chr.), 

der  gegen  llippokrates  und  eine  Einleitung  in  die  Medicin  geschrieben.    Et] 
hatte  mit  Galen  in  Alexandrien  studirt,  der  ihm  spAter  feiud  war. 

Andere  Methodiker  sind:  Ende  mos  (15  vor  Chr.,  schrieb  überl 
Wasserscheu)  und  Veclius  Valens  (ca.  23  nach  Chr.), 

beide  durch  scandalAse  Beziehungen,  der  erste  zu  Livills,  der  Schwieger- 
tochter des  Tiberius,  der  zweite  zu  Messnlina,  berftchtigt; 
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Scribonius  Largus  (45  nach  Chr.), 
ZosAmmensteller  von  Arznei-,  besonderB  Volksmittelo,    empfiehlt  die  Elec- 
tricitat  dcB  Zitterrochens  bei  Kopfschmerz  auerst; 

Meges  (20  vor  Chr.), 

der  als  Chinirf;  Geschwitlste  der  BrQste  and  Luxation  im  KnicgelcDke  nach 
tom  beobachtete,  Instrumente  mm  Steinschnitt  erfand  etc.; 

Philumenos  (ca.  80  nach  Chr.),  sehr  berühmter  Arzt 
der  von  der  Wendung,  dem  engen,  dem  schiefen  Becken,  den  Gteruspolypen 
Fpricht,  zu  ^osse  Jugend  und  zu  hohes  Alter  als  die  Geburt  erschwerend  be- 
xcirhnete  /  die  Gesundheitssißningen  während  der  Schwangerechaft  behandeln 
lehne,  die  Behandlung  der  verschiedenen  Ruhrforraen  priicisirte,  die  Arznei 
aAnthora"  gegen  MundgescbwOre  componirto  etc. ; 

Andromarhos  050  nach  Chr.),  der  A eitere, 
Erfinder  des  ^Theriuk"  und  erster  „Archiater"  als  Leibarzt  des  Nero; 

Soranos  aus  Ephesös, 

der  zu  Trajan's  und  Httdrian^s  Zeit  in  Rom  als  Gebortshrlffr  grossen  Rufs 
genoBs  und  aber  viele  Gegenstände  geschrieben,  galt  bei  den  Alten  für  den 
gelehrtesten  und  besten  „Methodiker".  Mau  zählt  14  Schn'ftcn  desselben. 
von  denen  noch  seine  bcriihmtPn  Werke  „Ober  Weiberkrankheiten"  (im  Origi- 
paI)  and  über  „chronische  Krankheiten*'  (lateinifirh  durch  Caelins  AurHiiiniis» 
vorbanden  sind,  ersterps  das  einzig  prhnltene  aus  dem  Alterthum  übor  diesen 
Tbeil  der  Medicin ,  das  für  nehammen  geschrieben  wor  fersics  .Hrbammen- 
^Ofh■l  Der  Inhalt  liefert  den  Beweisa,  dass  die  Gynikologie,  Uebnrtshalft', 
soirohl  die  gewöhnliche  vic  die  operative,  und  die  Behandlung  des  Kindes 
10  den  ausgebildctston  Fächern  dor  alten  Medicin  gehörten.  Es  ist  voller 
geradezu  äusserst  fiberragchender  nnd  feiner  Bemerkungen,  die  beweisen,  dass 
iu  vpAt<»fi  Tagen  erst  wieder  der  alte  Soranus  in  Vjelem  erreicht  ward !  —  Bei- 
e:  „Beim  Coitus  (!)  und  der  Menstruation  öffnet  sich  der  Muttermund.  —  Er 
it  Scheide  und  Uterus,  dessen  Gestalt  er  mit  der  eines  Sclmtpfkopfes  ver- 
glfidit.  —  Exstirpation  des  ütems  ist  nicht  notbwrndig  ttldlich.  —  Jnngfrauschaft 
Tcrtaagcrt  das  Leben.  —  Coitus  bri  abnehmonder  Menstnmtion  am  leichtesten 
fimditbBr.  —  Künstlicher  Abortus  im  dritten  Monate  am  wenigsten  uefiihrlich ; 
doch  ist  derbelbo  E**fährltch  durch  ejjtstehonden  Tetanus  etc.  —  Bei  unvorsich- 
tiger manuell^T  Entferntiuf?  der  verwachsenen  Nachgeburt  kann  VmatiUpiino!  des 
UtFms  entstehon.  —  Ist  die  Nachgeburt  nicht  gelöst,  so  müssen  beide  Enilen 
der  mit  einem  scharfen  Instrument**  zn  durchschneidenden  Nabelschnur  nnter- 
bandcn  werden.  —  Die  Gebärende  sitzt  auf  dem  Schoossc  einer  anderen  Frau. 
b«iMT  4ber  auf  dem  von  ihm  empfohlenen  und  genau  beBchrifbcnen  Geburts- 
ituhL  —  Aeusserst  aorgf&ltigu  Beschreibung  der  Erfordernisse,  die  man  an  eine 
gute  ^flugamme  211  stellen  hat,  sowie  aber  das  Badrn  der  Kinder,  uberhauiu 
thfT  deren  Pflefje:  so  soll  man  nie  vor  dem  sechsten  Monate  entwöhnen,  dann 
dAnneD  Brei  nnd  weiche  Eier  als  Nahrung  geben.  —  Amulete  u.  dergl.  sollen 
bei  "  :    gestattet  werden,  weil  sie  die  HoflFnung  f!)  aufrecht  hnltnn.  — 

,'  von  Molen  und  Tympanitis  dienen  Percussion  und  Succussion, 
e  über  Jjcbeidenspiegel.  —  Kenntniss  der  manuellen  inneren  Uuier- 
mit  beöltfn  Finceni.    lifr    Knie-KUeubogenlage,   Entlcerang   der   Blase' 
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ilnrcb  den  Katheter  und  Sprenputifr  derEihänt«  fOnlern  scbvierijge  Gebortea.-^ 
A^'ontlunß  goU  niif  Kopf  und  Fdssc  ^and  zwar  auch  hei  leh^ndem  Kindfi) 
gemacht  werdon.  —  Die  Hand  fulut  man  mit  konisch  aoeinanderge-IeirteTi  Finjten 
in  tlen  L'terus.  —  Angaben  tlber  Zerstückelung  des  Kindes  und  Perforation 
o.  s.  w.  11.  s.  ».•  —  Schaler  des  Soranos  war  Altalus,  praktischer  Arxt  gegei 
Knde  de«  zweiten  Jahrhunderts. 

Gleichfalls  über  Krankheiten  der  Franeu  schrieb   MuscfaioD 
Diorthotes. 

Dessen  mehrfach  hin  und  her  aberset2tes  Hcbammenbach  ist  TieUeicht  den 
Tori^en  entnommp»,  wenigstens  weicht  es  nicht  sehr  von  demselheo  ab.  Er 
Tiiderlept  die  Knt^ehnnc  des  m&nnlichen  Embryo  in  der  rechten,  de»  weildicli« 
in  der  linken  Seite,  jriht  die  Symptom«  des  befincenden  Abortus  richtig  an, 
kennt  die  tiesicbtslage.  Er  führt  unter  noch  vielen  anderen  ricktzfcn  Beob- 
arhiuneen  auch  die  an,  daas  hei  S&ngerinnen  zeitweise  die  Henstraatioa  ver- 
zeche, ohne  den  natdriichen  Grund,  wie  Hippokrates.  im  Cmgang  mit  Minnen 
an  finden,  gibt  als  (.irund  des  Flu<7r  albus  zu  starken  Geschlechtstrieb  an,  lehn 
die  Nabelschnur  mit  Messer  und  Scheere  abschneiden,  stall  sie,  wie  tou  Alten 
her,  mit  einem  Holxe  oder  einer  harten  Brodrinde  ahradrüekeii.  Das  Mcnstniffl- 
Mbk  wird  wlbiiad  to>  SchwaB|c«f«ckafk  tm  ErBlbrai«  des  Kindes  rerwandt. 
Mk  dcs3b4lb  wibwd  dieser  und  wird  in  da*  schwaagemduAa&eian  Zeit  au*- 
(tccbieile«,  dw^kiAf  wird  e«  aacb  c^weren  EnahMtea  sar  KrÄftigun^ 
vcrwmadt  eu.    Voo 

Caelins  Anrelianns  (Ende  des  4.  oder  Anfang  des  5.  Jafar- 
Imderts  nadi  Clir.  als  Arxt  und  Lehrer  io  Rom  lebend)  ans  Sicca 
ia  Nanklien, 

sind  Scbzükoi  .abtr  dte  chri^ahM  XraafchoMB,  Frafcn  od  AalvMtca 
ab«r  Wvib«fkxm^Mtem'  T«ctead«B,  d«  graMeothab 
V««  WttItM  4m  Socws  sM.    —    Er  bot  besolden  die  diffe- 
igairth  geftt^wu  Seftssifio  Atascaltatioa  aadct  skkb«  ibm  an- 
■  Ittttiialirr  %%%%%  lAs  üaihiw  iBi  1  liiftdrn  Ito- aedieUiAe  SivfiaB 
«d  rnA  d^m^ki.  —  ScMItr  i>»wa»  wmm  BclUews  nd  LacretSus. 

Nv  dtrm  NaHira  aa^rli  als  .Jdttkodtei^  keftam  öd;  Xeno- 
fkMi  »BWMi— tt  ii«r  Kacy<gthwflB>,  Aelias  Pr^Motvs,  Dionv- 
al«s.  Procttitts«  Aatipater,  A^«lUai«$  ra«  Kvproe,  Rhe- 
§ ia#t  MC 

Um  yt^tka^Osm  «mkw  mA  waA  aack  im  dn  iitaadeu  Schu 


I 


—    111    — 


eigene  Medicin  erzeugten,    wenn   man  nicht  die  Diener  ihres  Aber- 
glaubens, die  Auguren,  Haruspices  u.  dergl.  dahin  rechnen  will. 

Diese   bildeten  sidi   aber   nicht  im  Laufe   der   Zeit   zu   wirklichen 

• 

Aerzten  um,  wie  diess  bei  anderen  Völkern  der  Fall  war.  So  blieben 
wiederum  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Römer  auf  die  Griechen  an- 
geviiesen  und  die  frühesten  eigentlichen  Aerzte  im  römischen  Staate 
gehörten  letzteren  an.  Man  räumte  ihnen  die  sogenannten  „Medicinae'* 
ein,  öffentliche  Buden,  in  denen  sie  einestheils  ordiuirten,  anderntheils 
^^auch  Arzneien  bereiteten  und  verkauften.  Dieselben  entsprachen  in 
^HSieser  Beziehung  den  griechischen  latreia  sowie  etwa  den  „Offices" 
^mimerikanischer  Aerzte.  Leider  aber  kamen  anfänglich  nicht  die 
^fbesten  Elemente  und  die  den  Römern  angeborene  Geringschätzung 
gegen  wissenschaftliche  Heilkumle  ward  also  ausser  durch  den  starken 
Xationalhass  gegen  die  Griechen  überhaupt  noch  durch  die  Verächt- 
lichkeit der  ersten  eingewanderten  griechischen  sogenannten  Aerzte 
(Bader,  Barbiere  u.  dergl.  wanderten  zuerst  ein)  nur  gefördert,  so 
dass  es  der  Römer  infolge  beider  noch  um  so  weniger  passend 
fand,  den  Ürztlidien  Beruf  zu  wählen^  was  aus  folgender  Aeusserung 
des  gelehrten,  aber  absolut-röniiscligesinnten  Plinius  hervorgeht: 

„Die  Würde  (!)  des  Römers  erlaiibt  es  nicht,  dass  er  von  der  Medicin  Pro- 
äon   TDacho    and    diejenigen  Römer,   welche   sie  zn  erlernen  anfangen ,   sind 
?ile  UeberUufer  zu  den  Griechen!" 

Als  der  praktische  Römer  jedoch  den  Nutzen  der  Aerzte  für  Er- 
haltung und  Vermehrung  des  Besitzstandes,   zunächst  der  Sklaven, 
einsehen  gelernt,   kaufte   er   auswärts  bereits  zu  Aerzten  gebildete 
Sklaven  oder  Hess  eigene  Sklaven   als  Aerzte  (medici  servi)  zu 
Luse  erziehen,   die  man  dann  der  darauf  verwendeten  Kosten  und 
des  von  ihnen  zu  erwartenden  Nutzens  wegen  besonders  werth  hielt : 

Da  wir  einen  Schreiber  50  Solidi  (1050  Mark)  wi^rth  schäUon  woUeu, 
toUm  wir  dagegen  die  Acrate  und  Hebammen  als  60  Solidi  (1260  Mark)  werth 
annehmen." 

Da  solche  Sklaven  aber  natürhch  sterben  konnten  oder  gar  frei 
gelassen  werden  mussten,  behalf  sich  der  wie  der  heutige  Italiener 
sparsame,  ja  geizige  Altrömer  auch  gerne  mit  gemietheten  Sklaven 
dieser  Art,  unter  denen  freilich  praclitige  Exemplare  gewesen  sein 
müssen!  Diente  doch  z.  B,  ein  solcher  seinem  Herrn  zuerst  als 
tiiftmischer,  worauf  er  Dieb  und  Mörder  ward,  so  dass  man  ihm 
die  Zunge  ausschnitt,  um  ihn  dann  endlich  zu  kreuzigen!  —  Wie 
hoch  man,  menschlich  genommen,  solche  Sklaven  achtele,  wie  sehr 
man  sie  als  pure  Waare  und  Theile  des  Mobiliars  betrachtete,  geht 
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aus   dem   classisch -ökonomischen  Rathscblage  des   Sklavenzüchters 
Cnto  hervor; 

i,Man  verkaufe  die  alten  Rinder,   schwachgewordencs  Zugvieh,   nntau^lidi» 

Schafe  —  Wolle,  FeHe,  Wagen,  altes  Gerftthe alte  Sklaven,  krajike  SIU- 

ven  —  und  dergleichen  Sachen.**  (I) 

Freigelassene  Aerzte  (mcdici  liberti)  verwendete  man  schon 
in  öffentlichem  Dienste  (servi  und  liberti  publici)  und  waren  diese 
auch  in  höherer  Achtung,  als  die  Privatsklavenärzte. 

Die  soeben  genannten  niederen  Klassen  von  Aerzten  wurden 
häufig  von  sehr  beschäftigten  höheren  Praktikern  als  Assistenten 
benutzt 

Die  Missachtung  der  Römer  gegen  die  Aerzte  verlor  sich  aber 
selbst  zum  Theil    dann  noch  nicht,    als   schon    bessere    Aerzte  aus 
Griechenland  kamen  und  sogar  das  Bürgen  echt  erliielten;  man  jagte 
aucli  diese  fort!    Erst  spät  änderte  sich  diess,  als  durch  Cäsar  allen 
Aerzten  das  Bürgerrecht  zuerkannt  worden  war.    Doch  ganz  besoö-i 
ders   gaben  Asklepiades  uml  Musa   dai:u   die  Veranlassung 
wurden  von  nun  ab  in  der  Kaiserzeit  die  Aerzte  in  grellem  Gegensat 
zu  der  früheren  Missachtunjr    fast  über  Gebühr  bepiinstigt.    als   dj 
physisch  gesunkenen  Römer  deren  Nutzen  und  Noth wendigkeit  aoc! 
für  sich  selbst  resp.  ihre  siechen  Leiber  begriffen.    Die  Kaiser  er 
dann  natürlich  Hof-  und  Leibärzte   (archiatri  palatini),    aber  zu 
gleich  auch  Stadt-  und  Bezirksärzte    (archiatri  populäres).      ^ 

Die  erstercn  gehörten  zu  den  Hofbeamten  zveiten  Ranges,  wurden  „pr»es^| 
apertahiUs"*  (etwa  „hochansehnlicher  MedicJnalvorstand")  angeredel.  Auch  die 
Titelwürdcn  eines  vir  pcrfeciissimus  (Ew.  ExceUenz),  des  Ticariats  (etwa  G 
Regieningsrath),  der  ComitiTa,  ja  eines  dux  (herzoglicher  oder  farstlicher  TH 
wurden  ihnen  zu  Theil,  Beweis  ceoug,  dass  die  Körner  seit  Cftsar  ganz  an< 
lieh  viel  von  ihrer  frfihoren  b&aerUchcn  EinfaL-hhetI  oud  Kraft  verloren  hatten 
Eiazehie  dieser  Hof-  und  Leibärrtc  bezogen  einen  Jahresgehalt  von  60,000  Mark 
ohne  die  flbrigen  Rroolumente.  Kamen  sie  ausser  DieoKt,  ^a  waren  sie  „Ex- 
archiatri"  (kaiserlidier  Leibarzt  a.  D)  Oefters  traten  sie  dann  aber  noch  io 
die  Beamtung  der  .Vrchiatri  poptilares  aber  (oder  lie?sen  sich  auch  freiwillig 
dahin  Torsetien>,  weil  diese  SieUnng,  wie  es  scheint,  eintriLglicher  war  —  Die 
Archiatri  populäres  waren  weder  rcino  Comninnalirzte ,  noch  Phvsikatsirzt«, 
noch  Profos5oreti  im  beatigen  Sinne,  sondern  vertraten  diese  drtt  Stellungen  je- 
wetlen  abwechselnd  in  ein  und  derselben  Peraoa.  Sie  wurden  nicht  von  der  R«- 
girrang,  sondern  von  der  ßtkrgenchaft  ond  Mimicip^tit  gewählt,  und 

das  CoUegium  Archiatrorum,  welches  aus  allen  Ärch 
einer  Stadt  «usaniniengeselil  war,    u«hm  den  ttewählten  im 
gen  Falk«,  vrtim  die  absolute  Mehrheit  der  Stimmen  (in  Rom  mit 
TOB  den  IJ)  m  Colleire  tür  dessen  Wilrdigkeil  i>x^rte,  in  den  Ord 
archiAirorum  (Zunft)  auf  und  crtb<>ilte  ihm  die  Stdhing  des  ji 
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ta  Mitgliedes  des  Collegs.  Die  Wahl  resp.  Aufnahme  sollte  nur 
Massgabe  der  Fälligkeiten,  nicht  nach  Empfehlung  und  Gunst 
Mächtigen  geschehen.  (Auf  gleiche  Weise  sollten  auch  die 
durch  Unglücks-  oder  TodesIMlc  erledigten  Stellen  neu  besetzt  wer- 
den). Waren  alle  diese  Formalitäten  erfüllt,  so  bedurfte  es  nur 
für  die  Archiatri  palatioi  der  kaiserUchen  Bestätigung. 

Die  Archiatri  populäres ,   deren   Zahl   dnrch   Gesetz   zum    ersten    Mal   von 

Aotonin  dem  Froinmea  bestimmt  wurde,  mussten   gegen   tixc  Anstellunpf   und 

(balVjÄhrig  auszuzahlenden)  Gehalt  die  Armen    umsonst   behandeln.    Sie  nnter- 

licfateteD    zugleich  arme  Studirende    der  Medicin   unentgeltlich.    Auch    von   den 

^Btadtfom  Pindon   erhielten  sie  einen   Zuschuss   in  Form   von  Natura  Ute  feniof^en. 

^■eide    Gehaltstheile    waren,    so    langte   sie    im   Amte   waren,    unverkürzt    den 

^Krchjat^m  zu  überliefern.    Honorar  und  Geschenke  durften  sie  jedoch  in  ihrer 

^^rmitpraxis  noch  annehmen. 

.fSii'  sollen  einen  jiihrlichen  Gebalt  haben,  damit  sie  lieber  ehrenhaft 

■en  Armen  beistehen,  als  auf  schmähliche  Weise  vor  den  Reichen 
riechen.    Aach  gestatten  wir,  dass  sie  fur  ihre  Dienste  wohl   etwas   von  Ge- 
Bttuden,  die  ihnen  diess  anbieten,  annehmen  dürfen,  nicht  aber  von  solchen,  die 
;b  durch  Krankheit  in  Gefahr  befinden." 

Die  Archiatri  populäres    konnten    unch  Einholung   der  Meinung   berühmter 
kUe^en  auch  abgesetzt  werden. 

Unter  den  Collegieu  der  Archiatri  standen  die  gewöhnlichen 

ktischeu  Aerzte,  deren  Einkommen  auf  dem  Honorare  allein 

»le,   welches  sie,   sobald  sie  den  Freien  angehörten,  'auch  ein- 

lagen  konnten.    Doch  war  davon  ausgeschlossen,  was  etwa  Kranke 

Gefahr  zu  zahlen  versprochen  oder  testamentarisch  vermacht 

—  Ihre  Zahl  muss  gross  gewesen  sein.    Sie  genossen  anfangs 

ftst  die  gleichen  Privilegien  wie  die  Archiatri,    Spiiter  aber  schränkte 

man  zwar  diese  Rechte  mehr  ein,  gewährleistete  ihnen  jedoch  stets 

eine  ehrenvolle  Stellung,  besonders  wenn  sie  in  ihrer  Vaterstadt  sich 

jBiiederUe^sen. 

^^  H^ir  vernrxlnen,  dass  die  .Aerzte  nud  vor  Allen  die  Archiatri  und  Elx- 
afcliatri  jcugleich  mit  Fraaün  und  Kindern,  nicht  veniger  ihr  Besitz  von  jeder 
Eriegvng  von  Abgaben  and  aUen  Aemtem,  sowohl  öffentlichen,  wie  bürgerlichen, 
frim  und  weder  in  den  rmriuzcii  GAste  aufnehmen,  noch  irgend  cio  Amt 
»h**D,  noch  in 's  Gericht  berufen,  noch  aus  der  Provinz  vor  das  Gericht  des 
diirt.  noch  beleidigt  wenlen  sollen,  so  zwar,  dass  der,  welcher  sie  be- 
,  nach  dem  riamou  OafQrhalten  des  Richters  allein  gestraft  werden 
i/iH.  Wir  befahlen,  dass  ihnen  Bosoldnng  und  Salair  gegeben  werde,  damit  viele 
H>  Mcbler  den  freien  Stadien  und  den  genannten  Kansten  obliegen  kOnnen!'* 

Dadurch  wurde  der  Zudrang  zur  ärztlichen,  so  sehr  begünstigten 
Heilung  ungeheuer,    zumal  jene  von  Anfang  an  unter  die  Gewerbe- 
?il    fiel,   somit  unsauberen  Elementen  Tliür   und  Tlior  gcnfT 
DaAS  die  Zahl  der  Aerzte  im  Altertbume  aber  überhaupt  ...... 

aa»»,  OrmdriM.  3  1 
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gross  war,  macht  die  folgende  Ueberlegnng  gewiss.     Wenn  nSimBch      1 
der  Schluss,  dass  in  Zeiten,  in  denen  es  viele  Aerzte  gibt,  aucb 
viel  über  Arzneiwissenschaft  geschrieben  wird   (der   sich  auch  heute      ' 
bewahrheitet),  ebenso  richtig  ist,  wie  der  auf  direkter  täglicher  Be-      jj 
obachtung  beruhende,   dass   da,   wo  viele   Aerzte   sind,   auch  viel      [ 
„gcarztef'  und  medicinirt  wird,   so  geht  schon  aus  der  Anzahl  der 
dem  Namen   nach   bekannten  ärztlichen  Schriftsteller   aus   der   Zeit 
der  alexandrinischen  Schulen  bis  auf  Galen  hervor,  dass  damals  eine     u 
ganz  bedeutende  Menge  von  Aerzten  vorhanden  gewesen  sein  mu8s,fl 
die  im  Verhältniss  zu  der  Bevölkerung  jener  Tage  ebenso  bedeutend  " 
gewesen  sein  kann  und  muss,  als  sie  heutzutage  überall  ist.    Daraus 
entwickelte  sich  denn  auch  eine  Erscheinung,   die  bei  üebersetzung 
des   Berufes  stets  eintritt.     Unter  diesen  Aerzten  gab   es   nämlich 
viele  Specialisten;  zahlreiche  Augenärzte  [besonders  hervorragend 
Charmis  (ca.  33  nach  Chr.),  Gaios  und  Euelpidcs  (ca,  54  nach 
Chr.),  Zoilos  (ca.  69  nach  Chr.)],  Ohrenärzte,  Zahnärzte,  Wasser- 
ärzte, Kräuterärzte,  Milchärzte,   Frauenärzte,  Heilgymnastiker,  Sp* 
cialisten  für  geheime  Krankheiten,  für  Fisteln,  Scbönheitsbefordcrer,| 
Haarärzte  u.  s.  w. 

„In  Rom  erreichte  dieses  Unwesen"  —  und  der  stets  damit  j-usamm^r 
hängende  Verfall  von  Wissenschaft  and  Praxis  —  „seinen  Gipfel  und  e-S  en\ 
wickelte  sich  ein  Zostand,  wie  er  aach  in  diesen  miseren  Tagen  tliglich 
Btflndlich  in  voller  Widerwärtigkeit  vor  Augen  steht,'  (H.)  Es  bildeten  steh 
erschreckendeiQ  Masse  die  auf  der  Unsicherheit  des  tbcrap  cutiechen 
KAnnens  und  der  damit  xusammenhingenden  Ungewisshoit  und 
Unsicherheit  der  äusseren  Existenz  beruhenden  Erbübel  de« 
ärztlichen  Standes  aus.  über  die  Nichtärzte  damals  schon  ihre  Verachtung 
und  Aerzte  ihre  Klagen  laut  kundgaben  und  erhoben:  Brodneid,  gegenseitige 
Affentliche  und  heimliche  Verkleinerung,  Misagunst,  Mangel  an  Corpsgeist, 
Schmeichelei  und  Kriecherei  gegen  Patienten  und  Angehörige  dieser,  sichtbare 
und  unsichtbare  Unredlichkeit,  Gewinn-  und  üabsucht,  Verlust  des  wissenschaft- 
lichen Strebens,  Vergessen  der  humanen  Seite  des  Bemfs  u.  3.  w.  u.  s.  w.  so 
dass  Galen,  der  seinen  Beruf  recht  und  edel  auffasste  und  desshalb  ohne  Zweite^ 
infolge  eines  der  Liebe  zum  Berufe  entspringenden  Gefilhls  inneren  Gekränli^l 
■eins  za  stark  schildert,  wenn  er  klagt:  ^^ 

fjZwischen  Räubern  und  Aerzten  ist  kein  anderer  rnterschied  ala  der  dan 
jene  im  Gebirge,  diese  in  Rom  ihre  Missetbaten  begehen.* 

Freilich  img  auch  das  liebe  Publikum  damals,  wie  heute,  einen  grossen 
Theil  der  Schuld  an  solchen  nicht  genug  zu  beklagenden  Fehlern;  denn  Galen 
sagt  weiter: 

»Das  PubUkura   ruft   nicht   die  besten  Äente  herbei,   sondern    diejenigen, 
welche  seinen  Launen  fröhnen.    Wo  Niemand  mehr  bei  der  Wahl    ein^H 
Ar«te»  an  einen  Unterechiod  denkt,  sondern  schlechte  und  gute  einander  gl^dl 
gelten,    da  hat  dn  jeder  dieser  vor  allem  das  im  Auge,    was   ihm  ohne  Arbeit 
infallea  kann  und  Gewinn  in  Aosslcht  stellt.* 


fCDen  dem  soeben  genannten  Personale  fanglflen  noch  Aerz- 
t in  Den  und  Hebammen,  die  frühe  schon  selbst  staatliche  Functionen 
alfi  Aoskunftspersonen  vor  Gericht  (in  welchem  Falle  5  zugezogen 
wurden  und  3  den  Ausschlag  gaben)  ausübten  und  eine  Unzahl 
Bader,  Barbierer,  Gladiatorenärzte  (latrolipten, 
Alipten),  Tbeaterarzte  etc.  pfuschten  noch  auf  alle  möglichen 
und  unmöglichen  Weisen  —  ganz  Mrie  bei  uns. 

Das  Honorar  der  Aerzte  für  den  gewöhnlichen  Besuch  be- 
trug ca.  iVs  Mark;  doch  erhielten  berühmte  Aerzte  in  einzelnen 
Filkn  Honorare,  wie  sie  heute  nur  etwa  in  Amerika  geläufig  sind: 
Bo  Galen  für  eine  Cur  8700  Mark,  während  andere,  wie  Krinas 
Ton  Massilia,  sogar  derartige  Vermögen  erwerben  konnten,  dass 
sie  SlÄdtc  mit  Mauern  versahen  —  bei  uns  würden  sich  die  Be- 
treffenden eiserne  Knssenschränke  anschaffen  —  und  doch  noch 
2 Vi  ÄüUionen  Mark  behielten!  Die  grosse  Masse  der  Aerzte  jedoch 
muss,  was  aus  dem  oben  Angeführten  zu  schhessen  ist.  wie  in  gei- 
stigem so  auch  in  materiellem  Proletariate  gelebt  haben. 

Theils  in  Geld,  theils  in  Naturalien  besoldete,  etatmäsaige  Mi- 
tärärzte  zählte  jede  Cohortc  (420  Mann)  vier  (nach  Anderen  hatte 
;doch  jede  Legion  zu  10  Cohorten  einen  Legionsarzt  und  nur 
ehn  Cohortenärzte).  Dieselben  hatten  Unterofüciersrang.  Auch 
der  Marine  gab  es  auf  jeder  Trireme  einen  Avzt.  Als  Ausxeich- 
lung  und  Belohnung  erhielten  einzelne  dieser  Marineärzte  (viel- 
licht  auch  die  C>)hortenärzte)  doppelten  Sold.  —  Die  Verwaltung 
er  Heeres-Krankenanstalten  war  eigenen  Intendantur- 
eamtcn  (praefectus  castrorum,  tribunus,  comes)  zugetlieilt,  denen 
luch  die  Aerzte  unterstellt  waren.  Doch  gab  es  keine  Feldlazarethe 
unserem  Sinne,  wohl  aber  Zelte  für  Schwerverwundete  in  den 
igern  (valetudinarimn)  und  Soldaten-Badeanstalten.  Jeder  Soldat 
Ihrte  bereits  die  nöthigsten  Verbandstücke  bei  sich,  wie  diess  erst 
leuerdings  bei  uns  eingeführt  worden  ist. 

Was  den   medicinischen  Unterricht  anbelangt,   so  ward 
licscr  durch  einzelne  Aerzte  gegen  einen  gewissen  Honorarsatz,  be- 
sonders durch  die  Archiatri,    aber   auch  durch  die  Collegien  dieser, 
selbst  in  geschlossenen  Schulen   ertheilt,   deren  früheste  in  den 
*itnrinzen   (in  Gallien  zu  Massilia  etc.)  waren.    Im   erateren  Falle 
Lhmen  die  Lehrer  oft  ihre  Schuler   zu   den  Kranken  mit,   was  zu 
Ltyrischcn  Klagen  Veranlassung  gab: 

«Wraig  unwohl  (MV  ich  mich  nar;  doch,  o  Hiniznelf,  da  kamst  du 
Mit  «ifibnDdert  Stadpnten  zamal»  die  mit  eisigen  HtLndeo 
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Tasteten  an  mir  herum,  uud  abler  ward  mir  zur  Stande:  — 

SpQrt^  ich  TOD  Fieber  gar  nichts  vorher,  so  bab*  ich'i  jetzt  gründlich!^ 

Kranken  an  St  alteu  (Yaletudinarien  neben  Yeterinarien)  gib 
es  nur  für  die  Sklaven  auf  Gütern  (vielleicht  auch  in  der  Stadt). 
Sie  waren  nur  dazu  da,  möglichst  pecuniäre  Verluste  zu  verhüten, 
nicht  um  der  Darmherzigkeit  willen,  was  erst  in  den  Zeiten  des 
Christenthums  eintrat.')  Auf  den  Gütern  hatte  der  „Tilicus"  und  die 
^Vilicii"  die  Oberaufsicht  und  die  Zutheilung  der  Aegrotanten  in 
Händen,  der  Herr  selbst  aber  war  gewöhnlich  der  Arzt,  Eigentlidie  . 
Kranken  h  ä  u  s  e  r  aber  in  unserem  Sinne  gab  es  erst  seit  den  christ^ 
liehen  Zeiten,  da  die  Römer  solche  —  vielleicht  mit  einigem  Rechte 
—  wegen  des  Herausreissens  der  Kranken  aus  den  gewöhnlichen 
Beziehungen  uud  Bedingungen  des  Lebens  für  inhuman  hielten,  selbst 
in  Zeiten,  wo  Epidemien  herrschten. 

Apotheken  und  Apotheker,  die  unseren  heutigen  gleich- 
gekommen oder  auch  nur  ahnlich  gewesen  wiren,  gab  es  lange  bei 
den  Römern  nicht,  da  selbst  tue  bedeutendsten  Aerzte  ihre  Arzneien 
bereiteten  oder  doch  wenigstens  vorräthig  hatten,  ja  Arzneistoffc 
sammelten  (wie  z.  B.  Galent.  um  sie  echt  zu  haben.  Die  Seplasiae 
un<l  Seplasiarii  derselben  könnte  man  aber  als  solche  auffassen; 
doch  handelten  diese  nur  mit  Arzneistoffen,  dann  auch  mit  Salben,  die 
man  in  den  tätlichen  Bildern  verwandte.  Die  gebräuchlichen  einfachen 
inr.t  ren  Mirtei  bereitete  mau  wohl  zu  Hause.  Später  wurden  aber 
aiu'h  bosii:iuiite  Ari^noiformou,  wie  Latwergen  lElectuaria).  Augen- 
salbon  re<p.  Aui:euwas>er  iCoUvria),  Master  *Emplastra)  und  erwei- 
c::eu-.Io  l*:r.>chl;Uo  iMalacuuiwi  in  den  sogenannten  Officinen  — 
..iip"tiioi.*;i"  Uioss  damals  das  Woinlager.  aber  nicht  euphemistisch  wie 
::tfu::j:o  Wein^uer  —  der  Sevlasiarii  hergestellt  und  auch  schon 
ver::i;>L:-:; 

..:':■  A  r.--'    —    vi.?U'  '»:•::::••.  k;r.::v.  ,::■:  Narv^a  i?er  Arzneimittel  —  trauen 
\  \-.t'     ■:;  Ar.'r^:>?r.  ::!:7-.tT  \'T:M>*:hea   und  alle  Pdaster  und 


*»*■  ■■  -  ^ 
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orxr   lue   letzteren  gar 
IV' SS.**.;  lV:i.l:kat    Hein    auch   in 
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•ji— ■:-:7;:,-xf:c*i2*:aIten  bei  Be- 
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len  Bezeichnungen  Pharraacus  und  Phannaceutria.  Pharmaceuta  da- 
rgen  war  der,  welcher  sich  mit  Heilkunde  und  Ärzneihereitung  be- 
Luftigte.  —  Die  Pharmakopolen ,  die  bei  den  Griechen  noch  etwa 
IS  Apotheker  aufgefasst  werden  konnten,  galten  bei  den  Römern 
Ealß  Cbarlatane  und  Marlctscbreier,  ,,dereu  Worte  man  anhört,  denen 
aber  kein  Kranker  sieb  anvertraut''. 

Ausser  den  Genannten   lieferten  die   sogenannten  Herbarii  den 

Aerzten   und   dem  Publikum  noch  Arzneistoffe.    Darunter  verstand 

man  die,  welche  die  betreffenden  Stoffe  gesammelt,  getrocknet,  resp. 

in  verkäufliche  P'orm  gebracht  hatten.    Die  Pharmacotritae  dagegen 

vertraten  unsere  lieutigen  Stösser,  waren  aber  im  Alterthum  selbat- 

Ldndige  Geschäftaleute. 

Im  Allgemeinen  war  der  Ruf  aller  dieser  Beschäftigungazweige 
in  sehr  zweideutiger,  da  sie  sich  alle  ohne  Ausnahme  unter  üm- 
:iludcn  mit  dem  Verkaufe  von  Giften  etc.  und  besonders  von  Mitteln 
lefassten,  welche  verhinderten,  dass  gefallene  römische  Frauen  und 
[fidchen  öffentlich  der  verdienten  Schande  verfielen.  Zudem  hatten 
ie  noch  das  Monopol  der  Behandlung  geheimer  Krankheiten.  Die 
jährliche  Einnahme  Einzelner  der  Genannten  betrug  manchmal  frei- 
ich  desshalb  auch  50,000—100,000  Mark. 

Die  Stellung   des  Arztes  diesen  Leuten   gegenüber  fasst  Galen 
is  eine  sehr  souveräne  auf,  da  er  jenen  mit  einem  Architekten  ver- 
lebt,  diese   aber   in   ziemlich  despectirhche  Gesellschaft  versetzt: 

«  jener  sich  verhält  gf^gen  die  Baumeister,  Handwerker  und  nndorc  Konstlcs'. 
Bht  der  Arzt  gegen  seine  Diener,  die  Rhizotomen,  Salbenbereiter,  K6che, 
rrsclunierer,  liinschlfigemacher,  KJystiersetzer,   Aderlasser  und  Schröpfer." 

Die  schlimmste  Sorte  von  Arzneiverkäufern  in  Kom  waren  aber 
Zweifel  die  ,,medicae*\    gewölinlich    alte  Prostituirte,    und   die 
welche   Frauenkrankl»cilen  behandelten   und   Liebes-  und 
kbortivtränke  bereiteten,  dazu  Kinder  aussetzten,   überhaupt  jedem 
idlichsten  und  lasterhaftesten  Ansinnen   der  verdorbenen   spät- 
nschen  Frauenwelt    von   den  galanten  Kaiserinnen   an  bis  herab 
zu  den  bezahlten  Dienerinnen  der  Wollust  Lohndienste  thaten. 


3)  MediciniscLe  Ililfswissenschaften  und  Sammelwerke. 


I      Höhere  IVobleme  der  Wissenschaft   fingen  schon  in  der  begin- 
tnden  Kaiserzeit  nach  Augustus   altmiihg  an,    für  die   infolge   der 
Unterwerfung  der  damals  bekannten  Welt  ohne  eigentliche  Arbeit 
irm  reich  gewordenen  Römer,  welche  ungewohntem  Luxus  und  duro 
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die  zahlreich  eingewanderten  Griechen  in  bis  dahin  unbekannte  gei- 
stige Verfeinerung  ein-  und  übergeführt  wurden,  ihre  Anziehungskraft 
zu  verlieren.  Für  das  inedicinische  Gebiet  besassen  die  Römer  ohne- 
diess  von  jeher  keine  schöpferischen  Anlagen  und  auch  bei  den  ihres 
Vaterlandes  beraubten,  desshalb  auch  geistig  rascher  absterbenden 
Griechen  gingen  sie  nach  und  nach  zur  Neige. 

Nach  Asklepiades^  dem  Schöpfer  der  Solidaq>athologie,  begann 
in  Rom  (wie  bei  den  Griechen  nach  Hippokrates  —  dem  Vater  d« 
Ilumoralpatliologie  —  in  dem  doch  noch  fast  rein  griechischen  Alexan- 
dricn)  auf  fremdem  Boden  und  mit  römischen  Elementen  untermengt, 
aber  unter  Aufüliiung  der  Griechen  das  Erfinden  von  Systemen  mit 
Beinen  Untiefen:  der  dialektischen  Spitzfindigkeit,  den  Gelehrten- 
Kämpfcreieu  und  der.  geistigen  Zersplitterung.  Die  besseren  und 
besten  Geister  suchten  ihren  Ruhm  zwar  noch  in  Bekämpfung  dieses^ 
Treibens,  dazu  in  oft  staunenswerther  Gelehrsamkeit  und  ilirer  Tocb-B 
ter,  der  umfassendsten  Compilation,  geriethen  aber  dadurch  in  Eklek- 
ticismus,  dem  von  jeher  die  schöpferische,  seihst  die  erhaltende  Kraft 
abgeht.  Daneben  beschäftigte  sich  die  grosse  Mehrzahl  mit  unter  allen 
Umstünden  leichter»  oft  grillenhafter,  selbst  abgeschmackter  Erfindung 
von  Arzneicompositionen  und  deren  Folgen,  den  Wunder-  und  Wah 
mittoln ,  mit  denen  man  damals  wie  jetzt  der  urtheilslosen  Meng 
der  Gebildeten  und  Ungebildeten  ärztliche  Bildung  vortäuschte  u 
Äuascrlich  rasch  vorwärts  kam.  So  begann  der  auf  den  kräftig 
Stamm  der  Kömer  durch  die  Griechen  aufgepfropfte,  noch  triebkra 
Zweig  der  alteu  Wissenschaften  rascher  wieder  abzusterben,  als  m 
dies«  bei  einem  so  starken  Volke  hätte  erwarten  sollen.  Aber  öffent- 
liciie  und  private  Moral  und  mit  diesen  die  physische  Kraft  versanken 
in  den  stinkendsten  Sumpf  gemeiner  und  allgemeiner  UeppigkeiL  wo; 
alle  roin  geistigen  IntoivssMi  denn  aümälig  ersticken  musst«n. 

Di«  Anatomie  crftxbr  in  de^i  ersten  Zeiten  nach  Chr.  kc; 
b«d«ttt«ttd«  Berttctnmng.  obwohl  sie  nicbt  so  sehr  in  den  .Schulen 
a.  &  4w  Mttttodanr,  VTraaddissigt  «ortlei  la  sein  scheint,  als  man 
to«  solchen  Docträiiren  erwarten  sollt«.  Es  kann  diess  aber 
Wander  ndumi;  öan  &m  cüuig  ncbtigai  Weg  der  grossen  al 
dr^dken  AmUmma  hMt,  mn  oder  vosste  sui  den  Vom 
««««libMr  vMko^  mlassii,  m  äch  ait  der  Section  von  Thierea 
M  W«nlk|nik  —  Man  bcrnuxt  aber  als  Mwea  Object  Affen.  Damit 
«Mflm  SeMU  Mt«ftd  Uieh  %mA  «t  Physiologie  imbereidiert. 
KU  Awrt—m  mmMc«  aM  hifc—»-*) 


sri^ 

i  man 
nidfl 
lexaS 
irtbdl 


119     — 


Rafos  von  Ephesoa  (ca.  97  nach  Chr.), 
der  TOT  Zeit  TrBJan's  lebte  und  Affen  aecirte,  fand  zuerst  die  Kreuzung  der 
SehnerTea  und  die  Linaeukapsel  und  lieas  die  Nerven  vom  Gehirn 
entspringen.  Physiologisch  trennt  er  die  letzteren  in  Bewegungs-  und  Em- 
pfindungsnerven  und  tbeilt  ihnen  alle  Thätigkeiten  des  Körpers  zu,  d&  er 
sie  nicht  sicher  von  Muskeln  und  Sehnen  trennt.  Das  Oerx,  dessen  linke  Kammer 
er  für  danner  nnd  enger,  als  die  rechte  erklärt,  hlüt  er  für  das  Urspruogsorgan 
des  Polses,  den  er  auch  mit  dem  Pneuma  in  Verbindung  'bringt.  Den  Pals 
beschreibt  er  sorgfilltig  (dikrüter,  unterdrückter,  unzählbarer,  unterbrochener 
Pols  etc.).  Das  Herz  ist  ihm  Sitz  des  Lebens  tmd  der  thierischcn  Wärme,  die 
Btilz  aber  ein  Organ  ohne  Nutzen.  —  Er  *  war  ausserdem  Psychiater  (schrieb 
aber  Melancholie).  Einen  Kranken,  der  keinen  Kopf  zu  haben  glaubte,  über- 
teogte  er  z.  B.  von  dem  Vorhandensein  dcfselben  durch  --  einen  bleiernen  Hat. 
Asuaerdem  bearbeitete  er  die  Krankheiten  der  Harnblase  und  der  Nieren  und 
Arzneimittel  —  letztere  in  Versen! 


Er 


K 


Marinus  (ca.  100  nach  Chr.) 
nahm  7  behimnerven  an,  entdeckte  den  Stimmnerven  und  die  DarmdrOsen 
galt  fOr  einen  der  grOssten  Anatomen.    Schüler  desselben  war 

Quintus   (Schüler  dieses  die  schon  genannten  Pclops  und  Sa- 
TOs).     Als  Anatomen  dieser  Zeit  sind  noch  zu  nennen: 

fcNumesianos  aus  Korintb  und 
Lykos  aus  Macedonien,  sowie  der  schon  genannte  Martialis. 
Je  weniger  Neues  zu  dieser  Zeit  aber  in  der  Physiologie  und 
'■  Anatomie,  überhaupt  auf  streng  wissenschaftlichem  Gebiete,  gefunden 
ward,  desto  mehr  Novitäten  wurden  in  der  Arzneimittel-  und  Arznei- 
b«reitungslehre  erfunden,  immer  ein  Zeichen,  dass  die  wahre  Einsicht 
in  das  Wesen  und  die  Leistungsfähigkeit  der  praktischen  Medidu 
abhanden  gekommen  ist.  Es  wurden  die  Leistungsmöglichkeiten 
damals  vom  Wege  der  Natur  hinweg  auf  das  Gebiet  der  Künstelei 
verlegt;   denn  des   Ilippokrates*   goldener  Spruch,   dass   die  Natur 

I allein  heile,  war  längst  vergessen!  Die  „neuen  Mittel"  nahm  die 
eedaukenlose  Menge  an  oder  es  verbreitete  und  posaunte  sie  eine 
feile  Claquc  dcsshalb  aus,  um  an  dem  Gewinne,  der  der  Dummheit 
entnommen  ward,  Antbeil  zu  haben,  gerade  wie  heute,  nur  mit  dem 
Vntcrscliicde,  dass  diess  Alles  damals  nicht  in  Form  grossartiger 
Anzeigen  im  Annonccntheil  von  Zeitimgen  geschehen  konnte,  den 
man  ja  recht  wohl,  wie  bekannt^  im  eigentlichen  Texte  tugendhafter- 
weise demcntircn  kann,  olme  auf  den  Gewinn  verzichten  zu  müssen. 
im  dem  Mangel  an  Einsicht  und  Urtheil  noch  die  Abgeschmacktheit 


bnle   an.    So   ist    die   Zurcchnong   zu   der  einen   oder   anderen   sehr 
tJ    und    ousicher.     KUr  viele  ist  die  Lebenszeit  sogar  nicht  genau   2U 

lUCO. 
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zuzufügen,  erschienen  öfters  die  Beschreibungen  der  Mittel  sogar  in 
Versen,  väe  heutzutage  in  besonderen  typographischen  Formen 
Solches  Treiben  brachte  d»amals,  wie  auch  jetzt  die  ehrliche  Wissen- 
schaft in  verächtliche  Beurtheilung  hinein,  mit  dem  Unterschiede 
wieder,  dass  diese  damals  nicht  im  Reichstage,  sondern  in  gelehrten 
Sammelwerken  von  Laien  Ausdruck  fand,   wie  wir  sehen  werden. 

Schon  fi'ühe  schi'ieben  in  besonderen  oder  in  anderen  Werken 
gelegentlich  Ein/ehie  unter  den  Römern  über  Arzneimittel,  so 
Lenaeus,  ein  Freigelassener  des  Pompejns,  C.  Valgius  Rufus 
(12  vor  Chr.),  Aemelius  Macer  sen.  (f  IT)  vor  Chr.),  Varro, 
Menius  Rufus  (von  ihm  eine  beliebte  „Iliera",  ein  antikes 
Gegenstück  des  heutigen  Wiener  Tränkchens),  ein  Zeitgenosse  des 
Celsus,  dann  Apulejus  Celsus  unter  Augnst's  Regierung;  ein 
Arzt  Namens  Castur  aber  bcsass  zu  Tlinius'  Zeiten  einen  botani- 
schen Garten.*) 

Bedeutendere  oder  doch  berühmte  Pharmakologen  jener  Zeit 
waren  ferner: 

Pamphylos  Migmatopoles  (14—38  nach  Chr.), 
Verfasser  eines  Buches  ^Ueber  die  Pßauzcu",   das  weder  selbEst&ndig  noch  kri 
tisch  bearbeitet  war    und   viel    aberglAubiges    Zeug    eutbielt.    Durcli  ein  Mit 
gegen  Kinnflechte  erwarb  er  sich  ober  grosse  Hcichthünier. 

Ilerenuius  Philo  von  Tarsus  (ca.  20  nach  Chr.), 
Erfinder  dos  ^bcriüimtcn"  PhUonium    (gegen  Kolikachmerzen),  desfico  Beschrci 
bung  iu  Distichen  noch  cxistirt. 

Servilius  Damokrates  (ca.  25  nach  Chr.) 

beschrieb    in  .lamben    viele  Compositionen ,    als:    Malagmuta,    Acopaj  Aotiflota, 
Zahnpulver,  Pflaster  etc. 

Der  bedeutendste  pharmakologische  Schriftsteller  des  Alterthum 
der  sich  selbst  bis  in  neuere  Zeiten  des  grössten  Ansehens  als  un< 
Obertreflriiche  ,, Autorität"  erfreute,  war  jedoch 

Pedanios  Dioskorides  (40—90  nach  Chr.)  aus  Anazarba, 
ein  selhBtständiger  Forscher  und  SchriftstcUer  über  die  damals  verweadetea 
AnBneistofl"e  nus  dem  Pflanzen-,  Mineral-  und  Thierreiche,  deren  viele  noch  heute 
benutzt  werden,  wiihrend  andere  verultct  sind,  andere  aber  dem  damals  gültigen 
Aberglauben  angehören.  Wir  nennen  als  Beispiele;  Molken,  Ochseugalle,  Aloö, 
Farrnkraut,  Zimrat,  Uicinusöl,  Zucker  (ein  beliebtes  Mittel  der  Araber),  Queck- 
silber, Bleiweiss,  Kupfervitriol  (deren  chemische  Darstellung  in  eigenen  Apparat 
zum  Theil  angegeben  ist),  Thierlaab,  Wanzen  (gegen  Wechselfieber),  nautscboui 


H 


*)  Unter  den  schon  früher  genannten  Aerzten  beschäftigten  sich  mit  Arznei- 
mittellehre, wie  wir  gesehen,  Sextiua  Niger,  Julius  Bassus,  Andromachoa  der 
Aeltere,  Petrouius  Diodotus  und  Petronius  Musa,  Nikeratos,  Scribonius  Largas 
and  ein  von  diesem  genannter  Arzt  Antonius  Pacchius  (ca.  20  nach  Chr.). 


I 


'9er  Fechter  und  Badenden  etc.  etc.  Die  damals  laodlaufigen  VcrALlscbuiigei^Sr 

ÄnDeimittel  gibt  er  gleichfalls  hekannt. 

Menekrates  (Tiberius  Claudius)  (ca.  54  nach  Ckr.)  aus 
Zeophleta, 

war  Leibarzt  des  Kaisers  Tiberius  ODd  Krfinder  des  Kmpl.  diachylon  and 
vidcT  Anderer  Zusammeasetzungen.  Gerechtfertigt  war  seine  Empfchlnng,  statt 
der  Zejdien  wirkliche  Zahlen  fOr  die  Gewichtbestimmungeu  auf  ßecepteu  zu  rer- 
weoden-  Ej  schrieb  ausser  vielen  anderen  (155)  Schriften  eine  dem  Kaiser  ge- 
wiimete  Arzneimittellehre  mit  büinbastischem  Titel. 

Andromachos  der  Jüngere  (ca.  54  vor  Chr.) 
wie  wna  Vater  Leibarzt  des  Nero,  gab  viele  Arzneien  au,  nnier  anderen  24  Mittel 
geg:en  Ohren&chmcrzen,  Mittel  gegen  Blutungen^  -Zahn  seh  merzen  etc.  und  P6aster 
mit  hochtrabenden  Benennimgen. 

Xenokrates  von  Aphrodisias  (ca.  70  uach  Chr.), 
verfaaste  ein  Werk  über  Kahningsmittel    aus   der  Klasse    der  Fische    und    gab 
widerliche  Schweinereien    als  ^ Mittel"    an,   z.  B.  Ohrenschmalz,    Menstnialblut, 
Meascheudeisch}  Blut  von  Fledermäusen  otc-  ^ 

Apoitonios  Archistrator  aus  Pergamos  (ca.  80  nach  Chr.), 
war  Ertinder  von  Geh6rmitteln  u.  dergl  und  beobachtete  Kopfentzandungen  durch 
Socnen  stich. 

Askiopiades  Pbarmakiou  (ca.  100  nach  Chr.) 
«mpCabl  gar  Thierkoth.  als  Arznei  tind  viele  andere  „MittcP*.   Eleganterer  Weise 
dangen  befasste  sieb 

K  r  i  1 0  u 
nit  ErfiuduDg  kosmetischer  Mittel,  denen  er,  wie  auch  heute  gebräuchlich,  prftch- 
ügr  Namen  gab,  wie:  „UnQbertreffliches  Mittel*^  iL  dergl. 

Als  Schriftsteller  über  Arzneimittel  ist  hier  auch  der,  Stock- 
römerei  nach  catonischem  Muster  affectirende,  Verächter  der  Aerzte 

Caius  Plinius  der  Aeltere  (geb.  23  nach  Chr.,  gestorben  zu 
Stabiä  bei  dem  Ausbruche  des  Vesuv  am  22.  August  79  nach  Chr.) 
aus  Como  /u  nennen, 

ein  Sammler  von  enormer  Arbeitskraft  und  Ausdauer  und  meist  selbststän- 
digMn  Unheil,  als  Schriftstencr  ohne  Herrschaft  über  die  Sprache,  was  er  durch 
gCMkchte  und  dunkle  Ausdrucksweise  ersetzen  will.  Seine  Ilistoria  naturalis,  die 
ABS  2000  Schriften  zusammengestellt  ist,  schrieb  er  in  zwei  Jahren  (77  und  78 
BAch  Chr.).  Sie  enthitlt  jedoch  nichts  EigenthOmliches  Ober  die  aUein  besprochenen 
Arznden  und  Arzneisiofte.  —  Als  Beweise,  seines  Hasses  gegen  die  Aerzte  mögen 
folgende  StMleu  dienen:  „Und  es  ist  nicht  zweifelhaft,  ilnss  jene  AHe  Geschäfte 
nH  unserem  I^ebt^n  machen,  um  durch  irgend  etwas  Neues  sich  Ruhm  zu  er- 
■werben."  „Dalicr  rubren  jene  elenden  Streitereien  bei  den  Kranken,  weil  keiner 
di6>elbe  Ansicht  hat  itie  der  Andere,  daher  jene  Inschrift  auf  dem  Gedenksteine 
j«iiea  UoglttckÜchen :  er  sei  infolge  der  Verwirrung  der  Aerzte  gestorben.  Es 
wird  ao  oft  und  kUglicb  diese  unächte  Kunst  verändert  und  durch  den  Wind  der 
Geüter  Griechenlands  werden  wir  hin-  und  hergctrieben."*  »Es  gibt  leider  kein 
Om«U  gegen  die  Ungeschicklichkeit,  kein  strenges  Exempol  wird  siatuirt.  I 
Unna  dnrcb   nnsere  Iciblicheu  Gefahren   und  machen  Versuche  bis  zum  TQ 


122     - 


der  Kranken,   und   nur   der  Arzt   wird  dafür  nicht  gestraft^   das5  er  Menscheg 
tödtet." 

Ein  Compilator  ganz  anderer  Art  war  in  seinen  8  Büchern  ,,Ueber 
die  Medicin*' 

Anlas  CornelJDS  Celsns  (zwischen  25—80  vor  und  45—50  nach 
Chr.).  Obwohl  nicht  Arzt  von  Beruf,  erreichte  er  es  dennocbf  gleich 
einem  solcJieii  über  die  ArzneJkunde  zu  schreiben  und  zu  denken,  so 
dass  sein  Werk  den  Werth  einer  medicinischen  Originalschrift  bea> 
spruchen  kann.  Da/u  verhalf  ihm  reichliche  Erfahruug  in  der  PraxiSf 
die  er  in  seinen  Valetudinarien  übte.  Sie  gab  ihm  zugleich  den  Mass- 
stab itir  seine  mit  mehr  Gerechtigkeit,  als  diess  bei  Plinius  der  Fall 
ist,  geübte  Kritik  über  Aerzte  und  Arzueikunst  in  die  Hand,  der  eine 
gesunde  Skepsis  recht  wohl  ansteht.  Neben  diesen  Vorzügen  steht 
ihm  aber  auch  eine  nur  wenig  von  den  besten  Mustern  der  Latinität 
abweichende  Sprache  zu  Gebote.  —  Wie  fein  er  dabei  selbst  einzelne 
Worte  abwägt,  zeigt  .schon  zur  Genüge  der  einzige  Satz: 

„Wie  der  Ackerbau  KahrungsmiUel  deu  Gesunden,   so   stellt  die  liedida 
Gesundheit  den  Kranken  bloss  in  Aussicht.^ 

ürtheil  über  die  „Kunst"  und  Menschenkenntniss  kennzeichnen 
Celsus  gleichermaassen  als  geborenen  Arzt,  der  er  war,  wie 
wenige: 

„Nicht  der  Kunst  fallen  die  Fehler  dessen,  der  sie  übt,  xar 
Last  —  Es  ist  das  Vertrauen  auf  die  Medicin,  velehos  sehr  bftufig, 
ja  zumeist  den  Kranken  nützt.  —  Das  Reichen  eines  klugen  Mannes  ist 
CS.  den,  der  nicht  gerettet  werden  kann,  nicht  anzunehmou,  damit  es  nicht  ilen 
Anschein  gewinnt,  als  tödte  er  den,  den  sein  eigenes  Schicksal  zu  Grunde  richtet. 
—  Man  erkennt  den  erfahrenen  Arzt  daran,  dass  er  nicht  sofort,  wenn  er  xoo 
Kranken  kommt,  dessen  Arm  anfossl,  sondern  diesen  zuerst  mit  heiterer  Miene 
anschaut  und  ausforscht,  wie  er  sich  befindet,  wenu  der  Kranke  aber  Fnrcht 
bat,  ihn  mit  passenden  Worten  beruhigt,  dann  aber  erst  mit  der  Hand  unter- 
such^. —  Kleine  Geister  lassen  sich  nichts  zu  Ungunsten  kommen, 
weil  sie  nichts  zu  verlieren  haben,  einem  grossen  Geiste  aber 
kommt  es  zu,  auch  den  Irrthum  zuzugestehen,  besonders  aber 
dann,  wenn  die  Resultate  der  ärztlichen  Wirksamkeit  sum 
Nutzen  der  Nachwelt  llberliefert  werden." 

Als  die  vorzüglichste  Leistung  des  Celsus  gilt  seine  descri] 
tive    und    operative   Chirurgie    (darunter   auch  operati 

Zahnheilkunde). 

Er  beschreibt  eiDesthcils  eine  grosse  Anzahl  chirurgischer  Kntnkheitea, 
Gelenk-  und  Kaocheukraukheiten.  Wunden,  Geschwillstc,  Verbrennungen,  Fi 
Abscesse,  Verstauchungen,  fremde  Körper  im  Ohre  ctc^  andemtheils  viele  rua 
Theil  nur  von  ihm  «berlieferio  Operationen  der  Alten,  u.  a. :  Aderlass,  Unter- 
bindung blutender  Gefftsse,  Steinschnitt,  auch  beim  Weibe,  Castration, 
Amputation,  Kalhetrisiren,  lilrsatz  von  Defekten  der  Nasen,  Lippen  und  Ohr* 
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UppchcQ.  der  Vorh«nt  (ftuch  die  nicht  leicht  klarzustellende  sogenannte  Infibu- 
Utirtn),  Trepanation,  Depression  des  Staars,  Resection  der  Rip- 
pen, Klystieren  (auch  behufs  künstlicher  Ernährung),  Zahnextraction  mittelst 
Zabnzange,  Befestigung  von  Zähnen  mittelst  Golddraht,  Sprengen  hohler  Z&hne 
miueUe  eingedrückter  Pfefferkörner  etc.  Auch  sind  ihm  die  Folgen  der  Zahn- 
«<r»cüon  bei  Verwachsung  der  Zähne  mit  den  Alveolen,  Caries  und  Nekrose, 
IxkanTit  (man  rüttelte  sie  desahalb  vor  Anlegung  der  Zange  auf  buchst  schmerz- 
luft«  Weise  zuem  los).    Seine  mit  der  Chirurgie  susammcn  abgehandelte 

Operative  Geburtshülfe 
bt  dagegen  tlürftig^,  seine  Eitractionsmethode  mittelst  Haken  nach  stattgehabter 
Wwidan^p  auf  den  Kopf  oder  Fnas  (bei  todtem  Kinde)  sogar  roh.  Die  letztere 
caacht  er  bei  Querlage  und  untcrstQtat  die  nachfolgende  Austreibung  durch 
ftoascre  Handgriffe,  eine  Methode,  die  gaoE  nenerdings  wieder  als  sehr  wirk- 
Mun  and  gut  gepriesen  wird.  Bei  vorliegendem  einen  Fusse  schneidet  er  diesen 
ab.     Er  kennt  auch  die  Dccapitation! 

Seine  Kroukheitsbilder  aus  der  inneren  Medicin  sind  unvoUkommea,  wenn 
Attch  einzelne  Beschreibungen  (area  Celsi)  bis  heute  sich  unter  seinem  Xamen 
erhalten  haben.  Dagegen  haben  wieder  seine  naturgemäasen  diJltetischen  Vor- 
«cbriften  and  einfachen  tlierapeutischen  Massnahmen,  sowie  seine  Scmiotik  und 
Prognostik^  welch*  beide  er  nach  Hippokratcs'  Grundsätzen  bearbeitete,  vorzQg- 
liehen  Werih.^) 


,      qnd< 


4)  Die  pneumatische   Schule 

nahm  im  Gegensatze   zu   der  humoralen  Theorie  der  „Dogmatiker^^ 
und  der  Solidarpathologie  der  „Methodiker*^  das  luftförmige,  geistige 
rincip  des  „Pneuma"  von  Aristoteles  und  den  Stoikern  in  ihre 
meine  Pathologie  herüber.     Daneben  liess  sie  aber  auch  noch 
Elcmentarqualitäten   einen  Platz  in  ihrem  „System*^     Da8 
Pneuma  kommt  auf  dem  Wege  der  Athmung  als  Theil  der  schaffen- 
den AVt'lt.^eele  in  das  Herz  und  wird  von  da  in  die  Gefasse  und  den 
n  Körper  getrieben,  wo  es  auf  passive  Weise  die  Diastole  des 
bewirkt,  während  die  Zusammenziehung  der  Arterien  eiii  ac- 
vtr  Vorgang  ist.    Es  verursacht,  wenn  es  regelrecht  wirkt  und  mit 
arme  und  Feuchtigkeit  verbunden  ist,  Gesundheit,  im  entgegenge- 
tzten  Falle  und  in  Mischung  mit  Warme  und  Trockenheit  die  acu- 
,  dauii  in  solcher  mit  Kälte  und  Feuchtigkeit  die  „phlegmatischen*' 
okheilen   unil    endlich  in   solcher  mit  Kalte  und  Trockenheit  — 
elancholte,  welch'  letzteres  Verhiiltniss  in  seiner  Steigerung  den  Tod 
erbcifUhrt,   der  Alles  trocken  werden  und  erkalten  lässt.    Weiter 
r»bür  nehmen  die  Pneumatiker  noch  in  hitzigen  Krankheiten  Verderb- 


*]  Ein«  gute  lateinische  Ausgabe  ist  die  in  der  Zweibrflcker  Summlimg,  eine 
deutsche  Uebcreetzung  die  von  SchcUer  {IBAC). 
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niss  der  Säfte,  die  sie  ,,Fäulni8S^'  nannten,  zu  Hilfe  und  hieh 
dazu,  was  bei  einem  solchen  System  begreillich  ist,  die  Dialekti 
för  einen  nothwendigen  Bestandtheil  der  ärztlichen  Kunst,  so  sehr; 
dass  zufolge  ihrer  Uebuog  darin  eher  Verrath  am  Vaterlande,  i 
Aufgeben  ihrer  Lehrineinungen  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Mittel 
derselben  bildeten  sie  auch  auf  die  spitzfindigste  Weise  die  Lehre 
vom  Pulse  aus,  den  sie,  wie  gesagt,  auf  das  Ein-  und  Ausströmen  des 
Pneuma  in  und  aus  dem  Herzen  (resp.  der  Lunge)  in  die  Adern 
rflckftihrten.  Den  einzigen  faktischen  Nutzen  leisteten  die  Pneum 
tikcr  der  Wissenschaft  durch  die  Angabe  neuer  Krankheitsspecies 

Stifter  dieser  Schule  und  zugleich  einziger  strenger  Venret 
derselben  war 

Athenaios  aus  At  talin  in  Cihcien,    der  als  bertihmier  A 
ca.  69  nach  Chr.  in  Rom  lebte    und   die  Waffen   zuerst   gegen  d 
Askepiades*  Ansichten  kehrte, 

aber  in  Spitzfindigkeiten,  zumal  in  vier  Pulslebre,  verfiel  Er  spaUete  das  Poeomt 
in  das  psychische,  physische  um!  lebenschaffeude,  den  HaupUhäli^keitendesKörpnS 
gemäss.  In  Widerspruch  mit  seiner  pneumatischen  Grundlage  gericth  er  durti 
die  in  sein  System  hineingeflickten  Elementarqualitälen,  von  denen  er  die  W; 
und  Kälte'  als  ^bildende",  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  aber  als  „bildsame 
zeichnete,  sowie  auch  durch  die  Annahme  von  Krankhoitsiirsfichen  nach  hipp 
kratischeni  Sinne.  Der  Meinung  des  Aristoteles  gcmflss,  dass  Stoff  und  Fonn 
getrennten  Individuen  vorkommen,  erklärt  er  das  Menstrualblut  als  das  sio 
gebende  und  den  männlichen  Saamcn  als  das  formgcbcqdc  rriucip  bei  der 
gung  und  Entwicklung.  Die  Eierstöcke  («reiblichen  Hoden)  sind  daher, 
er  weiter,  da  das  Weib  doch  keinen  Saamen  haben  kann,  ebenso  flberfl 
Organe,  wie  die  männlichen  Brüste.  In  der  Diätetik  folgt  er  dagegen 
Grundsätzen.  Zudem  war  er  für  off  entliehe  Gesundhcitspf  lege  bcso 
indem  er  Methoden  zur  Filtration  des  Trinkwassers  angab  und  Bemerkungen  ühi 
Lage  der  Wohnungen  bezQglicIi  ihres  Einflusses  auf  Gesundheit  und  Krankheit 
machte. 

Unter  den  namhaft  gewordenen  Schülern  des  Athenaios  wi 
schon  der  erste  von  dessen  Lehren  ab  und  ward  die  Veranlassu 
zur  Bildung  der  sogenannten 


5)  Schule  der  Eklektiker, 

deren  Wesen  schon  in  der  Bezeichnung  gegeben  ist.  Die.  verscme- 
denen  hierher  gehörigen  Aerzte  folgten  sehr  weit  auseinanderliegenden 
Anschauungen.  Veranlassung  zur  Entstehung  dieser  sogenannten 
„Schule"  ward  Folgendes: 

Agathinos  von  Sparta  (ca.  90  nach  Chr.)  mindich  machte 
den  Versuch,  die  Ansichten  seines  Lehrers  mit  denen  der  Metho- 
diker und  der  früheren  Empiriker  zu  vereinen,  aus  welchem  Vor- 
geben in   der  Folge  die  „Eklektiker"   (aynon.  Episynthetiker,   Hek- 


125 


tiker)  sich  herausbildeten,  die  die  glänzendsten  ärztlichen  Namen  des 
späteren  Alterthums  unter  sich  zählen. 

Aa»  seiner  Pulslehre,  die  er  auf  pneumatischer  Grundlage  in  subtiler  Weise 
bearbeitete,  wissen  nir,  daES  er  den  vollen  Puls  von  prossor  Auadehnnng  infolf^e 
der  Menge  des  einströniendca  Pneimia  herleitete,  während  er  behauptete,  dass 
aan  die  Znsammeiiziebimg  der  Ader  nicht  wäbmehmea  könne  und  das  Klopfen 
der  Adern  aus  item  Vorhandensein  verborgener  Adern  erklirrte.    Er  eiferte  gegen 

damaligen  Missbrauch  warmer  BAder   und   fOr  die  Verwendung    kalter    als 

für  die  üesundbeit  Kuträglicbsten. 

SchGler  des  Athenaios  war  auch  ein  gewisser 
Theodüros,  dessen  Namen  durch  Flechtenmittel  erhalten  hlieb; 
berühmtester  Schüler  des  Agatliinus  aber  ward 

Archigencs  von  Apamea  (ca.  100  nach  Chr.),  ein  Mann  von 
nngemeiner  Schärfe  des  Denkens,  die  sich  auf  seine  Beobachtungen 
fibertrug,  leider  aber  auch  in  unklare  Subtilitäten  ausartete. 

In  der  Chirurgie  beschrieb  er  die  Amputation  mit  vorauSRCScbickicr  üntcr- 
bJQdnng  des  Hanptgefftsses,  die  Verletzungen  des  Kopfes,  lehrte  den  Adcrlass 
airf  der  ent^e^en ircsetzten  Seite  anstellen  und  die  Brcnnmittel  oft,  besonders  bei 
n&ftweh,  anwenden.  —  Seine  feine  Gabe,  zu  trennen,  erhellt  am  besten  ans  der 
BMIwilang  des  Pulses  und  des  Schmerzes:  bei  jenem  uabm  er  Acht  auf  die 
GrteM,  StArke,  Schnelligkeit,  Hiufigkpit,  VöUe,  Ordnung,  Gleicliheit  and  den  Rhyth- 
mu*  und  onterschied  bei  jeder  dieser  Rubriken  noch  drei  Arten:  den  heftigen, 
•chwacben  und  den  zwischen  beiden  innestehcnden.  Den  Schmerz  thcilte  er  in 
Sieheoden,  herben«  juckenden,  stechenden,  krümmenden,  dumpfen,  nnbAndigeu, 
imenziehendon,  und  wollte  fälschlich  auch  noch  aus  diesen  Merkmalen  auf 

Sit«  der  Erkrankung  schiiessen.  —  In  die  Lehre  vom  Fieber  führte  er  den 
BOfenAiuiten  Epialos  und  das  halbdreitätige  Fieber  ein.  Zudem  be- 
reicherte er  die  Nosognosie,  indem  er  scharf  zwischen  S}Tnpathi9chen  und  pri- 
»Iren  Krankheiten  unterschied.*  Fflr  alle  nahm  er  nur  zwei  Stadien^  das  der 
Acme  und  das  der  Solution,  an.  —  Die  Mineralwasser  theilte  er  zuerst  nach  ihren 
diemischen  Bestandtheilen  in  Salpeter-,  Schwefel-  und  alaunhaltige  ein.  —  fn  der 
Tberapie  vorfuhr  er  empirisch  nnd  erfand  viele  Arznei  comp  ositioncn,  n.  a.  anch 
röe  sogenannte  Hiera. 

Als  grosser  Arzt  stellt  sich 

Aretaios  aus  Kappadocien  (ca.  100  nach  Clir.)  schon  durch 
tc  Auffassung  des  ärztlichen  Berufes  dar: 

„Wenn  er  nicht  mehr  helfen  kann,  wird  der  \vv.t 
Hein  noch  mit  den  Unheilbaren  menschlich  trauern 
tcdnnen:  das  ist  des  Arztes  schlimmes  Schicksal'^ 
fr  die  freilich  die  heutige  Medicin  hinausgehen  niuss,  da  für  uns 
der  Beruf  noch  eine  humane,  wenn  man  will,  christliche  Sendung 
Tcrtritt.  im  Falle  (lie  technische  uns  im  Stiche  lässtl 

Aber  anch  durch  seine  Beobachtungen  und  naturgemässen  Schil- 
derungen steht  er  hoch  unter  den  alten  Aerzten,  ja   er  wrd  darin 
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dem  unerreichten  Hippokrates  sehr  ähnlich.  Hätte  er  auch  des 
letzteren  einfache  Kunst  der  Rede,  an  deren  Stelle  er  oft  Pomp  un 
Ausdrucke  setzt,  so  väre  er  diesem  gleichzustellen,  wenn  er  ilim 
nicht  gar  überlegen  wäre  infolge  der  im  Laufe  der  Zeiten  verbesserwo 
Anschauungen  und  Wege  der  Beobachtung. 

„Die  Stimine  ist  hf'iser,  der  Nacken  ist  schlank,  die  Pinger  sind  dünn,  ihr« 
Gelenke  aber  dick.  Nnr  die  Knochen  scheinen  noch  vorhanden  zn  sein,  don 
das  Fleisch  ist  aufgezehrt,  die  Nägel  an  den  Fingern  gekrümmt  —  das  Fleisdi 
nämlich,  welches  an  den  Fingern  so  reichlich  vorkommt,  dient  den  Nägehi  lor 
Stütze.  Kine  Neigung  aber  zu  diesem  Uebel  besitzen  Diejenigen,  welche  einen 
schlanken  Ban,  eine  gleichsam  aus  zwei  Brettern  zusammengefügte  Brust,  vie 
FlQgel  herausBtebende  Schulterblätter  und  einen  hervortretenden  Kehlkopf 
haben." 

Vermöge  solch'  plastischer  Kraft  der  Darstellung  beschrieb  er 
viele  Krankheiten  der  Art,  dass  noch  heute  die  Diagnose  derselbcD 
leicht  zu  machen  ist,  was  nicht  bei  vielen  Alten  der  Fall, 

so  z.  B.  Diphtherie;  Lühmung,  wobei  er  sogar  die  Lähmung  der  ErapfindnOK 
(An&sthesie)  von  der  der  Bewegung  (Paralyse)  trennte    und   den  gemischten 
stand  Paraplegic  nannte;  Bluthusten;  Migr&ne  und  Cephalalgie;  Diabetes,  Bl; 
krankheiten;  Aortitis;  Pneumonie;  Ruhr;  Elephantiasis;  Gelbsucht,  Epilepsie 
In  allen  Schilderungen  nimmt   er  dabei   nach  hippokratischem  Master  stets  anf 
Constitution,  Alter,  Jahreszeit,  Ortslage  Rücksicht. 

In  der  Anatomie  weicht  er  nicht  sehr  von  den  Anschauungen  seiner  Zeit 
ab;  doch  wiU  man  Andeutungen  Ober  die  Bellini'schen  Röhreben  bei  ihm  finden. 
wie  er  anch  die  Nervenkreuzung  und  die  üunter'sche  Decidua  richtig  erfassi 
haben  mag. 

In  der  Physiolngie  betrachtet   er  mit  ATistotcIes  die  Athmucg    als   det 
Proccss,  bei  dem  das  Pneuma  in  die  Lungen  nnd  von  da  in  das  Herz,  den  S 
des  Lebens,  gelange.    Das  Blut  wird   in    der  Leber  bereitet,  die  Galle    in   d 
Gallenblase,    im  Dickdarm   findet  noch  Nachverdauung    statt,   in   der   Blilx 
schwarzes,  geronnenes  Blut  u.  s.  w. 

In  der  Therapie    empfiehlt  er  im  Allgemeinen  gute  diätetische  nnd  milde 
urzneiliche  Behandlung,  schreckt  aber  auch  nicht  vor  starken  Mitteln,   wie  Ela- 
tcrium,  IlolleboniB  u.  dergl.,  zurück  und  wendet  sogar  gern  Brechmittel,    Adei- 
lass  (auf  der  kranken  Seite  und  schon  im  Anfang  der  Krankheit  —  Pleoresie  ~^| 
Blutegel,  Blasenpflaster,  selbst  das  Glaheisen  an.  ^^ 

In  chronischen  Krankheiten  liebte  er  es,  Caatorcnm  zu  geben.  —  Ein  Schaler 
des  Agathinos,  ^m 

Ilerodotos  (ca  100  nach  Chr.),  V 

schrieb  ober  ansteckende,   acute   Hautausschläge,    die    man    als  Pocken    fauch 
Masern,  Petechien)  deutet,    und  über  Wurmkrankheiten.     In  der  Therapie  le, 
er   besonders    Gewicht   auf   die    diaphoretische    Methode.   —   Ein    bedeutend 
Chirurg, 

Heliodoros  (ca.  100  nach  Chr.), 
hinterlicßR  Fragmente   aber    Amputation  ohne  Unterbindung,    Trepanation 
deren  Nnehbehandliing,  Caries  und  Nekrose,    KopfverleUnngen,    Exostosen 
Fissuren  des  Schädels  und  deren  Therapie.  —  Von 


1 


-     127    — 

^ophista  (ca.  130  nach  Chr.) 

'nische  Fragen"  in  eklektischer  Weise  nach  ver- 

'    Zum  Theil  fällt  diess  bedeutend  aus,  z.  B.  in 

-viilst,  sympathische  Erkrankung  des  zweiten 

•'Anschwellungen  (z.  B.  in  der  Achsel  bei 

<  Theil  aber  auch  komisch    (z.  6.  in 

'losshalb  zweimal  hintereinander 

ulücher  hat). 

.  1 7  nach  Chr.) 
Mgones  und  schrieb  über  Arzneimittel, 

der  sich  selbst  nicht  als  solcher  be- 

-owölinlich  nicht  als  solchen  anführt,  obwohl 

.  n:n,  es  ist,  der  sich  jedoch  von  allen  übrigen 

.  u;t.  dass  er  ein  eigenes  vollständiges  „eklektisches 

.    das  für  mehr  als  ein  Jahrtausend  unangefochtene 

.^ugte,  ist 

Klaudios  Oalenos 
:  rrgamos  (181—201  oder  210  nach  Chr.).    G.  war  auf  medi- 
:jischcm,  wie  Aristoteles  auf  philosophischem  Gebiete  der  leitende 
(Gesetzgeber  für  das  ganze  Mittelalter  und  hat  dadurch  von  allen 
alten  Aerzten  die  weittragendste  Bedeutung  erlangt. 

Galen  war  der  Sohn  des  Nikon,  eines  Baumeisters,  den  er  als  den  vortrefif- 
üchBten  Yater  schildert,  w&hrend  er  seiner  Mutter  den  Makel  angeheftet  hat, 
eine  Xanthippe  gewesen  zu  sein.  Jener  Hess  ihn  schon  im  15.  Lebensjahre  in 
den  henrorragendsten  philosophischen  Systemen  unterrichten  und  bestimmte  ihn 
erst  spftter  infolge  eines  Traumes  zum  Arzte,  welcher  abergläubische  Zug  des 
Yaters  denn  auch  dieselbe  EigenthOmlichkeit  des  Sohnes  erklärt.  Nunmehr 
erhielt  er  in  Bergamos  Unterricht  in  der  Anatomie  bei  Satyros  und  in  der 
Pathologie  durch  den  Hippokratiker  Stratonikos,  durch  Ennius  Mecciua 
und  den  Empiriker  Aischrion.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  jedoch  ging 
er  im  21.  Lebensjahre  nach  Smyma,  wo  er  weiteren  anatomischen  Unterricht 
bei  Pelops  nahm,  dann  nach  Korinth,  wo  er  den  Numesianos  zum  Lehrer 
hatte.  Um  sich  auch  in  der  ArzneimitteUehre  durch  eigene  Anschauung  auszu- 
bilden, machte  er  grosse  Reisen  in  Kleinasien  und  Palästina  und  suchte  den 
Gagatstein  anf  einer  Nachenpartie  an  der  ganzen  lykischen  Küste  hin.  Nachdem 
er  dann  noch  eine  Zeit  lang  in  Alexandrien  besonders  Anatomie  studirt  hatte  — 
er  nennt  einen  gewissen  Heraklianos  als  seinen  Lehrer  und  erwähnt  es  als  ein 
Glfick,  dass  er  dort  ein  menschliches  Skelett  sah  —  kehrte  er  in  seinem  28.  Jahre 
in  seine  Vaterstadt  zurück  und  fing  dort  als  Gladiatorenarzt  zu  prakticiren  an, 
wandte  sich  aber  im  34.  nach  Rom,  wo  er  bald  Ruf,  besonders  durch  physio- 
logische Vorlesungen,  und  Praxis  erlangte.  Der  Neid  der  dortigen  Aerzte  — 
Galen  sagt,  sie  hätten  sich  sogar  gegenseitig  vergiftet,  was  heutzutage  doch  nicht 
de  facto  mehr  vorkommt  — ,  das,  wie  auch  daraus  wieder  hervorzugehen  scheint, 
unvertilgbare  Erbübel  des  ärztlichen  Standes,  vertrieb  ihn  jedoch  und  er  ging, 
Ceberdnus  an  seinem  praktischen  Berufe  Im  Herzen,   desshalb   im   37.  Jahre 
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vieder  aof  Reisen  and  in  seine  Heimath.  Er  wurde  aber  schon  nach  tineit 
Jahre  durch  Marc  Anrel  nach  Rom  zaröckgemfen,  wohin  er  zn  Fnss  wandelte. 
Dort  angekommen,  sollte  er  den  Kaiser  in  den  markomannischen  Krieg  begleiteo, 
schlag  es  aber,  einem  Traame  abergläubig  folgend,  aus  and  ward  so  Leibant 
des  Commodns.  Üeber  sein  weiteres  Leben  ist  nichts  bekannt;  doch  soll  er 
70—80  Jahre  alt  geworden  sein. 

Galen  war  ein  SchriltsteUer  von  ungeheurer  Fruchtbarkeit  (und 
zwar  nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  Medicin),  welche  nur  einiger- 
massen  durch  den  Umstand  erklärlich  wird,  dass  er  schon  in  frfi- 
hester  Jugend  zu  schreiben  begann.*) 

Die  philosophisch-physiologtschen  und  allgemein  patholo- 
gischen Anschauungen  Galen's  fassen  auf  den  Tier  Elementen,  denen 
die  ersten  Qualitätea  anhaften:  der  Luft  die  Kftlte,  dem  Feaer  & 
Wärme,  dem  Wasser  die  Feuchtigkeit,  der  Erde  die  Trockenheit 
Jenen  entsprechen  Tier  Eardinalsäfte,  unter  welch'  letzteren  im  Schleim 
das  Element  Wasser,  in  der  gelben  Galle  das  Fener,  in  der  schwarzen 
die  Erde  Torherrscht,  während  im  Blute  die  Elemente  gleichmässig  gemischt 
sind.  Der  Schleim  ist  kalt  und  feucht,  die  gelbe  Galle  warm  and  trocken,  die 
schwarze  Galle  kalt  und   trocken,   das   Blut    ist   wann   and   feacht.    Dies  Za- 


*)  Von  Galen's  Werken  waren 125 

philosophischen,    mathematischen,    grammatikalischen  und 
juristischen  Inhalts. 
Von  den  selbstst&ndigen  mediciuischen  sind  noch  Torhanden : 

ächte  83 

zweifelhafte  19 

Terloren  gingen      48 

275 

Dazu  kommen: 

Commentare  zu  Hippokrates lo 

Fragmente 19 

309 
Noch  nn^ednickt  sind 80 

zusammen    389. 

Unter  Galen's  Namen  existiren  weiter  noch  -45  Schriften,  die  man  als  „on- 
ächt"  bezeichnet. 

Die  relativ  Tollständieste  Ausgabe  Ton  Galen's  Werken  ist  die  TOn  Efthn 
in  22  Bitmlen.  Wichtipste  Schriften:  de  usu  partium  corporis  hamanx: 
de  motu  musculorum;  de  locis  affectis:  de  differoniiis  morbomm:  de  pal- 
sibus:  ars  parva:  de  ratione  medendi  und  methodus  medendi:  de 
crisibns:  do  differentiis  fcbrium:  de  sanitate  tuenda:  de  compositione 
roedicamontonim;  de  morbomm  causis;  die  Commentare  etc.  Als  sogenannte 
-kannnisohf'  Schriften  des  Galen  bezeichnot  man  u,  a.  die  gesperrt 
gednicktrn  unter  den  soeben  genannton.  die  vährond  des  Mittelalters  den 
Schülern  zuor^t  vorcetrasen  wurden.  Eine  vollstan iico  Ceborsetzung  aas 
dem   Kriorhi«('hen  eibt  es  nicht. 
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samraentreffen  erster  Qualitäten  ist  die  Ursache  der  zweiten  Qualitäten,  so 
dass  diese  aus  der  MSschnng  jener  entstehen.  Die  ersten  Qualitäten  kann  man 
sinnlich  nicht  erkennen,  nur  die  zweiten  faset  man  mit  den  Sinnen  auf.  Lehen 
gebendes  Princip  ist  die  Seele,  als  Urkraft  gedacht,  die  als  „Spiritus", 
„Pneama*',  mittelst  der  Athmung  der  allgemeinen  Weltseele  entnommen  und 
stets  erneuert  wird.  In  den  Körper  gelaugt,  wird  sie  im  Gehirn'  und  in  den 
Kerren  zum  „geistigen  Pnenma**,  in  den  Arterien  und  im  Herzen  zum 
„lebengebenden  Pneuma'f  und  in  der  Leber  und  den  I^erenvenen  zum 
„natürlichen  Pneuma''.  Als  Aeusserung  der  In  diesen  drei  Modalitäten  im 
Körper  Torhandenen  Urkraft  „Seele"  (Pneuma)  entstehen  die  drei  Grundkräfte 
„die  geistige,  „die  lebengehende"  und  „die  natarliche  Kraft", 
welche  die  betreffenden  Functionen  in  Gang  halten  und  bringen.  Daneben  gibt 
es  noch  für  einzelne  Thätigkeiten  des  Körpers  gelegentlich  wirkende  Unterkräfte 
dieser  drei  Grundkräfte,  als:  „die  anziehende''  und  „die  austreibende", 
„die  anhaltende**  und  „die  absondernde**  Kraft.  Auf  diese  werden  die 
Ernährung,  Assimilation,  die  Sekretion,  die  Contraction  der  Muskeln,  überhaupt 
alle  gewöhnlichen  Verrichtungen  des  Körpers  zurückgefOhrt,  in  welchem  jedes 
Organ  die  Eigenschaft  hat,  das  für  seinen  Bestand  Köthige  mittelst  jeuer  Kräfte 
sich  anzueignen.  Zudem  aber  existiren  noch  „besondere  Kräfte",  die  sich 
ans  den  genannten  dreien  nicht  herleiten  lassen  und  desshalb  -übernatürlich  sind. 
Alles  aber,  was  im  Körper  vorhanden  und  thätig  ist,  ist  nach  einem  höchsten 
Vemunftplan  entstanden  und  gebildet,  so  dass  das  Organ  in  Bau  und  Function 
erst  die  Folge  jenes  ist.  Der  menschliche  Körper  wird  dadurch  zur  Lösung  eines 
teleologischen  Problems. 

„Des  Schöpfers  unendliche  Weisheit  war  es,  die  die  besten  Mittel 
wählte',  um  zu  ihren  wohlthätigen  Zwecken  zu  gelangen,  und  ein 
Beweis  seiner  Allmacht  ist  es,  dass  er  Alles  gut,  seiner  Bestimmung  ge- 
mäss, erschuf  und  damit  seinen  Willen  erfüllte." 

Wie  in  dem  Vorigen  neben  eigenen  eine  Mischung  von  hippokratischcii,  pla- 
tonischen, aristotelischen  und  stoischen  Anschauungen,  so  findet  sich  auch  eine 
ähnliche  Auswahl  von  älteren  Ansichten  im  Folgenden   neben  rein  galenischen. 

Als  Gesundheit  ist  der  Zustand  anzusehen,  in  welchem  alle  Verrichtungen 
des  Körpers  schmerzlos  und  ohne  Störung  vor  sich  gehen  (dabei  die  sogenannte 
Euexie  bewirken),  welche  Möglichkeit  durch  das  richtige  Vorhältniss  der  festen 
und  flüssigen  Theile  und  die  richtige  Mischung  (Krasis,  Eukrasis)  der 
Säfte  gegeben  ist.  Folgerecht  ist  Krankheit  derjenige  „widernatürlich*" 
Znstand,  in  welchem  das  Gegentheil  von  dem  soeben  Gesagten  besteht, 

Krankheit  kann  nun  betreffen: 

1)  die  vier  Elemente  und  die  diesen  entsprechenden  Kardiualsäfte  (Allge- 
meinkrankheiten), in  Form  von  Dyskrasien,  deren  es  sonach  8  geben 
kann,  indem  eines  oder  zwei  besonders  hervorstechen; 

2)  die  gleichartigen  Theile  (allgemeinen  Gewebe:  Muskeln,  Nerven,  Knochen, 
Bänder  etc.),  wobei  entweder  abnorme  Spannung  oder  Erschlaffung  (Ansichten 
der  Metkodiker!)  oder  Stöning  der  Grundqualitiiten  (Wärme,  Kälte,  Feuchtigkeit, 
Trockenheit  —  hippokratisch !)  durch  anorfnales  Hervortreten  der  einen  oder 
anderen  entsteht; 

3j  die  Organe  (lokale  Krankheiten),  wobei  Zahl,  Form,  Menge  oder  Lage 
der  Theile  gestört  sein  kann. 

Bft*«,  Gmadriii.  9 
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D«n  beiden  letzten  Kubrik«»  ist  die  AnDiebcnig  nxngen  \cr5Kbgtht9a  «r 
Fnnctionen  des  angestörten  Bestandes  ^eracxBaam. 

Die  KrankbeitBiirsarheo  thent  Galen  io  oibere  ud  eatfenuere,  welche 
leUKere  wieder  in  äussere  (GGlepenbeitsorBacbeD)  nnd  iBDere  (TOtberwtCDdg  Ür 
Bachen)  xerf&llea.  Die  vorbereitendea  Urtachen  beatmen  ccoBeiat  in  Od»etts« 
oder  Verderbttiss  der  S&fte,  für  veloh^  leUtere  Galen  die  «FialnifB*  der 
Fueumatiker  beibebüit.  Diese  betrachtet  er  ale  allgeiseiDe  Ursache  der  Fieber 
(wesentliche  Erscheinung  dieses  ist  ihm  Steigerung  der  Temperatur  —  wie  beUft 
vleicbfallfi  — .  seltener  Fencbtfirkeit),  mit  Ansnahsie  des  ciatAgrigen,  das  dsrck 
I>eiden  des  Pnenxna  entsteht.  —  Das  Eindringen  de«  Blutet  an  unirwohnte 
(error  loci  des  Erasistratos f)  ist  die  Ursache  der  EntzUndnaf  nit  threa  Kai^ 
dinalsvmptomen:  Kötbe,  Hitze,  Geschwulst  and  Schmerz.  Die  EntzQndanf  bringt' 
Galen  unter  folgende  sonderbare,  zum  Th eil  noch  giltige  Rubriken:  a)  er^iipe- 
latöse,  wenn  zum  verinten  Blute  gelbe  Galle  tritt;  b)  pneumatöse.  wenn 
Pneoma  zum  verirrten  Blute  kommt;  c)  phlegmat&se,  wenn  Schleim  hioxa 
gelangt;  d)  phlegmonöse,  wenn  sie  rein  aaf  Terimmg  dn  Bhtte«  b 
e)  skirrhöse,  wenn  schwarze  Galle  concurriit.  AnsgAag«  der  Entstiidmg 
Zertheilungf  Exsndation  nnd  Eiterung. 

Die  Symptome  (Epigeneraata)  sind  die  wahraehmbarcin  Folgen  der  Krank^ 
hott.    Sie  venheilen  eich  auf  die  tod  Galen,  im  Gegensatz  ca  des  Hippokrsie^' 
theotvtiBCher  Anschauung  von  Rohheit,  Kochnng  und  Krise  einfach  cimificb  er 
basten,  rier  Stadien  der  Krankheit :  das  sta^Bim  initiale,  incrementi,  a^mes  und 
decremeatL 

Der  Verlauf  der  Krankheit    wird  chroois^   dnrch  Schlefao   und  schwane 
Gaue,  acnt  durch  Blot  und  gelbe  Galle 

Die  Krisen  lehrt  Galen  wie  Kppokrates,   brätle   aber  sogar  Soane  und 
Voodlauf  damit  in  Terbindung. 

FOr  die  specielle  Physiologie  ist  Galen  tiioniffs  dadurdi  wichti 
das»  er  zuerst  mit  Absicht  und  ia  aasgeddiatflt  Weise  das  Experiment  all 
Graadlage  benutzte.  —  Er  beffrQoiete  so  die  KcrveaphTSiologie  n.  a. 
dnrcb  die  Sectioa  des  5.  Halsncnea,  nach  vekber  er  die  Beweg udugifibigbgft 
der  BML  s«pra-  «nd  iafraspinatas  aaifaBf  sah,  giekhwic  aach  DnrchscfawidaBg- 
dee  leumeaa  (aaeh  der  ffip|ifB— ilrrta)  aad  aadi  Zcmäroag  des  RflffcpMistke» 
Ae  StiHBC.  Beaegaagaaeroa,  fie  ah  lokte  ,hait«  sand,  gvhea  die  NcrrtB 
des  BtckcBvaikcs,  enpfiadcaida  (»a«idM*)  dk  Kerrea  des  Gehirns  ab, 
dcrea  er  7  keaot:  »pCicas;  ocale^otoriua  mit  trocUearis;  ramtos  t  tiig.:  rami 
IL  aad  tU.  tzig.;  acaatitai  ■>&  bcäaüs;  vacai;  ^esao|iliirj^eaB^  Ali  gemischte 
Kcrrca  fiaaetioairea  die  des  leslhifettca  Karfesea.  —  Galea  kcanft  die  Hira- 
bevegaag ,  aimml  aber  aa»  das  aüttdtt  deiadbcA  aaa  dem  dardi  die  Car»- 

dteoca  hiadarcb  ■b^iftbil  wAea, 

ia  dea  Flems  der  TeaKriksl 

Aaf  dem  Sympatbicas  bcnbt  4»  gtean  Fa^aiBibliÜ  4er  isxaccracMe.  — 

Die  Secretion  der  Milch  ^uaihstht  aacb Catea darcb 

Cicnia  aaf  die  Gefksse  des  liairjfca<<  fit 

—  Die  Athmaag  koast 

Staadc  aad  «Mfcnt  asnicatstteä  4«  ^^Titi"«  dtt 

arteiic  mit   diesem   ssfibcte.    Dfr  pVyriilruJKbs  Weg  Aes  Paasmi   (4er  Atb- 
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mmgSTOrj^an^  ist  pin  VprhrPnnnnESprorcss!)  entwickelt  sich  innprbftlb  des  Kör- 
per» re»p.  der  GeßiFsc,  nach  dessen  Anfnahibe  durch  die  Lungen,  wie  der  ßlut- 
lanf,  der  folgeDdcrmasseo  von  statten  gebt:  das  rechte  und  linke  Herz  ziehen 
•ich  zu  gleicher  Zeit  zaBamineu  und  treiben  das  Blut  resp.  Pneuma  in  die  Veneu 
md  Arterien,  welche  mittelst  i>orenförn]  iger  Anastomosen  an  ihren  Enden 
verbnodeo  sind,  durch  welche  hindurch  dem  venösen  Blute  Pneuma  mitgetheilt 
wird,  das  anrprünglicb  mit  der  Atheniluft  in  die  Lungenvenen  und  von  da  nur 
in  die  linke  Herzhftlfte  durch  die  Diastole  dieser  angesaugt  war.  Die  rechte 
UerzhAlftc  theilt  dagegen  dem  Körper  noch  auf  dem  Wege  der  Venen  mit 
dem  Blute  das  caliduro  innaturo  mit,  das  im  ganzen  Herzen  seinen  Sitz 
hmt  und  durch  Poren  in  der  Scheidewand  mit  jenem  auch  in  die 
linke  Hälfte  übertritt  Der  venOse  Theil  des  Gefässsystems  ist  also  der 
Anapaiigspunkt  der  Wärme  und  der  Eniährung,  der  arteriöse  der  des  loben- 
get«udeD  Fueuma.  Kine  Rückkehr  des  Blutes  nach  dem  Hcraeo 
jedoch  existirt  Dicht,  da  alles  in  den  Körper  und  die  Lunge  getriebene 
BUit  zur  Ern&hrung  ganz  aufgebraucht  wird.  Der  Puls  entsteht  weder  durch 
BSot,  noch  durch  Pneuma,  sondern  durch  eine  den  Arterien  vom  Ocrzen  mit- 
gCÜMiiU«  Kraft,  die  „Pnlskraft".  Ohne  dass  es  Nerven  besitzt,  ist  ferner  das 
Ben  8ltz  des  Mutbes  und  Zornes,  das  Gehirn  eben  solcher  der  vemOoftigen 
Seele  and  zugleich  Organ  zur  Abkühluug  des  Herzens ,  die  Lober  aber  ist  der 
Ort,  d«  die  Liebe  sitzt.  —  Das  geistige  Pneuma  ist  die  Cr«ache  der  Seelen- 
UiAtigkeit,  Es  stammt  aus  dem  Blute,  ist  also  ursprünglich  „lebengebendes", 
wird  abor  im  fieUini  „geistige«;"  Pneuma.  Vermöge  der  Abstammung  des  .gei- 
Kigen  Pneuma"  ist  euch  die  Abhängigkeit  der  GeiBtes&nsserungen  von  Körper- 
CBfUuden  erkliirlicb.  —  Dem  soeben  Gesagten  über  die  geistige  Thätigkeit  und 
deren  Ursache  und  Sitz  aber  geradezu  entgegen  erklärt  Galen  die  Tempera- 
nenlc  aus  der  Mischung  der  Elemente  und  theilt  sie  darnach  ein  in  1)  trockenes 
und  warmes  {cbolerischea):  2l  trockenes  und  kaltes  (melancboliBches);  3|  feuchtes 
and  wnrmes  {sanguiniscbes):  4)  feuchtes  und  kaltes  (phlegmatisches).  Die  Är^ 
teo  de«  Geruchs,  des  Geschmacks,  der  Wärme  und  KMte,  der  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit  etc.  rühren  von  der  letzteren  her. —  Die  Sinnesempfindungen 
ab«r  bftngeo  wieder  vom  geistigen  Pneuma  ab.  Das  Sehen  wird  durch  den 
Thei)  dieses  bewirkt,  der  sich  zuischen  der  Linse  und  der  Cboroidea  befindet 
und  die  Lichtstrahlen  auffdngt,  um  sie  dann  dem  optischen  Nerven  znzufQhren. 
t>en  Geruch  bringt  gleichfalls  das  Pneuma  durch  Vordringen  in  die  vorderen 
Uimböblca,  den  Sitz  desselben,  zu  Stande.  Das  Hören  entsteht  durch  das  Vor- 
dringen des  Pneuma  in  Form  von  Welleu  auf  dem  Wege  des  Gehörnerven.  — 
Dftt  natürliche  Pneuma  i«t  anch  die  Endursache  der  natürlichen  Verrieb- 
tooi^,  somit  auch  der  Zeugung  Bei  dieser  sind  Mann  und  Weib  in  gleichem 
Qrade  betheiligt,  da  beide  ganz  gleiche  Organe  babeu,  nur  dass  die  weiblichen 
der  pröfiscrcn  „Kalte  des  Weibes"  gemÄss  in  das  Innere  de«  Körpers  verlegt 
nnd.  Beide  erzeugen  Saameui  das  Weib  iu  den  Eierstöcken,  der  Mann  in  den 
Oodeo,  welche  eich  während  und  nach  der  Begattung,  bei  welcher  die  rechten 
HoiUo  anch  nach  Galen  noch  die  Buben,  die  linken  die  MAdchen  liefern,  gleich- 
ig mischen.  Bei  der  nunmehr  folgenden  Entwicklung  dos  Gebims  ist  „Saa- 
i"  Allein  bethei'ligt,  bei  der  der  Eingeweide  aber  Blut,  das  der  Embryo  ans 
PUcenta  ansangt^  bei  der  d^r  Gcfässe  dagegen  Blut  und  Pneuma:  ans  dom 
kÜtcrea  weiblichen  Saamen  allein  entstehen  die  Eihäute,  das  Herz  aber  bildet 
darcbaus  nicht  zuerst  etc. 


^ 
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Viel  Relbstständigcr  als  die  vorattsgegangenen  sind  die  umfuaendea  Keaat- 
Sisse  Gftleo's  in  der  Anatomie,  die  er  von  Jugend  auf  mit  bestlndigor  Liebe, 
wenn  anch  nur  an  Tbieren,  studirte.  Hier  ist  er  in  Manchem  ervter  Entdecktf; 
stei»  ober  sehr  sorgflltiger  Beschreiben  letzteres  besonders  in  Bezug  auf  Oateo- 
logie,  Central-  und  peripherisches  Nervensystem  und  die  Genitalorgane,  obwohl 
auch  er  nicht  frei  von  deu  Verwechslungeu  oiid  InthQmem  der  Alten  ist  und 
auch  hier  leicht  in  teleologische  Specuiationeu  verfäin.  Er  beschreibt  raerst 
die  Zusammensetzung  der  Achülpssebne,  den  m.  poplitens,  8  Muskeln, 
von  deuenzvrei  am  Oberarm  und  swei  Kaumuskeln  sind,  das  platjsma  myoides, 
die  drei  Häute  der  Arterien,  femer  sehr  genau  dait  Anse,  das  Ilerz^  das 
er  übrigens  für  keinen  Muskel  hält,  die  Aorta,  die  Jugularcs.  den  ductns  Bota^IL 
das  foramCD  ovale,  die  Kücken-,  Augen-  und  Kehl kopfmua kein  etc.  F&lsohlich 
gibt  er  aber  dem  Herseo  wieder  die  Mitte  der  Brusthöhle  als  Lager- 
steile,  liisst  die  Venen  aus  der  Leber,  die  Arterien  aus  dem  Heriea 
entstehen  u.  s.  w. 

Die' Leistungen  Galen^s  in  der  descrtptiren  sowohl,  als  in  der  opera- 
tiven Chirurgie  stehen  weit  hinter  denen  in  der  Pathologie  xuruck.  Unter 
den  verbal tnissmissig  wenigen  Angaben,  die  er  macht,  befindet  eich  u.  a.  die 
Beobachtung  von  Luxationen  des  Oberschenkels  nach  vom.  Er  erwihnt  in  ope^ 
'rativcr  Hinsicht  der  Trepanation,  der  Wunden,  Knochenkrankheitcn  etc^  an 
ausgedehntesten  befosst  er  sich  jedoch  mit  dem  Aderlass,  der  die  einzige 
Operation  war,  die  er  regelmissig  selbst  machte,  wöjirend  er  die  übrigen  den 
•Specia listen*  überliess.  Diese  .segensreiche  Arbeitstheilnog*'  brachte  derWiasen- 
schaft  also  damals  den  Nachtheil,  dass  Galen,  der  «uverlÄssitie  Ceberlieferer  der 
alten  Medicin,  von  der  Chirurgie  der  Alten  so  wenig  berichtete  —  und  sich  in 
der  Behandlung  auf  SHlben,  UmschlAge  tu  s.  w.  beschränkte.  Die  Verband- 
lehrc  jedoch  behandelte  er  ausftlhrtich  und  führt  die  noch  Sperber,  Schlender. 
Schildkröte,  Spica  etc.  benamsten  Methoden  auf. 

Dessgleichen  hat  er  über  die  GeburtshUlfe  (die  Gebart  des  Kindes  erfolgt 
nach  ihm  durch  Zusamraenziehong  der  Muskelfasern  des  Cterns  unter  activer 
Erweiterung  des  Muttermundes,  wobei  die  Bauchpresse  noch  mithilft)  nnd  Gjr- 
nftkologic  wenig  geschrieben,  eben  so  wenig  ober  Obren-  nnd  Zahnbeil- 
knnde,  mehr  aber  Augenheilkunde. 

Die  Scmiotik  förderte  Galeu  verhältnisamissig  nicht  sehr,  mit  Ansoabne 
der  Lehre  vom  Pulse,  die  er  auf  so  weitläufige  Weise  ausbildete,  dass  er  viele 
Abhandlungen  darüber  schrieb  und  folgende  allzu  spitzfindige  und  dadurch  zum 
grösstoi  Theil  im  Leben  ganz  nnbrauckbare  Rubriken  anterschied ,  denen  die 
Sphjgmographie  von  bente  rielleicht  noch  einige  Arten  znfQgen  kann : 

^I.   AbiMlate  Differenzen  des  Palse«, 

und  zwar 

A.    Einfache  Verhiltnisse: 
i)  in  Bezug    auf  die  Art   der   Zunahme   der  einzelnen  Pulswelten   = 

pulsus  celer,  moderaina,  tardua. 

^  „       »,         fi      »     Dimension    der   Arterie   während    der  Diastole, 

and  zwar: 

a)  in  Bezug  auf  die  Lftngc  der  PulsweUe  =  p. 

*»)  w      «        »f.   Breite    „         ..         =  p. 

«)  ■      ».        n     n   Tiefe        «         "      *  =  I»- 


I 


lougus, 

latus»  modentna,  uigustns; 

alttts,  modcratat,  hmuUi; 


of  tn  Bezug  Auf  die  Stärke  des  Pulses  =  p.  vftUdus,  moderatus,  imbt^citl 
A)  „       „        „      ..    Beschaffenheit   der  Arterie  =  p.  dunis,   modcrat 

mollis ; 
h)  ,.  .,      „    Pause  =  ]!.  rarus,  moderatus,  creber. 

IB.  CoDibiuirte  Yerh&ltDis&ef 
durch  Combinationen  verscbiedener  der  geoaunten  Pulse  eutstauden 
II.  Relative  DifTerenzeu 
der  pinxelneu  Polsschläge  unter  einander  =  p.  rjthintcus,  arjthmicus,  acquali 
inaequalis,  rcgularis,  irregulnris  etc." 
Galen  förderte  die  Diagnostik  tiberhnupt  mehr  durch  schArfere  systematisc 
Abgrcuxuns  der  Kraukheitsorscheinungen,  während  er  über  die  UnterBuchimij! 
bAlfsinittel  der  Ilippokratiker  und  frdbereu  Acrzte  nicht  hinauskam.  Bemerkens 
vertb  ist  das  ^zischende  Geräusch"  desselben  bei  perforireoden  Brustwuudeo. 
In  Bezu^  auf  Prognostik  that  Galen  sich  etwas  darauf  zu  Gute,  die  Ae 
«einer  Zeit  uberlrolfen  und  den  Ilippokrates,  dessen  Gruuilsatzen  er  dann  folg 
esT«icbt  zu  haben.  ^Ich  liube  die  Prognostik  des  Ilippokiates  frelesen,  wie  dl 
«aniin  weissage  ich  nicht,  wie  du?**  fmg  ihn  ein  Anderer;  direkt  aber  sagt 
,dasa  er  mit  Guttes  Uülfe  sich  in  seinen  Prognoben  nie  getauscht  habe.'' 

In  der  specielleu  Pathologie  hut  Galeu  dem  vorbandeneu  Matorialc  we 
Bedeutendes  binzugefngt,  wohl  aber  hat  er  die  Krankheitsbilder  durch  beesi 
Analyse  der  einzelnen  Erscbeiniui^cn  ausgebaut,  so  z.  B.  bei  Phtists,  Pneuniu; 
und  Pleuritis,  Gicht,  Rheuinfttismus,  Wechsel fi eher,  Krampfformen  etc.  In  d 
siiccicUcn  Therapie  scheint  er,  seiueo  allgcmeiu-thcrapeutischen  Gmndsät 
enigegCDf  zn  viel  medicinirt  zu  haben  und  mit  einzelnen  Lieblings  mittein,  z. 
dem  Aderlass,  Abfuhr-  und  Rrcchnntteln,  Kapern.  Pfeffer  etc.,  allzu  freigebl 
gewesen  zu  5cin.  Mit  vollem  Rechte  legte  er  jedoch  grosses  Gewicht  auf  so^ 
ite  klimutische  Curen,  deren  Begründer  er  zu  sein  scheiut.  Aber  auch 
BebamiluMg  der  Krankheiten  war  er,  wie  wir  uns  nusdrQckeu  wUrden,  weoi, 
Praktiker,  als  gewiegter  Theoretiker. 

Die  Zahl   der  von  Galen    verwendeten  Arzneimittel   ist   äusserst 
Dazu  ist  noch  besonders  dessen  Neigung  und  Hebung,    nach    „grauer  Thcorii 
Mlliel  zusammenzusetzen,  für  die  Folgezeit,  die  nicht  höher,  als  auf  Galen  schwur 
ftnaaerst  uacbtheilig  geworden.    Nicht  selten  spielt  offenbarer  Aberglaube  dabei 
einer  Holle.    Die  Wirkung  der  Arzneimittel   nämlich   fusst  nach  Galen   auf   der 
Uebereiustimmuttg  oder  dem  Gegensatze  ihrer  „Qualitäten"    zu    dem    in  Kra 
h»it4*o  vorliegenden  Verhallen    der   „Elementar-Qualitaten'*,    Jene    ^Qualität 

man  mitteht  der  Sinne  erkenneu    und  auf  ihnen  beruht  ihre  Verwendunpr 
lach   tbeilt   man   die  Mittel   theoretisch    in  Grade.    Wirkt  z.  B.   ein  Mittel 
nenJg  erwärmend,  ao  ist  es  „warm  im  ersten  Grade''^  wenn  stärker,  so  ist 
«wann    im   zweiten  Grade",    erhitzt   es,    danu   wird   es   „warm  im  dritte 
Grade"  genannt,  st^rt  es  den  Bestand  des  Körpers  aber,   so   ist  es  „wann  im 
viftrlCD  Grnde^. 

i>etne  allgemeinen  Grundsätze  fQr  die  Behandlung  sind  diesen 
kIiwct  verständlichen  ^peculationeu  und  seinrm  praktischen  Viclmediciniren 
gegenüber  und  entgegen  einfach  und  nalurgorecbt.  Er  legt  grosses  Gewicht  auf 
richtige  Diät,  wenn  möglich  Bewegung,  Waltcnlassen  der  Katnr,  Kützeu  oder 
doch  im  schlimmen  Falle  Nicht-scbaden  etc.,  worin  er  dem  Hippokrates 
Weiter  baute  er  die  auf  falcher  Grundlage    von    den  Methodikern   begründe 
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«Indicationen  und  CoQtraindlcutioueD'^  fester  auf  oatorgenftste  Inbe* 
tracbtaahmo  der  Constitation  nnd  <ler  Kräfte  des  Kranken,  dann  aaf  Charakter, 
Er&chfinun^on  und  Vcrluuf  dor  Erkrankung,  auf  die  Äusseren  Verfa&hnisae,  m 
den^n  der  Kranke  sich  befindet  oder  befand,  auf  Bcracksiditigting  der -Krank- 
heitsursache, zuictxt  dann,  eeiucr  eigenen  abergl&ubi&chcn  Anlage  and  Erfahroog 
(«nftsa,  auch  auf  —  Tr&ume. 

Galen  war  ein  Mann  der  vielseitigsten  besonders  philosophiscbeo 
Bildung  bei  enormera  Fachwissen,  vermöge  dessen  er  historisch  und 
kritisch  die  ganze  vor  ihm  exibtirende  Medicin  zu  umlasäen  im  Stande 
war.  Dieses  sein  Wissen  entsprang  einer  bewundemswerthen,  von 
frOhreifor  Jugend  an  auch  sogleich  litterarisch  verweriheten  Arbeite- 
krait.  worin  ihm<  wohl  kaum  ein  Arzt  irgend  einer  Zeit  gleidi  ge- 
kommen. So  wurde  er  einer  der  grössten  Polyhistoren  und  Jhicht- 
barsten  Schriftsteller  aller  Zeiten.  War  er  aber  auch  im  Gtuuen 
mtkc  grossutiger  Sammler  und  Gelehrter^  so  war  er  doch  aiidi 
sdbfitsUwiigcr  Furscher,  besoBÖais  mf  aBatumisdiem  und  ptqrsioW- 
GebieU  —  auf  leUtcna  war  er  Schöpfer  der  ExperinenUd- 
—  a&d  ▼enaöge  söms  SdurfsiBBes  oad  seiner  groo« 
diakktiscboi  Gewandtheit  geborener  Svstematiker 

Als  SchriftstcUer  ~  er  sctewh 
Mteft  Znh6mr  und  FVeonde  aoehea  gthaHewi  Torträge  ^iich% 
Aar  —  wtki  er  Herr  des  Wofft«  maä  gcid  skh  in  dieser  Gebe  so 
dass  er  oft  ii  Wdtednwiigtail  oed  ie  sdni^itige  DacsUQuig 
«eL  Dedmä  wtoroe  eetoe^Weck»  ea  KnJt 
«Maieewii  ob  Oaki« 
Als  Kritiker  «mr  Gaka 


Beobachtungsgabe  und  selbstsUändiger  SchafTenskraft  nachsteht.  Bei 
ihm  bezog  sich  alles  Wissen  und  Denken  mehr  auf  theoretische 
Duichdriogung  der  Medicin,  bei  lli^tpokrates  aber  nur  auf  praklische 
Verwendung  und  Verwerthung.  Auch  da,  wo  er  selbstschöpferisch 
auftritt,  ist  er  es  nur  auf  dem  Gebiete  der.  theoretischen  Zweige  der 
Medicin ! 

Zu  seinen  Lebzeiten  genoss  Galen  schon  eines  grossen  Ruhmes 
als  philosophischer  und  medicinischer  Lehrer  und  Gesetzgeber.  Wäh- 
rend des  ganzen  Mittflalters  dauerte  dieser  unangefochten  fort  und 
darch  ihn  ward  er  der  ßeherrscber  der  Mediciu  für  anderthalb  Jahr- 
taaseode!  —  Und  dennoch  zog  Börhaave  das  Resultat  seiner  Herr- 
schaft in  die  Worte  zusammen:  „Galen  hat  mehr  geschadet,  als 
geuätzt!*'    — 

Jfarcellus  aus  Sida  (ca.   138  nach  Chr.) 

It€  Ärztliche  Gegenstünde  in  llexamelern.  von  denen  die  über  .ncilmittel 
Fischreiche"  und  nher  Lykanlhropie  erhalten  sind.  —  Letztete  war 
epidemische  GeiBtcestörong,  welche,  zweifeUos  Folge  überspannter  Phnntasie 
nnä  Wahns,  zum  nilchtUchen  Besuche  von  Cirabstättcn  fahrte,  wobei  die  Kranken 
das  Geheul  der  Wolfe  nachahmten.  Sie  herrschte  besonders  im  Februar  und 
Min  eines  jeden  Jahres. 

Magnus  von  Ephesus  (ca.  l'^O  nach  Chr.) 

war  zu  Galen's  Zeiten  Archiater  in  Rom,  erklürte  den  Puls  als  An-  und  Ab- 
»chveUnniz  iler  Adern  und  verlegte  den  Sitz  der  Wasserschen  in  den  Magen 
and  (Us  Zwerchfell. 

Leonides  von  Alexandrien  (ca.  200  nach  Chr.), 

»isynthetiker**,  vur  ein  bedeutender  Chirurg,  der  Glieder  und  krebsige 
bald  mit  dem  Messer,  bald  mit  dem  GbUieisea  amputirte,  auch  diese 
lioitteu  Verfahren  bei  der  Operation  des  Empyeuus  benutzte.  Bei  Hydrocele 
Atzte  er  zuerst  und  schnitt  dann  ein,  machte  bei  Anasarca  Scirificationen.  empfahl 
Pnnktion  des  Wasserkopfes,  fand  die  Zurfickleitung  der  DarmbrCichc  nicht  allzu 
,  Fisteln,  besonders  Mastdarmfisteln,  opcrirtc  er  mit  geknöpftem  Messer^ 
8yriügotom  nennt.  Er  erwähnt  callnser  Geschwüre,  Warzen  und  Aus- 
den  Genitalien f  die  nicht  von  sclb&t  entstanden ^  ohne  dass  er  Bei- 
nsp.  Anstecknng  bei  diesem  als  Ursache  kannte,  en  deren  i^eseitigung 
wlbM  das  Gluhcisen  oothwendig  ward,  Buboneo,  Afierfissuren.  Uodenent/ündung, 
Tri|iper  etc.  Er  war  der  bedcnteudste  Sypbilidologe  des  Alterthums, 
obwohl  er  weder  die  heute  ficbriiiichlicheo  Bezeichnungen  wAhttP,  noch  die  all- 
gtnktis^  Syphilis  kannte,  die  nach  Allem  erst  später  aufgetreten  rn  sein  scheint. 

Alexaudros  von  Aphrodisias  in  Karlen  (ca.  380  nach  Chr.), 
yder  Excgct«",  ein  wogen  eeüier  Auslegungen  des  Aristoteles  genannter  GOnst- 
Ksf  dra  Srptiniius  Sevenis  oüd  G6nuer  Galen*8,  Bchricb  ^ühev  die  Fieber*. 

Aatylloa 
la  taatt  der  berUhmtesteo  Cbinirgen  des  Alterthums.   Kr  beschrieb  zuerst  ncb'>'* 
4er  Deprvseion  dii*  Extractiun  kleiner  Staarc  (die  möglicherweise  tod 
fkjchfalls  im  dritten  Jahrhuilderte  lebenden  Augenärzten 
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Thcodotius  Severus*)  und  Lathyrion 
Si:faoD  geübt  worden  war).  Die  aotyUUcbe  Methode  der  Anearysmaopen^o 
(ober-  und  tintcrhatb  des  Sackes  Uziterbiodune,  darauf  Eröffnang  des  Sacke«), 
Sehr  genau  tiestimmt  A.  Art  der  Aflwendnnp  des  Aderlasses,  der  SchrftpfkApfe, 
der  ScariticatjoupD,  aucb  Arteriotomie,  &ubcutane  Durchscbueidiini:  von  Cideni- 
bftndem  bei  Steiflieit  und  der  Zuiigeiibrtnder  bei  Spraibfohlem.  Durch  schneid  uns 
des  iuneren  Vurbantblattes  ohne  Verleizang  der  Hiiut  bei  Phimose  übte  er. 
Auch  aber  die  Formen  des  Hydrocephalus  acutus  (diesen  verlegt  er  awischen 
Uaut  und  Pericraniam,  z^igcheu  dieses  und  den  Knochen,  zwischen  Knochen 
und  Oehnrnhäutc)  macht  er  Bemerkungen.  Kr  zog  den  Kiuflnss  ver^hieden 
erwärmter  Luft  auf  den  K'^rper,  pyrnunstieche  Uebnngen,  Aufenthaltsort.  Lagc- 
nmjr  des  Kranken,  selbst  Gesanp  und  Deklamation  bei  der  Behandlung  in  B«- 
iracbt  nud  jjah  neben  diätetischen  Vorechriften  solche  über  Bereitung  von  Pfta- 
sicm  und  Salben  cic.  Den  Blulepeln  rieth  er,  wenn  sie  angesogen,  den  HintfT- 
theil  abzuschneiden,  damit  sie  mehr  Blut  auszögen.  —  Die  Brüder 

Philagrios  und  Poseidonios 
lebten  cn.  HQO— 375  nach  Chr.  und  waren  aufgeklUrt  genug,  sich  emiUicii  gegen 
den  damals  schou  herrschenden  Missbrotich  zu  erklären,    dass   man  sonderbare 
Worte  wahri'ud  der  Arzneibereitung  anwende.    Der  Erstcre  entfernte  einen  Steiu  mt 
durch  Schnitt    von  oben   in   den  Blasenhals   und   beschrieb   die  Operation  des  H 
Ancuriisnia  nach  ungeschirkt  auRpeffihrtem  Adorlass.    Kr  entblösste  die  Arteric. 
unterband  sie  doppelt  oberhalb  des  Sackes   und   schnitt  zwischen  beiden  Liga-  ^ 
lurcn  durch.    Durauf  öffnete  er  den  back  durch  einen  Längschnitt,   entfernte  H 
das  gernnnpne  Blut  und  unterband  das  untere  Arterienende   gleich  dem  oberen-  ™ 
Zwischen  den  beiden  unteren  Ligaturen  ward  die  Arterie  gleichfalls  durchschnitten. 
Den  back  liess  er  eitern.  —  Der  Letztere  war  ein  ausgezeichneter  Ncrveujmtholog  A 
und  Psychiater,  der  nbcr  „Phrenitis"  (Hirnwuth)  —  deren  Erscheinungen  er  airf^ 
den  anatomischen  Sitz  xurückl'ührte  (vorderer  Hirntheil,  aJs  Sitz  der  EinbUdunga- 
kraft,    macht,   wenn  erkrankt,   nur  verkehrte  Bilder,   Usst  aber  den  Verstand 
fi*ei  etc )  — ,  Manie,  Alpdrücken.  Wasserscheu,  Starrsucht  etc.  etc.  tretflich  schrieb. 
Zeitgenosse  dieser  war  ein  gewisser 

Philippos. 

*)    Dirser   war  ein  anspczeicbneter  Ophthalmologe,   der   die   Platten    der 
Hornhaut  kannte  und  das  Onychion  zwischen  diese  verlegte,   im  Gegensatze  z 
dem  Ilypopion.    Keruer  beschreibt  er  die  Veränderungen  der  Conjunctiva  b 
der  danials  grassirenden  Blennorrbö  und  dem  Trachom,   hei  welch'  letzteren  e 
den  Pi'riscythismuB,  d.  h.  das  halbkreisförmige  Durchschneiden  der  Kopfhaut  h 
auf  den  Knochen  von  einer  Schläfe  zur  anderen,  aber  mit  Schonung  der  Muskel 
und  die  Anibiologic  (d.  i.  doppelte  ümetechung  einer  Augonveue,  darauffolgend 
Dnrchschneidung   zwischen   den   Ligaturen,    die   man    dann    nach    hiorcicbeiider 
Blutung  schliesat)  empfiehlt.    Bei  der  ersteren  war  es  auch  auf  Vorbauung  gegea- 
Augenleiden  abgesehen,  wozu  die  lange  Eiterung  einer  derartigen  Wunde  diene 
sollte.    Durch  sie  sollte  auch  noch  der  Hypospathismus  gegen  Augenübel  wirken,*] 
der  in  der  Anlegung  von  drei  Schnitten    durch  die  Stirnhaut  bestand,    und    di 
MoxibuBlion  in  der  Sdiiafe.    Für  das  Staphylom  der  Cornea  gibt  er  die  Ejklä 
rung,  dasfi  es  aus  llornhautgeschwOren  entstehe,  bei  denen  auch  Irisvorfall  vor 
komme.    Da«  Staphylom  wird  durch  doppelt  gekrenate  Ugaluren  behandelt- 
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6)    Mystik  und  Magie  in  der  alten  Medicin. 

Eine  Eigenihüinlicbkeit  des  menschlichen  Geisteslebens  ist  es, 
dasft  neben  dem  Streben  und  Suchen  nach  klarer  Yernunft- 
erkenntniss  zugleich  ein  Zug  sich  zeigt,  die  »Sumnie  der  Erschei- 
nungen, welche  wegen  der  ünzulänglielikeit  und  Unvollkominenheit 
jener  ihrer  Natur  und  Ursache  nach  unergründlich  bleiben  müssen, 
daclordi  zu  erklären,  dass  man  dieselben  mit  höheren 
Mächten,  nenne  man  diese  nun  Gott,  Engel,  Dämonen  oder  wie 
immer,  in  Beziehung  bringt.  Durch  Einwirkung  auf  diese 
oder  Fürbitti'  zu  diesen  Phantasiebildcrn  oder  abstra- 
kirloD  Begriffen  sucht  man  sich  Hülfen  übcrnutürJicher 
Art  ÄU  schaffen  für  die  Zeit  oder  für  die  Ewigkeit.  Die- 
ser Zug  fllhrte  ^on  jeher  (und  führt  noch  heute)  einestlieils  zur  Stif- 
itmg  von  Religionen,  von  den  niedrigsten  bis  zu  deu  höchsten,  an- 
demiheils  aber  auch  —  und  oft  in  engem  Zusammenhange  mit  den 
leixterea  —  zur  Erweckung  aller  Arien  von  Wahn-  und  Aberglauben 
mEl  meist  sclieusslii'hon  und  unglückseligen  Folgen  för  das  Leben  der 
Völker  und  des  Einzelnen. 

Beides  geht  im  Leben  des  Einzelnen  wie  in  der  Geschichte  fort 
nebeneinander.  Die  Kindheit  sowohl,  wie  das  kräftigste 
iflUer,  wie  das  absterbende  lireisenaltcr  —  die  erste  und  das 
letzte  aber  vorzugsweise  —  der  Völker  wie  des  "Einzelnen  sind  nicht 
frri  von  den  Aeusserungen  dieses  Zuges  nach  Erfassung  des  Geheim- 
nisfivollen  und  dessen,  was  uns  Geheimniss  bleiben  soll,  von  dem 
Suchen,  mit  diesem  in  Beziehung  zu  treten,  es  sich  dienstbar  zu 
machen,  und  nach  der  Art,  wie  dieses  geschehen  könne.  Suchen 
nach  den  Geheimnissen  der  Schöpfung  aber  führt  zu  Glauben,  dieser 
aber  fast  stets  zu  Aberglauben  und  zuletzt  zu  aberwitzigem  Thun, 
wenn  die  Kraft  der  Vernunft  fehlt  oder  bei  Seite  gesetzt  wird. 

Diese  Seite  des  Geisteslebens   gewann    denn    auch  von  Anfang 

dne  Stelle,  ja    oft   eine   grosse  Gewalt  in  der  antiken  Medicin, 

ebwie  sie  solche  auch  heute  noch  besitzt.  — 
Ana  den  anfänglichen  theurgischen  Kuren  der  Götter-  und 
Gützenpriester,  wie  sie  sich  bei  allen  Völkern  finden,  wurden  mit 
Hülfe  der  buchenden  Vernunft  phUosophisch-medicinische  Systeme, 
aus  denen  sich  dann  in  deu  Blüthezeiten  der  meisten  Völker  echte 
Medicin  herausentwickelte,  neben  der  aber  stets  jene  gelieininiss- 
Tolle  Medicin  eine  Stelle  behielt,  um  sich  zulezt  in  dpn  Zeiten  des 
gdstigcD  Absterbens  der  Stumme  die  Herrschaft  wieder  zuzueignen. 


Bei  einigen  Völkern   gar  blieb  die  anfängliche  Medicia  immef  be- 
stehen und  entwickelte  sich  nur  m  magischen  Systemen  and  Theo- 
remen, die  dann  auf  andere  Völker  in  den  Tagen  ihrer  schwindeodi 
(redaukenkraft   wieder  ihre  schlimme  Wirkung  übertrugen.     Zu  den 
letztgenannten  gehört  vor  Allem  ilas  zoroastrische  Eraanati<'i    •        t. 
In  den  Zeiten  ihres  nationalen  Siechthums  nach  der  Gefau:..--  .-i; 
in  Babylon  nahmen  zuerst  die  Juden  Theile  dieses  in  ihre  Religio! 
Vorstellungen    und   in  ilire  von  jeher  ganz  theurgische  Mcdicin  be; 
über.     Nach    dem   ganzÜchen  Verluste   ihrer  SelbslsUindifikeit  a 
biidtjte  sich  unter  ihnen  sogar  eine  ganze  Secte  (zu  der  sogar  C 
stus  nach  Einigen  gehört  haben  soll)  in  Alexandrien,   die  Ess&e 
(Essener)   oder   Therapeuten    (150   vor  Chr.),    in    welcher    ei 
Mischung    von  jüdischen    und   zoroastrischen,    zum    kleineren   Tli 
auch  pythagoräischen  Anschauungen  als  Lebensregel  galt.  Sie  ^\sMh 
üutt  in  Zurückgtizogenlioit,   beständiger  Betrachtung,   Sittenreinlid' 
die   sie  besonders   in  der  Enthaltung  von  Geschlechtsliebc    sucht 
dann  durch  heiliges  Schweigen,  Absonderung  von  den  anderen  Me 
scheu,  die  sich  schon  in  ihrer  weissen  Kleidung  äusserüch  offenbar 
sollte  etc',    am  besten   verehren   und   dadurch   mit  dem  „Ausfli 
Gottes",   mit   dem  „Worte  Gottes",    dem  „Sohne  Gottes"    und   d 
Engeln  m  enge  Beziehung  treten  zu  können,  auf  dass  ein  Thcil  der 
Ki'äite  dieser  in  sie  selbst  übertiiesse.    Dadurch  wollten  sie  die  Ki 
erhalten,  Wunder  zu  verrichten  und  Krankheiten  zu  heilen.    Sie  vo 
brachten  keine  Opfer,  verrichteten  alle  Arbeiten  eigenhändig,  leb 
äusserst  massig   und  zurückgezogen.     Ihre  Hauptbeschäftigung, 
grübelnde    Betrachtung   und   die    Deutung   der   Worte    der   heih 
Bücher,    artete  aber  nach  und  nach  in  unsinnigen  Wort-  und  Bu 
stabeucultus  aus.    Daraus  entstand  dann  dieKabbalab  („mündliche 
Ueberlieferung"),  die  sich  eine  Wissenschaft  schalt,  aber  ein  Gewebe 
von  Unsinn   der   ärgsten  Sorte    in  mystischem   Gewände   war.     Als 
Begründer  derselben  wird  Akibha  (starb  120  nach  Chr.)   genannt, 
der  das  „Buch  der  Schöpfung"  (Sepher  Jezirah)  verfasst  haben  s 
aus  welchem  nebst  dem  viel  späteren  Buche  Zohar  des  Simeon  b 
Jochai  die  Kenntniss  jenes  Aberwitzes  stammt.    Nach  der  Lehre  di 
Kabbalah  waren  „aus  dem  , »unendlichen  Gotte*'  als  ,, erste  Welt"  ze 
Engel  ausgeflossen,   und  die  drei  ersten  Austiüsse  waren  Kenntnis 
Verstand  und  Weisheit    Ausser  jener  ersten  Welt  gibt  es  aber  noch 
drei  andere,  die  in  immer  weiteren  concentrischen  Kreisen  aus  „dem 
Unendlichen"    ausgeflossen    sind :    eine    „ geschaffene ",    eine   „aus- 
gebildete''  und   eine   „gebaute".     Die    Vorbilder  jeder    dieser   sin 
schon  in  der  „ersten  Welt".    Bei  der  Krankenbehaudlung  kommt 
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nun  darauf  an  —  dass  man  die  correspondirenden  Kräfte  der  „hö- 
heren Wt'lf'  in  Thäligkeit  setzt,  und  diess  bringen  die  zu  Stande, 
welche  durch  die  Kabbalah  Keuntniss  von  derselben  erlangt  haben/' 
—  Deraitiger  Unsinn  traf  denn  spiit  auch  die  Griechen,  die  ver- 
möge ihrer  heidnischen  Nöchternlieit  doch  hätten  davor  bewahrt  wer- 
den s^tllen,  besonders  aber  zündete  er  bei  den  Römern,  die  ja  allem 
Aberglauben  huldigten.  So  thateu  sich  denn  die  Zauberer  und  BetrÜ- 
er  Simon  und  Apollonios  von  Tyana  (ca.  96  nach  Chr.),  des- 
sen Begleiter  der  Gyranosophist  Jarchas  war,  als  Concurrenten 
der  diristlichen  Wunderthäter  (in  Form  von  Bischöfen  etc.)  auf.  Die 
Lehren  des  Zoroaster  und  jener  Betrüger  wurden  dann  mit  platonischen 
und  arist-otelischcn  und  theilweise  christUchen  Vorstellungen  in  ein  Sy- 
stem gebracht,  das  man  als  ,,Neu-Fiatonismus'^  (neuplatonische 
oder  zweite  alexandrinische  Schule)  bezeiclmete,  dessen  Gründer 
Ammouios  Sakkas  (ca.  220  nach  Chr.)  war.  Plotinos  (20-i 
bis  270  nach  Chr,)>  I'urphyrios  (ca.  280  nach  Chr.),  lamblichoa 
(ca.  30Ü  nach  Chr.)  und  I'roklos  (110—484  nach  Chr.)  bauten 
und  dehnten  es  auf  alle  Theile  der  Wissenschaft  aus,  ein  gewisser 
Andreias  Chrysaris,  ein  Arzt,  aber  brachte  es  zuerst  in  die 
Medicin  herüber.  Die  ganze  Welt  wnrd  oben  und  unten  mit  Aus- 
äusseu  Gottes,  der  Dämonen  höherer  und  niederer  Art  erfüllt  und 
durch  einen  besonderen  Grad  der  Versenkung  in  Gott,  die  Ekstase, 
die  Herrschaft  über  diese  Dämonen  hei  beigezaubert,  Die  niederen 
Dämonen,  die  Urheber  der  Ki'ankheiten,  Hessen  sich  durch  Opfer 
und  Beschwörungen,  allerhand  Symbole  und  geheinmissvolle  Worte, 
wie  Adonai,  Sabaoth,  Abraham.  Lsaac  und  Jacob,  die  Staramellaute 
neugeborener  Kinder  etc.,  lenken.  ,, Gerade  solche  der  Vernunft 
nichts  bedeutende  Worte  sind  die  kräftigsten,  besonders  die  morgen- 
ländischen heiligen,  die  den  ältesten,  darum  den  Göttern  bekannte- 
bien  und  angenehmsten  Sprachen  entstammen/^  —  Es  entstanden 
Terschiedene  Grade  in  der  mystischen  Krankenbehandlung!  Die 
Theosophie  (Theokrasie)  gründet  sich  auf  die  Vereinigung  mit 
der  ..Quelle  des  Lichts^'  und  behandelt  mittelst  Gott 'selbst,  die 
Theurgie  behandelt  mittelst  guter  Dämonen,  die  Goctie  mittelst 
böser,  die  Magie  präkticirt  mittelst  materieller  Dämonen  und  höherer 
Geister,  die  Tharmacie  aber  ist  eine  Gattung  von  Einwii-lcung,  bei 
welcher  man  die  Dämonen  mittelst  Arzneimittel  bändigen  will.  — 
Um  das  Ganze  vollständig  zu  machen,  trat  zu  solchen  Thorheiten 
unwürdiger  Weise  auch  noch  das  hinzu,  in  was  die  Menschen  schon 
damals  die  reine  Christuslehre  umgemodelt  hatten,  von  welcher  Um- 
modelung  wir  bis  auf  deu  heutigen  Tag  noch  nicht  wieder  frei  geworden 


sind.  Nach  dieser  Verballhorn  ung  war  die  Kraft  Christi  und  somit] 
(.lottes  iü  die  Priester  (von  damals  bis  heute)  übergegossen  and, 
übergertüssen,  ein  christliches  Emanationssystem  ilarsteUend.  So-' 
mit  hatten  diese  letzteren  schon  damals  die  Kraft,  mittelst  Hänil«- 
aul legen,  Gebet  uml  Salbung  (Chrisma)  Kranklieiteu  zu  iieüea, 
selbst  Tüdte  zu  erwecken,  was  alles  im  Mittelalter  erst  vollkommm 
ausgebeutet  ward.  Im  Laufe  der  Zeiten  wurden  auch  noch  die  Reli- 
quien der  Glaubenszeugen  (Kosnias  imd  Damian  erhielten  Tempel 
als  mediciiüsche  HeiÜge)  und  das  Exorciren,  durch  welches  man 
Christus  cilirte,  zugezogen,  um  den  Ceutel  der  Krankheit  auaio- 
treiben.  Ganz  zuletzt  aber  wurde  all'  der  soeben  genannte  U 
zusammengeworfen  durch  die  späteren  Gnostiker,  Basilidesai 
der  Spitze,  der  305  .,Aeouen''.  mit  Christus  als  dem  obersten  an  der, 
Spitze,  zusammenbraclite,  deren  Zahl  durch  das  mystische  W 
Abraxas  ausgedrückt  wird,  welches  mystische  Kraft  besitzt.  Nun 
standen  Talismane  mit  aufgeschriebenen  Worten  und  Zeichen,  wii 

/.-Ä^,  0PH,  J(J  jy   2^  (Diagramma  der  Gnostiker  und  heutiges  Bi 

Schild)  u.  8.  w.   —    Eine   weitere   folgenschwere  Manipulation  j 
finsteren  Zeiten  entstand  in  derAlchymie,  der  Mutter  der  Che 
aus  dem  Streben,    Gold   zu  machen.     Dazu  sollte  der  „Stein  d 
Weisen*^  dienen,    und  die  Kunst,  diesen  zu  finden,  ward  in  uol 
geschobenen    Büciiern    des   sogenannten   Hermes    Trismegist 
dargestellt,  z.  B.  in  der  „Tabula  smaragdina"  und   vor 
in  dem  Buche  Kyranides  (ca.  400  nach  Chr.).     Neben  dem  w 
auch  die  Astrologie  emsig  gepflegt. 

Die   soeben  beschiiebene  wunderliche   und   widerhcho,   ja  un- 
heimUche  Mischung  von  Aberglauben,  Unsinn  und  Wahn,  überhaupt 
jeder  finsteren  Ausgeburt  des  menschlichen  Geistes,    die    man 
„Religionen"   entnommen  hatte  und  mit  altgriechischer  Philosop 
auch  diese  schändend,  zusammenbraute,  ist  nur  erklärlich,  wenn  man 
sie  als  das  letzte  Aufflackern  des  antiken  Geistes  in  der  Todesstunde 
betrachtet,-  in   der   er,   wirr  und  phantastisch,   Erde   und    Hinim 
Menschen  und  Geister,  Bctrögcr  und  Dämonen,  Priester  und  Got 
Unsinn   und  Wissenschaft  in  Vorstellungen    der   Agonie    zusammeo 
warf  und  zu  einem  Zerrbild  menschlichen  Denkens  und  Fühlens  v 
band 


allÄ^ 


neL 


y  Die  Medicin  während  der  letzten  Zeit  des  ungetbeilten  und 
,der    kurzen  Zeit   des  Nebeneiuanderbestehens    des   getheilten 
Römerreiches  bis  zum  Uebergange  des  westlichen  Theiles. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  mehr  die  crasse  Versündigung  ge- 
»n  die  geistigen  Errungenschaften  der  Vergangenheit,  wie  wir  sie 
L)m  Vorigen  nur  andeutungsweise  beschreiben  konnten,  oder  ob  es 
|iDchr  der  physische  Marasmus  der  alten  Römer  war,  der  sich  mit 
alier  Art  —  und  die  des  Alters  sind  schhmmcr,  als  die  der 
Togead  —  vergesellscliuftete,  welche  den  Zusammensturz  des  pohtisch 
10  gut  gefugten  riünierreiclies  und  den  Untergang  des  kräftigsten 
Volkes  zuerst  einleitete  und  herbeiführte,  —  schwer  zu  beweisen, 
ivelcbe  von  beiden  Erscheinungen  die  Ursache  und  welche  die  Folge 
der  anderen  war.  Uns  will  es  bedünken,  nJs  lüge  die  Ursache  in 
dem  offen  zu  Tage  tretenden  körperlichen  Zerfall,  der  durch  viel- 
fiicfae  Vermischung  von  und  mit  allerhand  lierabgekommenen  oder 
ganz  rohen  Völkern  noch  beschleunigt  ward,  dann  in  der  Gemeinheit 
des  physischen  Lebens,  wie  sie  in  den  letzten  Römerzeiten  zu  Tage 
IriU.  von  dem  höclisten  Würdentrüger  an  bis  zum  gemeinen  Manne 
und  Soldaten,  wogegen  die  besseren  unter  den  Kaisern  und  Staats- 
minneni,  wie  unter  den  Dichtern  und  Denkern  mit  allen  Waffen 
tcrgebcns  ankämpften.  Während  und  nach  physischem  Zerfall  kommt 
bst  stets  und  überall  der  geistige  und  nur  physisch  herabgekommene 
und  zu  Grunde  gehende  Völker  fröhnen  dem  Mammon,  dem  Magen, 
dem  unsinnigen  Luxus,  der  Maitressenwirthschaft  mit  allen  ihren 
Folgen,  der  gemeinen  Venus  und  nach  allen  diesen  der  scham- 
lofieslen  Niedertracht  der  Art,  wie  es  die  Römer  iler  späteren  Zeit 
Uuiten,  nicht  aber  ein  physisch  kräftiges  imd  dazu  gebildetes  Volk: 
resultirt  dann  die  Erschlaffung  der  Begriffe  von  iJut  und 
ton  Wohlanstilndig  und  Verwerflich,  von  Erlaubt  und  Unerlaubt, 
überbAQpt  das  Schwhiden  der  sittlichen  Ordnung  des  Staats-  und 
EittzeHcbens.  Auch  im  Völkerdasein  gilt  wie  im  Einzeldasein  der 
Sfttz,  dass  nur  im  gesunden,  kräftigen  Körper  ein  gesunder,  kräftiger 
Geist  wohnt,  das«  der  erstere  die  Ursache  des  letzteren  (mit  ver- 
schwindend wenigen  Ausnahmen),  niemals  aber  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist.  Daraus  resultirte  auch  wieder  die  Möglichkeit  eines  Prfi- 
L  toriancrthuras  und  Despotismus,  wie  er  in  der  letzten  römischen 
BKAiserzcit  herrschte  und  sich  in  einer  in  der  Geschichte  niemals  so 
^b|HMederkehrenden  Weise  breit  machen  konnte;   denn  nur  noi 
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nicht  gebildete,  oder  ganz  berabgekonimene  Völker  lassen  sich  (i< 
gleichen  gefallen,  wie  die  Römer  es  thaten.     Ein  Volk  ist  stets 
Regierung  werth,  die  es  hat,    und  verschuldet  sie  im  Grunde  gam' 

Das  höhere  Interesse  an  geistigem  Besitze  nahm  mehr  und 
mehr  ab  und  wie  alle  Wissenschaft  sank  natürlich  auch  die 
Medicin  in  diesen  Zeiten  der  Auflösung  und  kein  Gesetz 
die  blühende  Goldmacherkunst,  ^Magic  und  Astrologie,  wie  es 
aufgeklärte  Diokletian  im  Jahre  296  nach  Chr.  gab ,  konnte  ihr 
auflielfen,  nachdem  dessen  Vorgänger  auf  dem  Throne  seil 
Alexander  Severus,  Marc  Aurel,  Antoninus  Pius,  Vespasian.  Claudit 
Caligula  bis  zurück  zu  Hadrian  dieser  onsinnigsteu  Zeitricbtung 
huldigt  und  ihr  Vorschub  geleistet  hatten.  Selbst  lulian,  der  geniale 
und  sthwärracrisrhe  Apostate  (360—363  nach  Chr.),  konnte  m< 
mehr  durch  Wiederherstellung  der  Schulen  zu  Athen  und  Alexai 
drien,  noch  durch  Fürsorge  für  heidnische  Wissenschaft  und  deren 
Vertreter  dem  Sinken  Halt  gebieten,  so  wenig,  wie  die  Besseruoa 
der  äusseren  Stellung  der  Aerzte  unter  Valentinian  I.  und  Valens 
(364—375  nach  Chr.)  und  die  GrQndung  einer  neuen  Lehranstalt  io 
Rom  durch  Theodosius  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts.  — 

Die  Aerzte  dieses  Zeitraums  sind  entweder  der  magischen  Me^ 
dicin  verfallen  oder,   noch   am    verdienstlichsten,    Compilatoren 
mehr  weniger  Selbstständigem,  oder  rohe  Empiriker,  keiner  aber  hat 
etwas  bleibend  Neues  geschaffen.  —  Unter  dem  Namen  des 

Quintus  Serenus  Saramonicus 
existirt   ein    tnedicimadieB  Lehrgedicht   in  Hexametern.     Wer   von   den   bei« 
Aerzten  des  Namens,  ob  der  Vater  {wnrde  unter  Camcallft  [211]  wahrschc 
wegen  seiner  Empfehlung  der  Amniete,    die  der  doch  selbst  wahnvitzige  Kaii 
verboten  hatte,  hingerichtet),  oder  der  Sohn  (Lehrer  des  jQnperen  Gordiar  [281 
VcrfaBser  desselben  gewesen,   ist   unbekannt.     In  demselben  werden  die  Uch( 
lichsten  und  widerwärtigsten  Dinge  empfohlen,  e.  B.  Mäusedreck  in  Regenwi 
gelost  als  Umschläge  gegen  AnschwelluDg  der  weibl.  Brüste,  Ziegeuurin  gegen  BU«^ 
stein  iunerlicb,    Erde  und  Kotb  aus  einem  Wagengeleise  gegen  Kolik  sc  hm  erzen 
Antserlich,   dann  Amulete  mit  magischen  Worten  in  sonderbaren  Formen,   «ie: 
ABHACADABRA 
BRACADABRA 
RACADABRA 
AOADABRA 
C  A  D  A  ß  K  A 
A  D  A  B  R  A 
D  A  ß  R  A 
A  B  R  A 
B  R  A 
R  A 


^^^■1 


Verehning  iler  Zahlen  3,  7  und  9  etc.  Daneben  finden  sich  wonige  v^r- 
nanftig-c  Raihfichlüge,  x.  B.  Thierbad  gegen  Podagra,  Empfefaluiig  wohlfeiler 
Arineien. 

Ein  Zeitgenosse  dieses  war 
Gargilius  Martialis  (220—240  nach  Chr.). 
Anderer  Art  als  die  genannten  sind  die  durch  lulian  in  Alexan- 
drien  unterstützten  und  besoldeten  Lehrer  und  Aerzte; 

Zenon  von  Cyprus  (330  nach  Chr.) 
irar  ein  von  den  GreKorianem  aus   Äleza^drien   vertriebener,   aber   von   lulian 
in«der  mit  Ehren   dahin  zurückgerufener  berühmter  Lehrer,    u.  A.  des  Oreiba- 
lioa  und  des 

Magnus  von  Alexandrien,  latrosophista. 
eines  scharfsinnigen,  streitsiicbtigen  Lehrer«  der  Heilkunde,   der  ein    verlorenes 
Werk  über  Üroscopie  geschrieben.     Bei  den  damaligen  Aerzten  war  er  begreif- 
licherweise nicht  beliebt,   weil  er  in  Bezug  auf  deren  Wirken  stets  bezweifelte, 
ob  durch  dasselbe  je  ein  Kranker  gesund  geworden! 

lonicos  von  Sardes  (360  nach  Chr.), 
bcrülitntcr  Arzt  und  Gelehrter,  Sohn  eines  glcichbertthmten  Arrtea,  war  vorzüg- 
Itcber  Anatom,  Pharmakologc  nnd  Chirurg,  doch  kein  Operateur 

Theon  von  Alexandrien,  Archiater, 
lebte  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  in  Gallien  und  war  der  Verfasser  einea 
Werkes:  „Der  Mensch",  das  nach  dem  neunten  JabibuDdcrt  erst  verloren  ging. 

Sehr  hedputcnd  als  Ueberlieferer  der  Ansichten  verloren  gegan- 
gener alter  ärztlicher  Schriftsteller  in  guten  Compilationswerken,  wie 
»Gesammeltes  Medicinisches"  und  „Uebersichtliche  Darstellung  für 
Eusthatius",  „Euporista"  etc.,  ist 

Oreibasios  aus  Perganius  (oder  Sardes,  326—403  nach  Chr.), 
Lobarzt  von  lulianos  Äpostata,  mit  dem  er  in  Athen  355  bekannt  geworden. 
All  solcher  begleitete  er  diesen  nach  dessen  Ernennung  zum  „Cäsar"  von  Gallien, 
wo  er  a(if  Befehl  seines  Herrn  einen  Auszug  aus  Galen  machte,  der  verloren 
ist,  nod  seine  anderen  Sammelwerke  vorbereitete.  Kr  hatte  sich  unter  Zenon  in 
Alexandrien  zum  Arzt  ausgebildet,,  besass  sehr  gute  allgemeine  Bildung  und  war 
von  vornehmer  Abkanft.  Dabei  gewandt,  intriguant  und  zu  allen  Geschäften 
brauchbar,  verhalf  er  in  Folge  dieser  Eigenschaften  dem  lulian  zum  Throne, 
wofür  ihn  dieser  dann  zum  ^Quästor"  von  Constantinoppl  ernannte.  Während 
der  kurzen  Zeit  der  Herrschaft  luUan's  verfasste  er  seine  noch  vorhandenen 
Werke.  Auf  luiian's  persischem  Zuge  versah  er  das  Amt  des  begleitenden 
Leibarjtes.  Es  gelang  ilim  aber  als  solcher  nicht,  die  Verwundung  seines  Freun- 
des und  norm  zu  heilen  —  die  neuen  Machthaber  aber  berauhten  ihn  wegen 
der  Stellung,  die  er  bei  lulian  eingenommen,  seines  Vermögens  und  verbannten 
flni  aoseerdem  zu  den  Barbaren.  Unter  diesen  genoss  er  sehr  grossen  Ansehens 
all  Arzt  Nach  seiner  alsbaldigen  ehrenvollco  ZurUckrufung  lebte  er  bis  in  ein 
bohes  Alter  in  ConstantinopeL 

Aniss*r  der  guten  Auswahl  der  Schriftsteller  (er  benutzte  Hippokrates,  Galen, 
Dioskorides,  dann  die  nur  durch  ihn  zum  TheÜ  bekannten  Diokles,  Erasistratos, 
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AntvUos,  SoranoS}  Zopyros,  Mnaseas,  Etesiaa,  Rufos,  Archigeaes,  Herodotos, 
Philotimos,  Marcellus^  Lykos,  Phitumenos,  Heliodor,  Philagrios,  Dieaches,  Mne- 
sitheos  etc.)}  anf  welchen  sein  "Werk  fusst,  hat  er  aach  noch  das  Terdienit 
eigener  Ansichten  and  Urtheile,  besonders  in  Bezug  aaf  Diätetik  and  Gymnastik. 
Ferner  sinl  ihm  die  weitläufigen  Vorschriften  Aber  deQ  Aderlass  (derselbe  soll 
nach  ihm  so  naht'  als  möglich  an  der  erkrankten  Stelle  und  nicht  mit  Rocksicht 
auf  die  Zeit  der  Krankheit,  sondern  auf  den  Zustand  des  Kranken  gemacht 
werden  etc.)  eigenthümlich,  eine  Bandagenlehre,  dann  die  Angaben  aber  Leber- 
krankheiten. Behandlung  der  Unfruchtbarkeit  u.  s.  w.  —  Aas 

Oreibasioä'  Zeit  rührt  auch  eine  „Einleitung  zur  Anato- 
mie* her, 

die  auf  Aristoteles*  anatomische  Untersuchungen  gegründet  ist  und  venig 
von  ihm  abweicht,  besonders  aber  darin,  dass  sie  den  Venen  den  Pols  abspricht 
Trommelfell  und  Bauchfell  sind  gut  behandelt,  die  platonische  Ansicht  Ton  Ein- 
dringen eines  Theiles  des  Getränkes  in  die  Luftröhre  wird  dagegen  wieder  ab 
baltbar  erklärt.  —  Der  vom  Judenthum  zum  Christenthum  übergetretene 

Adamantios  von  Ale\andrien  (ca.  350  nach  Chr.),   ^latro- 
sophista". 

schrieb  über  Physiognomik  Polemon's.  der  unter  Hadrian  lebte,  ähnlichem  Werbe 
folgend).  Zahnheilkunde,  Arzneimittellehre  und  die  Winde.  Elr  war  Professor 
der  Medicin  in  Alexandrien :  denn  diess  bedentet  die  bei  vielen  Aerzten  wieder- 
kehrende Bezeichniinir  -latro^nphista-. 

Sextiis  Placitus  aus  Papvra  »ca.  370  nach  Chr.) 
schrieb  Ql'er  ..\rzneimittel  aus  dem  Thierreiche-  im  Geine  abenteuerlicher  Alt- 
weibermodicio.  z.  B.  man  nimmt  das  gekochte  Junsre  eines  Hundes  gegen  Kolik, 
vertreibt  das  Fieber,  indem  man  einen  Splitter  aus  einer  Thüre  schneidet,  dnrch 
die  soeben  ein  Verschnittener  gegangen,  und  sagt  dabei:  .Ich  nehme  dich, 
damit  N.  N.  vom  Kieber  befreit  wird!- 

Etwa^  besser  ist  es  mit 

Viinlicianuä  (ca.  07'>  nach  Chr.). 
Lcibarz:   rie?  Kaisers  VaIontini:\n  I..   bestellt,    der  ein  Ge<lii:ht   über  Bereitung 
des  Thi?ri:ik  htntorlies». 

r>er  Bisohof 

Xemesios  von  Eiuesa  i^ca.  :>70  nach  Chr.)  in  Phöoicien 
besch.irti^v^  *:ch  ii:  seir.eiii  Buche  -l'eber  die  Natur  des  Menschen"  mehr  mit 
rhÜL-soiiL:*:.  besonders  Psycholosrie.  als  mit  mediLinischen  Gegenständen.  3itaD 
w.:;'.;o  ih:::  Ken-^tniss  dos  KreisUv'üVs  zusprechen ;  doch  sind  seine  sonstigen 
Fhy5i'>I«>ciäche!;  Aniraben  /u  wen;;;  tou  denen  sciuor  Zeit  abweichemL  als  dass 
mau  aa*  ^i^u  betreneuden  Aniraben  tär  eine  klare  Vorsteliunj  über  jenen  hin- 
r^^ichtxlo  Anzciiiou  tiiiden  k-.'unte.  jo  behaupte:  or  £.  B«  dass  der  Saamen  im 
«iehim  entstehe,  durch  die  Alem  hinter  de:::  Ohre  nach  den  Hoden  geleitet 
uu'i  /i*-r:  deponirt  werde.  Daria  ciito  er  ;ed<»ch  r-Aohcic  den  damals  geläufigen 
(.lUmlu-u  voraus,  dajs  er  die  Astrologie  Teriu'ate. 

Theoilorus  Trisoiauus  »a*-  '^^'-^  "^^»-^i  Chr.» 
s:eL':e  die  ei:ihin::-.is»:heti  Ar/tieiTiiiitclu  den  tVeaideu,  die  er  Terwanf.   gegenaber 
.:  ;s,i:r::u*:i    ;uid    eivriahl  a.  a.   v.ebeu  i^auberniucclv.   Av.i-h  '.i'.A-.Ahes  Gute,    z.  B. 
S':*:v::  -.-y-t^-^ivi  ije.;ei'.  Wur*.;*.er,  u.  dcr^l. 
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Unter  dem  Namen  von 

Plinius  (Pseudo-Pl.) 
existirt  eine  w&brscbeinlicb  untergescliobeae  Sammlung  voa  Arzneimittela  aben- 
teuerlicher  Art,   deren  Ursprong  aiAn  in   diese  Zeit   verlegt.  —  Das  Xon  plus 
ultra  von  Cnsinn  aber  cmpfieblt  als  Heilmittel 

Marcellus  Empiricus  aas  Bordeaux,  Leibarzt ,Theodosiiis*L 
(345—395). 

Z.  B.  bei  Gegenwart  von  Splittern  im  Auge  soll  man  dieses  dreimal  berühren, 
ebenso    oft    die   sinnlosen   Worte:    „TeCune   resooco    bregan    gresso'^    sprechen  « 

und  dabei  jedesmal  —  aasspucken.  Uerstenkoni  am  Augenlid  rertroibt  man, 
wenn  man  das  LeUterc  neunmal  mit  der  Spitze  TOn  neua  Gerstcukömera  be- 
rührt und  dabei  gleich  rielmal  sagt;  j,<ftvyi,  tpfOyi^  x^i&ij  at  Jiwxu**,  oder  man 
berohrt,  wenn  das  GeschvOr  am  rechten  Auge  sitzt,  dasselbe  mit  drei  P^Lngero 
der  linken  Hand,  spuckt  dabei  aus  und  sagt  dreimal:  „Das  Maulthicr  bringt 
kein  Junges  zur  Welt,  noch  trägt  Wolle  der  Stein;  so  möge  dieser  Krankheit 
Aach  kein  Haupt  wachsen,  oder,  wenn  es  gewachsen  ist,  möge  es  verdorren"  — 
G«brftache,  die  in  ähnlicher  Weise  als  sogenanntes  «Tödten"  noch  heute  in  der 
Vottsuediciu  existireo.  —  Femer  empfiehlt  er  als  nattlrliche  Pilleu  —  Hasea- 
koch  «tc,  und  sagt  z.  B.,  man  solle  nur  am  Donnerstag  gewisse  Arzneien  be- 
reiten and  sich  beim  Einnehmen  —  nach  Osten  wenden  I 

Nach  der  Theilung  des  Reiches  (395  nach  Chi*.)  lebte  in  Con- 
sUntinopel  bochberühmt 

Hesychios  von  Damaskus  (ca.  430  nach  Chr.),  der  Vater  des 

len  Arztes, 
der  sich   noch  ungleich  grösseren  Rufes  erfreute   und   Kor  Zeit  Leo  dea 
Tfcr&ders  (457 — 474  nach  Chr.)  nach  Constantinopel  kam. 

lakobos  „Psychrestos" 
^Ungte  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  seine  Curcn,  besonders  atfbr  durch 
Prognosen  zu  solchem  Ansehen,  dass  man  um  „Heiland''  und  „Aesculap* 
^Geheimer^  Medicinalrath]  nannte  und  ihm  eine  Bildsäule  in  Athen 
saCile.  Im  Grossen  und  Ganzen  mag  er  ein  tüchtiger  Charlatan  gewesen  sein, 
der  aber  auch  Temünftige  Anschauungen  vertrat,  sonst  hätte  er  nicht  die  da- 
taaligeu  Aerzte  tadeln  dürfen,  weil  sie  sich  bei  der  Wahl  ihrer  Mittel  zu  sehr 
dem  Luxus  ihrer  Patienten  anbequemten,  aarii  hiktte  er  sonst  nicht  mit  einfacher 
v&tacrigerDiät  gegen  chronische  rcbcl  sich  begnügt,  von  welch'  letzterem  Cm- 
stude  er  seinen  Beinamen  hat. 

In  diese  Epoche  gehören  auch  noch 

Palladios  mit  dem  in  dieser  Zeit  nicht  raelir  ungewöhnlichen 
Titel  „der  latrosophist"  aus  Älexandrien  und 

Asklepiodotos,  der  Commentarieu  zu  Hippokratischen  Werken 
in  tiexandrinischer  Manier  verfasste,  aus  der  gleichen  Stadt,  von 
deoea  auch  der  erstere  Coramentare  zu  Hippokrates  gescluieben,  die 
letzterer  sich  dann  zum  Muster  wählte.    Auch  der  latrosophist 

Scverus  verfasste  in  dieser  Zeit  sein  Buch  „lieber  die  Kly- 
atierc",  mittelst  derer  er  besonders  die  Kolik  behandelte. 

Bft*a,  OradrlM.  ^^ 


i 
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Die  Medicin  ging  uunmehr  in  raschem  Abfall  eiAei 
anderen  Phase  entgegen,  der  chriBtlichen,  auchivarddii 
alte  heidnische,  aber  wissenschaftliche  Medicin  seh] 
bald,  des  „Glaubens"  wegen,  unter  andere  Völker  getrie^ 
ben,  mit  welch'  beiden  Uebergäugen,  also  dem  auf  eini 
andere  Culturgrundlage  und  dem  zu  anderen  Culturvöl- 
kern,  als  den  seitherigen,  das  eigentliche  Mittelalter  dei 
Medicin  beginnt.  Der  langsame  Verwcsungsprocess  im  ost-römi- 
si'hen  Tkeiche  erhielt  nur  einen  schwachen  Schein  vom  Lichte  lier 
alten  Medicin  gleich  dem  Leuchten  des  modernden  Hokes. 


8)   Epidemien  in  den  Endzeiten  des  Alterthums. 

Zu  den  schon  genannten  Ursachen,  welche  den  Verfall  des  alta 
UiMnerreiches  beschleunigten  und  es  in  seiner  westlichen  Hälfte  ä1&- 
bakl  Vernichteton,  kamen  noch  femer  unaufliörliche  erfolglose,  ja 
meist  unglftckliche  Kriege  und  deren  Folgen :  Menschenmangel,  Ver- 
nachlilssigung  dos  Ackerbaues  und  darnach  Hungersnoth.  Als  ausser- 
halb menschliehen  Zuthnns  peleRene  und  ungewöhnliche  Unglücksfalle 
traten  noch  Verheerungen  durch  Erdbeben.  UeberscJiwemraungen  nnd 
Dürre,  dann  Verwüstungen  durch  Heuschrecken  etc.  hinzu,  Unglücks 
fWle,  die  sich  oft  über  grosse  Bezirke  des  Reichs  erstreckten 
art  folgten  sich,  indem  das  vorhergehende  Scldimme  stets  neu 
Schlimmere  gebar,  die  gegen  die  antiken  Völker  und  ihre  Cu] 
seit<»ns  der  Menschen  und  der  Xatur  geführten  Stösse  immer  rasch 
und  wirksamer,  zuletzt  gar  in  Form  von  fürchteriich  verheerendet 
Seuchen.  So  wurdeu  besonders  drei  Weltseuchen  verhängnissvoll, 
die  alHT  auffallendorweise  nicht  von  Aerxten  beschrieben  sind,  die  so- 
genannten Pesten  des  Orosius,  des  Antonin  und  des  Cfprian 
Aud»r«  kleinere  gineen  voran  oder  dazwischen  oder  folgten  nach. 

Nach  Ablauf  des  am  2X  Aogn^  des  Jahres  78  nach  Chr.   be- 
ginnenden Ausbruches  des  Veeuv,  dw  Hercnlannm  und  Pompeji  be- 
grab, «itsuad  da«  solcV  TcrbeorcDde  B|iitauie.  dass  viele  Tage 
kintiaraMttto-  ti^idi  10,000  Mcascbca  statbn. 

DI»  r«st  des  OroBitts  b««Mn  Im  Jahn  12&  nek  Chr.    ,Ab  sicfa  diuc^ 

f«M  AfWka  ■i^'i^'w  >  Mi^i«  ««•  niawifUfcM c"^'"  nd 

iMa  Mkwi  an*  BaihMf  mti  Ft  tkUrtng  tfigw  wiaatKrtaur  ak 
TMk  4«r  W«mlB  wU  «•  Bttmr  4tf  Bftne  «ad  mm  IVOe  der  Z 
«tnctet«  MwHai  •mA  kiWMt  BMm  «»d  ttMktae  H9bcr  terbsairt 
w«nlMi  ii«,  ylNrilA  «MI  WM»  «^iulMam  nd  te  Satoti  gtUOt  md 
Tic«  Awc^  dto  UA  amitfcwi,  U  te  iftttiahihf  »«er   ifiMrif     Ali 
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Flatfaen  nngcbeucre  Haufen  beim  Treiben  der  Wollen  auf  die  ausgedebntea 
üfcr  geworfen  hatren,  hftuchtn  die  verwesende  und  verfaulte  Masse  einen  äusserst 
hAsslichco  und  unglaublich  verderblichen  Gestank  ans,  von  dem  wieder  eiue  so 
grosse  Seuche  unter  allen  Lebenden  ausging,  dass  die  ohne  Unterschied  durch 
Laftverpestung  getödlelen  und  dann  verfaulten  Leiber  von  VögeUi,  zahmen  und 
wüden  Thieren  den  Schaden  der  FÄulnias  noch'  vermehrten.  Wie  sehr  gross 
aber  die  tienche  unter  den  McnBchen  war,  darüber  schaudere  ich  im  ganzen 
Körper,  während  ich  es  erzähle,  sintemal  in  Numidicn,  wo  damals  Midpsa  König 
war,  800,000  Menschen,  in  dem  Landstriche  aber,  welcher  am  meisten  dem  Car- 
Ihaginiensischen  und  Uticcnsischen  Meeresnfer  nahe  lie^,  mehr  als  200,000  zu 
Grunde  gegangen  sein  sollen.  Bei  der  Stadt  lUica  selbst  aber  sind  80,000  Sol- 
daten, welche  zum  SchutM  von  ganz  Afrika  binbeordert  waren,  voroichtet  wor- 
den. Diese  Heimsuchung  geschah  so  plöt?:lic.h  und  so  heftig,  dass  damals  bei 
Ütica  in  einem  Taire  durch  ein  Thor  des  Lagers  von  jnnen  jungen  Leuten  mehr 
als  500  todt  binaiisge tragen  wurden,  wie  man  erzählt."   (Uae&er.)  ^) 

Die  Pest  dcs"Antonin  (164—180  nach  Chr.)  suchte  das  ganze 
Römerreii'h  von  seinen  fernsten  östHchen  bis  zu  seinen  äussersten 
westlichen  Grenzen  heim,  an  den  ersteren  beginnend  und  sich  von 
da  aus  durch  die  zurückkehrenden  Heeresmassen,  welche  einen  Auf- 
stand in  Syrien  niedergeworfen  hatten,  weiter  verbreitend.  Im  Jahre 
166  brach  sie  zum  ersten  Male  in  Rom  aus  und  kehrte  dann  im 
Jahre  108  wieder.  Auf  ihren  Wanderungen,  die  das  ^anze  Römer- 
reich nach  und  nach  betrafen,  entvölkerte  die  Seuche  ganze  Städte 
und  Bezirke,  so  dass  an  vorher  bewohnten  Stellen  Wälder  entstan- 
den* Sie  wütheto  so  fürchterlich,  dass  man  an  einzelnen  Orten 
Wagenladungen  von  Leichen  zu  den  Grabstätten  brachte,  weil  Einzel- 
begräbnisse  nicht  mehr  möglich  waren.  Der  durch  sie  herbeigeführte 
Verlust  an  Menschenleben  war  nicht  annähenid  zu  schätzen.  In 
Rom  starben  viele  Tausendc,  vorzüglich  Soldaten  und  „Edle".  Im 
Schlussjabre  scheint  sie  nochmals  besonders  heftig  gewüthet  zu 
habeUi  so  dass  in  Rom  oft  an  einem  Tage  2000  Menschen  starben, 
—  Ihrer  Natur  nach  fasst  man  sie  bald  als  Blattern,  bald  als  Pete- 
chialtyphus, wohl  auch  als  Bubonenpest  auf. 

Die  dritte  sogenannte  Pest,  die  des  Cyprian,  wüthete  von 
ca.  251— 26ß  nach  Chr.  Sie  zeichnete  sich,  wie  auch  die  vorige, 
durch  hochgradige  Contagiosität  aus.  —  Die  Erkrankung  begann  mit 
unsäghchem  Hitzegefuhl,  Erbrechen  und  gcrötheten  Augen,  worauf 
Halsweh  und  Kolikschmerzen  sich  einstellten,  denen  Diarrhöe  und 


*)  Die  im  Buche  mit  „"  versehenen  Stellen  sind  einzelnen  der  in  dem  Lite- 
ratarverzeichnisse  angegebenen  Autoren  wörtlich  entnommen,  besonders  Spren- 
get Haeser,  ITcssler  u.  s.  w.  —  Vergl.  Vorrede,  wo  die  Motive  angegeben 
sind,  warum  nicht  aberaU  jedesmal  die  Namen  genannt  wurden  und  werden. 


mk 
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später  Brand  der  Glieder,  Sinnesorgane  und  Geschlechtstheile  folgten. 
Oft  be&el  die  Kranken  wahrhaftes  Entsetzen  oder  maniakaliscbe 
Zufälle.  —  Die  Epidemie  begann  in  den  von  ilir  jeweilig  heim- 
gesuchten Gegenden  in  grösster  Heftigkeit  meist  im  Herbste  and 
währte  bis  zum  August  auf  gleicher  Höhe  fort.  —  Auch  sie  erreichte 
yor  ihrem  endlichen  Erlöschen  nochmals  eine  besonders  hohe  Inten- 
sität. —  Man  nimmt  an,  dass  sie  entweder  als  eine  wahre  Pest  oder 
als  Blattern  aufzufassen  sei. 

Im  Jahre  312  trat  von  Neuem  eine  epidemische  Erkrankung 
auf,  die  man  als  „Anthrax"  bezeichnete,  deren  Erscheinungen  aber 
auf  Blattern  schliessen  lassen. 

In  England  herrschte  nach  dem  Hungerjahre  446  trotz  folgender 
Jahre  des  Ueberflusses  eine  so  mörderische  „Pest^\  dass  man  die 
Todten  kaum  mehr  begraben  konnte.  —  Vorzugsweise  in  Kleinaaien 
wüthete  schon  wieder  im  Jahre  455  eine  fürchterliche  Seuche,  die^ 
sich  durch  Schwellung  und  Röthung  der  Haut  und  heftigen  UusteuB 
vor  dem  am  dritten  Tage  meist  erfolgenden  Tode  auszeichnete  und 
möglicherweise  durch  Annahme  von  Scharlach  oder  perniciöser  Masern 
ihre  Erklärung  findet. 

Wenn  anch  nicht  so  aUgemeia  and  TerderbUchf  wie  bei  den  Juden  nnd  in 
Mittelalter  herrschend,  gehörte  doch  der  Aussatz  ia  seinen  milderen  Formen 
jsu  den  Pla^^eu,  welche  auch  die  griechischen  und  rOmischcn  Völker  heimsuchten. 
Schon  [lippokrates  kanate  die  milden  Formen,  Aristoteles  auch  bereits  die 
Elephantiasis  (Satyria),  dessgletchen  beschreibt  ihn  Aeschines  n.  A.  Nach  Itftlieo 
und  dem  Süd>vestea  Europa's  überhaupt  kam  er  erst  in  der  letzten  Hälfte  d«s 
letzten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Eine  verloren  gegangene  Beschreibung  erw&hnte 
desselben  als  eines  in  Italien  seltenen  ^  in  anderen  Gegenden  aber  h&udgen 
Üebels.  Später  trat  er  immer  häuüger  auf  und  zu  Galcn's  Zeiten  war  er  als 
w^tv  erbreitet  es  (selbst  in  Deutschtand  vorkommendes)  Leiden  bekannt.  Sercuus 
Sammonicus  und  Marcellus  Empiricus  betrachteten  ihn  als  allgemein  gekannte 
Krankheit  und  im  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  Hess  man  sich  schon  das  Horos- 
cop  stellen,  ob  man  den  Aussatz  bekomme  oder  nicht. 


4 


9)  Die  Thierse ilkunde  der  römisclien  Zeit  des  Alterthums 


stand  auf  einer  verhältnissmässig  ebenso  hohen  Stufe,  wie  die  Men- 
schenheilkunde. Günstig  war  für  deren  Entwicklung  und  Ausbildung 
die  Beschäftigung  selbst  vornehmer  und  gebildeter  Römer  mit 
„Ackerbau  und  Viehzucht*^  Die  geflissentliche  Wahrnehmung  ihres 
Geldvortheüs   hiess   sie,   wie   dem   Sclaven    in  den  Valetudinariei 


^ammi 
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so  auch  dem  kranken  Vieh  in  Veterinarien  besondere  Auftnerk- 
samkeit  widmen:  man  betrachtete  die  Thicrheilkunde,  Viie  die  Sclaven- 
heilkunde  als  einen  Tlieil  des  landwirtbschaftlichen  Fachs  und  handelte 
sie  in  Werken  über  den  Ackerbau  gleichzeitig  ab,  wie  z.  B.  Celsus, 
dessen  Schrill  verloren  ging,  dann  L.  Junius  Moderatus  Colu- 
mella  (ca.  20  nach  Chr.),  der  die  Riudviehkrankheiten  gut  bearbeitete 
tmd  in  Seuchen  die  Absonderung  des  kranken  Viehs  von  dem 
gesunden  empfahl.  Noch  vor  seiner  Zeit  schrieb  wahrscheinlich 
der  Grieche  Paxamo  s,  der  die  Werke  der  Carthager  Mago  und  Ha- 
milkar  benutzte.  —  Als  spcciell  rossärztlichcr  Schriftsteller  machte 
sich  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  Eumelos  von  Theben  ver- 
dient, dessen  Zeitgenossen  Gargilius  Martialis  Stratonikos 
und  Hieronymos  aus  Libyen  waren.  Viel  bedeutender  jedoch  war 
Apsyrtos  (in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.), 
ein  aus  einer  thi erärztlichen  Familie  stammender  Rossarzt  unter  Con- 
stantin  (274— 337).  Er  beschreibt  Rotz  imd  Wurm,  Strenge],  Druse, 
Behsein,  die  Rossseuche,  dann  Ruhr,  Mauke,  Dampf,  Haarschlächtig- 
t,  Duglähme,  -Ilirschkrankheit,  FlussgaUe,  Leist,  Kröte,  Räude, 
Nicrenkrankheit"rund^KolIer  etc.  und  gibt  Anleitung  zur  Castiation 
der  Pferde,  zur  Ausübung  des  Aderlasses,  Trepanation  des  Brust- 
beins, der  Paracentese,  zur  Heilung  von  Knochenbrüchen,  zur  Be- 
seitigung der  Würmer  etc.  Selbst  Winke  zur  Beurtheilung  der 
Schönheit  und  Gesundheit  der  Pferde  werden  gegeben  und  die  Erb- 
lichkeit gewisser  Krankheiten,  besonders  von  Augenfehlem,  gelehrt 
Dass  die  Pferde  keine  Gallenblase  haben,  ist  dem  Aps}Ttos  bekannt 
Zeitgenossen  dieses  waren  die  „Ilippiater"  Eippokrates  und  He- 
rn erios.  Dem  gleichen  Jalirhundert  gehören  auch  wohl  der  aber- 
gl&ubige  Pelagonios  und  der  abenteuerlichen  Heilmitteln  zugethane 
Theomnestos,  Leibthierarzt  Theodorichs  des  Gr.  (455 — 520),  an, 
wahrend  die  Lebenszeit  des  Pisterius  aus  Spanien,  Litorius  von 
Benevent,  Aemiliua  aus  Spanien,  Beretius,  Hieron,  Nephon, 
Agathothychos  und  Anderer,  von  denen  zum  Theil  nur  die  Namen 
erhalten  sind,  unbekannt  ist 

Dem  Apsyrtos  folgte  der  Rechtsgelehrte  Hierokles,  dess- 
gleichen  entnahm  P.  Vegetius  Renatus  aus  Volterra  (ca.. 380 
^^^ch  Chr.)  andern  griechischen  Schriftstellern  seine  „4  Bücher  über 
^^RhierheÜkunde'',  worin  bosondcra  die  Rindviehkrankheiten  umfassend 
m  abgehandelt  sind.  —  Dem  „Kleinvieh",  wie  Schafen,  Schweinen, 
t  Hunden  etc.  widmete  man  im  Alterthume  wenig  Pflege. 
I  Dass   es  ausser  praktischen  Thierärztcn  bei  den  Römern 
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iiucli  HoKSäriste  im  Heere  gab,  gebt  ans  der  um  ca.  100  nach 
Ohr.  erfolgten  GrQndimg  eines  Veterinariums  iür  verwundete  nnd 
kruuke  Pferde  hervor.  Selbst  eine  Art  Taxe  findet  üch  für  die 
„Mulomedici",  wie  die  Thierärzte  Messen,  in  einem  Edicte  Dio- 
kletian'H  (reg.  284-313). 


Zweiter  Zeltraum. 
Das    Mittelalter. 


Die  Medicin  in  der  Zeit  vom  Untergange  des  west- 
römischen Reiches  bis  zur  Entdeckung  Von  Amerika. 
476—1492  nach  Chr. 
Die  Medicin  des  Mittelalters. 


Das  Mittelalter 

wd  häufig  in  Bezug  auf  seine  culturgescbichtliche  Bedeutung,  seine 
Nothwendigkeit  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  unterschätzt  und 
verkannt  oder  doch  schief  beurtheilt.  Man  betrachtet  es  gerne  voll 
classischen  Heimwehes  als  die  dunkle  Epoche  halber  oder  ganzer 
Barbarei,  als  die  Periode  der  Geschichte,  während  welcher  höchst 
beklagenswerther  Weise  eine  vorausgegangene  herrliche  Culturblüthe 
entblättert  ward  und  ganz  verschwand.  Diese  Anschauung  ist  jedoch 
nur  tiieilweise  berechtigt;  denn  das  Mittelalter  stand  sicher- 
lich —  und  von  seiner  letzten  Hälfte  an  ist  diess  auf  allen  Gebie- 
ten ganz  deutlich  sichtbar  —  im  Dienste  der  voranschrei- 
tenden, nicht  der  abwärtsgehenden  oder  stillstehenden 
Entwicklung  der  Menschheit  und  ihrer  Cultur,  damit 
auch  der  der  Medicin. 

Behält  man  freilich  nur  die  erhabene  Grösse,  die  blendende 
Pracht  und  den  hohen  Glanz  der  BlQthezeit  der  alten  Völker 
inoi  Auge,  übersieht. aber  dabei  deren  allmähliges  Altwerden 
und  siecbhaftes  Hinkranken,  betrachtet  man  also  das  Mittel- 
alter allzuweit  und  allzusehr  rückwärts  gewandten  Blicks, 
so  trifft  uns  jener  erste  Eindruck  allerdings  in  überwältigend  hohem 
Grade;  denn  dann  erscheint  der  Absturz  fast  plötzlich  und  der  Ver- 
lust fast  unersetzlich  und  allzu  gross ')  I    Diess  ändert  sich  aber,  so- 

■)  Auch  der  Gescfaichtsschreibung  hängt  in  nicht  seltenen  Fällen  die  echt 
menschliche  Eigenheit  an,  das  Schlimme  noch  schlimmer  und  das  Glänzende 
noch  glänzender  darzustellen.  Daher  befindet  man  sich  ihr  gegenüber  sehr 
oft  in  der  Lage,  eine  Fessimistin  oder  eine  Enthusiastin  vor  sich  zu  haben.  So 
ist  es  z.  B.  gebräuchlich  geworden,  das  Mittelalter  allzu  düster  darzustellen. 
Die  Medicin  specieU  befand  sich  freilich  in  schlimmen  Händen  während  des- 
selben und  man  begegnet  auf  allen  Wegen  in  ihr  Päpsten,  Bischöfen  —  diesen 
sogar  in  der  Bordellfragel  —  Pfaffen^  Mönchen,  Nonnen  etc.;  denn  Alles,  was 
nor  ein  Kreuz  schlagen  konnte,  pfuschte  damals  fröhlich  in  die  zeitgemässe  Medicin 
hinein.  Dadurch  ist  es  denn  gekommen,  dass  dem  Volke  zu  jener  Zeit  ein  ganz 
angeheurer  Wost  von  Aberglauben  in  die  Köpfe  gepfropft  wurde  und  durch 


—     154     — 


lüfte 


bald  man  den  Blick  von  der  Vergangenheit  weg  und  der  Zukunft 
zuwendet.  Dann  erst  ündet  man,  dass  vollauf  die  Bedeutung  des 
Mittelalters  der  letzteren  gegolten  hat,  auch  in  der  mcdiciniscbeQ 
Cultur. 

Das  tiefste  Thal  der  abvJLrlsgehcaJen  Culturwellc  reicbte  aiciit  vdt  in  iIas 
)>egoancne  Mittelalter  hineiu.  Danu  ging  es  wieder  allgemach  aufwärts  in  unii 
zu  einer  neuen  ansteigenden  i'hase,  wenn  auch  anfangs  fast  uimierklich  tmd 
mehr  nur  in  der  Tiefe  und  in  laogsameni  Zage.  DeutUch  tritt  die  aufsteigende 
Gangart  der  Cultur  im  Äbendlande  aber  schon  uro  den  Üegioo  der  letzten  Hilfte 
des  Mittelalters  in  die  Erscheinung,  vie  wir  sehen  werden. 

Vorwärts  liegt  demnach  die  eigentliche  Bedeutung,  ja  die  NothvendigX 
—  insofern  diese  ja  ohne  Zweifel  allen  Erscheinungen  der  G«schicbte 
auch  nicht  immer  sofort  erkennbar,  zn  Grunde  liegt  —  der  sogenannten  mitl- 
lercn  Zeit  für  das  weiterhin  mögliche  Voransc breiten  der  Menschheit.  Hatten 
Eich  doch  die  alten  Völker  in  Bezug  auf  physische  und  geistige  Schaffeaaknft 
so  sehr  erschöpft,  waren  sie  doch  so  gans  kraftlos  geworden,  dass  bei  ffrner 
hin  unrcrmischtem  und  unaufgefrischtem  ßest(>hen  derselben  sicher  nur  noch 
ein  allgemeines  Hinsiechen  und  ein  wahres  Moderleben  möglich  gewesen  wäre, 
dem  nur  manchmal  in  der  allgemeinen  Nacht  des  unaufhaltsamen  Versumpfeu 
noch  hie  and  da  ein  Fl&nunchen  des  alten  Geistes,  gleich  einem  Irrlichter 
entströmen  können,  «ie  dies  auch  der  morgeuländiscbe  griechiscb-rö mische  S 
das  traurige  Mahnzeich^n  an  die  Oiofalligkeit  und  Vergänglichkeit  der  g 
GrAsse  der  Völker  wirklich  reigte, 

Auffrischung   der  Geister  und  Leiber ,  desshalb  selbst  gewaltsames  Ha 
und  Tödten  des  nicht  mehr  Lebensfähigen,  falls  es  nicht  natorgem&ss  rocseH 
starb  und   sterben  woUte,  um   dem  L.ebensfrischen   and  Lebenskriftigen 
ni  geben,  das  Hereinbrechen  eines  bestimmten   Masses  ron  kriftiger,  ja 
wahth&üger,  aber  Dstorwtichsigor  und  auf  gcsuAdcr  körperticher  und   oil' 
laogsfik^cr  Vollkraft  beruhender  Bohheit  ober  die  allm&hlig  entstandene 
hafte,  Charakter-  und  energidofie,  ^Uia  bsteri^fte  Uebcrfeinenmg  der  (ÜjerbUden 
alten  Völker  war  aar  Enwliag  jeaes  wehg:e6diichtlicheD  Gesetzes    der  E 
haltung  der  Menschheit  in  entwickluagstOchtigem  Za£tandc  uner- 
Usslidk.    Es  ist  das  eise  Art  Gesetx  von  der  Ekkationg  der  Kraft  im  Menschheits- 
lekcB   aad  däesen  Gesetze  wurden  Tun  jeher  bis  heate  einzelne  Völkerstkmme, 
ja  sogar  ganxe  Ra^ea  zam  Opfer  gebracht 

Die  Neubelebung  der  gesunkenen  und  versumpften  Cultur  wi 
die  schwere  Aufgabe  des  Mittelalters,  die  es  denn,  wenn  auch  un 
dca  stixkstea  Wehea,  vollauf  erfüllt  hat 

Die  Umstimmung  geschak  auf  twettachea  Wege:  in  körperli 
Hinsicht  dorcb  die  Eahlreidie&  Wudenugn,  durch  das  gewal 
Hin-  und  Herzogen  eines  grossen  Tbotea  der  Volker  aDer  damak 


TtadMo«  der  XaiAvrti  abetha»,  AtNVf iMkess  aa  Aess  jemn  s»  Ok 
im»  aaa  m<^  »ehr  Ua^  hcoie  ia  4er  yewftbtihcke«  Piaxäs 
Amni^im  nd  SlrdkaMCMtca  W^efMl,  die  sckwtr  aa 
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bekannten  Rassen  und  Erdtheile  in-,  unter-  und  durcheinander,  dann 
durch  furchtbare  Seuchen ,  ewiges  Krief^führen  und  uiiaufliorliche 
Kämpfe,  in  geistiger  Beziehung  aber  durch  unerhörtes  Ringen  um 
ein  anderes  Fahlen  und  Denken  und  um  einen  neuen  Glauben. 

Jcae»  in  den  meisten  Beziehungen  uns  nicht  klnr  genug  bekannte  Wogen 
und  Treiben  der  vcrechiedonsien  rohen  und  halbrohen  Völkerschaften,  der  Goihcn, 
Gcrmftoen,  Vandalen^  Hunnen,  Saracenen  u.  s.  w.  'während  des  Mittelalters 
btTichte  vieder  mit  jangem  Blute  uud  neuem  Samen  neue  Kraft  des  Wolieas 
und  des  Thuns.  Dabei  gtugeu  denn  freilich  die  alteu  Völker  2ura  grossen  Tbeil 
ZQ  Urande  infolge  solch'  kräftiger  Vermischung  oder  sie  verbanden  sich  im  gfln- 
stigeu  Faile  mit  den  jugeudlicheren  Klomenten  eu  ncucu  Volksbildungen.  Doch 
c«  starben  bei  dieser  Kreuzung  mit  den  Uebercivilisirten,  bei  der  BerUlirung 
mit  höheren  Lebensformen  auch  munche  jeuer  halbrohcn  Völker  ganz  aus : 
gleichwie  bei  Schwindsüchtigen  steckte  die  Vermischuag  mit  den  siechbaften 
Sciaimen  ad  und  tfidtete  die  gesunden. 

In  dauerhafter  Kreuzung,'  entstanden  lebenskräftige  Misch- 
st&nmie,  die  heute  noch  existirenden  romanischen  Völkerstamme, 
deren  Entstehung  in  die  ersten  Zeiten  des  Mittelalters  zurückreicht. 
Auf  die  letzte  Weise  aber  gingen  z.  B.  die  Gothen,  Vandalen  und 
Hannen  zu  Grunde. 

Ganz  jung,  mit  unverderbter  Kraft  und  selbstständig  traten  die 
gemunischen  Stämme,  denen  so  recht  eigentlich  das  spätere  Mittel- 
aller und  die  neue  Zeit  gehört,  während  des  beginnenden  Mittel- 
mhers  in  die  jugendlich  sich  entwickelnde  Cultur  ein. 

Zum  neuen  Culturfermcnt  ward  die  Lehre  desZimmemiannssohns 
▼on  Nazareth,  jenes  Mannes  mit  dem  grösstcn  und  wärmsten  Her- 
zen, das  die  Welt  gesehen,  dessen  Ijchrc  aber  sofort  durch  den  römisch- 
mitl^lalterlichen  Priesterstand,  der  von  allen  Ständen  das  meiste 
Unheil  in  die  Dinge  uud  über  die  Menschen ')  gebracht  hat,   nur 


*)  Aach  über  seine  Anh&nger!  Das  beweisen  die  gewiss  Terdammcnswcrthen 
^Chrtstenverfülgungen**,  die  aber  eine  QOtbwendige  Consequenz  der  passiven  und 
aktireo  Auflehnung  gegen  die  Gesetze  und  Grundlagen  des  römischen  ätaatcs  und 
Lebens  waren.  Uebrigeos  ist  zu  bemerken,  dass  die  Thatsacheu  jener  sehr  oft 
entsli^llt  und  gef&Jscht,  fast  alle  aber  Beitcns  der  klerikalen  Berichterstatter 
abertrieben  wurden.  In  vielen  F&llon  waren  die  „grausamen,  unmenschlichen 
Verfolgungen'^  nur  den  heutigen  ähnlich  oder  gar  gleich.  Die  Pfaffen  wusatcn 
(Uiaalft  vortrefflich,  römische  Grausamkeit  fftr  ihre  Zwecke  zu  wecken,  wenn  sio 
t  von  selbst  zum  Vorscheiu  kommen  wollte,  obwohl  sie  Frieden  und  Liebe 

Sanftmutb   stets  im  heuchlerischen    Munde  fohrten.     Diese  ihre    pSOssen** 
Bl(«tfcbaft«n  bewiesen  sie  auch  wfthrend  des  Mittelalters  auf  gUnzcnde  \VeiB0 
Maantiich  gegen  die  Hexen,   die  Ketzer  und  die  Juden.     Das  kann  die  O 
■fblfNf»  bcieogen! 
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verderbt  und  verfälscht  statt  von  den  Schlacken  der  Zeit  und  des 
Volkes  ihres  Stifters  befreit  worden  ist. 

"U'ard    doch    der   Meoich   zum  Gott,   Glaube  in   Aberglauben  and  Wa3a, 
Menschenliebe   in  Ilass,   NftchstcDÜebe   in  Verfolgung  AndersgUubiger,  Fried- 
fertigkeit  in    Krieg ,   Natur  in   Uonatur    verkehrt      £b   zeigt«    sich  denn  aiidi 
alsbald ,   wie   nahe   der    so    entstellte    Glauben   and  naturwidrige   Phantaeterti 
sich    herdhrten    und    wie   beide   im    Bunde   den   Sinnen   und    der    Sinnlichkeit. 
die   niemals    grösser   war^     alB   im    gläubigen    Mittelalter,    mit    allen    ihr«s 
Bchlimmen  Folgen  Vorschub  leisteten.    Die  Wahrnehmnog  wftrc  eine  höchst  ht- 
klagenswerthe,  dass  aus  der  Saat,   die  Christus  legte,   so  grosse,  ja  riellächt 
die  grössten  Uebel,   die  je  die  Menschheit  trafen,  hervorgegangen   sind,   irem 
nicht    auf  der  andern  Seite  wieder  mit  Hülfe   eines   ganz  kleinen,   ins  Lehen 
segensreich  ftbergcführten  TheilesjenerLehre  des  liebenden  Erbarmens  die  hohsn 
Thaton  der  Nächstenliebe  geschaffen  worden  wflren,  die  gerade  aof  die  Median  dei 
Mittelalters  einen  besonders   grossen   Einfluss  abtcn;   denn    durch   jene   erhiek 
die  Praxis  des  letzteren  ihren  eigenthQmlicben  Charakter  und  ihre  Signatar. 

Folgte  nämlich  die  Medicin  des  Alterthums  vorzugsweise  der 
Philosophie-,  so  drückte  die  Theologie  der  Medicin  des  Mittelalten,  ^ 
soweit  diese  letztere  nicht  noch  fast  ganz  den  Alten  folgte,  wie  beifl 
den  Byzantinern  und  den  Arabern,  ihren  Stempel  auf,  besser  viel- 
leicht noch,  der  Glaube  überhaupt.  War  also  die  Medicin  der 
Alten  eine  Medicin  des  philosophischen  Denkens  und  ist  dii 
der  Neueren  eine  solche  der  denkenden  Beobachtung,  so 
die  des  Mittelalters  eine  Medicin  des  Glaubens,  der  sich  einer 
seits  an  die  Werke  und  Ansichten  der  Alten  sklavisch  anklammerte^^ 
andrerseits  meist  auf  die  Ewigkeit  abzielende  Werke  der  christlicheJB 
Nächstenliebe  erstrebte  und  errichtete,  bei  denen  gewöhnliches  ärzt- 
liches Wissen  und  Denken  lange  gar  nicht  verwendet  ward. 

In  Bezug  auf  die  ärztliche  Wissenschaft  bat  das  Mittelalter  in  der  Aufbe- 
wahrung der  Werke  der  freilich  oft  kritiklos  benOzten  Alten  dankenswerthe 
Leistungen  aufzuweisen,  wobei  in  erster  Linie  die  byzantinischen  Griechen,  dann 
die  Araber^,  dann  erst  und  zwar  bedeutend  weniger,  als  diess  gewöhnlich  gelehrt 
wird,  die  Klöster  in  Betracht  kommen.  Diese  conserrative  Seite  desselben  ward 
nm  so  folgewichtiger,  als  gerade  durch  sie  der  geistige  Sauerteig  erhalten  blieb, 
der  in  den  letzton  Jahrhunderten  des  Mittelalters  die  mächtige  G&hrung  d 
Geister  auch  auf  mcdicinischem  Gebiete  erregte,  welche  endlich  die  Medicin  di 
Beobachtung  schuf. 

In  die  Praxis  aber  brachte  das  Mittelalter  die  in  Vielem  segensreiche  Ezd^ 
ricbtung  der  Krankenhäuser. 

Unter  den  geschichtlichen  Erscheinungen,  welche  das  medicinische 
Mittelalter  der  Hauptsache  nach  zusammensetzen,  ist  vor  Allem  die 
auf  dem  Alterthuin  ganz  fussende  oder  vielmehr  dasselbe  kümmer- 
lich fortsetzende  byzantinische  Medicin  zu  betrachten;  darnach  die  von 
da  ausgehende  und  bewirkte  Verpflanzung  der  griechischen  Medicin 
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Hof  die  Araber;  dann  die  christlichen  Thaten  ftir  die  Krankeu  zugleich 
mit  der  Klostenoedicio,  zuletzt  aber  die  energischen  Anläufe  mr  Heran- 
bildung einer  neuen  Medicin  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters. 


XV.  Die  griechisch-chriBtliche  Medicin  des 
oströmischen  Reiches. 


Griechische  Wissenschaft  beherrschte  glücklicherweise  die  Me- 
dicin im  oströmischen  Reiche  fast  noch  ausschliesshch. 

Dieses  selbst  war  von  Anfang  an  kraftlos  uud  sank  während  des  Mittel- 
alters allmfthlig  so  sehr  an  Macht,  dass  es  die  längste  Zeit  seines  noch  tau- 
seiidjaUrigen  Bestandes  wAhrcnd  dieser  Epoche  von  andrer  Völker  Gnaden 
lebte,  wenn  es  atich  auf  kurze  Zeit  noch  manchmal  einen  bedeutenden  Anlauf 
nahm,  der  dann  jedesmal  von  der  zufälligen,  grßsseren  Begabung  des  jeweiligen 
Ilemchers  oder  seiner  Feldberm,  selbst  der  jeweiligen  Kaiserianen  abhing,  nicht 
aber  von  einem  Auflodern  der  Volkskraft  selbst.  Dem  politischen  Dasein  eut- 
iprach  auch  das  Leben  auf  geistigetn  Gebiete  und  es  bildet  gerade  dieses  eine 
der  unenjuicklichsteu^  ja  widerlichslea  Erscheinungen  der  ganzen  Geschichte. 
Es  war  ein  wahrhaftes  Castraien-  und  Zwittericbcu,  das  von  heidnischer  Kunst 
am]  Wissenschaft  fast  anr  den  Abglanz  und  die  Formen,  vom  Christcnthum  aber 
mir  die  Schwächen  adoptirt  hatte  und  weiterbildete.  Uofämter-,  Titel-,  Etiket- 
tankram,  Sacht  nach  imaginären  Staatsstellungen,  lächerliche  Partei  macherei, 
dxistlichem    Fanatismus   entsprungene   BildcrstQrmerei,   theologische   Dogmen- 

Schralleo Jäger  ei  und  Sektirerei  und  was  dergleichen  schöne  Sachen  mehr, 
tu  ZcHen,  wenn  man  sich  nicht  gerade  den  zahlreichen  Feinden  gegen- 
aber  ttioes  Lebens  za  erwehren  hatte,  die  Köpfe  der  Herrscher,  der  Priester 
and  der  Gebildeten  aus.  Selbst  dann  oft  noch,  wenn  vor  den  Thoren  um  die 
Exinenz  des  Reiches  gekämpft  ward,  das  sich  häufig  genug  nicht  weiter  er- 
streckte, als  bis  vor  die  Mauern  von  Byzanz,  geschah  es  zuweilen,  dass  man  sich 
in  den  Kirchen  dieses  Mnstera  eines  Pfaffenstaates  (dessen  Schicksal  denn  auch 
djtf  eiaes  solchen  war),  der  in  vieler  Beziehung  den  Vergleich  mit  der  spliterea 
röBÜBchen  Patrimouiumswirthschaft  geradezu  herausfordert,  nur  dass  er  doch 
wenifttena  etwas  tngeodhafter  war,  auf  die  vcrbisseuste  Weise  um  elende 
Ibeologischo  Spitzfindigkeiten  ab-  und  herumzankte. 

Dennoch  bat  selbst  das  siechhafte  oströmische  Reich,  freilich  ohne,  selbst 
^CfCD  aein  Zuthun  grossen  Wertb  far  die  Menschheit  erlangt;  denn  dort 
nmaelte  nnd  erhielt  man  einen  guten  Theil  der  Schätze  der  alten  Griechen. 
BcNoden  gross  waren  die  Verdienste  desselben  um  die  Jurisprudenz,  minder  bedeu- 
tend, aber  immer  noch  sehr  aoBchntich,  die  um  die  Medicin.  Ks  entstammen  von 
da  beilcatende  mediciniscbe,  wenn  auch  nur  Sammelwerke,  freilich  aber  auch 
mancherlei,  das  für  die  Medicin  uur  sehr  untergeordneten  Werth,  dagegen 
Mheren  for  die  Einsicht  in  den  Geist  jener  Zeiten  hat. 

Cavergängliche  und  nicht  genug  zu  schätzende  Bedeutung  *hat  jenes  ost- 
rtmlKbe  Reich  aber  noch  in  seiner  Todesstande  gerade  dadurch  für  die  Mensch- 
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beit  erlimgt,  das»  tor  ihin  ber  jene  Männer  tiflcb  Westen  kamen,  die  durch 
Erwecknng  des  Studnims  der  altgriechischen  Srhrifuteller  den  Anstoss  dazn 
ben,  dftss  die  Mcnsrhlieit  nndlirb  ans  dem  romantiFicben  Dümmprlichte  des  inittd 
nlterlicben  Glftiihens  zu  der  Morgcnrötbc  einer  wieder  denkenden  Zeit  enrac 
Und  hier  hat  der  Geißt  der  alten  Griechen  noch  in  später  Stunde  ei 
80  grossen  Triunph  f^efeiertf  -wie  er  ihn  in  seiner  engen  Heimatb  nimmer  fe» 
und    errinfcen  konnte.     Er  prangte    als   Orifiamme   an    dem    ßaunerbolze  dtf 
f?ci8tigcn  Ik'freicr  der  ganzen  Menschheit   und    seine  Werke  dienten  als  WaSe, 
mit  der  diese  dem  Lichte  endlich  freie  Bahn  erkämpften;  denn  mittelbar  war 
•Schöpfer    einer  nenen  vissenscbaftlicbcn  Epoche   überhaupt  und  der  neocn  M»- 
dicia  insbesondere.    Auch  hier  bewährte  sich  —  nnd  nicht  mm  letzten  MaJe 
wieder  die  ideenzengendc  Kraft  jenes  einzigen  altgriechischen  Geistesleben«,  d« 
die   Menschheit  das  Meiste  und  vor  Allem   dos   Grfisste   Terdankt!     Die  dexa- 
seihen   entsprossenen  Schriftwerke    stellten   bei   diesem  Hcrüherwirken   der  V 
gangenheit  auf  die  Zukunft  das  J\iibel  dar,  mittelst  dessen  jene  und  die  werden 
neuere  Zeit  der  Medicin  in  lebendige,  redende  Verbindang  traten. 

Griechische  Aerzte,  die  dem  ostroniischen  Reiche  angehö 
oder  doch  mit  itim  geistig  zusammenhingen,  obwolil  sie  nicht  gera 
dessen  Gebiet  immer  entstammten  und  nicht  alle  Christen  gewesen  s 
waren  im  MitteUiUer  nocli  die  folgend  zu  nennenden.  Sie  gehö 
keiner  „Schule"  mehr  an^  sondern  waren  Eklektiker,  die  oll  nach  A 
der  Heutigen  in  Leliibüchem  die  Erfahrungen  Andrer  unter  Zu- 
hülfenahme  der  eigenen  zusammenstellten  und  somit  mehr  oder 
weniger  gute  Sammler  oder  Encyklopadisten  waren.  In  die  Augen 
springend,  interessant  und  auffallend  ist  dabei  die  Thatsache,  da8^_ 
das  doch  im  oströmischen  Ileichc  so  unendlich  gehegte  und  gepflegt^f 
sog,  Christenthura  auf  den  wissenschaftlichen  Inhalt  der  Medicin 
fast  ohne  irgend  sichtbaren  Einfluss  blieb:  Die  Medicin  als 
Wissenschaft  blieb  griechisch  neben  sonst  ganz  christli- 
cher und  afterchristlicher  Culturentwicklung.  Nur  in  der 
Therapie  zeigten  sich  bedeutendere  christliche  Einflüsse. 
Der  früheste  jener  oströmischen  Aerzte  (in  den  ersten  drei  Vier; 
theilen  des  sechsten  Jaluhunderts  (ca.  502 — 575)  lebend)  war 

Aetios'aus  Amida  in  Mesopotamien,  der  äeine  Schulzeit 
Alexandrien   verbrachte,   das   damals   immer  noch   die  erste  Hoch" 
schule  aus  dem  Alterthume  her  war.     Von  da  kam  er  nach  Bvzaiue^ 
wo  er   den   grössten  Thcil  seines  Lebens  zubrachte.     Er  war  Al^l 
bänger  christlichen  Aberglaubens  und  nahm  die  Stellung  eines  Comes 
obsequii  (Oberstkiimmerer)  an  dem  titelreichen  Ilofe  zu  Byzatiz  ein. 
Als   solclier  war   er   wohl   auch  Leibarzt    des  Kaiser's  Justinian  L 
(527—565).  S 

Seine  16  Bacher    über  Arzueikunde   bilden    ein    Lehrbuch    der  Gesammt- 
medidn  und  fussen  auf  den  Lehren  vieler  hedeutcnden  alten  Äerrte,  die  ohne 
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rtrloren  wflren.    Sie  sind  spater  in  4  „Tetrabn)!!»"  eingetheilt  worden,  deren 

lee  nieder  ans  vier   „Sermones*'   besteht.      Noch    dem   Werth   der  OripinaJ- 

^briftsteller   bemisst   eich  natQrlich  auch  der  Werth  der  sammleriechen  Arbeit 

AÄtios.    Manches  jedoch  gehört  auch  ihm  selbst  an.  Vieles  seiner  Zeit,  de- 

'^'tcnnpel  besonders  die  therapeuti-schen  Rathschläpe  an  der  Stirnc  tragen, 
ic   denn   überhaupt    die   Therapie   einen   verhältnissraässip  bessern   Barometer 

den  gesunkenen  Stand  der  "WisÄenschaft  gibt,  als  die  sonstigen  Theile  der 
tetlldn.  woftlr  das  ganze  Mittelalter  Beispiele  in  grosser  Zahl  liefert.  Freilich 
bberdaaert  auch  das  Schlechte  meist  noch  eine  Zeit  lang  das  beginnende  Bessere. 

In  der  chirurgischen  Therapie  rietb  er  eine  grosse  Zahl  von  Salben 
id  Pflostcrn,  daneben  aber  auch  das  Haarseil  und  selbst  Steiuschnitt  beim 
'eibe  nn.  Ferner  nennt  er  Unterbindung  und  Torsion  als  blulstiUnupsnn'tlel. 
B<»reiianp  dpr  Salben  soll  jedoch  unter  aherglöubigen  Gebräuchen  geschehen. 
soU  man  ».  B.  bei  narsteilung  von  Salben  nnauspesetzt  den  Spruch  in  feier- 
jhetn  Tone  laut  hersagen:  »der  Gott  Abrahan»*B,  der  Gott  Isaac's,  der  Goit 
hkob'ft  Ttrleihe  Kraft  diesem  Mittel!"  bis  die  Pflasterconsifitenz  erreicht  ist! 
Hat  Jemand  einen  Knochen  im  Httlse  stecken,  so  soll  man  ein  an  einem 
idfaden  beft'stiirtea  Stock  rohen  Fleisches  verschlncken  lassen  und  dann  Trie- 
*T  susziehen.  —  oder  man  soll  —  leider  sind  die  Erfolge  dieser  Behandlung 
lebt  Angegeben  —  den  Hals  des  Kranken  erfassen  und  laut  rufen:  „Wie  Jesus 
iristus  den  I^nzams  aus  dem  Grabe  und  den  Jonas  aus  dem  Walfische  rief} 
sprich!  Blasias,  der  Märtyrer  und  Knecht  Gottes:  ICnochen,  gehe  heraus  oder 
inunter!'*  (Merkwürdigerweise  ist  dieser  alte  Knochen -Blasius  heute  llälse- 
isius,  rcsp,  Halswch-Blasins  geworden).  —  Beim  Steinschniit  rftth  er,  ein 
irch  eine  R<Mtre  gedecktes  Messer  zu  benützen,  damit  man  die  inneren  Ge- 
[hlrcbtstbeilo  nicht  verletze,  woraus  Impotenz  erfolgen  könne.  —  Den  Ader- 
»lituirt  er  sowohl  an  der  kranken  als  an  der  euteegengesetzten  Seite,  rftth 
uebrn  diesem  hei  Kopfcongestionen  noch,  dem  Patientin  einen  Strohhalm 
die  Nase  xu  stossrn,  damit  liride  Dlutentziehungen  den  Curerfolg  um  so 
[$|«r  machen.  —  Weiter  empfiehlt  er  Anagallis  gegen  Hundswnth,  cortex 
gegen  WQrmer,  andrerseits  die  Caatratlon  gegen  den  Aussäte.  Als 
"«tif  Gift  in  einer  Wunde  gilt  ihm  ein  auf  diese  gelegter  Umschlag  von 
laen,  den  man  dann  einem  Huhne  vorwirft:  frisst  es,  so  ist  die  Wunde 
wenn  nicht  —  nicht!  —  Daneben  vertheidigt  er  den  hippokraüschen 
itz,  dass  man  die  Natur  solle  walten  lassen,  mit  dem  Oberhaupt  schon  gar 
wbrrloi  Deutungen  verbunden  wurden  von  Ilippokrates,  bis  heute,  da 
meist  ^der  Herren  eigne  Natur"  war,  der  zu  folgen  sie  aufforderten.  Bei 
tkiischrn  Fiebern  rätli  er  zu  kräftiger  Nahnmg,  bei  Fieberkranken  überhaupt 
ilhalten  des  Zimmers.  Die  „Lipyria**.  eine  fieberhafte  Magenkrankheit 
ichlosigkeit  und  tlusserlichem  Kältegefühl,  heilt  er  mit  Kaltwassertrinkeu 
find  ^>|unni.  —  Das  typhusartige  Fieber  zeigt  Bct&uhung  und  Irrereden 
llauptsymptom,  Febrisalgida  aber  Eiskülte.  Jenes  beruht  auf  Entzündung 
Leber,  dieses  auf  solcher  der  Lunge.  Erysipelatösc  EntzQnduog  der 
icweide  ruft  besonders  da»  Brennfieber  (cauEns)  nnd  das  hektische 
femer  spricht  er  von  einer  oberflächlichen  Gehirnentzündung 
Iryaipolas  crrebri)  und  einer  nirnentzQndung  der  Kinder  (Siria- 
li),  von  Blasenkrätze  (Scabies  vesicae) ,  Darmerweicbung  bei  Kin* 
trn  (Cbordtpsai).     Auch   die  Diphtherie  enr&hnt   er   —  gleich  Aretaioi 
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and  Archigenes  —  deutlich  and  gedenkt  so^ar  der  L&hxnuag  des  Gaanens  oub 
Ablauf  der  Krankheit. 

Welcher  Art  der  Zustand  der  Gebartsholfc  damals  wmr,  gebt  dann 
herror,  dass  er  bei  fehlerhaftea  Lagen  des  Kindes  folgendes  Verfahren  anritk: 
Abschneiden  der  oberen  and,  wenn  nöthig,  auch  der  unteren  ExtrfTnitilw,  da^ 
anf  Decapitation,  wonach  man  mit  scharfen  Haken  inerst  deo  Bimipf  und  dam 
den  Kopf  ausxieht!  —  (Der  groGsartigen  Pest  seiner  Zeit  enrihnt  er  aaffFaflmdir 
weise  nirgends.) 

Einen  Stem  erster  Grösse  in  der  allgemeinen  Nacht  kann  inao 
ihm  gegenüber 

Alexandros  von  Tralles  (.V25 — 605)  nennen,  sowohl  seiner 
relativen  Selbstständigkeit,  tls  seiner  guten  Beobachtung  and  Knast 
der  Darstellung  wegen  —  und  dennoch  zeigt  auch  er  sich  m<M 
frei  von  den  schweren  Geisteswolken  seines  Jahrlnmdcstft.  —  Sei» 
Geburt&sudt  lag  in  Lydien^  wo  sein  Vater  St  ephanos  mer^  oad 
dum  sein  Bmder  Dioskuros  Aerzte  waren,  die  später  Beide  nd 
Oonstatttiaopd  kamen  und  bedoitende  SteOongen  einnahmoi,  wie 
«■ck  seine  anderen  BrUer,  nimidi  Metrodoros  als  OruiBatiker, 
Oljflipios  als  Recht^eMiftar  «nd  Aotkemios  als  E^bsacr  te; 
Sophkakirdie.  Seine  Eröekng  leitete  taerst  sein  Vater  md 
WaUHbiier^  der  Vater  «na  gewisses  Kosmas,  dam  ^  bertiV'l 
tafifen  dattaligca  Leknr  der  Hiiftiiih  Xack  seiacr  Leliraeit  gia| 
«r  MfveiteRcisnMchKjTeae,  gpaäm,  Gatte«,  l$MÜemr  OnoAm- 
lud  md  \km  mk  ^aihA  m  Bon  aäeder,  vo  er  aack  bn  kokm 
Altar  gatfMkMi  ist«  McUoa  tr  tot  scIkh  AUebea,  ab  er  mA 

fie  Frwkl  cms  li^ca  Uta»,  die  ,13 
kattc,  ia  dcMB  er  nnt  da 
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^^^eilt   er   dn,  wie  seine  Vorgänger,   in  Kynancbe   (Entzündung   des  Kehlkopfe) 

nnd  Parakynancbe  (Entzündungen  der  äusseren  Theüe  dieses),  dann  in  Synanche 

l£Qtz&ndung  des  Schliuides)   und   Parasynunche.   —   Seine  Unters iicbuoga- 

metboden  sind  verbältnissmässig  sehr  ausgebildet.     So  benutzt  er  den  Druck 

I       des  Finger«  zur  Erkennung   des  Anasarca,   dessen  öfter  entzündliche  Natur  er 

^^^tteret   erkannte,   die  Palpatioo   bei  Schwellungen  der  Milz,    die  Inspcction   bei 

^■Cntenuchung  der  Hamsedimente,  die   er   ausführlich    bespricht,   die   Percas- 

^ViiOQ  bei  T}~mpanitis  nnd  die  Succussion  bei  Ascites.  —  Die  Wurmkrank- 

^vheiteu   beschreibt  er  sehr  gut  und  kennt   auch  Langensteine,   so  dass  er 

}       gar  Sectionen  gemacht   haL    —   Seine    Ansichten    Qber  den  Ort,   an   dem    der 

I        Aderlass   gemacht  werden   müsste,   sind  Beweise   einer   weit   über  seine  Zeit 

hinansragenden   Vorurtheilslosigkeit:   er  instituirte   denselben  an  allen  Körper- 

stelleti  nnd  es  schien  ihm  ganz  gleichgiltig,  ob  er,  wie  Hippokrates  wollte,   in 

der  NAbe  der  leidenden   oder,   wie  die  Methodiker  rorschrieben,   anf  der  ent- 

fefengeaetxteii  Seite   gemacht   werde,   weil  ja  doch   alle  Venen  im  Körper  zu- 

^^ttmmenh&Dgen.  —  Seine  Standesgenossen  ermahnt  er,  sieh  nicht  von  dem  Glan/.e 

^Bder  (»Autoritätea'*  blenden  za  lassen.    Von  Arzneimitteln  erwähnt  er  als  der 

^'Erste  den  Bhabarber,  das  zu  seiner  Zeit  schou  in  allen  schmerzbaften  Fälleu 

Tcrwendete  Opium  aber  verwarf  er  in  manchen  Krankheiten,  weil  es  oft  Bluian- 

^■draag  nach  dem  Kopfe  mache,  mit  Recht.     Bei  Gicht  empfahl  er  Blascupäastcr, 

^Hin  der  Rtihr  warnte  er  vor  stopfenden  Mitteln  und  rieth  statt  dieser  leicht  ab- 

^Bfohrende   Büttel   an,   bei  Nervcnfiobor   Wein,    bei   hektischem   Fieber  mit   um- 

^^srhriebencr  Wangenröthe   aber  vorzugsweise  Milchdiilt  (Ziegen-,  Esels-,  Pforde- 

oQch).     Vor  Allem   und   stets   aber  betont   er   die  Rücksicht  auf  Constitution, 

Lebensart,  Alter,  Kr&ftezustand  des  Kranken,  und  de6nirt  die  Aufgabe  des  Arztes 

mit  den  Worten:  „Es  ist  das  Werk  des  Arztes,  die  KrankbeitAi  mit  Ueilmitteln 

zu   bekimpfen,   die  ihrer  Xatur  entgegenwirken,   alles  Nöthige   mit  L'msicht  zu 

T^Ubringen   nnd   den  Leidenden   mit  aller  Kunst   und  aller  Bedachtsamkeit  wie 

etneo  im  Kriege  Belagerten  zu  retten.**   Solchen  und  ähnlichen  tüchtigen  Gmiid- 

t«n  gegenüber  fallen  aber  um  so  mehr  seine  Absonderlichkeiten  nnd  sein 

nben  auf,  worin  er  ein  echter  Sohn  seiner  Zeit  gewesen.     So  empfiehlt 

bei  Gicht  ein  sehr  Etisammengcselztes  Antidotum,  mit  dessen  Gebrauch  er  im 

Juniftr  anfangen  lisst,  nm  nach  Jubr  und  Tag  damit  zu  enden:  100  Tage  vrird 

es  eingenommen,    dann  30  Tage  ausgesetzt,   dann  wieder  100  Tage  einpenom- 

^H  meo.  dann  U  Tage  Ausgesetzt,  dann  260  Tage  lang  von  neuem  für  jeden  zwei- 

^Hlca  T»g  verordnet,  worauf  nochmals  80  gleicherweise  zu  nebmende  Gaben  folgen! 

^K  •  Mierten  heilt  er  mit  Hdlfc  eines  Steins,    anf  dem   der  die  .Schlange  er- 

^M  tt>  Hercules  ab^obildct  ist,  oder  eines  eisernen  Ringes,  auf  dessen  einer 

^B  ädte  betchwflrcnde  Worte,  auf  der  anderen  aber  das  Diagramma  der  Gnostiker 

^^  angebracht   sind.     Bei  Gicht  lässt  er   auch  noch  bei  abnehmendem  Monde   auf 

1^  goldenes  Blatt  /««i.  »p«i/,  /io^,  yop,  j(v$  etc.  schreibenf    Bei  Wechscltieber 

aber  rith  er  eiu  Oelblntt    zu  tragen,    auf  das  man   die  Silben  Ka,   Ha,    A   ge- 

fMcbrieben    hat   oder   (f  t  t)   Menstrualblut   zu   trinken   oder   den  Rock  einer 

Wrtchnmn  anzuziehen.  —  Man  sieht  leider  auch  wieder  daraus,  das«  selbst  der 

AllertOcbtigste    und  Begabteste  seiner  Zeit   unwillkürlich    huldigt   und   ihr  ver- 

fatleo  ist!  —  (Wahrscheinlich  auch  von  Alexandros  tod  Trallcs  rührt  ein  unter 

Atexandros*  von  Aphrodisias  Namen  gehende  medicinische  Schrift  ..Prob- 

lenata*.  die  humoralpathologiscben,  metliodischen  und  pneumatischen  Anschauun-, 

ibtgt,  so  t.  B.  das  Blitzen  der  Augen  nach  einer  Ohrfeige  auf  EnUO&dflH 
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(lei  Spiritus  visonas,  die  Hemeralopie  auf  Hemmung  des  Vordriogens  emes  hl 
dicken  Pneuma  cn  dem  Empfidungsorgau  EurQckfabrt  d.  dergL) 

Bei  weitem  weniger  bedeutend,  als  der  Vorige,  sind  die  fol- 
genden Aorzte  dieser  Zeit: 

lolianiies  Philoponos,  obwohl  er  nur  —  der  frühesten  einer 
—  Arzt-Bischof  war,  schrieb  Commentare  zu  Galen,  (Er  lebte  im 
sechsten  Jahrhundert.) 

lohannes  vun  Alexandrien  (ca.  Ende  des  sechsten  oder 
Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts), 

der  Coromeniarien  zii  Hippoknttes  nnd  Galen  peschricbcn,  die  in'»  Arabisch*'  nu«! 
aas  diegem  vicder  in's  Lateinische  rOcWüberseizt  wurden,  iras  in  den  folgendea 
Zeiten  mit  anderen  Werken  öfters  geschah. 

Theophilos  (Philotheos,  Philarethos),  lebte  unter  Herak- 
lios  (610—641),  durch  Verleihung  der  Titelwürde  eines  «Prolos- 
patharios" 

(Oberst  der  Garde,  vomit  die  Anrede:  ,MagaiiicenK'  and  „IlhiBtratissimas*  ver- 
bunden war)  TiiQ  diesem  ausgezeichnet,  Er  schrieb  „über  den  Bau  des  KArpeJ«^ 
irorio  n.  A.  xuerst  des  Olfactorius  als  einet  besonderen  Gehiro- 
nervenpaare«  erwähnt  wird,  dann  auf  die  Abhängigkeit  der  Entwickhm^  des 
Sch&dels  und  der  \^M^be]sftole  Ton  der  des  Gehirns  nnd  Rörkenmarks  aofmetk- 
sam  gemacht,  aber  auch  z.  B.  nachgewiesen  wird^  wie  Gottes  Weisheit  ond  GQtc 
alles  so  unendlich  richtig  gefügt  habe,  als  sie  der  Hand  gerade  5  Fing«r  nsd 
dem  Schädel  eine  runde  Gestalt  tutbeüt«!  Im  aUgemeinen  folgt  er  Galen  aocb 
ia  der  Schrift  „tü>er  Stuhlentleoungen*,  dann  in  den  mit  dem  folgenden  nuB 
Theil  g^meinschaiUich  Terfasstcn  Abhandlungen  «Ober  das  Fieber*,  ,aber  den 
Urin'  nnd  »über  den  Puls*.  ^ 

Stepbanos  von  Athen 
(der  auch  als  St.  von  Alexandrien  aufgeführt  wird,  wtJctea  Kamcsa  itodi  flM^ 
rere,  danxnt«r  rid  spätere  Schriftsteller  theilhaftig  umA)  war  eis  Schftler  des 
VorlMTg^enden  und  wird  ab  Verfasse  tod  Schriften:  «Ober  Atzncänittel,*  .Com^ 
ncatarieo  xa  Hippokrates  Aphorismea*  «ad  Ober  Akkpite  tmä  AHnmotaäe  gt- 
Baaat,  wegen  der  leiUtianu  waA  alt  ^PUhuigkM*  IimJiImH,  adikLa  fJriaaifw 
im  daanfifcrSdidi^ieBiKCBcrUfllMB,  «e  rfA  nft  nkkta  KAMta  bcadLUkigtn. 
la  der  Abkaadta^  ,ibcr  die  Zcicfcea  Ur  Jai^fewat^aft*  «nrika«  er  dm 
obrigcna,  wie  wir  gtwhcn«  icip«i9dMO  GU«li«as«  daaa  ein  skkcres  Erkananagt' 
nittd  4er  keat«rea  iler  ümetmd  aei,  da»  Etbiui»  aa(  fie  dM  »BcereCcBdr«  ikrcfl 
rricgdana^keiMa.  w^lkitmä  bei  ,Pmcftaiia*  *a»  Cfgfihril  Amtk  äem  mmr 

Eid  MaBn  guu  madn«  Geistes  od  «ater  den  gnechisctai 
Aenten  als  grosser  Cliinirg  dw)  GcburtaMfcr  (in  letstovr  Eigeo- 
ackftft  Ton  den  Anben  «Is  ,  Attcavaboli*  ttctkft)  aang  dastdieDd 

Paulos  TOB  Aigina  (ol  tiäS— 4S90V  Er  WbCc  deane^  «nter 
^  Küscn  Hcraklios  (t dAI V  KoasttatiBOs  IIL,  CoastaitK  IL 
«d  KonstantiBot  IT.  PogoBatos  (66S--«8^>.  Dersdbe  sCb- 
in  AlexBBdMB,  BOCs  MB  oteos  BBd  iBShick  dcftWB  gross* 
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3ge  Bibliothek  und  damit  seine  altberühmte  Schule  durch  den 
KhalifenOraar  (634 — r)44,  der  übrigens  in  letzterer  Beziehung  wenig 
beneidenswerthe,  aber  zahlreiche  Nebenbuhler  unter  den  christlichen 
oströmiscben  Kaisem  gehabt  bat)  im  Jahre  640  zerstört  worden  war. 
Ueber  sein  weiteres  Leben  ist  wenig  mehr  bekannt,  als  dass  er  als 
pTAktischer  Arzt  (Periodeutes  heisst  er  desshalb)  und  Lehrer  (latro- 
Bophist)  ohne  bestimmten  Aufenthaltsort  war,  den  grössten  Theil 
seines  Lebens  jedoch  sich  in  Aegjpten  und  Eleinasien  aufgehalten 
bat  und  , eines  grossen  Rufes  bei  Lebzeiten  schon  genoss ,  so  dass 
man  seines  Rathes  sich  von  weiter  Feme  her  erholte.  —  Des  grössten 
hens  erfreute  er  sich,  resp.  sein  AVerk  (Sieben  Bücher:  „Kurzer 
SS  der  Heilkimde",  das  sechste  enthält  die  Chirargie)  unter  den 
Arabero,  die  es  übersetzten  und  bei  denen  es  sich  acht  orientalisch 
Versammlung  der  PIejaden*  wegen  der  Siebenzahl  seiner  Ab- 
•  Tcrwandelte.  — 
'ierc  Chirurgie.  Das  Schröpfen  mit  glABemen  Köpfen  wird  dem 
Mittelst  grossbanchiger  metallener  nachg:eaetzt,  vreil  jene  leicht  zerspringen,  diese 
Lber  grbiaere  LoftverdOnnung  gestatten. 

Skarification,  Arteriotomie,  Injektion  in  die  Blase  etc.  gehören  zu  den  Yer- 
ftkroagtartea,  die  P.  anwendet,  wogegen  auch  häufig;  der  Aderlass  nnd  ror  allem 
U  Oltheisen  —  worin  die  Araber,  seine  Schuler  in  der  Chinirf^e,  ihn  noch 
ÜMitTftfen  —  Ton  ihm  empfohlen  werden.  Jenen  macht  er  in  der  NAhe  des  er- 
Ennktm  Organa  —  bei  Augenkrankheiten  z.  B.  an  der  rena  jngularis  und 
JroatftlSB  —  and  bestimmt  dessen  Znlässigkeit  für  das  Alter  zwischen  14  und 
K)  JOsrtn,  wfthrend  er  ihn  unter  und  nach  beiden  im  allgemeinen  nicht  billigt. 
\i%»  Glüfaeisen  wendet  P.  freigebig  an,  auch  bei  Leberabscessen,  Erapyeraa,  ver- 
|Ahet«n  LnxatioDen  etc.  and  Usü  es  z.  B.  auf  dem  Kopfe  bis  auf  den  ICnochen 
nrirken,  den  er  dann  nachträglich  noch  abschabt,  nm  Vemarbnng  zu  erzielen. 
JP^I  krtiJcen  Zahnen  verwendet  er  ausser  vielen  Zahnmitteln  auch  die  Zahn- 
a  n  f  F.    In  der 

Herniologie  anteracheidet  er  gewöhnliche,  anf  der  Ausdehnung  des  Peri- 
Mtamt  beruhende  Brüche  und  Hodensackbrüche,  die  durch  Zerrcissung  jenes 
■trtalMtn-  Nor  die  erstem  sind  operirbar.  Varicocele  heilt  er  durch  doppelte 
Unterbindung  und  Aoseiterung  des  MittelstQckes ,  Hydrocele  dnrch  Incision. 
Zauunm^aziehende  Umschläge,  Glüheisen  und  Bruchband  kennt  er  als  Mittel 
die  Brüche, -deren  Sitz  er  in  die  Scheidenhaut  des  Samenstranga  ver- 
legt. —  Sdne 

Syphilidotbgie  —  wenn  man  von  einer  solchen  bei  ihm  sprechen  kann, 
Ka  er  die  Spedfit&t  und  Contagiositftt  der  betreffendeu  Leiden  nicht  kennt  — 
•t  itemEch  volIstiLndig.  £r  kennt  fressende  Gcschwiire  der  Genitalien  bei  Mann 
Wttb,  Geschwüre  ohne  Entzündung,  feuchte,  trockene  und  vertiefte  G^i 
Kftwttre,  Wucherungen  an  den  SchnmUppen  und  der  Vorhaut,  die  er  entweder 
eidn  oder  mittelst  des  GliiheisenB  verstört.  Den  Tripper  beschreibt  er 
Symptomen  nach,  und  trennt  ihn  von  Spcrmatorrhöo ,  führt  ihn  aber 
TsKhw&mng  der  Hamröhrc  zurück  und  kennt  seine  Entstchungsursach« 
DaBeffCB  hftlt  er  den  Aussatz  für  contagiös.    In  der 


Gynäkologie  -wandte  er  eifrig  das  Speculum  vaginae*)  an,  auf  wcicbi 
üebung  seine  gute  Kenatniss  der  Uteraskrankheiten  (Verschlicssung  des  Mutti 
mundes,  Uisse,  Auswüchse,  Muttervorfall  etc.)  berulite.  Ursachen  der  H3 
und  Unfruchtbarkeit  kennt  er,  empfiehlt  bei  Nymphomanie  Abtragung  des  Kiti- 
lers,  bei  Metrorrhagie  Binden  der  Glieder  und  begrenzt  die  gewöhnliche  Üvut 
der  Menstruation  auf  die  Jahre  zwischen   14—50,  seltener  zwischen   12  bts  M. 

—  Angaben  aus  der 

Geburtshilfe  betreffen   die  Erkrankungen  während  der  Schwangench&ft, 

—  auch  Krnilhrung  des  Kindes  —  Eitraction  des  todtcn  Rindes,  Embryotoi 
NachgcbiirtsLOsung.  —  In  der 

Lehre  tod  den  Fracturen  nnd  Luxationen  betont  er  alsbaldii 
Anlegen  von  Schienen  und  nicht  zu  häufiges  Wechseln  derselben  selbst  b< 
complicirteu  ünterschenkelfractarea ,  vonnrft  dae  Wiederbrechen  schlecht  gl 
heiltcr  Brüche  und  empfehlt  statt  dessen  das  Drllckon  und  Gcradrichten  dl 
Callus. '  Kniescheiben-  und  Schcnkelbrdche  sind  die  seltensten,  SchtideLfracti 
erfordern  die  sofortige  Trepanation ,  vollstiindige  Wirbelluxationen  sind  tödüi< 
unvollkommene  grben  Verkrümmung.  Er  kennt  die  Luxation  des  EUenbogei 
der  Clavicula,  gibt  nur  die  Möglichkeit  der  Luxation  des  Oberanns  nach  nnt 
zu,  beschreibt  Maschinen  zur  Geradrichtuog  bei  Schiefwucbs  etc.  —  Abcnten« 
lieh  sind  einzelne  Mittel  in  seiner 

Augenheilkunde,  wie  Krokodilkoth  gegen  Homhautverdnnkelnngen,  Wan- 
zen- und  Froschblut  gegen  Trichiasis  u.  dergl. ,  zweckm&ssig  sein  Rath,  beim 
Schielen  eine  Larve  mit  passenden  OefTnungen  zur  Verbesserung  der  Sehrichtnng 
zu  tragen.  —  Staaroperationcn.  —  Sehr  ausgebildet  und  den  damaligen  Waffen- 
gattungen entsprechend  ist  die 

Kriogschirurgie  des  P.  und  beruht  gewiss  auf  reichlicher  Krfabmng« 
da  er  selbst  schwerste  Verletzungen  noch  gut  endigen  sah  und  vor  AUem  bei 
Operationen  die  gleiche  Lagerung  des  verwundeten  Theiles  verlangt,  wie  sie  im 
Augenblicke  der  Verwundung  war.  Er  schneiet  aus,  zieht  aus  oder  stAss 
durch  behufs  Entfernung  von  geschlcudertca  Steinen,  Wurfgeschossen,  Pfi 
spitzen  ctc,  —  Seine 

Operationslehre  nennt  Abbinden,  Abkratzen  der  Pol_vi>en  in  Nase 
Ohr;  Entfernung  fremder  Korper  aus  diesen  und  der  Speiseröhre:  Paracen 
nnterbalb  des  Nabels  ,  in  der  rechten  (bei  Ascites  durch  Leberkerkrankbci 
und  in  der  linken  Seite  des  Unterleibes  (letzteres  bei  Ascites  durch  Milzkra 
heiten);  Tracheo-  nnd  ßrnnchntomte:  Tonsillotomie;  Staphylotomic  und  Abätzen 
des  Zäpfchens;  Punction  des  Hydrocephalus;  Steinschnitt;  Operation  des  Brust- 
krebses, des  imperforirteu  Anus;  Castration  ;  Amputation  j  Boagiebehandlnng  d 
Mastdarmvercngerungeu  etc.  ^)  —  Die 


')  Derartige  Specula  waren   entweder   einfach  oder    mchrblättrig  und 
Terschicdencr  Form  (konisch  etc.). 

^  Der  Inatrumentaiup parat  der  Alten  war  sowohl  in  Bezug  auf  Anzahl  der 
Instrumente,  als  auf  deren  Form  ein  sehr  vollkommener.  Man  hat  selbst  eine 
Art  antiker  Etui's  für  solche  gefunden.  Ans  denselben  nennen  wir:  verschie- 
dene Messer,  Lanzetten,  gerade  und  krumme  Nadeln,  Katheter,  Sonden,  Schieb 
und  Haken-,  scharfe  nnd  glatte  Pin^^ctten,  scharfe  Haken,  Zangen  etc.  etc. 


^m 


Pathologie  handelte  er  nach  der  damals  gebräuchlichen  Weise  vom  Kopf 
bis  xn  den  Ftlssen  ab  und  beschreibt  besouders  Haut-  und  Herzkrankheiten, 
ohne  jedoch  die  einzelnen  AfTectionen  zu  trennen,  epidemische  Kolik,  führt  rieh- 
tig  die  Gicht  auf  trftge  Lebensweise  bei  reichlicher  KmflhruQg  zurück  o.  s.  w. 
—  Seine 

Toxikologie  and  Pharmakologie  beruhen  auf  Dioskorides.  Als  ein- 
zelne Heilverfahren  empfiehlt  er  Opium  gegen  Tetanus,  Aderlass  gegen  Apo- 
plexie etc 

Aus  allem  geht  hervor,  dass  Paolos  einer  der  tüchtigsten,  wenn 
nicht  der  bedeutendste  Chirurg  der  alten  Griechen,  gewiss  aber  der 
kühnste  Operateur  unter  ihnen  gewesen  sein  muss.  Sein  Auftreten 
in  diesem  Zweige  der  Heilkunde  und  gerade  in  dieser  Zeit  erscheint 
tno  so  überraschender,  als  man  schon  durch  Jahrhunderte  vor  ihm 
lieber  sich  mit  ungefährlich  scheinender  Pflaster-  und  Salbenchirurgie 
bebolfen  hatte,  als  dass  man  operirt  hätte. 

Er  liefert  den  Beweis,  gleich  Alexandros  von  Tralles,  dass  Genie 
mit  Kleiss  und  Erfahnmg  gepnart  die  Zeit  beherrscht  und  selbst  in 
die  finstersten  Epochen  einer  Wissenschaft  Licht  zu  tragen  im  Stande 
ist,  das  dann  freihch  nur  auf  dem  Einzelnen  beruht  und  mit  ihm 
erlischt,  wie  die  ausser  Paulos  noch  zu  nennenden  tief  unter  ihm 
stebenden    griechischen    Aerzte   und    ärztlichen  Schriftsteller    diess 

Der  in  Alexandrien  lebende  christhehe  Priester-Arzt 
Ahron  „Presbyter",  ein  Zeitgenosse  des  Paulos  von  Aigina 
b«onder8  dadurch  wichtig,  doss  er  als  der  Erste  die  Pocken  ihrer  Creache 
(Krhittqng  und  Entzündang  des  Blutes  mit  Aufwallon  der  gelhcn  Galle),  Symp- 
tofne,  Prognose. und  Behandlang  nach  in  seinen  ^Pandekten'',  die  nrsprftnglich 
griechisch  geEchrieben,  von  GosioB  (nach  Andern  Tom  Jaden  MascrdBcha- 
wa&b  ebn  I)s  chaldechal  aus  Üassra)  ins  Syrische  übersetzt,  wurden ,  sorg- 
f&Hig  beschrieben  hat.  lu  Bezug  auf  die  Stellung  der  Prognosen 
fibt  er  die  goldene  Hegel,  nicht  im  Anfang  der  Krankheit  diess 
■  a  tbaD.  —  nyporhondrie  und  Epilepsie  führt  er  anf  richtige  ürsn  eben  zurück 
find  prognostjcirte  bei  der  letzten,  wenn  täglich  Anfalle  auftreten ,  baldigen 
To<l,  wie  er  auch  die  richlige  Beobachtung  macht,  dass  Petechien  in  epidemi- 
sdien  Krankheiten  eine  un^fln^tige  Erscheinung  seien.  Ebenso  richtig  fQh];t  er 
4^  Skrofeln  auf  schlechte  Emährungs-  und  Lebensweise  zurück,  während  er  die 
pTodr«ui«n  der  verschiedenen  Wechselfieberformen  auf  irrige  Weise  angibt  nnd 
in  der  Chirurgie  sich  mit  äusserlichen  Arsueimitteln  behilft. 

Dem  8.  Jahrhundert  gehört   wahrscheinlich   das   Werk  „lieber 

die  Natur  des  Menschen"  an,  das  wieder  einen  phrygischen  Mönch, 

Meletios,  zum  Verfasser  hat,  der  ersten  Hälfte  des  9.  aber  des 

latrosophisten  Leo  „Grundriss  der  Medicin", 
«iaer  bot  wenig  spfttoren  Zeit  die  auH  279  Büchern  bestehende,  unter  Michael  UI, 
«M*>— Ä^T)  Terfaaste  „BihliotheJs"  des  constaatiuopolitanischen  Patriarchen 
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Photios,  die  auch  Mediciniscbes  enthält    In 
die  Zeit  des  Kaiser  Konstnatin  VIL  Porphyrogeuetos  (911—959)  fUlt  ein 
zug  der  Gesammtmedicin** 

von    Theophanes    Nonnos,    sowie    eines    ,^Ungenanaten 
zwei  Bücher  über  Pferdeheilkunde'\ 

deneu   die  Nachrichten    über   die  im   AbBckuitt  des  Alterthams   g 
Thierärzte  entstammen. 

Weniger  wichtig  wegen  seiner  medicinischen  Werke  — 
die  Heilkräfte  der  Edelsteine" ,  „über  das  Bad" ,  medicinisches  & 
dicht,   Werk   über   Diät,   Lexikon  der  KrankheitÄnamen,    über  die 
Wirkung  der  Dämonen,  eine  Encyklopädie,   die  vom  Himmel  bis 
die  Küche  reicht  etc."   —   in   denen   aber  zuerst  arabische  Mittel, 
z.  B.  Rosenwasser,  genannt  werden,  ist 

Michael  Psellos  (1020—1105),  als  durch  Auferweckung  der 
platonischen  und  aristoteüscheu  Philosophie.  Die  letztgenannte,  wo- 
zu der  Keim  von  Hause  aus  in  ihr  lag,  artete  unter  seinen  Scbulera 
in  dialektische  Spitzfindigkeiten  und  Definitionen  aus,  die  dann  da£ 
Unwesen  inaugurirten,  welches  man  als  die  mittelalterüche  Schola- 
stik kennt,  die  bekanntlich  auf  die  Medicin  höchst  nachtheiüg  em- 
wirkte.  Michael  Psellos  selbst  aber  hielt  sich  davon  frei.  Et  war 
von  der  grüssten  Liebe  zur  Wissenschaft,  für  die  er  von  seinen  vi 
nehmen,  aber  armen  Eltern  in  der  Jugend  bestimmt  ward,  bese 
lag  ihr  mit  grossem  Erfolge  ob,  auch  bezügüch  der  äussern  St 
lang  —  er  war  „Vorsteher  der  Plülosophen"  —  aber  seine  Schüler 
verdarben  um  so  mehr  und  brachten  es  sogar  dahin,  dass  er  selbst 
aus  Konstantinopel  sich  entfernte  und  in  einem  Kloster  sein  Leben 
beschloss. 

Wegen  des  durch  das  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere  Zctt  anhaltenden 
Aberglaubens  an  die  Wirksamkeit  der  Edelsteine  in  Krankheiten, 
sind  die  betreffenden  Angaben  des  VseUos  von  Wichtigkeit.  Er  emptiehlt  z.  Ü 
den  Amethyst  gegen  Trunksucht  und  Kopfschmerz,  den  Bernstein  äusserlii^H 
gegen  Fieber  und  Harnbeschwerden ,  den  Jaspis  gegen  Epilepsie  i  den  Ber^H^ 
gegen  Gelbsucht,  Kr&nipfe  und  Augenentzünduugcn,  Magnet  mit  Milch  innerlich 
gegen  Schwermuth  u   s.  w.  ^^ 

In  einer  andern  Beziehung  von  Bedeutung  ist  ^^ 

Simeon  Seth  (lebte  unter  Konstantin  IX.  (1042 — 1054)  am 
Hofe,  widmete  sein  Hauptwerk  Michael  VU.  (1007—1078),  obwohl 
er  vor  der  Thronbesteigung  der  Koninenen  (1057)  sich  vom  Hofe 
zurückziehen  musste),  den  die  titelwüthigen  byzantinischen  Herrscher 
80  glücklich  waren,  zum  „Garderobemeister"  und  „Oberaufseher 
des  Palastes  des  Antiochos"  stempeln  zu  dürfen.  Er  liefert  näm- 
lich zuerst  den  Beweis,   dass  nunmehr  die    Araber  —   statt  d 
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vorher  umgekehrten  Verhältnisses  —  grossen  Einfluss  auf  die 
griechische  Medicin  ausübten,  imlcm  er  z.  B.  ein  „Traumbuch'* 
aus  dem  Arabischen  in*s  Griechische  übersetzte  und  in  seinem  Haupt- 
werke „über  die  Kräfte  der  Nahrungsmittel*'  zum  ersten  Male  eine 
grössere  Menge  arabischer  Mittel  nennt,  als: 

SjTQpe,  Jolepc;  Oele;  Earopfacr,  den  man  ftir  „trocken  nnd  kalt  im  drittem 
Grade"  hielt,  und  dessen  geschlechtlich  bemhigende  Wirkung  man  kannte;  Mo- 
schus; Ambra;  Balsam;  Muekatnuss;  Gewürznelken;  Haschisch;  Salatsaft:  Zimmt. 
von  ilem  man  7  Sorten  hatte;  Spargel,  die  schon  1000  Jahre  vorher  in  Rom 
KOchengewichs  war  etc. 

Ausser  obigen  Werken  schrieb  er  noch  eine  „Synopsis**,  eine  Abhandlung 
,ftlicr  Gfschmack,  Geruch  und  Gefühl",  Beweise,  dass  er  seine  Muse  in  dem 
TOo  ihm  auf  dem  Olymp  gegrOndetea  Kloster,  wohin  er  sich  vom  Hofe  zurück- 
fttoffen  hatte,  sehr  Beissig  beadtzte.  —  Der  Atzt 

Niketas,  der  im  Dienste  der  Kaiser  Konstantinos  Dukas 
(jO?i9— 1067),  Michael  Dukas  (10G7— 1078)  und  vielleicht  auch 
Alexios  I.  Komnenos  (1081  —  1118)  lebte, 

yammclte  au3  Hippokrates,  Soranos.  Galenos,  Rufos,  Orcibasios,  Paulos  u,  A. 
ario  mit  *um  Theil  vergoldeten  AbbildunRen  — damals  noch  eine  Selten- 
ti«il  _  von  Verbänden  und  Maschinen  geziertes  chirurgisches  Werk:  „Bücher 
gfitdxischer  Chirurgie"»  während 

Slephanos  Magnetes, 
wahrscbeinHch  anfangs  des  12.  Jahrhunderts   ein    ,.alphabetiscbes   Arzneimittel- 
Ten^ichRiss"  Üeferte. 

Eine  Rack-Uehersetzung  aus  dem  Arabischen  in's  Griechische  lieferte  ein 
CtviiMT 

Sine si OS  unter  Manuel  I.  Komnenos  (1143 — 1180), 
BtmUch  TOD  des  Abu  D&chafer  Abmcd  ans  Algazirah  in  Mesopotamien  ^Reise- 
kaiulbach"  <Zad  el  Mosafer),  in  der  die  Pocken   und  Masern  erwähnt  werden. 

Im  12.  Jahrhundert  lebten  in  Konslantinopcl  noch  die  berühmten  Aerzte 
NicolaoB  Kallikles,  Pantechnes  Michael,  Leibarzt  des  Kaisers  Alexios  I. 
fKootneaofe)  und  Michael,  ein  Kunuch,  von  welch*  verstümmelter  Species  von 
Atreten  noch  mehrere  aus  dieser  Zeit  genannt  werden,  z.  B.  Thomas  aus  Les- 
bo«  (nnter  Manual  I.  Komnenos),  der  sich  durch  Aderlassen  ein  grosses  Ver- 
mAf^en  erworben  hatte,  schliesslich  aber  im  Gefftngniss  endete.  —  Auch  die  wider- 
wärtig blaustniraprige  Kaiserstochter  Anna  Komnena  (1083—1148)  verstand 
vu  von  damahger  Medicin  und  fahrte  sogar  einmal  den  Vorsitz  bei  einem  Coa- 
Bnm,  in  dem  oder  vielmehr  durch  das  aber  so  wenig  wie  durch  ein  solches 
uoUt  dem  Vorsitz  ihrer  Vorgänger  männlichen  Geschlechts  ihres  Vaters 
(Alexios*  I.)  Brustkraokheit  erkannt  reap.  festgestellt  wurde. 

Der  Kaiser  Manuel  L  Komnenos  (1143 — 1180)  war  nicht  ganz  ohne  ärzt- 
Uche  Geschicklichkeiten,  vermöge  welcher  er  gut  zor  Ader  lieaa  und  Verbände 
anlegt«,  ja  togv  Mixturen  und  Salben  erfand,  welche  kaiserliche  Compositionen 
tiMODders  wirkaam  gewesen  sein  sollen. 

1204  eroberte  Balduin,  Graf  von  Flandern,  mit  seinen  rohen 


—     168     — 

Scharen  ConstaQtinopel  und  stiftete  das  freilich  nur  bis  1261  wäh- 
rende lateinische   Kaiserreich.     Er    gab    dem    morschleibigen  ost- 
römischen Keiche  einen  ersten  fast  tödtlichen  Stoss,  der  dann  1453 
von  den  Türken  als  ein  wirklich  tödtlicher  wederholt  ward. 
In  der  Zwischenzeit  lebten  noch: 

Demetrios  Pepagomenos,  Leibarzt  des  Michael  Palaiologos 
(1261-1283), 

der  ^Ober  Gicbt"  und  als  Sportarzt  „über  die  PÖege  und  Krankheiten  der 
Jagdfalken"  scbrieb,  nnd  zuerst  der  Senna  err&bnt. 

Nicolaos  Myrepsoß,  lebte  zu  Nicaea 
als  „Actuarins"  (d.  h.  Leibarzt,  welchen  Titel  statt  des  frdberen  Cornea  arcbiat- 
ronim  zuerbt  dessen  Zeitgeaüsse  Kubasilas  fübrte)  unter  lobannes  Duku 
Yatatzes  (1222—1275)  und  schrieb  e'm  mit  arabischen  Mitteln  uutermiachta 
Beceptbiicb  in  48  Abschnitten,  das  2656  Arzneien  enthält  gegen  Alles,  was  eioem 
Menschen  widerfahren  kann,  ols:  Läuse,  KrÄtze  u.  s.  w.  Er  nennt  schon  Koch- 
salz, Quecksilber  und  Salmiak  als  Heilmittel. 

Zuletzt  noch,  aber  nicht  als  der  Letzte  an  Werth  ist 
lohannes  Actuarius,  des  Zacharias  Sohn,  Leibarzt  am  Hofe 
der  Paläologen  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts»  zu  nennen, 
der  eine  gute  „Heilmittellehre",  eine  Schrift  „Ober  Urin",  ein  psycho! episches 
Werk  „über  die  Lebensgeister",  voUer  ausgezeichneter,  wenn  auch  nicht  immer 
eigner  Gedanken,  und  eine  „Heilmethode"  geschrieben  hat,  die  einen  guten  A 
riss  der  galenisch-arabischen  Medicin  darstellt. 

Er  gilt  als  ein  Geist,  der  einer  besseren  Zeit  würdig  gewesen 
wäre.  Mit  ihm  nahm  die  griechisch-christliche  Medicin  demnach  einen 
würdi/^eren  Abschied  von  der  Geschichte,  als  man  nach  der  vorai 
gegangenen  und  der  noch  folgenden  Zeit  des  oströmischen  Reiche! 
erwarten  konnte! 
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Die  Verh&ltnisse  des  Studiums  und  der  Praxis  im 
oströniischen  Reiche 


hatten  sich,  denen  verglichen,  die  im  ungetheilten  Tleiche  bestani 
hatten,  gleich  den  politischen  Zustünden  verschlechtert. 

Darunter  ist  jedoch  das  Leben  und  Treiben  der  oströmischen 
Studenten  nicht  inbegriffen,  die  an  der  Schule  von  Athen  unter 
den  Neuankommenden  für  einzelne  besonders  beliebte  Lehrer  Schüler 
warben  und  „Füchse"  für  ihre  Verbindungen  „keilten".  Durch  die 
letzteren  kamen  sie  damals  schon  ins  Kneiplehen  und  geriethen  in 
Schulden.  Keinenfalls  aber  mussten  sie  sich,  wie  ihre  altrömischettj 
Vorgänger,  entehrend  behandeln  lassen. 
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Mehr  als  wahrscheinlicb  ist  es,  dass  die  niederen  und  un]cre- 

it«n  Elemente  des  ärztlichen  Standes  bereits  von  Anbeginn  des 

Lröroischen    Reiches    an   vorherrschten    nnd    zuletzt    die    Mehrzahl 

lUdeten,  wojjegen    die  auch  dort  wie  fiberall  und  unter  allen  Ver- 

lältnissen  vorkommendeu  einzelnen  Ausnahmen,  die  wir  seither  be- 

:htet  haben,  nicht  sprechen  und  auch  die  allgemeine  Gesunkeuheit 

les  Standes   nicht  widerlegen.     Diese   Wenigen    bestätigen   gerade 

ie«ler  hier  die  Kegel,  wie  auch  sonst  diess  der  Fall  ist. 

Byzantinischer  Sitte  gemäss  gab  man  den  Hof-,  resp.  Leib- 
ärzten (die,  obwohl  sicher  nicht  immer  die  Besten,  zu  allen  Zeiten  ge- 
«chicbtlich  besonders  hervortreten,  da  sie  ,, Schicksal"  haben,  während 
^  es  der  gewohnhchen  Praktiker  Leos  von  jeher  war,  in  rühmlicher,  aber 
Bungerühmter  Arbeit  sich  abmühend,  namenlos  zu  sterben)  ausser  den 
HliQ  alten  Reiche  schon  werthlosen,  weil  käuflichen  Titel,  ganz  neue 
^nnd  absonderliche,  die  oft  zur  iirztlichen  Stellung  in  gar  keiner  Be- 
ziehung mehr  standen  und  dadurch  nur  um  so  läclierlicher  vnirden. 
wie  .Palastaufseher",  „Garderobemeister",  „Heiland"  (unser  „Geheimer 
SÄDitalsrath")  u.  dergl.  Man  verwendete  jene  auch  zu  diplomatischen 
Sendungen,  wie  z.  B.  Stephanos  von  Edessa,  der  eine  Art  ost- 
römischer  Struensee  war.  Man  sandte  ihn  an  Chosrol*s,  weil  er  in 
Persicn  als  Lehrer  früher  thütig  und  durch  Curen  berühmt  geworden 
war.  Sp&ler  hiessen  die  Leibärzte  „Actuarius".  Als  solche 
;iiahm  man  auch  Eunuchen,  Zeugniss  dafür,  dass  gemeine  Hofüppig^ 
keit  und  grenzenlose  Verderbtheit  selbst  Aber  den  ärztlichen  Stand 
.Gewalt  erhielten.  Das  Letztere  geht  auch  noch  daraus  hervor,  dass 
lan  den  Aerzten  mit  Erfolg  znmuthete,  Knaben  und  Männer  zu 
entmannen  —  selbst  Paul  von  Aigina  gesteht  diess  halb  und  halb  ein 
.  obwohl  damals  infolge  roher  Operationsverfahren  oder  schlechter 
Nachbehandlung  von  90  Castrirten  87  stafben.  Dieser  Missbrauch 
itt  in  um  so  grellere  Beleuchtung,  als  sogar  durch  Gesetz  dem- 
^gesteuert  werden  sollte:  auf  Entmannung  stand  wieder  Ent- 
und  Verbannung  auf  eine  wüste  Insel, 
üi^brigens  mag  die  Zahl  der  eigentHchen  Aerzte  im  oströmi- 
fschen  Heichq  allmiihÜK  immer  geringer  geworden  sein,  wie  auch 
lim  Abendlande,  insofern  sich  Priester  alsbald  auch  dort  der  Praxis 
zum  RTössten  Tlieile  bemächtigten,  worauf  auch  der  Umstand  hin- 
II,  dass  die  Anzahl  der  profnn-rirztlichen  Schriftsteller  an  sich 
gering  ist  und  in  demselben  Masse  abnimmt,  als  das  Reich  in's 
spilere  Mittelalter  eintritt  und  sich  dem  Ende  zuneigt. 

Eine  schöne  Errungenschaft  erwuchs  im  oströmischen  Reiche  noch 
dem  Kriegs-SanitJitswesen  durch  den  Kaiser  Mauritios  (582  bis 
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602),  der  selbst  Schriftsteller  über  Militär-  und  Mililäi*saniiät8wettfl; 
war.  Derselbe  bestimmte  nämlich,  dass  aus  jeder  Abtheilung  von 
200—400  Berittenen  8—10  starke  Leute  desselben  Verbandes  aus- 
gehoben werden  sollten,  welchen  die  Aufgabe  ward,  Schwerverwun 
dete  zurückzubriiigen,  sie  aus  ihrer  Feldllaschc  (Phlaskion)  mit  Wo^ec 
zu  erfrischen  und  uiuherhegende  hindernde  Waffen  nebenbei  zu  sam 
mein.  Solche  berittene  Kranken-,  resp.  Verwundetenträger 
(Deputat!)  erhielten  für  jeden  Geretteten  als  Aufmunterung  etva 
10  Mark. 

Die  Einrichtung  ward  von  Leo  Philosophos  (886 — 912) 
stätigt.  —  Wie  es  in  der  gleichen  Beziehung  beim  Fussvolke 
stellt   waf   und    ob  überhaupt  ähnliche  Veranstaltungen  bei  diesem 
vorhanden  gewesen  sind^  ist  unbekannt. 

Von   eigeuthchen   Militärärzten   ist   nichts   zu  erfahren 
dürften  jedoch  anfangs  wenigstens  nocii  die  altrömischen  Einrichtung 
beibehalten  worden   sein,   bis  die  Medicin   ganz  in  die  Hände 
Mönche  undchristlichen  Krankenpfleger  übergegangen  war,  die 
keine  Chirurgie  betreiben  sollten.   Das  Beispiel  des  Paul  von  Aigina, 
der  jedenfalls  Kriegserfahrungen  genug  besass,  um  darüber  schreib 
zu  können,  könnte   für  jene  Annahme  sprechen.     Die  Verwundet 
konnten  leicht  von  den  Mönchen  in  den  zahlreichen,    ihnen   unt 
stellten  Krankenanstalten  des  oströmischen  Reiches  verpflegt  werden, 
die  zudem  wegen  der  geringen  Ausdehnung  des  letzteren  leicht  zu 
erreichen  waren.     In   der  oströmischen  Praxis  waren  nämlich  am 
frühesten  Krankenhäuser  eingeführt,  in  denen  nur  Mönche,  No^H 
nen  u.  dergl.  unwissende  Leute  curirten,    um  sich   den  Himmel    zu 
verdienen.    Dass  diess  offenbar  ihr  Hauptzweck  und  dass  ihre  Mitte^ 
vorzugsweise  christlich-abergläubische  waren,  beweist  jedoch  nicht,  wi^| 
man  meist  anzunehmen  scheint,  dass  auch  die  Resultate  ihrer  Be- 
handlung besonders  schlecht  gewesen  sein  müssen,   da  ja  hier  die 
Natur  recht  wohl,    wie    sonst   auch,    der   Einfalt  und  dem    Abw- 
glauben  zu  Hülfe  gekommen  sein  wird.    Chrisma,  Gebete,  Händeauf- 
legen,  zurückj^ebliebene  lleiügcnknochen  u.  s.  w.  und  die  unschuldigen 
Klostergartenarzneimittel  —  mit  Ausnahme  der  Sabina,   die    meh^^ 
für  Fälle  cölibatären  Missgescbicks  „zu  eigenem  Gebrauche"  gepflaiu^| 
worden  sein  dürfte  — ,  Hessen  jene  wenigstens  sicherlich  so  unge- 
stört wirken  und  waren  jedenfalls  nicht  weniger  unwirksam,  wie  des 
Serenus  Sammonicus  Mäusedreck  u.  dergl. ,  ja  sie  dürften  von  the- 
rapeutischem Standpunkte  sicher  nicht  so  sehr  zu  verdammen  sein, 
als  manche  Curraethoden  und  mittelreichen  Arznei  verbind  unffen  wirk- 
licher damaliger  Aerzte  resp.  Arzneikünstler.     £s  scheint  überhaupt» 
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als  halten  die  Mönche  der  Menschheit   mehr  am  Geiste,  als  am 
Leibe   geschadet,    mehr  Wissenschaft   und  Kunst   durch  Förderung 
des  Wahns  und   der   Trägheit  im   Denken  geschädigt,    als    durch 
Praxis*^  ihren  Mitmenschen  das  Leben  verkürzt. 

Die  Klasse  des  medidnischen  Personals,  welche  sich  mit  der 
Bereitung  von  Arzneien  abgab,  war  auch  im  oströmischen  Reiche 
sehr  verbreitet,  sowohl  in  den  Städten,  als  auf  dem  Lande.  Dar- 
unter waren  schon  solche,  die  nach  Verordnungen  von  Aerzten  ar- 
beiteten, also  wirkliche  Apotheker.  Man  nannte  sie  Pementarioi 
(Pigmentarii),  achtete  sie  aber  so  wenig,  dass  das  Gesetz  ihnen 
30gar  bürgerliche  Aemter  geradezu  versagte.  Ihre  Arzneiforraen 
waren  raannichfaltig:  ausser  dem  hüuögen  Tranke  (Decoct,  Infusum) 
Pillen^  Trochiskcn,  Latwergen,  Collyrien  etc.  Sie  existirten  bis  an's 
Eode  des  Reichs,  prakticirten  auch  selbst  und  hatten  eine  grosse 
Anxahl  von  hausirenden  Händlern,  Juden  und  Abenteurern  zu  Con- 
currenten.  Diese  Sorte  von  Arzneihiändlern  scheint  auch  damals 
schon  vorzugsweise  unter  dem  sog.  Volke  seine  Hauptabnehmer  ge- 
funden zu  haben,  wie  diess  hinsichtlich  ähnlicher  Leute  bis  vor  wenigen 
Jahrzehnten  auch  bei  uns  der  Fall  war  und  infolge  der  ärztlichen 
Gewerbefreiheit  bald  wieder  der  Fall  sein  wird.  —  Die  eigentlichen 
Aerzte  bereiteten  damals  übrigens,  wie  es  scheint,  ihre  Arzneien 
noch  gewöhnlich  selbst;  wenigstens  mühten  sie  sich  mit  der  Erfindung 
solcher  sehr  oft  ab,   worin  sie  sogar  von  kaiserlichen  Scheinkünst- 

^lem  nachgeahmt  wurden  —  Beweis  genug,  wie  wenig  diese  zu  re- 
giereu hatten  oder  wie  schlecht  sie  regierten !  Dadurch  wurden  die 
oströmischen  Kaiser  sozusagen  die  einzigen  Apotheker  kaiserlichen 
Bugs,  die  es  gegeben  hat.  Auch  pfuschten  einige  derselben  in  die 
Plaktische  Medicin,  ja  sogar  deren  Töchter  thaten  diess.  Wie  es 
'  jedoch  mit  der  letzteren  überhaupt  bestellt  gewesen  sein  mag,  durfte 
j^k  daraus  hervorgehen,  dass  manchmal  der  ganze  grosse  Ruf  eines  ost- 
1^  römischen  Arztes  einzig  und  allein  auf  einer  von  ihm  erfundenen, 
„eigenen'*  Arzneicomposition  beruhte. 

Thierärzte  gab  es  im  oströmischen  Reiche  jedenfalls.     Dafür 
Igen   die  auf  kaiserliche  Veranlassung  gemachten  thierärztlichen 
Jwerke. 
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V.  Die  griechisch-arabiBche  Medicrin. 


Europa  hatte  sowohl  im  Osten  ^ie  im  Westen  zuletzt  nur  noch 
die  Irrlichter  der  versumpften  griechisch-römischen  Cultur,  den  Aber- 
glauben in  seinen  tausenderlei  Formen,  bclmiten  und  wo  woch  cid 
guter  Rest  von  geistiger  Erleuchtung  dem  absterbenden  Geschlechte 
zur  Verfügung  blieb,  beschränkte  sich  dieser  auf  Ansichten  und  Er- 
klärung der  grossen  früheren  Aerzte,  besonders  aber  des  Galen, 
Täuschung  ujid  Aberglaube  begleiteten  die  medioinische  alte  Cultur 
zu  Grabe,  wie  sie  auch  den  Beginn  begleitet  hatten. 

Wie  mächtig  aber  selbst  die  traurigen  Reste  einer  so  hohen 
Culturstufe  nachwirken ,  wie  sie  die  Griechen  erklommen  hatten, 
zeigte  sich  auch  wieiler  darin,  dass  aus  der  langsamen  Verwesung 
im  Osten  noch  ein  Kern  von  gesunder,  wenn  auch  vorzugsweise  nur 
erhaltender  Kraft,  sich  auf  ein  anderes  Volk  übertragen  und  es  an- 
regen konnte  zu  ohne  jene  nimmer  zu  entfaltender  Blüthcn-  und 
Fruchtbildung.  Das  widerfuhi"  hinsichtlich  der  !nedicini.schen  Wissen- 
schaften den  Arabern,  so  dass  diese  einen  neuen  Culturboden  für 
die  Menschheit  abgaben.  Doch  waren  es  nicht  die  Araber  allein, 
die  sich  aus  den  Alten  neues  Leben  schufen,  vielmehr  waren  bei 
dieser  neuen  Phase  der  Culturentwicklnng  auch  Perser,  Syrische 
Christen  und  Juden  unter  arabisirten  Namen  betheiligt,  so  dass 
es  nicht  ganz  correkt  ist,  wenn  man  nur  von  arabischer  3bledida 
spricht. 

Die  Araber  bauten  ihre  Medicin  auf  die  Grundsätze  und  Theo- 
rien der  Griechen,  besonders  des  Galen,  der  Art,  dass  sie  im  Ganzen 
nur  weniges  Eigene  ausser  vielen  spitzfindigen  Erklärungen  und  Er- 
weiterungen hinzufügten.  Auch  indische  ärztliche  Anschauungen 
und  Werke  sowie  solche  andrer  früherer  asiatischer  Völkerschaften 
dürften  ohne  Frage,  wenn  auch  in  untergeordnetem  Grade,  auf  sie 
eingewirkt  haben.  Dazu  webten  sie  noch  innig  philosophische  Systeme 
in  ihre  medicinischen  Anschauungen  ein,  besonders  des  schon  von 
den ■  Alexandrinern  verderbten  Aristoteles,  den  sie  dann  noch  mehr 
verfälschten ,  ausserdem  Theile  des  Neuplatonismus ,  zuletzt  eine 
gute  Portion  des  Abei*witzes  der  Astrologie  und  Alchymie. 

So  hat  die  Medicin  der  Araber,   wie  deren  Stammmutter,  die 
griechische,    die  Entwicklungsstufe   der   philosophischen  nicht  se 
überschritten  und  steht  in  Bezug  auf  ihren  inneren  Gehalt  ganz  a 
griechischer  Grundlage,     Der  Hauptiuhm  ihrer  Aerzte  beruhte  dci 
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auch  meist  nur  auf  ihrer  grossen  und  spitzfindigen  Gelehrsamkeit. 
Neues  schufen  sie  aber  immerhin  wenigstens  in  den  Hilfswissen- 
schaften der  Medicin,  in  der  Arzneimittel-  und  Arzneibereitungslehre, 
aos  welch'  letzeren  die  Chemie,  die  Apotheken  und  dann  der  Stand 
der  Apotheker  sich  entwickelte.  Gerade  diese  Bereicherung  in  den 
flüfsfächem  gab  aber  das  fruchtbare  Saatkorn  her,  dem  die  Me- 
dicin der  späteren  Zeit  sehr  viel  verdankte.  Zudem  vermehrten  die 
Araber  nnsre  nosologischen  Kenntnisse  durch  die  erste  Beschreibung 
ciliiger  epidemischer  und  anderer  Hautkrankheiten  und  wirkten  in 
dieser  Hinsicht  sogar  mehr,  als  die  oströmisclien  Aerzte.  Dazu  be- 
reicherteu  sie  endlich  die  Kosmetik,  die  freilich  nur  genügsamen 
^Specialisten"  von  heute  noch  als  ärztliches  Arbeitsfeld  erscheint, 
meist  aber  Friseusen  und  Friseuren  verfallen  ist. 

Schranken  für  höhere  Fortschritte  waren  den  Arabern  ihr  im 
Allgemeinen  mangelhaftes,  nur  im  minutiösen  Detail  tüchtiges  Beob- 
achlungstaleut,  ihre  allzugrosse  Phantasie,  ihre  Neigung  zu  Specu- 
Ifltionen  und,  als  grösstc  von  allen,  ihr  religiöses  Gebot,  vor  dem 
schon  z.  B.  der  Gedanke  au  Leichenöffnungen  aflein  höchst  sündhaft 
gewesen  sein  würde. 

Im  Grossen  und  Ganzen  waren  jedoch  die  Araber  den  Christen 
des  >Gttelahers  bedeutend  voraus;  denn  es  gab  unter  ihnen  doch 
wenigstens  einige  Religionslose  —  ein  Vorzug  im  Sinne  der  Oppo- 
sition gegen  sogenannte  Reügion  —  und  in  Krankheitsfallen  such- 
ten sie  wenigstens  stets  einen  veniünftigen  Arzt  auf^  während  die  Chri- 
,  und  das  thun  heute  noch  viele,  zu  einem  hölzernen  oder  steinernen 
dligenbiUle  oder  zu  einem  von  einem  Heiligen  hinterlassenen  Kno- 
chen oder  Lappen  Hefen,  um  vor  ihnen  oder  gar  zu  ihnen  zu  beten. 

Der  üebertragungs-  und  üebergangsmodus  der  griechischen 
icin  auf  die  Araber  dürfte  folgender  Art  gewesen  sein. 
Durch  vielfache  Handelsverbindungen  mit  Alexandrien  kamen 
die  vordcrasiatisciien  Volkerschafleu ,  darunter  auch  Perser  und 
Araber,  mit  griechischer  Wissenschaft  schon  frühe  in  Beiilhrung 
und  nach  und  nach  in  dauernde  Verbindung.  In  nachweisbarer 
Form  geschah  diess  mittelst  der  in  grösster  Mehrzahl  von  Ale- 
xandnen  aus  gegründeten  jüdischen  Schulen  in  Asien,  zu  Nisibis, 
zu  Nahardca  in  Mesopotamien,  zu  Mathae-Mechasja  am  Euphrat, 
zu  Sura  etc.,  deren  Blüthezeit  in  das  fünfte  Jahrhundert  fällt.  Ganz 
besonders  günstig  und  nachhaltig  jedoch  wirkten  die  G el ehrte n- 
schulen  der  Nestorianer,  besonders  die  unter  griechischer  Herr- 
ftchaft  zu  Edessa  in  Mesopotamien  gestiftete  Schule,  an  der  Stcpha- 
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nos  von  Edessa  (530),  angeblich  der  Vater  des  Alexandros  von 
Tralles,  lehrte. 

Die  Anstalt  zu  Dschondisapor,  welche  schon  sehr  frühe  m 
Sapor's  Zeiten  griechische  Lehrer  ijesass,  war  wnter  Chosro^s  L 
Nuschirwan  (seit  581  Herrscher)  bereits  sehr  wichtig,  erlangte  aber 
erst  im  siebenten  Jahrhondert  ihre  Hauptbedeutung. 

Juden  und  Nestorianer  machten  die  Araber  durch  Uebersetzungen 
in*s  Syrische  zuerst  mit  den  Griechen  bekannt  (wie  wir  schon  früher 
an  dem  Beispiele  des  Ahron  gesehen).  Aus  dem  Syrischen  wurden 
dann  Uebersetzungen  in's  Arabische  angefertigt. 

Unter  pN'pßtoriancr"  versteht  man  die  hesondprs  io  Asien  —  selbst  in 
China  unfl  Indien  —  bis  zur  Neuzeit  noch  häuHp  gewesenen  Anhänger  d« 
Xcs torlos,  der  428  Patriarch  von  Konstantinopol  war  und  440  nach  wech- 
selreichem  Leben  in  Oberügypten  in  der  Verbannung  starb,  als  einer  jener  zazüi- 
BQchtigen  und  hartköpfigen  Wort-  und  Doginenklaaber  und  Pfaffen,  die  da* 
byzantinische  Reich  in  Verwirrung  brachten  und  verunaerten.  Er  lelirte  nümlicb 
die  buchst  wichtige  Lehre,  dass  man  Maria  nicht  „Gotfesgeb&rerin*',  sondern  nur 
„Chrifltusgebärerin'*  nennen  dürfe,  sowie  dass  in  Christus  die  2wei  Naturen,  de« 
Menschen  und  des  Gottes,  sorgfältig  auseinander  zu  halten  seien,  was  der  noch 
streitbarere  und  streitsUditigerc  Monophysite  Kyrillos  so  heftig  bekämpfte,  dass 
selbst  mehrere  dcssbalb  dicht  nach  einander  extra  abgehaltene  Cuncilten  (430 
Synode  zu  Rom,  431  Coucil  zu  Ephesos,  432  Concil  zu  Cbalkedon),  wie  auch 
die  Einmischung  des  Kaisers  Theodosios  IL  (408- -450)  keine  Einigung  berror- 
brachtcn  und  das  Reich  durch  solche  Lappalien  in  Zerrüttung  kam.  Die  Nesto* 
rianer  wurden  daher  430  vertrieben  und  480  ihre  Schule  zu  Edessa,  an  der  auch 
Araber  sich  zu  Aerzten  bildeten,  aufgelöst.  Die  liehrer  zerstreuten  sich  durch 
ganz  Asien  und  grOndcten  490  eine  neue  Schule  an  Nisibts  in  Mesopotamien. 
einer  damals,  wie  Metz,  unüberwindlichen  persischen  Grenzfestong,  die  im 
achten  Jahrhundert   in  die  Hände  der  Araber  kam. 

Weiter  wirkten  noch  für  die  üeberfuhi-ung  griechischer  Wissen- 
schflft  unter  die  Araber  die  von  dem  „christlichen"  Despoten  Justi- 
nian  I.  vertriebenen  (529)  „heidnischen"  Philosophen  aus  der  letzten 
sogenannten  platonischen  Schule  von  Athen,  welche  am  Hofe  des 
ungläubigen  Chosroes  gut  aufgenommen  wurden,  wofür  sie  sich  durch  ^M 
Verbreitung  griechischer  Wissenschaft  dankbar  erwiesen;  denn  diese  ^ 
letztere  und  ihre  Vertreter  achteten  *lie  „Barbaren"  damals  höher 
als  die  Christen,  ja  so  hoch,  dass  Chosroes  für  den  einzigen  Arzt 
Tribunos  einen  Waffenstillstand  anbotJ 

Durch  air  das  geschah  es,  dass  bereits  zu  Muhammed's  *)  Zeit 
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■)  Debrigens  pfuschte  dieser,  wie  alle  Propheten,  selbst  in  die  Medicin,  da 
er  einem  Freunde  vemönftiperweise  hei  Anpina  statt  einfiUtiper  Gebete  und 
Gebrikui'he  wie  ^christliche*'  Priester  sicher  damals  gethan  hätten,  venigstens 
das  krjhftige  Glüheisen  appUdrte. 
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1—632),  nach  griechischen  Lehren  gebildete  Aerzte  unter  den 
Arabern  lebten,  und  einer  derselben,  Hbaraph  ben  Kaldaht  aus 
Tiüdf  (studirtc  in  Dschondisapor,  Hess  sich  in  Tayef  nieder,  ward  dann 
Leibarzt  Abu  Bekr's  (573 — G34),  starb  an  Vergiftung)  sogar  vom  kräf- 
tigen und  weiberfrohen  Propheten  selbsf  empfohlen  ward.  Ja  grie- 
chische Aerzte  konnten  selbst  als  Praktiker  sogar  unter  den  Arabern 
sich  aufhalten,  wie  Theodunos  und  Theodokos  im  siebenten 
Jahrhundert  —  gewiss  ein  schönes  Zeichen  arabischer  Toleranz  1  End- 
lich ist  rühmend  bervorzulieben,  dass  im  Gegensätze  zu  den  meisten 
oströmischen  Kaisern  die  Khalifen  fort  und  fort  die  Wissenschaft 
forderten,  indem  sie  Schulen  gründeten,  ja  theilweisc  selbst  an  den 
Studien  Theil  nahmen.  Derartige  arabische  Universitäten  entstanden 
und  bestanden  im  Laufe  der  Zeit  (bis  in's  \ierzehnte  Jahrhundert) 
zu  Bagdad*).  Bassra«  Kufa,  Samarkand,  Ispahan  und 
Damaskus,  Bokhara,  Firuzabad  und  Khurdistan,  dann« 
hochberühmt,  die  zu  Cordova')  (980  gegründet  mit  einer  Bibliothek 
•von  250,000  Bänden  im  zehnten  Jahrhundert),  Sevilla,  Toledo, 
Almeria,  Murcia  unter  den  drei  Abd-ur-Rahman  und  AI  Ha- 
kira,  weniger  bedeutend  die  in  Granada,  Valencia,  am  wenigsten 
fdlgewichtig  aber  die  in  den  Provinzen  Tunis,  Fez  und  Marokko. 

DIne  arabischen  sogenannten  AkadcmieDf   wohl  Xachahmungpn   der 

KIc  von  Alcxandrien  und  Nachfolger  der  jQdiachen  in  Asien,  sowie  Vorläufer 
ficlleicht  i/ar  Vorbilder  uusrer  Hochschulen,  bildeten  ihrem  Umfange  nach 
^faM  Complexe,  ja  ganzo  kleine  Städte,  wie  die^s  z.  B.  in  Bagdad  der  FaU 
^m  nein   muss;   denn  hierher  waren  von  allen  WeltRegenden  einmal  fiOOO 

Gelehrte  and  Schflter  zusammengeströmt,  w&hrend  die  besuchteste  deutsche  Hoch- 
»cbnle  heute  nur  die  nnifto  aufweist.  Sie  umschlossen  aber  anch  nicht  allein  die 
Lebrailc,  sondern  —  ein  Theil  derselben  wenigstens  —  auch  Kranken- 
bAuser  und  Apotheken,  vor  Allem  aber  die  \Vohnungcn  der  Lehrer 
imd  die  Tieler  Studenten,  dann  die  ÄufoahmerAume  für  die  Bibliotheken, 
die  an  lich  «llcio  schon  bedeutend  gewesen  sein  mQssen,  wenn  sie,  wie  diess 
t.  B.  von  Tordova  soeben  erwähnt,  die  grosse  Menge  der  Bücher  fassen  sollten. 
Diese  Lehranstalten  genossen  zum  Theil,  besonders  die  spftteren  spanischen, 
solch*  bedeutenden  Rufes  als  wissenschaftliche  Schalen,   dass  selbst  aus 


')  Von  Alraansor  (reg.  754—775)  gegründet,  dessen  noch  berühmtere 
Nachfolger  Jlaran  al  Raschid  (786-  808)  und  AI  Mamun  (812-833)  pleirh- 
ftlU  die  Wissenschaften  beschützten,  während  Mottewekel  846  die  UniverBität 
tmd  Bibliothek  wieder  herstellte. 

^  Die  Stadt  hatte  unter  arabischer  Herrschaft  300  Moscheen,  200,000  Hftu- 
MT,  1,000,000  Einwohner  und  hiess  „das  Centrum  der  Religion,  die  Mutter  der 
Wetocn,  das  Licht  Andalusiens".  Dahin  hatteo  sie  die  Araber  erhoben.  Die 
«Unfaalstien  and  aJIerkatboUschsten  Spanier  aber  machten  sie  zu  einem  ver* 
«stelostec  Nette!    Kein  Staat  hat  aber  ancb  so  einflussreiche  Pfaffen  1 
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den  cliriBtlichcn  L&ndern  Viele  dahin  gingen,  um  höhere  BiMung  sieb  tncaeig* 
neu.  Besonders  aber  geschah  diess  seitens  der  in  Europa  oberall  serstre 
jQdlschen  Aerztc.  Änch  -wurde  von  ihnen  her  im  Äbendlande,  besonders  in  Ual: 
mittelbar  bekanntlich  ein  Theil  der  Wissenschaft  der  Alten  vieder  aulgeno 
men.  Gerade  die  roedidnischen  Anstalten  waren  jedoch  nur  Annexe,  da 
Hanptgcgens  tände  des  arabischen  Lehrpians  Theologie,  fhilosop 
Mathematik,  Astronomie  und  Astrologie  waren  und  unter  den  einzelnen  nedi* 
cinischen  Disciplinen  z.  B.  praktische  Anatomie  durch  Reljgioosgebot 
ganz  aasgCBChlossen ,  Gebnrtshülfe  und  Gynäkologie  wie  noch  jetzt  UAnsent 
unmöglich  gemacht  waren.  Die  Ausübung  von  blutiger  Chirurgie  aber 
als  eines  Ehrenmannes  unwürdig.  Kur  fUr  verachtete  Steinschneider  n. 
niederes  Personal,  das  bei  dem  Fatalismus  der  Araber  auch  seiton  genug 
Schneiden  gekommen  sein  mag,  war  sie  zulässig. 

„Für  einen  anständigen  und  geachteten  Arzt  passen  Operationen 
der  Hilnde  nicht,  sondern  für  die  GehüUen  der  Aerzte,  als  da  sind  A 
lass,  Glflheisen,  Einschneiden  der  Pulsadern.  Ja  auch  Andrea  sollen  jene  Di 
ner  der  Aerzte  thun,  als  dn  sind  das  Kinscbueiden  der  Augenlider,  d 
Wegnehmen  der  Venen  im  Weissen  der  Äugen  und  die  Entfernung  des  Si 
Für  einen  geachteten  Arzt  schickt  sich  nichts  anderes,  als  dass  er  dem  Kran 
Raths  ertheilt  über  Speise  und  Arzneien,  fern  von  ihm  aber  sei  jede  0 
mit  den  Händen,  so  sagen  wirl" 

Selbst  Za  h  n  a  u  8  r  i  c  h  e  n  scheute  man.  Poch  scheinen  höhere  Ae 
wenn  auch  selten^  immerhin  chirurgische  Operationen  ausgeübt  zu  haben,  j 
scheint,  daas  sie,  wie  bei  den  Griechen,  in  sehr  schweren  Fällen  rielleicfat  s 
geburtsholflich  operirten. 

Man  lehrte  nur  vorzugsweise  innere  Medicin.    Gut  kultirirt  wurden  aocb 
Chemie,  Pharmacie  und  Arzneimittellehre,  ja  sogar  Gesrhichte  der  Medicin- 

Die  Lehrer  (Rabban)  wurden  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  in  ihr  Amt 
eingesetzt,  welche  Sitte  von  den  Juden  auf  die  syrischen  Christen  und  spitc; 
Nestorianer  in  Nisibis,  von  diesen  auf  die  Araber  (und  von  diesen  auf  die  chrii 
liehen  Schulen  im  Ahendlande,  die  in  jenen  ihre  Vorbilder  und  Muster  fand 
sich  fortgepflanzt  hatte.  Sie  abten  oft  auch  Privatpraxis  oder  waren  Leibärx 
Ausserdem  bezogen  sie  einen  Staatsgehalt«  der  von  einzelnen  Herrschern  »of 
ansehnliche  Summen  erhöht  ward.  Sie  gehörten  manchmal  zn  der  Sekte  der 
Nestorianer,  deren  Auditorium  dann  aus  Christeu,  Juden,  Arabern  und  Penei 
zosammengesetzt  war.  Die  den  Vorträgen  zu  Grunde  gelegten  Lehrbach 
waren  Galen,  Ilippokrates,  Oreihasios,  Dioakorides,  AetioB,  Paulos  u.  s.  w., 
deren  Lesen  und  Erklärung  es  hsuplsftchHch,  weniger  auf  eigne  Beobachta 
obwohl  klinischer  Unterricht  ertheilt  wurde,  abgesehen  war.  Sapl  d 
Rhazcs:  ^Tausend  Aerztc  haben  vielleicht  seit  tausend  Jahren  an  der  A 
besserung  der  Arzneikunst  gearbeitet:  wer  also  ihre  Schriften  mit  Fleiss 
Nachdenken  liest,  entdeckt  in  einem  kurzen  Leben  mehr,  als  wenn  er  wirkÜi 
tausend  Jahre  zu  Kranken  liefe",  obwohl  er  andrerseits  auch  wieder  rn 
(wie  Paracelsus),  dass  „das  Lesen  den  Arzt  nicht  mache,  sondern  die  Beorth 
lungskraft  und  die  Anwendung  der  erkannten  Wahrheiten  auf  einzelne  F&Ue 

Ehe  die  Schüler,  die  sich  ihren  Unterhalt  znm  Theil  zu  verdienen 
zwungen  waren,  aufgenommen  wurden,  mussten  sie  sich  —  wenigstens  für 
Schule  zu  Dschondisapor  ist  diess  bekannt  —  über  gewisse  Kenntnisse  answR 
Also  ein   arabisches  Maturitfitsexamen  ablegen!    Ausserdem  mussten 
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tintm  Prafungscollegiam  eine  Scbluss-  (heutige  Doktorou*)  Prü- 
fung  bestellen,   die,  wie   diess   auch   lange  Zeit   an  einzelnen   uusrer    chriet- 
hen    Anstalten  noch   geschab,   manchmal   unter  gewissen  Verhältnissen  sehr 
eichtert  worden   zxx   sein    scheint.     Freilich   hatten   <lie    arabischen  Professo- 
nicht  allein  Söhne  and  Töchter,   sondern  aacb  gar  einen  Harem  zu  ver- 
en. 

pEin  bereits  bejahrter,  gut  gekleideter  Araber  meldete  sich  zum  medidni- 
''Ächen  Examen  bei  dem  Vorsteher  des  Collegiums  zu  Bagdad.     Bei  der  ersten 
Trage   des   Präses   zog  jener   einen  Beutel    hervor    und    schüttete   dessen  In- 
halt   ans.      Obwohl    er    nicht  lesen,    noch   schreiben   konnte,    genügte    diese 
igende    Antwort  und   man  gab  ihm  das  Diplom  unter  der  Bedingung,  dass 
w«der  wirksame   Abfabr-  nnd   Brechmittel   geben ,    noch  zur  Ader   lassen, 
leni  nur   des   Oxymel    und    des  Syrup   sich  bei   seinen  Kranken   bedienen 
I«!*  was  demnach  etwa  unserem   doctor  extemus    in   Wirkung   gleich    ge- 
wftre. 

Auster  in  -solchen  Anstalten  wurden  die  Aerzte,    besonders  in  den  ersten 
■ie^n  der  arabischen  Cnltnr,  Ton  älteren  Standesgenossen  unterrichtet. 

Zieht  man  aus  der  Zahl   der  Lehrer  und  Schüler  einzelner  Schulen,   dann 

der  Zahl  ärztlicher  Schriftsteller»  wozu  man  wohl  berechtigt  sein  dürfte, 

len  Schlots  auf  die  Anzahl  der  Aerzte  unter  den  Arabern,  so   muss  diese 

grosse  gewesen  sein.    ZAblt  doch  Oseibia  allein  schon  390  bedeateo- 

e  auf!    Sie  waren  überwiegend  in  internen  Krankheiten  th&tig  und  man  macht 

den  Arabern  den  Vorwurf,  die  Trennung  in  innere  .\erzte  und  Chirurgen 

J^eaouders  wacJigerufen  zu  haben.     Unter  den  letzeren  gab  es  Speciatisten, 

sich   nur  mit  dem  entehrenden  Steinscbnitt  oder  nur  mit  Augenoperationen 

r_   bi*schAfti^tcn ,  ein  eigentlicher  Arzt  sollte  sich  gar  nicht  mit  Chirurgie  he- 

tscn.  Gleichwohl  geschah  es,  wie  es  scheint,  selbst  seitens 'der  hertlhmtesten  ara- 

Aerzte.  — 

Die  SchilderungeD,  die  von  den  Aerzten  im  Ganzen  gemacht  werden,  lassen 

wenig   günstigem   Lichte  erscheinen.     Dabei  muss    man    aber,  um    die 

kcfa«  milder  und  gerechter  zu  bcurtheilen,  stets  bedenken,  d&ss  man  an  ara- 

le  VerhAJtnisse  und  Sitten  nicht  unsem  Massstab  anlegen  darf;    dann   wird 

in  ertrl^licherem  Lichte  erscheinen.  —  Vor  Allem  fallt  es  uns  auf,  dass 

grone  arabische  Aerzte  nicht  ohne  Effekthascherei  nnd  Sucht,   zu  Uber- 

prakticirtcn.    So  fiel  dereinst  ein  Mann  auf  der  Strasse  nieder,  als  ge- 

ein   berühmter  Arzt  in  der  N&he  war.     Dieser  nahm  ein  Rohr  zur  Hand 

sad  forderte  vorher  die  Umstehenden  auf,   es  ihm  nach  zu  thun,   schlug  dann 

(tf«n  die  Fusssohlen   und  den  Körper  des  Kranken,   worauf  dieser  sich  etwas 

I-    «irtg.     Dadurch  ermothigt  folgten   die  Anderen  dem  Beispiele  und  als  endlich 

^^^^feiitke  zu  sich  gekommen,  priess  alle  Welt,  d.  h.  alle  Araber,  die  Geschick- 

^^HrN  «tefl  Arztes.     Ein  anderer  Arzt  verspradi,  die  Geliebte  des  Khalifen,  die 

afl  den  Armen  gelilhmt  war,  zu  heilen.    Er  TersammoUe  den  ganzen  Hof,   liess 

dann  das  Mädchen  eintreten,  lief  sogleich  auf  sie  zu  und  —  hob  ihr  die  Röcke 

in  die  Hohe,  worauf  diese  plötzlich  (wenn  so  etwas  auch  nicht  helfen  wollte!), 

ihre  Arme  bewegte,  um  jene  niedei-zudröcken!  —  Weiter  fällt  uns  der  ITang 

der  ambischen  Aerzte  zu  mysteriösen  Proceduren  auf,  welchem  folgend  sie  sich 

gui  betonders  mit  Uroscopie  und  Astrologie  in  ihrer  Praxis  mehr,   als  znlässig, 

bcsdbAfiigtcn.     So   sagte  ein  Arzt  ans  dem  Urin  die  Schwangerschaft  und   fol- 
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geudc  Geburt  ciaes  Sohaes  voraus.    Daun  mag  auch  viel  &diwmdel  *  >  luul  Char 
lataaerie,    vielleicht   im   Gefolße  ron   Uebersetzung ,    dabei   mit    uolergeUuf 
seio,  uellcicht  auch  Selbsttäuschung  aus  Umrisseuheit  oder  zu  grrosser  Thath 
ta&ie,   oder   absichtliche   Täuschung,    um   zu   impoolren.      So   rersprachao  i)i^ 
Acrztc  dem  Khalifcn  Watck  Bilah.  der  an  der  Wassersucht  krankte,  noch  fünf- 
KJg  Jahre  Lebensdauer,   schoben   ihn   mehrmals  iu   eiueu  heissen  Ofen^  bii  i^ 
für  immer,   also  weit  über  das  gegebene  Versprechen  hinaus,   curirt  war!  — 
Ucbngcns  genossen  die  arabischen  Aerzte   eines  guten  Rufes  aU  bedeutende 
PrognostiUer,   auch   als  Diagnostiker.  —  Die  Bezahlung  sclicint  —  worin 
auch  die  Araber  uns  bis  vor  Kurzem  voraus  waren!   —  immer  vorausbe 
vordeu  zn  sein;  denn  als  ein  Kranker  nur  achlecJjter  geworden  zn  sein  erkU: 
verlangte  der  Arzt  wenigstens  den  halben  bedungenen  Lohn,  weil  er  da»  nr 
sprünglich  dreitägige  Fieber  ja  doch  auch  in  halb  dreitägiges  verwandelt  habe!  — 
Die  Leib-  und  Hofärzte  genossen  zum  Theil  hohe  Besoldungen^  and  gelan; 
durch  glückliche  Kureu  oft  zu  grossen  Reichthämem,  waren  aber  bei  Ungldi 
in  der  Behandlang  oder  hei  schlimmer  Laune  ihrer  Gebieter  j&hem  Glückswec! 
ausgesetzt.  —   Für   die  Existenz  von    Feldärztcn  in   den  arabischen  lioe 
könnte  der  Umstand  sprechen,  dass  es  wenigstens  unzweifelhaft  Fcldapotheli 
und   Feldapotheken  gab^  welche  letzteren   sogar  die  Feldherren   roanchmsl 
selbst  rcvidirten.  —  Ferner  gab  es  unter  den  Arabern  Thierärzt  c  (wenigstea^^ 
den  thiorärztlicheu  Schriftstellern   nach  zu  schlieseeo)   und   dann  muss  zuletH^f 
eine  Art  weiblicher  Aerzte  exi&tirt  haben,  da  gewisse  Operationen  au  Frauen, 
wie  Steinschnitt,  Zurückbringung  von  Vorfällen  u.  s.  w.  nur  wieder  von  Frauen 
ausgeffthrtT   ohnehin   aber   allo  bederkten  Theile   dieser  von  fremden  Maaneni 
nicht  entblösst,  am  wenigsten  selbstverständlich  die  Grachlechtstheile  von  ihnen 
rührt  werden  durften.  Es  können  aber  auch  nur  Hebammen  gewesen  sein.   Di 
waren    die    alleinigen  Geburtshelferiunen,    welche,    wie  bei  uns  bis   zum  ae 
zehnten   Jahrhundert- die  blutigsten   Operationen,  wie  Zerstückelung    etc.    ai 
führten.    —    Dass   Apotheker    an   den  Hospitälern  und  auch  ausserhalb 
ler   vorhanden   waren,    bedarf    noch   der  Erwähnung ,    sowie   dass   an    dies 
Krankenwärter  und   Krankenwärterinne  n  th&lig  waren.  —  Ausser  di 
mit  den  Akademien   in   Verbindung   stehenden   Krankenhäusern  der    A 
her   bestanden  noch  an  zahlreichen  Orten  solche,   an  welchen  im  Gegcnsa: 
zu   den  christlichen  des  Mittelalters  stets  Aerzte  angestellt  waren,  so  z.  B 
einem  vom    Khalifen  Abd    a]  Melik  707   gegründeten.     Solche  Hospitäier    bi 
standen  zu  Misr,  Fez  u.  s.  w.,  das  grösste  aber  zu  Kairo,  das  sowohl  in  hct 
auf  Einrichtang,  als  Personal  mit  wahrem  Luxus  ausgestattet  war.     1283  wM 


*)  Dahin  gehören  wohl  auch  die  bei  der  arabischen  Vielweiberei   und   wcäi 
berfrohen  Nervenstimmung  gewiss  noch  weniger,  als  bei  den  Aegyptern,  streng 
■beobachtenden  finstlichen  Vorschriften  über  einmaligen  Coitus  per  Monat  —  Lutl^l 
soll  zweimaligen  per  Woche  zugestanden  haben,  so  dass  er  die  Araber  oder 
Araber  ihn  beschämten,  —  einmaliges  Laxiren  per  Jahr  etc. 

^)  In  den  heutigen  Arabeskenstaaten  gestattet  sich  dieselbe  wcscnüi^ 
niedriger.  So  erhielt  Gerhard  Rohlfs  iu  Marocco  als  Leibarzt  25  Pfennii 
täglichen  Sold,  obwohl  er  sogar  nach  einheimischen  GniiidsÄtzen  curirte,  d. 
Amulete  und  araulctartige  Rcccpte  verschrieb,  die  in  Wasser  genommen 
den  etc.  Eigentliche  Aerzte  gibt  es  jetzt  dort  nicht  mehr,  wohl  aber  Apotheke 
die  sogar  mit  dem  „^iCeoesten*  ausgerastet  sind. 
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rc  vfM  El  Mdik  al  Mansnr  GiUrAn  gegründet  worden,  iiod  könnte  noch  heute 
in  foftfichem  als  Masteranstalt  gelten.  Ea  h^sass  einen  Oberaret,  der  in  einem 
eigenen  Raame  Vorlesungen  hielt,  mftnnliche  nnd  weibliche  Krankenwärter,  dann 
brsoniU-re  Abtbeilung:Pu  Rlr  Verwundete,  fttr  Auffenkranke,  far  Diarrboisrbe.  für 
Fir1>fTkranke ,  deren  Zimmer  sogar  dnrch  Springbrunnen  geknhit 
wurden,  einen  Saal  für  Frauen,  andre  für  VTicdergeneaende,  Rimne  tut  Her- 
steUnng  der  Speisen,  der  Arzneien,  Vorrathskammem  n.  t.  w.  Das  Hans  war 
ftir  Kranke  afler  StÄnde  eingerichtet  und  die  Zahl  der  Anfrunehmenden  nicht 
Voraus  bestimmt.  Dadurch  aber,  dass  es  mit  einer  Moschee  in  Verbindung 
an  welcher  der  Koran  durch  Tag  und  Xacht  pelescn  nnd  erklart  ward, 
I  eine  Rechtsscbule,  eine  Bibliothek,  ein  Waisenhans  n.  dergl.  enthielt, 
▼ard  es  dea  Akademien  .so  ziemlich  gleich. 

Pic  sogenannten  arabischen  Acrzte,  deren  Blüthezcit  z^visclien 
das  achte  und  dreizehnie  Jahrliundert  fällt,  wurden  zuletzt  die  Lelirer 
der  abendländischen  Aerzte  anch  in  griechischer  Medicin,  da  selbst 
noch  bis  in's  siebzehnte  Jahrhundert  nach  ihren  Büchern  Vorlosungen 
an  den  abendländischen  Universitäten  gehalten  wurden.  Am  frühesten 
.zekhneten  sich  als  Aerzte  GHeder  der  nestorianischen 

Familie    der  Bachtischua    (d.   h.  Knechte  Christi)    aus: 

Dschordschis  (Georg),  772 
Almansnr  aus  Dscbondisapor  nach  Bagdad  berufen,  dessen  Sohn 

Abu  Dschibrail  (Dschabril) ')  den  Khalifen 
Xtaran  al  Raschid   durch    einen  Aderlaßs  aus  einem  apoplectischen  Anfalle  er- 
rettete,   wahrend  Dschibrail,  der  Knkcl,  durch  frfiherps  Glrtck  und  späteres 
j&hes   Cnslack    ein    Typus    orientalischer    Leibärzte    war,   ein    sp&tcr    Naeh- 
koiun«  aber 

Ebn  Jahjah 

den  Rof  seiner  Vorfahren  errang. 

tichfalls  Nestorianer  und  Leibarzt  Harun's  war 
hjah  tbn  Mnscwcih  (780—875,  MesuP  der  Aeltere,  Janus 
Damaseenus), 

berflhml  ala  üehersetzer  und  Lehrer,  der  bereits  die  starken  Purgirmitlrl  der 
Qrkehen  (Scammoninm,  NUkörncr  etc.),  itie  alle  späteren  Araber,  verwarf,  dafm 
' rabischen  (Senna,  Tamarinden  etc.)  empfahl  und  die  Pocken  als  eine 
•jQ  uüthige  BhUgAbninc  erkhirte.     Sein  Schiller 

Honein  ebn  Izhak  (800—874), 
Hd  (rldchfaUs  durch  reberaetinngen  —  als  Honorar  soll  er  jedesmal  das  volle 
Gevicht  der  Handschrift  in  Gold  darpcvopcn  erhalten  haben  —  berühmter 
Ncvtorianer  nnd  Lehrer  zu  Bagdad,  auch  Leibarzt  {im  Abendlandc  Johaunitios 
fmAimt).  Er  zeichnete  sich  durch  spitzfindigen  Ausbau  der  galen'schen  Kräfte- 
«fl^  Siftelehr«  aus  (nahm  4—0  Hauptkräfte  und  die  nöthigen  TTnterkrSfte, 
Mm  5  Sorten  Gallen  von   aUen  Farben,   als  roth,  {trOnspanfarbeo,  citronen- 


•)  In   den  arahisrhen   Kamen  bedeutet:   Abn  oder  Khu:  Vater;  Ben,  El»n 
Ibn:  Sohn  oder  Nachkommen:  al,  el  ist  Artikel  nnd  der  Name  nach  diesem 
f)M  daa  Vaterland,  den  Geburtsort,  den  T&terlichen  Stand  etc.  ar.  j 

12*  ' 


^& 


—     180    — 


Co      I 

4 


eigelb  etc.  azt)   nnt!    folgte   zum  Theil  den  Methodikern.     Mit  PUto   i 
ftD,   dass   der  Uterus   ein   wildes  Tliier   sei,   das    nach  Saamen   sehr    Terlange. 
Anch  dass  er  im  Körper  hcnimwandrej  nimmt  er  an  und  wül  ihn  mit  gatea  Co, 
rQchen  and  SaJben  —  in  die  Scheide  appUcirt   —   nach  onten  locken  oder 
schlechten   Gerüchen    abw&rtfi    treiben :    Riechen    von   Knoblaoch .    Teibrannteo 
fiaaren  dienten  letzterem  Zwecke  und  nützen  auch  noch  beute  U)*sterischea,  derec 
Gefühle^   wenn   auch  nicht    Uteri,   bekanntlich   noch  sehr  nnstut  sind.    Reget«, 
müssige  Kindslagen  sind  Kopf-  und  Ftusla^en.     Bei  fetten  Fersonen  rith  er  lU 
Knie-EUeDbogon>La;;o  an,  weiter  zu  instnunenteller  Hilfe  tind  zum  Cialetren  \fin 
Snppositorien  in  die  Scheide,  um  das  Kind  herabzulocken.    Nur  Hebammen  sol 
len  Operiren.    In  Bczng  auf  Therapie  war  er  in  der  Hauptsache  Hippokratiket' 
Anch    war   er   puter  Augenarzt.     Die   Söhne  desselben,   Ichak    und    Darid, 
waren  gleichfalls  Uebersctzer. 

Gleichzeitig  mit  ihm  (802—849)  lebte 

Jahjah  ebn  Serabi  (Serapion  der  Aeltere)  aus  Damaskus, 
Verfassr'r  ursprünglich  syrisch  geschriebener,  dann  ins  Arabische  Qbersetztn 
Sammelwerke^  die  den  Titel  „Aggregator"  führen  and  die  Beschreibung  einet 
„Soda"  genannten  Kopfleidens,  der  HimrindenentsaDdong  =  Karabitos,  der  H«- 
chitis  =  Hada*  eines  Ausschlags  =  Kssera  liefern.  Die  Hysterie  führt  er  aof 
fifangel  an  gehörigem  Beischlaf  —  desshalb  h&uäg  bei  Wittwea  and  iltttcs 
Jungfirauen  —  zurück. 

WAhrend  Galen  die  einfachen  Arzneimittel  nach  Graden  und  QuaÜUtefl 
elntheilte,  wandte  der  auch  in  Bezug  Auf  Vielschrciben  mit  jenem  TCrgleächbar« 
Araber  (Verfasser  von  mehr  als  200  Schriften) 

Jakub  ebn  Izhak  el  Kindi  813—873  (Alkindu§), 
die  Lehre  von  der  geometrischen  Proportion  und  musikalischen  Harmonie  auf  die 
Erklärung  der  Wirkung  znsanunengesetzter  Mittel   an,  worin   man  ihm  bis  fas^^ 
in  die  Neuzeit  folgte,  so  widersinnig  und  unverdaulich  die  Sache  anch  scheint,  z.  &'— 


I 


KArdamom  ist   .     . 
Zucker  dagegen  ist    . 
Indigo  ist  weiter    .    . 
EmbUca  endlich     .    . 
Summa 


1  " 
l  " 

1  " 


warm, 


V,  °  kalt, 

t  •     • 
2  •    . 


'A  <*  feucht, 


1  "  trocken, 
2«.       ^ 
!•    ■   . 
2«       . 


also  warm  and  kalt  gleich,  trocken  doppelt  so  viel  als  feucht,  somit  gibt 
obige  Recept  eine  im  ersten  Grade  tpockene  Arznei! 

Gleich  fruchtbarer  Schriftsteller  war  der  Zeitgenosse  des  Vorigei«:  - 

Thabit  ebn  Korra  (830—906),  dessen  Sohn 

Senan  ebn  Thabit,  und  Enkel 

Thabit  ebn  Senan  (die  ^Sabier"),  welche 
Vorsteher  des  medtcinischen  Collegiums  zu  Bagdad  waren,  wihrend  ein  andrer 
tp&terer  fspanisch-)  arabischer  Arzt, 

Abcnguefit  (ebn  Wafid  997—1075), 
sich  in  seiner  Schrift  „aber  die  Kr&fte  der  Arzneien  und  Speisen''  als  in  iüm* 
liehen  Speculationen  über  Arzneiwirkang  befangen  zeigt,  wie  wir  sie  bei  AI- 
kindi  gesehen.  —  Einer  der  berObmtesten  arabischen  Aenle  war  der  zu  Il«j 
(daher  Arrasi,  el-Razi)  850  geborene,  sp&ter  als  Lehrer  in  Bagdad  thAtige,  aber 
arm  und  blind  in  seiner  VatersUdt  932  (922?  1010?)  verstorbene  Perser 
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Muhammed  ebn  Zakarija  Abu  Bekr  er  Razi  (Rhazes 
genannt),  gleich  gross  als  Philosoph,  wie  als  medicinischer  Schrift- 
steller, von  dessen  (237)  Schriften  als  Hauptwerk  „el  Hawi"  (Con- 
tinens  über)  gUt,  während  seine  „Aphorismen"  am  längsten  als 
Leitfaden  gebraucht  wurden. 

Id  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  besonders  im  operativen  Theile, 
und  seine  Kenntnisse  bedeutend.     Er  ist  bekannt  mit  den  Operationsverfahreu 
gegen    Trichiasis,    £n-  und   Ectropium,    mit  Staarextraction    (Aussaugung?), 
Tracheotomie,   Tonsillotomie,   Thränenfistel- Operationen,  der  Einrichtung  von 
Fractoren  und  Luxationen  mittelst  Maschinen,  mit  der  Behandlung  von  Geschwü- 
ren, der  Nekrose  und  Caries,  Hasenscharte,  der  Fisteln,  kennt  Penisfractur  etc., 
während  seine  gynäkologischen  und  geburtshülflichen  Angaben  sich 
auf  RetroTersion  des  Uterus,  Hydrometra,  Molenscbwangcrschaft;  Schütteln  der 
Gebärenden  und  endliche  Zerstückelung  des  Kindes  zur  Erleichterung  der  Ge* 
bnrtsarbeit;  die  bekannte  Gulbute  etc.  beziehen.     Aecht  arabisch  will  er  aus 
der  Zahl    der  Bauchrun'zeln  die  Zahl  der  künftigen  Kinder  schon  bei  Erstge- 
bärenden bestimmenl  —  In  der  Pathologie  folgt  er  fast  nur  dem  Galen,  „da 
die  aUzn  verschiedenen  Meinungen  der  Alten  sonst  verwirren",  was  sich  übrigens 
noch  mehr  auf  die  Neueren   anwenden  Hesse.     Dagegen  ist  seine  berühmte 
Beschreibung  der  Pocken  und  Masern  neu  und  ihm  eigenthümlich,  wäh- 
rend er  in  der  Therapie  bippokratischen  Grundsätzen  folgt.    Ein  Beweis  von 
therapeutischer  Einsicht  ist  es  z.  B.,  dass  er  da,  wo  Nahrungsmittel  helfen,  diese 
den  Arzneien,  unter  den  letzteren  aber  wieder  die  einfachen  den  zusammenge- 
setzten vorzieht.    In  Bezug  auf  den  Aderlass  gibt  er  die  Regel,  man  solle  die 
Ader  der  Länge  nach  öffnen,  empfiehlt  bei  Leberentzündung  die  Eröffnung  der 
rechten  Arm-,  bei  Blutspeien   die  der  Fussader  etc.    Abführmittel  verwirft  er. 
Sdne  Semiotik  und  Prognostik  wird  mit  Ausnahme  der  Deutungen  aus  dem 
ürine  und  den  Sternen  gerühmt,  während  seine  anatomischen  und  physio- 
logischen Kenntnisse  die  des  Galen  in  Allem   nicht  überragen;   doch   er- 
wähnt er  des  doppelten  Recurrens,  des  Infratrochlearis  aus  dem  Nasenast,  des 
Trigeminus  etc.     Kinder  lässt  er  aus  der  Vermischung  männlichen  und  weib- 
lichen Samens  (männliche  beim  Stärkersein  des  ersteren,  weibliche  bei  stärkerem 
veiblichem)  entstehen  etc.     In  Bezug  auf  Arzneimittel  lehrt  er  Arsenikprä- 
parate, Quecksilbersalbe,  Kupfervitriol  als  äusserlich  anzuwendende,  Branntwein, 
Salpeter,  Borax,  rothe  Korallen  und  Edelsteine,  deren  Verordnung  zum  grössten 
Betrug  iu  der  Arzneibereitung  verleitete,  als  innerliche  Mittel,  sowie  die  chemische 
Darstellung  des  Ameisenöls  kennen.     Weiter  hielt   er  es  nicht  für  überflüssig, 
»oaser  über  viele  andere  ärztliche  Gegenstände  auch  über  die  Erkennungszei- 
chea  resp.  die  Erfordernisse  des  Charlatan's  und  des  tüchtigen  Arztes  zu  schrei- 
ten, über  welch'  letzteres  Kapitel  auch  auf  unsem  Hochschulen  wenigstens  sollte 
gelesen  resp.  wieder  gelesen  werden ;    denn  im  vorigen  Jahrhundert  geschah  es 
noch  ziemlich  überall.    Dass  diess  nicht  mehr  geschieht,  hat  vielleicht  Schuld, 
dass  man  sehr  oft  in  Zweifel  ist,   wo  heutzutage  der  erstcre  aufhört  und  der 
letztere  anfängt. 

In  der  nächsten  Zeit  nach  Rhazes  lebte  der  persische  Arzt 
Ali  ben  el  Abbas  (Ali  Abbas,  f  994), 
der  in  seinem  „el-Maliki"  (königliches  Buch)  die  ganze  Medicin  wissenschaftlich 


'4 

eh         I 
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bearbeitete,  aber  uacb  seiner  eigeoeu  Aussage  nur  iu  der  ArEaeimitteUehre  dea 
Arabern,  sonst  in  AUem  den  Griechen  folgte.  Er  verlangt  vom  Arzte  mit  Rech' 
dass  er,  wie  er  selbst  gethan,  am  Krankenbette  die  Richtigkeit  der  Erankheift 
schUdcningen  der  Bücher  controllire.  Dem  Ange  gibt  er  Muskehi,  bcfaut  sich 
aber  mit  teleologischen  Reflexionen  über  den  Werth  der  Theile.  In  seiier 
Diätetik  (Zucker  als  Nahrung  für  Neugeborene  empfohlen)  liefert  er  MMh  ttw 
arabische  Kleiderordnnng  mit  Racksicht  auf  Hygieine  ,  und  trägt  darin,  wie 
nothwendig,  auch  der  Gewohnheit  Rechnung.  £r  ragt  unter  den  Arabern  ib 
geburtshOlflicher  Schriftsteller  hervor.  Den  Uterus  aber  hält  auch  er  fftr  Hfl 
leibhaftiges  Thier,  das  nach  Samen,  als  seiner  Nahrung,  verlangt.  Die  £x* 
traction  des  Kindes  und  die  Zerstückelung  ist  deu  Üebammen  nach  .K.  b.  A. 
allein  gestattet. 

Die  Heil-  uad  Nabrungsmittellelire  des 
Alhervi,    das  Compendiuiu   der   Pathologie   von    Algazirab 
(t   1009,  Abu  Dschafer  Ahmed  ebn  el  Dschewear)  stammen 
aus  (lieser  Zeit.  — 

„Fürst  der  Aerzte"  (el  Scheich  el  Reis)  wurde  von  den  Arabern 
Abu   Ali  el    Uossein   ben    Abdallah     ebn    Siua     (Ebn 
Sina,  Avicenna  980—1037)  genannt  wegen  seiner  grossen  Gelehr- 
samkeit,   deren   Hauptergebnisse   iu   Bezug  auf  Medicin  in   dessen 
„Canon"  niedergelegt  siud.  ^^ 

Dieser  war,  obwohl  im  Wesentlichen  nur  die  Resultate  der  Griechea  en^H 
haltend  f  Lehr-  und  GesetKbuch  der  Arzneikunde  bis  in's  erste  Jahrhundert  der 
neuen  Zeit.  Das  Buch  enthält  Anatomie  und  Physiologie  und  Arznei- 
mittellehre. (Canipher,  Eisen  in  vcrsch.  Formen,  Berusteiu,  gesiegelter  Thoa, 
Sublimat  (äusserlich),  Cubeben,  Aloe,  Manna  und  vieles  andere  nennt  er  d 
Gold  und  Silber  hält  er  fOr  „blutreinigend'*,  vessbalb  vergoldete  and 
silberte  Pillen  nach  ihm  für  besonders  wirksam  galten,  empfiehlt  aber  au 
L'rin  und  dgl.  als  Heilmittel,  den  Aderlass  schon  im  Aufange  einer  Krankheit 
am  entfernteren,  gegen  Kndc  einer  solchen  an  dem  der  Erkrankung  nächsten 
Orte.  Epileptische  müssen  ihm  zufolge  viel  zu  Mittag,  wenig  zu  Abend  essen, 
SehvrindBQchtigcn  läsat  er  zur  Ader  und  gibt  daim  Zucker  und  Milch,  la  der 
Ruhr  aber  leichte  Abfahrmittel  u.  s.  w.  Abgehandelt  werden  auch  zusammen- 
gesetzte Arzneimittel.  Er  keuut  viele  „herzstärkende"  Mittel  etc.:  in 
allen  diesen  Mitteln  ein  echter  Araber. 

Seine  Pathologie  hebt  die  Geisteskrankheiten  aus,  erwähnt  des  auch  Toa 
andern  Arabern    beschriebenen  Gesicbtsschmerzes,    Tetanns,    des   ^Blanwerdena 
der  Augen",  dreier  Formen  von  Brustentzündung  —  Pleuritis,  Hheumatismos  d^^ 
Brustmuskeln  und  Mediastinitis  —  Kötheln  uud  Frieseln  etc.  .  ^t 

In  seiner  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie  ontersdieidet  er 
u.  A.  15  Arten  von  Schmerz,  nimmt  vier  peripathetisch-  scholastische  Krank- 
heitsursachen an  (die  materielle,  die  wirkende,  die  formelle  und  die  Endursache), 
behält  die  Galeaische  Säftelehre  bei  u.  a.  w.  Bei  grosser  Kälte  und  gross 
Hitze  gibt  er  keine  Arzneien,  hält  dasselbe  Mittel  au  einem  Orte  für  gut,  d 
in  einer  andern  Gegfnd  angewandt  schadet  etc. 

In  der  Chirurgie    nennt   er  die  Extraction  des  Staars  yeftbifcb,  ope 
eingeklemmte  Brache  nicht,   beschreibt   die  Pnnction   der  Binse,   die  Art 


larii^^ 
auc^^ 
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wie  man  rersclilurkte  Blutegel  und  fremde  Körper  aus  dem  Schlünde, 
TcrhArtetes  Ohrenschmalz  aus  dem  Gehörgange  entfernt  n.  s.  w.^  wAhread  er 
Zfthne  lieber  mittelst  Fett  von  Laubfröschen  zum  Ausfallen  bringt,  als  dass  er 
lie  auszieht. 

In  der  Geburtshilfe  folgt  er  den  FrOliereu. 

A/s  Lebensgeschichte  ist  folgende.  Sein  Vater,  ein  ange- 
sehener Beamter,  der  zur  Zeit  von  A/s  Geburt  in  Afschena  bei 
Bokhara  wohnte,  Hess  ihm  frühzeitig  die  Grundlage  alles  orien- 
talischen Wissens  beibringen,  d.  i.  die  Kenntniss  des  Korans,  den 
er  schon  im  zehnten  Jahre  auswendig  wusste.  Nach  diesem  studirte 
er  Grammatik  und  Dialektik,  Astronomie  und  Geometrie,  lernte  bei 
einem  Kaufmanne  die  indischen  Zahlen  und  Arithmetik,  widmete 
dann  seine  Zeit  der  Aristotelischen  Philosophie^  zuletzt  dem  Studium 
der  Median  unter  Leitung  des  Nestorianers  Abu  Sahel  Mosichi  und 
des  Abu  ^asr  Alfarabi  zu  Bagdad,  die  er  dann  auch  im  16.  Jahre 
schon  praktisch  zu  betreiben  im  Stande  war.  Spater  ward  er 
Vezier  in  Uamdan,  wurde  dieser  Würde  aber  verlustig  und  kam 
sogar  in's  Geföngniss,  wo  er  viele  medicinische  Werke  schiieb.  Er 
erhielt  sein  Amt  und  seine  Freiheit  zwar  wieder,  hatte  aber  für 
leztere  zu  fürchten  neue  Veranlassung  und  hielt  sich  desshalb  lange 
bei  einem  Apotheker  verborgen.  Endlich  aber  doch  entdeckt,  kam 
er  wieder  in's  Gefängniss  nach  Schloss  Berdawan.  Er  entfloh  nun 
wieiter  als  Mönch  verkleidet  nach  Ispahan  und  genoss  dort  von 
neuem  Auszeichnung,  untergrub  aber  durch  Liebe  und  Wein  seine 
Gesundheit  so,  dass  er  auf  einer  Reise  in  ilamdan  im  58.  Lebens- 
jahre starb. 

ChAraJcteristisch  (Ur  arabische  Deuk-  iftid  Auffassnngsweisc  siad  seine  An- 
«idUeo  über  das,  was  einem  Ärzte  erlaubt  ist:  als  Priester  dürfe  er  nie  die 
Tcnunft  anwenden,  in  seiner  Eigenschaft  als  PMlosoph  jedoch  sei  ihm  gestattet, 
1DD  ihr  Gebruuch  zu  machen.  Wenn  z.  B.  behauptet  werde,  die  Gelbsucht 
«erde  durch  den  Anblick  gelber  Sachen  gehoben,  so  wolle  er  das  als  Arzt 
oidil  bezweifeln,   doch   masse  er  als  Philosoph  vor  dem  abergläubischen  Mittel 


Für  die  Thatsache,  dass  Avicenua  alsbald  zur  massgebenden 
^Autorität"  bei  den  Arabern  und  später  auch  bei  den  Christen  ward, 
zengt  der  Umstand  am  lautesten ,  dass  alsbald  Commentare  zu 
dessen  Werken  erschienen,  da  er  docl)  selbst  m  vielem  Comnientator 
uod  Compilator  war. 

Lehrer  des  folgenden  war  Izhak  ben  Amran  aus  Bagdad, 
«Irr  an's  Kreuz  geschlagen  wurde, 

Vthtt  diätetische  Gegenstände  schrieb 

tshak  ben  Soleiman  (830—940), 
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der,  die  Elementarqualitäten  als  Massstab  beuutsend,  Aber  die  Güte  nicht  allcts 
der  verschiedenen  Fleischsorteu,  sondern  auch  der  einzelnen  Fleisclistücke  hl 
und  desselben  Tfaicrs  urtheilte,  und  trotzdem  er  Jude  war  (desshalb  Usat 
Jttdäas),  das  Schweineäoisch  für  sehr  gesund  erklirte. 

Sehr  rieht  ig  bcurthoilt  er  auoh  die  Güte  des  Quellwassers  nach  seiuriL 
Uraprungsorte ,  dann  nach  der  Himmelsgegend  uud  gibt  Vorscliriftea  ulm 
Brodbackeu,  was  bekanntlich  neuerdings  auch  Liebig  zu  thun  nicht  iOtr  ubtr- 
flOssig  hielt. 

Ungefähr  in  der  gleichen  Zeit  verfasste 
Garib  ben  Said  (ca.  830—030), 

geburtshilfliche  lächriften,  in  denen  Mittel  zur  Vermchruag  des  Sameos,  Miu«l 
das  Geschlecht  der  Kinder  im  Uterus  zu  erkennen,  die  Geburt,  das  SiüUuigs- 
gcfichAft  etc.  abgehandelt  werden,  wahrend 

Ebü  Serapion  der  Jüngere  (f  1070), 
über  „einfache  Arzneimittel'^  alles  zusammenstellte,  was   Araber  uad  Griechett 
darüber  wussteu.  Sjiiuat,  Nux  moschata,  Moschus,  Ambra,  Senna,  Asa  fnctlda  etc. 
werden   umständlich,   abenteuerlich    aber  die   Gewinnung   von  Asphalt.  Bexoar, 
Demant  und  der  Magactenberg  beschrieben. 

Ucber  Arzneimittel  und  Arzneibereitung  {sein  „Grabadin"  galt  lange  »Is^J 
TorzQglichste  Anleitung  dazu),  aber  auch  über  pathologische  Dingo  schrieb  C^| 
viele  als  Lehrbücher  bis  in's  16.  lahrh.  an  christlichen  Schulen  noch  geltende^ 
£>chriften. 

Jahja  ben  Masewaih  ben  Ahmed  (Mesug  der  Jtinger^^ 
aus  Maridin  am  Euphrat  (t  lOlö), 

der  Zuhörer   des    Aviceuna   und   Leibarzt   des  Alhakim    iü    Kahirah  war 
und  Christ  gewesen  sein  soll.     Er  lehrt   die   sog.  Correktion  der  Arzneimttt 
die  Bereitung  von  Exlracten  etc. 

Der  zum  Muhamcdanismus  übergetretene  (er  tbat  diess,  ui 
den  Abu  Ali  ben  Welid  iiören  zu  können,  schimpfte  aber  nachb< 
über  Juden  und  Christen  wie  ein  echter  Renegal)  christliche  Arzt 

Jahjah  ebn  Dschezla  (f  1100)  aus  Bagdad, 
vcrfasJBtc    Arzneimittel-    imd   Kranklieitslehren   in.  Tabellenform ,  die  ^Tal 
clabdan"  betitelt  wurden. 

An    Ruhm,    auf  dem    Gebiete  der    Chirurgie   erworben, 
Nebenbulüer  Avicenna's  ist  der  spanisch-arabische  Arzt 

Chalaf  ben  Abbas  Abul  Kasim  el-Zahrewi  (Abul 
kasem,  Alzaharavius,  Albukasis)  aus  Elzahra  (Zahera)  b< 
Cordova  (f  1100  oder  1122). 

Sein  vorzugsweise  nach  den  Griechen  (Paul  v.   Aigiua)  bearbeitetes  „Altas^ 
rif"*  („Sammlung'*)  betiteltes   chirurgisches  Lehrbuch   hatte   bis  spät  fast  nnb< 
slrittene  Geltung. 

Den  grösston    Abschnitt   in    demselben    bilden   die   Indicatiouen    ftir    da 
Glüh  eisen,  das   als    nalional-arabisclies  Instrument   bezeichnet   werden  kai 
obwohl  es  auch  bei  den  späten  messerscheuen  Griechen  schon   fast  ausschlit 
lieh   gebräuchlich   war.    Es   wird    bei  zahlreichen  Leiden   empfohlen,    von   d< 
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ti^&chtiuftsschwäclie  an  bie  ru  spontaner  Luxation  und  den  tJntcrkibsbrüchen, 
auch  xur  Stillung  arterieller  Blutung,  -wenn  Durchschneidung  und  Styptica  nicht 
helfen.  Die  Formen  der  iDstmmente  wechseln  nach  Ocrtlichkcit  und  Zweck. 
Die  Opcrationslehre  verbreitet  sich  über  sehr  viele  Verfahren,  als:  Ampu- 
tation, Trepanation,  Hasenscharten,  Hanulaoperation,  NekroBenresektion,  Fisteln- 
Khuitt  (auch  -ligator  und  -cauterisatiou) ,  Kropf-  und  Aucurysmaoperatioo, 
l'Uterbindung  des  Staphylom,  Staaropcration,  Function  der  Uomhant,  verschiedene 
^alttfo^DeQ.  Uthotripsie  (andeutungsweise),  Anwendung  des  silbernen  Cathetcr 
(statt  des  früher  gebrauchten  kupfernen).  Explorativtroicar,  küuBtlicbc  Zähne 
Rindsknochen  u.  s.  w.   Der  Steinschnitt  beim  Weibe   soll    nach   Anleitung 

Arztes  von  Hebammen  ausgeführt  werden,  wie  folgt: 

«Man  soll  bei  einer  Jungfrau  den  Finger  in  den  Mastdarm,  bei  einer  Frau 
in  deren  natürliche  Theile  eiufiihreu,  dann  bei  der  Jungfrau  links  unteu  an 
der  Schamüppe.  bei  der  Frau  aber  z^^-ischen  der  Harnröhre  und  dem  Scham- 
bein einschneiden,  so  dass  die  Wunde  in  beiden  Fallen  quer  wird." 

Den  Aderlasa  macht  er  nach  Weise  der  Araber  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  ond  ompüchh,  woraus  ein  unheilvoller  Gebrauch  in  der  Folge  entstand, 
denselben  in  prophylaktischer  Absiebt  (Stahl)  anzustellen. 

Ausser  den  schon  aus  der  Opcrationslehre  ersichtlichen  chirurgischen 
Krankheiten  keuut  er  ein  brandiges  epidemisches  Erysipel,  warzenartige 
Excrescenzen,  Fracturen  uud  Verwundungen,  die  er  nach  der  Weise  seiner  Zeit 
mit  MA»chincii  zurecht  nebtet,  von  welch'  grausamen  Procednren  heute  noch 
Xachklftnge  im  I'ublicum  vorhanden  sind,  während  seine  operative  Geburts- 
hilfe, ausser  der  Kenntniss  einer  nusgeeitertcn  Raucbschwanger Schaft ,  nichts 
auaaergriechiscbcs  kennt.  Abbildungen  von  Instrumenten  zieren  das 
YTerk. 

In  seiner  Pathologie  kennt  er  Crusta  lactea  und  die  Folgen  des  Qucck- 
liibergcbrftuchs  in  Form  von  Mundaffectiouen  und  ÖpeichelÖusS,  folgt  aber 
den  ßhazci. 

Gleichfalls  in  Spanien  und  zwar  zu  Pentaflor  bei  Sevilla,  nel- 
ieiclit  aL?  Jude,  geboren  war 

Abd  ei  Malik  AbuMerwau  ebn  Zohr  (1113—1162,  1196? 
Abitncron,  Avenzoar),  Sohn  eines  Arztes.  Er  starb  als  „der  Weise 
luul  Berühmt  e"  verehrt,  welche  Bencnnuugeii  er  durch  seine  Vor- 
urrheilslüsigkcit  sich  erwarb,  die  freilich  so  weit  ging,  dass  er 
sogar  dem  Galen  zu  widersprecbeu  wagte,  damals  ein  überaus 
kühnes  Unternehmen,  besonders  für  einen  Araber! 

(operative  Chirurgie  zu  betreiben  hielt  man  auch  zu  Beiner  Zeit  für 
eine  Schande  Doch  übte  er  sie  merkwürdigerweise  nichts  desto  weniger,  gleich 
drm  Vori^reut  Aber  mit  Ausnahme  des  auch  bei  den  Griechen  für  allzuscbimpf- 
Kch  fehaltcntn  Steinschnitls,  machte  sogar  Probeoperationen  an  Thieren,  ja 
man  schreibt  ihm.  wohl  aus  Verwechslung  mit  zufalliger  Auseiterung,  die  erste 
totale  Utenisex%tirpation  zu.  Im  Allgemeinen  aber  begnügte  er  sich  mit  PÜastcm 
u.  dgl.,  ja  er  wollte  mittelst  innerlich  augewandten  DattelüFs  Blasensteine  und 
dvrcii  den  Magnet  Exostosen  beseitigen.  —  Physiologisch  macht  er  in  Be- 
xuf  ftdf  die  Dignitat  der  Organe  darauf  aufmerksam,  dass  kein  Orgau  ohne 

andere    (z.  B.  Hirn   ohne  Leber.  Lnnge  ohne  Leber)    richtig    functioniri 
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könne,  dass  man  also  keins  als  das  vornehmste  bezeichnen  dorfc  WrÜc 
theilt  er  den  Zähnen  ontl  den  Knochen  gegen  Galen  Euipficdtini^  za  und  läset  d 
BeeUnd  des  Lebens  von  rigbtiger  SMtcmlschung  abhängen.  In  fttiologiichf 
Beziehung  betont  er  die  gesamlheitsgefäbrlicheu  Eigenschatten  der  äompfloft, 
.Seine  specielle  Pathologie  nennt  Pericarditis  und  pericardiales  Exintlit, 
ächwiudsucht  aus  Mageneiterung,  Mediastinitis ,  Gewächs  im  Magen,  Speicbel- 
bteine  unter  der  Zunge,  Bntune  ans  Lühmung  der  Schhindmuskeln  etc.  Thera- 
peutisch empäehlt  er  bei  Entzündungen  stet»  den  Aderlass  an  der  ent^geu- 
gesetzten  Seite,  Milchkur  iu  der  tichvrindsucbt,  hält  — -  wiedei*um  gegen  Galen 
—  Amaurose  für  heilbar  u.  s.  w.  Wichtig  ist  auch  noch  der  Umstand,  diu 
sein  Buch  nTaisir",  in  welchem  er  obige  Erfahrungen  niederlegt,  alle  Spitzändif- 
keiten  umgehen  will  und  die  Erfahrung  als  einzige  Richtfchour  des  Antei 
aufstellt. 

Schuler  des  Vorigen  war 

Abul  Welid  Muhammed  ben  Ahmed  ebn  Roschd  (Aver- 
ro^s)  aus  Cordova.  Er  starb  im  Jahr  1198  zu  Marokko,  nachdem 
er  seiner  durch  Studium  des  Aristoteles,  dessen  treuester  Anhänget 
er  unter  den  Arabern  war,  in  ihm  wachgerufenen  pautheiatischen 
Anschauungen  wegen  schwere  Verfolgungen  seitens  seiner  Glaubens- 
genossen erlitten  hatte.  Er  war  hauptsächlich  Pliilosoph,  wie  übriger 
fast  alle  arabischen  Aerztc,  verdient  aber  seiner  Opposition  geg 
Galen  und  einiger  besondrer,  in  seiuera  „Kolhjat"  (Sammlung)  nieder- 
gelegten Ansichten  wegen  einen  Platz  in  der  Mcdicin. 

Er  vindicirtc  dem  Herzen  Empflndung  mit  Aristoteles,  den  bekanntUch  die 
Nestorianer  den  Arabern  zugänglich  gemacht  hatten,  v&hrend  es  sonst  nur  als 
Urspruugsort  der  Schlagadern  galt  Bei  der  Zeugung  hielt  er  das  dem  Sperma 
anhaftende  luftige  Frincip  für  allein  massgebend  und  erklärte  mittelst  dieses  die 
Möglichkeit  der  Schwängerung  einer  Frau  innerhalb  eines  Bades,  in  dem  ein 
Mann  kurz  vorher  zufällig  eine  Samenentleerung  pehabt  haben  sollte.  Ver- 
anlasst wurde  er  zu  dieser  Annahme  durch  den  Schwur  eines  ihrem  Mann 
gegenüber  jedenfalls  in  eine  schlimme  Lage  gekommenen,  schlauen  Weib 
Das  Sehen  sucht  er  iu  der  Linse  des  Auges.  Die  ßlattcru  befaUea  n&c: 
seiner  Lehre  dasselbe  Individuum  nur  einmal.  In  der  Therapie  verwirft 
die  Anwendung  matheinatischer  Formeln  bei  der  Zusammenstellang  von  Ann 
mittein  und  hält  dafür,  dass  die  Aufgabe  des  Arztes  vorzüglich  darin  besteh 
allgemeine  Principien  auf  den  einzelnen  Fall  anzuwenden. 

Während  der  Verfolgungen,  die  Averro€s  zu  erdulden  hatte; 
zeigte  sich  als  edelmüthigcr  Schüler  desselben,  indem  er  ihn  unter- 
stützte und  ihm  Zuflucht  unter  den  Juden  verschaffte,  der  berühmte 
jüdisch-arabische  Theolog,  Philosuph  und  Arzt 

Rabbi  Moses  ben  Maimou  (Musa  ben  Mairaun,    Mai 
raonides),  zu  Cordova  geboren  (1135  oder  1139) 

nnd  als  Leibarzt  des  Sultan  Saladin  1204  in  Aegypten  verstorben.  Er  ver« 
fasste  nach  Galen  und  Hippokrates  sogen.  „Aphorismen",  schrieb  über  Diätetik, 
Hämorrhoiden,  Ursachen  und  Zeichen  der  Krankheiten  nnd  gab  eine  bessere 
Methode  der  Beichneidnng  an 
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Um  die  gleiche  Zeit  lebte  auch  der  durch  eine  nalurwissen- 
schaftliche  Relsebesclueibung  berühmte 

Abd  cl  Letif  ben  Jussuf  ben  Muhammed  (1161  —  1231) 
WS  Bagdad, 

«0  ff  auch  die  Mediciu  stuiUii,  Seiao  „verbesserte  Anatomie"  ist  nicht 
mehr  vorhuoden.  Pieselbe  enthielt  als  einzige  arabische  Bereicherung  der 
AwitOBDie   die  Angabe,   diiss  der  Unterkiefer  nur  aus  einem  Knochen  bestehe. 

Gleichfalls  als  wisseoschaftlicher  Reisender  und  gelehrter  Bo- 
taniker berühmt  ist 

Abd'  Allah  ben  Ahraed  ebn  el  Beitar  (Ebn  Beitar) 
ans  Malaga,  der  zu  Kaliirah  ^Lehrer  der  Arzueikunst"  und  Vezier 
ward  und  in  Damaskus  1248  starb. 

Sein  Werk  über  die  einfachen  Arzneimittel  beruht  auf  eigenen  Beobachtungen, 
vennOge  welcher  er  den  Dioskoridea  berichtigen  konnte,  dem  er  abrigeos  vor- 
ran^^is^!  folgte. 

Berühmtester  medicinischer  Geschichtschreiber  unter  den  Ara- 
n  war 
Abul  Abbas  ebn  Abu  Oseibia  (Oseibia  1203—1273), 

lier  zugleich  auch  über  medicinische  Gegenstände  schrieb  und  z.  B.  der  Chorda 
TMfeiraa  eririthnt,  die  dadurch  geheilt  wird,  duss  man  auf  steinerner  Unterlage 
kriMg  mit  der  Faust  auf  d«D  Penis  schhigt.  tieine  „Lebeusbeschreibaugen  be- 
mhntcr  Aerzte"  bohundoln  arabische,  persische,  indische,  aegyptische,  christliche 
nod  andere  Aerzte. 

Von  geringerem  Ausehen  als  die  Vorigen  fiind: 
Abraham  ben  Meir  (Avernezel), 
Eluchasem  EHmithar  (f  1052), 
Hossein  el  Isterabadi  (ca,  1155), 
Ebn  Dschemi  llibetallah,  ciu  Jude, 
Ebn  el  Ainzarbi  (f  1158), 

rAli  Rodoam, 
Mecbitar,  ein  Armenier; 
der  noch  dem  zwölften  Jahrhundert  lebende 
Fachr-ed-Ütn  el  Ilazi,  Pliitosoph  und  Arzt; 
die  Frauenärzte: 
Abd  er  Rahman  (ca.  1109)  „Auseinandersetzung  der  Gehcim- 
msie  der  Weiber"  und 

Ebn  Hobal  Muhaddib  ed  Din  in  Bagdad   (1117-1203). 
Ebn  el  Nefia  (Annafis),   Lehrer  und  Arzt  zu  Damaskus, 
Gijat  cl  Geith  (ca.  1335),  „über  die  gcsammte  Medicin". 
Ahmed  ben  Jusuf  el  Jafedi,  medicin.  Compeadium. 
Nefis  ben  Audh,  Arzt  zu  Samarkand. 
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üawuil  el  Antaki  zu  Misr,  der  „Blinde"  genannt,  (f  zu 
Mekka  1596). 

Die  Augenärzte 

Ali  bcn  Isa  und  Kobb  ed-Din  el  Scliirazi  aus  Schiras, 
und  der  thicrärzlliche  Schriftsteller 

Abu  Bekr  ben  el  Bedr,  Stallmeister  von  Beruf. 

In  den  von  den  Arabern,  wie  oben  bemerkt,  zuerst  eingeführten 
Apotheken,  (die  erste  öffentliche  Apotheke  errichtete  AI  Man-' 
sui'  im  Jahr  745),  erlernten  die  Studircnden  —  auch  die  der  Medicin 
—  unter  Anleitung  von  Lehrern  und  Meistern  pharmaceutische  Be- 
reitungen und  Manipulationen  nach  den  arabischen  Pharraocopöeu 
und  Dispensatorien  (Kraliadiii,  Grabadin).  Diese  enthielten  eines- 
thoils  das  Verzeichniss  der  vorrütbig  zu  haUeudeu  Stoffe,  andrer- 
seits Vorschriften  über  Arzneibercitung  und  Aufbewalirung  der  Me- 
dieamente.  Der  Staat  aber  wachte  darüber,  dass  diese  letzteren 
stets  vollzählig  vorhanden  waren  und  dass  sie  zu  nicht  allzu  holien 
Preisen  verkauft  wurden  —  Einrichtungen,  die  noch  heute  segens- 
reich bestehen,  wie  bekannt. 

Anfügen  wollen  wir  desshalb  au  dieser  Stelle  noch  solche  Schrift- 
steller, welche  sich  zwar  vorzugsweise  um  die  pharmaceutischen  Wis- 
seuschaftszweige,  deren  praktische  Bethätiguug  in  der  Apothekerkunst 
und  die  der  letzteren  dienenden  Anstalten  verdient  gemacht,  dadurch 
aber  auch  ohne  Zweifel  mittelbar  und  unmittelbar  die  praktische 
Medicin  selir  gefördert  Imben. 

Den  berühmtesten  Namen  unter  diesen  repräsentirt  ein  gewisser 
Geber*,  über  dessen  Lebensumstände  U'otz  seines  Rufes  die  Nach- 
richten sehr  von  einander  abweichen.  Bald  nämlich  gilt  derselbe 
für  einen  gebomen  Griechen,  der  zum  Islara  übergetreten  sei,  bald 
für  einen  Araber  ans  Ilnrran  in  Muaopotjimien,  dessen  richtiger 
Name  Alm  ^lusa  Dschafer  el  Sofi  laute,  l>ahl  gar  sollen  in  jenem 
Namen  eigentlich  zwei  Älänner  inbegriffen  sein,  nämlich  Dschafer  el 
Sadik  (G9y  — 705)  und  dessen  Schüler  Dschafer  el  Tarsufi. 

Unter  seicem  Namen  existircn  cbcniiBche  Sdiriften  (eine  unter  dem  Titel 
i^Alchemia''),  iu  denen  die  üereitung  des  UuUenstcins,  des  Sublimats,  des  ge- 
braunten Alaun^s,  der  Schwefelmilcb ,  des  kfliistlicben  Zinnobers  u.  6.  w.  be- 
scbrieben,  leider  aber  nucb  die  Ansicbt  vertreten  ist,  welcbe  so  riel  rnheil  in 
den  Köpfen  und  im  Leben  vieler  Meiiscben  anstiftete,  nämlich  die,  dass  man 
unedle  Metalle  in  edle  durch  gewisse  Mittel  verwandeln  könne  und  dass  diese 
letzteren,  da  sie  die  unedlen  Bestand tthcile  der  Metalle  entfernen  sollten,  auch 
die  Fähigkeit  besässcn,  die  Unreinigkeitcu  resp.  Krankheiten  des  Körpers  zu 
beseitigen.  Zudem  fördect  er  auch  uocb  den  alchemistischen  Wahn  durch  die 
Annahme,  dass   Schwefel  und  Quecksilber  die  Grundlage  aller  Metalle  seien. 
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.  Pharmaceutische  Schriften  verfassten  noch  unter  Anderen: 

das  erste  „Grabadin**  aus  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
SaburebnSahel,  Vorsteher  der  Schule  zu  Dschondisapor  (ein  an- 
deres rührt  von  Dschabril  Hassan); 

Abul  Solt  Omaja  (1608—1134), 
nÜeber  einfache  Medicamente"; 

dann  der  christüche  Arzt 

Amin  ed  Daula  ebn  el  Talmid  (1070—1164), 
der  ein  „Antidotariam"  hinterlassen  hat;  weiter 

Abu  Dschafer  el  Gafiki  (f  1164) 
nüeber  einfache  Arzneimittel";  dann 

Nedschib  ed-Din  el  Samarkandi  (f  1222), 
i^phabetisches  Verzeichniss  der  Medicamente",  „Ueber  herzstärkende  Mittel" 
etc.,  „Ueber  die  Zeichen  and  Ursachen  der  Krankheiten";  zuletzt 

Kohen  Attär  (Israeli  Naruni), 
„Praxis  pharmacentica",  und 

Ebn  el  Kotbi, 
Verfasser  einer  Schrift:  „Was  der  Arzt  wissen  muss".  — 

1236  fiel  Cordova  durch  Ferdinand  III.  von  CastiUen,  1258 
Bagdad  durch  die  Mongolen  und  mit  den  beiden  Hauptsitzen  arabi- 
scher Wissenschaft  diese  selbst,  so  dass  zuletzt  nur  noch  die  unter 
dem  Deckmantel  der  Lehre  Christi  verübte  schmachvolle  Ausrottung 
der  betriebsamen  hochgesitteten  Mauren  in  Spanien  durch  den  „aller- 
kaüiolischsten**  Ferdinand  den  EathoUschen,  der  aus  christUchem  Aber- 
glauben ärger  als  die  Türken  wüthete,  nothwendig  war,  um  das 
Volk  der  Araber  ganz  aus  der  Reihe  der  fortschreitenden  Cultur- 
völker  zu  beseitigen.  — 

Die  arabische  Medicin  hat  sich,  ganz  abgesehen  von  der  Ein- 
führung einiger  neuer  bedeutender  Krankheiten  in  die  Nosologie,  um 
die  Gesammtmedicin  in  folgenden  Richtungen  verdient  gemacht: 

1)  sie  pflegte  das  Studium  der  Griechen  und  machte  diese,  wenn 
auch  verschlechtert,  dem  Abehdiande  zugänglich,  bis  durch  die 
Wiedererweckung  der  "Wissenschaften  die  griechischen  Originalschrift- 
stdler  über  Arzneikunde  nunmehr  studirt  werden  konnten  (indirekt 
nützte  sie  aber  auch  dadurch,  dass  sie  durch  ihr  allzu  sklavisches 
Nachbeten  die  Opposition  gegen  ihre  Lehrer  und  sich  selbst  zugleich 
weckte); 

2)  sie  führte  eine  grosse  Zahl  wirksamer  neuer  Arzneimittel 
aus  dem  Pflanzenreiche,  dann  aber  besonders  aus  dem  Bereiche  der 
Chemie  ein,  schuf  diese  letztere  und  führte  als  höchst  bedeutende 
Förderung  der  Praxis  die  Apotheken  ins  Leben  ein; 

.3)  sie  trug  zur  Reform  der  praktischen  Heilkunde  gerade  durch 
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die  chemische  Darstellung  der  Mittel  bei,  indem  sie  damit  den  Gnmd 
zu  wirksameren,  dazu  vereinfachten  Arzneiformen  legt«; 

4)  sie  lieirat  die  klinische  Methode  des  Unterrichts  zuerst  wenn 
sie  selbst  auch  den  gciingsten  Nutzen  davon  zog: 

5)  sie  erhielt  eine  Prüfanmedicin  zu  einer  Zeit,   als  im  Abend 
lande  nur   Pfaffen    und   Mönche    in   christlicher   Unwissenheit 
himmlischen   und   abergläubischen  Mitteln   cnrirten,    was    ohne  die 
Araber  jedenfalls  noch  länger  angedauert  litltte,  als  es  geschah. 

Das  sind  Verdienste,  die  den  Arabern  eine  ehrenvolle  Stelle  in 
der  Geschichte  der  medicinischen  Cultur  für  alle  Zeit  sichern  dürften. 
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Die  Bpldemien  der  OBtrömischeu  und  arabischeai 
Epoche  der  Medicin. 

Die   in    den   vorigen   Abschnitten    besprochenen    medicinischen 
Culturen  des  oströmischen  Reiches  und  der  Araber  sind  als  solch 
vom  Schauplatze  der  Geschichte  verschwunden.     Dasselbe  ist  auch 
geschehen  hinsichtlich  einer  Krankheitsform,  die  man  als  die  „Pest 
der  Alten"  bez«ichnet  hat.     Nicht  so  verhält  es  sich  mit  den  von 
den  Araoern  zuerst  in  die  Nosologie  eingeführten  epidemischen  Haut- 
krankheiten, die  ihrer  Medicin  ein  so  bestimmtes  characteristisch 
Merkmal  aufdrücken,   dass    sie  ausser  Zusammenhang   mit    dies 
geschichtlich    nicht  passend   abgehandelt    werden   können.      Es 
desshalb    auch   wohl   hier   die   geeignetste   Stelle,    zur  Vervollst 
digung  und  zum  Abschluss  des   Bildes  jener  beiden    Culturen,    dl 
innerhalb    ihrer  Zeit   entweder   stattgehabten    oder    auch   von  Ve 
tretern  derselben  zuerst  beschriebenen  Epidemieen  und  neuen  epi 
demischen  Krankheiten  zu  betrachten. 

Das  Mittelalter  war  die  Zeit  der  gewaltsamen  Umbildung  der, 
Menschheit,   wie  in  geistiger,   so  auch  in  körperlicher  Hinsicht, 
letztgenannter  Richtung   wirkten    die   zum   Theii    schon    früher  be 
sprochenen   Ursachen    fort,   daneben   besonders   zahlreiche    und   er- 
schreckend mörderische  Epidemieen,  so  zwar,  dass  man  jenes  geradezu 
das   Zeitalter  der  epidemischen   Krankheiten,   von  ärz|fl 
liehen  Gesichtspunkten  ausgehend,  nennen  kö^inte.     Anfang  und  En^^ 
zeit  desselben  waren  von  solchen  vorzugsweise  heimgesucht,    Wunder 
nehmen  darf  es  daher  Niemanden,   dass  das  Mittelalter  der  Folge- 
zeit nur  die  Hälfte  der  Bevölkerung  überlieferte,   die   es  selbst  h 
seinem  Beginne  überkommen  hatte! 

Eine  der  fürchterlichsten  Heimsuchungen,  welche  in  Form  von 
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Krankheit  die  Menschheit  je  getroffen  haben,  führt  in  der  Geschichte 
den  Namen  der 

Pest  des  Justinian,  da  sie  fast  dessen  ganze  Regierungs- 
zeit (527--565)  hindurch  wüthete.  Aber  auch  noch  nach  derselben 
währte  sie  fort,  so  dass  sie  fast  volle  70  Jahre  (von  ca.  531  bis 
ca.  600)  herrschte,  die  ganze  damals  bekannte  Welt  auf  ihrem 
verheerendeh  Umzüge  treffend,  nicht  einmal  die  fernsten  Barbaren, 
die  Perser  und  Germanen,  verschonend. 

Wie  hinsichtlicU  aner  Epidemieen  der  älteren  Zeiten  wird  auch  viel  von 
Vorboten  und  Begleitern  der  Justinianeischen  Seuche  berichtet.  Der  Zusammen- 
hang mit  jenen  ist  aber  zum  Theil  unerklärlich ,  obwohl  ihn  der  Wunder- 
glaube der  Menschen  leicht  zu  deuten  weiss,  wie  der  von  Kometen,  Erdbeben, 
Sonnenverdunkelung ,  thcils  stehen  sie  in  Wechselwirkung  wie  Ursache  oder 
Folge,  als  DOrre,  Hnngersnoth  u.  dgl.  So  steUte  sich  denn  auch  vor  der 
Pestzeit,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ein  Erdbeben  ein,  das  in  wenigen  Äugen- 
blidcen  das  volkreiche  Antiochia  zum  grdssten  Theil  zertrQmmerte  und  durch 
die  nothwendigerweise  dabei  entstehenden  Brände  die  Reste  in  Asche  legte,  so 
dass  25,000  Menschen  unter  Schutt  und  Brand ,  begraben  wurden.  So  zeigten 
lieh  Kometen  von  sonderbarer,  die  Abergläubigen  erschreckender  Gestalt,  so 
wfthrte  ein  ganzes  Jahr  hindurch  eine  merkwürdige  Verdunkelung  der  Sonne, 
die  man  auf  die  zu  gleicher  Zeit  zahlreichen  vulkanischen  Ausbrüche  zurück- 
fOhrt. 

Vom  Jahre  588  an  aber  wüthete  dazu,  ein  Jahr  und  mehr,  allgemeine 
Hnngersnoth,  die  in  Italien  aUein  eine  unendliche  Zahl  Menschen  elendighch  zu 
Grmide  gehen  Hess,  im  Ficeniscben  allein  50,000  Landleute.  Auch  Malzeichen 
Ton  verschiedener,  aber  stets  auffallender  Färbung  zeigten  sich  an  Häusern. 
Steinen,  Kleidern,  ja  Speisen  —  alles  Dinge,  deren  Bedeutung  der  damals  in 
junger  Blathe  stehende  christliche  Aberglaube  in's  Fürchterliche  und  Furchtbare 
Tcrgrösserte. 

Nach  solchen  Vorboten  und  mit  solchen  Begleitern  trat  nun  ein  anfäng- 
liches, 80  zu  sagen  nur  locales  Sterben  ein  in  Eonstantinopel  nach  6iner  zer- 
störenden Feuersbrunst,  die  auch  das  dorti<re  grosse  Krankenhaus  eingeäschert 
hatte,  und  zwar  im  Jahre  531;  aber  der  allgemeine  Tod  nahm  erst  im  Jahre 
542  seinen  Anfang  in  Cntcräg>-ptcn ,  von  da  nilaufwärts  und  seitwärts  nach 
Kleinasien  hin  seine  Verheerungen  ausdehnend,  zuerst  nur  auf  die  Küstenstriche 
sich  beschränkend,  nachträglich  aber  auch  in's  Innere  der  Continente  gleiche 
Verwüstung  und  gleiches  Jammern  tragend.  Alsbald  ward  auch  Constanlinopcl 
ergriffen,  so  zwar,  dass  in  der  Zeit  der  grösten  Heftigkeit  nach  fast  unglaub- 
lichen Berichten  allda  täglich  5000—10,000  Menschen  hingewürgt  worden  sein 
sollen.  Im  nächsten  Jahre  aber  erreichte  die  Pest,  über  Griechenland  nach 
Westen  schreitend,  Italien,  dann  545  Gallien,  546  aber  unscrn  vaterländischen 
Rhein,  dessen  damals  schon  blühende  Uferstädte  sie  von  Bingen  über  die 
Hauptstadt  Mainz  bis  Schlettstadt  hin  entvölkernd  heimsuchte.  Nach  dieser 
ersten  „Periode"  von  15  Jahren,  die  sie  auch  später  glcichmässig  eingehalten  haben 
soll,  ward  sie  nun  milder,  ganz  erlosch  sie  aber  nicht  in  den  folgenden  Zeiten, 
bis  sie  558  zum  zweitcnmale,    mit    gegen   das   erste  Mal  nur  noch   erhöhten 
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Greaeln  ConstaDtinopel  traf,  bo  sehr,  das»  man  mit  den  Leichen,  tlie  zb  begftbw 
bplfende  Hämle  fehlten,  welch'  letztere  zudem  norb  oft  während  der  graoen- 
hafl  gehilufteu  Arbeit  dieser  Art  in  eignem  Tode  Diederfielea,  abgedeckte  Üe- 
festigungstbürme  bis  an  den  Rand  füllte  tmd  sie  dann  wieder  zulegte,  neue 
Todesnrsache  in  Form  von  gräulichen  Verwesungsdtlnsten  gleichsam  luf- 
speichemdr  oder  anch,  eineicfattger  und  geBuudheitsgeraässer  handelnd,  wenn 
auch  einzelne  wieder  an  das  Ufer  als  grauenhafte  Mahnzeichen  Hir  die  Lebemlea 
zurückgetrieben  wurden,  die  Leichen  in's  oH'ene  Meer  mittelst  eigens  dazu  her- 
gerichteter  Srhiffe  rersenkte. 

In  dieser  Pestzeit  aber  hatte  die  allgemeine  Todesnahe  jede  Schranke  der 
Sitte  und  der  Scham  darniedergerissen,  so  dass  nach  ihr  nur  noch  die  sclilimmstMi 
nnter  den  Menschen  übrig  geblieben  zu  sein  schienen. 

Im  Jahre  565  suchte  die  unerhörte  Seuche  nochmals  Italien  bpim.  «n  .1t;i 
die  Römer  ihren  Feinden  nicht  entgegenziehen  konnten. 

Lange  Jahre  währte  diese  Pest  noch  fort,  zuletzt  sich  sogar  mit  IM^ttorn 
mischend,  nachdem  sie  auf  ihrem  verheerenden  Cmzuge  die  Blüthe  der  M*nner 
und  Jünglinge  dahingerafft,  aber  auch  Weiber  und  Jungfrauen  und  Kinder  ia 
der  ganzen  damals  bekannten  Welt  zum  grossen  Theil  hlngewtirgt  nod  fast 
alle  feinsten  Wurzelfasom  der  alten  Bildung  gelockert  hatte,  so  dass  der  ver- 
dorrende Stamm  nur  noch  ein  Jahrhunderte  lang  dauerndes  Siechthum  durch- 
leben konnte. 

Kein  ärztlicher  Schriftsteller  hat  die  Erscheinungen  dieser  Pest  uns  aber^^^ 
liefert.  Die  Profanschriftsteller  berichten  (s.  Hils  er)  darüber  mit  folgenden  Worten?^ 

„Hier   aber   begann    sie    folgendermassen.      Vielen    erschienen    Gespenster 
unter   irgend   einer  menschlichen  Gestalt.    Diejenigen   aber,   welche    denselb 
begegneten,  wurden,  indem   sie    von   dem  Gespenst   einen  Schlag   zu   erhalt 
glaubten,  von  der  Krankheit  befallen.    Anfangs  versuchten   viele   durch  Gebe 
und  Sühnungen  diesen  Schrecknissen  zu  wehren,   doch   vergebens;    denn    an 
in  den  Tempeln  ereilte  sie  das  Verderben.     Andere   verschlossen   sich   in    ih 
Gemächer,   aber   dann    erschienen   ihnen   die   Gesichte    im    Traume    oder 
hörten  eine  Stimme,  welche  rief,  dass  sie  zu  der  Zahl  der  dem  Tode  Geweiht 
gehörten.    Die  meisten  wurden  befallen,   ohne   dass  ihnen  im  Wachen  oder  im 
Schlafen  etwas  der  Art   begegnet  wäre.    Einige   wurden   von  Fieber   ergriflfe 
andere  nicht.  —  Das  Leiden  stieg  bei  Einigen,  nachdem  es  vom  Kopfe  begoun 
Rflthung   der  Augen    und    Anschwellung   des   Gesichts   bewirkt    hatte,    in    d 
Schlund  hinab  und  raffte  .Teden,   den  es  ergriffen   hatte,   hinweg.    Bei   andern 
entstand  Durchfall,  bei  andern  brachen  Bubonen  und  infolge  dessen  unheilvolles 
Fieber  aus.    Diese  aber  starben  am  zweiten  oder  dritten  Tag.     Andere   gäbe 
ihren  Geist  auf,  indem   sie   den  Verstand   verloren.     Auch   brachen    Anthrak 
(Phlyktänen  von  der  Grösse  einer  Linse)   hervor   und  tödeten  viele  Menschen. 

Die  Krankheit   suchte    dasselbe   Individuum ,   wenn   es   nicht   beim   erste 
Anfalle  unterlegen  war,  selten  wieder  heim,   obwohl  diess  dennoch  hie  und  <] 
geschah.    Sie  zeigte  sich  bald  —  imd  zwar  war  diess   das  Gewöhnliche  —  a 
nur  durch  epidemische  Einflüsse  her^'orgcmfen,  bald  auch  als  contagiöse  Krank 
heit,  gegen  die  aber  Einzelne  die   auffallendste  Immunitat   besnsseu,    „so    d 
sie  sieb   mit  Kranken   gleichsam   wälzen  konnten",   ohne    ergriffen    zu   werde 
Schwangere  waren  besonders  gefährdet.     Wenn  der  Bubo  in  Eiterung  übergin 
erfolgte  gewöhnlich  Genesung.     Einzelne  Stadttbeile  blieben  oft  ganz  ve 
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und  in  ergriffenen  merkwOrdigerweiec  wiedernm  einzelne  HAnser,  wahrem!  andere 
ilsnelted  ganz  ausstarben. 

Dftfis  sich  bei  dieser  Pest  zum  ersten  Male  deutlich  und  allgernoin  ßubonen 
id^en,  beweist,  dass  eine  Umbildung  der  früheren  Form  stattgefunden,  wodurch 
di«  Krankheit  in  die  neuere  Pest  tiberführt  ward.  Auch  treten  seit 
ihrer  Zeit  die  Namen  der   „Pestis  iofniinaria,"  ^Bubonenpesl"  zum  ersten  Male 

Äie  bis  heute  geblieben  sind. 

Um  dieselbe  Zeit,  da  die  soeben  beschriebene  Beulenpest  aus 
der  Pest  der  Alten  sich  herausbildete  und  sich  einen  Platz  unter  den 
bleibenden  Epidemien  eroberte,  geschah  das  letztere  auch  mit  einer 
Reihe  anderer  ansteckender  Krankheiten,  nämlich  den  Blattern 
und  Masern  (Scharlach?') 

Die  Blattern  waren  höchst  wahrscheinlich  schon  sehr  frühe  den  Indem  und 
Chinesen,  wohl  auch  den  Griechen  bekannt,  nur  waren  sie,  wie  es  scheint,  infolge 
der  Eigenthümlichkcit  der  Medicin  der  alten  Völker,  mehr  die 
Krankheit,  als  die  Krankheitsbildcr  zu  erforschen,  nicht  genau 
ihren  Erscheinungen  nach  beschrieben,  was  erst  clnigermassen  genügend  durch 
ftnbische  Schriftsteller  geschah,  welche  aber  die  Belagernng  von  Mekka  durch 
die  Abcsfiinicr  uui  das  Juhr  570  berichten.  Nach  diesen  scheint  es,  als  seien 
die  Pocken  durch  die  Afrikaner  —  die  Blattern  sind  auch  heute  noch  die  der 
afrikuiischen  Rasse  und  dem  afrikanischen  Continente  eigenthftmliche  epidemische 
Krankheit  —  auf  die  Araber  ftlurlragen  worden.  (Auch  der  Koran  erwähnt 
der  Blattfim).  Dasselbe  gilt  für  die  Masern.  Zu  ganz  derselben  Zeit  ward  aber 
auch  im  Abendlande  merkwftrdif^erweisc  eine  als  Pustulae,  Pusulae  (selbst 
nebenbei  als  Variola)  bezeichnete  neue  epidemische  Erkrankung  beobachtet. 
Die  erat«  medicinischc  Bescbrcibung  beider  lieferte  jedoch  im  7.  Jahrhundert 
der  grico-arabische  Schriftsteller  Ahrou,  die  erste  entschiedene  Trennung  in 
fesonderte  Krankhcitsbilder  aber  Rhazes,  der  difi  Dscbedrij  (Pocken)  und 
njiftb&h  (Maseru)  boschreibt. 

Diese  Abtrennung  ward  aber  später  wieder  durch  die  Form  der  Ilumak 
(blacfiac  =  Variola  vel  exanthemata  iis  simiha),  die  hinzukam,  verwischt. 

Cebrigens  hielten  die  arabischen  Aerztc  diese  Krankheiten  nur  für  .\barten 
ctaci  nnd  desselben  KrnnkLcitsprocesses,  dessen  Beginn  sie  in  das  FütaHcben 
▼etlt^ra.  Sic  führten  denselben  .auf  allgemein  während  dieses  einwirkende 
EnUlhrangBanomalieu  zurück,  woraus  sie  dann  auch  erklärten,  dass  so  ziemlich 
diese  Kranklieiten  überstehen  müsse.  Sie  deuteten  nämlich  den  Um- 
dasB  während  der  Zeit,  da  das  Weib  „gesegnet"  ist,  das  Blut  der 
monatlichen  ,,Rcinigung''  nicht  Öicsst,  griechischen  Anschauungen  folgend,  als 
ein  Zeichen,  dass  die  aBerdings  unreinlichen  Stofle  der  Re;;;el  zur  Emuhnmg 
4e*  F6tns  verwendet  werden;  diese  unreinen  Säfte  nun  müssten  aber  wieder 
aoi  dem  Körper  entfernt  werden,  woher  es  komme,  dass  Jedermann,  wie  wir 
heoie  ganz  rage  uns  nusdracken,  zu  den  genannten  Erkrankungen  „dis- 
jMKiin*'  tei>  aber  aonh  nur  einmal  von  ihnen  befallen  werde. 

Von  den  Ersclioiuungen  der  genannten  Krankheiten  hatten  die  sogenannten 
araUschco  Aertte  sehr  genaue  Kenntniss  —  sie  kannten  sogar  AusscU&ge  im 

•)  Aach  der  Diphtherie  wird   in   dieser  Zeit  erwähnt  und  zwar   bestand 
St.  Deny«  unter  dem  Namen  „Equinancie". 


I,  OrUDdrlii. 
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Innern  der  Organe  —  und  in  der  Behandlung  folgten  aie  TernOnftigeren  Gmnd- 
sätsen,  als  man  sie  bisweilen  heute  noch  befolgt  sieht! 

Ueber  das  fernere  Auftreten  der  Blattern  r-  and  Maaero  —  in  der  mittleres 
Zeit,  ist  wenig  Zuverlässiges  bekannt.  So  viel  aber  ist  sicher,  dasa  dieselbea 
—  und  das  „heiPge  Feuer''  •—  vom  6.  JahrK.  au  sich  breiter  and  weiter  Ober 
Europa  ausdehnten  und  besonders  durch  die  Ereuzzttge  an  Verbreitang  ge- 
wonnen haben,  dass  sie  nach  diesen  —  nm  das  12.  and  18.  Jahrh.  —  achoa 
in  England,  ja  sogar  in  Island  epidemiBch  herrscl^ten. 


B. 


Die  Mediciu  unter  dem  Einflüsse  der  christlichen 
Weltanschauung. 


Die  Sledicin  unter  der  Einwirkung  kathoIisch-christUoher 
Anschauungen  (Medicin  des  Glaubens). 


1)  Zustand  der  profanen  Wissenschaft  und  Praxis 

in  den   abendländischen    Staaten  während  der 

ersten  Hälfte  des  Mittelalters. 


^V  Von  den  Verhältnissen. und  Zuständen  der  medicinischen  Wissen- 
Bcfaafl  und  Praxis  in  den  nach  Untergang  des  westlichen  Homer- 
reiches  im  Abendland  entstandenen  Staaten,  soweit  diese  von  Nicht- 
g^tiichen  betrieben  wurden,  ^^issen  wir  nur  weniges,  da  medicinische 

!  Schriftwerke  für  diese  Länder  aus  dieser  Zeit  nicht  existiren  und 
Mich  die  Nachrichten,  die  man  aus  anderen  Werken  schöpfen  kann, 
nur  äusserst  dürftij?  sind.  So  kommt  es,  dass  von  einer  Profan- 
medicin  und  von  Profanärzten  -  diese  den  Ivlerikern  resp.  den 
MuDchsärzten  gegenübergestellt  —  aus  jener  Zeit  nur  weniges  er- 
wähnt wird.  Und  doch  mussten  beide  vorhanden  gewesen  sein, 
wenn  auch  in  zum  Theil  tief  gegen  früher  herabgesunkenem  Zustande. 

^liill  konnte  diess  einfach  schon  daraus  schliessen,  dass  es  in  den 
letzten  Zeiten  des  abendländischen  Rümerreiches  noch  sehr  viele 
Bilduii<;sanstalten  und  noch  mehr  Aerzte  mit  heidnischer,  wenn  auch 
niedriger  Ausbildung  gegeben  hatte,  deren  Beschäftigung  doch  nicht 
heinAhe  plötzlich  aufgehört  haben  oder  ganz  in  die  tlände  von  Mön- 
Ifachen  Übergegangen  sein  kann.  Es  ist  freilich  begreiflich,  dass  bei 
^Bdem  Emporwuchern  christlichen  Aberglaubens,  wie  er  während  der 
^PleUtcn  Zeit  des  Alterthums  sich  schon  zeigte,  dann  infolge  christUcher 
I  Ifittaehtung  der  Wissenschaft  und  Mangels  an  profanem  wissen- 
schaftlichem Triebe  und  Streben  —  hielt  doch  die  sog.  Kirche  die 
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Wissenschaft  überhaupt  damals  schon  fQr  eine  Teufelssaat,  wie  noch 
heute!  —  auf  gewöhnliche  Medicin  kein  grosses  Gewicht  mehr  ge- 
legt wart],  selbst  nicht  auf  die  von  den  Alten  überkommene.  Es 
existirten  aber  noch  höhere  Schulen,  in  denen  Medicin  gelehrt  ward, 
aus  dem  Alterthume  her,  z.  B.  zu  Rom,  später  noch  zu  Ravenna, 
und  Gothen  und  Franken  ahmten  zum  grossen  Theil  die  Einrichtun- 
gen, die  öfFenthchen  wie  die  privaten,  der  Römer  nach.  Auch  hiengen 
sie  mit  deren  Cultur  und  Traditionen  durch  Familienabstammuag 
und  Familienverbindung  noch  zusammen.  Desshalb  gingen  z.  B. 
Manche  zu  ihrer  allgemeinen  Ausbildung  nachweislich  nach  Italien 
oder  gar  in  die  Hauptstadt  des  oströmischen  Reiches.  Auch  wis- 
sen wir,  dass  Einzelne  sich  in  Konstantinopel  ärztliche  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  sammelten  und  erwarben,  die  sie  dann  zu 
Hause  anwandten. 

Mehr,  s^s  über  den  Zustand  der  Wissenschaft  an  sich  und 
deren  Aneignung,  wissen  wir  von  der  privaten  und  staatlichen  Stel- 
lung der  Aerzte  in  jenen  dunklen  Zeilen. 

•Höhere  Aerzte  aus  dem  Laienstande  müssen  wohl  jene 
gewesen  sein,  denen  die  Gesetzgebungen  der  ripuarischen  und  sa- 
lischen  Franken  aus  den  Jahren  422  und  496  staatsärztliche 
Functionen  zutheilten,  z.  B.  die  Feststellung  der  Jungfrauschafl 
(das  geschah  docii  wohl  nicht  durch  Geistliche,  die  davon  nichts 
verstehen  konnten,  resp.  öffentlich  sollten!),  Abgabe  von  Gutachten  über 
Köri)erverletzungen,  Vergiftung  u.  s.  w.  Ferner  existirten  sicher 
Hospitäler  unter  Laienverwaltung,  so  z.  B.  in  Lyon  542 
und  in  Meridn  580.  Weiter  gab  es  auch  Leibärzte  mit  dem 
(freilich  auch  später  bei  geistlichen  Aerzten  giltigen)  alten  Titel 
„Archiater"  und  somit  auch  wohl  deren  öffentliche  Stellung,^ 
Thätigkeit  und  geachtetes  Amt.  So  wird  eines  byzantinischen  ArzteiH 
Anthimos,  der  sich  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  bei 
König  Theuderich  L ')  aufhielt,  so  eines  gewissen  Mareleif,  „des 
ersten  unter  den  Aerzten  am  Königshofe",  nämlich  des  Franken- 
königs Chilperich  (561 — 584)  erwähnt,   so  des  Archiaters  Petrus^J 

')  Es  ist  diess  ein  Fall  von  wona  auch  vielleicht  Dor  vorübergehender  Ein- 
wanderung eines  byzantinischen  Arztes  nach  dem  Äbeadlande,  der  mit  dem 
umstände  zusaramengGlialteD,  doss  auch  schon  frQhe,  —  im  siebenten  Jahrhundert 
—  griechische  Geistliche  als  Lehrer  (auch  der  Medicin)  nach  England  kamen, 
c«  wahrscheinlich  erscheinen  lässt,  dass  solche  Wandernngen  ostrOmischer 
Aentte  und  Gelehrten  nach  Westen  häufiger  vorgekommen  seien,  als  diess 
berichtet  ist.  Dass  auch  Thierarilc  aus  ilem  Osten  im  Abcndiande  vorbanden 
waren,  beweist  das  Beispiel  des  Lelbthierarates  Theomuestos. 
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flder  in  dem  Zelte  eines  späteren  friinkisdieu  Königs,  Namens 
Theuderich  (605),  mit  dem  Majordoinus  Protadius  an  der  Tafel 
scherzend  sass*,  so  des  Archiater  Reovalis  (ca.  590),  der  erzählte: 
pAls  jener  ein  kleiner  Knabe  war  und  am  Oberschenkel  krankte, 
hielt  raau  ihn  für  verloren.  Damals  gab  ich,  nachdem  ich,  wie  ich 
die^s  einst  ift  der  Stadt  Konstantinopel  thun  sah,  die  Hoden  (Bruch- 
gesdiwulst?)  eingeschnitten  hatte,  der  trauernden  Mutter  den  Knaben 
gesund  zurück."  Diess  spricht  dafür,  dass  höhere  Laienärzte  mit 
chirurgischen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  welche  zu  erwerben  den 
Monchsärzten  von  Anfang  an,  später  aber  ganz  besonders  streng 
verboten  ward,  zu  dieser  Zeit  noch  vorhanden  waren.  Dafür  dürfte 
auch  aus  gleiclieni  Grunde  die  sogen.  Alemannische  (iesetzessamm- 
lung  (veranstaltet  zwischen  den  Jahren  613  i^  (>28)  sprechen,  in 
der  es  heisst:  „Wenn  die  Hirnschale  durchbohrt  ist,,  so  dass  das 
Gehirn  zum  Vorschein  kommt,  dass  der  Arzt  mit  der  Feder  oder 
der  Sonde  das  Hirn  berührt**  ....  „Nachdem  die  Füsse  abgeschnit- 
ten waren,  gingen  sie  mit  Stelzen."  Dass  diese  Aerzte  nicht  zu 
den  „Gelehrten*'  gerechnet  wurden,  als  welche  man  nur  die  in  den 
Klosterschulen,  in  deren  Programm  erst  später  die  ^illiberale"  Me- 
ilicin  aufgenommen  wurde,  rite  Gebildeten  betrachtete,  geht  aber 
«US  der  650  veranstalteten  longobardischen  Gesetzessammlung  her- 
vor, die  verordnet:  „wer  Jcmauden  Wunden  beigebracht  hat,  soll 
Uhnj  sowohl  Dienste  leisten,  als  auch  den  Lohn  des  Arztes  zahlen, 
ide  hoch  dieser  von  gelehrten  Männern  geschätzt  worden  ist." 
Diese  Abschätzung  übernahmen  also  damals  „Gelehrte",  wie  ja  auch 
bis  in  heutige  Zeit  die  Mediciualtaxe  oder  auch  das  Gericht,  nicht 
tber  der  Arzt  selbst.  Dagegen  folgt  aus  der  obigen  Stelle  aber  nicht, 
dass  die  Aerzte  damals  etwa  ihre  Forderungen  nicht  stellen  durften, 
weil  sie  dessen  nicht  würdig  erachtet  wurden  und  nicht  des  hin- 
reäcbeoden  Vertrauens  in  iliren  Charakter  genossen.     Wie  stände 

8  sonst  auch  mit  den  heutigen  Aerzten  so   schlimm! 
es  noch  im  siebenten  Jahrhunderte  Laien-Aerzte  gegeben,  die 

xh  Art  der  Alten  zu  einem  Arzte  in  die  Lehre  gegangen  waren, 
:chl  femer  aus  den  staatlichen  Verordnungen  („Fuero  Judzgo"  — 
laher  wohl  die  Ilezeichnung  der  Fueros  der  Basken)  der  westgotliischen 

lönige  Chindaswind  (ü41 — 652)  und  Receswind  (652 — 672)  hervor.  •) 


*)  Wie  sehr  übrigens  schon  rnanche  Anschauaogcn  sich  so  bald  nach  dem 
Ige  det  RömoiTcichcB  geändert  hatten,   geht  u.  a.  daraus  hervor,    dass 
den  westgothischeo  Geseuen  auf  künatlich    bewerksteUigtem  Abortub,   der 
bekanntlich  bei  den  Rümeru  wenigstens  geduldet  war,  die  Strafe  der  Blendung 
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Solche  Prohnärzt«  betracbt«te  man  zwar  als  Handwerker  and 
Gewerbetreibeude  und  als  den  Gelehrten  unebenbürtig,  wie  diess  ja 
auch  bei  uns  heutzutage  wieder  der  Fall  ist  und  ^^ie  dieas  bei  rohen 
Begriffen  über  ärzthche  Kunst  und  bei  rohen  Völkern  den  Aerzten 
gegenüber  üb^rhaui»t  fast  von  jeher  der  Fall  war.  Dass  diesdbea 
aber  damals  gerade  besonders  unmoralische  Subjekte  gewesen  sem 
mu ästen,  folgt  aus  den  sogleich  anzuführenden  Verordnungea 
wiederum  nicht.  Diese  sind  wohl  nur,  wie  alle  derartigen  Bestim- 
mungen von  Anfang  bis  heute,  hauptsächlich  gegen  AusschreiUmgen 
und  Ausnahmen  statuirt  und  lassen  sich  onsem  drakonischen  heuti- 
gen Inipfgesetzeu  am  besten  vergleichen.  Dass  man  die  Aerztc  da- 
mals für  Kunstfehler  verantworthch  machte,  ist  gleichfalls  an  sich  keine 
solche  Bestimmung, .  welche  für  die  letzteren  entehrend  ist.  Die  zu 
stellende  Cautiou  war  aber  wohl  eine  Präventivmassregel  und 
entsprang  vielleicht  einfach  und  naturgemäss  dem  Umstände,  dass 
die  Laien-Aerzte  damals,  weil  nicht  an  festen  Wohnsitzen 
ansässige  auf  andre  Weise  gar  nicht  hätten  haftbar  ge- 
macht und  zur  Durchführung  der  Cur  hätten  gezwungen 
werden  können.  Dass  sie  aber  ihren  Lohn  vorausbedingen  soU- 
ten,  weist  zwar  auf  eine  entsetzlich  niedere,  jedoch  ganz  gleiche 
Auffassung  der  ärzthchen  Stellung  und  des  ärztlichen  Berufes  hin, 
wie  sie  auch  heute  im  deutschen  Reiche  vor  den  Gesetzen  gilt 
Auch  darin  läge  alao  nur  bei  feinerer  Auffassung  des  Berufes,  die 
dem  damaligea,  wie  den  heutigen  Gesetzgebern  eben  abging,  etwas 
Ehrenrühriges,  dessen  Herausfühlen  man,  so  wenig  wie  bei  dem 
heutigen,  beim  damahgen  Publikum  gar  voraussetzen  konnte  (für 
heute  nicht  mehr  darf,  da  wir  keine  Westgothen  sind). 

Die  Verordnungen,  welche  man  nicfat  ausschliesslich  also  als 
einen  Tbeil  des  Strafcodex  aufzufassen  gezwungen  ist,  sondern  wegen      j 
des  darin  vorkommenden  Schntzparsgraphen   zugleich  und  viel 
eher  noch  als  eine,   freilich  sehr  unvollkommene  Art  von  Tax-  und      ' 
Medicinalordnung  ansehen  kann,  die  zum  Theil  sogar  auf  „neneBtem 
Standpunkte*  steht,  lauten: 

1)  „Der  Arrt  darf  an  ktnnem  Weibe  in  Abwesenheit  der  Verwandtea  das 
AderluMii  Tornfhmen  nod  w«im  f>r  es  anders  gefaaiteo  hat,  wo  vmn  er  den 
Yenrandten  oder  dem  Gatten  10  Solidt"  (ein  solcher  Solidos  m  elwm  9  Mark 
werth)  „auszahlen,  weil  es  nicht  allzu  schwer  möglich  ist,  dass  einer  solchen 
tifllegenfaeit  bisvoUen  eine  Korzwefl  anklebt^ 

2)  ^D«r  Arzt  darf  keine  im  Geftogniss  Gehaltenen  ohne  Jen  Kerkerwidller 
bcancfaeo,  damit  jene  nidit  von  üua  «m  Farcht  Tor  Stnte  ö»  Todetut 
ortenden.*' 

3)  Wenn   Jemand  den  Ant  com  Krankenbesuche   oder  zar   Wand- 


I 

t 


i 
I 

4 


—     199     — 

heitang  gerufen  half  to  soU  der  Arxt,  wenn  er  üio  Wunde  gesehen,  oder  die 
«neu    erkannt    hat ,    sogleich    unter    bestimmter   Sicherheitsleistung    den 
«akea  übernehmen. '^ 

4)  a^^°&  ^  -f^^^  ^^^  Kranken  gegen  Sicherheitsleistung  übernommen 
haA,  «0  soll  er  den  Kranken  gesund  machen.  Ist  der  Tod  eiogetretea^  so  soll 
er  den  verabredeten  Lohn  nicht  verlangen,  noch  soll  darob  einem  der 
b«U^o  ThHIe  ein  Process  gemacht  werden." 

5)  aWenn  ein  Arzt  den  Staar  von  den  Augen  genommen  and  den  Kranken 
süT  Crtibereo  Gesundheit  EurUckgefOhrt  hat,  so  soll  er  5  Solidt  ale  Belohnung 
rTtallen.** 

6)  „Wenn  ein  Arzt  beim  Aderlassen  einen  Edelmann  schädigt,  so  soll  er 
ISO  Solid!  bezahlen.  Wenn  dieser  aber  gcatorben  ist,  so  soll  jener"  (welche 
B«clil8cust&ndc f)    „sofort   den  Verwandten  ausgeliefert  werden,    damit   sie    mit 

mafangeu,  was  sie  wollen.    Wenn  der  Arzt  aber  einen  Sklaven   geschädigt 
getüdtet  hat,  so  muss  er  einen  bklaven  gleicher  Art  wieder  erstatten. " 

7)  „Wenn  ein  Arzt  einen  Schüler  angenommen  hat,  so  soll  er  12  Solidi  als 
Wha  erhalten. " 

B)  „Niemand  soll  einen  Arzt,  es  sei  denn  eines  Mordes  wegen,  angehört 
fai%  Gef3lngniss  werfen.**    (Clasacn.) 

Aus  dieser  letzten  Bestinunung  geht  offenbar  hervor,  dass  der 

i'rofan-Arzt  und  Chirurg   selbst  in  jenen  barbarii$chen  Zeiten  noch 

gewissen  Berücksichtigung  werth  gehalten  wurde,   sonst  wäre 

wold   nicht   ausdrücklich    vor   einem   Eingriffe   bewahrt   worden, 

tlcr  damals  andern  weniger  achtenswerthen  und  geachteten  Leuten 

Qfiber  erlaubt  und  gebilligt  war. 

Zu    bemerken    ist,    dasa  zwischen  Berufung  zum   Krankcn- 

besoch  und  solcher  zur  Wundheilung  unterschieden  wird. 

Die  Ansprüche,  die  man  an  die  Praxis  solcher  mittelalterlicher 
Profan- Aerzte  machte,  waren  nicht  allzu  gering,  wenn  man  den 
ZoBtand  der  inneren  Heilkunde  zu  jenen  Zeiten,  wie  es  geschehen 
muss,  in  vergleichenden  Betracht  zieht.  Diess  geht  daraus  hervor, 
in  Schweden  z.  B.  der  gesetzmässige  Arzt  Fracturen,  Hieb- 
en, Hautwunden,  Stichwunden  durch  den  Leib,  endlich  gar  ab- 
gelumene  Glieder  musste  heilen  köimeu. 

Die  hohe  Bezahlung  (s.  u.  5)  und  die  hohen  Strafansätze 
dOrftcn  aber  auf  eine  verhältnissmässig  gute  sociale  Stellung  der 
cUm&Ugen  Profan-Aerzte  hinweisen,  obwohl  man  sie  alle  als  sog. 
niedere  Leute  betrachten  mochte,  wie  das  ja  auch  selbst  den  besten 
Chirurgen  gegenüber  fast  bis  in's  19.  Jahrhundert  hinein  allgemein 
üoch  der  Fall  war. 

In  der  ersten  Hälfte  des  MitteJalters  waren  ausserdem  viele 
jüdische  Aerzte,  die  ihre  Ausbitdung  in  Alexandrien  oder  später 
auf  den  sog.  arabischen  Schulen  erhalten  hatten,  und  Araber  selbst, 
im  Abondlande  als  höhere  Profan-Aerzte  neben  den  Mönchs-Aerztc 
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TorhaudeD.  Die  Leibärzte  der  Fürstea  jeuer  Zeit  waren 
meist  Juden.  Diese  dienten  um  des  Geldes  willen  mit  üblicher 
semitischer  Toleranz  dem  Papste  und  den  Maurenfursten  und  waren 
im  elften  Jahrhunderte  fast  noch  die  allein  autorisirten  höheren 
Profan-Aerzte. 

Freilich   hatte   schon   nach   der  ersten  Hiilfte    des  Mittelalters i 
die  Mönchs-  resp.  Kleriker-Medicin  fast  die   ganze   höhere  Profao- 
praxis  überi^-uchert  und  nur  Bruch-,  Steinschneider  und  Ocu- 
listen  u.   dgl.    ununterbrochene  P'ortsetzungen    des    wan- 
dernden  ärztlichen,   sog.    niederen,    Profanpcrsonals  der 
alten  Völker   waren  übrig  geblieben.     Derartige  Aerzte  waren  es, 
denn  auch  wohl,  die  einzelne  überlieferte  Fälle  Ton  Kaiserschnitt 
verstorbenen  Frauen  in  frühern  Zeiten   des  Mittelalters   ausführten. 
Durch  solchen  gerettet  wurden  z.  B.  im  10.  Jahrhundert  ein  spaterer 
Bischof  von  Constanz  und  ein  Abt  von  St.  Galleu.   Die  sog.  Volks- 
ärzte unter  den  germanischen  Stämmen  sind  demnach  als 
die    ununterbrochenen    Nachfolger    der   römischen  resp. 
griechischen  Wanderärzte   niederen   Ranges   zu  betrach- 
ten,   welche    blieben,    während    die    höheren    Stufen    der 
Profanärzte,    die    noch    im    Anfang    des    Mittelalters   bei 
den  Gothen  vorhanden  waren,  verschwanden  und  erst  s< 
Gründung  Salemos  und  mehr  noch  der  Universitäten  wieder  &llg( 
meiner  in  Aufnahme  kamen,  also  eine  Unterbrechung  erhtten. 

Auch   in   dem   seiner  Abfassungszeit   nach   in  die  beginnem 
zweite  Ilälfte  des  Mittelalters,  seinem  Inhalte  nach  aber   weiter  iu 
die  germanische  Vorzeit')  zurückreichenden  jH 

Niebelungenliede 
finden  sich  geistliche  Aerzte  noch  nicht  erwähnt,  obwoli^ 
in   anderer  Richtung   oft  dicht  neben  ärztlichen  Vorg&fljH 
gen  von  Priestern  die  Rede  ist    So  heisst  es  im  Kampfe  mit 
den  Sachsen: 

„f)ie  da  Arznei  vcrstundeu,  denen  bot  man  reichen  Sold, 
Silber  ungewogen,  dazu  dos  lichte  Gold,  (heute  Nikel!) 
Dass  sie.  die  Helden  heilten  nach  des  Streites  Xoth." 

Dieser  Andeutung  einer   chirurgischen  Hilfe   steht 
einfache  volksthcrapeutische  Behandlung  der  nach  Siegfried' 
Ermordung  laut  jammernden  Chriemhilde  zur  Seite: 


■)  Als  theurgischo  Massregcl  knnn  man  den  Gebranch  der  Tarnkappe 
ansehen,  welche  unsichtbar  und  somit  unverwundbar  macht,  sowie  das  Eia* 
tauchen  in  Drachenblut,  daa  mit  Siegfried  vorgenommen  worden  war,  wodurch 
er,  wie  Achilles  nur  an  der  Ferse,  so  nur  an  emer  blattgrossen  Stelle  zwischen 
der  Schulter  verwundbar  wurde. 
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,£ft  rang  tJie  Getreae  mit  aolchem  Schmerz  und  Oruni, 
DasB  man  sie  aas  dem  Brunueu  gar  oftm&l  begoss." 
Obwohl  bei  dieser  gewiss  einfachen  Therapie, 

pEs  war  eia  grosses  Wunder,  dass  sie  genass  von  Leid** 
[konnte  sie   doch  bald   die   gerichtlich-niedicinische  Unter- 
suchung selbst  gegen  den  Mörder  eröffnen;  denn  — 

„Sic  bliebeu  fest  beim  Läugnen.  —  Da  sprach  Cbriemliilde  schier: 

IL  Wer  da  ist  unBcbuldic,  der  beweis*  es  mir, 

I  Der  soll  zu  der  Uahre  vor  allen  Leuten  gelm, 

[  Daraus  mag  man  gar  baldc  die  rechte  Wahrheit  ersehnt" 

L  iit)BS  ist  ein  grosses  Wonder,  noch  jetzt  es  oft  geschiebt: 

1  So  man  den  Mordbcflecktcn  nah  bei  dem  Todten  sieht, 

[  So  hinten  fhm  die  Wunden.  —  Also  anch  dort  geschah, 

[  So  dass  man  aus  dem  Zeichen,  die  ächuld  Hagens  dort  ersah.*' 

[  Ein  lange  geltender  Aberglauben,  der  selbst  in  \iel  späteren 
gerichtlich  niedicinischen  Werken  alles  Erastes  noch  giltig  befunden 
iv^rdcD  ist. 

Auch  über  die  Art  des  Verwundetentransports  und  der 
^JVerwundetenpflege  finden  sich  einige  Angaben.  Ausser  andern 
^^eisseln  bringt  man: 

pDer  Stcrbeuswunden,  da»  wisset,  FtUstin  hehr! 

t'Wohl  achtzig  rothi?  Bahren  her  in  unser  Land.  — 
Er  bat,  der  Schwervcrwundetcu  gar  gütlich  zu  pflegen. 
Bequeme  Ruh'  den  Wunden  schuf  er  und  sanfte  Uutl" 


2)  Die  christliche  Mcdicin  mit  praktischer  Tendenz. 

(Krankenpflege,  Mönchsärzte).     Monte  Cassino, 

Salerno,    Montpellier. 

Religion   und  Medicin  sind  von  jeher  enge  verwandt  als  Aus- 
flüsse eines  und  desselben  Triebes,  des  Triebes  der  Selbsterhaltung ; 
jcae    dient    ihm    fllr   die  Zeit    nach   dem  Tode,    die  letztere  für 
liese  Welt.      Dass  llippokrates   beide  trennte,  wai*  sein  unsterb- 
liches Verdienst.  — 
•  Keine  andere  Religion  zeigte  je  eine  grössere  aufs  praktische 

Hund   diesseitige  Leben   gerichtete  Wirkung,   wie  die  Lehre  Christi, 
Hobwohl  keine  auf  das  Jenseits  mehr  abzielte. 
H^      -Durch  (las  Christenthum  wurde  nun  wieder  auf  eine  Zeit  lang 
^pene  uraufangliche  Vereinigung  von  Rehgion  und  Medicin  (seit  etwa 
Vdem  3.  Jahrh.  n.  Clu'.)  herbeigeführt.     Diese  Vereinigung  geschah  in- 
" folge   des  Gebotes  der   thätigen  Nächstenliebe,   durch   das  die  Ge- 
drückten,  Annen   und   seither  Verachteten   und  Verlassenen  in  den 
Vordergrund  des  Lebens  gestellt  wurden.     „Was  Ihr  dem  Geringsten 
neiiter  Brüder  thut,  das   habt  Ihr  mir  gethan  und  mein  Vater  im 
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Himmel  wird  es  Euch  vergelten"  ward  Wahlspruch  und  Richtschnur 
der  Gläubigen.  Wunderbar!  Dieser  Ausspruch  des  Sohnes  des 
egoistischsten  Volkes ,  uns  die  Geschichte  kennt,  püanxte  in  einer 
Zeit,  die  aller  Cultur  feindlicli  und  unzugängUdi  scliien.  die  Keim«* 
zu  der  nachher  kraft-  Und  wirkungsvoll  sich  entwickelnden  Pflauze 
der  Humanität,  von  der  bei  den  alten  Völkern  nur  Andeutungei 
vorhanden  waren,  welche  zu  zeitigen  die  germanischen  Stämme  be- 
rufen waren!  —  So  hat  fast  wider  den  Willen  derer,  welche  den  er- 
habenen Kern  der  Lehre  Christi  beinahe  in  allen  sonstigen  Richtongen 
zum  Unsegen  verderbten  und  missbrauchten,  ja  sogar  die  gespen- 
deten Tbaten  des  Erbarmens  durch  Proselytenmacherei  entstellten, 
das  Christenthum  seine  innere  hohe  Kraft  und  Sendung  bewahrt  und 
gezeigt  im  praktischen,  alltäglichen  Leben,  da  es  doch 
infolge  des  von  seinen  falschen  Dienern  grossge^iogenen  Aberglau- 
bens der  Wissenschaft  und  dem  Denken  feindlich  sich  gegenüber 
stellte.  Während  seine  Diener  die  Wissenschaft  der  Alten  abo 
vernichteten  oder  doch  zu  vernichten  strebten,  riefen  sie,  den- 
noch unbewusst  im  Dienste  der  fortschreitenden  Entwicklung  stehend^, 
welche  die  alte  Cultur  abwerfen  hiess,  immerhin  Anstalten  und, 
Thaten  des  Wohlthuns  ins  Leben,  die,  wenigstens  zum  Theil,  später] 
hinwiederum  Gelegenheit  und  Veranlassung  gaben,  dass  die  Wissen- 
schaft der  Alten  hervorgeholt  und  eine  neue  Medicin  begründet  wurde. 

Der  Zeit  nach,  nicht  dem  Geiste  gemäss,  der  so 'recht  eigent- 
lich erst  das  Mittelalter  charakterisiren  sollte,  reichen  die  ersten 
Anfilnge  des  christlichen  Wohlthuns  bis  zur  Stiftung  des  Christen- 
thums  zurück^  dessen  Anhänger  ja  an  sich  WohlthUter  und  Pfleger  ihrer 
bedürftigen  Mitbrüder,  also  vor  Allem  auch  der  Kranken,  sein  mussten. 

Geregelteres  Personal  der  chrUtHchen  Bedrängten-  und  Kranken- 
pflege stellten  bald  nach  den  ersten  Zeiten  die  Diener  der  Gcmeiaden,  die 
Diakonen,  Snbdiakoncn  und  Diakonissinnen,  später  die  Wittwen 
dar,  welch  letztere  aber  nicht  gerade  Wittwen  im  wahren  Wortsinne  sein  mussten. 
Sie  entarteten  jedoch  bald  und  verüelen  in  frar  arge  I^aster,  besonders  die  Dis* 
konen,  so  dass  sie  selbst  ,,flejschliche'*  Krankheiten  bei  ihren  firommen  Uebangen 
sich  zuzogen.  Als  aber  eigne  Ansialten  zur  Tflege  nilfsbedOrftiger  entstanden, 
gab  es  auch  besondere  Krankenpfleger,  und  solche,  welche  die  Kranken  (gleich 
den  heilte  noch  auf  die  Suche  zidhcmlen  St.  Rernhardsmöncheii)  auswärts  auf- 
suchen und  jenen  Eufabren  sollten:  die  Parabalanen.  Diese  entarteten  wlber 
gleichfalls  bald  und  Hessen  sich  als  eine  Art  Ldbfarde  der  ttrettoQchtigeB, 
sektenf&hienden  Bischöfe  zu  rerolotioniren  Akten  fortrdsMn  and  gebnxudkta^ 
so  dass  ihre  Zahl  imd  ihr  Ueschift  alsbald  KinschrAokungen  erlitt  Ansser 
den  gewöhnlichen  besteUten  Krankenpflegern  (Wirten»  und  Wärterinnenl  gab 
es  auch  fromiue  Seelen,  die  sich,  lun  ihr  Seelenheil  ru  sichern  (überhaupt  lag 
Mlchef  Verlangen  und  liegt  anch  heute  noch  bei  Vielen  den  Thaten  christUcher 
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Xächsunliebe  20  Grunde),  freiwillig  den  Dieortleislungen  jener  unterzogen.    Um 
recht  gottgefällig  zu  sein,  liebkosten   derartige  Freiwillige  sogar  unter  Uoast&nden 
die  Unreinen,  resp.  deren  ungewaschene  Fttise  —  diess  thattn  besonders  gerne 
zarte  Frauen,  aber  auch  mannliche  Tröpfo  — ,  nm  welcher  Leistung  willen  dtmu 
bilfigenreise  auch   einzelne  derselben  heilig  gesprochen  wurden.     Dass  eigent- 
liche Mönche  und  Nonnen  in  der  Krankenpflege  thätig  waren^   versteht  sich 
von  »etbit,   während   es  andrerseits  auch  nicht  sehr  auftallend  ist,   doss  man 
Aerzte   im    eigentlichen  äinue  an  den  meisten  christlichen  Anstalten  nicht  an- 
stellte,  sondern   auch  deren  Amt  den  Klerikern  übertrug,   die   nur  im  Besitze 
einer  auch  heute  noch  in  Semlnarien  gelehrten,  freilich  auch  darnach  gearteten 
Pastoralroedicin   waren,   wenn   auch  Kinzelne,   die  die  alten  Aerzte   studirten, 
einigtrinassen  ärztlich  zu  nennendes  Handeln  vertraten,  wie  besonders  die  Bene- 
diktiner.    Später,  vorzugsweise  seit  den  KreuzzUgen,  entwickelten  sich  eigent- 
liche Krankenptlegerordeu,  als   da  sind:    Antonsbrüdert  Alexianer,   Be- 
gaioen  und  Begharden,  schwarze  Schwestern,  Lollharde,  Cclliten, 
Lazaristen,    Kalandsbrflder,    Ilospitaliter    und     Hospitaliterinnen 
(Elisabethinerinnen,  Heilig-Geist-Brüder,   Hospitaliterinnen  der  h.  Katharina  und 
von   der   christlichen    Liebe,   unsrer  Lieben   Frau,    Kreuzherrn   etc.),   spat  die 
barmherzigen    Schwestern    und    barmherzigen    Brüder,    Iruher    die 
Johanniter,  Johanniterinnen,  der  deulaobc  Orden  u.  s.  w.,  von  denen 
eme  Anzahl,  zu  einem  kleinen* Theil  sogar  recht  segensreich,  noch  heute  wirku 
Zar  Dehong   der  christlichen  Pflege   waren  ursprünglich  keine  gesonderten 
Anstalten  vorhanden,   vielmehr   geschah  jene   in   den  Pnvatwohnungen,    was 
seitens  einzelner  Arten  noch  heute  geschieht.    Mit  der  Zeit  aber  entstanden  für 
-Vrme,  Waisen,  Durchreisende  a.  s.  w.  gesonderte  Herbergen,  die  init  den  Kirchen, 
den  Bischofssitzen,  den  Klöstern  in  Verbindung  waren,  und  ausser  den  Genannten 
Aach  noch  Kranke  aufnahmen.    Besonders  war  diess  bei  den  Benediktinerklöstern 
der  Fall.     Zu   diesen   Xcnodochicn   gehörten  die  noch  zum  Theil  beute  he- 
itehenden  Hospize,   wie    das  des  Mont  Cenis  (825  gestiftet)    und   des   grossen 
St.   Bernhard    (980  gegründet).     In    dieselbe   Classe  von  Veranstaltungen  sind 
such  noch   gewisse   grossartige  Stiftungen   im   Orient  zu  rechnen,    wie   die  in 
C-ODStantittOpel   von  Constantin  U.  (337—361),   die   vom  heil.  Basilius  (370)  zu 
^jMrea,  die  von  Justiman  und  die  vou  Alexius  I.  (1081—1118  Orphanotrophaion) 
Mdditeten.     Auch  die  „Seelbäder*',  in  denen  ursprünglich  Kranken  und  Armen 
aBentgeltlich   die  von  den  Alten   her   allgemein   gebräuchlichen  Bäder  gewährt 
turien,  wobei  „Scelschwcstem*'  ausser  den  „Badern**  Httlfe  leisteten,   sind  un- 
ter dieser   Rubrik  zu  nennen.     Diese  Beihülfen  wurden    seitens  der   ersteren 
sp&t«r  aber  durchaas  nicht  immer  bloss  auf  die  gerade  absolut  nOthigen  Liebes- 
dieaste  beschränkt,   so  wenig,   dass  sogar  gewisse  geheime  Ucbel  zuletzt,  die 
Folgen  zQgellosen  Geschlechtsgenusses,  deren  Schliessung  berbeifflhrten.    Auch 
"Ite  80)5.  nEJen*Jshauser'*  gehören  hieher.  —  Neben  solchen  Anstalten  bestanden 
»Qcb  frnhe   schon  eigentliche   Krankenhäuser  (Nosocomien),     deren    Zweck 
*Üftin  die  Aufnahme  und  Behandlung  *)  von  Kranken  war.     Vor  .Mlen  wurden, 

*)  Ana  dem  Jahre  1181  stammen  Verordnungen  für  das  Johanniterspital 
tt  Jerusalem ,  dass  stets  vier  Aerzte  besoldet  werden  sollen ,  die  in  Uroscopie 
D- 1.  V.  tüchtig  seien,  dass  die  Krenken  dreimal  in  der  Woche  frisches  Schweine- 
odsr  Hammel-  oder  auch  Hllhuerfjeisch  erhalten  soUeo  etc.  etc  (^Krste  La- 
»»rethordnuag''). 
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wie  wir  geseheu,  die  der  >'estonaaer  fülgewicLtig.  Die  üauptblaihezeU  jecci 
begann  jedoch  erst  seit  den  Kreuzzügen  und  findet  man  sie  denn  auch  nuL 
diesen  in  allen  Lftndern.  Viele  fahrten  den  Namen  nUeUiggetBtspital"  (Go^.- 
louthäuser,  Siechenhäuser)  und  existiren  unter  demselben  aus  jener  'Mt  f%A^ 
mend  vielfach  noch  heute.  In  diese  Klasse  gehören  auch  die  im  MitteUh>: 
häufigen  r,Lcproserien'*   oder  Äussatzh&user  <im  13.  Jahrhundert  ca.  I'jl  i 

Alle  diese  Anstalten  standen  unter  der  Leitung  der  Kirche 
ihr  helfendes  Personal  waren  Geistliche,  besonders  Ordensgeistlicht. 
Kur  in   weuigcn   gab    es   auch  eigentliche   Aerzte.    Dadur 
denn  auch  im  Laufe  des  Mittelalters   —  vom  sechsten  Jahrhundert 
an  —  nach  und  nach  das,   was  man   im  christlichen  Abendlan 
noch  Mcdiciu  neönen  konnte,   in  die  Hände  der  Kirchendiener, 
fionders  der  Müuche  und  auch  Nonnen. 

Welcher  Art  die  sogen,  ärztliche  Praxis  der  aller  med  ionischen  Fachkeust- 
nisse  haaren  h^hc^eu  und  niederen  Priester,  die  sich  im  Mittelalter  als  „Aente" 
gerineu,  und  auch  &o  hcnaunt  wurden  (viele  Klöster  hatten  ganze  AbtheÜongn 
für  ihre*  „Medici**),  grösstenthcils  war,  ist  hinreichend  darnach  zu  beuitheüea. 
dass  Gehet,  Uändcauflegen,  Chrisma,  Knochen,  Lappen  u.  dergl  als  KeUqi 
Beschwörungen,  das  Kreuzzcichcn,  geweihte  Kräuter,  geweihtes  Salz  u.  d 
dann  die  drei  oder  vier  höchsten  Namen  etc.  damals  allgemein  nnd  öffeni 
(wie  heute  noch  selten  und  im  Geheimen)  von  den  Geistlichen  in  dummem  G 
ben  und  cmssestcm  Aberglauben  zur  Heilung  aUtägUcher  Krankheiten  verwendet 
wurden.  Die  letztem  galten  ja  damals  aUgemein  als  Strafe  Gottes  oder  Heia' 
sachnngen  des  ßösen  —  und  sind  es  in  den  Augen  von  zahU^ichen  „GUubig 
noch  heute!  —  Doch  scheint  neben  dem  Missbraucli  mit  dem  vielen  Men 
Heiligen  auch  noch  anderer  gröberer  ^^nfug  seitens  der  Manche  verübt  wo 
KU  sein,  als  VöUerei.  Gelderwerb,  Wciberlust  u.  dergl.,  so  dass  das  Treib 
selbst  der  sonst  nachsiclitigeu  Kirche  zuletzt  zu  arg  und  schimpflich  ersclii 
resshalb  wenigstens  den  höheren  Geistlichen  auf  den  ConciUen  zu  Rheims  11 
im  Lateran  1139,  zu  Montpellier  1162  und  Tours  1163,  dann  zu  Paris 
wieder  im  Lateran  ll212,  1215)  das  Prakticiren,  ja  sogar  das  H6ren  tmd 
der  Median  verboten  «ard«  bis  man  zuletzt  auch  die  niederen  Mönch« 
schränkte  nnd  ihnen,  besonders  auf  dem  ConcU  zu  Le  Maus  1247,  aUcs  Brconea 
Rud  Schneidon  v*^imrgie)  verbot  nach  dem  Grundsätze:  ^Die  Kirche  scbeoS 
das  Blutverglessea-,  was  nicht  einmal  in  Bezug  auf  Chirurgie  wahr  geweseiL 
Lange  nach  diesem  Verbote  ward  noch  solche  Praxis  g«übt,  ja  heote  noch 
findet  man  sie  in  finsteren  LAndem  nnd  bei  besonders  GUubi^en  sogar  noch 
anier  uns! 

Dem  Nameu  nach  bekannt  ans  der  jodcnfaUi  innent  grentn  Zahl  der 
damals  practidrendea  geisüichen,  auf  medicioischea  GtfakC«  gu  ^>re«g,  aber 
aof  anderen  Gebieten  oft  sehr  verdienten  Medicaaier,  die  ah  YertüidvBg»- 
gUeder  zwischen  der  DMdidmschea  Cthm  d«s  ****"*^»«  md.  der  4fli  Ifillfll* 
aken  von  geschichUkher  Bcdaatsng  «nd  moBt  in  AisHiaittdMiv  tidtig 
WM,  siDd  bMood«n: 

Theodor,  BfechoC  ia  Ea^awl,  der  ba  ■iinelimfindf  Mtade  d«n  AdcslaK 
verbot;  Cathbert  ebenda;  Tohia«,  BiMker  von  Rena;  daaafJrsas,  AmdcB 
raipitcB  KkaUns  L;  Sigoald.  BbchoT  T«a  Spokto :  Hage,  AM  von  S«.  Deorv ; 


^ 
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ipo,  Mtech  im  Klotter  Tarfa  in  Italien;    Dido,  Abt  von  Sens;  Johann 
von  Ravcnoa,  Abt  xu  Dijon:  Milo«  Erzbischof  von  Benerento;  Bencdictufl 

«i&pus  (t  725),  liCrzbischof  von  Mail&nd;  Dominico,  Abt  voa  Pescora; 
i^bert,  Bischof  von  nildesheioi.  Pann  die  bedeutenderen :  Beda  Venera- 
li§  673 — 735  (aus  dessen  Yorschriftcn  als  Probe  angefahrt  werden  soll^  dasa 
man  iia  Juni  morgens  nächtcm  einen  Berber  kalten  Wassers  trinken  möge, 
4e8S|Eleichen  aach  im  Jnlif  im  Octobcr  aber  znr  Versüssung  des  Blutes,  anr 
ibnng  des  Steines  and  zur  Heilung  der  Lunge  statt  dessen  Ziegen-  nftd 
if&milch  nehmen,  auch  sich  nicht  oft  waschen  solle,  dass  man  im  Februar 
Glieder  bähen,  im  August  sich  nicht  in  kaltem  Wasser  erquicken,  im  Januar 
ileu  Körper  in  warmes  Wasser  tauchen  solle  etc);  Isidor  von  Sevilla 
der  in  seinem  Buche  „üeber  die  Natur  der  Dinge**  auch  von  Medicin 
Urabanus  Mau  ras  aus  Mainz  und  Bischof  zu  Fulda,  zuletzt  Kra* 
:iiof  von  Mainz  (lebte  774—656,  bespridit  in  seiner  ^Physik",  die  mit  Gott 
Igt  nnd  mit  den  Steinen  endet,  den  Menschen  und  seine  Theile,  die  MedicJn 
und  ifie  Krankheiten  nebenbei);  Walafried  Strabo,  Abt  zu  Reichonau  807 
Ha  84$,  Verfasser  eines  „Hortulus"  in  Hexametern.  Ein  gleiches  lateinisches 
0«dirlU  ia  Hexametern  „ftber  die  KrÄfte  der  Pflanzen",  das  auch  unter  dem 
Nmbm  des  «Macer  Fioridus"  -geht  nnd  lange  grossen  Einfluss  während  des 
Mitt«la)t«rs  erlangt  hat^,  wird  dem  Odo  von  Meudon  zugeschrieben,  der 
tl61  starb.  Marbodus,  der  nber  die  Edelsteine  schrieb  und  1123  als  Bi<^hof 
tmiM  starb;  Notkcr  von  St.  Gallen,  berühmt  dnrch  seine  Curcn  und 
VctOKhaa;  Thiedogg  von  Prag,  Arzt  des  böhmischen  Königs  Holeslaw, 
fl017,  auletzt  die  berühmte  Aebtissin  Hildegard  im  Kloster  Rnppertsberg 
SD  (109D— 1177),  welche  eine  „Physik",  resp.  Antncimilt  eil  ehre  (Hering 
itte,  Farrenkraut  gegen  die  Kanste  des  Teufels,  Miickenaschc  gegen 
Ige,  Bachminze  gegen  Asthma  n.  s.  w.)  hinterliess  und  (damit?)  viele 
Wtmtlerthaten  verrichtet  haben  soll.  — 

B  Geregelterer  und  anhaltender  Pflege  erfreute  sich  die  Medicin 
m  dem  Orden  der  Benedictincr,  unter  deren  Händen  sie  auch, 
den  rohen  jreistlichen  Empirikern  gegenüber,  wieder  ein  einiger- 
iDiLss«ii  wissenschaftliches  Gewand  erhielt.  Schon  Cassiodorus 
U70 — f>tiO),  der  berühmte  (Jcheimschreiher  Theodoricli's  des  Grossen, 

Eipfahl,   als  er  iji  den  vom  heil.  Benedikt  von  Nursia  (t  544)  ge- 
fteten  Orden  eintrat,  in  dem  die  Pflege  der  Wissenschaften  einen 
Theil   der   Ordensregeln  ausmachte,   obwohl   nur  die  Heilung   von 
iMieit^n  durch  Gebet  und  Beschwörung,  nicht  aber  das  Studium 
Wedicin   erlaubt  war,   dennoch  das  Lesen  des  Hippokrates  und 
(toleo,  des  Celsus,  des  Caelius  Aurelianas  und  Dioscorides,   welche 
!'hlung  die  Frucht  trug,  dass  das  Andenken  der  alten  Aerzte 

-len  ward.  —  Von  den  Benediktinern  in  England,  wo  es  schon 

IUI  siebenten  riahrhundert  Lehrer  des  Griechischen  gab,  nahm  dann 


*)  BMOoden  gerade  auf  die  deutsche  Volksarzneimittellehre,  weil  das  Ge- 
dickt gogcn  Ende  des  Mittelalters  und  selbst  noch  im  Anfang  der  sog.  Neuxdt 
iBB  D«atsc2ie  (auch  ins  D&nische)  nbereetzt  worden  ist. 
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aach  später  Alcuin  seinen  Ausgang,  der  zur  Gründang  von  Ka* 
thedralschulen  durch  Karl  den  Grossen  (742—814)  —  dessen 
Leibarzt  war  Wintarus  —  den  Anstoss  gab,  in  denen  auch  Me- 
dicin  gelehrt  werdeu  musste  und  zwar,  wie  es  heißst,  von  Kindheit  an 
Sie  waren  nicht  allein  von  Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  der  Od- 
sammtbildong.  sondern  auch  speciell  für  die  der  medidnischeu  Cultur. 
obwohl  ihr  Einfluss  auf  die  letztere  sich  nicht  überall  in  der  Weise 
geltend  machte  und  zeigte,  wie  diess  z.  B.  bezüglich  der  Kloster- 
schule  von  Monte  Cassino  der  Fall  gewesen  ist  Derartige  Schulen 
bestanden  zu  Paris,  Fulda,  Pailerborn,  Wörzburg,  Hirschau,  lleichenau, 
Metz,  Osnabrück,  Lyon,  Cremona,  Pavia,  Florenz  etc. 

Der  Lehrplan  derselben  umfasste  anfangs  das  T  r  i  v  i  a  m  ( Ariilimetik. 
Gramniatik,  Mnsik)  und  Qnadrmum  (Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie,  Astronomie) 
805  verordnete  Karl  der  Groase  anf  dem  Capitulare  von  Thion- 
TillOf  dass  auch  Medicin  gelehrt  werden  aolle  nnter  dem  Namen 
Physik.  In  den  Elostergärten  sollten  jedefimal  Arzaeipflanxen  gebaut  irer- 
den,  als :  Althaea,  Bachmüize,  Meerzwiebel,  Sadebaum  n.  s.  w.  So  wurde  z.  B. 
im  Klostergarten  von  St.  Gallen  im  Jahre  820  folgende  Kränter  gepflanit 
lilium,  rosa,  aalria,  sisyrobrium,  ruta,  cnroino,  gladiola,  lubestico,  palegium  etc. 
Mehr  noch!  Dieses  Kloster  hesaas  einen  Bettraum  für  sehr  Kranke, 
einen  Apothekenranm  und  ein  Hans  der  Aerzte  mit  einer  Wohnnur 
für  den  eignen  Arzt. 

Den  bei  weitem  grössten  Einfluss  auf  die  Medicin  des  Mittel- 
alters und  deren  Weiterbildung  erlangten  jedoch  die  Schulen  von 
Monte  Cassino  und  von  Salerno,  jene  in  Campanien,  diese  im 
Neapolitanischen,  welche  mit  den  an  diesen  Orten  bestehenden  B 
nediktinerklöstem  in  Verbindung  standen. 

Das  Kloster  Monte  Cassino  war  vom  h.  Benedict  selbst  an  der  Std 
eines  früheren  Apollotempels  gestiftet  worden.  Gegen  das  oben  angefahrte 
bot  des  Stifters  lehrte  dessen  Abt  Bertharius  (f  883)  schon  mOndlich  und 
schriftlich  die  Medicin.  Trotzdem  blieb  es  mehr  praktische  als  Lehranstalt,  in 
der  Wnnderkuren  die  Hauptrolle  gespielt  zu  haben  scheinen.  Nach  jenem  Ge- 
nannten zeichnete  sich  ein  Abt  A 1  p h a n n s  H.  ans,  dann  Desidcrius  (geb.  1027 
zu  Monte  Cassino,  1086  als  Viktor  IFI.  Papst  geworden),  der  „4  Bucher  über  die 
medicinischen  Wunder  des  h.  Benedikt"  hinterliess  und  ein  Krankenhaus  grün- 
dete, welches  durch  seinen  Nachfolger  Odorisins  vergrössert  ward  und  nach- 
mals wichtiger  Prinlegien  genoss.  Von  fernen  Ländern  kamen  Mönche,  am  da 
zu  Studiren,  und  vornehme  Kranke,  um  gebeilt  zu  werden,  so  z.  6.  KatMr 
Heinrich  II.  der  Bayer  (972—1024),  dem  der  h.  Benedikt  selbst  während  einer 
Incnbation  den  Stein  ausschnitt,  ja  ihm  denselben  sogar  in  die  Hand  gab  und 
zuletzt  auch  noch  die  Wunde  heilte,  —  aus  welcher  Angabe,  so  wie  ans  den  Bachern 
des  Dosiderius  hervorzugehen  scheint,  dass  daselbst  jedenfalls  grosaartiger  frommer 
Schwindel  getrieben  wurde.  Am  berühmtesten  und  folgewichtigsten  als  Ueber- 
pflanzcr  arabischer  Wissenschaft  nach  Europa  resp.  Italien,  war  von  Allen 
Mönchen  des  Klosters  jedoch  Constantlnua  Afrlkanna  aus  Karthago,  der. 
nach    Beisen    durch    aUer   Herren    Länder  |,beine    Bildung    hatte    er    auf    di 
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ScfanJe  m  Kfliro  erbalteu)«  akh  den  Beinamen  „Onentis  et  occidentis  doctor*' 
fTworbfla  hAtte.  Er  war  anfangs  einige  Zeit  Lehrer  in  äalemu  und  aberaetzte 
dann«  Mönch  in  Monte  Cassino  geworden,  viele  Schriften  aus  dem  Arabiechen 
in  barbarisches  I>at«in  und  aberarbeitete  sie.  („Chirurgie'',  Prognose",  „Viaticum'^, 
Aber  den  Pula",  „Qber  den  Coitut"  —  recht  mönchisch  —  „tlber  Fieber",  pQber 
Urin*  etc.)  Im  J&hx.  1087  starb  er.  Sein  Schäler  Hetto  oder  Atto  aber 
Olftctnig   dessen    schleclue    üebersetzimgen    nochmals    in    rom  anische    Knittel- 


Der  GIadz  Monte  C&ssino's  erlosch  allm Ahlig,  wozu  der  grössere  Ruf  der 
Schule  vonSalerno  das  eeinigc  beitrug.  Dieser  hatte  im  zwölften  Jahrhundert 
die  fafVchsie  ^tufe  erreicht,  war  am  dreizeboteu  noch  bedeutend,  sank  von  da 
an  aber  mehr  and  mehr.  Bis  in  unser  Jahrhundert  führte  jedoch  die  Schule 
ihr  Dasein  fort.  Die  Zeit  und  Weise  der  Gründung  dieser  Schule  sind  unbe- 
luont  und  unsicher  und  es  lassen  sich  nur  Vermnthungen  darüber  aufstellen. 

Salemo  war  schon  200  v.  Chr.  von  den  Römern  gegrfindet  worden  und  ge- 
sota  bei  diesen  seiner  reizenden  Lage  und  seines  ICIima's  wegen  den  Ruf  eines 
kUafttischea  Curorts,  deren  schon  die  Römer  sehr  viele  kannten.  Desshalb  mägen 
vahl  stets  auch  Aerzte  daselbst  gewesen  sein,  die  bei  den  Römern  beVanntUch 
sogleich  alle  Lehrer  sein  konnten.  Nachdem  das  Christeuthum  aber  herrschend 
geworden,  ward  Salemo  dazu  noch  ein  Wallfahrtsort,  also  auch  eine  Art  Heil- 
aaatalt  wegen  der  in  dessen  Kathedrale  befindlichen,  beilkrüftigen  Knochen  nnd 
^en  Ueberbleibsel  des  h.  Matthäus,  der  drei  hb.  Thekta,  Susanna  und 
(Zu  den  Gebeinen  dieser  wandene  schon  984  ein  Bischof  Adalberon, 
ohne  dass  ihm  geholfen  ward).  Ein  Benediktinerkloster  enthielt  die  Stadt  glcich- 
faUs  schon  frohe.  Karl  der  Grosse  aber  soll  gar  im  Jahr  802  schon,  wie  an 
anderen  Orten,  auch  in  Salemo  eine  Schule  gegründet  haben.  —  Später  gelangte 
diese  Stadt  bekanntlich  in  den  Besitz  der  Nonnannen.  Das  Reich  dieser  erhielt 
gerade  durch  die  Pflege  der  Wissenschaften  an  seinen  unteritalienischen  Schulen 
eioe  cnJturhistoriache  Wichtigkeit.  Ausser  in  Salemo  waren  nämlich  noch  su 
Amatö  nnd  Neapel  berühmte  Schulen,  tn  der  vorletzt  genannten  Stadt  wurde 
■omanisches  Staatsrecht,  das  ganz  von  den  Geistlichen  unabhängig  war,  in  der 
Ictiteren  italiemsch-griecbiscfacs  Recht  gelehrt.  —  Durch  beide  oben  genannte 
Ggeaichanen  der  Stadt  als  Curort  und  Wallfahrtsplatz  mag  es  denn  gekommen 
aela,  dass  ein  regeres  Interesse  an  eigentlicher  Medicin  von  Anfang  an  dort 
wach  erhalten  wurde,  besonders  da  viele  Benediktiner  als  Mönchsärzte  den  Rath 
Cttsnodor*«,  den  Hippokrates  und  den  Galen  zu  lesen,  befolgt  und  für  dessen 
Befolgung  gewirkt  haben  mögen,  vielleicht  als  sie  sahen,  dass  die  Wunder  allein 
nicht  genug  halfen  und  Krankcnhoilung  doch  Gewinn  bringe.  Ausserdem 
dürften  die  Griechen  des  benachbarten  Sicilion  und  die  Araber  daselbst  von 
EinÜoss  gewesen  sein;  denn  im  elften  Jahrhundert  Btudirte  man  schon  arabische 
ond  grichische  Aerate  in  Salemo.  Um  die  Alten  zu  studiren  und  zu  erklären, 
mag  sidk  dann  die  ^Hippokratische  Gesellschaft"  —  das  „Collegium  Hippo- 
craticnm*  —  constitnirt  haben,  das  nach  und  nach  zuRuf  kam  und  der  Stadt 
selbst  den  Namen  ^Civitas  Hippocratica"  erwirkte.  Auch  gewöhnliche  Bürger 
der  letzteren  konnten  Milgliedor  jener  sein.  Schüler  und  Lehrer  und  Mitglieder 
wann  steaerfrci,  was  Jedenfalls  zur  Theiluohmc  an  der  Gesellschaft  verlockte. 
Vlelleicbt  gehörten  unter  die  frühesten  Mitglieder  jener  Gesellschaft  der  Jude 
BKnns,  der  Römer  Magister  Salernus,  der  Araber  Ada la  uml  der  Grleoh« 
Pofitm,  die  als  die  ersten  dortigen  Lehrer  der  Medicin,  jeder  in  seiner  Muttes 
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«prach«  aDd  für  seine  Landsleate,  genannt  verden.  Da  nnn  Salerno  u  eiaer 
mittelaltcrlicben  Weltverkehrs-  und  Ileerstrasse  lag,  raag  das  aSludiuB 
b'alernitanum*'  (Lyccnin,  Gymnasium)  nach  der  durch  die  oben  angedeutete 
Kachbanchaft  Idcht  gewordenen  Bekanntschaft  mit  der  Einrichtung  der  arabisches 
Akademien,  also  nach  ihrem  Vorbilde,  der  Schnle  coordinirt  worden  sein.  Ec 
ward  Bonacb  atlda  zuletzt  Jurisprudenz,  Philosophie  und  Theologie  und  Medicii 
gelehrt,  wie  an  den  arabischen  Akademien.  Auf  das  arabische  Muster  wel* 
auch  der  Umstand  hin,  duss  ttie  Anstalt  keine  eigentliche  Mönchsschule  war, 
sondern  von  vornherein  verheirathctc  Lehrer  besass.  Ja  sogar  Weile: 
lehrten  daselbst,  die  eine  cmnncipirte  occi  den  talische  Zuthat  {gewesen  sind.  An- 
bischen  resp.  nestorianischen  Ursprungs  (eine  Uebertragung  der  Kabbi-  retp.  Rib- 
banwftrde)  ist  auch  mit  grflsster  Wahrscheinlichkeit  die  in  Salerno  eingefahne 
Würde  eines  „Magister"  oder  „Doctof*,  die  in  feierlicher  Promolion  eriheilt 
wurde.  Diese  letztere  war  öffentlich  und  beanspruchte  man  als  vorher  scitcai 
des  Doctoranden  zu  erfnllemle  Beiiinjrungen;  VjShrigcs  Studium^  zurück  gelegtes 
Sl.  Lehensjahr,  absotvirtes  Examen  nach  hippokratischen,  galenischcn  qdi 
arabischen  Schriften,  legitime  Abkunft,  —  solche  ward  an  Hochschulen  bis  in 
die  Neuzeit^  ja  zur  £rlangtin;r  militllrischer  Ciradc  wird  sie  sogar  noch  heute 
verlangt!  —  das  Versprechen,  richtig  und  den  erhaltenen  üntcrweisungea 
gemäss  zu  lehren,  keine  Gifte  zu  reichen,  die  Armen  umsonst  zu  behandi 
—  Bedingungen,  die  auch  zum  Theil  den  heutigen  Doctoranden  noch  auferl 
werden.  Waren  alle  Forderungen  erfüllt,  so  erhielt  der  Candidat  einen  Rin 
einen  Lorbeerkranz,  einen  Kuss  und  zuletzt  den  Segep  —  und  konnte  daran: 
hin  lehren  und  prakticiren,  wo  er  wollte.  Also  war,  wie  später  an 
den  ersten  Hochschulen,  das  Lehram  t  nach  der  Promotiou  frei 

Die  Tendenz  der  Salernitanischen  Schule,  deren  984  zum  ers 
Male  bestimmte  Erwähnung  geschieht,  war  eine  ganz  vorzugswei 
praktische,  wesshalb  sie  grosses  GeHicht  auf  Zeichenlehre,  Diät,  Be 
handJung  und  Arzneimittellehre  legte,  geringeres  aber,  dem  .Zeit- 
alter und  dem  arabischen  Einflüsse  gemäss,  auf  Physiologie  und 
menschliche  Anatomie,  obwohl  diese  ihrer  Bedeutung  nach  so  ge- 
würdigt worden  zu  sein  scheint,  dass  der  Gönner  Salerno's,  Fried- 
rich IL  (1194 — 1250),  eine  eigne  Bestimranng  über  deren  Studium 
allda  in  seine  Medicinal-Gesetzgebung  aufnahm ,  durch  welche  auch 
die  Angabe,  dass  auf  dessen  Befehl  hin  alle  fünf  Jahre  schon  eine 
Sektion  gemacht  worden  sei,  sehr  an  Wahrscheinhchkcit  gewinnt. 
Vielleicht  geschah  diese  regelmässig  wiederkehrende  Leichenöffnung 
gerade  in  Salerno.  Jene  Richtun^^  geht  auch  schon  daraus  hervor, 
dass  man  selbst  auf  das  Auftreten  des  Arztes  einige  Bedeutung 
legte,- welche  scheinbar  untergeordnete  Sache  auch  heute  noch  i 
Leben  des  praktischen  Arztes  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  beiden  Hauptschiiften  der  Schule  sind  das  „Compendium 
Salernitanum"  und  das  gBegimen  Sanitatis"  (flos  oder  Lilium_ 

Sanitatis). 

Das  nt-'ompendium"  ist  das  erste  Beispiel  eines  Gesa.mmtleiirbnches  der  Me- 
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«Hein  von  der  Art,  wie  uns.ere  ganz  inodernen  inedicinischen  und  chirurgischen  Sam- 
melwerke, bei  denen  viele  Gelehrte  unter  einheitlicher  Redaktion  arbeiten.  Mitar- 
beiter an  dem  salernitanischen  Musterwerke  waren  die  folgenden  sechs:  Pontus, 
Petronius,  Copho,  Johannes  von  Mailand  (auch  J.  Afiflacius,  J.  Medicus, 
J.  Magister),  Barthol.  Ferrartns  und  Job.  Platearius.  Ganz  besonders 
hervortretend  sind  die  Lehren  vom  Aderlass,  Puls,  Urin,  Fieber,  die  nach  vor- 
zugsweise hippokratischen  Grundsätzen'  bearbeitet  sind.  Das  zweite  ist  ein  aus 
am  Ende  -»—  oft  zugleich  auch  in  der  Mitte  —  gereimten  Versen  bestehendes 
lateinisches  Gedicht;  die  poetische  Form  aber,  so  trefflich  sie  au  und  für  sich 
gehandhabt  und  dadurch  ein  wahres  Muster  mittelalterlicher  Ycrskunst  immer- 
hin sein  mag,  passt  schlecht  zu  dem  medicinischen,  nichts  weniger  als  dichteri- 
schen, oft  recht  sehr  gewöhnlichen  Inhalt.  Als  Verfasserin  des  Gedichts  nennt 
sich  die  ganze  Schule:  „Die  ganze  Schule  zu  Salemo  schreibt  dem  Könige  der 
Engländer  (nämlich  Robert,  der  in  Salemo  1101  von  einer  Wunde  geheilt  ward)  *). 
Proben  des  Inhalts:    . 

„Wenn  du  keine  Aerzte  hast,  so  seien  diese  drei  dir  solche:  Frohsinn,  Ruhe 
aad  Massigkeit  ....  Sechs  Stunden  zu  schlafen  ist  für  jQngling  und  Greis  ge- 
nag,  für  den  Faulen  kaum  7,  Niemanden  erlauben  wir  8  .  .  .  .  Durch  starke 
Maidzeit  entsteht  dem  Magen  grosse  Pein;  damit  du  eine  leichte  Nacht  habest, 
halte  kurzes  Mahl  ■ .  .  .  .  Nach  der  Mahlzeit  sollst  du  stehen  oder  1000  Schritte 
gehen  ....  Das  Bier  sei  nicht  sauer,  sondern  klar,  aus. guter  und  alter  Gerste 
gebraut  und  belästige,  wenn  getrunken,  den  Magen  nicht.  —  Dicke  Säfte  nährt 
dat  Bier,  gibt  Kräfte,  mehrt  das  Fleisch  imd  erzeugt  Blut,  treibt  auf  den  Urin, 
erweicht  und  bläht  zugleich  Stuhl  und  Baucht  .  .  .  ." 

Als  weitere  Beispiele  fflgen  wir  hier  einige  Strophen  aus  der  ältesten,  sehr 
guten  deutschen -Uebersetzung  des  Gedichtes  aus  dem  Jahre  1443  an: 

„Dy  meyster  de  schul  Solern'  weyt  iekant 

Rchre}-?  dem  Konige  von  engil  lanT 

Dis  kegin  wertige  arczt  bucheleyn  ' 

Wy  de  mensche  bewar  das  leben  sein. 

Wiltu  haben  deyn  hercz  gesunt 

Wiltu  starg  sejTi  vnd  mit  sichtnm  unvormunt 
j  Bis  frolich,  zorn  lass  vor  dich  gan 

C  Gross  sorgen  saltu  varen  lan. 

Du  Salt  wasschcn  dy  czene  vnd  munt 
Vnd  dich  warm  anlegen  czu  allir  stunt. 

Das  wassir  halt  bey  dir  nicht  lang 
Vnd,  czu  stule  gehe  nicht  mit  getwang 
Behalt  euch  nicht  den  wint 
So  werden  gesterkit  dy  dy  schedelich  sint. 

Wiltu  seyn  eyn  gesunt  man 

Zo  hebe  deynen  sloff  uff  der  rechtin  seytyn  an 

Vnd  off  der  linken  seytin  allemol 

Eyn  iczlich  mensch  seyn  sloff  vollbringen  soll. 

')  Johann  von  Mailand  allein  wird  auch  als  Urheber  des  grossen,  aus  mehr 
als  2000  Versen  bestehenden  Gedichtes  genannt. 

Bftti,  Ornndriis.  14 
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VViltu  sichthum  flyen  vnd  vertreyben 

Vnd  allir  ding  gesunt  bleybea 

Zo  tringk  nicht  ane  dorst 

Vnd  ys  nicht  wen  du  vil  speyse  genomea  hast. 

Das  betmbetc  hercze  twingit  offte  md  vil 
An  menschia  za  des  todes  czyl, 
Aber  der  froHche  mensch  zu  aller  stunt 
Macht  offte  das  das  alter  grünt  *). 

Monatsregeln^. 

Yn  dem  monde  des  winters  alte  yor 

Ys  warme  speyse  dy  do  weich  ist  und  clor. 

Dorczu  tring  messig  frn  und  spete 

Vnd  sloff  vil  sundir  triug  wenig  methe. 

Der  hornangk  meret  alzobalt 
Dem  menschin  das  syclitum  kalt. 
Dorum  flewch  dy  kelde  das  ist  dir  gut 
Off  den  dawmen  saltu  Ioss}'n  das  Blut. 

Der  mercze  der  leyhis  fuchtikeyt 

Gibet  d}T  smerczen  md  lejt 

Loss  nicht  dy  odr  sondr  yss  steticUch  wnrcze 

Dy  sint  dir  gut  vnd  nucze. 

Der  april  hot  sulche  .crafft  dor  von 
Alle  dinge  werden  v^ewet  schon. 
Ouch  hiczt  er  den  leyp  vnd  meret  das  blut 
Denn  loss  szu  der  odir  dass  ist  dir  gut. 

Erbit  in  dem  meyeu  ist  nicht  schade 
Loss  zu  der  odir  vnd  mache  dir  lustige  bade 
Mit  wurcze  und  mit  mancherley  gekrewt, 
Bereyte  dy  speyse  das  ist  gesunt  alln  lewt. 


1)  Das  Gedicht  wurde  im  Mittelalter  sehr  oft  Übersetzt  und  zwar  8mal  ia*s 
Deutsche,  llmal  in's  Französische,  6mal  in's  Italienische,  5mal  in's  EngUsche, 
je  einmal  in's  Polnische,  Czechische,  Flämische  und  Hebr&ische. 

^)  Es  mögen  die  zahlreichen  „Aderlass-  oder  LassbacUein"  sp&terer  Zeit 
diese  Salernitanischen  Regeln  zum  Vorbild  genommen  haben.  Die  Mönche  mftssen 
übrigens  vollblütig  gewesen  sein,  da  sie  so  oft  AderlasB  anempfahlen  und  die 
Liebe  nur  während  zweier  Monaten  widerriethen.  Die  nach  Monaten  geordneten 
diätetischen  Regeln  beruhen  theils  auf  astrologischer,  theüs  auf  psendo-hippo- 
kratischer  Grundlage;  dasselbe  galt  auch  fftr  die  Anwendung  eigentlicher  Arx- 
neien.  Es  waren  solche  Regeln  in  der  mittelalterlichen  Mönchspraxis  stets 
giltig,  wie  wir  schon  bei  Beda  gesehen  haben. 
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Vor  methe  yn  dem  bracbmonden  hüte  dich 
Vnd  Tor  jungem  l)ire  das  lere  ich  dich. 
Lactobeo  blettir  da  essen  salt 
Tring  abir  nicht  den  bom  kalt. 

In  den  hewmonden  der  sich  wol  beroten  wil, 
Der  trincke  cca  mossin  cztyl 
Vnd  sal  keyne  odir  lossin  slon 
Her  sal  onch  seyn  baden  lan. 

Yn  dem  owst  monden  saltn  messig  sein  czwor, 
Sloff  seldyn  bicze  ynchewscheyt  (coitas)  rormeyde  gar. 
Hute  dich  vor  bath  vnd  unmessig  essen 
Vnd  odir  lossen  saltn  ouch  Torgessen. 

Yn  dem  herbist  monden  czeytiger  Fruchte  nicht  vorgyss. 

Birne  mit  weyne  und  czege  milch  off  yss. 

Von  nessiln  tring  daä  is  gut 

Y's  vnrcze  vnd  loss  von  dir  das  blut. 

Der  -weynmonde  gebit  weyn  vnd  wilpret  gut 
Gense  fleysch  vnd  vogil  genug 
D}-  seyn  dir  alle  gesunt  czwor 
Z'undir  obir  yss  dich  nicht  doran  ^ar. 

Yn  dem  Wintermonden  flewch  allis  schedlich  gut 
Habe  messige  tage  reysse  yn  deynem  mut 
.  Baden  vnd  nnkewsheyt  sal  nymant  pflegen 
Adir  lossen  loss  nicht  vndir  wegen. 

He}'ss  ding  yn  dem  cristmonden  ist  dir  gut 

Vormcyt  dy  kelde  yn  deynem  mut, 

Dy  hewptodir  magistu  lossen 

Zandir  des  ^ades  saltn  dich  messen. 

liawtir  trang  ist  dir  gesunt 

Das  kalde  loss  nicht  yn  deyn  munt**. 

Schon  im  neunten  Jahrhundert  sollen  Lehrer  an  der  Schule  von 
emo  thätig  gewesen  sein  und  werden  als  solche  Giosa,  Giuseppe 
l  Ragenfrid  namhaft  gemacht ;  doch  ist  selbst  die  Lebenszeit  der 
;hstfo]genden  Aerzte  nicht  genau  zu  bestimmen.  Im  elften  Jahr- 
kdert  lebte  wahrscheinlich 

Gariopontus  (auch  Warimpotus,  Raimbotus), 
in  einem  ^l^^^ioiif^nus  des  Galen*  betitelten,  nach  diesem  und  anderen 
>chen»  weniger  nach  den  Arabern  zusammengesteiUen  Buche  zeitgemässc 
lel  und  Ansichten  vorfahrt,  z.  B. :  „Auf  der  Insel  Delphi  ward  ein  nnr  schmerz- 
ter  Mahlzahn,  den  ein  unerfahrener  Arzt  aber  ausriss,  Ursache  des  Todes  eines 
losophen,  weil  (!)  das  Mark  der  Zähne,  das  vom  Hirn  entspringt,  als  es  zer- 
en  wurde,  in  die  Lunge  hinablief  und  den  Philosophen  tödtete."     (Zahnans- 
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ziehen  galt   uämlich  dainaU  und  lango  aacbber  bei  gelehrten  Aerztcn  »Idfttrdi- 
terlich  gefährlich,  w^rend  die  heriimzichentlen  es  ohne  Sehen  aosf^rten). 

Nicht  viel  später  vcrfasstc  nach  Hippokrates,   Galen  und  döi 
Arabern 

Copho 
eine  „Tlcilkanst"  und  eine  „Anatomie  des  Schweins",  leljitere,  trotatdem  w  wahr- 
flcheinlich  .TiiJe  war.  —  Bokanntcr  war  Jedoch 

Nicolaus  Praepositus,  Vorsteher  der  Schule   von  Salcrao 
in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,    dessen  ^Antidota- 
rium"  im  Mittelalter  als  Pharmakopoe  fjrosse  Geltung  erlangt  hnttc, 
obwohl    oder  vielleicht   gerade    weil   unter   den   Arzneimitteln  audi 
solche   des  h.  Paidus   und  sogar  vom  Proplieten  Elias  hinterlassen 
angegeben  sindl    Dasselbe  enthielt  schon  unsere  seit   kurzem  an- 
tiqnirteu   Medicinalp:ewichte:    scrupulus  =   f^ana   20;   drachmA  = 
3  scr.;  Hexagium  =  l'/j  dr.;  uncia  =  (>  Hex.;  libra  =  12  uncia: 
Sextarius  =  2V3  Hbra.   —  Von  ihm  rührt  auch  ein  „Quid  pro  quo' 
d.   i.    eine   alphabetisch    geordnete   Anweisung,    Arzneien    zu    suV  M 
stituiren,    wenn   etwa  der  eine  oder  andere  Stoff  ausgegangen  vm,  ™ 
was  bezüglich  der  ausländischen  bei  den  damaligen  schlechten  Han- 
delsverbindungen  häufig  der  Fall  gewesen  sein  mag.    (Es  stammt 
von  diesem  Titel  unsere  dessfallsige  heutige  Redensart.) 

I.Glossen'*   ?,«   dem    gen^innten  Bncht'   und   ,T'lhGr   einfache   ArEnci^* 
ndrca  instaüs*'  genannt,  nach  den  Anfungsworten  desselben)  schrieb 

Mathaeus   Platearius   (Sohn  des  Johannes  Platearf 
der  nach  alten  Aerzten  eine  „I'Tactica  brevis"  verfasst  hat). 

Auch   Maurus,   Petrus  Musandinus,  Salomon  und 
Castalius  waren  berühmte  Lehrer   zu  Salenio  um  die  Glitte  des 

zwölften  Jalirhumlerts. 

Der  letzten  Hüfte  dieses  Jahrhunderts  aber,   in  der  die  Aerzte 
immerfort  noch  poetisch  gestimmt  waren,  gehört  ■ 

Acgidius  „Corboliensis" 
an,  so  benannt,  weil  er  aus  Corbeil  bei  Paris  gebürtig  war.     In  seine  HeintatSi^ 
fnrflckgckehrt,  wurde  er  Leibarzt  des  Königs  ThÜipp  Angnst  (1165 — 1223)  im^| 
sang  in  Versen  „lieber  den  Urin'',  „Uebcr  den  Puls"  und  die  „Kraft  znsammen- 
gesetzter  Arzneimittel",  in  welch  letzterem  Gedicht  er  den  t'nll  von  Saleruo  be- 
reits belilagt  und  denselben  dem  Umstände  zuschreibt,  dass  das  Recht  zu  lehren 
an  allzu  junge  „Schossen  und  anmündiije  Knaben'*  Terlieben  werde. 

„üeber    die    Bftdcr   von  PazruoH"   verfasste    ein   Gedicht  in    elegischem 
Versmnsse 

Alcadinus  von  Syracus; 
ein  solches  in  einfachen  Hexnmetem  „aber  Arzneikennzeichen'' 

Otho  Crcmonensis, 
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der  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehörte.  —  Von  den  Aerztin- 
nen,  die  aus  der  Schule  Ton  Salerno  hervorgingen,  schrieb 

Trotula  (auch  Eros) 
anter  anderem  „tkber  die   Leiden    der   Frauen  vor,  während  und  nach    der 
Geburt", 

Abella 
aber  liess  sich,  vorurtheilslos   in  schöner  Weiblichkeit  als  ein  noch  zu  errei- 
chendes Ideal  für  unsre  heutigen  ,,Doctorinnen''  zu  Versen  „über  den  männ- 
lichen Samen"  begeistern,  glei.chwie  sie  auch  über  „schwarze  Galle"  dichtete. 

•  Mercuriadis 
verfasste  Schriften  „Ober  die  Krisen",  „über  Salben",  „über  Heilung  von  Wunden", 

Rebecca 
solche  „über  Fieber,  über  Urin  und  über  den  Embryo",  die  berühmteste  unter 
ihnen  aber  war 

Constantia  Calenda, 
die  unter  der  ebenso  schönen  als  berüchtigten  Johanna  I.  von  Neapel  (1326  bis 
1382)  lebte  and  nichts  geschrieben  hat.  —  Sie  alte  lebten  zwischen  dem  zwölften 
und  14.  Jahrhundert,  schrieben,  wie  ersichtlich,  über  alle  Gegenstände  der 
Uedidn,  besondere  aber  über  kosmetische,  dann  auch  über  gynäkologische  und 
gebortshfllfUche  Gegenstände.  —  Spätere  Salemitaner,  die  schon  vorzugsweise 
den  Arabern  folgten,  womit  die  Bedeutung  Saleruo's  zu  schwinde^  anfing,  waren: 

Joh.  Nicolaus  deKogeriis, 
Arzt  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  dann 

Johannes  Yincentius  und 
Johannes  Vitus  de  Kogeriis, 

Franciscus  Alphanus, 
der  „über  Pest,   Pestfieber,   bösartiges  Fieber,   Blattern  und  Masern"  schrieb, 
und  Erzbischof 

Homuald, 
der  1181  als  päpstlicher  Leibarzt  starb. 

Die  tiefgehende  Bedeutung  Salerno's  für  die  medicinische  Cul- 
tur  beruht  nicht  auf  einer  nennenswerthen  Bereicherung,  die  von 
da  ausgegangen  wäre,  vielmehr  darauf,  dass  innerhalb  seiner  „hippo* 
Itraüschen  Gesellschaft*  die  Grundsätze  der  grossen  Alten  anfäng- 
Üdi  selbstständig  gepflegt,  später  aber  von  den  Arabern  her,  wenn 
anch  verderbt,  beibehalten  wurden.  Ferner  erhielt  und  sicherte  seine 
Schule,  wohl  nach  dem  Muster  der  Araber,  den  Einfluss  der  Laien 
«rf  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Medicin  zu  einer  Zeit,  da  vor- 
zugsweise Priester  wieder  ihre  alten  Künste  für  Heilwissenschaft  aus- 
gaben. Die  Schule  gewährte  dem  freien  Wirken  eine  Stätte,  da  sie 
TOD  den  Fesseln  der  fanatischen  Kirche  sich  getrennt  hielt,  so  viel 
diess  damals  geschehen  konnte.  Auf  diesem  Wege  erlangte  sie  so- 
gtf  eine  weitgehende  internationale  Bedeutung;  denn  an  ihr  lehrten 
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und  stadirten  Araber,  Juden  und  Christen  und  tauschten  ihre  Denk- 
weisen aus.  So  vermittelte  Salemo  auch  den  Uebertritt  der  arabi- 
schen Pharmacie  und  Therapie  auf  die  westliche  Medicin.  Im  höch- 
sten Grade  wahrscheinHch.  ist  es  auch,  dass  es  von  den  Arabern  die 
Einrichtungsprincipien  seiner  Schule  herübernahm,  um  sie  in  der 
Folge  auf  die  europäischen  Universitäten  zu  übertiagen,  welche  mao 
demnach  als  bei  uns  stark  und  heimisch  gewordene,  urspriinfi:hcl! 
morgenliiudische  Cultursetzlinge  betrachten  kann.  Darf  demnacii 
schon  Salenio  als  Vorläuferin  und  Vorbild  der  späteren  Univerütä- 
ten  betrachtet  werden,  so  gilt  dasselbe  in  höherem  Masse  von  der 
Schule  von  Montpellier,  die  möglicher  Weise  eine  direkte 
Fortsetzung  eines  römischen  Lehrinstituts  war.  Auch  darin  gleicht 
Montpellier  Salerno,  dass  daselbst  ebenfalls  die  Alten,  zumal  Hippo- 
krates,  und  ihre  Grundsätze  noch  einige  Päege  fanden  (daneben 
am  meisten  Galen  und  die  Araber),  sowie  darin,  dass  auch  die 
ans  ihr  hervorgegangenen  Aerzte  nicht  bedingungslos  der  Kirche, 
resp.  deren  mittelalterlicher  Philosophie  verfallen  waren  (obwold  si&, 
nach  unseren  Begriffen  stark  daran  leiden)  und  vernönftigc  prak 
tische  Grundsatze  wenigstens  theilweise  beibehielten.  Auch  sie  be 
wahrte  also,  obwohl  die  Lehrer  cölibatäre  Geistliche  sein  mussten, 
einen  kleinen  Theil  veniünfligen  heidnischen  Denkens,  wie  sie  auc 
dadurch  ihre  wissenscliaftliche  Richtung  darthat,  dass  schon  von  13 
ab  dort  jährlich  die  Zergliederung  einer  Verbrecherleiche  geschah. 

Montpellier,  das  „schöne"  Montpellier  —  nions  pessulanus  — ,  das  wie  Salerno 
in  reizender  Lage  nicht  weit  ab  vom  Meere  and  in  der  N&he  von  Badern  liegt, 
war  schon  im  Jahr  1153  als  medicinische  Schule  so  berühmt  und  tüchtig,  dass 
Manche  „die  nur  Philosophie  dort  gründlicher  studiren  wollten,  ScbOler  jener 
wurden*^  Auch  an  ihr  hielten  sich,  in  so  6nstrer  Zeit  doppelt  merkwQnlig, 
sowohl  Christen  als  Juden  auf,  welch'  letzlere  der  weltlichen  Obrigkeit  unter» 
EtcUt  waren.  Bis  1220,  in  welchem  Jahre  erst  der  Cardinal  Conrad,  ein 
Deutscher,  eine  bestandene  Prüfung  als  Bedingung  für  den  Antritt  des  Lehr- 
amtes aufstellte,  konnte,  wie  in  Salerno,  je'der  Promonrte  auch  allda  lehren. 
Später  erhielt  Montpellier,  das  bis  1370  dem  Papste,  dann  aber  den  Ki> 
nigen  von  Krankreich  untertban  war,  noch  eine  philosophische  und  juristisch' 
Facultät  und  denselben  lUng,  wie  die  Universität  zu  Paris;  aber  gerade 
medicinische  Schule  blieb  bis  heute  seine  grösste  Zierde. 

Berühmtester  und  bekanntester  Schüler  ^lontpelüer's  war  der 
religiöse  Mystiker  und  alchymistische  Schwärmer,  Goldmacher  und 
Sucher  des  Stein's  der  Weisen  zur  Erhaltung  ewiger  Gesundheit 
„doctor  illuminatissimus",  yne  er  hiess, 

Raimund  Lull. 
1235  aus  hoben  Stande  zu  Mallorca  geboren,  hatte  er  in  seiocr  Jugend  der  nie 
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r^mi^EromiucDeS^tieT  doch  im  Alter  meist  Himmelssbhne  und  ninmielBbraSue 
B^tondeu  Venus  in  dein  Masse  gefrOhut,  dass  er  schon  im  dreissigsica  Jahre 
Visioneo  bekam  und  fromm  wurde.  Kr  trat  demzufolge  tu  den  Minoritenorden, 
lernt«  arabisch  und  ging  dann  als  Saracenenbckehrer  auf  Reisen  nach  Nord- 
afrika.  Die  Saraccnen  volUen  aber  nichts  von  ihm  wissen ,  weashalb  er  nach 
Italien  znrqckkehrte,  um  dennoch  wieder  dahin  za  gehen.  Nochmals  reiste 
er,  fortgejagt  und  gezwungen,  nach  Italien  «urftck,  wagte  sich  aber  trotz  der 
frtüteren  zwiefachen  schlimmen  Erfahnmgcn  noch  einmal  nach  Afrika  und  ward 
als  zudringlicher  l'roselvienraacher  von  den  Saraccnen,  denen  die  Geduld  endlich 
aasgegangen  war.  1315  allda  zu  Tode  gesteinigt.  Ausser  alchemistischen  und 
phüosopfaisch-theologischen  Werken,  darunter  ,,Ars  magna",  schrieb  er  auch 
aber  mcdicinischeGegenstÄnde:  „aber  den  Urin  und  die  Pulsarten'*,  „über  theo- 
rciltclie  oad  praktische  Medicin^  ^über  Oele  und  Wässer'^  etc.  Er  galt  von 
Jeher  den  Einen  als  ein  toller,  den  Andern  als  ein  bewundrungswerther  Mann, 
war  aber  unter  allen  UmstAnden  ein  bedeutender  Geist.  Seine  wichtigen 
cfacuischen  Arbeiten  verdankten  wohl  der  Bekanntschaft  mit  den  Arabern  ihre 
CtalBtebuDg. 

Lehrer  zu  Montpellier  seit  1285  war  der  Schotte 

Bernard  von  Gordon, 
der  ria  berühmtes  Compendiam  der  Medicin  unter  dem  Titel  ^Lilie  der  Me- 
dkiii'*  schrieb.  Dass  er  unter  arabischem  Einflüsse  arbeitete,  geht  z.  B.  aus 
der  Angabe  hervor,  dass  Pocken  und  Masern  infolge  Empfangenwerdens  wäh- 
rend der  Menstruation  entstünden,  wie  es  von  scholastischer  Speculation  zeugt, 
wenn  er  angibt,  die  Galle  gehe  in  der  dritten,  die  schwarze  Galle  in  der  neun- 
ten fftnnde,  der  Schleim  aber  des  Abends  nach  unten.  Auch  auf  Constellation 
legt  er  Gewicht,  in  der  Praxis  aber  als  ein  vernünftiger  Engländer  besonders 
auf  den  Geldbeutel,  ^.  h.  auf  Armutb  oder  Reichthum  des  Kranken. 

Bekannter  noch  ist  des 

Gilbert  von  £ngland  Cotnpcndium  (1200),  dos  er  nach  dem 
Ungetchmack  seiner  Zeit  „Enghscher  Lorbeerzweig"  betitelt  hat, 
«vrin  er  arabischen  und  scholastisch-galenisüschcn  Anschauungen  huldigt, 
gern  aber  hippokratischen  Grundsätzen  gefolgt  wäre,  wie  er  sagt,  wenn  —  er 
bitte  als  Sonderling  gelten  mögen!  Der  Aussatz,  die  Folgen  des  unreinen 
Beiaehlafs,  die  Darstellung  von  Queckstlberniitteln,  des  essigsauren  Ammoniak, 
ilie  Hfilkraft  des  Schwefelwassers  Hndcn  darin  eine  gute  Beschreibung.  Was 
Alles  aber  neben  Vernunftigem  damals  unter  den  Begriff  Arzneiwisaenschaft 
fiel,  gebt  ans  Folgendem  hervor:  Läuse  entstehen  zum  Theil  aus  Blut  and 
S^Heim,  zum  Theil  aus  gelber  und  schwarzer  Galle;  die  Lebensgeister  neh- 
men im  Körper  einen  geraden,  die  thierischen  einen  kreisförmigen  Weg;  die 
e^ipfiodende  Seele  ist  keine  blosse  Form,  wohl  aber  die  vegetabilische,  desshalh 
iit  jene  onsterblich.  Bei  Stein  gibt  er  Blut  eines  Bockes,  der  vorher  Diuretica 
gtfjTfaacn  hatte,  Lethargie  aber  „behandelf^  er  gar  so,  dass  er  eine  kräftige 
San  aa  die  Bettstelle  bindet,  wohl  um  den  Kranken  die  heilsame  AVlrkung  kräf- 
tigen Grunzens  aus  nächster  Nähe  theilhaftig  werden  zu  lassen.  —  Noch  wider- 
sinniger aber  als -dieses  psychische  Drasticum  ist  die  Empfehlung,  gegor 
•rhlcchlliche  Schwäche  ein  mit  in  wahrem  Wortsverstandc  addirtem  Vi 
befchHebeors    Papierschnitzel    zu    tragen!   —   Leider   aber   ist  das  AHea   g« 
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radc   keiue    uuerhörte   Ausuahme    in   der   Geschichte    der   KrankcnbebamnE 
gewesen ! 

Berühmter  noch  war  die  „Englische  Rose"  (zwischen  1305  ni 
1317  erschienen)  von 

John  (iadilesden, 
dessen  scholastische  Spilzündigkeiten,  Geheimthuerei  mit  Mittehi,  Uosuuiy  Scbmots 
in  Ürztlichcm  Gelderwerb,  Aberglaube  und  Charlatanerie  zum  Theil  der  Zeit  cv 
Last  fallen,  wie  auch  die  ekelhaften  Behandlungsmethoden:  Schweinekoth  geg«L 
BlutHcigsef  täglich  einmal  den  eignen  Finger  in  den  After  zu  stecken  gegea  bteia- 
schmerzen,  Abführen  bei  FUzläusen,  Handauflegeu  durch  den  König  toi 
England  (auch  der  König*  von  Frankreich  verstand  das)  gegen 
Skropheln  u.  a.  w.  Dem  Arzte  rätb  er,  wie  unser  Gesetz,  sich  den  LaIia 
vorauszubedingen,  nennt  Bummarisch  die  Krankheiten,  bei  denen  der  Arzt  unif. 
verdient  und  untersclieidet  zwischen  Heilmitteln  für  Arme  und  Koiche,  sa^i  aber 
selbst  ehrlich  genug,  wenn  die  Laien  die  besten  Arcaua  genau  kennten, 
sie  die  Kunst  gering  schatten  und  den  Arzt  verachten* 

Zu  Montpellier  studirte  auch,  nachdem  er  die  Theologie  ver- 
lassen hatte, 

Arnald  von  Villeneuve  (bei  Paris)  die  Mediciu. 

Er  lebte  von  1235  —  1312  ein  selir  bewegtes  Leben,  reiste  viel  umher,  war  Endf 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  [«ehrcr  zu  Barccllona  und  Leibarzt  Peilro's  11 
von  Arragouien,  flüchtete  von  da  nach  Paris,  nachdem  er  wegen  seiner  u 
nilnftigen  Behauptungen,  die  BuUen  der  Päpste  seien  Menscbcnwerkc  und  Gt 
seien  Thsten  der  Barmherzigkeit  lieber  als  Hekatomben  u.  s.  w.  iu  den  Bt 
gerathcn,  musstc,  der  Uoldmacherkuust  besohuldigt,  von  Neuem  Hücbtig  werdoi 
ging  duuu  nach  Montpellier,  Bologna,  Rom  uud  >'ea])elliud  kam  diurcb  Schil 
bruch  ums  Leben,  als  er  von  Palermo  zum  Papste  gehen  woUte,  der  ihn  p< 
BÖnlich  hochachtete.  Der  damalige  bornirte  Fanatismus  verfolgte  deu  Todt< 
sogar  noch  iu  seinen  "Werken,  die  von  der  Imiuiäitiou  zum  Theil  verdj 
wurden.  Wegen  seiner  als  Ketzerei  verworfenen  Ansichten  über  religiöse  Dinge 
in  einer  so  finsteren  Zeit  verdient  Aroaldus  nicht  weniger  hohe  Achtung,  al 
wegen  des  Lobes,  das  er  den  Lehrern  von  Montpellier  zutheilt,  «eil  sie  wei 
die  Speculütion  als  die  Erfahning  begünstigten.  Dennoch  ist  er  deu  xeitgl 
mftssen  arabisch -galeniscbeu  äpitztiudigkeiten  und  in  hohem  Grade  der  Af 
logie  ergeben,  sogar  nicht  frei  von  Hexenglauben.  Zum  Gebrauch  in  der  Praj 
lehrt  er  ferner  offenbaren  Schwindel  und  Betrug :  „Weisst  du  bei  Betrachtt 
des  Urins  nichts  zu  finden,  so  sage,  es  sei  eine  „Obstruktion'^  der  Leber 
gcgeh.  Sagt  nun  der  Kranke,  er  leide  an  Kopfschmerzen,  so  musst  du  sag« 
sie  stammen  aus  der  Leber.  Besonders  aber  gebrauche  das  Wort  „Ohstructioa' 
weil  sie  es  nicht  verstehen  nnd  es  kommt  viel  darauf  »n,  dass  sie  nicht  wiss« 
was  mau  spricht!"  (Sprengel).  Man  vergleiche  diesen  Bath  eines  Christen 
den  Vorschriften,  die  dem  indischen  Arzte  ertheilt  werden  —  und  man  wii 
nicht  die  Christen,  wollt  aber  jene  „Heiden*^  um  ihrer  Moralitat  willen  preise] 
A's  „Parabolae''  und  „Consen'ator  sanitatis"  waren  sehr  berühmt. 

Aehnliche  Dinge,  wie  die  zuletzt  angeführten,  finden  sich  auch 
in  der  Schrift  „über  Mastdarmfistelu"  des  nach  der  Mitte  des  viei 
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zciinten  Jahrbuiideris  in  London  ansässigen  Arztes  John  Ordern, 
der  walirschcinlich,  wie  auch  der  Portugiese  Yalescus  de  Taranta 
(ca.  14 18  Leibarzt  Kaifs  VL  von  Fraukreicli),  welciier  auch  über 
chirurgische  Gegenstande  schrieb,  in  Montpelher  studirt  hatte.  — 
Zur  Schule  von  Montpellier  rechnet  nian  noch  üerardus  a  Solo, 
Professor  allda,  Guilelmus  von  Brescia,  Leibarzt  Clemens  V. 
In  Beziehung  zu  ihr  standen  aber  auch  Kaimund  Chalin  de 
Vinario  („über  BuboucnjU'St"  ca.  1360),  Johann  von  Torna- 
luira  (ca.  1400)  und  der  Chirurg  und  Anatom  Heinrich  von 
>Jondcvilie,  Lehrer  des  Guy  von  Chauliac  an  der  Schule  von 
Montpelher,  auf  die  wir  nochmals  zurückkommen,  deren  letzterer 
ftcbon  einer  besseren  Zeit  als  Leuchte  mit  Andern  hervorragenden 
Geistern  voranschreiten  sollte.  Und  eine  solclie  musste  kommen, 
wenn  nicht  alle  Wissenschaft" und  jedes  raoraÜsche  Gesetz,  das  sie 
allein  aufrecht  erlialt,  veiiurcn  gehen  sollte!  Wie  nmsste,  was  frei- 
lich den  genannten  Uebeln  gegenüber  nur  wenig  in  die  Wagschale 
flült,  aller  gute  Geschmack  von  einer  Zeit  gewichen  sein,  in  der  ilie 
meisten  Schriftsteller  nach  Bänkelsiinger-Art  die  Titel  ihrer  Werke 
wählten  und  Abhandlungen,  in  denen  Aussatz,  Gonorrhoe  und 
Schanker  beschrieben  werden,  „Blumen  und  Lilien  der  Medicin*' 
überschrieben?  Scheuten  sich  doch  selbst  Männer  der  Wissen- 
Schaft  nicht  mehr,  bewussten  Aberglauben  zu  lehren,  diesen  olme 
Scham  mit  otl'enbarem  Betrug  zu  vermengen  und  den  Aermsten 
ihrer  Mitmenschen  gegenüber,  den  Kranken  imd  zugleich  Armen, 
flas  Mass  des  zu  erholVendeu  (ieldes  als  Richtschnur  iirztüchen 
Schachers  zu  wählen! 


3)   Einfluss  dei   Krenzzüge,  der  Medicinalgesetzgebungen, 
der  Universitäten   und  der  clu-istlichen  Philosophie 
(Scholastik)  auf  die  Mmlicin  der  letzten  Jahr- 
hundt rte  lies   Mittelalters. 


: 


(ilaube  war,  wenn  mich  nicht  der  einzige  Hebel,  durch  den 
das  Mittelalter  bewegt  wurde,  so  doch  dessen  fast  alleinige  Richt- 
achnur.  Jeue  AVunderpfianze  hatte  zwar  schon  in  der  Veiiolgungs- 
teil  während  des  Alterlhums  ihre  sicheren  und  tiefen  Wurzeln  ge- 
schlagen, aber  sie  schoss  erst  nach  jener,  als  sie  ganz  dem  Bereiche 
des  heidnisch-nüchternen  Denkens  entrückt  war,  üppig  und  kräftig 
in  Saft  und  Blätter  und  überwucherte  zuletzt  alle  anderen  geistigen 
IteKungen.    nahm    ihnen    nicht    allein    das    zu    Iröhlichem   Gedeihen 
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nöthigc  helle  Tageslicht,  sondern  erstickte  sie  geradezu  in  dumpfer 
Fiiisterniss  des  Wahns.  In  dem  „Gott  will  es!"  der  Kreuzzuge  aber 
entfaltete  sich  mit  explodirender  Gewalt  erst  ihre  BlQthe,  ähnlich 
der  jener  vielberühmten  Blume  der  Nacht,  und  durch  bestrickende 
Zauberdiifte  betäubte  sie  damnls  die  ganze  romantisch  gestimmte 
Menschheit  bis  zur  Glaubenstrunkenheit,  die  erst  allmilhlig  in  dei 
langen  menschenverzehrenden  Kriegen  wieder  erlosch. 

In  der  Ilinleitung  zur  Heilung  und  Gesundung  von  der  allge- 
meinen tollen  Glaubenskrankheit  beruht  sicherUch  die  Bedeutung 
und  der  hohe  Werth  der  Kreuzzüge  für  die  Culturentwicklung  der 
Völker.  Die  vorausgegangene,  Jahrhunderte  hindurch  andauernde, 
befangene,  halbe  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  in  der  einen 
Richtung  und  auf  dem  einen  Gebiete  des  Glaubens  hatte  die 
Phantasie  allzu  mächtig  geweckt,  "die  Sehnsucht  nach  unerreich- 
barer Seligkeit  eiTcgt.  Diese  allgemeine  krankhafte  Stimmung  mussie 
sich  dcsshalb  mit  geschichtlicher  Nothwendigkeit  in  jenen  uns  vom 
Glauben  Entwöhnten  und  in  gesunderer  Luft  Lebenden  geradezu 
abenteuerlich  erscheinenden  Heerzügen,  denen  sich  selbst  Kinder 
anschlössen,  ernüchtern,  in  Zügen,  die  kein  anderes  Ziel  hatten,  als 
den  Besitz  des  nur  für  den  Glauben  als  solches  verhandenen  GrabesÄ 
dessen,  der  am  Kreuze  geblutet  für  seinen  Traum  allgemeiner^ 
Menschen-  und  Nächstenliebe,  für  den  er  körperlich  einmal  von  den 
Juden  und  geistig  tausendmal  von  seinen  falschen  Priestern  später  biftfl 
heute  gekreuzigt  ward. 

Die  geschichtliche  Folge  dieser  uns  als  Abenteuer  des  Glaubens 
erscheinenden  Züge  waren  aber  auch  in  anderer  Beziehung  für  die 
Entwicklung  der  abendländischen  Menschheit  überaus  wichtig.  Brach- 
ten sie  doch  zum  ersten  Male  die  rohen  Bewohner  des  Westens, 
deren  Kaiser  selbst  nicht  alle  lesen  konnten,  in  Berührung  mit  den 
hochgebildeten,  damals  in  der  BlOthe  ihrer  Cultur  stehenden  Sara-«S 
cenen  und  den  morgen  ländischen ,  wenn  auch  bereits  verbildeten  ~ 
Griechen,  und  weckten  auf  diese  Weise  den  im  Abendlande  tief 
schlummernden  Bildungstrieb  und  Bildungskeim  1  Zudem  bahnten 
sie  den  Weg  zum  Brechen  der  politischen  und  geistigen  Altmacht 
der  Päpste  an,  deren  Gebot  nicht  überall  mehr  Geltung  gerade 
nach  diesen  behielt.  Die  Kreuzritter  selbst  wagten  zuerst  zu 
trotzen.  Diesen  wieder  lernten  in  geraeinsamer  Gefahr  die  Hörigen 
sich  gleich  stallen,  so  dass  eine  dreifache,  poHtische,  sociale  und 
geistige  Eraancipation  der  Menschheit  durch  die  Kreuzzüge  einge- 
leitet wurde.  Solchen  ungeheuren,  der  folgenden  Menschheit  blei- 
benden Vortheilen  gegenüber  behält  die  vorübergehende  Ueberpttanzung 
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morgeuländischer  Astrologie  und  Theosophie  und  orientalisclier  Sin- 
nenliist  neben  dem  schon  vorhandenen  freien  Verkehr  der  Geschlechter 
im  Westen  nur  momentane  Bedeutung. 

Den  letKgenannten  Nacbtheil  unterstützte  in  hohem  Masse  ilie  in  den 
voniusgeganeenen  rohen  Zeiten  schon  sehr  entwickelte  Laxität  der  Sitten  (viel- 
leicht auch  nur  tbieriscti  naiver  gewordene  Auffassung  des  Geschlechtslebens), 
die  durch  die  Ausschreitungen  der  „Herren"  nach  den  sonst  tief  verachteten 
nntereo  and  abhängigen  Gesellschnftsschichtcn  getragen  wurde.  Es  entwickelten 
sich  seit  Karl  des  Grossen  Zeit  die  Mädchenhäuser  und  ein  fast  allgemeiner 
-.minniglicher'^  Frauendienst,  der  sich  in  Wirklichkeit  gerade  nicht  besonders 
auf  poetische  Liebe,  sondern  eher  auf  das  Gegentheil  beschränkte  und  sich 
zn  Ritterfraucn  und  -Kr^ulein  hinauf  und  auf  das  Gesinde  hinunter  erstreckte, 
50  dass  man  bekanntlich  in  jener  und'  der  folgenden  Zeit  zur  Sicherung  der 
tibre  des  Erstgenannten  und  des  Ehelcbens  überhaupt  hAufig  den  Frauen- 
tbeilen  Schloss  und  Kiegel  vorlegte.  Dazu  wirkte  auch  das  MissverbAItniss  der 
Geschlechter  —  es  kamen  7  Weiber  auf  einen  Mann!  — ;  dann  Cölibat  und 
3J0Dcbs-  und  Nenn enwirt bschaft  mit  den  zahllosen  Versündigungen  gegen  die 
Ordensregel  der  Keuschheit*):  dann  das  durch  die  einseitige  Geistes- 
richtnng  anfGlaubcn  und  übersinnliche  Dinge  erregte  Phantasie- 
leben,  das  bekanntlich  den  Geschlechtstrieb  stark  beeintlusst  und  heute  noch 
ftberreiztcOnanistinneu  und  bei  dazu  uoch  kirchlich  Angeregten  auch  mystische  Ehen 
mit  Maria  und  Christus  zu  Wege  bringt;  zuletzt  die  allgemeine  Bescbüftigungs- 
Jorigkeit  und  beispiellose  Trägheit  Jener  Zeit  —  gewiss  Ursachen  genug,  um 
die  Gründung  von  Klöstern  selbst  für  „bekehrte"  W^ittwen  und  „Mädchen", 
dessgleichen  das  Auftreten  des  Ordens  der  Magdalenentöchter,  der  Reuerinnen, 
erklArlich  zu  machen,  welch  letzterer  sich  ans  „Gefallenen"  rekrutirte,  die 
in  ihm  nicht  selten  nur  bequemer  und  „mit  mit  mehr  Geschmack"  den  n^AU** 
weiter  fortsetzten.  Daneben  gab  es  „fahrende  Weiber  und  Mftgde**,  eine  weib- 
liche Ordensgeroeiuschaft,  die  auf  JuhrmJirktcn  und  bei  Kirchenvcrsammlungen  (in 
Konstanz  HOO  an  der  Zahl)  und  dergleichen  feierlichen  Gelegenheiten  die  be- 
gehrten Liebesdienste  leisteten  oder  als  sog.  „schöne  Frauen"  die  riaushälterin- 
nen  für  die  Geistlichen  lieferten.  Letztere  hielten  solche  zur  Prophylaxis,  also 
, nicht  zum  VerRnUgen,  sondern  damit  ihr  üherrtüssiger  Stoff  nicht  in  Fäulniss 
nothwendig  übergehen  müsse,  woraus  böse  Krankheiteu  den  Ehrwürdigen  sieber 
enrachsen  wären**,  welche  Angabe  vielleicht  auch  noch  von  den  heutigen  Haus- 
bilterinnen  mitleidig  geglaubt  wird.  Zuletzt  bildete  sich  in  jeuer  Zeit  aus 
der  allgcnieincn  Strassennirthschaft  die  etwas  höher  stehende  Häuserwirthschaft 
beraut.  Die  liewohnerinnen  solcher  dunklen  ätätten  wählten  sich  sogar  ihre 
regeJtniasigen  Vorsteherinnen.  Sie  waren  dem  Magistrat,  meist  aber  einem  Bischof, 
selt«ier  einem  Scharfrichter  unterstellt  und  bildeten  oft  filr  die  Geistlichkeit, 
den  P«pftt  an  der  Spitze  —  dessen  Beamte  z.  B.  noch  1542  von  45,000  (I)  Dimea 


')  An  Stelle  eines  frühern  Nonnenkloeters  fand  mau  z.  B.  eine  ganze  Samm- 
lung von  ThongefilBsea  mit  Kinderskeletten.  Mönch-  und  Nonnenklöster  standen 
aamlich  an  manchen  Orten  mit  einander  in  unterirdischer  Verbindung,  um  den 
beiderseitigen   Insassen   die  geistliche,    resp.   unterkörperliche    Einwirkung    auf 

_^       rtnander  zn  erleichtem.     Die  letzte  Consequenz  waren  dann  derartige  Sklelett- 
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ia  Uom  Tribut  erhoben  haben  sollen  — ,  ciu  bdicbtea  uCiUUcbes  Bekehruagv 
feld  uud  eine  schöne  Einualitnequelle,  da  von  ihnen  Zehuteu  gezahlt  «un]< 
So  standen  i.  B.  iu  London  18  derartige  Häuser  mitej  der  Botmässigkeit  d 
Bischofs  von  "Winchester").  In  Nördlinpen  aber  ward  sogar  voaMagiEtrat&v 
den  Herren  Geistlichen  Kugemmhet,  ihre  ßekehrub^STersuche  iu  deji  BordeDi 
doch  lieber  bei  Tag,  als  bei  Kacht  anzustelloo,  velche  riicksichtslose  amtlic. 
Empfehlung  hcnte  wenigstens  nicht  mehr  nOtbi^*  erscheint.  —  Welche  Art  ü« 
damals  sehr  verbreitet  gewesen  sein  meissen,  geht  daraas  berror.  da» 
man  diese  Anstalten  schon  in  jener  Zeit  für  Verbbtungüanstalteu  jener  hielt 
und  sie  später  so  nothwendig  erachtete,  «ie  die  Wirthskftuser.  In  dem  um 
jene  Zeit  am  meisten  verwilderten  England  scheint  das  BordcUwecea  otAt 
bischöflicher  Leitung  ain  blühendsten  und  auch  geordnetsten  gewesen  zn  sm. 
Die  betreffenden  Uäuser  hatten  besondere  Schilder,  vie  zum  „Kranich",  tun 
»Eberkopf*  il  b.  v.  und  schon  1162  wdrtiea  ^alte"  Statuten  durch  Farlamectf- 
acte  bestätigt,  unter  deren  Paragraphen  folgende  sich  äuden:  „1)  veiler  Wirtb 
noch  Wirthiii  dürfen  zugeben,  dass  ein  Mädchen  nach  Beheben  ausgehe  aoO 
wiederkomiue.  2)  Kein  solches  darf  von  dem  ^Vi^the  ausser  Haas  in  Kost 
Logis  gegeben  werden.  $i  Das  Mädchen  soll  wöchentlich  für  sein  /immer  ci 
mehr  als  14  Pence  bezahlen  4)  An  Fcsttageu  bat  Niemand  Zutritt.  5)  Kein 
MAdchen  darf  mit  Gewalt  lurOckgehalten  werden.  6)  Kein  Wirth  soll  ein« 
Frau  aus  geistlichen  Stiftungen  oder  die  Gemahlin  eines  andern 
Aufnehmen  (Welcher  ^umpf!).  7)  Kein  Mfcdchen  soll  von  einem  Masme  Be- 
zahlung uehmcu,  wenn  sie  nicht  die  ganze  Nacht  bis  zum  Morgen  mit  ihm 
verbracht  bat.  8)  Eetu  ^Vi^h  darf  ein  Mädchen  halten,  welches  die  gef^hr 
liehe  Brennkrankheit  hat.  Auch  darf  er  weder  Brod.  noch  Bier,  noch  F^ 
noch  andere  Viktnalien  verkanfen.*^ 

Der  Medicin  speciell  brachten  die  Kreuzzüge  ein  ausged 
Feld  der  Thiiligkeit  —  Aerzte,  besonders  jüdiscbe,  folgten  den 
—  ganz  besonders  au  den  zobllos  infolge  jener  gegründeten  Kra 
keuanstaheUf  denen  mau  anfing  I^ien  als  Aerzte  vorzusetzen. 
Deren  For^chertrieb  uud  praktisches  2>treben  erhielt  weiter  neue 
Nahrung  durch  neue  Krankheilen,  die  jene  im  Gefolge  hat- 
ten, sowie  durch  die  Bekanntschaft  mit  arabischer  G< 
lehrsamkeit  und  Medicin  und  deren  von  den  abendläodischei 
abweichenden  Ar^^neien  und  Behandluugs weisen.  —  Besonders  fördet- 
lidi  wirkte  für  das  Studium  uud  vor  Allem  für  die  Stellung 
praktisclion  Aerzte  jener  grosse,  durch  tlie  Weisheit  des  Moi 
landes  orlcuciiteie  Hohenstaufe  Friedrich  IL,  der  selbst  den 
des  Papstes  —  'damals  ciue  unerhörte ,  bewundemswerthe  Vorur- 
theilslosigkeit^  die  selbst  heutigen  Herrscheni  noch  hie  and  da  ab* 
geht  —  gar  nichts  achtete,  weil  er  l>ei  eignen  natunrissenscbaft- 
licben  Beschäftigungen  —  er  schrieb  über  Fakonierkiiiist  —  uatur- 
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wissenschaftlich  zu  denken  gelernt  hatte.  Durch  Förderung  der 
medicinischeu  Studien  und  Studienanstalten  ist  er  ein  Wohlthäter 
der  Menschheit  geworden,  zunächst  Italiens,  seines  Licblingslandes. 
Er  hat  sich  durch  sein  1224  erlassenes  Medicinalgesetz  einen 
ehrenvollen  Platz  auch  in  der  Geschiebte  der  medicinischen  Cultur 
ftr  immer  gesichert. 

Vor  Friedrich  hatte  schon  1140  Roger,  König  von  Sicilien  und  Grossvater 
des  Kaisers,  eine  Gesetzesbestimntong  erlassen,  dass  der  Arzt  vor  Antritt  der 
Praxis  sich  den  Beamten  vorsteUen  und  ü^rlaiibniss  dazu  einholen  musste, 
„damit  die  Unterthanen  nicht  durch  die  Uncrfahrenbeit  der  Aerzte  in  Gefahr 
kirnen.*'  Änf  die  üebertretung  der  Bestimmung  war  Kerker  und  Confiscatiou 
der  GAter  gesetzt     Friedrich  aber  vervollständigte  und  erweiterte  das  Ganze. 

Der  Inhalt  der  folgewichtigen  Gesetzesbestimmungen  des. letz- 
teren ist  im  Folgenden  nach  dem  betreffenden  Personal- geordnet: 

I.  Von  den  Acrzten  und  Wundärzten. 
*  a)  -  Prakticiren  darf  in  allen  ärztlichen  Fächern  (auch  in  Chirurgie)  und  den 
Titel  eines  Arztes  führen   nur,  wer  in  Salern  die  PrQfang  bestanden  und 
vom  Kaiser  oder  dessen  Stellvertreter  dio  staatliche  Erlaubniss  erhalten   hat. 
Zuwiderhandelnde  erhalten  Strafe  an  Geld  und  Gut  und  l  Jahr  Kerker. 

b)  Bevor  der  Arzt  zur  Prüfung  zugelassen  wird,  muss  er  3  Jahre  Logik,  fünf 
Jabre  Medicin  und  Chirurgie  gehört  und  1  Jahr  unter  Leitung  eines  erfahrenen 
Arztes  prakticirt  haben. 

c)  Geprüft  werden  die  Aerzte  aus  den  echten  Büchern  des  Hippokrates 
des'Galen  and  des  Lbn  tiina. 

d)  Der  Chirurg  muss  gleichfalls  den  Nachweis  führen,  dass  er  die  Pro- 
fessoren gehört  und  ein  Jahr  die  Theile  des  Studiums  betrieben  hat,  welche 
die  Chimrgen  nothwendig  haben,  besonders  menschliche  Anatomie  (die 
erste  Classe  von  Wundärzten  wurde  von  3  Lehrern,  wovon  einer  Lehrer  der 
Cbimrgie  and  in  Gegenwart  des  Prosyndikus  und  Prorectors  seiner  Nation  in 
lateinischer  Sprache  geprüft.  Das  Diplom  war  von  allen  diesen  Personen  unter- 
schrieben,  von  einer  notarienen  Beglaubigung  begleitet  und  trug  das  Siegel  der 
Fakultät.  Chirurgen  zweiter  Classe  wurden  nur  italienisch  von  zwei  Lehrern 
geprflft,  welch'  letztere  dann  auch  allein  das  Diplom  unterzeichneten.  Sic 
mossten  schwören,  dass  sie  nie  innerlich  Kranke  behandeln  wollten.  Den  Titel 
eines  Doktor  konnten  sie  nicht  erhalten). 

e)  Der  Arzt  muss  Anzeige  machen,  wenn  ein  Apotheker  verfälschte  Arz- 
neien verkauft. 

f)  Der  Arzt  darf  nicht  gemeine  Sache  bezüglich  des  Arzneipreises  mit  dem 
Apotheker  machen,  noch  weniger  eine  Apotheke  halten. 

iL  T  a  X  o  r  d  n  u  n  g. 

a)  Die  Annen  müssen  unentgeldlich  behandelt  werden. 

b)  Der  Arzt  muss  seine  Kranken  wenigstens  täglich  zweimal,  auf  Verlangen 
des  letzteren  auch  einmal  des  Nachts  besuchen.  Dafttr  erhielt  er  für  jeden 
Behandlangstag: 


o.^-^ 


«r)  in. der  Stadt,  resp.  im  Wohnorte 60  Pfennig« 

ß)  ausserhalb  seines  Wohnsitzes  wenn 

1.  der  Kranke  die  Auslagen  bestreitet      S  Mark  6ö  Pf. 

2.  der  Amt        «  „  „4  Mark  90  Pf.«) 

III.  Von  den  Apothekern,   Droguisten  und  deren  Taxe. 

a)  Die  Droguisten  (confectionarü)  raQssen  auf  ihre  KoJten  nach  Torgescbri 
hener  Weise,  was  durch  Acrzte  bezeugt  sein  miiss,  ihre  Stoffe   halten  und  sei M 
diess  durch   einen  Eid  bckr&fiiffen.     Zuwiderhnndhmjyen  werden  mit  BescMa^* 
nähme  des  Vermögens  und  dem  Tode  bestraft. 

b)  Die  Apotheker  (stationarit)  dürfen  erstens  for  solche  Stoffe  und  einfachr 
Arzneien,  welche  gewöhnlich  nicht  länger  als  ein  .Uhr  vom  Tage  dea  Kinkanfa 
an  gehalten  werden,  für  die  Unce  berechnen  3  Mark  60  Pfennige;  zweitens  ftr 
solche,  welche  über  l  Jahr  gehalten  werden,  7  Mark  20  Pfennige. 

c)  Apotheken  dürfen  nur  an  bestimmten  Orten  des  Königreichs  gchiteec 
werden. 

IV.  Aufsichtsbehörde,  Lehrer. 

1)  Es  sollen  zwei  umsichtige,  würdige,  beeidigte  Mftnncr,  deren  Namen  Atf 
Behörde  bekannt  gegeben  sind,  ernannt  werden,  welche  Zeugniss  auszustelleo 
haben,  dass  die  Elektunrien.  S>Tiipe  und  andere  Arzneien  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen gemäss  hergestellt  sind.  Das  sol!  besonders  dnrcb  die  Lehrer  der 
Arzneikundc  in  Salcrno  geschehen. 

2)  Nien\and  darf  anderswo,  als  in  Salerno  oder  Neapel  Mediciu  oder  Chimrgie 
lehren,  noch  den  Titel  eines  Lehrers  annehmen,  wenn  er  nicht  ror  den  Lefarm 
desselben  Kunstzweiges  und  vor  der  Behörde  eine  Prüfung  bestanden  hat. 


V.  Oeffentliche  Gcsundhcitsmassregcln 
betrafen    die  Fälschung  der  Nahnmgs-   und  Genussmittel,   Verkauf   von  Gift 
«nd  Liebestränken,  V^erpestung  der  Luft  durch  faulende  thierische  Stoffe  n.  s.  w 

Eine  iihuliclie  Medicinalordnung  erhielt  Spanien  um  1283  und  Karl  IV.  (1347) 
erliess  gleichfalls  eine  solche  für  deatsche  Staaten,  der  die  Friedericianische 
zum  Vorbild  gedient  hatte. 

Verordnungen  über  die  Ausübung  der  Gehurtshftlfc  seitens  der  Aerxte  sind 
wohl  desshalb  nicht  in  diesen  Gesetzen  enthalten,  weil  der  operative  Tbdl  d 
selben,   soweit  er  von  Männern*  überhaupt   ausgeübt  wurde,    in*8  Bereich  d 
Chirurgen  gehörte.     Die  Hebammen  aber  wurden  wahrscheinlich  nicht  als 
dicinalpersonen  aufgefasst. 

Dasa    solch   weise   Bestimmungen,    die  uns  Heutigen  freilich 
manchem  allzustraff   erscheinen ,   obgleich   wir   ebenso    drakonisc 
Bestimmungen  uns  erfreuen  (Impfgesetz),  reforrairend  auf  das -S 
dium   der  Äledicin  wirken  und  besonders  den  ärztlichen  Stand  a 
der  mittelalterlichen  Verkomraenheit  und  Verkümmerung  herauszu- 
ziehen im  Staude  waren,  ist  leicht  ersichtlich,   wesshalh  es  nur  a 


1 


*)  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  jenen  Zeiten  z.  B.  0  Eier  etwa  5  Pfenni 
heutigen  Geldes  kosteten,  wird  man  die  hohe  Achtung,  die  des  Arztes  Bert 
arbeit  damals  genossen  haben  muss,  begreifen  und  —  zurQckwOnschen. 
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zuerkennen,  dass  Johanna  von  Neapel  sie  1365  nochmals  bestätigte. 
Ganz  besondei*s  luussten  sie  dazu  beigetragen  haben,  dass  die  geist- 

Ichen  Curpfuscher  ohne  Kenntnisse  seltener  wurden. 
Nächst  den  oben  genannten  Einflüssen  wirkte  weiter  die  G  r  ti  n  d  u  n  g 
er  Universitäten  reformireud  wie  auf  die  Wissenschaften  und  das 
geistige  Leben  Oberhaupt,  so  auch  auf  die  Medicin.     Auch  um  diese 
machte   sich  jener    Friedrich  der   Grosse   des  Mittelalters  und  sei« 
Kanzler  Feter  a  Vincis  massgebend  verdient.    Errief  die  Universi- 
>     Uten  zu  Pavia  und  Padua  (1222),   zu  Neapel  und   Messina 

E224)  ins  Leben,  denen  nur  Bologna  (1110),  Oxford  (ca.  1140). 
ontpellier  (IISO)    und  Paris   (1205,    Hugo   Physicus   und 
bizo,  Leibärzte  Ludwig  des  Dicken  waren  die  ersten  Lehrer  da- 
Ibst)  vorausgegangen  waren.     Letzteres  hatte  seine    Hochschule 
der  Art  erhalten,    dass  sie  aus  einer  freien  Vereinigung  von 
^Schülern   ihren   Ursprung  nahm,   die   sich  ihre    Lehrer 
ähiten,  während  in  Bologna  das  Umgekehrte  der  Fall  war.    Die 
Statuten  dieser  Innungen  wurden   dann   einfach  bestätigt  und  ver- 
lehrt.     Sie  bildeten  die  Grundlage  der  Universitii tsrechte  an  jenen 
►rten.     Friedrich    aber   wahrte  schon  dem   Staate  das    Recht,  jene 
grOnden  und  diese  zu  verleihen,  so  dass  die  Universitäten  durch 
in  in  die  Gewalt  des  letzteren  gefuhrt  wurden,  in  der  sie  sicli  noch 
leute  befinden. 

Der  LehrpUn    und   die  Eiorichtungen  der  Universit&tcti  xielten  damals  we- 
ifLT  aof  freie  Forschung,  als  anf  Erlernuns  und  Erläuterung  des  Vorhandenen 
Hib.    Hccrfubrerio  war  dabei  dio  Philosophie,    Bannerträger  ia  dieser  wiederum 
Aristoteles   und   die  Araber.     Jener  unterstellt  war  auch  die  Medicin.      tn  ihr 
wurden  aber  nur  ^anz  wenige  Schriftsteller  nls  Äutorit&iea  zugelassen,  in  Paria 
1.  H.  Ui|)pokrates  (Aphorismen,   Proi^nostik,   LebeusonlnuDg  in  lützigen  Jü'auk- 
ititen),    Theophilus  (bau  des  menschlichen  Körpers),    Honein  und  AegiJius  von 
'orb«U,    au    andern  noch  Galen  und  Aviccnna,  so  z.  B.  in  Tdbin  gen,   wo  1481 
>lgeader  Stndienplan  galt:   „Erstes  Jahr:   Vomiittags  Galen'S  Ars  Medica: 
lacbmitiags  erster  und  zweiter  Abschnitt  von  Avicenna's  Fieberlehre.    Zwei- 
es Jahr:    VonniltagB  erstes  Ihich  des  Avicenna  (Anatomie  und  Physiologie); 
nachmittags   das  neunte  Uucb  des  Rbnzes  (Localpathologie).     Drittes  Jahr: 
[orgcns  Aphorismen  des  Hi])pokrates;  Nachmittags  Galen.  —  Als  Lehrbuch  der 
Mmrgie  diente  Avicenna  oder  ein  andrer  Araber,  obwohl  diesen  z.  B.  praktische 
'hirnrgio   fast  ganz  fiemdgehlieben  war.     Ausscrbnlb   des  gewöhnlichen  Lehr- 
h)UD»    wurde    noch    über  Mesue,  Acgidius   und   Constantin   Ton  Afrika    gelesen. 
lIH*  Professoren  der  Medicin  rnbricirtcn  anfangs  unter  den  Lehrern  der  freien 
Koniie    und   bedurften   weder   der  staatlichen  Genehmigung   noch  eines  eigent- 
[Ucfaeu  Oocentcn-Examens  zu  diesem  Amt«.     Als   solcher  galt,    wer  drei  Jahre 
kludlrt  und  das  21.  Jahr  hinter  sich  hatte.      Freilich   durft^  er  aber  dann  erst 
\9  vorbereitenden  Fächer  lesen  and  hiess  Bacalaureus.    Nach  weiteren  drei 
»tadieigafarcn  war  fr  Magister  in  physica  und  durfte  dann  erst,  umgekehrt 
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wie  bei  uus,  wo  ilie  -veniA  practicantli  der  venia  legendi  Tor.in8g«faen  muss, 
I)rakticiren.    Welcher  Art  ein  Thcil  dieser  Lehrer  Dbrigens  war,    geht  ntu  fol 
gendem  honor:  „Sie  tragen  den  Hippobrates  oder  den  Galen  tur  Schau,  verfej 
mit  unbekannten  Worten  um  sich,  sprechen  Ihm  Allem  und  Jedem  ihre  Aphoris 
mcn  und  bearbeiten  den  Verstand  der  Menschen  so,  als  werde  er  von  I)tiüncro 
gcrOhit.     bic  glauben  Alles    zu  wissen,   weil  ßie  Alles  öffentlich  Torira;;ea  oad 
AUes   versprechen  ....   Jene  Knaben  von   gestern   sind   heute  Magister,   die 
gestern  noch  die  ßuthe  spürten,   lehren  heute  mit  der  Stola  bekleidet  auf  di 
Katheder."     A'a   verdienstlichste  Arbeiten  gingen  von  den  Universil^leii  diw 
Zeiten   manche  Üebersetzungen   der  Alten  aas,   weniger  zu  rftbmen  sind  deren] 
gleiche  Femiihuujjen  nm  die  Araber.     {Mnn  hielt  sklavisch  an  diese  anil  noch  inj 
Jahr    1603   schürfte   die  FacultAt   von   Paris  strenge   ein,    daas   Niemand   von] 
Hippokratcs  und  Galen  abweichen  solle). 

Jenen  ersten  UniversitÄten  folgten  noch  im  Laufe  des  Mittel- 
alters mit  wenig  von  einander  abweichenden  Einrichtungen  und  mi 
allniählig   innner  grösser  werdenden  Bibliotheken,    einem  gleich^ 
falls  auch  auf  die  Medicin  wirkenden  neuen  Bildungsfernienle,  ausseri 
vielen  andern:    Toulouse   1229,  Salamanca   1243,   Lissaboaj 
1200,  Heidelberg  1340,  Krakau  1347,  Prag  1348,  Wien  136ö,J 
Fünfkirchen    1382,    Culm    1387,    Cölu    1388,    Erfurt    1302J 
Würzburg  1403,  Leipzig  1400,  Rostock  1419,  Löwen  1426J 
Greifswald   1450,   Freiburg  i.  Er.  1457,    Basel  1400,   Ingol- 
stadt 1471,  Trier  1472,  Tübingen  1477,  Mainz  1477,  Würz- 
bürg  14S2. 

Haben  die  Universitäten   des  Mittelalters,  zum  grössten  Theill 
auch  keine  produktive  Thiitigkeit   auf  geistigem  Gebiet  entwickelt»! 
ja   waren   sie   in   manchem   sugar   Hemmschuhe   einer   solchen, 
förderten  sie  doch  die  Medicin  dadurch,  dass  diese  in  ihnen  wiedi 
einen  wissenschattlichen  Haltepiuikt  und  Zufluchtsort  gewann.     Di 
nach  vom  Staate  überwachter  unveränderlicher  Form  gelehrt  ward,! 
muss  zwar  als  eine  Einschränkung  der  freien  Lehre  betrachtet  werden; 
dass  aber   das  Studium   an   denseJben  durch   ihre  Würden  eine    ge^^| 
wisse  höhere  Stellung  auch  im  Leben  verlieh,  endhch,  dass  die  Me-^^ 
dicin  wieder  in  die  Hände  Denkender,  wenn  auch  nach  unserem  lieu- 
tigen  Wissensstande  in  vielem  falsch  Denkender  gelangte,    während 
sie  bisher  grossentheils  nur  Empiriker  und  unwissende  Geistliche  zu, 
Pflegern  hatte,  sind  jedoch  unbestreitbare  Vortheile. 

Solch  falsche  Denkweise,  aber  immerhin  doch  ein  Denken, 
statt  des  seitherigen  Glaubens  allein,  brachte  die  sogenannte  sc  ho 
lastische   Philosophie,   welche  ursprünghch  nur   —   eine  uner- 
füllbare Aufgabe  —  die  kirchlichen  Glaubenssätze  auf  die  Forderungen 
der  Vernunft  gründen  sollte,   deren  aus   solcher  Znumthung  noth- 
wendig  resultircnde  Spitzfindigkeiten  aber  auch  alsbald   leider   aul 


I  zu^ 


—    225     -- 


W  andern  Wissenschaften  Einfluss  erhielten.     Sie  war  ihrem  Wesen 
ch    nichts    als   eine  einseitige  und  bedauerliche  Verirrung   in   die 
Lab}Tinthe  spitzfindigster  Dialektik. 

Johftnn  Erijreiia  Scoins  (f  868]  und  Gcrbert  (nadimftls  Papst  Syl- 
Tcuer  n.,  t  1003)  l^gion  zu  ihr  den  Gnind.  Nachdem  man  dann  durch  die 
Joden,  welche  von  Toledo  bis  Metz  blühende  Schulen  besaaaen.  mit  Aristoielea 
■ttil  fi^tnen  Arabischen  Auslegern  bekannt  geworden,  wurden  vor  Allen  bedcn- 
t*^(fe  Förderer  dpr  Scholastik  Laniranc  {1005—1089)  und  Auaelni  von 
•  i'rbnry  (1035— UOO),  beide  Bischöfe  des  letztgenannten  Sitzes  unter 
V.  w-elm  dem  Kroberer. 

An  den  Namen  des  Anselm  knüpft  sich  die  Gründung  der  philosophischen 

der  ^Realisten",  welche  lehrten,  Ding  und   Begriff  seien  eins  und  zn 

er  Zeit  entstanden,  wahrend  deren  Gegner,   die  „Nominalisten",  deren 

hrer  der  M'''ncb  Uoscelinus  war,   behaupteten,    dass  die  Beprifle    von  den 

-k)irhen   Dingen   nur   hergenommen,    dass    die   Wahrnclimung  jenen  voraus- 

lunsse.    Beide  bekümpfien  sieh  in  philosophiscbeu  Boxerkämpfen,  bis  di6 

xterpn  unterlagen.    Der  berühmteste  Verfechter  des  Realismus  war  Abälard 

(t  1H2)4   bekannt  dorch  sein  tragisches  LiebesverhAltniss  zu   Hcloise,  das  ihm 

mletxi  die  Castration  durch  seine  allzu  grausamen  Feinde  zuzog. 

Gleiche  logittche  KlopfHechtercion ,  die  sogar  manchmal  in  blutige  Han- 
del ausarteten»  veranlassten  spAter  die  Sekten  der  pThomisten"*  und  „Sco- 
tts ten**.  Jene  dem  Dominikaner-  diese  dem  Fraoziskanerorden  angehdrend  und 
luch  ihren  Führern  Thoraas  ron  Aquino  (1224—1274  schrieb  28  ^uar- 
tAnien)  und  Üuns  (Dnnstan)  Scotns  (f  1308,  schrieb  12  starke  Folianten)  so 
bcBAniit.  Welcher  An  die  philosophischen  Streitigkeiten  und  Streitgegenstände 
bivder  waren,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  die  unbeäeckte,  wenn  auch  uu- 
oTauliUchc  Kmpfingniss  su  unendlichen  Stoff  zu  solchen  lieferte,  dass  jede 
<>:'  in  Paris  ein  Scotist  einen  vollen  Tag  hindurch,  ohne  zu  essen  oud  tu 
(  ■im  Zungen-  und  Wortspiel  über  dieselbe  bereit  stand!  —  Den  SpJtz- 

i       '  II  der  beiden  frühesten  Parteien  hatte  sich  der  schwärraerisch-fromme 

■'    Bernhard  von  Clairvaux  (f  1173)  widersetat.      Nach  seinem  Tode 

intiu  riessen  Schwärmen  mit  der  Dialektik  in  Verbindung;  woraus  sich  dann 
JpM  gaxui  besondere  Art  christlichen  Neuplatonismus^  (besonders  in  der  Schule  des 
Joiterf  St.  Victor  zu  Paris  gelehrt)  entwickelte,  dem  auch  Thomas  a  Kempis 
f  1471)  und  der  frühere  Tauler  (f  13GI)  anhingen.  Neben  dieser  existirten 
!  ;:    noch  eine  andere,    womöglich  noch  verhllngnissvollere  Verquickung, 

I  <>  der  scholastischen  Dialektik  mit  poetischer  Mystik,    welche  Bona- 

iMiInra  (t  1'274),  der  sogen.  ^Dr.  angelicus",  inaugurirte.     (Nach   ihm  lagen 
.  B.  ilie  endliche  und   die  unendliche  Existenz  in  der  doppelten  Drei  und  der 
iIbjb  trtienden  Einheit.     Das  niedere  Leben  hat  drei  Stnfen,  das  höhere  gleich- 
falb,    Dif  Zahl  7,  welche  die  drei  verbindet  und  die  Einheit  enth&U,  aber  hat 
I     kclnea  eittsprechemlen  Zustand  und  ist  desshalb  Gott  selbst.) 

^B  Zu  dem  indirekten  Vortheile,  den  das  durch  die  seholastiscbe 
^^liilottophie  wenigstens  wieder  als  soldies  angeregte  Denken  der 
^iledicin  verschafft«,  traten  noch  die  durch  die  .\nhänger  derselben 
bewerkstelligten  Uebersetzungen  und  Erklärungen  altgriechischei 
fDcdldnischer  Schriftsteller  (besonders  des  Hippokrates  und  Galen) 
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und  der  Araber  hinzu.  Schädlich  wurde  dagegen  die  auch  auf  die 
Medicin  tibcrtra^^ene  Manier  der  spitzfindigen  Dialektik,  welche  die 
„Autoritäten"  gründUch  verarbeitete.  Dazu  traten  noch  die  infolge 
der  mystischen  Richtung  einzelner  Scholastiker  auch  in  der  Medicin 
sich  geltend  machenden  unseligen  gleichen  Bestrebungen,  die  ihrea 
Ausdruck  in  astrologischen  und  andern  abergläubischen  Anslchteo 
und  Proccduren  fanden. 

Die  scholastische  Philosophie  beherrschte  nun  mit  zwar  stufen- 
weise abnehmender  Gewalt  und  in  mehr  oder  weniger  ausgeprägtem 
Masse  die  verschiedeneu  Gebiete  der  medicinischen  Literatur  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters,  ja  bis  in  die  neuere  Zeit  herein,  am 
wenigsten  natürlich  diejenigen  Zweige,  welche  auf  Erfahrung,  Beob* 
achtung  und  Thatsachen  am  besten  gegründet  sind,  die  Ajiatomie^ 
und  Chirurgie,  deren  endUch  getrennte  und  selbstständige  Bearbeitt 
denn  auch  der  Medicin  des  Glaubens  den  Todesstoss  geben  sollte, 
um  der  Medicin  der  Beobachtung  freie  Bahn  zu  brechen! 


4)  Die  christlich-philosophische  Periode  der  Medicin.    (Seht 
lastiker.  Uebersetzer  und  scholastische  Bearbeiter  griechisch« 
und  arabiacher  Werke   und  selbstständige  Schriftsteller  auf 
den  Gebieten  der  inneren  Medicin,  der  Anatomie,   Chirurgie 
Arzneimittellehre,    Phamiacie  und  Thierheilkunde). 

Die   heidnische  Medicin  fing   bekanntlich  mit  dem  Ghiuben 
und  ward  zuletzt  eine  philosophische.     Bei  der  christlichen  Medi( 
des  Mittelalters   sollte    das   Gleiche   der   Fall  sein.      Die    philo* 
sophische  Phase  dieser  letzteren  bildet  die  scholastische 
Epoche.    Diese  ihre  philosophische  Richtung  repräsentirt  immerhin 
gegen   jene    gläubige    einen   Fortschritt    und    liefert    den    Bewei 
dass   überhaupt   die   niittelalterhche  Medicin  einer  fortschreite 
den  Entwicklung  angehört. 

Die   lange  Reihe   der  ärztlichen  Schriftsteller  aus  der   letzt 
Hälfte  des  Mittelalters  nun,  welche  direkt  oder  indirekt  unter  dei 
Einfiuss   dieser  scholastisch -philosophischen   Anschauungen   standen^ 
enthält  mit  Ausnahme  einiger  weniger^  besonders  den  letzten  Zei^H 
ten   dieses  Abschnittes  angehöriger  Autoren   nur  solche,    die  sich 
mit  üebersetzungen,  Erklärungen  und  Bearbeitungen  alt^echischcr, 
und  arabischer   Aerzte   befassten  und    deren  respektiven 
gleich  einem  EvangeUum  huldigten,  an   dem   man   nichts 
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im  man  nichts  zuthun,  das  man  nur  verstehen  lernen  und  er- 
klären dürfe.  Die  unumgünglichen  abergläubischen  mystischen, 
astrologischen,  alchymistischen,  cliiromantischen,  betrügerischen  Zu- 
th&ten  heferte  der  Geist  der  Zeit,  der  noch  an  allen  Arten  von 
Glauben  und  Aberglauben  hing,  wenn  es  auch  einige  Vorläufer  des 
Gegentheils  schon  gab. 

Die  Anhänger  der  Griechen  waren  die  früheren,  die  der  Ara- 
ber die  spätem;  aus  der  Zahl  der  Schriftsteller  dieser  Nationen 
wurden  aber  nur  wenige  als  Führer  dieser  autoritntssüchtigen  Zei- 
ten benützt,  anfänglich  Hippokratca,  Galen  und  Dio&korides,  später 
Ebn  Sina,  Averroes,  Mesue,  Rhazes.  Aber  auch  von  den  Wer- 
ken der  genannten  Schriftsteller  waren  es  selbst  wieder  nur  we- 
nige, an  welchen  man  seinen  Scharfsinn  erprobte.  Demnach  gab 
es  Gräcisten  und  Arabisten,  neben  denen  noch  eine  Mittelpartei 
vorhanden  war,  die  sog.  Conciliatoren.  Oppositionsmänner  aher 
gab  es  nur  in  kleiner  Zahl,  meist  zudem  solche,  die  diess  weniger 
in  Schrift  und  Wort,  also  ex  professo,  als  vielmehr  de  facto,  in  Art 
und  Resultat  ihrer  Forschungen  waren.  - 

Ein  Theil  dieser  Aerzte  steht  viel  mehr  im  Lager  der  Philo- 
sophie, als  in  dem  der  Medicin,  (die  man  ja  als  jen^r  zugehörig  be- 
trscbtete),  mit  deren  Gegenständen  sie  sich  nur  mehr  gelegentlich 
belissten.    Unter  diese 
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a)  Philosophischen  Bearbeiter  medicinischer  Gegenstände. 

gehört   vor  Allem    einer    der   grössten  Denker   und  Gelehrten   aller 
Zeiten 

Mbert  von  Bollstädt  aus  Lauingen  in  Schwaben, 
beiEannter  als  Albertus  Magnus  (U93— 1280),  dessen  Werke  21  Quartbände 
IBlIeB  —  alle  bedeutenden  Scholnstiker  schrieben  erstaunlich  viel  —^  unter  de- 
ra  Mine  „Geschichte  der  Thiere'*  auch  anatomische  und  physiologische  Fragen 
bthandclt.  Iq  seinem  Comuiontare  eu  des  Petrus  Lombard  us  „Sentenzen'* 
li«haodclt  fr  —  ein  Zeichen  «einer  Zeit  —  ganz  ernstlich  die  Frage,  ob  Adam 
bei  der  nerausnahme  der  Rippe,  aus  vclcher  Eva  geformt  war,  wohl  Schmer- 
seo  empfanden  habe  und  ob  am  jOngsten  Tage  jener  Verlust  einer  Rippe  wieder 
aoigtfUchea  sein  werde  oder  nicht.  Kr  galt  wegen  seiner  Kenntnisse  in  Physik 
aad  Mechanik  —  Verfertigung  von  Automaten  nnd  redenden  Köpfen  sagte  man 
ihm  D4cb  —  zu  seiner  Zeit  als  ein  Zauberer.  Er  steUte  in  diesen  Gebieten 
«tue  irroeae  Zahl  Versuche  an  und  war  so  sehr  Liebhaber  der  Naturgeschichte, 
Awn  er  dieselbe  sogar  in  eine  Schrift  „Über  die  Jungfrau  Maria"  eloflocht. 
(Sdo  Skhnler  Heinrich  von  Sachsen  verfasste  eine  weltliches  Buch:  «»lieber 
M  0«beimni(se  iler  Weiber"). 

Vor  Albert  von  Bollstüdt  hatte  schon  sein  Ordensgenosse  (Do- 
mink&ner) 


r        Vincenz  von  Beauvais  (f  ca.  1264), 
der  „Plinius  des  Mittelalters",  in  seinen  „Spiegel»"  eine  £ocyk]op&dic  geliefeft^l 
welche   auch    eine  Populür-Medicin    und    merkwordigo   Andeutojigeu    aber  di< 
PoIstPlInng  der  Magnetnadel  enthält'),  tinj  mit 
Hugo  von  St.  Victoire  (t  1140), 
eine  TernQnftige  und  eine  vegetabilische  Seele  angenommen,  deren  erste  als  fea« 
rige  Lnft  aus  dem  Herzen  in^s  Gehirn  steige. 

Schüler  Albert's  war 

Thoraas  von  Aquino  (1225  oder  1227—1274). 
in  Eieincr  ,.Summe  der  ganzen  Theologie"  verwendet  er  wedicinischc  Dinge  sU! 
ßeweisstutxen  fnr  diese.  Kr  hielt  das  Hen  für  die  Quelle  aUer  Bewegung, 
Form  und  KrÄflo  der  TheUe  für  ganz  nnabh(iDgiK  von  einander,  die  Seele  aber 
für  eine  dem  KOrper  nicht  zufällig,  sondern  substantiell  verbundene  Form,  die 
bei  jeder  Empfängniss  neu  geschaffen  wird,  aber  nicht  aus  dem  Samen,  d«r 
nur  ein  Büduugspritidp  enthält .  das  auf  den  Uterus  sich  überträgt  uud  in  den 
Embno  nhergeht.  Zur  Erzeuirung  eines  Indiridnums  ist  nur  Feuchtigkeit, 
WÄrrae  und  Luftgeist  nothwendig,  daher  entstehen  auch  ans  —  frt.ii/i«.1fn 
Stoffen  Thierc. 

Welclie  geistige  Kraft  übrigens  in  diesen  Zeiten  und  unter  hü* 
dem    Aberglauben    und    all'    den    Spitztindigkeilen    existirte,    leij 
das  Beispiel  des  englischen  Franciskaners,  des  ^Dr.  mirabilis" 

Roger  Baco  (1214—1294), 
der  inmitten  jeuer  und  des  unumschi'iinkten  Auloritatsgluubeos  anf  Selbstdenk^n,^ 
Beobachten,    Messen    und  Rechnen    als    auf  die    Mittel    ru    klarer    Erkeuntais 
drang.     Desshalh  ward  er  auf  der  einen  Seite  ganz  verketzert,    auf   der  anders 
Seite   aber   auch    seine  Verdienste  zu   sehr  erhoben;    denn  die   Erfiadang  von 
Teleskopen,    Mikroskopen.    Brennspiegeln    and   Camera   obscura    gehören   ihm 
wenigstens  wahrscheinlich  nicht  an,  sondern  dem  Araber  AI  Hazen    (Baco  ver- 
stand arabisch,    hebräisch,    griechisch,    lateinisch),    den   er    benutzen    konni 
Spreohmaschinen,   die  man  auch  Albert  nachsagt,    Schiesspulver  und  Flugma-^ 
schiuen  aber  hat  er  gewiss  nicht  erfunden.     Seine  Grundsiit/e,  seine  VomrtheiU-j 
losigkeit.  sein  Streben    nach   praktischen  Zielen,   seine   experlnicntclle  Mcthodt 
dagegen  sichern  ihm  einen  anvergänglichen  Platz  in  der  Entwicklungsgesclüchl 
der  Naturwisseus ehalten    und  der  MedicinI     Uem   gegenüber  fällt  sein   astro* 
logischer  Aberglaube,    termögo    dessen    er    an    einen   Eintlass   der  Sterne   anf^ 
therapeutische   Massnahmen,   wie  Aderlass  und  Laxiren,  und    seih  Sachen  nach 
einer    Universalniedicin,    sowie    sein   Grübeln   darüber,  ob   Gerstenschleim,    Jer^ 
ja  eine  Sabstanz,    das  Fieber,    das  doch   ein   Accidcaz   sei,    heilen    könne,    scr 
ner  Zeit   znr  Last.      Seine  Uauptschrift:    «Grosses  Werk   aber  den  Nutzen  di 
Wissenschaften." 

Zu  den  scholastischen  EncyklopAdieengelidrtaQch  der,Scbatzder5ch&Ue**d< 
Brunetto  Latini  (1220—1295). 


*)  In  dieser  Zeit  (1235)  Mrurden  die  ersten  GUser  an  optiscb«n  Zwecken  ^ff* 
schliffen  und  zvar  zu  Brillen  und  dnfacbea  TergrdneninfsgtAaem  darch  Sal- 
vino  degU  Armati  yf  1317^ 
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b)  Bearbeiter  von  Gegenständen  der  Pathalogie  und  Therapie. 

Wäre  der  SchUiss  zulässig,  dass  der  Zahl  der  ärztlichea  Schrift- 
steller auch  der  innere  Zustand  und  Gehalt  der  Medicin  einer  be- 
stimmten Epoche  stets  proportional  sei  und  nicht  der  der  allein 
richtige,  dass  grosse  Zahl  der  Schriftsteller  nur  auf  die  übergrosse 
Zahl  der  zu  einer  bestimmten  Zeit  vorhandenen  Aerzte  hinwiese, 
so  müsste  man  annehmen,  dass  in  der  scholastischen  Epoche  die 
Heilkunde  sich  in  so  blühenden  inneren  Verhältnissen  befunden 
habe,  wie  in  nur  wenigen  anderen  Prioden.  Dem  ist  aber  in  der 
That  nichts  weniger,  denn  also!  Man  kann  im  Gegentheil  behaup- 
ten, dass  im  Allgemeinen  die  Medicin  zu  keiner  andern  Zeit  so  wenig 
inneren,  produktiven  Gehalt  aufzuweisen  gehabt  habe,  wie  da- 
mals. —  Es  lässt  sich  ein  interessanter  Vergleich  dieser  mit  der 
alexandrinischen  Zeit  anstellen:  in  beiden  herrschen  in  der  Arznei- 
kunde vorzugsweise  die  Bearbeitungen  und  Verarbeitungen  vorhan- 
denen Materials,  Commentare  früherer  Aerzte  vor,  in  beiden  sind 
zwei  Gruppen  von  Aerzten  zu  unterscheiden,  wenn  auch  die  Gräcisten 
und  die  Arabisten  mehr  zeitlich  getrennt,  nicht  neben  einander 
bestehen;  man  findet  in  beiden  die  übervruchernde  Herrschaft  von 
Spitzfindigkeiten  der  Dialektik,  in  beiden  den  misshandelten  Aristoteles 
als  philosophischen  Füfirer,  in  beiden  Therapie  und  Arzneimittellehre 
besonders  gepflegt,  neben  all*  dem  oft  geradezu  erstaunliche  Ge- 
lehrsamkeit, dabei  astrologischen  und  anderen  Aberglauben  und  im 
Grunde  nur  ein  Fortschreiten  in  Anatomie  und  Chirurgiö,  das  aber  die- 
ses Mal  dauernd  sein  sollte,  da  es  aus  dem  Geiste  des  Volkes,  nicht 
einzelner  Herrscher  erwachsen  war.  Beide  Epochen  waren  auch  von 
nahezu  ähnlicher  Zeitdauer,  nur  liefen  während  der  alexandrinischen 
mehr  Richtungen  neben  einander.  —  In  die  Augen  fällt,  dass 
Deutschland  auch  in  diesem  Zeiträume  noch  nicht  auf  die  medicinische 
Cultur  irgend  erheblich  wirkte,  immer  noch  fast  ohne  ärzUiche 
Vertreter  ist,  jedenfalls  aber  ohne  irgend  bedeutende,  so  dass  die 
romanischen  Nationen  die  Mediciu  fortwährend  beherrschen,  was 
erst  im  folgenden  Jahrhundi^rt  einigermassen  sich  ändert. 

«)   Zwölftes  und  dreizehntes  Jahrhundert. 

Der  Mheste  unter  den  namhaften  Schriftstellern  dieser  Zeit  war 

Gerhard  aus  Cremona  (1114—1187), 
der  Hippokratische  Schriften,    viele   arabische  Aerzte  und   den  ganzen  Galen 
abersetzte.     Er  hatte,  wie  viele  der  damals  so  zahlreichen  üebersetzer»  die  an 
andere  Orte  gegangen  waren,  zunächst  sich  nach  Toledo  gewandt,   wo  er  danu 
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üauerod  blieb  und  auch  stArb.  —  Die  Aphorismen  des  HippokT&tes  ood  Schriftea 
de«  Galen  übersetite  besser  als  der  Vorige 

Burgundio  aus  Pisa  (t  1194),  ein  Rechtsgelehrtcr. 

Berühmter  Lehrer  zu  Bologna  seit  1260  war 

Thadtlaeus  von  Florenz  (1215—1295), 
der  mit  Auffr&nd  aller  scholastischen  und  arabischen  Gelehrsamkeit  ausser  Galen*- 
sehen  vorzugsweise  hippokratische  ächriftcu  übersetzte  uad  erl&aterte ,  ausser- 
dem ein  „GesDodheitsbuCh  für  die  Tier  Jahreszetten"  schrieb.  Obwohl  die  Bo> 
logoeser  ihn  von  allen  Abgaben  befreit  hatten,  machte  er  sich  dennoch  dnrdi 
theure  Curcn  und  Geiz  berüchtigt.  —  Durch  Cebersetzungen  arabischer  Aerrte, 
mit  welchen  man  Ton  Salemo  aus  zuerst  bekannt  geworden,  erwarb  aich  im 
Anfang  des  4rebdmten  Jahrhunderu  der  Jude 

Ferragius  (Ferraguth), 
«in  angezweifeltes  Verdienst. 

Ein  Meister  damaligen  Denkens  und  damaligen  G«lehrteathams  ist  Mt 
wegen  seiner  ans  der  Beschäftigung  mit  £bn  Roachd  ent^rongenen  KeuerH 
▼erfolgte,  andrerseits  aber  besonders  seiner  in  Konstantinopel  und  Griecbenlaad 
erworbenen  Kenntnisae  de«  Griechischen  halber  gleich  sehr  bewunderte,  allem 
astrologischen  Aberglauben  jedoch  ergebene  berühmte 

Peter  aas  Abano  bei  Padaa  (lebte  1250—1250). 

Ab  dieaer  lemaeu  Cnireraitit  lebte  er  eine  Zeit  lang,  nachdem  er  nach 
gelehrten  Reisen  in  Paris  nock  Medim  aod  Mafthnutdk  ssadirt  hatte. 
.Condliator-  gibt  im  Titel  »ckon  seine   Mitletstdla^  switdiea  Aiabietcn  «aA 
GHdnea   an.      Die  fKholaatiache  Methode  der   Ffagestelinng   mk    folgeaikf 
BeaatvoctaBf  sctlcas  Anderer  oad  eadüchtr  AofMdloBg  4<r  cigeae&  AaiU«, 
lil  aodi  die  acÖM,  gleichwie  aack   die  Fn^/mmMmtg  ae&al   äae   grtUariich- 
'Mt,  a.  &  ob  die  Ua  ▼«■  Xalv  kali  «der  bm^  oh  der 
Kiaakbdk    oder  nm  2«M,  ah  Wanas  Md  PMna  eiMrW,    ob 
Koft  beiaer,  ak  ein  grocMr  sei?  cSe.    (Khwihea  dea  KapCes 
des  ScUdsk    isi   acMdfich,   av   lia^el 
kr  gai!)    JM  taiiiithaa  Tage  adwaitC  er  de» Siai— e  dea  Monim  «^^ 

~        ab  la- 
ManBBd 
Chimgie,  k  «eldb«  er  dfe  .aastrockBe&de  Me- 
U«d««  M  nwiksüsl^saflai^  wi  dit  Bnmi^tlmam  iB|rillT.  dea  BaMh- 


pMsBa  eiaaitsi,    ob   cio^^ 
abeA  dea  KepCes  aoi  V^H 


Za  <ks  w«m  Zeit  Mte 
r«ter,  dar  Spanier 
Jaliaa  w 


^■^■^^^■^^ 


\ 
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Koth  fiesKrankea  verpacke  and  in  einen  Floss  lege:  weil  dieser  im  Fliessenrlen 
Uff  BoUte  auch  KIobe  aus  dem  Bauche  entstehen. 

Von  deutschen  Aerzten  dieser  Epoche  können  genannt  werden: 

Magister  Johannes,  Physicus, 
dessen  bekannte   Lebensjahre   zwischen    1236   und  1249   fallen.     Derselbe    war 
Leibarzt  der  Bisrhöre  Brunvard  und  Wilhelm  von  Schwerin;  dann 

Magister  Heruiannus, 
der  1281  zum  Stadtarzt  von  Wismar  gewählt  worden  war.    Beide  liefern  wenig- 
tttoM  den  Beweis,   dass   iu  Deutschland   denn  doch  wohl  auch  vor  ihnen  schon 
die  Medicin  auf  einer  gewissen  Höhe  und  vor  Allem  in  Achtung  stand. 

fl)  Das  vierzehnte  Jahrhundert 

leitete  mit  Macht  und  Nachdruck  wie  im  Physischen  so  auch  im 
Geistigen  die  Gährung  einer  neueren  Zeit  ein.  Diese  letztere,  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  durch  Einzelne,  aber  mehr  im  Geheimen 
und  vorwiegend  auf  religiösem  Gebiete  heraufbeschworen,  trat  ntm 
in  die  geschlossene  Form  und  offene  Bahn  der  antipiipstUchen 
Sektenbildung  ein  (Wicletiten),  rüttelte  an  der  Unfehlbarkeit  des 
Papstes,  mit  der  man  heute  wieder  der  menschlichen  Vernunft  zu 
nahe  tritt,  und  drang  auf  verbesserten  Unterricht,  dessen  höhere 
Theile  die  Scholastik  aber  immer  noch  beherrschen  sollte,  obwohl 
Petrarca  mit  aller  Entschiedenheit  dagegen  kämpfte.  Dessgleichen 
gingen  noch  Astrologie,  Tbeosophie,  Wunderheilungen  und  geistliche 
Curpfuscherei  ganz  offen  am  Tage,  während  im  Geheimen  die  Al- 
ch>iiiie  gepflegt  ward.  Aber  aus  dieser  begann  sich  der  Anfang 
der  Chemie  zu  entwickeln.  Vollends  macht  die  Wiedererweckung 
der  menschlichen  praktisclien  Anatomie  zu  einem  öffentlich  aner- 
kaDiiCeu  Zweige  der  ärztlichen  Wissenschaft  dieses  Jahrhundert  in 
den  Annalen  der  Medicin  unvergänglich. 

Der  berühmteste  unter  den  Scholastikern  dieser  Zeit  und  zwar 
auf  der  Seite  der  „Conciliatoren"  durch  den  Titel  „Plus  quam  eom- 
mentator"  ausgezeichnet,  war  der  Schüler  dea  Thaddaeus, 

Torrigiano  Rustichelli,  zwischen  1406  und  1311  Lehrer 
in  Paris. 

Der  Commentar  dieses  Karthäuaermönches  zu  Galena  „Ars  parva**  brachte 
ihm  den  obigen  Titel  ein  und  verhalf  ihm  zur  Geltang  im  Lehrplan  der  da- 
luüigeD  Universitäten.  In  manchem  weicht  er  von  Aristoteles,  Galen  und  Kbn 
Siaa  ab,  «o  s.  B.  in  der  Annahme  dea  Sitzes  der  Empfindung  im  Gehirn  (statt 
im  Benen),  der  Identit&t  der  empfindenden  und  der  bewegenden  Nerven  etc. 

In  diese  Epoche  gehört  auch 

Matbaeus  Sylvaticus, 
der  gkichfaUa  zwischen  Arabern  und  Griechen  vermitteln  wollte,   wogegen  der 
Kardinal 
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Vitalis  Dufour  (de  Furno,  f  1327), 
in   alphabetischer  Ordnuug  eine  Compilation    „über  die  Erhaltung  der  Gesond- 
heit^  nach  den  Arabern  und   Ärabisten  rerfasste.  —   (Bereitang  des  Wein- 
geistes). —  In  dem  gleichen  Jahre,  wie  er,  starb 

Dinus  a  Garbo  aus  Florenz, 
der  gpitzfiudige  Commentare  zu  Ehn  Sina's  und  Uippokrates'  Abhandhmgen  fiber 
Erzeugung  und  Natur  des  Embr>'o  geschrieben,  worin  er  untersacht,  ob  der 
Samen  nur  aus  dem  Herzen  des  Vaters  oder  aus  dem  ganzen  Tater  staaae, 
ob  ihm  schon  Verstand  innewohne  u.  dergl.  —  Den  ganxen  Galen  ftbemtzte 
hinwiedrum 

Nico  laus  von  Reggio,  ca.  1330,  während 

Francesco  aus  Piedimonte  (ca.  1830)  bei  Neapel 
den  Araber  Mesue  erläuterte.  Er  empfiehlt  die  Psalmen  Davids  als  eine  Ait 
Seeale  [zur  Förderung  von  schweren  Geburten,  kennt  Obrigens  die  Wen^ 
auf  den  Kopf,  weiss  von  stattgehabter  UeberschwSngemng  und  gibt  innerlich 
Schlangen  gegen  Blattern.  —  Aehnliche  sonderbare  Rathschlftge  ertholt  der  n 
seiner  Zeit  hochberühmte  und  benifstreue  Professor  zu  Padaa 

Gentilis  von  Fuligno, 
der  1S49  zu  Perugia  an  der  Pest  starb.     Er  verfassto   „medidnische  Rttk- 
schläge**  und  Commentare  zu  den  Arabern  und  Galen. 

-.  Der  Sohn  des  Dinus 

Thomas  a  Garbo  (f  1370) 
schrieb  über  dasselbe  Buch  des  Ebn  Sina,   wie  sein  Vater.  -^  Berühmter  Lek- 
rcr  zu  Penigia  und  Padua,  verdiente  er  sich  das  Lob  des 

Petrarca  (f  1374), 
der,  obgleich  geschworener  Feind  der  (schlechten)  Aerste  seiner  Zeit  and  deren 
Medicin  überhaupt ,  deunoch  dieser  durch  seine  feurige  Opposition  gegen  des 
Autoritätsglauben  und  die  hohle  Dialektik  nützte  und  desshalb  auch  hier  ab 
^Rufer  zum  Streit''  um  die  Würde  der  Arzoeikunst,  wenn  auch  nicht  als  &nt- 
ticher  äcbriftsteller,  einen  Ehrenplatz  verdient. 

In  dieses  Jahrhundert  fallt  auch  die  Aerztefamilie 

Santa  Sofia,  « 

zu  der  Anfang  des  Jahrhunderts 

Nicolo. 
Professor  zu  Padua,  dann  dessen  Söhne 

Marsilio  und  Giovanni, 
der  erstcre  Professor  in  Bologna,  der  letzte  in  Padua,  und  Ende  des  Jahrhua- 
derts  (13S?t 

Galeazzo, 
IVofessor  zu  Bologna  gehörten.     Sie  schrieben  über  praktische   Themata  and 
Commentare. 

Comnientator  dos  Arabers  Mosuö  war  wieder 
Chrisiophorus  do  Honestis  yr  U>i»-2i  aus  Bologna. 

woselbst  er  und  /u  Florenz  Professor  war. 
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Als  ein  Deutscher  gehört  in  die  lieihe  der  geistlichen  Aerzte 
dieses  Jahrhunderts  zuletzt  der  Bekäinpfer  der  Uroskopie  und  Astro- 
logie, Magister 

Thomas  von  Breslau,  Bischof  i.  p.  von  Sarepta. 

y)  Das  fünfzehnte  Jahrhundert. 

Handelte  es  sich  um  die  Geschichte  weltbewegender  Erfindungen, 
so   müssten  wir  hier  die  der  Buchdruckerkunst  vor  allen  nennen, 
jener  für  das  geistige  Leben  aller  Völker  so  unberechenbar  segens- 
reich wirkenden   deutschen  That  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
und  müssten  der  Erfindung  der  Schiessgewehre   weiter  Erwähnung 
thun.    Wollten  wir  aber  eine  allgemeine  Culturgeschichte  oder  auch 
nur  eine  Vorgeschichte  der  unvergänglichen  That  des  grössten  deut- 
schen Mannes  schreiben  —  der  Reformation  — ,  so  müssten  wir  aus- 
führlich Leben  und  Wirken  jener  grossen  Humanisten  behandeln,  eines 
Georgius  Gemisthus  Pletho,  Kardinal  Bess-arion,  Georg 
von  Trapezunt,   Deraetrius  von  Kreta,  Demetrius  Chal- 
kondylas,   Kallinikus,  Argyropulos,  jener  piatonischen  Philo-* 
sophen   von  der  Art  eines  Marsilius  Ficinus,    der  Deutschen 
Nikolaus  Cusanus,  Geltes,  Regiomontanus  und  Agricola, 
zuletzt  des  edlen  Märtyrers  Huss  und  vieler  andrer  gleich  grosser 
Männer!     Hätten   wir  eine  Geschichte   der  Künste   zu   schreiben, 
müssten  wir  hier  die  grössten  Namen  aller  Zeiten  nennen ;   denn 
Malerei  und  Bildhauerei  feierten  bekanntlich  damals  hohe  Triumphe 
und  fasst  diese  Epoche  die  grössten  Genien,   die  je   dem   Dienste 
des  Schönen  gelebt!     In  der  mathematischen   Wissenschaft  wären 
Namen  zu  nennen,   wie  G.   Peurbach  (geboren   1432),   Beheim 
(geboren  1430)  und  andere.     Aber  auch  in   einer  Geschichte  der 
medicinischen   Cultur  müssten  diese   Thaten  und   Männer    genannt 
werden !     Denn  durch  sie  gewann  auch  die  Medicin  weiteren  Anstoss 
in  dieser  Zeit,   um  aus  der  Herrschaft  des   Galen  und  der  Araber 
herauszukommen,  wenn'diess  auch  leider  mit  viel  geringerem  Nach- 
drucke sich  ins  Werk  setzte,   als  es  hinsichtlich  der  Befreiung  der 
übrigen  Wissenschaften  der  Fall  war.   -—   Ausser   dem   erneuerten 
Studium  der    Alten   wirkten    auch   noch  auf  die   Arzneikunde  das 
Auftreten  neuer  Seuchen,  in  denen  man  nicht  nach  Galen  und  den 
Arai)ern  verfahren  konnte,  sondern  auf  eigenen  Füssen  stehen  musste, 
Doch  behielten  iip  Grossen  und  Ganzen  Astrologie,  neuplatonische 
Mystik  und  verwandte  Aftergewächse  am  reinen 'Leibe  der  Wissen- 
schaft, besonders  im  praktischen  Theiie  derselben,  noch   ihre  offene 
wid  geheime  Herrschaft.     Konnte  doch  sogar  der  grosse  Ficinus 
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(1483—1499),  Arzt  in  Florenz,  das  Gold  als  vorzügUchsUs  Lebens- 
verlängerungsmiltel  empfehlen  und  zur  Zeit  der  Conjunction  des 
Jupiter  und  der  Venus  bereitete  Pillen  besonders  aürathen,  ja  du 
Trinken  von  Blut  kleiner  Kinder  und  junger  Leute  als  Verjüngungs- 
mittel  rühmen,  aus  dem  auch  ein  Constantin  und  Ludwig  XI.  sich 
neue  Lebenskraft  erholen  wollten !  Andere  der  grossen  Geister 
jener  Zeit  vertheidigteu  alles  Ernstes  die  Kabbalah.  So  Pico  tob 
Mirandola  (14Ö3-1494)  und  Reucblin  (1455—1522).  Wie  musste 
es  da  erst  mit  den  schwächeren  und  schwachen  Geistern  dieser 
Zeit  bestellt  gewesen  seinV    Und  erst  mit  dem  Volke?  — 

Durch  seine  „medicinischen  Gespräche"  erwarb  sich 

Nicolaus  Falcutius  (f  1412) 
groBsen  Ruf  zu  sciuer  Zeit.    £r  weist  schou  selbstständigere  BeobacbtuagCB 
obwohl  auch  er  bloss  Commentare  (zu  Hippokrates)  schrieb.    Jene  Selbstständtf; 
keil  muBS  vielleicht  seiner  Beschäftigung  mit  Chirurgie  nnd  Anatomie  xu  gni 
geschrieben  werden. 

Voller  scbolastischeD  Spitzfindigkeiten  dagegen  sind  wieder  die  Commeaur« 
SU  Hippokrates,  Galen  und  £bn  Sina  des  Paduaner  Professors  ^M 

Jacob  von  Forli  (f  1415),  S 

der  den  im  achten  Monat  geborueu  Kindern  noch  die  Lebensfähigkeit  desshalb 
abspricht,  weil  während  jenes  im  Uterus  Satorn  regiere,  der  bekanntlich  Kindei 
frass!  — 

Als  ein  Beispiel,  in  welcher  Weise  damals  Pastomlmediciuer  um   die  M 
didn  sich  verdient  machten,  mag  hier 

Jacob  Ganivet  (ca.  1418) 
gelten,  der  die  einzelnen  Krankheiten  jedes  Menschen  von  dessen  N'ativit&t  ab 
hängen  Hess  uud  darnach  die  Prognose  stellte,  ausserdem  aber  jeder  Stadt  einen 
besondere  n  Planeten  zuthejlte  und  die  Epidemien  von  der  Conjunction  herlei 

Der  Spanier 

Johann  von  Ävignon 
verfasste  ca.  1419  eine  medicinische  Topographie  von  SeviUa. 

Nicht  allein  Arzt,  sondern  auch  eiue  Leuchte  für  die  Arzneikande  war 

Nicolaus  Leonicenus  (1428—1524), 
Professor  der  Philologie  zu  Ferrara,  der  unter  anderen  des  Uippokrates  Apho- 
rismen übersetzte,  zugleich  durch  Hervorziehen  der  Intbümer  des  Plinias  oac 
haltig   reformirend    wirkte   und    astrologischen    Deutungen    bezdglicb    der 
Sache  der  Lustseuche  gegenüber   den  Einäuss  von  Ueberschwemmungen  gel 
machte.  —  Auch 

Hermolaus  Barbaras  (f  1493) 
ist  hier   zu  nennen,  der   des  Plinius  QueUen  nachwies.   —   Nach  den  Arabern 
arbeitete  seine  «Neue  Praxis,  ein  Leuchter  und  eine  Blume  der  Heilkunde" 

Johann  Concorregio  aus  Mailand  (1439). 
Einige  gnte  Bemerkungen  flber  Aderlass,  Ober  eine  leichte  Form  von  EpQfl; 
motten  fax  die  UnSelbstständigkeit  des  Arabisten  entschädigen. 
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^^cBrnnienUtor  des  Uippokrates,    Galen   nnd  AvIcemjÄ^BOwt^^mS^^OB 
»Ratbsrhligea  für  die  Krankheiten  toid  Haupthaar  bis  ziir  grosB^n  Zehe"  war 

Hugo  Bencio  (f  1439), 
im  ajubeioandcr  Professor  aii  so  ziemlich  allen  damaligen  italiemschen  Uai- 
■Isitäten,  zuletzt  in  Padua  war. 

Die  ^Praxis"  des  ungelehrten  IVofessors  zu  Padaa 
Antonio  Guaineri  (f  1440), 
iSer  aacb  ober  Frauenkrankheiten  schrieb,  ist  ausgezeichnet  dnrch  relatives 
FMieio  vom  damaligen  Aberglauben  der  Alchymie  und  Boschwftrungskuren  und 
dsnli  feine  Beobachtungen.  Er  nennt  z.  B.  Erkrankungen  mit  nur  fnr  einzelne 
Worte  erhaltenem  Ged&chtnisse,  denen  man  neuerdings  wieder  erhöhte  Auf- 
■Mvkaamkeit  schenkt,  Schwängerung  bei  fehlender  Menstruation.  Fehlen  der 
letzteren  mit  Ausnahme  der  Schwangerschaftszeit,  erwähnt  Dannsteine  u.  8.  w. 
Doch  hnldigt  auch  er  der  Empirie  und  Astrologie. 

Spitzfindiger  Scholastiker  und  grosser  Astrologe  war  dagegen  wieder 
Mengo  Bianchelli  aus  Facnza  (ca.  1441), 

z.  B.    den   in    der  Mitte   hohen   nnd    un    den  Seiten   zusammengedrückten, 
wie   ein   Faden  gedrehten  Puls  kannte  und  die  widematOrlichti  Hitze  als 
an  der  natürlichen  Wärme  hinzutretende  Species  bezeichnete. 

»Ratbschläge   gegen   fast   alle  Krankheiten   von   dem   Kopfe   bis   zu   den 
FUmb"  Terfasste 

Antonio  Cermisone  aus  Padua,  Professor  zu  Paris  (f  1441); 
aüt  mehr  Recht  berahmte  „Rathschläge*'  auch 
Bartholomaeus  Montagnana, 
rrafoiaor  zu  Padua,  dem  eine  lang  blühende  Aerztefamilic  entsprosste. 

In  gleichem  Sinne,  wie  Lconicenus  rubricirt  bieher  auch  der  Schüler  Chal- 
kondylat'  and  Angelus  PoUtianus' 

Thomas  Linacer  (1461  — 1524), 
iler  ftttsaer  durch  gute  Uebersetzungen  des  Uippokrates  sich  noch  durch  Gründung 
roa  Lehntühlen    für  griechische  Medicin  zu  Oxford   nnd  Cambridge  und    des 
medicinischen  CoUegs  zu  London  verdient  gemacht  hat. 

Einer   der   berühmtesten   italienischen  Professoren   der  Medicin   aus   jener 
ZtU  war 

Michael  Savonarola  (f  1462  als  Professor  zu  Ferrara), 
der  eine  , Praxis  vom  Kopf  bis  zum  Fuss*"  geschrieben.  Er  hängt  den  Arabern 
an,  kl  jedoch  nicht  ohne  Selbstständigkeit  in  Beobachtung  und  Praxis  trotz 
»eine«  Glaubens  an  die  Wirksamkeit  der  Edelsteine,  an  thierischc  Missgeburten 
neben  einem  menschlichen  Embryo  u.  s.  w.  Abnahme  der  Zähne  bis  zu  22 
beobachtete  er  als  Regel  in  der  Zeit  nach  Ablauf  der  Pest,  die  Eutwicklnng 
oener  während  der  Schwangerschaft  etc. 

Gleichzeitig  mit  ihm  war 

Sigmund  Polcastro  (f  1473)  aus  Vicenza, 
Profenör  zu  Padua. 
Hieher  gehört  auch 

MarcelluB  Vergiüus  (f  1521)  und 
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Joliiinnes  Maiiardus  (1462—1536)  aus  Ferrara, 
zuerst  Leibarzt  des  Grafen  von  Mirandoia,  dann  des  Königs  Ladlsltos  toa 
l'iigurii,  der  den  Äviceuna  einen  Zusammenstoppler  nannte.  Seine  Yerdieute 
nm  das  Studium  des  Hippokrates  und  die  Empfehlung  der  Katnrbeobtditnag 
nach  Art  des  letzteren  müssen  hervorgehoben  werden,  ebenso  wie  seine  mtar 
geschichtliche  Kritik  den  Alten  gegenaber. 

Durch  Beobachtungen  über  den  Flecktyphus  ist  der  1465  in  teiner  Tato^ 
Stadt  Fuurnay  verstorbene 

Jacob  de  Partibus  (Despars), 
Verfasser  eines  Commentars  zu  Avicenna,  bemerkenswerth,  sowie  anchdorchfii 
Einfuhrung  der  KapiteleintheUung  bei  griechischen  und  arabischen  SchriftsteUn. 
Als  l'ebersetzer  von  Schriften  des  Hippokrates,  Galen  und  Panl  t.  Aegin 
und  dadurch  Forderer  der  Medicin  muss  hier  der  Baseler  Professor 
Wilhelm  Roch  (Copus  1471—1522) 
uu  t   werden«  der  einem  Leonicenus    und  Linacer  dadurch  ebenb&rtig  nr 
Seite  steht. 

•Udthschläge"  verfasste  wieder 
Matthias  Ferrari  de  Gradi  (f  1472), 
rrofo$$or  £u  Tavia  und  Leibarzt  der  Bianca  Maria  TOn  Sforza. 
Auhauti:er  der  Araber  und  Commeutator  derselben  war 
Johannes  Arculanus  ^Giovanni  d'Arcoli,  t  1484  zu  Ferrara) 
aus  Verona. 

IVoiVssor  ^u  Bolocna  und  Padua. 

Petrus  Bayrus  »Pietro  Bairo>  aus  Turin  (14S6— 1518), 

l.oibarit  zweier  Her£>^$e  von  Saroyea.  in  seinem  Compendiiim  odt  dem  Titel 
_Ko::".':  :::::  '-v.ir"  Ar.becer  vier  Araber.  Bei  schweren  Gebarten  gibt  er  inner- 
\w\x  t'i-.'.e  Abkov.'huu^.  »e:^:  <.lie  Gebln?ade  über  ein  mit  jener  gefülltes  GdÜis 
iiLd  ri'.;:;:  ihr  i-:  .>u,  Ca.  Miiur-.    Vad  es  hiU":  — 

Paolo  Ma^elardo  aus  Piume 
*vbr:fl'  v.Kt  K;u.U*rWrazsLb.eitex 

Du* t rieh  Tlsen  aus  Friesland 
•ir  itf-.:   ■.  *>•  >tA.::pb\Äiki;j  iu  N'.;n:bc*rf  'ii.l  w::rüe  1-507  Leibarzt  des  Herzogs 

V:v.v  :^d•^u:^.;•.•;  ^  :u  v.btfi-jes-':«-!  Srir^rtec  i«  Hippokrates,  Galen,  Teophi- 
'.u>  -vi  A".:-rv:  iuVz  Ui  vv::-?:U::;*vi^:i  Arst^s 

Cir?:go::us  a  Vulpe    Vol^-it 
<•}{.'■: ::\zz:-:  -Ar:::  ;  !'.ji-  .iir.  iiz  iieser  ." n:  js^-äOc:.    Xerlcwürdig  aber  durch 
\.i   \'-;r^-^.i\\z^    .  ■::'  ^-^se     v:::  t'.-'Lssciii:";*'^  ii   iiiist  aiedicinisckea  Werke 

,:*A<v  .  ■  .-.<  *.'•;■•■  ;;   i  - 

c    E'-freueni/tt}  lier  liTdtamiir  les  VaisdMn- 
N.i:-  .■.."  .■<:::s."  ;.:.*:  .i'.:\-i:iör:v  >/.;t?:!  A::jL:.ti:^n  war  die  mensdi- 


idicn  last  wieder  verschwunden,  vrcnii  A.U£ß  MA  UAU  da  vielleicht 
rh  eine  Sektion  gemacht  worden  s^ein  mag,  wie  z.  B.  durch  den 
ibbi  Ismail  zu  Ende  des  ersten  Jahrhunderts.  Galen  aber  zer- 
iedertc  bereits  nur  Thiere  und  hielt  es  für  einen  grossen  Vorzug 
icxanirien's,  dass  man  da  menschliche  Skelette  sehen  könne.  Im 
Ihen  Mittelalter  gar  würden  die  christlichen  Priester  und  Päpste 
Schüudung  des  Ebenbildes  Gottes,  als  dessen  SUimmoltern  man 
-''"  die  AfFen  betrachtet,  durch  anatomische  Sektionen  und  eine 
■  litigung  dei;  Auferstehungsfühigkeit  durch  diese,  so  wenig, 
wie  der  Koran,  geduldet  haben,  selbst  wenn  überhaupt  der  Glaube 
ein  Interesse  an  bloss  realem  Wissen  noch  hatte  aufkommen  las- 
sen. Man  belialf  sich  lieber  mit  dem  Studium  der  Anatomie  des 
Galen  und  begnügte  sich  ntit  Schweinsektionen,  wenn  man  einmal 
Bber  jene  Buchanatomie  hinaus  wollte.  Wann,  d.  h.  wie  frühe  und 
wo,  ob  etwa  in  Salerno  auf  Friedrichs  II.  Befehl,  zuerst  menschliche 
Leichenöffnungen  zum  Zweck  anatomischer  Studien  wieder  ange- 
stellt wurden,  ist  ungewiss,  so  viel  aber  sicher,  dass  der  Senat 
Venedigs,  trotzdem  Papst  Bonifacius  VIII.  8  Jahre  vorlier  diess  ver- 
boten hatt«,  im  Jahr  1308  befahl,  es  solle  jährlich  eine  Leiche  er- 
üflriet  werden,  aus  welch  gemessenem  Befehle  hervorzugehen  scheint, 
doiss  diess  wahrscheinhch  bereits  oft  vorher,  vielleicht  im  Gehei- 
men und  un regelmässig  geschehen  war.  Auch  scheint  der 
Umstand,  dass  kurz  darauf  , 

^ondino  de  Luzzi  mit  seiner  unsterblichen  „Anatomie  der 
Thdle  des  menschlichen  Körpers"  (1314)  ohne  Gefahrdung  seines 
Lebens  au  die  Oeffentlichkeit  treten  konnte,  für  frühere  unbean- 
!ii;\iidete  Vornahme  von  Sektionen  zu  sprechen,  zumifl  ohnediess  alle 
♦!  H  Erscheinungen    meist  von   lange  her  bereits   vorbereitet 

••j >(>nders    vorausgegangenen  crasscn  Vorurthcilen  gegenüber, 

ehe  sie  durch  einen  Genius  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erkannt  und 
dauernd  errungen  werden,  . 

Mondin»  de  Luxti  (Raimondinoi   war  der  Sohn   des  Apothekers  Nerino 

izoli  de  haxxi  in  Bologna  ,   deBsen  Beschüftigunir  er  anfun^  selbst  betrieb, 

er  I'rufcsBor    in    »einer   Vaterstadt    geworden    und    ^wie    ein  Gott    von    der 

KU«»  Sltidentengemeinschnfi**  allda  verehrt  ward.     1316  ging  er  als  Depntirter 

Krttiig  Rnhprt  nach  Neapel  und  starb  1325. 

t>as  Werk    desselben   steht,   abgesehen  von  dem  nen  orrnngenen  thalsilch- 

krn  Inhalte,  noch  gaiu   im  Geiste  der  Araber,  deren  Benennungen  selbst  noch 

ipbaUen  sind,  and  liegt  dazn  in  den  teleologisehen  Banden  Galen's,  so  dass 

[ondino  die  vordere  Baarhwtind  z.  B.  extrn   von   dem  Schopfer  dessbalb   ohne 

icl'  aeschaffcQ  sein  lässt,   damit  Wind-  und  Wassersucht,    wenn  sie 

(daiELfll  -n  gerade  befallen  wollen,   dieselbe   Kucb  genügend   nii^dchncn 

lt<>anen.    ß«m«rkungeQ  für  operative  Chimrgie,  neben  falschen  Spekulationen,  — 
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s.  B.  der  Uterua  habe  7  Zellen  behufs  Erraöglichung  der  Gerümang  ätt  lof 
einander  getroffoneo  Samens  and  Meostnialblutes,  die  weiblichen  Hoden  i.&er- 
stocke)  sondern  einen  speicheUrti(;en  Saft  ab,  der  die  'WollusteropfiDdong  enc 
anregt  u.  dcrgl.  —  finden  sich  gleichfalls,  rauben  aber  dem  thatalchlicbtt 
Theile  niinnier  seinen  ^Yerth  ftir  den  Fortgang  der  medicinißchcn  Culhir,  m 
alles  damals  bei  der  noch  ungestört  herrschenden  leeren  SpekoIationsBidit 
doppelt  hoch  anzuschlagen  ist. 

Die  Sektionen  der  folgenden  Zeit  —  Mondiuo  wagte  noch  nicht  den  Scbidd 
zu  öffnen,  um  sich  mit  keiner  Todsünde  zu  belasten  — ,  die  bald  so  begehrt 
waren,  dass  man  die  Leichen  dazu  stahl,  wenn  sie  nicht  anders  zu  erhalieo 
waren,  geschahen  durch  einen  „unehrlichen"  Barbieret  auf  kunstlose  'Wom 
mittelst  des  RBsirmcssers.  Der  Lehrer  erklärte  nur  die  Theile,  ohne  »an» 
Hände  durch  BerUhning  der  Leiche  zu  beflecken^  trotz  Moudino,  dessen  Buch 
bis  nach  Ende  des  Mittelalters  allgemeine  Geltung  hatte.  Ausser  an  den  itaBe- 
nischen  Universitäten  wurden  seit  1348  ku  Prag  (hier  ward  ein  Verbrecher  im 
Gefängnisse  vom  Henker  erst  „abgestochen^  und  die  Leiche  dann  ins  anatomische 
Theater  gebracht]  und  seit  1376  zu  Montpellier  (an  einem  Hingerichteteii)  rtgel* 
massig  Sektionen  gemacht.  U17  wurde  eine  erste  Sektion  auch  zu  Strassborg 
ausgeführt.  4 

Nach  Monclino  wurden   wenig  Fortsehritte   mehr   vor   dem  l^H 


I 


Jahrhundert  gemacht.     Als  Anatomen  zeichneten  sich  bis  dahin  aus; 

Bertrucci  (Bertrutius,  f  1347),  Schüler  Mondino's; 

Nicolo  Bertrucci; 

Henricus  ab  Hermondavilla  (MondeviUe,  ca.  1350); 

Petrus  ab  Ärgelata  (de  la  Cerlata,  f  1423); 

Bartholomacus    Montagnana    (f   1460,    hatte    14  Leichei^ 
zergliedert  — ;  schon  oben  genannt);  ^M 

Alexander  Achillini    (1463—1525,   „Anatomische  Noten  CT    ' 
Mundinus"),        , 

Professor  zu  Bologna,   beschrieb  das  Labyrinth;    Pathetikus;    Riechnerven: 
7  Fusswurzelknochen. 

Gabriel    de   Zerbis  (1468—1505,    „Anatomie   des    mensch- 
lichen Körpers",) 

der,  obwohl  Professor  üu  Padua  und  Rom,  eines  Diebstahls  wegen  flachten 
musste  und  schauderhafter  Weise  von  einem  Sklaven  eines  Pascha  spater  --^ 
sersägt-ward.    Beobachtungen  aber  Uterus  und  Embryo. 

Deutsche  Anatomen  aus  dieser  frühen  Zeit  waren: 

Johannes  Peyligk  aus  Leipzig: 
um  die  gleiche  Zeit  wie  der  Vorige 

Magnus  Hundt  aus  Magdeburg, 
Professor   in    Leipzig   („Anthropologium"    mit    HoUschnittcn),    der    gleich 
Folgenden  Ende  des  15.  Jahrhunderts  lebte; 

Laurentius  Phryesen  (Prisen), 
Arzt  zu  Colmar  und  Metz,  der  ebenfalls  nach  der  Natur  auf  Veranlassung  des 
Strassburger  Arztes 


i; 


Wcndelin  Hack 
angefertigte  Hulzscboitto  io  sem  Buch  aafDahm  ^Spigl  der  Artzny  dessgteicben 
voraials  nie  von  keinem  Doctor  in  Tütsch  uBSj^egungen.  ist  nät  zlich  tind  gut 
ABmi  denen,  so  der  Arzt  Rath  begern,  auch  der  geatreifelten  Leyen"). 

Marc'  Antonio  della  Torre  (1473  —  1506), 
Professor  zn  Padua  und  Pavia,  dem  der  unsterbliche 
LeoDardo  da  Vinci  (1452—1515) 

ftnatomiscben  Abbildunecn  zeichnete.     (Anch  Michel  Ang  elo,  Rafa 
tian  and  Uossi  fertieten  später  solche}. 

Alexander  Bcnedetti  (f  1525) 

darf  man  als  Anatomen  gleichfalls  hier  nennen,  «ie  anch  einige  der  folgenden 
Cktrurg«n,  die  sich  selbstständig  mit  Anatomie  beschäftigt  haben,  hier  genannt 
«erden  könnten. 

^^  d)  Bearbeiter  der  Chirurgie. 

^V  Ob  infolge  des  Einflusses  der  Kreuzzüge,  deren  Verwundungen 
Hpiters  in  Salemo  erst  geheilt  wurden,  ob  infolge  der  Wiederher- 
stellang  der  Anatomie  —  manche  Chirurgen  dieser  Zeit  waren  be- 
flooders  gute  Anatomen  —  oder  ob  endlich  infolge  der  gegen  Ende 
dieses  Zeitrnums  nunmehr  auftretenden  Schusswunden ,  die  man  da- 
mals übrigens  überall  und  bis  in  die  Neuzeit  fQr  vergiftet  hielt, 
^  r  durch  alle  diese  Einflüsse  zusammen»  genug,  es  nahm  die 
,  in  der  scholastischen  Epoche  einen  ziemlich  lebhaften  Auf- 
wung.  Diess  geschah,  trotzdem  sie  noch  zum  Theil  in  den  Hau- 
en von  Geistlichen,  die  sich  ob  des  für  sie  noch  giltigen  Verbotes 
i  jeder  Operation  erst  Dispens  erbitten  mussten,  und  ungebildeter, 
ederer  Chirurgen  blieb,  die  unter  der  Botmässigkeit  der  inneren 
erzte  standen,  und  trotzdem  sie  schliesslich  noch  in  den  scholasti- 
en  Banden  lag.  Man  fing  endlich  wieder  nach  Grundsätzen  der 
.Kunst  zu  schneiden  an,  was  seit  der  alexandrinischen  Zeit  bis 
liin  fast  ganz  danüeder  gelegen  hatte.  Freilich  stritt  man  sich 
darüber,  ob  man  bei  der  Nachbehandlung  nach  dem  „Schlaff 
gut"  des  Ilippokrates  oder  nach  Galen's  „Trocken  steht  dem 
Gesunden  näber"  —  jenes  in  Salemo,  dieses  in  Bologna  schul- 
mässstg  verfochten  — ,  die  Wunden  und  Geschwüre  entweder  mit 
^Jreiumschlngen  oder  mit  weingeistigen  Trockenraitteln  und  Streu- 
^HDlrem,  oder  —  dritte  Methode  —  ausschliesslich  mit  Salben  be- 
^Bftodeln  müsse.  Auch  das  arabische  Glüheisen  handhabte  man 
^Hocb  ausgiebig.  —  Die  operative  Geburtshilfe  war  noch  durch- 
Hkeg  mit  der  Cliirurgie  verbunden,  soweit  sie  nicht  von  Ilebammen 
besorgt  werden  konnte.  —  Italiener  und  Franzosen  führten  den  chirur- 
4;i8Ch€n  Reigen  an,   die  Deutschen  aber  konnten  lauge  nicht  folgMi 
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»)  Italienor. 

Eine  Eigenthüiu liebkeit  der  italienischen  Chirurgie  war  es,  d&SB 
sie  selbst  schon  von  den  ersten  Zeiten  der  zweiten  Hälfte  des  Mit- 
telalters an  neben  der  inneren  Medicin  stets  ebenbürtig  dastand, 
demgeniäss  auch  von  Solchen  geübt  ward,  die  zugleich  innere  Aerzle 
waren.  Sie  war  immer  das,  was  die  damalige  Zeit  eine  wsseo- 
schaftliche  Disciplin  nannte  und  benutzte  sehr  frühe  schon  die  Am-' 
tomie.  Die  italienischen  Cliirurgen  aus  der  frühesten  Zeit  weichen 
von  den  Arabern  und  Galen  am  wenigsten  ab.  Dagegen  schlugen 
die  späteren  eigne  Wege  ein  und  bahnten  sogar  die  plastische 
Chirurgie  an  (durch  künstliche  Nasen-  anch  Ohrenhildung,  welchea^ 
Körpertheilen  die  Justiz  jener  Zelt  besonders  gefährlich  ward). 
Demnach  entlehnte 

Roger  n^uggiero)  von  Parma  (ca.  1210), 
der  mit  Salerno  in  Uexiehan^  8taiiil,  seine  ^Chirurgie"  dem  Al»ulcasem.     Er  hat 
Kenntnis«  von  Trepanation  des  Drustboins,   von  dpr  Darmnaht   über  HohlrjUn 
dem  u.  8.  w.     nie  Dingnosr  von  ScliAdoIfissuren   wiU   er  darnach  maobcn.   o 
der  angehaltene  Athem  aus  der  Wunde  austrete  oder  nicht.     Er  gehurt  zu  de 
^Anfeuchtenden ".  — 

Hugo  von  Lucca  (geb.  im  letzten  Diittheil  des  zwölften  Jahr 
hunderts,  t  1252  oder  12G8,  beinahe  lOOjährig). 

1214  wurde  er  zum  Arxt  von  Bologna  frewählt,  wo  er  gegen  eine  fixe  Summe 
die  Armen  und  in  gewfihnlidien  Fallen  auch  die  Andern  umsonst,    in  schweren 
aber  die  Wohlhabenden  unter  den  letztereii  gegen  einen  Wagen  Holz,  die  Rei- 
chen  um    einen    Wagen   Heu   oder  20  Soldi    „behöutleln*'  mußsie.      Er    ist   V 
heber  der  „austrocknenden  Methode".  —  Solin  oder  Schüler  des  Vorigen,   de 
er  auch  vorzugsweise  folgte,  war 

Theodorich  von  Cervia  (120^  —  1208), 
nachcmnnder  Dominikaner,  Hausarzt  hmnoenz*  IV,  zuletzt  Bischof  Ton  Ccrrim, 
aber  meist  in  Bologna  lebend.  Eigenes:  Weicher  Vorband  statt  der  li^Uernen 
Schienen;  Symptome  des  occidentalen  Aussatzes  tmd  'llreunung  dieses  in 
Gattungen;  Speicbelfluss  nach  Quecksilber;  Nnrkotisiren  der  zu  Operirendeo 
mit  Opium  und  Bilsenkrant  nebet  Widererwerkung  durch  Kssig  und  Kench 
—  Anfeuchtend.   — 

Dem  Roger  von  Parma,   seinem   Lehrer,   folgte  in  Allem   (sclmeidet  aber 
Schanker,  Skropheln  und  Kröpfe  aus) 

Roland  von  Parma  (ca.  1250). 
Beidp  aber  wurden  commentirt  von  den  „Vier  Meistern*',  ^Tielleinht  ein  Vere 
von  Saleruitanem  nach  Art  der  Gründer  dieser  Schule).  — 
Austrocknend  verfuhr  vrieder 
Bruno  von  Longoburgo  in  Calabrien  (ca.  1252), 

Professor  in  Padua,  desson  nach  Griechen  und  Arabern  zusaramengestelUe  grosse 
und  kleine  ^Chirurgie'  sehr  berühmt  waren.  Operationen  an  den  Zahnen  und  der 
HighmorsliJiblp  nennt  fr  und  führt  eine  gewaltsam  wirkende  Extensioüsraethode  an 
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Salbeamann,   trotzdem  er   selbst  den  Steinschnitt   nicht   scheute,   var  der 
»bachtuogsklftre 

Wilhelm  von  Saliceto  (1210—1277  oder  1280)  aus  Piacenza, 
»fessor  in  Bologna  und  Verona,  wo  er  Genieindeantt  war.  Neben  seiner 
«ChiTOrgie"  schrieb  er  auch  Ober  Gegenstände  der  inneren  Medicin,  selbst  eine 
kitne  Anatomie.  Gründe  für  schwierige  Heilung  fand  er  z.  B.  in  voller  Ge- 
lUtt  Trockenheit,  schlechter  Eiterung,  zu  heftig  wirkenden  Mitteln,  Gegenwart 
eines  fremden  Körpers  o*  s.  w.  Geschwüre  aus  Beischlaf  mit  einer  Anhängerin 
k&aäichcr  Liebe  kannte  er,  selbst  den  daraus  entstehenden  Braud  des  Penia, 
aber  WeiberkrankbeiCen  aber  zu  schreiben  hielt  er  far  einen  Geistlichen  für 
onpaBsend.  Mit  klerikaler  Schlauheit  und  richtiger  Menscheukenntniss  räth  er, 
sieh  mit  Laien  nicht  zn  vertraut  zu  benehmen  und  unter  allen  Umständen  sieb 
gut  bezahlen  zq  lassen;  denn  das  gebe  Respekt  vor  der  Kor  (statt  vor  der 
Cttnat). 

Sehr  bedeutend  war  auch  als  Chirurg 

Petrus  ab  Argelata, 
Schtller  Guy  von  Chaniiac's  und  Professor  zu  Bologna,  der  Vieles  der  Natur 
Oberliess,  die  dann  auch  das  Schwerste  allein  zuwege  brachte.  Er  huldigt 
der  «austrocknenden  Methode",  empfiehlt  bei  veralteten  Geschworen  Compresaiv- 
lerband.  nftht  Nervenwunden  nicht,  brennt  Blntadergeschwülstc ,  bringt  Zähne 
lieber  durch  Arzneimittel  zum  Ansfallen,  als  dass  er  sie  ausreisst,  beschäftigt 
sich  mit  Schlichtmachen  krauser  Haare  und  NägelverschÖuerung,  übt  aber  auch 
kühn  die  Ausschneidung  verhürteter  Hoden,  openrt  Mastdarmfisteln  und  er- 
vlhot  dea  tddtlichen  Lnfleintritts  in  die  Veua  jugularis.  Er  war  der  erste 
Uann,  der  die  Geburtshilfe  nach  den  Alten  wieder  übte,  indem  erper- 
forlne  und  dann,  den  Finger  in  der  Wunde,  extrahirto  etc-  Bei  Kopfver- 
letzungen benutzt  er  ein  Wundpulver  und  das  Vaterunser. 
Schuler  des  soeben  Genannten  war 

Marcellus  Curaanus  aus  Venedig, 
der  Scbusswnnden,  die  er  nicht  für  vorgiftet   hielt,   mit  warmem   Oelverband 
bcbftadelt.  —  Auch 

Anton  Guaineri 
ouin  wegen  der  von  ihm  crw&hntcn  Hamrr>hrcnbougie3  hier  nochmals  genannt 
wvfdeD.  wie  auch 

Nicolaus  Bertrucci 
wegen  der  von  ihm  empfohlenen  künstlichen  Eihautspreiigang,  dessgleichen 

Barthülomaeus  Montaguana, 
der,   wie  auch   Peter  von  Argelata,    die    syphilitischen  Atfektioneu   kennt,   aber 
Bsber   mit  inneren  Mitteln  arbeitet,  jedoch  Thräoenfisteln  operirt  und  kranke 
ZUae  auszieht. 

Leonardo  Bertapaglia  (f  1460), 
Profeaaor  zu  Padua,  ragt   über   die  Chirurgen   seiner  Zeit,    da   er  selbst  zwei 
Lckhen  sedrt  halte  und   Operationen  des  Krebses,   Gefasadurchstcchung    und 
fietektiooen  ausfnfarte,  freilich  behandelte  er  dagegen  aber  auch  Kopfverletzungen 
wMer  mir  mit  Salben. 

Jobannes'Arculantis  (Giovanni  d'Arcoli,  Herculanus) 
iit   m  der  Chirorgie  Anhänger  der  Araber  und  infolge  dessen  Mann  des  Glüh- 
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etsens;  plomhirtc  Zähne  mit  Gold  und  suchte  Eisensplitter  mittelst  der 
ziebungskraft  geriebenen  Bernsteins  aus  dem  Auge  zu  entfernen;  lieferte 
Beschreibung  von  30  RDckenmarksucrrenpaaren  und  des  Baues  des  Gehirci. 

Antonio  Benivieni  (f  1502) 
war  ein  bedeutender  and  sclbstst&ndiger,   liippokratiäch  beobachtender  Arxt  ai 
Florenz,    der   die   Paracentese   im  Nabel,    einer  Beobachtung   von  SelbstteDonp 
dieser   Art    folgend,    empfahl,     durch    Hamröhrendilutation    bei    Frauen   Sleinf 
entfernte  und  die  Bronchotomie   und  Staaroperation  romahm,   im  Ganzen  aber 
doch  den  hergebrachten  Ansichten  huldigte.     Auch  als  Geburtshelfer  (erwähotj 
ttierst  wieder  die  Wendung  auf  die  Küsse),  pathologischer  Anatom  (über • 
verborgenen  Ursachen  der  Krankheilen)  nnd  patholoffisehcr  Casnistiker  iH 
nenncnswcrth. . —  Gleich  bedeutend  war  der  schon  einmal  genannte 

Alexander  Benedetti  aus  Legnago, 
der  seit  1490   auf  Kreta   nud  in   der  Morea    prakticirtc.    dann  14!)3  Lehrer 
I'aduu,    darauf  aber  wieder  1495  Feldarzt  ward  und  1525  starb.     Seine  icidej 
Erfahrung     und    nnatomiscfaen    Kenntnisse     machten   ihn    zum    selbststAnt 
Chirurgen,   der  die  Hernien  nach  eigener  Methode  operirte  und  unter  Anderen] 
««erst  der  kiinsiliphcn  Nasenbildunc  erwähnt,  welche  nach  Cetsns  rerlassen  wii, 
und  in  der  Mitte  des  15.  .lahrhundeTts  durch  Laien  ans  der 

Familie  Branca  zu  Cutanea 
selbststdndig  wieder  erfunden  wurde.    Zuerst  benutzten  deren  Glieder  die 
der  Stirn  oder  Wange,  duun  die  des  Oberarmes:  aber  aoch  Lippen  und 
rrstituirten  sie.     Von  ihnen  ging  die  Methode  auf  die 

Familie    Bojani    (Vianeo)    m  Tropaea   in   Calabrien 
Ton  woher 

Caspar  Tagliaco/za  (1546 — 15*»9)  ans  Bologna 

das  Verfahren  kennen  lernte  und  besrhrieh.  —  Die  hAofigstc  Veranlassong  ^^^J 
den  damaligen  Nase uersatz Operationen  gab  die  Svphilis  und  ein  oasenmörderiscbei^l 
i*ap5t.  dtrr  Nüsenabscbneiden  als  Strafe  f  tir  DiebeuU  festsetzte.  —  In  das  M-^ 
zehnte  Jahrbunderi  fallt  auch  das  »rste  Auftreten  ätr 

Familie  Norsini  aus  >[ailand 
als   Bruchschneider   —    Steinscbnitt,   Siaarextractiony    Trepanation   and   Bm« 

Operation   aberlieM   man  inmer  noch   hemmziehendm    Chirorpen  mit 

b««Bcit«r  Methotie^   d.   i.    ÜBBtechmg   dts   Pmrlwaffcrt  nad  der   Uaot 
Ga*tnitioa,  die  teitker  stets  mit 


^  FrftDiosen. 

Die  Oiinirgie    war  in   Fnmkreidi   in   der  xireitea   Hälfte 
MiUrlalters  von  der  Inneren  Mediciiu  anders  wie  ia  ItAhen,  ganz  ab-^ 
f^trennl.      Ah    der     IrUtereu   UMbtttbAitig    sallte    sie   in   Laien—- 
hinien  Üegen  nadi    den  SalM:    «Die  dcbe  fidhand^rt   ror 
nrtck*,  dar  aber  bekamitfidk  nkkl  bm  c^fcratestai  aof  W 
berabte,  noch  je    zur    Wahriieit   ward.     Doch   autss  jene    als 
Natiooalfacfa  der  Fk«aaeoen  aatcr  den  nwirfiftaiilwii  Dtsdplmen  he^ 
traehtet  «erden.  Die^saanilegtüteäclianA  Jadmüt,  dass&eChiraM" 


uuen— - 

ir    Bl^ 

ahrb^ 
üs    d^ 
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gen  in  Frankreich  allein  schon  frülie  als  in  sich  rangmässig  ge- 
gliederter und  geschlossener  Stand  auftraten.  Sie  zerfielen  nach 
Zunftweise  in  niedere  und  höhere  Chirurgen.  Die  ersteren  standen 
unter  den  letzteren,  heide  aber  waren  den. inneren  Aerzten,  resp. 
den  Fakultäten  unterstellt.  Daraus  erwuchsen  unendliche  Bang- 
streitigkeiten  bis  fast-  in  unser  Jahrhundert. 

Eine  solche  Innung  der  Chirurgen  war  „die  Genossenschaft 
Toin  heil.  Cosmas",  deren  Gründer  und  Vorsteher  (lebte  1228  bis 
1315)  Jean  Pitard  ca.  1260  ward.  Ihre -Mitglieder  gehörten 
zu  den  höheren  Chirurgen  und  durften  als  Laien  verheirathet  sein; 
sie  mussten  lateinisch  verstehen,  zuerst  auf  der  Universität  philo- 
sophische und  medicinische  Studien  gemacht,  dann  noch  zwei  Jahre 
Chirurgie  studirt  und  sich  die  Magisterwürde  in  der  Philosophie 
erworben  haben,  ehe  sie  in  jene  aufgenommen  wurden,  hatteli 
.die  Berechtigung,  ein  langes  Kleid  wie  die  magistri  in  physica  zu 
tragen  und  hiessen  desshalb  „Chirurgen  mit  dem  langen  Kleide" 
gegenüber  der  niederen  Classe  von  Wundärzten,  den  „Chirurgen  mit 
dem  kurzen  Kleide",  woraus  dann  zwischen  diesen  beiden  wieder 
widerliche  Rangfehden  entstanden. 

War  demnach  auch  schon  eine  verhältnismässig  hohe  Stufe  der 

zunftmässigen  Chirurgie  erreicht,  so  war  sie  doch  ohne  wissenschaft- 

üches  Ansehen.    Letzteres  brachte  ihr  ein  glücklicher  Zufall.    Durch 

den  Streit  der  Weifen  und  Ghibellinen  ward  nämlich  der  nach  Art 

der  italienischen  Chirurgen  in  den  Alten  bewanderte  und  praktisch 

töchtige  Lanfranchi    aus  Mailand,   ein   Schüler   Wilhelm's  von 

Saliceto,   aus  seiner  Heimath  zu  entfliehen  gezwungen.     Er  wandte 

sich  desshalb  zuerst  nach  Lyon,  ging  aber  von  da  1295  nach  Paris, 

M  dessen  Universität  er  nach  dem  Wunsche  des  damaligen  Kanzlers 

Passavant  Vorlesungen  halten  sollte,  wegen  seines  verheiratheten 

Standes  —  alle  Professoren  mussten  Kleriker,  demnach  unverheirathet 

sein  —  aber  nicht  durfte.     Daher  Hess  er  sich  in  das  „College  de 

St  Cosme"  Pitard's  aufnehmen  und  hielt   nunmehr  dort  Collegien, 

^fi  äusserst  stark  besucht  wurden.     Ausserdem    nahm    er    seine 

Schüler   zu   den  Kranken    und  Operationen    mit  und  hielt    dabei 

^^Nsche  Vorträge. 

In  s^er  „kleinen"  und  seiner  „grossen  Chirurgie"  zeigt  sich  Lanfranch 
™di  als  grosser  Anhänger  des  Glüheisens  und  sehr  messerscheu,  da  er  Trepa- 
i^on,  Staaroperation,  Steinschnitt  u.  dergl.  scheut^  selbst  die  Paracentese  nur 
'^  jongen  kräftigen  Leuten  zulassen  will,  ja  sogar  das  Zahnausreissen  noch 
SCfthrlich  findet.  Dabei  ist  er,  wie  in  der  vorigen,  so  auch  noch  in  andrer 
Benehong  im  Glauben  seiner  Zeit  befangen:  bei  SchädelbrQchen  lässt  er,  wahr- 
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scheinlicb,  weil  er  nichts  anderes  nuchen  wollte,  den  heÜi^eu  Geist  aarofin.' 
Dagegen  operirt  er  Empjem,  tiefliegende  Abscesse,  Darmwunden,  kennt  arterMte 
und  venöse  Blutung  und  wendet  gegen  die  erstere  styptische  Mittel,  standenlangf 
Compression  mit  dem  Finger,.  :£uletxt  Unterbindung  an,  trennt  32  Gescbruß- 
fonnen  nach  den  Cardinalsäften  und  Elemeutarquali täten  —  darunter  sdIcIm 
ans  unreinem  Beischlaf  —  schröpft  und  brennt  vergiftete  Wunden  u.  8.  ¥. 
Dabei  gibt  er  hübsche  Vorschriften,  wie  der  Chirurg  gewachsen  sein  und  adi 
verhalten  m&sse,  darunter  die  anerkennenswerthe.  dass  derselbe  die  Armeti 
nach  Vermögen  unterstatzen,  sich  aber  von  den  Reichen  gut  bezahlen  las- 
sen solle. 

Der  nächst  Pitard,  der  nichts  schrieb,  zwöite  französische  nam- 
hafte  Chirurg  und  zugleich  Schriftsteller  war  der  oben  scbou  genannte 
Henricus  ab  Hermondavilla,  eigentlich 

Henri   de   Mondeville, 
Lehrer  zu  Montpellier  und  dann  zu  Paris,  das  vorerst  trotz  LanfrJtnchi  ra  kft-       i 
ner  Bedeutung  gelangen  konnte.  | 

War  nunmehr  den  Franzosen  die  Fährte  gezeigt,  auf  der  sie     _ 
weiter  vorwärts   gelangen  konnten,  so  eroberten  sie  sofort  mit  dexfl 
ihnen  eigenen  Gabe  rascher  Conception  und    praktischer  Geschick-  ~ 
liclikeit  ihr  nationales  Gebiet.     So  wurden  sie,  wenn  auch  nicht  die 
ersten  Begründer   —    diess  waren   die   Italiener    — ,    so  doch    die 
frühesten  Heroide   und  Verbreiter   der   wieder    erstehenden   wissen- 
schaftlichen Chirurgie,  in  der  sie  den  Vorrang  auch  behielten,    bii 
sie  neuerdings  etwas  davon  den  Deutschen  und  Engländern  abtret« 
mussten.  —  Jener  erste  Herold  war 

Guy  von  Chauliac  (Guido  von  Cauliaco),  in  einem  Dorfe  die 
ses  Name'ns  an  der  Grenze  der  Auvergue  um  die  Zeit  von  13( 
geboren.  "Er  ward  Kaplan  und  Leibarzt  des  Papstes  Urban  V.  xa 
Avignon,  nachdem  er  vorher  in  Bologna,  Paris  und  ^lontpellier,  viel- 
leicht auch  in  Frag  studirt  und  dann  eine  Zeit  lang  in  Lyon  prak- 
ticirt  hatte.  Als  solcher  sciirieb  er  1363  seine  bahnbrechenden 
„Sieben  chirurgische  Abhandlungen",  welches  Buch  viele  Dezennien 
ausschliessliche  Geltung  in  Frankreich  behielt,  während  ein  anderes 
desselben  „Ueber  den  grauen  Staar",  das  für  den  blinden  König 
Johaun  von  Böhmen,  Vater  Kaiser  KarPs  IV.,  abgefaflSt  war,  ve|fl 
loren  ist. 

Das   Werk,    das   auch   einige   Angaben  ftber  Geburtshilfe   (Niessmittel  und 
dann  Anwendung   eines   scljraubenartigen  Instrumentes   behufs  Erweiterung  des 
Muttermundes  zur  Erraöplichting  der  Extraction  bei  todtem  Kinde,  Kftiserschni 
auf  der  linken  Seite  nach  dem  Tode  der  Mutter,  Wendung  auf  den  Kopf  et 
soweit  jene  damals  nicht  den  Hebammen  zufiel,  enthalt,  zeichnet  sich  aus  durc! 
historische  Erfassung   und   Heurlheilung   des  Fachs,  Freisein   von   Spitzfindig- 
keiten, nüchtemes  ürtheil  über  früher  Geleistetes  und  Wahrhaftigkeit  io  Bezug 


? 
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anf  eigene  Beobachtung,  sehr  gute  Stellung  der  Indicatiooea  uod  Würdigung 
«nd  KecntnisB  der  Anatomie,  daneben  der  Zeit  gemäss,  sonderbare  Worlab- 
leitungeu  und  Detinitionen  und  Aberglauben.  —  Den  Adcrlasa  macht  er  nach 
Ort  und  Ürad  der  Krankheit  ohne  Rücksicht  auf  die  eiue  oder  andere  Seite, 
oSnet  kohn  tiefaitzende  Abscesse,  spaltet  Fisteln,  während  er  bei  Geschworen 
Compressivvcrband  anwendet.  Bei  Caries,  Anthrax  und  anderen  passendeji  Lei- 
den aber  gebraucht  er  das  GlUheisen,  besonders  bei  olTcncm  Krebse  (wogegen 
er  den  geBchlcssCDcn  gründlich  ausschneidet),  den  er  mit  Aussatz  verwandt  er- 
klärt. Die  Luxationen  und  Kracturen  werden  abgehandelt,  besonders  gut  aber 
die  Augenkrankheiten,  resp.  Augenoperationen.  Er  scheut  die  Trepanation  nicht 
und  stellt  deren  Indicationen  fest,  macht  Steinschnitt,  entfernt  Schlundpol j^pcn. 
Bei  Abscessen  der  Mandeln  lässt  er  aber  sonderbarer  Weise  ein  an  einem 
ftiaikea  Faden  befestigtes  Stück  rohen  Fleisches  verschlucken,  das  er  darauf 
mit  einem  starken  Rucke  wieder  auszieht,  und  vor  der  Operation  ein  nnftsthe- 
sirendes  Riechmittel  anwenden.  Bei  überzähligen  gesunden  Gliedern  macht 
«r  die  blatige  Absetzung,  bei  Brand  die  unblutige  mittelst  an  der  Grenze  des 
Gesunden  angelegter,  bis  zum  Abfallen  jenes  angezogener  Pflaaterstreifen.  Die 
Wunden  vereinigt  er  behufs  prima  intentio,  entfernt  fremde  Körper  und  schont 
die  exsudirende  ßindemasse  zu  demselben  Zwecke,  die  Blutungen  aber  trennt 
*r  in  Arterielle  und  venöse  und  stillt  jene  durch  Styptica,  ZusamniennÄhon  der 
Theile,    Durchschneidung  halbgetrennter  Gefüsse,  GlUbeisen  und  Unterbindung. 

In  das  Alnfzehnte  Jahrhundert  fallen  auch  die  ersten  Nach- 
richten Ober  die  Steinschneiderfamilie  Colot,  aus  der  ein  ge- 
"wisser  Germ'ain  1474  an  eineni  venirtheilten  Verbrecher  den  Stein- 
schnitt mit  der  hohen  Geräthschaft  mit  Erlaubniss  Ludwig  XI.  gemacht 
haben  soll. 

y)  Spanier, 

welche  über  chirurgische  Gegenstände  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
schriebeo,  waren: 

DiegodclCobo  (Chirurgie  in  Versen),  Johann  von  Avignon 
und  Johann  Gutierrez  (über  Steinschnitt). 


ö)  Deutsche. 

Dürfen  wir  den  Leibcliirurgen  des  Königs  Theodorich  schon  seines 
Namens,  Rusticus  Elpidius,  wegpn  und  wollen  wir  weder  den  ehren- 
werthen  „ Leibpurpier *"  Peter  Münch  (1458),  den  Leibwundar/t 
Oswald  Tremlinger  (ca.  1458)  und  den  Meister  Uannsen  von 
Beyreut  (1460),  noch  den  Augenarzt  Meister  Hermann  (ca.  1490) 
»k  die  ersten  deutschen  Wundärzte,  da  nur  ihre  Namen  bekannt 
geblieben,  aber  keine  Schriften  von  ihnen  vorlianden  sind,  hier  nen- 
nen, so  muss  diess  aber  gegenüber  dem  deutschen  Chirnrgenscnior 

Hieronymas  Brunschwig  aus  Strassburg  von  dem  Geschlechte 
Sjulem  (ca.  1424—1533)  geschehen,  der  eine  Chirurgie:    „Dis  ist 
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das  buch  der  Cirurgia.    Hantwirkung  der  wundartzney  von  Hieronymo 
bruuschwig"  hinterlassen  hat, 

deren  Inhalt  durchaus  nicht  so  unvoUkoniiueti  ist,  wie  man  bei  einer  ersten 
Chirurgie  erwarten  sollte,  so  dass  aus  ihr  hervorzugehen  scheint,  als  seien  (U> 
znals  and  vorher  noch  Mehrere  fftbig  gewesen ,  in  Deutschland  Über  CUinutie 
BO  gut  wie  in  anderen  Ländern  zu  schreiben.  Wenn  man  auch  aus  den  Ca- 
Stande f  dass  Hieronymus  in  Bologna,  Padua  und  Paris  studirt  hatte,  aof  du 
GegentheiL  schlicssen  wollte,  so  erwähnt  er  doch  schon  eines  anderen  tüchtiges 
deutschen  Chirurgen,  des 

Hans  von  Dockenburg,  der  dem  König  Matthias  von  Ungarn 
auf  dessen  weither  einen  Chirurgen  suchendes  Ausschreiben  hin  eine 
Pfeilspitze,  die  dieser  lange  mit  sich  herumtr:igeu  musste,  entfernte. 

AiiB  dem  Werke  jenes  geht  hervor,  daas  die  Chirurgen  iöbhcherweise  ekfa 
sehr  ihr«r  Chifnrgenchre  bcfleissigten:  man  soll  „wenn  einer  nit  zugegen  ist, 
ja  die  andern  nit  straffen  oder  hiiiderreden,  sundem,  so  jr  zween  oder 
mir  über  ein  gand  (gehn),  vor  den  siechen  keinerlej'  Zwietracht  erzeigeqt",  vta 
schon  mehr  ist,  als  man  mitunter  heute  erlebt.  Das  Buch  umfasst  nur  chirur- 
gische Gegenstände  (Wunden  im  Allgemeinen,  Wunden  im  Besondern,  geschlageiie 
und  gestossene  Verletzungen,  Beinbrüche,  Verrenkungen,  Recepte  und  körper- 
liche und  geistige  Erfordernisse  für  einen  Chirurgen).  Es  ist  klar  und  ruhig 
gedacht  und  ziemlich  gut  geschrieben, 


t 
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so  dass  die  deutsche  Chirurgie  auf  dieses  Erstlingswerk  stol^j 
das  von  dem  damaligen  Vorposten  deutscher  Bildangfl 


sein  kann, 

der    heute    sich   seiner    deutschen    Verwandtschaft    gerne    schämen 

möchte,  von  Strassbiu-g,  ausging. 


6)  Bearbeiter  der  Arzneimittellehre  (Pharmacie). 


4 

jrift- 

tssufl 
itte^ 


Die  Zahl  der  pharmakologischen  und  pharmaceutischen  Schrift- 
steller aus  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  ist  eine  unverhälti 
massig  grosse,     Diess   könnte  auffallen,   wenn  man   nicht  wüse 
dass  jene  Zeiten  in  der  Kenutniss  von  Mitteln  und  Geheimmitl 
den  Haupttheil  der  Tüchtigkeit  des  Arztes   sahen,   den  ja   die  Un-' 
gehildeten   noch   heute  überall  für  einen  lebendigen  Wundermittel^ 
ka&ten  halten,  sowie,  dass  damals  Arzt  wie  Patienten  gläubiger  alj| 
glüubig  in  Bezug  auf  Arzneiwirkung  waren  (wie  gleichfalls  ein  grosser 
Theil  des  Publikums  noch  jetzt).    Eine  Anzahl  der  folgenden  Schrift- 
steller bearbeiteten  auch  pathologische  Themata  und  nur  ihre  haupt- 
sächlich bekannten  oder  zu  ihrer  Zeit  besonders  angesehenen  Werke 
gehören  unter  die  vorliegende  Rubrik.     Dazu  kommt,  dass  durch  den 
Einfluss  der  Byzantiner,  besser  der  Araber,  dann  den  der  AlclMiiiie^ 
resp.  Chemie,  endlich  durch  die  in   den  letzten  Jahrhunderten   deJ^ 
Mittelalters  im  Abendlande  entstehenden 
tel-   und  Arzneibereitungslehre  einen  so 


Apotheken    die   Arzneimit- 
grossen .\nlauf  nahm, 
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Per  seit  den  alexandrinischen  Zeiten  nicht  mehr  dagewesen.  —  Wir 
hätten  hier  manchen   der  schon  Genannten,  wie  Albertus  Magnus, 

HÄmald  von  Villeneave,   Raimund  Lull  u.  A.   nochmals  zu  nennen, 

Bbeginnen  aber  mit 

H        Johann  von  St.  Amand  (ca.  1200)  aus  dem  Hennegau,  Cano- 

jHpiicas  von  Toumay, 

j^  der  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Leibarzte  des  woUüsligen  Scheusals  Jo- 
hiiiD  XXIL  Teswcchselt  werden  darf.  Er  schrieb  eine  „Aust'inaniler&otzung  ober 
du  Antidotarium  des  Nikolaus",    worin   besonders  die  Indicatiouen  für  die  rer- 

^  Bcbiedenen  Mittel  und  deren  Wirkung,  sowie  die  Methoden   [ausleerende,    synip- 

iBtomatische  u.  dgl.)  angegeben  sind.  —  Dagegen  beschränkte  sich 

H^        Peter  von  Tussignana  (ca.  1250), 

^D^rofeSBor  in   Bologna   auf  „Arzneiformeln",    „Ueher    die  Bäder    von   Bormio", 

^■ftduieh  jedorh  auch  eine  „Gcsundheitslehre".  —  Ueber  einfache  Arzneien  schrieb 

"        Jacob  de  Dondis  (geb.  1298), 

Trofessor  zu  I'adua,  in  seinem  „Aggrcgator"  nnd  „Herbarial"  (mit  AbbUdungen). 
Der   ersten  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts   gehört  auch  das    deutsche 
ArKncibuch  des 

H        Meister  Bartholomäus 

^^ftn,  das  xahlreifhe  Arxneien  auffuhrt,  darunter  auch  arabische  ZubercUnngen, 
z.  B.  Itoscnwflsser  n.  dgl.  „Rasenwazzer  ist  gut  zu  deni^  antlutcz,  ez  macht 
dbs  fei  lind  vnd  schoen,  vnd  macht  auch  tniebeu  nugen  tawter,  vud  waz  ge- 
pms(«ns  an  dem  Gesiebt  ist,  den  veryatt  ez  gännezlich".  —  „Gamyllonwazzer 
iit  ful,  der  da  vor  siechtrm  nicht  geslaffcn  mag  vnd  maccbt  auch  dy  hawpt- 
Ader  chrefftig  rnd  pringt  auch  die  medul  zu  ihren  rechten  chrefften**. 

I  Den  Arabern  und  dem  K}Tanides  folgte 

H        Wilhelm  Varignana, 

^^der  1302  Professor  iu  Bologna  war  nnd  1330  starb.  Er  war  ein  Sohn  des 
BarlholomHus  Varignana,  der  über  „Arzneido&ining**«eeschriebeu ,  auch 
^bchoD  xwci  Leichen  secirt  hatte,  und  Vater  von  Piitrng  und  Matthaus  Va- 
^Rrignana,  beide  gleichfalls  Lehrer  zu  Bologua.  —  Um  die  ArzueipÜanzen  an 
VihrvD  Standorten  kennen  und  sie  richtig  benennen  zu  lernen,  machte 
■  Simon  de  Cordo  (f  1330)  aus  Genua 

eine  Reise   dnrch   Griechenland   und   den   Orient,   benutzte   aber  statt  der  'Et- 
^Kfnhnuig   gaJeniBche   Ideen   über  die   Elementnr(|nalitäton  etc.   der  Pflanzen   als 
^■Ftihrerinnen.  —  Sohn  des  Jacob  und  Freund  l'etrarca's,  der  den  einen  Kehler 
an  Ulm  beklagt  hat,  da&s  er  Arzt  gewesen,  war 
Johann  de  Dondis  (ca.  1380). 
irieb  2   Badeschriften    „Ueber   die   Ursachen   der  Warme   der   aponesischen 
Qaellrn**   und    ^Ucbcr  die  medicinischen  Quellen  des  Gebietes   von  Padua.*'  — 
^e  toxikologische  Schrift  „Ueber  die  Gifte"  des  Arztes 
Sante  Arduino  (1430)  zu  Venedig 

td  das  Apothekerbuch  des 

Saladin  von  Asculo 
[comprndium  aromatoriorum)  ct..  1447,   gehören  schon  nicht  mehr  zn  den  phar- 
ikologiscben.      Zu   den   pharmacentischen   Schriften   dieser  Zeit  gehört  auch 
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«Ines  fr&nkiachen  Arztea  „Araneibuch'*  (1447),  der  b&ld  Ortolff  Meften- 
berger,  buM  0.  Meydcnbcrger,  bald  0.  von  Bayerland  genannt  wird  (gibt 
icbon  Abbildung  eines  menschlichen  Skeletts),  sowie  auch  das  Er&nterbucfa  (her- 
barius)  „ein  Gart  der  Gesuntheit*^  des 

Johann  Wonnecke  (Dronnecke,  ca.  1484)  aus  Caub, 
Btadtarztes  zu  Frankfitrt  a.  M. ,   nach  der  Schrift  eines  Arztes  bearbeitet,  der 
die   Greydeubach'scbc   Expedition  in   den  Orient   mitmachte.   —    Ein  phaima- 
ceutiscbcs  Gedicht  verfertigte 

Dietrich  ülsenius  aus  Friesland  (ca.  1490). 

'NVeitcr  sind  bicr  ku  nennen:  das  Receptbuch  des  Johann  Tallat  voa 
Vocbenbcrg,  das  „Ricettario  Fiorentino"  (ca.  1490);  zuletzt  mit  bciüy- 
lieben  Scbrlfteii  die  Akhemisten  Basilius  Valentinus  und  Isaac  und  Job. 
Iiaac  Uollaudtis. 


i 


f)  Thierheilkunde. 

Der  Zustand  der  Thierarzneikunde  war  in  der  ersten  Hälfte  desi 
Mittelalters  wesentlich   derselbe  wie  b^  den  Alten.      Ausser  det 
während    dieser  Zeit    zusammengestellten   Schriften    der    letztere^ 
findet  man  denn  auch  nur  in  den  Gesetzen  Karls  des  Grossen  Thier- 
arzneikunde und  Thierärzte   erwähnt.     Einen  selbstständigeren  An- 
lauf n«hm    auch   die   Veterinärmediciu   erst  in  der   scholastischen 
Periode,    in  der  selbst  Menschenärzte,  ja  Philosophen  und  Kaiser 
Ihioriirztliche    Gegenstände    —    besonders   Pferde-  und  die   damal^l 
besonders  aristrokratisclie  Falkenkunde  —  zu  bearbeiten  nicht  ver^ 
schmähten,  so  dass  ein  Albertus  Magnus,  ein  Vincenz   von 
Beauvais,  ein  Theodorich  von  Cervia,  ja  ein  Friedrich  II. 
unter   Anderen  als  Thiorheilkundige  genannt  werden  müssen,     hti^m 
vorletxlo  schnell  über  Krankheiton  der  Pferde  und  der  P'alkeu,  defl 
frrisiunigste  und  vorurtbeilslosest«  Mann  des  Mittelalters  aber,  der 
gnwisc    HohensUttfiB    verfinsste    ein   Buch    „Ueber    die    Voge^jagd- 
kanst",  «las  eine  voilstindige  Anatomie  der  Falken  enthält     Da£u 
nachte  König  Manfred  von  Sicilien,  Friediichs  Sohn,  mehrfach 
A««i«rinne<eQ. 

riMrtt*  a  ^lr^ttk  tnd  «cMcb  Ubttamk,  fr«as«äBd^  deutsch,  Utetnlsch. 
(tTMv^hi»rh,  anM»cfc  «id  va(M  Mcar  taa  AriMMcl«  vi  «iden|ireche&  in  einer 
Xt4l^  4»  4lmm  Mc4  t«M  «B^MlriMMr  Kumt  tm  Kädk  4m  QedankeBS,  wie 
JMT  Ka*Mr  im  McIm  4«r  Tl«nr  w.  -  In  sriMmAMke  taMAt  er,  dass 
4ii>Mbm  T^rdteMlM  Will  iM.  ftlKUk^  Mck,  dm  fie  T&sd  die  ohne 
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Petrus  de  Crescentiis  von  Bologna  (ca.  1250), 
der  nach  Art  der  Alten  iu  seioem  Werke  über  Landwirthschaft  auch  Thier- 
hetlkunde  abhandelte;  ferner 

Laurcntius  Rusius  (ca.  1300), 
Thierarzt  zu  llom,  der  eiu  „Libcr  maresoilciae''    —   marescaicia   biess  dftfaals 
die  Thierheilkunde ,  idc    mulomedicina   im   Altertbum    —    binterlasseu  bat.    — 
icbriften  aus   dieser  Zeit  aber  Thierheilkunde   Bind    auch  noch  vorbandeu  von 
Ibertns    von    Cortcnova,    Dinus,    Bartholomäus  Spadafora  n.  A. 

Dass  aber  die  Thierheilkunst  io  dieser  Epoche  nur  ausnahins- 

rdse  in  wissensdiaftliclien  Händen  la^s  lässt  sich  leicht  denken  und 

id  die  soeben  angeführten  Werke  damals  im  Ganzen  ohne  Einfluas 

auf  die  praktische  Thieriieilkunde  geblieben,  die  eben  in  den  Händen  der 

»besten  Empiriker  lag,  wie  ja  heute  noch  zum  gi'össten  Theil.    Diese 

ilrieben  die  seltsamsten  Heilmethoden,  ähnhch  einem  ihrer  Collegcn 

von  heutcder  die  vorgefallene  Tracht  einer  Ziege  abschnitt,    dann 

»er,   als  er  gesehen,   dass  das  Thier  an  dieser  Methode  krepirt 

tar,  sie   femer  lieber   abbinden  wollte,    woran  aber  das   zweite  zu 

ineni  Erstaunen  gleichfalls  starb. 


5)   Epidemien  und  während  rier  letzten  Hälfte  des 
Mittelalters  neuentstandene   Krankheiten. 


Wenn  wr  das  Mittelalter  früher  schon  als  die  Epoche  der 
•buchen  bezeichnen  konnten,  so  erwies  sich  besonders  die  zweite 
Hfilile  desselben  so  recht  als  die  Keim-  und  Saatperiode  epidemi- 
Kber  Krankheiten,  die  nach  kurzer  Reifezeit  auch  alsbald  meist 
?nmenhafte  Ernten  lieferten,  um  die  physische  Erneuerung  und  damit 
<li«  gsistige  der  Menschheit  weiter  zu  fordern,  die  fi'eilich  erst  nach 
Zweien  Kämpfen  jenseits  des  Mittelalters  fruchtbar  zu  wirken 
bemn. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  waren  zum  Theil  noch  aus 
>ler  letzten  Zeit  des  Alterthums  herüber-  und  fortwirkende.  Vor 
Allem  ist  in  dieser  Beziehung  das  Wandern  und  unstete  Hertun- 
nehen  der  Völker  (darunter  dii!  Kreu/.zÖge)  und  des  Ein/einen  zu  nen- 
nen. Daher  entstand  allgemach  völlige  Unsicherheit  des  Besitzes, 
daraus  resultirte  aber  weder  Arbeitslosigkeit  und  Faulheit  und  deren 
Folge,  schlechte  Bodenkultur,  diese  aber  brachte  Misswachs,  Theuerung 
OD(l  Hungersnoth  —  letztere  gehörten  im  Mittelalter  zu  den  häutigsten 
Viirkommnissen  —  dauernde  Armuth  und  allgemein  unzureichende, 
«chlechte  und   grobe  Ernährungsweise.      Mit  diesen  Erscheinungen 
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ursächlich  verknüpft  war  die  mangelhafte   (fast  ausschliesslich 
lene)  Bekleidung  und  liiemit  Unreinlicbkeit  des  Einzelnen,    die  stet 
der  Rohheit   im  Allgemeinen  proportional  ist.  wie  man  heute  noch 
beobachtet,  da  man  die  Cultur  eines  Volkes  soja^ar  nach  der  verbrauchte! 
Waschseife  berechnet.     Wie  gross  die  ünsauberkeit  war,  gelit  scliol 
aus  den  sonst  ge\\is8  unscheinbaren  Thatsachen  hervor,  dass  z. 
Schnupftücher  selbst  Kaisern  und  Ilitterfräuleiu   —  sie  schneuzten 
sich  zur  Seite  mittelst  der  Finger!  —  unbekannte  Bedarfsgegenstände 
waren,  besonders  aber  daraus,  dass  man  in  olTenbarer  Schweinerei  — 
Küssen  von  Aussatzgeschwören  z.  B.  —  so  verdienstUche  christliche 
Uebungcn  sehen  konnte,  dass  sie  unter  Umständen  eine  bevoriugt 
Stellung   unter   den   Heiligen  im  Himmel   zur  Folge  haben   sollten*] 
Die  zahlreichen  Badstuben  gar  wurden  aus  Reinigungsanstalten  Statt 
unreiner   und  unreinlicher  Lust  und  Lüsternheit,   dessgleichen   viel 
Klöster,  die  doch  nur  zur  Scelenläuterung  bestimmt  waren.    Spiiti 
kam   ausserdem    dichtes  Zusammenleben  in  zum  grossen  Theil  en( 
und  verwinkelt  gebauten    und    schlecht    ventilirte    Wohnungen   ii 
ummauerten  Städten  und  Dörfern  hinzu,  also  öffenUiche  ünreinlicl 
keit  zu   der   privaten.     Aus   einem  Theil   der   namhaft   geniachtei 
Schäden  und  den  schon  genannten  des  Ordensunfugs  resultirte  nun- 
mehr gröbste  und,  den  rohen  Zeiten  gemäss,  roheste  Unsittlichkeit. 
die  so  gross   und  naiv  war,   dass   man   in   manchen  Häusern   unt 
eine  Schule  und  oben  ein  Bordell   einrichtete,   dass  man   z.  B. 
Paris    des  Nachts  wegen  der  Unzalü   von   zudringliche«,    ..lustigeal 
Venusdienerinnen   so  wenig  die  Strassen  passiren  konnte,   wie  Tj 
Über  (k's  htM'umlaufenden  und  herumgetriebenen  Viehes  wegen,  des-? 
sen  Koth  die   ungepflasterten  Strassen  bedeckte.     Auch  die  immer- 
währenden  Kriege   und    die  schlechte  BeerdigungSM-eise   nächst  den 
Kirchen  mitten  in  Städten  und  Dörfern  dürfen  nicht  vergessen  wei^ 
den.     All   das  Vorgenannte   aber   begünstigte  das  Contagiöswerden 
und  dadurch  die  Entstehun;;  von  Massenerkrankungen.     Die   dar< 
den  Glauben  hervorgerufene  allgemeine  Leberspannung  der  Geist 
aber  schuf  zum  Ueberfluss  auch  noch  psychische  Epidemien  nach  Ai 
der  Wallfahrtsepidemien,  die  vrir  in   unsern  Tagen    noch  in  Frank- 
reich erleben  mussten. 

Uas  älloste    und   verbreiteste  epidemische  üebel  unter  denen,   welche    das 
Mittelnlter   beimsachten,    dem  irir  auch  im  frühesteu  Alterthnme  schon,    weaa 
auch  nur  in  den  leichteren  Formen  bei^e^neten ,   war  der  Aassatz,    unter  wel^^ 
eher  Bezeichnung  ein  Neben-   und  Durcheinander  höchst  verschiedener   nicht^l 
contagiOser  und  contagiöscr  Hautkrankheiten  und  eigcntlitlicr  Aussatz  zusaramen^^ 
gefasst  worden  zu  sein  scheint,   so  dass  das  AVirrsal  nicht  mehr  aufzulösen  ist, 
zumal  sehr  lange  bereits  der  letztere  aus  dem  Abendlande  verschwunden  ist 


len 
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Döcb,  ilass  tuau  diesen  in  seiner  Blüthezeit  gHr  in  die  Theorie  der 
ftl«ltfte    und  Elcmentarqualitaten   bineinqualte  und    daniacb   die  Formen 
id  *ohl  auch  die  Symptome  modelte. 

Hauten tfilrlmngen,  Flecken,  Grinde  u.  dgl.  galten  als  VormAlor.  Diesen 
anten  im  wesentlichen  zwei  Formen  folgen,  der  gewöhnliche  und  der 
nötige  oder  knollige  Aussatz  (Elephantiasis),  welche  nieder  einen  acuten 
odüT  chrouiscben  Verlauf  uehuicu  konuteu ,  wornach  sich  die  grüfisere  oder  ge- 
die  raschere  oder  langsamere  Mortalität  bestimmte. 
Die  Prodromen  ilea  ausbrechenden  Üebels  waren  gewöhiüich  Mattigkeit,  Ver- 
stimiutsdn,  eigrnthamlicb  stierer  Blick.  Verdauungsstörungen,  Fieber,  allgemeine 
Rütbung  und  Schwellung  der  Haut  und  rcissendc  Schmerzen,  besonders  in  den 
GU«d«m.  Dann  erst,  wenn  nicht,  was  Äusseret  ßclten  geschah,  (»enesung  ein- 
trat, üdtT  h-tillstand  oder  Tod  folgte,  entwickelten  sich  riacherhabene  Knoteu 
unter  diT  Uaut,  besonders  des  Hand-  und  Fussruckens,  des  Rumpfes,  des  Ge- 
sichts, wobei  noch  eine  eigene  Kupferrötbe  das  letztere  entstellte.  Die  xui&s- 
bildetc  Nase,  die  unförmigen  Obren,  die  crgriffcue  und  umgestülpte  Schleimhaut 
der  Augeo  —  denn  auch  die  ftusseren  und  inneren  Schleimhäute  wurden  be- 
fallen —  die  slelleiiweiße  mit  dünnem,  wolligem  Haare  abwechselnde  Glatze, 
jtUes  das  schuf  ein  eigenthnmlich  abschreckendes  Ausgehen.  Dabei  schmierige 
e,  weüu  sie  nicht  ausgefallen,  stinkender  Atbem,  Spcichelfluss.  Dann 
eoder,  langsamer  Gang,  Melancholie,  Zornmüthigkeit,  nicht  sehr  gestei- 
Geschlechtslost.  So  konnte  der  Zustand  V:  bis  2  Jahre  oder  liLnger  sich 
Da  brachen  meist  die  Kuoten,  nachdem  sie  erweicht  waren,  einzeln 
1  auf^  es  entstanden  mnde  stinkende  AussatzgeschwQro  mit  gelb- 
Gninde.  Die  Nase  sank  ein  und  gab  mit  dem  starren  Blicke  das  Aus- 
ea  eine*  Löwen.  Die  Geleuktbeüe  wurden  zerfressen,  dessgleichen  die  ge- 
Theite  der  Männer  und  Weiber,  die  bei  den  letztem  noch  stinkenden 
fluss  erzeugten:  08  Tcrschwarte  auch  das  Innere.  Kein  Wunder,  dass  alle 
die  Ungliieklicben  mied  und  sie  von  der  übrigen  Gesellschaft  trennte, 
&1  das  L'ebel  ansteckend  war,  wenn  auch  nicht  sehr  heftig.  Aber  die 
ht  vor  dem  scheasslicbeu  Leiden  übertrieb  die  Gefahr  für  die  Gesunden! 
War  ein  Kranker  als  aussätzig  erkannt,  zu  welchem  Zwecke  bestimmte 
enoDen,  selbst  oft  aussätzig,  angestellt  waren,  so  ward  er  abgesondert  —  oft 
vorhergebenden  kirchlichen  Begräbniesceremonien  —  in  grosse  Spitäler 
L«pro8erien,  Molanderien,  Lazarett!  — ,  deren  es  zu  einer  Zeit  19000  in 
pA  gab,  ausserhalb  der  Städte  und  D'trfer  oder  in  einzelne  Hotten  auf 
em  Felde.  Wohl  könnte  auch  die  damalige  Sucht,  wie  aus  nlleu  Gleicfage- 
en,  CO  auch  aus  allen  Gleichbetr offenen  ordeuartige  Vereinigungen  zu 
tfo,  die  Aussatzigen  zu  abgesondertem  Leben  vermocht  haben.  Darin  hätte 
n  nach  dem  Sinne  damaliger  Zeit  ein  verdienstliches  Thiin  gelegen,  durch 
das  man  auf  den  Himmel  lossteuern  wollte,  resp.  konnte,  so  dass  der  Aussatz, 
so  schlimm  er  frir  diese  Welt  war,  frtr  jene  so^ar  nützUch  erscheinen  mochte. 
Ordenalente  pflegten  die  Kranken.  Ausgehen  durfte  er  nur  in  eigenthümlicher 
eidnngr  in  einem  schwarzen  Rock  mit  zwei  aufgenähten  weissen  Händen  am 
ttbeil  dc&sclben,  einem  grossen  Hut  mit  weissem  Bande  auf  dem  Kopfe. 
Was  ein  AusaAtsiger  kaufen  wollte,  durfte  er  nur  mit  lautem  Stocke  bezeicfa- 
acn  BDd  zu  sich  berbeizieben,  ja  durch  eine  Klapper  mnsste  er  seine  Nähe  an- 
niC<n.  Hürgerlicb  war  der  Aermste  todt,  begraben  für  seine  Angehörigen,  für 
FVfta  QDd  Kiod,  für  die  Gemeinde,  für  den  Staat,  — 


^Ord« 
^Bleii 
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Die  Jalire  um  1000  erst   hatte  die  Zahl  der  Aussätzigen  enorm  zu 
angefangen,    bis   sie    im    dreizehnten    Jahrhundert    die   grösste    H^he   crreii 
hatte,    Tou  welcher  Zeit   an  dann  eine  allmählige  Abnahme  sich  einatellte, 
der  Aussatz  im  sechzehnten  Jahrhundert   —   und   mit    ihm  die  Leprosenhi 
-^  in   nnr  noch  geringer  Zahl    auftraten.      In  Italien   erlosch  er  am  früfaestCD, 
dann  in  Krankreich,  am  spätesten  aber  in  Holland  und  Norddentschlaod. 

Zu  deu  ftQheu  Seuchen  des  Mittelalters  —  vom  nennten  bis  zur  rweitM 
HiÜfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  —  gehört  ferner  das  sogenannte  heilig 
Feuer  (St.  Antonsfeuer,  Feuerpest  und  viele  ähnliche  Bezeichnungen),  das 
als  Mutterkorn brand  auffasBt.  Seine  Folgen  waren  womöglich  noch 
lieber  und  schcu&slicher,  als  die  des  Aussatzes;  denn  es  vcr^tammeltc 
welche  nicht  starben,  auf  grauenerregende  AVeise,  nahm  ihnen  ebie  Hand, 
Fuss  oder  alle  zusammen,  uud  vergntssorte  den  Jammer  nicht,  wohl  aber 
trostlos  traurigen  Anblick,  wenn  es  auch  noch  Arme  uud  Beine  mit  entf« 
so  dass  oft,  da  es  auch  andere  hervorstehende  Theile  absterben  liess,  bud 
lieh  nur  der  Rumpf  mit  dem  Kopfe  übrig  blieb.  Die  Elendesten  der 
jammerten  alsdann  vergeblich  nach  dem  Tode,  den  man  ihnen  doch  nicht  ge 
wollte.  Mit  Eiskälte  der  Haut  begann  das  fobcl,  meist  an  den  Gliedern  unÄ 
dennoch  schien  allmiihlie  ein  brennendes  Feuer  innen  da?  Flei.sch  von  dna 
Knochen  zu  verzehren  unter  filrcfaterlicheu  Scbmerzen  und  Jammern  der  Betrof- 
fenen. Zuweilen  erhoben  eich  zutrst  missfarbige  lirandblaseo  auf  der  Hiut. 
Dann,  meist  aber  ohne  Vorangehen  der  letrteretr.  entstand  Missfirbung  eine* 
Gliedes,  das  entweder  hu  einer  schwarzen  trockenen  Masse  zusammenschrompftei 
«der  unertrüglicheu  Gestank  verbreitend,  in  eine  stinkende  feuchte  Brandmasse 
zerfiel,  um  in  beiden  Fallen  zuletzt  vom  flbrigen  Körper  abzufallen.  Schandrr- 
hafter  Weise  genasen  nunmehr  Viele.  Im  outgegeugesetzteo  Falle  wurden 
jetxt  erst  die  Eingeweide  ergriff'en  und  das  Brennen  durchwählte  auch  das 
Innere,  bis  die  Aermsten  ohne  Hilfe  hingemartert  waren.  '  Die  aber,  bei  de- 
nen zum  Glück  das  Innere  zuerst  befallen  wurde,  starben  alsbald.  —  Epi* 
demien  der  Art.  die  nie  sehr  grosse  Strecken  heimsuchteu.  herrschten  einige- 
mal in  England  und  bpauien,  ganz  besonders  aber  in  Frankreich,  Elsass  mtä 
Lothringen.  — 

In  der  g&hrenden  Zeit  der  Kreuzxügc  schied  sich  auch  aus  der 
nen  üebiete  der  Krankheit  ein  neues  scharf  charaku-risirtcs  Krankli- 
der  Scurhat»  welcher  von  da  eingebürgert  büeb,  bis  auch  er  in  neuester  Zeit 
vor  der  höheren  Entwicklung  'des  Äusseren  Lebens  und  seiner  Hilfsmittel  wd 
Die  ersten  unzweideutigen  Beschreibungen  desselben  stammen  nämlich  von  d 
Kreuaxuge  Ludwig  des  Heiligen  (1250»  her.  Aber  erst  im  fünfzehnten  Ja 
hundert  mit  den  häufigeren  nnd  l&ngeren  Seereisen  ward  er  ausgeprägter 
ausgebreiteter,  so  besonders  gelegentlich  der  Fahrt  des  unsterblichen  Vasco  de 
Gama  im  Jahre  14v*8,  bei  welcher  55  Seefahrer  daran  zu  Grunde  gingen. 

Deo^nflchst  ward  damals  zuerst  der  ITelcbseliopf  beobachtet  tmd  cvar 
in  Polen  seit  dem  Jahre  12S7  nach  einem  Einfalle  der  Mongolen  als  ein  Pro- 
dukt mittelalterlicher  L'nreinlichkeit,  besonders  roher  Völker. 

Das  Bestehen  von  iMftaemzaepideaiieB  in  frQhe>rer  Zeit  (roo  denen  das 
«Gott  helf^  l>eim  Niesen  datiren  soU,  weil  die  befallenen  allzu  raach  hiostArbea, 
Als  dass  sie  auf  menschlichem  Wege  Hufe  erwarten  konnten),  als  in  der  letz- 
ten Hilfte  des  Mittelalters,   ist  zwar  höchst  wahrscheinlich,   nichc   aber 
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^m  tlie  bptreffenden  Bescbreibunfren  zu  vieldeutig  sintl,  was  auch  far  Eenoh' 
^■MeBy  Seropheln»  FrkHcl  und  Rhonmatlsmas  ^U,  wiibrend  dagegen  die 
^Ppkt  schon  den  ostrOmiscben  Aerzten  bekannt  war  and  im  H.  and  15.  Jahr- 
Hkdert  gang  nnd  gUbe  in  den  Compendien  beschrieben  ward.  — 

Weniger  abschreckend  und  furchterregend  durch  die  Erscheinungen  det 
EittxäfialleSt  unvergleichbar  mehr  durch  die  Raschheit  nnd  AUgemeinbeit  seiner 
Tgtbt'eitung  über  die  ganze  Erde,  nicht  weniger  durch  die  Cnumgünglichkeit 
d«  Befallenwerdens  und  die  Unvermeidlichkeit  des  Todes  der  Befallenen,  dann 
äarth  daraus  resultirendc  enorme,  nie  vorher,  noch  je  wieder  nachher  erh  orte 
SterbUchkeitsziffem  —  allein  in  Europa  25  Mill.,  im  Orient  23  Mill.  nnd  in 
China  13  Millionen  —  auBgezeicbnet,  nicht  weniger  traurig  charakteristisch  fOr 
die  lom  grGssteo  Tbeile  nur  gewaltsam  durch  Gesetz  und  Sitte  in  regelrechten 
Zehen  znrückgedrlingte»  in  ausserordentlichen  aber  um  so  bestialischer  hervor- 
brechende thierische  Natur  der  Menschen  war,  ^^idas  grosse  Sterben^^^  9fder 
ick  wATze  Tod^'  (vom  Jahre  1548  an)  während  seines  Bestehens  nnd  in  seinen 
Folgen. 

Vor  ihm  und  neben  ihm  traten  die  bei  allen  grossen  Epidemien  und  folge- 
wichtigen  Ereignissen  von  jeher  bis  heute  gemeldeten,  zum  Tbeil  nur  infolge 
des  Forschens  nach  einer  Ursache  genauer  verzeichneten,  aber  auch  gonw* 
rou  dem  strafenden  Willen  und  der  rächenden  Gewalt  einer  Gottheit  von 
unmündigen  und  BotrUgern  hergeleiteten,  mit  bestehendem  oder  vorüberge- 
gftDgenem  rngtäck  in  Zusammenhang  gebrachten,  oft  durch  die  furchterregte 
Phantasie  noch  stark  vergrösscrten ,  manchmal  ganz  durch  sie  vorgetäuscBteii 
Erscfaeinungcn  auf,  als:  Bergstürze^  Erdbeben,  grosse  Stürme,  Ueberschwem 
mang  nnd  folgende  oder  vorausgegangene  DOrre,  weitverbreitete  Theuernng  und 
Xoth,  Misswachs,  neue  Uimmelserscheinungen,  Kometen,  giftige  Nebel,  Heu- 
srhrerkenschwärme  ii.  s.  w.,  die  zum  Theil  erst  die  natürlicheu  Folgen  des 
tifleniHchen,  grossen  Unglücks  sind. 

In  Form  des  schwarzen  Todes  trat  ein  solches  von  zuvor  nie  erlebter 
GrAMir  «af  Europa  Über,  als  von  China  bis  zum  Kaukasus  und  bis  zur  Grenzf 
»Ott  Afrika  bereits  das  ganze  Asien  verwüstet  war.  .Starheu  üoth  in  einem 
jJhoat  io  der  einen  ^^tadt  Ghaza  22,000,  im  ganzen  Orient  aber  23  Millionen 
Htucben.  Und  schätzen  doch  arabische  Aerzte,  welche  gleichfalls  aber  den 
schvarrea  Tod  berichten,  die  Zahl  seiner  Opfer  auf  zwei  Drittheile  aller  da- 
^rfft^^endenl  Von  der  Krimm  her  verbreitete  sich  die  Fest  seit  1347  über 
j^l^Pmnopel  nach  Griechenland  und  Italien,  wo  sie  1348  anlaugte,  um  sich 
ah^ald  übrr  Frankreich  nach  Spanien,  über  England  nach  Norwegen,  Däne- 
mark and  |{olstein  zu  verbreiten,  ja  im  gleichen  Jahre  mmli  Grönland  und  Is- 
land zu  erreichen,  welche  beide  hochnordiscbe,  aber  vorher  stark  bevölkerte 
Lande  damals  entvölkert  worden  sein  sollen.  Auf  anderem  Wege  erreichte  von 
Klmthen  and  Wien  her  1349  das  grosse  Sterben  das  bereits  1^48  von  Frankreieh 
über  den  Klaasa  her  schon  einmal  heimgesuchte  Deutschland,  so  dass  es  im 
Ganzen  Vj^  Million  Manschen  verlor.  Aber  anch  Polen  blieb  nicht  verschont» 
jA  Ruailand  ward  ihm  trotz  »einer  nOrdlichcu  Lage  und  seines  kiAlteren  Klimas 
iinftbar.  Daher  schciut  es  denn  auch  nicht  mehr  auffallend,  dass  selbst  die 
hochgelegenen  ThÄler  der  Schweiz,  besonders  des  Wallis,  durchseucht  wurden, 
dau  anch  hnzem  SrtOO,  Basel  gor  14000  Menschen  einbossten;  Strassburg  aber 
verlor  ICOOO,  Danzig  13000,  Wien  40000,  Schleswig  '/^  seiner  Bewohner,  Paria 
60000,  London  gar  100000  Seelen  gleich  dem  damals  ebenso  volkreichen  Vene- 
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dig.  Die  Sterblicbkeit  war  also  enorm!  In  der  frühesten  Rpodie  sturbeaft 
alle  Befallenen,  dje  Zweidhttel  der  OesanimtbevOlkerungea  IjutrugeOt  1$61  abs 
noch  sehr  viele  bei  Ergriftensein  tou  etwa  der  Hälfte  dieser  letzteren,  zmUiv. 
erkrankte  freilich  nur  ein  Zwauzigtheil  der  Bevitlkening  (1S82)  uinl  es  giengr-n 
nur  noch  wenige  zu  Gninde,  wie  diess  bei  allen  Epidemien  der  Kall  zu  sein  p^egt, 
im  Ganzen  aber  wurde  der  vierte  Thcil  deT  damaligen  Menschheit  too  4er 
Krankheit  hinweggeraft'tl  Tödtlich  war  der  Verlauf  oft  schon  nach  Stuodw. 
häutiger  zwischen  dem  ersten  und  dem  dritten  Tage;  er  konnte  ea  aber  auch 
nach  Wochen  erst  werden,  obwohl,  wenn  Drüseneitening  eingetreten  war,  aoi 
hiiufiKE-ton  noch  Genesung  erfolgte.  Schlimm  war  in  den  '»stlicheu  Gegenden 
NasenbKuen  im  Anfange,  im  Abendlande  aber  plötzliches  Krblaaseii  vor  dco 
Auabruche  und  Blutspeien  bald  nach  diesem.  Gefährlich  waren  auch  Beunauogt- 
losigkeitf  aus  der  die  wenissten  erwachten,  oft  nur  um  sofort  zu  sterhoa,  bran- 
dige Blasen  und  zahlreiche  Petechien.  liikußgste  Todesursache  scheint  MUtut 
von  vornherein  direkt  wirkender  heftigster  „fnfektion  des  Blutes",  br*ndii;er 
Zerfall  der  L\u)gen  gewesen  zu  sein.  —  Von  diesem  leitete  sich  wohl  auch  dei, 
stinkende  Athem  her,  neben  dem  GefCÜülosigkeit  und  Stimmlosigkeit  aUbi 
sich  zeigte.  Dann  folgte  Lähmung  und  BeRiiinungalosigkeit.  Vor  dem  aU( 
und  während  dem  verzehrte  Glühhitze,  DursI,  Angst  und  Schlaflosigkeit  die, 
Krttfte  des  Kranken,  wozu,  wenn  Zeit  zu  deren  Entwicklung  übrig  bliel 
Bubonen  in  Achsel  und  Weiche  !>ich  gesellten,  die  jedueh  oft  auch  gleich 
fangs  auftraten,  daneben  der  Mund  dürr  und  braun  und  auf  der  Haut  schwj 
FleÄen;  der  Crin  aber  war  oft  gleichfalls  schwarz.  —  Die  Erscheinungen  w( 
selten  jedoch  nach  Zeit  der  Epidemien  und  Ort  des  Bestehens  derselben, 
daas  die   gemeldeten  Symptome   pleichermassen  wechselnd  gemeldet  werden. 

Noch    grauenerregender  jedoch   waren  die   neben    dem    massenhaften   T( 
einbergehendcn  und  auf  ihn  folgenden   Zustünde  der   öffentlichen   und   privat« 
Moral,  wobei  man  freilich  den  Aberglauben,  die  allgemeine  Kohheit  von  da» 
und  die  Verzweiflung  Aller  mit  in  Rechnung  ziehen  mnss.     Neben   den   alltl 
lieh  und  stQndlich  vor  Aller  Augen  tretenden  unzähligen  Beweisen  der  Nichtif 
keit    alles    irdischen  Besitzes   zeigte   sich   gleichwohl    die    gemeinste   llabsncbl 
neben   dieser   wieder  al»  Gegensatz   gleichgiltige  Verschleudemng   desselben  ia^ 
die  todte  Haud;  denn  auf  diese  Weise  glaubte  man  dem  Strafgerichte  entgchci 
zu  können  und  so  geschah  es,  dass  da,  wo  alle  verloren,  die  Kirche  allein  fabi 
hafte  ReichthAmer  sammelte.      Daneben  waren   die   Bande   des  Blutes  und  dei 
Freundschaft  gelöst,    denn  ein  Jeder  sorgte  nur  fftr  sich,    da  doch  für  alle  die 
Hilfe   fehlte.    —    Gleichgiltig  legte   man  zuletzt  reiheu-  und   schichtenwoise  dil 
Todten  in  Masaengruber,  „unbekümmert   um  eine  >)telle  der  Krinnemng  an 
Verstorbenen".  —  Frohe    Gelage  und   Tänze   führten    die    Einen    auf  in    Las 
wllhrend   die  Andorn  beteten  und  fasteten  iu  Trauer,   noch  andere  in   dnmpfe 
GJeichgfltigkeit  jeglicher  Gefahr  trotzten.     Wollust  aber  feierte  ihre  üffentlirbei 
und  geheimen  Orgien,  Verwesung  und  Angst  und  Verzweiflung  und  Furcht  tri« 
zur  Flucht  in   ebenso  sicheres  Verderben.      Bussfahrten  begegneten  Fascbingt 
Zügen,  von  welch  letzteren  die  wahnwitzigen  Busstunxe  oft  nicht  zu  unterschob 
den  waren.     Kein  Befehl   ward   mehr  befolgt,    otfentliche  Sicherheit   war  ni< 
mehr  vorhanden,  weder  des  Eigenthums  noch  der  Person,  und  Raub  und  M< 
und    Plünderung    abte    das    massenhaft    vorhandene    Gesindel ,    das    doch    au 
meisten  dem  Tode   verfallen   war.     ä>steaialisch   aber  mordete  mau   an  Tiriett 
Orten  die  Juden,  oder  brachte  sie  d«h>n,  dass  sie  sich  selbst  opferten  (so   vi 
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intcu  iicb  tu  Maiuz  allein  12000  Verfolgte)'),  da  deren  Gewinnsudit  sie  in 
den  Verdacht  gebracht,  als  haben  sie  Schuld  an  dem  Sterben,  wobei  religiö- 
•er  TUkd  St&mmeshass  n&torlich  mitspielte.  Daneben  aber  f^ah  es  erfreulicher 
WotM  anch  heroische  Tbaten  der  Selbstaufopferung,  wie  diess  seitens  zahl* 
nicher  Mitglieder  der  nicht  eutarteten  Orden,  bezw.  ilcr  Franziskaner  und  ge- 
«iiBcr  Fraurnordea,  dann  aber  auch  seitens  der  Aerzte  geschah,  Ton  denca 
cioi»  grosse  Znbt  und  darunter  die  tOcbtifiBten  voran,  opferfreudig  zu  helfen 
MCkl«n  iMid  —  der  Pest  erlagen;  denn  kehi  Mittel  half,  falls  die  Natur  nicht 
iMftt  «oUte. 

Kacb  Ablauf  der  Pest  aber  kamen  die  soeben  namhaft  gemachten  inneren 
SdiAdcu  ganz  an  den  Tag  nnd  dazu  trat  noch  äusserer  Mangel  und  Notb  der 
Cinxelnen,  da  Xienand  die  Felder  bestellt  hatte,  anch  um  selbst  hohen  Lohn 
jrtxt  sie  bestellen  wollte,  somit  allgemeine  Arniuth.  Und  die  Hierarchie  hatte 
au  dem  Allem  noch  an  Macht  und  Kintiuss  gewonnen! 

Nach  dem  Erlöschen  der  Pest  aber  bcobachlote  man  grössere  Frncbtbar- 
k«it  der  Weiber,  so  dass  auffallend  riel  Zwilling sgebiirten  vorkamen  (nach 
Hftac-r). 

Ala  Beweis,    wie  sehr  überspannte,   einseitige,   nur  ohue  Hebung  des  Ver- 

itAndes  and  seiner  Kräfte  niTtgliche  GlaubeuHthätigkeit    die  Geister    ia  falsches 

F  ultlea,  Verrücktheit  und  wahnwitziges  Treiben  überführt,    zugleich  aber  auch 

d«f[tr,    dass  jene  Einseitigkeit   die  niederen  Triebe   zuerst  grosszieht,    bis   sie. 

Dicht    mehr  durch  Sitte   und  Gesetz  geb&ndigt,    zuletzt    fiffentlich   ohne  Scham 

Hirb  in  Unzucht  und  \Vollust  umsetzen,   haben  wir  nicht  allein  die  beispielslose 

aTlrvmoine  t'nBiitlicbkeit,    die  in   diesen   hochgliUibigen    Zeiten    bei  Laien   und 

i.ht^n   herrschte,  anführen  müssen,  sondern  sind  auch  im  Stande,  aus  den 

i-..^;.ulugitch  denkwürdigen  Zeiten  der  letzten  H&lfte  des  Mittelalters  ganz  speciell 

das  Nrbcocinaudcr   und  die  Aufcin anderfolge  von  gläubigem  Wahn  und  Unsitt- 

■kütt    zu    zeigen^.      Zuerst    an  den    Oelsslem  oder  Flagellanten.     AU 

■    bMeichnet  man  jene  ßdsser,  welche  zum  ersten  Male  1260,  von  religiösem 

hefallen,  zu  ihrer  eignen  Rechtfertigung  und  Reinigung  vor  Gott  und 

kung  von  Reue  nnd  Busse  bei  Andern  in  Schaaren  auszogen,  um  sich 

von  Zeit  zu  Zeit  zu  gcisscln,  oder  anch  von  einem  Vorsteher  oder  andern 

lOtaen  nch  geisselu  zu  lassen,  bis  ihr  Körper  mit  blutigen  Striemen  übenüt  war, 

der  blosse  Anblick  desselben  Mitleid  erregte.     Diese  heiligenden  Proce- 

anfan(i8  in  der  Kirche,  spüter  aber  vor  den  Mauern  der  Städte 

ei:  i  olde,   zuletzt  des  Nachts.      Mehrmals   wiederholten   sich    diese 

oiien.  bis  sie  Mch  im  Jahre  1349  kurz  vor  und  während  der  Pest,   durcli 

kubruch  dieser  nur    gefördert,    ia   grösstem  Massstabe  zeigten,   so  dass 

,  ja  Taus«ndc  solcher  Wahnwitzigen,   anfangs  nach  Geschlechtern  ge- 

allmählig  in  geniscbteD  ZOgcn  umherzogen,  besonders  dem  Rhein  ent- 


')  Ut  M  nicht  einer  Verbrennung    gleich  zu  achten,   dass  bis   vor  Kurzem 

Turin  noch  die  Juden  in  einem  Ghetto  abgeschlossen  wohnen  mussten?  Wahn 

Aberglaube  bleiben  jung!     Weil    man   die  Juden  nicht  mehr  einschlicssen 

f,  }iut  man  den  Papst  in  Rom  —  unfehlbar  sein! 

')   Wie  eng  Gläubigkeit   und  Immoralität  vcrschwistert  sind,   zeigen   heute 

Spanien  und  Frankreich  und  andere  Landern,  in   denen  man  wallfahrten 


f 
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lang.  Sie  tragen  nur  ein  Hemd,  einen  Hut  mit  ralhem  Kreuxe  und  eine  MM^e« 
^Diese  nnsinnigen  Flagellanten  liefen  halb  nackt  umher,  geisfieltea  sich  am 
Tage  und  hielten  des  Nachts  unzüchtige  Zusarameukünfte^.  So  ent^ckelten 
sich  aus  gläubigem  Wahn  grobe  Immoralität  mit  sichtbaren  Folgen  f&r  die 
weiblichen  Theilnehmer ').  So  sah  sich  Kuletxt  die  sonst  gegen  derartig? 
Ausschreitungen  auf  religiöser  Grundlage  damals  sehr  nachsichtige  Kirche  ge- 
iwnngen,  dem  öffentlichen  Aergerniss  entgegenzutreten. 

Die  gleiche  Entwicklung  nahm  die  auf  gleichem  Grunde  wurzelnde  Tux- 
wnth,  die  1021,  1278  und  1375  epidemisch  grassirte,  so  dass  Tausende  damals 
in  Wahnsinn  so  lange  tanzten,  bis  Schaum  ihnen  aus  dem  Munde  qaoD, 
Zuckungen  sich  einstellten  und  der  Unterleib  unförmlich  aufschwoll,  welch  letx 
lern  Zufall  man  durch  Binden  und  Bearbeiten  desselben  mit  Fusstritten  behoh 
Zuletzt  geschah  das  Tanzen  in  gemischten  Reihen  und  die  schlimmen  Folg 
hatten  auch  nach  diesem  Wahnsinn  die  Mädchen  einige  Zeit  zu  tragen.  Xoi 
spAi  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zeigten  sich  Einzelne  solcher  Walinwitzigen. 
Da  der  h,  Veit  Patron  dieser  war,  Übertrag  man  die  Bezeichnung  „Veitstiuier^ 
auf  dieselben,  und  daher  hat  heute  auch  noch  der  »Veitstanz "  seinen  gevi&s 
veralteten  Namen. 

Am  traurigsten  aber  wirkte  der  Glaubenswahn  bei  den  Erscheinungen  ait, 
die  man  als  Kinderfahrten  bezeichnete.  Knaben  und  Mädchen,  olle  un- 
mündig, zogen  Dämlich  ,  bethört  oder  betrogen,  in  Schaaren  bis  zu  30000  tat, 
das  heiligo  Grab  zu  erobern.  Zuerst  1212  mit  unwiderstehlicher  Gewall  fort- 
gerissen, so  sehr,  dass  die  wider  ihren  Willen  Zurückgehaltene n  erkrankten 
und  oft  starben,  brachen  jene  gemischten  Schaaren  zu  Tausenden  nach  dem 
Meere  auf,  gefßhrt  von  einem  gleichfalls  Unmündigen.  Keiner  kam  an's  Ziel. 
nnr  wem'ge  wieder  nach  Hause.  Viele  irrten  nach  Auflösung  der  von  vomhcreifl 
schon  losen  Ordnung  planlos  im  grössten  Elende  umher,  besonders  wieder 
der  kaum  den  Kinderjahren  entwachsenen  Mädchen,  deren  auf  diesen,  uasia 
religiöser  Ueberspannuug  entsprangenen  Zügen,  erworbene  Schwangerschaft  dazu 
anstatt  Mitleid  nnr  Spott  wachrief. 

Solche  Seuchen  religiösen  Wahnsinns  hatten  auf  diese  Weise  das  Gleiche 
für  Leib  und  Seele  zugleich  im  Gefolge,  was  auch  die  Pest  bewirkt  hatte  — 
Tod  und  sittliches  Terderbon. 

Mit  dem  zuletzt  Gemeldeten  kann  zwar  die  laste  des  in  der  letzten  Bk 
des  Mittelalters  öffentlich  und  epidemisch  wüthenden  gliubigen  Verderbens  g* 
schlössen  werden,  nicht  aber  die  des  physischen  und  moralischen  tlberhaapt. 

Zonftcbst  ist  der  y,EogUsohe  Schweiss'^  zu  nennen,  so  beseichnet,  w^l 
er  stets  zuerst  in  England  (im  Jahre  1486  zum  ersten  Male)  auftr&t.  Er  be- 
gann mit  dem  Gefühle  grosser  AbgescUagenheit,  das  oft  in  Zittern  und  ein- 
maligen Frost  überging.  Rasch  stellten  sich  unsägliche  Ang^t,  Brennen  im 
I*eibe,  Schmerzen  in  Magen-  und  Lendengegend   und    uuloschbarer  Durst   eis. 


icreifl  li 
Tiel^ 
nige^H 


b^^ 


•)  Uebrigena  sind  auch  unsre  heutigen  Wallfahrten  wieder  nicht  seltene 
legenhoiten  zu  solch  frommem  Erwerb,  anf  deu  an  und  für  sieb  selbst 
lieh  seltener,  als  auf  die  gebrinchlichen,  nicht  gerade  religiösen  Vorübungen 
bei  rieten  WaUfahrtsbrüdern,  respectiv  -Scbwestera  es  überhaupt  oft  abge- 
sehen sein  mag.  Stehen  sie  doch  meist  oater  Lettimg  onrerheiratheter 
Geistlichen. 
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Von  Tornfaerein  aber  zeigte  eich  heftiger,  die  ICrufte  verzehrender  SchveisB,  da- 
neben FrieseUasschlag  einhergieng  oder  öfter  noch  ihm  folgte.  Dabei  nn- 
ctttl^Ucher  Kopfschmerz  und  fiuascrfit  beschwerliches  Herzklopfen,  häufig  Deli- 
rien und  Sopor,  dem  die  ErankGOf  wenn  big  nicht  daraus  erweckt  wurden  oder 
«rvcckt  werden  konnten,  erlagen.  —  Die  Krankheit  tüdtete  meist  in  den  ersten 
W  Standen  *).  Sollte  aber  der  Tod  nicht  erfolgen,  so  musste  ebenso  rasch  die 
^Vendnog  zum  Bessern  eintreten,  bis  zur  vollständigen  Genesung  verflossen  dann 
immerhin  noch  8— H  Tage.  —  Die  erste  Epidemie  erstreckte  sich  nur  über 
EaKlaod,  die  zweite  (1508)  dessgleichen ,  die  dritte  (1518)  aber  auch  über  das 
nürdliche  Frankreich,  die  vierte  (^520)  dann  noch  über  Deutschland,  die  Nieder- 
lande, Schweden  und  Rnssland,  Fraukreich  und  die  Schweiz,  wührend  die  letzte 
(1551)  nur  wieder  das  eigentliche  England  mit  Ausnahme  voc  Irland  und  Schott- 
land betraf.  Dio  dnrcb  diese  Epidemien  veraniaesten  Menschen  Verluste  waren 
cnorai,  da  anfangs  nicht  der  Hundertste  dem  Tode  entging.  In  Hamburg 
■Urt)en,  als  die  Seuche  schon  viel  milder  geworden,  spiltor  in  22  Tagen  über 
lOOO  Personen,  in  Xugsbarg  von  15000  Erkrankten  800  in  den  ersten  fOnf 
Taj^tn  des  Auftretens  der  Epidemie,  später  von  3000  aber  öOO.  Die  aufäng- 
Udw  schweis«  treib  ende  Behandlung  hatte  in  Deutschland  grossen  Antheil  an 
Aer  hohen  Sterblichkeitsriffer,  die  sich  verringerte,  als  bessere  Aerzte  nach 
«ngßscher  Methode  nur  gelind  nnd  kurz  den  Scbweiss  unterhielten.  „Aus  was 
nwch  soll  der  Kranck  XXIV  stuudt  schwitzen  an  vnterlass?  Ja,  wana  flyn 
Pferd  oder  Oc-hs  were",  meint  einer  unserer  treuherzigen  und  biederen  Vor- 
fftkr^nt 

WUiread  der  englische  Scbweiss  und  die  meisten  der  genannten  Seuchen, 
die  das  MiitelaUnr  «eitigtc,  uns  wieder  verlnssen  haben,  ist  das  Gleiche  nicht 
im  ejitfemtcsten  iler  Fall  bezüglich  der  Syphilis«  —  Dnss  diese  so  alt  ist, 
wie  däc  Bibel,  wird  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  da  Ühi  sehr  ähnliche 
1?etiel  in  jener  schon  genannt  werden.  Auch  bei  den  Aerzten  der  Griechen  und 
Bftmer  rindet  man  sie  ziemlich  deutlich  gezeichnet.  Plinius  zeigte  seiner  Frau 
gar  das  geschwüritre  Glied  unter  Seufzen:  tlenn  dass  es  zu  heilen  sei,  glaubte 
mcbt.  Doch  fehlte  Allen  die  Kcnntniss  des  ursächlichen  Momentes,  das  erst 
den  Aerzten  der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  als  in  unreinem 
hUfe  liegend  erkannt  ward,  wie  wir  früher  gesehen  haben;  besonders  frühe 
IPM  Ton  kranken  königlichen  nnd  geistlichen  Gliedern  hericbtet.  So  starb  1104 
■chon  der  Bischof  .lohann  von  Speyer,  nachdem  er  lang  gesiecht  hatte,  an 
eionn  Gcschwar  der  Scham,   „von  dem  nicht  gar   ein  gut  Gerücht  ging".     In 


nomt 


*)  Am  Hbeine  6ndet  man  heute  noch  unter  dem  Volke  die  grösite  Ab^ 
vor  dein  „Bchweissfriesel^,  so  daas  es  nicht  rilthlich  ist,  das  Wftrt  am  Krankan- 
beCte  anaza.«precben.  Da  nun  die  heutigen  Frieselfonnon  hOcttst  unschuldiger 
Natur  zu  »ein  ptlepen,  so  ist  anzunehmen,  dass  im  Volke,  wie  diess  für  so 
gar  manches  gilt,  die  Kunde  von  der  grossen  Gefahr  früherer  Epidemien  in 
Form  jener  Angst  sich  erhalten  hat.  Auch  andere  Ansichten  des  Volkes  lassen 
wUk  nur  «historisch"  deuten,  fast  alle  aber  beruhen  auf  unbewnsster  üeher- 
ttetetmg,  weuu  man  so  sagen  darf,  frülierer,  bezw.  mittelalterlicher  Vorkomm- 
niaae  ond  Ärztlicher  Lehren.  So  stammt  sicher  aus  der  Zeit  der  Thieranotomio 
d^  oft  von  Lajen  gehörte  Ausspruch,  dass  der  Magen  des  Menschen  ganz  dem 
des  Schweines  gleich  sei. 

B*»«,  GniQibiu.  17 


imm 
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t'rrsf'.n  :i|ji:r  wird  vom  König  AVenzel  gesagt,  dass  er  von  seiner  geliebten  Agnei 
:iit  f;inoiii  Leiden  beschenkt  urorden  sei,  so 

,,Daz  er  davon  muest  sterben 

Wenn  er  faulen  pegann 

An  der  stat,  da  sich  dy  Man 

Vor  Scham  ungern  sehen  lan." 

1472  führte  die  Krankheit  als  Zeichen  der  Anerkennung  für  ihre  Urheber  schon  den 

\ariicn  „dio  Franzosen**,  der  ihr  bis  heute  bei  uns  geblieben  ist.  Imliebereichennnd 

:.'oldnen  Mainz  nümlich  ward  damals  ein  Chorsänger,  also  wieder  einKlerikv, 

Ix'i'oitB  viim  Dienste  befreit,   weil  er  „Mala  Frauzos'*   gehabt.     Einen  ProfeiBOT 

1(T  grio('lii»»<-hpn  Sprache  beklagt  etwas  später  (1488)  ein  spanischer  Physikni, 

NumcnK  IVter  Martyr,  gar  herzlich  desshalb,    „weil   er  in  die  eigenthomliche 

Kr.inkheit  unserer  (damaliger)  Zeit  gerathen  sei,   die  man  in  Spanien  Baba,  in 

t:i1ii>n  französische  Krankheit  nennt,   die  einige  Aer^te   Elephantiasis,   andre 

.)iit>r  itndi'rs  benennen".     Nachdem  dann  das  Leiden  im  letzten  Jahrzehnt  des 

:>inf/irhnton  .luhrhnndorts   zuerst  in  epidemischer  Form  und  offenbar  con- 

*:igit>s  nut';;otreten,   wollte  man  einen  bestimmten  Termin  ihrer  Entstehung  anf- 

^.lolhMi!      Dabei    wiilztc    ein    Volk    die    Urheberschaft  dem    andern  zn.      Man 

^t-hob   OS  don  Indianern,   dann   den  Maranen,    den  Afrikanern  u.  s.   w.  zu  und 

IS    wurdo  bald   das  Jahr  1490,  bald  das  Jahr   1492,  dann   1403,   1494,   1495 

<ind  140i*  als  Anfangsjahr  bezeichnet.    Es  scheint  jedoch  sicher,  dass  die  Krank- 

'iicit  /MCTax   bei  der  Helagenmg  von  Keapel  im  Jahr  1494  eine  seuchenartige 

lirstnlt   annahm,  siih  von  da  über  den  Südwesten  von  Europa  verbreitete  oad 

:>is  ntwu  iMt»  in  nbncbmonder  Progression  andauerte,  um  von  da  einen  zweiten 

ijoichon  aufstoigondtMi  und   abnehmenden  Turnus  zu   machen,   während  dessen 

..iHü  1-Aiistason  und  Warzen  beobachtete.     Eine  dritte  Exacerbations-  und  Re- 

•r,i>Nioii>|ioriodo  dauorte   von  ca.  1526  bis  ca.  1540,  in  der  Bubonen  und  Alo- 

i^.'na  boiuorkt  wurdtMi.  oine  ^io^to  von  letzteren  Jahren  bis  1550,  in  der  syphilitische 

"  ;i»niinlu>o  —  dor  nuiiniliohe  und  weibliche  Fhis?  waren  schon  bekannt  —  auf- 

:tt.  «iie   (iuuiniata   aber  verschwanden.      Von  da   ab   gewann   das  Uebel  nach 

'. ',.i  n:u  h  dio  lioutip'  (lefstalt. 

Die  KrscheiuuntiiMi.  unter  denen  ilie  Krankheit  auftrat,   waren  der  Reihen- 

«  ce  n.uli    alljienuines  rnwohl<ioin  mit  Schwere  und  Schmerz  im  Kopfe,  Schweiss 

■iT  h.iuiiüor  soiort  oine  pu>tel-  oder  bläschenförmiger  Ausschlag  an  den  m&nn- 

.  b.i  11   i^WY  weiblichen    Theilen  mit   raschem   Vebergang  in  GeschwQrsbildung. 

:  .••  ;iTe  iH'idi'i;  .'«laUe  UonuTou  auch  an  andern  Körperstellen,    an  denen  eine 

\'ooke!»,v'.e  liev.'.Urnui;  st.itjfaud.  also  auch  ohv.e  Feischlaf  wachgerufen  werden, 

.i.-,>  r.'v:;i::v.;:n  v.inh  ^obr  heMiir  wirkte.     Nach  linem  Bestand   dieser    mehr 

'■.uV.o:-.    lt>^lu'::^:r.i::tv)    \ou    oiuiiier.    T:ii:o:i   bis    ru   Wochen   ontnickelte   sich 

■'   :\:\»*".*.'v-ov   V::>Sihlaj:,   :r»:*t    .-;;ois:   ir.:  Gesicbtv'   i:nd  am  Kopfe,  dann  am 

.  •;:  .*:'.    K  :iM'r.    .lev    :\v.    ;".*,-ev.    Stollen    iiv.s*-??:    ra5<.h   in    fOrchterliche    Ver- 

-  .  w. .;■::. ^i'v.   •.:Vt'r^:v.^.   .'.:.    V-^s  ::'.  .lie  M;-.$ncV.:.  ;.»  b:>  auf  und  in  die  Knochen 

,:  1  c; .      \  .  V.   v.iL'i",-.   vV*.;;    v.icV.   »'.tv.    A:;s?v-':.'..iceu   i:r:d   den  Geschwüren   der 

■  1  .:  .1  •;.;.■••.  v.^>;  v;:Oi-.  V.t :::.:;"  Kv,.Hhov.>v>r-c-:t:-..  ':i«>uders  des  Nachts,  dem 

;.:   s, ::\:a.  V.    '.:  .  .*t *.  :;:*vr.^  t>'^:;-".    .;::   :-  Csries  u!:d  Nekrose  führten. 

'    ". .    :' ,  :  .■.■.■..■  \-:.'.:-   %«.::,■.;*  V-.'>.^".  fr*   W-:  M-.::'.,:-  ;:r..i  Rachenschleimhaut 
::    ^.  ......vv.  /.    ;.'::::>^.-':-.  >.-    .■.^>>  .'.ArÄ.:?  :.:oht  selten  der  Tod  er- 

;\.  '     ::v:.      \.l^;  .  ^^;n::.-";-:  ;;-■    >^:.:::^se  auf.     Die    Seuche 

.:...:.    ^;t»   ::■'   .v.   .;-;:    V:.^..:-    f;:    fr«:  sich   monate-  und 
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jabrela&gen  BcheuBslichen  Leiden  den  Tod.  —  Die  Kraukheit  war  damals  in 
Italien  so  angemein  verbreitet,  dass  selbst  die  „bonettesten^  Personen  erkrankten, 
Toran  unter  diesen  Carl  VIII.,  König  von  Frankreich  und  natürlich  der  Papst 
Alexander  VI.,  der  jedenfalls  nicht  durch  ein  venerisches  Wunder  ad  hoc  auf 
Distanz  angesteckt  vorde,  so  wenig,  wie  seine  ganze  Nachkommenschaft,  die 
berüchtigten  Borgia's.  Durch  die  zahlreichen  zurückkehrenden  Soldaten  aber 
vard  die  Senche  über  den  grössten  Theil  von  Europa  verschleppt.  Sehr  früh 
ward  so  das  Uebel  in  Deutschland  eingebürgert  (man  nannte  es  Büs-Blattem, 
Lembt  der  Glieder).  1494  schon  herrschte  es  in  Polen  und  Schlesien,  besonders 
wieder  unter  den  Geistlichen,  deren  heimliche  Sünden  es  ottonbar  machte.  Der 
ElsasB  ward  gleichfalls  alsbald  crgri£fen,  dann  auch  Schwaben  und  schon  1495 
crwihnt  das  vom  Kaiser  Maximilian  von  Worms  aus  erlassene  Edikt  des  neuen 
^französischen  Ucbels"  gar  als  einer  Strafe  Gottes.  England  und  die  Nieder- 
lande erreichte  dasselbe  1406,  1498  aber  kam  es  nach  Friesland,  später  sogar 
nach  Russland. 

Als  Ursache*)  der  epidemischen  und  coutagii>Ben  Lustseuche  betrachtete 
man  nach  ihrem  Auftreten,  in  astrologischem  Aberglauben  befangen,  bald  die 
CoigoDCtion  des  Saturn  mit  dem  Jupiter,  bald  des  ersteren  mit  Mars,  dann  zwei 
Mondsfinstemisse ,  deren  eine  im  Zeichen  des  Stiers,  deren  andere  in  dem  des 
Scovpion  stattfand:  der  Stier  weist  auf  den  Hals,  der  Scorpioii  nber  auf  die 
Geschlechtst heile  hin  und  so  waren  die  Hauptstelleu,  an  denen  das  Uebel 
auftrat»  vom  Himmel  her  bestimmt.  Unter  den  Conjunctionen  erscheint  als  Ur- 
sache am  wahrscheinlichsten  die  (der  Jünger)  des  Mars  mit  (den  Priesterinuen) 
der  Venus.  —  Eine  zweite  Ansicht  Hess  das  Uebel  nur  au  Ort  und  Stelle 
entstehen,  eine  andere  durch  Umwandlung  des  Aussatzes,  wieder  eine  andere 
leitete  es  von  Verschleppung  aus  Afrika  und  Amerika  her,  die  letzte  aber  Hess 
ein  altbekanntes  und  altvorhandenes  Uebel  unter  besonders  ungünstigen  Ver- 
hältnissen sich  zur  Epidemie  steigern  und  dann  allgemein  einbürgern,  was  am  wahr- 
scheinlichsten ist;  denn  im  letzton  Decennium  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und 
speciell  vor  und  zur  Zeit  der  Belagerung  von  Neapel  herrschten  ungewöhnliche 
Hitze  abwechselnd  mit  Ueherschwemmuugen,  Misserndten  und  Hungersnoth  und 
zum  Ueberfluss  fand  sich  bei  jener  noch  eine  Soldateska  der  allerschlinimstcn 
borte  susammen,  hus  allem  Volke  und  vielen  Stämmen  gemischt,  die,  den  gräss- 
lich  rohen  Sitten  der  Landsknechte  gemäss,  nach  schweren  Ktrapatzen  und 
schlimmsten  Entbehrungen  in  zeitweisem  Ueberflusse  schwelgte  und  dabei  in 
tiefstem  S^chlamme  viehischer  Lust  sich  wälzte. 


C)    Der  ärztliche  Stand  während  des  Mittelalters,  besonders 

in  der  letzten  Hälfte  desselben.    Apotheken  inid  andere 

Anstalten  für  den  Krankendienst. 

Die  Verhältnisse  des  ärztlichen  Personals,  zumal  in  der  letzten 
Hälfte  des  Mittelalters,  dessen  Ausbildung  und  Stellung  zu  Privaten 
und  Gemeinschaften  weichen   in    gar  mancher  Beziehung  von  der 

*)  Als  die  Verbreitung  desselben  begünstigend,  wurden  auch  die  damals  au 
die  Stelle  der  wollenen  tretenden  leinenen  Hemden  betrachtet! 
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frtllier  vorliandenen  und  den  späteren  ab  und  bieten  desshalb  be- 
sonderes Interesse. 

Vor  Allem  entwickelten  sich  der  grösseren  Zahl  der  nunmehr 
in  die  Cultur  eintretenden  Völker,  sowie  der  erreichten    Stufe   der 
letzteren  gemäss  mehr   besondre  Eigenthümlichkeiten   und   dadurch 
eine  grössere  Manniclifaltigkeit  der  Zustände  denen  der  alten  V^öl- 
ker  gegenüber.   Dann  war  das  geistliche  Element  zwar  immer  noch 
vorwiegend;  doch  zeigte  sich  auch  das  weltliche  in  viel  höherem 
Masse,    als    diess    während   der    ersten    Hälfte    der   Fall    gewesen. 
Innere  Acrzte   tiir  das  sogen.  Volk  blieben   dennocb  nmehrentheiLs 
die  MÖnt'hc.   um    die  Foiischritte  der  Arzneiwissenschaft  wenig  be- 
kümmert, Aerzte  aus  Eigennutz,  weiche  die  göttliche  Kunst   durch 
Aberglauben  befleckten'*  (doch  nicht  sie  allein,  denn  auch  die  profane 
Praxis  hing  nn  letzterem):  die  Kirche  hatte  sich  der  Medicin  be- 
mächtigt, um  diese  angeblich  nur  um  Gottes  willen,  also  des  himm- 
lischen, in  der  That  aber  des  irdischeJi  Erwerbs  wegen  zu  üben  und 
auszubeuten.     Sie  veranlasste  dabei  die  gänzliche  Abtrennung  der 
Chinirgie  von  der  inneren  Medicin  und  damit  ein  gleichfalls   ganz 
getrenntos  medicinisclies  und  chirurgisclies  Personal  sanimt  mannich- 
faltiger  Gliederung  des  letzteren.     Weiter  leitete  gegen  das  Ende^ 
die    gänzliche   Abtrennung   der  .Vrzneibereitung  von  den   ärztlichei 
Obliegcuheiton  durch   die    neuentstandenen  Apotheken  ein    andere*' 
Gepriijje  der  Praxis  ein,  als  das  war,  da  die  Aerzte  zugleicli  auchj 
noch  mit  Arzneibereitung  sich  abgaben.     Am  bedeutendsten  jedocl 
tharakterisirl  die  IVaxis  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  das  Zunft' 
eJemcut,  das  sich  sowohl  in  den  Privilegien  der  Universitäten,  ihren' 
Graden  und  Würden  und  ihrer   sunft&rtigen  StAdienordnung ,   oh 
auch  in  der  durrh  sie  wachgonfaiieai  staatlichen  Concession   mit 
ihrem  Schutte    gegen  unbefugte  Ansfibung    der  jeweilig    erl 
PraxiSs    als   auch  in  den   wirklichen   Zünften   des    niederen 
liehen  Personals  manifestirte,  neben  dem  als  „Wilde"  noch 
Empiriker  nnd  Empirikcdamilien  ihr  Wesen  trieben,  wodorch 
xaleut  «in  tpp%es  und  groteskes  Chnriataivesen  emponnicbei 
nnd  dk  PraiB  entwürdigte. 

Der  lintfrricht  im  ftmhchen  W-     -  —A  Kanonen  vard^ 
wir  gesehcai,  in  den  ixtlhm  Zeiten  di  Jlers  dnrdi  ei 

Arme,  vk  m   Aheithame,   eithalt  bes.  dnrch  gnstfidw 

in 


die  ihStM  als  .»(Taiea«  fcMK , 

bleibende  wnrd«L     Dancbm  vtrhalf  a«dk  Sdbsisbidimn   wirklidier 
anA   HB-   s^genantHUr  medklMr  f^initon   an  den  damais 
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nötbigeu  Kenntnissen.  Nach  1000  jedoch  traten  schon  weltliche 
oder  doch  halbweltliche  —  es  gab  aucli  verheirathete  Kleriker  — 
Lehrerkollegien  selir  in  den  Vordergrund,  wie  in  Salem  und  Mont- 
pellier, die  nach  einem  geregelten  Lehrplau  ausschhesslich  theo- 
retischen Unterricht  ertheilten,  wahrend  tlie  Praxis  bei  einem  prakti- 
orenden  Arzte  erlernt  ward.  Ausser  den  nach  den  damaligen  (bis  in 
unsei"  Jahrhundert  hinein  giltigen)  Begriffen  eigentliclien  Aerzteu, 
<l.  h.  inneren  Aerzien,  bildeten  diese  italienischen  Lehranstalten  auch 
liöbere  und  niedere  Chirurgen  aus. 

Waren  diese  Collegien  nun  auch  anfangs  nicht  als  staatliche 
CnterrichtSanstalten  ancrkafint,  so  gab  doch  ein  dort  absolvirtes 
Studium  dem  betreffenden  Arzte  giössercs  Ansehen  wegen  der  da- 
durch gegebenen  Garantie  erlangter  ärztlicher  Tüchtigkeit  und  Reife. 

s  traf  in  nur  noch  erhöhtem  Masse  zu,  als  Salerno  durch  Roger 

Friedrich  IL  zur  gesetzhchen  Prüfungsstelle  und  damit  auch 
zum  Studienplatz  erhoben  worden  war. 

An  die  Stelle  dieser  Schulen  traten  aber  alsbald  die  eigeut- 
licbeu  Universitäten,  deren  Lehrplan  von  dem  salernitanischen  nicht 
sehr  abwich.  UrspriingUch  waren  sie  freie  luid  freiwilüge  Ver- 
einigungen von  Lehrern  und  Schülern  —  auch  die  frühesten  deut- 
schen Universitäten  —  und  wurden  nach  dem  Muster  der  Pariser  er- 
richtet, wie  z.  B.  die  Prager,  au  welche  sogar  von  jener  her  die 
erstou  acht  Lehrer,  danmter  ein  niedicinischer,  berufen  wurden. 
Sie  waren  noch  nicht  nach  Facultiiten  eingethcilt,  sondern  dieselben 
Professoren  lasen  Medicin,  Jmisprudenz,  Theologie.  Später  erst 
trennten  sich  solche  ab  und  es  folgte  auf  die  lange  einzige  theo- 
logische die  juristische,  die  medicinische  imd  die  phüosoplüsche, 
welche  sich  alle  zunftmässig  organisirten ,  zunftartige  Gelage  liiel- 
ten  und  sich  auch  zunftartig  befehdeten.  Sie  besassen  je  drei 
Lehrer,  von  denen  die  medicinischen  audi  Chemie,  Physik,  Botanik 
u.  s.  w.  lasen.  Dabei  machte  sich  der  Lehrer  der  Anatomie  über 
den  der  Botanik,  der  der  Botanik  über  den  der  Physik  u.  s.  w,  lustig, 
wss  auch  heute  noch  an  gar  manchen  Universitäten  bei  den  me- 
dicinischen Professoren  der  Fall  ist,  obwohl  wir  das  Mittelalter  lange 
schon  verlassen  zu  haben  glauben. 

Die  Lehrer  erhielten  lange  Zeit  keine  Besoldung. 
Sic  blieben  auf  den  Ertrag  ihrer  Vorlesungen,  der  Prüfungs-  und 
Promotionssporteln  und  ihrer  Praxis  allein  angewiesen.  Viele  der- 
selben versahen  des  geringen  Krtrags  der  Lehrthätigkeit  we^^en, 
wenn  »te  nicht  gerade  Bischöfe  und  Erzbischöfe  nebenher  waren,  das 
Amt  der  Leibärzte  bei    einem    der    damals  wie  die  Pilze,  be- 
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sonders  in  Italien,  häufigen  kleineren  und  grösseren  Poleotateu  oiler  das 
der  Stadtärzte.    In  etwas  späteren  Zeiten  waren  Jedoch  die  Profes- 
soren-Besoldungen zum  Theil  schon  hoch,  so  1399  in  Pavia  171  Lire 
nionallich,  wogegen  freilich  andere  wieder  nur  22,  selbst  nur  4  Lu^ 
erhielten.    —  Päpstliche  Bullen  bestimmten  die  Lehrbücher,  so  z.B. 
eine  solche  aus   dem  dreizehnten  Jahrhundert  die  Aph(trismen  de« 
Hippokrates,   dessen   Lebensordnung   in    hitzigen   Krankheiten,  de$ 
Theophilus  Buch  „über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers",  Hoiiei 
und  Aegidius  v,  Corbeille.  Diese  Bestimniungen  galten  auch  noch  lang 
in  den  folgenden  Zeiten.     Gesetzliches  Alter  für  denAntrit 
des  Lehramtes   —  auch  der  Praxis    —  war  das  21;  Lehensj 
und  neben  anderen  Erfordernissen  in  jenen  vorurtheüsvollen  Zeit 
auch  die  eheliche  Geburt  nöthig   (was  übrigens  in  unsrer  „aufg 
klärten"  Zeit  auch   noch  in  gewissen  Stellungen,  z.  B.    in  der  d 
Militärärzte  und  sogar  der  Militiirarztweiber  verlangt  wird),  obwo 
das  (loch  offenbar  zur  Verantwortung  der  betreffenden  Väter,   res 
Mütter,  nicht  aber  der  Studirenden  gehörte.     Die  Erlaubniss  zu 
Lehren    war    ursprünglich    frei,    wurde    dann    von    de 
obersten  Behörde,  der  Schule  oder  Universität,  ertheil 
auch  verkauft  und  erst  später,   als  schlimmer  Unfug  damit  g 
trieben   worden,    an  ein  bestimmtes  Examen,  resp.  bestimm 
Lehrjahre,  geknüpft.    So  konnte  Jemand  bereits  nach  dreijähri 
Studium   in   Paris   in  den    propädeutischen  Fächern  Unterricht    e 
theilen  und  er   hiess  dann    Baccalaureois   (bachalarius).      Na 
weiteren  3  Jahren  ward  er  „Magister  in  physica"    und  dur 
jn  allen  medicinischcn  Fächern  lesen  und  dann  erst  auch  prakticiren. 
Die   Universitätslehrer,   im   Gegensatz   zu  den    Chirurgen    un- 
den  Saleniitanern,  waren  im  Mittelalter  geistlich,  also  zum  Cölibat 
daher  das  lange  Kleid  —  verdammt,  wenn  kein  besondrer  Dispens  fui 
Gegentheil  gegeben  worden.     Erst  1452  erhielten  sie  in  Frankrei 
die  Erlaubnis«,  sich  zu  vereheli<51ien.    Seitdem  verschmähten  sie  am 
die  Chirurgie  nicht  mehr  so  sehr,    wie  vorher.    Sie  wurden   zu 
den  Lehrern  der  freien  Künste  gerechnet  und  demgemäs 
als   „Artistae''    bezeichnet,    welcher  Titel  heute  noch  den 
rern  der  Fecht-,   Tanz-  und  Reitkunst  an  den  Univcrsitäteji  Qbrii 
geblieben  ist.     Auch  Lehrerinnen   der    Arzneikunst  gab 
ursprünglich  in  Salerno,    die   nebenbei   sich  mit  sonderbarer   Ge- 
schwürs-Praxis befassten,  für  lUe  sie  ihrer  zarten  Hände  wegen  be- 
sonders begehrt  waren.  ■ 

Ausser    den    schon    genannten    Graden    für    eigentliche 
Aerzte  —  des  Baccalaureats  und  der  Magisterwürde  in  Physica  — . 
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gab  es  noch  den  des  Doctorats,  der  erst  später  im  heutigen 
Sinue  galt  und  früher  nur  den  eigentlichen  Lehrern  zukam  und  auclt 
ertheilt  wurde.  Auch  Chirurgen  wurden  an  den  Schulen  früherer 
Zeit,  z.  B.  in  Salerno  gebildet.  Der  für  sie  bestimmte  Lehrplan 
umfasste  weniger  Fächer  und  weniger  Studienjahre,  als  der  der 
eigentliohen  Aerzte  und  war  auch  noch  dadurch  gekennzeichnet,  dasn 
er,  je  nach  dem  Umstände,  ob  Jemand  höherer  oder  niederer 
Chirurg  werden  wollte,  sich  verschieden  gestaltete,  selbst  in  Bezug 
auf  die  Unterrichts-  und  Prüfungssprache,  welche  nur  für  den 
höheren  die  lateinische,  für  den  niederen  Grad  aber  die  Landessprache 
war.  Nur  der  höhere  Chirurg  konnte  „Magister  in  chirurgia*" 
sein.  —  Später  betrachtete  man  die  Chirurgen  nicht  mehr  als  der 
Facultät  angehörig,  sondern  als  dieser  unterstellt  und  diess  war 
auf  allen  ausseritalienischen  Universitäten  von  Anfang 
an  der  Fall.  Es  entwickelte  sich  daher  zu  Paris  als  Gegenaii- 
stalt  die  Gesellschaft  höherer  Chirurgen,  die  das  Lehr-, 
resp.  das  Prüfung^recht  der  Chirurgie  für  sich  in  Anspruch  nah- 
men, der  Universität  zwar  nominell  untergeordnet,  aber  in  der  That 
wenig  von  dieser  abhängig  waren,  ^  welche  Unabhängigkeit  sich  auc!k 
beonders  darin  offenbarte,  dass  sie  den  Grad  eines  „magister  in 
chinirgia"  ertheilten,  der  dem  des  „magister  in  physica"  entspracli 
und  zu  gleicher  Kleidung  („chirurgiens  de  !a  longue  robe"),  wie  letz- 
terer, berechtigte.  Ihnen  unterstellt  waren  die  niederen  Chirurgen, 
die  auch  anfangs  stets  (und  im  Laufe  der  Zeit  resp.  Streitigkeiten 
öfters  wieder)  von  jenen  unterrichtet  wurden,  bis  infolge  der  llang- 
streitigkeiten  die  Facultät  aus  Neid  und  Eifersucht  gegen  die  höheren 
diese  in  Unterricht  und  Schutz  nahm,  obwohl  deren  Beschäftigung 
für  anrüchig  galt.  Sie  durften  als  „chirurgiens  de  la  courte  robe'' 
kurzes  sammtbesetztes  schwarzes  Kleid  tragen. 

In  England  gab  es  schon  frühe  Schulen  und  Universitäten,  an 
denen  ärzthcher  Unterricht  ertheilt  wurde.  Vor  dem  Bestehen  der 
letztem  —  und  selbst  nachher  noch  —  gingen  jedoch  englische 
Aerzte  nicht  selten  nach  Montpellier  und  Paris,  da  diese  so  grossen 
Rufs  genossen,  dass  die  Anzahl  der  Schüler  der  Universität  z.  B.  in 
der  letztgenannten  Stadt  im  dreizehnten  Jahrhundert  selbst  die  der 
gewöhnlichen  Einwohner  übertraf. 

Deutschland  hatte,  ausser  einigen  wenigen  Leibärzten,  lange 
keine  anderen  Medicinalpersonen,  als  die  Bader  und  Barbiere. 
Der  Unterricht  in  ihren  respectiven  Künsten  ward  durch  die  fertigen 
Kunstbrüder  selbst  ettheilt,  besonders  nachdem  dieselben  zünftifi 
geworden  waren.     Es  galt  die  Bestimmung,  dass  kein  Bader  me!ir 


ren 
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als  drei  LehrÜBge  nehmen  soll,  Meiäterssöhue  hatteu  zwei,  andrer 
Leute  Kinder  vier  Jahre  „Lehre"  zu  überstehen.  Die  Prüfung  ge- 
schah manchmal  durch  Aerzte  oder  wenigstens  unter  Zuziehung 
dieser,  öfters  jeduch  ohne  solche  allein  durch  die  Zunft,  die  ein 
Meisterstück  verlangte,  das  ursprünglich  im  Messerschleifen,  später 
in  der  Bereitung  gewisser  Salben  und  I^flaster  bestand. 

Höhere  Wundärzte  \vurdcnnur  auf  auswärtigen,  besonders  itaheni 
sehen,  aber  auch  französischen  Schulen  gebildet.    Daher  gab  es 
Deutschland   solche  erst  zu  Ende  des  Mittelalters  imd  zwar  zuerst 
in  den  Grenzstädten  Strassburg  und  Baseh    Aber  aucli  dann  waren 
sie  noch  sehr  selten. 

Die  Apotheker  erhielten  ihren  Unterricht  ursprungüd 
zum  Theil  von  Aerzten,  zum  Theil  von  Meistern  ihres  Faches 
schwuren  z.  B.  die  französisclien  Apotheker  im  dreizehnten  JahrL 
pZU  ehreD,  ku  achten  und  zu  bedienen  nicht  nur  die  Doctoren  derMe- 
dicin,  die  in  der  Kenntniss  der  Vorschriften  der  Pharma  cie  unter- 
richten, sondern  auch  die  Lehrer- und  Meister-Apotheker,  nichts  Ceble« 
von  beiden  zu  <;agen  und  Alles  zu  ihiin,  was  zur  Ehre,  zum  Ruhme,  zur  Zierde 
und  Mnjcstitt  der  Mcdicin  beiträgt,  auch  in  keiner  Weise  die  verbotenen  Theile 
der  Frauen  ku  berühren,  als  in  dem  ftusscretcn  NothfaU",  ^^ 

was  auf  gar  souderbarc  Gewolmhciten  der  damahgen  Apotheked^ 
hinzuweisen  scheint,  welche  noch  deutlicher  dui'cJi  den  Ratfa  des 
Saladin  von  Asculo,  dass  sich  die  Apotheker  frühe  in  die  Ehe  be- 
geben möchten,  „weil  so  die  Jugendkraft  derselben  gelähmt  und 
sie  dann  ruhig,  sauft  und  clu-bar  wären",  klargestellt  und  docunientirt 
werden*).  Ihre  liChrzeit  wahrte  in  Frankreich  seit  133Ö  vier 
Jahre.  Nach  Beendigung  derselben  niussten  sie  ein  Meisterstück 
machen.  Ihre  Kenntnisse  aber  sollten  sich  über  das  ReceptJesen^ 
das  Verständniss  des  Antidotariuni  des  Nikolas  und  fertiges  Ver- 
zuckern ei'sU'ecken. 

Der  thierärztlicho  Unterricht  wurde  wahrscheinlich  von  den 
„Praktikern*^  des  Faches  ertheilt,  vielleicht  auch  durch  einzelne 
höhere  Aerzte.  Dessgleichen  unterrichteten  auch  die  Heb- 
ammen selbst  in  ihrer  Kunst  oder  Unkunst  und  an  der  zu  be- 
sagtem Lehrfach  nöthigen  Beredsamkeit  düifte  es  ihnen  jedenfalls 
auch  gewiss  damals  schon  nicht  gefehlt  haben!  — 

Das  prakticirende  Personal  war,  wie  wir  zum  Theil  schon 
gesehen,  in  mamüchfaltiger  Weise  gegUedert.     Vor  allem   gab   es 


*)  Die  Apotheker  durften  Qbrigeos   damals  und  noch  lAuge  iimcrc  Praxia 
aben.    Auch  gab  es  Apothekerchirurgen  etc. 
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höhere  und  niedere  Praktiker*;,  welrh  letztere  bei  den  Chi- 
mrgeu  anängeu,  wahrend  jene  nur  die  inneren  Aerzte  in  sieb  be- 
griffen, worunter  anfangs  nur  die  *zablrcichen  geistlichen  Aerzte 
Tcrstanden  wurden,  die  auch  in  dieser  Periode,  wie  schon  erwähnt, 
fortcurirteo,  aber  im  Allgemeinen,  obwohl  sie  nur  ,,der  Barm- 
herzigkeit wilJen  sich  der  Kranken  hätten  annehmen  sollen,  heber 
in  Habsucht  und  Betiiig  Ueichthümer  ei*warben",  als  Kranke  wirk- 
lich und  sorgfältig  behandelten,  so  dass  sogar  das  Concilium  zu 
Wien  (1312)  gebot,  „in  Zukunft  soUteu  nur  Laien  den  Hospitälern 
vorstehen,  damit  die  Kranken  besser  verpflegt  würden." 

Die  höhereu  Aerzte,  welche  um  das  beginnende  fünfzehnte 
Jahrhundert  mehr  und  mehr  den  Laien  anzugehören  anfingen,  waren 
berechtigt,  die  Gesammttnedicin  auszuüben  und  hiessen  Physiei, 
agistri  in  physica,  später  Doctores  medicinae.  Sie  waren 
auf  Hochschulen  gebildet  und  übten  immer  nur  die  innere  Me- 
dicin  aus,  was  so  sehr  als  eine  Auszeichnung  galt,  dass  dieser 
Umstand  allein  schon  den  höheren  ärztlichen  Rang  zu  geben  geeignet 
schien.  Verlangte  man  doch  von  den  Mitgliedeni  der  pariser  Facul- 
tät  —  wobei  freilich  auch  Missgunst  und  Neid  mitsiiielte  —  einen 
Fdd^  dass  sie  nicht  zu  den  Chirurgen  gehen!  Diese  Abtrennung  war 
in  Frankreich  am  stärksten  ausgeprägt,  dann  folgte  darin  Deutsch- 
land, wo  die  Beschäftigung  mit  Chirurgie  „unehrlich*^ 
machte,  was  von  Anfang  an  in  Itahen  nicht  der  Fall  war,  da  dort 
viele  innere  Aerzte,  selbst  Lehrer,  sich  nicht  aussclüiessüch  mit 
lancrer  Medicin  beschäftigten.  Die  geistlichen  Aerzte  gehörten  so- 
wohl dem  niederen,  als  dem  höheren  Klerus  an,  die  aus  jenem 
stammenden  waren  aber  so  unwissend,  dass  die  lürche  selbst  die 
guten  Curen  Einzelner  für  wahre  Wunder  erklären  und  die  betref- 
fenden heilig  sprechen  musste.  Aus  den  Heilten  des  letztem  jedoch 
kamen  oft  sehr  gebildete  Aerzte,  daneben  auch  freilich  geistUche 
Glttcksritter.  Wir  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an  Johann  von 
St.  Ämixnd,  Peter  den  Spanier,  Simon  de  Cordo  u.  s.  w. 
Aus  der  letzten  Rubrik  der  höheren  Geistüchen  waren  nicht  wenige 
I-eibärzte,  wie  z.  B.  Wilhelm  Baufct,  Kanonikus  zu  Paris  bei 
Phihpp  IV.,  der  1304  die  Praxis  mit  dem  Bischofsstuhle  vertauschte. 
Zujeuem  Amte  wurden  die  tuchtigeren,  vielraehi' glücklicheren  erwählt, 
die  sich  bereits  ausgezeichnet  hatten.  Als  Beispiel  eines  Glücks- 
ritters nennen  wür  ferner  Peter  von  Aichspalt,  Bischof  zu  Basel, 


*)  Eän  ichlesiicbei  Dokament  von  1953  unterscheidet:  Kunstarczt,  wand 
arcxt,  vroven,  dy  do  wassir  beseen  vnd  apthcker. 
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der  für  einen  Anderen  in  Rom  ein  Erzbisthum  erwerben  sollte,  aber 
den  zufällig  kranken  Papst  Clemens  V.  curirte  und  dafür  lieb« 
selbst  das  Kurfürstentimm  Mainz  ;innahra,  jedenfalls  das  glan^end8l( 
Honorar,  das  je  einem  Arzte  gezahlt  ward.  Die  j;eistlichei 
Aerzte  genossen  damals  oft  Pfründen  von  Kirchen,  wnföj 
sie  Schüler  umsonst  unterrichten  und  die  Kranken  unentgeltlich  b< 
handelu  sollten,  was  aber  nicht  immer  geschehen  zu  sein  scheint 
wesshalb  Kaiser  Sigismund  140i3  diese  Bestimniuogeu  einschärfti 
und  unter  Hinweis  auf  jene  Pfründen  sagt:  „die  hohen  Meister  ii 
Physica  dienen  niemand  umsonst,  darum  fahren  sie  in  die  Hölle/ 
Die  geistlichen  Aerzte  ertheilten  übrigeus  auch  in  manch* 
Städten  unentgeltlichen  Uath  an  bestimmten  Tagen,  meist  in  di 
Vorhallen  der  Kirchen,  wohin  dann  die  Kranken  gebracht  werdei 
oder,  wenn  sie  es  vermochten,  gehen  mussten,  eine,  wie  es  scheini 
auf  Reclame  für  Priesterbarmherzigkeit  abzielende  Sitte,  da  dit 
selben  doch  sonst  ihre  PHicht  niclit  allzueifrig  Ihaten,  wie  der  Wieni 
Concilbeschluss  beweist.  Freilich  haben  wir  etwas  äholichei . 
lieh  die  öffentlich  bekannt  gegebenen  Sprechstunden  für  Arme, 
meist  die  Geldbeutel  der  Reichen  anlocken  sollen. 

Die  anfangs  sehr  spärlich  vorhandenen  weltlichen  Aerzte  w>i 
meist  Leibärzte  oder  Communalärzte,  seltner  Privatärzte.   Als  Stad 
ärzte^    —  diese  Klasse  gab  es  im  dreizehnten  Jahrhundert  schi 
in  Norddeutschland  —  dienten  dieselben  oft  nur  eine  bestimmte  1a 
an  einem  Platze,  den  sie  dann  niit  einem  andern  vertauschten  Odi 
sie  wurden  auch  lebenslänglich  für  einen  Ort  erwJihlt.      .\ls    soh 
genossen  sie  Besoldungen,  die  oft  sonderbar  zusammengesetzt  wan 
aus  Geld  und  Naturalien,  mussten  die  Armen  umsonst,  die  anden 
nach  bestimmten  Taxen  behandeln.     Leibfirzte  waren  damals 
kleineren  Höfen  im  Ganzen   besser  gestellt,    als  ihre   heutigen  C< 
legen  an  grösseren.     So  erhielt  z.  B.  ein  mecklenburgischer  Leu 
arzt  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ausser  vierteljährig  auss 
zahlendem  Solde  sowohl  für  sich,  wie  für  zwei  Uehülfen,  von  den« 
der  eine   die  Apothekerarbeit   verrichtete,    ganz   freie    Station   ai 
hatte  dafür  nur  noch  die  Hofbeamten  umsonst  zu  behandeln.    Andere" 
Kranke  durfte  er  nebenher  annehmen  und  diese  mussten  sowohl  die 
ärztlichen  Besuche,  als  auch  die  etwa   vom  Doktor  gelieferte  Arz- 
nei bezahlen,  in  chirurgischen  Fällen  auch  noch  einen  Barbier  ste] 
len,  der  die  nöthigen  Verbände  anzulegen  hatte.    Auch  die  jftdischej 
Aer/te,   die  jedoch  dank  des  christlichen  Hasses  gegen  Ende  d< 
Mittelalters  mehr  und  mehr  an  Zahl  abnahmen,  geliörten  unter  di( 
Klasse.      Manche   „berühmte"   Aerzte  wurden   nur   für  die 
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m  einer  Kruukheit  berufen  und  kolossal  bezahlt,   wie  Thaddüus  von 

■  Florenz,   der  vom  I'apst  Honorius  IV.  täglich  100  Goldstücke  er- 

■  hielt  und  dazu   noch   10000   nach  der  gelungenen  Heilung.      Der 

■  Oberwiegende  Theil  der  Praxis  dieser  Zeit  war  aber  im  allgemeinen 
I  scldimmster  Art:  Harnschau,  geheimnissvolles  Pulsfühleu,  überhaupt 
H  Geheimthuerei ,  Alch> misterei,  Sympathiecuren,  Aberglauben  und 
B  Astrologie  waren  an  der  Tagesordnung,  dazu  noch  ekelhafte  und 
I    abenteuerliche    Mittel  und   Compositionen  gebräuchlicli:    Schlangen, 

■  Kröten  u.  dgl.,  Koth,  daneben  Edelsteine,  dann  Mithridat,  Theriak, 
H  Cniversaimedicin,  Zaubermittel,  arabische  Syrupe,  Säfte  und  Pillen 
B  u-  s.  lÄ.  Die  Zusammensetzung  der  Arzneien  geschah  nicht  selten 
fl  nach  müssigen  Spekulationen,  nach  mathematischen  Formeln,  wie 
B  wir  solche  bei  dem  nach  griechischem  Vorbilde  verfahrenden  Alk- 
B  hi&dus  gesehen.  Die  Zeit  zum  Einnehmen  derselben  ward  nach  der 
B  Stellung  Vau  Sonne,  Mond  und  Sternen  bestimmt,  ja  selbst  die  Ge- 
B  piSogenheiten  des  Ehebettes  wurden  darnach  hinsichtlich  des  zu  er- 
B  wartenden  Erfolges  ärztlich  geordnet,  ähnlich  wie  bei  den  alten 
fl  Aeg)ptern  und  den  .Viabern.  Ganz  gemeine,  auf  den  Geldbeutel 
fl  berechnete  Klugheitsregeln  leiteten  aucli  damals  oft  den  Prak- 
B  tiker  bei  seinen  Verordnungen,  wie  geringerer  oder  grösserer  Besitz 
B  des  Kranken,  ja  offenbarer  Schwindel  schien  erlaubt,  wie  wr  bei 
B  Gadde.sden  und  Anderen  gesehen.  Dabei  prakticirten  noch  alte 
I  Weiber,  wie  auch  heute,  dann  Hirten,  Gaukler,  Scliinder,  besonders 
I  Henker  und  was  dcrgl.  hübsche  Collegschaft  mehr  war.  Freilich 
I  gab  CS  auch,  nach  dem  Massstabe  der  Zeit  gemessen,  rechtliche 
I  und  vernünftige  Aerzte,  welche  das  Bild  der  Praxis  von  damals 
fl  et'was  zu  erhellen  im  Staude  sind.  Besonders  aber  lassen  die  mör- 
P    derischen  und  häufigen  Epidemien  des  Mittelalters  die  wirklich  grosse 

Pflichttreue  der  danmligen  Aerzte  im  allgemeinen  und  im  besonderen 
in  glänzeudstem  Lichte  erscheinen:  sehr  viele  starben  in  Ausübung 
ihres  Berufes.  So  z.  B.  in  Montpellier,  Venedig,  Florenz  etc.  zur 
Zeit  der  grossen  Pest  fast  alle  oder  die  Mehrzahl  derselben  und 
Niemand  wird  jene  zu  tadeln  wagen,  die  sich  durch  Tragen  von 
Pestmasken,  die  mit  wohlriechenden  Stoffen  gefüllt  waren,  u.  dergl. 
zu  schützen  suchten!  — 

L>er  Besuchs-  und  Bezahluugsmodus,  wie  er  in  jenen 
Zeiten  bei  den  besseren  Aerzten  der  Regel  uach  gebräuchüch,  und 
die  Taxen   lassen  sich  aus  den  oben  angegebenen  Gesetzen  Fried- 

Lridi's  II.  am  besten  ersehen.  Dass  aber  einzelne  Stadtärzte  Pauschal- 
summen und  b&sondere  Honorare  in  natura,  z.  B.  einen  Wagen  Heu 
uml  dergl.  erhielten,  haben  wir  oben  gesehen,  sowie  auch,  dass  4a& 
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Honorar  nach  vorheriger  Uebereinkimft  oft  sehr  hoch  normirt  werdea 
konnte,  letzteres  besonders,  wenn  berühmte  Aerzte  zu  einer  be- 
stimmten Cur  an  einen  bestimmten,  fernen  Ort  reisen  und  da 
lauger  verweilen  mussteu. 

Manche  der  eigentlichen  Aerzte  befassten  sich  auch  theoretigd 
und  praktisch  mit  Chirurgie,  besonders  in  Italien,  wie  schon  enrihnl. 

Die  eigeutUchen  Chirurgen  (magistri  in  chirurgi», 
chirurgi  physici)  standen  an  Bildung  und  Rang  den  Aer^-t« 
am  nächsten,  wie  schon  aus  der  Studienordnung  von  Salemo  rt- 
sichüich.  Innere  Arzneikunde  zu  üben,  war  ilmen  streng  unters 
doch  viTirde  dieses  Verbot,  wie  auch  be^^reiflich,  oft  übertreten. 
Sie  waren  die  eigentlichen  Operateuie  für  schwere  Fälle  und  mchi 
selten  auch  sehr  tüchtige  Tlieoretiker  und  Schriftsteller,  In  Frank- 
reich gingen  sie  aus  dem  CoDfege  de  St  Cosme  hervor.  Dieselben 
gehörten  überwiegend  dem  Laienstande  an  und  waren  entw^Ivr 
stets  ansässig  (wenigstens  die  bedeutenderen  unter  ihnen  gewi:  j 
oder  wanderten  umher  als  „Schneidärzte",  „BruchärzU\ 
„Steinschneider'*  oder  waren  Leibchirurgen.  In  Deutsch- 
land trat  diese  Klasse  nur  spärhch  und  erst  spät  auf.  Dir  gehorte 
z.  B.  Brunschwig  an.  Das^  es  ausserdem  einzelne  FamilivQ 
von  Chirurgen  gab,  in  denen  sich  gewisse  operative  Eingritlc 
wie  Bruchschnitt,  Ithinoplastik  und  dergleichen  geheimgehaltene 
„Specialitäten"  forterbten,  sahen  wir  früher. 

Wundbehandlung,  Aderlass,  kurz  die  ganze  nicht  eigentUch 
operative,  also  die  niedere  Clürurgie  fiel  den  gewöhnlichon  Chi* 
rurgen  zu  (den  chirurgi  vulgares,  .barbiers-chirurgiens, 
chirurgieus  de  la  courte  robe),  die  natürhcb  nach  oben  ebenso 
häufig  Uebergriffe  machten,  wie  die  heutigen  Barbiere,  und,  wie  & 
scheint,  auch  ebenso  unwissend  waren.  Auf  crsteres  deuten  wenigstens 
ihre  lange  währenden  Streitigkeiten  mit  den  höheren  Chirurgen  in 
Paris  hin,  in  denen  die  über  beiden  Chirurgenarten  stehende  Facul- 
tät  der  Aerzte  nicht  immer  die  ehrenhafteste  Rolle  spielte. 

In  England  waren  natürlich,  da  es  dort,  wie  schon  erwähnt, 
sehr  frühe  Schulen  gab,  geistliche  Aerzte  gleichfalls  frühe  vorhanden. 
Dessgleichen  gab  es  Chirurgen,  die  aber  „Beinsetzer"  hiessen.  Später 
gliederte  sich  die  Sache  so,  dass  es  neben  den  Aerzten,  die  dort 
„physicians*'  hiessen,  „Surgeons"  (Chirurgen)  und  Barbiere  oder 
Pflasteratreicher  gab,  jene  an  Lehranstalten,  diese  bei  Meistern  gebil- 
det. Die  „Surgeons**  besassen  seit  1461  in  London  Zunftrechte  und 
waren  der  Stadtbehörde  unterstellt.    Auf  Veranlassung  der  letzteren 
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wurde  im  Jahre  1308  ein  Mitglied  der  Zunft  zur  Oberaufeicht  über 
die  Barbiere  bestellt  und  ebenso  ward  im  Jahr  1334  eine  Commission 
ans  drei  Mitgliedern  ernannt,  darunter  eines  als  Vorsitzender,  zur 
Abgabe  eines  Obergutachtens  über  die  Behandlung  einer  schweren 
Verletzung,  welche  ein  John  le  Spicer  von  Cornhill  übernom- 
men hatte.  Auf  gleiche  Weise  wurden  1369  drei  vereidigte  Ober- 
Barbierer  als  Aufeichtsbehörde  der  Barbiere  bestellt.  Endlich  wurde 
1376  eine  aus  zwei  Oberbarbierem  gebildete  Früfungsbehörde  für 
die  der  niederen  Chirurgie  Beflissenen  angeordnet,  um  durch  das 
vor  jener  abzulegende  Examen  inskünftige  die  Patienten  vor  falscher 
Behandlung  zu  bewahren,  wie  solche  besonders  auf  dem  Lande  vor- 
kam, und  so  die  alten  Weiber,  welche  seither  ungestört  niedere 
Chirurgie  ausübten,  von  dieser  fem  zu  halten.  Selbst  Thierärzte 
hat  es  daselbst  schon  frühe  gegeben.  „Wenn  ein  Pferd  oder  ein 
anderes  Thier  geschossen  wird,  so  nimm  ein  Samenkorn  von  Ampher- 
kraut  und  schottisches  Wachs,  lass  einen  Messpiiester  darüber  zwölf 
Messen  lesen,  füge  Weihwasser  hinzu  und  lege  jenes  auf  das  Pferd^^ 
Es  scheint  demnach,  dass  diese  Thierärzte  gleichfalls  Geistliche 
waren  oder  doch  mit  diesen  in  guter  Geschäftsverbindung  standen; 
wenigstÄns  waren  sie  sicher  gut  kirchüch. 

In  Deutschland  repräsentirten  die  niedere  Klasse  der  Clürurgen 
die  (später  zünftigen)  erst  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  auf- 
tauchenden Bader  und  Barbiere,  welche  ursprünglich  die  ein- 
zigen Aerzte  in  Deutschland  gewesen  zu  sein  scheinen  und  auch 
grössere  Operationen  ausgeführt  zu  haben  scheinen.  Sie  erfreuten 
sich  gleichen  bürgerlichen  Rangs  mit  den  Abdeckern,  Pfeifern,  Metz- 
gern und  dergleichen  Leuten,  d.  h.  sie  trieben  unehrlich  Handwerk, 
waren  „unehrlich".  Selbst  sie  waren  um  das  genannte  Jahrhundert 
jedoch  noch  so  selten,  dass  Walt  her  von  der  Vogel  weide,  als 
er  sich  an  seiner  gespaltenen  Lippe  operiren  lassen  wollte,  bei  Worms 
am  Rhein  keinen  dazu  tüchtigen  „Meister"  finden  und  desshalb  erst 
in  Thüringen  von  einem  solchen  so  be-  resp.  misshandclt  werden 
konnte,  dass  er  nachträglich  noch  sclilimmer  daran  war  und  ent- 
stellter aussah,  als  vorher.  Erst  1406  erklärte  Kaiser  Wenzel 
ans  Rücksicht  auf  eine  ihm  sehr  liebgewordene,  im  Besonderen 
tüchtige  und  gutmüthige  Baderstochter,  die  Bader  für  ehrlich,  je- 
doch ohne  Wirkung,  da  er  selbst  um  jene  Zeit  bereits  sechs  Jahre 
lang  abgesetzt  erklärt  war. 

Die  Bader  waren  entweder  Besitzer  von  eigenen,  conces- 
sionirten  Badstuben  oder  an  solchen  der  Gemeinden  angestellt,  ihre 
Zahl  und  Rechte  in  den  respectiven  Wohnorten  stets  von  der  Behörde 
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oder  der  Zunft  festgesetzt').  Ais  Zuiiftzeichen  hingen  sie  an  ihr« 
Localen  ein  weisses  Tuch  aus,  später  aber  1 — 3  Barbierbecken. 
Dir  Wappen  —  geknotete  Binde  in  jjtoldenem  Felde  und  grüner 
Papagei  (wohl  um  ihre  Schwatzhaftigkeit  heraldisch  anzudeuten)  - 
erhielt,  da  es  ihnen  Wenzel  verhehen  hatte,  wie  die  gleichzeitige  erste 
Ehrlichkeitserklärung  keine  Geltung.  Ihre  Blüthezeit  fiel  zwischen 
das  zwölfte  und  fünfzehnte  Jahrhundert,  vom  sechzehnten  Jahrhundert 
an  verschwanden  sie  allmiihlig  mit  den  Badstuben,  welche  damals  dö 
Verschwindens  des  Aussatzes,  der  in  ihnen  herrschend  gewordenen 
Unsittlichkeit  und  davon  ausgehender  ansteckender  Uebel  wegen 
abnahmen.  Die  Bader  waren  übrigens  schon  vorher  mit  den  fol- 
genden verselunolzen.  Sie  hatten  das  Hecht  zu  schröpfen,  zur  Ader 
zu  lassen,  wieder  aufgebrochene  Schäden  zu  behandeln,  zu  rasiren, 
die  Haare  zu  schneiden  und  zwar  alles  diess  innerhalb  ihrer  Be- 
hausung, während  sie  ausserhalb  auch  Kuochenbrüche  und  Ver- 
renkungen behandeln  durften,  gleich  den  Scharfrichtern,  die  über- 
haupt in  gewissem  Sinne  im  Mittelalter  —  auch  noch  anfangs  der 
Neuzeit  —  zu  den  gesuchten  und  geschätzten  Medicinalpersonea 
gehörten.  —  Ilir^r  Rechte  wegen  kamen  die  Bader  öfters  in  Strei- 
tigkeiten mit  den  züuftigen 

Barbier ern,    welche   dieselben   Befugnisse    hatten,    wie  sie,, 
ausserdem  noch  frische  Wunden  in  Cur  nehmen  und  so  viele  Beckcal 
heraushängen   durften,   als  sie   wollten.     Auch  sie  waren  grösst«u-' 
theilä   ansässig,   oft   als  Besichtiger   der  Aussätzigen   und  in  Pest- 
zeiten häufig  als  „Pestparpierer''  zum  Aufsclmeiden  und  Bchandel 
der  Pestbeulen   angestellt.     Später  waren  sie   häutig   „Leibpar- 
pierer*'  der  grossen  uiul  kleinen  Herren  und  machter»  durch  Schlau- 
heit  und    andere    guten   Hilfen   oft   ihr  Glück.     Andere   waren  von 
Städten  besoldet,    üi  den  Reichsstädten  aber  gaben  sie   seit    1426 
die   „Meister-Aerzte"   ah,    welche   die  Annenbehandlung  tibtei 
Nach   dem  Eingehen  der  Baderzimft  blieben  sie  allein   bis  auf  d< 
heutigen  Tag  übrig  als  anmassende  Concmrenten  der  Aerzte, 

Neben  den  ansässigen  höheren  und  niederen  Chirurgen  ui 
den  Badern  und  Barbieren  gab  es  auch  solche,  die  bloss  m 
herzogen.    Solche    „fahrende''  Wundärzte,  die   sich   selbst 

■)  In  orieDtiüscheo  BadstubcDwardimats  schon  das  Massiren  der  Glieder 
brftucLlich:  yAm  Mittwochen  n«ch  St.  ThomostAg  14&0  gingen  vir  io  J< 
loressens  Ins  Bad  Tod  trank eu  des  giiten  nruvren  Weins  ...  sie  knAtielten 
«ürgteu   uns   in   Jem  Bad.     Sie  brechen  einem  di<  Arme  auf  den  Uacken 
hinter  den  kopff,   vnd    logen  einen  ault  den  Bauch  miS  springen  ihm  aaif  d< 
Hurken.     Es  i?t  fa*i  Mordio." 
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Aerzten   ernannt  hatten,   waren  oft    von  Possenreissern  und  vielen 
Gehilfen  begleitet,  hatten  Schau-Buden  auf  Jahrmärkten  mit  AfTen 
und  dergleichen,   liess^n   sich  austrompeten  und  trugen  auffallende, 
groteske  Kleidung,  um  das  kranke  Publikum  anzulocken,   das   sie 
mit  Wundermitteln  gegen  alle  und  noch   einige  andere  Gebrechen 
versorgten.       Eines    ihrer  Hauptgeschäfte   war  Zahnausreissen  — 
Zabnbrecher  —  das  Aerzte  und  regelrecht  gebildete  Chirurgen 
im  Mittelalter  aus  theoretischen  Gründen  scheuten  oder  auch  unter  ihrer 
Würde  hielten.  —  Diese  fahrenden  Chirurgen   besorgten   auch   auf 
offenem  Markte  das  Staarstechen  (also  Augenärzte)   und   andere 
dergleichen  verantwortliche  Operationen,   so  dass  zuletzt  dem  Un- 
wesen durch  Verordnungen  gesteuert  werden   musste.      Derartige 
Schutzmassregeln  existirteu  für  viele  Orte,  z.  B.  auch  in  dem  Frei- 
heitsbrief der  Universität  Tübingen  vom  Jahre  1477,   ohne   viel  zu 
bessern.  Gerade  diese  Schut^massregeln  aber  beweisen,  dass  die  deut- 
schen Medicinalzustäude  im  ganzen  Mittelalter  auf  sehr  niederer  Stufe 
standen,  da  doch  sonst  nicht  allzusehr  das  Menschen^YOhl  während 
desselben  berücksichtigt  wurde.     Kunnte   doch   ein  herumziehender 
Schneidearzt  einst   einem  dickleibigen  Edelritter  —  Dedo  IL, 
Graf  von  Rochlitz  und  Croitz  hiess  der  Gute  — ,  der  nur  von 
seinem   Schmeerbauche   befreit  sein   wollte,  zu  diesem   (Banting-) 
Zwecke  den  Leib  aufschneiden,   so   dass   er  auf  dem  Platze  blieb. 
Dtr  Graf  erreichte  mehi^  als  er  wollte;   er   wurde  als   ein  Beispiel 
vrabrhaft  ritterlicher  Dummheit  unsterblich  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
iKähr«nd  der  Arzt  wie  ein  echter  Künstler  nur  diesem  „Edlen"   sei- 
ner Zeit  „genug"  that  und  dann  aus  dem  Gcdächtniss  der  Menschen 
verschwand. 

>Yenn  man  die  Chirurgie  (deren  Ausübung  übrigens  in  Frank- 
reich den  Barbierern  schon  1425  durch  Pariamen tsaktc,  in  England 
aber  seit  1461  verboten  war,  ohne  dass  sie  dem  nachkamen),  zum 
überwiegend  grossen  Theil  in  solchen  Händen  sieht,  kann  man  sicli 
"icht  wundem,  dass  auch  die  ganze  Geburtshilfe  noch  in  den 
Händen  der  Hebammen  („roher  Weibei'')  *)  lag,  zufrleich  aber  auch 

'j  In  Warzbiirg  gab  es  deren  im  vierzehnten  Jahrhundert  fünf.  Sie  muss- 
'*n  vx  Armen  und  Reichen  bei  Tages-  und  Nachtzeit  gehen  und  durften  sich 
^or  Beendigung  der  Geburt  nicht  entfernen.  Wollten  sie  über  Land,  so  waren 
^  gehalten,  dem  Bürgermeister  davon  Anzeige  zu  machen.  Im  FaUe  Eine 
f*w  allein  nicht  mit  der  Geburt  zu  Ende  kam,  sollte  sie  andre  zuziehen,  bei 
welcher  Gelegenheit  sie  sich  aber  nicht  schelten,  hemmen  oder  auf  einander 
Aachen  (!)  durften.  Die  Hilfe  der  Ammen  ward  mit  4  Schillinge  (V,  Mark)  pro 
Gebmt  vergütet;  doch  durften  sie  auch  mehr  nehmen,  falls  es  ihnen  freiwillig 
geboten  ward. 
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darnach  sich  ein  Bild  machen,  wie  erst  das  Wissen  dieser  beschaf- 
fen gewesen  sein  mag.  Die  eigentlichen  geburtshilflichen 
Operationen  (resp.  Massacrirungen),  verrichteten  meist  die 
fahrenden  Chirurgen,  wenn  die  selbst  operirenden  Hebaramen 
aliein  damit  nicht  zu  Stande  kamen,  wobei  es  sich  jedoch  nur  am 
ein  rascheres  Ende  der  Kreisenden  handelte!  —  Dass  es  im  Mittel- 
alter übrigens  auch  eigenthche  Aerztinnen  gegeben  hat,  beweisen 
die  Salemitanerinuen ,  die  sich  zum  Theil  recht  angemessen  be- 
schilftigten, z.  B.  mit  dem  Verbinden  von  geschwürigen  Männer- 
gUedcrn  und  dem  Aufdrücken  der  noch  nicht  ofienen  Geschwfrc 
an  diesen  Oertlichkeiten. 

Trotzdem  die  Thierheükunde  der  Bearbeitung  gebildeter  Aerm 
und  Nichtärzte  sich  während  des  Mittelalters  erfreute,  buch  doch 
die  thierärztliche  Praxis  in  den  Händen  von  fachlich  wenig  oder  gar 
nicht  gebildeten  Thierärzten,  die  man  als  niarescalci  oder  mars- 
cJilci,  manescalci  bezeichnete,  oder  sie  befand  sich  gar,  gleich  ei- 
nem Theil  der  Menscheuheilkunde,  wie  wir  gesehen,  in  den  Itiii" 
den  der  vielfach  medicinisch  thätigen  Scharfrichter  und  Abdecker. 
Kranke  Rinder  behandelten  jedoch  meistens,  gleich  den  erkrankte 
Schafen,  die  Hirten,  kranke  Pferde  aber  die  Hufschmiede,  denen 
obiger  Titel  am  ehesten  galt. 

Einen  besonders  beamteten  Stand  von  Staatsärzten  gab  e* 
auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  ^och  nicht,   obwohl  di^U 
Functionen  der  heutigen  zum  Theil  schon  damals  den  Aerzten  zufi^^ 
len.     Gewöhnlich    wurden   die  Stadt-  oder   Leibärzte,   jedoch   auofa 
selbst   Chirurgen   als    solche    verwandt.      Mehrere    Gesetzesbesthn- 
mungen   verordneten   die  Besichtigung   durch  Aerzte   in  Fällen  von 
Körperverletzungen   und  Schändung  von  Jungfrauen.     Im   crstereu 
Falle  waren  jedoch  Leichenöffnungen  noch  nicht  gestattet,  sondern  nnr 
äussere  Besichtigung  des  Todteu  gleich  der  des  venvandeten  Lebenden, 
-ausser  den  alten  bayerischen,  burgundischen,  friesiändischen,  thüringi- 
schen und  normannischen    Rechtsbestimnmngen  hierüber   v 
diess  auch  selbst  das  kanonische  Recht  (Sammlung  päpstliclier 
setze   aus  der  Zeit    zwischen    l"2o0 — 1582).      Die    Besichtigung 
hatten  vorzugsweise  den  Zweck,    die  Höhe   der  Geldstrafen 
Schwere  der  Wunde  zu  bemessen,  da  die  Germanen  ihre  Haut  als  ei 
Theil   ihres   beweglichen  Eigenthums    betrachteten   und   deren  V 
letzungen  mit  Geldeswerth  sich  büssen  Hessen.     Auch  Verpriitön 
falle  ^^•u^den   der  ärztlichen   Begutachtung   unterstellt,    dann 
schungen  von  Nahnmgsmilteln,  z.  B.  des  Weins.     Als  regelmässi 
öffentliche  Funktion   der  Aerzte  trat  seit  Friedrich's  Zeit   die 
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sichtigung  der  Apotheken  hinzu  (1426  in  Uhu,  1461  in  Frank- 
ftirt  a.  M.,  1499  zu  BerUn,  dort  durch  den  Stadtarzt,  hier  durch  den 
Leibarzt  des  Churfürsten  Joachim  I.  geübt). 

Dem  Kaiser  Sigismund  will  man  die  Gründung  der  eigentlichen 
Physikate  zuschreiben. 

Die  Militärärzte  gehörten  meist,  wie  leicht  begreiflich,  zu 
den  Chirurgen  —  der  Nanje  „Feldscheerer"  stammt  aus  jener  Zeit 
—  und  waren,  da  es  stehende  Heere  nicht  gab,  nur  auf  Kriegs- 
dauer  geworben,  (üebrigens  folgten  den  Kreuzheeren  auch  schon 
höhere  Aerzte).  Sie  führten  zum  Theii  ein  ebenso  abenteuerliches 
Leben,  wie  alle  Söldner  damaliger  Zeit.  Viele  gingen  wohl  nur  als 
Leibärzte  von  Fürsten  und  Führern  mit.  Manche  —  besonders 
Italiener,  bei  deren  Heeren  regelmässig  Feldärzte  gewesen  zu  sein 
scheinen,  die  dann,  wenn  sie  auf  Kriegsschiifcn  waren,  als  Mariue- 
ärzte  aufzufassen  sind,  aber  auch  Deutsche  —  wurden  später  sess- 
haft,  nachdem  sie  sich  hinreichende  Erfahrung  erworben  hatten. 
Englische  Heere  besasseu  schon  im  zwölften  Jahrhundert  Mi-litär- 
ärzte  mit  förmlichen  Rangabstufungen,  wie  königlicher  Physikus 
(2  Schillinge  täglichen  Sold),  Knechte  dieses  (1  Schilling  täglich), 
königlicher  Wundarzt  mit  Knechten,  gewöhnlicher  Wundarzt  etc. 
Im  Gegensatz  zu  den  heutigen  genossen  die  .,königl.  Arzt"  und 
^königl.  Wundarzt"  betitelten  Militärärzte  Admiralssold,  die  Gehilfen 
derselben  aber  den  eines  Schiffskapitäns.  Anfangs  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  führten  englische  Ilerre  „Surgeons",  Feldwundärzte  mit, 
die,  wie  später  auch  in  Deutschland,  so  angeworben  ^Nurden,  dass 
ihr  Hilfspersonal  mit  inbegriffen  und  von  ihnen  zu  stellen  war:  der 
Wundarzt  erhielt  an  Besoldung  jährlich  40  Pfund,  jeder  seiner 
Gehilfen  20,  ersterer  dabei  täglich  12,  diese  nur  6  Denarien  (etwa 
1  Sgr.)  Sold.  Ausserdem  hatten  sie  noch  Pliinderungs-Antheil.  Vom 
Ertrag  der  Plünderung  mussten  die  Wundärzte  ein  Drittheil  und 
sämmtliche  Edelsteine,  alles  Gold  und  Silber,  falls  der  Betrag  dieser 
*>  Pfund  (120  Mark)  überstieg,  an  den  König  abgeben;  Minderbe- 
trag oder  Best  gehörte  aber  ihnen.  Ausserdem  hatten  die  Heere 
schon  damals  Feldapotheken.  Deutsche  Städte  stellten  um  die- 
selbe Zeit  für  ihre  Contingcnte  Feldscheerer,  Apotheken  und  Spital- 
wagen. Doch  ist  im  allgemeinen  über  deren  Verhältnisse  Weniges 
zu  erfahren.  — 

Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  entwickelten  sich  weiter  in  Europa 
nach  arabischem  Muster  alhnählig  einestbeils  ein  Stand  und  andrer- 
seits Anstalten,  die  von  da  an  mit  der  praktischen  Medicin  in  engster 
Beziehung  stehen,  der  Stand  der  Apotheker  und  die  Apothekei 

Bftftt,  Oiondm«.  18 


im  heutigen  Sinne.  Am  frühesten  mag  diess  in  Spanien  der  Fafl 
gewesen  sein:  denn  in  Cordova  und  Toledo  wurden  sehr  frühe  tod 
den  Arabern  Apotheken  eingerichtet.  In  ItaUen  aber  müssen  schün 
vor  1140  solche  vorhanden  gewesen  sein,  da  in  diesem  Jahre  schon 
liOger  darüber  Bestimmungen  erlässt,  die  1224  Friedrieh  IL  zu  einer 
lormlicheu  Apothekerordnung  erweiterte,  in  welcher  zwischen  Con- 
fectionarii  (Droguisten)  und  Stationarii  (Apotheker)  — 
Apotheke  =  Statio,  in  Frankreich  =  Boutique,  in  Deutschland  da- 
niiils  =  Bude  und  spater  Medicin-  oder  Doctorapotheke  —  unterschie- 
den wird.  Im  18.  Jahrhundert  existirte  auch  in  Frankreich  eine 
„Instruction".  Die  Apotheker  bildeten  dort  eine  Zunft  und  zwar 
<lie  fünfte  an  Kang.  Im  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  waren 
sie  zum  zweiten  Range  aufgestiegen  und  hatten  demnach  'ikv 
..Meister''  das  Recht.  lange  schwarze  Röcke  mit  weiten  Äermelo 
und  Sammtaufschlag  wie  die  Richter  zu  tragen.  Zugleich  verwahrten 
sie  mit  den  Kaufleuten  das  Norraalgewicht  von  Paris.  Aufsichtsbe- 
hörde derselben  waren  die  Aerzte. 

In  Deutschland  waren  die  Apotheker  anfangs  mehr  Droguisten 
und  Zuckerbäcker  mid  bezogen  ihre  Waaren  meist  a«s  Italien.  Die 
erste  Apotheke  crötlnete  I2i>7  ein  gewisser  Wille kin  in  Münster. 
die  zweite  aber  bestand  seit  1 285  in  Augsburg,  dann  wurden  solche 
1800  in  Esslingen,  13ö4  in  Ulm,  1378  in  Nürnberg*)  und  1*401*  in 
Leipzig,  1480  in  Stuttgart  errichtet.  Schutz  gegen  Krämer,  einen 
Rock  und  eine  Freiwohnung  gewälirleistet  das  in  ganz  gutem  Ber- 
lintT-Deutsrh  14S?  geüfebene  Privilegium  der  Biirenapotheke  in  Berlin, 
deren  jetziger  Besitzer  Simon  in  weiteren  ärztlichen  Kreisen  ehren- 
haft bekannt  ist: 

,.AVillon  AVy  noch  unso  NoL-likommeu  uicb  gestatten,  tlass  einige  Erahmer. 
ho  soi  Tu  Wohnor  oder  (iasi,  einige  Confoct  oiU^r  ceferbet  Wachs,  Docb  Keiner- 
lei, dat  für  Aiiotliokcii  dionet  tuul  srehiirot,  feile  shall  hebben,  noch  verkopen. 
nck  sohlen  uulI  willn  wy  unil  unse  Nach  Kommen  elime  unA  seinen  Erben.  *lif 
Weil  sie  solche  Apotheken  besitzen,  alle  .Tahr  einen  Wp.  Rocken  ock  eine  frerf 
Wohnunc  jreweu  .  .  .  ."     I>ie  damaliire   VorbinJuna   der  Apotbekerei  mit  <ifr 


')  Die  Taxe   einer  scblesiscben  Apotlitko  des  Yierzebulen  .Tahrhundeit  ^ 
fnlffonile  Proise  an: 

Uosonsvrup      ( ,_i,,^^  l  =  V  .  Mark 


Zuckersyrnp    f 

.■\urea  alcxanJrina    ^  t-^^^.^   1=2 

Thcriak  )     *     '     '     '  " 

Ol,  rosati Libra  1=2        ^ 

Aromatische  Pillen 15  ^tck.  =  1  Grosch. 

Ol.  benlicti       lAhrn  l  =  10  Mark. 
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Zucke rbäckerei  beweist  die  folgende  der  1499  von  Simon  Fiister  in  Halle 
enichteteo  Apotheke  auferlegte  Verpfiichtung:  „Davor  boI  und  will  er  vns  vnd 
-vnsere  Nacfckommen  igkUches  Jars  von  den  Zehen  auf  Vnscr}  als  eines  Radts, 
zwo  CoUacien  in  der  Fasten,  auf  vnser  Radthaus  acht  pfund  gutes  oonfiscirten 
Zockers,  als  zu  solchen  CoUationen  ehrlich  vnd  ziemUch,  geben." 

Tn  England  bestand  schon  im  Jahre  1345  eine  Apotheke. 

Welchen  Segen  aber  die  Apotheken  für  die  Praxis  und  somit 
für  dTe  leidende  Menschheit  brachten  und  bringen  mussten,  geht  aus 
def  Betrachtung  des  1352  selbst  in  der  Hauptstadt  Frankreichs 
herrschenden  grossartigen  Unfuges  hervor,  dem  durch  folgendes 
Verbot  gesteuert  werden  sollte:  , 

„Der  Decan  nd  die  Meister  der  Facultät  der  Medicin  der  Uuiversität  von 
Paris  haben  uns  vorgestellt,  dass  Leute  des  einen  und  des  andern  Geschlechts, 
einige  Frauen  von  vorgerücktem  Alter,  Convertiten,  Leute  vom 
Lande  und  einige  Kräuterhändlcr  in  Paris  prakticircn,  obgleich 
ihnen  die  Wissenschaft  der  Medicin,  die  Leibesbeschaffenheit 
des  Menschen,  der  rechte  Augenblick  und  die  rechte  Art  und 
Weise  der  Anwendung  der  Arzneimittel,  sowie  die  Eigenschaften 
derselben  unbekannt  sind,  namentlich  die  Abführmittel,  welche  das  Leben 
in  Cefahr  bringen  können:  dass  diese  Leute  die  Heilmittel  wider  alle  Vernunft 
rnd  alle  Regeln  der  Kirnst  verändern,  sehr  stark  abführende  und  schlimm  wirkende 
Klystire,  deren  Anwendung  '*>nen  nicht  genau  bekannt  ist.  liefern  und  setzen; 
dau  dieser  M^sshranch  der  Arzneimittel  die  Krankheiten  verschlimmern,  Men- 
schenmord zur  Folge  haben,  sowie  heimliche,  unzeitige  Geburten,  ja 
znweilen  selbst  Öffentlich  zugestandenem  Abortus  ....  so  verbieten 
wir,  irgend  eine  alterirende  Arznei,  einen  Syrup,  ein  Elixir  oder  irgeud  ein 
Klrstier  zusammenzusetzen  und  zu  setzen;" 

denn  ursprünglich  war  das  letztere  ein  sehr  einträgliches,  —  eine 
Zeit  lang  sogar  bei  feinen  Frauen  und  Herren  modisches  —  pri- 
vileg'rtes  Geschärt  der  Apotheker,  welches  sie  selbst  bei  Patienten 
verrichteten  oder  durch  ihre  Gehülfen  verrichten  Hessen,  bis  ihnen 
durch  die  Barbierer  diess  Geschäft  abgenommen  ward. 

Eine  Apothekerordnung  und  -Taxe  bestand  seit  1486  in 
Stuttgart.  In  jener  ist  bestimmt,  dass  die  Arzneistoffe  immer  gut  aus- 
gewählt und  nicht  verdorben  sein  sollen;  dass  nichts  Anderes,  als  der 
Verordnung  gemäss,  ^"n  eine  Arznei  gethan  werden  dürfe,  vor  allem 
nichts  Gefahrliches  durch  Verwechslung;  dass  der  Apotheker  für  seine 
flApothekersknechte"  verantwortlich  sei  und  nichts  Schädliches,  etwa 
Abortiva,  abgeben  dürfe;  dass  die  Taxirung  seitens  des  Apothekers 
richtig  geschehe;  dass  dieser  in  zweifelhaften  Fällen  sich  an  den 
Arzt  wenden  solle  etc.  Es  wurdeft  berechnet:  Species  1  Loth  =  5 
Schillinge  4  Heller;  Confect  mit  Bisam,  Ambra  oder  Edelgesteine 
1  Loth  =  8  Pfennige ;  1  Unce  Zucker  =  6  Pfennige ;  Theriak  und 
alle  gemeinen  Opiate  1  Loth  =  8  Pf. ;  Mythridat  1  Loth  =  2  Schill.; 
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Syrup  1  Loth  =  8  Pl'ciinige;  l  Kh'stier  =  8  Schillinge;  allrafichüge 
Hand  Christi  I  Loth  =  l  Schilhng  4  Pfennige;  schlecliL  Diacbvlun 
1  Loth  =  8  Pfennige;  gemeine  Salbe  aus  gemeinem  Oleum  1  Loth 
=  8  Pfennige. 

Als  äusserst  segensreiche  Anfange  einer  gergelten  Behandlunj 
der  Irren,  die  im  Mittelalter  als  „Besessene"  mittelst  Besohworungei 
Teufelsaustrcibungcn  u.  s.  w.  geistlich  misshandelt  wurden,  sind  noc! 
die  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zuerst  und  zwar  in  Spanien  cnt-j 
Stande nen 

Irrenanstalten  zu  nennen.     (Saragossa  1425,  Sevilla  143f 
Toledo  1483).    Dass  diese  so  spät  erst  aufkamen,  da  doch  bekannt- 
lich das  Mittelalter  höclist  fruchtbar  an  Anstalten  der  Barmherzigkeil 
für  andere  Kranke   gewesen  ist,   erklärt  sich  nur  aus  oben  angi 
führtein  kirchlichen  Aberglauben,   der  auch  noch  bis  in   die  sogci 
Neuzeit  Geltung   behielt,  sowie   aus   dem  Umstände,   dass   man   im^ 
Mittelalter    (und   zum    Tlicil   auch   noch   heute)    viele   Formen   und 
Aeussenmgen  religiösen  Wahnsinns  für  gottgefällige  Frömmigkeit  hielt 
und  offenbar  religiös  Wahnsinnige  für  Heilige  hielt. 

Aus   den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters,  das,  wie  wir  gesehei 
in   vielen    Richtungen   der   Neuzeit    fruchtbare    Ideen,   segensrcicl 
Entdeckungen,    glückliche    Anregungen   und   neue   Veranstaltungei 
wenn  auch  meist  unfertig,  überliefert  hat,  stammen  auch  noch  Eii 
richtungen,    die   heute  wieder,   oder   vielmehr  noch,    ein  Gegenstand 
lebhafter  Disciission  sind,  die  Absperrungsmassregcln  und  Qu i 
ran  t  an  e  a  n  s  t  a  1 1  e  n    bei    ansteckenden    Seu  chen.       Sie    verdanken' 
der  Beobachtung  ihre  Entstehung,   dass  die  Pest  durch  Ansteckunj 
{ört4];e.pflanzt  und  durrli  SchitTe  verschleppt  wurde,   auf  welch*   let 
terc  Art  rlieselbe  z,  R.  aus  <ler  Krimm  nach  Venedig  und  aus  Enj 
land  nach  Norwegen  gelangte.     SonacJi  errichtete  man  —  die  erst 
Veranstaltungen   der  Art  reichen   sogar  bis  zum    zehnten  Jahrhun« 
dert  zurück  —  VMS  in  Venedig  eine  „Uebcrwachungsbehörde",  ai 
Majorca  aber  schon  1474  einen  Ausschuss    von  Beamten  unter  Voi 
sitz  des  Arztes  Lucien  Colomines  mit  weitgehenden  Befugnissei 
an  den  die  Ortsbehörden  bei  Ausbruch  der  Pest  sich  wenden  mt 
ten:    man   übergab  demselben  ein  Pestspital  und  befahl,   dass  ohn( 
dessen  Vorwissen  kein  Schiff  Passagiere  entlassen,   noch  lichten,   ji 
dass  nicht  einmal  eine  Versteigerung  abgehalten  werden  dürfe  ohi 
vorherige  Anzeige  an  jenen  Sanitätsrath.  Verdächtige  Schiffe  nmsstei 
40  Tage  (tluher  der  Name)  Quai'antilne  halten.     U8'»  folgte  Vcucdii 
Belbst  diesem  Beispiele.  Einer  der  ersten  Absperrungsversuche  der  Pestl 
gegenüber  ward  in  Mailand  gemacht,  welches  dadurch  bis  1350  frei-] 
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blieb;  danacb  geschah  diess  auf  Anordnung  des  Vicomte  Bernabo 
zu  Reggio  im  Jahre  1374  und  später  an  anderen  Orten  häufig. 

Aus  den  grossen  SterblichkeitsziiTern,  welche  die  Epidentien  noch 
in  den  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  aufweisen,  scheint  jedoch 
hervorzugehen,  dass  diese  Massregeln  im  Grossen  und  Ganzen  da- 
mals so  wenig  Nutzen  gebracht,  wie  die  gleichen  und  ähnlichen  den 
Weltseuchen  gegenüber  in  der  neueren  Zeit.  Die  hohe  Weltpolizei 
will  sich  Ton  der  kleinen  Menschenpolizei  nimmermehr  ein  Schnipp- 
chen schlagen  lassen  und  an  diesem  Verhängniss  scheitert  auch 
heute  ein  grosser  Theil  des  praktischen  Thuns  der  Aerzte  in  Epi- 
demien, wenn  einigemal  auch  einiger  Erfolg  hie  und  da  sich  zeigt 
oder  auch  oft  sich  nur  zu  zeigen  scheint,  bis  die  nächste  Epidemie 
wieder  das  Gegentheil  lehrt. 


Die  Medicin  in  der  Zeit  von  der  Entdeckung  Amerika  8 

bis  zur  Beendigung  der  ersten  französischen 

Revolution  durch  das  Consulat. 

1492—1800  n.  Chr. 

Geschichte  der  neueren  Medicin, 


Die  neuere  Zeit. 

Jeder  Abschnitt  in  der  Culturgeschichte  des  einzelnen  Volkes 
sowohl,  wie  der  Gesammtheit  der  Völker  ist  selbstverständlich  die 
Summe  einer  grossen  Anzahl  vorausgegangener,  immer  noch  fort- 
wirkender geistiger,  sittlicher  und  physischer  Factoren,  jede  Zeit 
also  Resultat  der  Vergangenheit  und  zugleich  wirkender  und  bestim- 
mender Theil  der  Zukunft. 

So  stellt  sich  denn  auch  die  sogenannte. Neuzeit  als  die  un- 
Mterbroehene,  nur  kraftvoller  antretende  Fortsetzung  des  unverkenn- 
^r  vorwärts  und  aufwärts  gerichteten  Ganges  der  Cultur  im  Mittel- 
alter dar  und  vor  allem  als  deren  Erweiterung  zu  einer  demniichstigen 
^eltcultur  an  Stelle  der  bisherigen  Einzelcultur,  soweit  man  überall 
*lavon  reden  konnte,  der  Völker,  die  nunmehr  auch  den  physischen 
ßeinigungsapparat  der  mittleren  Zeit  durchlaufen  hatten. 

Die  Abgrenzung  geschichtlicher  Zeiträume  durch  bestimmte 
Jahreszahlen  ist  somit  mehr  weniger  willkürlich.  Auch  die  söge- 
^^nnte  neuere  Zeit  lässt  sich  nur  durch  ein  besonders  hervor- 
tretendes Ereigniss  üusserlich  abtrennen,  keineswegs  ist  aber  der 
t'ebräuchliche  Greuzpunkt,  die  Entdeckung  Araerika's,  aus  innerer 
U^chichtücher  Nothwendigkeit  hervorgegangen :  er  scheidet  cul- 
'^fgeschichtlich  nicht  eine  cntwicklungslose  von  einer 
^^uen  Entwicklungszeit;  denn  einestheils  zeigte  die  letzte 
^ßlfte  des  Mittelalters,  wie  wir  gesehen,  schon  ein  sehr  lebhaftes 
Aufffärtsschreiten  der  Cultur,  andemtheils  aber  ragt  noch  die  mitt- 
lere Zeit  mit  tausend  dunklen  Schatten  fortwährend  in  die  sogen, 
neue  herein,  mit  Schatten,  die  selbst,  wie  leicht  sich  zeigen  lässt, 
täglich  und  stündhch  auch  über  iins  noch  hinwegziehen  und  unsere 
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Wege  verdunkelnd  kreuzen.  Grosse  Lücken  sind  zwar  in  die  hin- 
fällige Grenzuiauer  beider  Zeiten  gebrochen,  aber  ganz  ist  sie  nicht 
niedergelegt  und  N^ird  es  auch  allem  Anscheine  nach  lange  noch 
nicht  vollauf  werden. 

Doch  ist  jene  Grenzinarke  gerade  für  die  medicinische  Culturge- 
schichtc  insofern  mehr  als  für  die  andren  CuUurzweige  gerechtfertigt, 
weil  von  ihr  ab  neue  Völker  in  dieselbe  mit  rüstiger  Kraft  eintraten 
und  sich  die  Oberhand  zu  erringen  antingen,  die  sie  heute  besitzen, 
wir  meinen  die  germanischen  Völker  und  Stämme. 

Haben  Vir  fflr  das  in  mancher  Beziehung  mit  Unrecht  geschmähte  MitteUher 
im  Ganzen  frQhcr  schon  jene  fortschrittliche  BedeuUiug  beanspracht,   so  mois 
sich  (liess,   war  die  Auffassung  eine  richtige,   besonders  deutlich  durch  die  Er- 
scheinungen der  Endzeiten  nachweisen  lassen.  Und  so  verhielt  es  sich  in  Wirktich- 
keit!   Wir  brauchen  nur  nochmals  an  allbekannte  Thatsachen  einfach  zu  erinneni, 
an  die  Einführung  des  Kompass,  der  die  Entdeckung  einer  neuen  Welt  allein  e^ 
möglichtc,   an  die  Erfindung  der  Schusswaifen ,  die  der  neuesten  Zeit  ein  so 
unheilvolles  Gepräge  mittheilen,   vor  AUem  aber  an  die  unermesslich  folgevich- 
tigc  Entdeckung  der  Buchdruckerkunst  (ca.  U50)  durch  den  Deutschen  Gutten* 
berg  tl307  oder  1400— 14G8),   von   der  aus  die  Völker,   nicht  mehr  die  Ge- 
lehrten allein  in's  geistige  Leben  der  Gesammtheit  eingriflfen,  femer  an  die  leb- 
hafte Entwicklung "  der  Künste,   zuerst   der  Baukunst  und  der  BUdhauerei,  die 
vereint  unsere  erhabeneu  Dome  schufen,  dann  der  Malerei,  die  uns  unsterbliche . 
Musterwerke   gab,    auf   religiösem  Gebiete  an  die  Opposition  der  Waldenser 
(1170  ins  Leben  gerufen)  und  des  Wiclef  (f  1387),  den  Tod  des  sanften  Helden- 
Huss  (geb.  1373,    verbrannt  zu  Konstanz  1415)   und  des   feurigen   Girolamo 
Savouarola  (geb.  1452,  1408  zuerst  strangulirt  und  dann  verbrannt),  von  deren 
Scheiterhaufen  rächende  Funken  in  das  verrottete  Papstgebäude  fuhren.    Dam 
kommen  die   wieder  aufgenommene  Beschäftigung  mit  den  Alten,   wenn  auch 
noch  allzusehr   mit  deren  Buchstaben,  und  der  Kampf  gegen   die  Fesseln  des 
vom  neimtcn   bis  zum  fünfzehnten  Jahrhimdcrt  herrschenden  Scholasticimus,  der 
die  Aufgabe   nicht  erfallt  hatte,    Glauben  durch  Denken  zu  stützen,   unter   der 
Fahne  des  italienischen  Platonismus. 

Andrerseits  behielt  die  neuere  Zeit  von  Anfang  bis  auf  den  heutigen  Tt; 
sehr  vieles  Mittelalterliche,  fast  mehr,  als  man  sich  zugestehen  will.  —  Im  Be- 
ginue  joner  herrschte  noch  ganz  ungeheuerlicher  Aberglauben  und  Wahn,  selbst 
unter  den  geistigen  Grössen.  Glaubte  doch  Luther,  der  Mann  der  gros- 
sen Geistcsthat,  die  zu  vollziehen  ihn  die  Männer  des  vorangehnden  Jahr- 
hunderts gelehrt,  noch  ganz  fest  au  den  leibhaftigen  Teufel,  der  ihn  nicht 
allein  auf  der  Wartburg  (1521),  der  ihn  auch  nach  eingegangener  Ehe  noch 
änjKStigtc  ').  Melanchthon  (1497  —  1500)  aber,  der  ernste  Denker  jind  Berather 
Lüthcis,  war  der  Astrologie  mit  Leib  und  äcelo  ergeben.  Und  das  arme 
Volk    erst,   dem  man   in  seinem  Kalender  dicksten  Aberglauben  alljährlich  auf- 


*)  Luther   hielt    noch   in  Bezug  auf  die  Aetioiogie  der  Krankheiten  den 
Kintluss  des  Satans  überall  für  massgebend. 
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tischte').  Und  der  Hexenglaube!  Doch  —  es  kommt  uns  jener  Aberglaube  nur 
mit  Unrecht  so  ungeheuerlich  vor!  Haben  wir  ja  heute  Mancherlei,  was  den 
Glauben  und  Aberglaub  eu  des  Mittelalters  sogar  um  ein  bedeutendes  Übertrifft ! 
Oder  hat  es  das  Mittelalter  gewagt,  zuerst  eine  sogenannte  unbedeckte  Em* 
pAngniss  ^,  dann  die  Unfehlbarkeit  «ines  Menschen  der  erstaunten  Welt  vU 
Dogma  vorzufahren?  —  Wir  haben  zudem  noch  ein  gut  Theil  mittelalterlicher 
«Art  des  Yölkerlebensl  Gibt  es  überall  in  Wirklichkeit  bestehende  Mittcgierunf, 
geschweige  £elbstregiemng  der  Völker?  Haben  wir  nicht  noch  den  grössten  Theil 
mitielalterlxcher  Standesunterschiede  statt  der  Gleichheit  aller  innerlich  zu  dieser 
Berechtigten?  So  lange  es  noch  einen  Geburtsadel  gibt,  der  sich  von  jeher 
mit  den  Pfaffen  zu  verbinden  geneigt  war,  wenn  es  sein  Vorthcil  dem  Volkü 
gegenaber  zu  fordern  schien  oder  forderte,  so  lange  die  letzteren  selbst  noch 
ihre  im  Aberglauben  wurzelnde  mittelalterliche  Macht  über  die  schwachen  Ge- 
mäther  ausüben,  so  lange  besitzen  wir  noch  ein  gut  Theil  der  schlimmsten  Erb- 
schaft, die  uns  das  Mittelalter  hinterlassen  hat.  Von  daher  stammt  denn  auch  der 
Classenkampf,  der  mit  der  Gründung  des  ÜUrgerstandes  begann  und  in  der 
bintigsten  Staatsumwälzung  sich  mit  grossartigen  Erfolgen  krönte,  daher  der 
unheimliche,  aber  geschichtlich  begründete  Kampf  des  vierten  Standes,  der 
mit  den  armen  Leuten  des  Mittelalters  begann,  in  den  Bauernkriegen  bluti!< 
sich  cum  ersten  Male  entlud  und  in  dem  heutigen  Socialismus  noch  fortdauorr. 
Es  ist  also  wohl  äusserlich  eine  sogenannte  neuere  Zeit  abgegrenzt,  aber 
innerlich  noch  keine  neue  Zeit  in  Wahrheit  bis  heute  ganz  errungen:  die 
Schatten  des  Mittelalters  haben  noch  auf  allzu  vielen  Wegen  und  in  unzähligen 
Köpfen  nicht  ihr  Ende  erreicht  bis  auf  die  Stunde.  Eine  neuere  Zeit  wird  mit 
innerem  Rechte  erst  dann  als  bestehend  angenommen  werden  kOnnen, 
wenn  die  Aufgaben  gelöst^  sind,  vielmehr  die  Probleme  ausgebaut  sind,  welche 
uns  das  sogen.  Mittelalter  in  seinen  letzten  Jahrhunderten  überantwortet  hat. 


*)  Was  für  gruselige  Dinge  diese  (Adcrlass-)  Kalender  enthielten,  mag  fol- 
gende Prophezeiung  für  die  Jahre  1528  und  1529  beweisen:  „In  diesem  Jahr 
werden  die  Ansehn  der  dreyer  Obern  Planeten  forchtsam  erscheinen.  Diesen 
Tolgen  gransame  zufello  in  menschlichen  leyben,  vnd  mancherley  krankhe}(, 
Tüsinnigkeit,  der  schlag,  halssgeschwcr,  prustgeschwer,  husten,  Schwindsucht, 
rotte  rur,  zu  früh  geperen,  vnfruchtbarkeit,  mutterkrankhcit,  zipperle  der  fuess. 
täglich  fiebcr  vber  den  andern  vnd  dritten  tag  ....  Hyrnw öligkeit,  Wasser- 
sucht, geelsucht,  darmgicht,  Franzosen" 

Erhard  Etzlaub 
der  freycn  kunst  und  artzney  liebhaber. 
Das  Geringste,    was  aber  aus  all  dem  zuletzt  entstehen  konnte,   war  das  Ende 
i|^r  Welt,  das  man  denn  auch   ganz  gewiss  und  allgemein  während  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  erwartete,  bekaantlicU  TiUther  voran! 

')  Da$s  Empföngniss  möglich  sei  ohne  männliches  Zuthun,  welch  letz- 
teres die  Päpste ,  ohne  doch  im  geringsten  es  zu  meiden ,  während  des  Mit- 
telalters für  Befleckung  erklärten,  einen  dcrartifrcn  verschrobenen,  doch  ur- 
alten, Gedanken  nahmen  bereits  die  Acgyptcr  lange  vor  dem  ganz  besonders 
bekannt  gewordenen  Falle  für  eine  ihrer  Königstöchter  zu  Hülfe,  als  diese 
lieb,  ohne  kirchliche  oder  Civil-Trauung  abzuwarten,  in  unbedeckte  Umstände 
gestürzt  hatte. 
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Vou  der  Schule  lier,  die  währcud  dieser  ihren  AnfaiiK  and  Anfsehwiig 
nahm,  inuH»  uns  erst  noch  die  volle  neue  Zeit  erstehen  t 

Mäcliiigti  Anregung  gab  freilich  Bofort  die  Entdeckung  Ame- 
rikirs  durcli  den  edlen  Colombo  (1436—1506),  nächst  der  Bncb- 
dnickerkunst  die  grösste;  denn  in  ihr  ward  mit  einem  Schlage  eine 
halbe  wirkliche  Welt,  und  eine  ganze  neue  des  Geistes,  gefunden,  der 
Beobachtung  und  dem  Denken  der  Menschen  ungeahnte  Nahrung 
gegeben.  Der  Gesichtskreis  der  Massen  ward  imendlich  erweitert 
und  auf  die  Gcmüther  dieser  vor  Allem  ein  unbeschreiblicber  Ein- 
Huss  geübt:  sie  wurden  aus  ihrem  stumpfen  Dahinleben  durch  die 
Kunde  von  der  unerhöiteu  Entdeckung  einer  neuen  Welt  mit  andern 
Menschen  und  mit  ins  Märchenhafte  übertriebenen  Reichthümem 
und  zauberhaften  Erzeugnissen  geweckt. 

*  Dazu  kam  die  Lehre,  dass  die  nunmehr  erst  ihrer  Grösse  und 
<iestult  nach  erkundete  Erde  nicht  mehr  der  stehende  Mittel- 
punkt der  \Velt  sei,  um  den  sich  diese  bewege,  Sondern  dass 
gerade  sie,  der  Lehre  der  Kirche  entgegen,  als  ein  kleiner  Wan- 
delstern um-  die  Sonne  kreise,  gleich  den  andern  Planetenponk- 
teu  dos  lUmuielsifcwölbes.  Eine  gewaltige  Bresche  ward  dadurch 
in  ilio  Kirchonlehre  gelegt  und  dem  Lichte  eine  breite  Bahn 
irebrochenl 

Kinon  ebenso  niiiehtigen  Gährungserreger  für  das  Leben  der 
M;K<>en  war  die  Glaubenslehre  Luthers;  denn  durch  diese  wur- 
den Itn.'ioro  siloiohfolls  in  ihrem  innei'sten  Fühlen  getroffen  und  ans 
iluviu  beiiuigenen  Denken  irewookt.  Das  Volk  sah  darin  zunächst  die 
lu'trciniii;  vui  unerhörtem  .UvUe  mid  Pfaffendruck  * ),  unter  denen  es 
.VihviunuleUo  lang  in  reüdoser  und  staatlicher  Knechtschaft  ge- 
>ruM.  Dadurch  orlancte  jene  von  vornherein  ausser  ihrer  religio- 
m:;  i\\uh  CMC  tiit>ohieden  >iaatliehf  und  gesellschaftliche,  ja  staats- 


'.:■.(■   \\:.:;:-c.    *'cv  fiiify.i:.  Kts^!  ;:r..I  Tüchückeit  lOc  nach  langer  Zeil 
. .    y,.-.:   ....:»'.   ...i   Six'.iv.  .;t:  iM:r.t;r,f:;  ....   Auch  die  Bauern  h»tw 
,...:\).  >;..;:.   .v\",  :":-i:  £:'.:.;>.:.-     Aii-r  fif  iTAren  aucb  die  Opfer  der 
.  .:  \  :\:.;  ifviSiT..     .'.  :.:i\".  ::":..  \:?iic  v.:;ä  üppip.  ^e  die  ItVelsches, 
..i;  '.*.\ :,'.:!.  ,j:   :v  *    '.i  r..  .■;-.c-."::;..ktr..  r..:;  DimiTi  und  Reisigen  durch  - 
i.      :.:  V';  .;  .  .;;    : .;  »;;.".::.  ..v.'.  : ..  ::.:>.5m--s  sie  kein  "Recht  hatten* 
^\ ;  :;:    I  :■.:..:.,    .<. : :   ■..    ;.ri; :  .■.  l.f:-.    :1:.;'.>Ljl;1  itil  M'irüiin  und  Kjd— . 
;-..;.  ..; :    >.'  :.:•:    K..;hf    einnistete  und  für  seii^ 


.;:.f  vfriaccte.     Eine  dninpf 
:l  :»f-.:T5.LhIiad.*'      Gast«. 
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umwälzende  Wirkung.  Durch  die  wiedergestattete  Ehe  traten  die 
Priester,  als  Söhne  des  Volks,  wieder  mitten  unter  dieses  zurück 
auf  den  Boden,  der  ihr  geistiges  Arbeitsfeld  sein  sollte. 

„Vor  Allem  war  die  Aufliebnng  des  Cölibats  ein  socialer  Fortschritt  .... 
Es  ist  wahr/  die  Priesterehe  hatte  während  des  ganzen  Mittelalters  nicht  auf- 
gehört" (de  facto)  ....  „In  Deutschland  bildeten  die  ITaushäUerinnen  der 
Geistlichen  (das  „kanonische"  Alter  sollten  sie  freilich  haben  —  auch  heute  noch  — 
d.  h.  mmdestens  40  Jahre  alt  sein,  damit  die  Menstruation  und  die  Kinder 
wegfallen  konnten  —  auch  eine  sittliche  Institution!)  eine  zahlreiche,  nicht  an- 
spruchslose Klasse.  Aber  die  Duldung  dieser  Verbindunpen  mussten  die  Landgoist- 
lichen  Ton  Bischof  and  Curie  kaufen  ....  Und  wie  gefUUig  die  höhere  Geistlich- 
keit war  .  ,  .  .,  das  Volk  sah  mit  Hass  und  Hohn  auf  diese  wilden  Khcn.  Und, 
was  hier  die  Hauptsache  ist,  die  Kinder  solches  Haushaltes  standen  unter  dem 
Fluch  ihrer  Geburt,  so  lange  sie  lebten ;  kaum  eine  bürgerliche  Thätigkeit  war 
ihnen  zugängig,  selbst  in  die  Zünfte  der  Handwerker  wurden  sie  nicht  aufge- 
nommen. Sfe  verloren  sich  als  Handarbeiter  oder  Landfahrer,  Und  doch  war 
die  dauernde  geschlechtliche  Verbindung  katholischer  Geistlicher  ....  noch 
ein  GlAck  für  die  Gemeinden  ....  aus  hundert  Flugschriften  ist  zu  sehen,  wie 
ruchlos  die  umherflackemde  Sinnlichkeit  der  Priester  in  Dorf  und  Stadt  das 
FamiUenleben  der  Gemeindegenossen  verdarb.  Bei  den  Protestanten  da^^^ogen 
wnrde  der  Stand  der  Geistlichen  die  bequeme  Brücke,  anf  welcher  das  Blut  dos 
Lindmannes  zu  höherej'  Thiltigkeit  hinaufkam !  (Freitag). 

Gleich  mächtige  wie  die  vorher  genannte  That,  wenn  nicht 
noch  machtiger,  vielleicht,  wirkte  der  Umstand,  dass  die  Natioual- 
sprachen  jetzt  endlich  zur  Geltung  kamen,  ja  in  den  Vordergrund 
traten  in  Schriften,  Predigten  u.  s.  w.,  durch  welche  das  Volk  zum 
ersten  Male  am  geistigen  Leben  der  Zeit  Antlieil  nahm,  den  ihm 
die  todte  Sprache  der  Kirche,  zugleich  ein  Zeichen  der  Fremdherr- 
schaft, genommen  und  entrissen  hatte.  Durch  diesen  Hebel  erwirkten 
sich  in  Deutschland  z.  B.  die  Luther  (1483 — 1540)  und  Hütten 
(1488—152:^)  mittelst  zündender,  damals  noch  censurfreier  Fluir- 
schriften,  den  ersten  Anfiingen  unsrer  Presse,  ihren  uns  nicht  ein- 
mal mehr  entfernt  erfassbaren,  ungeheuren  Einflnss;  denn  ihr  überall- 
hin durch  die  Buchdruckerknnst  vertreibbares  Wort  war  imnmchr 
auch  Allen  verständlich.  Und  dieses  furchtlose  und  freie  AVort 
schonte  am  wenigsten  die  Hohen,  die  Mächtigen  und  Gewaltigen, 
weder  Adel,  noch  König,  noch  Pfaffe,  noch  Bischof,  noch  Papst,  die 
es  alle  mit  ganz  unerhört  rücksichtsloser  Sprache  geisselte. 

Am  mächtigsten  aber  wirkten  auf  Herbeiführung,  resp.  Ein- 
leitung einer  bessern  Zeit  die  gegen  Ende  des  Mittelalters  und  im 
Beginn  der  Neuzeit  verbesserte  Schul-  und  Geistesbildung 
ein.  Und  diese  zu  vervollständigen,  ist  auch  noch  heute  unsre 
dringendste  Aufgabe. 
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Unter  den  zahlreichen,  von  aussen  her  auf  das  Dasein  der 
Menschen  verbessernd  wirkenden  Einäässen  nennen  wir  nnr  noch 
als  den  mächtigsten  und  hervorragendsten  den  Handel,  dem  neue 
Wege  und  neue  Erzeugnisse  nocli  nicht  dagewesenen  Vorschub 
leisteten.  Durch  ihn  kamen  erst  Menschen  verschiedener  Spracheo 
und  Sitten  mit  einander  in  Berührung  und  es  ward  der  segensreiche. 
doch  in  Manchem  auch  schädlich  wirkende  Kosmopolitismas  der 
Neuzeit  (wie  vorher  und  später  durch  das  Studium  der  .Alten  der 
Humanismus)  geweckt  und  ins  lieben  gerufen. 

Dass  die  genannten  Einflüsse  direkt  und  vorzugs- 
weise indirekt  auch  auf  die  Mcdicin  mächtig  wirkten,  ist 
leicht  zu  begreifen  und  auch  nachzuweisen. 

Auf  sie,  als  auf  einen  besonderen  Zweig  der  allgemeinen  Cultur 
machten  sich  aber  auch  noch  besondere  Einflüsse  in  fordernder. 
andre  aber  auch  in  hemmender  Wirksamkeit  geltend,  theils  von 
früher  her  fortwirkende,  theils  neu  hinzutretende. 

Zunächst  untergruben  die  humanistischen  Aerzte  oder  vielmehr 
die  ärztlichen  Philologen  im  Stillen  den  seitherigen  galenistisch- 
arahischen  Hau  rüstig  weiter.  Sie  errichteten  das  WafiFenmagaziD. 
aus  dem  die  Kämpfer  auf  dem  mediciniächen  Kampfplatz  ihr  Rüst- 
zeug nahmen.  Aber  nicht  allein  den  galenisoh-arabischen  künst- 
lichen Komplex  unterwühlten  sie,  sondern,  zum  Tlieil  ungewollt,  damit 
auch  die  alte  Medicin  überhaupt. 

I>en  bei  weitem  mächtigsten  Antrieb  erhielt  die  Me- 
dicin in  der  beginnenden  neueren  Zeit  durch  denselben  kräf- 
tig protestirenden  und  ins  Leben  heraustretenden  Geist,  der 
auf  religiösem  Gebiete  die  Autorität  der  alten  Kirche 
brarh,  nur  dass  er  in  der  Medicin  den  Kampf  gegen  den 
mediciuischen  Papst  des  Mittelalters,  Galen  und  seine 
sklavischen  und  spitzfindigen  Erklärer,  die  Araber,  zu- 
letzt gegen  den  Aberglauben  der  Priester  und  Mönche  führte. 
Dadurch  ward  d:is  ins  Leben  gerufen,  was  man  als  nationale 
Medicin  bezeichnen  muss.  welche  durch  den  lebendigen  Geist  der 
Nationen  und  durch  ileren  Sprache  sich  frische  Bewegung  und  bes- 
seres Verständniss  bei  der  Gesammtheit  errang  dem  seit  lange  ent- 
wicU'un^slos  verharren  len  lodteu  Buchstaben  der  mittelalterlichen 
Medicin  gegenüber.  Nur  so  ist  die  ungeheure  Wirkung  eiiws  Para- 
cclsus  z.  B.  ganz  zu  begreifen! 

In  der  Medicin  lieferte  nunmehr  das  germanische  JUement  den 
schöpleristhen  Theil   der  Ideen   und   die   nachhaltige  geistige  That 
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Eine  charakteristische  Eigentbümlichkcit,  wie  der  neuen  Bildung; 
überhaupt,  so  der  medicinischen  Cultur  insbesondere,  war  die  Aus- 
dehnung derselben  über  immer  mehr  Völker,  während  in  den  Zeiten 
vorher,  besonders  im  Alterthume,  so  ziemlich  immer  nur  ein  Volk 
Träger  derselben  gewesen.  Damit  begann  das.  was  man  als  Welt- 
inedicin  bezeichnen  muss,  an  deren  Errungenschaften  und  Leistungen 
alle  Culturvülker  dereinst  gleichen  Antheil  nehmen  werden,  für  deren 
Ausbau  damals  eine  breite  Grundlage  gewonnen  ward. 

Neue  Krankheitsindividuen,  welche  die  letzte  Zeit  des 
Mittelalters  erzeugt  hatte  und  deren  Zahl  die  neuere  Zeit  noch  ver- 
mehrte, brachten  eine  sichrere  Trennung  der  Krankheitsspecies  und 
neuen  Stoff  für  Denken  und  neue  Anforderung  an's  ärztliche  Han- 
deln, da  sie  in  das  alte  System  nicht  passen  wollten  und 

die  Hilfswissenschaften  der  Chemie,  die  bei  den  Arabern 
ihren  Anfang  genommen,  und  der  Botanik,  welcher  die  neue  Weh 
immer  neuen  Stoff  heferte,  traten  gleichfalls  in  mannichfach  be- 
stimmender Weise  in  der  Medicin  mehr  in  den  Vordergrund,  dann 
auch  die  Physik.  Dieselben  lieferten  vor  Allem  die  Hilfsmittel 
«ler  medicinischen  Forschung  und  gaben  dieser  dadurch  mächtige 
Impulse  bis  heute.  Erst  jetzt,  weniger  zündend  und  rasch,  und 
mehr  auf  die  gelehrte,  theoretische  Seite  der  Medicin  wirkte  die  Ende 
des  Mittelalters  neugeschaffene  Anatomie  und  die  darauf  gegrün- 
dete Physiologie,  dafür  aber  um  so  nachhaltiger  und  tiefer.  An 
sie  schloss  sich  die  pathologische  Anatomie  an. 

Durch  die  nunmehr  bestimmende,  in-  und  extensiv  besseres,  zu- 
letzt ungeheures  Material  liefernde  Beobachtung  ward  das  Gebiet 
der  Medirin  so  erweitert,  dass  nach  und  nach  eine  Arbeitsthei- 
luug  eintrat,  die  heute  noch  nicht  ihren  Gipfel  ganz  erreicht  zu  haben 
scheint,  die  aber  anfangs  immer  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Ein- 
heit der  medicinischen  Wissenschaft  vor  sich  gieng,  um,  wie  es 
scheint,  mit  dem  Gegentheil  zu  enden. 

Infolge  der  in  den  VordQrgrund  tretenden  t  h  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  h  e  n 
Methode  trat  an  Stelle  der  seitherigen  Speculation  und  des  Glau- 
bens die  Beobachtung  und  dadurch  ward  iler  Umschwung  zur 
neuen  Mcilicin  erst  vollständig.  Während  das  Alterthum  ins  Innere 
des  Menschenlebens  vorzugsweise  auf  dem  Wege  der  Speculation, 
(ihne  mit  den  Erscheinungen  desselben  sich  hinreichend  zu  befassen, 
vordringen  wollte,  wälirend  das  Mittelalter  im  Glauben  über  die  ir- 
dische Welt  und  die  irdischen  Hebel  des  Daseins  und  dessen  Er- 
HCheinungen   hinaus  griff,   sucht   die   neuere  Zeit,    vielmehr    deren 
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Mcdicin,  vorzüglich  durch  denkende  Beobachtung  der  EfscheinimgeB 
in  die  innersten  Gesetze  des  gesunden  sowohl  wie  des  krankn 
Lebens  einzudringen.  Denkende  Beobachtung^)  gibt  denn 
auch  der  ganzen  neueren  Medicin  die  Signatur,  während 
die  Philosophie  nur  sehr  selten  noch  das  Uebergewicht  erringt 
Glauben  und  Aberglauben  aber  durchschwirren  immerfort  im  Ge- 
lieiincn  noch  deren  Gebiet. 

Die  Medicin  der  neueren  Zeit  erreichte  durch  "die  angedeutet« 
Bestrebungen  allmählig  die  Entwicklungsstufe  der  sog.  natur- 
wissenschaftlichen Medicin  die  höchste  nach  heutigem  Urthdl 
erreichbare,  über  die  dereinst  aber  die  universelle  und  humane, 
in  der  Ethik  fassende  hinausragen  wird. 


II.  Die    Medicin  unter  der  Einwirkung  der  protestaniBch-chriit- 
liehen  Anschauung,     t  Medicin  der  denkenden  Beobaclitung). 

Das  sechszehnte  Jahrhundert. 

Das  erste  Jahrhundert  der  neueren  Zeit  ist  für  die  Medicin  von 
ähnlicher  Bedeutung  geworden,  wie  das  des  Hippokrates;  denn 
wäluond  de:?solben  ward  erst  wieder  weiter  gebaut  an  dem  Bau,  lo 
dem  dieser  schon  die  Fundamente  gelegt.  So  wurde  es  recht 
oiirentlioh  auch  in  der  Medicin  das  Jahrhundert  der  Re- 
tiM'mation.  des  Kampfes  und  des  Protestes  gegen  die  ganze 
Modii'iiK  weKhe  .Unes  Grundsätze,  die  in  der  Natur  begründet 
und  auf  sie  gOirriUuiei  waren,  verlassen  hatte.  Der  Kampf 
wird  dadurch  im  iuuorston  Wesen^  verwandt  mit  dem 
rrt>tostantismus  auf  veli'-riosem  «rebiete.  nur  dass  die  Mc- 
dw\i\  \\\Kicv  ireht  als  dieser  und  allem  Glauben  die  Wurzeln  und 
aller  \\\  »lie>o:u  be-:rüudo:en  Aut-n-iMt  den  &>den  auf  ihrem  Gebiete 
r„uh  uttd  nach  ab.u-rraben  und  cii  beuehraea  strebt,  um  dem  Denken 

Pas.<  J.is  sovh<;eIiu:o  Jahrhun.ur:  ein  Jahrhundert  des  Kampfes 

'  V.— ,  s,\'**^.':"  "U*  *   '.f^.r*'. ::  U*'.':  i -.  '-.,;.* -v;;    üiia   ltf«shalb  aach  hftafig 

*:'<  ■*;  <■  ■•<;■  ;.*i:'.  -  =  -.„-"v    '  i>.<    '  :  '^::'.:::-:z    \:7  rroMstirenden  Richtung 

•  "-r  ^l.••^■,■:■ ■■:   i:.*,  :.:;'.;.>  ^r^-:"':    v-.>.-^fr   '.^  Pr.nestutismaa  alle 

;.*'*  .<  ;••  >, >>  ■  ■  V  '  ■-    ■•■»;■  :v  *: '   i':,"       t   iw^-:::  ia  2«ist^e  Bexiehiiiif. 
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war,  während  dessen  Altes  eingerissen,  aber  auch  Neues  aufgebaut 
ward,  ist  besonders  dann  klar,  wenn  man  dessen  Leistungen  und 
die  mit  diesen  unsterblich  verknüpften  Namen  betrachtet. 

Vor  Allem  wurden  Galen  und  die  Araber  von  ihrem  seit- 
her unbestrittenenHerrschersitze  gestürzt  und  einestheils 
de3  Hippokrates  Fahne,  anderntheils  aber  auch  die  der 
germanischen  Medicin  aufgepflanzt.  Der  entstandene  Kampf 
war  ein  so  heftiger,  dass  er  die  ganze  damalige  medicinische  Welt 
in  ihrem  tiefsten  Grunde  aufregte.  Es  platzten  die  Meinungen  so 
heftig  dabei  aufeinander,  dass  sogar  einmal  die  weltliche  Macht 
gegen  die  Neuerungen  zu  Hilfe  gerufen  ward.  Auf  dem  Kampfplatze 
leuchtet  der  Name  des  Paracelsus  und  tritt  der  Brissot's  hervor. 

Das  sechszehnte  Jahrhundert  ist  zugleich  die  Blütho- 
zeit  der  grossen  Anatomen,  eines  Vesal,  Fallopia,  Eustachio 
und  wie  sie  alle  heissen,  die  durch  ihre  Arbeit,  zum  Theil  auch 
durch  deren  Neuheit  und  desshalb  Ergiebigkeit  unsterblich  Ge- 
wordenen des  Faches. 

Auch  Chirurgie  und  Geburtshilfe  erhielten  neue 
Schwingen.  Darauf  weist  schon  der  einzige  Namen  des  Ambroise 
Pare  hin  und  die  einzige  Thatsache,  dass  in  diese  Zeit  die  Wieder- 
einführung der  segensreichen  Wendung  auf  die  Füsse  und  der  erste 
Kaiserschnitt  au  der  lebenden  Mutter  füllt.  Dessgleichen  ward 
die  Augenheilkunde  neu  begründet,  sowie  die  Hilfswissen- 
schaften der  Botanik  und  Chemie  der  Medicin  dienstbar  gemacht, 
wenn  die  letztere  auch  noch  das  trügerische  (iewand  der  Alchymie 
trug  und  neben  und  mit  andern  Formen  der  Afterweisheit,  als  Kab- 
balah.  Magie,  Astrologie,  Chiromantie,  Necromantie  selbst  die  Besten 
noch  gefangen  hielt. 

Das  Studium  der  unverfälschten  Alten  aber  brachte, 
was  st)  lange  fehlte,  bessere  philosophisclic  Anschauungen,  damit 
heidnisch-nüchternes  Denken  und  klare,  schönere  Sprache  wieder,  zu 
deren  Pflege  neben  den  frühereu  theilweise  auch  die  neu  gestifteten 
Universitäten  zu  Wittenberg  (l'>02),  Frankfurt  a.  d.  Oder 
(ITiOrt,  resp.  1400),  Marburg  (1527),  (iiessen  (1007),  Königsberg 
(l'>44),  Strassburg  (i:>ij<3),Mena  (i:>r.7),  Ilehiistädt  (i:.7.''0,  Altdorf 
bei  Nürnberg  (l.'>7l),  Gratz  (I-^sr»)  und  Paderborn  (l."»02)  das  ihrige 
in  zunftmässig  abgeschlossenem ,  damals  noch  ganz  zeitgemässem 
Wissenschaftsbetriebe  beitrugen.  Die  Medicin  förderten  sie  in  diesem 
Jahrhundert  mehr,  als  im  vorhergehenden. 


Basi,  («ruadxisg,  1<) 
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1)  Einwirkungen  auf  die  Medicin  des  sechszelinten  Jahr- 
hunderts seitens  der  Philosophie  (Astrologie  und 
verwandter  Künste),  der  Naturwissenschaften 
und  der  Philologie, 

Zum  Verständnisse  der  so  vielfach  sich  widersprechetiden  Et- 
schciiiungcn  und  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  (b 
sechs/.ehnteu  Jahrhunderts  ist  mehr  als  für  irgend  eine  Zeit  die  Be- 
trachtung der  allgemeinen  Geistesrichtung  vonnöthen,  die  sich  'vl 
jener  nntürlich  geltend  maclite,  wie  diess  immer  und  für  alle  Wis- 
senschaften der  Fall  ist. 

Neben  kräftigem  Vorwärtsstreben  zeigt  sich  demzufolge  eben» 
kräftiges  llückwärtsdrängen^  neben  hellsten  Einsichten  finsterster  Aber- 
jrlauben,  neben  armen  Betrogenen  grossartige  Betrüger,  neben 
menschenfreundlichem  Streben  Thaten  des  grausamsten  Wahns,  kun 
eine  Sanuniung  von  Offenbarungen  und  lläthseln  des  Menschengeistes 
und  der  Völkerpsychologie,  wie  keine  zweite  Zeit  sie  darbietet. 

Auf  dem  (Jebiete  der  Philosophie  hatte  schon  im  vorigen 
Jaluhundert  als  Gegenwirkung  gegen  den  Scholasticimus^  besonders 
in  Italien,  eine  Wiedererweckung  des  Platonismus  stattgefunden,  der 
aber  alsbald  in  den  widerlichsten  Neuplatouismus  überging  und 
mit  der  Kabbalah  sich  verscbwisterte.  In  Deutschland  huldigte 
dieser,  wie  wir  früher  angedeutet,  selbst  der  gelehrte,  doch  aber- 
gläubi^'c  licuchlin,  welcher  1517  ein  verhäognissvoUes  Buch  „über 
die  kabbalistisclie  Kunst"  herausgab,  in  dem  er  als  die  beste  Stütze 
für  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit,  von  der  Gottheit  Christi  und 
dergleichen  in  Ermangelung  anderer  die  Kabbalah  nannte.  Ihm 
gleicligesinut  und  gleichzeitig  waren 

I  ranzesco  Giorgio  (Dardi,  1460—1540), 
oin  Miiiorite,  dann  jenes  Schrtlcr,  der  Baucrssolin  Joh.  Heidenberg,  penannt 

Trithemius   (14G2— 151»))  aus  Tritheim  bei  Trier, 
Abt  zu  SponhPim  !tt>i  Kreuznach,  ein  Haupt  Verbreiter  der  Kabbalah  ia  Deutsch- 
land,  dann  der  bedeutendste  und  abentcuerUdisto 

Heinrich  Cornelius  Agrippa  von  Nettosheim  (i486  bis 
15:{r>),  interessant  durch  den  (»ang  seiner  Schicksale  und  seinen 
oigenthümlichen  (ieist,  unbegreiflich  durch  (fie  Widersprüche  seiner 
Lehre  und  seines  Lebens,  wahrscheinlich  mehr  BetrQger  als  Be- 
trogener. 

(ieboreu  zu  Kidn  am  Rhein  lehrte  er  bereits  im  24.  Lebensjahr  nach  Reuch- 
lin's  liuch  „über  das  wundertbätijre  Wort"  in  Döle  die  Kabbalah,  1510  ging  er 
von  da  durch  den  Mönch  Catelinct  vertriobon   nach  London,    von  hier  nach 
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Pavia,  wo  or  1515  —  ein  Zeugniss  für  Richtung  und  Geist  liamaliik'cr  Uuivcrsi- 
tätcn!  —  die  falschen  „hermetischen  Bücher"  erklärte.      Aber  auch  dort  blieb 
der  unstete  Proteus  nicht:    er  "trat  in  Kriegsdienste,   schweifte    darnach  durch 
halb  Europa,  ward  Advokat  in  Metz,  sprach  ?ich  hier  vernünftiger,  aber  damals 
wie  an  vielen  Orten  noch  heute    gefährlicher,   Weise  ge^cn  den  Heiligen-  und 
Ilcxenglauben  aus,  musste  desshalb  flüchtig  gehen,  wurde  nun  Arzt  in  Kreiburg 
iu  der  Schweiz,  dann  in  Lyon,  dann  bei    der  Königin   von  Frankreich.    Da  er 
dieser  aber  nicht  weissagen  wollte,  wurde  er  aus  dem  Dienste  entlassen,  so  dass 
er  wieder  umherschweifen  musste,  um  endlich  1535  zu  Grenoble  Süine  erste  und 
letzte  dauernde  Stätte  im  Grabe  zu  finden,  nachdem  er  vorher  noch  eine  Schrift 
„ülier  die  Eitelkeit  der  Wissenschaften"  verfasst  hatte,  in  der  or  Alles  verwarf, 
was  er  während  seines  Lebens  gelehrt,  Kabbalah,  Alchymie,  Astrologie  u.  s.  w. 
—  In  seiner  ^.geheimen  Philosophie"   lehrt  er  drei  Welten:    eine   himmlische, 
«ine  elementare  und     eine   intellektuelle.     Diese    liefern    die   Gegenstände   der 
Mathematik,  der  Physik  und  der  Theologie.     Aus  den  Kflrpern  und  den  Wesen 
strömen   untheilbare  Idole   in   den  Kaum  hinaus,   unbeeinflnsst   durch  die  Ent- 
fernungen,  80   dass  man  z.  B.   mittelst  derselben    einem  Andern  ilittheilungen 
über  die  weitesten  Strecken  hinweg  machen  kann.     Dem  Menschengeist  ist  der 
Weltgeist   fthnHch,   der  auch   in  allen  Körpern  wohnt  und  sich  aus  dem  einen 
hervor-  in  die  andern  hinüberlocken  lässt,   wodurch  es  dem  Kingoweiliten  mög- 
lich wird,   ganz  neue  Stoffe,   darunter  auch  Gold,   darzustclleir.     Alle   Welten 
regiert  Sympathie  der  ähnlichen  und  Antipathie  der  unähnlichen  Dinge  —  neu- 
platonisch —   und  diese  bringen  die  Dinge  der  einen  mit  denen  der  andern  in 
Verbindung.     So  steht  denn   auch  jedes  Küipcrglied    mit  rinem  Gestirne  (»der 
.einer  Intelligenz,  d.  h.  einem  Dämon  in  Verbindung,    von  welch  letzteren  jeder 
Mensch  einen  himmlischen  von  Gott,  einen  andern  von  Geburt  und  einen  dritten 
von   seinem  Gestirne   und   der  himmlischen  Intolli<rpnz  her  besitzt.     Diese   Dä- 
monpu  sind  Beherrsclier  der  vier  Kleniente  und  der  Gestirne.  Dnrch  Räucherungen 
mit  «correspondirenden"  Stoffen    kann   man    sie   sioli   unterthan   machen,    dpss- 
gleicben  durch  bestimmte  AVorte,   so  dass  man  sie  dnrch  diese  auch  in  Krank- 
heiten vertreiben  kann,   deren  Urheber   und  Ursachen  sie  sind,    besonders  aber 
durch  die  Wx)rte  der  heiligen  hebräischen  Sprache.     Auch  die  Zahlen  enthalten 
übernatürliche  Kräfte.    So  z.  B.  heilt  Verbenaca,  am  dritten  Glicdo  abgeschnitten, 
das  dreitägige  Fieber,   am   vierten   abjretrennt   aber   das  viertägige!     Zuletzt 
werden   mit  Hilfe   von  sonderbaren  Scalen  der  Dreiheit,   Zweiheit  u.  s.  \\\    die 
drei  ohen  genannten  Welten  getheilt,   so   dass  eine  Unsunrme  von  Welten  und 
eine  Welt  voll  Unsinn  entsteht. 

Den  Genannten  ähnlich  waren 
Francesco  Gregorio   Zorzi   („Venctus",   der  Venetianer, 
nach  seiner  Vaterstadt,  f  1536)  und 

Hieronymus  Cardanus  (1501  — 157()) 
aus  Pavia,  „der  weiseste  Thor  und  der  thörichstc  Weise"  seiner  Zeit.  Einem 
sauberen  Elternpaarc  entsprossen  —  die  Mutter  lebte  vom  Vater  getrennt  und 
hatte  ihre  Liebes-  und  Leibesfrucht  (den  späteren  Tardanus)  vergebens  abzu- 
treiben versucht,  der  Vater  aber  misshandelte  nachmals  seinen  Sohn  fortwilhrend 
—  durchlebte  er  seine  Jugend  in  steter  Kränklichkeit,  nachdem  er  kurz  nach 
seiner  Gebnrt  schon  die  Pest  überstanden  hatte,  und  unter  der  Fuchtel  väter- 
lichen Abcrglaabens  und  gefuhllosor  Rohheit   (der  Vater  glaubte  einen  eigenen 
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„Dämon"  zu  besitzen  and  benutzte  den  Sohn  als  ~  Bedienten)  bis  in  seis 
neunzehntes  Jahr,  von  welchem  ab  er  erat  ordentlichen  Unterricht  im  Gymnashm 
erhielt.  Diesen  beutete  er  aber  so  erfolgreich  aus  and  arbeitete  nach  des  Taten 
baldigem  Tode  so  unablässig,  dass  er  mit  21  Jahren  der  Medicin,  Mathematik 
und  Philosophie  der  Art  mächtig  war,  um  dispatiren  za  können.  Im  23.  Lebeu- 
jahr  giug  er  nach  Padua  und  verschaffte  sich  allda  dnrch  seine  rasch  erworb«&e 
Geschicklichkeit  im  Schachspiele,  wenn  auch  nur  dürftig,  seinen  Lebensanter- 
halt.  Nachdem  er  mit  24  Jahren  promovirt  hatte,  prakticirte  er  an  kleinen 
Orten,  fortwährend  arm,  bis  er  1534  als  Lehrer  nach  Mailand  berufen  wurde, 
von  wo  er  jedoch  2  Jahre  später  nach  Piacenza  übersiedelte.  Er  lebte  dano 
von  1543  an  abwechselnd  in  Mailand  und  Pavia,  folgte  einem  Bnfe  zur  Cor 
eines  Erzbischofs, nach  Schottland  (1550),  hielt  sich  nach  seiner  Rackkunft  wieder 
abwechselnd  in  den  letzt.c:enannten  St&dten  auf,  erhielt  nochmals  einen  Rnf 
nach  Bologna,  kam  auf  ein  Jahr  in  den  Scholdtharm  und  starb  za  Rom,  als 
er  endlich  in  eine  bessere  Lage  durch  einen  vom  Papste  gewährten  Jahresge- 
halt  gekommen  war.  — 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  eher  ein  grosser  Geist,  wie  auch  später 
bei  Brown,  als  ein  guter  Charakter  sich  entwickeln  kann,  zeigen  die  Fehler 
des  Cardanus,  deren  er  sich  selbst  zeiht,  worunter  aber  zum  Theil  mehr 
selbst<iualensch  erfundene,  als  wirklich  vorhandene  Gebrechen  figoriren  mögen: 
ninterlist,  Neiil.  Geilheit,  Verleumdungssucht,  Verachtung  der  Religion  n.  s.  w. 
Seine  jahrelange  Impotenz  schrieb  er  den  Sternen  auf  Rechnung,  nahm  dna 
eigenen  Dämon  frtr  sich  in  Anspruch,  lehrte  die  Sympathie  der  Körperthefle 
mit  den  Gestirnen,  liess  Wesen  niedrer  Art  durch  Fäulniss  entstehen,  er- 
klärte sich  selbst  für  einen  der  sieben  grossen  Aerzte,  die  bis  zu  seiner  Zeit 
die  Welt  beslückt  und  heimEiesucht ,  behauptete,  nicht  ohne  Schmerzen  leben 
zu  können,  stellte  aller  Welt  (sogar  nachträglich  Christus)  das  Horoscop  unil 
deriiloifhon  mehr.  Ausserdem  zog  er  bei  der  Erklärung  der  Symptome  uaJ 
auch  boi  jedem  zu  reichenden  Laxirmittol  die  Astrologie  zu  Hilfe,  letzteres 
grotesk  horvortreten»le  Churlatanorie,  die  sich  lange  erhielt,  nach  dem  sieb- 
zehnten Jahrhundert  sich  nur  mehr  verbarg  und  andere  Formen  annahm.  Dem 
entgegen  erklärt  er  sieh  anderweititr  ganz  vomrtheilslos  wider  die  Astrologie, 
Chiromantie.  Matrie.  Giftmischerei  und  Alchemie,  geiren  Aber-  und  Wunderglauben. 

Die  WJersprücUe.  «leren  sich  Cardanus,  wie  auch  Agrippa 
«irtdurch  sohubliiijnaohen,  sind  zum  Theil  als  Zeichen  schwachen 
Charakters  aufzufassen,  zum  Theil  aber  liegen  sie  in  der  Zeit  be- 
gründet, die  reich  ist  an  ähnliehem  Neben-  und  Durcheinander  von 
Thorheit  und  hellroter  Einsicht,  was  klärlicher  Weise  auch  daraus 
hervortrehen  dürfte,  dass  an  der  Universität  zu  Salamanca  ein 
besondrer  Lehrstuhl  für  Citation  der  Todten.  Nekroraantic,  vor- 
handen war.  Auch  über  die  Kunst  der  Chiromantie  wui^den 
Lehrbücher  verfasst.  z.B.  von  Dartholomäus  della  Rocca  (Coc- 
les  irenannt).  Johann  ab  Indagine  und  Andreas  Cortin,  wor- 
über man  jedoch  nicht  allzusehr  in  Erstaunen  gerathen  dar^  da 
selbst  Professoren  in  unsrer  Zeit  noch  Machwerke  der  Art  verfassen. 
N:ich  den  Gniulsätzen  der  Chiromantie  steht  der  Daumen  unter  der  Herr- 


scbaft  des  Mars  und  kann  man  bei  einem  Indiviiluum  aus  dessen  Bildung  auf 
Stärke,  Wollust  und  Tapferkeit  schliessen,  den  Zeigefinger  hat  Jupiter  unter 
seiner  Gewalt  und  weist  derselbe  auf  Ehrenstellen  bin,  der  kleine  Finger  gehört 
d£r  Venus  an  und  deutet  auf  Kinder  und  schöne  Weiber,  der  äussere  Rand 
der  Hand  aber  bedeutet  nnter  Umständen  Erfindungen,  Schleimfiüssc  —  Schiff- 
brüche und  dergl.  unangenehme  Zufälle! 

Das  Volk  ward  zu  Gunsten  der  Astrologie  in  Kalendern 
bearbeitet  und  zwar  gerade  am  meisten  durch  Äerzte,  welche  da- 
mals oft  die  Kalenderverfertiger  waren,  die  man  sich  aber  in  dem- 
selben Aberglauben  befangen  denken  muss,  um  sie  nicht  unverdient 
zu  verdammen  und  ausschliesslich  für  betrügerische  Reclamenmacher 
za  halten.  (War  doch  auch  der  ehrliche  Melanchthon  einer  der  eifrig- 
sten Verfechter  der  Astrologie!)  Eine  eigne  Figur  mit  eingezeichneten 
betreffenden  Angaben  wies  die  hei  jeweiligen  Constellationcn  zum 
Aderlass  zu  verwendenden  Stellen  an  und  hiess  der  A-derlass- 
mann.  Dass  diese  Kalender  daneben  auch  mit  Prophezeiungen  über 
den  Untergang  der  Welt  u.  s.  w.  gespickt  waren,  darf  wieder  nicht 
allzusehr  Wunder  nehmen,  da  man  das  Gleiche  noch  heute  findet. 
Aber  auch  die  Medicin  selbst  ward  mit  der  Astrologie  in  steter 
Verbindung  gehalten,  so  z.  B.  vom  damaligen  Professor  Milich 
in*  Wittenberg,  von  Corvin,  Nostradamus,  einem  Mediciner,  der 
in  Montpellier  doctorirt  hatte,  von  Jacob  Pons,  welcher  Astrologie 
zu  den  vorbereitenden  Fächern  der  Medicin  rechnete,  von  Thomas 
Giannozzi  und  sellr  vielen  Andern. 

Auch  der  Hexenglaube,  resp.  die  die  menschliche  Vernunft  und 
Gesittung  zugleich  schändenden  Hexenprocesse  dürfen  nicht  un- 
genannt bleiben  und  wäre  es  auch  nur,  weil  gerade  sie  einem 
Mitgliede  des  ärztlichen  Standes,  dem  unsterblichen  Johannes 
Weyer  (Wierus  1515 — 1588),  von  dem  später  noch  die  Rede  sein 
wird^  Gelegenheit  gaben,  gegen  den  zum  Himmel  schreienden, 
unsagbar  traurigen  Wahn  als  der  Erste  aufzutreten  und  einen 
Kampf  gegen  allen  und  jeden  Aberglauben  wachzurufen,  der  auch 
auf  die  in  den  Banden  der  Astrologie  gefangene  Medicin  von  heil- 
samem Einflüsse  war. 

^Die  Verbindung  mit  dem  Teufel  war  nach  dem  Volksplauben  dreierlei 
Art:  Der  Mensch  entsagte  Uott  und  ging  zum  Cultus  des  Teufels  über,  indem 
er  ihm  den  Untertbauencid,  das  Ilomagium,  leistete;  so  thaten  die  Hexen  und 
ihre  Genossen.  Oder  der  Teufel  nahm  IJesit/.  von  dem  lebenden  Meuscheni  er 
machte  ihn  zum  Besessenen;  dieser  Cilaulie  war  aus  der  h.  Schrift  zu  den 
Deutschen  gekommen.  Endlich  aber  konnte  dor  Mensch  auch  einen  Vertrag 
mit  dem  Teufel  schliessen  zu  gegenseitigen  Verpflichtungen:  der  Mensch  ver- 
schreibt seine  Seele  etc.**  „Schon  vor  Einführung  des  Christentbums  bestand  ueben 
dem  Cultus  der  Ahnengötter  ein  Dienst   der   Dämonen   (darunter  des  Teufels 
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f  Diabolos,  Tiufal,  Gott  Fol,  YoUiid]  and  seiner  GrossmaltGr).  Die  Priestenaoea 
vermochten  durch  ihre  Zauhenoittel  der  TudesgOtiin  Unwetter  ober  die  Suij 
zu  führen»  rlie  Viehherde  zu  vernichten;  vr&hrscheiulicb  vsren  sie  es,  welc)»] 
Leib  und  WafiTen  der  Krieger  fest  machten.  Die  heiligen  Handlungen  becioj 
sie  bei  Nacht,  und  dunkle  Thiere  opferten  sie  den  Uöttem.  Diese  I'riestcriiiMBl 
sind  CS  vorzußsvcise,  welche  als  Uazunser  oder  tlcgisten,  Qcxcn,  ei^a^l 
Traditionen  des  alten  Glaubens  bis  lief  in  das  Mittelalter  erhielten."  »beitdecl 
nnaeligen  Btdle  Innocenz  111.  »Kuromis  desiderantes*'  Tom  Jahre  1484  br^toi^ 
auch  iu  Deutschland  ein  massenhaftes  ßreuuca  der  Hexen,  dos  Bich  mit  Uoiff- 
brechungen  bis  tief  ins  acblzebote  Jahrhundert  hineinzog."  (Goslav  Freita^i 

Die  Hexcnprocesse  wurden  unter  dem  Deckmantel  der  sduHählicb  nisi-^ 
brauchtcu  Keligiou  Christi  ßcgen  arme  Wahnwitzige  (Dämonomaitiscbei 
ganz  Unschuldige  gefahrt.  Mittelst  Torturwerkzeogcn ,  bei  deren  Beschreibr 
man  schon  schaudert,  wurden  die  Beweise,  wie  man  sie  wünschte,  erpresst 
alles  zur  frrosseren  Ehre  Gottes!  Den  Anfang  mit  jeneu  machten  iu  Deotscl 
land  die  Imiuisitoreu,  üciurich  Instiior  und  Jacob  Sprenger  iafol 
der  genannten  gegen  die  Zaubereien  erlassenen  Bulle.  Diese  galt  im  Gmail 
freilich  nur  den  Ketzern,  denen  die  I'riester  so  besser  beikommen  zu  «ol 
mit  teuHischer  Schlauheit  sich  ausgedacht  hatten,  verfehlten  aber  ihr  Ziel 
befangene  weltliche  Macht  lieh  ihren  Arm  zur  Ansfilhrung  der  Scbaml*! 
theile,  ja  sie  ritblte  gar  iu  Gesetzbüchern  Zauberei  zu  den  Verbrechen! 
wurden  denn  z.  B.  Kinder  zwschen  8  nnd  12  Jahren  als  ITexen  hingcmorilt 
in  Genf  über  500  Menschen  verbrannt,  im  KiU"f(irstenthum  Trier  aber  in  kui 
Zeit  gar  »3500  hingerichtet.  Kin  einziger  Hexenrichter  —  Balthasar  Voss  W< 
der  Treffliche  ~  hatte  in  19  Jahren  700  Menschen  verbrannt  nnd  gedachte 
auf  volle  1000  xu  bringen  1  —  Freilich  erhielt  auch  der  heienfindendc  Inquisitor 
12 — 15  Mark  für  jede  Hexe  —  daher  der  Eifer  uud  die  Thränen!  —  Da» 
ilbrigens  aucb  die  Reformatoren  in  Düiuioneu glauben  befangen  waren,  beweist 
Luther  selbst,  der  ein  besessenes  Mädchen  in  die  Mulde  8n  werfen  rietb,  nm! 
sehr  aufgebracht  war,  als  er  hörte,  dass  sein  Rath  nicht  befolgt  worden*  Tm^ 
zwölfjährige  Kind  war  heissbnngrig.    — 

Die  wüsten  Orgien,   welche  die  dunkeln  Seiten  des  Menschengeistes  in  iic: 
Hexenproces&eu  wi&hrend  des  und  nach  dem  16.  Jahrhundert  feierten,  kann  mau 
als    Folgen    einer    geistigen    Krankheit    auffassen,    gleich    den    üeisslerfithrtfu 
und  dergl.;    denn    auch  jene    waren  Resultate   der  unklaren  und   einsr  it  i  f='iii 
Glaubensrichtung  jener  Zeiten! 

Keine   andere  Beziehung  zu   der   Geschicbte  der  Mcditi;» 
die,  dass  gerade  ein  Arzt  aus  Schweidnitz  (Jacob  Horst)  e.s  v\.ti, 
der  1595,  dem  Aberwitze  seiner  Zeit  folgend«  daraus  die  Nabe  d€S 
goldenen    Zeitalters   prophezeite   (das  die  Aerzte   bekanntüch   tro(z 
Horst  uocli  niclit  haben),  hat  die  unsinnige  Sage  vom  goldenen  7>'^'" 
den  ein  Knabe  jenes  Ortes  von  Geburt  an   besessen  habeu   -  • 
Wold  aber  ist  eine  andere  Form  des  dunkeln  Treibens  dieser 
die  Goldmacherkunst,  respective  die  Alchyraie»  '"     T  * 
da  einestheils  gerade  Aerzte   vorzugsweise  sich  mit 
schilftigteu  und   andrerseits  aus  ihr  die  Chcmio  entsprang«  u 
der  Medicin  genützt  hat. 
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Dem  Piatonismus  und  Neuplatonisnius,  mit  dem  die  zuletzt  an- 
geführten Erscheinungen  alterirten  Geisteslebens  in  genetischem  Zu- 
sammenhange standen,  trat  alsbald  ein  erneuerter  Aristotelismus 
entgegen,  dem  unter  den  Deutschen  auch. Luther  und  Melanch- 
thou  anhingen,  der  unsterbliche,  mehr  als  alle  damaligen  Universi- 
täten zusammen  um  uns  Deutsche  verdiente  bescheidene  Priiceptor 
Germaniae,  obgleich  auch  er  von  neuplatonischcn  Grillen  nicht 
frei  war.  Die  neuen  Peripatetiker  legten  zum  grössten  Theil  den 
unverfiUschten,  andre  aber  auch  den  arabisirteu  Aristoteles  zu 
(Jrunde.    Der  früheste  unter  denselben  war 

Pietro  Pomponazzi  (Pomponatius,  14(>2— 1V2')), 
der  sich  gegen  den  kabbalistischen,  aslrologisclieu  etc.  Abenvitz  und  die  Wun- 
der, aber  auch  gegen  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  ihm  als  eine  durch 
Veraunftgründe  nicht  zu  erweisende  Annahme  erschien,  in  seiner  aus  tiefer  (Je- 
dankcnarbeit  entsprungenen  Ulaubenslosigkcit  erklärte.*  Eiu  spilterer  Geistes- 
verwandter desselben  war 

Andreas  Ccsalpino  (1510—1603), 
dessen  Denkresultate  ihn  zn  ausgesprochenem  Pantheismus  führten.  —  Anhänger 
des  Erstgenannten: 

Sepulveda  (t  1572),  ein  Spanier, 
Giov.  Batt.  Porta  (1537—1610), 
Agostino  Nifo  (1473  —  1546)  aus  Calabrien, 
berfthrater  Arzt  und  Verherrlichcr  der  Frauenri-'izc. 
Dem  letzteren  näher  standen: 
Marc. Antonio  Zimara  (f  1532),  Professor  zu  Padua, 

Lucilio  Vanini  (16U»)i      ' 
"ler  als  Gottesleugner  und  demnach  Ärgster  Ketzer  verbraunt  wurde  u.  Andere. 
—  Kifrijrer  Verächter  des  Aristoteles  dagegen  war 

Pierre  de  la  Ramöe  (Petrus  Piamus,  1515  —  1572,  starb  in 
der  Bartholoniäusnucht), 

dem  die  zahlreiche  Schule  der  Ramisten  folgte,  welche  nnt  den  Aristotetikern 
11  ähuliche  Zwistigkeiten  geriethen,  wie  sie  zwischen  den  Itenlisten  un(i 
Xominalisten  des  Mittelalters  statt  hatten.  —  Gegner  des  Aristoteles  war  auch 

Bernardino  Telesio  aus  Coscnza  (1508 — 1588), 
der  Stifter  einer  eigenen  physikalischen   (telesischen  oder  cosentinischen)  Aka- 
«lemie  und  Anliänger  der  eleatischon  Philosophie.    Auch 

Franciscus  Patritius  (Patrizzi,   1529  —  1507), 
'wt  mit   ehier   neuplatonisch -christlichen,    resp.    mystischen   Philosophie   dem 
Aristoteles  entgegen,  wie  auch 

Giordano  Bruno  aus  Nola, 
,'w  liJOO  zu  Uom  als  Ketzer  verbrannt  ward,   wohin  er,   aus   dem  Orden   der 
Dominikaner  frilher  ausgetreten,  dann  elf  Jahre  in  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, der  Schweiz  umherirrend,  zuletzt  unvorsichtiger  Weise  zurückgekehrt  war. 
-  Neben  diesen,   den  Ichhaften  Kampf  der  Geister  im  IG.  Jahrhundert  haupt- 
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hiu'hlich    falirpinlcn    und    zeigenden   philosophischen   Secten   gingen   noch,  ire- 
ni^fcr  eingreifend,  Anliän^cr  der  Stoa  einher,  wie 

Justus  liipsius  (1547 — 1(506), 
und  Skeptiker  wie 

Michel  de  Montaigne  (1533-1592), 
welch  le(7.torc  trotz  ilires  Skepticismus  auffallender  Weise  in  Glauben  nndOffa- 
hariinp  ihre  letzte  Zuflucht  suchten.  — 

Ihren  heute  so  überaus  grossen  Eiufluss  auf  den  Gang  der  Me- 
(Hein  iin^'en  die  Naturwissenschaften  im  sechzehnten  Jähr- 
hundert im  Stillen  auszuüben  an,  zunächst  durch  die  botAniscbeD 
und  i>harniakoh»f:ischen  Ergebnisse  gelehrter  Reisen,  zu  welch  letz- 
teren der  lehliaite  Entdeckungs-  und  Wandertrieb  jener  Zeiten  an- 
feuerte. Zuerst  beuteten  in  obiger  Richtung  die  portugiesischen 
Acr/.te 

tiareia  del  lluerto  und 

(Miristobal  da  Costa, 
heide  /nlet?!  in  (ioa  lehend.  die  Kolonien  ihres  Volkes  an  den  Kasten  Afriki*^ 
un»l  in  Indion  nus.    Ihnen  folgten  die  äpauier 

tion/alvo  llornandez  Oviedo  y  Valdez,  (1478  bis  nach 
1M7K 

diT  I'oruhinte  M;itih;i:!er  \v»n  Mexiko  U!id 

Nirolaus  Monardos  aus  Sevilla  (ca.  loSO) 
in    In/ui:   :\r.t   ilit-  Aivi!iiptl.in/en  der  neuen  Welt.    —    Den  ahen  Orient  abw 
dravV.N-.uhuii  l'olr.-.iii  Krkemituis?  alter  ixn.i  Entdeckung  neuer  Arzneischätze  der 

V'rr.nroo 

...:t  ^^  ...i :   l-'i-.  •  IM:'  w  ;;1.]  i  r.'.ti:  l4ii>v  jl'irch  (.iriochenlan  J.  Ägypten  und  Kleio- 
l.(%*:ili.^  vd  \\  .u;\\oil. 

.'.(;    '>T.^     'i:  :     <li .-.  c;,::i\\  v»::»:;:  .*:::\i:rri^Tv.  rr.letzt  als  der  berähmteste  von 
:......  ..;:  \;  ,.::.;-..;i   .....  ..'..;f:i  M-.;;:  •..■kir"  —  tr  wollte  die  alte  Lehre  dieser 

V:.  s:  i  :■   AI,  .n.-  i^V-r^  ■— m-:T'. 
.;■>.:  .>...:■>>.•,•.■;:.:   -     \;j:;',:i:.    '.a>  t:    ll-i-    -S"^-  durcbzoc.     Auf  dem  H«ni' 

^' N .:    :\...:.        :  k  :•../:.!:..;.:.:.    L.:.^  v.  l>:r:^«e  des  Andreas  Döri« 

'.*:  >                  •.».    .  :.:.    '..■■w    :.'.:t  ■'.:■.   ).:•::.  liir^iv.Si    hiimtrerafen.  mcl 

>..  .:  \.\.:>   .   :       ..•.....:...,   V:-. -.ii->;.:  'a-r  K'.tir.ik  Zu  l'adua  verlieb. 

;...:    .   .    :                 \i^w,  :_v     >■.;.:,.;>.  :.:::.:t  Avz}}'l(:^^;   üKt  die  Me«!«™ 
'■« . . 

v.N  ;..; ;-.   ;^.  '.;,.. .\  j:.,:..-:^.  >\:\i   der  Mainzer 

^  ...:■...;.   >         ;■     .   :.  >    \:.-   ..:   :-vr::  ■ 

.    .  -^        .     ..      \.   •         .:  ":■:.;:.;■:■:.  i-^M-rrte-    Ihm  folfften 

■»  ..  .     ..-V       ...-         .     ^;.  .'-.-.   .^  ];:'!nk   rrttfessor 
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Hieronymus  Tragus, 
—  damals  änderte  Gelehrteneitelkeit  gute  deutsrho  Namen  in  pn(*o1iisclie  oder 
lateinische  —  (also  zu  deutsch 

Bock,  t  1554)  aus  Hornbach  bei  Saarbrücken. 

Leonhard  Fuchs, 
und  des  Vorigen  ychiüer 

Jac.  Theod.  Taberiiaemoutanus  (f  1500)  aus  Bergzabern 
(Arzt  des  Kurfürsten  zu  Speyer,  dann  in  Zweibrücken  und  in  seiner  Eigenschaft 
als  Ehrenbürger  von  Worms  Vorgänger  Bismarck's  und  Moltke's).  von  dessen 
18  Kindern  zwei  ^öhne  gleichfalls  Aerzte  waren.  —  Unter  den  Italienern  er-, 
varben  sich  als  Botaniker  Ruf: 

Peter  Andreas  Mattioli  (t  1577  in  Florenz), 

Bartholomaeus  Maranta  (ca*  155ii), 

Ludovicus  Anguillara  (ca.  15(>l), 
iler  genannte 

Andreas  Cesalpino, 

vclclier   schon,    ähnlich   wie  I.inne,    »ach    den  Kortpflanzunirsorganen    künstlich 
'lassificirte.  —  Auch  die  Niederländer 

llembertus  Dodonaeus  (Dodoens.  1517-  1580), 

Carl  Clusius  (1525- 1(30'.))  und 

Matthaeus  LobcHus  (15:^S— KUd) 
zrtrhueten  sich  in  der  IMIanzenkunde  aus. 

Die  Mineralogie  fand  ebenfalls  ihre  l*Hegei*:  in  Deutschland  an 
(ieorg  Agricüla  (Ackermann  1  l»»4  — 155."))  aus  Olaucliau, 
Kaspar  Schwenckfeld  (1  li»i)— ir»r>l), 

^'fiMf  Arrzte,  joner   in  Chemnitz,    dipsin-   zu  Ilirs^hltiMu'    und  (Üirlitz;    an   den» 
fJroÄilpiiPr  Arzt 

tluhann  Kentmann. 

lii    l-'nnikrcich  an 

ralissy  (t  15ii0), 
'"•*^    in  Italien  an 
Aranzi. 

IVt  grössto  Förderer  der  Zoologie  war 

Ulysses  Ahlerovandi  (15-2-I  -1i>ü:,)  aus  IV)logna, 

^'^    er  I,Vj7  einen  botanischen  Garten  anhrjrte.     Kr  liintcrlicss  sointT  ViitcrPtadt, 

»'^   *W  noch  Kachkünimen  von  ihm  existiren,  eine  bis  hcntc    vorliamlrne  iSunini- 

Irtu«  von    Naturalien.      .Seine    Schriften    befassen   sich    mit    allen,    siiwohl    den 

WdiPren   als  den  niederen  Thicrklassen.     -    (ÜtMchialls  als  Zoolnjie   bedeutend, 

*^'fr  als   universeller  Naturforschrr   die  (ienannteu   übertieftVud    uml    an  Mebe 

m  Wissenschaft  bei  wi-lri^-eni  beschicke  nur  von  Wenigen  erreicht,  zeigte  sich 

Conrad  Cicssncr  (15ir»-15(M)  aus  /iirich. 
Ef  prakticiite   hier,  iu  Strassburp,  Paris.  Venedijr,   Aupsbürp:  und  an   anderen 
*^eu,  bis  der  arme,    kranke  und  fast  blinde  Forscher  endHch  1555  in  seiner 
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VatiTstniU  als  Professor  der  Xaturgoschichte  angestellt  wurde.  39  Werke  wrea 
iii(>  Frucht  sfinos  iiiionnüilHclieu  nml  unverwüstlichen  Fieisses.  • 

Von  jj;rö^soreni  unmittelbaren  Eintlusse  auf  die  damalige  M^ 
tllcin,  als  die  soeben  berieliteten  naturwisseuschaftlichen  Studien,  die 
erst  in  der  F<tlgezeit  ilue  volle  Wirkung  auf  die  Medicin  äusserten. 
war  die  i)hiIolof:ische ,  übersetzende  oder  commentirende  Thätigkeit 
vieler  Aer/te  des  IT».  Jahrhunderts.  Durch  dieselbe  wurde 
den  Arabern,  resp.  scholastischen  Aerzteu  der  Garaus 
bereitet,  Beobachtung  den  seitherigen  Autoritätsbe- 
weisen und  Siiitzfindigkeiten  gegenübergestellt  undda- 
gogen  des  Ilippokrates  Schriften,  Methode  und  Praxis 
in  den  Vordergrund  gestellt,  nebenbei  auch  eine  bessere 
sprachliche  liehandlung  niedicinischer'Gegcnstände  ein- 
geführt.  Ja  es  entstand  eine  wahre  Vergötterung  des  Hippokrates 
inui  der  (iriechen  überhaupt,  die  man  als  ^Gräcomanie*  verkleinenid 
kennzeichnet.  Es  mü$sten  die  hieher  gehörigen  Aerzte  zum  grossen 
Tbeil  auch  in  einer  Geschichte  der  Philologie  mit  Ehren  genannt 
werden.  IK-r  Zahl,  sowie  der  Bedeutung  der  Betreifenden  nach  ist 
IVutscliIand  darin  am  besten  vertreten. 

Die  luMhe  der  deutschen  Bearbeiter  der  Alten  eröffnet  der  berühmte 
W  int  bor  von  Andernach  {\AS' — l"»T4), 

'.  ;u!i  oiiwihli'r  ProtVssor  \\\  Löwen,  ^tra>sbiirg  u!id  Pdris,  der  Jen  Oreibasio?. 
P.iul  \.»a  Aii:iii.u  Alcxaiisäros  von  Trallos.  C:ielius  Aureliauus  und  Galen  über 
^i-!.:.\  —  Www  MX  Au>.iih:u;!ii:  vier  Siudion  überlesen  war 

■I;uui<  CvMuarus  ;ui<  Zwickau. 
^*:\';vs>.:'  .::  K  >;..  a  v.'.:t  r.io».k'.i':*.l".;rc;so;:or  Leibarzt  ^ei^enilich 

.loii:in:i  llaiionbut,   l^.'-.» — l-'*^>i, 
W.i: St :.!;•:  .!c<  iüvv'-'^'"-*"*'  i*CÄ'Vt':;tT  ,;t's  Oit'.eu.  DiskorsJes.  Aötios  —  Jfss*" 

l.co:rh.uä  F:u'r.>  il->'"»l— i.'»'^.'»». 
.■.'•.:.r.:»*  >k',:..'':*:.:.  :\  .i-.:>  NV;-'-.:  ■■.•.■^;:i  ;::  S.hw,ir-:-^.  w;.7.    EIet*tif$ter  üeaner  «1« 

Jo-:a::"  l.r.^o    ;  ;'^"*  — 1"*  ■*►  :■::<  L'Vwenber^  ia  Scldesien, 

:'.:.:'. ".  M:  ■.■.■.,■.::  -.>  ... ".  i\.-..:r"«.  ■;■;  :u  ,M:  ::::-:>;'-f::  Bdei'-fa"  cecea  *l'^ 
■- :   >;.:::  ;;     r  :.:/.   :..•:  .';•  _:::-;\\5;":    <:™i;::i  ii-;;::^.    —  Z:;r  Verbreitan? 
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Ludovicus  Duretus  (Duret  1527—1580) 
und  als  der  bedeutemlste  aller  Bearbeiter  des  grossen  Koers 

Anutius  Foesius  (Foes  1528 — 1595)  aus  Metz, 
boch  verdient.  —  Der  Engländer 

Johannes  Cajus  (John  Kaye,  1510—1563)  aus  Norwich, 
Professor   zu  Cambridge,   bearbeitete   Galen,    Celsus   und    Scribonius   Largus, 
wahrend  der  Portugiese 

Ludovicus  Lemosius  (ca.  15S0), 
die  Italiener 

Joh.  Baptista  Montanus  (de  Monte  1498  —  1552), 

Hieronymus  Mercurialis  aus  Forli  (1530—1606), 
Professor  zu  Padua,  Bologna  und  Pisn,  und 

Marsilius  Cagnatus  (Cagnati,  t  1610) 
sich  mit  Feststellung  der  Acchtheit  der  alten  Schriftsteller,  besonders  des  Hippo- 
krates  und  Galen,  und  mit  Verbesserung  des  Textes  derselben  befassten. 

Durch  Vergleichung  der  Araber  mit  den  Griechen  und  Be- 
hebung der  Widersprüche  beider  erwarben  sich  vorzugsweise  Ver- 
dienste die  sogen.  Conciliatoren: 

Symphorianus  Campegius  (Cliampier  1472—1535), 
eine  damalige  medicinische  'Grösse  ersten  Hangs  zu  Lyon, 

Franciscus  Vallesius  (f  1572) aus  Covarrubias  bei  Burgos, 
Leibarzt  des  fanatischen,  der  Phthiriasis  unterlegenen  Philipp  IL, 

Jul.  Alcxandrinus  v.  Neustain  (1506— 1590)  aus  Trient, 

Nicolaus  Rorarius  (Rorario,  ca.  1 572)  aus  Udiue, 

Joh.  Baptist.  Sylvaticus  (1550-1621), 
Professor  zu  Pavia  und 

Michael  Serveto  (Miguel  Servede  1 50 J  — 1553)  aus  Villa- 
nueva  in  Aragonien, 

das  unglückliche,  weil  religiös  erleuchtete  Opfer  des  herrschsüchtigen  und 
glaubenswütbigen  Calvin,  auf  dessen  Veranlassung  er  als  Ketzer  wider  diesen 
Ketzerpapst  äusserst  langsam  (!)  verbrannt  wurde,  zu  seinem  eigenen  ewigen 
Ruhme  und  zu  seines  heimtückischen  Koindes  ewiger  Schande.  Gleich  vor- 
nrtheilslos,  wie  auf  religiösem  Gebiete  zeigte  sich  dieser  auch  auf  medicinischem 
in  seiner  Schrift  „Uebcr  die  Syrupe",  wegen  welcher  er  von  der  Pariser  Kacultät 
beim  Parlamente  verklagt  wurde.  Die  erleuchtetere  Körperschaft  sprach  ihn 
jedoch  frei,  unsterblich  aber  ist  Serveto  durch  die  erste  Idee  vom  kleinen 
Kreislaufe  (1552),  den  er-  nur  wegen  des  Nebeneiuandergebrauchs  von  Lebens- 
geist und  Blut  nicht  ganz  klar  darstellte,  sondern  durch  zeitgemiisse  Vor- 
stellnngen  noch  dessen  Vortrag  verdunkelte. 
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2)  Reform  der  praktischen  Disciplinen. 

a)  Innere  Medicin. 

Der  wälirend  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters  vorbereitete  Um- 
schwung der  Medicin,  welcher  sich  im  16.  Jahrhundert  in  Vollzug 
setzte,  trat  in.  greifbarer  Gestalt  zuerst  von  den  praktischen 
Fächern  her  ins  Leben  der  Zeit  wirksam  hinein,  während 
<lie  anderen  Disciplinen,  zumal  die  Anatomie,  sich  nur  in  zweiter 
Linie  und  im  Stillen  an  jenem  betheiligten. 

Die  Reform  ging  nicht  von  einem  Einzelnen,  wie  man  hie  und 
da  liest,  etwa  von  Paracelsus  aus,  nicht  einmal  von  Mehreren,  ja 
nicht  einmal  von  einer  Nation  allein.  Einzelne  Männer  bil'- 
deten  nur  die  Herolde  der  Reformideen  dieser 
Epoche  und  diese  Reformatoren  wuchsen  damals, 
wie  fast  immer  und  überall,  aus  der  Gunst  und 
Nöthigung  der  Zeit  hervor,  wurden  von  deren  Ideen 
fast  mehr  getrieben  und  getragen,  als  dass  sie  die- 
selben selbstthätig  und  allein  geschaffen  hätten. 
Sie  hatten  unzählige  Mitarbeiter,  die  mit  stillen  Antheilen  dabei 
betheiligt  waren,  vielmehr  den  Farbengrimd  des  Bildes  abgaben, 
aus  dem  die  leuchtenden  Gestalten  der  Reformatoren  besonders 
hervortreten. 

Der  Kampf  galt  hier  den  Arabern  und  dem  Galen 
und  endigte  mit  der,  wenn  auch  nicht  vollständigen,  Schleifung 
dieser  geistigen  Bollwerke  des  Mittelalters  aul  medicinischem 
Gebiete. 

Am  frühesten  ward  in  die  stagnirende  Luft  des  Autoritäts- 
glaubens und  der  scholastischen  Praxis  reinigender  Brennstoff  hinein- 
geworfen in  Form  des  Kampfes  um  den  Grt  des  Aderlasses 
in  der  Pleuresie  (Pleuritis  und  Pncunomie).  Durch  dieses  uns 
heute  fast  allzu  untergeordnet  erscheinende  Streitobject  wurde  da- 
mals die  allgemeinste  und  bedeutendste  Plrregung  der  ärztlichen 
Welt  zu  Stande  gebracht,  welche  diese  förmlich  in  zwei  Lager 
trennte.  Der  Ort  des  Aderlasses  ward -zum  Schiboleth,  an  dem 
sich  lUickscln-itts-  und  Fortschrittsmämier  erkannten.  Auch  hier 
waren  die  Aidüinger  des  seither  Giltigen  stärker  an  Zahl,  als  die 
der  Neuerung  günstig  Gesinnten,  wie  diess  in  L'mwälzungszeiten 
meist  geschieht. 

Die  spaiorcn  Griechen  und  mit  diesen  die  Araber,  ihre  Schüler, 
lehrten,  dass  man  im  Anfange   der  Entzündung   am   entfernten  Orte 
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und  an  der  entgegengCBetzten  Seite  nar  wenig  Blut  langsam, 
tropfenweise  wegnehmen  solle,  weil  Bliitcntzieliung  in  der  Nabe  des 
leidenden  Theiles,  besonders  starke,  nur  noch  mehr  das  Blut  in  diese  hiulocke  und 
dazu  schwäche.  Jenes  Verfahren,  mittelst  dessen  mau  zugleich  die  Säfte  von 
dem  erkrankten  auf  den  ursächlichen  Körperthcil  zur  Behebung  des  Uebels  ab- 
leiten wollte  (z.  B.  bei  von  Unterdrückung  der  Menses  hergeleiteter  Entzündung 
nach  demUtems  hin),  hiess  die  „Derivation",  der  gegenüber  die  Hippokratische 
ttReTuIsion"  starke  Blutentziehung  nahe  am  erkrankten  Orte 
auf  derselben  Seite  veranstaltete.  Die  Hippokratische  Art  des  Aderlasses, 
welche  jenen  Zeiten  als  eine  äusserst  gefährliche,  mit  allen  Mitteln  zu  be- 
kämpfende Neuerung  erschien,  lehrte  der  zu  Paris  prakticirendc 

Pierre  Brissot  aus  Fontenay  le  Comte  in  Poitoii  (lilS  bis 
1522)  als  der  erste  und  ward  durch  die  Folgen  der  Lehre,  die  viele 
fruchtbare  Samenkörner  ausstreute  und  am  Ende  des  Jahrhunderts 
siegreich  durchgefochten  war,  zu  einem  Reformator  der  Praxis,  fast 
in  so  ausgebreitetem  Masse  wie  Paracelsus. 

.  Als  Kenner  der  Griechen  war  Brissot  schon  lange  im  Stillcu  Anhänger  der 
Aderlassmethode  des  Hippokrates  gewesen,  bis  er  es  wagte,  UAb  ölfentlich  dar- 
über disputirend  aufzutreten,  nachdem  er  ein  Jahr  vorher  nochmals  bei  Ge- 
legenheit einer  Epidemie  von  Pleuritis  deren  augenscheinlichen  Nutzen  erfahren 
hatte.  Zugleich  behauptete  er,  dass  Derivation  und  Revulsion  an  demselben  Gc- 
ftssc  vorgenommen  werden  könnten.  Kr  gewann  die  pariser  Facultätsmitglicder 
Yillemore  und  Hclin,  „ein  seltner  Triumph",  für  sich,  erwarb  sich  aber 
noch  viel  mehr  Widersacher,  die  sogar  ein  Verhot  seiner  Methode  beim  Parla- 
ment bewirkten,  durch  welches  und  durch  seine  Liehe  zu  den  Naturwissen - 
Bch&fcen  zugleich  veranlasst,  Brissot  dann  nach  Portugal  ging,  wo  er  —  und 
dazu  gehörte  wohl  wenig  —  1518  den  Neid  des  Leibarztes  Diouysius  errc*fte, 
gegen  den  er  eine  Schrift  „über  den  Aderlass  in  der  Pleuritis"*  srhiieb  (1525 
erat  von  Brissot's  Freund  Luceus  aus  Kbora  herausgegeben).  Merkwürdiger 
Weise  hatte  auch  die  von  dem  Leibarzte  angerufene  Kacultät  zu  Salanianca 
für  Brissot  entschieden.  Auch  Karl  V.  war  angegangen  worden,  diese  Ketzerei, 
die  dem  Lutherthume  gleichkomme,  auszurotten.  Zum  Giiick  war  aber  gerade 
ein  Verwandter  desselben  trotz  arabischen  Aderlasses  gestorben  und  so  »Hein 
ward  vielleicht  verhütet,  dass  nicht  auch  zahlreiche  medicinische  Ketzer  ver- 
brannt wurden,  da  das  Verbrennen  damals  eine  nicht  allein  spanische  Mole  war. 

Der  unerschütterliche  Kiimpfer  für  seine  und  der  Alten  Lehre  er- 
warb sich  manche  Anhänger,  aber  auch  viele  Gegner  und  die  Zahl 
beider  zeugt  hinreichend  für  die  tiefgeliende  Wichtigkeit  und  Wirkung 
seiner  in  ihrer  damaHgen  Bedeutung  uns  nicht  mehr  vollkommen 
fassbaren  That,  die  aber  jedenfalls  der  Art  bedeuten*!  war,  um 
die  Aerzte  eines  ganzen  Jahrhunderts  in  zwei  Parteien  zu  trennen. 
Auch  der  Umstand,  dass  die  wichtigsten  Namen  innerhalb  dieser 
vertreten  waren,  spricht  für  die  Tragweite  des  Streites,  der  be- 
sonders die  romanischen  Aerzte  bewegte,  die  bekanntUch  heute  noch 
über  die  Verwendung  des  Aderlasses  nicht  im  Klaren  sind. 
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l'ir  (icjrncT  iiahmfii  ihre  Griimle  thoils  von  „Autoritäteu%  theits  toe 
Spotnlntionon,  thoils  von  missvorstandcnen  oder  ungenau  gekannten  anatomischfli 
Thatsaclioii,  ihrils  aber  auch  vom  eigenen  M'iderspruchsgeist  her.  Unter  deo* 
seilten  Itotimion  sirli  Kamen,  ^'ie:  Leibarzt  Diomedes  Cornarufi  (U67  bis 
UifUt).  der  lieriihmte  Wintber  von  Andornach;  Benedictus  Victorias 
(Vettori,  pcb.  1481),  Trofessor  in  Bologna;  Victor  TriDcavella  (14T$ 
l'is  15ti8),  Ar/t  aus  Vonodif!,  Profeesor  in  Padua;  Donatas  Anton  tob 
Altoniare  (1508—15001,  Arzt  in  Neapel,  einer  der  eifrigsten  Gegner:  Giot. 
Arjrontieri  (1513-1572),  sonst  P>eund  des  Fortschrittes;  Andreas  Thu- 
linus  (ca.  1525),  Leibarzt  von  Clemens  VII.  (1523—1534)  und  Paul  Ilt.  (Iö34 
bis-  154i»):  Thomas  Erastus  (1523— 15?3),  der  Feind  des  Paracelsus;  Tho- 
in«s  Angonius  (1527— 10<>:V',  Professor  in  Turin;  Caesar  Optatus (ca.  1536.!. 
Arzt  zu  Vonediü:  Ludovico  Panizza  (ca.  1544),  Ant  in  Mantua;  Mariaoo 
Nanto  dt  barletta  (f  läSOi:  Nicolnus  Monardes  (ca.  1563}  ans  SenDi: 
(  onrad  (tossnor:  .loh.  Hapt.  Svlvaticus  und  Andere. 

Auf  der  Seite  der  Anhang  er  Brissot-s  stehen  nicht  weniger  gewichttgc 
Avrrto:  Job.  Manardus  vGiov.  Manardo):   Matth.  Curtins  (1474— 1544(n 
Polotiua :   .1.  1>.  Montanus:    nieronvmus  Cardanus:   Christophorns  t 
Voi:a    vl''l"— l«**?"^'    Professor    zu    Alcala:     Mercnrialis:     Symphörien 
i'hiimpior:    Thaddaeus  Punus  :ca.   1540i   aus   Locamo,  Arrt   in   ZüriA: 
Kraui'    Cassaui    aus   Turin    \ca.    15ö0  :    Jorcmias    Drivere    (ThriTeria& 
l'raclic!n;s.  v  1554K    Professor  zu  Löwen,    der  jedoch    nnr    hallip  Stellung  im 
>!ros;e   r.ahni.   aUo  sich   w;e   auch  Andere  der  Folgenden  nnd  Voransgeheaden 
wäl:re:-.d    dieses    luitb   cecen   einen   Rivalen,   halb    für   die    Sache  aussprach? 
\ernlir.s  C^y.*.po';oni:;:5    v.l.   15S*"' .    Profess'>r  zu  Paiua:   Vallesius  ontl 
\:-..iere.      A*.;:    a:-.Ä:oni;sehe  *.ir-.'.:;.io  cest^izi    traten  als  Anhäinger  Brissot's  der' 
iirv^jsj'   Ves.il.    ,L   P.  C  a :-.  ::.ir.i     t54"*.    dtr    Entdecker   der   Venenk)appe&. 
V  i ,:  v.  s  V  i  .1 :  v.  s  •:.:. '  A::  l*  re  ;-.-.:•  v.r.  \  t-.r  elitrirciärhe  LeÜen  ward  aach  P  a  rf 


IV-.:::::  ,vV.^r  ai;.!;  *!e:-  nt'.^rra  des  Aderlasses  die  l'ebertreibung 
V::<:>;^  :  'ue.  U*":r:o  ein  älterer  B.millaad.  Leonardo 
.•:;  A<::  iv.  r:o:r.r.i:  r^V«  jjeb^rei..  Sokäler  des  Faloppia 
::\:  N\.".:-Fv.:.'u .kcr  i.u>  r..v:*:*.  :r.v.^»  l»;:r.ar.:»:on  ductus  arteriosus 
iv^M*":.  J..^N>  ::\-::  v.:  •"U".  ?.::::•.  ::.r::;:>che"  Krai^kbeiien  zur  Ader 
*.•.>><.;.  ;:*.:".  .^^.iv  .  ::  v.v.,:  v:il  IV-.-.:  t v.: ifoher.  <A\e'  Diese  blutige 
l  ;'r;  cv".:;'.:  ;:<■;!; .'S  iv.  l\-.'..i"  UV..*.  Sv-rLii-r.  viele  Anhäncer  und 
■<:  v;   ,',;<:•    1.,:  u::t    ;.:<":;::■:  *:.-;:<  r. :.:.  rith:  überwunden,  wie 

^^.■..  i;  ':U:..v;  i^".>>.:*>.  ":  >  :r.  "•^.•.    '»n'Kr  Kre:se  sie  Aach  im- 

:v.v  <■.     ..^r-.s,'  •.•..:*.    .■..:".  :*v.  vt-'j:*.-:  -•.lt  eise  äusserlicbe. 

>      >'-      :    •  •      i*    ^.■><;^.  I\.::^.;  >>:' 'A-,_:ir    liräielsus  fest 

--■::;    ^;  •    \:;    i  -  .     ■',*.<   ^i:::    Iv?.-::«-    der  Medicio 

■■    ■  ;  ■  .         V  .'.    '.:  v.  > :  •.      "  :  -  i  r    ^ .-»tS*:! .    lie    Oirerseits 

-■.,."  V'  :■ ;  '.;>;■■.:>;■.■.•■    Ä :  r    ^  i  r  et  a  n  i  s chen^ 

^  -  ■         \  :  ;         Vv  ..       _•  .    ,'  r-;       .-.;  ■    *;■  ;■>.-;  ;   .>.;    Jil,£^x:    Bbenli  All 
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erkennung  fand,  ward  die  Bedeutung  und  der  liuluu  des  Deutschen 
lange,  und  wird  es  noch  bis  heute  oft  bemängelt.  Dazu  trugen  von 
Anfang  an  selbst  seine  engeren  Landsleute  nach  bekannter  deut- 
scher Manier  das  Nöthige  bei,  CoUegen  und  Schüler  desselben  voran. 
Andrerseits  aber  freilich  ward  er  auch  allzuhoch  erhoben,  zumal  in 
unserem  Jahrhundert. 

Philippus  Theophrastus 
Aureolus  Paracelsus 
Bombast  von  Hohenheim 
ward  in  dem  berühmten 
schweizerischen  Orte  Maria- 
Einsiedeln,  an  dem  man  heute 
noch  ein  schwarzes  Mutter- 
Gottesbild  gar  inniglich  ver- 
ehrt, 1493  geboren. 

Sein  Vatpr,  Wilhelm  v.  IL, 
var  Arzt,  hatte  in  Tflliingen  stn- 
ilirt  dann  in  der  Nähe  von  Ein- 
siedeln prakticirt  und  eIcIi  hei 
ilieser  Gelegenheit  mit  einer  Auf- 
seherin am  KranlccnhatiRc  des 
Klosters  vermählt.  1502  machte 
(fT  sich  jedoch  in  Villnch  in  Kärn- 
tbcn  als  Arzt  ansässig  -und  starb 

ilaselbst  1534.  Dem  cinzijjen  Sohne,  den  im  driften  oder  viorton  LebtMisjahre 
ein  J?chvein,  nach  Andern  der  eiK**»«  Vater  entmannt  haben  soll,  was  aber 
Wbst  unwahrscheinlich  ist,  ertheilte  letzterer  den  ersten  Vnterricht,  auch  in 
'W  Abhymie,  Astrolopie  und  Medicin.  Später  untorricbtete  jenen  noch  Ebor- 
liard  Pauni  g  a  rt  n  c  r,  Bischof  nnd  KlosterReistlicher  in  Kärnthen  nnd 
MatthäuR  Scheyt  von  Settgach,  Mit  16  Jahren  ging  er  nach  Hasel  auf 
**ie  nochscludc,  genoss  darnach  noch  den  Unterricht  des  Abtes  von  Sponbeitn. 
Joliaiines  Trithemius  und  benützte  zuletzt  das  Laboratorium  des  Sig- 
mund von  Fugger  zu  Schwatz  in  Tirol.  Darauf  wanderte  er  nach  Art  der 
whreuden  Schüler  und  auch  in  Kriegen  als  Wundarzt  viel  umher:  „Ich  habe  in 
•Mederland,  in  der  Ilomanay,  in  Ncapolis,  in  Venedischen,  Dänemiirkischen  nnd 
^ifilerlrindiscben  Kriegen  so  treffliche  Summa  der  Fehrisrhen  aufgebracht,  und 
ob  den  vierzigcriei  Lcihkrankheiten,  so  in  denselbigen  fundon  worden,  in  (je- 
Eundheit  aufgericht."  Kr  scheint  dabei  anch  Ilodischnlen  besucht  zu  haben, 
die  er  im  Allgemeinen  als  Dressnranstalten  bezeichnet:  „Tcli  bin  in  dem  (iarlen 
'^fzogen,  da  man  die  Baume  verstümmelt."  Um  seine  metalUirgiscIien  Kennt- 
"^P  zn  vermehren,  wohl  auch  zu  einem  guten  Theil  des  täglichen  Brodes 
*f?en,  also  aus  Nfttbigung,  wie  viele  damalige  Aerzte,  zuletzt  aus  Lust  am  Vaga- 
l'Dfldiren  durchzog  er  die  halbe  Welt,  war  in  Spanien,  Portugal,  Preussen, 
^hweden,  im  Orient,  in  Aegypten  und  sogar  in  der  Tartarei,  wie  er  selbst  er- 
dhlt.     Uebcran  hftrte  er  ohne  Unterschied  die  Meinungen  der  Aerzte,   Scharf- 


ParaccleuH  UumUaiit   von  llolioiilK'ini. 
(Nuch  einem  Ifolzsctinitt  von  ir>(ir>). 
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richter,  alten  Weiber  und  Zigeuner,  „um  die  Wunder  der  Natur  zu  erkennen.* 
Mit  Büchern  befasstc  er  sich  aber  wenig,  las,  was  bei  seiner  steten  Uinweisuug 
auf  die  Natur  und  Erfahrung,  die  des  Arztes  Lehrbücher  sein  sollen  und  bei 
seinem  Herumziehen  begreiflich,  in  zehn  Jahren  keine  Schrift  uud  hinterliess 
auch  nichts,  als  die  Bibel,  das  neue  Testament,  die  biblische  Concordanz  und 
des  Ilieronymus  „Commentarien  zu  den  Evangelien",  wie  man  siebt,  lauter  Werke, 
die  mit  der  Medicin  nichts  gemein  haben.  „Lesen  hat  kein  Arzt  nie  gemacht, 
aber  die  F'raktik,  die  gibt  ein  Arzt.  Denn  ein  Jeglich  Lesen  ist  ein  Scbemel 
der  Praktik  und  ein  Federwisch  I"  In  seinem  32.  Jahre  war  er  wieder  nach 
Deutschland  gekommen  und  machte  sich  durch  Curen  alsbald  berühmt  Infolge 
dessen  ward  er,  besonders  auf  OecoIampa;liu3  Betreiben,  1527  Professor 
in  Basel  und  zugleich  Stadtarzt  mit  gutem  Gehalt.  Paracelsus  hatte,  da  er 
selbst  seine  academischen  Vorträge  —  etwas  ganz  und  gar  Unerhörtes  an  Uni- 
versitäten zu  einer  Zeit,  da  dentsche  Gelehrte,  wie  bemerkt,  sicji  sogar  ihres  schlich- 
ten deutschen  Namens  schämten  und  ihn,  um  recht  „gelehrt'*  zu  erscheinen,  ins 
Lateinische  oder  Griechische  übersetzten!  —  in  deutscher  Sprache  hielt,  sehr  viele 
Zuhörer.  Kr  nahm  keinen  Anstand,  im  Eifer  des  Reformators  und  in  zeit- 
gemässer  Prahlhanserei  zu  erklären,  dass  er  das  grösste  ärztHche  Genie  Deutsch- 
lands sei,  wie  Hippokrates,  den  er  sein*  verehrte  uud  zu  dem  er  sogar  Com- 
mentarien  geschrieben  hat,  das  erste  Griechenlands  gewesen,  verbrannte,  als  ein 
Ausserliches,  in  jenen  Tagen  beliebtes  Zeichen,  dass  er  mit  denselben  auch  in- 
nerlich tabula  rasa  gemacht  habe,  die  Werke  des  Galen  und  Ebii  Sina  im 
Hörsäle,  und  sagte  aus,  „duss  alle  hohen  Schulen  nicht  so  viel  erfahren  haben, 
als  sein  Bart  und  dass  sein  Gauchhaar  im  Genick  gelehrter  sei,  als  alle  Scri- 
benten.*'  (Man  machte  ihm  nämlich  den  Vorwurf,  er  sei  nicht  zunftgcmäss 
doctorirt,  was  seine  ernste  und  humoristische  .\bwclir  wachrufen  musstc  und 
wachrief).  Dabei  betrank  er  sich  Heissig,  nach  der  Sitte  der  Zeit,  in  welcher 
selbst  Fürsten  wahre  Sanfturniere  —  wer  am  meisten  saufen  konnte,  war  König! 
—  für  sehr  staudcsgcniftss  hielten,  fuhr  so  derb  drauf  los,  wie  Luther,  und 
führte   ein    äusserst    uuregelmässiges    Lebe»').    —     1528    tlüchtcte    Paracelsus 

')  Wie  es  mit  den  Sitten  der  guten  ulton  Zeit  bestellt  war,  davon  gibt 
die  folgende  Stelle  aus  Freitags  „Aus  dem  Jahrhundert  der  Reformation" 
einen  Begriff:  „Herzog  Moritz  von  Sachsen  machte  Bekanntschaft  mit  dem 
bairischen  Frauenzimmer,  hatte  auch  seine  Kurzweile  in  seiner  Herberge,  dem 
Haus  eines  Doctoris  Medicinä.  Der  hatte  eine  erwachsene  Tochter,  eine  schöne 
Metze,  sie  hicss  Jun;:frau  Jacobina,  mit  der  badete  er  u.  s.  w.  Andere  Fürsten 
und  Herren  von  geistlichem  und  weltlichem  Stande  ti'iebens  auch  artig.  So 
hab'  ich  einst  mit  angesehen,  als  Markgraf  Albrecht  und  andere  junge 
Fürsten  mit  jungen  Bischöfen  (sie!),  die  nicht  geborene  Fürsten  waren, 
soffen  .  ,  .  ."  „JuntiC  Fürsten  legten  sich  wohl  zu  fürstlichen  und  gräf- 
lichen Damen,  sondorHrh  von  hohem  adelichem  Stande,  auf  den  Boden,  denn 
'^ie  sitzen  nicht  auf  Banken  oder  Sesseln,  soinlcrn  es  werden  köstliche  Ta- 
peten mitten  ins  Gemach  gebreitet,  worauf  sie  sich  bequcmlich  setzen  und 
üich  strecken  können,  dort  umhalsen,  küssen  und  betasten  sie  sicb.^  Das  war, 
als  Kaiser  Karl  V.  in  Augsburg  Reichstag  hielt.  Er  hatte  damals  Vesal 
zum  Leibarzt.  Karl  fragte:  „Ubi  est  noster  Carlovitius?'*  „Gnädigster  Kaiser, 
er  ist  etwas  schwach!"  Da  rief  der  Kaiser  auf  holländisch:  „Vesali,  ihr 
sollt  zum  Carlowitz  gehn,  er  soll  etwas  siech  sein,   seht,   dass  ihr  ihm  helfet." 
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denn  aach  aus  Basel  weg,  wozu  noch  besonders  der  Umstand  aufforderte,  dass 
er  schmutzige  Collegen  und  Apotheker  in  ihrem  gemeinsamen,  schimpflichen 
Geschäftsbetrieb  gestört  und  sie  sich  dadurch  natürlich  zu*  erbitterten  Feinden 
gemacht  hatte.  In  einer  Honorarklage  gegen  einen  geizigen  Domherrn,  der 
statt  der  voraus  verabredeten  100  fl.  nach  der  Heilung  nur  6  fl.  bezahlen  wollte, 
konnte  Paracelsus  ausserdem  nicht  zu  seinem  Rechte  kommen,  (da  jener  sich 
auf  die  Taxe  stützte),  wesshalb  er  auf  den  Rath  schimpfte,  was  damals  gewiss 
in  der  kleinen  Republik  sehr  übel  vernommen  ward.  —  Nach  seiner  Flucht  zof; 
er  nach  KssUngen,  wo  er  eine  Zeit  lang  blieb,  dann  in's  £Isa8s,  nach  Nürnberg, 
St.  GftUen,  Augsburg,  PfÜffers,  Mähren,  nach  Wien,  Villach,  immer  heilend  und 
mOndlich  und  schriftlich  R^th  ertheilend,  stets  von  Schalern  begleitet,  über  die 
er  aber,  wie  Hegel  von  den  seinigen,  wenig  Rühmliches  sagte,  da  sie  nur  seine 
Termeintlichen  Geheimnisse  kennen  lernen  wollten.  Endlich  starb  Paracelsus 
1541  am  24.  Septbr.  in  Salzburg,  nach  Einigen  an  einer  Verletzung,  die  ihm 
aof  Anstiften  seiner  Collegen  zugefügt  worden.  „Wohl  dem  Arzte,  der  seine 
Tage  vollbracht  hat  mit  den  Arcanis  und  hat  in  Gott  und  in  der  Natur  gelebt 
als  ein  gewaltiger  Meyster  des  irdischen  Lichts  !** 

Paracelsus  war  ein  Mann  von  ausserordentlicher  Geisteskraft. 
Wenn  auch  nicht  rite  gebildet  in  seinem  Fache,  war  er  von  ge- 
nialem ärztlichem  Instincte,  dazu  infolge  seiner  zalüreichen  Reisen 
und  des  ünbeengtseins  durch  das  den  Blick  einengende,  starre 
Schulwissen  seiner  Zeit  zu  reformatorischem  Wirken  geeigneter, 
als  die  damals  fast  noch  allgemein  in  Galen's  und  der  Araber 
Bahnen  sich  bewegenden  Gelehrten  von  Profession,  denen  es  nicht 
genehm,  ja  nicht  einmal  verständlich  sein  mochte,  wenn  Paracel- 

„Wenn  der  Kaiser  trinken  ^wollte  —  und  er  that  nur  drei  Tnmk  während  der 
Mahlzeit  — ,  so  winkte  er  seinen  Doctoribus  Medicinä,  die  vor  dorn  Tisch  standen  ; 
die  gingen  zum  Tresor,  worauf  zwei  silberne  Flaschen  standen  und  ein  krj-stal- 
leoes  Glas,  das  wohl  anderthalb  Seidel  (!)  hielt,  und  gössen  das  Glas  aus  beiden 
Fluchen  voll;  das  trank  er  rein  aus,  dass  nichts  darin  blieb,  musstc  er  auch 
wfii-  oder  mehrmal  Athem  holen,  bevor  er  es  vom  Mund  zog."  So  that  der 
Kaiser,  der  bekanntlich  sehr  nüchtern  war!  Und  Paracelsus  wurde  von  jeher 
vegen  seiner  Trunksucht  besonders  verdammt,  da  doch  damals  alles  „solf^,  wie 
Utber  sich  ausdruckt,  und  es  von  den  alten  Deutschen  schon  hcisst: 

„Blauäugig  mit  blonden  Haaren 

Die  alten  Deutschen  waren, 

Löwen  in  Gefahren  — 

Doch  Lämmer  beim  Pokal!" 
Zum  Trinken  kam  nicht  selten  die  gleichfalls  altdeutsche  Spiel-  und  Verschwendungs- 
wcht  bei  allen"  Ständen,  wie  das  Beispiel  jener  bürgerlichen  Wittwe  zeigt,  die 
Mch  lum  zweiten  Male  verheirathete  und  „an  ihrem  Brauttage  auf  einem  eng- 
«•cben  Stücke  Tuch,  das  sie  von  ihrem  Hause  bis  zur  Kirche  breiten  Hess, 
^h  der  Kirche  ging;  item  den  reinsten,  weichsten  rjgaischon  Flachs  auf  dem 
l'^lichen  Gemache  gebraucht  hat,  den  H—  damit  zu  wischen."  So  war  die 
(f»te  alte  Zeit,  in  der  Paracelsus  lebte.  Die  Kirche  des  Mittelalters  hatte  die 
slten  Sitten  nicht  verbessert,  wohl  aber  die  Sinnlichkeit  vermehrt. 

Bftfti,   OrondriH.  20 
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8US    sagte;     ^Der  Arzt    soll   sein    ein   Landfahrer   ....      <'f\\ 
Wandern  niclit  mehr  Verstand,  denn  hinterm  Ofen  sitzen?  Wer 
Natur  durchforst^ien  will,    der  muss  mit  den  Füssen   ihre  Büd» 
treten.     Der  erste  Schulmeister  der  Arznei  ist  der  Corpus  und  d 
Materie  der  Xalur.     Welches  ist  zur  rechten  Thiir  lünein  ge^anx* 
in  die  Arznei?   durcli  den  Aviceunam,  Galenum,  Mesue,  lUsim  Hc 
oder  durrh  das  Liectt  der  Natur?  Die  ist  die  rechte  Thor»  die  tUi 
Liecht  der  Natur  ist!*^    Wenn   er   durcli   solchen  Hinweis  auf  offene 
Nnturbeohachtung  auch  nur  den  Gährungsstoff  in   die  Medicin  ce- 
worf'en  hätte,  so  wfire  er  eines  wichtigen  Platzes  in  der  <> 
der  letzteren  gewiss.     Aber  er  gab  zudem  schon  fertige  I' 
grosser  Tragweite,  wenn  sie  auch  von  phantastischem,  prahlerisch« 
und  zeitgemäss  abergläubischem  Wortschwall  umhüllt  waren.    Wenn 
es  richtig  ist.    dass  aus  dem  Zusammensturz   ganzer  Culturen   ai 
dem  vergangenen  Wirken  bedeutender  Männer   sich    für    die  Folg< 
zeit  stets  einige,    wenn  auch  nur  wenige  fruchtbringende  Ideen 
halten   und   auf  die    Zukunft   fortwirken,    so   hatte  Paracelsus  del 
artige,   die  noch  späte  Geltung  haben,   wie  sich  zeigen  wird, 
ward  jedoch  wie  alle,    die  der  Menschheit  walirem  Nutzen  dient 
der  Coterie  und  kleinlichen  Eitelkeit  vermeintlicher  Weisheits-  oder 
Gelehrsamkeitäpächter  ihrer  Zeit,  dem  Neide«  der  inneren  und  de^H 
/u  Tage   liegenden  Unredlichkeit  und   den   Vorurtheilen   —  macbt^H 
man  doch  P.  seinen    nicht   zunftgerechten  Anzug  zum  Vonrarfl  — 
dabei  entgegentreten  mussten,  zum  Märtyrer  seines  Strebens:  ÄTmatb 
ward   ihm  zutheü,  so  dass   er  wehmülhig  sagen    musste,    „die 
den  Künsten,  wann  der  Baum  nit  wer,  sie  betten  keinen  Schetten' 
Dazu  kam  Verläumdung  und  Undank  gemeiner  Seelen,   voran 
, treuer"  Oporinus.     Freihch  gab  er  vielfach  den  Feinden  Bl< 
und  seine  unleugbaren  Fehler  nnd  Schwächen  konnten  dessbalb  natOr- 
lich  von  jenen  ausgebeutet  werden.     Doch  wurzelten  sie,  das  mi 
die  Culturgeschichte  bekennen,  zum  grossen  Theil  in  der  Rohheit  od< 
wenn  man  will,  Naturwüchsigkeit  und  Naivetat  der  Sitten  damalig! 
Zeit,  deren  ungeschminkter  Sohn  im  guten,  wie  im  schlimmen  Sinne 
Paracelsus  war.     War  Jene  doch   so    gross,  dass  es,  wie  bemerkt, 
z.   B.   als   ein   anstandiges   Nachtischvergnügen   eines  hohen    Adi 
galt,  wenn  Herren  und  Damen  auf  Teppichen  liegend  zur  hi 
Kurzweil  sich  an  verhüllten  Regionen  betasteten.    Derbheit^,  Gi 
heit,    rauhe    Sitten    bezeichnet    Paracelsus    selbst    dazu    noch 
seines  Landes  damalige  Art  und  so  dürften  —  man  vergleiche  au< 
Lathers   und  seiner  Gegner  hebenswürdige  Be^Eeichnungen!   — 
Paracelsus  ^Polsterdoctoren,  Kälberärzte,   Sudclköche"    nnd 
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tfef  drollig,  als  für  dessen  ausnehmende  Rohheit  charakteristisch 
erscheinen,  n\  einem  Theil  sogar  auf  Rechnung  eines  derhen 
Humors  zu  setzen  sein,  wie  z.  B.  die  damals  sicherlich  zeitgemasse 
Benennung  der  Mixturen  als  „Beschissgruben,"  die  einen  Gramm  Wahr- 
[Leil  entiialten  haben  mag:  Humor  aber  besass  P.  in  holiem  Masse. 
Wie  man  zu  seiner  eigenen  Zeit  in  unbefangenen  Kreisen  dessen 
Charakter  und  praktischen  Leistungen  beurtheilte,  geht  aus 
Ider  Grabschrift  des  Faracelsus,  unzweideutig,  selbst  wenn  man  auch 
ein  wenig  von  dem  de  mortuis  nil  nisi  bene  in  Abzug  bringt, 
hervor,  die  da  lautet:  „hier  liegt  der  berühmte  medicinae  Doctor 
Phibjipus  Paracelsus,  der  schwere  NYuuden,  Lepra,  Podagra,  Wasser- 
sucht und  andere  unheilbare  Uebel  durch  ^^imderbare  Kunst  behob 
und  seine  riüter  zu  eigner  Ehre  unter  die  Annen  vertheilte/  Was 
idl«se  rfihnit,.  birgt  denn  auch  seine  dauernden  Verdienste;  Verein- 
farhung  und  Verbesscnmg  der  Krankenbehandlung,  worin  er  seinem 
empirischen  Genie  am  ersten  und  besten  folgen  konnte.  Er  war 
dii  aasgezeichneter  Beobachter,  voller  Fertigkeit,  das  Gesehene  zu 
erfassen,  ein  tiefer  Denker,  an  dem  in  unserem  Jahrhundert  in  Er- 
füllung ging,  was  er  in  vorausahnendem  Gesichte  seinen  Feinden 
von  damals  entgegenhielt:  „Wahrhaftig  mehr  will  ich  richten  nach 
meinem  Tode  wider  euch,  denn  davor  I"  Man  liat  selbst  seiner  Aus- 
drucks- und  Schreibart  Gereclitigkeit  müssen  widerfahren  lassen  und 
ihn  iu  der  Literaturgeschichte  desshalb  den  frühesten  Bildnern  unsrer 
Sprache,   die  er  meisterhaft  handhabte,  zugezählt. 

wiurch  aber»  dass  F.  deutsch  schrieb,  begab  er  sich  freilich 
(herein  eines  grossen  Theils  der  Btlrgschaft  des  unmittelbaren 
Erfolges  und  des  gelehrten  Nimbus.  Erschien  doch  die  deutsche 
Sprache  dem  deutschen  Kaiser  selbst  als  eine  solche,  die  man 
nur  mit  Pferden  reden  dürfe,  welche  zu  pflegen  die  Gelehrten 
.sich  gar  nicht  bemühten.  So  bUeb  denn  auch  Paracelsus 
VTirkung  auf  die  Germanen  zumeist  beschränkt  und  wiederum  mehr 
auf  die  Ungelehrten,  als  die  Gelehrten,  gleich  der  Luther's. 
Viele  seiner  Gedanken  sind,  das  kann  nicht  geläugnet  werden, 
übrigens  unverständlich  oder  unklar  durch  alchymistische,  astrolo- 
gische u.  dgl.  uns  nicht  geläutigc  Vorstellungen  und  ungenicssbare 
Zuüiaten.  Besonders  wenig  sympathisch  erscheint  dazu  in  heutigen 
fitiUen  Zeiten  das  im  Gefühl  seiner  reformatorischen  Bestimmung 
ond  Aufgabe  stark  vortretende  Selbstgefühl  oder  auch  die  über 
das  Ziel  schiessende  Phantasie  des  Paracelsus,  zu  deren  rodomon- 
ladenliAttcr  Hcthätigimg  er  freilich  oft  von  seinen  Widersachern  wie^ 
Bewunderern   gereizt  worden  sein  mag: 
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Hr  DAcli,  ich  nicht  euch  mich,  Ihr  Txiir  uach,  mir  nach  Aviceana,  GaleM^' 
Rbasis,  Montag  nana,  Mesue  und  ihr  Andere!  Mir  n&ch,  und  ich  nit  euch  nach  f 
Ihr  von  Paris,  Montpellier,  ihr  von  Schwaben,  ihr  von  Meissen,  ihr  ron  Coeb 
ihr  von  Wien  und  was  an  Thonaw  und  Rheinstrooi  liegt,  ihr  Insoln  im  Uecr, 
du  ItaUa,  du  Dalmatia,  du  Sarmatia,  du  Atheuis,  da  Griech,  du  Arabs,  ds  U 
raelite,  ewrer  wird  keiner  im  hintersten  \Vinkel  bleiben,  &a  den  nicht  die  Hnniie 
aeicheu  werden;  ich  wirdt  Monarcha  und  mein  wird  die  Mooarcbey  sein!  Wie 
gefällt  euch  Cacophrastus ?  Diesen  Dreck  müsst  ihr  essen.  Vnd  üir  Cale- 
factores  werded  Scblotfeger:  wie  dOnkt  euch,  so  secta  llieophra^  triumphirea. 
wirt^    (S.  GtÜDder). 

Am  klarsten,  der  Art  der  Disciplin  gemäss,  und  für  seine  Zeit 
epochemachend  sind  des  Paracelsus  Ansichten  aus  dem  Gebiete  tlei 
Chirurgie,  welcli'  letztere  er  als  einen  Zweig  der  tjt'samrnl-1 
inedicin,  ohne  deren  Kenntniss  eine  fruchtbringende  Beschäftigung  mit 
jener  undenkbar  sei,  betrachtet  wissen  will.  Die  operative  Scit( 
derselben  lag  ihm  fern,  um  so  mehr,  als  er  von  der  Analoini« 
nicht  allzu  viel  liielt  und  wohl  auch  wusste.  Nur  den  Steinschnit 
erlaubt  er,  sonst  verpöut  er  das  Schneiden  und  Brennen  und  Nähi 
der  ^Folterhansen"  ganz  und  gar.  Dagegen  sind  seine  jedenfs 
reicher  Erfahrung  entnommenen  Grundsätze  der  Wundbehaadii 
musterhaft. 

Die  Heilkraft  der  Natur  setzt  er  dabei  in  ihr  ungeschmälert* 
Ilecht  ein  und  lässt  sie  mittelst  eines  in  die  Wunden  aas  dei 
Körper  abgesetzten  , natürlichen  Balsams  oder  thierischer  >Iumiel 
vereinigend  \virkeD.  Diese  letzteren  »ni  schützen,  ist  die  Aufgabe 
Arztes:  „Ein  jegUcher  "Wundarzt  soll  wissen,  das  er  nicht  der 
der  d&  heylet,  sondern  der  Balsam  im  Leib  ist  der  da  hcylet  ui 
warzu  du  Wundarzet  gut  seist,  ist,  das  du  der  Natur  an  dem  vei 
letzten  Schaden  Schirm  und  Schützung  tragest.  **  Zur  Entsteht 
des  Balsams  gibt  der  Körper  einestheils  die  Stoffe,  anderatlieils  a1 
auch  kann  Jener  durch  Arznei  von  aussen  genährt  resp.  vennehi 
werden.  Zu  letzterem  Zwecke  dienen  die  Verbandbalsame 
Auf  Reinhaltung  der  Wmiden  hält  Paracelsus  sehr  viel,  fast  alh 
Yiel,  wie  CS  scheint,  dem  damaligen  Braudie  direkt  entgegen:  ,1< 
hab  bei  euch  Wundartxeten  vUmalen  gescbcn  den  Ünrerstaud, 
die  Wunden  nun  re^ilich  stank,  faiden  evter  gab,  wie  ein  stinckei 
altes  Loch  am  ol^cb1^ukdf  dass  euch  ge^el!*  Er  emptiehlt  weiu 
magere  Diät  und  Kegdnng  di's  Trinkens.  WnndzniaUef  wie  Di|ibl 
ritis ,  Enrstpelas  etc.  ketmt  Paracehns  genan.  Bei  Fracl 
widersetzt  er  sich  den  bariiansclien  Eancktu^srersocbea  m 
-Arten  und  betont,  dass  die  Natar  aadi  bei  jeaea  oIum  alles  Zolbi 
UeihDis  enieiei  kj^one^  tmpMk  aber  sveiiBaSgen  UgUdien  Ver- 
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band  derselben  an  anderen  Stellen.  Weniger  klar  sind  seine  An- 
sichten über  die  Entstehung  und  Natur  der  Geschwüre.  Die  Be- 
handlung dieser  geschieht  meist  mit  minei'alischen  Mitteln  (auch  den 
Compressiwerband  empfiehlt  er).  Bei  Syphilis,  deren  Therapie  ein 
-Hauptverdienst  des  Paracelsus  ausmacht,  gibt  er  zuerst  Quecksilber 
innerlich  („solches  venenum,  wie  du  es  nennst,  hat  weit  ein  andere 
und  bessere  Efficaciam ,  als  dein  Wagensalb ,  damit  du  pflegest  in 
der  Franzosenkur  zu  schmieren,  erger,  als  eyn  Schuster  das  Leder 
schmieret")  und  verwirft  andere  Mittel,  besonders  die  Holztränke  und 
das  Schwitzen,  da  er  meint,  „wenn  Schwitzen  die  Franzosen  soll 
vertrieben  haben,  so  war  ein  warmer  Ofen  oder  ein  warmer  Beltz 
gut  darzu  gewesen  vnd  die  Hundstag."  Selbst  die  Spitalhygieine 
ist  ihm  nicht  fremd. 

Die  medicinischenLehren  des  Paracelsus  hängen  innig 
mit  dessen 

Theosophie,  Kos  möge  nie,  Physiologie  und  Philosophie 
zusammen,  welch*  letztere  am  meisten  Verwandtschaft  mit  dem  Neu- 
platonismus  hat,  insofern  sie  alles  Vorhandene  als  Ausfluss  Gottes 
betrachtet,  der  sich  zunächst  in  die  Urkraft,  den  „Yliaster", 
umsetzte,  aus  dem  dann  lünwiederum  das  „Mysterium  mag- 
uum'',  „Limbus  major"  oder  „Yliadcs"  entsprungen  ist. 

Von  dem  letzteren  geht  der  „Limbus  minor"  aus,  resp.  der 
L.  major  fliesst  in  diesen  hinein. 

Dieser  ist  die  letzte  Creatur,  der  „Urmensch",  aus  dem  alle 
Geister  tiusströmen. 

Aus  der  Kentniss  Gottes,  welchen  Begriff  Paracelsus  pantheistisch 
auffasst,  und  aus  der  Gemeinschaft  mit  Gott,  ohne  die  der  Arzt 
nicht  sein  darf,  entspnngt  alle  Erleuchtung,  alle  Weisheit  (scientia), 
zu  der  auch  die  (abbalah  und  die  Magie  gehören. 

Ausser  dieser  muss  der  Arzt  auch  noch  Erfahrung  (experientia) 
besitzen,  die  in  der  Kentniss  der  grossen  Welt  (mit  Ausschluss  des 
Menschen),  des  Makro kosmus,  und  der  der  kleinen  W^elt  (des 
Menschen),  des  Mikrokosmus  besteht,  die  beide  in  steter,  inniger 
Wechselbeziehung  und  Wechselwirkung  stehen,  eins  und  dasselbe, 
aber  nicht  von  einander  abhängig,  doch  ohne  einander  undenkbar 
Bind.  Daher  bezeichnet  Paracelsus  den  Makrokosmus  auch  als 
„äusseren  Menschen". 

In  dem  Mysterium  magnum  waren  die  Elementarstoffe  ent- 
halten; Salz,  Schwefel  und  Quecksilber,  die  Paracelsus  mit 
Basilius  Valentinus  einerseits  als  Componenten  aller  Metalle 
und,  eigner  Ansicht  folgend,  auch  alles  Organischen  betrachtet. 
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Aus  jenem  Mysterium  flössen  iind  durch  verschiefleiiartige  V« 
eiuigung  der  geuaunteu  drei  Stoffe  entstauden  die  vier  gewohiüicliti 
Elemente:  Luft,  Wasser  und  Erde  als  irdische,  Feuer  als  lüinm 
lisches,  deren  jedes  einen  Archäus,  ein  Tbätigkeitsprincip,  der  an 
sich  todlcn  Materie  gegenüber  eine  eigne  Kraft  besitzt.  Aas  der 
Vereinigung  der  aös  jeuer  Trias  von  innen  heraus,  also  organisch 
entstellenden  Elemente   nehnien  Dinge   und  Wesen    ihreu  Ursprung. 

Das  jeweilig  in  diesen  Vorhersehende  ist  deren  —  nach  Ari- 
stoteles benannte  —  Quintessenz. 

In  seiner  stets  personificirenden  Redeweise  nennt  Paracelsas  di 
Elemente  die  „Mütter"  der  Dinge,  welche  letztere  auf  dem  Wein 
der  Entwicklung  zu  Stande  konmien.  Alle  Organismen  sind  aiu 
den  wirkenden  Elementen  und  dem  Urschleime,  resp.  dessei 
Zersetzung  (Putrefaction)  und  aus  dem  Wasser  miter  Beihilfe  dci 
Wärme  entstanden. 

Dass   auch    dieser   Versucli,    der  Dinge   Werden    und   Weseai 
•m  erklären,    dunkel   erscheint,    dürfte    in    der    ünergründlichkeil 
der  Sache   wurzeln,    an    der    schon    so    manche    Philosophie   ^^ 
scheitert  ist  und  noch  manche  scheitern  wird,   von  den  frUhestej 
Guostilteru  herab  bis  zum  neuerdings  so  hocbgeprieseneu  Darwiniä 
mus,  dem  Paracelsus  schon  sehr  nahe  auf  der  Spur  war. 

Mit  der  Aufstellung  des  „Salz,  Schwefel,  Quecksilber' 
trat  Paracelsus  den  galenischen  Elementarstoffen  und 
-Qualitäten  schroff  entgegen.    Jene  galten  ihm  übrigens 
nichts  wirklich  Vorhandenes,  sondern   als   ein   nur  immateriell  W 
keudes   und   sind   symbolische   Bezeichnungen   für   Letzteres,    den 
Paracelsus  auch  sonst,  wie  die  Alchymisten,  viele  aufweist:  Schwef^ 
repräseutiit  das  Brennbare,   SaLs  das  Auflösüche,   Quecksilber 
Flüchtige  in  den  Dingen.    Im  Leben  sind  sie  eins  und  einig  und  ers 
im  Tode  hört  ihr  seitheriges  Gebundensein  durch  die  Lebenskraft  ai 

Seiner  Philosophie   sind  auch   Magie   und   Kabbalah   zugi 
hörig,  worin  er  mit  den  Alchymisten  geht,  obwolil  Paracelsus  auf  di 
anderen  Seite  wieder  nicht  gelten  lässt  „die  Ding,   die  Zauberiscl 
Uexisrh,  Tcufehsch  zu  sein  das  gemeine  Volk  venneiut,  so  sie  do< 
natürlich   sind. und  in    natürUchcm  Grund  erfunden  werden**,   v< 
denen  er  weiter  sagt:    „ehe  die  Welt  untergeht,  müssen  noch  vie!^ 
Künste,  die  man  sonst  der  Wirkung  des  Teufels  zusciirieb,  offeuba^_ 
wenlen  und  man  wird  alsdann  einsehen,  dass  die  meisten  diesefl 
Wirkungen  von  natürüchen  Kräften  abhanden"  —  eine  Inconsequenz, 
wie  deren  bei  Paracelsus  vorkommen  (übrigens  aucii  z.  B.  bei  Galen, 
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IpÜLflilB  Griechea  aber  nocb  heute  eher  entschultiigt,  als  Para- 

Paracetsus  hielt  das,  was  er  als  Philosophie  bezeichnet,  .fQr  ein 
ii2an;jlirhes  Erforderniss  des  Arztes,  denD:«nSM  ein  Artzt  nit 
laLait  der  I^Uilosophy  in  die  Artzney  kommt,  der  steyget  oben 
Tach  in  sie/  Darin  gleicht  er  dem  Hippokraies  sehr, 
der  sagte:  „ein  philosophischer  Arzt  ist  ein  gottergleicher  Mann,** 
Ausser  den  in  seiner  Piiilosophie  und  in  der  von  ihm  so  ge- 
nannten Astronomie  (nach  Paracelsus  die  Vergleiclmng  und  Be- 
trachtung des  Makro-  und  Mikrokosmus)  enthaltenen  Leluen  bilden 
noch  Alchymie  und  Virtus  die  ürundlagon  der  Medirin,  erstere 
als  die  Kennüiiss  der  chemischen  Arzneibereitung,  letztere  als  die 
är^tlicLe  Tüchtigkeit  und  Ehrhchkeit  aufgefasst,  weiche  bei  der  auf- 
richtigen Liebe  des  Paracelsus  zu  seinem  Berufe  ihm  als  eins  der 
vier  Haupt-Erfordernisse  der  Arzneikunst  erschienen  und  erscheinen 
mossten:  ^der  Arzt  muss  kein  Larvenuiann.  kein  altes  Weih,  kein 
Henker,  kein  Lügner,  kein  Leichtfertiger,  sondern  ein  wahrliaftiger 
Maon  sein."  Und  darin  hat  er  unzweifelhaft  Piccht;  denn  ohne  Sitt- 
Uehkeii  im  weitesten  Verstände  ist  ein  guter  Arzt  nicht  denkbar! 
Das  Thritigkeitsprincip  in  den  Dingen  und  Wesen  war  für  Para* 
i'tflsus  etwas  Personelles  und  Geistiges  (Archäus,  Astrum,  Spiritus), 
Ausliiiss  der  Gottheit  und  jedes  Element  hatte  sein  eigenes  Wirk- 
c  und  Lebendige,  wie  wir  gesehen:  in  der  Luft  fand  er  demzu- 
folge Lemuren  (Luftgeister,  Sylvanen),  in  der  Erde  Gnomen  oder 
Pygroücn ,  Nymphen  oder  Wassergeister  im  Wasser,  Salamander 
iiu  Feuer. 

Die  Physiologie  des  Paracelsus  erkennt  als  das  eigentlich 
*J1iälige  und  Lebengebende  auch  im  Menschen  dessen  „Archaeus'', 
der  seinen  Sitz  im  Magen  hat,  der  das  brauchbare  Gute  der  Nali- 
nmg,  die  „Essenz**,  von  dem  Unbrauchbaren,  dem  „Gift"  der- 
selben trennt  und  dadurch  zum  „ A 1  c hy mi s t en  des  Körpers" 
irird;  zugleich  ist  er  der  Lebensgeist,  der  „astralischc  Leib". 
Das  a^»**-**  gc'*^  durch  die  zweiten  Wege  ab  —  alle  Excremente 
sind  demnach  „Gifte**  —  die  „Essenz"  bleibt  im  Körper,  nährt  und 
erk&lt  diesen,  indem  ein  jeder  Theil  und  ein  jedes  Glied,  da  auch 
fiie  alle  ihren  eigenen  Archäus  resp.  Alchymisten  oder  Magen 
haben,  das  ihm  Taugliche  assimilirend  an-  und  (iuszieht.  —  Die 
Verdauung  ist  eine  Art  Fäulniss,  durch  welche  die  Assinnlation  des 
Nahruogsschleims  einerseits  und  andrerseits  die  Bildung  des  Kothes 
□löblich  gemacht  wird.  —  Der  gesunde  Zustand  wird  durch 
regelrechte  Thati^keit  dieses  ArchHus    gekennzeiclmet.       Er   steht 
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nudi  der  Zeugung  vor.  Der  Samen  ist  eine  Abscheidung  aus 
(lern  liquor  vitae,  nus  der  allgemeinen  Flüssigkeit  im  Körper,  welche 
Ausscheidung  durch  die  erregende  Einwirkung  des  Weibes  auf  die 
Vhaiitasic  des  Mannes,  also  nur  momentan  beim  Coitns,  vor.  sich 
geht,  und  ist  die  (Quintessenz  jener,  die  aus  jedem  Gliede  genommen 
^Yinl,  so  dass  sie  auch  jedes  GUed  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Durch 
das  Fehlen  oder  mehrfache  Vorhandensein  des  Samens  aus  einem 
bestinimton  Theilo  entstehen  die  Monstra.  Das  Weib  liefert  keinen 
Samen,  sondern  dasselbe,  spccicUer  der  Uterus  desselben,  ist  nur 
der  Acker,  in  den  der  männliche  Samen  eingeflösst  und  niederge- 
legt ^Yi^l.  damit  jenes  ihn  ernähre  und  reife.  Die  Ernährung  des 
F.mhryo  geschieht  durch  die  Milch  der  Brüste,  die  auf  unbekannten 
Wegen  in  den  l-terus  gelangt.  Der  letztere  zieht  den  Samen  an, 
wie  der  Magnet  das  Eisen;  geschieht  diese  anziehende  Aufnahme 
mehrmals,  so  entstehen  die  mehrfachen  Schwängerungen.  Auch  des 
^Yei^os  Phantasie  >nrkt  bei  solchen  mit.  Durch  sie  winl  die  des 
Mannes  ergänzt.  Mann  und  AYeib  jedoch  geben  bei  der  Zeugung 
nur  den  l.oib  und  die  Seele  her,  den  Geist  aber  liefert  während 
dorsoUHMi  Gott  allein:  -das  den  Menschen  fabricirt.  das  ist  der 
iioist  dos  Herrn  an  dem  Ort".  Durch  diesen  wird  der  Mensch 
jiottiihnlich  und  unsterblich.  Er  unterscheidet  zwei  Sorten  von 
Samen,  ilon  wahren,  der  durch  die  Phantasie  im  astralischen  Leibe 
or.'onci  wird  —  den  yüastrischen  Samen  —  und  den  vom  gewöhn- 
licluM!  l.oib  abco>L^v.^lor"on  —  den  caaastrischen  —  (vielleicht  die 
Aura  soi^v^n.ilis  mui  das  <omen  ohne  dieseV.  der  cagastriscbe  ist 
o:v.  K\orov.u".^.:.  ^lor  >V!as:v:?iho  allein  liient  der  Fortpflanzung,  ist 
ö..-i^  >\  v.-s>;iV.>,'  Vii  lUT  rni:a:'v;ni:  und  Zeugunir. 

K:r.o  sihv  v.i,  ä:o  A;i;:iv.  falkn.io  Aehnlichkeit  mit  den  Lebreu 
l^Är^^:::'s  'io*;:  ör.v-r..  ä;\s>  VArÄOolsus  allts  Entstehen  als  eine  blosse 
1  '.w^ ;'/.:*:' ..r;^  >:;:>  v.-^rV.Äridoiior  Kitmc  .ansieht,  demnach  als  eine 
Mi:;v.r.-:: V.:so,  <:w.v  i^.Arir.  i;ä>>  iv  ;oäe>  Dinj  und  Wesen  auf 
K.>:;"  (.:.;?  av.iorv..  ä'.s.*-  ;r.:rch  VorvlcV.rjrii:  eines  andern  entstehen 
'.:>>:.    s  "V.:  >/:>.:-.  ;.:v,  Kr.;^:    Wer   Ctco::  Aüe.   den  heute   so  viel 

V.::  \  .ä:;v;..i  r.  .-.r-s-irr..:  >:".>:  '-f.t  Ptracelsus  kein  Ge- 
>».:;:  V.:  \.r.:v:i:  >.;  ,v>  '.:\:.',i  \r.:\':r:.ii  und  >eut  derselben. 
z: . . '-.  ..; :  ^;'s.'.r- .: ; r.  ;V ; ; -.i^tr.v..; ; r.  ut^i i&rii:*  Begriffe  anter- 
\>.-;.  ;■•.;-  ..r,  .\ ;:  >:.'.;  Kt-j.!  r..:;  ;r.:^-c:T..  die  der  Arzt  kennen 
-.  .s>.    .V    .'i-.    :-.;  .\.r^    vjT-.:.    V.vV;-.  v::.isi.    ö;-:  Krsrkbeiten.    Unter 

."::;  ■».-*>■.;■:  ; :  /.  ;  Tv;  :.■: ..:  .1  .-:  VT.'f  T'rifii'  von  Gmnd- 
^:   "i.  >;. .     >;:vi':.    0--'"»^>  •''■■    '''*^  ii-nai  der  Körper  be- 
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Steht  — ,  sowie  düie  Kenntniss  der  Natur  und  Kraft  eines  Dinges  und 
seines  ausserirdischen  Musters.  —  Die  T heile  des  Körpers 
stehen  mit  den  Gestirnen  in  Wechselbeziehung  und  zwar 
die  sieben  grossen  Glieder:  Hirn,  Herz,  Lunge,  Galle,  Nieren,  Milz 
mit  dem  Monde,  der  Sonne,  dem  Merkur,  Mars,  Jupiter,  Venus  und 
Saturn. 

Die  Aetiologie  des  Paracelsus  unterscheidet  fünf  Krank- 
heitsursachen: 1)  Ens  astrale  (etwa  Gewalt  der  Sterne),  d.  h.  die 
Einwirkung  der  Gestirne  mittelst  verderbter  Luft  etc.;  2)  Ens 
Teneni  (Gewalt  des  Giftes),  die  Schädlichkeiten,  die  aus  der  Assimi- 
lation und  Digestion  herstammen;  3)  Ens  naturale  (Gewalt;  der 
Natur  oder  des  Körpers),  die  Schädlichkeiten,  die  aus  dem  Körper 
selbst  stammen  (Kranklieitsanlage);  4)  Ens  spirituale  (Gewalt 
des  Geistes),  die  Schädlichkeiten,  die  aus  der  geistigen  Sphäre  kom- 
men, z.  B.  verkehrte  Vorstellungen;  5)  Ens  dei  (Gewalt  Gottes), 
die  von  Gott  vorherbestimmten  Schädüchkeiten,  rcsp.  Krankheits- 
ursachen. „Also  reden  wir,  dass  unser  Leib  fünf  Entibus  unter-' 
vrorfen  ist,  und  ein  jeglich  Ens  alle  Kranckheiten  unter  ihm  hat, 
und  Gewalt  mit  ihnen  über  unscm  Leib.  Dann  es  seind  fimfferley 
Wassersucht,  fünfferley  Gelbsucht,  fünft'erle}'  Fieber,  fünffei-lcy  Ivrebs, 
dessgleichen  von  andern*".  Dadurch  trat  Paracelsus  wieder  den 
Arabern  und  Galenisten  scluroff  entgegen:  „Aber  ihr  halt  euch  also, 
und  irrend  in  dem  gegen  uns,  dass  ihr  setzet,  dass  alle  Pestillentz 
anss  den  Humoribus  entspring   oder  auss  dem,   das  im  Leib  ist", 

—  Weiter  statuirt  er  einen  „Krankheitssamen"  und  zwar  einen 
erblichen  („yliastrischen")  und  einen  aus  Vei'derbniss  entstandenen 
(„cagastrischen"). 

In  gleiche  Opposition  gegen  Galen  setzte  er  sich  in  Bezug  auf  die 
allgemein-pathalogischen  Begriffe  Gesundheit  und 
Krankheit.  Die  erstere  besteht  nach  Paracelsus  in  dem  ge- 
hörigen Verhältniss  von  „Schwefel,  Salz  und  Quecksilber"  im  Körper 
ausser  der  richtigen  Thätigkeit  des  Archäus ;  Krankheit  ist  das  Gegen- 
theil.  „Darumb  so  soll  der  Arzt  wissen,  dass  alle  Krankheiten  in 
den  dreyen  Substanzen  liegend,   und   nit  in   den  vier  Elementen". 

—  Die  sogen.  Grundfeuchtigkeiten  sind  desshalb  nur  Folgen  und 
Aeusserungen  der  Krankheit.  Diese  selbst  ist  nach  den  Gesetzen- 
des Körpers  eine  naturnothwendige  Erscheinung,  sie  ist  die  Ein- 
leitung zu  dessen  Zerstörung,  zum  Tode.  —  Die  Krankheiten  haben 
aber  auch  in  ihrer  Eigenschaft  als  integrirender  Theil  des  Mikro* 
kosmus ,  als  Mikrokosmus  im  Mikrokosmus ,  ihre  Vorbilder  im 
Makrokosmus.     So  z.  B.  gleicht  dem  Erdbeben  die  Epilepsie,  dem 
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Blitze   lief  Schlagduss,   den   Stürmen  die   Blähungen,  den   Uel 
schwemraungen    die  Wassersucht,    den  Ersrhfltterungen    bei   Ent- 
stehung neuer  Welten  der  Fieberfrost.  —  Das  Fieber  an  sieb  islj 
ihm  ein  Bestrebtri  der  Naturheilknitt,  die  Störungeu  ira  Körper  aus- 
zugleichen,   zu   heilen.    —    Paracelsus    unterscheidet    materielle 
geistige,  acute  und  chronische  Krankheiten. 

In  der  speci eilen  Pathalogie  weicht  Paracelsus  von d( 
Hergebrachten  ganz  und  gar  ab,  insofern  er  die  Krankheitsfonn« 
nicht  einzeln  benennt  und  trennt,  sondern  dieselben  in  Rubriken  brint 
die   nach   seinen  GrundstotTen   und    den  Produkten   der   cbeniischei 
Umwandlung  dieser,  sowie  auch  nach  den  HeÜmittehi  benannt  siiitl 
ein  Verfahren,  das  gleichfalls  der  Ausrottung  der  alten  Medicin  dii.-nei 
sollte,   die  nach  den  Säften  rubricirte.     Die  äusseren  Kraukbeilci 
sind  ihm  solche  der  Grundstoffe  Salz  und  Quecksilber;    die  raeisl 
Fieber  und  die  innern  solche  des  Schwefels.     Nach  den  Heilmittel 
klassilidrt  er,  worin  Rademachcr  sein  Epigone  ward.     „Ein  uatür<j 
lieber,  wahrhaftiger  Arzt  sagt,  das  ist  morbus  helleborinus,   terpen^ 
tinns,  nicht,  das  ist  phlegma.  chorryza,  catarrhus''. 

So  bildete  er  auch  die  gi'osse  Klasse  der  „tartarisciieii  Krank-i 
Leiten*'  (beiuinnt,  weil  sie  brennen,  wie  die  Hölle,  und  Stoffe  al 
setzen,  wie  der  Wein  den  Weinstein),  welche  solche  Krankheil 
umfasst,  die  feste  Krankheitsproduktc  setzen  oder  die  (.iewebe  rigi« 
macheu.  Die  müdeste  Form  des  „Tartarus"  ist  der  sogen.  Zahl 
stein ;  soust  setzt  er  sich  mit  Vorliebe  an  die  Gelenke  (Gichtknoten] 
und  bildet  auch,  indem  sein  schleimiger  Antheil  schwindet  und 
erdige  sich  absetzt,  die  Blasen-,  Nieren-,  Gallen-,  Lungen-,  Daran 
steine  etc.  Fir  ist  durch  die  Zeugung  furtptlanzbar,  so  lange  ei 
noch  nicht  sichtbar  bei  dem  betreff.  Individuum  sich  abgesetzt 
Im  andern  Falle  dagegen  ist  er  dann  nicht  n»ehr  erblich,  Krankheit 
des  Tarianw  sind  z.  B.  Ischias,  Kreuz-  und  Hiiftweh,  Gicht  (Üarm- 
Magengicht,  Podagra,  Chiragra  etc.),  Leberkrankheiten-  —  Der  „Ti 
latus''  entsteht  aus  Fehlern  der  Assimilation,  wenn  das-  ,,Gift*'  d< 
Nalirung  nicht  ausgeschieden  wird,  sondem  im  Körper  bleibt:  er  ist 
ein  zurückgehaltenes  Excrement.  Die  Paroxismen  der  betretfendci 
Kranltbeiteu  sind  nichts  anderes,  als  zeitweilige  Bestrebungen  d« 
Korpers,  ihn  zu  entfernen.  Auch  über  Hundswnth  äussert  si< 
uuf  besondere  Weise.  —  Die  Frauenkrankheiten  hält  Paracelsus 
wesentlich  von  denen  des  Mannes  verschieden  (s.  B.  Hysterie  üt^m^ 
llypochontlrie^,  da  er  innerhalb  der  Weiber  und  bei  der  Entstehu^^.-! 
ihrer  Krankheiten,    wie  Göthe,    dem  einen   Punkte,    dt^m   l'rt^^^i 


—     315     - 

(dem  Microcosmus  in  der  Microcosma)   und  \Yas   damit  zusammen- 
hängt, stets  die  Hauptrolle  zuschreibt. 

Bezüglich  der  Semiotik  betont  Paracelsus,  dass  dieselbe  nicht 
aiif  defl  Symptomen  der  Krankheiten,   sondern  auf  der  Erkenntniss 
des  jedesmaligen  Connexes  derselben  mit  dem  Mikrokosmus   —   er 
betrachtet  bekanntlich  Krankheit  als  Mikrokosmus  im  Mikrokosmus, 
als  Mensch  im  Menschen  —  fussen  müsse:  man  solle  ihre  Physiog- 
nomie wie  die  eines  Mensclren  als  Kennzeichen  ansehen.    Es  hängen 
aber,  wie  wir  oben  in  P.  universaler  Anatomie  gesehen,  die  einzelnen 
Organe  mit  den  Gestirnen  zusammen.   Danach  fasst  er  denn  auch  den 
Puls  auf.    Derselbe  zeigt  ihm  jene  Beziehungen  und  die  Temperatur 
im  Leibe.     Es  gibt  7  Pulse,  wie   es  sieben  7  Planeten  gibt.     Der 
Puls   der  Sonne  liegt  unter  dem  Herzen,  zwei  Pulse  am  Halse  ge- 
hören der  Venus  und  dem  Mars,   zwei  an  den  Füssen  dem  Jupiter 
und '  Saturn,  die  der  Schläfen  dem  Mond  und  Merkur.     Der  Arzt 
muss  die  Planeten  des  Mikrokosmus,   die  Mittagslinie  etc.  kennen, 
ehe   er  die'Thätigkeiten  des  Körpers  beurtheilen   und  die  Krank- 
heiten heilen  kann.    Das  Aussetzen  des  Pulses  gleicht  der  Eküpse 
nnd  was  dergleichen  widersinnige,  absonderliche  und  unverständliche, 
jedoch   damals    zeitgemässe   und  für    ganz    verständlich    gehaltene 
Phantasien  mehr  sind!  —  Das  zu  seiner  Zeit  übliche  Harnbeschauen 
—  bei  ihm  wieder  derb  „Seichbesehen"  —  verwirft  Paracelsus,  setzt 
aber  an  dessen  Stelle  ebenso  unhaltbare  Spekulationen,   indem   er 
die  Form  des  Bodensatzes,  die  er  „Alcola"  nennt,  auf  den  Magen, 
die  „Hypostasis"  auf  die  Leber  etc.   bezieht  und  in  den  Sedimen- 
ten, folgerecht  mit    seiner  Ansicht  vom   „Tartarus",   diesen  sieht. 
„Wer  den   Tartarus  nicht  scheiden  kann,  der  sieht  in   den  Seich, 
wie  ein  Kalb  zum  Thor  hinaus !"    Im  Vorigen,   das  heute  so   unge- 
niessbar  ist,   wie   vieles  im  heutigen   „exakten"   Ton   Dargestellte 
den  Späteren  sein  wird,  blieb  er  der  Sohn  seiner  Zeit!     Uebrigens 
gibt  er  auf  die  Zeichen  aus  dem  gelassenen  Blute,  das  oft  selbst 
W  Pest  gut  aussehe,  durchaus  nichts  und  dringt  andrerseits  wieder 
auf  chemische  Untersuchung  des  Urins,  um  den  Tartarus  zu  kennen. 

Paracelsus  gesteht,  dass  er  durch  die  Misserfolge  der  alten 
Praxis  auf  seine  reformatorischen  Gedanken  hingeleitet  worden  sei: 
«Da  ich  sah,  dass  die  Lehre  nichts  anderes  als  Tödten,  Sterben, 
Bürgen,  Erkrümmen,  Erlahmen  und  Verderben  macht  und  zuricht 
ond  dass  kein.  Grund  nicht  da  war,  so  ward  ich  bezwungen,  der 
Wahrheit  in  anderem  Wege  nachzugehen,  einen  andern  Grund  zu 
wehen,  welchen   ich  mit  schwerer  Arbeit  erlangt  habe."     Es  war 
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(las  End/Jel  des  Paracelsus  dcssliolb  auch  so  sehr  auf  die  Praxis  jc^ 
richtet,  resp.  es  M-ar  bei  ilim  die  Erkenntuiss  der  letzten  und 
ersten  Aufgabe  der  Medicin,  der  nämlich,  zu  heilen,  so  vor- 
waltend und  massgebend,  dass  er  sogar  sagte:  „AVill  GoU mdit 
helfen,  so  helfe  der  Teufell"  womit  freilich  einer  sog.  rein  „rationellcD** 
Therapie,   die   es  übrigens   trotz  Aushängcscliild  nie  gegeben  hat, 
vun    vornherein   die   Existenz   benommen   war.      Und   su    hat  Para- 
celsus   denn  auch  durch  seine   Therapie   am   erfolgreich&teu  und 
nachhaltigsten    reformirt.      Darin  gHch   er   dem  llippokratcs   -  ! 
mit  dem  er  auch  die  hohe  Berücksichtignng  des  „inneren  Aivi- 
der  Naturheilkraft,  gemein  hat,   die   von  Seiten   der  gesunitri 
Theile  gegen    die    Krankheit,    die  Paracelsus  ja    als   ein   zu   be- 
khmpfendcs    feindliches   Wesen    betrachtet,  den    Kampf  führt:    ..So 
eine  Kranckhcil  im  Leib  ist,  so  müssen  alle  gesunden  glieder  ^td*i^ 
sie  fechten,  nicht  eins;  sondern  alle.     Das  merkt  die  Natur.^*^     ,J)i 
Kfttur  ist  Arzt,   du  nicht!"     Wenn  diese   vereagt,   hebt   erst  di 
Amt  des  Arztes  an.  des  ..äusseren  ^Vrztes",   der  den  „ÄJchäus^' 
unterstützen  hat,  damit  dieser  „innere"  Arzt  aegt:  es  beginnt  di 
die  Kunstheilung,   aufweiche  Paracelsus  gleich   grosses  Gaj 
wicht  legt,  da  er  annimmt,  dass  für  jede  Krankheit  auch  ein  Miti 
existire.     Keine  Krankheit  hält  Paracelsus  für  uuheUbar:    „Wü 
du  deinen  Näclisteu  lieben,   so  musat  du  nicht,  sagen,   dir  ist  w 
zu  helfen;    sondern  du  musst  sagen,  ich  kann  es  nicht  und  versi 
es  nicht  I*^    Man  darf  aber  freilich  nicht  allein  mit  entgegcngcsel 
wie  die  Alten,  sondern  man  muss  auch  mit  ähnlichen  Mitteln 
wollen,   nicht   allein  contraria  contrariis,  sondern  auch  similia  sh 
libus,    welchen  Grundsatz   Ilabnemann   nachträgUch    aufgriff, 
Hademacher  die  Krankheitsbenennung.    Bei  deu  Heilmitteln  mut 
öbrigeuä  der  Arzt  vor  Allem  deren  Beziehung  zu  den  ausserirdisdu 
Dingen  und  daim  /u  deu  Organen  kennen,    da   die  Sterne  auf 
Mittel  die  ,t^ignatur"  drücken.      Diese  erkennt  man    an    Gest 
Farbe  etc.,  wie  die  Frau  an  den  Brüsten.  £s  weist  demnach  die  boden- 
finnige  Orchis\\iirxel  auf  Ki'aukheiten  des  Uodes  hin,  der  schwarze 
Fleck  an  der  Blume  der  Euphrasia  auf  die  Pupille,   die  Farbe   d< 
Kidechse  auf  bösartige  Geschwüre,    das   Gold,   das  kabbalisttscl 
Annahme  gemäss  mit  dem  Herzen  harmonirt,  auf  Herzkraukheiteu  et 
Damm  heilen  diese  Mittel  auch  die  betreffenden  Organerkrankung< 
Die  besten  Arzneimittel  für  bestimmte  KranklieiteB  änden  sich  immi 
am   Orte,  wo    diese    letztere  herrscht,   wesshalb  einheimischi 
Mittel  im  allgraieitteB  die  besten  sind:    „Denn  da  wo  neue  Kram 
beit   si^ndt.  da  seyiuU   auch  Artad*^.     Die  Aufgabe  des  A 
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>H'^tLiit  nach  Paracelsus  besonders  darin,  für  jede  Erkrankung  das 
bcM'udrc  Mittel,  das  Specificum  und  Arcanum  zu  finden.  Unter 
letzterer  Bezeichnung  versteht  Paracelsus  zugleich  das  wirksame,  im- 
materielle Princip  der  Specifica,  die  Quintessenz  des  Mittels:  „Es  sind 
«tVf  Arcana  so  beschaffen^  dass  sie  ohne  Materie  und  Corpora  ihr  Werk 
.  iihringen".  I)ai*aus  erwuchsen  zwei  weitere  Eigenthtinilichkeiten 
der  paracelsiscben  Therapie:  die  Essenzen,  Tinkturen,  Ex- 
tractu,  in  denen  Paracelsus  einfache  Stoffe  darstellen  und  da- 
mit dem  ArcanuDi  näher  kommen  wollte;  femer  das  sogenannte 
Lebenselixir»  resp.  UniversahnitteK  das  Paracelsus  in  seinem 
Laiidanum  (mögUcherweisc  unsere  Opiunitinktur)  gefimden  haben 
vollte.  Daraus  ging  weiter  das  Betonen  einfacher  Receptur 
bervor,  wie  man  sie,  galenistischen  Tränken  aus  '/»^  Vi — V»  hundert 
tteln  gegenüber,  damals  eben  auffasste,  während  freilich  selbst  des 
.  Simphcia  heute  noch  als  sehr  zusammengesetzt  gelten  würden.  Jn 
Bekämpfung  der  gegen  die  vier  Cardinalsäfte  gerichteten  Cur- 
etbode  —  der  sog.  kanonischen  Cur  —  und  der  zusamtnenge- 
n  Mittel  gerade  lässt  Paracelsus  aber  seinem  Humov  un<l 
r  Satyre  die  Zügel  schiessen:  ,,Im  Receptmachen  hat  ein  Recept 
oft  40 — 50  Simplicia.  Ist  auch  ni^ht  wohl  zu  Widerreden,  eure  Dis- 
ipali  werden  ohne  Zweifel  zu  300  oder  1000  Simplicia  in  ein  Re- 
pt  nehmen  ....  Nun,  wäre  das  Addiren  und  hernach  das  hoch- 
lobte MuUipIiciren  auf  die  Humores  gewendet  worden  im  Leib 
e^  Menschen;  so  sollte  die  ganze  Welt  einen  Schatzkasten  haben 
richtet,  dass  sie  hätten  eine  Kirche  gebaut  und  Mönche  darin 
t  und  verordnet,  welche  der  Multiplication  im  Receptschreiben 
Requiem  gesungen  hatten  nnd  der  Multiplication  in  den  Humori- 
US  ein  Te  deum  laudamus;  so  wollte  ich  auch  ein  Mönch  sein  dar- 
wordeu,  und  meine  Sünden  also  im  Multipliciren  der  Humoren 
et  haben.  Und  das  wäre  mein  Wunsch  von  Gott,  dass  es 
noch  heute  geschehe".  ^Welche  Hosen  sind  die  besten?  Die  ganzen 
er  die  geflickten  ?  Welcher  Mann  ist  so  einfältig,  dass  er  meinte, 
e  N'alur  hatte  eine  Kraft  getheilt,  in  das  Kraut  so  viel,  in  das  so 
iel  nnd  danach  Euch  Doktoren  befohlen,  zusammenzusetzen!  Ach 
armen  Componirens!  Die  Frau  bedaij"  doch  nicht  mehr  als 
Mannes  zu  einem  Vater,  vielerlei  Samen  verderben  das  Kind, 
ennische  vielerlei  Samen  und  zerstampfe  sie  auf  apothekerisch  und 
Tergrab  sie  in  die  Erden:  da  mvd  ja  keine  Fnicht  aufgehen*". 

Auf  diätetische   Vorschriften,    besonders    in    chronischen 
Krankheiten,  hielt  Paracelsus  nicht  viel:   ,,der  in   der  Diät  handelt, 
schwach  in  der  Kunst,  vergisst,   dass  Dreck  drauss  wird".  — 
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In  Bezug  auf  bestimmte  Heilmittel  muss  hervorpdioben  werden, 
dass    Parncelsus    viele    mineralische    Mittel    ütid    chemisehc 
Präparate    nls   solche   zuerst   in  die  Therapie  eingeführt  hat  (s« 
Mineralbiider,  Kisen,  Schwefel,  Antimon.  Gold,  Zinn,  Llei  etc.),   wo- 
bei er  den  stärksten  Giften  stets  die  Fähigkeit,    Heilmittel  z\x  sein. 
vindicirte,  womit  er  dann,  wie  mit  der  sog,  Specifica,  einem  in  der 
Folgezeit  eingerissenen  Missbraucli  den  grössten  Vorsciiuh  geleistt^t 
hat.     Hoch  gebraucht  er  auch  vegetabilische  Mittel;    Amica,  Opiuni. 
liellehorus  etc.    Als  Abführmittel  jedoch  waldt  er,  den  Arabern  un 
Cialen  entgegen,  niineralisclio  und  chemisclnV Stoffe.  —  Im  (lehraucb 
des  Aderlasses  ist    er   vorsichtig,    empfiehlt   ihn    aber  und  zwar 
der  Zeit,  wenn  ein  anderes,  der  Krankheit  nicht  angehöriges  ..^icb 
herrscht,    wobei   er   die  astrologiscljen  Kalender  jedoch  verwirft, 
J^ass   Paracelsus   im    Widerspruch   zu   seineu    zahlreichen    besse 
lieformfredonken   auch  Edelsteine,   Mumien-   und    Leichenpräparat 
kabbalistische   AVoile,    Magnet  und  Talismane   etc.   verwendet-,    da 
bei  dem  crassen  Aberglauben,    der  auch  die  Bessera  der  Zeit  no 
beherrschte,  nicht  als  absoluter  Vorwurf  gegen  ihn  verwandt  werde 
da  gerade  er  wie  im  Gutenj  so  im  Schlimmen,  ein  echter  Sohn  b 
nes  Jahrhunderts  und  Volkes  war'imd  dadurch  eine  culturhistoiisc 
Kabinets-  und  Musterperson  geworden  ist. 

Die  Schriften  des  Fnracelsns  wurden  vielfach  von  seinea  Nachftchrei 
pefälsoht,   wie  er  selbst  schon  klagt,    fremJe    wurden  ihm  «at  unterRescliol 
Eine  Gosammtaiisgabe,  die  auch  solche  der  letzteren  enthielt.  erßcUien  in 
1589  (10  Thnile  fol.)   und   1616—1618  in   Strasshurg   (von   Joh.  Hnscr,   in 
FoHobunden  herausgegeben)      Als   ^echt"   heirachtet   man   unter   den    &I    A 
handhmffen   in   dieser  unter  anderen:    ^die  grosse  und  kleine  Chirurgie 
miruro,  Paragrannni.    de  niorbis  ex  tartaro  oriundis,  Bad  Pfeffers,  Bftchlein  »«: 
der  PestiUeuta,  Drei  BOcber  von   den  Franzosen,   Irrgaug   und  Labyrinth 
Aerrtc**. 

Dass  ein  so  kampfesfroher  und  zum  Ivarapfe  geradezu  heraa 
fordernder  Mann,  wie  Paracelsus,  sowohl  Anhänger,  als  Gegner  find 
und  wecken  musste,  ist  selbstverständlich,  gleichwie  auch  der  ü 
stand,  dass  beide  dann  übertrieben  und  zu  weit  gingen.  UngewÖhn- 
lieh  ist  es  auch  nicht,  dass  die  Schüler  meist  nur  die  abergläubisch 
mystische,  unverständhclic  Seite  seiner  Lehre  fortbildeten  und  zwa 
bis  ins  Absurde  und  Betrügerische,  noch  weniger,  dass  die  Gegn 
gerade  diese  Seite  als  Angriffspunkt  benutzten,  wenn  sie  selbst  auch 
anderem  ebenso  schwerem  Aberglauben  anhingen.  Auffallend  bleibe 
eher,  dass  seine  doch  in  so  Vielem  und  dazu  Wichtigem  dem  seit- 
her Giltigen  entgegentretenden  Ausichten  die  bedeutenderen  Geisler 
untergeordnete  betheiligten  sich  genugsam    —    seiner  Zeit  s<>  rp^ 
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wtMii^  erregten.      Das  UnglQrk  oder  vielmehr  der 

i^fach    unglückliche  Inhalt  der  Lehren    des  Paracelsus   wollten  es 

noch,  dass  sich  pure  Laien  an  Paracelsus  zu  ,,Aerzten''  heran- 

[üeten.  wie  diess  auch  seinem  widersinnigen  Epigonen  llahnemaiin 

riderfuhr,  letzterem  aber  mit  mehr  Piccht,  als  jenem  tiefdenkendcu. 

inialen  Relormator.     Charakteristisch  aber  bleibt  es  immerhin,  dass 

T  Schwerpunkt  seiner  Reform,  seine  Umgestaltung  der  Praxis, 

gerade  war,  die  unter  den  Gelehrten  sich  Anhänger  und  zwar  recht 

frigc  schuf.  Dass  die  pro  und  contra  Betheiligten  vorzugsweise  Ange- 

»rige  germanischer  Völkerschaften  —  wenigstens  zu  zwei  Drittheilen 

waren,  erklärt  sich  daraus,    dass  das  Deutsche  damals  eine  uh- 

T&tändliche   und  desshalb  verachtete  Sprache  bei  den  Ausländern 

rar,  wie  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch,  dasselbe  der  Fall 

ft.     Zudem  lagen  die  wirklich  grossen  Gedanken  in  Schwulst,  „Bom- 

töt'%   alch\Tnistischen   und    astrologischen  Afteridecn  und  Zuthaten 

aben,    so   dass   die    spätere   Zutageförderung  jener   in    Vielem 

schweren  Schachtarbeit   gleich   sich  gestaltete,    die  nur  ein 

T   Gelehrter,    wie   Marx,    befrietügcnd   und    endgiltig   lösen 

tonnte.      Aber  der  aus  den  Werken  des  Paracelsus  so  herausgear- 

dtete  Kern   seiner  Lehre   spricht  gewiss  lauter  für  dessen  Grosse, 

Is  jed^  Beschönigung  seiner  Schwächen  und  enthusiastische  Lobes- 

■hebungen  es  könnten! 

Die  Anhänger  des  Paracelsus,  welche  sich  vorzugsweise  an  des- 
?n  alchvm istische,  kabbalistische,  theosophische  etc.  Lehren  hielten, 
lach  denen  man  ihn  selbst  lange  in  der  Folgezeit  allein  beurtheilte, 
lennt  man  auch  wohl  die  Spagiriker  (Rosenkreuzer),  die  aber, 
reiche  ihm  in  seinen  besseren  Ansichten  folgten,  also  keine  unbe- 
ingten  „Paracelsisten",  sondern  noch  zum  Tlieü  Galenisten  waren: 
,Syncretisten,  Conciliatoren'*,  wie  diess  auch  anderweitig  als  Be- 
iichnung  für  die  Mittelpartei  gebräuchlich. 

Unter  den  Anhängern  des  Paracelsus 
m  Viren  Manche   kflfane  Abeiitearer  und  BetrOger,   Andre  Thoren   nad   Ua- 
iKnende.  Andre  boides  zugleich,     unter  die  letztere  Klasse  ist   vor  Allen   xu 

Leonhard  Thurneyser  zum  Thurn  (1530—1595), 
Sohn  rineft  Itasclcr  Goldscbroied's,  der  seines  Vaters  Geschäft  betrieb  fnebcabei 
fflr  riucn  dortigen  Arzt,  Dr.  Iluber,  Kräuter  sammelte  und  raracclsus  Schriften 
taf  VcrADlassiing  des  letzteren  las),  bis  er  Zinn  mit  Gold  überzog  nn<l  für  rei- 
ÄPf  G»pM  verkaufto.  ein  Betrug,  der  1548  den  frühreifen  Taugenichts  zur  Flucht 
ich  i'-agUad  nnthigtc.  Von  da  ging  er  jedoch  bald  in  brandenburgisdie  Kriegs- 
ist«,  ward  darnach  Hüttenarbeiter»    dann  wieder  Goldschmied  zu  Strasshurj 
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(irj55),  von  wo  er  nach  Tirol  als  Bergbauinspektor  kam.    Nebenher  schärft«  tr 
auch  auf  eigne  Bcchauug  mit  solchom  GlQcke  ontl  folglich  auch  Ao&ehen,  diM 
er  mit  erzh^rzoglicber  Besoldung  auf  Bergbaureisen  geschickt  wiirdp.     Auf  dieM 
Weise  gelangte  er  läGO  nach  Schottlanü,    ein  Jahr  später  nach  Spanien,   d&fis 
nach  Afrika,   Kiciuasien,    Arabien,   wo  er  sich  auf  dem  Berge  Sinai  den  '»rl  -. 
der   h.  Katharina    holte.      1568   kam  er   nach  Oesterreich- Ungarn   zurüth    nd, 
curirte  nunmehr  mit  so  grossem  Erfolge,  dass  er,  ^as  auch  heute  noch  sehrol 
passirt,   desswegen    sich    selbst   für    einen  grossen  Arzt  hielt  and  ancb  als  lo 
eher  „berühmt"  ward.     Um    seine  Bucher    aber  Medicin   würdig   ausstattfn 
lassen,  ging  er  nach  Frankfurt  a.  O.,  E>incm  damals  bertihmten  DntckortJ>,  mach 
sich   xu    gleicher  Zeit    durt    dem  CburfOrsten  Johann  Georg  in  einer  Kraukh 
niltxlii'b,   so  dass   er  mit  bedeutendem  Jahresgchalt  als  desseu  Leibant  aa: 
stellt  wurde.    Nan  kam  er  nach  Berlin,  verkaufte  Schminke  an  beaöthigt« 
damcn  und  Goldtinktur,  Magisterium  Solis  an  die  Thoren,  stellte  das  Horofcom, 
trieb  Wucher  mit  Pfändern,   gab  astrologische  Kalender  heraus  etc.  etc.,   warf 
dadurch    reich,   baute'  sich    ein    eigenes   Laboratorium,   eigene  Druckerei   nud 
Schriftgiesserci    und   nahm   mehr  als  200  Leute  in  Dienst.      Da    verdffentli 
auf  einmal 

Caspar  Hoffmann,  Professor  zu  Frankfurt  a.  d.  0., 
ein  Buch  ,,aber  die  drohende  Barbarei'*,  das  Thurneyser  riol  von  seinem 
sehen  benahm.  Ein  Prooess  kostete  ihn  nun  noch  fast  sein  ganzes  ei«cb 
deltes  Verm(.^geii  und  er  ging  desshalb  nach  Ttalien.  Zuletzt  ganz  arm  gevordea. 
soll  er  in  COln  im  Kloster  gestorben  sein  —  in  Leben  und*  Treiben  und  in  sd- 
oen  Schicksalen  ein  Mu&terbilit  damaliger  GoldkOche  tmd  Wunderdoktoren!  — 
Die  Titel  der  zum  Thcil  mit  Holzschnitten  versehenen  Schriften  des  Jedenfalls 
gescheidten  Schwindlers,  der  auch  einige  Brocken  Griechisch  aufgelesen  oqi) 
etwas  Latein  erbeutet  hatte,  charikterisiren  ihren  Inhalt:  „Quinta  essentia,  da« 
ist  die  ht'tchste  Subtilitct,  Krafft  und  Wircknng  beider  der  fürtreffUchsten  KOnsteo 
derMcdicina  und  Alchcmia«.  gPison**  ^Beßnitutts  aywvtfftov,  4.  1  Bostettignog 
des  Hamprobirens*'.  —  Aehnlichen  Werthes  war  auch 

Adam  von  Bodenstein  (t*lo77), 
Sohn  des  berOhmton  Karlstadt  und  Verfasser  eine«  gWörterbachs*   zu  Park 
Schriften,  welches  nachmals  wieder 

Michael  Toxites  und 

Valentin  Antaprassus  Siloranus 
herausgabrn,  —  Arzneimittel  (Arcana)  und  Krankheiten,  in  denen  jene  ^holfi 
stellte  rohestcr  Beobachtung  folgend,  nebeneinander 

Martin  Ruland  (1532—1602)  aus  I^uingen  in  Schwabeo, 
(Vater  elnea  gleichnunigen  Arztes,  der  sich  mit   Job.   Ingolstetter,   Arzt  ia 
N»iroberg,   ab<^r   die  Theorie  des  ,goWnen  Zahns'  5triCt>,  £r6nder  der    ,a']tu 
benedictA'  (vinum  stibiatum). 

riiädro  von  Rodach. 

Bartholomaeus  Carrichter  aus  Reddngen  (ca.  1570) 
LeSbant  des  erieac)rt«t«tt  KaiMn  MaTnwKin  Q.  (10*27— 1576),   enp6ehJt  x  B, 
als  Arcamuu  das  l'mblad«a  4fr  Tmmmtikat  etses  EI«sibs  fi«g«u  V 


ist 


Gerhard  Dorn  (ca.  15S0)  aa  Fnmklart  a.  M. 
AnbiafV  4«r  KabfctUh,  JMijmt  mc^  irie  Paractteoft.  — 
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"  Pfarrer  un<l  Besitzer  eiucr  Pension  tVu-  Knabeü,  ^^^^^^^^^^^| 

Michael  Bapst  von  Uochlitz,  ^^^^^^H 

ftchrieb  ein  sGif^ftgenUcs  Ennst-  und  Uausbuch**   (1592)   und   andre   ähnliche, 

rnd  der  als  Arzneikrämer  hemmwanderudo  Jurist 
Georg  Amwald 

(Terlieas  Au^buTK  15^3,  starb  anfangs  des  siebenzohnten  Jahrhunderts)  zu  eben 
L^BTStttben  Z«tt  eine  Pauacee  verkaufte,  die  aus  Eierschalen,  Safran  und  Zinn- 
^^Mr  bestand,  und  in  seinen  Schriften  auch  ZeuKuissc  massenhaft  geretteter 
^BteBOnen  anfahrte,  ein  Barrr  du  Barr}-  des  16.  Säcalnnil!  ^ 

1^       In  die  Rubrik  der  theosophischen  und  kabbalistischen  Paracel- 
gehören    die   Rosenkreuzer,    eine   merkwürdiger   Weise 
infolge  satyrischer  und  humoristischer  Schriften  (darunter  „chy- 
iche  Hochzeit  Christian's  Rosenkreuz")  des  Pfarrers   Valentin 
ndreae  (1586—1054)    zu   Calw  in  Württemberg,    die   zur   Be- 
impfung  gerade  des  Unfugs  der  Alchyniisten  verfasst  waren,  förm- 
lich konstituirte,  obwohl  in  ihren  Anfängen  schon  früher  vor- 
an dene  geheime  Gesellschaft,  deren  Mitglieder  Icein  anderes 
ieschäft    öffentlich    betreiben    sollten,    als    die    unentgeltliche, 
jedoch  nur  mystische  Krankenbehandlung;  dafür  sollten  sie  aber 
ich  den  Stein  der  Weisen  als  Lohn  erhalten. 

Wir  fügen  deren  Aufzäblung  des  inneren  Zusammenhangs  vegen   hier  ein, 
»bvobl  die  bedeutendsten  (Kludd)  erst  dem  fol^nden  Jahrhundert  angehörten, 
n  sie  auch  am  meisten   thätig  waren    und  sich   fast   der  ganzen 
uilong  bemächtigten.    NVir  nennen: 
Oswald  Groll,  ein  Hesse  (ca.  1600),  der  gleich 
Julius  Sperber 

I&ahaU'iKher  Leibarzt  war  und  die  ersten  BereitungsTorschriften  für  Calomelgab: 
Henning  Scheunemann, 
Ant  in  Bamberg  und  Ascherslebeu; 
Heinrich  Kunrath,  Arzt  in  Hamburg; 
Johann  Gramann  (ca.   1593),  Pfarrer; 
Valentin  Weigel  (t  1588),  Pfarrer  hei  Chemnitz  und 
Äegidius  GuttmauQ  (ca,  ir>75),  Pfarrer  in  Schwaben,  zuletzt 
Levinus  Battus  (f  15*>1  in  Rostock), 
*fv  da*  riohkraut    (gegen   den  Strom   gewaschen   an    den   Sitz   der  Krankheit 
*.  ß.  an  die  Bnistwanse,  die  Obren,  den  Penis  etc.   —  vergl.  die  Taldmndisten 
^liiugt   und  nachträglich  vergraben!)    als   Mittel   gegen   aUe    bösen  Cieisier 
id  Krankheiten  angab,  während  Gramann  das  MuskatnusaM,  weü  die  Frucht 
le    „SSi^natur"  des  Gehirns  hat,    bei  (iehimleidcn,   schwachem  Gedächtniss  etc. 
t^    mb«r  auch  bei  Schluchzen,  Vapeurs,  weissem  Fluas  der  Weibsbilder,    siin- 
rnciein  Athem  und  Blascosteinen.    Zuletzt  »oll  es  gar  ihm  zufolge  dem  ka!t*"n 

kanne   {umb  den  Nabel  eingerieben)   auf  den  Sattel   helfen    und    den 
^xxl«m<lpn,  erkalteten  Uterus,  dass  er  fruchtbar  wird,  erwarmen  (umb  die». 
^tto-it   ^lnlIP8a|bt■t)• 

Ol 
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In  England  echlosscn  sich  den  Pseudo-PAraceleisteii  an : 

J  0  li  n  M  i  e  h  e  1 1  (ca.  1 585),  der  Wuudarzt 

John  II ost  er,  und  der  berühmteste  Rosenkreuzer 

Robert  Fludd  (1574— K>37), 
der  da  meinte,  „ver  gesund  sein  wolle,  müsse  Lust  zum  Gesetze  des  Hittti 
haben  und  von  demselben  roden  Tag  und  NacUi",  und  dabei  die  ganze  Weh  tiiii 
Dämonen  und  Geistern  bevölkerte.  Mau  ist  schon  orientirt  nnd  befriedigt,  lem 
niun  liest;  „Darum  mufis  der  gläubige  Arzt  den  Harnisch  Gottes  ergreifen,  ili- 
mit  er  Widerstand  ihu«  möge;  denn  er  hat  nicht  mit  Fleisch  and  ülut  n 
kämpfend 

In  Dänemark  ward  besonders 

Peter  Severiu  (1540—1602)  aus  Ribe  in  Jütland, 
Leibarzt  des  Königs,  ein  eifriger  Anhänger  des  P&racelsus,  ton  dem  er  in  Mcki» 
abwieli. 

In  Frankreich  hielten  sich  des  Paracelsns  wenige  Anhänger  besooilea 
au  dessen  Arzneimittellehre  und  Wundarzuei,  welch  letztere 

Claude  Dario t  (1533—1594),  aus  Pomar  bei  Beaume, 
dem    im    letzten   Kriege    berühmt   gewordenen    Schlachtorte,   ins    F 
übersetzte. 

Claude  Aubery  aus  Trecourt,  * 

der  ganz  arm  gewordene,  im  08.  .Tahrc  bedauernswert  her  Weise  im  bpittti  ter- 
Morbene,  fmher  reiche  Goldkoch. 

Bernard  George  Penot, 

Jacob  Gohory  (f  1576), 

Ruch  le  Baillif  de  la  Rivifere, 
Leibarst  Heinrich  IV.  (15S3— 1610),  sind  weniger  bekannt,  als 

Jos.    du    Chesue,    ein    gascogner    Adlicher    (Quere 
1521—1609), 

gleichfalls  Leibarzt  Heinrich  IV.  Derselbe  empfahl  zuet^t  in  Frankreich  äit 
paracclstschea  Antimouialmittel,  welche  aber  auf  Veranlassung  des  unerniüJ- 
liehen  Kauipen  fiLr  das  Alte  und  personificirten  Widerspruchs, 

Job.  RiolaiK 
der  den  Beweis  peliefert  hat,  dass  auch  ewiges  Wideniprechen  eine  Art  von  Ün* 
»terblichkeit  zu  Wege  bringt,  1566  vom  Parlament  verboten  wurden.  (Dieter 
Streit  ob  des  Antimons  veranlasst«  noch  1603  die  famose  Pariser  Facoi 
den  Theodore  Turquet  de  Mayerne  (1573 — 16ö5)  aus  Genf  in  förmlidi 
Bann  zu  tbun,  «Alle  Aerzte  aber,  die  irgendwo  die  Medicin  ausQben,  wenl 
ermahnt,  dass  sie  den  Turquet  und  ähnliche  Scheusale  von  Menschen  und  Mel 
nongen  von  sieh  und  ihrer  Schwelle  fem  halten  und  der  Lehre  des  HippoknUc* 
und  Galen  treu  bleiben*.  Dasselbe  widerfuhr  noch  1609  einem  Arzte  Besnier. 
der  erst  wieder  in  die  KacohJit  angenommen  wurde »  als  er  dem  Spie^sgbu 
eidlich  entsagt  haiteV 
In  Italien  waren 

QioT.  Battista  Zapato, 

IsabdU  Cortcse,  der  Schwindler 

Leonardo  Fioraranii  aus  Bologia  und 


I 
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Thomas  Bovius, 
'  sich   Dftcfa  seinem  Schutzengel,    deu   er    merkwürdiger  Weise   beim  Namen 
mte,  Zefiriel  hiess  —  eifrige  Verbreiter  von  Arca'nen. 
Mehr  cur  Ehre  gereichten  dem  P.  seine  halben  Anhänger,  voran 

Winther  (Günther)  von  Andernach, 
im  sp&ten  Alter  wenigstens  zu  paracelsischen  Mitteln  griff,  aber  auch  die  der 
en  empfahl.  Die  gewöhnliche  Anatomie,  charakteristisch  für  die  Auffassung 
BAliger  Zeit,  hielt  auch  dieser  gelehrte  Arzt  noch  für  etwas  sehr  ünwesent- 
les.  —  Wenn  auch  Gegner  der  theoretischen  Seite  der  Lehre  des  Farace!- 
,  so  doch  Anhänger  von  dessen  Arzneimittellehre  waren  wieder 

Andreas  Ellinger  (f  1582),  Professor  zu  Jena, 

Benedictus  Aretius  (ca.  1572), 

Theodor  und  Jacoh  Zwinger  (1560—1610), 

Michael  Döring  (f  1644), 
er  der  berühmtesten  älteren  giessener  Professoren, 

Heinrich  Peträus  und 

Wilhelm  Arragos  (t  1610)  aus  Toulouse, 
ibarzt  zu  Paris   und  dann   zu  Wien,    der   im  Hause  seines  Freundes  Jacob 
inger  in  Basel  starb. 
Des  Paracelsus  heftigster  Gegner  war  fast  natürlich  dessen  früherer  College 
der  üniTersit&t  zu  Basel 

Thomas  Erastus  (deutsch:  Lieber,  1523—1583), 
n  sich  dessen  College 

Heinrich  Smets  (Smetius,  1537—1614) 
Heidelberg,  ein  Flandrer,  anschloss;  dann  bekämpfte  den  Paracelsus  noch 

Bernhard  Dessenius  (1510—1574)  aus  Amsterdam, 
st  in  Groningen  und  später  in  Köln; 

Andreas  Libavius  (1540—1616)  in  Altdorf  und  aus  Halle, 
xt  in  Coburg,  ein  bedeutender  Chemiker; 

Caspcr  Hofmann  (1563—1641) 

Angelus  Sala, 
difolger  des  Vorletzten,  der  1637  starb.    Er  stammte  aus  Vicenza  und  ward 
25  mecklenburger  Leibarzt. 

Auf  ruhigere  Weise,  als  diess  seitens  der  Paracelsisten  geschah, 
mte  die  gelehrte  Bekämpfung  des  Galen  der  Einführung  einer 
uen  Medicin.  Jene  übte  neben  dem  von  uns  schon  genannten 
irdanus  am  eifrigsten  der  gleichfalls  schon  erv^ähnte 

Giovanni    Argentieri    (1513 — 1572)    aus    Castelnuovo    in 

emont     Derselbe  prakticirte   ohne  Glück  und  folglich  ohne  Zu- 

aiuen  nach  seinen  Studien  in  Turin  zuerst  in  Lyon,    dann  in  Aut- 

irpen,   ward  darauf  Professor  in  Pisa,  Neapel,   Rom  und  zuletzt 

Turin. 

Krankheit  ist  ihm  im  Gegensatz  zu  Galen,  der  jene  in  einem  widematP*^ 
:he&  Zustande,  bei  welchem  die  „Euexia"  fehlt,  suchte,  eine  „Ametria*  I 
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ZusaumenseUuDg  der  Theile.  Die  Ursachen  derselben  fand  er  nicht  m 
deu  Klementarqualitätcu,  von  denen  er  auch  die  sogen,  zweiten  Qualitäten  nicht 
abhängig  sein  UesB.  Damit  ging  er  dem  galcnischen  System  direkt  zu  Leibe, 
Fast  Docli  kühner  —  damals  wenigstens  —  war,  dass  er  die  mehrfachen  Arten 
von  Pucuma  nicht  annahm.  Dazu  Icu^ct  Argeatieri  die  „besonderen  Kräfte'' 
u.  B.  w.-  Die  Medicin  hält  er  mit  Recht  für  eine  Erfahningswissenschaft,  di« 
zwischen  Kunst  und  Wisseusehaft  die  Mitte  halte. 

Diese  Lehren  weckten  die  heftige  Gegnerschaft  des  Galenikere 

Alexander  von  Neustein,  des 

Georg  ßertini  und  des  Aristotelikers 

Remigius  Megüorati, 
der  besonders  die  bekanntlich  von  den  Pneumatikem  herabergenommene  „F&ul' 
niss"  im  lebenden  Korper  als  möglich  und  nls  Ursache  der  sog.  Fauläeber  auf- 
recht  erhalten    wollte,    was   zu   leugnen    das  Hauptverdieust  des  Schülers    voa 
Ärgentiori,  des  nücbst  diesem  bedeutendsten  Antipalenigten 

Laurent  .Toubert  (1520—15^^3)  aus  Valenre  in  der  Dau- 
phin^e  war  (Professor  mid  dann  einflussreicher  Kanzler  zu  Mont- 
pellier), dessen  „Populfire  Vonirtheile"  titulirte  Schrift  solches  Auf- 
sehen  erregte  und  solchen  Beifall  fand,  dnss  6000  Exemplare 
derselben  in  einem  halben  Jahre  abgesetzt  wurden,  ein  staunens- 
werther  Erfolg  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Zeitungsreclamen  noch  in 
den  Windeln  lagen! 

Diese  damals  sehr  revolulionilre  Lehmieinnng  erregte  ^osses  Aufsehen  nn4 
weckte  des  Professors  zu  Erfurt  Bruno  Seide]  und  des  Krastns  Widersprach, 
welch  erstf^rem  gegenfiber  Jonbert  geltend  machte,  dass  der  Gestank,  auch 
der  Excrcmente,  kein  Zcugniss  für  Fäulniss  sein  könne,  da  vieles  stinke,  ohne 
Kxcrement  und  faul  zu  sein.  Weiter  behauptete  Joubert,  dass  Menstmal- 
blut  nicht  giftig  sei,  verwarf  die  Kräftelehre  des  Galen  etc.  Auf  der  Seite 
des  Verfassers  von  „die  Vonirtheile  des  Volkes**  und  „Paradoxen"  half  auch 
Simon  Simonius,  Leibarzt  des  Kurfai*9ten  von  Sachsen. 

Wilhelm  Ilondelet  (1507— L'JOG),  dessen  Schüler 

Hicronymus  Capivacci  (f  1589)  und  der  religiös  aufge- 
klärte und  überzeugungstreue 

Andreas  Uudith  von  Horekovicz  (1533— 15ö9), 
Gebeimruth  (Ferdinand*s  I.  (1503— 1564),  der,  Irotxdem  er  Sohn  des  apaniEchea 
Philipp  war,  die  Prntesinnlen   nicht   verfolgte),   Bischof  von  Tina   in  Daimntien, 
Abgesandter  zum  Concil  von  Trident,   Gesandter   in  Polen    etc.   und  AnU&nger 
der  Reformation,  als  welcher  er  sich  auch  verheirathete. 

Andere  Heformobjccte  entstammten  der  Semiotik.  welche  im 
sechszehnten  Jahrhundert  zuerst    specicll   bearbeitet  ward,   nämlicli 
die  Uroscopie,   resp.   Üromantie.  die  Lehre  vom  Pulse  un 
von  den  kritischen  Tagen. 

Die  Uroscopie  and  Üromantie,  die  auch  heute  von  Wenigen  noch  an 
in  rein  „(Eesihilftlicher"  Absicht  im  Ueheimfn  betrieben  wird,  war  im  1*».  Jahi" 
mnier  noch  eine  olTeue,  anerkannte,  ehrliche  Beschuftigung  des  Arztes  und  einfr 
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alltägliche  Anfordenmg  der  Praxis.  Sie  war  besonders  von  den  Arabern  aus* 
gebildet,  dann  in's  Abendland  herUbergenommen  worden  und  fusste  auf  der 
gaienischen  Lehre,  dass  man  aus  der  BeschaÜ'enheit  des  Harns  auf  deu  Zustand 
der  natürlichen  Kräfte  schliessen  könne,  wie  aus  dem  Pulse  auf  deu  der  gcistigeu, 
also  danjit  auch  auf  Gesundheit  oder  Kranksein  der  jenen  vorstehenden  Or{?aue. 
Für  solchen  Widersinn,  der  panz  besonders  in  Deutachland  im  SchAvunp  war, 
erklärten  sich  sogar  noch  Männer  wie  Joubert,  Capivacci,  Thomas 
Fyens  (1567—1631)  und  Hercules  Sassonia  (1550—1607).  Zahlreicher  und 
gewichtiger  aber  waren  die  Gegner:  Joh.  Lange,  Diome^s  Coruarus, 
Ilorekovicz,  Clementius  Clementinus  (ca.  1512)  zu  Rom,  Christofer 
riauser  (ca.  1531)  aus  Zürich,  Enricius  Cordus  aus  Simmorshaiison  in  Hes- 
sen (lebte  ca.  1520  in  Erfurt,  dann  in  Marburg,  starb  1538  in  Bremen  und  führte 
die  Bezeichnung  .i>charbock**  zuerst  ein),  Franz  Kmerich  (ca.  1552)  in 
"Wien,  Bruno  Seidel  (ca.  1562),  IVofessor  in  Erfurt,  Wilhelm  Adolf 
bcribouius  (ca.  1585)  in  Harburg,  Siegmuud  Koelreutcr  (ca.  1574)  zu 
Xiimberg  und  Peter  van  Foreest  (1522 — 1597)  ans  Alkmaer  in  Nordholland 
als  der  berühmteste,  der  bestreitet,  dass  man  die  Krankheitsursacbpn,  Krank- 
heiten u.  s.  w.  aus  dem  Harn  erkennen  könne,  weil  Temperament,  Jahreszeit, 
Lebensart  und  AUer  grossen  Kinfluss  auf  dessen  Absondernng  haben. 

An  die  äusserst  spitzfindige  galenische  Pul  sichre  legte  man  gleichfalls 
die  Axt,  freilich  ganz  schüchtern  vorerst  nur  an  die  Binde  derselben.  So  nahm 
deun  der  polnische  Leibarzt  Josepli  Struthius  (1510—1508)  immer  noch 
lüiif  Hauptklassen  des  Pulses  und  15  einfache  neben  17  zusammengesetzten  an. 
■ffenig  wichen  von  diesem  Leo  Rogani  (ca.  155t)j  uml  Capivacci  ab.  Auch 
Horecovicz.  Fyens,  Sassonia  mid  besonders  Prosper  Alpino  lehrten, 
dass  Galen  durchaus  nicht  untrüglich  in  Bezug  auf  die  Deutung  des  Pulses  sei. 
(Des  letzteren  Werk  „über  die  Vorhersage  des  Lebens  oder  Todes  der  Kranken" 
le^e  den  Grund  zur  Scmiotik  als  einer  besonderen  Disciplin). 

Noch  weniger  eigentlich  reformirt,  dagegen  doch  wenigstens  von  Neuem 
ia  Angriff  genommen,  ward  die  auf  die  Praxis  bezügliche  Lehre  von  den  kri- 
tischen Tagen  durch  H  i  ero  n  y  mu  s  F  ra  cas  to  ri  (1483—1553),  der 
diese  noch  auf  Her\'orstechen  eines  Krankheitsstoffes  zurückführt  (Schleim 
vemrsacht  ein-,  gelbe  Galle  drei-,  schwarze  Galle  \iertägigen  Typus),  während 
die  Mathematik  und  Astrologie  (besonders  der  Einfluss  des  Mondes)  in  Be- 
tracht gezogen  wurden  von  Amatus  Lusitanus  (f  1562),  von  dem  be- 
berühmten Xipho  aus  Sessa  in  Calabrien  und  vielen  Andern  nach  der  Manier: 
„der  Körper  besteht  aus  4  Elementen  und  die  Seele  aus  3  Kräften,  folglich  ist 
der  siebente  Tag  der  kritiscbe,  7  f  ?  aber  gibt  14,  dcsshalb  wird  der  14.  Tag 
iDch  kritisch  etc. 

Uebrigens  haben  wir  heute  im  Grunde  noch  keine   wesent- 
lich sichrere  Erklärung  für  dieselben! 


b)  Chirurgie. 

Die  Reform  der  chrirurgischen  Praxis  lässt  sich  mit 
mehr  Recht  und  Bestimmtheit  auf  einen  Mann  zurückführen,  als 
diess  in  der  inneren  Medicin  der  Fall  sein  konnte,   obwohl  auch  er 
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nicht  ohne  vieles  Vorausgegangene  und  Gleichzeitige  hätte  auftreten 
können.  Es  gründet  sich  das  Verdienst  dieses  Einzelnen  nicht  so 
Rphr  wiedeniiii  auf  eine  voraus  geplante  Tliat,  als  vielmehr  auf 
planiuässige  Ausbeutung  einer  glücklichen  zufälligen  Erfahrung  ia 
dazu  günstiger  Stellung  und  Zeit.  Diese  bestand  einfach  darin,  dass  das 
Ausbrennen  —  eine  Barbarei  ohne  Gleichen  —  der  SchusswnndeD«  die 
man  bis  dahin  ganz  allgemein  für  vergiftete  hielt  und  demgeraäss  roitulst 
Eingiessen  heissen  Oeles  behandelte,  zu  deren  Heilung  nicht  nöthig 
sei,  ja  dasa  dieselben  bei  einfacher  Behandlung  nhne  solches 
sogar  besser  und  viel  schmerzloser  heilen,  als  nach  dem  Aus- 
brennen mit  kochendem  Oele.  Dazu  kam  noch  die  Anempfehlung 
und  Ausbeutung  der  Arterien-Unterbindung,  die  übrigens 
schon  bekannt  war.  für  die  Praxis  der  Amputationen  an  Stelle 
der  seitherigen  Glühcisentherapie.  resp.  Cauterisation.  Mit  diesen 
beiden  Erfahrungen  (besonders  der  ersteren),  die  für  die  Folgezeit 
mehr  Principien,  als  einfache  Thatsachen  abgaben,  beginnt  eine  neue 
Aera  für  die  Wundarzneikiinde  und  so  ward  der  einfache  B&rbierer?- 
sohu  und  anfängliche  Barbier 

Ambroise  Par6  (1517 — 1590)  aus  Bourg-H6rsent  bei  Lavul 
in  Maine,  der  Vater  der  neueren  Chirurgie,  von  Neuem  ein  Bewci», 
dass  nicht  tlie  Gelehrtesten,  sondern  die  Begabtesten  zumeist  die  Re- 
volutionen auch  nuf  medicinischem  Gebiete  gemacht  haben.    Er  hatte 
den  goldenen  Wahlspruch,  den  man  auch  ganz  bes^mders  heute  sich 
wieder  ins  Gedächtniss  zurückrufen  sollte:  ,Ich  dachte  und  Gült 
heilte".     Dazu  folgte   er  im  praktischen  Leben  dem  Grundäatzc^ 
«Ein  bewährtes  Mittel  ist  viel  mehr  wertb,  als  einoDi 
erfundenes"  und  der  seinen  trefflichen  Charakter  und  wissensch&fl 
liehen  Sinn  beweisenden  Maxime:  «Wer  Chirurg  wird,  des  Gel 
des  wegen  und  nicht  des  Wissens  halber,  der  wird  nichi 
leisten".    Diesen  Charakter  bewahrte  er  sich  sowohl  in  der  schwere 
Schule  des  Lebens,   hIs  auch  noch  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  d* 
Hofes,  als  ein  Musterbild  des  biederen  und  offenen  Altfranzosen  I   Wii 
viele  grosse  Chirurgen  bis  ins  nemuehnte  Jahrhunderte  herein,  tri 
Par^  also  aus  der  Barbierstube  zu  den  Studien  über  imd  zwar  ei 
warb   er   sich'  die   ei'Sto   Grundlage   eigentlichen  Wissens  im   Hol 
Dien.     Ein   grosser  Chirurg  aber   ward   er  im  Kriege,   der  bestei 
Chirurgen-Schule,  in  der  er  einen  grossen  Tlieil  seines  Lebens  zu* 
brachte.     Schon  im   1»\  Lebensjahre^  OAcfadem  er  barbier-chirurgici 
geworden,  Hess   er  sich  in  dem  Heere  des  Marschalls  Monte  Jeaal 
als  solcher  anwerben,  in  dessen  Fddrug  gegen  Carl  V,  (ISoO  bj( 
1558)  der  mOUige  Mangel  an  heissejn  Od  ihm  vn  seiner  erst 
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80  folgewichtigen  chirurgischen  Reform  verhalf,  die  er  154')  in  seiner 
Schrift  „Methode  durch  Hacquebutes  und  andere  Feuerwaffen  ver- 
ursachte Wunden  zu  behandeln  etc."   veröffentlichte  und    zwar   als 
Chirurg  in  französischer  Sprache.     Kurz   darauf  ward  er  Trosektor 
und  schrieb    eine    Abhandlung    „über    Anatomie",    die   aber    auch 
chhrurgische    und     geburtshilfliche    Gegenstände    behandelte.       In 
einem  Feldzuge  des  Jahrs  1552   wandte    er  die  Lijjjatur  bei  Am- 
putationen an.     Er  wurde  alsbald  nach  seiner  lUickkchr  zu  einem 
der    12   königlichen    Chirurgen,     1554  aber  unentgeltlich   —    bei 
gelehrten  Körperschaften    von  jeher  etwas  seltenes   —   zum    Mit- 
gliedc  des  College  von  St.  Cosmes,  freilich  unter  dem  AVidcrspruchc 
der  Universitätsprofessoren  —  weil  er  kein  Latein  verstand  —  und 
zuletzt  gar  zum  Chirurgen  der  Könige  Heinrich  II.  (f  1550  infolge 
einer  Ver-wundung  beim  Turnier),    Franz  IL  (1544  —  1500),   später 
auch  Karl's  IX.  (1550—1574),  der  ihn  in  seiner  Bartholomäusnacht 
selbst   schützte,  indem    er  ihn  unter  das  eigene  Bett  versteckte. 
1573  schrieb  er  seine  Schrift  „zwei  Bücher  Chirurgie",    1582  aber 
eine  Abhandlung  über  Mumien-  und  Einhornmittel,   die  er  beide 
für  wirkungslos  erklärte,  welche  Ansicht  natürlich  fast  die   ganze 
pariser  Facultät  zu  heftigem   Widerspruche  reizte,  dem  gegenüber 
er  sich  vertheidigen  musste.    Pare  starb  hochbetagt  und  von  seiner 
^'ation  hochgeehrt,  trotzdem  er  von  den  damaligen  Gelehrten  als  un- 
wissender Eindringling  und  Plagiarius  verschrieen  ward.     In  seinem 
Geburtsorte  aber  wurde  ihm  verdienter  Massen  in  diesem  Jahrhundert 
ein  Standbild  errichtet,  zu  welcher  Ehre  (ausser  einigen  Badeärzten) 
in  Deutschland  nur  Schönlein  neuerdings  ausersehen  worden  ist. 
Ausser  den  schon  genannten  Haupt  Verdiensten  erwarb  sich  Pari^  noch    fol- 
gende weitere:  er  verwarf  den  hftuligen  Vorband  der  Geschwüre,  die  Castration 
bei  sog.  Radical Operation  der  Brüche;   wandte  zuerst  —  das  Altci*thum  kannte 
solche  schon  —  ziemlich  allgemein  Bruchbänder  an;  lehrte  die  Verhärtung  der 
Prostata  und  den  Schenkelhalsbnich  erkennen;  fahrte  künstliche  Gaumcnbildung 
und  bessere  Trepaiiatiousmethode  mittelst  des    Kroncntrepan    ein;    machte 
Bronchotomic  und  Ligatur   der  AftcrBsteln ;   heilte  Nervenwundcu ;   beschränkte 
'len  Gebrauch  des  Glüheisens,  besonders  bei  llrustkrobsopcration ;  machte  wieder 
Hasenschartenoperationen  mit  der  umschlungenen  Naht  als  der  Erste   seit   den 
Arabern;  verbesserte  die  gorichtsärztlichc  Lehre  von  den  trtdtlichen  Verletzungen; 
lehrte  die  Wendiuig  auf  die  Fttsso  u.  s.  w.  n.  s.  w. 

Nachhaltig  förderte  l\ar6  die  Chirurgie  weiterhin  noch  durch 
die  Heranbildung  zahlreicher  begabter  und  praktisch  tüchtiger  Schü- 
ler und  auch  Schülerinnen,  wie: 

Jacques  Guillemeau  (geb.  zu  Orleans,  1550— 1G13), 
Leibarzt  Karl  IX.  nach  Par^s  Tod  und  Herausgeber  seiner  Werke;  bereicherte 
die  ChimrgiG  und  Geburtshilfe. 
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Severin  Pineau  (t  1610), 

rierre  IMgray  (1531  —  1613), 

Nie.  Ilabicot, 
berülimtor   Lohrcr  (er   sah   ein  25  Fuss   langes   Skelett  für   das  des  anjten 
Königs  Teutobocchus  an,   das  R  i  o  I  a  u  aber  als  ein  Walfischskelett  eikaiuite>, 

Adrien  und  Jaciiues  Amboise, 

Jacques  de  Marque  (1599—1622), 

Barthelömy  Cabrol, 

Louise  Bourgeois  etc. 

IMerre  Franco  aus  Turriöres  in  der  Provence, 
Wundarzt  zu  Frciburp,   Lausanne,   Bern  und  Grange,   reformirt   den  Steiv«  ^ 
schnitt  (1500)  durcb  Ertindung  der   „hohen  Ger&tbschaft**,  zn  der  ihn  na^rl» 
Ausführung  dos  Daminschnittes  ein  allzugrosser  Stein  bei  einem  S(jährigen  Kind^ 

zwang. 

Der  Vervollkommnung  der  plastischen  Chirurgie,  die  auch  d^z" 
Deutsche  Heinrich  von  Pfolspcundt  1460  schon  kannte,  durci» 
Tagliacozza  muss  hier  schliesslich  nochmals  gedacht  werden,  soirme 
der  künstlichen  Ersatzmittel  verlorner  Theile  (künstlicher  Augexs, 
Nasen  etc.),  welche  besonders  Par6  angab,  der  also  auch  ein  gut^^ 
Kosmetiker  war, 

c)  Geburtshilfe  und  Gynäkologie. 

An  Par6's  Namen  und  Zeit  knüpft  sich  auch  die  Reform  der 
Geburtsbülfe.  Diese  ward  dadurch  bewirkt,  dass  deren  operatirer 
Theil,  durch  die  Wiedereinführung  der  Wendung  auf  die  Füsse 
und  die  Ausübung  des  Kaiserschnittes  an  der  Lebenden  ge- 
fördert, zugleich  zum  Theil  wenigstens  in  männliche  Hände  kam« 
sowie  dadurch,  dass  von  jetzt  ab  das  Fach  von  der  Anhängsel- 
schaft der  Chirur«:rie  befreit  und  selbstständig  gemacht  wurde- 
Daran  schlössen  sich  getrennte  Bearbeitungen  der  Weiberkranl^"' 
heiten. 

Die  Wendung  auf  die  Fflsse,  selbst  bei  vorliegendem  Kopfe, .wenn  S^^ 
Geburt  sieb  uieht  anders  beenden  lasse,  vard,  nachdem  sie  seit  der  Inder  u*»^ 
Sorauus'  Zeiten  iu  Vergessenheit  gcrathen  war,  auf  Pare's  Empfehlung  l»*** 
im  li>.  Jahrhundert  ausgeführt,  obwohl  sie  erst  im  folgenden  aUgemclii-^s*' 
wurde.  Kurz  vor  Pare  hatten  sie  schon  Nicolas  Lambert  und  Xhicr^  y 
d  0  H  ('  V  y  ')  ausgeführt.     Um   die  Technik  und  die  Indicationen  der  Wendn«»^ 

')  Dieser  sonderbare  Kauz  war  „Stellvertreter  des  ersten  Barbiers  dei 
nips"  und  schon  als  „Syphilisspecialist"  so  berühmt,  dass  er  zum  reichen 
ward.      Desshalb    waUfahrtete   er    auch    öfters    nach  St.   Denyt    lom 
Karl's  VIII.  (1470-1408),  weil  dieser  eigeuthümliche  Heilige  die  Sy^MBü^ 

\Volt  gebracht  hatte. 


—    329     — 

•of  die  Fasse  machten  sich  besonders  Guillenioan  und  die  Hebamme  der 
Karia TOS  Medicis,  Louise  Bourgeois  (geb.  1564)  verdient,  die  auch  auf  die 
Gutartigkeit  der  Fussgeburten  selbstständig  uud  zuerst  aufmerksam 
suchte.  (Die  Alten  hielten  sie  bekanntlich  für  sehr  gefährlich,  ja  tödtlich  für 
Mutter  und  Kind). 

Der  erste  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  ward  von  dem  ächneine- 
Bchneider  Jacob  Nufer  aus  Siegershausen  im  Thurgau  an  der  eignen  Frau 
(aachdc-zn  13  Hebammen  nnd  einipe  Steinschneider  vergoblich  zu  helfen  ver- 
sucht hatten)  unter  Anrnfun^  von  Gottes  Beistand  und  mit  specieller  Erlaub- 
wss  des  LandvojTts  von  Fraueufeld  ca.  1500  ausgeführt,  ,,nicht  anders,  wie  au 
einen  Schweine"  und  dennoch  mit  solchem  Glücke,  dass  die  Mutter  später  noch 
inthnaala  auf  der  regelrechten  Bahn  Kinder  —  selbst  Zwillinge  —  gebären 
ionnfe.     Der  betreffende  Ausgeschnittene  wurde  77  Jahre  alt. 

lalolge  dieser  Bereicherung  der  geburtshilflichen  Opcrationstechnik  durch 
einen  simplen  Schweineschneider  scheint  der  Kaiserschnitt  im  Laufe  des  16. 
Jahrhunderts  noch  öfters  (1531  in  Neusse,  1540  von  Paul  Oirlewang  an 
Jfine  Voicser  in  Wien  etc.),  nunmehr  aber,  etwas  anständiger,  meist  von  Bar- 
nwem  ausgeführt  worden  zu  sein,  obwohl  einige  als  den  ersten  wirklichen 
Kaiserschnitt  nur  erst  den  von  dem  Chirurgen  Traut  manu  l'UO  in  Witten- 
berg \  eranstalteten  gelten  lassen  wollen. 

L>fer  trste  SchriftsteUer  über  den  Kaiserschnitt  war 
franrois  Rousset,  (ca.  1580), 
«er  Q^chdem  er  in  MontpeUier  studirt  hatte,  Leibarzt  des  Herzogs  von  Savoyen 
ward.  Seine  Abhandlung,  resp.  deren  deutsche  Uebersetzung.  einer  Pfaizgräfin 
gewitiinet,  führt  den  Titel  einer  Drehorgelgeschichtc :  „De  partu  cäsarea  das 
Kt:  \  oa  der  im  Fall  äusserster  not,  wunderliarlicher  vud  vor  nie  erhürter  noch 
uewasstcr  künstlicher  l»>sung,  cedirung,  vnd  scheydung  eynes  Kindes  auss  vnd 
1**°  Mutterleib-.  Er  zählt  15  glückliche  Fülle.  —  Doch  waren  die  Gegner  der 
perotion  zahlreich,  darunter  selbst  P  arö,  weil  viele  der  Operirteu  starben  und 
ue  ni  eisten   -Geretteten"   nachher  ganz  wohl  auf  natürlichem  Wege  gebaren. 

A^uch  eine  Andeutung  des  späteren  Zangenverfahrens, 

*®   Ä  ccouchement  forcö,   die  Symphyseotomie  (theoretisch) 

UM   cij^  künstliche  Lösung  der  Phicenta  brachte  das  IC.  Jahrb. 

(le^re    Franco   machte  nämUch  zuerst  den  Versuch,    mittelst 

'°^s     scheidenspiegelartigen  Instrumentes  den  Kindskopf  auszuziehen 

^^      entfernte    die    Placenta    künstlich,    wovor    G  u  i  1 1  e  m  e  a  u 

^'^ t: ^^  während  er  bei  Blutungen  vor  der  Geburt  das  accouche- 

.^^tforc^  empfahl.       J-acob    Svlvius    erwähnt  schliessUch 

^^  ymphyseotomie). 

tiie  Gynäkologie  ward  getrennt  für  sich  wieder  von 
CJonrad  Gessner  und  dann  von 
j^        Caspar  Wolf  (1566) 
^^"■»aelwerken  bearbeitet,  denen  mit  einem  ähnlichen  Buche  der  Buchdrucker 
"Waldkirch  und  Caspar  Bauhin  (1450—1624)      • 
1.      Der  beiden  letzteren  Sammlung  gab 
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Israel  Spncli, 
Professor  zu  Strassburg,  1507  nochmals  heraus. 

Rodericus  a  Castro  (t  1C27), 
ein  portugiesischer,  in  Hambnrp  sesshaft  gewordener  Jude,  veröffentlichte  dai 
1603  das  nächste  pr<'S8e  ffyuUknlogieclie  Werk. 

Die    Reform    dieses    „Faches"    war,    wie    gesagt,    eine    ineh 
literarische    und    bestand   bloss  in   der  getrennten  Bearbcil 
des  Gegenstandes,  was  auch  bezüglich  der 


d)  Augenheilkunde 

der  Fall  war,  die  i^uni  ersten  Male  wieder  selbständig,  nicht  wie  z\ 
lezt  norh  (ca.  ir>0(i)  von  Benvcnutus  Graphciis,  den  hohen 
Leistungen  des  Altertliiinis  folgend,  von  einem  ungclehrten  Chirurgen, 
Georg  Bartisch  (geb.  1535)  aus  Königsbrück  bei  Dresden, 
späterem  chursächsischen  Ilofocidisten  und  früherem  Lehrling  des 
„Meister  Abraham  Meyscheider",  auch  Schneid-  und  Wundarzt^ 
in  dessen  ^Augeudienst"  1583  abgehandelt  ward.  Schon  zu  jenen 
Zeiten  bewiesen  also  die  Deutschen  ihre  vorzügliche  Veranlagung 
für  Augenheilkunde,  die  sie  in  unserem  Jahrhunilert  in  so  uner- 
wartet glänzendem  Masse  von  Neuem  gezeigt  haben;  denn  überall 
sonst,  in  Italien,  Frankreich  und  England  blieb  jene  damals  noch 
ein  untergeordnetes  Anhängsel  der  Chirurgie  und  wurde  nur  nach 
ilen  Alten  bearbeitet. 

Dass  der  rw&v  strebsame,  biedere  und  gewissenhafte  Mann  frei  voft  dem 
Aber-  und  Heilmittelglauben  seiner  Zeit  gewesen,  lÄsst  sich  nicht  erwarten  und 
so  finden  sich  bei  ihm  denn  auch  für  alle  Leiden  und  für  aUe  Kuren  eine  grosse 
Zahl  von  astrolopschen  Vorschriften,  Warnungen  vor  Bezaubemn^en  etc ,  !»»- 
sonders  von  .Seiton  der  Weiber  (diese  sollen  dcsshalb  bei  Operationen  ganz  be- 
sonders fem  gebalten  werden)  und  eine  Menge  innert^  und  üusserer  Heilmittel. 
—  Die  Vorbereitungen,  die  Tor  den  Operationen  seitens  des  Kranken  un«*  Arztes 
nöthig  sind,  werden  sehr  sorgfältig  und  tunsicbtig  angegeben :  der  Patient  soll 
den  ganzen  Tag  nüchtern  bleiben,  das  Operatiouszininter  hell  und  das  Lager 
gut  bereitet  sein  etc.,  der  Arzt  aber  einige  Tage  vorher  nichts  getrunken  und 
nicht  lange  hei  Licht  gesessen  haben;  auch  soll  er  sich  sonderbarer  Wei^c 
„y.wey  Tag  und  \ncht  vor  der  vorhabenden  Operation  des  ehelichen  Wercks 
mit  seinem  Kheweibe  g&utzlich  enlhnUen^  so  dass  der  Besitz  eines  ordentlichen 
Staarstechergeschäfis  wohl  au  und  für  sich  schon  einen  gesctxlicheu  Sclieiduiig«- 
gnind  abgeben  nuisste.  Auch  auf  Instrumente  und  vor  Allem  auf  die  Nachbe- 
handlung wird  mit  Recht  grosses  Gewicht  gelegt.  Einzige  Opera tionsmethode 
fftr  den  gewf>hnlichen  Staar  —  er  tinterscheidet  den  weissen,  granen,  blauen. 
grOneo  und  gelben  —  ist  die  Niedordruckung  durch  die  Sklera  hindurch. 
Dann  wurden  noch  die  Operationen  des  Augenfells  (Pannus),  der  Tnchiasis,  dp<5  Kr- 
tropiums^  der  ThrAnentistel,  des  Sym-  und  Ankyloblephjkron,  der  Geschwnl^ti' 
der  Lider,  der  Exstirpotin  bulbi,  der  Ptosis,  ja  des  schwsraea  Staares  etc.  von 
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BarÜBch  ansgefohrt  and  die  Krankheiten  der  Bindehant  u.  s.  w.  sehr  sorg- 
sam hehandelt,  so  zwar,  dass  selbst  der  Teufel  und  Zaubereien  von  ihm  durch 
Amulete  gebannt  und  unschädlich  gemacht  wurden. 

Wie  hoch  Bartisch  im  Gegensatze  zu  den  'damaligen  „Staar- 
steehern  und  Augenverderbern"  Verantwortlichkeit  und  Beruf  des 
Augenoperateurs  anschlug,  geht  daraus  hervor,  dass  er  auf  grösst- 
mögliche  technische  Fertigkeit  und  desshall)  auf  gleiche  Uebung 
beider  Hände  drang  und  selbst  Zeichnen  und  Reisen  als  nützlich 
erklärt,  weil  „der  Mensch  durch  das  Malen  und  Reisen  mehr  sinn- 
reich uiid  nachdenklich  wird,  welches  in  der  Arznei-Kunst  grossen 
Xutzen  bringet",  was  Alles  er  an  sich  selbst  erfahren  hatte  und 
vorin  ihm  Jedermann  heute  noch  beistimmen  muss! 


3)  Bearbeitung  der  praktischen  Disciplinen. 

Die  Befreiung  von  der  Herrschaft  Galens  und  der  Araber,  so- 
wie der  durch  das  Studium  des  Hippokrates  neu  angeregte  medi- 
dnische  Beobachtungs-  und  Forschungsgeist,  sowie  die  neuen  theo- 
retischen Anschauungen  machten  sich,  wie  selbstverständlich  auch 
in  den  Schriften  und  Lehrbüchern  des  16.  Jalirh.  geltend,  am 
meisten  zunächst  in  denen  über 

a)   Innere  Medicin, 

obwohl,  ebenso  natürlich,  je  nach  dem  Standpunkte  der  betreffenden 
Autoren,  mehr  oder  weniger  Altes  beibehalten  blieb.  Selbst  Solche 
finden  sich  unter  diesen,  welche  dem  Neuen  zwar  feind  waren,  doch 
dem  neuen  Geiste  unbewusst  gehorchten.    Zu  nennen  sind  Folgende: 

«)  Italiener. 

Als  Vertreter  einer  neuen  Beobachtungs-  und  Forschungs- 
methode,  deren  Wirksamkeit  zum  Theil  aber  noch  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  angehörte,  nennen  wir  Baver  ins  de  Baveriis  (ca.  1480), 
Benivieni,  Benedetti,  Manardo.  Diesen  schliesst  sich  zu- 
nächst der  gleichfalls  genannte  Montanus  an.    Ferner: 

Aloysio  Mundella  (t  155;^)  aus  Brcscia, 
BeUmpfer  der  Astrologie,,  der  Wirksamkeit  der  Edelsteine  und  Amulete,  sowie 
piter  Beobachter  und  Vereinfacher  der  Behandlung.  —  Auch 

Victor  Trincavella 
l^höft  durch  seine  nConsilien",  die  viele  Krankengeschichten  enthalten,  hieher. 
&  beobachtete  u.  A.,   dass  erbliche  Krankheiten  eine  Generation  ttberspringen 
kdflnen. 
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Thiiddacus  Dunus, 
(Ut  beim  Adpi-lassstreit  rühmUch  hervortrat,  schrieb  über  halbdreitftgiges  Firber. 

Fracastori 
^iilier  Ansteckung  und  ansteckende  Krankheiten",   und   ein   berühmtes  GtSAi 
über  die  nichts  veniger  als  poetisch  scheinende  S^-philis,  in  dem  er,  wie  Hottni, 
das  Cluajak  rilhiut. 

Alessaudro  Massaria  (1510—1598) 
vcrfassto  u.  a.  ein  pathologisches  Lehrbuch  und  Schrillen  über  Pest,  BUttenctt 
\\i\r  aber  ein  solclier  Anhänger  Galeu-s,  dass  er  den  berühmt  gevordeneo  Afi- 
spnu'h  that,   mit  diesem  lieber  iiTcn.    als  mit  den  Neueren  Recht  hehaltnzn 
vollen,  welche  Verehrung  auch 

Vraiiz  Valleriola  (1504—1583), 
praktischer  Arzt  zu  Yalence.  zuletzt  Professor  in  Turin,   fruchtbarer  Sdffifl- 
steller  luul  guter  Beobachter,  theilte. 

Nicola  US  Massa  (t  1561»)  aus  Venedig 
schrieb  über  contagiOse  Krankheiten  (darunter  Syphilis,  in  der  er  auch  Qattfcc— 
siUter  ompfiohlt)  und  machte  gute  Einzelbeobachtungen.   —    Ein  guter  Tk«Ä- " 
poute  war 

l.udwijr  Sottala  (1552—1033,  Septalius)  aus  Mailand, 
der  in  Tavia  studirt  hatte  und  dort  zwei  Jahre  Professor  extraord.,  spitet  A^^'^ 
Professor  und  erster  btaatsarzt  in  Mailand  gewesen  ist. 

Brassavoia.  Hercules  Sassouia 
schrieb  ausser  Arbeiten  über  i>yphüis  isyphilis  larrtta),   Urin  und  Puls,  lott»-* 
til-er  Po$t.  Woiohsolzopf  uud  ein  nmfasseudes  Lehrbuch. 

Oddo  detrli  Oddo 
>ihritb  «ber  Pest,    lU^ssen  Sohn 

Marco  Dojjli  Oddi  aber  war  mit 

Albori  Bottoni 
ii:.or  der  frühesten.  iMe  eigentlich  klinischen  Unterricht  (in  Padaa)  ertheikÄ  -^ 
PiT  bedcutondo  IV.bachter 

Potrus  Salius  Diversus  tSalio  Diverso.  ca.  Io80>  ausFaöm»-' 
li;ir.tle*;te  die  Post  und  derer.  Kur  ab.  erwähnt  der  Entzündung  der  GehiniriBJt 
r*:.'.  Jos  Mitti]:ell5.  Phtjsi?  sicca  etc. 

Maroollus  Donatus  il»»0(M. 
\\:\    in  M.ini".'!.    Geheir.  schrtibor  und  lUth  von  Vincenz  Gonzaga,   xeicfcBÄ^-- 
>uh   i'.v.rvl;  Yo:::nhcilshsigkdt  und  Euer  im  Sammeln  von  Beobachtungen  li^ 
\\'.-  a    >'iuhstkic:ioi-.   Vciir.   Maune.   frcheinl'*re  Schwan gezschaft   wegen  Bj^*^^ 
v.-.i::s.  S:i:ü:v.',sipkv::  i-foUe  Diircbschiieiduag  der  Mimmnerren),  wfthrend 

Von  Unat  US  riiloli>  ij  1<Wm. 
\r::  .:.  P.sar"-;o.  .'.-.rv-h  ^^^^5t«.^n.iices  Porjke:;  und  denkende  Beobachtnag  b^sr 
x.rr;;:      Fr  VcMri"  •<•'.(■  Av-toriTäi,   b:  Servers  in  der  Therapie^   sdbst  dif  ^Ä* 
Pr:  .kr.'ftit^   ■.;:-:.'.  bttrft.hit'ic  kiÄrfTi  tiiiste«  keine  Medicin   in  t  Selen  FlEl« 


r.»::: 


ei  ".s:  IT  .'.er  Erste,  der  die  Staatia 


:kv....;i  Visrl  •.;:t;o    —    IVr  ::-.  Vtrr.rji  '.ehrende,  ans  Beira  in  Poito^aJ 
.■...:v.c:...f  i.  .Mn:::.  i.'.tr  .^.f:.L.vh  -rr.  i^^:ii:=r.fa  J::de  gebliebene,  tchoa  ein- 
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Ä malus  Lusitanus  (Joäo  Rodriguez  da  Castello  bianco), 
der  sich,  nachdem  er  zuletzt  in  Thessalonich  Lehrer  geworden,   wieder  öffent- 
lich als  solcher  bekannte,  war  zwar  ein  grosser  Anhanger  Galen's,   zeigte  Bich 
aber   dabei  als   ein   guter  Beobachter   in   seinen   „7  Centurien   medioinischer 
Heilangen''.    Auch  der  Portngiese 

Rodriguez  da  Fonseca  (ca.  1600)  aus  Lissabon 
lehrte  in  Pisa  und  Fadua,  gehörte  aber  gleichfalls  mehr  Italien  als  seinem  Hei- 
mathslande  an.    £r  war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller. 

ß)  Spanier. 

Spanien  betheiligte  sich  in  seiner  Blüthezeit  an  den  Bestrebungen 
der  Medicin  in  ziemlich  ausgedehntem  Masse.  So  lieferte  der  schon 
genannte 

Chr.  de  Vega 
ein  Buch  „Über  die  Heilkunst",  worin  er  eine  Mischung  von  Galenismus,  Scho- 
laatidsmus    und    Arabismus   vorträgt ,    aber    auch    einzelne    gute    ätiologische 
Winke  gibt.    £r  erwähnt,  dass  zu  seiner  Zeit  Branntwein  ein  gewöhnliches  Ge- 
tränke gewesen  sei,  gibt  selbst  Kuchenrecepte  au,  lässt  bei  Gedächtnissschwäche ' 
aromatische  Stoffe  in  die  Nase  bringen  etc.  —  Viel  bedeutender  aber  ist  des 

Vallesius 
^Heilmethode". 

Juan  Huarte.  . 

Luis  Mercado  (1520—1606),  wie  der  Vorige  \ 

Leibarzt  Philipp  II.  (1527—1598),  hat,  trotzdem  er  noch  ganz  scholastisch  ver-  \ 
fahr,   dennoch   über  Fest,  Petechialtyphus ,  Garotillo  und   andre   epidemische    \ 
Krankheiten  gut  geschrieben,  —  Gleichfalls  vorzugsweise  durch  epidemiologische 
Schriften  verdient  sind: 

Francesco  Bravo  (ca.  1571), 
Ant  in  Mexiko  (beschrieb  das  Tabardete  oder  Tabardillo,  dcssgleichen) 

Luis  de  Toro  (ca.  1574)  aus  Placenzia; 

Onofre  Bruguera  (ca.  15G3), 
(loflnenza);  Verfechter  der  Contagien  in  Epidemien 

Nicolas  Bocangelino  (ca.  1600)  zu  Madrid, 
Pett  and  bösartige  Krankheiten ; 

Juan  Thom.  Porcell  (1565,  Pest); 

Francesco  Diaz,  Wundarzt, 
Professor  za  Alkala  (ca.  1588,   Nieren-  und  Blasenkrankheiten,   Pest  u.  s.  w.). 
I>er  edle  Mönch 

Pedro  Ponce  de  Leon  (f  1584) 

WM  Zuletzt  hier  u.  A.  als  Begründer  des  Taubstummenunterrichts  rühmend  gc- 
"^Mt  werden 

y)  Franzosen. 

Ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Pathologie  (Anatomie,  Physiologie 
«ad  Therapie)  lieferte 

Jean  Ferne  1  (1485—1588) 
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in  leincr  ^Gesanimtmedicin*^,  worin  er  solidarpatholofpsche  Aitsichtea  und  An- 
klänge au  psychische  Theorien  vortrug,  die  Krankheiten  in  solche  der  Gewehr 
(limilarcs),  der  Orguue  (organici)  und  Bolche  aus  LOsang  des  ZueammenkaDes 
(coDiuiuues)  cla^ificiite  und  dazu  wieder  Unterabtheiluageii  statuirto.  Obwohl 
Aristoteliker^  hing  er  noch  sehr  dem  (iaien  au.  während  seiu  berühmter  Freund 

Guillaumc  Baillou  (Balloiiius  1536 — 1614)  aus  Paris, 
ganz  im  tiinne  des  Hippokrates   treu   beobachtete  Krankheitsbilder   ia  vorzüg- 
licher Sprache  schilderte.  —  Unter  den 

*)  Deutseben 

herrschte  in  diesem  Jahrhundert,  verglichen  mit  dem  vorigen,  schon 
eine  rege  Thätigktit  auf  niedicinischem  Gebiete.  So  wurde  der 
frühere  Theolog  und  Schüler  Lutlier^s  und  Melanchthon's 

Johann  Crato  vou  Kraitheim  (I5ö8— 15S6) 
suletzt  ein  gut  und  nttchtem  beobachtender  Anst,  nachdem  er  in  Verona  and 
Padua  Medicin  studirt  hatte.  In  Breslau  geboren  praktidrte  er  da  und  iu 
Augsburg,  bis  er  Leibarzt  P'erdinands  I.  (1503— 15G1)  ward,  welche  SteUung  « 
auch  noch  bei  Maximilian  U.  (1527-1576)  und  Uudolf  II.  (1552—1012)  be- 
gleitete.   OloichfuUs  in  Italien  gubildet,  aber  weniger  bedeutend,  war 

Rainerus  Solenander  (1521—1596), 
herzoglich  cleve'scher  Leibarzt,  durin  dem  Leibarzte  Maximilian^s  11.  Diomedpti^H 
OornaruB  (f  1508)  gleichend.   —   Durch  eigne  und  gesitmmeUe  fremde  beob^^| 
achtungeu  ausgezeichuet  hinwiedrum  war 

Joh.  Schenck  von  Grafenberg   (1531—1598)  zu  Freiburg 
im  Breisgau. 

Als  Mensch  und  Arzt  gleich  hochzuschätzen  ist  endlich  der  Sohn  des  aus 
tiefster  Armuth  und  knraraerlichstem  Studentenleben  (fahrender  Schttler)  hcnror- 
gangeneu  Schweizers  Thomas  Plater  aus  dem  Zcrmattthale,  der  Professor  in 
Basel  und  I^eibarzt  des  Markgrafen  von  Baden, 

Felix  Plater  (1536  — IGU), 
ein   Seisslger   uud   Borgf&ltiger    Beobachter.       Er    theUte    als    erster   doso* 
logischer  Systematiker  die  Krankheiten  in  drei  Klassen:  1)  Störungen  der 
Verrichtungen  (Krankheiten  des  Geistes,  der  Sinne  nud  Bewegungen):  2)  Schmer- 
zen (fieberhafte  und  Sikfte-Krankbeiten);  3)  Fehler  (der  Bildung  und  Absondrring). 


c)  Holländer. 

Vor  .\llen  ist  der  durch  seine  Bekämpfung  des  Hexenglaubens' 
uusterbhch  verdiente 

Joh.  Wyer  (Weyer)  aus  Grave  in  Brabant 
als  Schriftsteller  Über  epidemische  Krankheiten   (besonders  engtischcu  Sch^ 
und    Scorbut)    zu    nennen,    über  die  er  auf  seinen    Kci&n    durch   Afrika 
Griechenland  und  in  Uolland  Beobaclitungen    zu    machen   reichlich  Golegeuhfl 
hatte.    Er  war  zuletzt  Leibarzt  zu  Cleve,  während  sein  Landsmann 
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Rembert  Dodoens  (1518—1855,  auch  Dodonaeus),  ■ 
der  sich  als  pathalogischer  Anatom,   Epidemiologe  und  sorgfältiger  Beobachter 
auszeichnete,  Leiharzt  Maximilian^s  II.  und  Rudolfs  II.  vrar.     Durch  zahlreiche 
Beohacfatungen,  daninter  auch  solche,  die  nicht  zu  den  Raritäten  gehörten,  war 

Peter  van  Foreest 
vor  seinen  Zeitgenossen  hervorragend.    Zu  jenen  musste  sein  wechselnder  Aufent- 
halt —  er  studirte  in  Löwen,  Bologna,   Rom,  Paris  und  prakticirte  darnach  zu 
Pluviers  in  Frankreich,  dann  zu  Delfft,  Leyden  und  in  seinem  Geburtsorte  Alkniaer 
—  reiche  Gelegenheit  geben.  —  Der  schon  genannte 

Thomas  Fyens, 
Professor  zu  Löwen  und  sein  Vater 

Johann  Fyens, 
Arzt  zu  Antwerpen,   zeichneten  sich  als  Beobachter  aus,    der  letztere  auch  als 
Monograph   „aber  die  Blähungen**,  wenn   sie    auch,    wie  Viele   der  Genannten. 
nicht  frei  von  zeitgemässem  Aberglauben  waren. 

Jodocus  Lommius  (ca.  1560)  aus  Buren  in  Geldern, 
Stadtarzt  zu  Toumay  und  Brüssel,  schrieb  „über  Behandlung  der  contiuuirlichen 
Fieber*'  nach  Hippokrates  Weise  und  vielfach  aufgelegte   ;,Medicinischc  Beob- 
achtoDgen*'»  in  denen  er  die  Semiotik  synthetisch  bearbeitete.   —    Guter  Beob- 
achter und  fruchtbarer  SchriftsteUer  war  auch 

Johann  Heurnius  (1543  —  1610)  aus  Utrecht, 
der  in  Italien  stadirt  hatte,  dann  Arzt  hoher  Herrschaften,  auch  des  hinge- 
richteten Grafen  Egmont  (1532—1568),  zuletzt  Professor  in  Leyden  und  durch 
einzehie  glückliche  Curen  —  bei  der  Vergiftung  des  Grafen  von  Noortcarmes 
und  der  ana  unbefriedigter  Liebe  sich  dem  Uungertode  überlassen  wollenden 
Gräfin  Emilie,  Schwester  Moritz's  von  Nassau  (1527— 1G27)  —  berühmt. 

b)  Die  Chirurgie 

als  ein  Fach,  das  sich  glücklicherweise  von  jeher  nicht  mit  Theorien 
zu  befassen  hatte,  weil  sich  die  Gegenstände  desselben  bestimmter 
der  Kenntniss  und  Erkenntniss  fügen,  ward  unter  den  Händen  der 
oft  nur  zunftgerecht  gebildeten  Chirurgen  mit  vielem  Neuen  bereichert, 
das  sofort  nützlich  ins  Leben  überführt  werden  konnte;  denn;  „In 
der  Wundartzney  ist  viel  mehr  gelegen  an  den  Handgriffen  vnnd 
Erfahrung,  als  an  langem  Geschwätze"  meinte  Würtz.  —  Vor 
der  vorzugsweise  von  den  Franzosen  ausgegangenen  Reform  der 
Chirurgie  betheiligten  sich  an  der  Bearbeitung  derselben  besonders 

a)  die  Italiener 

in  direkter  Fortsetzung  ihrer  schon  im  Mittelalter  entwickelten  grossen 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete,  die  durch  die  Erfindung  des  Pulvers  und 
der  Schusswaffen,  resp.  durch  die  in  die  Chirurgie  eintretenden  Schuss- 
wunden, damals  noch  eine  ganz  besondere  Anregung  erhielt.    Rom 
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und  Bologna  waren  chirurgische  Vororte.     Vater  der  sorJ 
römischen  Schule  war 

Giovanni  Vigo  (Ludovlco)  aus  Rapallo  bei  Genua  (ca.  l 

bis  ca.  1520), 

Bpiter  Leibarzt  des  kunstliebenden  Papstes  Jolios  IIT.  (1503— 15I3V  OW 
bedeutende  CJelehrsamkeit  ftbte  er  im  Ganjcen  „Salbcnchinirgie^  aus.  Schuis- 
wunden  hält  er  für  vergiftet  and  brennt  sie  dessbalb  mit  dem  GiaheiMa, 
das  er  noch  hÄüfipf  gebraucht,  oder  mit  siedendem  Oele  aus,  die  Terkehn» 
Behandlunff  derselben  damit  begründend.  Grosse  Operationen  hielt  er  "v  ■ 
Arztes  noch  nicht  würdig',  sondern  glaubte,  diese  den  hcrum/ichendcn  nie.ir- 
Cbirnrgpn  überlassen  zu  müssen;  führte  jedoch  den  Kronentrepan  und  dif  Unter- 
bindung bei  Blutungen  ein  und  bearbeitete  die  Syphilis  ausfohrlich  in  «einem 
prossen  und  kleinen  chirurgischen  Compendiuni.    Sein  Vater 

ßernardo  di  Rapallo 
soll  der  Erfinder  der  „grossen  Geräthschaft"   beim  Steinschuitte    eeweseu  sfir. 
TOD  dem  die  Methode  zuerst  auf 

Giovanni  de  Romani  aus  Cremona  und  schliesslich  auf 

Mariano  Santo  di  Barletta   (1498—158»»  oder  auch  155i]J 
nberging,  der  ale  veröffentlichte.     Von  ihm  lernte  sie  ein  spüter  zur  Aonl 
derselben  nmhcrreisender  Chirurg 

Ottaviano  da  Villa, 
der  sie  dann  dem  Colot  mittheilte,  auf  welche  Weise  sie  nach  Frankreich  ^ 
langte.^  —  Des  letzten  Schüler 

Michel  Angelo  ßiondo  (Blondus,  1497 — 1565)  aus  Ven 
machte  sich    durch   die  Anwendung  warmen  und  kalten  Wassers  in  der  Wo 
behandlung,  obwohl  er  sonst  den  Alten  ergeben  war,  verdient,  während 

Alfonso  Ferri  (ca.  1500  geb.)  aus  Faenza 
seit  1534  Leibarzt  Pauls  in.  (1534—1549),  sich  um  die  Schusswunden,  die  a 
er   für   ver^ftet  hielt    und  selbst  innerlich  behandelte,  sich  keine,  um  die 
handlung    der    durch    Sj-philis    bewirkten    Harnridirenstrikturpn    aber    hobs 
Verdienste  erwarb.     Er  machte  die  Beobachtung,   tlass  Kugeln   über  20  J 
im    Körper   ohne   Nachtheil    bleiben  können   und    übte   die  Unterbindung 
Blutungen. 

Der  sog.  Schule  von  Bologna  gehörten  unter  Anderen 
Angiolo  Bolognini  (1508—1517), 

Professor  zu  Bologna.   —   Der  bedeutendste  Kriepschirurg  damaliger  Zeil, 
Pare,  dessen  Lehrer  er  vielleicht  war,  den  Vorrang  streitig  macht,  war 

Bartholomäus  Maggi  (1477—1552)  aus  Bologna. 

Durch  Versuche  hinwies  er,   dass  die  Schusswunden  weder  Brand-,   noch 
giftete  Wunden  sein  können,  wesshalb  er  nach  Entfemunc  der  Kugel  nur  mild 
Oclverband  anwandte,  ohne  zu  oft  zu  reinigen.     Hei  Brand  amputirt  er  im 
Buudeu  und  l&sst  Haut  zur  Bedeckung  des  Stumpfes  ftbrig.  —  Auch  als 
von  grosser  Wichtigkeit  war 

Jacob  Berengar  (f  1550)  aus  Carpi, 
•1er  gleich  einfach,  wie  der  Vorige,  die  Scfausswanleu  aber  %m 


an? 


1 
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^e  SchftdeWerletxQDgen  behandelte,  bei  welcb'  letzteren  er  den  Trepan  nicht 
scheut.  Vorgefallenen  Uterus  exstirpirte  er,  curirte  Syphilis  zuerst  mittelst 
Qaecksübereinreibniigen,  irogegen  Matthiole  Quecksilber  schon  innerlieh  (?) 
gab.    Die  bei  Bronchotomie  von  ihm  geübte  Methode  überlieferte  sein  Schüler 

Giul.  Casserio  (1561—1616), 
«fthrend   ein  Schüler    Faloppia's,    der  selbst,  wie  die  meisten   Anatomen, 
Chirurg  war  and  über  Geschwüre  und  Geschvrülste  schrieb, 

Giambattista  Carcano  Leone  (geb.  153C)  aus  Mailand, 
die  Kopfwunden  abhandelte,  was  ausser  ihm  auch 

Pietro  Martire  Trono  (ca.  1580) 
und  Andere  zu  dieser  Zeit  häufig  thaten.    Ausser  den  schon  genannten  Anatomen 
betheiligten  sich  auch 

Ingrassias, 

Guida  Guidi  und  vorzQglicb 

Hieronymus  Fabricius  von  Aquapendente 
an  dem  Ausbau  der  Chirurgie.  —  In  diese  Zeit  fäUt 

Giov.  Andr.  della  Croce, 
Ant  und  Lehrer  zu  Venedig,   der  den  Trepan  verbesserte  und  im  Allgemeinen 
ein  kühner  Chirurg  gewesen  zu  sein  scheint,  sowie  auch  der  Calabrese 

Darante  Scacchi, 
«ler  alten  Aerztecolonie  der  Precianer  oder  Norciner  entstammend. 

Vor  Parö  lebte  der 

ß)  Franzose 

Jean  Tagault  (f  1545), 
Professor  zu  Paris  und  Padua,  gebürtig  ans  Amiens,  Chirurg  von  Bedeutung.    Zu 
nennen  sind  noch: 

Stephan  Gourmelen,  der  Concurrent  Par^'s; 

Andr6  Laurent  (1550—1609), 
(Leibarzt  Heinrich's  IV.),  der  die  Paracentese  durch  deu  Nabel  machte; 

Jean  Girault  in  Lyon; 
Antoine  Ghaumette; 

Jacques  Dal^cbamps  (1513—1588)  in  Lyon;  zuletzt 
Philippe  de  Flesselles; 
Isaac  Joubert  and 
Frangois  Ranchin, 
Bearbeiter  des  Guy  von  Chauliac. 

7)  Spanier. 

Der  berOhmteste  spanische  Chimrg  war 

Francesco   de   Arce   (Arcaeus,    Arceo,    1493—1573)    aus 

^  22 
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Wundarzt  zu  Llcrcna  und  Valverde  iu  Estremadora,  der  besondect  ab 
(>j)crnteur  mit  Kocht  so  berühmt  war,  dass  Patienten  aus  fremden  Ländern  ihn 
aufsuchten.  Hckannt  durch  Bals.  Ärcaei  (Ungt.  Elemi).  —  Wie  dieser,  irar 
auch  ein  Freund  des  Trepans 

Andreas  Alcazar  (ca.  1575)  aus  Guadalaxara, 
Professor  zu  Salamanca.     Ein  in  Spanien  sehr  geachteter  Cbimrg  war  ferner 

lUrtolomö  Hidalgo  de  Aguerro  (1522—1597). 

Nennonsworth  sind  noch 

Juan  Fragoso  (ca.  1570), 
Loibwmulavzt  Philipp's  II.,  und  der  1503  gebome,  berObmte  Feldant 

Dionisio  Daza  Chacon, 
der  CTstcrcs  Amt  schon  bei  Karl.  Y.  und  dann  noch  bei  jenem  begleitete; 

Michael  Juan  Pascal,  Wundarzt  zu  Valencia;  selbst 

Abraham  Zacutus  (Zacutus  Lusitanus,  f  1642), 
vm  Jude  (1570  in  Lissabon  geboren)  und  Anhänger  Galen'i  und  der  Araber 
u.  s.  w.  —  I>cr  nicht  mit  dem  Vorigen  zu  verwechselnde  Portagieae 

Amatus  Lusitanus 
verbreitete  mit  Ferri  die  Kenntniss  der  von  dem  Professor  Aldarete  InSali- 
niauoa  erfundenen   und  dann  von  dem  damit  herumreisenden  Philipp   aos|^ 
boutotou   Ilarnrdhrcnbougies,   die  vregen  der  nunmehr  häufigeren  syphih- 
tischen  Strikturen  immer  gebräuchlicher  wurden. 

Unter  den 

7)  Engländern, 

die  noch  wenige  höhere  Chirurgen  besassen,  lebte  Ende  des  16.  Jabr- 
hundorts  u.  A.  Greenfield,  ein  aus  Holland  (wohin  froher  Jehan 
Y  per  mann  [ca.  1320]  die  Chirurgie  aus  Frankreich  verpflanzt  haUe) 
oiugowaudorter  Steinschneider,  Auch  John  Hoster  war  Wandarzt 
—  Pie  Chirurgie  der 

iM  Deutschen 

hatte  im  U>.  Jahrhundert  ihre  Hauptsitze  in  Strassburg  und  in 
l»asel,  aUo  an  i>rteu,  welche  mit  dem  benachbarten  Italien  und 
Frankreich  iu  Verbiudimg  standen,  somit  von  da  frühe  schon  Kennt- 
iii$:?e  herüberuehmeu  konnten,  als  im  eigenthohen  Deutschland  die 
Chiruriiie  noch  sehr  daruiederlag.  Sie  w^aren  die  Uebergangsplätze, 
von  dcueu  au5  die  bessere  Chirurgie  sich  nach  Deutschland  Ter- 
breitcte.  wie  spdler  ilie  bessere  Geburtshilfe,  Der  erste  Hauptsitz 
kLumte  iu 

H  a  II  s  von  G  e  r  s  d  0  r  11  ^ca.  l  >l  7  k  gen.  Schylhans,  ans  Schlesien, 

01-^ov  :i:  Voritlt'ich  s-i  Pn:::si:awi«:k  vi:ry:tfschric:tfuea  W-i3«iarxt  aafweisen,  dessen 

..V-I^tl- :-a    Ur  W.:-.::  Ar;ja<?y.   ^ampt   av«  Meascbeu   Anatomy.    vnnd  clitmr- 

's:'.:.';i  ':!?;r'iui.'i:ci?ü.  waaraatftu    ibooa:tfrfV>:   wi.i   beschrieben'*,   auch  grosse 

k't.     tH.'i  Jer  \ii:;u:a::..'ii  uVrm.  payn  abschnCTdeo 
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bftt  sem  Knnst!  Gersilorff  hatte  1—200  abgescbnitten,  konnte  es  also  beurtheilcn) 
vird  der  Schnitt  zwischen  z^'eien  um  ilas  Glied  gelegten  Binden,  der  sicheren 
SchnittfQhmng  wegen,  gemacht,  ^dann  dyser  schnöd  ist  gar  gewiss  und  galt 
gleich  ab.**  Nach  Dnrchsügung  treibt  eine  (Propulsiv-)  Binde  die  Weichtheile 
über  den  Knochen^  damit  dieser  bedeckt  werde.  Der  Verband  geschieht  ohne 
Hefte,  die  Blutstillung  durch  ein  ätzendes  Pflaster  oder  das  filühcison.  Fracturen, 
LnatAlionen,  Krebs,  Fisteln  etc.,  Schusswunden  werden  besprochen,  die  letzteren 
aber  noch  mit  beisscm  Oelc  ausgebrannt,  damit  Pulver  und  Brand  auf  möglichst 
fnte  and  schonende  Weise  gelöscht  werde.  —  unbedeutend'  ist 

Gregorius  Fl  üguss' (auch  Fleugaus,  ca.  1518), 
gleichfalls  zu   Strassburg.   —   Durch   Geradheit,   '^'ute   Beobachtungsgabe,    Vor- 
artbeililostgkeit  and  Mangel   an   Autoritätsglauben ,    die   offenbar  aus  paracel- 
liscbem  Eisen  und  auf  paracelsischem  Amhos  geschmiedet  waren,  bei  grosser  Er- 
fahrenheit ausgezeichnet  ist 

Felix  Wuertz  (t  1576)  aus  Basel, 
dessen  ^Practica  der  Wundart^ney**  von  den  Miesbräu  eben  beim  Heften,  Blat- 
stillen.  Verbinden,  Meissoln  und  Pflastern,  von  den  Wanden  und  Beinbrüchen, 
T«n  den  Salben  etc.  handelt,  woruach  ein  nützliches  Kinderbüchleiu  „angebcnckt" 
ist,  wieder  gegen  Missbräuche  der  Hebammen  und  Kindsmägde,  —  so  dass 
daa  Ganze  schon  in  seinem  Titel  auf  nicht  allzu  schonende  Weise  das  Verlassen 
aller  Bahnen  postulirt.  Ganz  parncelsiscii  klingt  es,  wenn  von  „alten  Lcyren 
TAnd  Tanlx",  die  man  verlassen  müsse,  gcsprochcD  und  behauptet  wird:  „Ist 
doch  nichts  Älteres,  als  eben  die  Natur".  Mit  Paracelsus  eifert  Wuertz  gegen 
dfts  Heften,  Brennen  hei  B'utungen,  ferner  gegen  das  Ausstopfen  der  Wunden 
mit  Fetzen  und  Lumpen  Tals  Quellmeissel),  das  sog.  Meissien:  „Die  Artzney  gehört 
in  die  Wanden  vnd  nicht  solch  Lumpenwerk".  Auch  auf  die  Piftt  des  Ver- 
wundeten legt  Wuertz  mit  Paracelsus  grosses  Gewicht  „Halte  ihn  wie  eine  Kiud- 
beiterin!**  Bei  den  Schnsswunden  hält  er  nicht  mehr  an  Gersdorff's  Weise  und 
(Adelt  die  Misshandlung  derselben  mit  Instrumenten  und  durchzuziehenden  Binden, 
wie  er  sich  auch  gegen  die  Blutstillung  durch  Aetzmittcl  und  das  Glüheisen 
aoBspricht.  Beinbrüche  behandelt  er  mit  Schienen,  nicht  mehr  mit  den  frülier 
febriacbhchen  barbarischen  Streclmaschiuen  und  die  „Verborgenen  Fracturen^ 
(Finaren  etc.)  trennt  er  von  den  gewöhnlichen.  Endlich  betont  Wuertz  die 
Kenntniss  der  Anatomie  als  für  den  Wundarzt  durchaus  nc^tbig! 


c)   Geburtshilfe  und  Gynäkologie. 

Die  ArbeiteQ  auf  diesem  Gebiete  waren  fast  nur  für  Hebammen 
bestimmt  und  im  Ganzen  Eeproduktionen  der  Alten.  Die  Geburts- 
hilfe lag  selbst  noch  iu  schwierigsten  Fällen  beinahe  ganz  in  den 
Hinden  der  Genannten  und  höchstens  operirten  ausser  ihnen,  trotz 
Far^'s  Reform,  noch  die  niederen  Chirurgen. 

Nach  griechischen  und  arabischen  Aerzten  und  Albertus  Magnus 
war  des 

Eucharius  Roesslin  (auch  Rhodion  genannt,  f  152G)  des 
Äelteren, 


I 
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Arzt»!  za  Wormi  a.  Rh.  udü  zq  Frankfart  a.  M.  «der  schviJigPrea  Krtinii 
untl  ncbnmmrn  Uosengarteu^  bearbeitet.     Derselbe   ist  als  erst«  {etretmte  Be- 
arbeitung der  (jcbtirt«hilf<*,  dazu  noch  in  deutficher  Sprache,  bedeutender,  desa 
durch  BoinOD  Inhalt,  welcher  Torzugsweise  too  arzoeilicher  Gebintshilfe,  danebet 
aoch  von  KioJslagen  f Gesichtslage  erwähnt!)  and  Operatiooen  liaodelt,   onter 
denen  BelbHt  die  Wendun^^  auf  die  Fasse  schon  einen  Platü  findet.     Dieser  ao- 
intitbiK<^,  «iuor  Fürstin  dcdicirtc  ^Rosongartcn  der  Schwangeren**    eathllt  irahr- 
haft  rntactzlichc  Vorschriften   Ober  Auszinbnng  des  todten  Kind»  mittelst  bkld 
In    dir   IJrutit,   bald'  in    den   Kücken   etc.   cinecschlagcoer  Haken,    , Eisen  timt 
Zangen  und  (iezangen",  wozu  noch  Abschneiden  der  Glieder,  des  Kopfes  aoem- 
pfohlon   wird,   lo   dass   die   armen  Frauen  jedenfalls  gnl  thateo,    wenn   sie  sieb 
»orhpr  Gott   nnheimB tollten.     In  diesem  Rosengarten  roch's  also  stellenweise  mehr 
Dndi  Ithit,  RUucberunKeu  mit  Taubenraist,  Habichtskoth  u.  dgU,  als  nach  Romc'. 
—  Kin  iilinlichcs,  aber  viel  geringeres  Buch  süber  den  Uterus,  ?lie  Gebirenda^ 
ond  die  Uobuit**  verfasste 

J.  van  de  Meersche  (Jason  a  Pratis,  f  1558). 
Einen  „FrawcD-Roscngartcn*  schrieb  wieder 

Walther  Hermann  Ryff  (Reiff  ca.  1545). 
Kr  compilirte  auch  chirurgischo  Werke,  die  jedoch  manches  Eigene  enthaUen. 
ifßin  sclidn  lustig  Tro>ttbiii'hlc  von  den  erapfangknOasen  nnd  gebarten  d< 
Mensch<*n  iitc.*'  für  HebamnuMi  hat  dagegen  den  zoricbet*  Cbimrgeo,  zngleicl 
Ulrouümischcn,  politischen,  goschichtHchen  nnd  dramatischen  Schriftsteller 

Jucob  Uucff  (ca,  1554) 
txim  Verfasser,  worin  eine  glatte  und  eine  Zahniaoge  zom  Entfernen  todtei 
FrQchto  Angcßrbcn  ist.  Er  empfiehlt  die  Wendung  auf  den  Kopf  neben  d< 
auf  die  Fasse  und  crzAhlt  von  schauderhaften  Missgebarten,  gleich  Par^, 
B«httf«  Wendung  auf  den  Kopf  toU  „die  kindend  fronw  durch  di«  Ilebamm 
m  dem  Bett  T^ronlnet  und  gelegt  wertle  mit  dem  honpt  nider  and  dem  Arss 
hoher.  Die  Hebamm  aber  sol  vor  der  frouwen  sitzen,  sie  warten,  wyscn,  leiten, 
9ch>'beu  und  bücken,  das  kiud  mit  beeden  schenckeln  sampt  dem  ärssle  hiAdi 
oder  ob  sich  gegen  der  Crouwen  rogkeu  schybeo,  damit  es,  mit  dem  höoj 
mMbkeert.  mil  rechter  bort  werden  kOnne.*  (Schröder.) 

Lttilovicus  Bonaciolas  (BuonarcioU  ca.  1540), 
Ptoftasor  In  Ferrara,  handelt  ron  rcg«lrechter  Schwangerschaft  nnd  Gebort  nnd 
gbinht»  data  ein«  Frau  in  Gaaaca  bli  aa  150  Kinder  geb4ren  ki3nne,  jedenfalls 
M  Tiaig.  «wui  ftlU  JSk$t  friihh  vtodan^  «Ü«  «abefradt«!  ontergebea.  Andr« 
»H<hi— ■boclwr*,  tnm  TMI  nim.  nrvAMQC<Kb«o  Inhahes»  whaaUn : 

Nicol  Uocheus  (ca,  I542>,  Arat  tu  Paris; 

Matth.  Cornax  (ca.  1550); 

Aut.  Maria  Venusti  (ca.  IS^); 

Scipi«  Mvrcurio  (t  1^^)  a^«^  R»».  Chinrg  andPredigei 
Mteci; 

Adam  Lonic^rKs«  SUdlant  n  Fnukiitit  (ca.  1S73); 

Ambrosius  Papea  (ca.  l&äO); 

JofeL  Wiitich  !U 

David  Herliv  T— 1S3«^: 


leiten, 
hiAdflgH 
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Bald.  Ronsseus  (ca,  \'i91)\ 
Martin  Akakia,  Professor  zu  Paris  (ca.  1597); 
Gervais  de  la  Touche  (ca.  1587)  und 
X.ouise  Bourgeois  (genannt  Boursier), 
in  der  Uebamrocnschule  I'artVs  im  IlAiol  Dien  gebildet  war. 
Die  Kinderbcilkiuido   ward   ecbon   am  £ode    des  Mittelalters   von   Paolo 
«ggellardo  und  Barthol.  Metlioger  bearbeitet. 


4)  Reform  der  normalen  und  gleichzeitige  Anbahnung 

der    pathologischen  Anatomie.      Fundamentirung 

der  Physiologie. 


Die  Gründung  der  menschlichen  Anatomie  auf  das  Fundament 

der  Autopsie  war  /war  schon  vor  Mundino  (durch  Mondeville,  Ma- 

^^ister  Richardus  u.  a.)  geschehen,  aber  der  Bau  wurde  selbst  nach  ihm 

l^kar  langsam  fortgesetzt,  wie  wir  sahen.     Erst  im    16.  Jahrhundert 

^■rard    er  rasch   gefördert   und  kam   unter  eignes  Dach,    letzteres 

BHr"ch  Widerlegung   und  Befreiung  von   Galen^s  Lehrmei- 

nungen,  worin  Vesal  allen  Anderen  voranging  und  voranleuchtetc. 

Der  Art   war<l  vorzugsweise  durch  ihn  das  zu  Wege  gebracht, 

c     «ÄS    man    iilglich   als  die    Ueform   der    Anatomie  bezeichnen 

^bftUB.    Zur   pathologischen  Anatomie  und  Physiologie  wurden  vor- 

^■äufig  erst  nur  wieder  die  Fimdamentc  gegraben. 

^»         Für  uocb  bei  wejtem  grossartigereu  Fortßchritt  bildeten  vorerst  noch  einige 

imcnerfort  beibehaltene  Irrthümer  wahre  Ucmraschahe.  Dubin  gehört  die  galen*sche 

»ehre,  das«  die  Arterien,  weil  iu  der  I^eiche  leer,  nur  Lebensgeist,  die  Venen  allein 

nint  enthalten,  das  in  diesen  bei  der  Einathinung  vorwärts  und  bei  der  Aus- 

tg  rackwiirts  fliesse,  ohne  wieder  zum  Herzen  zu  gelangen,  da  es  ganz  zur 

truDg  verbraucht  werde;   daran  anachliessend  die    weitere,    dass   aus    der 

£ur  linken  Herzbdlftc  Blnt   und  CaHdum  innatum    durch   die   Herz- 

chwoidcwand  MudurchBchwitre.     Ferner  suchte  mau  überall  noch   grosse 

porenförmige  Anastomosen  zwischen  den  Venen  (auch  zwischen  den  Arterien)  und 

i konnte  Mch  trotz  der  Auffindung  der  VenenWappeu  und  der  Entdeckung  derUn- 
liuchdriijglicbkcit  der  nerzscheid  ewaud,  sowie  trotz  der  Beseitiguuff  des  Irrthums 
rom  Ursprünge  der  Venen  aas  der  Leber,  nicht  von  den  alten  Meinungen  frei 
tpachen.  So  entdeckte  man  nur  die  Idee  des  kleinen  Kreislaufs:  aus  den  Ar- 
krica  Hess  man  immer  noch  den  Lebcnsgeist  in  den  Körper,  reap.  in  die  Venen 
mnd  ins  Gehirn  cebcn,  wo  die  thicriscben  Geister  abgesoudert  wurden.  (VerjEl. 
balen  nad  die  alte  Mcdicin  überhaupt.) 
a)  Die  Anatomie 

gab,  weil  sie  mm  grössten   Th^il  noch   ganz  unbearbeitet,   das 
durch  Uebcrtragungen  aus  der  Thieranatomie  reichhch  gefälscht  war,* 
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ein  fruchtbares  und  zugleich  bequemes  Gebiet  ab  för  Neueruogen  aad 
Entdeckungen,  welche  dann  auch  in  einem  blasse,  wie  später  nicht  mek 
möglich»  sich  häuften.  Durch  die  nothgedrungene  Vergleichung  der 
(thierischen)  galenischen  Anatomie  mit  der  neuen  miinschhchcn,  um 
jene  zu  widerlegen  und  von  dieser  zu  trennen,  wurde  zugleich  »'in 
Anfang  zur  späteren  vergleichenden  Anatomie  gemacht. 

Für  die  Entwicklung  der  Anatomie  unter  allen  Anatomen  von 
grösster  Bedeutung  ist  unzweifelhaft  der  Deutsch-Belgier 

Andreas  Vesalius(3 
Dec.  1514— 2.  Oct.  1504)  a 
Brüssel;  denn  er  war  es,  der 
als  der  Erste  und  lange  au 
der  Einzige  den  Autoritäts- 
glauben (diessmal  nur  den 
Glauben  an  Galen)  m 
und  nachhaltig  bekämpfte^ 
denselben,  wenn  auch  nie 
schon  gerade  bei  allen  sei- 
neu  Zeitgenossen,  so  doch 
für  die  Folge,  ausrottete  und 
dafür  die  Beobachtung  in 
ihre  Rechte  einsetzte,  wo 
er  auch  dadurch  nützte, 
er  zuerst  naturgetr 
Holzschnitt  -  Abbüdongen  m 
seineu  anatomischen  \Verken  (de  corporis  humani  fabrica  libri  septe 
1543;  Suoruui  de  Fabr.  c.  h.  Ubr.  epitonie  1543  bilden  die  Hauptwerk 
Qabr.  Cunei  mediokmeBSis  apologite,  Franc  Putei  pro  Galenl  an 
tOBie  examen  1  r>04 ;  anatomicanun  G^r.  Falopp.  observatiooam 
«Kauen  sind  Vertheidigaagssckriltefi)  Tennadt«,  wodurch  ein  guter 
Jbrsatz  für  unnuttelbare  sinnliche  Aflsduwns  Soldien  gegeben  ward' 
die  8«lbst  Sektivmen  nicht  umImi  kaurtett,  deren  Zahl  aas  lei< 
begrattktai  GrilMlai  danuis  sehr  gross  war.  Dam  stand  ihm  in 
TilUi'k  SAUm  Joh.  Stephan  tob  Calcar  ein  vortrefflicher 
KOostkr  «IMdkhcnrase  sn  Gebote! 

Fast  abecaU  trat  Yesal  ansdrftcklich  Galen  entgegen.  So 
tettgMC  er  das  oö  infter«aiillare  bei  firüfhwimin  «ad  die  Zusanunen- 
dea  UnterkiArtt  ans  2  KaocheB  wider  ihn,  de&sgleicfaen  die 
des  BnuAeisfis  ^  «r*aaf  S  reindrte,  während  er  dem 
üurettbein  (nü  Steiubein)  S^-4;  IMk  statt  der  3  Galen's  xntheUt 
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Die  Existenz  des  Markes  in  den  Handknocheu  stellte  V.  letzterem  ent- 
gegen fest  und  widerlegte  dessen  Annahme  eines  unverweslichen 
Uerzknocheus,  sowie  dessen  Angabe  von  der  starken  Krümmung  der 
Oberarm-  und  Oberschenkelknochen.  Er  behauptete,  dass  Nerven 
and  Muskeln  ihrer  Starke  nach  in  keinem  Verhältnisse  zu  einander 
stünden«  da  starke  Nerven  auch  zu  kleinen  Muskeln  und  umgekehit 
träten,  dass  die  Sehnen  ihrer  Beschaffenheit  gemäss  den  Bändern, 
nicht  den  Muskeln  ähnlich,  dass  diese  etwas  Selbständiges  seien, 
widerlegte  die  Existenz  eines  allgemeinen  Hautmuskels,  bewiess,  dass 
die  Intercostalmuskeln  nur  die  Rippen  von  einander  entfernen,  nicht 
den  Thorax  erweitern  oder  verengern,  verwarf  den  Ursprung  der 
unteren  Hohlvene  aus  der  Leber,  die  Annahme  von  Cotylodonen  etc. 
alles  diess  gegen  Galen.  Den  Verlauf  der  v.  azygos  und  der  subclavia, 
^K  den  Duct.  venosus,  das  Fehlen  des  rete  mirabile  im  Gehirn,  die 
^H  nicbt-drüsige  Natur  der  Carunkel  gab  er  zuerst  an,  beschrieb  den 
^BVorhof  des  Ohrs  und  den  langen  Fortsatz  des  Hammers,  das 
^^Bbyrintb,  das  Keilbein,  das  Mediastinum,  das  Bauchfell  und  Netz, 
^^^re  Cardia  und  den  Pylorus,  den  Fornix  und  das  aeptum  pellucidun», 
die  Hirnbewegung  u.  s.  w.  u.  s.  w. :  Beweise  genug,  dass  er  auf 
allen  Puncteu  das  Alte  umstiess,  es  durch  Neues  ersezte  und  selbst 
wieder  dazu  Neues  entdeckte!  Freilich  war  auch  Vesal  so  wenig, 
wie  irgend  Jemand,  ganz  frei  von  eigenen  und  von  den  Irrthumern 
seiner  und  der  vorausgegangenen  Zeit !  So  waren  ihm  nur  die  Venen 
Blutgefässe,  die  Arterien  aber  noch  Führer  des  Lebensgeistes  unil 
bloss  ein  Anhängsel  jener ,  so  nahm  er  eigene  innere  Mund-  und 
Nasenmuskeln  an  etc.  Aber  dies  alles  gibt  nur  den  nöthigeu  Schatten 
zum  glänzenden  Bilde! 

Vesal  hatte  das  äusserst  seltene  Glück,  die  günstigsten  Be- 
dingungen für  die  Ausbildung  und  Verwerthung  seiner  grossen  Be- 
gabung zum  Anatomen  und  Arzte  schon  in  seiner  Abkunft  und  in 
»einer  Zeit  zu  hndcn,  da/u  qocli  fast  ganz  unbearbeitetes  Material 
anzutreffen,  das  den  Siimen  leicht  zugänglich  war. 

Sprössling  einer  FamiUe  von  Aerzten  —  sein  Ur-Urgrossvater 
Peter  aus  Wesel  am  Rhein  wnr  schon  Arzt,  sein  Urgrossvater 
Jobann  von  Wessele,  der  später  als  Professor^ nach  Löwen  ein- 
wanderte, wodurch  die  Familie  nach  Belgien  kam  und  die  Namens- 
ftnderung  geschah,  gar  Kaiser  Maximitian's  Leibarzt,  sein  Grossvater 
Eberhard  aber  wiederum  Arzt  —  war  er  dazu  Sohn  des  Apothe- 
kers einer  Verwandten  Karl's  V.,  der  wohl  dadurch  allein  schon  auf 
Um  aufmerksam  ward;  zuletzt  kam  er  neben  all*  diesen  günstigen 
Bedingungen  noch   an  die  besten  Schulen   und  zwar  in  einer  Zeil 
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in  der  die  Anatomie  so   zu  sagen  in  der  Luft  lag !    An  Fleiss  uoA 
Eifer  \iDd  Charakterstärke   gebrach   es  ihm  dazu  nie  und  das-  vu 
sein  sehr  grosses  Verdienst  gegenüber  den  genanntexit  gewiss aodi 
selten  grossen  Begünstigungen  des  Schicksals !  Die  erste  AusbilduBs 
erhielt  V.   in   Löwen.     Darnach   konnte   er   nach    Montpellier  mitl 
Paris  gehen,  wo  die  Anatomen  Guido  Guidi  (Yidus  Vidius  f  15<»9} 
aus  Florenz  und  der  unstete  Winther  aus  Andernach  am  Rhein. 
beide  damals  gerade  an  letzterem  Orte  sesshaft,  seine  Lelirer  wnrca 
zu  dem  noch  Jacob  Sylviua  (Dubois  f  l-'iS^),  der  berühmte  p^a^ 
tische  Anatom.  (Entdecker  der  Fossa  imd  des  Aquaeductus  Sylrii,  ri« 
Wadenmuskeln,   des  Panuiculus  etc.,  Nomendator  der  Gelasse  ond 
Muskeln,   und  Anreger  der  Gefässinjektionen)  hinzukam,   der  aber 
später  VesaVs  grösster  Gegner  ward  (wie  es  bei  Lehrern  ihren  SchÄ- 
lern  gegenüber  öfters  der  Fall),  um   den   alt^n  Galen   oben    auf  zu 
halten.     Behauptete   er  doch    zu   diesem    Zwecke,    dass  die  statt 
nach  Galen's  Lehren  krummen,  nunmehr,  wie  Jedermann  sah,  ganil 
geraden   Sclienkclknocheu    von    den    engen    Hosen    seiner    zeitge- 
nossisciien   Mitmenschen    herrührten,    eigentlich   aber    krumm    sein 
müssten,  wenn^s  richtig  zuginge!    In  Paris  waren  jedoch  noch  aus-' 
schliesslich  Thiersektionen  gemaclit  worden   und   erst   nach   seiu« 
Rückkehr  —  im  20.  Lebensjahre  —  nach   Löwen   konnte   V.  sich 
ein   menschhches   Skelett   mit   Gefahr   vom   Galgen   stehlen.      Bald 
darauf  kam  er  als  Wundarzt  in  lüiegsdienst,  den  er  durch  Erforschung 
von    Leichen    für   seinen    Lebenszweck    fruchtbar    machte.     Mit  23 
Jahren  ward  er  Professor  der  Anatomie   zu  Padua.   las   nnfäuglicli 
noch  nach  Galen,  dann  aber  unabhilngig  von  diesem.    Auch  in  Pisa 
und  Bologna  lehrte  V,  zu  dicj'er  Zeit,  in  welcher  er  sein  Hauptwerk 
nbfasste.     Im  Jahre  1543  ward  er  zu  Kaiser  Karl  V.  als  Arzt  wk 
Belgien  und  Deutschland  berufen. 

Sein  nunmehr   erschienenes  Buch   weckte  ihm  Gegner   überall 
besonders  aber  ausser  Sylvius,  den  Professor  der  Anatomie  zu  Koi 

Bartholomaeus  Eustachio  (f  1574.) 

Entdecker  der  tuba  Eustachii,    des  Steigbügels,    der  tipindel  der  Schnecke,  d< 
hüaligen   Schoecke,   des  tcnsor  tympani.   des  Ursprungs  der  Sebncrreo,    dt 
»echsteu  nirnnerven,  der  Nebennieren,  ßeschreiber  der  lUIs-  und  Nackenmafekel 
des  duct.  tborac,   der  4   Lunpenvencn,  des  Uterus  u.   8.  w.,   Vpranstalter 
riibmtcr   anat.    Tafeln,    die  im   18.   Jahrhundert   Lancißi   erst   auffaud 
herausgab.  —  Mit  diesem  verglichon  waren  aU  Widersager 
Franz  Puteus  aus  Yercelli  (ca,  15ö2)  und 
Joh.  Dryander  (f  1500)  aus  der  Wetterau, 
Professor  in  Marburjr,  wenig  bedeutend, 

Matteo  Realdo  Colombo  (f  1559) 
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Schüler  und  Prosektor  Vesals  (Bcschreiber  der  Bauchfellduplicaturen,  der  Kehl- 
kopftaschen,  der  Nervenendigungen  in  den  Muskeln,  des  m.  omohyoideus  etc., 
zudem  Nachfolger  Vesals  in  Padua)  aber  am  nudankbarsten,  im  Uebrigen  der 
Erste,  der  die  Lehre  von  der  Culbute  bekämpfte.  —  Als  Anhänger  Vesals  traten 
jedoch  wiederum 

joh.    Phil.    Ingrassii^s    (1510—1580)    aus    Rccalbuto    in 
Sicilien, 

Professor  in  Neapel,  der  genaueste  Osteologe  und  einer  der  besten  Myelogen  ; 
Joh.  Bapt.  Cannani  (1515—1570), 
(beschrieb  sehr  genau  die  Muskeln  der  oberen  Glieder),   Professor  in  Ferrara, 
wenn  auch  nicht  sehr  energisch,  in  die  Arena. 

Immerhin    ward  mit   dem    grösser    werdenden  Ruhme  VesaFs 
auch  die  Gegnerschaft  seines  Werkes  grösser  und   so  Hess  Kar  IV. 
die  Facultilt  zu  Salamanca  dasselbe   sogar   nach  der  rechtgläubigen 
Seite   hin  prüfen.      Auch   hier  wieder    entscliied   jene    erleuchtete 
Körperschaft    zu     Gunsten    der    verfolgten    ^Yissenschaft    (1556). 
Vesal    jedoch,   der    Gegner    in   Italien    müde,    ging    nunmehr    in 
seine   Heimath,   dann  nach  Basel.      Letzteres   geschah    theilweise 
wegen   der  Wiederherausgabe   seines  Buches,  theilweise   um   Vor- 
lesungen allda   zu  halten.    Endlich  berief  Philipp  IL   den  vielum- 
hergetriebenen   Forscher    als   Leibarzt   nach   Madrid.     Aber   auch 
hier  erduldete   er  wieder  Verfolgungen,   besonders   von  Seiten   der 
Priester,  die  wohl  einsehen  mochten,  dass  von  dem  Lichte,  mit  dem 
Vesal  in  den  Körper  leuchtete,   ein  Theil  auf  den  Unsterblichkeits- 
und  Auferstehungsglauben  fallen  und  dieser  endlich  zusammenbrechen 
werde.    Auch  sollten  bei  der  Section  einer  Spanierin  (möglicherweise 
auf  galvanischem  Wege,   am  wahrscheinlichsten  aber  durch  falsche 
Beobachtung)  noch  einige  Herzzuckungen  gesehen  worden  sein,  die 
nunmehr  Vesal  mit  dem  Tode  büssen  sollte.     Wie  dem  aber   auch 
Bei,  der  Vielverfolgtc  und  desshalb  wohl  eher  noch  heftiger,  als  klug, 
gewordene  Reformator  und  Kämpfer  für  die  Wahrheit,   unternahm 
verstimmt  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem  und  starb  bei  seiner  Rück- 
liehr  auf  der  Insel  Zante  an  einer  Kranklieit,   die   er   sich  bei  Ge- 
legenheit eines  erlittenen  Schiffbruchs  zugezogen  hatte,    gerade  zu 
einer  Zeit,  als   er  wieder  nach  Padua  in  Ehren  zum  Professor  be- 
nifen  war. 

Als  Vorgänger  VesaPs  kann  onan  den  schon  genannten 
Jacob  Berengar  von  Carpi 
l*tr«hten,  der,  von  1502—1527,  in  -welchem  Jahre  er  sich  auf,  wie  es  scheint, 
gerechte  Anfeindungen  hin  nach  Ferrara  zurückzog,  Professor  in  Bologna  war 
'^d  ZQerst  Schweine,  dann  auch  viele  menschlichen  Leichen  eecirte,  aber  auch 
^iTiseltUonen  und  Päderastie  an  Verbrechern  rechtfertigte  (wie  seine  Gegner 
"^S^  ausübte).    Er  beschrieb  zuerst  das  os  basilare  und  die  sinas  spheooidei, 
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voa  deneu  er  üea  Schuupfea  hcrabäiessea  liess ;  das  Trommelfell,  ober  deaea 
Herkunft,  ob  vom  Gehörnerven  oder  den  GebirahAuten,  er  jedoch  im  ZweU 
blieb;  ungenau  die  Augenmuskeln;  die  Gehtmhöblen,  plexus  choroidei,  dieZiriiel- 
drü8C,  den  Zusammenhang  der  erstem  mit  dem  Rückenmarkskanal,  das  F^ln 
Ton  Nervenursprüngen  am  Kteinliiru,  das  Kückeamark  und  die  UaUuenea,  ilje 
Thnineopunktc,  den  Blinddarm,  den  Wannfortsatz  etc.  Ferner  lehrte  er,  dm 
die  Herzscheidewand  ohne  Poren  sei,  dass  die  Venen  und  ArtCTien  m 
Herzen,  und  Vcncnsack  und  Kammer  zwischen  sich  Klappen  besitzen,  berirhtigie 
durch  von  der  Vene  aus  eingespritzte  Flüssigkeit  die  Annahme,  als  B^cn  die 
Nieren  einfache  Öeicher  und  stellte  den  Verlauf  der  Cnterleibsvenen  klar. 

Von  Bedeutung  waren  auch  noch  die  Gleichzeitigen: 

Nicolaus  Massa  (f  1569), 
Arzt  zu  Venedig,   der  vieles  Neue  entdeckte  und  beschrieb;    Muskeln  des  Am- 
litzes;   des  Dnterkinnes;    Lagerung    des   Magens;    Lymphgefiisse   der  Mfreo; 
NebcntheÜe  der  weiblichen  Geschlechtstheile;  ples.  choroid.,  iu  denen  erdieSwU 
suchte ;  ferner 

Andreas  Laguna  (f  1500)  aus  Segovia. 

Anhänger  des  Galen  blieben  zum  grossen  Tbeil : 

Louis  Levasseur  (Vassaeus)  aus  Chillons  sur  Marne; 

Charles  Etienne  (Stephanus  1503—1564)  aus  Paris, 
Bachdmcker,  Schuler  des  Svlvius  und  freisinniger  Denker  (wegen  Ketzerei  ver- 
haftet, starb  er  im  Gefängnisse),  der  in  einem  illustrirten  Werke  auch  Eig«irts 
aus  der  ÜAnder-,  Knorpel-,  Knochenlehre,  den  Unterschied  zwischeu  grauer  and 
weisser  Gebirnsubstanz,  venusem  und  arteriellem  Blute ,  den  Phrenicus  beachneb  , 
weiter  der  schon  genannte 

Wilhelm  Romlele  t 


1 


Der  bedeutendste  Anatom  nach  Vesal,  dessen  Schüler  er   gc:_ 
wesen,  als  Meusch  und  als  Gelehrter  durch  Gerechtigkeitssinn, 
scheidenheit  und  Friedfertigkeit  gleich  ausgezeichnet  war 

Gabriel  Faloppia  (1523— 15G2)  aus  Modena. 
£lr  hatte  in  Padua  studirt  und  dann  Griechenland  und  Frankreich  bereist,  wnr- 
auf  er  mit  24  Jahren  Professor  in  Ferrara  ward,  welches  Amt  er  spftt«  oocb 
in  Pisa,  zuletzt  in  Padua  bekleidete.  FQr  den  Eifer  damaliger  Zeit  im  Er- 
forschen des  menschlichen  Körpers  und  zugleich  die  barbariBchen  Begriffe  tob 
Recht  und  Macht  über  die  vor  dem  Gesetze  Schuldigen  ist  die  Xhatsacbe_ 
characterislisch,  dass  selbst  Faloppia  sich  nicht  scheute,  Verbrecher  als 
schenk  anzunehmen  und  sie  —  dann  zu  vergiften,  ja  dass  er  sogar,  woUie 
das  erste  Mal  nicht  gelingen,  das  Expcrimeni  bis  zum  Erfolge  fortsetzte! 
Von  seinen  zahkcichen  Enidcckungen  und  Beschreibungen  führen  wir 
die  des  Aquaeductus  vestib.,  des  for.  ovale,  des  Spiralblutles  der  Schnecke, 
nennuDg  des  Trommelfells;  der  sinus  petro&i  und  sphcnoidei  (dass  letzt« 
beJmFoctiis  fehlen,  dass  das  Brustbein  dieses  aus  7  Knochen  und  deasen  VnU 
kiefer  aus  zwei  Knochen  bestehe,  wies  er  nach);  des  Stirn-  und  lÜnterhai 
muskels;  der  Zungenmuekelu;  dreier  ^caleni;  der  schrägen  Unt. 
das  sog.  Poupart'sche  Band ;  der  sog.  Bauhin'schcn  Klappe:  der 
des  Hymen;  der  Clitoris;  der  Ovarien,  Tuben  und  Ügg.  rotuniU;  i<jmpi$ei^£0| 
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trigominns;   acosticas;   glossopharyngeus;  Ganglien  etc.      Kr  zeigte,   dass   die 
HinUiftate  keinen  Antheil  an  den  NerrenursprOngen  haben  etc. 

Schüler  des  Vorigen  war  der  Holländer 
Volcher  Koyter  (1534—1600)  aus  Groningen, 
der,  nachdem  er  Feldarzt  gewesen,  in  Nürnberg  sesshaft  ward.     (Canalis   fa- 
cialis, Labyrinth,  Aagenbrauen-Muskel,  Rfickenmarksnerven  etc.) 

Namhafte  Anatomen  jener  Zeit  sind  noch  die  folgenden : 

HieronymusFabricius  aus  Aquapeüdente  (1537 — 1619), 
Schüler  und  Nachfolger  Faloppia's,  verdient  um  die  Entwicklungsgeschichte  und 
vergleichende  Anatomie. 

Constantin  Varoli  (1543-1575), 
Professor  zu  Bologna  Leibarzt  des  Papstes:    Brücke,  Commissur,   Schenkel  des 
Gehirns,  überhaupt  Nervensystem. 

Jul.  Cäs.  Aranzi  (f  1589), 
Professor  in  Bologna,  der  gleichfalls  das  Nerversystem  bearbeitete   (pes  hippo- 
eampi),  dann  u.  a.  den  lev.  palpebr.  sup.,   coracobrach.,   das  for.  ovale,   den 
doct.  arteriosos,  noduli  etc.  entdeckte. 

Cesalpino; 

Giul,  C'asserio  (1561—1616), 
Professor  in  Padua; 

Eustachio  Rudio  (f  1611), 

Archangelo  Piccoluomini  aus  Ferrara  (f  1605.  Linea  alba), 

Garcano  Leone; 

Andr.  du  Laurens  (f  1609)  aus  Arles, 
Kanzler  za  Montpellier  und  dann  zu  Paris,  Leibarzt  etc.,  obwohl  er  ohne  Kennt- 
oiise  war; 

Salomon  Alberti  (1540-1600), 
Professor  zu  Wittenberg;  > 

Felix  Plater; 

Caspar  Bauhin  (1550—1624), 
Professor  zu  Basel; 

Job.  Posthius  aus  Germersheim  in  der  Pfalz; 

Leonh.  Fuchs; 

J.  Bockl  (ca.  1585); 

Valverde  de  Hamusco  (ca.   1560)    aus  Castilla  la  Viega 
in  Spanien. 

b)  Die  pathologische  Anatomie 

gewann  im  16.  Jahrhundert  wenigstens  einen  Anfang,  der  freilich 
nwhr  zuföllig  gefunden  ward  bei  dem  regen  anatomischen  Arbeits- 
eifer dieser  Zeit,  als  dass  er  zu  Zwecken  der  pathologischen  Er- 
kenntniss  und  Förderung  der  Praxis  absichtlich  gesucht  worden  wäre. 
^  sie  ward  vorzugsweise  zur  Widerlegung  der  Alten  benutzt 
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und  ge>Yaim  dadurch  gleichfalls  eine  reforniatorische  Bedeatong,  wit 
fast  alles  im  IG.  Jahrhundert. 

Besonders    durchsucht    wurde    der    menschliche    Körper  oidi 
Steinen  und  Concretionen  (Nieren-  Blasen-  Lungen-  Gallen-  Zungco- 
Hirn-  etc  Steine  fand  mau,  da  doch  Galen  nur  die  2  ersten  Arto 
zuliess,  —   also  auch   hier   galt   es  Galen    zu    widerlegen  — )  toi 
Kenntraann,  Dodo^ns,  Donatus  u,  A.     Die   von  Galen  wUiig- 
nete    MüRlichkeit    der   Fortexistenz    des    Lebens    bei    (JescbwOnm 
u.  dgl.    am  Herzen   ward    gleichfalls    dargethan.     Magengeschvürf. 
Degeneration  der  Nieren   und  Blasenhyitertrophie   bei  gleichzeitiger 
Ulceratiou    der    Urethra    als  Folge    von   Tripper,    Uydromctra  UBd 
Anderes  beobachtete  der  genannte   Do3ocns.     Umfangreicher  «m 
die  path.-anat.  Ausbeute  Schenck's   von  ürafcnberg,    (der  auch 
die    erste    Beobachtung    einer    Blasenmolc    veröfl'entlichte),    Felii 
Plater's,  vor  allem  Baillou's,   dann  Foreest's,  Fernefs  o,  A^ 
Koyter's    Beobachtungen    über  Veränderungen    des   Gehirns  ttfilH 
Rückenmarks  nach  Delirien,  Krämpfen  und  Lähmungen  überraschen 
durch  ihre  Feinheit.    Auch  die 

c)  Physiologie 

zog  aus  den  anatomischen  Arbeiten  manchen  zufälligen  Gewnrn, 
in  Bezug  auf  Muskelwirkung.  So  bewiess  Faloppia,  dass 
Querfasern  nicht  immer  der  Austreibung  und  die  schiefen  nicJ 
immer  der  Zurückhaltung  vorstehen,  wie  Galen  angab,  sondern 
beides  auch  bei  anderer  Richtung  der  Fasern  geschehen  köi 
während  YesaUdarthat,  daSs  Längsspaltung  des  Muskels  dessi 
Contractiousfähigkeit  nicht  auihebt.  Letzterer  nahm  in  Bezug  auf 
inneren  und  äusseren  Intercostalmuskel  au,  dass  beide  nur  die  Rip| 
einander  nähern,  während  Galifn  die  äussern  die  Brusthöhle  ver- 
engern, somit  der  Ausathmung  dienen,  die  inneren  jene  erweitem, 
somit  bei  der  Inspiration  wirksam  sein  Hess  (heute  reclinet  man 
umgekehrt  die  äussern  zu  den  Exspiratoren ,  die  Innern  zu  den  In- 
spiratoren). So  wurden  die  meisten  Muskeln  auf  ihren  motorisch« 
Eft'cct  geprüft  und  wo  nöthig,  auch  hierin  die  Angaben  der  ^ 
rectificirt.  Daran  arbeiteten,  ausser  den  Genannten,  alle  Neuerer 
auch  die  Anhanger  des  Alten  zum  Theil. 

Die  Untersuchungen  über  den  Nutzen  der  im  Herzen  und  in  di 
Venen  aufgefundcucn  Klappen  und  der  uudurchgüngigen  Herj 
Scheidewand  führten  zu  einer  sehr  lebhaften  Discussion  des  Blu 
laufes.    Serveto,  in  der  Anatomie  Schüler  Duhois's,  lehr* 
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zweite  der  eben  genannten  Facta  zuerst  und  scliloss,  dass  das  Blut, 
weil  durch  die  weite  Lungenarterie  mehr  davon  in  die  Lunge  gelange, 
als  diese  zu  ihrer  Ernährung  bedürfe,  nach  seiner  in  der  letzteren 
vollzogenen  Vermischung  mit  Pneuraa  —  die  in  keiner  der  beiden  Kam- 
mern wegen  deren  Kleinheit  vor  sich  gehen  könne  —  wieder  zum  Herzen 
auf  dem  Wege  der  Lungenvenen  zurückkehre.  Dass  das  Blut  mit 
Pneuma  gemischt  zum  Herzen  zurückkehre,  bildete  sonach  die  cinzif^c 
Unklarheit  in  Serveto's  Idee  vom  kleinen  Kreisläufe,  welche  Colombo 
6  Jahre  später  beseitigte,  als  er  experimentell  nachwies,  dass  die 
Lungenvenen  nur  Blut  enthalten.  Cesalpino,  des  Letzteren  Schüler, 
kam  der  Wahrheit  noch  näher,  indem  er  den  kleinen  Kreislauf  voll- 
ständig richtig  darlegte,  sogar  von  Anastomosen  zwischen  Arterien 
und  Venen  in  der  Lunge  sprach  und  keine  Untermischung  des 
Blutes  in  der  letzteren  mit  Pneuma,  sondern  nur  das  Statthaben 
einer  Abkühlung  jenes  durch  den  Luftinhalt  der  den  Adern  anliegen- 
den Zweige  der  Luftröhre  lehrt.  Aber  er  Hess  dabei  wieder  die  Durch- 
löcherung der  Herzwand  gelten.  Auch  den  grossen  Kreislauf  skizzirt 
er  richtig,  ist  aber  in  Unklarheit  bezüghch  des  Inhaltes  der  Arterien, 
den  er  bald  als  „Nahrung",  bald  als  „Spiritus"  bezeichnet.  „Bei 
den  Thieren  sehen  wir,  dass  Nahrung  durch  die  Venen  zum  Herzen, 
gleichsam  in  die  Werkstatt  der  innewohnenden  Wärme,  geführt  und 
nach  daselbst  erlangter  letzter  Vervollkommnung  auf  dem  Wege  der 
Arterien  in  den  ganzen  Körper  vertheilt  wird  durch  die  Wirkung 
des  Spiritus,  welcher  aus  jener  Nahrung  im  Herzen  bereitet  wird". 
Die  Anschwellung  der  Venen  jenseits  einer  Compressivbinde  kannte 
er,  während  ihm  die  Existenz  der  Venenklappen  unbekannt  war.  — 
^uch  der  Kreislauf  des  Fötus  ward  nach  Entdeckung  des  For.  ovale 
in  der  Vorkammerscheidewand,  des  duct.  arter.  und  venös,  vielfach 
richtig  discutirt. 

Selbst  über  den  Mechanismus  der  Ilarnabscheidung  machte  man 
experimentelle  Studien  und  klärte  die  Zeugungs-  und  Entwicklungs- 
geschichte, wobei  Untersuchung  der  Genitaüen,  Beobachtung  be- 
brfiteter  Eier  und  menschlicher  Embryonen  die  Grundlage  bildeten. 
Ja  die  Physiologie  des  Gehirns  und  des  Bückenmarks  genoss  einige 
Förderung,    Als  der  namhafteste  Physiologe  gilt 

Johannes  Fernelius  aus  Amiens,  der  erst,  nachdem  er 
«rfangs  gründlich  Philosophie  und  Philologie  in  Paris  studirt  hatte, 
sich  gesundheitshalber  zur  Medicin  wandte.  Er  war  Lehrer  zu 
P&ris  und  am  Schlüsse  seines  Lebens  Leibarzt  Heinrich's  II. 

DasOehim  wiess  er  der  Seele  zum  Sitze  an,  die  F.  fUr  einfach  und  deren 
ciuelne  Fähigkeiten  er  fOr  einfache  Functionen  hält.    Er  Hess  aus  jenem  die 
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Emp  findungsncrvODf  aus  seinen  Hfiaten  dagegen  die  Bevegangflnerven  eoUpnBftt, 
Die  Elemente  hält  FernoHus  Tflr  vahrc  Körper  und  iheilt  ihnen  ßU  belebeod» 
Frincip  die  Wärme  zu,  deren  Substrat  der  Spiriluß  ist.  Das  Blut  lisgt  er 
n.  A.  noch  in  der  Leber  entstehen,  theilt  den  AVeibcrn  auch  Samen  und  Hodi 
zu,  Usst  die  Hoden  der  Männer  richtig  nicht  durch  Oeffnnngen  des  Bai 
austreten,  sondern  dieses  als  eine  Verlängerung  nachfolgen,  in  jenen 
Meinungen  noch  Galen  folgend,  in  der  letzteren  ihm  widersprechend. 


5)   Staatsarzneikunde  und   Psychiatrie. 

Einzelne  Verordnungen  aus  dem  Bereiche  der  Staatsarzueikundt 
bestanden   schon    im   Mittelalter,    wie  wir  gesehen,   ja   Sektion* 
nach  Vergiftungen  lAiirden   gemacht.      Die  peinliche   Ilalsgerichi 
Ordnung   Carl's   V.   vom  Jahre    1532    aber    bestimmte    zuerst  i: 
Zusammenhange  die  Fälle,  bei  denen  der  Richter  Acrzte, 
Hcbanimeii,   als  Sachverstündige    zuziehen  solle,    darunter:     Kim 
mord,   Tödtlichkeit  der   Wunden,   Todtschlag»   Vergiftung,    verheu 
lichte    Schwangerschaft    und    Geburt,    Abtreibung  der   Leibesfhicl 
unbefugte  Ausübung  der  Arzneikunde  u.  s.  w.     Gerichtliche  Sektionen 
sind  aber  darin   nicht  angeordnet.     Zu   solchen  scheinen   demnj 
damals  die  anatomischen   Fertigkeiten   noch  nicht  allgemein  voran! 
gesetzt  worden  zu  sein.    Doch  machte  Par6   1562  eine  gerichtlick 
Sektion.      Nach  dieser  Zeit   geschahen   öfters  Leichenöffnungen 
Gerichtszwecke.    —    Medicinisch-polizeiliche   Vorschriften   wurden 
einzelnen  Städten  erlassen,   so  z.    B.  in  Nürnberg  1518  solche  über 
Verkauf  der  Lebensmittel,  Volksbelustigungen,  über  Fälschung  d» 
Weins   und   Biers   etc.    —   In    Italien  jedoch   scheinen   beide 
ciplincn  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  schon  bedeutend  vorangi 
kommen  zusein,  da  in  dieser  Zeit  Fortunatus  Fidelis  (t  16J 
lebte,   der   ein   eigenes    Buch    „über  die  Verhültnisse   der    AerzI 
schrieb,  in  welchem  Alles  das,    was  in  gerichtlichen  und  öffenlJicb« 
Fällen  gewöhnlich  von  Aerzten  referirt  wird,  ausgedehnt   abgehi 
delt  ist.     Ucber   medicinisch-polizeiliche    Gegenstande   schrieb   ai 
der   Gelnhauser  Arzt   Joachim    Strüppel    in    seiner    1573 
schienenen  „Nützlichen  Reformation  zu  guter  Gesundheit  und  du 
lieber  Ordnung". 

Die  Psychiatrie   muss  noch  sehr  im  Argen  gelegen  habe! 
denn   Jac.   Sylvius  bemerkt:    „bei  den  Einen  sind  Scheltwoi 
nothwendig,  bei  den  Andern  Schläge  und  Fesseln".     Diesem   eol 
gegen  dringt  F.  Fiat  er  auf  psychische  Behandlung,  statt  der  Ein-" 
kerkerungen.    Kerkerte  man  doch  aber  auch  Wahnsinnige  zu  seiner 
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dt  unter  Umständen  40  Jahre  ein,   während  man  Andere  gar  im 

rßngniss  e  r  fr  i e  r  e  n  Hess!  Plater  trennt  klassificirend  die  geistigen 

tömngen  in  4  Abthcilungcn:    nientis   imbeciilitas,    defatigatio,  con- 

tcmatio,   nhcnatio.    Auch    Foreest  machte    Beobachtungen    über 

Manie  und  Lykanthiopie  bekannt. 


6)    Thierarzneikunde.      Heilniittellchre. 


Der  Thierheilkunde  wurde  ini  16.  .Jahrhundert  besonders  inso- 
genützt,  als  ältere  Werke  durch  Uebersetzung  in  die  National- 
»rachen  und  durch  Drucklegung  zugänglicher  gemacht  wurden.  Am 
leisten  selbstständig  gefördert  ward  die  Anatomie  des  Pferdes.  — 
T  Pfexdearzt  Francesco  de  la  Reyna  (1564),  ein  Spanier  und 
llaudio  Corte  (15ö2)  traten  als  thierärztliche  Schriftsteller  auf. 
Arzt  Jean  lluel  aber  übersetzte  1530  auf  Veranlassung 
'ranz  L  den  .,Hippiater"  des  Constantin  Porphyrogenetos  in's  La- 
_teinische,  aus  dem  er  dann  150:^  diurch  Jean  Mass6in's  Fran- 
taische  übertrogen  \vurde  (später  auch  in's  Deutsche).  Wichtiger 
rdoch  war  die  ,, Anatomie  und  Krankheiten  des  Pferdes,  nebst  deren 
leüraittel"  (1508)  von  Carlo  Ruini,  Senator  in  Bologna,  heraus- 
:cben,  da  das  Buch  hohe  Geltung  in  der  folgenden  Zeit  gewann. 
Die  Arzneimittellehre  ward  in  diesem  Jahrhundert  durch 
ine  grosse  Anzahl  metallischer  Mittel  vorerst  meist  einfach  ver- 
^inehrt,  zum  Theil  auch  für  die  Dauer  bereichert.  Dazu  gab  vor 
^BUen  Paracelsus  (resp.  die  mächtig  sich  entwickelnde  Chemie)  den 
^Hlnstoss.  Doch  blieben  neben  den  neu  eingeführten  Mincralmitteln, 
pBie  immer  noch  sehr  zusammengesetzter  Natur  waren,  deren  Eiu- 
'  nibning  sich  zudem  grosse  Hindemisse  entgegenstellten,  viele  alte 
Päanzenmittel,  so  dass  z.  B.  in  der  Augsburg'schen  Pharmakopoe 
»och  nahezu  700  derartige  aufgeführt  werden!  Als  neu  eingeführt 
id  unter  den  letzteren  zu  nennen:  Guajakholz  (seit  1508,  Ulrich 
Hütten  besang  es  1517);  Chinawurzel  (1525);  Sarsaparilla  (1530). 
ie  Ar/nciformcn  wurden  durch  Esseuzen,  (Quintessenzen,  Sperifica, 
'induren,  Arcanen,  Extrakte  etc.  unendlich  vermehrt,  durch  den 
tbrauch  der  Mineralquellen  bereichert,  gegenüber  der  früheren  Zeit 
fmuch  vcreinfaclit:  doch  fallen  unter  die  Rubrik  „einfacher"  Mittel, 
ie  man  dannils  den  endlosen  Compositionen  gegenüber  so  nannte, 
sh  sehr  zusammengesetzte  Stoffe.  So  führt  die  obengenannte 
Pharmakopoe  vom  Jalir  15G4  unter  den  einfachen  Mitteln  neben 
andern  folgende  auf: 
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läimplicia  aas  dem  Pflanzenreiche  :=  ßl&ttor,  Bimbeti,  Frtrbtf.S^, 
Hölzer,  Rinden;  Simplicia  aus  dem  Thierreiclie  =  Fett,   '  ^«. 

Haare;  Simplicia  aus  dem  Mineralreiche  =  Metdlle,  M-  'IJ^ 

Erden;    Simpl.  ans  dem  Bereiche  des  Meeres  nnd  der  GewÄm- 
Corallen,  Salz,  Perlen,  Muscheln   etc.     Im    Einzelnen   werden    in    diesen  »^ 
achicdenen  Klassen  neben  unzähligen  andern  genannt: 

Erweichende  KrAuter =  Althaea,  Malro,  Acanibos; 

im  höheren  Grade  wanne  Samen    .    =  Anis,  Fenchel; 
p    niederen      „  „  ^        .    :=  Daucus,  Amoraum; 

„    höheren  Grade  kalte  „        .     =  Gurken,  Melonen: 

„    niederen      „  „  „         .     =s  Kndivir,  Latlieli. 

Fette  =  Gflnse-,  Hunde-,  Castraten-,  Ziegen-,  Pfenle-,  Hirsch-,  Menst^htiifrti. 
Knochen  =  Menschenschädcl,  Esclsklaucn.  Metalle  =  weisser  Arsenik.  Knpter- 
staub,  Galmei,  Eisen,  Alaun,  Blei,  Zinn,  Schwefel.  Aus  Meer  und  W&ssrr 
=  Petroleum,  bpcrma  Ceti,  Muscheln.  —  Als  Beispiele  tüu  Specifica  nAeoi 
die  foit^endea  mit  ihren  Bereitnngsv  orschrift  en  dienen:  sSpecificQ» 
gregen  Epilepsie  —  Vitriol,  bis  zum  Gelbwerden  calcinirt.  trinke  mit  Wrin-j 
cjeiat,  thue  dazu  Eichcnmistel,  PÄonienkerne,  Elendsklanen  und  zerkle 
HirnBchalü  eines  Hingerichteten  (!),  desiillire  diess  alles  trocken,  rertjö< 
Destillat  aber  Hiberpcil,  Spceios  Dinmoschi  dnlcis,  KlephantcnlAuse 
diess  darauf  im  Wasserbade  einen  Monat  hindurch  nach  Znmiscbnng  von  Wi 
1,'eiBt,  Päoniensalz,  IJqu,  salis  perlarumetcoralloruni,  Ol.  Anisi  et  Succini.  Mnnieti* 
tinctur:  Wähle  den  Cadaver  eines  rothen,  unversehrten,  frischen,  tieckcaf 
24jilhrifren  Gehängten,  Geräderten  oder  Gespicssten,  Ober  den  der  Mond 
die  Sonne  einmal  geschienen,  zerschneide  ihn,  streue  Myrrhen  darOber 
Ätoö,  dann  macerire  durch  einige  Tage  und  giessc  Spiritus  zu  etc.  (!)< 

Beispiele    von    Composita   un>l    deren    Benennung:     Pillen 
Hiera   picra  Hbasts,   P.   alephanginae   Mesuao,    P.  p  estileutiales    Kuf6;    Spi 
cies  =  Diambar,  Diamargariton  caliilum;    Narcotica  =   Theriaca,    Auf« 
alexandrina,  Philoniuni,  Miihridat,  Thryphera  etc.  etc. 

Eine  verhältnissmässin^  (grosse  Zahl  ron  Pharmakopoen,  als  deren  V 
ganger  u.  a.  noch  die  Werke  eines  Q u i r i  c u 8  de  A u g  u  st i s  ,  Arz te« 
Vercelli,  des  ManliusdeBoscho  und  Paulus  Suardua  vom  Eail« 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  uaohtraj^lich  zu  nennen  sind ,  entalandeji  na 
Laufe  des  16.  .Tahrhnmlerts:  die  Nttrnbcrgische  von  Valerius  Cordus  ah 
die  erste  deutsche  1535;  Cölner  15f55;  Bonner  1574;  Bergamenser  (15S0)  etc 
Auch  entwickelten  sich  die  Anfänge  der  Militärphnrmacio  in  dem  wahr 
haftigen  Fortschrittsjahrhundert,  als  welches  sich  das  16.  schliesslich  seibrt 
dadurch  charakterisirte,  dass  Ivr Auterbücher  mit  Abhildnngou  schon  1&8*  Ml 
nach  Russiand- vordrangen  und  dass  in  ihm  der  Bivdcrb  esuch,  der  schon  U 
15.  Jahrh.  gebräuchlich  war ')t  auf  ärztliche  Verorduungen    hin  bei 


')  „Mit  vomehraem  Behagen  schreibt  der  feine  Itahener  Poggio  vom  Ct 
niteer  Concil,  wie  er  in  Baden  bei  Zflrich  —  dem  eleganten  Bad  des  faufcehnl 
Jahrhunderts   —  die  deutscheu  Mlnner  und  Frauen  ohne  Halle   in    demsE 
Raum  badend  beobachtet  habe  und  wie  allerliebst  ihre  naiven  Vertraulichkei 
anzusehen  seien.      Aber  noch   hundert  Jahre   später  rahmt   Hütten   dii 
doatschc  Gewohnheit  gegenüber  dem  italienischen  Wesen,   wo  so  elwiu  aa* 
lieh   wäre,  ohne   die  gröbsten   Ausschweifungen".   Freitag  U  c. 
aufenthalt  dauerte  gewöhnlich  neun  Tage. 
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7)    Epidemische  Krankheiten. 


Das  sechszchntc  Jahrhundert  bewiess  auch  auf  dem  Gebiete  der 
epidemischen  Krankheiten  seiue,  wenn  man  so  sagen  darf,  reforma- 
ische  Sendung;  denn  wie  es   einerseits   einige  Krankheiten  des 
ittelalters  zu  Grabe  trug,  so  warf  es   andrerseits   mehrere   neue 
's  Vuikerleben  herein. 

Unter  die  Klasse  der  von  damals  an  verschwindenden  Kränk- 
elten   gehören    vor    Allem    der    Aussatz    und    der    englische 
chweiss,  ganz  abgesehen  von  den  epidemischen  rehgiüseu  Wahn- 
sinusfonnen  des  Mittelalters,   die  von  jetzt  an  mehr  sich  von  der 

tra&se  in  die  Familien  zurückzogen.     Die  Pest  dagegen  zog  sieb 
r    nach  den    morgenhlndischen  Gebieten    von    da    ab    mehr    und 
fthr  zurück. 
"  Der  Aussatz  verschwand  am  frilhesten  ans  Italien,  so  zwar,  dass  er,  während 

^m  Anfftng   des    16.  Jahrhunderts   noch   einzelne  Fülle   beobachtet  wurden,    am 
^■fe^  flessellien   dort  nirg^ends  mehr  vorkam,    mit  Aosoahme   einiger  Orte  um 
Hwnaa  nnd  Perrara,   an   denen   er  hente   noch  herrscht.      Ebenso    verlor  er   in 
BPVankreich  seinen  epidemischen  Charakter,    verschwand  aber  erst  im  folgenden 
JahriiuDilert  ganz,  was  auch  fnr  die  Schweiz  und  für  Spanien  (rilt.      Dänemark 
^uuX  fin^Uad  befreiten  sich  im  Laufe  des  Iti.  Jahrhunderts  vollständig  vom  Aus- 
|Hbtze,  wjlfareod  Schottland,  die  Niederlande  und  Deutschtand  noch  im  folgenden 
^TOvon  za  leiden  hatten,   in  Schweden  und  Norwegen  derselbe  aber  noch  im  18. 
Jahrhundert  epidemisch  »nftrat.    Proportional  dem  Verschwinilen  des  Aussatzes 
(Bigen  auch  die  Aussatzhilusor  ein,    so  dass  endlich  Ludwig  XIV.  (1638—1715) 
4io  Odter  derselben  dou  Ariticn  KiithcUen  konnte. 

Dasa  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  der  englische  Schweiss  aus  der  Reihe 

der  Seuchen  ausgetreten  ist,  haben  wir  bereits  früher  angegeben.  —  Dio  Pest 

dagegen,  gleich  als  wollte  sie  vor  ihrem  im  folgenden  Jahrhundert  beginneuden 

BAcfcsuge  nach  dem  Oriente  das  Abendland  ihre  ächreckensherrschuft  nochmals 

I    webt  fnhlen   lassen,  trat  wAhrenil  des  ganzen  16.  Jahrhunderts  allgemeiner  und 

iHkim    Theil    auch    mörderischer   auf,    denn  je.     So    wüthoic    sie  1500—1507  in 

^■g^scblaud,  Italien  und  Holland,  1528  in  Ober-Itatica,  1534  im  südlichen  Frank- 

^HK^  1562—1568  siemtich  all^^emein  in  Europa,  1564  besonders  heftig  in  Frci- 

^^E^   im   ßreiflgau,    IStlS   in  Paris,    1574—1577   war  eine  allgemeine  Epidemie, 

während    weicher  z.  B.   in  LOwen    an  einem  Tage   500,    in  Vicenza  340  Seeleu 

Yfthrcml  eined  Monats  zu  Grunde  gingen.     Dann  herrschte    sie   wieder    I5L)I.  — 

ikteristiäch   für  die  bessere  ßenbachtungskunst  dieses  Jahrhunderts  ist  es, 

kM  man  die  Pest  für  contagiüs  nnd  versehleppbar  erklärte  und  «lesshalb  durch 

kbsperrungimassregeln  und  Desinfection  gegen  sie  zu  wirken  fortt'uhr.  ohne  da- 

ctwas  auszurichten.    Man  verbrannte  in  letzter  Absicht  Hörn,  Scbiesspnlver, 

m  mit  Schwefel  oder  mit  Wein  angefeuchtetes  Stroh  etc.,  so  dass  die  That- 

I«;    »Man  brpnnt  Hörn"  damals  biideutcto,    „die  Pest  ist  da,    ohne  dass  wir 

i%  diL  '>gen'',    was   wir  beute   euphemistisch  durch  Carl»olsüurege- 

c«^>v..>>-..re  ausdrücken t    Auch  Desinfectionsdosen  waren  damals  schon 

-^  23 
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gebräuchlich.  —  Unter  deu  Berichterstattern  aber  die  Pest  ragen  Uer»or:  VirUr 
tle  ßonagcntilnis,  Mercurialts,  Saliua  DtTursua«  P&r£,  Crit», 
Massn,  Ge  sner  etc. 

In  Bezug  auf  die  Uebel ,    welche  aus  der  mittleren  Zeit  in  die  neuere  net 
fortsetzten,  ist  zu  bemerken,  dass  die  Syphilis,  wie  wir  erfahren,  ihren  Iifls- 
nrligen  epidemischnn  Chnrakter  mit  dem  1520   sich   entwickelnden  Tripper  »b- 
legte,  ihre  nnnmohr  mildere  Herrschaft  dafür  aber  um  so  weiter  aasH/ihntf,  »« 
doss   äic.    Lrotj;    des    seit    dtwi    Iti.  .lahrhnudert    cini;cfahrten    ünsserürhra  wM 
innerlichen  Quecksilber-  tüuajac-,  Sassaparille-,  Sassafras-,  China  smiUx-)  Hrf- 
Verfahrens,  hente  noch  unter  uncivilisirten  und  civilisirten  Völkern   gleichoUait 
exisiiil.    —    Der  Scorbui   trat  im  Laufe  des  jcfenanntou  Jahrhnnderi*  aii«er 
zur  See  Afters  anch  zu  Lande  epidemisch  auf,    besonders   an    den   Küsten  4er 
nördlichen  Meere    (Schweden    und   Norwegen,    Finnland,    Dänemark,    FriMlwl 
Preussen,  Niederlaitdi*,  Xiodersachsen),  nher  ancli  im  Binnenlande.    Seine  kiupt 
BAclilicbfttcn  ßeschrciber  fand  er  an   Kuriciiis  Cordus,  irn  Jahre  1534;  G 
Agricola  (t  1570  in  Ingolstadt)    im   Jahre    1539;    Job.    Echth    (1515 
1544).   einem  Holländer,   der  in  Cöln  starb;    Olans  Magnus    im  Jahre   löiS; 
Kouss;    Wyi*r:    Dodnens,    der  von  zwe.i  Epidemien  iu  den  Jahren  1556 
15G2  henchtct;    roreest:  dem  roslocker  Professor  Heinrich    Hrucaeusi 
Jahre  1580;  Alhorii  im  Jahre   1504;  Balih.  Brnnner  (anhult'schcr  Leih 
f  1604)  u.  s.  w.     Doch  gingen  damals  auch  andre  Uebcl  unter  der  Bezeicbo 
^Scorbnt*,  wie  man  denn  einen  Znstand,  bei  dem  sich  unter  grossen  Nehmen 
Wurmcr  in  Geschwüren  entwickelt  haben  sollen,    demselben   zurechnete,    die»i 
aber  als    „de  lopende  Varen"   beschrieb   (so  Heinrich  Ton   Ura,   Arzt  m 
Dockiim  in  \Ve?tfrit'slund,  der  Maikäfer  daccegen  verordnete,  während  Peträa» 
Regenwürmer  empfiehlt !1.  — 

Auch  die  Mutlerkornseuche  setzte  sich,  aber  in  sehr  gflmilderier  Fi 
in  die  neuere  Zeit  hinein  epidemisch  fort.     Statt  der  mittelalterlichen  hrandi 
(diese  zeigte  sich  anch  noch  in  Spanien  1565  und  1590)  trat  nunmehr  die  ao^ 
vöEC  Fonu  mit  Kriebeln,  Ameisenlnufen,  Schmerzen»  Steifheit,  Kr.inipf,  Bewn«^ 
losigkeit  etc.  auf  und  zwar  besouders  in  Dentschlaad  (1581,    1587,    1592,  alle 
mein  verbreitet  1595  and  1590,  1600  m  Grünberg  in  Oberhessen)   und  BollaQ< 

Blattern  und  Masern,   von   den   abendländischen  Aerzten   ihrer  fpt 
fischen  Natur  nnch  noch  immer  nicht  gekannt,    traten  gleichfalls  im  16.  J«hrii> 
auf  (Blattern  z.  B.  ir»67  in  Schweden). 

Zum  ersten  Mal  mit  Bestimmtheit  als  solche  erkennbar  zeigte  sich  i: 
Grippe  (Intinenzfl)  im  Jahr  1510  Aber  ganz  Knropa  verbreitet.  Eine  tmfi 
Epidemie  vom  Jahr  1557  hatte  finen  geringeren  Verbreitungsbezirk.  Als  Tanif 
mieen  dagegen  charakterUirten  sich  wieder  die  Grippen  der  Jahre  1580  und  U' 
während  im  Jahre  1591  nur  Deutschland  heinigesiicht  w*rd. 

Als  ganz  neue  epidemische  Krankheiten  traten  im  10.  Jahrhundert  die  fi 
genden  auf:  Unter  dem  Kamen  des  ^Garolillo*'  diphthcritischc  Leiden  i« 
verschiedenen  Malen  zwischen  den  Jahren  1583— löOO  in  Spanien;  unter  U«^ 
Bezeichunnff  .Kolik  von  Poiton*  eine  endemische  Bleivergiftung,  infol 
schlechter  Cider-,  resp.  Weinbchandlung  (im  Jahr  1Ö72  im  sQdl.  Frankreic 
unter  der  Benciuiang  „Ungarische  Krankheit*  (15»>?)  eine  Mittelform  r 
seilen  Pest  und  Petechialtyphus.  Ob  dieser  leiitere  in  früheren  Jahrhundert! 
M-hoa  vorhanden  gewesen,  ist  nicht  völlig  Aber  alle  Zweifel  erhaben,  so 
aber  ist  gewiss;,  dass  er  gleich  im  Anfange  des  16.  Jahrhanderta  (ISOl) 
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Cypem  her  Ober  Italien  als  eine  den  Aerzten  damaliger  Zeit  neue  epidemische 
Krankheit  fast  ganz  Enropa  heimBucfate.  Was  man  später  bei  einzelnen  Epi- 
demien desselben  in  England  beobachtete,  geschah  auch  damals^  nämlich,  dasa 
Torzagsweise  jüngere  Leute  aus  höheren  Ständen  befallen  wurden.  Diese  Eigen- 
thflmlichkeit  zeigte  besonders  die  Epidemie  von  1505  in  Oberitalien,  das  als 
eine  Art  Lieblingsgebiet  des  Fleckfiebers  auch  1527,  1528,  1535,  1537  u.  1587 
von  ihm  durchseucht  ward.  Frankreich  aber  wurde  1557  in  hohem  Masse  davon 
heimgesucht.  —  Die  Kriege  des  16.  Jahrhunderts  trugen  viel  zu  seiner  Ver- 
breitung und  Entstehung  bei,  so  zwar,  dass  der  Flecktyphus  (damals  auch 
Hauptkrankheit,  Faulfieber  etc.  genannt)  Mitte  jenes  in  Europa  an  Stelle  der 
Pest  die  Herrschaft  unter  den  Seuchen  bereits  angetreten  hatte,  die  er  als  vor- 
herrschende Typhusform  bis  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  auch  behielt.  — 
Ans  der  näheren  Verwandtschaft  der  vorigen  Krankheit  traten  im  16.  Jahrb. 
typhöse  Plenropeumoniecn  epidemisch  auf  und  zwar  in  Italien  1521,  1535, 
1587,  1557,  1568,  1586,  in  Frankreich  1571  und  1598,  in  der  Schweiz  1550, 
1564,  in  den  Niederlanden  1557  und  1563,  in  Deutschland  endlich  1564,  1567, 
1588  und  1585.  Um.  die  Erforschung  der  letztgenannten  Krankheiten  machten 
sich  wieder  die  hervorragenden  Epidemiologen  des  16.  Jahrhunderts:  Fra- 
cas4ori  als  entschiedener  Contagionist,  Victor  de  Bonagentibus,  Massa, 
Dodoens,  Ballonius,  Wyer,  Codronchi,  Dnnus,  Montanus,  Mun- 
della etc.  verdient  —  Es  wurde  die  unzweifelhaft  für  viele  Fälle,  ja  ganze 
Epidemien  giltige  Fortpflanzung  durch  Gontagion,  die  als  solche  schon  den 
Alten  bekannt  war,  wie  Marx  dargethan  hat,  sicher  festgestellt  und  diese 
als  durch  Bertihrung,  durch  Zwischenträger  und  durch  die  Luft  möglich  eruirt. 
—  Neu  beschrieben  trat  im  16.  Jahrhundert  schliesslich  noch  der  Keuch- 
hnsten  in  die  Reihe  der  epidemischen  Krankheiten  ein.  Sein  erster  Beschreiber 
war  Ballonius  (1578),  der  dartlber  als  tiber  eine  bekannte  Krankheit  berichtete. 


8)  Verhältnisse  des  ärztlichen  Personals. 

Zeigten  uns  die  vorausgehenden  Betrachtungen,  wie  sehr  im 
16.  Jahrhundert  die  Wissenschaft,  deren  Bearbeitung  imd  Pflege  re- 
fonnirt  wurden  und  voranschritten,  so  stehen  dem  auf  eine  eigen- 
thümliche,  doch  immer  wiederkehrende,  im  Aberglauben  und  der 
Trägheit  der  Menge  und  in  der  Aengstlichkeit  und  Bequemlichkeit 
<ier  Aerzte  begründete  Weise  die  Zustände  des  ärztUchen  praktischen 
Berufes  auf  fast  no(Ji  ganz  mittelalterlicher  Stufe  gegenüber:  schon 
damals  war  die  gewöhnliche  Praxis  um  mehr  als  ein  volles  Jahr- 
liußdert  in  Vielem  zurückgeblieben,  gleichwie  man  Aehnliches  heute 
'Wer,  oder  vielmehr  noch,  beobachten  kann. 

Ihre  Bildung  erhielten  die  inneren  Aerzte  im  16.  Jahr- 
liöndert  ziemlich  allgemein  ausschliesshch  auf  den  Universitäten. 

Unter  den  damaligen  Universitäten  erfreuten  sich,  was  aus  dem  geschicht- 
lichen Entwicklungsgänge  dieser  Institute  erklärlich,  die  italienischen  des  gross- 
tni  Rofes  als   ärztliche   Bildungsanstalten,   dann  folgten  im  Range  die  fran- 
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zösiscben,  an  letzter  Stelle  aber  rangirten  die  deolsclien.  Jene  ersteren 
somit  natörlich  das  Ziel  aller  Dcrer^  die  sich  ^rntidlich  ausbilden  vollteo. 
auch  der  Besuch  jener  Hochschulen  die  damaligen  Aerzte  auf  ähnliche  Wäst 
empfahl,  wie  bis  vor  Kurzem  noch  dt^r  Besuch  der  Pariser  oder  Wiener  Univextittt 
die  heutigen,  auch  wenn  diese  auf  beiden  gerade  nichts  Neu^s  pelentt  haliai. 
Am  berflhmtesten,  was  in  jener  Zeit  so  ziemlich  wie  heut(>,  ja  noch  mehr  ih 
heute,  mit  dem  grösseren  Zulauf  der  Stndirenden  zusammenfiel,  waren  die  mfdi- 
cinischen  Facultiiten  zu  Bologna,  Pisa  und  Padua,  dauo  Paria  and  MontpclHer, 
weiter  Itasei. 

Die  Verfassung  der  Universitäten  Oberitaliens  —  die 
Übrigen  wichen  nicht  sehr  von  diesen  ab  —  war  von  Anlang  an.  im 
Gegensatze  zu  der  unsrer  heutigen  mehr  monarchisch  gegliederten 
und  nepotistisch  geflirbten,  eine  demokratische,  insofern  damals  die 
Studenten  die  massgebende  Körperschaft  des  Gemeinwesens  bildeten, 
von  der  die  Professoren  abhängig  waren. 

Die  Studenten  wähltcu  niimhch  den  Rektor  und  die  Beamten 
der  Universität,    selbst   die  Lehrer  und   halfen  sogar  den  Lehrj»lan 
mitbestimmen^   was  übrigens  auch  heute  noch  wenigstens  manchm 
zweckmässig  würe,  ja  sie  überwachten  dessen  Ausführang.     Dazs' 
hatten  sie,  damals  noch  allgemein  in  den  verscIiiedenenFacultäten  nach 
Landsmannschaften,  sog.  „Nationen",  abgetrennt,  ihre  von  und  ans 
jeder  einzelnen   dieser    erwählten   „Rektoren'*   und   „Vicerektoren". 
Diese  verkehrten  direkt   einzeln,   oder  in  Gesammtheit  als  eine 
Rektorencolleg,  mit  der  Staatsbehörde,  welche  Befugniss  sie  ei 
Ende  des  IG.  Jahrhunderts  einbQssten.     Die  deutsche  Nation  z. 
war  während  dieses  besonders  einflussreich   in  Padua   und   brach' 
desshalb,   als  Fabricius   ab  Aquapendente   dereinst  beim    Vorzeig 
und  Erklären   der  Zuugcnmuskeln  sich  in   witzelndeji  Bemerkung 
über  die  Art  erging,  wie  die  Deutschen  das  Italienische  aussprachi- 
jenen  fast  um  alle  Zuliörer.    (Diese  „witzigen''  Bemerkungen  bat 
einen  ganz   „gelehrten"   Grund:    sie   rührten  nämlich  daher,  d; 
des    Genannten    Professorcneitelkeit    von    den    Deutschen     verl 
worden  war,  weil  sie  ein   Jahr    vorher  nicht  ihn,    sondern    ein 
Anderen  zu  ihrem  Lehrer  erwählt  hatten.)     Vorsteher,  resp, 
toren"  einer  Nation  konnten  anfangs  nur  Studenten  sein   und  wan 
damals   oft  Herzöge   oder  Fürsten  von  Geburt.      Die    „Nationen 
besassen  eigenes  Vermögen  und  Inventar. 

Die  Studenten,  wenigstens  die  ärmeren,  erwarben  sich  in  Deutsch 
land  oft  die  zum  Besuch   einer  Hochschule  nöthigen  Vorkenntnis 
als    „fahrende  Schüler".     Als   solche   zogen    sie  von    einer  d 
damals  an  zahlreiclien  Orten  vorhandenen  Lateinschulen   oder,  «; 
das  gleiche  heisst,  von  einem  der  damals  berülnnten  L 
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tigen  zum  andern  etwa  noch  berühmteren.  Diess  geschah  in 
illschaften  und  waren  die  ärgsten  Kohheiten  während  solchen 
mherüeliens  gang  uud  gäbe.  Die  fahrenden  Schüler  fristeten  meist 
ir  Leben  durch  Singen  vor  den  Thüren,  durch  Betteln  oder  auch  durch 
Helden.  Zu  diesen  Zwecken  waren  die  Rotten  formlich  organisiii;. 
Dss  „Fahren'*  begann  schon  im  frühen  Knabenalter  und  endigte  f(ir  Viele 
ni«:  „Dia  jOnirercu  Schüler,  Schützen  genannt,  waren  wie  die  Lehrlinge  der 
Handwerker,  ihren  älteren  Kameraden,  den  Bacchanten,  zu  erniedrigenden 
Diensten  rerpflicbtet,  sie  mussten  für  ihre  Tyrannen  betteln,  oft  stehlen  und 
^^eoossen  dafür  den  Schutz,  welchen  die  Fäuste  der  Stärkeren  geben  konnten. 
^Vae  den  Bacchanten  war  es  Ehrensache  and  Vortheil  viele  Schätzen  zu  haben, 
'"irflche  ihm  die  tnUden  Gaben  der  Einwohner  zutrugen.  Von  diesen  lebte  jr. 
Aber  wenn  der  grobe  Bacchant  bis  zu  der  ÜniversitÄt,  der  hohen  Schnle  cnipor- 
dr&ag,  dann  wurde  er  bezahlt  fOr  alle  tYrannischc  Unbill,  die  er  gegen  jftngcre 
bchdler  geübt  hatte,  dann  musste  er  deponiren,  sein  Schalerkleid  und  uuge- 
bobeUes  Wesen  ablegen,  unter  demüthigenden  Cerenionien  wurde  er  in  die  vor- 

IpehTne  ßennssenschArt  der  Studenten  anfgenommen,  er  selbst  musste  wieder 
dienen,  wilde  Scherze  und  Rohheiteu,  wie  ein  Sklave  erdulden**,  (Freitag  1.  c.) 
Man  stahl  unterwegs,  was  nicht  nagelfest  war,  Geld,  Gänse 
Hfthner,  Ziegen,  Obst  u.  s.  w.  und  bereitete  seine  Nahrung  im  näch- 
sten Quartiere  oder  auch  auf  freiem  Felde.  Nicht  selten  war  des 
2>iacfatä  der  freie  Sterne nliimmel  die  einzige  Bettdecke.  Mancher  dieser 
fahrenden  Schüler  brachte  l^s  ilbri^ens  nach  schweren  Schicksalen 
za  angesehener  Stellung,  wie  z.  B.  Thomas  Plater,  Vater  ?on 
elix  Plater.  Viele,  ja  die  meisten  wohl  gingen  jedoch  in  lieder- 
[lichem  Leben  uud  in  Lastern  uuter. 

Auch  Studenten,  die  also  nicht  mehr  zu  den  sogen,  fahrenden 

;hölem  gehörten,    besonders  die    un  beraitteltcn ,   sangen  geistliche 

ieder   vor  den  Thüren  und  erhielten  dann  als  Lohn  oder  Almosen 

£ost  in  mitgebrachten  Gefässen   oder   wurden  zum  Essen  iqs  Haus 

^^eladen,  was  man  als  eine  Ehre  betrachtete.    Andere  hatten  Wandel- 

Usche  oder  verdienten  sich  als  Chorsänger  Geld.    Doch  geschah  das 

^letztere  nur  meistens  von  zukünftigen  Theologen. 

Die  besser  Situirten  unter  den  Studenten  bezogen  übrigens  meist 
auswärtige,  darunter  am  öftesten  itaUenLsche  Universitäten.  Ueber- 
baupt  wanderten  sie  oft  von  einer  zur  andern. 

Selbst  die  Professoren  waren  im  10.  Jahrhundert,  das  sich 
durch  grossen  NVandertrieb  überhaupt  auszeichnete,  sehr  unstete  Leute 
ozid  trotz  Mangels  an  anderen  Beförderungsmitteln,  als  sie  die  eignen 
Füsse,  ein  Boss  o<ler  ein  Marterkarren  abgaben,  bald  da,  bald  dort, 
[hn  folgenden  Jahre  oft  an  einem  von  ihrem  vorher  innegehabten 
li"*»t  eütfernten  Wohnsitze.  So  war  z.  B.  Vesal  bald  in  Päd»« 
Pisa,  bald  in  Löwen,  bald  in  Basel  als  Lehrer  tbätig, 


—     3&8     — 


i 


in  Augsburg,   bald  in  Spanien,    so  Winther  von  Andernach  iu 
Löwen,  dann  in  Paris,  so  der  Italiener  Pigasetta  in  Heidelberg. 
Es  herrschte  überall  für  Lehrer  und  Studenten   volle  Freizügigkeit 
Somit  wechselten  die  Univeroitdten  häufig  ihr  Lchrerpersonal ;  doch 
hing  diess  zum  grossen  Theil  davoa  ab,   dass  die  Glieder  des  letz- 
teren von  den  Studenten  meist  nur  auf  ein  Jahr  gewählt  wurden  odet 
doch  wenigstens  nach  Ablauf  eines  solchen   wieder  bestätigt  werde» 
mussten,  wovon  man  nur  sehr  angesehenen  und  beliebten  Lehrern  gegea- 
über  eine  Ausnahme  machte.     Fiel  ein  Lehrer  an  einer  üniversitäi 
bei  solchen  Wahlen  durch,  so  ging  er  eben  nach  einer  andern.  —  Die 
Gehaltverhältnisse  der  Lehrer  an  den  Hochschulen  wechselten  natürlich 
sehr;  <loch  wareu  die  der  Deutschen  am  armseligsten.    Heidelberg 
Professoren  z.  B.  erhielten  damals  eine  Jahresbesolduag  von  50  b 
60  fl.,  Würzburger  12G  ±  und  freie  Kost  im  Juliushospitale,  dara 
eine   Gehiltin   (1)  beim  Destilliren,   währead   Vesai  in   Pisa  doch 
800  Kroneuthiiler  bezog.     Dazu  kommen  freilich  noch  die  VorlesuD^ 
gelder  und   Prüfungsgebühren.     .\ber  bei  deutscheu,    zumal  enich 
berühmten'  Lehrern  war  diess  alles  oft  genug  unansehnlich,  so  das 
sie  durch  literarische  Arbeiten  (besonders  durch  Uebersetzungen),  di- 
damals  noch  schlechter  bezahlt  wurden,  als  heute,  dann  durch  Priw 
pra.xis,   durch   die  sie   aus    Noth,    wie   viele   Heutige   ohne   solchi 
ihrem  Lehramte  und  Lehrberufe  die  beste  Kraft  cutzogen,  das  Fe 
lende  erganzen  mussten,  um  nur  leben  zu  können.   Manche  Professor 
betrieben  desshalb  auch  anderen  ehrhchen  Nebenerwerb,  z.  B.  Bui 
druckerei,  oder  sie  nahmen  —  häufiger  —  Studenten  iu  Kost  u.  dg 
Einige  waren  nebenbei  Leibäf  zte.  Viele  dieser  Männer  fordern  übrige 
unsere  Bewunderung  durch  ihren   heldenmüthigen  Kampf  mit  de 
oft  widrigsten  Geschicke  geradezu  heraus,  in  dem  sie  nur  die  Lieb 
zur  Wissenschaft  stärkte  und  aufrecht  erhielt.    Sie  befriedigten  ihren 
Wissensdurst    und    ihren   Trieb    nach   Wahrheit   und    Erkenntuis 
während  nicht  gerade  selten  der  Hunger  und  seine  Folgen  an  ihre: 
Körper  zehrten! 

Der  medicinische  Lehrplau  umfa3Ste  auch  noch  im  1 
Jahrhundert  grösstentheils  nur  die  Erörterung  und  Erklärung  di 
Griechen  und  Araber.  Selbst  die  Anatomie  wurde  zu  Anfang  de^ 
selben  noch  fast  ausschhesslicli  nach  Galen,  seltener  nach  di 
Mondino  gelesen. 

Doch  gewann  im  Laufe  des  Jahrhuod^ts  der  Unterricht 
bessere,  wenn  man  will  „moderne  Gestalt. 

In  der  Anatomie  machte  man  wenigstens  öfters   Sektion« 
jedoch  waren  es  meist  noch  Thiersektionen.  wie  z.  B.  selbst  in  Ps 
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kuf  dem  Gebiete  der  Anatomie  i;a.h  es  noch  dazu  grosse  theoretische 

iokereien  zwisdien  den  Gelehrten.    Natürlich!  denn  die  Eröffnungen 

Menschenleichen  führten  die  Barbierer  auSj  der  Lehrer  aber  er- 

nur  die  blossgelegten,  nicht  zergliederten  Theile.     Man  hielt 

ie  orsteren  noch  für  eines  gelehrten  Arztes  unwürdig,  ja  sogar  für 

:lumi)flich!     Präparirt  wurde  nicht.     Zur    Austeilung   solcher  Sek- 

inen  bedurfte   es  für  die  Universitäten   noch  piq»stlicher  Ablässe, 

ie  selbstverständlich  Geld  kosteten,  was  dem  Papste  die  Hauptsache 

far  (Tübingen  hatte  schon  1482  eine  solche  erhalten),  und  vor  und 

nach  den   einzelnen  Eröffnungen,   die  immer  noch  verhältnissmässig 

ihr  selten  geschahen,  wurden  an  vielen  Orten  Idrchüche  Ceremonien, 

iftchher    aber   Schmause,    für   nöthig   erachtet.      AlJmählig  jedoch 

:hwand  jener  Schwachsinn  und  es  entstanden,  in  der  zweiten  Hälfte 

?s  Jahrhunderts   zumal,  öfTentliche   anatomische  Theater.    So 

[651    in   Paris   und   Montpellier.      In  Padua    aber   erbaute  Fabri- 

tius   ab   Aquapendete    ir>40   auf  eigne  Kosten  ein  solches,  das 

tdoch   infolge    der  zu  hoch    hinaufragenden   Sitzreihen    derniassen 

dunkel  ^ar,  dass  die  Zergliederungen  selbst  am  Tage  bei  Fackel- 

,     achein  ausgeführt  werden  niussten.    Trotz  dieses  gehobenen  Zustandes 

'      des   anatomischen   Unterrichtes  galt  es  aber  immer  noch  als  etwas 

Besonderes,   wenn  eine  Hochschule,   noch  mehr  wenn  ein  Professor 

oder  ein  Arzt  ein  ganzes  Skelett  besass. 

Klinischer    Unterricht,   der   bei  den  Arabern  schon  lange 
vorher  bestanden  hatte,  wie  wir  früher  gesehen,  war  im  christlichen 
Abeudlaude  vor  dem  letzten  Drittheile  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
^nirgends    (vielleicht   mit   Ausnahme   von    Salerno)    ertheilt    worden. 
VBrst    im    Jahre    1578   machte   man    auf    Veranlassung    der 
deutschen    Studenten  —  die  Studenten  hatten  ja,  wie  wir  oben 
^erfahren,    die  Initiative!    —    damit  in  Padua   einen   Anfang,   indem 
^■kUda   „Albert  Bottoni  (f    lo'JG  oder  1Ö98)  die  kranken  Miiuner, 
^piarco    degli   Oddi    aber    die   kranken   Weiber    besuchten    und 
^Uire  Kranklieilen  besprachen.     (Später   ahmte   man  das  Beispiel  in 
t'avia   und   Genua   nach).      Als  gegen  Ende  Octobers  jenes   Jahres 
ie   Witterungsbesrhaffenheit    kälter    geworden    war,    öffnete    man 
ich   weibUche  Leichname  und   die  Professoren  zeigten  die  er- 
rankten Theile".     Diese   Bestätigung   der   Diagnose   durch    den 
iCichenstich   musste  auf  ein  behördhches  Verbot  hin  jedoch  alsbald 
ler  eingestellt  werden,   „weil  der  Nebenbuhler  der  Obigen"  — 
damals   schon   schadete    die   neuerdings   öfters  noch  so  wider- 
sich   wiederholende  neidische  Nebenbuhlerschaft   der  Profes- 
soren der  Wissenschaft —,  „Emilio  Campolongo,  die  Uteri  dieser 
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Weiber  an  demselben  Tage  in  sein  Haus  hatte  tragen  lassen,  wor- 
über sich  die  noch  lebenden  alten  Weiber  beklagten*'  und  jenes 
Verbot  erwirkten,  weil  sie  wohl  nach  dem  Aberglauben  jener  Zeit 
itirchtelen,  nach  stattgehabter  Aulerstehung  möge  der  Ausfall  des, 
auch  bei  ihnen  ja  mögUcher  Weise  nach  dem  Tode  vor  Entwendurg 
nicht  sicheren  Uterus  die  Fortpflanzungsfahigkeit  in  der  Ewigkeit 
aufheben.  Ausser  diesen  patholog.-anatom.  Sektionen  jedoch  erreichte 
auch  der  klinische  Unterricht  alsbald  wieder  vorerst  sein  Ende. 

Die  wissenschaftlichen  und  sonstigen  Anforderungen,  die  man 
an  zukünftige  deutsche  Acrzte  machte,  gehen  am  deuthchiteo  uml 
besten  aus  dem  Folgenden  hervor.  Sie  können  auch  als  Muf^ier 
für  die  im  Mittelalter  bestandenen  Einrichtungen  dienen,  da  sie  von 
diesen  nicht  wesentlich  abweichen. 

Staltitcn  der  mediciaischeu  FacuUät  zu  Frankfurt  a,  0. 
TOm  Jahr  1588. 

Die  FacidtÄt  weist  zu  Ende  des  16.  Jflbrhnndert»    fotaeode  7  Pr*>fcs?o 
auf   und    zwar:    Jacob  Bergmann  (rccipirt  1559,  t  ^590),   Johann  CnoV 
loch  (I.V^2,  t  1590),   Sebast.  Moller   (1588,  f  1609),   Matthäus  Zeitiai 
(1591,   t  1Ö07),   Georg  Seiler  (15J)1,  +  1606),    Christ.  Stimraclius  {15f 
t  1615),    Laurent.  Heiland us   (f   1621).     Der   Erste   war  4iDal,    der  driut 
llmal,  d<T  Zweite  4niat,  der  Vierte  ImaJ,  der  FOoftc  Smal,  Stinimelios  8 
Heilandus  Sm.41  Decan. 

1)  n^s  wird  bestimmt,  dass  Niemand  Befufcniss  oder  Amt  eines  Arztes 
übe,  wenn  er  nicht  wenigstens  vorher  in  dieser  Academie  zum  „BaccAlaureos 
l»roinovirt  ist**.  (Das  Baccalaureat  war  von  Anbeginn  der  UmTersitüten  an  dif 
i'iBte  Vorstufe  zur  Doktorwürde;  übrigens  genügte  anfangs  schon  der  Nach- 
weis der  für  diese  erste  Stufe  erforderlichen  alleemeinen  Kenntnisse  zur  Auf- 
nahmt* in  eine  Facultät,  wenn  jene  auch  nicht  gerade  auf  der  betretfenden  er- 
würben waren.  Später  musstc  diess  &n  der  Universität  geschehen).  „Wenn  er 
aber  an  einer  andern  Universität  als  solcher  promovirt  worden  ist,  soll  er  nicht 
Eur  Practica  zugelassen  werden,  che  er  die  Gebühren  bezahlt.  Als  solche  sind 
für  die  Aufnnhmo  eines  Dacc&laureus  festgesetzt:  8  Goldstücke  ^Dukaten),  ifip 
dem  Fiscns  nnd  den  Doktoren  zufallen 

3)  Der  zum  Baecalanreus  der  Mcdidn  zu  Promovirende  muss  Magister  arti 
libenüium  oder  in  der  Philosophie  lant  Zeugniss  gut  unterrichtet  sein*  { 
matristor-artium-rrfifung  entsprach  unserem  MaturitÄtsexamea  und  hiess  der 
Ueprüfte  auch  ,.BaccaK  philosoph  "  Die  philosophische  Facultät  machte  An- 
spruch auf  die  Ertheüung  dieses  Grades  für  die  Angehörigen  aller  Facul- 
t*Kn>»  »und  die  folg.  Voriesungen  fleissig  gehört  haben:  fen  pnmi  Canonis 
ATiC6iUk&,  Aphorismos  lltppocr.  et  legni  GalenL  Ausserdem  soll  er  V]  Jahr  oder 
mehr  mit  einem  Doktor  die  Praxis  besucht  haben**  (diess  entsprach  also  den 
klinischen  Unterricht].  —  „Wenn  der  Barcalaureas  aber  in  den  Lektioaen"  (die 
der  BacraUurcus  als  Gehilfe  der  Professoren  den  ptScholaren"  zu  crtheil 
hattet  ,,Bich  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen  liess,  so  soll  er  0  GoiJgiüi 
fOr  das  BaccAUtircat  der  Medida  «It  Entsdildigung  für  die*  (aas  jener  ^tch 
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piiigkcU}  f,dcn  Doctoren  entstehenden  Miihen"  (der  Baccolaureus  war  ja  zu- 
Phicb  vorbereiteader  Gehilfe)  „zahlen  und  seinen  Grad  als  Baccalaurcandus  fOr 
9  Goldguldeo  crbalteiii  wovon  die  UiUftc  dem  Kiscus  zufaUt, 

Statuten  fOr  die  als  Baccalaurei  Promovirten. 

3)  Der  zum  Baccalaureus  Promovirte  soll  zur  k^rlangung  des  Doktorats  der 
Biedicin  wenigstens  ein  Jahr  hindurch  folg.  Vorlesungen  hallen :  Über  ein  Buch  aus 
den  Abhandlungen  des  ersten  Canou's  des  Aviccnna  oder  die  Aphorismen  des 
iJippokrates  oder  die  Bücher  —  de  locis  affectis  —  des  Galen.  Ausserdem  soll 
rr  die  folgenden  Vorlebungen  der  Doktoren,  die  zur  Erlanguni;  des  Doktorats 
gehalten  werden,  besuchen:  Über  Galen's  erstes  Buch  de  accidenti,  de  morbo 
rei  tegoi  and  das  neunte  Buch  des  Alnmnsor''.      (Der  Student  war  nicht  allein 

ender,  sondern  auch  Lehrer), 

4)  ^Der  fiaccalanreus  der  Medirin  soll  in  den  Vacanr-tapen  auf  Requisition 
Herrn  Dekan    der    medicinischen  Facullüt   einmal  öffentlich  dispuliren  über 

rtapn  Gegenstand  seiner  Leetion.  Dieser  Disputation  muss  der  Dekan  bei- 
wwLneu  bei  älrafe  von  3  Guldgulden. 

5)  Kein  Uaccalaureus,  Licentiat  oder  Doctor  der  Mediciu  darf  dispuliren, 
wenn  nicht  die  zu  vertheidigende  Frage  dem  Dekan  vorgelegt  and  von  diesem 
zujr^Usaon  worden  ist. 

6)  Der  Herr  Dekan  der  medicinischen  Facultät  soll,  nachdem  er  speciell 
nad  einzeln  die  Doctoren  rcquirin  hat,  zweimal  im  Jahre  die  Proraonften  und 
Scholaren  zusammenberufen :  im  FrQbjalire  zum  Besuch  der  Wiesen,  Berge 
oder  Tbäler  behufs  Kcnnenleniene  der  Kriluter  und  ihrer  Eigenschaften,  wozu 
der  oder  die  Apotheker  miteingcladen  werden  sollen,  im  Herbste  aber  zum 
Eeoaenlernen  der  betretlenden  Wurzeln.  *  Die  Scholaren  sollen  den  gebräuch- 
lichen Schmaus  vernnstalten".  Diese  Elxcursionen  endigten  also  mit  substantiellen 
Vergnügungen  I 

7)  „Nach  geschehener  Disputation"  (mit  anderen  Studenten  etc.)  „fOr  das 
Daccalaurcat  oder  die  Licentiatur  der  mcdicinischeu  Facullüt,  kann  der  Be- 
treffende die  CröffHoug  des  Exameus  verlaogen,  wauu  er  will  und  der  Dekan 
»oM  dann  gehalten  sein,  die  Doktoren  der  Mediciu  zusamuieuzuberufen,  damit 
der  Petition  genügt  werde". 

Statuten  für  den  Licentiandua. 

S)  Wenn  der  Licentiandua  der  Medicin  nach  höherer  Würde  strebt,  aber 
in  seiner  ordnungsgeiBit&'8  zn  haltenden  Vorlesung  oder  seinen  zu  hörenden 
Vorloaungen  nachlässig  war,  soll  er  18  Goldguldeu  zur  Vertheüuug  unter  die 
Doktoren  bezahlen,  damit  sie  für  ihre  ilaraus  erstandenen  Mühe  entsprechend 
v«rgQtet  werden.  Seinen  Grad  aber  soll  er  endlich  für  14  Dukaten  erhalten, 
woton  die  Hälfte  dem  Fiscos  gehört. 

9)  lu  der  Doktoratsaula  soll  er  wiederum  Xb  Goldgulden  geben,  wovon 
die  Hülfte  dem  Fiscus  einverleibt  wird,  der  liest  wird  unter  die  Doktoren  ver- 
thrilt  zur  VcrgQtuug  für  gehabte  Mühe  in  der  Aula  und  für  die  Disputationen  u.  s,  w. 

Statuten  für  die  Aufnahme  der  Doktoren  in  die  Facultät. 

10)  Der  neu  promovirte  Doctor  soll  für  die  Aufnahme  in  die  Facult&t  6 
Dukaten  bezahlen.    Wenn  Jemand  aber  auf  einer  andern  Universität  promoviri 
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ist,  hier  aber  in  die  Praxis^  (die  Universitäteu  gaben  damals  die  Erlaubaii» 
dßsu  allein)  „und  die  Facultät  aufgenommen  werden  wUl,  so  fioll  er  so  liA 
geben,  als  hier  der  promovirtc  I>oktor  der  Mcdieiu  ttlr  Licentiaiur  tiiid  Dukiont 
ausgelegt  hat,  d.  h.  35Goldgiildeu".  iDas  „Lieentiat"  befahi^tt;  j^ur  bcdiagoup 
veisen  Ansübung  der  Praxis,    das  Doktorat  erat  zum  unbedtogtea  Praktidreo,' 

Eid  der  mediciniaclien  Facultät. 

11)  „Ich  N.  schwöre  Euch,  dem  Herrn  Deknn  der  racdicinisdien  Facuhit 
and  beiden  Professoren,  dann  den  übrigen  Doktoren  der  Facnltilt,  Liehor^ani  tiod 
Ehrfurcht  iu  allem  Ehrbaren  und  Erlaubten;  üass  ich  alle  jetzige  uud  nock  n 
schaffende  Statuten  dieser  Alma  halten  und  -nuhin  immer  ich  komme,  das  Beste 
derselben  im  Auge  haben  will.  So  BoUen  Gott  uud  die  Evaugeliea  Gottes  mir 
gu&dig  sein  l'' 

Die  Bediugnngcn  und  Schlussgebrftuchc  der  Protnotiou  haben  wir  irk 
als  Salerno  besprochen  wurde,  angegeben.  —  Der  ersten  Sektion  t\i  Ftaokfi 
an  der  Oder  wird  1«00  erwähnt.  Der  äccirte  war  ein  Gehftntrter.  —  Die 
sammtkosieu  bis  zum  fertigen  Doktor  betrugen  also  52  Dukaten  —  da: 
eine  gewaltige  Summe,  wozu  auch  die  Ausgaben  fUr  zu  verschenkende  Hand- 
schuhe, für  besondre  Messe  uud  Schmausereien  benebst  Geschenke  an  die  Pro- 
fessoren kamen.  Die  Promotion  geschah  meist  in  der  Kirche.  —  Seit  1590  wanl 
den  Studenten  schon  auf  Facultdtsbeschluss  das  Prakticiren  erlaubt. 

Die  Anzahl  der  Aerzte  war  in  einzelnen  Städten  nicht  gering; 
60  gab  es  in  Basel  im  Jahr  l.'»:»?  nicht  weniger  als   siebzehn 
pirici  und  Graduirte.    Wie  man  da  Praxis  erwarb,   ergibt   sich 
folgenden  Stellen  von  Felix  Plater's  Selbstbiographie,  da  er  sagt 

glch  hatte  vor  dem  neuen  Jahre,  wie  auch  uachher  im  l'Vühliug,  noch  ni« 
viel  zu  thuji;  doch  that  ich  mich  redlich  hervor,  wcun  etwa  bei  Mahlzeiten 
anch  sonst  Gelegenheit  war,  von  Krankheiten  zu  reden.und  wie  ihnen  abzuhelfi 
so  dass  ich  manchmal,  wenn  ich's  daheim  ihai  im  IJeisein  mpinea  Schwiege 
wenn  dieser  bei  nnsass,  der  ein  guter  Chirurg  —  er  war  Metzger  —  und  auch  rid 
erfahren  war,  von  ihm  etwas  angegriffen  und  augetasiet  wurde:  ich  werde  no 
viel  erfahren  müssen,  es  habe  hei  uns  —  Plater  hatte  iu  Frankreich  stndirt 
eine   andere  Praxis.     Das    hOrte  ich   als  Junger   nicht   gerne  und  widersp 
manchmal,    mussic  mich  jedoch   deniQthigeu,   weil  ich  noch  keine  Praxis  ha 
Doch  begnnu  die  Praxis   an  mich    zu    kommen   und   zuzunehmen.      Wegen    der 
siebzehn  Aerzte  musstc  ich  Künste   anwenden,   wollte  ich  mich  von  der  Pnus 

ernähren   und  Gott  hat   mir  dazu  seinen  retchen  Segen  mitgetbeilt I 

fing  an  Kundschaft  zu  bekommen  bei  Bürgern  uud  dann  vom  Adel,  di« 
besonders  probirten  durch  Uebersendung  des  Harns,  woraus  ich  we 
musste.  Dabei  wiisste  ich  mich  so  zu  benehmen,  dass  etliche  sich  verwundert 
uud  antingen,  mich  zu  brauchen.  Von  Tag  zu  Tag  bekam  ich  Ju  länger,  d 
mehr  Praxis  sowohl  in  der  Stadt  bei  den  Einwohnern  als  auch  von  Fremd 
welche  theils  zu  mir  kamen  uud  sich  eine  Zeit  laug  hier  aufliielteu,  m 
Mittel  zu  gebrauchen,  theils  auch  gleich  wiedrum  abreisten  und  meine  Mit 
sammt  meinen  Ralhschlägcu  mitnahmen.  Anch  Fremde  forderten  mich  in  i 
Häuser  und  Schlösser,  wohin  ich  eilte  und  mich  nicht  lange  bei  ihnen  aufhiel 
sondern    bahl  wieder  nach  Haus  eilte,  damit  ich  vielen  sn  Hause,    wie  in 


rid     ' 


-     363      - 


Fluide  lUeaea  köume. "  —  Auch  über  die  Coucurrenz,  die  ordentliche  Aerzie 
■och  ca  beseitigen  hatten,  belehrt  das  Folgende:  „Es  war  auch  sehr  berühmt 
damals  der  Ammann,  den  man  nannte  den  Bauer  von  Utzendorf,  zu  dem  zog 
mericUrh  tifil  Volk,  er  künntc  aus  dem  AVasscr  wahrsagen  uud  gebrauchte  seh- 
Bame  Künste  lange  Zeit,  wodurch  er  gross  Gut  erobert  bat.  Nach  ihm  ist  der 
Jude  von  Alswcilcr  lange  Zeit  mächtig  gcly-AUcht  worden.  Es  war  auch  ein 
•Jk«  Weib  im  Gerbergüsslcio.  die  auch  einen  Zulauf  ron  Kranken  hatte,  wie 
MCb  beide  N'acbricUter  allhier,  Wolf  und  Görg,  Gebrftder  Käse,  deren  ältester 
Brader  zu  ächaffbaiisen  berühmt  gewesen  in  der  Arznei,  wie  auch  ihr  Vater 
Wolf,  Xachrichier  in  TQbin^'cn." 

Felix  riater  ting  als  Stadtarzt  seinen  Haushalt  sehr  bescheiden  an :  die 
Mitgift  seiner  Frau  betrug  100  fl.  baar  uud  an  Hausrath  —  eine  alte  Pfanne 
and  eine  hölzerne  Schassel,  worin  man  ihrer  Mutter  schon,  wann  sie  Kindbetterin 
gewesen,  das  Essen  gebracbt  hatte  und  sonst  einiges  scblecbte  Geschirr".  Ihre 
Wohnung  bestand  drei  Jahre  lang  aus  einer  Kammer,  ihr  Tisch  war  der 
vJUerlicbe,  das  Consultationszimmcr  eine  kalte  Stube!  (S*.  Freitag  1.  c.) 

Zu  Frankfurt  am  Main  gab    es    nur  einen  christlichen  Arzt;    alle    andern 

!U  Judcu.  Giessen  hatte  gar  keine  höheren  Acrzte  und  musste  sie  im  lie- 
dorfnissfalle  von  dorther  kommen  lassen. 

Die  Acrzte  des  10,  Jahrhunderts  waren  oft  ebenso  unstete 
Leute,  wie  die  Studenten  und  Professoren,  iudem  auch  sie  häutig  nur 
auf  kürzere  oder  längere  Zeit  alj  Leibärzte  oder  Stadtärzte 
dkirch  Vertra^^  an  einea  bestimmten  Aufenthalt  gebunden  waren, 
den  sie  nach  Ablauf  jenes  mit  einem  andern  vertauschten,  wohin  sie 
ein  neuer  Vertrag  rief,  oder  auch  als  eine  Art  fahrender  Aerzte,  wie 
t.  £.  I*aracelsus  u.  a.,  prakticiiten  und  schriftliche  Consultationen 
in  die  Ferne  iu  Kraukiieiten  eHheilten,  die  man  ihnen  beschrieben. 
Letzteres  Chat  z.  B,  ausser  Paracelsus')  auch  Vesal,  der  jedoch 
«ehr  vorsichtig  in  eiuem  Falle  zu  Werke  ging  und  immer  sich  reser- 
virte,  wpil  er  diu  Krauken —  einen  am  Fusse  Verkrüppelten  —  nicht 
gesehen  habe,  während  der  ersterc  ganz  zuversichtUch  die  früher 
behandelnden  Aerzte  tadelte;     Die  Leibärzte  waren  nicht  selten  zu- 

ich   Alchymisten   und    Astrologen   ihrer  Herren   —   so  der  Arzt 

Fohaun  Kepler  —  und  bezogen  manchmal  in  ilieser  ihrer  Doppel- 

stcIluDg   ansehnhchen   Gehalt,    wie   z.   B.    Thurneyser,    der    vom 

Markgrafen  von  Brandenburg   375(5  Mark  Jahresbesoldung   genoss. 

Andere  freihch,   wie  Dr.  Stolle,    Leibarzt  des  Bischofs  von  Würz- 

■g,  mussten  sich  mit  80  tl  Gehalt,  eiuem  Hof-  (Dienst-)  Kleide  und 

igen  andern  Vortheilcn  begnügen.  Ein  brandenburgischer  Leib- 
arzt bezog  jährlich  100—130  Gulden,  hatte  freie  Station,  Bedienung 
and  Dienstpferde-  —  Stadtärzte  von  Frankfurt  a.  M.  —  es  gab 
dort4:n  drei   —  erhielten  10  —  100  Gulden  Jahresgehalt. 


^Dirscu   Dcnnt  Shak&pearc  in  „£nde  gut,  Alles  gut"  neben  Galcu  aU 
ktcu    Arzt:  Beweis,  wie  hoch  er  als  Aizt  geach&txt  var! 
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Es  gab  bereits  vollkommeue  deutsche  Mcdicinalorduungen, 
z,  Ü.  in  Würzburg. 

Die  gebräuchliche  Bezahlung  der  Aerzte  war  im  Allg^ 
meinen  nicht  so  gering,  wie  es  den  Anschein  bat.  wenn  man  den 
heutigen  Geldwerth  bei  dem  VjErgleiche  zu  Grunde  legt,  was  falsA 
ttäre,  da  der  gleiche  Betrag  damals  wenigstens  einen  fünffach  höheren 
Werth  hatte.  Ja  man  kann  sie  der  heutigen  gegenüber  eine  recht 
gute  nennen.  Nacli  der  Würzburger  Medicinaltaxc  erhielt  der  Arn 
in  chronischen  Fällen,  wenn  er  einen  Kranken  täglich  einmal  be- 
suchte, zwei  Gulden  die  Woche.  Diese  Besuchs-  und  Zablungsweis? 
aber  ward  bei  schweren,  rasch  verlaufenden  Erkrankungen  eine  andre- 
wenn  der  Arzt  genöthigt  war,  „fast  alle  Stunden  die  Kranken  in 
sehen**,  konnte  er  jeden  zweiten  Tag  einen  Gulden  verlangen,  durfte 
jedoch  auch  freiwillige  höhere  Bezahlung  annehmen.  Die  Armen- 
behandlung  war  dabei  zwangsweise  unentgeltlich.  Aehnlich  verhielt, 
sich  die  Sache  in  Frankfurt  a.  M.  —  Zu  Wimpfen  entschied  seh 
vor  14^4  der  Rath  in  streitigen  Fällen  über  die  Höhe  des  den 
Aerzten  zu  zahlenden  Honorars. 

Einzelne  Aerzte  erwarben  sich,  besonders  als  „ Specialisten 
für  Syi)hni8  —  damals  ein  so  ergiebiges  Arbeitsfeld,  wie  heute  no 
die  „geheimen"  Krankheiten  —  ansehnliche  Vermögen.  Sohinterlie 
z.  B.  Fabricius  ab  Aquapcndeute  —  die  Professoren  schöpft 
auch  damals  schon  den  Rahm  weg  — ,  trotz  ansehnlicher  Ausgab 
für  Bauten,  wie  wir  gesehen,  200,000  Dukaten.  Berengar  von 
Carpi  aber  ausser  werthvollen  Mobilien  oOOO  Dukaten,  die  er  si 
wie  Thierry  de  Höry  seinen  auf  150000  Livres  angegebenen 
sitz,  vorzugsweise  durch  jene  damals  ganz  „neue'^  Specialität  e 
worben  hatte.  Den  meisten  Aerzten  —  den  deutschen  wenigste 
gewiss  —  mag  es  Übrigens  ergangen  sein,  wie  Theophrastus,  d 
nichts  hinterliess.  In  unserem  Vaterlande,  das  sich  von  jeher  durch 
Armuth  und  —  Glauben  auszeichnete,  lag  aber  auch  damals  noch  die 
Praxis  und  Wissenschaft  sehr  im  Argen!  So  konnte  es  denn  ge- 
schehen, dass  z.  B.,  nachdem  mehrere  Personen  nach  einander  unter 
denselben  Erscheinungen  rasch  gestorben,  bereits  zwei  Sektionen 
angestellt  und  zwei  Monate  lang  üeberlegung  seitens  mehrerer  Aerzte 
darüber  geptiogen  waren,  endhch  drei  Aerzte  fanden,  dass  die 
Arzneien  eines  herumziehenden  jadischen  Arztes  die 
Kranken  getödtet  hatten*).     Die  Strafe  für  diesen  Marder  a' 


elt^ 


•^ 


*)  Ein  hübsches  GcnrestQckchcn  damaliger  ärztlicher  Zustande  gibt  auch  der 
folgende  Bericht  —  Ausser  allerhand  sonstigen  sog.  Aerzten  trieben  nämlich 
viele  henunziebendc  Juden  ihr  Wesen:   „Ei  scheaen  sich  die  unTerschimien, 


nunmehr  sich  einer  PriifuHg  imferzieneTr 
musste  und  (lann»  als  er  <iiese  hestandeu  Imtte  —  ruhig  weiter 
morden  durfte!  Aberglauben,  Astrologie,  Horoscopstellen,  Wunder- 
curen  und  Pfuscherei  blühten  niemals  mehr,  als  unter  dem  Volke 
und  im  Jahrhundert  der  Reformation;  besonders  aber  waren  Ilarn- 
scbau  —  „Brunnenschau^*,  wie  sie  damals  hiess  (wie  denn  auch 
Luüier  z.  B.  die  hebräische  Bezeichnung  für  die  Wasseröffnung  der 
Frauea  mit  ., Brunnen*'  fibersetzte)  —  und  Harnprophozeiungen  eine 
alltäghche  Aufgabe  der  Aer/.te,  die  in  der  wahrluift  kaiserlich- 
jämmerlichen  Reimerei  „Theuerdank"  gar  ihre  afterdichterische  Ver- 
ewigung schon  fand,  obwohl  sie  selbst  heute  noch  häufig  genug  offen 
antl  geheim  in  der  Praxis  gelrieben  wird:  „Doktor!  Ihr  habt  nun 
seinen  Brunnen  geschaut  —  Sagt  mir,  ob  ihr  euch  getraut,  ihm  zu 
b«lfeD  von  der  Krankheit?"  Der  Arzt  sprach,  nach  Anzeige  des 
Bninnenschein,  möge  es  Fieber  sein,  das  er  mit  Gottes  Hilfe  heilen 
wolle:  „Nach  Inhalt  Avicenna  lehr  —  So  muss  man  iiim  schwach 
Arznei  sehr  —  Eingeben,  denn  die  starke  soll  nit  —  Ein  simpel 
Complexion  wohnt  ihm  mit!'^  Manche  Herren  Leibärzte  waren  denn 
auch  vorzugsweise  dazu  bestellt,  des  gniUligen  Herrn  „Wässerlein'* 
jeden  Morgen  sofort  zu  beaugenscheinigen,  um  jedweder,  dem  Aller- 
Ipiädigätcn  drohenden  Gefalir,  die  daraus  erselien  werden  konnte,  mit 
AriUiei  zuvorzukommen,  so  lange  es  noch  Zeit  war.  Aus  jener 
tttrlrefflicheu  Feuchtigkeit  und  salzigem  Nass  machte  man  näm- 
lich nicht  allein  die  Diagnose  der  Krankheit,  sondern  auch  die  der 
Odegenheitsui-sachen  —  etwa  nach*  Art  jenes  heutigen  Urindok- 
tors, der  einen  12  Treppen  tiefen  P'all  aus  dem  vorgehaltenen 
üringlaäe  erkannte  — ,  stellte  ausserdem  stattgehabte  Empfängniss, 
„ein  Betrug,  dessen  die  Aerzte  sich  bewusst  waren'',  daraus  fest  etc. 
^^ic.«  wodurch  er  imr  um  so  gravirender  wird.  Eine  solche  Be- 
^Ifelitjgung  des  Wassers  kostete  12  Heller.  Ein  Harnglas  aber  wnr 
T    Ke  und  da  —  Geschäftsschild  der  Aerzte. 

idioiiäcben  Juden  gt^icbfalls  nicht,  obwohl  aus  dem  Lande  verwiesen^  dennoch 
io  Warzbnrg  and  den  umUegendcn  Flecken  noch  berumzngebeu  und  zu  reiten, 
ihre  Urinalia  zu  tragen  oder  ntn  Satlelknopfe  zu  fabreu,  des  Ausgebend  and 
Bahmens,  wo  Jemand  krank  sei,  dem  wollten  sie  ans  blosser  Besicbtigung  des 
VTaBScrs  die  Krankheit,  ihre  Ursachen  (auch  wenn  jene  schon  längst  bestanden) 
erkenATQ  und  anheben.  Sie  betrftccn  damit  das  arme  Völklein,  ja  auch  bis- 
weilen die  vom  Adel  und  grosse  Herren  um  grosses  Geld  ....  welches  dann 
eia  Jatumer  und  ScUnmch  isti  von  dergleichen  Christcnfeioden  überfuhrt  und 
gdffd  zu  werden.**  Nachdem  solchergestalt  verfahren,  wom(\?lich  auch  noch 
d«r  Segen  von  Manna-  und  Weibspersonen  zu  Uilfe  gezogen,  dann  er*t  komme 
man  zum  Arzte,  damit  er  das  Wasser  besehe;  wie  mit  einigen  zeitgemüssftü 
lerungen  beute  noch  in  vielen  Gegenden  geschieht  I 


. 
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Mancher  mag  «ich  damit  freilich  einen  Pßlzrock  rerdient  liaben,  ob««hl 
rr  von  eigentlicher  chemischer  Untersuchung,  auf  die  Paracelsns  drang,  nkiXM 
verstand,  in  liozug  auf  welchen  Umstand  Basilius  Valeniinus  meint:  ,JD^ 
von  wci98  nun  der  Doktor  im  langen  Pelz  nicht  viel  zu  sagen  ....  acb  ihr 
armen  elenden  Leute,  ihr  unerfahrenen  Aerzte  and  vermeintlichen  Doktore*,  m 
da  lange  grosse  Recopte  schreiben  auf  langes  Papier*  und  grosse  ZetttX*,  uaJ 
indem  er  sich  in  der  saftigen  damah'gen  Redeweise  noch  mehr  ereifert:  «Adi 
du  armer,  elender,  stinkender  Mailensack,  du  armer  Erdonwurm  und  eleoiltj 
Creafur,  was  tappst  du  nach  den  HuUen  und  lilssest  den  Kern  iinacht^i« 
fahren." 

Ein    Hauptgeschäft  der  Aerzte  war   es  auch,    die   richtige  Zeit 
zum  Aderlässen  narh  ilen  Sternen  festzustellen  und,    wenn    sie  etwa 
schriftstellerisch  hefähigt  waren,    die  Aderlasszettel,  rcspective   ttea 
„Aderlass-  oder  Lassinann''  —   eine  menschliche  Figur  mit  aufg« 
zeichneten  Aderlassstellen  und  Angahe,  wann   man    und   unter  wcl-j 
eher  Constollntion  man  einu  jede  wählen  muaste  —  für  die  KaleaiU 
anzufertigen,  nach  welchem  die  Barbierer  ohne  Zuziehung  des  Xult 
aderlässlich    vorgehen  und   die  Kranken   sich  richten  sollten.     Ei 
gegen  Knde  des  U».  Ja*hrhunderts  fanden  die  Aerzte  diesen  Hambnj 
ihrer  unwürdig  — ,   die  Figur  nber  und  was  sich  daran  seitens  «lei 
Barbiere  knüpfte,   konnte  man  noch  in  Kalendern   aus  dem  Anfai 
unseres  Jahrhunilerts  finden. 

Derartige  Kalender   lehrten  unter   anderem  damals,    „wann  flegmalici,   dij 
roteigen  und  nchleimigen  Leute,  die  Melancholie!,    als    die  schwermrubigen 
drosn'uen  Leute,  die  Colerici,  als  die  zornigen  dilrren  Leute",   zur  Ader  lac 
sollten. 

Im  Allgemeinen  jedoch  erfreuten  sich  die  Aerzte  im  damalig! 
langen,  sammt besetzten,  staatlich  geschützten  Doktorentalare  odcraucl 
Pelzrocke  grosser  Achtung.    Die  studirten  Aerzte,  früher  auch  Puch^ 
aerzte  genannt,  waren  immer  noch  mehr  nur  för  die  Vornehmen  voi 
haniien,   als   für  das   gemeine  Volk.      Dieses  war   nämlich  auch  im 
16.  Jahrh.  nicht  so  weit,  wie  die  Araber  schon  im  Mittelalter,  das^ 
es  nach  einem  Arzte  ging  —  so  weit  ist  es  heute  noch  nicht  überallJB 

—  sondern   hielt  sich  an  Gott  und  die  Hedigen  noch   in   Krank- 
heitsfällen oder  an  vagabundirende  Charlataue  und  Betrüger,  Juden- 
iirzte,  alte  Weiber,  Schinder  u.  dergl.  oder  an  Pfarrer,  Ammen  unil 
Barhierer^  herumziehende  Arzneiverkäufer  und  rihnliche  ScUeinärztflfl 
Die  theuren  Aerzte  zu  zahlen  war  es  aber  auch  noch  viel  zu  arm 

—  so  hatte  es  die  Kirchs  ausgesogen  und  in  Faulheit  gestürzt!  — 
obwohl  jene  auf  Borg  bis  nach  der  nächsten  Ernte  weniger  Wohl- 
habende —  z.  B.  in  Würzburg  -    behandeln  mnssten.     Dazu  scheut^ 
es    vor   deren  vornehmem,    gravitätischem  Wesen,   wie    zum  Thefl^ 
heute  noch,  zurück. 
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Wenn  ouch,  wie  wir  oben  sahen,  flie  inneren,  bloss  als  solche 

teDden  Acrzte  iIcs  IT».  JahrhunJerts  sich  nicht  schämten,  täglich 

nnensrhau"  m   haltpn ,    so    schämten    sie   sich   dagegen  jeder 

rgi;?chen  und  geburtshilfliclien  Thätigkeit,   die  man  noch  nicht, 

eichwie  bei  den  Arabern,  für  anständig  hielt.     So  geschah  es,  dass 

manchen  Orts  nur  die  tiefverachteten  Juden,  die  man  sogar  christ- 

icliei'  Weise  jetzt  auch    von  den  llochsclmlen,    resp.    dem    h<iheren 

rzUichen  Berufe,   dem   sie  im  Mittelalter  so  häufig  sich  widmeten, 

usgeschlossen    hatte,    für   gut   genug   gehalten    wurden,    derartige 

perationen  auszuführen.    So  z.  B.  in  Schlesien  und  an  vielen  andern 

rten. 

Als  Krsatz  von  sehr  Kweifelhaftcm  Wprthe    oder   vielmehr  von  nur  zwoifel» 

Mit  höherem  Werthe,   als  die  venlrfinglea  .Tiulen,   miiss  man  die  damnls  sich 

■  deren  SteHe  au  die  FTocbschnlen  herandräni^cnden   adlichcn  Studirendcn  he- 

CD,  die  «ich  iltirch  Rohhfil,    Unwissenheit  und  meii-t   unhegrttndeten  Sto!« 

ichneten.      Man    gab    ihnen   aber  ilenrioch  damalB  von  Bürgerlichen  abgc- 

fze    in   den  Collesien,    hielt,    um    ihre    adelichen  Oepflopenheilen 

iten    zu    befriedigen ,    Üniversitfits -Kocht-    und    Tnnznieister   etr. 

b<T  die  Meisten  blieben   roh    nnd    ausschweifend    und   daher    jhi    aUen  Hoch 

hu\tn  unervunschtc  Zuhörer.     Sic  studirtcn,    weil  Rauben  nicht  mehr  angtnjc. 

N,  Dass  die   Chiruri^c  in  niedrigen   Händen  lag,  hatte  bekanntlich 

^■DittelaiterHches    Kirchengebot   zuwege    gebracht,    das   noch   lauge, 
Hselbst  bis  in  unser  Jahrhundert  fast,  in  dieser  Richtung  nachwirkte. 
^flatle  lioch  auch  der  heilige  Vater  im  It».  Jahrhundert  für  Deutsch- j 
land  unglOckseliger  Weise  noch  nicht  seinen  „Ablass"   für  die  Aus^flj 
Übung  derselben  hergegeben!     (Wahrscheinlich  hatte  man  ihm  kein^ 
iiehi   geboten;   nach  der  TetzelsniTairc    aber    sank   der  Courswerth 
der  Ablä^sse  in  Deutschland,    so  dass  man  dem  h.  Vater  jetzt  kein 
mehr  wird  haben  bieten  mögen).     Genug  —  es  gab  der  h.  Vat 
nur  den  Franzosen  im  Jahr  1570  den  chirurgischen  Ablas?,  wodurch 
die   französischen  Wundärzte   in    den  Augen    ihrer   Landslcute   sehr 
gewannen. 

An  Hiesem  *j|ücke  der  Ablasspriheilung  an  die  französischen  Chinirnen 
haue  die  ruhmreich©  liariser  Faciillilt  den  grösslen  Anlheil.  1505  war  es  dieser 
näiDlich  gehmgeii,  um  die  CbirurRCn  von  St.  Cosmo  endUch  einmal  gründlich 
—  durch  die  Aufnahme  in  die  FocuUAt  nämlich  —  zu  argern,  die  Barbierer  in 
ihrra  Schooss  hrrubmubekomraen.  Sie  unterrichtete  dieselben  in  französischer 
Spraciie  in  der  Anatomie  und  (heilte  ihnen  den  Khrentitel  ^Tonsores  chinirgici*^B 
■  Barbfrrchinirdrn*  zu,  wohingegen  diese  versprechen  mussten,  kein  inneret^B 
Miftrl  anxaweudea  nnd  immer,  waa  wohl  die  Hauptsache  war,  ein  Mitglied  der 
f-'acolUt  zuzuziehen.  Dahingegen  nun  ärgerte  das  Colleg  die  Facnltät  wieder^ 
car  t*hr,  als  das  ersterc  es  1515  dahin  brachte,  dass  ihm  der  Tribut  an  letzte! 
erUftten  wanj  und  seine  Mitglieder  durch  Üniversitiitsbeschluss  —  verschiedei 
tön    dem    der   medicinischen    Kacultflt    —    zu   „Scholaren"    derselbeu    eruaan 
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worden.  Noch  eiumal  aber  wnrdc  die  Facultät  bedeutoml  erregt,  tla  «i 
Kranz  I.  durch  Vermittlung  Giiill.  Vavasseurs  (1545)  dahin  kam,  dAHl 
(las  Colleg  a endemische  Umde,  darunter  so^r  den  ^doctor  cbirurgiae',  erthrün 
durfte.  1551  gelang  es  jedoch  den  Anslrengunjren  der  ersteren  wieder,  Jie 
Chirurf^en  iriumphireud  unter  ihre  Botmäsftigkeit  zu  bnugen.  Von  solchem  Jocbc 
wurden  diese  dann  nach  oben  erwähntem  Abluss  und  durch  dio  Emeaeroog  ihrer 
1515  und  1545  erbnltencn  Trivilegien  durch  Heinrich  lU.  (1551  geb^  1580  dnrch 
den  Dominicaner  Jacrjues  Clement  ermordet),  Heinrich  IV.  (1553  geb ,  ron  lU- 
vaillac  1610  ermordet)  und  Ludwig  XIU  (inoi  — 1(^43)  befreit  wurden,  wimit 
der  aufgeregte  langwierige  Gelehrtenzank  fast  sein  Ende  erreichte.  Der  Zank- 
apfel, die  Bnrhierer,  traten  nunmehr  in  Hintergrund. 

Die  französischen  Chirurgen  standen  nach  alledem  m 
hohem  Ansehen,  obwohl  sie  oft  noch  ohne  gelehrte  Bildung  blieben, 
auch  ihre  technische  Ausbildung  zum  grossen  Theilc  noch  bei 
„Meistern"  erwarben,  also  von  der  Pike  auf  dienen  mussten.  Erst 
gegen  Ende  des  1 13.  Jahrhunderts  erhielten  sie  allgemeiner  jeiie_ 
im  CoUeg  und  im  Uötel  Dieu.  Einzelne  waren  besonders 
mächtige  Leibchirurgen  von  grossem  Einflüsse.  Derartiger 
Chirurgen  hatte  der  König  zwölf.  Ihre  Besoldung  betrug  jedo( 
jilluüch  nur  100  Francs,  abgesehen  von  dem  „ersten  köuigliclu 
Chirurgen". 

In  den  zahlreichen  äusseren  und  inneren  Kriegen,  welche  dt 
mals  seitens  und  inuerhalb  Frankreichs  geführt  wurden,  hatten  die 
Chirurgen  reichlich  Gelegenheit,  sich  als  Feldchirurgcn  anwerben 
zu  lassen.  Diess  geschah  stels  nur  für  die  Dauer  eines  Feldzugs 
und  zwar  seitens  des  jeweiligen  Führers  der  geworbenen  Schaan 
Nach  Beendigung  desselben  waren  sie  wieder  Privatchirurgen. 

Dass  es  auch  in  Spanien  berühmte  Chirurgen  gab  und  dj 
Patienten   damals   schon   trotz  grosser  Entfernungen  und  schlecht 
Beförderungsmittel  den  „berühmten"  nachgingen,  beweist  das  Ueis^ 
des  Arcäus.     Doch  hatte  diess  in  jener  Zeit  eher  einen  Sinn,  da 
mals  die  Berühmtheiten  noch  nicht  so  zaWreich  waren,  wie  hcutzul 
insofern  jetzt  jede  Hochschule  oder  grössere  Stadt  ja  mehrere 

Die    Deutschen    besassen    im   16.  Jahrhundert   noch    wenig 
eigentliche  Wundärzte  —  auch  Schneidarztc  genannt  — ,  d.  h.  auf 
Schuleu  oder  bei  hiiheren  Meistern  gebildete  Chirurgen.     Die  wenige 
Vorhandenen  waren  entweder  in  Italien  oder  in  Frankreich  gebild^ 
oder  Autodidakten  von  besonders  grossen  .Anlagen  für  ihren  Bei 
Sie  blieben  meist  sesshaft  in  grossen  Städten,  z.  B.  in  Strassburg  ui 
Basel,    welche   beiden    Städte  eine   Art   Centralplatz   für   dieselbe 
bildeten,  in  Worms,  Frankfurt,  Dresden  etc.     Und   wenn  sie  aucli 
den  Wohnsitz  wechselten,  so  geschah  diess  selten  und  einr 
oder  bequeraereu  W~irkungskrcises  wegen,  nicht  uns  Wandte .-; -^^i^ 
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^aoderzwnng.  Sie  befasslen  sich  allein  mit  grösseren  Operationen, 
ilaneben  alier  ancb  mit  gewöhnlicher  Chirurgie.  Stadt-,  Leib-  nnJ 
Hofchinirgcn  nnd  höhere  Militär-  (wund-)  Aerzte  entsprangen 
öfters  dieser  Klasse. 

liii  allgemeinen  jedoch  lag   die  Chirurgie   in    Deutschland    fast 
noch   ganz,  sonst  aber  noch   vorzugsweise  in   den   niederen  Hän- 
len    der    herumziehenden    Bruch  Schneider,    Zahnbrechcr, 
taarstecher  und  der  Barbierer    ~-    die  Bader  verschwanden 
llmälilig  — ,  welche  zum  bei  weitem  grössten  Tlieil  unwissende  nnd 
»he    Gesellen    immerfort    auf   dem  Lande    und    auf    Jahrmärkten 
»rakticirten  und  noch  denselben  Unfug  trieben,  dieselben  Betrügereien 
Abteil,  wie  im  vollen  Mittelalter,     Uebrigens  betrat  auch  den  gleichen 
[,   oder   inusste  ihn   betreten,   mancher   der  besseren  Chirurgen 
und  unterschied  sich  dieser  dann  nur  durch  anständigere  und  bessere 

I Praxis  von  den  zweideutigen  CoUi-gen.  So  ging  wohl  öfters  aus 
diesen  Kreisen  ein  guter  Chirurg  hervor,  gleichwie  mancher  gi'osse 
BdiAUäpieler  aus  Wanderbühnen.  Die  bessere  Sorte  der  niederen 
Chirurgen  Wieb  sesshaft  und  gab  die  sogenannten  „Meisterärzte'^ 
kb.  Leute  aus  dieser  Classe  versahen  die  Stellen  von  Stadt- 
und  Leibbarbierern,  hatten  Gesellen  und  Lehdinge.  Die  Grenze 
/wischen  den  höheren  Barbierern,  den  eigentlichen  Wundärzten 
und  (len  wandernden  niederen  Chirurgen  war  jedoch  in  Deutsch- 
land  immer  noch   unsicher,    so    dass   die  Bezeichnungen  promiscue 

■  gebraucht  werden. 

■  Die   Bezahlung   der  Wundärzte  war   im   allgemeinen  gut, 

■  wie  denn  von  jeher  die  Chirurgen  sich  anständiger  bezahlen  Hessen 
Bund  die  Standesohrc  mehr  nach  dieser  Richtung  wahrten,  als  die 
^iniiert^n    Aerzte.      Ein   brHndenhurgischer  Leibchirurg   z.    IL   erhielt 

freie  Station  und  tägUch  1  Glas  Wein,  jährlich  zwei  Holkleider  und 
alle  fftof  Jahre  ein  Ehrenkleid,  dazu  CO  fl.  Gehalt.  Ausserdem 
hatte  er  , .Knechte"  —  so  hiessen  damals  die  Chirurgengehilfen  — 
zur  Verfftgung,  die  gleichfalls  frei  verköstigt  wurden  und  je  8  fl. 
jAltrlJchen  Lohn  erhielten.  Man  berechnete  damals  jedes  „Heften" 
—  jede  Nadel  würden  wir  sagen  ~~  besonders,  obwohl  man  diese 
Art  der  Berechnung  auch  hie  und  da  tadelte,  weil  sie  zur  Anlegung 
N     einer  grosseren  Zahl,  als  nüthig  war,  Veranlassung  gab.    Die  Heilung 

■  e:bies  Beinbruchs  wurde  au  einzelnen  Orten  mit  25  fl.  bezahlt. 

B  Die   Chirurgie   galt   natürlich   in  Deutschland   immer    noch   als 

■  •itMkri^cii«'  Handwerk,  selbst  gesetzlich,  bis  endlich  Karl  V.  1548 
B  rhch"  crldärte,  was  aber  ho  wenig  beachtet  wurde,  dass 
^^^^B  62— 1(^12)   die   Ehrhchkcitserklärung   1577  wieder- 
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holen  musste.  Freilich  mögen  auch  die  Chirurgen,  oder  was  aüts 
dafür  sich  ausgab  und  galt,  sehr  oft  der  zeitgemäasen  Trunksucht 
und  noch  Schlimmerem  verfallen  gewesen  sein,  da  in  allen  damaligen 
Lehrbüchern  der  Chirurgie  stets  auf  ordenthches  Leben  als  auf 
ein  Haupterfordcrnias  gedrungen  wird.  Doch  waren  vielleicht  auch 
die  Dinge  nur  im  Einzelnen  so  sehr  schlimm  und  tritt  das  SchÜmiue 
wohl  dcssliiilb  st)  grell  liervor,  weil  es  gerade  die  Bessern  besonders 
unangenehm  bertilirte,  die  mit  ihrer  ganzen  Person  für  würdigere 
Gestaltung  ihres  Berufes  eintraten  und  diess  dalier  auch  roa 
anderen  erwarteten  und  verlangten,  über  die  sie  hinausragten.  Zu 
den  schwärzesten  Schatten  gehörte  übrigens  ohne  Zweifel  der  Zu- 
staml  der  operativen  Augenheilkunde  und  Geburtshilfe,  wenn  du 
Uebcrlieferte  auch  nur  lialbwegs  der  Wahrheit  gemäss  ist.  Operiim 
doch  „Theriakskrümer,  Zahnbrecher,  Landstreicher  oder  andere  1 1» 
und  leichtfertige  Gesellen*'  auf  Jahrmärkten  in  Buden  oder  ohne 
Weiteres  auf  offenen  Plätzen,  ohne  dass  sie  auch  nur  das  Geringste 
von  den  Krankheiten  und  der  Anatomie  des  .\uges  wussten,  d&i 
noch  mit  schlechten  Instrumenten,  Jeden,  der  es  zuliess  oder  foi 
dcrte,  am  Staar  —  Stück  für  Stück  zu  3—6—12  Groschen!  Ni 
geschehener  Operation  oder  auch  erst  nach  beendigtem  Jahrmarkti 
wenn  nichts  mehr  zu  verdienen  war,  zogen  diese  „Staarslechcr^v 
die  man  besser  Augenstecher  und  Blendmeister  nennen  sollte,  ohne 
sich  um  die  Nachbeliandlung  ihrer  Operirten  weiter  zu  kömmera. 
„wie  eine  Sau  vom  Trog*  von  danncn  oder  überliessen  dieseJl 
dem  „Pawer  oder  Furpcch,  Schuster-  oder  Schneidcrknecht*M 
Armen  Schwergebärenden,  denen  die  Ammen,  welche  ja  auch 
Instrumenten  umgingen,  noch  nicht  in  die  Ewigkeit  geholfen  hat 
ward  von  den  Clürurgen  immer  schlimmer  mitgespielt;  es 
solche  „Kerle"  zum  Schlüsse  im  wahren  Sinne  des  Wortes  die  todt 
Kinder  mit  Eisen  und  Haken  stückweise  aus  dem  Mutterleibe,  Ni 
zu  solcher  Arbeit  und  von  der  .\rt  gab  es  männliche  Gcburts- 
helfer  —  wenigstens  in  Deutschland  —  damals  noch  der  üb^H 
wiegenden  Zahl  nach;  nur  wenige  Bessere  kannten  die  Wendung 
auf  die  Füsse,  üblen  sie  aber  schwerhch  und  es  mögen  dessbAlb 
nicht  ohne  Gnmd  die  zu  Operirenden  in  diesem  Jahrhundert,  was 
auch  bei  anderen  grosseren  Operationen  gang  und  gäbe  war,  jed* 
mal  vor  Beginn  de^  >!assacjirens  beim  Priester  noch  Beichte  abgd« 
haben,  um  wenijrst4?ns  nach  ihrem  Glauben  die  Seele  zu  retteo, 
der  liOib  doch  fast  stets  musste  xa  Grunde  gehen.  Ja  sogar  n( 
klÄiiUchero  Leute,  v^ls  die  niedere  Chirurgensone,  V  ■  ^  m  sich 
operativer  üeburtshilto.     Diese  befand  sich  immeri*  weise 
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lieh  in  denselben  Händen,  in  denen  lieutzutage  nur  noch  die  Tbier- 
geburtshilfe,  gleichfalls  mit  Unrecht  zwar,  sich  befindet;  denn  1580 
musste  man  in  WOrtemberg  Schilfern  und  Hirten  das  Entbinden 
▼erbieten!  Die  eigentlichen  Aerzte  hielten  freilich  was  noch  greu- 
licher erscheint ,  damals  und  noch  lange  nac  hhcr  die  Ausübung 
der  Geburtshilfe  für  ihrer  unwürdig  und  vernachlässigten  und  ver- 
schmähten es  sogar,  auch  nur  die  Extraction  des  todten  Kindes  zu 
erlernen.  Jene  Sorte  von  Geburtsschindern,  von  denen  im  Vor- 
hergehenden die  Bede  war,  denen  es  zwar  wahrscheinlich  nie  an 
KGhnheit  gebrach  —  machte  doch  ein  Schweineschneider  damals  an 
seiner  eigenen  Frau  den  ersten  Kaiserschnitt!  —  wurde  übrigens 
Dur  in  extremsten  Fällen  zu  Hilfe  gezogen,  wenn  die  Kunst  aller 
Hebammen  der  Umgegend  zu  Ende  war,  wie  bei  Nufer's  Frau,  bei 
der  nicht  weniger  als  ein  Dutzend  Hebammen  nach  und  nach  thätig 
varen.  Gewöhnhch  wurden  nur  Hebammen  zugelassen,  worauf  man 
so  strenge  hielt,  dass  im  Jahr  1522  ein  Hamburger  Arzt,  Namens 
Veit,  der  als  Hebamme  verkleidet,  sich  bei  Geburten  nützlich  machte, 
zur  Strafe  dafür  verbrannt  worden  sein  soll  *).  Die  Hebammen 
jener  Zeit  traten  noch  immer  ganz  ohne  jegliche  andere  Kenntnisse, 
als  die,  welche  sie  von  ebenso  me  sie  durchaus  abergläubischen,  rohen 
und  rein  empirisch  handelnden,  unwissenden  Lehrmeisterinnen  über- 
kamen, ihr  Amt  und  ihren  Beruf  an.  Die  Bürgermeisterin  einer  Stadt 
stellte  hie  und  da  eine  Art  Prüfungsbehörde  für  dieselben  dar.  Die 
Hebammen  riethen  übrigens  auch  damals  schon,  wie  heute  noch,  von 
der  Berufung  von  Aerzten  selbst  in  schwierigen  Fällen  ab,  weil 
diese  von  Geburtshilfe  nichts  verstünden,  worin  sie  zu  jeuer  Zeit 
wenigstens  Recht  hatten.  Man  fing  jedoch  im  IG.  Jahrhundert  an, 
am  dem  Unfug,  wie  er  soeben  dargestellt  wurde,  zu  steuern,  Heb- 
ammenordnungen aufzustellen,  deren  ersten  eine  vonLonicerus 
fttr  Frankfurt  a.  M.  ir>73  verfasst  wurde.  In  Frankreich  waren  da- 
mals die  Hebammen,  einzelne  wenigstens  gewiss,  schon  viel  höher  ge- 
bildet, wie  denn  z.  B.  die  Bourgeois  sich  sogar  als  Schriftstellerin 
hervorthat. 

Eine    besondre   Klasse    von    Staatsärzten    gab    es   auch    im 


')  Die  FeroliÄltung  frcfn(l(»r  Männer  von  den  Frauen,  resp.  der  mfinnlichen 
nnfc  In  Krankheiten  und  eigcntburolichen  Zuständen  der  Weiber,  besonders 
wenn  dieselben  die  Ge&cbtccbtsspbäre  }>etrefl'en,  findet  sieb  bei  fast  allen  durch 
CoHur  noch  nicht  erleuchteten  Stämmen  und  Völkern  als  ein  Zeufrniss  natur- 
Brftch&igcr  Einpfindungs-  und  Handlungsweise  in  Bezug  auf  d»s  Begnttungs-, 
FortpflanicangBfreschAft  und  ist  durchnns  kein  Zeichen  von  hoben  roorahschca 
Wen,  noch  weniger  von  hoher  Mornlität  oder  auch  nur  Scham. 
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Jahrhundert  noch  nicht.  Die  Obliegenheiten  solcher,  welche  den 
früheren  Zeiten  gegenüber  am  Ende  des  Jahrhunderts  hie  und  da 
durch  gerichtüche  Sektionen  vermehrt  wurdeit,  versahen  noch  <üe 
Stadt-  und  Leibärzte,  auch  die  Stadt-  und  Leibbarbicrcr. 

Die  von  dou  StüfJtcn  in  Pestzpiten  angeordneten  Maasregeln  waren  »br 
streng.  ^Man  vprltot,  answiirtige  Märkte  und  Messen  xti  It^suchen.  Wer  deo* 
noch  Messen  besuchte,  musste  Quarant&ne  halten,  die  ThorwÄche  wnrle  Tfr- 
Stärkt,  Vertl&clitige  wurden  nicht  eingelassen,  Fremde  ninssten  Zeu^iss  ühn 
Nichtaufeutbnlt  an  Pestorten  haben:  ma.n  errichtete  „Blott erhAnaer*.  nraog 
die  Wärter  mit  Gewalt  zum  Kraokendienst,  die  Krauket;  wlirdeu  in  ihren  Hiu- 
eern  abgeschlossen,  genaue  Vorschriften  über  Lebensweise,  sogar  aber  Reinigatif 
der  Leib-  nnd  Bettwäsche,  über  Beerdigunu  etc.  erlassen.  —  Cieheiinmitlel  gacht* 
der  Rath  zn  untordrilckeit,  dessglcichen  Segenssprechen,  Siebdrehen;  Amiileir 
fPassauer  Kunst)  wurden  verboten  nnd  verbrannt.  Die  Strassen  mussten  rein 
gehalten  werden**  etc. 

Auch  wurde  1582  in  Augsburg  ein  „Collegium  medicam"  eingefahrt,  d 
auch  Lebranstall  war:  „Es  begaben  sich  die  hiesige  Sichte  Augsbnrgische  .Medici, 
sonderlich  auf  Antrieb  Dr.  Lucas  Stenglinjrs,  eines  erfahrenen  und  gelehrW 
Mannes,    um   sich  besser  von  den  Quacksalbern  und  andern  BetrOgem.    so  sich 
der  Artzney-Kunst  berühmt,   zu  unterscheiden,   mit  Genehmigung  des  Ralhs  fu- 
Bnmmen  in  ein  Collegium,  machten  auch  eine  besondere  Ordnung  und  Statuta' 

Einer  für  diese  Zeit  guten  Organisation  erfreute  sieb  das  iMili 
tarsanitüts Wesen    in    den    damaligen    Söldner-    (Landsknechts- 
Heeren.     An   der  Spitze  jenes  stand  bei  einem  sog.  „Hauffen"  ein 
,,0brist-Fe1dartzet'',  der  zu  den  höheren  Chargen  zählte  und,  als 
dem  Stf^be   des  Heerführers  zugelheilt,   stets   in  dessen  Nähe   sie 
auflialten    musste.     Ihm  als  dem   höher  gebildeten   Arzte,   seltn 
"Wundarzte  waren  die  „Feldschcerer*'  unterstellt^  deren  auf  je  20 
Mann  Reiter-  oder  Fussvolk  einer  kam.     Jener  rausst«  diesen  m 
Rath  bei  anzustellenden  Operationen,    beim  Transport  der  Verwun- 
deten,  in   Krankheiten   etc.    zur  Hand   gehen,   daneben   die    ♦,Aus- 
schleifung'*    der    Todten    und    Verwundeten    aus    der  Schlachtreih 
überwachen.      Jeder   Feldscheerer  hatte  noch  je  einen    ,, Knecht 
(Uehilfen)  zur  Seite.  Feldscheerer  und  Knecht?,  besonders  die  letztere 
befanden  sich,   wo  es  noththat,  mitten  unter  den  Leuten,  d.  h.  de 
Kämpfenden,  damit  sie  rasch  zur  Hilfe  sein  konnten  und  führten  Ans 
neien,  Instrumente  etc.  mit  sich,  die  sie  auf  eigne  Kosten  in  gute 
Stande  zu  halten  hatten,  worauf  in  den  vorgeschriebenen  monatliche 
Revisionen  sein  ganz  besonderes  Augenmerk  zu  richten  der  „öbc 
Arztet,   welcher    ein  Doktor    oder   sonst   eines  stattlichen   Ansebns' 
sein  sollte,   streng    beauftragt  war.     In  der    Reiterei   waren  jedem 
Geschwader  von  ca.  2000  Mann  zwei  Wundärzte  zugetheilt,  der  Ar^ 
tillerie  („arckeley")  aber  ein  Wundarzt  und  ein  Knecht. 
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Standen  die  Heere  in  festen  Lagern,  so  bezeichnete  ein  Fähnlein 
den  Platz,  on  dem  der  Feldscheerer  sich  auiliielt.  Des  Nflchls  war 
er  beim  „Fendrich'',  während  der  Schlacht  aber  in  der  „Hinterbut", 
wenn  er  nidit  gerade  in  den  lieiben  beschäftigt  war. 

Die  Verwendeten  und  Kranken  waren  während  des  Aufenthalts 
im  Slandlager  in  einem  beäunderen,  von  den  übrigen  getrennten 
Zelte  —  einer  Art  römischen  Feldlazareths  —  untergebracht  und 
von  den  Trossweibern  und  Trossjungen  gepflegt,  welche  der  rohe 
Landsknecht  kurzweg,  höchst  wahrscheinlich  aber  ganz  riclilig,  als 
•,3uren"  und  „Buben*'  bezeichnete.  Beim  Weiterrücken  wurden 
j«ne  in  Wagen  mitgeführt  oder  unter  Aufsicht  eines  „Spittel- 
m eiste rs''  (llospiulmeisters)  in  Ortschaften  oder  Städten  zuriick- 
fjela&scn.  Die  Verpflegung  ward  hier  aus  den  Abzügen  bestritten, 
die  zu  diesen  Zwecken  den  Landsknechten  vom  regelmässigen  Solde . 
gemacht  wurden. 

In  grossen  Gegensatze  an  CfaauHac's  Zeiten,  in  denen- noch  Trinke,  Zauber- 
mittel  etc.  iin<l  bcisscs  Oel  in  die  Wunden  die  jjanze  Kriepschinirgie  Ausniaditcn, 
«ekhe  damuts  zumeist  von  Deutschen,  auch  in  den  französischen  Heeren,  gefibt 
•  uHo,  waren  also  jetzt  schon  geregelte  Sauiti'itszustünde  vorhanden.  Uebrigons  ge- 
Doeften  immer  noch  natürlich  auch  die  Waffensalben  grosses  Ansehen.  Diese 
bitfen  aber  nur  dann,  trenn  man  die  verletzende  Wftffe  hebalten  hatte  und 
weder  Herz,  noch  Hirn,  noch  Leber,  mit  einem  Worte  keine  lebenswichtipeo 
Organe  verletzt  waren,  in  welchen  Fällen  eben  das  Helfen  leicht  war.  Die 
Waff«  wurde  dann  täglich  oder  jeden  2.  oder  3.  Tau  gesalbt,  in  reine  Leinwand 
grwirielt,  an  einem  warmen,  siaubfreien,  windstillen  Ort  aufbewahrt  etc.  Die 
|MrftcHBisrhe  Waffensalbe  mag  als  Beispiel  einer  solchen  dienen.  Sie  bestand 
ans^-in  rothem  \Veine  '/,  Stunde  erwärmtem,  dann  in  kaltes  Wasser  gegossenem 
Fette  Tüu  recht  alten  Wildschweinen  nud  Bären,  das  man  nunmehr  abschöpfte 
und  luit  gebratenen,  aber  ja  nicht  angebrannten  HegenwUrmem  und  Moos  vom 
HircBchAdel  eines  (ieh&ngten,  das  bei  zunehmendem  Monde  abgeschabt  worden, 
losammenricb,  wozu  dann  noch  Blutstein,  getrocknetes  Ciehini  vom  Wildschwein, 
rotbn  Sandelholz  und  Achte  Mumie  hinzukam!!  —  Solche  ächte  Mumie  aber 
fl|far(«ii  die  Apotheken  nocii  bis  in  unser  Jahrhundert. 

Die  Beschaffung  des  ärztlichen  Personals  für  die  Lands- 
knechtheere war  Sache  des  Führers,  der  ja  das  ganze  Contin- 
geot  anzuwerben  halte,  mit  dem  allein  die  Kriegführenden  Verträge 
abschlössen,  und  dann  seinerseits  wieder  mit  Unterführern  Gestel- 
lungaverträge  abschloss. 

Als  So  Id  erhielt  der  „Oberst  Feldartaef'  beim  Fussvolke  monat- 
lich etwa  C8  Mark,  der  Wundarzt  der  Reiterei  ebenso  viel,  der  der 
Artillerie  fOr  sich  und  seinen  Knecht  51  ^lark  und  da/u  noch  35 
Iklark  Kultergeid  für  2  Pferde.  Die  Feldscheerer  bezogen  ca.  1 4  Mark, 
koflnten  CiviListen  behandeln  und  fvr  nicht  diensterforderliche  Leistungen 
besonilere  Bezahlung  von  den  Landsknechten   verlangen.     Etwaige 


läiM^ 


374     - 


Streitigkeiteu   zwischen  beiden  letzteren   Parteien  hatte   dann  der 
„Oberst  Feldartzet'^  zu  begleichen. 

In  Frankreich  hatten  Heinrich  II.  (1518 — 1559)  und  Heinrich  IV,, 
Feldhospitälor  und  Feldapotheken  eingerichtet,  welch  leu- 
teren  eigne  Feldapütheker  vorstanden,  J 

Die  friedlichen  Genossen  der  letzteren^  die  gewohnlichen  Apo-S 
theker  („appentegker"),  wurden  im  16.  Jahrhundert  der  Anzahl 
der  neu  entstandenen  Apotheken  entsprechend,  welche  schon  das 
platte  Land  erreicht  halten,  immer  zahlreicher.  Trotzdem  war  diese 
Zeit  eine  fQr  sie  verhältnissmäs:^ig  ungünstige  (den  früheren  gegen- 
über), wenigstens  für  die  schlimmen  Gesellen  unter  ihnen;  dena 
überall  wuchsen  der  unerliörtcn  Vielstaaterei  und  Vielstädterei  ge- 
mäss ungezählte  Apothekerordnungen  aus  dem  Boden  mit,  wi<i 
dos  auch  in  andern  „Ordnungen"  bis  beute  natnrgemäss  gcschiefat» 
vorzugsweiser  Strafandrohung  für  Uebertretungen,  Fälscbungen,  mit 
Bestimmungen  über  die  zulässigen  Substitutionen  für  seltene,  scbw 
zu  ergänzende  oder  auch  nur  theure  Arzneistoffe,  Taxbestimmungen e 
Derartige  Apothekerordnungen  —  damals  meist  „Eydt*  oder, 
schwäbisch,  Aydt  genannt  —  erschienen  z.  B.  1563  für  Annaberg,  1575 
für  das  ChurfQrstenthum  Sachsen,  1530  für  die  Landschaft  Mecklen 
bürg,  fiir  die  Grafschaft  Henneberg  150(5,  welch  letzterer  gemäss  de 
Apotheker  selbst  schwören  rausste;  Gehorsam  der  Obrigkeit  und  dei 
Medicis  zu  sein,  die  BOrdnung**  zu  befolgen,  seinen  Dienern  nichts 
Unrechtes  zuzumuthen,  im  Gegentheil  sie  zur  Pflicht  anzuhalten, 
während  die  (Apotheker-)  „Gesellen*  gelobten,  „ehrlich,  fromm, 
trew,  auch  gehorsamb  und  ehrerbietig  gegen  die  Heim  Medicos  und 
ihren  Herrn  su  sein,  sowie  die  vorgehaltenen  ^Vrtikel  zu  befolgen 
wogegen  sclüiesslich  die  (Apotbekers-1  „Jungen",  wenn  sie  nur  alt 
genug  dazu  waren,  folgenden  Eid  ablegten:  ,Ich  gelobe  und  schwehre 
mich  aller  Gottesfurcht  vnd  ehrbarkeit  zu  befleissigen*  —  die  Ap 
theker  scheinen  demnach  damals  sehr  frühe  in  manchem  Punkte  si 
als  Sünder  gerirt  zu  haben  —  «mein  Latein  und  Grammaticam 
üben*  u.  s.  w. 

Bei  den  Visitationen,  die  regelmässig  und  zwar  dordk^i 
Aerzte  geübt  wurden,  scheint  es  oft  gar  sehr  lustig  hergegangen  zt^m 
sein;  denn  eine  derartige,  im  J&hre  1574  abgehaltene,  resp.  ge-^ 
feierte  —  die  freilich  gründlidi  gewoDCB  sein  moss,  denn^  sie  dauert 
drei  Wochen  —  kostete  den  betreffenden  Apotheker  ^^ü  Essen 
Wein.  Bier  und  Kunslpfeifcm*^'  =  405  Mark  40  Pfennige,  welch 
Summe,  auf  heutigen  Geldwerth  gebradit,  das  fünffache  betrageir^ 
möchte.      Uebrigens  ward   ans  dSentlicben   Gesoadheitsrüdcsichte 
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in  jener  Zeit  schon  den  Apothekern  der  Gebrauch  kupferner  und 
messingener  Geisse  untersagt! 

Damaliger  Taxe  gemäss  kostete  gewöhnliches  Pflaster  =  1  Gr. 
6  Pf.,  andere  Pflaster  „mit  Schneiderlohn,  wenn  der  Apotheker  das 
Leder  dazu  stellte",  falls  es  diente: 

für  die  Leber      ....    3  Gr.  G  Pf. 

„      „    Gebärmutter     . 

„      „    Nieren    .    .    . 

„      „Milz    ...    . 

„      „    Leber     .    .    . 

ein  Klystier  zu  setzen 
wobei  jedoch  den  Reichen  an's  Herz  gelegt  wird,  in  letzterem  Falle 
tiefer  in  die  Taschen  zu  steigen,  da  diess  „ein  unsauber  Arbeit 
ist'\  (S.  Philippe-Ludwig,  dem  wir  bezüglich  der  Apotherver- 
hältnisse  oft  folgen). 

Viele  ernste  und  auch  heitere  Fälschungen  und  Täuschungen  erlaubten  sich 
die  damaligen,  besonders  die  französischen  Apotheker!  So  liessen  die  letzteren 
sich  unter  anderem  zur  Herstellung  kräftigender  Klystiere  Hühner  und  Hähnchen 
lebendig  liefern,  setzten  diese  aber  in  ihren  Hühnerhof  oder  brieten  sie  für 
lieh  und  substitnirten  etwas  aus  ihrer  Hexenküche,  in  welchem  Falle,  wie  leicht 
enichtlich,  das  umgekehrte  Geschmacksorgan  den  Betrug  nicht  entdecken  konnte. 
Andremal  liessen  sie  sich,  um  stärkende  Tropfen  herzustellen,  die  Dukaten  — 
Gold  galt  als  Mittel  gegen  männliche  Unmacht  —  unversehrt  bringen  und  thaten 
sie  in  die  Taschen,  statt  in  die  Essenz,  wie  sie  vorgaben  u.  dgl.  mehr. 

Das  thierärztliche  Personal  war  noch  vollkommen  dasselbe, 
wie  im  Mittelalter:  Schmiede,  Schäfer,  Schinder  u.  s.  w. 

Brod*,  Würze-  und  Fleischbeschauer  übten  die  sanitätspolizeiliche 
Aufncht  aber  die  Thaten  der  Brauer,  Bäcker  und  Metzger,  wie  übrigens  schon 
im  Mittelalter  der  Fall  war;  denn  1404  wurden  solche  wenigstens  für  Wimpfen 
schon  gesetzlich  eingeführt. 

Badstuben  waren  noch  vorhanden.  In  letztgenannter  Stadt 
mussten  wöchentlich  zweimal  die  zwei  Badstuden  geheizt  werden 
zum  allgemeinen  Gebrauch.  Der  wöchentliche  Zins,  den  der  Bader 
zu  entrichten  hatte,  betrug  10  Batzen;  doch  durfte  er  in  den 
-.nStuben"  nicht  die  „Erbkrankheit"  behandeln.  Krankenwärt  er  und 
^rankenwärtcrinnen  gab  es  überall  schon  in  Städten,  und  zwar 
^ßch  jetzt  weltliche,  als  natürliche  Folge  des  Protestantismus. 

Eäne  traurige  Seite  der  Medicinalzuständc  jener  doch  naiveren  Zeiten  ent- 
^fUlen  die  in  damalige  Medicinal-  und  Äpothekerordnungcn  überall  aufge- 
nommenen obrigkeitlichan  Ennahftungen  an  die  Äerzte,  dass  sie  sich  gegenseitig 
"^  Achtung  behandeln  und  in  Eintracht  leben  sollten,  dann  die  Verbote  ge- 
*üuiiQcht]gen  Zusammengehens  mit  den  Apothekern,  der  Anempfehlung  eines 
''••timmten  Apothekers  u.  s.  w.     Auch  den  Apothekern  wird   überaU   geboten, 
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die  Äerzte  nicht  zn  Terlftumden.  sie  nicht  heimlich  gegen  einander  zu  eriitttm, 
den  oder  jenen  Arzt  vorzugsweise  zu  empfehlen  u.  dergl.  mehr. 

FQr  keinen   andern  Stand  lassen  sich  derartige,    wahrhaft  de- 
müthife'eude    Bestimmungen    auftinden,     wenigstens   gewiss  nirbi  in 
solch  steter  Wiederkehr  in   allen   diessbezQglichen  Gesetzen,    l'ai 
will  man  auch  zugeben,  das»  verkehrtes  örtheil  und  sehlininic  Aid- 
lassung  des  Thuns  und  Lassens   des  heilenden  Standes    seiteos  der 
gesetzgebenden   Facloren   damals,  wie  ja  auch   heute,   daran  ileii 
grossten  Antheil  hatten,  so  musste  doch  immerhin  eine  Veranlassung 
dazu  in  dem  Oebabrcn  der  Mitglieder  dieses  gelegen  sein,  dieauftia? 
Ganze  ein   trauriges  Licht  wirft.     Es  weisen   obige    Bestiminmi(Z?a 
auf   „collegiale"'   Zustände   hin,    die   den   ganzen   Stand   von  jeher 
zu  schadigen  geeignet  waren,  die  aber,  wie  es  scheint,  zu  keiner  Zdl 
und  bei  keinem  Volke  durch  die  Cultur  verdrängt  wurden.    Ja  fe 
scheint   die    Sache    leider    nur   zu   verschlimmern!      Im   höcbta 
Grade   demütliigend   für  bessere  Aerzte  des  16.    Jahrhunderts  ah« 
muss  es  gewesen  sein,    wenn  die  Würzburger  Medicinalordnung  dit- 
Aerzte    förmlich    zur  llumanität   ermahnte:     , «Damit    die    Kraukn 
immer  in  der  Ilofinung  der  Genesung  verbleiben,  sollen  die  Aer/u* 
ihn  oft   besuchen    und    mit   solchem  Fleisse  im  Besuche  auch  tlanc 
noch  nicht  nachlassen,  wenn  sie  wiiklich  eine  Hoffnung  zur  Besserung 
nicht  voraussehen!'* 


Das  slebzehute  Jahrhundert 


war  das  Jahrhundert  der  Demüthigung  und  Erniedrigung  der  Deut 
sehen,  während  das  vorausgegangene  sechszehnte  als  ein  Eluenzeilalt^ 
derselben  bezeichnet  werden  muss.  Die  geschichtliche  Betraclitung  je: 
wird  daher  Jedem,  der  die  Wirkimg  desselben  auf  die  ferneren 
schicke  unseres  Vaterlandes   und  Volkes  und  seiner  Cultur   kei 
Erbitterung  wecken.     Es  brachte  uns  bekanntlich,   weil   wir  die 
ligion.   auch  das,    was  die  Priester  so  nannten,  ganz  ausschliessl 
als  Sache  des  Herzens  und  Gemüths,  leider  nicht,  wie  andre  Völk< 
auch  uro  ein  gut  Theil    als  Sache   des  Verstandes,   ja    der   Polil 
\We  die  Päpste  und  Romanen,  aufzufassen  gewohnt  sind,  den  unseligst 
aller    Kriege,    der  je   geführt  worden  ist,    einen   dreissigjähri| 
Rehgionskrieg,    der  unser  Volk,   das   ausser   den   eigenen  religii 
auch  die  fremden,  unter  dem_  gleissnerischen  Deckmantel  der  lieli| 
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geführten  politischen  Kämpfe  auf  seinem  Boden  ausfocht  und  aus- 
kämpfen lassen  musste,  an  den  Rand  des  Verderbens  stellte  und 
auf  Jahrhunderte  Jbis  in  seine  tiefsten  Lebensnerven  hinein  schädigte, 
das  Land  zur  Wüstenei  herabdrückte,  uns  von  jeher  durch  Uneinigkeit 
der  Stämme  und  von  nun  an  auch  durch  Rcligionsbekenntniss  £nt- 
iweite  noch  mehr  zerriss  und  in  heute  noch  nicht  ganz  wieder  über- 
mindene  Verarmung  stürzte. 

,£b  ward  der  christliche  Glauben  ^-icder  zum  unseligsten  Erisapfel ,  anstatt 
Eam  Bringer  der  Lfebe  und  des  Friedens,  was  er  nie  war,  noch  allem  Anscheine 
lach  je  werdeji  wird.  Und  Katholiken  und  Protestanten  waren  damals  hierin 
iremg  noterschieden;  denn  auch  der  Gedauke  der  Reformation  ward  durchaus 
licht  weitergeführt  und  weiterentwickelt.  AVer  sich  daher  eine  gründliche  Ein- 
sicht in  das  Terschaffen  will,  was  man  die  Lehre  Christi  nannte,  und  zugleich 
lie  Zwecke,  zu  welchen  diese  missbraucht  ward,  und  die  Folgen  der  Entstellung 
jener  und  die  Mittel,  mit  denen  man  arbeitete,  kennen  lernen  will,  dem  bieten 
lie  Geschichte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  die  beste,  freilich  auch  die 
kUertraurigste  Gelegenheit.  Es  möchte  sich  dann  leicht  die  Ansicht  geltend 
tnflchen,  dass  die  christliche  Religion,  vielmehr  jene  Scheiureligion,  welche  die 
l*riester  überall  in  der  Weltgeschichte  als  christliche  bezeichneten,  die  Mensch- 
neit  innerlich  und  äusserlich,  geistig,  wie  körperlich,  wie  gesellschaftlich  und 
staatlich,  mehr  geschädigt  hat,  als  alle  Greuel  der  politischen  Kiiege  und  alle 
unabwendbaren  Uebe)  zusammengenommen.  Dem  Deutschen  zumal  muss  solche 
[Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ganz  besonderen 
Unmuth  wecken,  weil  unser  Vaterland,  scbon  bei  Karl's  des  Grossen  Sachsenbe- 
kehrnog,  zum  Schauplatze  sogenannter  religiöser  Kämpfe  gewählt  wurde,  jit 
dazQ  für  immer  aoisersehen  zu  sein  scheint,  während  doch  die  andren  Länder 
und  Völker  durch  Einigkeit  und  Energie  meist  solche  von  sich  fernzuhalten 
wussten  und  wissen  Andrerseits  aber  wird  er  freilich  auch  die  Lebenskraft 
seines  Volkes  bewundern  lernen,  das  trotz  jenes  dreissigjährigen  Krieges  auf  der 
Uahne  der  Geschichte  blieb  und  ehrenvoll  ward,  was  es  heute  geworden  ist! 
Die  Verwüstungen  des  30jährigen  Krieges,  die  daraus  resultirenden  Krank- 
heiten und  Seuchen,  Armuth  und  Noth  und  Entvölkerung,  dann  schranken-  und 
zügellose  Verwildrung  und  Unsittlichkeit  u.  s.  w.  u.  s  w.  machen  das  siebzehnte 
Jahrhundert  (die  erste  Hälfte  besonders)  zur  traurigsten  Epoche  der  deutscheu 
Geschichte,  Ja  vielleicht  der  Geschichte  überhaupt.  „In  allen  Dörfern  sind  die 
Häuser  voll  todter  Leichname  und  Aesern  gelegen,  Mann,  Weib,  Kinder  und 
Gesinde,  Pferde,  Schweine,  Kühe  und  Ochsen  neben  und  unter  einander,  von 
Hunger  und  Pest  erwürgt,  von  Wölfen,  Hunden,  Krähen  und  Raben  gefressen, 
weil  Niemand  gewesen,  der  sie  begraben".  —  Im  Jahre  1792  noch  gab  es  in 
Sachsen  535  ausgestorbene  und  verwüstete  Dörfer  vom  30jährigen  Kriege  her. 
Uie  Stadt  Frankenthal  behielt  nach  1634  von  18,000  Einwohnern  noch  — 
324,  Hirschberg  von  900  noch  —  60,  Würtemberg  von  400,000  noch  — 
48,0001''  (S.  Hftser,  2.  Band.)  „Der  aufgestachelte  Religionshass  der  Völker, 
«lie  lelbstsQchtigen  Absichten  der  Fürsten,  die  bösen  ausländischen  Einflüsse, 
die  verwilderten  Sitten  unterhielten  das  allgemeine  Elend  ....  Unter  dem 
Vorgeben,  Glaube  und  Freiheit  zu  vertheidigen,  wurde  für  Aberglauben,  Hab- 
tmd  Rachsucht  mit  massloser  Leidenschaftlichkeit  gekämpft  ....  Von  der  Un- 
rohe,  den  Gefahren   und  Bedrängnissen   durch   die   Zumuthungcn  einer  Ober- 
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mOthigen  Soldateska,  von  der  Verzweiflung  durch  FeaersbrfiDste,  PlOodenuicta, 
Gewalt-ThätiKkciten,  vom  Jammer  durch  die  herrschende  Test  tod  den  ^dn- 
wärtigsten  Eindrücken  durch  die  rohesten  Ausbruche  des  PemiaJiBmus,  tod  dca 
gehässigen,  religiösen  Meinungs-  und  Parteikftnipfen  haben  die  Jetztlebeiuiea 
keine  Voratellung".  (Marx). 

War  (las  16.  Jahrhundert  für  unsere  Bildung  eine  Epoche  frohen 
Werdens  und  hohen  Schaffens,  so  ward  durch  alles  Vorhergenannle 
das  17.  eine  solche  traurigsten  Einhaltgebotes  für  unsre  sich  erst  enl- 
Vickelnde  Cultur  und  unsern  neu  zu  schnflenden,  von  jeder  Art 
von  Priestern  und  adlichen  Rittern  und  Räubern  vorher  niederge- 
legten Wohlstand.  Das  auf  doppelte  Art  verhäugnissvolle  Jahrhundert 
verdammte  damals  unser  Volk  zur  fernem  Ohnmacht  und  zur  Miss- 
achtung  seitens  andrer  Völkerl  Und  was  man  uns  in  jener  Unglücks- 
zeit  und  kurz  nachher  nahm,    konnten   wir  erst  wieder  in   unserem 
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Jahrhundert  und  in  unsern  Tag  zurückerobern  in  beiden  Richtungen 

ude  Vergeltung  geübt   für   die   unserem 
langer   Leidenszeit    damals    zugefügte 


Vaterlande    und    Volke    in 
Schädigung  und  Schmach. 

Auf  v^isscnschaftlichem,  specieU  aber  und  besonders  in  die 
Augen  fallend  auf  medicinischcra  Gebiete  büsste  Deutschland  im 
17.  Jahrhundert  den  Rang  ein,  den  es  im  sechszehnten  errungen 
lintte,  und  es  bewährte  sich  fiir  Deutschland  allein  das  Wort,  das»^ 
Künste  und  Wissenschaften  schweigen  müssen,  weim  die  Waifea' 
klirren,  während  die  andern  Länder  ruhig  an  ihrer  Wissenschaft 
weiterbauen  konnten  und  auch  weiterbauten. 

In   der  Mcdicin   übernahmen   demgemäss  Engländer,    Italiener 
und  Niederländer,    die  an  der  Kriegsarbeit  dieses  Jahrhunderts  den 
geringsten  Antheil  nahmen,  an  Stelle  der  Deutschen,  die  Führerschaft, 
während   die  Franzosen   immerhin   voranhalfen,   wenn  auch   in  ge-^ 
ringerem  Masse,  als  jene  genannten  Völker.  " 

Die  Emdte,  an  der  unser  Vaterland  so  wenig  Theil  hatte,  war 
eine  dauernde  in  Vielem.     Sie  zu  bergen  erstanden  in  diesem  Zeit- 
räume immer   mächtigere  HUfskräfte  in   der  Chemie,    Physik,   resp. 
Optik,  und  der  Mathematik,   überhaupt  in  den  Naturwissenschaüei 
dann  aber  auch  in  den  erweiterten  Principien  der  Philosophie. 

Das  siebenzehntc  Jahrhundert   brachte    schon  durch   theilweis^ 
übertriebene,   jedenfalls   oft   voreilige    Anwendung   der  genannten' 
Hilfswissenschaften   die  ersten  l'roben  der   Methode,  die  mai^ 
als   die   „exakte""    zu   bezeichnen    sich   gewöhnt   hat.     Dadurch   idf 
es  für  die  Entwiklungsgeschichte   der   Medicin  von  grosster   Trag- 
weite geworden:  es  fingen  die  blossen  Hilfswissenschaften  das  Ucber- 
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gewicht  über  die  eigentliche  Medicin  zu  gewinnen  an,  wenn  auch 
damals  schon  die  daraus  erstandenen  als  „unvergänglich^^  betrachteten 
Errungenschaften  und  Ansichten  sich  zum  grössten  Theil  in  der 
Folge  als  sehr  vergänglich  erwiesen.  Physiker  und  Chemiker 
begannen  in  der  Medicin  mitzureden,  zum  grösseren  Nach- 
theil, als  Nutzen  für  die  Medicin,  da  man  deren  praktisches  End- 
ziel, das  Heilen,  und  die  möglichen  Wege  der  Heilung  von  da  an 
öfters,  als  in  den  Zeiten  vorher,  aus  den  Augen  verlor. 

Was  die  Medicin  während  des  17.  Jahrhunderts  vorzugsweise 
erregte,  waren  drei  namhafte  Schulsysteme  —  der  pietistisch  gefärbte 
Paracelsismus  des  van  Helmont,  die  Chemiatrie  des  Sylvius 
und  die  latromechanik  des  Physikers  und  Mechanikers  Borelli. 
Aber  ein  grosser  Praktiker  kennzeichnet  dieses  Jahrhundert  als  ein 
onvergängliches  in  der  praktischen  Medicin:  Sydenham. 

Die  Chirurgie  gestaltete  sich  in  diesem  Jahrhundert  weniger 
glänzend,  als  im  vorigen;  doch  zog  sie  einigermassen  nennenswerthen 
praktischen  Gewinn  aus  der  Erfindung  der  Aderpresse  und  anderer 
mechanischer  Hil&mittel. 

Auch  die  Transfasion  gehört  der  Chirurgie  dieses  Jahrhunderts  an.  Die 
erste  Lammbluttrapsfusion  in  Deutschland  machten  Matth.  Gottfr.  Pur- 
minn  und  Balthasar  Kaufmann  zu  Frankfurt  a.  0.  1668  bei  einem 
AosB&tzigen. 

Dagegen  gewann  die  Geburtshilfe  in  hohem  Grade  durch 
den  allmähUgen  Uebergang  des  höheren  Theiles  derselben  in  die 
ffiflide  von  Männern  und  gebildeter  Aerzte,  sowie  durch  Hebung 
des  niederen  Personals  infolge  verbesserten  Unterrichts.  Auch  fällt 
&  denkwürdige  Erfindung  der  Zange  in  dieses  Jahrhundert. 

Ausserordentlich  sind  die  Errungenschaften  dieser  Epoche  in  Be- 
zug auf  die  Erkenntnissseite  der  Medicin!  Es  bedarf  in 
dieser  Beziehung  nur  der  Erwähnung  der  grossen  physiologischen 
Entdeckung  des  Kreislaufs,  der  Aufhellung  der  Grund- 
gesetze der  menschlichen  und  thierischen  Zeugung  und 
Entwicklung,  der  Reformation  der  Lehren  vom  Sehen,  von 
^er  Respiration  und  Perspiration,  der  Verdauung  u.  s.  w., 
sowie  der  Namhaftmachung  der  anatomischen  Funde  im  Gebiete  de/ 
I^ymph-  und  Chylusge fasse  und  des  ductus  thoracicus 
Bebst  Einmündungssteile  dieses,  der  Drüsen  etc.,  überhaupt 
<ler  damals  in's  Leben  tretenden  Vertiefung  der  Anatomie  durch 
nähere  Verbindung  mit  der  Physiologie,  woran  die  Deutschen  einiger- 
otassen  wenigstens  AnUieil  hatten. 
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1)    Einnnrkungen  auf  die   Medicin  seitens  der   PhilosopVie, 
der  Nattinvissenschaften  uud  gelehrter  Gesellschaften. 

Im  1 7.  Jahrhundert  begann  diejenige  Denknietbode,  welche  man 
heute    als   die  naturwissenschaftliche   und   in   der  Medicin  de&shalli 
allein   zulässige   zu   betrachten   sich   gewöhnt  hat,    ihre    Herrschsft 
zu  eotfalteii,    wir  meinen   die  induktive   Methode,    deren  aus- 
8chltessliche  Verwendung  (wie  lieute  der  Fall)  jedoch  sicher  eine 
grosse  Einseitigkeit  in  sich  schliesst   und  zur  Folge  hat.'  dass  \m 
der  ünvollkoinraenheit,    Unvollstäudigkeit,  ja  Unsicherheit  neler  üd 
diesem  Wege  zu  gewinnenden   Grundlagen    man  sich   ohne  Leiluog 
und  Fühhingf  so  zu  sagen  in  einem  Labyrinthe  von  Thatsachen  nnd 
Materialien  verliert,  um  nicht  zu  sagen,  verirrt.     Das    17.  Jahr- 
hundert   ist,    wie   in   fast   allem   auf  die    Medicin    Bezüg^ 
liehen,    so   auch   darin,    geradezu   der   wissenschaftlich! 
Vorgänger  des  ansrigeu.     Doch  behauptete  damals  wenigsteti» 
cinigermassen   noch  die  deduktive  Methode  ihren  jener  gleiche] 
Rang;  nur  dann  aber,  wenn  (he  Resultate  beider  sich  decken,  kai 
man    hoffen,   der  Wahrheil  nahe   zu  sein.      Die  Vereinigung  bei( 
Methoden  ist  noch  zu  schaffen. 

Die  im  siebenzehnten  Jahrhundert  tbeilweise  aus   dem    vorh( 
gehenden  sich  fortsetzenden  und  wahrend  desselben  noch  geltendi 
und  die  neu  auftretenden  Richtungen  in  der  reinen  Denkwissenset 
deren  Eiufliiss  sich  in  der  damaligen  Medicin   wiedererkennen   li 
waren  nun  die  folgenden. 

Der  Skepticismus,  welcher  im  vorigen  Jahrhundert  von  eim 
Montaigne  begründet  ward,  fand  seine  Fortsetzung  in  di 
rhiloKophie  des  Pierre  Charron  (1541  —  1603),  sowie  auf  vors 
liehe  Weise  in  der  mit  Gnmdsätzcn  der  alten  Empiriker  uol 
mischten  des  Portugiesischen  Arztes  Francesco  Sanchez  (I5( 
bis  1632),  Professors  zu  Toulouse.  Zuletzt  steigerte  sich  dii 
Denklichtung  bis  zum  Bezweifeln  der  Befähigung  des  mensch h"ch< 
Oeistes  zu  etwas  anderem  als  den  Irrthum  (nicht  also  die  Walirhi 
an  sich)  zu  erkennen,  wie  diess  seitens  des  Pierr^  Bayle  {IQi 
bis  170t5)  geschah,  während  FrauQois  de  la  Mothe  le  Vayi 
(t  1Ü72)  mit  melir  Recht  behauptete,  religiöser  (sogenannter)  Wi 
heiten  müsse  der  Mensch  mehr  mit  Hilfe  besondrer  göttlicher 
Leuchtung  und  guten  Glaubens  theilhaftig  werden,  als  dass  er 
durch  Vernunft  erfassen  könne. 
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I  J<theo3ophische,  kabbalistische,  mystische).     Dieser  gehörte  der  ganz 
oogelehrte  und  tlesshalb  im  Ausdrucke   ungelenke,   aber    grossartig 
befjabte    and    tiefsinnige    schlesische   Bauersohn   und    Schuhmacher 
iJacob  Böhme  (1575— Ui24)  an,    der   philosophische  Geschäftsge- 
(c  von  Hans  Sachs  (1404—1576),  den  er  an  Gewalt  der  Phan- 
nnd  Gedankentiefe  aber  bei  weitem  üliertrifft.    Seinen  Anhängern 
der  Englander  John  Pordage  (f  lt>98)    zuzuzahlen;    wie   denn 
[ftbt'rhAupt  die  religiöse  Mystik  (neben  der  freiesten' Denkweise)  da- 
mals,   wie  noch  jetzt,  ihre   zahlreichen  Vertreter  in  England  fand. 
LuDter  andern  noch  in   Samuel  Parker   (f   IG88),   Ralph   Cud- 
Virorth  (t  U>88>  und  Henry  iMoore  (f  1087).    Selbst  die  durchaus 
nicht    zu  sui)ranaturaUstischcm  Denken  veranlagten  Franzosen  hul- 
Ltiigten  damals  demselben  in  grösserer  Zahl.    Vor  Allen  sind  darunter 
^dcr  gi'osse  Jansenist  und  Mathematiker   Blaise  Pascal  (l«i2.T  bis 
1662) 'und  der  ihm  ebenbürtige  Nicolas  Malebranche  (1038  bis 
1715)  auszuheben,  hinter  denen  Pierre  Poiret  (f  1710}  und  seine 
[ebenso   hüssliche,    aber  wie   diess    dabei    öfters   der    Fall,    religiös 
ischwärmerische    Freundin    Antoinette    Bourignon   (li51  (i — 1680) 
ÄOs  Lille  zurückstehen  müssen.   —    Ein  grosser  Theosoph  war  auch 
der  auÄ  Mähren  gebürtige  Johannes  .\mo3  Comenius  (f   1071), 
gleicJi  dem  vielgestaltigen  van  Helmonl  und  dessen  Sohne  Fran- 
Iciscus   Mercurius  van   Helraont  (f  1609),    der   wieder  Lebren 
ttoii  Christus,   Piaton  und  der  Kabbalah  in   ein    System  zu  bringen 
rwosste. 

Eine  Zwischenstellung  zwischen  den  vorigen  und  dem  folgenden 
philosophischen  Systeme,  insofern  er  als  Grundlagen  der  Erkenntniss 
cinestheils  aussernatürliche  Offenbarung,  anderntheils  Empfindung, 
welche  die  Sinne  vermitteln,  betrachtet,  nimmt  der  Donunikanermöach 
Thomas  Cnmpanella  (15(38—1639)  aus  Stilo  in  Calabrien  ein, 
[€i&  Märtyrer  seiner  Ansichten,  infolge  deren  er  mit  Folter  und 
[dreissigj^ihrigem  Kerker  unter  dem  Vorwande  der  Ketzerei  und  des 
Eioverständuisses  mit  den  Türken  bestraft  ward. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  der  Philosophie, 
der  Naturwissenschalten  und  der  Medicin  ist  das  System  des  Francis 
Bacon  Lord  Vcrulam  (15(30—1626),  der  ebenso  erhaben  an 
IGeisti  als  niedrig  an  Charakter  sich  zeigte.  Derselbe  nimmt  als 
einzige  Grundlage  (nicht  aber  Endziel)  der  Erkenntniss  die  sinn- 
liche Erfahrung  und  Beobachtung  und  als  Weg  und  Methode  um  zu 
derselben  zu  gelangen,  die  Induktion  an.  Um  aber  über  die  Lang- 
:eit  und  Schwierigkeit  der  auf  diese  Weise  zu  erlangenden  Er- 


—     382 


kenntniss  hinwegzukommen,  lässter  besonders  reine  Erlakasgn 
und  Fälle  —  ^prärögative  Instanzen"  —  als  Typen  gehen  nad 
gestattet  die  Vergleichung  ähnlicher  Erscheinungen  und  Dinge  - 
conforuie  Instanzen  —  als  Führerin  auf  dem  Wege  zur  Erkcnntniss. 
Den  Weg  der  Abstraktion  aber  verwirft  er.  —  Weiter  noch  gingen 
in  reaUstischer  Denkweise  Thomas  Hobbcs  (1588—1679),  der  a 
vollständigem  Materialismus  gelangte,  während  der  Arzt  John  Locke 
(1632—1704)  die  reinste  Empirie  vertrat.  Joachim  Jung  (I5SI 
bis  1657)  aus  Lübeck,  Pierre  Gassendi  (1592—1655),  I»M( 
Newton  (1642—1727),  der  im  hohen  Alter  aber  über  der  Apokalrp«« 
brütete,  und  Francis  Glisson  (1597 — 1677),  Professor  in  Caic- 
bridge,  folgten  gleichfalls  mehr  weniger  rein  realistischen  Grundsätzen, 

Der  entgegengesetzten  Methode  der  Forschung,  der  Deduklion, 
huldigte   Ren^  Descartes  (Cartesius  1596— 1650)^   Urheber  df» 
berühmten  Satzes:  Cogito,  ergo  sura!     Somit  theilte   er  nur  (Uti 
bewussten  Gedanken  wahre  Existenz  zu  und  betrachtet  denstlbcD 
als  Ausgangspunkt  der  Forscimng,  deren  Objecte  Gott  und  die  Natai. 
das  Unendliche  und  Endliche,    der  Geist  und  die  Realität  abgeben 
Dabei  bevorzugt  er  die  Mathematik  und  ihre  Methode.    Zur  Erklärung 
des  W^erdens   und  der   Constitution   der  Körperwelt   nimmt  er  tx 
dass   von  Gott  in  Form  von  „Wirbeln"  Bewegung  ausgegangen  so, 
welche  kleinste  Körperchen  zusammenfrdu*te  und  zusammenfuhrt,  so- 
wie  auch   die   Verrichtungen   der  Körper   bedingt      Ihm    entgeccr 
nimmt  der  edle  Jude  Baruch  Spinoza  (1032—1677)  nur  das  Emt 
Frincip  des  unendlichen  Gottes  an,  welchen  Begriff  er  pantheistiscb 
anffasst:    er  ist  das   einzig  Seiende  und  das  allmächtig  SchaffcDdc 
(Nemo  contra  deum,  nisi  deus  ipse).    Das  aus  dem  Einen  Werden 
aber  ist  die  Welt,   demnach  sind,  wie  später  bei  Schelling, 
und  Welt  identisch. 

Zeigte  die  Philosophie  in  früheren  Epochen  mehr,  als  i 
eine  der  Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete,  die  allgemeine  Den 
richtung  an,  die  sich  oft  in  den  andern  Wissenschaften  nur  mehr 
latent  verhielt,  so  sind  seit  dem  17.  Jahrhundert  neben  derselb^B 
die  Naturwissenschaften  ein  fast  ebenbürtiger  Spiegel  jener  geworden^ 
Ja  sie  gewannen  nach  ihm  sogar  als  Ausdruck  der  Zeitrichtun^ 
das  Uebergewicht^  besonders  aber  wurde  seitdem  deren  jedesmalig^H 
Stand  mehr  und  mehr  massgebend  für  die  Medicin  und  zwar  in  der 
Folge  in  demselben  Grade,  wie  diess  mit  der  Philosophi 
für  die  ältere  Medicin  der  Fall  gewesen  ist. 

Zoologie   und   Botanik   wurden   im    17.  Jahrhundert   du 
vielfache  Entdeckungen,  durch  Zen^liederungen  und  Systematisi 


phi^ 

lurfl 

irtm^ 
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weiter  ausgebildet.  In  der  ersteren  waren  unter  andern  Wilhelm 
Pi30  (t  nach  1648),  John  Johnston,  01au3  Worm  (f  1654), 
Swammerdam,  Franz  Redi  (1626— 1G97),  Anton  Vallisnieri 
(t  1730),  die  Anatomen,  Martin  Lister,  Leibarzt  der  Königin  Anna 
von  England  (1664—1714)  und  Maria  Sibylla  Graff,  geb. 
Merlan  (1647 — 1717),  und  zwar  mit  Vorliebe  in  der  Entomologie 
resp.  deren  entwicklungsgescbichtlichem  Tbeile  thätig,  während  in 
der  letzteren  Joachim  Jung,  John  Wray  (1628 — 1705),  Joh. 
Vesling  (f  1649),  Robert  Morison  (1620  —  1683),  Aug.  Quirin 
Rivinus  (1652—1723),  Professor  in  Leipzig,  Paul  Hermann 
(1640— 1695)  aus  Halle  und  Georg  Eberhard  Rumpf  (1637  bis 
1706)  aus  Hanau,  die  ^beide  lange  in  holländisch  Indien  gewesen, 
dann  Pierre  Magnol  (1638—1715),  Jos.  Pitton  Tournefort 
(1656 — 1708)  und  Malpighi  sich  hervorthaten.  In  beiden  Dis- 
ciplinen  benutzte  man  bereits  eifrig  das  Mikroskop,  meist  aber  nur 
das  einfache,  da  ein  um  diese  Zeit  construirtes  zusammengesetztes 
noch  mannsschenkeldick  ausfiel. 

Hohe,  seither  ungeahnte,  in  Wahrheit  den  Lauf  der  Welt  ver- 
ändernde Gesetze  entdeckte  in  dieser  Zeit  die  Astronomie,  unter  deren 
Bearbeiter  die  glänzenden  Namen,  ausser  dem  des  früheren  Nie. 
Kopernicus  (Koppernik  1473—1543),  Johann  Kepler's  (1571 
bis  1630),  Galileo  Galilei's  (1564— 1642),  Newton's  unsterblich 
hervorragen!  Wie  jene  hohe  Stufe,  welche  Mathematik,  Physik, 
speciell  Optik  und  optische  Instrumente  erreichten  —  so  fällt 
in  diese  Zeit  die  Erfindung  und  sofortige  Würdigung  des  1620  (von 
Cornelius  Drebbel  und  Zacharias  Jansen)  construirten  zu- 
sammengesetzten Mikroskops^)  und  blieb  auch  letzteres  nicht 
ohne  Einfiuss  auf  die  Medicin  dieser  Epoche. 

Ebenso  nachhaltige  Einwirkung  auf  die  letztere  sicherte  sich 
im  17.  Jahrhundert  die  Chemie,  welche  aus  der  Alchymie  im 
Laufe  dieses  mit  Energie  sich  zu  einer  selbstständigcn,  nicht  mehr  im 
Dienste  der  Goldmacherkunst  und  Arzneibereitung  stehenden  Wissen- 
schaft heranbildete.  Dieselbe  verdankt  van  Helmont  die  Auf- 
stellung gasartiger  Körper  (er  kannte  das  brennbare  Wasserstoifgas, 
die  Kohlensäure  und  deren  die  Flammen  auslöschende  Eigenschaft), 


»)  1792  behauptete  ein  hochverdienter  Gelehrter,  Metzger,  von  diesem: 
„Wir  würden  auch  unter  tlie  grossen  Hülfsmittel  der  Fortschritte  in  der  Ana- 
tomie die  Vcrgröaserungsglaser  recfinen,  wenn  ihr  Nutzen  nicht  zweideutig  wäre, 
und  durch  ihren  Gebrauch  nicht  schon  mehr  Trugschlüsse  und  Irrthum,  als 
Wahrheiten  in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden«.  Das  gilt  mit,  freilich  grosser, 
EiDichr&nkung  noch  heute. 
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J ü h.  II u d.  Glauber  ( lö04  — ! 688)  eine  Vervollkornrnming  d«r 
Analyse,  dem  Grafen  Robert  Boyle  (1627— 1G91)  uissenschtft- 
liehe  Begründung  der  letzteren  durch  Widerlegung  der  alten  und  der 
paracelsischen  Lehre  von  den  Elementen,  dem  viel  urahergetriebt?ueii 
Johann  Jiunkei  von  Löwen  s  tern  (163Ü— 170:?)  aus  Ucuds- 
bürg  die  Entdeckung  des  Phosphors,  Zurückweisung  des  Alkthest 
(des  allgemeinen  Lösungsmittels)  und  der  Goldtinctur,  während  sie 
durtih  des  Speyrers  Joh.  Joach.  Becher  (1635—1682),  dem 
später  Stahl  in  Vielem  folgte,  Aufstellung  eines  erdigen  Brenn- 
stoffes die  erste  Anregung  zur  Auffindung  der  wahren  Vcrbre^n^ng^ 
lehre  erhielt.  Durch  Nicolas  Lemery  (1645  — 1715,  Chemiatriker 
zu  Paris)  und  Wilhelm  Uomberg  (1G5I — 1715)  ward  ihre  Ver- 
pflanzung auf  französischen,  gerade  für  die  letztgenannte  Lehre 
später  so  fruchtbar  sich  gestaltenden  Roden  eingeleitet. 

Ausser    den    U ni ve rsi tä t e n ,    deren    in    diesem    Jahrhundert, 
trotz  des  Krieges,  in  Deutschland  und  deutschen  Landen  durch  den 
Wetteifer  der  Fürsten,  die  besten  Bildungsanstalten  zu  besitzen,  viele^ 
neue:    zu   Gi essen    (1607),    Paderborn   (1616),    Mulsheim™ 
(seit   1702  in  Strassburg),    Rinteln   (1621),   Salzburg  (1622),. 
Dorpat  (1632),  Tirnau  (1635,  spixter  in  Pest),  Utrecht  (1636)^ 
Herbem  (1654),  Duisburg  (1655),  Kiel  (1665),    Innsbruck™ 
(1673)  und  Halle  (1694)  gegründet  wurden,    machten  sich  damals 
in's  Leben  gerufene 

wissenschaftlich^  Gesellschaften  und  ZeitschrifteoÄ 
indirekt  und  direkt  um  die  Mcdicin  verdient.  Die  ersteren  befassteii" 
sich  anfangs  vorzugsweise  mit  physikalischen  Untersucimngen  und 
constituirten  sich,  weil  die  Kirche  schon  damals  in  allem,  was  £u 
den  Naturwissenshaften  in  Beziehung  stand,  mit  Recht  Glauben 
gefahr  witterte,  nunmehr  oft  als  geheime  Gesellschaften  nach  dci 
Muster  der  im  vorausgegangenen  Jahrhundert  gestifteten  —  in  diese 
aber  noch  meist  öffentlichen  —  „Academien"  mit  phlilosophiscbe 
oder  scliönwissenschafthchem  Programm.  Wie  für  diese  letzter 
so  gab  auch  für  die  neuen  Italien  wieder  die  erste  PJianzst&t 
ab:  die  „Academia  degli  Lyncei"  —  so  gehcisscn  weg 
ihres  Siegels,  das  einen  Fuchs  enthielt  —  ward  bereits  1603 
tlom  gegründet,  eine  „Acad.  del  cimento"  in  Florenz  ab 
1657,  die  ihre  „Experimente"  als  nähere  Bezeichnung  wählte.  In 
London  ward  die  ursprünglich  geheime  oder  vielmehr  „unsicht- 
bare Gesellschaft"  [662  zur  jetzt  noch  blühenden  „königlichen 
Societät  der  Wissenschaften"  umgeformt,  in  Frankreich  166 
durch  Colbert  geschützt,   die   „Äcademie''   gegründet,   aber 


hen^ 
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1690  durch  Abb6  Bignon  lebensfähig,  in  Deutschland  schliesslich 
verwandelte  sich  1677  die  1052  zu  Schweinfurt  gestiftete  Gesell- 
schftfl  natm-forschender  Aerzte  in  die  noch  heute  bestehende  verdiente 
^Kaiserl.  leopoldin is che  Akademie  der  Naturforscher**  um. 
^P  Di(>  erste  fcab  seit  1665  die  Philosophical  Transartions,  die  zwtiie  seit 
1^8  Histnire  de  TAcftdömic  und  Memoiren,  die  dritte  seit  IG70  Ephe- 
ro^riile  n  berauß.  An  diese,  venn  man  will,  ofticicilen  Jonrnale  schlössen  sich  im 
17,  Jahrb.  noch  das.  ^Journal  des  S<;avau8"  (seit  166^:  erste  Redakteure 
Dion.  des  Salles  und  Abb^  Gallois),  seit  1682  die  „Acta  Eruditornm'' 
de«  Leipziger  Trofessors  OttoMenken,  ilie  «Nouvclles  de  la  Hepuli- 
li<iae  dcB  Loitres"  Pierre  Bayle's  seit  164S  an,  denen  die  „NouveUes 
J^couvertes  surtoutes  les  partics  de  la  medecine*^  Nicolas  de 
^Bsiy'*  (1697)  nnd  die  «„Gollcctanea  medico-physica*'  Stephan 
I^Riikaard's  zu  Amsterdam  seit  lOSO  ßleirbzettifr  waren. 

Zeigen  die  vorausgehenden  Angaben  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Lichtseiten  des  17.  Jahrhunderts,  so  ist  noch  anzuführen,  dass 
auch  die  grellsten  Schatten  nicht  fehlten :  alle  Arten  von  Aber- 
glauben, besonders  Alchymisterci,  Rosenkreuzerei  —  in  Frankreich 
bildete  sich  jetzt  ein  flCüllegium  Rosianum"  aus  drei  Adepten,  von 
denen  der  eine  die  Universalmedicin,  der  andere  das  Geheimniss  der 
Metailunnvandlung,  der  dritte  das  des  Perpetuum  mobile,  also  totalen 
Unsinn,  wie  man  sieht,  zu  bewalu'cu  hatte!  —  Ilexenglaube  etc. 
standen  noch  in  voller  ßlüthe,  zumal  der  letztere,  gegen  den  der 
edle  Friedrich  Spee  (1595—1635)  iVoimiUhig  zwar,  doch  vorläufig 
wieder  vergebens,  die  Wallen  erhob!  Das  konnte  wohl  auch  nicht 
anders  sein,  wenn  selbst  Professoren  wie  z.  B.  Sebastian  Wirdig 
^^1687),  den  Wünschelruthen  und  der  Nekromantie  noch  das  Wort 
^keten! 

^5    UebergangserscheiuungeH    und    Systeme.    —   Fortschritte 
Bearbeitungtrn  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Tacher. 


a)    Innere  Medicin. 


^  B 

^^^P  a)  Araber  und  Griechen. 

^P  Der  Einfluss  der  Araber  war  im  10.  Jahrhundert  fast  gänz- 
Bch  gebrochen  worden,  wenn  auch  hie  und  da  von  ihnen  noch  selbst 
im  17.  Jalirh.  gesprochen  ward,  wie  z.  B.  von  Charles  Patin, 
dem  Soime  des  berühmten  0  uy  Patin  und  im  Eide  der  Professoren 

t  Helmstedt.    Dagegen  behaupteten  die  Griechen  ihre  Macht,  wenn 
ch    mehr  im  Stillen   und  meist  iunerhalb   der   richtigen  Greo 
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besonders  in  Italien  und  Spanien,  Unter  den  Allen  kam  Hippo- 
kratea  in  diesem  Jahrhundert  durch  Sydenham  für  die  Pniii 
zu  hober  wohlverdienter  ^Yerthschätzu^g. 

GiUen's  Qualituiculebre  fand  auch  ihre  Verehrer  z.  B.  ao  dem  berfihmtu 
bantoro  und  Anderen  —  ja  selbst  noch  das  Abfliessen  ätzenden  Scfateimt  «tt* 
dem  Him  in  dir  Gedftrmp!  Unter  diese  Galenisten  pehftreü  anch  die  Sptniw 
A.  Poncc  de  Santa  Cruz  (-f-  16501  nnd  Gasparo  Caldera  de  Her^dii. 
der  Erste  Professor  in  ValladoHd,  der  Letzte  zu  äcTJUa.  —  VorzQpbcfae  Be- 
arbeiter uod  Uebersetzer  erhielten  Hippokratee  nnd  Galen 'an  R$d6  Chartier 
(1572  —  1651),  Professor  und  Leibarzt  zu  Paris,  der  40  Jahre  und  ein  ganxa 
Vermögen  auf  seine  Ausgabe  beider  in  13  Foliobäuden  verwandte;  Qaleo  u 
Phil.  Labbd  (1660);  Hippokrates  an  dem  Italiener  Prospero  Martianou 
Rom  (1627);  derselbe  an  dem  Niederländer  Joh.  Antonides  van  der  Liodcn 
(1609—1664),  Professor  zu  Franecker  und  Leyden.  Der  Schotte  Thomai 
Burnci  (f  1715)  aber  machte  einen  Auszug  aus  des  Hippokrates  Werken.  In 
Deutschland  boeehllftii^tc  sich  mit  aufopfernder  Ausdauer  mit  Galen  Ka«per 
llnffmnnn  aus  Gotha'),  mit  den  Alten  überhaupt  der  Chcmiatriker  Tbomai 
Reinesius  (1586  bis  1667,  starb  zu  Leipzif:),  Bfirgenn eistet  und  Leibarrt  ra 
Altenburß,  Heinrich  Meibom  zu  llelmstädt,  der  grosse  Gelehrte  oud  be- 
rühmte Arzt  Hermann  Coorinfir  und  Andere.  Die  Anatomie  derselben  (aail 
•/.u  Königsberg,  an  Ph.  Jac.  Hartmann  (1648-1707)  aus  Stralsund,  Profesiof 
einen  Bearbeiter  während  Phil.  Grünling  eine  oHippokraliscb-Galcnische  ehem. 
Blütbenlese'*  schrieb  {1665).  —  üusere  Vorfahren,  resp.  deren  Medicin  aber  «ard 
von  Goitfr.  Welsch  1668  beliandelt. 


I 


I 


ß)  Paracelsisteu. 

Durch  eine  reichliclie  Nachernte,  die  aber  als  solche  viel  mehr 
Unkraut  lieferte,  denn  Weizen,  stand  das  17.  Jahrhundert  mit  dem 
verflossenen  auf  deui  Gebiete  der  praktischen  Disciplinen  in  Ver- 
bindung: nümlidi  durch  Ausartungen  und  Verquickungen  des 
echten  Paracelsismus,  so  zwar,  dass  der  letztere  in  seinen 
Abarten  und  Ablegern  fast  zu  grösserer  Geltung  in  diesem  Jahr- 
hundert gelangte,  als  er  sie  in  seiner  Entstehuugszeit  sich  erworben, 
wie  denn  überhaupt  der  in  demselben  von  vornherein  enthaltene 
Samen  des  Selüimraeu  besser  in's  Krauf  schoss,  als  dessen  gute 
Keime.  Die  Leluxii  Zoruaster's,  der  Kubbaluh,  die  „hermetischen 
Bücher"  lebten  wieder  auf  und  die  schwärmerische  und  grüblerische 
germanische  liasse  »teilte  auch  leider  dazu  wieder  das  Haupt  coutingent. 

Ausser  dem  schon  genannten  FlutH,  der  noch  iii's  17.  Jfihrbiindert  herein 
ragt,  machte  sich  unter  den  Euglündern  als  (roscnkreuzcrischer)  Paracelsisi  anr. 


n 


•)  Das  Manuscript  —  35  geschriebene  Foliobände,  die  Arbeit  von  20  Jahren! 
—  ging  um  80  6.  nach  England.  In  Deutschland  var  kein  Vcrlec^er  zu  finden; 
denn  „in  Deutschland  exislire  weder  eine  Literatur,  noch  Beschützer  derselben: 
Krieg,  Pest,  Hunger  haben  Alles  zerstört'  klagte  Holfmann  schon  U>38.  .DnJ 
darnach  wiihrte  der  ScheussUchc  Krieg  uoch  vo^te  10  Jp^ire. 
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de«' K^Figs  KAoamcrhciT  Keaetm  Digby  (I60ä — 1665),  der  eio  svinpatbetiBchea 
Waudpulver  verbreitete  und  an  der  Erfindung  eines  Mittels,  das  Leben  in 
«Ue  Ewigkeit  zu  verlängern,  sich  abarbeitete,  besonders  bekannt,  v&hrend 
William  Maxwell  in  seiner  „Majocnetischen  Medicin"  (1679)  (welche  in  Eng- 
land keinen  Verleger  fand,  wohl  aber  in  Deutschland  an  Georjf  Frank 
Ton  Frankenau,  der  die  „Auferstehnnß  von  verbrannten  Pflanzen  aas  dert'O 
A^che"  lehrte)  ein  Titular-Vorgänger  Mesmer's  w\irde.  Neben  diesen  erlangte 
auch  Bin  gemeiner  irischer  Soldat.  Valentin  Greatrake  (ca.  16<>6)  als 
llaotUureger  und  als  mit  seinem  Speichel  gegen  Taubheit,  mit  gelben  Raben 
und  nachtrAglichem  Ausdnlcken  des  Geschwars  aber  gegen  Skropholn  besser, 
.  als  der  König  von  Enirland.  wirkender  Wundcrthäter,  bedeutenden  Ruf! 

Diese  Ausartung  existirte  auch  in  Deutschland «  wo  sie  in  dem  schon  ge* 
DSiTQteii  Wirdjg,  Rudolph  Gorlenins  (1572-1621),  Professor  in  Mar- 
burg (^Vaffensalbc),  Athanasins  Kircher  (1598-1680),  Andr.  Tentcel 
(ca.  I6'20),  Andreas  Rüdiger  ^1073—1731},  Profcasor  zu  heipzig,  ja  den 
BpAter  mit  Hecht  so  berfdimteu  Christian  Thomasius  (1Ö55 -1728v  und 
Andere  ihre  Verehrer  und  Verbreiter  fand.  —  Paracelsisten  der  bessern  und 
besten  Klasse  wnren  ausser  dem  schon  genannten  Aug.  Sala:  Kaimund 
Minderer  (f  1<321)  aus  Augsburg,  der  die  bcbwcfelsäure  und  das  essigsaure 
Ammoniak  (fipir.  Mind.)  zuerst  anwandte  und  eine  KMilitilnnedicin'*  schrieb; 
daim  der  erste  Professor  der  Ch^'miatrie  —  gleichbedeutend  mit  paraccl- 
sischer  Pharmacie  —  in  Marburg  Johann  Hartmann  (1568  —  1631)  aus  Am- 
berg; der  berdhmte  Daniel  Sennen  (1572  —  1637),  der  zwischen  Parncelsus 
und  Oaleu'S  Lehren  sich  bewegte,  dabei  an  Teufelspacten  und  Ucxcu  glaubte; 
Heinrich  Lavatcr  (ca.  1610),  der  übrigens  mehr  Anhänger  des  Galen  als  des 
Paracelans  war;  liiob  Kornthauer  (ca.  1622);  Claudius  Ueodatusica.  1029), 
hischöfl.  Leibarzt  zu  Basel;  Adrian  Mynsicht  (ca.  1631),  mecklenb.  Leibarzt, 
Erfinder  des  tart,  emeticus.  Zuletzt  der  aufpickUrte  und  vioIseitiRe  Staatsmann 
tind  berühmte  Professor  Werner  Rollfink  (1590—1073)  zu  Jena,  der  sich 
pegen  die  Metallamwandlung.  das  vegetabilische  ijucckailbcr  etc.  erklärte.  Ein 
frommpr  (jegner  des  Paracelsus  und  vor  allem  Sennert^s  war  dagegen  Job. 
Kreitag  (ca.  1637)  in  GröniDgen,  dessen  Hauptwaffe  die  Bibel  war. 

In  PrankreleJi  ward  die  erste  chemiatrischc  Lehrkanzel  in  Montpellier 
vtin  Lazarus  Riverius  (la  Rivifcre,  1589 — 1055)  eingenommen.  —  Pierre  de 
a  Polerie  | Peter  Poterius)  aus  Anger»,  Leibarzt  in  Bolngna  (ca.  1645)  nalim 
dfm  entgegen  eine  vermittelnde  Richtung  xwiichcn  Parncelsus  und  Galen  ein. 
DftMclbe  that  unter  den  Italienern  Pietro  CastcM'i  (t  1656),  Professor  zn 
Bologna,  an  welchem  Orte  nurh  Franz  Bartoletti  (1581 — 1630)  paracelsische 
Ürundfftlze  lehrte.  Der  Spanier  Gasp.  Bravo  de  Sobremonte  Uamirea 
(ca.  Iß71),  Professor  zu  Valladolid  und  Leibarzt  des  Königs,  war  wenigstens  ein 
Aiih&nger  ptiracelsischer  Mittel. 

kEinc  neue  Form  erhielten  die  Lehren  des  Paracelsiis  durch  das 
j^)  System  des  Job.  ßapt.   van  Helmont, 

das  man  alb  eine  eigenartige  Umarbeitung  lies  pantheistischcn  des 
ParacelsQS  in  ein  auf  chemischer  Grundlage  beruhendes,  pietistisches 
betrachten  kann.   —  Als  Gelehrter  und  Denker  war  van  lielmuiit 
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(1578  —  1  (14 -I )  der  verkörperte  Zweifel  am  inen.sdilichen  Erkeuntnissver- 
mögen  und  Wissen,  deren  Unziüänglichkoiten  er,  seiner  IrömToelnden 
Grundstimmung  gemäss,  als  ebenso  viele  moralische  Uebel  betrach- 
tete,  denen  mau  sich  entziehen  müsse.     Daher  schwankte  er  too 
einer  Wissenschaft  zur  andern,  vou  einem  Berufe  zum  andent  ohne 
in  irgend  einem  volle  Zufriedenheit  zu  finden.    Kin  schwärmerischer, 
phantastisciier,   aber  aufrichtiger  Freund  der  W^ahrheit,  trotz  seiner 
frömmelnden  und   ascetischen   Ader,    die   er   der   allgemeinen  Zeit- 
stimiuung  des  17.  Jahrhunderts  uud  seinem  Volke  verdankte,  hing 
er  auch  noch  au  den  theasophiiscben  und  alchemistischeu  Anschauungea 
des  verflossenen  Jahrhunderts    und  speciell  des  Paracelsus.    dem  er 
viel  schuldete.     Er  war  ein  bedeutendes,  nelseitiges,  schöpferisches 
Talent  (besonders  auf  dem  Gebiete  der  Chemie),  aber  kein  grosser, 
seiner  Zeit  vorauseilender  oder  ihr  den  Stempel  aufdruckender  selbst- 
sUindiger  Geist,  dem,  selbst  wo  und  wenn  er  irrt,  die  Massen  folgen 
müssen,   wesshalb  ohne  Zweifel  er  auch  keine   „Schule"   zur  Folge 
hatte.    Erst  später  nahm  man  manche  seiner  Ideen  wieder  auf,  so 
die  vou  der  Unlreunbarkeit  von  Kraft  und  Stoff,  von  den  Fermenten 
etc.,  wenn  auch  unter  andern  Namen. 

Vau  HelmoQt  wui  als  der  jüngste  Soha  einer  brabanltschen  Adelstanilie, 
der  Herrn  von  Mcrode,  Royeuborcb,  Oorschoot  und  l'ellines,  iu  Brässel  jjeboreit,^H 
und  verlor  seiueu  Vater  bereits  im  zweiten  Lebensjahre.  Ein  fräiireifer  Kopf^^ 
bezog  er,  noch  Knabe,  die  Universität  Löweu,  auf  der  er  in  seinem  17,  Jahre 
bereits  Mathematik,  AstroDomie,  Astrologie  und  Philosophie  absohirt  hatte  uatl 
eben  zum  Magister  ernannt  werden  soUie-,  als  er  tu  der  Ansicht  gelangt«,  tUsi 
diese  Würfle  denn  doch  eitel  sei  und  er,  der  soeben  noch  Scbftler  gewesen,  v 
AUen  dazu  nicht  berechtigt  sein  könne.  Kr  giug  nun  zu  den  Jesuiten,  die  d 
nials  soiiar  Ma^ie  lehrten,  wandle  sich  aber  alsbald  auch  wieder  von  <liesen  ab' 
niul  ergab  sich  dem  Studium  der  stoischen  IMiilosophie.  Da  er  fälschlich  di 
Kapuziner,  die  doch  nur  denkfaule  Bäuche  sind,  welche  selbst  das  Waschen  f1 
unchristhch  halten,  aU  die  christlichen  Ötoiker  auffasstc,  woUte  er  nunmehr  e 
solcher  werden.  Üoch  davon  kam  er  wieder  zurück  und  studirtc  vou  Neuem 
Jus,  daim  Botanik,  dann  Medicin,  durch  deren  Praxis  Helmont,  da  sie  ihn  nid 
einmal  von  einer  mittelst  des  Haudschuh'a  eines  krätzigeu  M&dchens,  den 
angezogen,  acquirirteu  Krltze  befreien  kouule,  so  wenig,  wie  durch  ihre  Theo: 
befriedigt  ward,  zuletet  gar  die  Mystiker  Thomas  a  Kempis  (l'iSO  — 1471 
und  Job.  Tauler  (1290  — 13G1),  durch  welche  er  zu  der  Auschauuog  gefoh 
wurde,  dass  nur  nach  Fasteu,  Uitten  tmd  Beten  und  in  Armuth  die  Weisheit 
Gnade  vou  Gott  erhaltlich  sei.  Er  verschmähte  desshnlb  ein  ihm  angetragen 
reiches  Canonicat  (weil  er  nicht  von  den  Sünden  des  Volkes  leben  und  reich 
werden  wollte),  schluir  eine  kaiBcrlicbc  Leibarztstellc  au^,  wählte  die  Amu 
Christif  verschenkte  alle  seine  schöueu  irdischen  Besitzungen  an  seiae  Schwesi 
wofür  er  sich  vorläuüg  durch  reichHche  himmlische  Gesichle  eutschädigt  bi 
iu  deren  einem  er  sogar  einmal  seine  ei<;eac  .Seele  als  eine  grosse,  über  einem 
tinstero  Abgrund   schwebende   leere  Blase  sah.      Er  ging  nun  auf  Reisen    und 
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\th  Hie  Arznei  als  ein  Werk  der  LieVe,    da  niao  doch  von   seinen   kranken 
ien«fhen  nicht  »nch  noch  Geld  nehmen  solle  fflr  eine  so  zweifelhafte  Kunst, 
Doktorwnrde  er  flhrigens   ln09   erkalten  hatte.     Wahrend   dieser  seiner 
:eii  lernte  er  einen  Pyrotechniker  können,   dnrrh  welchen  er  auf  die  Scliriften 
Pararelsus   hingeleitet   wanl,    den  er  eifrifr   siiidirte,    doch    nicht   Mind   ver- 
[e;  wohl  niihm  er  über  viel   von  ihm  au.    Nach  zehn  JatireD  kam  er  endlich 
Hanse  y.unick,  legte  nunmehr  auch  wieder  die  Armuth  Christi,  welche  ihm 
mehr  hehagt  zu  haben  scheint,   ab   nnd    heiratliete   klnper  AVcise  lieber 
reiche  Erhin,  mit  der  er  mehrr-re  Kinder,  darunter  den  Herausffeher  soiner 
:cn,  seinen  Sohn  Franz  Mercurius  zeuRte,    einen  noch  prrtsseren  Tbeo- 
1*11,  als  er  selbst  war.     Kr  beschäftigte  «ich  in  Vilvorde,  wo  er  sich  uicder- 
geUsoen.  mit  Uebttng  der  Arzneikunde,    Chemie  nnd  seinen  Schriften  nnd  starb 
incr  Pleuritis.   —    Sein  nachgelassenes  Hauptwerk   hcisst:    ortns   mediciuoc 
ein  nenpr  Fortschritt  der  Medicin  etc. 

Das  System  Helmont*s  ist  nicht  frei  von  Folgewidrigkeiten 
Unklarheiten  im  (iednnkengange,  abgeselien  von  der  uns  un- 
lie^sbar  gewordenen  Fassung  und  Grundlage  desselben  und  ent- 
dnzu  undeutliche  Begriffsbestimmungen  nebst  vielen  sonder- 
;n  selbstgeschaffenen  Worten,  nach  Art  der  Paracelsischen,  die 
das  Verstandniss  erschweren,  so  zwar,  dass  die  Iriterprel<itionen, 
gleichwie  bei  Paracelsus.  bedeutend  von  einander  abweichen.  Das- 
selbe hat,  wie  so  ziemlich  alle  ,. Systeme"  in  der  Medicin,  nur 
tb  als  Ausdruck  des  Zeitgeistes,  resp.  des  damaligen  Denk-  und 
!Dntjiis9standes  in  der  Pathogenese  und  Pathologie. 

er  Lehre  von  den  Elementen  weicht  Helmont  Bowohl  von  den 
von  Faiacelsus  ab,  stimmt  dagegen  mit  der  Uibel  Ubereiu,  indem  er 
Wasser  und  die  Luft  als  solche  betrachtet,  letzterer  aber  nur  eine  Neben- 
zutheiit:  aus  jenem  entsteht  alles  auf  Erden.  -  Die  Welt  ist  eine 
OpfuDc  Gottes,  aber  nicht  als  etwas  in  sich  Abgeschlossene»,  Fertiges  zu 
chien,  vielmehr  als  ein  fort  und  fort  KntKtehendes  und  Vergehendes.  — 
Üoit  stammt  ursprOnglich  des  Menüchen  Üciat,  der  dnrch  den  Sünden- 
fall  leider  sehr  verderbt  und  geschwächt  ward,  so  duss  die  folgende  sogar  die  Ober* 
band  erlangte,  obwohl  &ic  ihm  unterstellt  war,  resp.  ist.  Unteribmstebt  nämlich  an 
Rjuig  diu  empfindende  und  begehrende  äeele,  unter  dieser  der  ArcheuB. 

Rtüttere  kommt  nur  den  Thiej-en  und  dera  Menschen  zu,  dieser  auch  noch 
NaturgepeuBtanden.  Ausser  ihm  gibt  es  noch  ^Gas**,  welches  durch  Ein- 
wHiinng  des  Archena  auf  das  Wasser  als  lufifOrmiger  Stofi"  entsteht  und  das 
Thitigkc-itsprincip  bei  Kntstehnng  der  Dinge  und  des  Lehens  dar«;tellt,  während 
mBIav*  das  Bcwcgungsprincip  der  Gestirne  rcpr&sentirt  und  dem  „Leffas*'  der 
cn  sowohl,  wie  dem  nBar**  der  Metalle  cutspricirt.  —  Der  Archeus  des 
eben  und  der  Thiere  als  Ganzes  ist  der  Seele  gleich,  wie  sie  nach  dem 
durch  Kva  ward  uud  heisst  der  Archeus  influus;  er  hnt  seinen  Sitz, 
Begebrnnpsvcrmöpen  aufgefasst,  in  der  Mi!/,  als  schöpferisch  thfliiges  Denken 
ebtet,  ab^  im  Magen.  Milz  nnd  MAgcu  bilden  also  d^s  Dnnmvirnt 
Arpers.  Die  ersterc  gebietet  aber  den  Unterleib,  die  Geschlechtstheile  etc., 
letztere  Ober  Schlaf,  Wacfaon,  Narrheit  d.  b.  w.  Theile  des  Archeus  iafluos 
die  Archei  iuBiti,  deren  jedes  Organ  einen  eigenen  besitzt.    Das  th& 
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Princip  «les  Archeiis  heisst  nach  Helroont  für  nod  im  gesunden  and  im  knukni 
ZuBtande   Ferment.     Dieses  ist  das   eigentlich  Zeugende  und  äehalfeaile  iq 
der  Katur  und  im  Meuscheu   und  der  Grund  des  Lebens,   das  nach  dem  l<i4e 
aus  dem  Körper  wahrend  der  Verwesung  entweicht,  um  neue  K&rpcr  zu  zcucm 
Es  cxistirt  auch  vor  dem  Samen,  hat  einen  Geruch,    der  den  Archeus  anlocb 
und  zur  Thfitifrkeit  anreß^t,  wirkt  auf  das  Ki,   kann  aber  auch  ohne  ein  solchf» 
Organismen  przeiipen:  es  ist  ungleich  dns  „ma(i.niira  orpotet",  dAS  Vj^*r  am 
der  PÜanzennahrung  in   die  Thiere   übergeht   und   dabei   infolge  raani^etlutttr 
Aneignung  oder  durch  Zurucklassung  schädlicher  Stotfe  im  Körper  aach  Kniik> 
heiteu  Im.' wirkt.     Das  „Ferment**  ist  bei  der  Verdauung  die  Haupisache,  ailbAric 
der  äilurc  deä  Magens  und   folgt  deu   Befehlen   des  Archeus.      Das  I>aani^>ii 
hat  von   den   sech?    verschiedenen  Verdaunngsstufea,    die  Helmont  (Analog  de« 
sechs  Sch/^pfunirsta^en)  annimmt,  die  erste  innen,  die  xwcitfi  gebt  im  Du(>dcnQB 
mittelst  der  Galle,  die  dritte  in  den  Gefässcn  des  GekrAses,  die  vierte  im  H«n«ii, 
die  fünfte  aber  im  Oobirn  und  im  ganzen  Körper    vor  sich   und  besteht  m  tiei 
Verwandlung  des  aiterielleu  Blutes  in  Lebensgeist,    vriihrend   ifie  letzte  io  iteu 
eiuzeincn  Tbeilen  geschieht,   deren  jeder  sieh  dabei  seine  Nährstoffe  besoitdm 
bereitet   und   entnimmt.     Den   regelrechten  Gang  der  Verdauung   dirigirt  der 
Archeus,   indem  er  dem  Pylorus  beÜehlt,   daas  er  sich  zur  rechten  Zeit  Affnet 
lind   fichiiesst.      Im  F*lnte  nimmt  Uelmont  noch  einen   eigenen    Latex    an.   eine 
Flüssigkeit,  welche  frei  ist  von  'der  salzigen  BeschatTenheit  des  Blutes,  päd  etvi 
dem  Hhttwasser  entspricht. 

Diesen  kosmogcnetischen  und  physiologischen  Anschauungen  entsprechend 
betrachtet  Helmont  in  seiner  allgeu^eiuen  Pathologie  Krankheit  als 
Thätiges,  nicht  als  blosses  Leiden,  resp.  blossen  Verlust  der  Gesundheit.  G 
neralursache  der  Krnnkbeit  ist  der  Sündenfall.  Speciell -ätiologi&cb  hero 
sie  auf  veränderter  Tbätigkeit  df»s  Archeus,  auf  krankhaften  Ideen,  auf  Irr- 
thümeru  desselben,  vermöge  welcher  er  das  Ferment  des  Magcus  au  falsche 
Orte  (error  loci  des  Erasistratoa!)  schickt  Jene  krankhaften  Ideen  des  Arch 
entstehen  aber  durch  Angst,  Furcht,  Ilass,  iSchrccken,  Cnwillen,  Zorn  etc.  d 
selben  Der  Archeus  inHuus  veranlasst  die  Angemeinkrankheiten,  die  Arch 
insiti  aber  die  örtlichen.  Jene,  als  eigentliche  Krankheiten  des  Archeus,  ha) 
eine  Äussere  Veranlassnne  nicht  als  Vor.iussetzung  ihres  Kntstebejis  notbwendt; 
die  letzteren  entstehen  durch  die  unten  zu  nennenden  Gclegenheit80»-8achen  v 
sind  praktisch  wichtiger,  als  jene,  die  keiner  Kunsthilfe  bedürfen.  Somit 
das  Fieber  Ausdruck  der  durch  die  FiebcrursacUe  verletz. ea  Gefühle  des 
Archen»:  das  Froststailium  der  seines  Zorns  oder  Schreckens.  da5  ITitcostadium 
das  des  AVUtbens  desselben.  EntzOndun;?  dagpgen  entstebt  dorrh  eine 
„Spina"  (ileiz),  die  von  Erregungen  des  Archens  odrr  von  aussen  stammt.  — 
Als  gelegentliche  Krankheitsursachen  betrachtet  er  noch  selbst  Dämonen,  Hexe 
Gespenstert  Zauberer  etc.,  welche  er  der  Ätiologischen  Rubrik  der  nRccept 
zutheilt,  in  welcher  sich  auch  die  „Concepta"  (seelische  Ursachen),  nSu&ccpt&' 
(Äussere  mechanische  Schäillicbkeiten)  und  „Inspirata*  (von  der  Athmung  her- 
Btammendc  Noxen)  befinden.  Der  Rubrik  der  „Retenta"  jr^hören  die  ^Assumt 
—  von  aussen  her  kommend  durch  die  Verdanune  —  und  die  „Innata"  — 
Krankheitsprodukte  —  an. 

Uclmonfs  spccielle  Actiologie  nennt  z.  B.  als  Entstehungsgi  und  d 
Wassersucht:  Verhiudrung  der  Urinabsondrung  durch  den  crzarnicn  Arche 
Bei  Bnistentzündungf  in  welcher  das  Blut  ausserhalb  der  Gefüssp  gcHnnt,  schickt 
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der  Archcus  den  sanreu  Magensaft  io  die  Lungea,  bei  der  Gicht  \xi  die  Gelenk? 
n.  5.  f.:  der  Schleim  bei  Katarrhen  bildet  sich  aus  den  am  Gaumen  h&ngeu 
gebliebenen  X&hrungstheüen,  die  Blasensteine  entstehen  ans  einem  Niederschlage 
Uer  Ham&fthe  etc.  „Fäulniss*'  im  geschlossenen  Oeßssrohre  erkennt  er  nicht 
IUI  als  Kr&nkheitsursacht^n  in  l'iebern.  Ubirohl  Ilelmont  eo  sehr  die  Artlicben 
Erkrankungen  hervorhebt  und  desshalb  die  pathologische  Anatomie  in  besserem 
ZostAnde  wünschte,  legte  er  doch,  wie  Pacacelsus,  auf  die  Mormalanatomie  keinen 
Werth.  —  Fftr  die  Chimrgie  prätendirt  Rr  ünlrennbarkeit  von  der  Medicin. 

Troiedein  er  in  der  Therapie  grosses  Gewicht  anf  Univeraalmedic^M, 
BMcbwAning,  Zauberworte  und  das  damit  verwandte  Gebet  etc  legt  und  nach 
aräer  frommen  Weise  für  die  Wirksamkeit  der  Arzneien  Gottes  Erbarmnng  — 
dieaelbe  gilt  beute  noch  für  viele^  wenn  auch  nur  bildlich  —  in  Anspruch  niuimi. 
verschmäht  er  doch  nicht  die  irdischen  Mittel,  deren  „Sapores"  als  wirksames 
Princip  den  chemischen  Bestandtheüen,  den  „Salia'',  gegenüberstehen,  gil't 
Opium,  auf  dessen  aufregende  Wirkung  er  aufmerksam  machte,  Quecksilber, 
6pie-6sglan2,  Wein  etc.,  dann  Arcana,  welch  letztere  als  auf  den  zornigen  oder 
«le  immer  erregten  Archeus,  gegen  dessen  Unzufriedenheit  und  Un- 
niath,  überhaupt  dessen  krankhafte  Ideen,  alle  T  berapie  gerichtet 
sein  muss,  specitisch  wirksam  zu  betrachten  sind,  w&hreud  die  erstgenannten, 
besonders  die  metalliscben  Mittel,  Ähnliches  bewirken,  nur  aber  nicht  specitisch. 
Im  Allgemeinen  dringt  er  auf  einfache,  chemische  Heilmittel  und  verabscheut  deu 
Aderlast  wegen  seiner  schwächenden  Wirkung,  anf  die  er  zuerst  aufjnerksam 
machte. 

Geht  dem  Helmont'schen  dynamischen  System  auch  die  geniale 
Conception,  die  Selbstständigkeit  und  der  mächtige  Stempel  einer  hoch- 
bedeutenden  Individualität  ab,  welchen  das  Paracelsische  zeigt,  so  ist 
es  dafür,  diesem  verglichen,  von  grösserer  Folgerichtigkeit,  freier  von 
Widersprüchen,  fusst  zudem  auf  einer  etwas  grösseren  Summe  von 
Hoalit-äten,  so  dass  es  als  System  aufgefasst  einen  Fortschritt  gegen 
frühere  invohirt.  An  Ideenreiclithum  überragt  es  auch  bedeutend  die 
folgenden  und  was  den  Urheber  desselben  betrifft,  so  muss  man  ihm 
dfts  Zeugniss  geben,  dass  er  ein  Mann  von  Bedeutung  und  be- 
geistertem Streben,  besonders  aber  hinsichtlich  der  Auffassung  des 
ärztlichen  Berufes  einer  der  Edelsten  gewesen  ist,  die  je  gelebt, 
den  man  mit  plaitnüchternem  und  heutigem  Massstabe  nicht  mes- 
sen darf,  schon  der  Richtung  der  Zeit  allein  wegen,  in  der  er  dachte. 
Als  voller  Anh&ngcr  van  Helmont^s  ist  nur  Fran?  Oswald  Grembs 
(ca.  1657),  Leibarzt  in  Salzburg,  zu  nennen  und  etwa  noch  Jean  Pierre 
FaTre  (ca.  1Ö56),  Arzt  xu  Castelnaudary  in  Langueduc.  In  einigen  wenigen 
Anaichten  folgten  ihm  auch  Walther  Charleton  (geb.  1619)  und  Joh.  Jak. 
•Wepfcr.  Der  Engländer  John  Rogers  (ca.  1644)  nahm  nur  fünf  Diges- 
tionen an. 

Die  zweite  Theorie  des  17.  Jahrhunderts,  der  vorigen  dyna- 
mischen entgegen  eine  solche  der  Säfte  —  eine  humorale  —  mit 
Hintansetzung  der  Kiäfte,  bildete  das  sogenannte 
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f>)  iatr ochcmische  oder  cbemiatrische  Srstem 

des  Franz  de  Ic  Boü  (Sylvius,  1614—1672),  eines  Kiederläudeß. 

dessen  dem  ausfrovAnderten  Adel  aagehi^rende  Familie  znr  Zeit  seiner  Ge- 
burt aber  U\  Hanau  ansÄPSiV  war.  Seine  Studien  machte  er  in  Paris..  Sf'dan,  Lejdea 
und  Basel,  wo  er  im  23.  Jahre  dnktorirto.  Darnach  prakticirie  er  mit  «rossem  Glöfk 
—  besass  er  doch  in  hohem  Masse  die  „Beredtsamkeit  des  schJ'>non  Körpeu" 
imd  des  Reichthnms,  gesellige  Manierf^n  und  liehcnswurdige  Bescheidenh(*itl  — 
in  riannn,  Leyden  nnd  ArosterdamT  bis  er  1610  an  den  vorletzten  Ort  als  Tro- 
ffssor  benifcn  Tvitrd  nnd  demselben,  vorzugsweise  durch  die  klinische  Methode 
seines  rnterritlils  und  sein  bequemes  Sjstem  mit  entsprechender  Therapie,  eine 
grosse  StndenteuKahl  zufrthrte.  Er  starb  an  den  FoIc:en  eines  Fleckfiehers,  das 
1608  in  LeydoD  (von  ihm  beschrieben!)  herrschte  und  schon  seiner  Frau  oud 
seiner  einzigen  Tochter  vorher  den  Xod  gebracht  hatte. 

Das  „System^*  des  Sylvius,  das  man,  wie  auch  andre,  eher  ciu 
systematisches  Pliantasiren   nennen  könnte,    stützt  sich  auf  die  äü-J| 
fange  der  Chemie,   die  Kenntniss  des  Kreislaufs,   die  nähere  ße- 
kanntschaft  mit  Chylus-  und  Lymphgefassen ,  Pankreas  und  Drüsen« 
welche   man   in  jener  Zeit  erworben,   aber  auch  auf  die  alte  Lehre 
von  den  „Spiritus",   dem  „calor  inuatus"    des  Herzens  etc.,    welch' 
letzteren   Sylvius   mit   dem   Finger   sogar   empfunden   haben  wolltc- 
Üasselbe  ist,  obwohl  dessen  Urheber  stets  nur  die  „Erfahrung  durcl 
die  Sinne''  gelten  lassen  will,  viel  weniger  auf  diese,  als  auf  falsche] 
Folgerungen  aus  solchen  Beobachtungen  aufgebaut,  deren  Zusammen- 
hang mit  der  Theorie  im  Ganzen  ein  willkürlicher  und  gesuchter  isl 

Die  liumorale  Physioloßie  des  S.  setzt  au  die  Steile  der  vier  CardiualsÄfte* 
das  „Triumvirat"  desöpcichcls,  desPankreassaftcs  und  der  Galle» 
an  tue  der  rueuraaartcn  den  SamraelbeprifF  der  „Leb  ensgeister",  welche  toi 
(Ueser  Zeit  an  wieder  eine  der  hauptsAchlichstcn  Rollen  spielten 
aber   uucli  die  ßrOsstcn  Wirrsale   in  der  theoretischen  AufTassung    der  Medien 
veranlassten.     Die   Kräfte  müssen  dem  chcraischeu   Vorgange  der    G  ä  h  r  u  n 
und  Effervescenz  weichen,  die  Qualitäten  der   Säure   und   dem   Alkali 
(dem  sauren  oder  dem  alkalischen  Salze  entsprungen).    Speichel  und  Pankreas 
eaft  sind  sauer,  die  Galle  ist  alkalisch;  der  crstere  vollzieht  die  Magenverdaunni 
die  beiden  letzteren  aber  bewirken  die  Trennung  des  Speisehreis  in  Chylus  un( 
Faeces,   wobei  ein  Anfbrausen  entsteht  mit  einer  Gasart  im    Gefolge,    weicht 
als  flochtiper  Geist  nebst  feinem  Oel   nnd  einem  durch  schwache  Säure  neutn-^ 
lisirten   Salze  in   die    Zusammensetzung     des    erstercn    eingehen.     —    Solcbei 
Gähnmgsgcist    gelaugt   auch   von   der  Milz  her  in's  Blut   und   vervollkommu« 
dasselbe,   woraus   die   AVichtigkcit  jener   erbellt,   der   sich    an  Bedeutung    uni 
■Wirkung  die  Drüsen  anschlicsseu.   —  Das  Blut  ist  der  Hauptplatz  für  die 
Abwicklung  der  Processe  des  gesunden  und  kranken  Lebens.    In  der  Norm  em 
bau  jenes  die  Galle  schon  vorgebildet,    diese  wird  in  der  Gallenblase  zwar  a1 
gesondert,  mischt  sich  in  der  Leber  aber  zum  Theil  wieder  dem  Blute  bei,  erhall 
dieses  flüssig  «nd  gelangt  mit  ihm  znm  rechten  Herzen,  in  welchem  beide  dui 
(zugleich  auch   mit   dem  Chylus)   durch    des   letzteren   eingebome   WArme    di< 
LebensgähruDg  zu  Stande  bringen,     lu  der  Lauge  wird  das  Blut  des   recht 
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IsnEens  wieder  abgokflhlt  nnd  geht  dann  in  das  linke  FTcrz,  das  seinerseits  in- 
ifolge einer  neuen   „Efferrescenz*'   des  ßlutes  aiisgodehot  rird.      Dadurch  aber 
Dtm  die  Zusaramenzichung  dieser  Herzhälfte  seitens  der  Lebcnsgpister  an- 
ood  das  Blut  in  den  grossen  Kreislauf  getrieben.      Diese  dem  Weingeist 
tetchbarou,    flüssigen  Lebensgeister  werden  im  Gehirne    aus    dem  nicht  tmv 
LDg  Terwendcten  Blatc   destiltirt  und   dnrch  die  damals  hohl    gedachten 
(ferrea  dem  ganzen  Körper  zugeführt,  nm  in  diesem  Empfindung  zu  ermöghchen. 
Die  zn  den  Drüsen  gelangenden  Lebensgeister  erleiden  dnrch  Zutritt  einer  ans 
ßem  Blute  in  denselben  bereiteten  Säure  daselbst  ihre  Uinwaudluug  iu  Lymphe. 
tle  der  Lymphe  verwandte  Milrh  aber  entstebt  ans  dem  Rltite,   das  durch  eine 
lüde  Stture,  welche  die  Bnistdruse  bereitet,  hier  seine  Farbe  ändert. 

Nach  der  Sylvius'schen  nllperaeinen  Pathalogie  besieht  Gesund- 
hnu  wenn  der  im  Kdrper  Torkommende  Oftbrungsprocess  ungestört  und  ohne 
Voitr«teu  des  sauren  oder  des  alkalischen  Salzes  von  Statten  geht. 

:>ticbt  aber  eines  der  beiden  letztgenannten  xor.  so  gibt  das  eine  Schftrfe 
^ttnd  die  Ursache  zu  IC  rn  n  k  U  et  t  c  n.  —  Die  einzelnen  Krnnkheiten  zerfallen  in 
zwei  Cnippenr'in  die  der  Krank  liPiten  aus  saurer  Schärfe  nnd  die 
der  Krankheiteivans  alkalischer  Scharfe.  Die  beiden  Scharfen 
sind  aber  vielfachen  Modificationcn  unterworfen,  wodurch  wieder  Unterarten  der 
[en  Krankheitsgruppen  entstehen,  wobei  jene  so  ziemlich  willkOrlich  als  Ur- 
•a  sowobl.  wie  als  EintbeiUmgspriucip  für  alle  einzelnen  Krankheitsindividuen 
»«rwandt  werden.  Die  Gallo  stellt  die  Hauptflüssipkeit  dar:  ist  sie  alkalisch, 
so  remrfjicht  sie  die  hitzigen  und  anluiltenden  Fieber,  ist  sie  sauer,  so  wird  sie 
Ursache  der  Stockungen.  Der  Pankreassaft  ist  im  sanren  Zustande  Ursache 
des  Wechscifiebers,  branst  er  mit  der  Galle,  was  am  häufigsten  geschieht,  fehler- 
bafl  auf,  so  bringt  er  durch  die  entstandenen  scharfen  „Dftnsto"  (hulitus)  Epi- 
lepsie, Ohnmächten,  Herzklopfen  n.  dergl  zuwege.  Die"  Lymphe,  als  dem 
pankroatischen  Safte  gleich,  bringt  im  Zustande  saurer  Schärfe  Krätze,  M'asser- 
^chtpu,  Pocken,  Harnsteine,  weissen  Fluss,  S\-phili8  u.  s.  w.  zu  Stande.  Der 
Sprichel  veranlasst  die  b^ktisclien  Fieber  nnd  zwar  desshalb  —  weil  (!)  diese 
>»€ls  nach  dem  Essen  exacerbiren!  Auch  die  Lebensgeister  veranlassen  Krank- 
heiten (Nervenkrankheiten),  indem  sie  durch  die  sauren  oder  alkalischen  j,Ha- 
litos**  gestört  werden,  fehlerhaft  aufwallen,  ganz  fehlen,  zu  wftssrrig  werden. 

Die  Gesammtbeit  der  Krankheiten  bringt  er  unter  die  beiden  Serien:  Er- 
knnkuogCD  der  flüssigen  und  der  festen  Theilc,  wobei  er  in  Bezug  auf  die 
ehixeUien  Flüssigkeiten  [Blat,  Galle  etc)  nnd  Festtheile  die  Classiticntion  der 
Art  durcbfuhrt,  dass  er  die  stattfindenden  Veränderungen  als  durch  die  ein- 
fachen Sinne  fGesicht,  GehAr,  Geruch,  Geschmack,  Gefühl)  oder  durch  com- 
hia«rte  Sinnes-  und  Denkthätigkeit  (in  Rücksicht  auf  Menge,  Ort,  Zeit,  Be- 
««fuog)  erfassbar  abtheilt. 

lo  Bezug  auf  SylviusVhe  Semiotik,  Diagnostik  und  therapeutische 
OnitidsAtxe,  resp.  Indicationen,  gebe  das  folgende  einige  Änhaltspuuktc:  ^So 
f'fi  das  Kanze  Hlut  schwarz  erscheint,  bedeniet  das,  dass  die  Säure  vorsticht: 
int  das  Blut  mehr  roth,  so  zeigt  das,  dass  die  Galle  in  ibm  in  Ueberfluss  vor- 
handen ist.  Im  erstem  Falle  ist  die  Saure  im  Körper  und  im  Blute  zu  ver- 
mmdem,  im  zweiten  rouss  die  Galle  verringert  und  ihre  Gewalt  gebrochen 
werden.  Schmeckt  das  Blut,  das  in  der  Kegel  gernchlos  nnd  snsslich  ist,  he- 
»oaders  daa  Serum,  salzig,  so  ist  das  Alkali  im  Körper  allzu  rein  und  erzeugt, 
mit  dem  saarea  Spiritus   in  Berührung   gebracht,  eine  Flüssigkeit  von  salzig- 
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inuriatischem,  dem  Körper  nachtheiligen  Geschmack,  da  ein  solcher,  aberndUo', 
iior  in  den  Urin  übergehen  darf,  nicht  aber  in  daa  Serum  oder  die  Produkte 
ilieaes:  die  Lymphe,  den  PanVrcassaft,  den  Speichel.  Dieser  salsi?  muristisrhe 
(teschmack  indicirt  ilessen  Milderung  und  Correktion.  —  Der  Zeil  nach  kirn 
das  Blnt  z.  B.  fehlerhaft  sein,  wenn  etwa  das  Menstnialblut  zu  spät  Ötesst,  a»ch 
Ablauf  üincs  Monats  oder  nach  dem  M.  Lebensjahre,  oder  wenn  es  Eu'frah  ttici 
Vorschein  kommt  «tc"  Das  Fieber  diaf^noeticirt  man  aus  dem  l'uUe,  picU 
aus  der  HiCzc, 

Die  Therapie  hat  nach  alledem  flberaus  einfach  zwei  Aufgaben:  die  Saan* 
oder  das  Alkali  zn  beseitigen.  Die  crstp  crfnllt  man  dnrch  Dftrreiclmn^  t'it» 
Alkalien,  besonders  flüchtigen,  die  letztere  durch  Verordnung  von  sAnerKrt  j 
Dingen.  Das  „Aufbrausen  der  Galle"  und  die  daher  rührenden  Krankheii 
werden  durch  Abführmittel  beseitigt.  Ausserdem  empüehlt  ä.  ausserordenth 
tMe  schweisstreibende,  erhitzende  Methode,  die  Absorbentia,  Bredi 
mittel  etc.,  tadelt  aber  den  Aderlass.  Das  Opium  hilft  sowohl  gegeu  Säure,  alsaacb 
j^egen  >'kali,  da  es  die  Sch&rfc  und  das  Aufbrausen  zugleich  mUssigt!  Di* 
Therapie  überhaupt  hat  die  Gcneriilaufgaben  (die  aber  leider  nicht  immer  zu  erfftllfa 
sind),  „die  Krüfte  zu  erhalten,  die  Krankheit  zu  beseitigen,  die  Symptome 
Lindem  nnd  die  Ursachen  za  beheben**  —  Die  Sylvius'sche  Schabloneothe 
uud  besonders  Schablonenthcrapie  verschaffte  ihm  eioesthcil^  grosse  Aoh 
Schaft,  iindernthcils  zahlreiche  Gegner,  zumal  in  der  Folgezeit,  in  der  ma& 
letzteren  vorwarf,  sie  habe  im  Ganzen  während  ihrer  Herrschaft  wobt  so  riel? 
Menschenleben  gekostet,  wie  der  dreissigjähripe  Krieg,  was  unter  allen  Um- 
ständen übertrieben  ist. 

Die  Anhänger  der  zeitgemässen,  bequemen,  phantasiereichen. 
(lesshalb  der  persönlichen  Deutung  der  Knuikheitsprocesse  weiten 
Spielraum  lassenden,  von  einem  berühmten,  beliebten  und  beredten 
Lehrer,  dazu  noch  in  Form  eines  „Systems"  vorgetragenen  Ansichten 
fasst  man  zusammen  als 
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Die  iatrochemische  Schule, 

der  man  auch  den,  gleich  Sylvius,  um  die  Anatomie,  besonders  de« 
Nervensystems,  verdienten 

Thomas  Willis  (1622—1675)  aus  Oxford 
zurechnet,  obwohl  er  eine  eigene  Theorie  aufstellte,  die  nur  wenig  Berühr 
punkte  mit    der  SylviusVhen   besitzt.      Ursprtlnglich    zur   Theologie    besu 
wandte  er  sich  wegen  für  diese  damnh  ungünstiger  Vcrhültni5;8e  der  Medicin 
erhielt    nncli   Brendigunf?  seiner  Studien    die    Professur   der   Philosophie  jei 
Universität,   legte   dieselbe  jedoch  nieder  und  machte  sich  seitdem  mit 
Erfolg  als  praktischer  Arzt  in  London  uützliih,  wo  er  auch  starb. 

Willis  nimmt  fünl  Elemente  an,  die  thcils  der  alten,  theils  d 
paracelsischen,  theils  der  helmont'schen  Lehre  angehören,  nämUrli: 
Wasser,  Erde,  Salz,  Schwefel  und  Spiritus,  weicht  also  darin  n 
Sylvius  ab,  dessen  „Gähi-ung'*  etc.  er  hingegen  —  ziemlich  ohne  je 
Säure  und  Alkali  —  annimmt.  Er  theilt  ihr  aber  alte  körperliche 
lhäfif!;keit  und  jede  innere  Bewegung  zu  und  lässt  sie,   obwohl  im 
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Magen  und  Milz  ihr  8itz  ist,  durch  die  im  Gehiiii  erzeugten  Lebens- 
geister bewirkt  werden,  die  mit  dem  die  Körper  verflüchtigenden 
Mercur  des  Paracebus  fast  übereinstimmen.  Sehr  scharf  trennt  er  die 
thierische  Seele  von  dem  eigentlichen  Geiste,  dessen  Erkrankungen  er 
oft  von  denen  der  ersteren  abhängig  sein  lässt.  —  Die  Krankheiten  führt 
«r,  besonders  die  des  Blutes,  auf^Gähnmg'*  und  „Aufbrausen'*  zurück, 
wobei  die  „Lebensgeister"  die  Hauptrolle  spielen.  Auch  die  Nerven- 
krankheiten handelt  er  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ab,  si>  dass 
z.  B.  die  Hysterie  auf  die  Verbindung  der  Spiritus  mit  einem  un- 
vollkommen in  der  Milz  gereinigten  Blute  und  daher  rührende 
falsche  Gährung  und  Zerrüttung  der  ersteren  zurückgeführt  wircL 
Die  Semiotik  hat  er  durch  bessere  Unterauchung  des  Urins  — 
ex  kennt  z.  B.  den  süssen  Geschmack  dieses  bei  Diabetes  —  ge- 
fordert. —  In  der  Therapie  wirkt  Wilhs  gegen  die  „Spiritus" 
darcb  schweisstreibende,  herzstärkende,  splanchn'sche,  Brechen  er- 
regende Mittel,  den  Aderlass. 

Wie  weit  selbst  die  Tnchtigsten  tiamals  ticr  gruiieii  Theorie  verfaMea 
waren,  zeigt  Nathanacl  Higbmore  (lf>13  — 1685),  der  mit  dem  Vorigeu  aber 
den  SiU  der  tJysterie  und  H>pocbondrie  iu  Kampf  fEf-'ri^th  uud  die  erster«  uuf 
AnfOlluxig  der  Lungeu  mit  bis  zur  Slarrbeil  geblähtem  Blute  zurückfahrt t  — 
Aouer  dicsou  biugeu  iu  England  cbomiatrischen  Lohren  uoch  an:  John 
Mayow  (1G45  — 1679),  der  die  Lebensgeister  mit  den  salpeterlufligen  Theilchcn 
jjiAuCT^tofl»  id**ntifipirte  mid  die  Fieber  auf  Uebergang  dieser  aus  der  Lp'^t 
Blot  «nnickftihrte;   William  Oroone  (ca.  1C64},  der  dem  vorigen  Ähnliche 

chlcn  rerirat.  Francis  Gross  (ca.  1668),  John  Betty  (ca.  1669), 
W»!lher  Harris  (ca.  1680».  John  Jones  (cbl.  1683),  Jojjn  Floyer  (1649 
bU  171-4,  führte  als  Uilfsmittel  befaufä  sicherer  PulSKfthlu'ig  die  Sekuudenubr 
ein  und  versuchte  damit  die  Geschwindigkeit  nach  Älter  und  Geschlecht,  selbst 
mit  Beza»  auf  Lebensart  und  Tageszeit  ku  bestimme»,  ja  er  berechnete  schon 
daa  VerhAltniss  der  Ge^ichwindigfceit  des  Pulses  zu  der  Schnelligkeit  dps  Athmens), 
Oani^l  Dancan,  Franzose  von  Geburt  (1649—1735),  Nathanaßl  Hodges 
(ca.  1672),  Georpres  Thomson  (ca.  1670),  Martin  Lister  (Emie  des  !7.  Jul  ■- 
btinderts),  William  Coward  fca.  1635),  Charles  Leigh,  Will,  Mus- 
frave,  CloptonHavers  und  Andere,  «Ig  erRirbllich,  weit  ins  folgende 
Jahrhuoder»  hinein  ragende  Aerzte,  huldiglen  mehr  weniger  verftmlerten 
chrmiatrischen  Ansichten.  —  An  gewichtigen  Gegnern  fehlte  es  öbrigenfl  't 
Enjjland  dem  ^ylvius'schen,  resp.  Willis'schen  Systeme  nicht.  (Jäter  denselben 
tritt  Torzugsweise  Robert  Boyle  hervor,  der  die  Theorie  vom  chemischen 
Standpunkte  widcrlcpte,  wfthrend  von  praktischen  Gesichtspunkten  aus  Henry 
Stnbbes  die  J^jlvius'sche  Lehre  vom  Aderlass  angriff.  Archibald  Pit- 
CÄirn  (1652— 1713),  herrthmter  Professor  in  Leyden  und  Edinburg,  be»ief,  da«« 
der  Kreislauf  bei  einer  Gahrung  mit  Aufbrausen  nicht  bestehen  könne,  bekämpfte 
ftber  mit  Thomas  Boeti  gleichzeitigem  Professor  zu  Abberdeen,  die  Ver- 
dauoogslebrc  mit  nur  schwachen  fvriuidcn.  John  Frclad  (1675  —  1728)  zotetftt 
trat  der  Sylvius'schcn  Lehre  vom  Feimcnlc  gleichfalU  entgegen. 

In  Holland,  seinem  Geburtälaude,  fand  die  chciniatrische  Schule 
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zahlreiche  Anhänger  und  die  ,,MyBheers'^  unterstfitzUa  das  STsten. 
gerne:  vcrhalf  es  ihnen  doch  zu  guten  Geschäften  in  Thee  und  n 
etwas  achtete  der  HolUinder   damals  schon  besonders  hoch,  seil» 

an  medicinischen  Systemen!  I 

Cornelius  Bontekoe  I 

(Buntekiih,   welchen  Namen    die    Wirthschiift   seines   Vaters    fahrte,    BgeatÜM 
Dekker  lß47  — 1685)  erbieU  demzufolge,  weil  er  tboU&ndifich-reinlichl)  den  .MoriM 
des  Pankreas    wegschwemmen"    Hesa   und    zu    diesem  Zwecke   50   Tassen  ThtM 
(oder  im  Nothfallc  CaÖee)  auf  einmal  (KK)  Tussen  Tags  ulier)  zu  trinken  eir:'  ' 
von  der  Osiindisrljcn  Compagnic  eine  Belohnung  wegen  Hebung  des  Theehai.  ..i 
Daneben  ricih  dieser  menschenliebendc,  als  Professor  zu  Frankfurt  a.  0.  aufC- 
fiteUte  Thoespeculant  noch  beständiges  Tubac'k!^rauchen  nebst  Opiuoiieefaraorh  an 
—  und  hatte,  als  Beweis,  was  man  in  der  Therapie  den  Menschen  bieten  darf, 
seine  zahlreichen  dienten,  ja  seine  ArKtlichen  Anhänger  (darunter  den  bniblcB- 
burgiscben  Leibarzt  Job.  Abraham  Gehema). 

Daran  schliesst  sich  Theodor  va-n  Craaneu  (ca.  1685),  gleichfall» 
brandenburgischer  Leiharzt.  K^^rncr  wa ren  Sylvianer :  Jac  vau  Haddeo 
(ca.  J6601,  Paul  Barbette  und  Friedrich  Oeklcer  (ca.  1660),  Florentiue 
Sr.hiiyl  (ca.  1670),  Professor  in  I/eyden,  der  das  Aufhraascn  von  Gafle  nnt! 
Pankrcassflft  mit  Augen  gesehen,  Wolford  äenguerd  (ca.  1681)^  Jan  Moys 
(ca.  1682),  Ae^id.  Daelmaus,  der  „die  neu  abgefasste  Heylkanst  auf  den 
Grund  alcali  und  acidi''  (1694)  bante,  Hcidenryk  Orerkamp,  der  VjSI  dco 
Aristoteles  fOr  einen  „Hocuspocusmeester'^  erklärte  und  Stephan  Blankaard 
(ca.  1691),  der  bftfteverdickung  als  die  Wurzel  aller  Uebel  betrachtete  und  den- 
halb  fleisßig  Thee  trinken  liess.  —  Gegner  erstanden  dem  System  in  dem 
Gröningor  Professor  Martin  hchook  (ca.  16A3),  von  chemischem  Standpunkt 
uns  in  Jac.  Ic  Mort  (co.  1650—1716),  Professor  in  Lcydcn,  Jan  Broen 
(ca.  1700),  Philipp  Verheyeu  (1648—1710),  Professor  der  Anatomie  is 
Löwen,  Bernhard  Swalve  (ca.  1664),  Andreas  Cassias  (ca.  1668),  Wil 
lern  Parent  (ca.  1671),  der  bedeutendste  aber  in  Hermann  Boerhaaro. 

In  Deutschland,  das  damals  mit  Holland  in  regen  Bezichung( 
stand  (im  Gegensatze  zu  heute),  fand  die  chemiatrische  Theorie  ai 
fnnglicU  an  Zahl  und  Bedeutung  hervor  ragende  Anhänger,  aber  am 
zuletzt  ihre  tüchtigste  und  erfolgreicliste  Gegnerschaft. 

Einer    der   absonderlichsten    Sylvianer    war   der    hessische    Leibarzt    Job' 
Oolfiui  (1038—1707),  nach  dessen  mit  Helmout'schen  Anschauungen  verquickter 
Lehre  keine  Krankheit  ohnft  den  Magenkönig    (Gasteranaxi   und    den    Uerzens- 
könig  iCardimclech)  entstehen  kann.     (Fieber  ist  falsche  Blutmiechung,    die 
dem  Zorn  der  genannten  Kfinige  zaaammcntraf!].      n^^ci^^ntfttioo''   sah  ut 
der  Marburger  Professor  Job.  Jac.  Wald&chmidt  (164^ — 1689)  aus  Rudi 
heim   in  der  Wetterau,   wahrend    Mich.    KttmuUer    (1644— "1683),   Proft 
in  Leipzig,    der    ein   weuiger  fanatischer  Sylvianer  war,    vieles   zur  V'erbreitui 
des  Systems  beitrug,   was  noch  in   erhöhtem  Masse  geiteus  des   Georg  Wo  11 
gang  Wedel  (1645—1721),  berühmten  Professors  in  Jena,  geschah.    Zu  nenn^ 
sind    noch:     Günther   Christian    Schellhammcr   (t    1716),   der  tOcht)| 
Chemiker    und    chcmiutrische  Schwindler    Jos.  Conrad  Dippel  (1672 — Mt 
aus  Frankenstein  bei   Darmstadt,   in  dessen   Ni\bc   noch   ein   Gchöfto  an   Hib' 
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MtiuBnt,   Eccard  LoicUner,  (ca.  Iü7t>),  dann  die  Praktiker  Martin  Kcrger 

Mca.  1«63>  in  LieguiU,    Kosinus   Leotilius  {1657  —  1733),    Physicus  io  Nörd- 

MMD.  Hermann  Grube  (ca.  1669]  aus  LQbeck,  Rbf!rhard  OOkel  (ca.  1700) 

Hpülm.   J.  W.  von  Peiina,    Baron   von   Bciutemn,    kaisorlicber  Leibarzt, 

PHeinrich  Screia  in  SchafTbausen  nnd  Andere,  durch  die  der  Beweis  treliefert 

'  wird,  dass  noch  bis  in*s  zweite  Üritltbeil  des  18.  Jnbrhunderts  hinein  die  Theorie 

ihre  Geltnn^   behielt    und    fwar   in  deu  verschiedensten  Lftndem.     Selbst    aus 

Norvecen  trat  ein  Arzt  Olaua  (Ole)  Borch  (BorricMus  1636—1690,  t  a™  Stein- 

•clmitt"),  Professor  in  Kopenhagen,  für  üie  Chemiatrie  ein. 

Geirner  derselben  waren:  Job.  Conr.  Brunner  (1653—1727),  der  durch 
Coterbindung  des  duct  pancreat.  die  Entbehrlichkeit  des  Paukreassaftes  und 
(lAD^ben  dir  nicht  saure  Natur  desselben  bewies,  Job.  Nikol.  Pechlin  (1646 
Iris  1706).  Professor  tu  Ktel  und  bolstein'scber  Leibarzt,  der  universelle  Ge- 
tebrte  Herrn anu  Conrinp  (I6O6-I6ÄI1,  Professor  zu  Helmstedt,  Sohn  eines 
Pfiurers  zu  Norten  in  Ostfriesland,  in  Helmstedt  tind  Leyden  gebildet  (zugleich 
bedmtender  Rechisgelehrtcr,  Philosoph  uad  Theolog),  der  berühmte  Johann 
Bobn  (1040—1718)  in  Leipzig,  welcher  den  Weg  des  Experimcatirens  ein- 
sdüufT,  der  grösste  aber  (der  urspriinglicbe  Sylvianer)   Friedrich  Hoffmanu. 

Unter  den  Völkern  romanischer  Zunge  erwarb  die  latrochemio 
nur  in  Frankreich  grossem  Anbang, 

wAhrend  die  chemischen  Mittel  allein  doch  schon  den  jongeren  Jean 
Riolan  <1577— 1657).  den  echten  Sohn  seines  Vaters  und  dessea  Genosse 
<4er  Yon  Riobui  sagte,  tlass  er  lieber  einen  Freund,  als  eine  Behauptung  auf- 
gebe), deu  Guy  Pattin  (ICOl— 1072),  gleic*»falU  Proressor  in  Paris,  sowie  desseu 
SrhiMkunppeu  Charles  Guillemeau  (ca.  1618)  und  Antoine  Menjot  so 
gvwvUig  uufaeregt  hatten,  dass  sie  sogar  das  Parlament  wieder  iu  Bewegung 
setzten,  um  eine  Kntsrheidung  zu  Gunsten  Galen*8  zu  bewirken.  Dasselbe  Hess  aber 
dit*  Facult-^t  abnrthcileu  und  diese  eotechied  damals  merkwürdiger  Weise  unter 
Vijgnon's  Vorsitz  mit  92  Stimmen  für  die  chemischen  Mittel  (1666)  und  so 
kaif  auch  der  Widerspruch  gegen  das  eigentlich  cherniatrische  System  seitens 
4e9  Louis  Levasseur  Ica.  1668)  und  des  Charles  Or(^lincourt  (ca.  1680) 
nidrti  mehr:  die  Zahl  der  Anhänger  desselben  ward  vielleicht  gerade  da- 
ilurch  nur  vermchrLi  Als  solche  sind  zu  betrachten:  Jeau  Bonet  (1615  bia 
16S8»  aus  Lyon,  der  voncttgliche  Praktiker  Charles  Babeyrac  (1629—16091, 
Fr«D^oi8  Haylc  (1622-1709),  Professor  zu  Toulouse,  Xic.  de  Rlegny 
)1652— 1724),  der  Stifter  einer  cheraiatrischen  Academie  zu  Paris,  Fran<;oi9 
de  St.  Andn',  Professor  zu  Caön  und  der  ausgezeichnete  cheniatrische 
Schriftsteller  Jacques  Minot,  Frnucois  Calmetto  (ca  1677)  der  ewte 
EiDpfeUler  eines  Mercur.  solub;  Jacques  Massard  zu  Urenoble,  Jean 
Pjitciil,  der  Physiker  Pierre  Sylvain  Regis  (1653-1707),  Mitglied  der 
Acmitcmie,  Dominique  ßedd  e  vol  e  und  Jean  Viridct,  beide  aus  Genf, 
Reymonil  Vieussens,  der  mit  Pierre  Chirac  (1652  -1732,  anfangs 
Theolojf,  dann  Mediciner  und  nls  Boloher  nacheinander  I'rofessor  in  Mont- 
pellier, Feld-  und  Reiscarzt,  zuletzt  Leibarzt  iu  Paris)  in  heftigen  Streit  ge* 
rlMh,  Jean  Astruc  (1634— 1766),  Professor  in  Montpellier,  No^l  Falcooet 
(1^4— ITtM)  AUS  Lyon,  ein  ganzer  Sylvianer.  obwohl  Schuler  Patin*»,  daun  der 
berühmte  llelvotius  und  viele  andre.  Auuh  ia  Frankreich  Überdauerte  also 
du  chcmUtrische  byUem  sehr  lange  das  17.  Jahrhundert) 


—     398     - 


Gleich  dem  Paracelsismus   fand  auch  die  Sylvius'sche  Lebre 
Italien  nur  ^Ye^ig  Anklang.     Besonders   standen   denselbcu  die  da 
selbst  immer  noch  herrschenden  Alten  entgegen.    Wo  die  Cheiuia 
Annahme  fand,   suchte  man  sie  mit    den  letztem  in  Einklang  za 
bringen  und  so  annehmbar  zu  machen,   so  dass  eigentlich  nur 

Otto  Tachenius  (ca.  1660)  aus  Herford  iu  Westphalen, 
eiu  wogen  Diebstahls  flnditig   gewordener  Apoihekor,    der   dann    in  Padui  Me 
dirin  st'Hirt  und  in  Venedig  sich  ansässig  gemacht  hatte,    die  reine  Lehre  Ttr- 
trat,  dem  man  noch  Mich.  Anp.  AndrioUi  anreihen  kann.     Gejzen  d«n  Ader- 
lass  erklärte  sich    Luc.  Ant.  Portio  (ca.  IC82),    Professor  in  Rom,   als  ge; 
eine  schädliche  Operation.    Cunciliatorisch  gingen  zu  Werke:  Luc.  Tozxi  [\^ 
Itis  1717),   Professor   zu  Neapel    und    päpstlicher  Leibarzt,    Carlo   Maaitui 
(It>35— 1714),    Professor  zu  Neapel,    während  Pympej.  Sncchi,    Professor 
I'fli-mn  und  Padua,  Alessandro  Paacoli,  Profeaaor  in  Rom,    G.  Batt  \a\ 
pini,  Arzt  zu  Asti,  und  als  der  bedeutendste  Bernardino  Ramazzini  (1 
his  1714),    Professor  zo  Modena  und  Padua,   der  auch  auf  epidemische  K 
heiten,    gleich   Domen.    MistichelH   zu  Rom,    die    Theorie  anwandte, 
reineren   Chemiatric    huldigten.    —    Gegner    waren    Domen.    S  anguinet 
(ta.  1699)   aus  Neapel   und   Jos.    del   Papa,    Leiharzt    des  Grossherzog«  r 
Toscana.     Später  suchte    man    die  Chemiatrie   mit    diT  latromechnafk  in  Y< 
hindung  zu  bringen. 

Bedürfte  es  eines  Beweises,    dass   die  Medicin    ihre    einzeln 
Phasen  gemäss  der   allgemeinen  Geistesrichtung,    den   wissenscha 
liehen  Gesammticistungen  und  Errungenschaften  —  nicht  geson 
und  für  sich  —  durchläufi,  insofern  sie  ihrerseits  daraus  die  jedesmi 
giltigen  Anschauungen  schöpft,  so  könnte  man  die  Systeme  des  I 
Jahrhunderts   dazu  besonders  verwerthen.      So   ist    denn   auch 
folgende    medirinische  System   der  Reflex    des  Erkennlnissgewinnes, 
den  die  Menschheit  auf  andern  Gebieten  gezogen.     Diessmal  warm 
es  die  Fortschritte  in  Mathematik  und  Phyaik,  resp.  Mechanik,  welcli 
die  Veranlassung  zur  Entstehung 
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/>)  Der  iatromathematischen  (iatromechanischeDrJ 
iatro physischen)   Seh  nie 

abgaben. 

Diese  „Schule"  zogiu  ihrer  Physiologie  im  Gegensatze  zn 
vorigen  vorzugsweise  die  festen  Thcile  in  Betracht  (Solidarpathologi^ 
deren  Gestaltung  und  Verrichtimgrn  sie  aul  heute  so  genannte  „  exakti 
Weise  mit  Hilfe  von  Wägen,  Messen,  Rechnen,  physikalischer  Apparat 
etc..  zu  finden  iiml  zu  deuten  bemüht  war.  So  wurde  z.  B.  di 
Verdauung  auf  merhanisrhe  Zennaluinng  (Erasistratos!)  zurückgi 
führt  und  die  Chylusaufnahme  mittelst  des  Druckes  erkUirl,  der 
d'  r  Wirkung'  der  Darmbewegungen  auf  die  zerkleinerten  Nahrung 
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stuffe  entsteht,  gleichwie  auch  die  Absondrungen  auf  die  Widerständt* 
iti  Form  von  Ecken,  Biegungen,  Winkeln  etc.  des  Gefässystenis  und 
den  üntersciiied,  resp.  die  üebereinstiinmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes der  absondernden  Theiie  und  -ihres  Absondrungsstoffes  be- 
zogen wurden.  Die  Athmung  ward  auf  Mechanik  der  Brustbewegungeu^ 
die  Wärme  auf  die  Reibung  der  Blutkörperchen,  die  Empfindung 
auf  Schwingungen  der  Nerven,  die  Herzwirkung  auf  den  Meohauis- 
mu3  der  Pumpen,  der  Kreislauf  auf  die  Gesetze  der  Flüssigkeits- 
beweguQg  in  Röhren,  die  Ortsbewegung  auf  Heberwirkung  etc.  ge- 
gründet. Sonach  besteht  Gesundheit  in  dem  ungestörten  Von- 
stattengehen  der  physikalisclien  und  mechanischen  Vorgänge  im 
KOri)er. 

Für  die  Pathologie  nahm  mau  dieselben,  nur  umgekehrten 
Erklärungsweisen  zu  Hilfe,  verglich  die  Einnahmen  und  die  Aus- 
leerungen, um  das  Wesen  der  Krankheit  festzustellen,  nahm  zu 
spitjiigen  und  eckigen  Krystallen  und  Körperchen  im  Blute  und  zur 
Möglichkeit,  resp.  UuuiögUchkeit  des  Durchtritts  dieser  durch  die 
Poren,  also  zu  einer  Art  mechanischer  Schärfe  und  Stockung 
(Stasis)  seine  Zutlucht  eic. ;  doch  bheben  dynamische  und  chemische 
Krkl&rungswciscn  nicht  immer  und  überall  ausgeschlossen. 

In  der  Therapie  verfuhren  die  latropliysiker  nach  den  Grund- 
sätzen der  echten  Erfahrung  (resp.  des  Hippokrates),  hielten  sich 
also  wenigstens  doch  hierin  von  Einseitigkeiten  fern,  was  von  den 
heutigen,  nur  verfeinerten  Nachfolgern  derselben  nicht  mehr  oder 
vielmehr  nicht  überall  gesagt  werden  kann. 

Italiener.  Der  erste  Vertreter  dieser  Richtung,  wenn  er  auch 
nicht  der  Gründer  der  auf  ihr  iussenden  „Schule"*  war,  ist 

Santorio  Santoro  (Sanctorius  Sanctorius,  1561— 1635)  aus 
Capo  dlstria,  Professor  zu  Padua  und  dann  Praktiker  in  Venedig, 
gewesen,  der  bei  seinen  Zeitgenossen  und  den  grössten  nach  ihm 
lebenden  Aerzten  mit  Recht  —  und  wäre  es  auch  nur  wegen  seiner 
Ausdauer  im  Forschen!  —  hohen  Ruhms  genoss.  Leistete  er  doch, 
ohne  jede  Vorarbeit,  in  Bezug  auf  die  unmerkliche  Ausdünstung 
»Perspiration)  fast  dasselbe,  was  Harvey  für  den  Kreislauf  gethan. 
Dadurdi  machte  er  sich  um  die  Lehre  vom  Stoffwechsel  äusserst 
verdient.  Auch  an  ausdauerndcni  Eifer  steht  er  dem  Engländer 
nicht  nach!  Nur  hat  er  den  Weg,  auf  dem  er  zu  seinen  Resultaten 
gekommen,  nicht  in's  Detail  verzeichnet  und  übersah  mehrere  Cau- 
telen,  so  dasa  er,  obwohl  der  „erste  Exakte",  von  späteren  Exakten 
getadelt   wurde.     Wie   die  Heutigen   lehrte  er   auch  mittelst  eines 
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eignea  Instruaientes  den  Puls  und  mittelst  einer  Art  Thermometers  die 
Wärme  Gesimder  und  Kranker,  unabhängig  von  der  trügerischen  sinn- 
lichen Wahniehmung,  untersnclien,  construirte  Apparate  für  Bäder  bett- 

lägerigKranker  etc.  etc. 
Nur  hat  Sanctorius  keine 
Therapie  auf  ein  Symp- 
tom aufgebaut»  sonst 
konnte  man  für  um 
den  neuesten  Stand- 
punkt beanspruchen  I  — 

Des  ^antoro  „Ars  Ue 
statica  mediciua*^  crscbieu 
1614.  Sniitoro  setzte  seine 
üntereuchungen  mittelst  der 
Wage  30  Jahre  hiniinrch 
fort,  zog  dabei  Tempe- 
ratur, Jahres-  tiod  Tages- 
teil,  Gesund-  uud  ürauk- 
sein,  Diät  u.  s.  w.  in  Be- 
tracht, von  den  Auslcerun^rea 
aber  nur  Urin  und  Facces. 
Er  fand,  dass  in  24  Stunden 
die  unmerkliche  Ausdün- 
stung \\\  Kil.  betrage,  was 
dem  heute  mit  viel  voll- 
hommcren  Apparaten  ge- 
fundenen Resultate  gegen- 
über nur  um  '/»  Kilo  zu 
hoch  ist,  ein  Beweis,  wie 
genau  Sjautoro  zu  Werk  ge- 
gangen sein  niiigs.  —  D 
von  ihm  nachgewiesene  be- 
deutende Rolle  der  Per- 
spiration ward  übrigens 
übertriebenen    Sthwitzcurca 


: 


Sanotoriui, 


von    den  Chemiatrikeru   zur  Recbtfeitiguiig    ihrer 
benutzt. 

In  der  Pathologie  huldigte  Siuitoro  der  humoralen  Richtung. 
Der  eigentliche  Stifter  oben  genarmter  Schule  war 
Giovanni  Alfonso  ßorelli  (1608—1679)  aus  Neapel.  Zu- 
erst Lehrer  der  Mathematik  in  Messina,  folgte  er  1G56  einer  Be- 
rufung nach  Pisa,  darauf  einer  solchen  nach  Florenz  zu  gleicher 
Tlmtigkeit.  ward  dann  Mitglied  der  Acad.  del  ciniento,  kehrte  jedoch, 
unverträglich  wie  er  war,  wieder  nach  Messina  zurück.  Aber  auch 
hier  konnte  er  nicht  bleiben  und  wandte  sich  desshalb  nach  Rom, 
wu  ihn  die  katholisch  gewordene  Christine  von  Schweden  (1020  bis 
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[•?SOK  Tochter  Gustav  AtloIph*s,  uiiterstQtzte.  Als  diese  aber  selbst 
dürftige  Umstünde  j^eratlien,  ging  ßorelli  ins  Kloster  und  ernährte 

ich  mit  Privat-ÜBterricht  in  der  Mathematik.  Für  Christine  hatte 
er  das  Werk  ^übev  die  Bewegung  der  Thiere*  geschrieben,  welches 
.erst  nach  seinem  Tode  gedruckt  ward. 


t 


■        BorelÜ's  Ilauptverdienste  beziehen  sich  auf  Physiologie,    in  der  er  rein 
mathemaiiachen  (Descarteä'schen)  Grunds.lUen    folgte.     Besonders    grose   waren 
jene  betreffs  derMuskelbewegung,  die  erzwar  durch  das  Aiifbraaaeu  des  Nervea- 
salles  mit  dem  ßlutc  zu  Stande  kommen   liess«  aber  mittelst  der   Gesetze  des 
Hebels  erklärte,  wobei  er  einestheilß  die  verwendete  Kraftquote    und    dann   den 
raftverluBt   infolge  unganstiger  mechanischer  Momente  etc.    in   RecbniinB   zo" 
nzutreffend  berechnete    er   die   mechanische  Leistung   des  Herzens  pro  Minote 
uf  1500  Kil.,    wozu  er  den  sechzigfochen  Widersland  der  kleinen  Arterion  zu- 
rechnete,   so    dass  dieselbe  pro  Stunde  auf  'JOOOO    Kil.,   in   einem   Tage   aber 
tnf  1500  Millionen  Kil.   sich   belaufen  haben  wurde.     Dennoch   erklärte  er  die 
rtckbewcfirnng  des  Blutes   nach   dem  Herzen  nicht  durch   vis  a  tergo,   sondern 
il   Hilfe   der  Capillarität.      Die   eigentlichen  CapilJjiren  kannte  er  jedoch  noch 
cht.     Die  Absondrung  und  Ernähnuig  der  Theile  führte   er  dagegen  auf  den 
utdruck   oüd  auf  den  tief^ssdurchinesser  zurück   und  nahm  dazu  selbst  die 
tassigkcit   in -den   Nenenröhren   zu  Hilfe.     Die  Verdauung  ist. ein   clcichfalls 
ein  mechanischer  Vorgang.    Die  Einathraung  geschieht,  richtig,  durch  Muskei- 
ft,  die  Ausathraung   durch   Erschlatfung,   die   Lunge   selbst   ist   unthütig   und 
hält  nach  der  Exspiration  noch  Luft.  —  Empändung  und  Bewegung  kommen 
ttrcb  den  von  nnd  nach  dem  Gehimo  sich  bewegenden  Nervcnsaft  zu  Stande. 

In  der  Pathologie  bekämpft  Borelli  die  Chemiatrie  als  durch 

tuichts  erweislich,  weder  durch  die  gewölmhche  Erfahrung,  noch 
lurch  Experimente,  nimmt  ebenso  wenig  als  erwiesen  an,  dass  z.  B. 
das  Fieber  durch  fibermässige  Bewegimg  des  Herzmuskels  infolge 
ler  Keizunj,'  denselben  durch  scliarfen  Nervensaft  entstehe.  Es  ist 
Leine  Blutverderbiiiss  vorhanden,  noch  diese  letztere  Erklärung  giltig, 
ielmehr  ist  eine  Verstopfung  der  Sekretioiisorgane  anzunehmen.  Aus 
lern  letztgenannten  Fehler  erklärt  er  auch  die  Periodicität.  der  Fieber. 
In  seiner  Therapie  hält  er  Purganzen  und  Aderlass  ftlr  un- 
rirksam,  den  Nervensaft  zu  entschärfen,  erwartet  aber,  dass  Kräftigung 
ler  Organe  mittelst  China  und  Beförderung  der  unsichtbaren  Aiis- 
'dttnstung  desto  wirksamer  im  Fieber  seien.  Er  allein  blieb  auch  in 
_der  Therapie  der  mechanischen  Theoiie  treu,  während  sein  Schüler 
Lorenzo  Bellini  (1G43— 1704)  aus  Florenz, 

dt  19  Juhren  bereits  Professor  in  Pisa  und  »piltor  in  seiner  Vaterstadt,  schon 
der  Lehre  vou  der  Sekretion  „Ferment"  in  den  Drüsen  als  wirksam  annahm. 
Üem&ss   seiner  mathematischen   Lehre    von    den   enorm    vermehrten  Wider- 
len  in  den  feinsten  Gefässgeflcchten,  führte  er  Fieber  und  Entzündung  auf 
Verdickung  des  Bluts  nml  Reibung  der  Kügelchen  herrührende  verminderte 
[unff  desselben  zurflckj  gleich  dem  Bologneser  Professor  Giac.  de  Sandris. 
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—   ßelliui  stotzte  auf  obige  Ansicht  auch  die  therapeutische    Lehre  von   d< 
Derivation  und  Hevulsion. 

Gleichwie  bei  der  heutigen  mit  der  iatrophysischeB  viele  Be-' 
riihrungsi>unkte  darbietenden  Bearbeitung  der  Medicia  die  Praxis* 
resp,  die  Therapie  einen  ganz  gesonderten  Weg  einschlagen  muss 
oder  vieiraehr  von  Rechtswegen  einschlagen  müsste,  so  waren  auch 
die  logisch  conscqueuteren  latromechaniker  gezwungen,  eine  Trennung 
zwischen  Theorie  und  Praxis  eintreten  zu  lassen.  Diess  betonte 
damals  zuerst  mit  Bestimmtheit  der  ebenso  allseitig  gebildete^  als 
geistig  bedeutende 

Giorgio  Baglivi  (1672—1706), 
ein  Schaler  Malpighi^'s,  Professor  in  Kom.  Er  machte  in  der  Krankheitslehre 
den  Versuch,  vlie  Krankheiten  m  solche  des  Blutes  und  iu  solche  der 
Leh  euBgeister  abzatheilen,  indem  er  die  Malpighi-Pacchioni'scheu  Lehren 
«u  diesem  Zwecke  mit  eif^nen  Anschauungen  verband.  In  der  Therapie  war  er 
nippokratikcr,  obwohl  er  doch  in  der  Theorie  so  sehr  mechanischen  Grundsätzen  ' 
huldigte,  dasa  er  die  Lunge  mit  einem  HIasbalg,  das  Herz  und  die  Gefässe  mit 
einer  Wasserkunst  und  ihren  Röhren,  die  Zahne  mit  Scheeren  und  den  Magen 
mit  einer  Flasche  verglich  (das  letztere  trifft  in  Wirklichkeit  hetitc  In  Dcntecb* 
land  noch  am  häufigsten  zut).     Ganz  ähnUch  verfuhr 

Giuseppe  Donzellini  in  Venedig. 

Itegelrechte  und  unregelraflssige  „Gährong  der  Äother-  und  Salztheilcheu*'  — 
letztere  als  Ursache  der  Fieber  —  nimmt 

Domenico  Guglielmini  (IG55— 1710)  aus  Bologna, 
Professor  in  Padua,  neben  den  Gesetzen  der  Hydraulik  und  dem  Durchmesser ' 
der  GcfässmUndungen  an,  um  die  Vorgänge  im  gesunden  und  kranken  Körper 
zu  erklären.    £r  war  also  halb  Chemiatriker,  halb  Mechanoiatriker. 

Scaramucci  (mechanische  Medicin;  Blntbewcgung  etc.)  kam 
auf  den  Index,    dessen  sich  die  latromechaniker  vielfach  erwehrten. 

Aehnliche  Mischungen  von  iatrochemischen  und  -mechanischen 
Grundsätzen  vertraten: 

Nicolo  Crescenzo; 

Santanielli  ^Lucubrationes  physico-mechanicae); 

Mattco  Grandi  (Abhandlung  über  den  Menschen,  die  Seele, 
und  den  Körper,  1713); 

G.  Poleni  (Briefe  an  Grandi,  1724); 

Ascanio  Maria  Bazzicaluve  (ca.  1700)  aus  Lucca, 
der  die  Blutkörperchen  richtig  fOr  Itln8chen  hielt,  aus  denen  er  hypotBetiscb 
wÄhrend  ihrer  Bewegung  Aether  und  damit  die  thierische  Wftnne  aicb  entbinden 
ticss:  der  berOhmte  latromathcmatiker 

Pietro  Antonio  Michelotti  (ca.  1740)  in  Venedig; 

Giov.  ßattista  Mazini  (auch  Mazzino,  ca.  1723)  aus  Brcscia, 
Professor  in  Padua,  der  den  Drüsen  eine  Systole  und  Diastole  zutheilt,  die  dum 
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mater  ais  AosgBDgepunkt  für  Bewegung  und  Empfindung  betrachtet,  die  Arznei- 
wirkung aof  die  Configuration  der  Atome  zurückfahrt; 

Paolo  Valcarenghi  aus  Cremoaa; 

Antonio  Fracassini  aus  Verona, 
beide,  wie  die  Letztgenannten,*  dem  18.  Jahrhundert  angehörig  u.  A.,  dio  alle 
den  Beweis  liefern,  dass  man  selbst  schon  damals  anter  der  imfehtbaren  Fahne 
der  Mathematik,  PhvBik  und  Chemie  innerhalb  der  mediciniftchoji  Wissenschaft 
in  bodenlose  Hypothesen  sich  festfahren  konnte,  deren  Möglichkeit  nur  vom 
bistoriscbcD  Gesichtspunkte  aus  xii  begreifen  ist,  die  aber  auch  darthun,  dass 
^&terc  Zeitalter  nicht  immer  auf  besonderen  Wegen  und  unter  eignen  Formen 
nach  besserer  ErkenntniBS  des  Seins,  Werdens  und  Geschehens  im  Menschen 
ringen,  nud  dass  jcTes  statt  der  gesuchten  vollen  Wahrheit  zum  grössten  Theil 
nur  neue  Irrthnmer  oder  neue  Formen  fftr  alte  Irrthümer  eintauscht! 

Unter  den  Franzosen  gewann  die  latromathematik,  wie  aucli  in 
Deutschland  und  in  Holland  erst  im  18.  Jährhundert  eine  grossere 
Zahl  von  Anhängern. 

Im  17.  Jahrhundert  machte  übrigens  schon  Pierre  Chirac 
ein  Testament  zu  fiunsten  eines  Lehrstuhls  derselben  in  Montpellier 
und  es  war  auch  der  Picarde  und  spätere  Karmelitermonch  Philippe 
Hecquet  (IGCl— 1737)  aus  Abbeville  ein  ebenso  heftiger  Gegner 
(der  männlichen  Geburtshftlfe,  der  natürlichen  Blatternimpfting,  des 
Aderlasses  am  Fusse,  des  Weins  und  des  Fleisches  —  in  den  letzten 
30  Jahren  seines  Lebens  mied  er  beide  vollständig  —  und)  der 
Chemiatrie,  wie  eifriger  Verfechter  mechanischer  Verdauuns-'slehre, 
wogegen  der  berühmte  Architekt  und  Anatom  Claude  Perrault 
(lfil3 — 1688,  starb  an  i^eirbenvergiftung  infolge  einer  Venvundung 
bei  der  Eröffnung  eines  [faulen]  Kameeis,  einer  damaligen  Seltenheit) 
aus  Paris  und 

Denys  Dodart  (1634—1707,  gleichfalls  aus  Paris  und  Mit- 
glied der  Acaderoie,  der  28  Jahre  hindurch  des  Santoro  Versuche 
pröfle)  besonders  die  Lehre  von  der  Stimme  iatromechanisch  er- 
läuterten. —  Aus  dem  folgenden  Jahrhundert  führen  wir  als  ganze 
oder  theilweisc  latroraathomatiker  vorgreifend  noch  an:  J.B.Silva 
(1082—17-42)  aus  Bordeaux;  Antoine  Ferrein  (1603—1706)  aus 
Fresquepechc  bei  Agcn,  Professor  der  Chirurgie  und  Anatomie 
(F/scben  Pyramiden)  zu  Paris:  Frangois  Quesnay  (1094—1744), 
erster  bestandiger  Sekretär  der  chirurgischen  Academlc  in  Paris; 
Ilugo  Crourraigne  (ca.  1730)  von  der  Facultät  zu  Montpellier; 
zuletzt  den  StalilJDner  und  Djnamiker,  den  wir  als  solchen  noch 
weiter  zu  betrachten  haben,  Frangois  Boissier  de  la  Croix  de 
Sau  vages  und  dessen  Schüler  J.  Ant.  Butini. 

NJ&chst   Itaben    gewann   die  latrouiathematik   auffallemierweise 
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in  England  die  giösste  Anzahl  von  Verehrern,  ja  dieses  übertraf 
an  iatromathematischem  Fanatismus  jenes  um  ein  sehr  Erhebliches. 

Zum  Tlieil  noch  Sylviancr  (resp.  Wiliisianer)  war 

William  C(»lc  (ca.  1675)  zu  Bristok 
der  Spaunung  des  Nervensysiema  infolge  Ton  Ablagerung  abDormer  Stoffe 
den  Nervenwurzeln  als  die  gewöhnliche  Ursache,  vomehmlich  der  Kcizei 
soheiniinjTon  wÄhreinl  des  Fiebers  und  Unterschiede  jener  Stoffe  als  Ursache  d 
Modificatiouen  des  letzteren  betrachtete.    Der  schon  genannte 

Archibald  Pitcairn  (1652—1713) 
war  gleicbfiilU  ein  grosser  Utrouiathematiker;  auch 

William  Cockburn 
huldipte  eklektisch  der  latrophysik.     Der  Enthusiasmus  im  Rechneu  jedoch  bi 
gann  erst  mit 

James  Keil  (IG73— 1710), 
Arzt  zu  Northhamptun,  der  zur  ErkUning  der  Absondniai^  zwei  Arten  von  An- 
ziehung annahm,  nnrh  höheren  mathematischen  Gesetzen  die  Blutgeschwiadigkeit 
—  rtbriirens  zu  klein  —  auf  150  Fuss  in  der  Minute,  die  Kraft  des  Herzens 
auf  5  Unccn  (jetzt  l  Kil.  auf  '/i  ^-  J^t^h^)*  ^^^  jedesmal  aus  dem  Uerzen  ge- 
triebene Blut  auf  2  Uncen  (jetzt  ß  Uncen)  berechnete,  während 

James  Jurin  (ir»84  — 1750), 
SekretAr  der  Socictät  zu  London  die  Herzkraft  =  l'/j  Kilo  auf  1  Zoll  Höhe 
der  Secnnde  fand.  (Keil  hatte  sich  8  Jahre  hindurch  mit  Wiederholung  d 
Sanloro'sclien  Versuche  beschliftigt  und  dabei  annähernd  denselben  Werth  ge* 
fundcn,  aber  die  Unhaltburkeit  der  Anuahme  der  Unterdrückung  der  Perspiration 
ob  urenerelle  ICrankheitsursache  nachgewiesen).  Um  dem  Herzen  zn  Hilfe  sa 
kommen,  nahm 

Alex.  Thomson 
die  Arterien  für  die  Forttreibnn^  des  Blutes  mit  in  Ansprach.  —  Der  berohmt 
Georges  Cheyne  (UJ71  — 1743) 

erklärte  die  Ucrabstimmnnc  der  Spannkraft  iler  „Fasern"  als  generelle  Krank 
heitsiirsache,  leitete  aber  das  gewöhnliche  Fieber  ron  Verstopfung  der  Drüaeo» 
das  schleichende  dagegen  von  Erschlaffung  derselben  ab. 

Jeremias  Wainewright  (ca.   1700) 
ffthrte  auf  die  Biegungen  der  Arterien  die  Dickflfissigkeit  der  Sekrete,  auf  den 
geraden,   resp.    geschwinderen  Blutlauf  dagegen   die  DCknnflQssigkoit  derselben 
zurück,  wovon  auch 

Henry  Pembcrton  (ca.  1724) 
nur  wenij»  abwich.  — 

ßryun  und  Nico).  Robinson  (ca.  1725) 
nahmen  (nach  Newton,  der  überhaupt  auf  diese  Richtung  der  englischen  Modicia 
grossen  Einfluss  hatte)  thierischon  Aether  statt  des  Nervensaftes  an  und  führte 
Letzterer  die  Emplindung  auf  Schwingiingen  der  gespannten  Faser,  die  Nerven- 
krankheiten aber  auf  zu  grosse  Spannung  dieser  zurück. 

latroraathematisch  bearbeitete  Lehrbücher  lieferten: 

Peter  Shaw    (Herausgeber  der  Schriften   Rob.  Doyle'«)   un 
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Charles  Perry  (1741).  Georges  Martine  behauptete,  tinss  bei 
MÄnnern  stärkere  Beibmig  der  Biutkör|>ercheii  stattfände,  wolier 
dieselbe  denn  auch  ihre  den  Weibern  gegenüber  grössere  (umgekehrt 
ist  wohl  richtiger)  Wärme  belögen.  Andere  lalroniathcinatiker  aus 
dem  IS.  Jahrhundert ,  die  übrigens,  wie  auch  einige  der  Vorge- 
nannten schon,  Stahrsche  Lehren  niitaufnahnien,  sind:  Jobn  Ta- 
bor,  William  Porterfield,  Francis  Niebülls,  Thomas 
Morgan,  dano  der  edle  Rieh.  >fead  (107:^— 17.n4)  in  London, 
welcher  viel  xur  Erhaltung  dieser  Richtung  beitrug.  —  Eduard 
Barry  meinte,  dass  man  auf  iatromathematischera  Wegedas  Alter 
e)nes  Menschen  aus  der  Pulszahl  unter  vorsorglicher  Inbelracht- 
nahme  der  Ditlt-  und  andrer  Fehler  berechnen  könne ,  wogegen 
Clifton  Wintringham  (f  17i*4)  JSohn  —  der  Vater  war  gleichen 
Namens  —  die  späteren  Körperverhiiltnisse  eines  Menschen  nach 
den  auf  ihn  vom  Vater  verwendeten  Samenthicrchen  beurtheilcn  und 
deren  Einzelgewicht  auf  dem  Wege  der  Rechnung  bestimmen  wollte, 
damit  aber  ein  Gebiet  betrat,  das  die  latromathematiker  wohhveis- 
iich  fast  alle  mngingcn. 

In  Deutschland  rechnet  man  zu  den  latronmthemalikem,  die 
eich  übrigens  auch  hier  schon  mit  Stabrscheu  Grundsätzen  be- 
freundet halten: 

Georg  Erhardt  Hamberger  (1(107—175.%),  Professor  in 
Jena,  der  einen  langen  Kampf  gegen  Haller  führte,  auf  dem  Todes- 
bett aber  sich  als  besiegt  erklärt  haben  soll;  Job.  Friedr,  Schrei- 
ber (1705— 1760)  aus  Königsberg,  beide  berühmter  als  Job.  Gottfr. 
Brendel  (1711  —  1758)  zu  Göttingen,  dci'  „Genius  ohne  Posaune" 
und  Joh.  Gottlob  Krüger  (17ir»  — l7r>0)  zu  Halle  und  Helmstädt; 
zwei  Bernoulli  in  Basel  und  Ernst  Jeremias  Neifeld  (f  1772). 
ZuIetKt  war  man  so  weit  in's  Physikftliscb-Matbcmatiscbe  gerathen,  daas 
lOgar  Ceiitrifugaimascfainen  fOr  die  Krankenbebandlang  vorgeschlagen  wurden. 
TberniomeiiT  wandte  man  nur  voraberÄehend  an.  Die  zn  jener  Zeit  von  Otto 
T.  Guerike  (1G02— 1688)  ans  Magdeburg  erfundene  Ln^pnnipe  aber  Hess  roaa, 
«ie  den  etwas  abgeänderten  gewöhnlicben  Blasbalg  (mit  Manometer  gleich  den 
Dampfmaschinen)  der  Nachwelt  als  ein  Gebiet  niatbematisch-physikatischcr 
Triamphe  auf  dem  vielmio^brauchten  Gebiete  der  Krnnkenbebitmüuiig,  und  Hens- 
Isv  konnte  somit  daooAJs  nur  zu  einem  Anfang  mit  dem  pneumatischen  Apparate 
geUngeo  (1G64). 

War  anlanglich  auf  an  und  für  sich  richtige,  ja  vorzügliche 
Forschungs-  und  Unlersuchungsmethoden  hin  einseitig  und  vorschnell 
ein«  Art  „System"  fertig  in  die  Höhe  geführt  worden,  ohne  die 
durch  jene  etwa  endgiltig  zu  erlangenden  Resultate  abzuwarten,  um 
Hie  dann  erst  in  die  Fundamente  des  Gebäude)  zu  legen^  so  musste 


wenn  es  auch  gelungen  war,  den  Bau  mit  einigem  Sicheren  aussen  zu 
schmücken,  endlich  diese  Uebeveilung  und  Unvolikommenheit  durch 
Einsturz    des  immer  höher  auf  mangelhafter  innerer  Grundlage  ge- 
triebenen iatromathematischen  Baues  sich  rächen.     Es  hat  sich  auch 
das  iatrouiatliematisclie  „System"  zuletzt,   wie  alle  Systeme,   als  un- 
fruchtbar für  das  Vuranschreiten  der  medicinischen  Praxis,  resp.  der^ 
praktischen  Ziele  der  Medicin  erwiesen.    So  mussten  denn  diese  noth^f 
gedrungen  zuletzt  auf  dem  einzig  Scitllippokrates  als  richtig  gefundenen 
Wege  der  Erfahrung  und  Beobachtung  wieder  erstrebt  werden    undH 
diess  geschah  in  dem  Lande  des  common  sense  schon  zu  einer  Zeit^ 
als  innerhalb  seiner  Grenzen  einerseits  latrochemie  und  andrerseits 
latromedianik  noch  In  schänster  Blüthe  oder,   wie  man  es  auch  da- 
mals auffasste,  Begründung  standen.    Es  geschah   diess   durch   den 
grossen  Praktiker 


j 


1 


«)  Sydenham, 

den  vorurtheilslosen,  nüchternen,  klaren  und  so  viel  diess  möglich, 
von  den  Einflüssen  seiner  Zeit  freien  Geist,  welcher  in  der  Blüthe- 
zeit  der  Systeme  nicht  „dem  Manne  gleichen  wollte,  der  erst  die^ 
Zimmer  des  oberen  Stockwerkes  seines  Hauses  ausbaut,  ehe  er  did| 
Grundmauern  befestigt  hat,  weil  das  hiesse  Schlösser  in  der  Luft 
erbauen  und  nicht  die  Natur  erforschen",  der  den  wahren  Werth 
der  Medicin  und  ihr  lohnfndds  Endziel  vielmehr  mit  Recht  in  dem 
Nutzen  suchte,  den  sie  den  Kranken  durch  Heilung  bringt,  ohne  ihre 
wissenschaftliche  Seite  zu  missachteu  oder  ganz  ausser  Acht  zu  lasse] 

Thomas  Sydenham  (1G24  — IGÖ9)  aus  Wiudford-Eagle 
Dorsetshire,  Sohn  sehr  wohlhabender  Eltern,  bezog  im  18.  Lebens 
jähre  die  Schule  von  Oxford,  dessen  Universität  er  erst  nach 
einem  durch  den  Krieg  noth wendig  gewordenen  längeren  (im  Jahre 
1040  beginnenden)  Aufenthalte  zu  London  wieder  als  Student  der 
Medicin  aufsuchen  konnte.  Nach  Beendigung  der  hier  zu  machenden 
Studien  soll  Sydenham  noch  in  MontpeUier  gewesen  sein.  Er  dok- 
torirte  in  Cambridge  und  Hess  sich  dann  im  Westmiusterquartier  in 
London  nieder,  wo  er  auch  an  Gicht  starb,  an  der  er  seit  seinem 
30.  Jahre  gelitten  hatte.  In  Bezug  auf  Sydenham's  andre  Ver^^ 
hältnisse  ist  nichts  weiteres  bekannt,  als  dass  er  Kinder  imtte  — ^^ 
darunter  einen  Sohn  William,  der  auch  Arzt  war  —  und  ein  nel- 
beschäftigter,  erfolgreich  thätiger,  angesehener  praktischer  Arzt  war, 
womit  er  seine  Pflichten  der  Gesellschafl  und  den  Kranken  gegen« 
nber  ebenso  einfach  und  doch  vollkommen  erfüllt  zu  haben  scheini 
wie  durch  seine  auf  der  „Natur  als  dem  Inbegriff  natüilicher  üi 
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Sachen"  beruhenden  wissenschaftlichen  Prineipien  der  Wissenschaft 
gegenüber. 

Sydenham's  Vorbild  war  Hippokrates,  an  dem  er  sich  fast 
ausscUiesslich  herangebildet  zu  haben  scheint  und  dessen  Grund- 
sätze er  auch  mit  einigen  aus  dem  Erkenntnissstaud  seiner  Zeit 
resultirenden  —  im  Ganzen  nur  wenigen  —  Modificationen  zu  den 
seinen  machte:  wie  dieser  war  er  Humor alpathologe,  ohne  Theoretiker 
zu  sein  und  verwahrte  sich  gegen  die,  welche  ihm  daraus  einen 
Vorwurf  machten,  fast  mit  denselben  Worten,  wie  Hippokrates. 
Gleich  diesem  kannte  er  nur  eine  Richtschnur:  Beobachtung  und 
Erfahrung*),  wie  dieser  nur  den  einzigen  letzten,  undefinirten  und 
undefinirbaren,  aber  zum  Glücke  für  die  Äerzte  vorhandenen,  mächtigen 
Helfer:  die  Natur,  resp.  Naturheilkraft! 

Sydenfaam  legte  seiner  Richtung  auf  die  praktischen  Ziele  gemäss  wenig 
Gewicht  auf  Anatomie  und  Physiologie,  was  er  mit  fast  allen  grossen  Praktikern 
tbeilt,  erkennt  deren  Werth  jedoch  au,  soweit  sie  nicht  zur  Aufstellung  von  rein 
theoretisch  begründeten  Hypothesen  verwendet  werden.  Die  Letzteren  verwirft 
er,  lüast  jedoch  solche  zu,  die  aus  der  Praxis  entnommen  sind,  behufs 
Krankheitserklftnmg,  besonders  aber  zur  Feststellung  der  ileilanzeigen ,  also 
einer  geordneten  Therapie  (praktisch  begründete  Hypothesen).  Behufs  Äuf- 
findong  dieser  und  zur  FeststeUung  der  bislang  vernachlässigten  „Krankheits- 
species"  verlangt  er  äusserst  sorgfältige  Beobachtung  und  dann  Beschreibung 
(lu  der  er  selbst  künstlerische  Beßlhigung  besass,  wie  gleichfalls  fast  alle  grossen 
Praktiker,  z.  B.  Hippokrates,  Celsus,  Aretaios  u.  A.).  da  er  auf  so  zu  sagen 
botanisch  abzugrenzende  Species  eine  feste,  sichere  Behand- 
lungsmethode, als  oberstes  und  erstes  praktisches  BedQrfnlss, 
gegründet  wissen  will.  Bei  der  Beschreibung  sollen  aber  vorzugsweise  die 
gewöhnlichen,  alltäglichen  Fälle,  mit  denen  der  Praktiker  hauptsächUch  es  zu 
thua  bat,  nicht  die  Ausnahmen  (die  fälschlich  in  der  heutigen  klinischen  Unter- 
weisang  die  Hauptrolle  spielen),  dann  auch  das  Typische  des  Verlaufs  berück- 
sichtigt werden. 

Krankheit  fasst  auch  Sydenham  als  etwas  Thätiges,  Handelndes  auf,  ja 
gleichsam  als  einen  wirklichen  Praktiker,  den  besten  von  allen  (innerer 
Arzt  des  Paracelsus),  indem  er  dieselbe  als  naturgemäss  vorhandenes  Be- 
streben des  Körpers  ansieht,  aufgenommene  Krankheitsstoffe  aus  dem  Blute  zu 
entfernen.  Ist  dessen  Handeln  stürmisch  und  schnell  beendet,  so  hat  man 
acute,  geht  es  langsam  und  schwierig  von  Statten,  so  hat  man  chronische 
Zustände  vor  sich.  Besonders  das  Fieber  ist  der  wichtigste  Keinigungsprocess, 
zur  Entfernung  der  Krankheitsstoffe  des  Blutes  bestimmt,   und  gilt  ihm  wcsent- 


^)  Wie    sehr  Sydenham   jedem   Bücherstudium   in    der   Medicin    abgeneigt 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  er,  auf  die  Frage  des   Sir  Rieh.  Black  nach 
einem  guten  Leitfaden  für  die  Praxis,  sarcastisch  den  „Don  Quixotc"  als  solchen 
empfahl,  der  freilich  auf  schärfste  Beobachtung,  ganz  besonders  aUer  Schwächen 
and  Phantastereien,  hinzuleiten  vermag,   was  Sydenham  mit  jenem  Käthe  viel 
leicht  als  auf  die  Medicin  besonders  anwendbar  erklären  wollte! 
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lieh  als  „Entzündung  des  Blutes",  die  man  aus  der  cntsta  phlogtsiica  er- 

sehen  kann.     Es  entsteht  meist  durch  Erkältung  oder  üpideraische  Einfliisae. 

Ursachen  der  Erkrankungen  sind  unbekannte  EiDflüsse  und  Veränderungen 
(nicht  meteorologische)  der  Atmosphäre,  die  den  „Eingewciden  der  Erde"  mit 
einer  gewissen  Kegelmässigkeit  und  Pcriodicität  entströmen  —  diess  gilt  zumal 
für  epidemische  und  acute  Krankheiten  —  oder  Fehler  der  Körpersäfte  aui  i 
falscher  Lehensweise,  nnd  kommt  letzteres  besonders  bei  chronischen  Zu- 
stänileu  in  lietracht.  —  Aus  gleicher  Ursache  können  aber  sehr  verschiedene 
Einzelwesen  und  Erscheinungen  einer  und  derselben  Krankheitggpccies  entstehen. 

Ausser  der  Jahreszeitconstitution  —  so  z.  B.  hiUt  er  Anfang  und  Ende 
des  Winters  alljährlich  als  zur  Pneumonie  disponirend  —  bat  Srdenhaiu  be-j 
sonders  die  epidemische  Constitution  sclbstsiäudig  hervorgehoben,  unter 
deren  Einwirkung  auch  alle  während  einer  jeweiligen  Epidemie  vorkommenden 
sonstigen  Krankheiten  nach  seinen  Beobflchtnngen  einen  besonderen  Charakter 
erhalten.  Er  nimmt  dafür  ein  „stcbcnilcs  Fieber"  als  eine  Art  gemein- 
samen Grundprocess,  ein  Ens  morld  in  Anspruch.  (Von  1661— 1075  beobachtete 
Sydenham  in  den  von  ihm  beschriebenen  Epidemien  z.  B.  —  bei  der  grossen> 
Pestepidemie  in  London  blieb  er  jedoch  nicht  auf  dem  Platze  —  fünf  derartige 
^Constitutionen"). 

In  der  specietlen  Pathologie  Sydenham^s  spielt  die  ,Eut20ndang  des 
Blutefl'*,  der  wir  bcreüs  erwähnt,  die  grösste  Rolle  und  beruhen  auf  derselben 
so  ziemlich  alle  acuten  Krankheiten,  selbst  viele  chronischen  Zustände.  Nar 
wenige  werden  auf  voränderte  (Nerven)  Geister,  „Spiritus"  (wie  Hysterie),  auf 
Schwäche  der  Verdauung  (wie  Podagra),  auf  Schwäche  des  Blutes  (wie  Wass«r*^H 
sucht)  u.  6.  w.  zurückgeführt.  ^| 

Therapie.  Durch  die  sorgfältige  Beobachtung  der  Epidemien  gclang:tc 
Sydenham  zu  der  von  ihm  so  sehr  beanspruchien  und  betonten  heilenden 
Kraft  der  „Kntur",  die  er  aber,  wie  ziemlich  alle  Aerztc  vor  und  nach  ihm, 
UippnkrateB  nicht  ausgenommen,  so  auffa&Bt,  dass  immer  fQr  den  Arzt  noch 
recht  \iel  und  zwar  sehr  oft  recht  Eingreifendes  zu  thun  übrig  bleibt,  was  man 
dann  für  „Untenitützung,  Verbesserung  des  btrebens  jener**  u.  dergl.  subjeeliv^H 
ausgeben  kann,  obwohl  sehr  oft  objectiv  das  Gegentheil  der  Fall  sein  mag  uud^l 
nnss.  Seine  Thernpie  kann  desshalb,  wie  erklärlich,  nur  dem  seitherigen  grossen 
Missbrauch  gegenüber  den  Werth  der  Einfachheit  beanspruchen!  Verwendet  er 
doch  z.  B.  noch  18  verschiedene  Kräuter  in  einem  Kecept  und  zwar  zum  Ein- 
reiben in  Salbenform. 

Sydenham    nimmt  zufolge   oben   genannter  Anschauungen  nicht  allein  auf 
die  Constitution  des  Individuums,   soudern  auch  auf  die  der  Krankheiten,   resp. 
Epidemien,   dauu  auf  Jahreszeit,   Ursache   etc.   Uücksicht.     Dabei   ist   er   ein 
grosser  Verehrer   der   antiphlogistischen   Methode   fast   in  allen  Krank- 
heiten und  wendet  desshalb  Diät,  Abführmittel  etc.    und  vor  Allem  sehr  häuf 
den  Aderlass  an.    Ausser  jener  ist  ihm  die  roborirende  von  besondrem  Werth.' 
Doch  glaubt   er   beide  vorzuj,'Sweise  als  Curmethode   nur  iu  acuten  Krankheiten 
wirksam  und  hier  zuverlässig  durch  die  Erfahrung  bestätigt,   wÄhrend  für  chro- 
nische Fälle  diess  nicht  der  Fall  sei.     Die  Unzuveriässigkeit  der  Arzneiwirkung 
hicss  übrigens  Sydenham  auf  Specifica  hoffen  und  bauen,  gleich  Paracelsna,^H 
deren  er  aber  nur  uls  einziges  die  damals  neue  China  anerkannte,  für  die  £]<^ 
dann  auch  gegen  alle  theoretischen  und  aus  den  Alten  hergenommenen  Gründe     ' 
mit  aller  Kraft  eintrat;  denn  seihst  die  Qnecksilberwirkung  in  der  byphilia  fuhrt 
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Tiur  auf  die  BefÖrdeninp  der  Ausleeningen  zurück.  Unter  lien  Arzneimittel^ 
verwendeter  YorzOglich  die  Pflanz  cnmittel  (Jnlappo,  Harite,  Asa  fütida  etc). 
ganz  besonders  China  und  üpiuin,  in  Form  des  Laudauum  Hq.  Sydenh.,  das 
er  für  das  herrlichste,  beinah  tinzige  „Cardiacura'*  hielt.  (Die  sog.  Cardiaca 
liebte  er  sehr).     Von  mineralischen  Mitteln  gebrauchte  er  u.  a.  Calomel,  Eisen. 

te  u.  dergl. 

Die  grosse  Bedeutung  Sydenham's  beruhte  üach  Allem  für  seine 
Zeil  auf  dem  von  ihm  gegen  die  wuchernden  Systeme  und  Theorien, 
wenn  auch  mehr  sachlich  instalhrten,  als  energisch  aus-  und  durch- 
geführten Kampfe  für  Naturheilkraft  und  einfache  Beobachtung  uud 
Behandlung.  Für  die  Folge  aber  ward  er  zum  Bannerträger 
des  medicinisch-praktischen  Fortschritts,  resp.  jenes  öfter 
in  der  Geschichte  der  Medicin  widerkehrenden  Rückscliritts  zu  der 
in  der  Natur  der  Diuge  und  den  Grenzen  menschhclien  Könnens  be- 
gründeten, desshalb  unvergtinglichen  hippokratischen  Methode  und 
Heilkunst  auserwiihlt.  — 

Gegner  Svdenhiim's  war 

Richard  Morton  [j  layS), 
gleichfalls  Praktiker  in  London,  der  auch  der  Katur  zu  folgen  vorgab,  als  er 
gerade  das  erliitzende  Verfahren  hochpries,  mit  welchem  er  abrigcns  ebenso 
glücklich,  wie  Sydenham  mit  dem  kühlenden,  Kranke  heilte,  wodurch  die  Macht 
der  Natur  oder  auch  die  Oliriniacht  aller  therapeutischen  Methoden,  nicht  aber 
etwa  Fehler,  wie  Morton  glaubte,  seines  Gegner«  nachgewiesen  waren.  Kr  hielt 
mit  Fcrnel  alle  Krankheiten  für  eine  Art  Vergiftung  der  ^Lebensgeister**. 
Morton  beschrieb  Pocken,  Masern,  Scharlach,  larvirtc  Wcchselfieber,  Phtise  auf 
«ehr  gerühmte  Welse. 

Eine  ganz  vereinsamte  Stellung  unter  den  Aerzten  des  1 7.  Jahr- 
hunderts nimmt 

Gideon  Uarvey  ein  (f  ca.  1700}  aU  eine  All  Magaus  von 
Alexandrien  seiner  Zeit. 

Er  war  königlicher  Leibarzt,  Direktor  des  Medicin aiwesens  der  Armee  in 
Flandern  im  J.ihre  1059,  dann  Leibarzt  Wilhelra's  III.  (1650-1702)  und  Stadt- 
onct  Ton  London. 

G.  Harvey  huldigte  der  zuwartenden  Methode  (schrieb:  „die 
Kunst  des  Heilens  mitlelst  Zuwartens")  und  war  eine  Geissei  der 
Aerzte  seiner  Zeit,  die  er  als  „Dreckilrzte  bezeichnete,  weldie  die 
Kranklieiten  durch  den  After  austrieben",  weil  sie  meistens  in 
tieberhafteu  Kranklieiten  alle  zwei  Tage  ein  Abführmittel  gaben  und 
die  Cur  mit  einem  Brechmittel  begannen.  Ausserdem  verfasste  er 
satyrische  Schriften  gegen  die  Aerzte  („lieber  das  eitle  Treiben,  die 
List  und  Lügen  der  Aerzte")  —  und  ist  ihm  desshalb  wohl  d 
Sdücksal  widerfahren,  in  den  Compendien  nicht  genannt  zu  wert) 
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*)  Förderung  der  Pathologie  diuch  einzelne  Aerztr. 

Nicht  innerhalb  der  Schulen,  denen  die  meisten  Aerzte 
angehörten,  sondern  ausserhalb  der  tonangebenden  Richtungen,  so- 
weit diess  für  die  in  einer  bestimuiteu  Schulepoche  Lebenden  mög- 
lich ist,  erfuhr  die  Pathologie  im  17.  Jahrhundert  einestheiis  grosse 
Bereicherung,  andenitheils  sichere  Begründung.  Als  zu  der  ersten 
Rubrik  gehörig  betrachten  wir  die  Eutstchungsanfünge  der  sogen, 
geographischen  und  der  Pathologie  der  Gewerbe  und  die 
Beschreibung  neuer  oder  von  Neuem  beobachteter  Krank- 
heiten, KU  der  letzten  rechnen  wir  die  Bestätigung  der  Diag- 
nose am  Lebenden  durch  die  p-athologisch-anatomische 
Forschung. 

Das  17.  Jahrhundert  zeigte  in  Allem  in  der  Medicin  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  unsrigen.  Diess  geht  auch  aus  den  zahllos  yer- 
üflentlkhten  „Beobachtungen"  und  „Fällen"  hervor,  die  man  aber 
damals  nur  nach  „Decaden**,  „Centurien"  etc.  veröffentlichte,  noch 
nicht  in  einigen  wenigen  Exemplaren. 

Zur  geographiscbea  und  vergleichendeu  Pathologie  ward  eioestbeils  durch 
die  Reisen  der  Aerzte  dieser  Zeit  der  Grundstein  gelegt,  nnderntheils  durch  die 
sorgflUtigeron  Beobachtungen,  besonders  epidemischer  Kranl^heiten,  an  denen 
das  Jahrhundert  der  Kriege  so  reich  war. 

In  ersterer  Beziehung  sind  vor  Andern  von  Wichtigkeit:  Jac,  Bontiua 
(Beriberi;  f  lö31  in  Batavia),  l^rofessor  in  Leyden  und  Wilhelm  Piso*),  jener 
für  Indieu,  dieser  für  Brasilien;  der  berühmte  Reisende  in  Innerasieu  Eirgel- 
brecht  Klimpfer  (1*551  — 1716)  ans  Lemgo,  der  ausserdem  zweimal  als  Schiffs- 
ur2t  in  Japan  war:  Andreas  Clcyer  (Krankheiten  von  0><*tiudien  und  China) 
nua  Kassel  ca.  1(>75,  Schitlsarzt  in  hon.  Indien,  Willem  G.  ten  llhync  ans 
Deventer  (für  dieselben  Liknder),  Will.  Cockburn  (Seekrankheit). 

Durch  „Beobachtungen",  welche  den  sogen.  „ConsUien**  gegenüber  schon 
durch  die  Bezeicbmmg  damals  den  neuesten  Standpunkt  der  Schriftsteller  an- 
zeigten, thateu  ausser  vielen  Andern  sich  hervor  in  der  Medicin :  Isbrand 
van  Diemerbroeck  (1608  —  1674),  Professor  in  Utrecht;  Vinco nz  Baronius, 
Arzt  zu  Forli  (Pleuropneumonie  1633);  Zacutus  Lusitanns  (1575— 1642), 
„Beobachtungen";  J.  B.  Lotichins  (l&d&  -1652),  Petechialtyphus  in  Hessen, 
Bubonenpest  etc.:  Lazar.  Rivi^rc  (1589—1655),  „Beobachtuugen*^ ;  Van  der 
Hey  de  (1589— 1655),  Ruhr:  llhodius  (1587-1659),  „Beobachtungen";  Nie. 
Chesncau  (1601  geb.),  Gegner  Schueider's;  Beucdictus  Sylvaticus  [f  1058], 
„Consilien";  Van  der  Mye  (ca.  1027),  Flecktyphus;  Arnold  Boot  (1606  bis 
1650),  „Beohachtuugen";  Pierre  Borel  de  Castres  (1620—1689),  „Beob- 
achtungen"; Gallier,  Arzt  in  Montpellier,  dcssglcichen ;  J.  Morel  (ca.  1628j, 
Petechialtyphns;  Valeriua  Martinhis  in  Venedig,  „Exakteste  Sammlung  der 

')  Des  Xamons  lebte  noch  in  diesem  Jahrhundert  Homohonus  Piso, 
Gegner  Harvey's,  und  Charles  Piso  (1563—1633),  der  „Beobachtungen*' 
veröffentlichte. 
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^n>eti  Medicia*;  Pfa.  Salmuth  (f  10G2),  „Fflllc  mit  patbolog.-anat.  Aagra 
J.  C.  Claudinus  (f  IÖ181,  „Üeobachtungen" ;  Loyseau,  „Med.-cbir.  Beob 
achtangen":  Manget,  „Chirur.  Beobachtungen";  Thom.  Bartholin  und 
Wolfg.  öabelsbofer,  „Centurion";  J.  Stcphanus,  „Consilicn'*;  Malacbias 
Geiger,  ,Med.-ebir.  Beobachtungen";  J.  Dan.  Horst  (1620—1685)  in  Giessen; 
Wolfgaug  nöf«r  (16U— 1681},  „Kretinismus";  Raimund  Totti  (1603  bis 
1G78),  „Cunaultationen,  Ucsponaoricn  und  ConsiUeu'';  Blasius,  „Seltenere  Beob- 
ttchtungen**;  Lossius,  Krankheiten  desNervenBystem«;  H.  Vcrzascha  (ca.  1677), 
„BeobachtungeD",  darunter  Vagitus  uterinus;  Balth.  Timaeue  v.  GQldcn- 
klee,  „Med.  Falle*;  Com.  Slalpaart  van  der  Wiel,  „Cenluricn";  Pech- 
lin  (1646-1706),  „Beobachtungen«;  Ido  Wolf  (1615-1093)  und  dessen  Sohn 
Jobaun  Christian:  Martin  Lister:  G.  A.  Mercklin  (1644  —  1702);  Ver 
dnyn  aus  Amsterdam  (Lappcnamputation),  dessffleichcn  Vcrgnol  und  t 
Wlooten;  vor  diesen  Lodwani  über  dassellic  Verfahren;  J.  B.  Gortesi 
(1564—1636)  „Chir.  Beobachtungen«. 

Vor  vielen  Andern  berühmt  und  hervorragend  war  Bern  ardin 
Ramazzini    (1633—1714),    Professor   in   Padun,    von    liedcutun 
als  der  erste  Bearbeiter  der  sog.  Gewerbekrankheiten,    insofern 
„über  Krankheiten  der  Künstler  und  Handwerker"*  sclirieb. 

Zu   nennen  sind   noch    Athanasius   Kircher   (1598—1680)   aus    Ful 
>atb.  Hodges,    der   in   der  Pesteeit   in  London  blieb,   als  Sydenham  fort 
ging;  Lucas  Schacht  (Öcorbut).  Hellwig  (1600-1674). 

Ais  nichtepidemische  neue  Krankheiten  wurdön  im  Laufia 
des  17.  Jahrhunderts  bekannt:  durch  Francis  Glisson  die 
RhachitiSE,  Kretinismus  durch  Höfer,  der  den  Alten  schon  bekannte 
Medinawurm  durch  den  Augsburger  Arzt  Georg  Hierou.  Welsch 
(1624—1077).  Die  Krützrailbe  entdeckte  B  o  n  o  m  o  1G8G  auf  die  An- 
gabe einer  Waschfrau  hin  in  den  Pusteln  als  Ursache  der  Krätze» 
ohne  dfimais  als  Entdecker  gepriesen  zu  werden,  weil  man  in  Allem 
nur  ^Scharfe*'  sah. 

Der  Englander  Monffct,  f  1634,  beschrieb  die  Milben  zuerst  deutlich, 
Beobachtungen,  welche  durch  den  Leichenstich  begründet  wurden,  veröffent* 
lichte  nämlich  Job.  Jac.  Wcpfcr  (1620^1000)  aus  Schaffbausen,  liensoglich 
wltrterobergiscber  Leibarzt  (Apoplexie).  Gerhard  ßlaes  aus  Amsterdam, 
Qiov.  Maria  Lancisi  (1654—1720)  aus  Rom,  päpstlicher  Leibarzt  (über 
plötzliche  Todesarten,  über  die  Bewegung  des  llerzeas  und  die  Aneur\-Bmen), 
tler  die  Percussion  dos  Sternums  bereits  anwandte;  Christoph 
Ben  net  (1617—1655)  und  Rieh.  Morton  (über  Phtisis  pulmantim); 
U.  Vieuasens  (Elerzkraukheiten);  Willis  (Gchimkrankheitcn)  und  Andere^ 
die  wir  noch  gelegentlich  der  Besprechung  der  eigeutlicbou  pathologischen  Ana- 
tomie kennen  IcmcD  werden. 

b)  Chirurgie  (Augen-,  Ohren-  und  Zahnheilkunde). 

Den  in  der  inneren  Medicin  des  17.  Jahrhunderts  wuchernden 
Systemen  und  Schulen  und  der  grossentheils  blinden  Anhängerschaft 
und  Anbetung  ihrer  Jünger  gegenüber  macht  es  einen  wohlthuenden 
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Eindruck,  die  Chirurgie  im  Ganzen  frei  von  Speculationen  sich.  lang- 
sam Wissenschaft Hrfi  htTaimrbeiten  und  die  meist  durch  Hcsclieiden- 
heit  sich  aus/eifhnt'tidtMi  höheren  Cliirurgen  auf  dem  Wege  der  Beob- 
achtung und  des  Studiums,  besondere  in  Deutschland,  einen  wissen- 
schaftlichen Rang  ihres  Faches  mehr  und  mehr  erstreben,  dann  ihn 
erhöhen  und  sichern  zu  sehen.  Das  17.  Jahrhundert  hat  sonach  ohne 
Zweifel  eine  holie  Bedeutung  für  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Chirurgie  gerade  durch  diese  im  Stillen  und  innerlich  vollzogene 
RangLM*iiühung  erlangt,  wenn  es  auch  nicht  —  und  wohl  gerade 
infolge  dieses  Geschehens  —  mit,  so  glänzenden  Fortschritten  und 
EiTungenschaften,  wie  das  vorhergehende  und  das  folgende,  in  die 
Geschichte  eintreten  konnte.  Auch  einen  breiteren  Boden  gewann 
die  Chirurgie.  So  kommt  es,  dass  die  Anzahl  der  durch  hinterlassene 
Schriften  oder  Erfindungen  bekannten  Chirurgen  im  Vergleich  zu 
der  des  16.  Jahrlmiulert.s  sehr  gestiegen  ist.  Darin  muss  ein  Beweis 
für  die  grössere  wissenschaftliche  ThiitiKkeit  auf  chirurgischem 
Gebiete  und  die  daraus  resultireiide  RaugerhOliung  gefunden  werden. 

Unter  den 

<()  Italienern 

ragt  ausser  Santorio  Santoro, 

der  Bicb  bt^kanntlich  im  KrtiadcD  von  Instrumenten,  des  Troikars  sur 
Paraceiitese  des  Unterleibs,  eines  rautterüpiegelartigen  Instrumentes,  einer  Art 
von  Lithotriptor,  eines  Selbstklystierapparates  und  einer  Art  von  Ziniraerdonche 
hervorthat,  dem  bedeutenden  Anatomen  Adrian  van  den  Spieghel  —  mehr- 
fache Trepanation  —  und  A.  M.  Valsalva  —  guter  Ohrenarzt  and  Operateur 
unter  7iihilfenabme  der  Ligatur  —  besonders 

Cesare  M^gati  (1.579— 1Ö47)  aus  Scandiano, 
spilter  Professor  zu  Ferrara,  hervor.  Sein  Uauptverdienst  beruht  auf  der  Ver- 
einfachung der  Wundbehandhiuß  und  seltenem  Verband,  wegen  welcher 
Neuerungen  er  sicli  gegen  Viele  vertheidigen  musste,  zuletzt,  als  er  bereit» 
Kranciskniier  geworden  war,  gegen  Sennert.  Er  starb  am  Stein  schnitte. 
Hauptwerk:  der  ara  medicatione  vulnerum.    Von  gleicher  Bedeutung  war 

Marc    Aurelio    Severino    (1580  —  16515)    aus    Tarsia    in 
Calabrien, 

Professor  zu  Neapel,  auch  als  Anatom,  wie  viele  Chirurgen  dieses  Jahrhundert» 
bedeutend.  Er  machte  die  Operationen  der  Hasenscharte,  Kpulis,  des  Empyems, 
der  Uronchotoniie,  unterband  bei  Aneur}'sma  der  a.  poplit.  die  crurnlis  hoch 
oben  und  kannte  gutartige  Geschwülste  der  Mamma,  war  Jedoch,  wie  auch  der 
folgende,  noch  besondrer  Freund  des  Glüheisens,  wie  denn  in  der  Chirurpe 
diese  griechi^charabische  Culturpflanzc  nicht  so  bald  ausgerottet  war.  —  Pro- 
fessor der  Chirurgie  in  seiner  Geburlsstadt  war 

Pietro  de  Marchettis  (1589—1652)  aus  Padua, 
ein  kühner  und  vielseitiger  Operateur.  —  Zu  nennen  sind  noch: 


mA^ 
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Gius.  Franc.  Borri  (1625  oder  1627—1695  oder  1704, 
Burrhus,  Borro)  aas  Mailand, 

Sobn  eines  Arztes,  besonders  als  Augenarzt  tüchtig,  bekannter  jedoch  durch 
sein  Schicksal,  das  ihn  wegen  freier  religiöser  Ansichten  in'a  Ausland  trieb,  um 
ihn  schliesslich  in  Rom,  nachdem  er  dahin  auf  Reclaniation  des  päpstlichen 
Nuntius  Ton  Deutschland  aus  abgeliefert  worden,  zuerst  in's  Inquisitionsgefüngniss 
twd  dann  auf  die  Engelsburg  zu  verschlagen,  wo  der  Beklagenswerthe  nach 
25jfthrigem  Geföngnissleben  starb. 

Dion.  Sancasaini  (1669—1718),  dessen  Wundbehandlung  Magati's  Grund- 
sätzen folgte;  dann  Giuseppe  Lanzoni  (1663—1730)  ans  Ferrara  (ächuss- 
und  Kopfwunden,  Arteriotomie) ;  Thomas  Alghisi  (1669—1713)  zu  Florenz; 
Carlo  Musitano  (1635—1714),  Professor  zu  Neapel;  Paolo  Manfredi 
(ca.  1668),  Professor  zu  Rom  und  Verehrer  der  Transfusion  und  Infusion,  die 
auch  Guglielmo  Riva  aus  Piemont,  Wundarzt  in  Rom  und  Carlo  Fracas- 
sati  damals  ausfüh'rte.  Chirurg  von  Bedeutung^  aus  der  letzten  Hälfe  des  17. 
Jahrhunderts  ist  noch  ßernardino  Genga  in  Rom.  —  Unter  den 

ß)  Franzosen 

ward  der  Chirurg  Morel  durch  die  Erfindung  des  Tourniquets 
(bei  der  Belagerung  Besan^on's  im  Jahr  1674)  ein  Wohlthäter  der 
unglücklichen  Opfer  des  Messers,  während  Jean  Baptiste  Denys 
(t  1704),  Arzt  Ludwig  XIV.,  die  erste  Transfusion  am  Men- 
schen im  Jahr  1666  unter  Assistenz  des  Wundarztes  Em  m  er  et 
ausführte. 

Die  Transfusion  des  Blutes  Jüngerer  auf  Aeltere  zur  Verjüngung 
der  letzteren  war  schon  von  lange  her  ein  pium  desiderium,  dem  unter  Anderen 
Marsilius  Ficinus  und  Hier.  Cardanus  Ausdruck,  Andreas  Li- 
b  a  V  i  u  8  durch  Empfehlung  der  Operation,  G  i  o  v.  C  o  1 1  c ,  Professor  zu  Padua 
(1628)  durch  Beschreibung  einer  Methode  neue  Grundlagen  gegeben.  An  Hunden 
führten  die  Transfusion  Rieh.  Lower  und  RobertBoylo  aus.  Den  Werth 
der  Operation  suchte  die  Londoner  Facultät  in  Erhaltung  des  Lebens  nach 
irrossen  Blutungen.  Hatten  die  Genannten  arterielles  Blut  in  eine  Vene  ge- 
leitet, so  machte  E dm.  King  im  gleichen  Jahre  16C5  eine  Transfusion  von 
Vene  zu  Vene.  Denys  führte  dieselbe  praktisch  an  einem  durch  übermässige 
Aderlässe  (I)  heruntergekommenen  Krauken  zuerst  mittelst  Lammblutes 
ans.  Der  Kranke  ward  darnach  maniakalisch,  harnte  nach  der  Wieder- 
holung des  Verfahrens  Blut  und  starb.  Lower  und  King 
nahmen  die  Operation  an  einem  Gesunden  mit  gutem  Erfolg  vor,  Riva  dagegen 
leitete  Blut  auf  einen  Sc  hwindsüchtigen  über,  der  aber  bald  starb,  Manfredi 
endlich  hatte  einen  glücklichen  Erfolg.  Da  die  meisten  Opci^ationen 
unglücklich  oder  ohne  Erfolg  verliefen,  bekämpfte  man  sie  zu- 
erst mit  der  Bibel  (z.  B,  Bart.  Santinelli,  Arzt  zu  Rom),  dann  verbot  sie 
das  Parlament  von  Paris,  dem  mit  gleichem  Verfahren  zuletzt  auch  der  Papst 
nachfolgte.  —  Heute  florirt  sie  wieder.    Auf  wie  lange?  ist  nicht  zu  sagen. 

Aus  der  französischen  Lithotomenfamilie  G  o  1  o  t  zeichneten  sich 
in  diesem  Jahrhundert  Laurent  und  Philippe  (1 598*  *  ~ 
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Vorigen  Sohn,  als  tüditig«^  und  gesuchte  Specialisten  ans  (der  leUtei 
Sprosse   der  Familie,   Fran(;ois  lebte  im   18.   Jahrhundert).     Es' 
niuss  diese  Specialitüt  überhaupt  damals  allem  Anscheine  nach  be- 
deutend mehr  Material  vorgefunden  haben,  als  diess  heute. der  Fall 
wäre.     Das  Feld  der  französischen  Gesammt- Chirurgie  weist  ausser-      i 
dem  in  dieser  Epoche  eine  nicht  geringe  Anzahl  üeissiger  Bearbeiter ■ 
auf,   wenn    die    meisten   auch   keinen   glänzenden  Namen   erwarben, 
darunter:    Francois   Thövenin   (f   1050);   Jean   Vigier    (1614^ 
bis  1658);  J.  de  Marque  (Verbandlehre  1618);  Jean   ßienaisefl 
^bistouri  Cache,  1001  —  1681);  Jos.  Covillard;  die  Familie  Verduc 
(Laurent  sen.  f  1595,  Laurent  jun.  f  1703,  J.  Baptiste,   der 
altere  Bruder  des  letzteren);    Frani^ois  Tolet;   Jean  de  X'annay 
(Lithotom  und  Mönch,  geb.  1649);  Jean  Jacques  Manget  (1652 
bis  1742);  Augustin  (1053—1780)  und  Michel  Antoine  Bei 
loste  (Erfinder  des  lange  berühmten  Liq.  Bellostii);  la  Vauguron^ 
(Operations  1696);  J.  de  la  Charrifere  (Chir.  Operationen,  1090); ■ 
Pierre  Verduyn;  Daniel  le  Clorc   (1652—1728)    aus  Genf;" 
Jean  An t.  Lambert  (Injection  bei  Hydrocele) ;  Nicolas  Andry 
aus  Lyon  (1058 — 1742),  Professor  zu  Paris;  Pierre  Dionis,  be- 
deutender Chirurg,  (f  1718),  Leibwundarzt  der  Königin  von  Frank- 
reich und  seit  1680  der  Kaiserin  Maria  Theresia.     Von  nachhaltiger 
Bedeutung  war  Jacques  Baulot  (Beaulieu,  1651  —  1714),  der  sich 
vom  Taglöhnßr  und  Soldaten   zum  berühmten  Steinschneider  heran- 
gearbeitet  hatte.      Er  führte,    nachdem    er  Franziskaner    geworden, 
den  Namen    I-'rfere  Jacques    und    gdt   unter  diesem  Namen  als 
Erfinder  des   Seitensteinschnittes.     Gleichfalls  als  Stein-  und 
Bruchschneider  ragte  Barthelömy  Saviard  (1056—1702)  her- 
vor. Maitrc-chirurgien  am  Hotel  Dicu.    Als  Mitcrrichtcr  der  Academie 
de  Chirurgie,  sowie  als  fertiger  Steinschneider  —  man  spricht  von  8 
Steinschnilten    in    '/a   Stunde !    —   und  kuhner   Chirurg,    sowie   als 
Förderer    der    chirurgischen    Lehrinstitute    berühmt    ist    George 
Mar6chal   (1658—1742),    Leib  Wundarzt  Ludwig   XIV,,    der    die 
Stiftung   der  Acadämic  de  Chirurgie  im  folgenden  Jahrimndert   mit 
veranlasste. 

Im  17.  Jahrhundert  ward  in  Frankreich  die  Augenheilkunde 
besonders  gefördert  und  vorzüglich  gepflegt,  obwohl  sie  immer  noch 
den  verachteten  Chirurgen  zugetheilt  war.  Unter  den  damaligen 
französischen  Augenärzten  und  Chirurgen  ist  vor  Allen  Antoine 
Maitre-Jean  (Mitte  des  17.  Jabrh.)  zu  nennen,  der  unter  den 
Neueren  mit  Pierre  Brisseau  (1631  — 1717)  und  dem  Deutschen 
Werner  Rolfink  um  die  Ehre  der  Erkenntniss  des  wahren  Sitzes 
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des  grauen  Staares  —  in  der  Linse  —  concurrirt,  obwohl  vorher 
schon  (1650)  die  pariser  Wundärzte  Remy  Lasnier  und  Fran- 
^ois  Quarrt  die  gleiche  Meinung  geäussert  hatten.  Der  Zweit- 
genannte bewies  aber  zuerst  durch  die  Sektion,  dass  die  Linse  bei 
Staat  verdunkelt  sei  und  auch  Jean  Mery  X1645— 1722),  der  be- 
rühmte Chirurgen-major  der  Invaliden  und  Chirurg  des  Hotel  Dieu^ 
folgte  dieser  Lehre.  Als  guter  Beschreiber  der  Augenoperationen 
schliesst  sich  diesen  der  schoff  genannte  Jean  Baptiste  Ver- 
duc  an. 

Die  Ohrenheilkunde  gedieh  unter  der  Feder  Jos.  Gui- 
chard  du  Verney's  (1648—1730),  Professors  der  Anatomie  zu 
Paris,  zu  einer  neuen  wissenschaftlichen  Disciplin,  nachdem  die  Ana- 
tomie unter  Desselben  Händen  genaueren  Aufschluss  über  den  inneren 
Bau  des  Ohres  gegeben  (und  Günther  Christoph  Schell- 
hammer in  seinem  Werke  über  das  Gehör  nachgewiesen  hatte, 
dass  die  „eingeborne  Luft"  der  Alten  als  eigentliches  Gehörwerk- 
zeug nicht  festzuhalten  sei).  Auch  die  Zahnheilkunde  fand  ge- 
legentliche Förderung  durch  Pierre  Dionis,  Jean  Baptiste 
Verduc  und  andere  Chirurgen  Fankreichs.  —  Unter  den 

y)  Spaniern 

werden  als  Chirurgen  genannt:  Felician  d'Alm^ida  (t  1726) 
und  Hieron.  de  Ayala  (ca.  1672).  —  Die 

ö)  Deutschen 

gewannen  auch  bezüglich  der  Chirurgie  durch  den  dreissigjährigen 
Religionskrieg  nichts,  wie  es  doch  bei  den  Kriegen  der  Franzosen 
stets  für  diese  der  Fall  gewesen.  Dass  es  übrigens  sehr  erfahrene, 
selbstständig  denkende  und  gut  beobachtende  Männer  unter  den 
noch  grossentheils  herumziehenden  deutschen  (Chirurgen  und)  Bar- 
bierern des  17.  Jahrhunderts  gab,  bewiess  am  frühesten 

Georg  Hytell  aus  Weissenfeis  in  Sachsen, 
der  in  Krankengeschichten  und  Kandbemerkungen  viel  Klarheit  des  Denkens 
zeigt,  des  Paracelsus  chirurgische  Grundsätze  befolgt  und  einzelne  zweckmässige 
Vereinfachungen  der  Wundbehandlung  angibt,  aber  auch  den  Sonderbarkeiten 
seiner  Zeit  huldigt,  indem  er  z.  B.  ganz  besonders  selbst  bei  geringster  Ver- 
letzung vor  „Liebesspiel"  warnt.  —  Durch  Streben,  Kenntnisse,  gelehrte  Ver- 
bindungen und  Geschicklichkeit  ragt  vor  allen 

Wilhelm  Fabriz  (1560—1634,  Fabricius  Hildanus)  aus 
Hilden  bei  Köln  hervor. 

Er  hatte   kurze  Zeit   eine  gelehrte  Schule   in  Köln   besucht,    woher   seine 
Kenutniss   der  lateinischen  Sprache  datirt,   die   sich  übrigens  gar  Mancher  der 
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so   gering   geschätzten   Barbierer   tou    damals   autodidaktisch    aneigaete,    liaro 

dann  aU  LebrIiGg  bis  nach  (jenf  und  wnrd  zuletzt  in  Bern  Stadt-  und  Cantons- 
chirurg.  Seine  Frau  aber  war  eine  geschickte  richatnme,  die  unter  Umstündeu 
auch  wacker  chirurgisch  prakticirte.  Seine  Kinder  verlor  er  dnrch  die  Pest  — 
Mit  vielen  gelehrten  Aorzten  seiner  Zeit  stand  Kabriz  in  steter  Verbindung,  so 
mit  Gregor  Hurst  und  Herm.  Conring,  welch  leUterer  von  ihm  sagte, 
'dass  er  seiner  n'cht  ohne  st'llen  Dank  gedenken  könne. 

Er  huldigte  nicht  der  Maxime  seiner  Stanclesgenossen,  dass  es 
nur  auf  praktische  Gewandheit  ankomme,  „wenn  auch,  bis  diese  er- 
lernt, einige  hundert  Bauern  draufgingcn'',  sondern  verlangte  gute 
Lehre»  Kenntniss  der  Anatomie,  Studium  der  alten  Aerzte  und  der 
Chirurgen,  das  er  selbst  eifrig  ptiegte.  Dadurch  ward  er  ein  um- 
sichtiger und  von  den  Gelehrten  geachteter  Schriltsteller  und  im 
Leben  ein  tüchtiger  Wundarzt.  Auch  als  Augenarzt  zeichnete  er 
sich  aus. 

Ein  Chirurg  von  gleichen  Grundsätzen  un<l  noch  grösserer  ßelesenheit^  als 
Hilden,  war  der  unerttchrockene,  schon  genannte 

Mathias  Gottfried  Purmana  (l(54S— 1721)  aus  Lüben 
in  Schlesien,  zuletzt  in  Breslau  ansässig. 

Kr  war  ein  auch  im  Felde  —  schrieb  eine  Militär-Chirurgie  —  umher^e- 
triebener  und  gebildeter,  kühner  und  erfahrener  Operateur  (so  z.  B.  hieJt  er 
bei  Taracentesc  der  Brust  dns  Eindringen  von  Luft  nicht  fQr  sehr  bedeakUcb, 
machte  40mal  die  Trepiination,  die  Transfusion  etc.),  der  rias  DamieilcrUcgen 
der  Chirurgie  in  Dcutscbtaud  sehr  beklagt.  Auch  als  Augenarzt  war  er 
tachtig. 

Als  akiurgischer  Schriftsteller,  aus  jener  Zeit  ist  der  Llmer,  in 
Padua  j^ehildete,  Arzt  und  Chirurg 

Johann  Scultetus  (lö95— U»15), 
Sohn  eines  armen  Schiffers,  berühmt,  dem  auf  demselbeQ  Gebiete 

Joseph  Schmidt  etwas  später  folgte. 

Johann  von  Muralt  (1G55— 1733)  in  Zürich, 

Malachias  Geiger  (ca.   1(331)  in  München. 

Von  deutschen  Chirurgen  und  Schriflstelicm  Über  chirurgische  Gegeuständo 
des  17.  Jahrhunderts  sind  noch  r.ii  nennen :  Paul  Amraaun  (1634 — 1601)  ans 
Breslan,  Professor  zu  Leipzig,  der  die  Tastration  nur  beim  Fleischbruche  gcmo 
ausführte;  Heinrich  Meibom  {159U— lt>5ö),  Professor  der  Arznei-  und  Ge- 
srhichtsUunde,  sowie  der  Dichtkunst  zu  Hcdmstedt;  Mich.  Beruh.  Valentini 
ilö57— 172Ö),  Professor  zu  Giesseu;  Johann  Helfrich  Jnngken  (lü48 
bis  1726),  Physicus  in  Frankfurt  a.  Ät,  der  für  Verbindung  der  Chirurgie  und 
Medicin  plaidirtc;  der  schon  genannte  Abraham  Gcheraa,  der  um  bessere 
Behandhing  der  verwundeteu  Soldaten  und  bessere  Bildung  der  „Fchlscheerer* 
sich  verdient  machte:  .1  o  h  n  n  u  Frey  tag  zu  Hern,  Entdecker  tjcs  Ivap- 
selstaars;  dem  folgenden  Jßhrhtindert  noch  zugehörig:  Ernst  Conrad 
Holzendorf,  preuusischer  Generalchirurgns,  J  o  h.  F  r  i  e  d  r.  Z  i  1 1  m  ft  u  n 
(1671-1757,  decoct  Z.)  und  andere.  —  Mit  der  Infusion  von  .^rzncimittehi  be- 
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schäftigten  eich  Job-  Sigm.  Eisholz  (1628—1688)  und  Joh.  Dan.  Mayor 
(1634—1693),  ersterer  zu  Berlin,  letzterer  Professor  in  Kiel,  der  auch  die  Trans- 
fusion nach  Audr.  Libavius  (cbirurgia  transfusoria  1615),  gleich  Georg 
Abrab.  Mercklin  (1644—1702)  und  Joh.  Christoph  Sturm  in 
Deutschland  übte. ' —  Als  Augenarzt  ist  auch  noch  W  erner 'Bolfink 
hier  zu  nennen,  besonders  wegen  seiner  Theilnahme  an  der  Entdeckung  des 
Sitzes  des  grauen  Staani.  —  Unter  den 

e)  Holländern 
wird  gewöhnlich  auch  Joh.  Jac.  Rau  (1658 — 1719)  genannt,   ob- 
wohl er  in  Baden  geboren  ist. 

Aus  der  Hütte  der  Armen  hervorgegangen,  war  er  zuerst  Barbier,  reiste 
dann  als  solcher  viel  umher  und  ward  zuletzt  Professor  der  Anatomie  und 
Chirurgie  in  Leyden.  Er  war  besonders  als  Steinschneider  nach  Frfere  Jacques'scher 
Methode  —  er  wiU  100  derartige  Operationen  mit  glücklichem  Ausgange  ge- 
macht haben  —  berOhmt. 

Eigentlich  holländische  „Heelmeesters",  wie  die  Chirurgen 
benamst  sind,  die  sich  zum  Theil  auch  als  Anatomen  auszeich- 
neten, waren 

Paul  Barbetta  zu  Amsterdam; 

Jac.  van  Meekren  ebenda; 

Cornelis  van  Solingen  (f  ca.  1692)  im  Haag, 
der  sich  mit  Geburtshilfe  und  der  ganzen  Chirurgie  incl.  Augen-  und  Ohrenheil- 
kunde beschäftigte    und   um  Verbesserung  der  Instrumente  besonders  bemühte; 

Hendrik  van  Roonhuysen  (ca.  1660)  zu  Amsterdam  (Hasen- 
schartenoperationen) und  Roger  v.  R.,  der  Chamberlen's  Geheim- 
niss  ankaufte; 

Stephan  Blankaard  zu  Amsterdam; 

Cornelius  Stalpaart  van  derWyl  (1620— 1668)  im  Haag; 

Gottfr.  Bidloo,  auch  chirurgischer  Anatom. 

Als  Zahn-,  Augen-  und  Ohrenarzt  zeichnete  sich  Anton  Nuck 
ans  (starb  sehr  jung  1692),  Professor  in  Leyden,  (Brennen  des 
Antitragus  bei  Zahnschmerz,  künsthche  Zähne  aus  Tlusspferdzahn, 
bei  Schwängern  Zahnausziehen  verboten);  Johann  Talfyn  (1640 
bis  1730)  aus  Gent  (Geburtszange)  und  Andere.  —  Die 

i^  Engländer 
greifen  in  diesem  Jahrhundert  zuerst  mit  bedeutenden  Namen  in  die 
Geschichte  der  Chirurgie  ein.     So  werden  als  Wundärzte  aus  jener 
Zeit  genannt: 

Richard  Wiseman,  Leibwundarzt  Jakob's  L  (1566—1625), 
„der  Stolz  England's",  kühner  und  guter  Operateur;  William 
Cowper  (t  1710),  berühmter  Anatom,  der  auch  die  Zahnheilkunde 
nicht  verschmähte;  John  Thom.  Woolhouse  (f  1730),  berühmter, 

Baas,  Omndiiti.  2' 
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aber  kenntnissloser  Augenarzt,  als  welclier  er  umherreiste  (er  scnri- 
ficirte  mit  Gerstenährcn!);  William  Read,  gleichfalls  Augenarzt 
u«d  Andere.  Mit  der  im  17.  Jahrhundert  besonders  gepflegten» 
vor  Kurzem  wieder  versuchten  Infusion  der  Arzneimittel  in 
Venen  beschäftigte  sich  zuerst  Christofer  Wren  im  Jahr  l»357, 
dann  Timoth.  Clarke,  Richard  Lower  und  Andere,  wobei  sie! 
die  gleiche  Wirkung  manifestirte,  wie  bei  Application  per  os.  — 
Selbst  unter  den 

ij)  Dänen 

treten  in  diesem  Jahrhundert  einige  Chirurgen  hervnr.  Der  Bauer 
Kanut  Thorbern  ward  „berühmt"  durch  ein  Instrument  zur  Am- 
putation des  verlängerten  Zäpfchens  (welche  Operation  man  damals 
als  sehr  wiclitig  betrachtete),  wovon  der  ältere  Bartholin,  der  sicl^fl 
gleichfalls  mit  Chirurgie  befasste,  Mittheilung  macht.  Ausser  diesen^ 
und  dem  Schweden  Rudbeck  beschäftigten  sich  femer  mit  Clururgie_ 
noch  Martin  Bogdan  und  Heinrich  von  Moinichen. 

c)  Geburtshilfe. 

Die  (iebuiishilfe   erfidir  im  17.  Jahrhundert  die  gleiclie  Ra^ 
erhühung  wie  ihre  Mutter,   die  Chirurgie,    von  der  sie  sich  zugleich 
zu   emancipiren   anfing,   nur  in  noch  bedeutenderem  Grade.     Dazu 
trug  der  Umstand  nicht  wenig  bei,  dass  sie  endhch  aus  den  Händen 
der  Hebammen,  die  ihrerseits  jedoch  auch  durch  bessere  Ausbildung^ 
gewannen,    in    männliche   Pflege   und   zwar   immer   noch   bloss    dei 
Chirurgen,  nicht  der  inneren  Aerzte,  überzugehen  begann.    Gefördert 
ward  sie  in  wissenschaftlicher  Bezieiiung  durch  die  Errungenschaften 
der  Anatomie  und  Physiologie,    welche   über  Bau  und  Function  der 
respectiven  Theile,   Bo^^ie  über  Zeugung  und  Entwicklung   nunmehr 
grössere   Ivlarheit  gaben.     Die   Erfindung   der    Geburtszang 
dagegen  nützte    dem   praktischen   Theile   vorerst  nicht,   da  sie   al 
Geheimniss  bewahrt  wurde. 

Dass  das  segensreichste  und  notbwen<UgBte  ärztlicbe  Instrumcntf  die  Zange 
erst  so  spat  erfunden  wurde»  ist  im  hrichsten  Grade  auffaUend,  besooderB  wen: 
man  bedenkt,    dass  von  jeher  die  Aerzte  im  KrHnden   von   mechnniscben  Hiifi 
mittein   sich   gefielen    und   auch  liervortbnteul      Die  erste  Idee  einer  solch 
Staramt   aber  in  der  That  er«t  aus  dem  Jahre  157t>,   in   velchem  V.  Franc 
ein  dreiblütteriges  Speculum   zur  nnschüdlicben  Ausziehun?  des  Kopfes  angab 
Aber  erst  hundert  Jahre  spftter,  wahrscheinlich  1647,  ward  innerhalb 
der  Londoner  Familie  Chambcrlen  —  wahrhcheinjich  von  Paul  Chamberlen, 
dem  Vater   —   eine   wirkliche  Zange  erfunden   und  verwendet.    Die  Z^ü^' 
dieser  war   gefenstert,   hotte   keine   Becken-,   aber  eine    ausgezeichnete  Kopf- 
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krOinmuDg.  Die  Griffe  kreuzten  sieb,  vie  die  einer  Scheere,  der  auch  die  Hand- 
hftbenfonn  nachgebildet  var.  Ausserdem  waren  noch  Hebel  in  der  Familie 
bekannt.  Aber  all  das  ward  ängstlich  als  GeheimDiss  bewahrt,  da  man  da- 
mals noch  keine  Patente  kannte.  Dr.  Hngh  Ch.  wollte  dasselbe  zwar  1G70 
in  Paris  um  30,000  Mark  verkaufen,  konnte  aber  mit  der  ihm  auferlegten  Probe- 
operation nicht  zu  Stande  kommen  und  kehrte  desshalb  nach  London  unver- 
richteter  Sache  zurück.  Später  musste  er,  der  sich  mit  seinem  Geheimniss^ 
inzwischen  ein  Vermögen  erworben  hatte,  flüchten  und  ging  nach  Holland.  Hier 
verkaufte  er  sein  Instrnment  an  Roger  Roonhuysen.  So  kam  es  auch 
an  Andere,  die  aber  ihrerseits  dasselbe  wieder  nur  gegen  hohes  Geld  abgaben 
und  zwar  nur  das  eise  Blatt  als  Hebel  (ohne  dessen  theuer  erkauften  Besitz 
nach  einer  Bestimmung  des  ärztlich-pharmaceutiscbeu  Colleges  zu  Amsterdam 
sogar  noch  im  Jahr  1746  kein  Arzt  die  Praxis  antreten  konnte),  bis  endlich 
Jac.  de  VisBcher  und  Hugo  van  de  Poll  den  Betrug  aufdeckten.  —  In 
England  kannten  übrigens  schon  der  Geburtshelfer  Drinkwater  zu  Brentford 
(1668—1728),  Chapman  und  Andere  die  Zange,  ohne  dass  sie  dadurch  allge- 
mein bekannt  Wurde.  So  musste  denn  de  la  Motte  noch  75  Jahre  nach  der 
bereits  geschehenen  Entdeckung  das  richtige,  wenn  auch  nur  bedingungsweise 
ausgesprochene  und  fälschlich  gegen  Palfyn  gerichtete  Verdammungsurtheil 
Aber  jenes  Treiben  der  Chamberlen  und  (^nsorten  in  Holland  sprechen, 
indem  er  sagte:  der,  welcher  ein  solch  segensreiches  Instrument  geheim  halte, 
wie  die  unschädliche  Geburtszange  ohne  Zweifel  eins  wäre,  verdiene,  dass  ihm 
durch  alle  Ewigkeit  ein  Wurm  die  Eingeweide  zerfresse,  „da  die  ganze  mensch- 
liche Wissenschaft  ein  solches  bis  jetzt  nicht  habe  finden  können!*' 

In  auffallender  Weise  fehlen  in  der  Geburtshilfe,  wie  im  vorigen 
so  auch  in  diesem  Jahrhundert  wieder  hervorragende  Namen  unter  den 

a)  Italicnern 

und  selbst  gelegentlich  geschieht  in  den  chirurgischen  Werken  der- 
selben geburtshilflicher  Dinge  wenig  Erwähnung.  —  Auch  unt«r  den 

ß)  Spaniern 

blieb  es  nur  bei  Hebammenbüchera  (Pedro  Nunnez).  —  Dagegen 
ragen  die 

y)  Franzosen 

in  diesem  Jahrhundert  vorzugsweise  als  Förderer  der  Geburtshilfe 

hervor. 

Als  Nachfolgerin  der  Bourgeois  muss  hier  der 
Margu6rite  (du  Tertre,  Wittwe)  de  la  Marche, 

Oberhebamme  im  Hotel  Dieu  und  Verfasserin  eines  Hebammenbuches  in  Fragen 

und  Antworten  erwähnt  werden.    An  diesem  Hospitale  erhielt  auch 

Frangois  Mauriceau  (t   1719)    aus  Paris,    Vorstand    des 

College  de  St.  Cosrae, 

seine  Heranbildung   zum   ausgezeichneten  Geburtshelfer.     Er  machte  sich 

um  die  Einführung  der  Wendung,  das  Verfahren  bei  Placenta  praevia  und  bei 
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Abgerissenem  Kopfe  (Tirc-töie),  sowie  am  die  Lehre  toiii  normalen  üeburtSYcr- 
laufe,  die  geburtshölfliclic  Exploration  a.  b.  w.  äusserst  verdient,  TCnrurf  »ber 
den  Kaiserschnitt  bei  Lebenden  (worin  er  in  Pierre  Dionis  einen  entschiedenen 
Parteigänger  hatte).  —  Noch  grösseren  Ruf  bat  sich  erworben 

Jules  Clement  (1649—1729),  ^ 

der  Ueburtshelfer  der  Maitresse  La  Valli^re  and  aus  Nachahmung  dieser  a^V 
der  Königin  von  Spanien  und  andrer  hoher  Herrschaften,  als  welcher  er  der 
Ceberfühmng:  der  Geburtshilfe  in  männliche  Hände  den  grOstten  Vorschub  leistete. 
—  An  diese  reihen  sich: 

Guillaume  Mauquest  de  la  Motte  (1655— 1737) ZU Boulogne, 
ebenso   töehtiger  Chirurg,  als   bedeutender  und  Torurlheilsloser  Geburtshelfer. 
lo  letzterer  Eigenschaft  vertheidigte  er  niilde  Verfahr ungsarlen,   besonders   die 
Wendung  bei  Beckeuenge,  gcgeuöber  dem  noch  immer  gebräuchlichen  Verfahren 
mit  schneidenden  Instrumenten.     (Senkrechte  Erbebung  bei  ScholteHuxation). 
Gegner  Mauriceau's  und  Feiiid  des  Kniserschnittes  war 
Philippe  Pen  (t  1707),  Wundarzt  zu  Paris, 
Vortrefflicher  Beobachter,  Vcrthcidiger  der  Naiurth&ligkeit  und  der  Lehre, 
dass  Gesichtsgebnrten  ohne  Knnsthilfe  beendet  werden  hönnen,  ist 

Paul  Portal  (i  1703) 
gewesen,  der  ;^uer8t  die  Wendung  auf  ein^n  Fass  angab. 
Cosme  Viardel  (ca,  1671); 
Pierre  Amand  (f  1720)  endlich, 
Wandftrzt  zn  Paris,  erfand  eine  eigene  MascMnc  für  Extraction  des  abgerissenen 
Kopfes,  mit  der  man  sich  damals,  weil  ohne  Kenntniss  der  Zange,  in  der  ßlüthe 
Ecit  der  Wendung  auf  die  Küsse,  oft  beschäftigen  musste.  —  Unter  dea 

(•i)  Deutschen 

zeichneten  sich  einige  Hebammen  als  sclbstständige  Beobachteriuna^ 
aus,  ganz  besonders  die  treuherzige 

Justine  Siegemundin,  geb.  Dittrichin  (ca.  1600), 
Tochter  eines  Pfarrers,  die  sich,  weil  man  sie  fälschlich  in  ihrem  21.  Jahre 
fflr  schwanger  gehalten,  von  da  ab  der  Geburtshilfe  befliss  und  nach  jahre- 
langer Thütigkeit  auf  dem  Laude  einen  solchen  Ruf  erlangte,  dnss  sie  als 
„Churbraodenburgische  noff-Wehemutter"  nach  Berlin  berufen  wsrd.  Sie  empfahl 
den  KihiiutPtich  znr  Herbeifiihnintr  kimailicher  Frühcjehurt  bei  Blutungen,  den 
doppelten  Handgriff  bei  der  Wondunp,  denm  besondere  Verehrerin  sie  war. 
Wie  BorgflÜtig  sie  beobachtete,  geht  z.  B.  aus  folgendem  Beispiele  hervor:  «Es 
geschiehet  zwar,  dass  zwey  Kinder  in  einem  Wasser  und  einer  Nachgeburt 
beysammenliegen  und  kein  Netz  dazwischen  ist,  aber  sehr  selten."  —  Ein  Heb- 
ammenbnch  rerfasste  ca.  1700  Anna  Elisabethe  Horenb  urgerin,  geb. 
Ci  iildcnapfel,  Tochter  eines  Wolfenbütteler  Foldschccrers  nnd  spftter  Amme 
an  Braunschweig.  —  Beriihmte,  selbst  nach  Dänemark  und  Holland  berufene 
Hebamme  war  Margarethe  FQsz,  geb.  Schiefelbein  (1655-1625),  Leib- 
bebamme zn  Krieg.  Veronika  Iberin  und  Mnrg.  Keilin,  sowie  die  Aerztc 
J.  ü.  Sommer  in  Arnstadt,  Ch.  Volter  in  Württemberg,  W.  Huxbolz  m 
Hessen  und  andere  verfassten  im  17.  Jahrhundert  Hebammenbücher.  — 

An   dieser  Stelle   ist  zu  erwähnen,  dass  der  erste  künstle- 
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rechte  Kaiserschnitt  in's  17.  Jahrhundert  fällt  Ein  solcher 
ward  Dämlich  am  21.  April  1610  von  dem  Chirurgen  Jeremias 
Trautmann  in  Wittenberg  bei  Hernia  uteri  gravidi  unter  Ent- 
wicklung eines  lebenden  Kindes  ausgeiührt;  die  Mutter  aber  starb 
nach  25  Tagen,  nachdem  die  Uteruswunde  schon  geheilt  war.  —  Die 

t)  Holländer, 

welche  in  der  Medicin  im  17.  Jahrhundert  die  erste  Stelle  errungen 
hatten,  nahmen  auch  in  der  Geburtshilfe  wenigstens  die  zweite  ein. 
Ausser  den  schon  genannten  beiden  Koonhuysen  und  C.  van  Solingen 
sind  als  Gebui^shelfer  („Vroedmeesters",  die  übrigens  daneben  auch 
stets  Chirurgen  waren):  Samuel  Janson  (ca.  1681),  Abraham 
Cyprian,  Professor  zu  Franecker,  Gerard  Goris  zu  Leyden,  Jan 
Bapt.  Lamzweerde  (ca.  1683)  nennenswerth.  Einer  der  bedeutend- 
sten Geburtshelfer,  die  es  gegeben  hat,  war 

Hendrik  van  Deventer  (1651  —  1724), 
der  im  17.  Lebensjahre  die  GoUlBchmiedkuDSt  mit  der  Medicin  vertauscht  hatte. 
Letztere  stndirte  er  in  Groningen  und  prakticirte  dann  io  Wjlwerd,  von  wo  aus 
er  nach  Kopenhagen  reiste,  um  nach  seiner  Zurtickkunft,  gleich  seiner  Frau, 
nur  Geburtshilfe  zu  Oben.  Diess  that  er  dann  im  Haag  bis  zu  seinem  Tode.  ~ 
Er  schrieb  eine  berühmte  „Op'erative  Geburtshilfe",  die  besonders  in  Frankreich 
Anklang  fand. 

Deventer  machte  sich  vorzüglich  um  die  Beobachtung  des  normalen  Schwanger- 
Schafts-  und  G eh urts Verlaufes,  um  die  liChre  vom  Becken  (zumal  die  von  der 
Wichtigkeit  der  Beckenaxe) ')  und  unt  die  von  der  Wendung  verdient.  In  letzter 
Richtung  empfiehlt  er  die  Wendung  auf  die  Fhsse,  macht  jedoch  auch  die  auf  den 
Kopf  vor  oder  kurz  nach  d(m  Blasenspnmg  (mittelst  direkten  Herableitens  bis  zum 
Feststeben  des  Kopfes  oder  auch  mit  Beihilfe  von  aussen  her),  hält  die  Hepo- 
sition  des  vorgefallenen  Armes  nicht  immer  für  nöthig  etc.  Dabei  widerrieth 
er  instnimentelles  Verfahren,  so  viel  als  thunlich.  —  Uebrigens  verkaufte  er  ein 
Geheimmittel  gegen  falsche  W>hen  ^als  ein  wahrer  Holländer". 

.Holland  durch  Abstammung  und  diesem  und  Frankreich  durch 
seine  Studien  gehörte  der  in 

f)  Schweden, 

speciell  in  Stockholm,  wirkende  bedeutende  Geburtshelfer 

Johannes  van  Hoorn  (1661—1724)  an, 
der  ausstr  andern  Werken  „die  zwo  um  ihrer  Gottesfurcht  und  Treue   wohl 
belohnten  WeheroOtter  Siphra  und  Pua",  ein  Hebammenbuch  geschrieben  und 

')  Von  den  Alten  her  bis  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  glaubte 
man,  das  normale  Becken  sei  zur  Geburt  des  Kindes  zu  eng.  Man  nahm  eine 
erst  während  der  Geburt  durch  Auseinandertreten  der  Theile,  besonders  der 
Symphyse,  entstehende  Erweiterung  auf  das  rechte  Mass  an,  welcher  Lehre 
auch  Par4  nttd  S^verin  Pineau  noch  (151^7)  anhingen. 
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der  Geburtshilfe  in  Schweden  eine  geachtete  Stellung  erobert  hat.  Uesoudf 
Verdienste  erwärb  er  sich  um  die  geburtahilf liehe  Unteraochung  und  um  AitT 
Lehre  von  der  Ungefälirlichkcit  der  Fuss-  uud  Gesichtsgeburten,  worin  er  seinem 
Lehrer  Portal  folgte.  Auch  er  hült  die  Reposition  de«  vorliegenden  Arme» 
behufs  Ermöglichung  der  Wendung  nicht  immer  für  nöthig  und  war  der  Erste, 
der  die  Placeata  praevia  („den  Mutterkuchen,  welcher  im  Anfange  der  Empfang- 
nias,  zu  grosser  Lebensgefahr  der  Frau,  auf  oder  über  dem  Muttermund  seinen 
Sitz  genommen  and  sich  da  angeklebt  hat")  als  Ursache  von  Blutungen  während 
der  Schwangerschaft  richtie  erkannte. 

Hatten  auch  die 

I?)  Engländer 

durch  Ertindiing  der  Zange  ihre  vorzügliche  praktische  Begabun 
bewiese«,  so  war  doch  die  Geburtshilfe  im  Ganzen  unter  ihnen 
wenig  entwickelt:  W.  Salmon  uinJ  Rieh.  Culpeper  gaben  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  Hebaramenbiicher,  James  P  r  i  iii  c  r  o  s  e  aber 
ein  Buch  über  Weiberkrankheiten  heraus.  Der  grosse  Harvey 
jedoch  vcrHch  durch  seine  gelegentlieiien  Bemerkungen  auch  der 
üschen  Geburtshilfe  ein  höheres  Relief. 


3)  Anatomie  und   Physiologie.      Pathologische  Anatom 


Die  Anatomie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  lässt  sich  nicht 
leicht  ausser  Zusammenhang  mit  den  zahlreichen  physiologisclicu 
Fragen  darstellen,  welche  die  daraahge  Zeit  bewegten.  Diese  schuf 
zwei  der  bedeutendsten  Bereicherungen  und  glänzendsten  Errungen- 
schaften, die  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntniss  überhaupt,  also  nicht 
der  Medicin  allein,  jemals  erlangt  wurden!  Wir  meinen  die  sichere 
Feststellung  des  Kreislaufs  und  die  Lehre  von  der  Entwicklung  höherer 
Thiere  aus  dem  Ei  (omne  vivum  ex  ovo),  Wahrheiten,  deren  Ein- 
fluss  auf  die  Medicin  von  unberechenbarer  Tragweite  geworden  ist, 
und  deren  Entdeckung  wunderbarer  Weise  einem  einzigen  grossen 
und  begünstigten  Geiste  zufiel  1  Der  grosse  Entdecker,  unermüd 
liehe  und  gewissenhafte  Forscher  und  bescheidene  Gelehrte,  de 
wir  diesen  grossen,  uns  Heutigen  so  geläufigen  und  einfacli  e 
scheinenden  Besitz  verdanken,  war  der  Engländer 

William  Harvey  (1578—1658)  aus  Folkstone  in  Kentshire. 
Er  bezog  im  Alter  von  ITi  Jahren  die  Schule  von  Cambridge  und 
besuchte  dann  lnl»0,  um  Medicin  zu  studiren,  Padua,  wo  während 
der  fünf  Jahre  seines  dasigen  Aufenthalts  Fabricius  von  Aqua- 
pendente  sein  Lehrer  ward  und  durch  die  Vorträge  über  Venen- 
klappen ihm   die  Anregung  zu  seinen    mit    der  epochemachende 


1 
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Entdeckung  endenden  Specialstudien  gab.  Nach  seiner  Rückkehr 
wurde  Harvey  zuerst  Arzt  am  Bartholonuiusspitale  zu  London,  dann 
Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie,     Daneben   war   er  Leibarzt 

des  f^eiehrten  und  wunderlirhen 
.lakob  L  und  des  später  »alirend 
der  englischen  Revolution  (30.  Jan. 
1 040)  hingerichteten  leichtsinnigen 
Sohnes  dieses  theologischen  Pe- 
danten, CarFs  L,  dem  er  auch 
sein  Hauptwerk  gewidmet  hat,  und 
beschäftigter  Praktiker,  bis  er  in- 
folge der  Veröffentlichung  (1(328) 
seiner  Lehre,  die  er  bereits  seit 
1^)16  in  seinem  College  vortrug, 
einen  grossen  Theil  seiner  Praxis 
cinhösste.  Durch  die  inneren 
Kriege  ward  er  in  England  umher- 
getrieben, kam  so  nach  Oxford, 
H.tTey  (oKh  Kuft  Sprengel),  „^^jj  desscn  Erobcruug  durch  die 
Parlamentstruppen  er  sich  bald  in  Richmond  oder  Lambethe,  bald 
in  London  aufhielt,  wo  er  die  hohe  Auszeichnung  des  Vorsitzes  im 
Aeritecollegium  aus  Bescheidenheit  ablehnte,  dafür  aber  durch  eine 
Büste  im  Sitzuogssaale  geehrt  wurde.  Er  lebte  meist  zurückgezogen 
und  mit  Studien  beschätligt,  bis  er  hochbetagt  starb, 

CliarakteriEtisch  fttr  die  Schicksale  neuer  Wahrheiten  und  für  jene  autoritäls- 
gUubige  Zeit  ist  es,  dass  Harvey's  unsterbliches  Wfrk  („Exercitatio  anatomica" 
dber  die  Bewegung  des  Herzens  und  des  Blutes  bei  den  Thiei-cn)  zuerst  nur 
im  Auslände  und  zwar  zu  Frankfurt  a.  M.  erscheinen  konnte,  während  erst  seine 
zweite  Öchrift  über  denselben  Gegenstand  gegen  Riolan  den  Sohn  1649  in  Cam. 
bridge  erschien.  Seine  „Exercitatio'*  über  die  Zenpirnj  der  Thiere  Hess  llariey 
1651  in  London  erscheinen,  aber  nur  auf  Zureden  eines  Freundes,  da  ihm  die 
früheren  Aiigritl'e  zu  erwartende  neue  verhasst  gemacht  halten.  ^  Anderes  von 
ihm  ging  verloren. 

Die  Lehre  vom  Kreislauf  stellt  llarvey  unter  Widerlegimg  der 
irrigen  Vorstellungen  der  Alten  und  unter  Benutzung  der  voraus- 
gegangenen Lehren  Serveto^s-  und  Andrer,  bezüglich  des  Neuen 
aber  nur  auf  rein  experimentellem  Wege  vorgehend,  ganz  so  dar, 
wie  sie  noch  heute  gilt.  Freilich  fehlte  ihm  noch  das  Mittel-  oj)d 
Verbindungsglied  der  capillaren  Zone  —  er  nahm  statt  ihrer  grössere 
Gefkssc  in  Anspruch.  —  L'nd  irrte  auch  er  in  manchen  untergcord- 
ncten  Punkten,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Menge  des  Blutes,  die  durcli 
jeden  Herzpumpenstoss  in  die  Arterien  gelangt  —  er  nahm  15  Gramm 


^ 
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an  — ,  so  blieb  die  Hauptsache  seiner  Darlegung  unanfechtbar 
richtig,  wenn  sie  auch  zu  seiner  Zeit  heftig  angegriflen  um!  jene 
Nebenurastiinde  gerade  als  Mittel  zum  Angriff  eifrig  benutzt  wurdeiL 
Flarvey  bewies,  „dass  das  Blut  mittelst  des  Pulses  der  Ventrikel 
durch  die  Lungen  und  das  Herz  lündurchgehe,  sowohl  in  den  ganzen 
Körper  hineingetrieben  und  hineingesendet  werde,  als  allda  unver- 
merkt in  die  Venen  und  Porusitiiten  des  Fleisches  eintrete:  als  so- 
wohl auf  dem  Wege  der  Venen  selbst  überall  von  der  Peripherie 
zuni  Centrum,  von  kleinen  Venen  in  grosse  zurückgehe,  als  von  da 
endlich  durch  die  Vena  cava  in  das  Herzohr  komme  und  in  solcher 
Menge,  in  solchem  Flusse  und  Rückflüsse,  durch  die  Arterien  dahin 
und  dorthin,  durch  die  Venen  von  'daher  dorthin  zurück,  dass  es 
von  dem  Weggenommenen  nicht  ergänzt  werden  könne,  vielmehr 
durch  den  vorhandenen  viel  grösseren  V(»rrath,  als  er  zur  Ernährung 
hinreiche.  So  ist  es  nothwendig,  zu  scMiessen,  dass  das  Blut  in 
den  Thieren  herumgetrieben  werde  in  einer  gewissen  kreisartigen 
Weise  .  ,  ,  /   (s.  Hiiser). 

Dass  eine  so  folgewichtige,  alle  hergebrachten  Unklarheiten  auf- 
i'äumende  Entdeckung  sich  sowohl  Gegner  als  Anhänger  in  grosser 
Zahl  unter  ilen  Aerzten  schaffen  musste,  ist  selbstverständlich. 

Am  raschesten  wareu  naliirlicb  die  0{>gner  bei  <\er  Hand,  bo  erschien 
2  Jahre  nach  Hnrvey's  uuf  26jährißer  Arbeit  beruhendem  Werke  eine  in  14 
Tnpen  nbgeinsste  Streitschrift  des  Jac.  Primerose  aiiH  Bordeaux,  l'raktUcers 
zn  HuH  in  Yorbsbire,  worin  die  Alten  und  der  jüngere  Riolau,  welcher  selbst- 
versiÄndlich  auch  (repen  Harvey  schrieb  und  sogar  von  ihm  panz  allein  einer 
Enifregnung  (tewQrdigt  ward,  als  iinnbertrefftich  dargestellt  wurden.  Der  von 
dem  letzteren  als  unwissend  in  der  Anatomie  beküuipfte  Aeroilius  Pari&anus 
(ca.  1633,  wie  Harvey  bchUlcr  des  Fabr.  ab  Aquapendente)  aus  lioui,  Arzt  m 
Veuediff,  schloss  sich  den  Genannten  an  und  behauptete  u.  a.,  er  habe  vdlUg 
blutleere  Herzen  schlagen  sehen,  es  könne  nicht  zugleich  Blut  durch  die  Arterien 
vorw&rts  und  rückwärts  fliessen  etc.  Auch  der  Altdorfer  Professor  und  grosse 
Humanist 

Kasper  Hofraann  (ir»72— 1648)  Hess  sich  anfangs  selbst 
durch  Harvey's  persönliche,  briefliche  Bemühungen  nicht  von  seiner 
Gegnerschaft  abbringen,  kam  aber  spater  mehr  davon  zurück. 

llofmauD  war  Sohn  eines  armen  Schmieds  und  blieb  selbst  wieder  arm  sein 
ganzes  Keben  lang  und  krank  dazu.  Er  war  ein  Mann  von  grosser  Wahrheits- 
liebe und  Ueberzeugungstreue,  dabei  von  unermüdlicher  Arbeitslust. 

Vopiscus  Fortunatns  Plcmpius  (lOOl — 1671)  aus 
Amsterdam, 

ProfesBor  zu  Löwen,  ward  dagegen  aus  einem  anfAngHcben  Gegner  Harvev's 
—  er  sclirieb  sogar  gegen  DescarteSi  der  letzterem  zustimmte  —  später  ein 
ganzer  und  warmer  Anhünger. 

Zu  der  grossen  Zahl  von  ganzen  oder  theihveiseu  Opposition»- 
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männern  gehörten  noch:  Joh.  Vesling;  Caecilius  FoHus 
(Folli,  1615  zu  Udine  geboren),  Professor  in  Venedig,  der  mit  Zu- 
hilfenahme eines  zufällig  noch  vorhandenen  for.  ovale  kämpfte,  das 
auch  Peter  Gassendi  als  ihm  von  einem  gewissen  Payan  ein 
solches  Vorkoramniss  gezeigt  worden  war,  zum  Gegengrund  wählte: 
Van  der  Linden  und  P.  J.  Hartmann  griffen  die  Sache  philo- 
logisch an  und  vindicirten,  der  erste  in  27  Exercitationen,  dem 
Hippokrates  oder  Salomo  die  Kenntniss  des  Kreislaufs;  G i o v. 
Xardi  (ca.  1656),  Arzt  in  Florenz  und  Olaus  Worm  (Worm'sche 
Knochen,  1588—1654);  Fortunatus  Licetus  (1555—1657),  Prof, 
zu  Pisa,  Bologna  und  zweimal  zu  Padua  und  viele  Andere.. 

Zu  derselben  Zeit,  als  Harvey's  erster  Gegner  auftauchte,  trat 
auch  sein  gewichtiger,  erster  offener  Anhänger,  Werner  Itol- 
fink  (1599—1677)  aus  Hamburg,  Professor  der  Medicin,  Anatomie, 
Botanik  und  Chemie  zu  Jena  für  ihn  ein,  dem  sich  später  Herrn. 
Conring  anschloss,  beide  ein  ganzes  Heer  von  Gegnern  aufwiegend. 
Ausser  diesen  und  den  schon  oben  genannten  hingen  der  neuen 
liChre  noch  an:  De  le  Boe  Sylvius;  Thom.  Bartholin;  Jan  de 
Wale  (Walaeus,  1604—1640)  aus  Koudekerke  in  /eeland,  Professor 
zu  Leyden,  der  seine  Zustimmung  auf  eigne  Versuche  gründete: 
Roger  Drake  unter  des  Vorigen  Anspielen;  Hendrik  le  Roi 
(Regius,  1598—1679),  Prof.  zu  Utrecht;  Jac.  de  Back  (ca.  1649), 
Arzt  zu  Rotterdam;  Joh.  Trullius  /u  Rom;  Georges  Ent  (1004 
bis  1689)  aus  Sandwich  in  Kentshire,  Retter  des  Harvey'schen 
Werkes  über  die  Zeugung,  Arzt  in  London;  JeanPecquet;  Paul 
Marquard  Siegel  (Schlegel,  1605 — 1653)  aus  Hamburg,  Professor 
in  Jena  und  dann  Stadtarzt  in  seiner  Geburtsstadt,  und  viele  andre 
namhafte  Aerzte. 

Als  ein  bisher  ungesehenes,  aber  noch  notliwendiges  Verbindungs- 
und Zwischenglied  der  Arterien  und  Venen  entdeckte  der  grosse 
Marcello  Malpighi  (1628—1694  aus  Crevalcuore  bei  Bologna. 
Professor  an  letzter  Universität,  dann  zu  Messina,  später  päpstl.  Leib- 
arzt zu  Rom)  im  Jahre  1661  die  Blutkörperchen  und  die  capil- 
lare  Circulation  in  Froschlungen  und  im  Froschgekröse,  mittelst 
des  Mikroskops  (die  Lungenzellen  entdeckte  er  gleichfalls).  Nach 
Malpighi  beobachtete  Guillaume  Molyneux,  Professor  in  Dublin, 
den  capillaren  Blutstrom  an  einer  Eidechse  (ir)83),  während  Anton 
van  Leeuwenhoeck  (1682—1723)  an  Froschlarven,  den  Füssen  von 
Fröschen,  an  Aalen  etc.  von  1688  ab  seine  Wahrnehmungen  dar- 
über machte,  wobei  er  auch  die  Blutkügelchen  genauer  als  Malpighi 
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Studiren  konnte.  Zuletzt  sah  Will.  Cowper  den  Uebergang  des 
arteriösen  in  den  venösen  Strom  am  Gekröse  der  Katze  (1687).  — 
Durch  Injektionen  und  mikroskopische  Keobachlung  wurde  die 
Existenz  der  capillaren  Verbiiiduiij,'  von  Arterien  und  Venen'  zuerst 
von  Dom.  de  Marcliettis  (ltV20 — 1088)  in  Padua,  am  besten  aber 
von  dem  berlilraiten  Entdecker  der  feineren  Injektion  und  Injeküons- 
künstler  Fr iedrich  Ruysch  (1638—1731),  Professor  zu  Amstex- 
dam,  dargelegt. 

Die  Lehre  von  dem  Kreislaufe  ergänzte  auch  Alexander 
Maurocordatus  (1637—1710,  in  Constantinopel  von  griechischen 
Eltern  geboren,  in  Padua  gebildet  und  später  türkischer  Gesandter 
in  Wien)  und  untersuchte  Athmung  und  Circulation  in  ihren  gegen- 
seitigen Bezielumgen, 

Fernere  Aufklärung  und  Ergänzung  erfuhr  jene  Lehre  durch 
die  sor^ältigercn  Untersuchungen  des  Baues  und  der  Struk- 
tur des  Herzens,  das  man  —  darunter  selbst  Harvey  —  fort- 
während als  der  Leber  an  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  den  Kreislauf 
und  die  Stoffaufnahnie  aus  der  Nahrung  untergeordnet  betrachtete, 
weil  man  immer  nocli  in  Anbetung  Galen's  befangen  war,  Dass  das 
Her;£  ein  Muskel  sei,  folglich  sich  auch  als  solcher  zusammenziehe 
und  Blut  activ  forttreibe,  bewies  zuerst  Nicolaus  Stenonis  (St*;n- 
son,  1G37 — 1G80,  anfangs  Professor  in  Kopenhagen,  dann  Bischof 
i.  p.  von  Titiopolis  und  Kctzerbekehrer),  zugleich  Entdecker  ■  des 
duct.  sten. 

Die  ZuBammcnxichnngsfAhigkeit  desselben  auf  Koizc  hiu,  selbst  nach  erfolgtem 
Tode,  zeigten  Job.  Jac.  Härder  (1656 — 1711),  Professur  in  IJaael  und  Peyer. 
l«lit»»on  aber  lehrte  in  Bezug  auf  die  Her/bewegung  (auch  hi  Bezug  auf  andre 
tbierische  BeweguiigscrscheinuDgen,  ja  die  Ernährung)  eine  auf  dem  Wege  der 
Deduktion  gefundene  ,, Irritabilität  der  Faser**  —  aber  auch  der  Flüssig- 
keiten —  durch  äussere  und  innere  Reize,  welche  zwar  stets  Bewegung 
auslösen,  die  aber  ihrerseits  wieder  nur  dann  zum  Bewusstsein  kommen,  weon 
ein  Uebertritt  jener  Reize  von  der  Faser  auf  den  Nerv  stattfiiide.  Darch  dieee 
Lehre  ward  er  zum  Vorgänger  Hallcrs,  der  jedoch  induktiv  zu  Werke  ging. 

Genauer  priicisirten  Lage,  Bau  etc.  des  Herzens  Richard 
Lower  (1521—1691)  aus  Tranmore  in  Cornwallis,  Arzt  in  London 
(Tuberculum  Low.)  und  Keymond  Vieuasens  (lti41  — 1716)  aus 
Rouergue,  Professor  in  Moutpellier  (fossa  ovalis  etc.),  während 
Tlioraas  Rartholinus  (ißl6— 1680)  [Sohn  des  Casper  Bartho- 
linus  L  1585  —  11330,  Professor's  iu  Basel  (Erasmus  Bartbolin 
war  als  dessen  jüngster  Sohn,  zuerst  Professor  der  Geometrie,  dann 
der  Medicin,  t  1608)  und  Vater  des  Casper  Bartholinus  II.], 
der  dem  Oluus  Rudbeck  (1630—1702),  Professor  zu  Upsala,  die 
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Entdeckung  der  Lymphgefässe  des  Darmes  und  ihreß  Zusammen- 
hangs mit  dem  duct.  thorac.  resp.  der  linken  Schlüsselbeinvene, 
streitig  machte,  schon  ob  des  Siegs  des  Herzens  über  die  Leber 
triuiJiphiren  konnte.  Man  war  nämlich  bis  dahin  auch  noch  der 
Ansicht,  dass  die  Lymphgefässe*)  des  Darms  nach  der  Leber 
führten,  weil  man  annahm,  dass  der  Chylus  von  den  Venen  der 
Därme  aufgenommen  werde  und  in  diesen  also  der  Leber  zufliesse. 
Durch  die  drei  Entdeckungen  der  Lymphgefässe  des  Darmes  resp. 
deren  Zusammenhang  mit  dem  duct.  thor.  einerseits,  und  der  Chylus- 
gefässe,  ihrer  Anfänge,  andrerseits,  endlich  des  duct.  thor.  selbst 
ward  aber  dieser  Irrthum  aufgeklärt.  Jene  erste  geschah  1651 
durch  Rudbeck,  die  zweite  1G22  durch  Caspar  Aselli  (1585 — 
1626),  Professor  zu  Pavia.  Dieser  fand  bei  einer  der  damals  schon 
häufigen  Vivisektionen  die  Chylusgefässe  beim  Hunde,  Fabrice 
de  Peiresc,  ein  reicher  Liebhaber  der  Medicin,  aber  veranlasste 
durch  die  Untersuchung  der  Leiche  eines  reichlich  gespeisten  Ver- 
brechers, die  2  Stunden  nach  der  Hinrichtung  stattfand,  deien  Ent- 
deckung beim  Menschen.  Die  Auffindung  des  ductus  thor.  nebst 
dessen  Einmündung  in  die  Schlüsselbeinvene  endlich  ge- 
schah im  Jahre  1647  durch  Jean  Pecquet  (f  1647)  aus  Dieppe, 
Professor  zu  Montpellier  und  Mitglied  der  Academie,  der  ihn  jedoch 
für  eine  Vene  hielt,  gleichfalls  an  einem  Hunde.  Aber  erst  1652  ge- 
lang dessen  Nachweis  dem  Jan  van  Hoorne  (1621 — 1670)  auch 
für  den  ^lenschen. 

Johann  VesHng  (1598—1648)  aus  Minden  in  Westphalen  gebürtig,  in 
Padaa  Professor,  hatte  kurz  nach  Pecquet  den  duct.  thor.  gefunden.  Die 
Engländer  aber  vindicirten  Georges  Jolyff,  Arzt  in  Cambridge,  die  Ent- 
deckung der  Lymphgefässe,  wie  denn  bezüglich  der  Personen  und  Zeiten,  denen 
die  damaligen  anatomischen  Entdeckungen  zugehören,  vielfache  Differenzen 
existiren. 

Reihte  sich,  wie  wir  gesehen,  an  Harvey's  Xamen  und  Lehre 
vom  Blutkreislaufe  die  Bearbeitung  der  Lehre  von  dem  diesen 
ergänzenden  Lymph.-  resp.  Chylusstrome,  so  gab  ebenderselbe  grosse 
Forscher  auch  den  Anstoss  zu  neuer  fruchtbarer  Bearbeitung  eines 
andern  Gebietes:  der  Zeugungs-  und  Entwicklungslehre, 
durch  sein  Werk  über  diesen  Gegenstand,  in  welchem  des  Fabri- 
cius  von  Aquapendente  Schüler  gleichfalls  Nachfolger  und  Ver- 
vollkommner der  Bestrebungen  seines  Lehrers  wurde.    Er  unter- 

*)  Helvetius  baute  später  auf  sie  eine  Entzündungstheorie,  der  Jean 
Besse  aus  Rouerfrue  mit  der  Behauptung  entgegentrat,  dass  bei  einer  solchen 
nur  die  capiUare  Verstopfung  (neuerdings  „Thrombose"  und  „Embolie")  in  Be- 
tracht komme. 
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suclito  nicht  filk'iu,  wie  dieser,  Hühnereier,  sondern  auch  die  Em- 
brvonc  von  Vierfüssern  (und  zwar  von  Hirsch-  und  Kelikühen,  an  welclf 
letzteren  auch  Bischoff  später  neue  Untersuchungen  niaclite),  bei 
denen  aber  H.  nie  Samen  fand,  und  gelangte  dadurch  schliesslich 
zu  dura  berühmt  gewordenen  Satze:  „Omne  vivum  ex  ovo",  der 
nacli  der  nuinnliclien  Seite  hin  ergänzt  und  bereichert  ward  durch 
die  Entdeckung  der  sog.  Samenthiercheu  (1677)  seitens  de^i 
damals  21  jährigen  deutschen  Studenten  in  Lerden  Ludwig  von 
Hnmmcn  aus  Stettin,  der  sie  dem  hochberiihmten  Mikroskopiker 
Anton  vanLeeuwenhoeck,  früherem  Älechaniker,  sjiäterem  Arzte  in 
Delft  zeigte.  Durch  Letzteren  ward  nun  sofort  der  Samen  an 
die  Stelle  des  Eies  in  obigem  Satze  gestellt,  den  Samen- 
thierchen  der  Keim  der  zukünftigen  Seele  vindicirt  und  dieselben  für 
/weigescldcchtige  und  begattungsfähige,  lebende  Animalia  etc.  erklftrt, 
wegen  welcher  Angabe  wohl  der  Philosojdi  Leibnitz  die  Sjimen- 
thierchen  auch  sofort  für  unsterblich  erklarte,  während  doch  nur 
richtig  ist^  dass  durch  sie  dietiattung  unsterblich  wird.  Uebrigens 
nmg  jene  Umänderung  des  Harvey'schen  Satzes  auf  der  wirklichen 
.\uflindung  von  SamenzelliMi  im  Uterus  einer  Hündin  beruhen. 
die  Leeuwenhoeck  gelang,  wahrend  diess  hinsichtlich  des  Eies 
nicht  der  Fall  war:  nach  diesem  verwandeln  sich  desshalb  die 
Samenthierchen  in  Embryone,  die  Eier  aber  liefern  Itir  sie  nur  den 
nothigen  Nährstoff. 

Natürlich  entstanden  durch  und  für  zwei  sich  so  entgegenstehende 
Anschauungen  Parteion ,  welche  noch  ein  fruchtbares  Streitobject 
in  weiteren  Fragen  der  Entwickbuigsgescliichte,  besonders  bezüglich 
der  Ernährungsart  des  Embryo,  fanden,  zumal  Harvey  jeden  un- 
mittelbaren Zusammenhang  des  letzteren  mit  dem  mütterlichen  Rürper 
irrthümlich  leugnete,  die  vollständige  Trennung  beider  aus  dem  Vor- 
handensein der  Eihäute  darthuu  wollte,  durch  die  Aura  allein  die 
Befruchtung  vor  sich  gehen  liess  und  —  damals  etwas  Unerhörtes! 
—  selbst  eine  Verschiedenheit  des  l\ilsschlages  von  Mutter  und 
Kind  (riclitig)  annahm. 

«lestütit  ward  di(*  Eiertheorie  alsbald  direkt  und  indirekt  durch 
eine  Anzahl  wichtiger  analoraisclier  und  entwicklungsgeschichtlicher 
Entdeckungen,  welche  durch  die  sonstige  Bedeutung  der  in  dieser 
Richtung  ergäuzend  arbeitenden  Männer  noch  an  Geviicht  2u  da- 
maliger Zeit,  welche  neue  Autoritäten  schuf,  gewannen. 

So  ward  der  Bau  des  Hodens  von  dem  bedeutenden  Ana- 
tomen Nathanacl  Highmore  (1613—1685).  Arzt  in  London,  auf- 
gehellt, indem  er  das  sog.  corp.  Highm..  die  Samenkanäle  und  den 
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N«benboden  genauer  beschrieb,  (seine  Untersuchungen  ergänzte  ein  ge- 
wisser Aubery  in  Florenz),  während  (was  übrigens  schon  Stenonis, 
der  auch  auf  die  muskulöse  Natur  des  Uterus  hingewiesen,  behauptet 
hatte),  .lau  van  Hoorne  die  sog.  weiblichen  Hoden  als  Eier- 
stöcke deutete.  Derselbe  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem 
schwedischen  Geburtshelfer  Hoorn;  er  war  1621  in  Amsterdam  geb. 
und  ist  \fuO  in  Leyden  gestorben,  wo  er  die  Professur  der  Anat. 
und  Physiol.  innehatte. 

Regner  de  Graaf  (1641 — 1673)  aus  Schoonhoven, 

Ar«  2U  Dclft  nlipr  bewies,  dass  die  fteiblichen  Hoden  Eif^rstficke  gleich  üfnaii 
der  Kierteger  seifen.  Kr  zeigte  die  noch  beute  bo  genannten  GrAaTschen  FoUikcl, 
die  Dach  itirem  Aufspringen  die  gelben  Körper  bUden,  hielt  sie  aber  nicht  für 
die  Eier  selbst,  da  die  nach  iler  Befruchtung  im  Uterus  gefundenen  Eier  ja 
kleiner  seien,  als  jene.  Die  letzteren  liess  er  durch  die  Tuben  in  den  Uterus 
ticlangen  nnd  nur  ilnrch  die  Aura  befruchtet  werden.  —  Auch  der  Schüler 
Uoorue*9  und  Freund  des  SyWins  de  lo  Bni\ 

Jan  Swammerdam  (1G37 — H»80), 
bewies  die  Eierstocksnatur  der  weiblichen  Hoden    nnd  sintzte  diess  dnrch  ver- 
gleichenile  Beobachtungen  aus  dem  Fflanxen-  und  Insektenreiche. 

Die  eigentlirbe  Kntwicklnngsgeschichte  klarten  vorzugsweise:  der 
Londoner  Anatom  und  Arzt 

Walther  Needham  (f  1601), 
der,  obwohl  er  die  Athmung  im  ütems  annahm,  doch  die  Ernährung  durch 
Blut  ans  der  Flacenta,  ilcrcn  fötalen  und  mütterlichen  Theil  er  trennte,  lehrte 
(auch  die  Xabelblase,  die  Veränderungen  des  schwangeren  Uterus  etc.  kannte 
er);  der  grosse  Forscher  Malpighi,  der  wiederum  das  Mikroskop  für  die  Ent- 
wicklungsgescbichte  benutzte; 

Charles  Drelincourt  (1633—1697)  aus  Paris, 
Professor  in  Leyden,    der   die  Befntchtung  im  Uterus  geschehen  Iftsst   (Uid  die 
Lebensfähigkeit  des  Smonatlichcn  Fötua  gegen  die  Lehre  der  Alten  darthat  und 

Nicolaus  Hoboken, 
Professor  7U  Utrecht  und  Harderwyk  (ca.  1669),  welcher  Placenta  und  EiliUllen 
genauer  beschrieb  nnil  abbildete. 

Auf  Seiten  der  llarvey'scheu  Eier-Lehre  stand  noch  als  ein  vielseitiger  An- 
hihnger  Franz  Redi  (1626—1697),  Naturforscher,  Leibarzt  Cosmus  IL  von 
Toscana  und  Dichter.  Auch  Johann  Bohn,  Theodor  KerkriuR,  (f  1693), 
Rolfink,  Casp.  Bartholin  jun.  (t  1704  als  Professor  in  Koppiibagen),  (laude 
Perranlt,  Qbritrens  Anhänger  der  Lehre  von  der  Panapcrmie^  Franc.  Maria 
Nigrisoli  (ltJ88 — 1T27),  Professor  in  Ferrara,  zuletzt  Antonio  ValHsnieri 
(1661—17301,  Professor  in  Padua,  dessen  Argumente  gegen  die  Aufgabe  und 
Verwendung  der  Samenthierchen,  die  er  nur  für  vorübergehenden  Kesnch  hielt, 
weil  er  sie  auch  in  anstliesspndem  ^cheidonschleim  fanil,  damals  irod  spAtervicl 
Anklang  fanden,  und  Andre. 

AU   Gegner  Harvey 's,    resp.  Anhänger  der  Lei 
Samen-Doktrin,  sind  unter  anderen  xu  nennen:  Nie. 
1725)   ans  .Amsterdam,   einige  Zeit  i'rofessor  in  Tlcidelberg;   Fraocoi^ 
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tade  (ca.  1699),  der  die  SpenDAtozoen  als  .Homunculi  nltbildete;  Marlio 
Tiister,  der  sie  als  F('>rderer  des  Reizes  infolge  ihrer  Bewegungen  nnd  somit 
des  sexuellen  Genusses  betrachtete:  Hieronym  us  Barhatus  (ca.  1676),  der 
noch  der  Theorie  der  Alten  von  der  Vermischung  des  weiblichen  und  männ- 
lichen Samens  anhing;  Thil.  Jak.  Hartmann:  Joh.  Mar.  Lancisi;  Hie- 
rocymas  Sbaraglin  (1641  —  1710),  Professor  in  Bologna  und  viele  andere, 
unter  die  wir  noch  Nicolas  Andry  (1658  —  1742)  rechnen  mösseu,  der  richtig 
das  Eindringen  der  Samentbierchen  in  das  Ei  behauptete,  aber  fäUcblicb  diese 
sich  fortentwickeln  und  ans  der  uns  umgebenden  Luft  ganz  irrthümlich  in  den 
Körper  hinein  gelangen  Hess.  Er  beobachtete  schon,  dass  Knaben  vor  der 
Mannbarkeit  nnd  Trijip erkranke  keine  Spermatozoi^n  besessen. 

In  Zusammeiilianj.^  mit  den  Untersuchungen  des  Chylus-  und 
Lymphstroms ,  Über  dessen  Art  die  Auffindung  von  Klappen  in 
den  Lyniphgefässen  seitens  Swamraerdani's,  (jerard  BI aes\ 
(Professor  in  Amsterdam,  t  1»>C>2)  und  Huyscirs  Aufscbluss  gab, 
standen  die  zahlreichen  Entdeckungen  in  Bezug  auf  die  Drüsen.  So 
fand  Thomas  Wharton  (1610  —  1673),  Prof.  zu  Oxford,  der  sich 
fast  am  frühesten  mit  der  gesammten  Drüsenlehre  befasste,  den 
nach  ihm  benannten  Duct.  Whart.  Francis  Glisson  untersuchte 
besonders,  wie  übrigens  schon  vor  ihm  Adrian  van  den  Spieghel 
aus  Brüssel,  Prof.  in  Padua  (1578— 1 025),  die  Leber,  lehrt«  aber» 
dass  die  Lymphe  sowohl  von  den  Nerven,  als  von  den  kleinsten 
Arterien  abgesondert  werde.  Anton  Nuck  zeigte  zuerst  die  Injec- 
tion  der  Lymphgefässe  mit  Quecksilber  und  bearbeitete  auf  eine 
vorzÜgUche  Weise  die  Lehre  von  dem  Drüsensysteme.  Den  Aus- 
fühnmgsgang  der  Parotis  entdeckten  Needham  und  Stenonis, 
August  Quirin  Uivinus  den  der  Unterzungendrüse,  dessen  Auffin- 
dung sich  auch  Casp.  Bartholin  der  Sohn  zuschrieb.  Nach  ihnen 
benannte  Drüs'chen  des  Darmrohres  fanden  Johann  Conrad 
Peyer  (1653—1712)  Arzt  in  Schaflfhausen  und  Joh.  Conrad 
Brnnner,  (1653—1727)  aus  Regensburg;  den  Ausfiihrungsgang 
des  Pankreas  in  Vesling's  Secirsaal  dessen  Prosektor  Georg 
Wirs  ung  ans  Bayern  (im  Jahr  1643  unter  seiner  Hausthüre 
meuchlings  erschossen)  und  Moritz  Hoffmann  (1622—1698)  aus 
Fürstenwalde  in  Brandenburg,  später  Professor  in  Altdorf.  Die 
sogenannten  Pacchioni'schen  Drüsen  beschrieb  der  römische  Pro- 
fessor Antonio  Pacchioni  (1664—1726)  aus  Reggio:  sogen.  Ge- 
lenksdrüsen Clopton  Havcrs  (ca.  1691)  Arzt  in  London;  solche 
der  tJeschlecht^theile  aber  William  Co w per.  (die  sog,  ('.-sehen 
Drüsen  sah  schon  Mery,  und  Duverney  bestätigte  sie);  Alexis 
Littre  (1658—1728)  Arzt  zu  Paris  und  MitgUed  der  Akademie 
(von  ihm  eine  nach  ihm  benannte  Methode  des  künstl.  Afters);  dann 
Edward   Tyson   (geb.    1651),  Prof.  der  Anatomie  in  liOndon  und 
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a  s  p.  Bartholin  (Duverney  hatte  die  nach  diesem  benannten 
Irüsen  des  Weibes  bei  der  Kuh  gefunden).  Guill.  des  Noues 
h  1681  die  später  von  Martin  Naboth  (1675—1721),  Prof,  der 
Jhemie  in  Leipzig,  nochmals  beschriebenen  sog,  N.'schen  Eier  resp. 
lierstöcke.  Heinrich  Meibom  (16:15—1700)  aus  Lübeck,  Prof. 
Helmstädt.  fand  die  nach  im  benannten  Liddrüsen.  Um  die  Auf- 
larung  des  Baues  der  Nieren  machte  sich  aber  Lorenzo  Bel- 
ni  verdient. 

Eine  höchst  mchtige,   in  vielen  Quartanten  und  Fohanten  ver- 
rabene  Lehre  und   Entdeckung,   die  man  füglich  zu  den  Re- 
irmationsthaten  in   der  Medicin  rechnen  muss,  war  die 
es   ^\ittenb.  Professors  (seit  1639)  Conrad  Victor  Schneider 
614 — 1680)  aus  Bitterfeld  in  Sachsen,  die  er  als  Folge  seiner  äusserst 
©rgfältigen  Untersuchungen  über  die  Nasenschleimhau  t  vortrug. 
Er  tbat  anatomisch   und  klinisch  dar.   dnes  nicht  das  Gehirn,   sondern  die 
tere   den  Schleim   nbsondere,    der   in  Krankheiten    entfliesse,   Horch   welche 
ftrstellunp,   die   uns  jetzt  so  einfach  und  sclbstvcrständHch  erscheint,    damals 
Se   ganze    Lehre    der   Alten    von    den    zahlreichen    kfttarrhoischen 
rnnkheiten  mit  einem  Male  endpiltig  nmgestossen  ward. 

IHe  sonstigen  Gebiete   der  Anatomie  erftibron  gleichfalls  feinere,  wenn  man 
rill,  phrsiologische  Bearbeitung.   Ueberall  aber  hafteten  noch  Meinungen  der  Alten, 
areu  nicht  immer  leicht  zu    beseitigen,   und   neue  Irrthßmer  traten    gar  nicht 
selten  auch  diessmol,   wie  zu  allen  Zeiten,   infolge  unsicherer  Deutung  der  Be- 
funde an  die  Stelle  der  alten.    Doch  blieb  der  t'eberBchusB  des  Richtigen  immer- 
hin bedeutend  genug.    So  z.  B.  erklärte  noch  Willis,  der  sich  um  die  Unter- 
ncbungdee  Nerven  Systems,  besonders  des  Gehirns,  prosae  Verdienste,  auch 
Dreh  vergleichende  Betrachtung  des  Thicrbirns,  erworben  hnt,  dass  die  Leitung 
tr  Spiritus  den  Nenen  (in  Form  eines  in  ihnen  als  vorhanden  angenommenen 
lafies).  deren  Absondrung  aber  dem  Gehirne  zukomme,   obwohl  er  einen  jeden 
lesonderen  Tlieil  des  letzterpn.^wns  übrigens  nicht  neu  war,   als  Sitz   einer  be- 
timmten  Seclenthütißkeit,  wie  Heutige,  nnffasste.  Daneben  forderte  er  sehr  die  Ge- 
lehre lies  Gehirns,  die  auch  durch  Wepfer  bereichert  wurdf,  sah  die  Sinus  all 
«nen  an,  während  dagegen  Sylvias,  dessen  Namen  mit  einigen  Himthcilcn  noch 
is  heule  in  Verbindung  geblieben,  jene  als  direkte  Anastomosen  mit  den  Arterien 
etrachtete.     Diemcrbroeck  sah  dns  Gehirn  noch  als  Absomlmngsorgan  des 
chleiras   gleich  den  Alten  an>    Mapighi  aber,    der   die   Rindensubstanz 
esonders    genau    {auch    mikroskopisch)    studirte,   erklärte   diese   für    drOsig 
Ganglien  falsch  deutend!  and  zur  Absondrnng  der  „Lebensgeister,  Spiritus, 
ach  Nervengeister"    desshalb  sehr  geeignet,  jenes  weder   rein  flnssigen, 
K'h  blnss  tlüchtigen  Lel>ensprincips.  an  dessen  wirklichem  Vorhandensein  nach 
eser  Entdeckung  (resp.  falschen  Beobachtung)  Malpighi's  nunmehr  kein  Zweifel 
ehr  auftauchte.    Von  der  dura  mater  leitete  fillschlicli  Blaes  die  Nerven  her, 
eicherte  aber  mit  richtigen  Wahniehmungen  die  Kenntnisa  von  dem  HUcktn- 
irke.     Swammerdam    beschrieb   die   Arnchnoidea    dea    Gehbrns   gcniv 
«enwcnhoeck  dagegen,  der  das  Mikroskop  mit  zu  Hilfe  nahm,  lehrtff 
n  GefAssreicbthum   —    die  Alten  hielten  seit  Aristoteles   das  Gehin» 
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blutleer  —  der  RinilonsubstAiiz  kennen  nntl  glaubte,  VaricosilAten  der  Nerreu 
missileuteml,  flit*  Marksubstanz  aas  unzähligen  Kügelcben  zusammengesetzt.  Die 
beste  und  ausfOhrlichstc  Beschreibung  des  centralen  und  zum  Theil  auch  de« 
peripheren  Nervensystems  lieferte  jedoch  Yieuseens.  Gottfr.  Bidloo 
(1640—1713),  Arzt  zn  Amslerdam,  verfasste  schlechten  Text  zu  den  sehr  ge- 
lobten Tafeln  des  Küustler's  Gcrard  de  Lairesse.  Glisson  wollte  beob- 
achtet haben,  dass  der  jetzt  aUgemein  in  deu  Nenen,  die  man  sich  bohl  und 
mit  dem  Gehirn-,  resp.  dessen  Höhlen  zusammenhängend  dachte,  angenommeiie 
Nervensaft  wirkUch  existire,  W  h  a  r  t  o  n  aber  Hess  Nerven  und  Drüsen  mit 
einander  verbunden  sein  und  rechnete  die  letzteren  den  ersteren  zu  —  Henry 
Ridlcy  (Kndc  des  Jabrbtmderts)  theilte,  wie  auch  Andre,  dor  Dura  Ner- 
ven, aber  auch  Muskeln  zu,  welch'  letztere  Baglivj  alslmld  zur  Er- 
klärung der  Hirnbewegung  be  nutzte,  wahrend  P  a  cc  hi  oni  jene 
sogar  als  eine  Art  von  Herz  für  die  Lebensgeister  auffasste^  womit 
Lancisi  übereinstimmt  [dessen  Lehrer  Riva  [1627—1677]  aus  Asti  war),  der 
sogar  den  Ganglien  Muskeln  zuschreibt.  Seit  diesen  Untersuchungen,  derfn 
Resultate  man  vorschnell  als  nnhezweifelbare  Thatsachen  hinnahm,  gewann  die 
Lehre  von  den  Lebensgeistern  immer  grössere  Ausbreitung  und  beherrschte  zu- 
letzt die  ratholugic  ganz  und  gar.  Der  schon  genannte  Joseph  Franz 
Burrbus   aus  Mailand    analyairte    die  Substanz  des  Gehirns  <166Ö)   und  fand 
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ober  die  Struktur  der  Tbeile  zu  Werke  ging,  legt  unter  vielem  Andern  der  Nach- 
weis klar,  dass  im  Gehirn  und  RUckeuntatke  sieb  die  Fasern  vielfach  kreuzen, 
den  der  freilich  grossentheils  dem  18.  Jahrhundert  angehörige  Fran<;oi9 
Tourfour  du  Petit  (1664-1741)  fubrte. 

Auch  in  den  Untersuchungen  Ober  die  Sinnesorgane  und  das  Zu- 
Standekommen  der  Wahrnehmungen  mittelst  derselben  zeigt  sich  diese  Sorgfalt 
allenthalben,  ^o  wurden  denn  damals  die  wichtigsten  Kntdeckungen  Ober  Bau 
and  Function  des  Auges  gemacht:  Ruyscfa  (membr.  K.,  Ciliamerven,  Wirbel» 
gefUsse)  und  Lceuwenhocck  (Linse)  bereicherten  die  Kenntnisse  ja  Bezug 
auf  den  ersteren,  betreffs  der  letzteren  wurden  damals  die  Grundgesetze  des 
Sehens  für  alle  Zeiten  festgesetzt.  Der  grosse  Arzt  und  Astronom  Job.  Kep- 
ler (1571—1630)  aus  Wiel  in  Würtemberg  lehrte  die  Aufgabe  der  Linse,  des 
CiUarmuakels,  der  Netzbaut  u.  a.:  der  Jesuit  Christoph  Scheiner  in  Wien 
(f  1650)  zeigte  das  Bild  auf  der  Netzhaut,  zog  die  Bewegnng  der  Pupille 
Q.  B.  w.  in  Betracht;  Descartes  verglich  das  Auge  einer  Camera  obscura  and 
erklärte  das  Aufrecht-  und  Einfacbsehen  der  Gegenstilnde;  £dm.  Mariotte 
(t  1684),  Prior  und  Mitglied  der  Akademie  zu  Paris,  verlegte  dagegen  fjilschlich 
das  Sehen  in  die  Choroidea  (das  Peiresc  dem  Glaskörper  zngetheilt  hattet  und 
demoustrirtc  den  blinden  Fleck;  Hartsoeker  suchte  die  Erklärung  des  Auf- 
rechtsehens in  der  ergftnzenden  ThUtigkeit  des  Gefühls,  Ferrault  und  Pec- 
quct  betheiliptcn  sich  an  den  Erörterungen  Ober  den  Ort  des  Sehens;  Plem- 
piuB  aber  wies  auf  die  Krnährung  der  Linse  von  der  Kapsel  aus  hin.  —  Die 
Anatomie  und  Physiologie  des  Ohres  ward  im  Ganzen  durch  Yieussens,  be- 
sonders Duvorney,  Schellhammer,  im  Einzelnen  durch  Joh.  Heinrich 
Glaser,  Professor  in  Basel,  Sylvius  (Fortsatz  des  Hammers),  FolU,  Paolo 
Manfredi,  Professor  in  Rom^  Perrault  TMuskeln  des  inneren  Ohrs  und  Spiral- 
blatt als  eigentliches  Organ  des  Hürens)  und  M6ry  (der  die  ncrvenreirhen 
Häute  als  zum  Hören  bestimmt  ansah)  und  Andere  bedeutend  gefördert 
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Die  physiologischen  Lehrco  vou  der  Athmong  und  Verdauung,  der  Ans- 
seheidong  und  Ernähnin^f  der  Bewegung  etc.,  wie  sie  iai  17,  Jahrhundert  giliig 
waren  ^  finden  sich  in  den  früher  dargestellten  SchuIsyEtemen  als  deren  Grund- 
lage bereits  dargelegt. 

John  Mayow  (ca.  1668)  erklärte  den  Vorgang  der  Äthmung  folgender- 
massen:  ^Die  Athmung  besteht  darin,  dass  durch  die  Lungen  gewisse  fur  das 
Ihieriscbe  Leben  absolut  nölhige  Theilchen  von  der  Luft  getrennt  und  der  Blut- 
masse  beigemischt  werden  und  dass  die  eingeathniete  I>uft  etwas  von  ihrer 
EUasticität  verloren  hat.  Die  während  der  Äthmung  abeorbirten  Luft- 
theilchen  sind  dazu  bestimmt,  das  schwarze  oder  venöse  Blut  in 
rnthes  oder  arterielles   umzuwandeln."    (S.  Daremberg  II.,  S.  704). 

Die  pathologische  Anatomie  erfuhr  sowohl  durch  zufitlüpe  Befunde 
bei  den  zahlreichen  Zergliederungen,  als  auch  darch  absichtliches  Suchen  nach 
d«n  durch  die  Krankheiten  vemrsachten  anatomischen  VerändeniDgen  reichliche 
Vermehrung  ihres  Materials. 

Ausser  den  schon  früher  erwähnten  Veröflfentlichungen  v.on  durch  den 
LeichenPiich  erhärteten  Beobachtungen  geschahen  dergleichen  noch  seitens  zahl- 
reicher Aerzte,  als:  Job.  Kudolph  Salzmann,  Professor  In  Strassburg,  Job. 
Dan.  Horstt  Professor  in  Giessen,  Nie.  Pechlin,  Timllus  von  Galden- 
klee,  Leibarzt  des  grossen  Churfürsten,  Peyor,  Barder,  Felix  Pluter, 
Tbom.  Bartholin,  J.  Nie.  Biuninger,  Job.  Daniel  Hofmaun  zu  Altdorf, 
Phil.  Salmuth  (f  1620),  Leibarzt  des  Fürsten  von  Anhalt-Köthen;  Nie.  Tul- 
piuB  (t  1»)73)  in  Amsterdam,  Ruysch,  Peter  Paaws  (1564— 1G17),  StaU 
paart  van  derWyl;  Franc.  Bertolettl,  Scverino,  Spi^ghel,  ßelliui 
und  Tielo  andere.  Grössere  paihol.-annt.  Sammelwerke  verfassten  ausser  dem 
genannten  Welsch,  der  ala  der  Begründer  der  wissenschaftlichen 
pathologischen  Anatomie  anzusehen  ist:  ein  besonders  bekauntes  Thcoph. 
Bonn  et  (1620-1680,  „Sepulchretum")  aus  Genf,  Leibarzt  des  Fürsten  vou  Neuf- 
cbatel,  Just.  Schrader  und  Steph.  Biancaard. 


4)  Staatsarzneikimde.  Psychiatrie.  —  Geschichte  der  Medicin. 


Im  17.  Jahrh.  erftjhr  die  Staatsarzneikunde  bereits  viele  Be- 
röcksichtigung  uTid  zwar  seitens  der  Aerzte  fast  aller  damaligen 
Cultnrstaaten.  Die  Bearbeitungen  derselben  geschahen  theils  in 
gesonderten  Werken,  tlieils  gelegentlich  andrer  Studien.  Auch  sie 
zog  Nutzen  aus  der  lebhaften  Beschäftigung  mit  der  Anatomie,  wie 
sie  aller  Orten  damals  gang  und  gäbe  war,  so  dass  schon  häufiger 
gerichtlicher  LeichenötFnungcn  erwähnt  wird. 

Ein  sowohl  wegen  der  darin  niedergelegten    medicinischeu ,  als 
besonders    juristischen    Kenntnisse    gerühmtes   selbständiges   Werk, 
das  jedoch  durchaus  nicht  frei  von  abergläubigen  Angaben  i^t.  v( 
fagste  Paolo  Zacchias  (1574—1059),  Leibarzt  des  raii>tc.>. 

In  Frankreich  befas8ten  sich  u.  A.  N.  Blögny  und  Gendlf' 
d'Angers  mit  staatsar/neiUchen  Gegenständen. 


B*»s,   OrunUriil. 
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Die  lebhafteste  Pflege  widerfuhr  jedoch  der  Disciplin  unter 
geriuftiiischen  Völkern.  Ludwig  von  Hoernigk  schrieb  (1038) 
ein  AVcrk  über  die  Pflichten  des  gesaramten  arztlichen  Personalii. 
Paul  Amniann  (1634—1601),  Prof.  in  Leipzig,  und  Hierony  niu? 
Welsch  veröffentlichten  Arbeiten  über  Tödtlichkeit  der  Wunden. 
Melchior  Sebiz  (1641)  über  dasselbe  Theum  und  über  die  K( 
zeichen  der  Jungfrauschaft,  dessgl.  Joh.  Friedr.  Zittmann,  Bern] 
Suevus  und  Joh,  Bohn,  der  die  Staatsarzneikijnde  begiündete. 
Er  schrieb,  gleich  Conr.  Berth.  Behrens  (1G60 — 1730),  Leibai 
in  Braunschweig,  auch  über  die  Aufgaben  des  Gerichtsarztes.  Uel 
Besichtigiuig  von  Leichen  verbreitete  sich  der  Holländer  Feit 
mann,  über  Tödtlichkeit  der  Wunden,  John  Brown  (1678). 

Eine  neue  von  Swammcrdam  (1667)  entdeckte  Thatsacl 
das  S.chwiraruen  der  Lungen  nach  stattgehabter  Athmung,  wui 
sofort  von  Malachias  Thruston  und  besonders  von  CarlRaygi 
zur  gerichtlich-medicinischen  Verwendung  empfohlen,  dann  von  PI 
Jac.  Hartman n  mit  deren  Tragweite  einschränkenden  Betlingunj^, 
versehen,  von  Joh.  Schreyer,  Arzt  in  Zeitz,  aber  zuerst  v< 
wendet.   — 

Auch  die  Anbahnung  medicinischer  Statistik  füllt  in  dii 
Zeit:  sie  geschah  durch  den  Engländer  John  G raunt  1G62. 

Die  Psychiatrie  ^vurde  als  solche  noch  nicht  insgesammt 
getrennt  abgehandelt,  vielmehr  nur  j^elegentlich  einzelne  Facta  au?" 
derselben.  In  dieser  Beziehung  sind  Sydenham,  Uighmon 
Baglivi,  ilelmont  und  vor  Allen  Willis  zu  nennen,  weh 
letzterer  die  geistigen  Krankheiten  auf  solche  des  Gehirns  zurück- 
führt. — 

Dagegen  wurden  Gegenstände  aus  der  Geschichte  der  Mi 
dicin  der  Alten  mehrfach  bearbeitet,  z.  B.  von  Ph.  J.  Harl 
mann  (Anatomie  der  Alten),  von  Mich.  Döring,  H  e  1  m  o  n 
Guttfr.  Möbius  (1611—1664),  Job.  Neander  (1623).  D( 
17.  Jahrh.  gehörten  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lebensdauer  gros 
theils  an:  als  Geschichtsforscher  Bernhard  Albinus  (165t 
1721),  Vater  des  berühmten  Anatomen;  Salomon  C  eil  ar  ins  (1671 
bis  1700,  Origines  et  antiquit.  med.);  Joh.  Conrad  Barchusen 
(1666—1723,  Geschichte  der  Medicin  etc.).  Ein  anerkannteres  me- 
diciniscbes  Geschichtswerk,  das  bis  auf  Galen  einschliesslich  rei( 
und  sich  durch  Einfachheit  und  Vollständigkeit  auszeichnet,  s.i 
1696  Daniel  le  Clerc  (Clericus). 
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5)  Thierarzneikunde.    Arzneimittellehre  und   Pharmacie. 

"Wenn  auch  einzelne  eigentliche  Aer/te^  wie  Ramazzini,  sich 
mit  Thierkranklieiten  —  z,  B.  der  epidemischen  Rinderi>e8t  —  ver- 

I  gleichend  beschäftigten,  so  blieb  doch  die  Bearbeitung:  der  Thier- 
Leilkunde  im  Ganzen  noch  in  wenig  gebildeten  Händen,  obwold  auch™ 
sie,  besonders  an  ^'erbreitu^g,  im  17.  Jahrhundert  gewonnen  hat.  f 
\  Zunächst  erschien  (1607)  eine  französische  üebersetzung  des 
Verlies  von  Puini,  welche  dessen  Neffe  Ho  ratio  Francini  be- 
sorgt halte.  Ihm  folgten  ßeaugrand  (der  ed'alnene  Hufschmied^ 
^lar^chal  eipert.  1G19)  und  mit  einer  ,£enntniss  der  Pferde"  deB 
'  Bouvray,  dann  de  la  Bussiniere  (ItiiiO),  der  viele  chemische 
Mittel  verwendete,  darunter  den  Lapis  divinus.  Durch  Studium  der 
Alten  und  verhaltnissmjissige  Selbstständigkeit  im  Beobachten  neben 
Aberglauben,  Vielmediciniren  und  Mangel  an  anatomischen  Kenntnissen 
charakterisirt  sich  Fr,  de  So  Hey  sei,  der  liin^^c  Zeit  als  inter- 
uationule  Autorität  auf  dem  (tebiete  der  Pferdeheilkunde  galt.  — 
ine  , Anatomie  des  Pferdes"  —  die  sonstige  Thieranatomie  gewarnt 
in  diesem  Jahrhundert  wenig  —  verfasste  Andreas  Snape  (|(>S<>). 
las  erste  deutsche  Werk  über  Thierheilkunde,  dem  er  einige  andre 
;folgen  Hess,  welche  Illustrationen  von  Missgeburten,  sogar  vom  Coitus 

dergl.   enthalten,  gab  17t>8  G.  S.  Winter  von  Adlersflügel^ 
rater  dem  Titel  „Bellerophon"  heraus.  " 

Sehr   wichtige  Bereicheningen   dagegen  wurden   im    17.    Jahr- 
hundert der  ■ 
Arzneimittellehre  zutheil,    sowohl  an  chemischen  Mitteln 
^und  Präparaten,   als  an  Ptlanzenmiltelu.      Die  ersteren   aufziihlen 
Bhiesse  aber  die  Geschichte  der  Chemie  ausschreiben  und  begnügen  fl 
Hwir    uns   desshalb   damit,    nur  wenige   derselben  anzufühlen.      Vor 
H  allen  wurden  durch  die  Chemiatriker  viele  neue  Alkalien  und  Säuren 
Heingeführt,  längere  Zeit  Kalkwasser  gegen  den  damals  noch,  wie  es 
Hficheint,  sehr  häutigen  ßlasenstein  (auch  als  Geheimmittel)  verwendet,  fl 
I)ann  \\Tirde  von   Mynsicht  der  Brechweinstein    empfohlen  und 
die    Zinkblüthen    und  das  Glaubersalz  durch   Glauber   geläutig. 

Ker  innerliche  Gebrauch  von  Quecksilber  gewann  breiteren  ■ 
Mlen,  gleichwie  der   Arsenik  und  xiele  andere  metallische  Mittel. 
^Deu  meist  gefährlichen  früheren  mineralischen  Brechmitteln  gegen- 
Ober  gelangte  die  von  dem  Arzte  le  Gras  1072  eingeführte  Ipe-( 
acunnha  ( Hiihr^iirzel)  bald  zu  Ansehen,  obwohl  sie  anfangs  nur 
ih  Mittel  gegen  die  Rulir  angewandt  und  als  Geheimmittel  noch  von 
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Helvetius  im  Jahr  16SG  an  den  Staat  für  1000  Louisd'or  verkauft, 
wurde.  Der  Gebrauch  der  schon  vorher  bekannten  A  r  n  i  c  a  ward  durch 
Mich.  Fehr  in  Schweinfuit  mehr  verbreitet,  dessgleichen  der  Digi- 
talis, Opium,  Liehen  islandicus  (Ol.  Borch).  Wepfer  end- 
lich stellte  in  Gemeinschaft  mit  B  r  u  n  n  e  r  und  Härder  experimentelle 
Studien  über  Arzneiwirkung  an  Thiereu  an,  die  er  vivisecirte  und 
sechrte,  um  die  Erscheinungen  und  Wirkungen  während  des  Lebens 
und  nach  dem  Tode  festzustellen.  —  Die  ganze  ärztliche  Welt  aber 
Iheilte  damals  und  bis  in*s  18.  Jahrhundert  hinein  die  1040  von 
dem  Leibarzte  des  Grafen  Cinchon,  Juan  del  Vego,  nach  Europa 
eingeführte,  und  zu  Ehren  der  durch  dieselbe  geheilten  Gemahlin 
jenes:  „Cinchona-odcrComtissarinde"  getaufte,  Chinarinde  in  zwei 
schrolT  sich  gegenüber  stehende  Parteien.  Die  Motive  zum  Kampfe 
auf  Seiten  der  Gegner  wurden  theils  der  Qualitätenlehre  der  Alten, 
theils  dem  Hasse  gegen  die  Jesuiten,  die  sich  um  deren  Verbreitung 
vorzugsweise  bemühten,  freilich  bloss  desshalb,  weil  dabei  ein  Geld- 
geschäft zu  machen  war,  theils  der  Gewinnsucht,  da  sie  zu  rasch 
heile,  als  dass  die  Aerzte  dabei  noch  existiren  konnten,  und  ähn- 
licliem  entnommcu,  während  auf  Seiten  der  Anhänger  meist  nur  die 
Ausspruche  der  einfachen  Erfahrung,  freilich  oft  zu  enthusiasUsch, 
betont  wurden.  Am  meisten  machte  sich  um  die  Einführung  der 
Ohina  Sydenham  verdient  (in  Frankreich  verkaufte  sie  Rober 
Talbor  nur  als  Geheimmittel);  speciell  in  Deutschland  soUeft  Peye 
und  Mich.  Bernhard  Valentini  {1657— 1720)  aus  Giessen,  Prof. 
an  dessen  Hochschule,  sie  zuerst  benutzt  haben, 

üaerwÄhnt  darf  nicht  bleiben,  dass  im  17.  Jahrhundert  der  sdion  im  vorigen 
bekannt  gewordene  Taback')  aUffemeiaere  Verbreituni?  pewann  und  dass  Kar 
toffcln,  Thcc,  Caffcc  und  Chokoladc  clngefiihin  und  mit  Heisshunger  und 
wahrem  Enthusiasmus  sofort  benutzt  viirdcn:  schreibt  man  doch  dem  Consum  der 
drei  letztgeoamiten  Genussmittel  die  vorsugsweiäo  als  nerrOs  bezeichnete  Körper-j 
nod  Kraakheitscoastitution  der  Xeazeit,  dem  erstgenannten  Nahrungsmittel  aber 
die  grössere  Verbreitung  der  Skropheln  (Moleschott  sogar  bekanntlich  die 
Verdummung  gewisser  Volker!)  zu,  obwohl  es  wahrscheinlicher  ist»  dass  me 
„Nenositüt*^  mehr  auf  Rechnung  der  ^osseren  Raschlebigkeit  und  des  hastigen 
Jagens  nach  Erwerb  und  Gcnuss  zu  setzen   ist 

Ebenso  wichtig  als  die  Einfilbrung  neuer  Mittel  war  aber  auch  das  Be 
ginnen,  das  alte  Schandzeug  aus  den  Apotheken  zu  entfcrneu  (denn  Rflstzeng 
kann  man  es  nicht  nennen  1,  das  Daniel  Ludwig  auszumerzen  bestrebt  war,  als 
da  z.  B.  sind:  Keusch heitswasser,  Froschsameawasser,  Lebenswasser  der  Frauen, 
dreiköpfiger  Cerberus,   Menstrualblul  (!),   Spinnenöl,   Maulwurfblut,   Schlangen- 


I 


^)  Das  17,  Jahrhundert,  als  das  Jabrhund  crt  der  polizeilichen  Verordnungen 
xßt'  f^o/rjy-  brachte  sofort  Verböte  des  „stinkenden  Tabftcktrinkens",    wie  dl 
Ranchcn  genannt  ward:  so  1554  in  Wimpfen  (l  fl.  Busse)  und  an  anderen  Ortei 
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»rgfD,   Mftasedrerk 
lindes  u.  s.  w.  u.  s. 


I 

I 


(!),   Spirilu«  vom  Menschenhirn,   Crin  eines  nrugeborcw 

Die  Pbarmacie  musste  selbstverständlich  aus  der  Einführmig 
eporlumachendcr  Arzneimittel  und  uol'Ii  mehr  aus  dem  zugleich  ver- 
allgemeinerten und  wissenschaftlicher  gewordenen  Studium  der  Chemie 
Gewinn  ziehen.     Eine  Anzahl  der  ahenteuerlichsten  und  mittelüber- 
reichsten  Zusammensetzungen  und  Pflaster  kam  demzufolge  wenigstens 
hei  den  besseren  Aerzten  zu  Fall  und  einfachere  Formen  von  Arz- 
neien, sofeni  man  von  solchen  bei  den  immer  noch  sehr  componirten    , 
H  Verordnungen  reden  kann,  wurden  dafür  eingefOhrt.    Zahlreich  waren^f 
^  dem  allgemeinen  Interesse  an  chemischer  Arzneihoreilung  gemäss,  di^^ 
neuentstaiidenen  oder  neubeavbeileten  Pbarmakopüen,  welche  das  17. 

^.Iahrhundert  brachte.  Die  Verfasser  derselben  waren  meist  Aerzte  und 
Chemiker  oder  auch  nur  Apotheker.  So  erschienen  (ausser  vielen 
Stfidtc-)  Pharmakopoen  von:  Andr.  Libavius  (160(J),  Jean  de 
Renou  (1015),  Minderer  (1621,  Militarpharmacie),  Wynsicht 
(1631),  Poterie  (l(i22),  erste  Londoner  (1018)  und  erst^ 
Pariser  (1C39):  eine  von  Dan.  Ludwig  (1625— 1C80,  Ludovicus,' 
Ludovici)  aus  Weimar,  herz.  Leibarzt  zu  Gotha '),  dem  „unsterblichen 
Reformator  der  Arzneimittellelne'*,  von  dem  Stahl  sagte,  „dass 


*)  "Was  im  17.  Jabrh.  schon  olt  war,   trotzdem  es  spfttcr  cum  Theil  viedi 
als  neu  ansgegeben  vordcn  lEt   und  wie  Tomrtheilslosc  Köpfe  es  damals  scbi 
in  Deutsrbland  pab,  mögen  folgende  Anhebten  Ludvig^s  darlegru:  „UniTorsi 
hcilmittp]    gibt  es   nicht,  auch   ^^perifica  sind    nicht   immer   Kuverlflssig;   gegf 
MenMni&lbämonbagien  ist  Zimmt  wirk^om:  ohne  >>'otb  dnrfe  man  in  den  Woh- 
niingen  solcher  {Kuhr )  Krauken,  zumal  da,  wo  deren  Ausleerungen  sich  fänden, 
nicht  Terwcilen.     Letztere  teien  an  ahgelegenen  Orten  unterzubringen,  mit  Kalk 
oder  Afifbe  zu  bedecken;  die  gehrauchten  Ketten,  das  Weissxeug,  die  Kleidnngs- 
MQcke    Diflsslen   sorpfflltig   gewaschen   werden.     Bevor   die  Wohnungen,    worin 
»olche   Kranke  sich  befanden,    wieder  bezogen  würden,    dürfe  man  nicht  untei 
Ussen,   sie  auszuräuchern  und  sorgfältig  zu  reinigen.   —    Nur  der  Arzt  sei  d< 
lecbto,    welcher  die   Natur,  die   Heilerin   der  Krankheiten,   dann,   wenn  sie  zu 
fchwach  sich  zeige,  untrrEttUzef   sie    aber  nicht   mit    tüglich  gehäntien  Mitteln 
in  ihren  Bemflhnngen  stdre  ode^  hindere;  der  Arzt  soU  nicht  aUein  sicher,  schneU 
und  angenehm  bdlen,  Fondcrn  auch  mit  wenigen  und  wohlfeilen  Mitteln,  welcl 
humane  Fordeiunir  auch  beute  noch  allzusehr  ausser  Acht  bleibt;  doi 

lg    sind    für    die   voihcr  Kranken    grosse  Apothekerrechnungen  dif*   Verai 

lug  zu  nachtraglichen  Enthehrungen  des  N'öthigsien,  die  der  Arzt  hfttte 
können,  zu  EDtbefarungeo,  die  nicht  selten  am  meisten  die   armen 
scbfidigen,   denen  man  dann  abspart,   was   der   thcure  Apotheker   gekostet 
<i.  Marx). 

')  Er  war  auch  der  erste  Gallisirer  oder  .Weiaschmierer",  insofern 
zeigte,  ^dass  ein  schwacher  Most  durch  Zusatz  vou  Zucker  vor  der  Oäbi 
rinrn  starken  Wein  liefern.  *= 


^A 
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zuerst  mit  Muth  über  die  Materia  medica  zu  sprechen  gewagt  and 
in  unvergleichlicher  Weise  den  Augiasstall  zu  reinigen  versucht  liabe'"; 
Johann  Zweifer  (1*552,  „Augsburg'sche");  J.  Schröder  (1599  bisi 
16C4),  im  Jahre  ltj41;  eine  Universalpharmakopöe  von  Joh.  Uelf- 
rich  Jüngken  (1677);  Nie.  Lömery  (1G97);  Christian  Franz 
Paulini  (164:^—1712  aus  Eisenach,  viel  umher  getriebener  Arzt, 
Dichter  und  Geschichtschreiber,  am  meisten  bekannt  durch  seine 
„heilsame  Dreckapotheke,  wo  neraHch  Koth  und  Urin  fast  alle,  ja 
auch  die  schwersten  giftigen  Kiaukheiten  und  bezauberten  Schäden, 
vom  Haupte  bis  zu*n  Füssen,  innerlich  und  äusserlich  glücklich 
curirt.  werden  etc.^')  u.  s.  w. 

Dass  die  Anzahl  der  Apotheken  aber  im  17.  Jahrh.  sehr  im' 
Zunehmen  begriffen  gewesen  sein  muss,  so  zwar,  dass  keine  irgend 
nennenswerthe  Stadt  mehr  ohne  eine  solche  war,  ginge  schon  aus 
der  Anzahl  der  erschienenen  Pharmakopoen  hervor,  wenn  es  nicht 
auch  anderweitig  festgestellt  wäre, 


6)  Epidemische  Kraukheiten. 


Das  17.  Jahrhundert  stand  an  Ausbreitung,  Zahl,  Sterblichkeit, 
Mannigfaltigkeit  und  Bösartigkeit  seiner  Epidemieen  keiner  Epoche 
des  Mittelalters  nach.  Es  verursachte  sowohl  daduich,  als  durch 
die  unaufliörlichen  Kriege,  da  beide  in  Connex  stehen,  Menschenver- 
luste,  die  sich  für  einzelne  Länder  erst  im  folgenden,  ja  erst  ia 
unserem  Jahrhundert  wieder  ganz  ausgeglichen  haben. 

Vor  allen  andern  Seuchen  war  es  die  Pest,  die,  obwohl  sie 
für  Europa  in  diesem  Jahrhundert  ihre  Hauptgewalt  einbüsste,  doch 
noch  vielen  Orten  verderbhcli  wurde.  So  wüthete  dieselbe  in  Eng- 
land, besonders  in  London,  1603—1608,  dann  1650  in  Irland, 
166S  aber  in  Form  einer  grauenhatten  Seuche,  die  69,000  Menschen 
hinraffte ,  /um  letzten  Male  in  London.  —  In  Deutschland 
herrschte  sie  1656  in  Schlesien,  im  folgendeu  Jahre  aber  in  einem 
grossen  Theile  desselben  und  kehrte  1666  in  den  Rhcinlanden,  1679 
in  Wien  (70,000  Todte),  16S1  in  Prag  (80,000  Todte),  dann  in 
Thüringen,  Sachsen,  überhaupt  Mitteldeutschland  1632  als  unhehn- 
lieber  Menschenwüigcr  nochmals  ein.  Starben  doch  in  Magdeburg 
allein  in  ^j.  Jahre  4500,  in  Halle  aber  beinalie  die  Hälft«  der  Be- 
wohner! —  Zum  letzten  Male  in  grösserem  Massstabe  ward  Spanien 
zwischen  1677  und  1681  durchseucht,  Frankreich  in  den  Jahren 
1G08,    1634  und  1668,    Italien  1656.  1669,  1683  und  1691,    die 
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chweiz  16G7  und  1668;  im  Norden  Dänemark  V\:>4  und 
Schweden  1657.  Die  feuchten  Niederlande  aber  waren  sehr 
oft  der  Pest  verfallen,  so  1625,  1631,  1607,  1660,  zum  letzten 
Male  1677,  1680. 

(Die  von  dem  Staate  und  den  Communen  jj^cgen  die  Einschleppung 
und  Verbreitung  der  Pest  ergriflenen  Massregeln  waren  niclit  selten 
ebenso  umfassend  und  einsichtig,  als  sie  von  drakonischer  Strenge 
diktirt  wiu'deu.  Beim  Ausbruche  der  Krankheit  an  entfernten  Orten 
wurden  aus  Vorsorge  solche  schon  eingeleitet.  Der  An  wurrle  z.  B. 
in  Magdeburg  im  Jahre  1680  von  dem  Magistrat  zum  Voraus  ein 
Pestarzt,  ein  Pestchirurg,  ein  Pestprediger,  Kranken- 
wärterinnen, 24  Inspectoren  der  Gassen,  24  Leichen- 
träger und  12  Todtengräber  angestellt  und  ein  Pestlaza- 
reth  errichtet  Die  Wohnung  aber,  in  der  der  erste  Pestlall 
vorkam,  wurde  niedergebrannt  —  ein  jedenfalls  wirksameres  Des- 
infectionsmittel,  als  unsere  meisten  heutigen!) 

Neben  und  zwischen  den  Epidemien  der  vorigen  gingen  solche 
von  Flecktyphus  eiidier.  besonders  wiihrend  des  SOjiihr.  Krieges, 
welche  Zeit  dafür,  wie  aus  den  soeben  gemacliten  Angaben  hervor- 
geht, fast  frei  von  wahrer  Pest  blieb.  Typhöse  Seuchen  rafften 
ungeheure  Menschenmengen  hin,  besonders  unter  den  wüsten  Kriegs- 
völkern dieser  traurigen  Epoche  und  erstreckten  sich  öfters  über 
ganze  und  grosse  Länder,  Sie  werden  unter  den  Bezeichnungen 
.Fleckfieber,  Kriegs-,  Lagerpest,  Pest,  Mansfeld'sche  Seuche,  Pur- 
pura" u.  s.  w.  aufgeführt. 

Mit  dem  vorhergehenden  wesenverwandt,  desshalb  gleichfalls 
nicht  in  gänzbch,  aber  doch  in  deutlicher  getrennten  Gruppen  s  und 
nur  in  einzelnen  Ländern  zwischen  und  neben  jenen  einhergehend, 
waren  die  Epidemien  von  typhöser  Pneumonie.  In  Italien  traten 
solche  auf  in  den  Jahren  1602  (Verona,  Urbino,  Gualda),  l*y^:->  (ganz 
Oberitalien)  und  1690  (Ferrara):  in  der  Schweiz,  ihrem  zweiten 
Lieblhigslande  1052  (Glarus),  \i\Sr,  (am  Genfer  See)  und  ir)*>4— i»5 
in  mehr  allgemeiner  Verbreitung.  Zweimal  zeigten  sie  sich  in  diesem 
Jahrhundert  in  Deutschland  und  zwar  1624  in  Augsburg  und  1089 
im  Breisgau.  Die  Zeit  ihrer  Herrschaft  waren  die  FrühUngsmonate, 
die  (mit  dem  Vorwinter)  auch  für  das  Auftreten  der  ^'ewöhnlichen, 
semestralen,  miasmatischen  Pneumonie  noch  heute  die  günstigsten  sind. 

Auch  die  Malariakraukheiten  nahmen  im  17.  Jahrhundert 
^gleichwie  im  10.,  z.  H.  1550 — 1563)  mehrfach  einen  biisartigen 
uüiT  i»andemischen  Charakter  an.  Diess  geschah  besonders  in  der 
zweiten  HAlfte   des  Jahrhunderts,    in   den  Jahren    1  (»57  — 1009   und 
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1677 — 85,  welch'  letztere  Pandemie  einer  der  Pestepidemieen  gerade 
voranging.  Aiu  stärksten  wüthcten  dieselben  iu  England  und  den 
Niederlanden,  doch  nicht  immer  mit  grosser  Sterblichkeit,  und  pri\i?ten 
auch  den  nebenher  auftretenden  Krankheiten  gewöhnlich  einen  inter- 
niittirenden  Charakter  auf.  Gegen  Schluss  des  Jahrhunderts  zeigten 
sie  sich  nochmals  pandemisch,  besonders  heftig  aber  in  Italien 
(1600-'.»5). 

AViUirend  des  30jährigen  Krieges  herrschten  in  verschiedenen 
Landern  Ruhrepidemieen  von  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung —  am  ausgedehntesten  1(>2;^ — 25  in  Deutscliland ,  den 
Niederlanden  und  Frankreich  — ;  doch  noch  mehr  wüthcten  sie  nach 
Ablauf  desselben.  So  zeigten  sich  solche  1G66  in  Mitteldeutschland, 
ebenda  li57'5— 70  aber  auch  in  den  nordischen  Staaten,  die  be- 
deutendsten jedoch  in  Englaml  zwischen  IG6S— 72,  die  in  Syden- 
ham  und  Morton  hochberühmte  Beobachter  und  lieschreiber  fanden, 
welche  bei  dieser  Gelegenheit  freiüch  aber  auch  von  Neuem  den 
alten  Beweis  lieferten,  dass  selbst  zwei  bedeuteude  Aerztc  nicht  leicht 
die  gleichen  Ansichten  über  die  Therapie  ein  \md  derselben  Krankheit 
haben  können,  was  von  jeher  zu  medicinischem  Parteitreiben,  nicht 
aber  zum  Fortschreiten  der  Wissenschaft  und  zum  Nutzen  der 
Kranken  führte,  indem  man  oft  über  den  Zänkereien  die  Ivrankcn, 
die  Sache  und  die  AVürde  der  Ileilkunst  vergisst. 

Die  Kriebelkrankheit  trat  wiedrum  nur  innerhalb  bestimmter 
Landstriche  auf,  so  in  Franki-eich  in  der  Sologne  1G30,  1050,  10r>0, 
Ui64,  1070,  1004;  in  Westphalen,  dem  Voigtland  und  Hessen  1648 
bis  1G49,  1672,  1675,  1687,  1603  auch  im  Schwarzwald  und  1699 
im  Harz;  in  der  Schweiz  1G50  und  1671,  beide  Male  in  denselben 
Kantonen  Bein,  Luzern  und  Zürich. 

Dessjileichen  hen'schten  Influenzaepidemieen  u.  a.  in  Deutsch» 
land  1058  und  1075,  in  Italien  1626—27,  in  Holland  1643  und  in 
Amerika  1647  und  1655,  noch  allgemeiner  verbreitet  1675  u.  1693. 

Keuchhustencpidcmiecn  wurden  von  Willis,  S3'denham 
imd  Ettmüller  beschrieben. 

Nur  in  Spanien  und  Itahcn  zeigte  sich  die  Diphtherie  (Garo- 
tillo)  und  zwar  im  eisteren  Lande  1000—1018  mit  nur  kurzen 
Unterbrechungen,  dann  1030,  1650  und  1666,  in  letzterem  aber  zum 
ersten  Male  1610,  dann  1018—30,  1620  und  die  folgenden  Jahre 
bis  1630  auch  auf  den  lusehi,  1050  wieder  auf  dem  Festlande.  Eine 
gi'osse  Anzahl  von  Schriftstellern  beschrieben  die  nocli  neue  Seuche 
u.  a.  Franc.  Nola,  Giov.  Ant.  Foglia,  Marc.  Aur.  Severhio, 
unter  den  spanischen  Aerzten  neben  andern  Juan  de  Villarcal, 
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Tanc.  Percz  Casales,  Chr.  Per.  de  Herrera,  Marc.  Ant. 
Alaymo,  Ildefonso  Nunnez,  dann  auch  Thomas  Bartholin 
(die  neapolitanische  Epidemie,  lö22). 

^       Der  neuerdings  immer  mehr  mit  der  soeben  genannten  Krank- 
heit  zusammentreffende   und   durch   sie   in  Bezug   auf  Sterblichkeit 
ungeheuer  nachtheilig  beeinflusste  Scharlach  trat  auch  in  beinahe 
gleicher  Epoche  mit  ihr  in  Europa  zum  ersten  Male  auf  oder 
ward  doch  wenigstens  in  dieser  erst  deutlich  von  andern  acuten  Haut- 
krankheiten  des   kindhohen   Alters    abgetrennt.      Seine    ersten   Be- 
ichreiber  waren  Mich.  Doering,  der  ihn  in  Breslau  1625  in  spora- 
Bscher,    1G27  aber  in  epidemischer  Weise  beobachtete,  und  dessen 
Ichwiegervater  Dan.  Sennert,  der  ihn  fast  gleichzeitig  in  Witten- 
jrg  sah.     In  späteren  Jahren  des  17.  .lahrhuuderts  trat  er  schon 
iemlich  häufig  auf  (so  1642  in  Brieg  in  Schlesien,  1652  in  Schwein- 
irt,  1661  zum  ersten  Male  in  England,  1665  in  Tliorn),  wenn  auch 
ler  nur  in  kleinen  und  beschränkten  Epidemien. 
Vielfach  verwechselte  man  das  Friesel  (Schweissfriesel),   die 
Tlötbelu  und  die  Masern.     Das  erstere  ward  jedoch  als  Leiden 
vorzugsweise  der  Wöchnerinnen  zuerst  von  Job.  Hoppe  (1652),  von 
Welsch  (1055)  und  von  Joh.  Christoph  Lange   für  Leipzig  er- 
wähnt^ gewann  aber  alsbald  auch  Boden  in  Süddcutschliind.   Welsch 
und  Sigm.  Rupr.  Sulzberger  unterschtMiii-n  schon  zwischen  rothem 
und  weissem  Friesel.      Uötheln    als    uiildere  Form  der  Masern 
wurden,  wie  diese  selbst,  häufig  beobachtet,  aber  nicht  immer  von 
Beinander  getrennt.    Die  letzteren  waren  im  17.  Jahrhundert  überall 
^Bchon  eingebürgert,    nur  in  das  entlegene  Island  gelangten  sie  zum 
Hersten  Male  1664,  dann  noch  einmal  1694.     Dessgleichen  traten 
^1       Blattern   Öfters   epidemisch   auf:    in    ausgebreitetem    Masse 
1614,  dann  zwisclien  1666  und  1675   mit  Unterbrechungen  in  Eng- 
land; in  ^ieleu  Ländern  und  selbst  in  Ameiika  aber  wütheten  sie  im 
«orletzten  Jahre  des  Jahrhunderts. 

Die   bessere  Beobachtungskunst  dieser  Epoche  liess  auch  eine 

^-andere  Infektionski-ankheit   mehr  hervortreten,  nämlich   das  Tuer- 

H^jeralfieber,  das  zwar  schon  den  Alten  und  den  Arabern  bekannt 

und  von  Sydenham,   Sylvius,  ja  bereits  von  Trincavella   und 

Mercado  angedeutet  war,  ai)er  von  Willis  1682  zuerst  bestimmt 

von  andern  Leiden  der  Wöchnerinnen  getrennt   und   als   ein  eigen- 

lümliches,  unter  der  noch   heute   giltigen  Bezeichnung  beschrieben 

rurde. 

Schliesslich  wurde  auch  der  Scorliut  mehrmals  in  belagerten 
Itädten  beobachtet,  so  1625  in  Breda  in  Holland,   1631   in   Nürn- 
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berg,  1632  in  Augsburg,  wie  man  sidit,  im  Gefolge  des  sonst  n 
epidemiologischer  Hinsicht  nur  noch  wenig  ergiebig  gemachten  30- 
jähi'igen  Krieges, 


7)  Verhältnisse  des  ärztlichen  Personals. 

Fasst  mau  die  Zustände  des  ärztlichen  Standes  im  Mittelalter 
in's  Auge,  so  ergibt  sich,  dass  sie  unter  Anderem  sich  auch  dadurch 
charakterisirten,  dass  dem  letzteren  lange  jede  staatlich  geschützte 
Stellung  und  jede  staatliche  Autorität  abging.  Das  änderte  sie 
zwar  allgemach  seit  dem  13.  Jahrhundert.  Diese  Aenderung  tra 
aber  erst  im  17.  «lahrhimdcrt  allgemeiner  und  deuthcher  in  die  Er- 
scheinung, insofern  in  diesem  die  hölieren  Aerzte  zu  einem  grossen 
Theile  entweder  feste  Beamtung  oder  doch  staatlich  geschützte 
Stellung  einnahmen  und  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  sesshaft 
waren,  wns  noch  im  1i>.  Jahrhundert  nicht  in  dem  Masse  der  Fall 
gewesen.  Durch  air  das  aber  begann  die  Achtung  vor  dem  ganzen 
Stande  zuzunehmen,  ein  Beweis,  dass  richtiger  staatlicher  Schutz 
ohne  Bevormundung  durch  Polizei,  diesen  zu  heben,  /ugellose  Frei- 
gebung und  sogen.  Freiheit  der  Praxis,  wie  sie  ja  im  Mittelalter 
herrschte,  aber  ihn  in  seinem  Ansehen  nur  zu  schädigen  geeignet  sind. 

Dann  war  das  treistliche  Element  seit  diesem  Jahrhundert  fas 
ganz    aus   den  Reihen    der  oflen   aultretenden  Aerzte   geschwunden 
höchstens  noch  in  gewissen  chirurgischen  Speciahtäten  imd  bei  d 
unteren  Volksschichten,  wie  ja  noch  lieute,  pfuschend  thätig.     Aue! 
war  das  höhere  ärztliche  Personal  gegen  früher  zalilreicher  geworden 
das  niedere  aber  besser  getheilt  und  gegliedert,  obwohl  man  nebe 
beiden  noch  übergenug  quacksalbernde  und  abenteuerhche  Existenzen 
findet,    lebrigens  herrschte  noch  vollständige  Freizügigkeit 
und  zwar  nicht  allein  für  die  verschiedenen  Vaterländer    einer  und 
derselben  Zunge,  sondern  auch  für  die  Staaten  fremder  Volksstämme. 

Ein  besonderes  Charakteristicum  der  Aerzte  des  17.  Jahrhunderts 
bildet,  neben  ihrem  unverkennbaren  grossen  und  allgemeinen  Wissens- 
drange, derenhäufige  intime  Beschäftigung  mitChemie 
und  Physik,  in  welchen  Fächern  sie  noch  die  Meister  und  Lehrer 
waren,  die  also  noch  als  Kinder  der  Mutter  Medicin  vollauf  galten, 
noch  nicht  ganz  emancipirl  und  mündig,  viel  weniger  Herrscherin- 
üen,  wie  heute,  waren.  Jedoch  war  auch  das  17.  Jahrhundert  die 
eigentliche  Zeit  der  ärztlichen  Cioldköche  und  der  Geldarmuth,  der 
man,  damnter  selbst  die  Besten,  auf  scheidekünstlerischem  Wege  ab- 
helfen wollte  I 
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Dass  das  ärztliche  Personal,  und  wie  zahlreich  und  gemischt  es  jedoch  noch 
▼ar,  geht  schon  allein  aus  dem  diessbezü^lichen  Verzeichnisse  hervor,  das  als 
Titel  ein  Handbuch  der  SUatsarzoei künde  ziert,  so  dass  damals  die  Bücbertitel 
Docb  cultnrhii)toriächea  Wertb  beanspruchen  kounteu,  nicht  aber  auf  Reclamon 
durch  möglichste  Absonderlicbkeit  iiud  üeistreichigkeit  ubzielten.  Es  wird  jener 
dadurch  zum  denkbar  kürzesten  Abriss  der  Verhältnisse  und  Gliederung  des 
Etlichen  Standes  im  17.  Jahrhundert.  Es  vorden  darin  aufgezählt: 
1)  Eigentlich  tnedicinisches  Personal: 

a.  Medici  inagemein,  verordnete  Hof-,  Feldt-,  Hospital-  und  Pestmedici: 

b.  W'undiirzte,  Barbierer,  Feldscbeerer,  Oculisten,  Bruch-  und  Steinschneider, 
ler; 

c.  Oberste  geschworne  frawen,  Hebammen,  Unterfrawen  und  Krankenpflegern; 

d.  Apotheker,  Malerialisten,  Zuckerbäcker,  Krämer. 

2)  Allerhand  betriegUche  und  angeraassto  Acrzte: 
Alte  Weiber,  Dorfgeistliche,  Einsiedler,  Quacksalber,  Harnpropbeten,  Pseudo- 
paracelsiaten,  Ofenschwftrmer  (Pyrotechniker).  Juden,  Kälberärzte  (Brechmittel- 
verkAufer),  Nachrichter.  Crvstalleuseher,  Marktschrcyer,  Landstreicher.  Segen- 
sprecher. Teufelsbanuer,  Unholden,  Waldheinizen,  Rattenfänger,  Fallimentirer, 
üaukler,  Zigeuner  u.  s.  w.  —  kVofessüreu  und  Thierärzte  sind  nachzutragen. 

Der  Unterricht  in  den  ineilicinischen  Disciplineu  nalini  im 
17.  Jahrhundert  allgemein  eine  bessere  Hichtung  und  Gestalt  an. 
Wrihrend  aber  bis  in's  verflossene  10.  Jahrh.  Italien  Muster  in  Be- 
zug auf  denselben  war,  verlor  dieses  nunmehr  die  bevorzugte  Stellung 
in  der  Medicin  und  musste  den  Niederlanden  und  Frankreich  nach- 
stehen, deren  Hochschulen  (Leyden,  Paris,  Montpelher)  jetzt  das  Ziel 
aller  derer  wurden,  die  sich  fik.  zeitgeinäss-hüchste  Ausbildung  in 
ihrem  Fache  aneignen  wollten.  Die  deutschen  Hochschulen  standen 
forerst  noch  den  übrigen  nach  wegen  des  unglückseligsten  Krieges. 
Es  war  immer  nuch  das  „Worüber  und  Worin  aus  den  Alten"  für 
den  Unterricht  den  Professoren  sehr  streng  anbefohlen,  respective 
auferlegt.  So  z.  ß.  lauteten  die  Statuten  für  die  Professoren  von 
Hclmstndt:  .,VVir  wollen  die  raedicinische  Kunst,  wie  sie  gleichsam 
unter  Gottes  Führung  und  Weisung  von  den  göttlich  herufenen 
Künstlern  Hippokrates,  Galen  und  Avicenna  richtig  und  unversehrt 
ibstgestellt  und  überHefert  worden  ist,  bewahren  und  durch  die  Lehre 
verbreiten.  Wir  befclden,  dass  alle  Emidriker  und  Paracelsus' 
, Tetralogien"  und  andre  Verderbnisse  der  Medicin,  die  mit  der 
Lehre  Galen's  und  Avicenna's  nicht  Dbereinstimmen,  ganz  von  unserer 
Academie  entfernt  gehalten  werden''  (S.  Marx|.  Dabei  blühten  immer 
nocli*  ziemlich  Scholastik  und  Theosophie,  aber  auch  aristotclisclie 
Philosophie.  Uebri^ns  waren  innere  Mediciner  (sog.  medici  pui^ 
und  Chirurgen  selbstverstündlich  im  Unterrichte  noch  streng  getn-nn! 
aber  die  Zusammengehörigkeit  beider  Disciplinen  ward  wieder,  jcdi* 
fa^tnur  von  den  verachteten  und  „ ungelehrten "  Chirurgen  betont 
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angestrebt  uud  nicht  wenige  dieser  letzteren  studirten  für  sich  inner? 
Arzneiliunde,  kein  innerer  Arzt  aber  mit  Ernst  Chirurgie. 

Mit  Ausnahme  der  niederländischen  Anstalten  war  die  Methode 
des  Unterrichts  noch  überall  die,  dass  der  Lehrer  bloss  theoretisch 
vortrug  und  entsprechende  llecepte  diktirtc.  Dabei  Avurden,  wie  so- 
eben crwiihnt,  in  fast  allen  Collegien  immer  noch  Galen  und  die  Alten. 
ja  im  Beginne  des  Jahrhunderts  auch  noch  allgemein  die  Araber  — 
diess  that  z.  B.  auch  Rolfink  in  Jena  —  zu  Grunde  gelegt.  Die 
allgemeine  Collegiensprache  war  noch  oder  vielmehr  wieder  (nach 
Paracelsus)  die  lateinische  und  es  setzte  in  Hocbschulkreisen 
am  Ende  des  Jahrhunderts  (1688)  einen  wahren  Sturm 
ab^  als  der  grosse  Thom asius  es  ^gewagt"  hatte,  deutsche 
Vortrage  zu  halten. 

Hatten  auch  hie  und  da  Aerzte,  wie  z.  B.  Blaes,  Privatunter- 
richtsanstalten, so  waren  doch  die  Universitäten  die  Nornialschulen 
für  Aerzte:  die  Strebsameren  und  vor  allen  die  Reicheren  unter 
ihnen  besuchten  meist  mehrere  derselben,  zumal  am  Schlüsse  die 
blühenden  niederländischen. 

Praktische  Collegien,  in  denen  Lehrer  die  Schüler  Kranke 
lintersuchen  Hessen,  selbst  die  Kranken  examinirten,  die  Diagnose  in 
deren  Gegenwart  steUten,  und  ordinirten,  wurden  versuchsweise  vou| 
Willem  van  der  Straten  (1M13— 1081).  zugleich  Bürgermeister ! 
in  Utrecht,  im  Jahre  1G3G,  im  gleichen  Jahre  von  Otto  Heurnius 
(1577-1052)  und  Ewald  Schrevelius  (1575—1647),  dann  1643J 
von  dem  in  Leyden  als  Professor  thätigen  Konigsberger  Albert 
Kypcr  (t  165S)  eingeführt,  aber  als  den  Studenten  unbequem  wieder 
eingestellt.  ,,Die  Studenten  hessen  sich  noch  lieber  die  Krankheiteu 
einfach  erklären  und  dann  Recepte  Jiennen,  als  sich  nach  ihren 
Kenntnissen  ausforschen."  Erst  Sylvius  führte  vermöge  seines  An- 
sehns  und  Rufes  1658  die  ganze  klinische  Methode  in  Leyden 
ein  und  erlangte  infolge  seines  grossen  Lehrtalentes  damit  solchen 
Erfolg,  dass  Studenten  in  grosser  Zahl  aus  aller  Herren  Ländef, 
selbst  aus  Italien,  ihm  zuströmten.  Bemerkenswert})  ist.  dass  im 
Gegensatze  zu  Itülien^  wo  im  vorigen  Jahrhundert  noch  die  Studenten 
die  Initiative  zu  ergreifen  und  ergriffen  hatten,  in  diesem  Jaluhundert 
die  Initiative  schon  von  den  Professoren  ausging,  obwohl  die  Ein- 
richtung der  Universitäten  sonst  noch  die  gleiche  war,  wie  damals. 
Seitdem  verlor  sich  der  massgebende  Ei^ifluss  der  Studen 
ten,  der  also  von  den  Niederländern  den  ersten  Stoss  erhalten  hat. 
Der  klinische  Unterricht  ward  selbstverständlich  iu  K  r  a n  k  e  n  a  n  s  t  a  1 1  e n 
abgehalten,  wodmch  wieder  diese  selbst,   resp.   deren  zweckmässige 
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und   gesuDÜheitsgemasse   Einrichtungea    in   DUcussion   gezogen   zu 
werden  anfingen  und  dann  verbessert  wurden. 

Die  Anatomie  —  übrigens  machte  man  auch  grausamer  Weise 
anatomische  Untersuchungen  an  lebenden  Hunden ,  was  C  o  n  r  i  n  g 
sogar  für  seine  Lieblingsbeschäftigung  in  freien  Stnnden  erklart  — , 
welche  durch  die  Vorliebe  der  Fürsten,  besonders  in  Itahun,  bevor- 
zugt wurde,  fand  eifrige  Pflege  an  den  meisten  Hochschulen,  zu- 
mal an  den  ausserdeutschen  (denen  die  Studenten  aus  diesem 
Gninde  zuströmten),  die  fast  alle  schon  anatomische  Theater  be- 
sassen  und  mehr  Leichen,  als  früher  erhielten,  so  dass  z.  ß.  Vieus- 
sens  allein  deren  500  eröffnen  konnte.  Auch  in  Dresden  gab  es 
1617  bereits  eine  i^Anatoniiekaninier",  wie  damals  und  später  die 
Secirsäle  deutsch  und  bezeichnend  hiessen,  in  der  zugleich  ausge- 
stopfte Vögel  —  damals  eine  Seltenheit!  —  u.  dgl.  aufbewahrt  wurden. 
Doch  lag  im  Allgemeinen  gerade  in  Deutschlaml  das  Studium  der 
Anatomie  am  meisten  darnieder,  so  zwar  dass,  als  Rolfin k  in 
Jena  1629  zwei  öffentliche  Sektionen  an  „abgethanenen  Misse- 
thätern"  verrichten  Hess,  diess  als  ein  solches  Ereigniss  betrachtet 
ward,  dass  auch  hier  hohe  und  höchste  Herrschaften  zugegen  waren. 
Bei  den  Bauern  der  Umgegend  erweckte  aber  solch'  unerhörte  That, 
resp.  die  Angst,  dass  jetzt  die  Leichen  von  den  Ivirchhüfen  durch 
die  Studenten  gestohlen  würden,  derartiges  Entsetzen  und  solche 
Vorsicht,  dass  sie  die  frischen  Gräber  des  Nachts  bewachen  liessen, 
damit  die  Leichen  nicht  ausgegraben  und  „gerohinkt"  werden 
konnten  I  Von  1631  ab  veranstaltete  aber  derselbe  Rolfink  schon 
alljährlich  Sektionen  in  der  Anatomiekammer  zu  Jena,  undConring 
machte  man  den  gewiss  charakteristischen  Vorwurf,  dass  er  Ana- 
tomie bis  zum  Ekel  treibe.  FreiUch  ward  er  durch  diese  auch  so 
„gemuthigt'',  dass  er  selbst  Hippokrates  Fehler  und  Nichtkenntniss 
der  Anatomie  vorwerfen  konnte  —  damals  eine  Ketzerei! 

Die  Beschäftigung  mit  praktischer  Anatomie  galt  den  höheren 
Aerzten  natürlich  noch  als  ihrer  unwürdig.  Man  überliess  sie  dess- 
halb  dem  niederen  chirurgischen  Personal  und  zeigte  und  erklärte 
nur  mittelst  eines  Stabes  das,  was  der  Chirurg  blussgelegt  hatte.  So 
kam  es  denn  auch,  dass  viele  Chirurgen  dieser  Zeit  gerade  die 
besten  Anatomen  und  Lehrer  der  Anatomie  wurden.  Dagegen  entstand 
in  Heidelberg  noch  Mitte  des  Jahrhunderts  am  Krankenbette  des  Mark- 
grafen von  Baden  zwischen  zwei  gelehrten  Professoren  und  dem 
Leibarzte  —  jedenfalls  auch  ein  medtcus  purus  —  eine  Meinungsver- 
schiedenheit darüber,  ob  ein  Pflaster  für  das  erlauchte  niarkgräfl. 
Herz   nach  Galen   mitten   auf  die  Brust  oder  hnks   von  der  Mitte 
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derselben  aufgelegt  werden  solle,  damit  es  jenes  treffe.  Man  ent- 
schied den  Streit  durch  Eröffnung  —  eines  Schweins  vor  den  Augen 
des  Kranken,  wobei  sich  zeigte,  dass  in  der  That  das  Schweineherz 
auf  der  linken  lag,  und  Erlaucht  war  darnach  fest  tiberzeugt,  dass 
es  bei  Hochdenselben  sich  ebenso  mit  dem  Herzen  verhalte,  entliess 
also  Ihren  Leibarzt,  der  das  Gegentheil  hinsichtlich  der  Lage  eines 
edelmannischen  Herzens  geglaubt  hatte,  sofort  aus  der  Leibarztstelle. 
Die  SektioDen  waren  noch  sehr  sMten.  So  wurden  io  Frankfurt  a.  0.  vrÄhreod 
des  17.  .Tfllirh.  solche  nur  angestellt  in  den  Jähren  KilS,  ItilÖ,  1646,  lt>75,  1»>77, 
1<i78  und  1680  [die  letzten  drei  von  Irenacus  Vehr)^  1683  von  Bernh. 
AlhinuB.  Sie  waren  stets  mit  Festlichkeiten  verbunden,  die  mehrere  Tape 
dauerten.  Nicht  allein  Mediciner,  sondern  auch  andere  Professoren  und  Studeoteo 
und  hocligcsteUte  Laien  nahmen  Tbeil.  —  Bei  Gelegenheit  der  Sckltou  von 
1619  war  angeblich  pinc  Einmflndung  der  vena  azygos  in  den  Ausfohrangsganir 
der  linken  Niere  (gefunden  worden,  „woraus  erhellt»  dass  die  Dureüca  bei  Plen- 
ritischen  passen  und   dass  Eiter  durch   die   Urinwege  ausgeleert  werden    kann." 

—  1675  war  eine  Kintrsm^rderin,  wie  gesetzlich,  in  den  Sack  genÄht  und  dann 
ertränkt  worden.  Der  Pharmakopöns  sammehe  aus  dieser  Leiche  20  KBogr. 
Fett.  —  Im  Jahr  1678  hatte  wieder  die  Sektion  einer  Kindsmörderin  statt  oud 
wird  erwfthnt,  dass  das  Subject  einen  sehr  fetten  Hintern  und  bis  zum  Ver- 
wundem starke  Brüste  gehabt  habe.    Sie  hatte  Gallensteine  und  ward  skelettirt. 

—  Zur  Reparatur  der  A  natoniiekammer  und  zur  Flerstellung  eines  ana- 
tomischeit  Theaters  hatte  der  ChurfArst  1684  hnndert  Thaler  gegeben,  Albinnt 
aber  das  Weitere  aus  eigner  Tasche  zugelegt. 

Als  Unterrichtsmittel  bestanden  an  vielen  Universitäten  bo- 
tanische Gärten  und  chemische  Laboratorien.  Letztere 
waren  jedoch  meist  Privatbesitz  »ler  Lehrer.  Ein  solches  hatte  z.  B. 
der  berühmte  Kunkel,  als  er  in  Wittenberg  war  luid  das  bisher 
allda  noch  fehlende  „collegium  chymicum*  las. 

Ein  Kinblick  in  die  damaligen  ÜniversitätsznstiLnde  gestattet  dessen  Bericht. 
Kr  sagt:  ^Derowegen  ward  mir  erlaubet,  ein  solch  CoUegium  anzustellen,  be- 
kam auch  eine  ziemliche  Zahl  Studiosos  Medicinft,  worunter  Cbriat 
Vater  (der  Vater  des  Anatomen  Abraham  Vater,  1684—1751,  Professor  in 
Wiitenberei,  der  airieuseste.  fleissigste  und  dankbohrste  war.  Ich  fand  gleich- 
wohl auch,  dass  es  ein  sauer  his«^n  brod  ist,  Ton  Studiosis  sich  zu  ernchren^ 
Kin  Theyi  davon  xernieinten,  es  wäre  mit  diesem  CoUegio  ebenso,  wie  mit  den 
andern,  die  ira  Abschreiben  ron  Wörtern  bestehen  (!),  besdiaffien; 
nein  es  gehöret  Aufsicht  und  Handanlegcn  dazu.  Unter  ihnen  waren  dem*  nickt 
über  drei  ....  .\lso  ward  ich  auch  dieser  Arbeit  je  länger,  je  QberdrOssigcr, 
sähe  und  befand  in  meinem  Gewissen,  dass  dergleichen  Leute  Eltern  Geld  idi 
hinfobro  mit  Recht  nicht  nehmen  konnte." 

Die  aUgemeine  Rohbdt  des  17.  Jahrb.  Qbertnig  sich  n&mlich  auch  auf  die 
Univer^tAten,  resp.  die  Studenten.  Das  Leben  dieser  war  demzufolge  vähread 
desselben  so  gemein  und  so  roh,  wie  nie  znvor  (wohl  aber  hie  nnd  da  zam 
Theil  noch  nachher).  Damals  stand  n&mlich  der  sog.  Pen&alisinas  mit  seiaen 
Folgen  in  höchster  Bluthe,   d.  b.  die  Rnhheit  gegen  jöngere- Studenten  —  Pen- 
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len  _  seitnis  iler  älteren  —  Sclioristen  —  war  prenzenlos  und  die  Ausbrdclie 
lerspll)0n  «nch  in  Hen  Hör»Äleu   an  der  Tagesordnung,   tler  Art,   dws  wir  uns 
leuie.   iroti   mancher  Nachkiänire  an   UniverMtAten,   doch    keine   reihte   Vor- 
stellung davon  mehr  ranchen  kennen.     Waren   doch   selbst   die  Staatsbehörden 
gcawuugen,  dagegen  zu  wirken  —   doch  vergebens!     Altdorf  ward  davon  beim- 
gesQclit       „IHe    Pest,    das  Fcheussliche   Pcnnal-Wcsen,  betiel   die   UniversiUlt 
Altdorf  16?3   und  kam    auf  den   höchsten   Grad   des  Muthwillens,    der  Unsitt- 
bchkeit,  Leichtfertigkeit  und  Grausamkeit,  so  das«  es  auch   durch  alle  dawider 
ergangene   Abmahnungen ,   AVamungeu  und    Strafen   nicht   ausgerottet   werden 
»nnte."      pEs   wuchs  der  Schüler  und  Studenten  unverschämtes  Wesen  so  an, 
tss  jene,  deren  Äofgahe  es  ist,  xu  stadiren,  zu  lernen,  Wohlmeinenden  zu  ge- 
korchen,  gegen  die  Lehrer  schimpfen,  sie  wenig  hören,  um  so  mehr  aber  gering 
:häUcn  ....    Fast  keine  «Xfentliche  Vorlesung  wird  irgendwo  gehalten,  ohne 
nicht   über   alle  Massen   mit  Zischen,    Pfeifen  und  abacheulichen  Ge- 
frech herausplatzen.     Dort  ist  ein  solch  Brnllcn,  Geschrei,  Geheul,  daaa 
man   schwören   möchte,   wenn  mau  vorübergeht,   es  sei  das  kein   Hflrsal   für 
[enschrn,   sondern  ein  Stall  für  Hunde  and  Ochsen  und  Raubvögel  ....  Aaf 
|cn  Academien   der  studircudcn  Jujrend  halten    die   eingeriesenea  Fehler,   das 
fenimziehen  in  den  Strassen,  die  Saufereien  Tag  und  Nacht,  das  Geschrei,  die 
•aukereien,   Mordthaten  und  Hurereien  und  dergleichen  Verimingen  und  hOch- 
zo   verdammende   Misshränche   alle   Fenster   offen.**      Das   war    damals 
tforsch"!  fs.  Marx). 

Für  die  Fortsetzung  der  Wissenschaft  liehen  BesciiiifÜKung,   und 
in  Unterricht   der  Hochschulen  ergänzend,  wirkten  zaMreiche  ge- 
ehrte Gesellschaften. 

Die  Professoren  der  Medicin  waren  grösstentheils  hochge- 
ihrte  Leute,  oft  staunenswerthe  Polyhistoren  und  sehr  eifrige  Forscher. 
dazu  streitbar,  ja  zum  Theil  (wie  heute  noch)  streitsüchtig,  wobei  es 
meist  sehr  gelehrt,  aber  oft,  was  übrigens  der  Sitte  der  Zeit  entsprach, 
^^cht  sehr  fein  herging.  Wie  ihre  Sprache  —  sie  schrieben  fast  alle 
^■or  Latein,  seltener  ein  mit  Latein  gemischtes  Deutsch  — ,  so  waren 
HBoch  mehr  sie  selbst  bezüglich  ihres  wissenschaftUchen  Verkehrs 
^^tenuitioiial,  obwohl  weniger,  als  im  16.  Jahrh.  Auch  wechselten  sie 
jhre  Stellungen  nicht  selten,  zumal  sie  noch  zum  grossen  Theil  nicht 
;,  sondern  nur  auf  bestimmte  Jahre  angestellt  waren.  Und  der  30- 
trige  Krieg  verjagte  sie  dazu  oft  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  von 
•en  innegehabten  Stellen  und  Wohnsitzen.  Dabei  vertrat  ein  und 
jrselbe  Gelehrte  universeller  Weise  oft  die  verschiedensten  Fächer, 
B.  Arzneikunde,  Geschichte  und  Dichtkunst,  wie  Meibom,  oder 
ich  Philosophie.  Philologie,  Archäologie,  Geometrie  und  Medicin, 
ie  einer  der  Bartholine.  Besonders  häufig  beschäftigten  sie  aich 
lebenber  mit  Chemie.  Viele  waren  ausgezeichnete  Mathematiker, 
lysiker  und  Mikroskopiker,  wie  denn  überhaupt  in  diesen»  Jahr- 
lert  die  Forschuugsmethode   fast  rein  eine   sogen,  exakte  war. 
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Sehr  viele  Professoren  waren  Leibärzte  mit  manchmal  bedeutenderu 
Gehalt  —  so  z.  B.  wurden  Conring  0000  Mark  augeboten,  wenn  eM 
Leibarzt,  in  Schweden  werden  wollte.  Die  berühmteren  und  gesuchteren 
erthcilteu  uft  briefliche  Consultatioi)eu  nach  auswärts.  Mancher  hatte 
werthvolle  Privatsammlungen,  \\ie  z.  B.  Ruysch,  der  seine  anat. 
Sammlung  an  Peter  den  Grossen  um  die  damals  enorme  Summe 
von  51300  Mark  viTkaufte.  (Es  geschah  diess  gleich  zu  Anfang  d* 
achtzehnten  Jahrhunderts). 

Der  Unterricht  in  der  Chirurgie  war  noch  immer  nur 
Frankreich  ein  ganz  geregelter,  da  nur  dieses  Land  ein  eigentliches 
chirurgisches  Lehrinstitut  besass  und  aucli  einen  ganz  selbstständigea] 
chirurgischen  Lehrkörper  erhielt,   indem  die  früheren  Privilegien  d< 
Chirurgen  wieder  hergestellt  und  1671  ausser  getrennten  Localitätet 
für   die  Vorlesungen  ^qw    chirurgischen  Professoren   auch    die    Voi 
nähme  von  Sektionen  gestattet  wurde.     Damit  war  denn  der  Strei 
der  pariser  Facultät  um  die  Souveränetät,  resp.  die  Barbierer,  wieder 
in  ein   andres  Stadium  getreten,   wenn   auch  noch  nicht  endgittigM 
abgeschlossen.  ^P 

Solche  neidischeii  Gompetenzstreitigkeiten  zwischen  Aerzten  nad  Chirargen, 
selbst  zwischen  Chirurgen,   Barbiereru  und  Peirückenmachern ,   die   mau  aiic 
zum  meüicinischcu  Personal  rechnete   (wie   die  heutigen  SpeeidUsten  für  UaAT 
kraukheiten),  iu  denen  die  Aerzte  oft  die  traurigere  Uolle  spielten,  **urden  auss 
in  Frankreich,  das  rinrio  allerdings  wieder  besonders  „voranloiichtete  im  Kampfe 
fnr   die  hAchaten  Gater  der  CiWlisation",  das  ganze  Jahrhundert   hindur<:h  ftkst 
aller  Orten,  in  England,  Deutschland,  DÄncraark  —  hier  nnr  wegen  der  Pra 
—  geführt    und  nur  von  Italien  wird  derartiges  nicht  berichtet,   was   auch 
die  vcrHosseuen  Zeiten  gilt.    Im  letzteren  Lande  nahmen  eben  auch  di»  Chirurgi 
niemals  eine  von  der  Medicin  gauz  nnd  gar  abgesonderte  t^tellung  ein    und  so 
wurde  allda  an  den  Universitäten  von  den  berühmtesten  Professoren,  besonders 
denen  der  Anatomie  —  dieses  Lehrfach  und  das  der  Chirurgie  betrachtete  man 
überaU  auch  im  folgenden  Jahrhundert  noch  fast  als  nothwendig  znsaramenge 
hörig  — ,  im  17.  Jahrhundert  das  Lehramt   der  Chirurgie   fast   allgemein   ve 
Beben.    Daher  kam  es  denn  auch  wohl,  dass  deutsche,  aber  in  Italien  gebildei 
innere  Aerztc   auch  mit  ausübender  Chinirgic   sich  iu  ihrer   Heimath   zucrs 
bescbil fugten.    Zwar  auch  in  DeiitschlantI  bekleideten  Professoren  der  Anaiomitf 
2.  B.  Uolfink,   schon  das  chirurgische  Lehramt;  jedoch  betraten  Wundärzte 
and  niedere  Chirargen  noch  meist  den  zünftigen  Lehrweg.      Die  bedeutcndst 
deutscheu  „WundArzte"    —    so  hiessen   die  höchstgcbildeten  Chirorgeu   —  d 
17.  Jahrhunderts  gingen  demzufolge  nur  noch  aus  den  ßarbiei'stuben  hervor  und' 
ergänzten   die   fehlende   ärztliche    und  weitere  Rilduug  als   Autodidakten,  dann 
aber   hauptsächlich   auf  der  Wanderschaft   von  Stadt  zu  Stadt  nnd  von  einem 
zu  dem   andern,   wo  möglich  immer  bedeutenderen  Praktiker  ihrer  Art.     Dies« 
höheren  Wundärzte  waren   meist  von  Geburt  oder  Haus   aus  für  ihr  Fach  b 
sonders  talentirle  Leute,  die  aus  Liebe  zur  bachc  und  besserer  Stelinng  wcge: 
dieses  gewählt  hatten   und  dem  Studimn  desselben  mit  Begeisterung  oblagen 
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i^rwbr  schwierigen  Lebensläufen  und  Lebenslagen.  Mancher  dieser  hOcbst 
ftchttmgtwerthen,  oft  ^len  Hnuen  der  tiefsten  Armnth  entsprossenen  Leute  strebte 
nach  Wissen  and  erwarb  seine  Kenntnisse,  Noth  und  oft  bitteren  Hanger  als 
MitstudcDten  nnd  als  Begleiter  auf  der  Wanderschaft  zur  Seite. 

Unterricht  in  der  Geburtshilfe  (wenigstens  praktischer), 
als  in  einem  von  der  Chirurgie  getrennten  Fache,  ward  im  17.  Jahr- 
hundert Männern  noch  nicht  crtheilt,  vielmehr  beide  nui*  theoretisch 
angefasst.  Die  täghchc  Praxis  musste  dann  (wie  lieute  noch  für  die 
geburtshilflichen  Operationen^  soweit  sie  nicht  am  Phantom  erlern- 
bar sind,  was  für  viele  der  Fall)  als  ergänzende  Lehrmeisterin  den 
Mangel  vorausgegangenen  Unterrichts,  des  Selbsthandelns  unter  An- 
leitung des  Lehrers  und  der  Beobachtung  der  Natur  ersetzen.  Die 
einzige  öflfenUiche  Anstalt,  an  der  praktischer  Unterricht  in  der  Ge- 
burtshilfe erthcilt  wurde,  die  Entbiodungsabtheilung  des  Hötcl  Dieu  zu 
Paris,  war  Männern  streng  verschlossen.  Trotzdem  waren  und  wurden 
viele  Chirurgen  durch  ihre  Privalpraxis  ausgezeichnete  Geburtshelfer 
—  accoucheurs,  wie  sie  seit  der  berühmten  Entbindung  der  La 
Valliere  sicli  titulirten  — ,  die  auch  wissenschaftlich  Tüchtiges  leisteten. 

Der  Hebammenunterricht  wurde  in  Paris  allein  an  dem  so 
eben  genannten  besonderen  Lehrinstitute  durch  Oberhebammen  er- 
theilt,  welche  nicht  selten  auch  SchriftsteUerinnen  ihres  Faches 
wurden.  Der  Cursus  währte  */*  Jahr,  wovon  G  W^ochen  auf  die  Er- 
lernung und  Uebung  des  praktischen  Theiles  verwendet  wuideu.  — 
In  Deutschland  herrschte  meist  noch  die  alte  Weise  des  zünftigen 
Unterrichts,  d,  h.  alte  Hebammen  nahmen  die  jungen  in  die  Lehre, 
oder  auch  es  crtheilten  solchen  die  (Stadt-)  Aerzte  und  Wundärzte, 
welch'  letztere  der  praktischen  Geburtshilfe  vorzugsweise  oblagen. 
Die  Unterweisung  geschah  nach  den  schon  zahlreich  vorhandenen  Heb- 
ammenbücht^ru,  nach  behordUcher  Anordnung  und  städtischem  Auf- 
trage. An  vielen  Orten  mussten  die  Ammen  bei  dem  Stadtarzte  ihre 
Prüfung  bestehen  und  wurden  bei  günstigem  Ausfalle  darauf  hin 
für  den  Dienst  beeidigt.  —  Derselbe  Modus  herrschte  auch  bei  den 
andern  gennanischen  Völkcra,  bei  denen  Überall  die  Hebammen 
fast  ausschliesslich  Geburtshilfe  übten.  —  Dass  unter  den  Hebammen 
manche  noch  höchst  unwissend  waren,  geht  unter  anderem  daraus 
hervor,  dass  eine  solche  den  invertirten  Uterus  für  die  Nachgeburt 
hielt  —  was  auch  heute  nocii  vorkommen  könnte  —  und  ihn  einfach 
abschnitt  — ,  was  heute  doch  nicht  mehr  geschehen  dürfte.  —  Seit 
Erlass  einer  Medicinalordnung  (1685)  wurden  im  Cimrbraudenbur- 
gischen  die  Hebammen  von  den  Professoren  zu  Frankfurt  a.  (). 
geprüft,  gleich  den  Barbicrern  und  Badern. 
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Die  Barbierer  erhielten  ihren  Unterricht  fortwährend 
bei  den  Meistern  und  es  heisst  von  ihnen:  „der  grösste  Theil  be- 
kümmert sich  wenig  um  die  Anatomie  und  Chirurgie,  wenn  sie  nur 
Putzgüste  bedienen,  das  Haar  ä  la  niode  schneiden  und  den  Bart 
recht  rasiren  können,  so  ist  es  schon  genug."  Dabei  aber  leisteten 
sie  chirurgische  Hilfen,  wie  noch  lauge  nachher. 

Der  Unterricht  in  der  IMiarniacie  ward  von  den  Apo- 
thekern! eistern  ertheilt,  das  Examen  jedoch  meist  vor  einer  ge- 
mischten Commission  von  Aerzten  und  Apothekern  —  in  Chur- 
brandenburg  seit  1685  vor  den  Professoren  —  abgelegt  und  ein 
Meisterstück  verlangt.  In  Frankreich  wurden  die  Meister  von  der 
Facultät  geprüft,  nur  befreite  mehrjähriger  Dienst  in  einem  Hospitale 
in  eiuzehien  Städten  von  dem  Examen.  Es  .bestand  dieses  übrigens* 
wie  früher,  aus  den  drei  Theilen  des  Jungen-,  des  Gesellen-  und  des 
Meister-Examens  (in  Frankreich  aus  Lecture  der  Recepte,  Ivräuter- 
und  Meister-Examen), 

Die  KotitL-n  der  Promotion  eines  Medicinere  wRreii  sehr  gross  und 
der  Öffentliche  Act  der  Promotion  niöist  sehr  feierlich:  es  gab  oft  zwei  Tage 
Musik  u.  s.  w.;  desebalb  erschien  1683  folgendes  Edikt  und  Befehl:  „Von  Gottes 
Gnaden  Friedrich  AViihelm  Marggraf  Zu  Brandenburg,  des  Kayserl.  Rom.  Reiches 
Ertzkammerer  and  ChurfQrst  in  Preussen,  zu  Magdeburg?,  Jülich  etc. 

Unsern  gniidigeii  gruss  Zuvor,  Würdige  hoch  undt  Wollgelahrte,  Liebe  Ge- 
treue. Auss  was  nhrsachen  Wir  Veranlasst  worden,  die  gar  Zu  hohe  bissbero 
in  gebrauch  gewesene  Unkosten  bei  denen  Proraotionibus  der  Licentiaten  undt 
Doctoren  Zu  reduciren,  solches  habet  ihr  aus  dem  Beigeschlossenen  Original  Zu 
ersehen  undt  Befehlen  Wir  euch  hiermit  gniidiga  über  diese  unsere  Verordnung 
lehdiglich  undt  ohne  alles  einwenden  gebQhrendt  und  unverbrüchlich  zu  halten 
dessen  Wir  uuss  also  Zu  euch  gnädigst  Versehen  und  scindt  Euch  mit  gnaden 
gewogen.    Gegeben  zu  Potsdam  deu  14.  Juli  1683.    Friedrich  Chur  Printz. 

Nachdem  Seine  Churfurstl.  Durchlauchtigkeit  Zu  Brandenburg  etc.  Unser 
gnaedigster  Herr  Vernohracn:  wass  gcstaldt  bey  denen  Promotionihus  Liceutia- 
torum  et  Doctorum  in  der  Juristen  undt  Medicinischen  Facultät  Zu  Frankfurt 
an  der  Oder,  durch  die  Kostbare  Convivia  Vielle  der  atudirendeu  Jugendt  ob 
Sie  gleich  den  gruudt  ihrer  Studien  aldaa  geleget,  sich  an  frembde  und  Aus- 
laendische  Ührtc  wenden,  Woselbst  Sie  mit  geringeren  Kosten  die  Honorcs  Aca- 
demicos  erlangen  koimen.  Andre  aber,  welche  die  Mittel  an  andere  Ohrte  zu 
reysen  nicht  haben,  den  Gradum  desshalb  unterlassen,  weil  ;Sie  so  hohe  Kosten 
nicht  ertragen  können,  Also  haben  brichst  gedachte  Seine  etc.  reduciren  müssen; 

1)  Wenn  eine  Solennis  Promotio  Doctoralis  in  den  Kirchen 
celebrirt  winlt,  dass  das  Convivium  dergestaldt  eingezogen  werde,  dass  1.  sol- 
ches nur  bey  eiuer  Abendt  Mahlzeit  Bleibe  und  des  Audern  tages  Niemand  in- 
vitirt  wird.  2.  Dass  Kein  Frauenzimmer  darzu  zu  laden.  3.  Dass  nicht 
mehr  alss  Zehen  Speisen  das  Gebackene  mit  gerechnet  Zugerichtet  und  4.  Dass 
Confect  giknzlich  weggelassen  werde. 

2)  Wenn  einer  oder  zwei  Candidati  vorhanden,  so  den  Gradum  Doctoris 
erlanget,    Ihnen   aber   die  Sumptus,   so  Bey   euer  solennen  Promotion  in  dea 
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^^ürcheu    und  sonston  D&cb  Anleitung  der  Statuten  aufgewendet  i«  erden  müssen, 

^Herzugeben,  beschwerlich  feit,  dans  alsdann  einer  jeden  obgesagten  Facolt&t  frey 

^^eben  soll,   solche  Cnndidutos  in  dem  Auditorio  majori  Nach  eingeboblter 

Cburförstl.  Confirmation  und  Pesoluiion  der  Ber  solennen  Promotionen  ßcwohn- 

'      liehen  Speciminum    publice  in  Doctores  Zu  renundren,  dergestaldt,  daes  denen 

Professoribus  in  allen  fnoultütcn  nur  die  H&lffte  von  dem  sonst  üblichen  mune- 

ribns  offerireret  i^*erden  dürffe.    Jedoch  dass  in  diesem  Falle  die  Ansthcilung 

Ker  Handscbncb,  ingleicben  das  convirinm  Doctorale  wegbleibe^  es  voll- 
IP  denn  die  Doctorandi  etliche  etwa  von  denen  rrofessoribus  auf  eine  gar  ein- 
exogene  Mahlzeit  invitiren,  Welches  in  ihrer  discretion  pcstellet  Bleiben  soU, 
3)  Dass  die  Benuntiationes  Licentiatonim  noch  aussgestandenen  Examinibus 
Bdl  aber  Bey  der  Disputatione  public»  inaugurali.  wie  seithero  in  facuUate 
iridica  üblich  gewesen,  Kiinfftig  in  facultate  Medica  privatim  in  consessu  fa- 
cnUatis  geschehen  möge,  damit  dergestaldt  das  Kostbahre  couviviura  verhütet 
•de,  Jedoch  dass  allezeit  Churfürstl.  Confirmation  wegen  eines  jeden  Candidati 
rber  gesuchet  werde,  Befehlen  derowegen  mehr  höchstvermeldete  Seine  chur- 
stl.  Durchlaucht  der  Universität  Zu  Fraukfurih  a.  d,  0.  hiemit  gnAdigst  und 
igleich  Ernstlich,  über  diese  dero  gnädigste  Verordnung  steiff,  fest  und  uiiver- 
icblich  zu  halten.  Signatum  Potsdam  d.  14.  Juli  l(t83.  Friedrich  Cburprintz. 
Einen  sehr  interessanten  Einblick  in  die  damaligen  wissenschaftlichen  Zopf- 
verhältnisse und  Universitätsbefugnisse  geben  Verbandlungen  über  das  bekannte 
j  Buch  der  Justine  Sigmundin  und  gewisse  Anfragen  dieser:  „^^SA  fnig  die 
'  Justine  Sigroundin,  Geburtshelferin  zu  Brega  in  Schlesien,  die  Facultät: 
l)  Ob  es  nicht  gegen  die  Regeln  der  Mediciu  Verstössen  sei,  wenn  die  Amme  bei 
Schwäche  sonst  gesunder  Neugebomer  Synipus  Corallomm  gab?  2)  Ob  es  der 
Amme  ols  Schuld  angerechnet  werden  könne,  wenn  sie  verordne,  bei  plötzlichen 
BIntfiüssen  der  Gebärenden  Aq.  Bursac  pastoris  zu  nehmen  und  Aq.  Carhuncali 

Kqf  die  Handgelenke   zu    legen,   die    Kranken   aber   in   ihrer  Abwesenheit  Aq. 
terbunculi  nehmen  statt  Aq.  ßurs.  pastoris?    S)  Ob  die  Amme  nach  Ermessen 
or  der  Geburt  ohne  Gefahr  für  Mutter  und  Kind  die  Nachgeburt  lösen  könne? 
i)  Ob  ein  so  unreif  zur  Gehurt  gezwungenes  Kind  bis  in'e  3.  Jahr  gesund  leben 
I       könne  und  ob,  wenn  es  nachträglich  sterb«",  jene  Geburtsbescbleunigung  die  Ur- 
'      SRche  des  erfolgten  Todes  sei.  —  Die  Antwort  war  auf  alle  vier  Fragen:  Nein. 
iWeiter  wurde  die  Facultät  gefragt,  ob  ein  mit  chron.  Gonorrhoe  Behafteter  «um 
Coitus  zuzulassen  —  und  zum  Kinderzengen  tüchtig  sei?)   Das  Buch  der  Just. 
Sigmundin,  zumal  es  deutsch  geschrieben  war,  fand  vielen  Widerspruch  und 
veranlasste,    obwohl    es   die  Censur   der  Frankfurter  Universität  passirt   hatte, 
eine  These  zu  Leipzig,  dass  viele  Handgriffe,  die  darin  gelobt  wurden,  auf  leerer 
I       Speculation  benihen  und  in  der  Praxis  abgeschmackt  seien,  so  dass  man  nicht  be- 
j      greifen  könnne,  wie  es  die  Censur  habe  passiren  können.   Darüber  beschwerte 
fich  die  Justine  und  es  wurden  mehrfache  acad.  Schriften  seitens  der  Frank- 
furter Facultät  gegen  jene  These  verfasst  — 

Ehe  wir  nun  die  Darstellung  der  praktischen  Verhältnisse   versuchen,   aoB 
noch  erwähnt  werden,  dass  in  Frankreich  eine  durchgreifende  Veränderung  des 
ospitalwescns   vorgenommen   wurde,   die  nur  von  segensreichem  Einflüsse 
if  die  dortige  Praxis  sein  konnte.      1656  und  lf>62  wurden  nämlich  in  diesem 
»de  die  Aussalzhäuser   mit    ihren  Dotationen   endgiltig   durch  Ludwig  XIV. 
ifgehoben  und  mit  Hilfe  des  so  erhaltenen  Geldes  durch  ganz  Frankrei'*'- 
einem  bestimmten  Plane  Hospitäler  errichtet.      Man  kann  sich  eine  Vo; 


452     -- 


Ton  der  Gr^^^^e  des  Vennögeas  nnd  der  Zahl  jener  Üftaser  machen ,   wenn  maitj 
erfährt,   dass  <liirch  die  soeben  erwähnte  Anordnung  in  1130  Gemeinden  Hospi- 
täler errichtet  werden  konnten! 

Die  nunmehr  zahlreichen  Medicinalordnuugen  waren  meist 
mit  Apothekerordnungeu  verbunden,  wie  denn  überhaupt  das  17. 
Jahrhundert  sehr  viele  polizeiHche  Massregeln  aufweist.  So  erliessen 
1607  die  Herzöge  von  Sachsen  eine  „renonrte  und  verbesserte  Me- 
dicinal-  und  Apothekerordnung",  1685  Churbrandenburg,  ausserdem 
viele  andere  Staaten,  Stäätchcn  und  Städte. 

Die  Erlaubniss  zum  Prakticiren  ertheilten  aber  fort- 
während noch  die  Facultälen '  allein  und  erst  im  folgenden  Jahr- 
hundert geschah  eine  Einschränkung  dieses  Rechts  seitens  des 
Staates,  resp.  Preussens.  Wer  Erlaubniss  zur  Praxis  von  einer 
deutschen  Hoclischule  erlialten  hatte,  war  immer  noch  für  das  ganze 
Reich  deutscher  Nation  beglaubifrt.  Es  herrschte  also  noch  volle 
Freizügigkeit  ohne  Weiterung. 

Durch  den  staatlichen  Schutz,  der  nunmehr  wirksamer  gehand- 
habt wurde,  erlangte  der  Stand  der  Aerzte  als  solcher  höheres  An- 
sehen und  es  ward  die  hohe  Achtung,  welche  die  Aerzte  im  folgenden 
IH.  Jahrhundert  genossen,  im  17.  auf  diese  Weise  vorbereitet,  wie 
überhaupt  das  17.  Jahrh.  ein  Jahrhundert  der  Rangerhöhung 
der  Aerzte,  resp.  der  Aufbesserung  ihrer  Stellung  vor  der  Oeffent- 
lichkeit  genannt  werden  kann. 

Die  eigentlichen  Aerzte  (medici  puri)  des  17.  Jahrhunderts 
waren  noch  gar  gravitätische  Leute,  die  bei  Leibe  nichts  weiter 
thaten,  als  Recepte  verschreiben  nach  galenischer,  iatrochemischer, 
iatromathematischer  oder  spagii'ischer  Weise.  Alles  andere  hielten 
sie  unter  ihrer  Wurde  —  wie  in  England  noch  heute  —  verlangten 
aber  hingegen,  dass  sie  zu  Allem  zugezogen  werden,  wenn  sie  auch 
nichts  davon  verstanden,  damit  nur  Alles  ohne  Fehler  geschehen 
könne,  z.  B.  selbst  bei  Operationen  der  Wundarzte,  Barbierer  und, 
Hebammen,  seien  jene  chirurgischer  oder  geburtshilflicher  Art,  voi 
denen  sie  gar  nichts  verstanden.  In  Fällen  der  Gefahr,  z.  B. 
bei  Pest,  erlaubten  sie  sich  sogar  lue  und  da,  die  Chirurgen 
allein  zu  den  Kranken  zu  schicken,  selbst  aber  diese  nur  durch 
die  Fensterscheiben  (!)  zu  beobachten I  Trotzdem  waren  sie  im  All- 
gemeinen angesehen  und  oft  irgendwie,  gewühnUch  nur  auf  eine  be- 
stimmte Reihe  von  Jahren,  beamtet,  entweder  als  Stadt-  (Staats*) 
Aerzte  oder  als  Hofärzte  an  den  damals  so  sehr  zahlreichen  Höfe 
und  Höfchen,   oder  als  Leibärzte.     Als  Staatsärzte  functionirte 


-     453     — 

die  Erstgeuaiiuteu  niauchmal  auch  in  Collegien  ad  hoc  in  Pest  und 
Seuchezeiten,  in  gericlulicheu  Fallen  etc.  In  Frankreich  hatten 
jene  aber  noch  ganz  unerhörte  Aiifgöbeu,  z.  B.  „exakte"  Piüfung 
auf  mäunüche  Potenz,  die  nach  den  Aussagen,  resp.  Empfindungen 
Biner  Versuchsperson  (ehies  alten  Weibes  oder  einer  Hebamme!), 
die  sich  dazu  im  Beisein  (!!)  der  Aerzte,  resp.  'NVundürzte  bergab, 
beurtheilt  wirde,  ein  Scandal,  der  erst  1G77  dmth  Beschluss  des 
Parlaments  abgeschafft  wurde. 

Die  ^pfttereD  „SuatsAnte'*  gingen  offenbar  aus  deu   besohivtcn,   resp.   be- 
amieieii  fetadtÄrzten  henor;  denn  die  nachmalige  Bezeichnung  jener  als  „Phy- 
«ici*    führten    ursprtlngUch    die    letzteren.      So  z.  B.  -waren  lß07  in  der  freien 
Keich&<.tndt   Wimpfen    zwei   Aerzte:    ein    j.Ph3sicuB"   und    ein    Medicus 
^neb&t   zwei  Apothekern).    Der   ^.Ph}  Kictis'^    erhielt  jährlich  als    Besolduniz  4 
Malter  Frucht,   4  Klafter  Holz,    freie  Wohnung  und   08  Mark,   velcher  Gehalt 
hn  Laufe  des  Jahrhunderts   oft  wechselte,    so   dass  er  bia  auf  103  Mark  stieg 
und  Ms  auf  42  Mark,  8*/..  Mark  für  Hnuszüis  und  4  Malter  Diukel  6et,  letzterea 
im  Jahi«  1653.    Der  ^Medicus"  war  das,  was  mau  heute  einen  einfachen  prak- 
tiichen  Ar^t  nennt.    Jene  Besoldungsnotc  nnd  Angabc  at>er  die  Aerzte  Wimpfens 
in  eines  der  frfthesteu  Beispiele  von  strenger  Unterscheidung  im  neuereu  Sinne 
xvischen  Physicus  und  Medicus,  resp.   von    Vebertmpiing  jenes   im  Mittelalter 
•  11  rn  höheren  inneren  Aerzten  zugetheilteu  Titels  nur  au  solche  Aerzte  mit  be- 
stimmten Beanitunpen.    Da  dasselbe  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  auf- 
tritt, lasst  sich  schlicsseu,  dass  dieser  l'nterscheidungstitel  wohl  schon  viel  früher 
sich  herausgebildet  hatte.    Eigentliche    ^  t a a t  s physici   jedoch   gab   es   im   17. 
Jahrhundert  in  regelmässiger,    resp.   ständiger  Beamtung    und    Verthcnuug  in 
Deutschland,   wie  es  scheint,   noch  nicht,  da  selbst  die  Medicinalordnung  for 
Brandenburg  vom  Jahr  1685  solche  mit  Bestimmtheit  nicht  bezeichnet. 

Die  Leibärzte  nahm  man  bei  der  überall  durch  die  Kriegs- 
noth  besonders  geweckten  Liebhaberei  und  Sucht  für  Chemie  und 
Goldmacherkunst  gerne  aus  der  Reihe  derer,  welche  zugleich  Che- 
miker waren,  was  bei  vielen  Aerzten  dieses  Jahrhunderts  der 
Fall  war,  ja  aus  den  Reihen  der  reinen  Adepten.  So  war  z.  B. 
Myn sieht')  1031  mit  einem  Gehalte  von  000  Mark,  bei  freier 
Wohnung  und  zwei  Fuder  Kohlen  zum  Gebrauch  beim  Destilliren  an- 
gestellt. So  erhielt  Becher,  Leibarzt  zu  Mainz  und  dann  zu  München, 
ein  yutes  Laboratorium  u.  s.  w.  Manche  Aerzte  waren,  vielleicht  aus 
Rücksicht  auf  die  oflentliche  und  private  Gesundheit  nebenher  auch 
ausserärztlich  beamtet,    besonders  als  Bürgermeister,  aber  auch  als 

*)  Er  war  „Pfalzgraf",  welche  Würde  dem  eines  römischen  Cornea  ent- 
sprach und  die  Befugiiiss  in  sich  schloss,  unthcliche  Kinder  zu  legitimiren,  nur 
nicht  die  der  Fürsten,  Grafen  und  Freiherrn,  die  niederen  und  höheren  acad. 
<irade  bis  zum  Dr.  incl.  —  der  Doctor  hiess  dnnn  Dr.  bullatus  —  zu  ertheilen, 
Minderjährige  zu  schützen,  Dichter  zu  krönen  u,  s.  w. 
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Gyiimasial-Lehi'er ')  iiud-Diiektoieii  lu  s.  w.,  selbst  als  Präsideutea  den 
Adiiiiraliliit  in  Holland.  —  I»ie  deutscheu  Aerzte  erfreuten  sich  meist 
nur  eines  bescheidenen  Wohlstandes,  obwohl  oder  vielleicht  gerade 
weil  überall  Taxordnuugeti  bestanden ,  während  m  Frankreich  nnd 
England  pjn/elne  ungeheure  Kinniihnieu  hatten,  was  man  von  keinem 
deutschen  Doctor  berichtet  tindet.  So  brachte  z.  B.  die  Praxis 
Mead's  jährl.  75,000  Mark  ein.  Cnnring  sollte  nur,  wenn  er  als 
wirklicher  Leibarzt,  der  er  .schon  dem  Titel  nach  war,  nacli  Schwe- 
den gehe,  im  Jahre  1658  3000  Reichsthaler  jährliche  Besoldung 
erhalten  (er  war  wirkliclier  dänischer  Staatsrath  mit  1000  Thaler)> 
während  ihm,  als  er  auf  eine  Berufuiifr  der  Königin  Christine  hin 
doit  war,  schon  im  Jahre  1050  lüOO  Th!r.  vergebens  geboten  worden 
waren.  Von  Ludwig  XIV.  erhielt  er  aber  daheim  einen  übrigens  ,da- 
mals  Vielen  für  andern  berühmten  Leuten  ausgetlieilten  Gnaden- 
pfennig". Freilieh  war,  wie  Marx  bemerkt,  damals  —  und  setzen 
wir  hinzu,  auch  lange  nachher  —  das  Xationalgefühl  der  Oeutsclien 
noch  nicht  so  ausgebildet,  wieMieute  und  doch  wollte  sich  Conring 
gegen  patriotische  Vorwürfe  wahren :  „Wil  nicht  verhotfen,  dass 
hierob  einige  wito'ge  Su.<piciou  solte  erwecket  werden:  sonsten  ich 
das  Gelt  niemals  würde  in  die  Hände  nehmen**.  Und  das  sagte  der 
Manu,  trotzdem  er  11  Kin<ler  hatte  und  am  Steine  litt,  gewiss  ein 
Zeichen  von  Gefühl  flu'  Nationalelu'c ! 

Wie  und  wie  hoch  von  den  besseren  Aerzten  des  17.  Jahrhunderts  die  Auf- 
gabe and  das  Amt  des  Arztes  angeschlagen  wurde,  geht  gerade  aus  Conring'» 
Forderungen  hervor:  „Zur  Mediciu  sollten  nur  wenige,  brave,  mit  natürlichen 
Anlagen  versehene,  talentvolle  Individuen  zugelassen  werden  ....  Am  besten 
pasBten  dazu  aufgeweckte,  emsige,  beherzte,  raenschenfreundhche,  angenehme, 
geschmackvolle,  zu  aUen  Stundcu  tanglicbe  Personen.  Von  blosser  Empirie 
könne  keine  Rede  sein,  denn  Nachdenken  und  Vergleichung,  die  Ermittlung  der 
Ursachen  von  Gesundheit  luid  Krankheit,  Schlussfolgeruugeu  von  Bekanntem  auf 
Unbekanntes  wjiren  unerlässlidh.  Im  Leben  freilich  komme  es  nicht  bloss  auf 
theoretische  Studien  au,  sondern  auf  praktische,  werkthätige.  Diejenigen  Aerzte, 
welche  einzig  der  Erkenntniss  wegen  sich  abmühten,  seyn  selten ;  bei  den  meisten 
wftren  Gewinn  und  ftuasere  Ehre  Motive  ....  Trennung  zwischen  Medicin  nnd 
"Wundarzneikimst  habe  unglaublich  geschadet.    Dcj  Arzt  brauche  so  wenig  selbst 


*)  Beispiele  beweisen:  Georg  Heniach  (1S49— 1618)  aus  Bartfelden  in 
Uog&rn,  war  Arzt  und  Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium  zu  Augsburg; 
Tobias  Andrea  (1638—1085),  Prof.  der  Philosophie  in  Bremen  und  Franecker; 
Chr.  Friedr.  Crocius  (1623—1673),  Professor  der  orientalischen  Sprachen  iß 
Bremen;  Th.  J.  Almeloveen  (1657 — 1712),  Professor  der  Medicin  und  Bered- 
samkeit; H.  Arnisiius  (t  1636),  Professor  der  Medicin  nnd  Philosophie;  Jac. 
Bartsch  (f  1633),  Arzt  und  Professor  der  Mathematik;  Heinr.  Fabricins 
(t  1612),  Arzt  nnd  Gymnasioldirektor;  Jacob  Follius,  Arzt  und  Scbuldircktor 
o.  s.  w.   (Marx.) 
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Chirurg  seyo,   ftls  der  BaiiiaeiEter  Zimmermaim  und  Maurer;    allein   die  Kenni- 
Disse  davon  müsse  er  besitxeu,**  (Marx.) 

Die  Bezahlung  der  Aerzte  fand  an  den  meisten  Orten  jetzt 
nach  bestimmten  Taxen  statt  und  man  darf  wohl  die  Ansätze  der 
1685  erlassenen  ersten  preussischen  „Ordnung"  ("siehe  die  Dar- 
stellung der  ärztlichen  Verhältnisse  des  18,  Jahrhundei-ts)  als  die 
Durchschnittstaxe  betrachten. 

Uehrigens  scheinen  die  deutschen  Aerzte  damals,  wie  die  eng- 
lischen noch,  einen  anerkeunenswerthen  Corpsgeist  gehabt  zu  haben 
(zum  Unterschied  von  heute),  um  sich  von  den  falsclien  Aerzten  zu 
unterscheiden  und  sich  gegen  sie  zu  schützen,  zu  welchem  Zwecke 
sie  sieb  vielfach  zu  ,,CoIlegien"  freiwiUig  zusammthaten ,  wie  z.  B. 
die  Aerzte  in  Augsburg,  welche  sogai'  schon  im  Jahre  1582  sich  ver- 
eint hatten,  und  die  neu  gestiftete  Gesellschaft  in  Schweinfurt  be- 
weisen. 

Wundärzte  besten  Schlages,  die  meist  höchst  strebsame  und 
wissensdurstige  Leute  und  selbst  vorxtlgliche  Schrifsteüer,  auch  ge- 
sellschaftlich sehr  geachtet  (Stadtchirurgen,  Leibchirurgen) 
waren,  gab  es  in  Deutschland  während  des  17..  Jahrhunderts  immer 
noch  wenige  im  Gegensatz  z.  B.  zu  Frankreich.  Sic  waren  meist 
Autodidakten  in  Bezug  auf  ihr  Wissen,  dagegen  auf  langer  Wunder- 
Schaft,  im  Kriege  etc.  praktisch  oft  vorzüglich  gebildet,  wenn  man 
den  Massstab  der  Zeit  anlegt,  nicht  selten  erfinderische  Köpfe  und 
kühne  Operateure.  —  Dagegen  florirten  die  Barbierer  (zum  Theil 
auch  noch  die  Bader)  um  so  mehr.  Manche  dieser  machten  zwar 
grosse  Wanderschaften  durch,  ehe  sie  sesshaft  wurden,  kamen  sogar 
bis  nach  holländisch  Indien  und  gingen  selbst  mit  auf  den  Walftsch- 
fang,  wurden  dadurch  aber  nicht  tauglicher:  ^PUlir-lie  wn^en  sich 
noch  etwas  und  fahren  mit  nach  Batavia,  Indien  oder  gar  nach 
Grönland,  damit  sie  einen  Wallfisch  oder  das  Thrankochen  sehen; 
aber  wozu  dient  alles  dieses?"  —  Besonders  traten  als  wandernde 
raktiker  die  Steinschneider,  zumal  in  Frankreich,  hervor.  Ge- 
rade sie  wären  aber  sehr  häufig,  ja  sogar  meistens  noch,  Empiriker 
geistlichen  Standes. 

Doss  in  den  tieferen  Schichten  des  Volkes»  aber  aucli  in  den 
höheren,  damals,  wie  ja  zum  guten  Theil  noch  (oder  vielmehr  bald 
infolge  der  Freigebung  des  ärztlichen  ,, Gewerbes"  wohl  überall 
wieder)  heute,  eine  grosse  .\nzahl  Afterärzte  und  Schwindler 
thätig  waren,  geht  aus  dem  oben  gegebenen  Verzeichniss  und  dem 
Streben  nach  Selbsthilfe  seitens  der  Aerzte,  wie  oben  angefiU 
hervor.    Man  verlangte  jedoch  jetzt  wenigstens  eine  vorläufige  Pröl 
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falls  diess  öffentlich  geschah,  und  ertheilte  einen  Erlaubnissscbein  nur 
auf  Grund  des  Ergebnisses  dieser.    Diese  herumziehenden  mittelalter- 
lichen —  resp.  aus  dem  Alterthum  herüber  sich  fortpflanzenden  —  Ge-  h 
seilen  waren  die  Aerzte  des  Volkes,  operirten Brüche,  stachen  df»  ■ 
Staar,  brachen  Zähne  aus  u.  s.  w.  und  ihr  Geschäftsbetrieb  war  unter 
Umständen  ein  wahrhaft  grossartiger  und  fönnlich  organisirter.    Kam 
es  doch  z.  B.  vor,  dass  einer  dieser  herumziehenden  „Aerzte' '  mit  U^ 
Gehilfen  auftrat,  die  er  auf  verschiedene,  um  die  Hauptstation  liegende^ 
Dörfer  vertheiJtc.    Hanswursterei  und  dergleichen  war  dabei  selbstver- 
ständlicli;  war  doch  auch  die  Hauptzeit  des  Erscheinens  dieser  Wunder- 
raäniier  tlcr  jedesmalige  Jahrmarkt  und  der  Ort  ihres  Auftretens  eine 
Bude  auf  möghchst  gut  gelegenem  öffentlichen  Platze!    Zum  so  zu 
sagen  ufticiellen  ärztliclien  Personal  gehörte  selbst  noch   der  Hen 
ker,  insofern  ein  solcher  z,  B.  Untersuclmngen  auf  Vergiftung  hie 
und    da    mit  voraehmen   helfen  und  dafür  sogar  54  Mark  bean- 
spruchen durfte,  während  der  Barbicrer  in  demselben  Falle  nur   45 
Mark  erhielt  I     Jemanden  zum  Henker  schicken,   hiess   damals   alsoi 
zugleich  noch,    ihn   zum    Arzte   schicken!   —   Und  auch   Schäfer 
leisteten  clürurgische  Hilfe!  —  Dass  eine  grosse    Zahl  Rosenkreu- 
zer, Spagirikor  und  Adepten  prakticirten,  bedarf  nur  der  Erin- 
nerung, obwohl  gerade  diese  Sorten  nicht  immer  Betrüger,  sondern 
auch  oft  genug  (Selbst-)  Betrogene  waren! 

Eine  besonders  geachtete  Stellung  fingen  die  Chirurgen  im  17- 
Jahrh.  an  als  Geburtshelfer  einzunehmen,  zumal  in  Frankreich, 
ja  sie  wurden  selbst  schon  in  gewöhnlichen  Fällen  von  nun  ab  zuge- 
zogen. Hiezu  trug  die  Mode  ein  gut  Theil  bei;  denn  nachdem  die 
Maitressc  des  in  früheren  Jaliren  bekannthch  ebenso  unsittlichen, 
als  später  dazu  noch,  wie  gewöhnlich,  äusserst  frommen  ..grossen'* 
Ludwig*)  durch  J.  Clement  1GG3  entbunden  wurden  war,  beeilten  sich 
alle  Fürstinnen  damaliger  Zeit,  gleichfalls  unter  männlicher  Assistenz 
niederzukommen,  so  dass  die  französischen  Geburtshelfer  viel  auf 
Entbindungsreisen  sich  befanden,  wie  z.  B.  Clement,  der  dreimal  zur 
Gemahhn  Philipp  V.  von  Spanien  reiste  etc.  ^^ 

Trotz  des  seitens  der  Hebammen  und  Aerzte  gegen  die  männ- 
liche Geburtshilfe  geführten  erbitterten  Kampfes  blieb  diese  fortan 
bestehen.    In  Italien  war  zwar  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 

*)  HOflinj^e  gingen  damals   so   weit,  sich,  als  der  König   an   einer  After^^f 

fistcl  mittelst  des  von  Felix  eigens  Jnzu  erfundenen  Mstouri  royal  operirt  worden 
wnr^  glcichfaÜB  anf  gleiche  Art  operiren  zu  lassen,  ohne  dass  sie  wirklich  After- 
Hsteln  besBSsen.  Sonderbare  liOflichkeitsbezeugung  an  noch  dazu  sonder- 
barem Ort  iu  joner  galanten  und  eleganten  Zopfzeit !  ^h 
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männiiche  Geburtshilfe  gebräuchlich;  trotzdem  datirt  dieselbe  aber 
erst  in  allgemeiner  Weise  von  jenem  Zufalle  und  verdankt  sonach 
die  praktische  Geburtshilfe  ihren  von  da  al»  beginnenden  grossen 
Aufsch^-ung  direkt  einer  ^laitresse.  In  Hulland  stellte  der  Staat 
schon  männliche  Geburtshelfer  an.  Dort  bekam  auch  jede  ansehnliche 
Braut  als  Ausstaltuugsgegenstand  einen  Deventer'schen  Geburtsstuld 
mit  in  die  Ehe!  —  Nur  in  Deutschland  wehrten  sich  die  Trauen  aufs 
Aeusscrste,  männliche  Hilfe  „darzu  zu  lassen".  Musste  solche  aber 
dennoch  zugezogen  werden,  so  geschah  diess  manchmal  unter  äusserst 
sonderbar-zürhtigen  Massnahmen  im  Verbur^enen:  Geburtshelfer  und 
Gebiuende  banden  sich  je  eine  Seite  eines  Belttuches  um  den  Hals, 
so  dass  bei  ungehinderter  gegenseitiger  Ansicht  oberhalb  dieses  nach 
Her  Unterwelt  hin  wenigstens  die  zu  Operirende  vor  männlichen 
Blicken  geschützt  war. 

Dass  die  Hebammen  —  zumal  in  Deutschland  und  England 
—  wacker  drauf  los  „treibende**  Arzneien  gaben  und  operirten,  nun- 
mehr systematisdi  männliche  Hilfe  u,  s.  w.  bei  den  Weibern  an- 
schwärzten, bedarf  nur  der  Erwähnung. 

Eixuelue  ders«lbpu  brachten  es  Abrijoreos  za  ftchtbaren  LeistunsreQ  und  ge- 
acbteteu  SteUunsea  aj&  ^Leibwebeniütter'^.  I»  Frankreich  tltulirteii  sich  die 
Ammen  nunmehr  cleichfAllB  „accoudieuses"  nach  dem  Muster  der  Mäuner.  — 
hx  IloUAnil  nnhtiipu  sie  aber  noch  die  Gebdreitdeu  auf  den  Schoos  uud  biesseu 
«luh  desshalb  hier  einfach  „Schoossers". 

Die  Apotheker  waren  im  Grossen  und  Ganzen  noch  in  der 
gleichen  Lage,  wie  im  10.  Jahrhundert,  um*  traute  mau  ihnen  jetzt 
wo  möglich  noch  weniger,  da  man  sie  für  arge  Schelme  hielt,  klagte 
ober  hohe  Rechnungen  u.  s.  w.  Natürlich  entstanden  dadurch  viele 
neue  Taxordnungen  und  auch  die  Visitationen  wurden  häufiger. 

In  Frankreich  gab  es  noch  A  pothekcr-Chirnrgeu,  wie  in  England  bis 
htMite,  sogar  auch  Ordensgeiatlicho  waren  noch  Apotheker^  unJ  dif  Ge- 
würithAndler  machten  den  erstcrcn  immerfort  Concurrenz.  So  rntsranden  lange 
tmd  oft  komische  Streitigkeiten  darüber,  vcr  denn  eigentlich  der  wahre  Apo- 
theker sei,  resp.  bleiben  Eolle.  Zuletzt  musstcn  ober  doch  die  GewOrzhündler 
weichen  und  den  Ordensgeistlichen  wurde  das  DispeiiEireu  verboten.  —  Uebrigeus 
«ah  es  schon  zahlreiche  Hofapotheker  und,  was  von  grosserer  Wichtigkeil, 
Professoren  der  Pharniacie  in  Frankreich. 

Allgemein  war  die  Klage,  daas  die  Apotheker  zu  viel  in  die  Traxis  der 
Aerzte  pfuschten  und  hinsichtlich  der  Ordinationen,  ^ie  sit:  anfertigten,  nicht 
immer  Bcrupnlüs  genug  darüber  wachten,  ob  jene  denn  auch  von  einem  dazu 
Befugten  Terschrieben  worden  seien  oder  nicht.  Oft  entstanden  desshalb  Streitig- 
keiten zwischen  Aerzten  und  Apothekern  (zumal  in  der  streitsüchtigen  PariA«*^ 
l-'octüllit),  in  denen  die  letzteren  schtiessHch  kleinlaut  nachgeben  miisstca 

Viele  Apotheker  waren  übrigens  tüchtige  Chemiker. 

Die  Zeit  war  noch  sehr  gQnatig  für  die  Apotheker;  denn  Uirc  Mittel  ml 
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oft  fabelbftft  hoch  !)czablt  uud  mau  konnte  noch  mit  wahrhaftem  „Dreck'  Geld 
venlieiien,  mit  allerlei  Arten  Koih  (solcher  war  auch  noch  im  18,  Jahrhundert  in 
den  Apotheken  vorhamlen,  z.  B.  Pfanendreck,  Knhdreck-  und  Ivohhim,  auch 
Pferdehoden,  Hirschpriape  etc.),  dann  mit  sogen.  Wolfahcrz  (gegen  Epilepsie)»; 
Wolfshini  (bei  Lfthmung),  Icibh.  Asinus,  dessen  Heilsamkeit  schon  daraus  hervor- 
ging, dass  die  UTnstellung  .1  (esus)  sanus  gfthe!  —  Die  Wirksamkeit  der  Koth- 
aiten  wurde  unter  anderem  dadurch  als  bewiesen  betrachtet,  dass  Christus  den 
Bliuden  mit  Koth  geheilt  hahe;  auch  ward  darauf  hingewiesen,  dass  der  Mensch 
ja  im  Mutterlcihe  9  Monate  zwischen  Koth  und  Urin  liege,  sowie  darauf,  dasi 
die  Cardinäle  den  h.  Vater  zur  Erinnening  an  die  far  ihn  so  nöthipe  Demnth 
auf  einen  Dreckstuhl  setzten,  dass  der  h.  Bernhard  den  Menschen  einen  Dreck- 
sack nenne  etc. 

Das  Receptlesen  und  HeceptTerschreiben  war  übrigens  damals  durchaus  keine' 
leichte  Sache,  da  noch  eine  grosse  Anzahl  von  atcbemiBtischen  und  chemischen 
Zeichen  und  Bezeichnungen  fftr  ein  und  dasselbe  Mittel  existirten.  „So  gab  e« 
2.  B.  für  Schwefel  19  verschiedene  Zeichen,  für  Ziuu  21,  fftr  Zinnober  22,  für 
EisenRafran,  Salmiak,  Salpeter  25,  für  Alaun  2G,  filr  Steinsalz  28,  für  Köchen- 
salz  20,  für  Weinstein  31,  für  Gold  34,  fftr  Arsenik  und  Borax  35,  für  Spicss- 
glanz  36,  für  Quecksilber  39  etc.**  (Marx.) 

Das  thieriirztliche  Personal  war  immer  noch  das  gleiche, 
wie  in  den  vorigen  Jahrhunderten.  Es  erfreute  sich  aber  als  Ersatz 
für  die  untergeordnete,  oft  anrüchige  Lebensstellung  der  eigentlichen 
Praktiker  wenigstens  wieder  hochgestellter,  meist  adlicher  Bearbeiter 
seines  Fachs. 

Auch  das  Militärsanitätswesen  befand  sich  noch  im  Grossen 
und  Ganzen  in  demselben  Zustande,  wie  im  vorigen  Jahrhundert. 
In  Frankreich  vermehrte  man  jedoch  die  Militärhospitäler  und  Feld- 
apotheken. Es  war  neben,  resp.  über  dem  chirurgischen  Personal 
überall  noch  ein  innerer  „Medicus"  vorhanden,  also  völlige  Zwei- 
theihmg  des  ärztlichen  Contin^ents  mit  allen  ihren  Nachtheilen. 
Die  Truppen  des  deutschen  Reichs  hatten  als  oberste  Behörde  einen 
Feltlmedicus  und  einen  Stabschirurg  aufzuweisen,  denen  die 
Regimentsfeldscheerer  mit  20  Mark  Monatssold  und  die  Com- 
pagniefeldscheerer  untergeordnet  waren.  Im  Stabe  der  Ar- 
tillerie war  ein  F cl d s c li e e r e r m a j o r  mit  28  Mark  monatlich 
angestellt,  der  sich  „Gesellen"  hielt.  Die  Untergebenen  mussten- 
übrigens  an  die  oberen  Medicinalchargen  täglich  Rapport  erstatten 
und  alle  8  Tage  war  Generalrapport. 

Gehalt  der  Militfträrzte  des  17.  Jahrhunderts  in  BraDdenburg. 
(Bei   den   Landsknechten    erhielt   der  Feldscheerer   monatl.  13  M.  50  Pfg, 
and  durfte  beim  Civil  prakticiren). 
Jahr:  1C30— 32,  Feldscheerer  bei  der  Leibgarde       .    .        „        22  M.  60  Pfg. 

B  1635,  „  bei  der  Compagnie      .     .        ^         U  M.  40  Pfg. 

tt              1638,            3            bei  dem  RcgimentP     .     .        ,        30  M.  —  Pfg. 
der  Feldscheerer       ,         H  M.  40  Pfp, 
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Jahr:          1639,  Reg.-Fcldschccrer  (wegen  Geldmangels)   inonai].  15  M.  —  Tfg, 

Compagnie-FeMschecrer  zu  Koss    .    .         „  U  M.  40  Pfg. 

n              j,    Fuss    .    .        „  10  M.  8(>  Pfg. 

Seit  April  1655,  "WundarÄt  b.  Reg.  im  Stabe  zu  Ross           „  27  M.  —  Pfg, 

Reg.-FoUlscheerer  im  Stabe  zn  Fuss            „  27  M.  —  Pfg. 

Coropapnie-FeJdscheerer  xa  Ross     .    .        „  27  M.  —  Pfg. 

„                 »             «    Fufls     .    .        „  15  M   —  Pfg. 

Bei  StilUager  und  bei  Ansruhuug  im  Lande  vegen  der  Gclduoth  kein 

Geld,  sondere  nur  Verpflegung. 

Seit  Dec  1655,  Wnudarzt  beim  Stabe  zu  Ross       .     .    monatl.  27  M.  —  Pfg. 

.        „       „    Fuss      .    .         „  21  M.  -  Pfg. 

„          bei  den  Dragonern        .     .          „  21  M    —  Pfg. 

„         bei  der  Compagme  zu  Ross         „  21  M.  —  Pfg. 

^      „            n           »  Fuss          „  lö  M.  50  Ifg. 

Bei  Liefeiiing  von  Speisung  und  Futter  9;   7,50;  Ö;  4,50. 

Bei  der  Garde: 

Feldacbeerer  bei  der  Leibcompagnie  .    monatl.  21  M.  —  Pfg. 

.Tahr:     .     ir.76,            „        bei  der  Trabanten-Leibgarde      ^  48  M.  —  Pfg, 

1685,  der  Feldsdieerer 52  M.  80  Pfg. 

,      IÖ35 — 85,  Feldacbeerer  der  Grands-Mousquetairs,  aus  franz. 

Offizieren  der  refonnirten  Flächtliuge  gebildet,  90  M.  —  Pfg. 
Feldscbeercr  bei  der  deutschen  adelichen  Gardn 

dagegen  (!)  nur 24  M.  —  Pfg. 

In  Preussen  gab  es  also  auch  höhere  Regiments-  oder  Stabs- 
feldsclieerer  und  Cooipagniefeldscheercr,  welche  die  Soldaten 
in  kranken  Tagen  nialtraitirten  und  in  gesunden  rasirten. 

Der  grosse  Churfürst  (1G20  — 1(388)  hatle  auch  schon  Garni- 
sonsmedici  und  Garnisonsfeldscheerer.  —  Im  Kriege  kam  ein 
Medicus  auf  3000  Mann.  Die  daneben  vorhandenen  Feldscheerer  be- 
sassen  natürlich  keine  ärztlichen  Kenntnisse  zur  Behandlung  von 
Kranken,  sondern  waren  „so  geschickt  darzu,  wie  der  Esel  zum 
tanzen''.  Dennoch  aber  zogen  selbst  die  „Oftizierer"  dem  Medicus  den 
Feldscheerer  vor,  obwohl  dieser  ,,dem  leichtgläubigen  Patienten  ein 
Hauffen  unnütze  Prahlereien  fürschwätzet  uud  denselben  sicher  macht", 
un<l  daneben  ihn  „mit  unbesonnenen,  höchst  schädlichen,  gefährlichen 
and  grausamen  Mordmitteln,  als  Äderlass,  Purgiren,  Kühltränken  oder 
allerhand  cherayschen  und  nicht  genug  experimentirten  Medica- 
nienten  barbarischer  Weise  tractirt,  martert,  i)einiget  oder  gar  er- 
mordet" (s.  Richter.)  üebrigens  galt  der  Stock  als  Zucht- 
mittel  für  —  alle  Chargen  der  Militärärzte,  die  Medici 
nicht  ausgeschlossen:  der  Regimentscommandant  und  selbst  nie 
Militärpersonen  diktirten  dessen  Anwendung  sowohl  dem  Orte, 
der  Zahl  nach. 
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Das  achtxehute  Juhrhuudert 


ist  in  aller  Hinstellt  eines  der  wichtigsten,  wie  in  der  Culturgeschichte 
überhaupt,  so  in  der  der  Wissenschaften  insbesondere. 

War  das  sechszehnte  Jahrhundert  die  Zeit  des  gegen  den  Glauben 
und  das  Denken  des  Mittelalters  gerichteten  reformatorischen  Idealis- 
mus, den  das  fünfzehnte  vorbereitet  hatte,  das  siebzehnte  aber  die 
Epoche  der  realistischen  Reaktion  gegen  diesen  letzteren,  die  sich 
auf  staatlichem  und  IdrchHcheni  Gebiete  in  Form  des  Kampfes  um 
die  reale  Gewalt  und  Macht  (auf  speciell  inedicinisch-wissenschaft- 
lichcm  durch  die  angebahnte  und  auch  sofort  bethätigte  Herrschaft 
des  induktiven  Denkverfahrens)  äusserte,  so  stellt  sich  das  acht- 
zehnte Jahrhundert  hinwiedrum  in  seinen  am  meisten  znTage  tretenden 
Erscheinungen  als  Fortsetzung  der  idealistischen  TÜchtung  des  sechs- 
zehuten  dar,  nur  dass  diese  nicht  mehr  reforraatorisch,  sondern  re- 
volutionär sich  zeigte.  Diesem  revolutionären  Idealismus  entsprang 
und  entsprach  die  ungestüme  Verwirklichung  der  Denkresultate,  als 
deren  mächtigste  Entfaltung  auf  staatlichem  Gebiete  die  amerikaniscbe 
und  die  französische  Revolution  mit  ilirer  Erklärung  und  versuchten 
Durchführung  der  sogen.  Menschenrechte  zu  betrachten  sind.  Eine 
nothwendige  Folge  davon  war  der  Kosmopolitismus  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  befreite  durch  jene  Richtung  die 
Völker  von  der  bis  dahin  überall  und  auf  allen  (iebieten  geltenden 
Gebundenheit  und  stellte  für  das  Staats-  und  Völkcrleben  den  Grund- 
satz der  Selbstbestimmung,  des  freien  Entwicklungsrechtes  und  der 
Rechtsgleichheit  Aller  dem  seither  blühenden  Ständewesen,  den 
„Freiheiten'*  der  Städte  und  Zünfte  und  dem  Absolutismus  der 
Herrscher  gegenüber  auf  und  beseitigte  die  drei  ersten.  Philo- 
sophen schufen  die  neue  Staats-  und  Gesellschaftslehre  und  niemals 
hatten  sie,  selbst  nicht  in  Griechenland,  einen  so  grossen  und  un- 
mittelbaren Einfluss  auf  das  Leben  ihrer  Zeit,  wie  im  achtzehnten 
Jahrhundert.  Wir  erinnern  nur  an  die  Wirkung  der  Lehren  eines 
Montesquieu,  Turgot  und  Rousseau.  Auch  Herrscher  waren 
deren  Jünger,  wie  Joseph  U.,  selbst  eine  Katharina  IL,  und  wurden 
zu  idealistischen  Revolutionären,  ja  Prälaten  und  Priester  huldigten 
ihren  Lehrsätzen.  Sogar  die  Skeptiker  und  Materialisten  strebten 
nach  dem  idealen  Ziel  allgemeiner  „Aufklärung''  und  Avurden  be- 
kanntlich die  eigentlichen  Urheber  der  grossen  Revolution  und  da- 
mit der  socialen  Wiedergeburt  des  sog.  dritten  Standes. 
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rmsturz  des  B«fitehGiuIcii  wnr  aber  auch  notli«-t>n(ligf  bcsonciers  in  unserem 
Vaterlandc,  in  dem  flberall  noch  die  schlininiBteii  Wirkungen  des  sog.  Mittel- 
Uien,  dann  des  SOjährigni  Krieges  und  der  Kriej^e  Ludwig  XIV.  sich  geltend 
machten:  Annuth  und  der  (ibennächtige  Einfluss  Frankreichs  und  seiner  Sitten. 

lu  den  sog.  höchsten  and  höheren  Ständen  war  die  Bildung  eine  durchaus 
ondeutsche.  Man  Aifte  den  Franzosen  nach^  die  in  grosser  Zahl  dazu  noch 
qnser  Vaterland  heimsuchten  als  blntsaugende  Scbmarotxer,  besonders  die  zahl- 
reichen  Höfe  nnd  llöfcben  der  Karsten.  Man  parlirte  französisch  und  selbst  Fried- 
rich 11.  —  ein  Fehler,  den  die  GeBcbiohtc  immer  schirfer  betonen  wird  — 
schrieb  sogar  franeösisch.  NationalgcfQhl  fehlte  fast  übernll;  es  wurde  Kirchtburm- 
polidk  getrieben  und  Friedrich  U.  wieder  vor  Allen  betrachtete,  entgegengesetzt 
Hoem  Tbeile  seiner  VorgAnger,  Alles,  was  nicht  preassisch  war,  als  Ausland.  Kai- 
ser und  Reich  waren  obsolete  BegrifTe.  Fast  jeder  „Herrscher"  feierte  seine  kost- 
spieligen und  dazu  sittenverderbenden  Hoffestc.  halte  sein  Versailles,  machte  Aus- 
gaben und  fahrte  Prachtbauten  auf,  die  zur  Grösse  der  Ländchen  in  gsr  keinem 
VerhÄltnisse  standen,  verlegte  jene  dazu  aus  Laune  nicht  selten  in  unfruchtbare, 
«asserlose  Gegenden,  umgab  sie  dennoch  mit  Parkanlagen,  die  dann  durch  fero' 
hergeleitetes  Wasser  mit  Wasserkünsten  &  la  Versailles  versehen  wurden  etc.  etc. 
MaitTGSsCD  aber  vergeudeten  an  vielen,  aucb  geistlichen  Höfen  und  verschlangen 
den  BlutgroBchcu  des  Bauern,  so  dsss,  was  die  Verheerungen  der  voratisge- 
ganoenen  Kriege  ao  Wohlstand  etwa  noch  übrig  gelassen  hatten,  grosHentheils 
dem  frivolen  Treiben  von  Fürsten  und  adelichen  Priestern  und  Herreu  znm  Opfer 
fiel.  Letztere  hatte  fast  noch  jedes  Dorf,  oft  in  der  Mehrzahl,  aufzuweisen,  in 
welchem  Folie  dann  das  Anasangnngsgeschäft  mit  Abwechslung  betrieben  wurde. 
Lesen  aber  konnten  die  wenigsten  dieser  Dorftyrannen. 

Für  volkswirthschaftliche  Verbesserungen  und  Hebung  der  Bildung  der 
Massen  blieb  bei  solcher  Vergeudung  des  Ertrages  der  Arbeit  des  gemeinen 
Mannes  natürlich  nicht  viel  oder  nichts  übrig.  Im  Volksleben  sah  es  desshalb  fast 
Oberall  durchaus  nicht  klassisch  aus,  rielniefar  herrschten  noib  fast  überall  arge 
Barbarei,  Armuth,  Schmutz  und  Sittenrohheit.  Eine  Ausnahme  machten  nur 
die  freien  Stidte,  in  denen  Sitte,  Bildung  und  Wohlstand  bei  grösserer  Freiheit 
nnd  Sclbstregicrung  einen  Zufluchtsort  behalten  hatten  und  in  Blüthe  standen. 
Wege  K.  ß.  zu  bauen,  Strassen  zu  pliastem  u.  s.  w.,  dazu  fehlte  das  Geld,  so 
das9  der  Verkehr  nnendlich  erschwert  und  fast  jede  Reise  lebensge^rlich  ward, 
wovon  Haller,  Zimmermann  und  GOthe  u.  a.  zu  erzithlen  wissen.  Volks- 
nntcrricht  und  dergleichen  Luxus  trat  ganz  in  den  Hintergrimd,  ja  es  durften 
sich  die  Kinder  der  Bau  eni  nicht  einmal  höhere  Bildung  erwerben,  wenn  Trieb 
und  Geld  dazu  auch  vollauf  vorbanden  gewesen  wären.  Auch  dazu  fehlte  diesem 
Um  Becht  (trotz  der  unendlich  zahlreichen  Sonderrechte),  in  einzelnen  Liindchen 
selbst  bis  in's  erste  Viertel  unspres  Jahrhunderts  hinein.  Verkaufte  man  doch 
in  Churhesscn,  und  sonst  auch,  Menschen,  sogar  gleich  regimeuterweise,  an 
fremde  Kriegführende  und  in  fremde  Wclttheile,  eine  unauslöschliche  Schmach, 
dio  auf  keinem  der  Fürsten  anderer  Volker  lastet.  Nur  der  duldende  und 
Heftvligiöee  Zug  im  deutschen  Volksgemüthe  Hess  die  Armen  ihr  drückendes 
Jodi  und  ihre  Noth  ertragen,  die  nicht  allzu  selten  in  wirkliche  Hungersnotli 
ausartete,  ohne  blutige  Abwehrversache  zu  machen. 

Kein  Wunder  also,  dass  man  die  französische  Revrdntion  mit  Jubel  in  Deutsch- 
land begrüsflte,  vorab  am  Rheine,  wo  sie  mit  einem  Schlage  alle  die  Fürst- 
ehen and  Gräfleiu,    Barone  und  Herrn   und  sonveränc  Achte  und  Biscfaöfo  lutd 
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dergleiclien  Blutsauger  des  Volkes  vom  Boden  vegfegto.  Darcb  sie  ksm  end- 
lich wieder  frische,  atherabare  Luft,  die  selbst  die  jochgewohnten  Baaern  7-u 
höherer  i^timmung  anblicss  and  sie  «IIl»  \Vürde  des  freien  Mannes  ahnen  liew. 
Die  Befreiung  der  Völker  verleiht  jener  auch  ihre  unverjrängHche  cult urhistorische 
Bedeutung.  Die  Hörigen  des  Mittelalters  verschwanden  erst  nach  ihr.  Mit  ihrem 
Ende  sollte  man  desshalh  auch  erst  eine  neue  Zeit  beginnen  lassen;  denn  sie 
erst  hat  die  Knechtschaft  und  den  Moderhauch  des  sog.  Mittelalters  zu  be- 
seitigen vermocht!  Vor  ihr,  leider  auch  hie  und  da  noch  lange  lange  nach  ihrMt 
ragten  überall  Galgen  in  die  Luft  filr  den  gemeinen  Mann  und  die  .Tuden,  nicht 
aber  die  Adelichen ,  deren  Wild  die  Felder  der  Bauern  oft  zertrat  und  zer- 
frass,  und  nicht  wenige  Gemeinden  haben  von  daher  noch  jetzt  ihre  Flur 
zum  Galgengrund.  —  Das  Alles  beseitigte  der  heute  nicht  selten  geschmähte 
Idealismus  des  18.  Jahrhunderts! 

Die  zalilreiclien  Kriege  des  Jahrhunderts  hatten  keinen  grossen 
Eintiuss  auf  die  Entwicklung  der  medicinischcn  Cultur.  Am  deut- 
lichsten zeigte  er  sicli  noch  in  der  Chirurgie,  wie  immer;  auf  die 
anderen  Zweige  jener  wirkten  sie  gar  nicht  oder  doch  viel  weniger 
deutlich  ein.  — 

Das  18.  Jahrhundert  ist  auch  insofern  culturgeachichtlich  wichtig, 
dass  es  durch  seine  skeptische  und  kritische,  sogen,  aufklärende 
Richtung  die  Axt  an  die  Wurzeln  der  Religion  legte:  es  war  auch 
auf  religiüsem  Gebiete  revolutionär  und  leitete  es  ein,  dass  au  Stelle 
der  Bekenntnissreligion  eine  Erkeuntnissreligion  treten  möge, 

Ein  Widerspruch  in  der  Sache,  da  Glauben  und  Erkenntniss  niemals  j£U- 
sammengingen  und  zusammengehen  konnten,  sich  nur,  wenn  man  sie  vereinigen 
wollte,  in  mystische  Zerrbilder  Jimsetzten  oder  die  Gegenefttzhchkeit  beider  schärfer 
hervortreten  machten,  auf  der  einen  Seile  Irrehgiosit&t  und  auf  der  anderen 
schroffen  Buchstabenglnuben  schufen,  woran  wir  auch  heute  kranken.  —  Der  Ent- 
wicklungsgang der  religiösen  Anschauungen  (wie  der  Philosophie,  die  es  im 
tiefsten  Grunde  immer  auf  die  SteUung  abgesehen  hat,  welche  der  menschliche 
Geist  innerhalb  jener  und  zu  jener  einnehmen  soll)  hat,  wie  selbst  der  zuge- 
stehen muss,  welcher  als  Nichlgläubiger  die  Erscheinungen  der  Geschichte  be- 
trachtet, von  jeher  den  grössten  EioHuss  auf  den  Gang  der  Gesammtcultur  gehabt 
freihch  oft  mehr  im  schlimmen  als  guten  Smne.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Medicin 
Äusserte  sich  die  oben  angedeutete  Richtung  sclilies&lich  als  Beiseitegchiebuag 
aller  anderen,  als  der  sinnlichen  Erkenntnisswege.  Ans  der  Reihe  des  medi- 
cinischen  Personals  aber  verschwanden  durch  die  „irreügiöae*"  Richtung  de«  18. 
Jahrhunderts  erst  die  geistlichen  Aerzte  vollauf.  In  der  ersten  Hälfte  des- 
selben fungirten  solche  noch  z.  ß.  als  Steinschneider. 


')  „Rechts  zeigte  sich  ein  zweiter  Galgen  von  Holz.  Es  schwingen  daran 
die  schwärzlichen  Reste  eins  Gehängten.  Ich  habe  ihn  selbst  in  meinem  xwölften 
Jahre  (1816)  hingen  sehen.  Er  hatte  nicht  gemordet^  nur  gestohlen,  auch  nichts 
Grosses**  —  10  Thaler  reichten  in  Preussen  ans,  eehüngt  zu  werden!  —  ^aber 
oft,  und  war  verurtheilt  worden  in  Ketten  gehängt  zu  werden.  Wenigstens  10 
Jahre  lang  sah  man  (also  bis  1826)  noch  seine  Veberrpste**.  (Stromeyer: 
Erinoerougenl.     Knochen   der  Gehängten  waren   ein   beliebtes  Volksheilmittel! 
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■  Auf  den  Übrigen  geistigen  Gebieten  äusserte  der  reine  Idealis- 

■  mus  überall  seine  Macht  und  seine  Herrschaft:  in  der  Philosophie, 
I  —  wir  erinnern  nur  an  Leihnitz  und  Kant  — ,  in  den  Natur- 
"  wissenschalten  —  hier  wären  die  deduktiven  Lehren  StahTs.  Lin- 

n6'5,   Lavoisier's  und  Andrer  zu  nennen  — ,  voran  in  Literatur 
und  Kunst,    Er  schuf  für  uns  die  Blüthezeit  deutschen  Geistes. 

Als  bAchste  Aeusscnmg  der  idealen  Richtung  des  18.  Jahrbandcrts  ent- 
fttaoden  bei  i'ust  allen  Völkern  eine  Fülle  poetischer  Werke,  unter  denen  maiL 
für  die  deutschen  ohne  Zweifel  die  erste  Stelle  beanepnichen  darf,  ohne  dass 
man  sich  bei  Bokhetn  l'rtbeile  nationaler  Ueberschätzung  schuldig  zu  machen 
in  Gefahr  käme.  Diess  geschah,  trotzdem  gerade  wir  bis  zu  Anfang,  ja  bis 
inr  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  eine  mit  Fremdwörtern,  denen  man 
höchstens  deutsche  Endungen  gab,  nberhäufte,  fast  ungeniesshare  Schriftsprache 
hesflssen,  deren  sich  die  Gelehrten  nicht  einmal  bedienten.  Von  der  Sprache 
Luthers  und  Paracclsus  und  dem  nationalen  Geiste  des  16.  Jahrhunderts  liesa 
ja  das  unglückselige  17.  uns  nichts  übrig.  Gerade  durch  die  Schuld  dieser  von 
den  Kirchenreligionen  aus  bewirkten  Unterbrechung  der  Entwicklung  deutschen 
Geistes  ist  es  auch  gekommen,  dass  unsere  Literatur  zum  grossen  Tbeil  keine 
organisch  auf  jenem  nationalen  Fundamente  weitergebaute,  sondern  viel  eher 
eine  deutsch-antike  oder  deutsch-hellenische  geworden  ist.  die  selbst  nicht  einmal 
immer  in  sachlichem  ZuBammeuhange  mit  der  deutschen  Gesammtcultur  gebliebet) 
ist,  Aufbau  und  Form  oft  fast  ganz  den  Alten  und  dem  Auslande  verdankt,  mehr. 
ala  diess  bei  irgend  einem  anderen  VoUce  der  Fall  ist.  Wie  konnte  es  aber  auch 
anders  sein?  Der  SOjikhrige  Krieg  hatte  uns  genommen,  wozu  es  ohne  ihn  hätte 
kommen  müssen,  das  Streben  nach  dem  Besitze  deBsen^  was  den  anderen  Völkern 
unerscbOtterUchen  Halt  in  sich  selbst  gab,  eines  einzigen  starken  Vaterlandes. 
Statt  eines  solchen  behielten  wir  Gott  weis»  wie  viele  Vaterländer  und  Länder- 
v&ter,  deren  Kirchthurmpolitik  den  Rest  des  Nationalgefühls  nur  zu  ersticken 
geeignet  war.  l'nsere  im  18.  Jahrhundert  ausgebildete  Litern turblüthe  steht 
aber  gerade  dadurch  fast  einzig  da  unter  der  aller  Völker,  dass  sie  vor  der 
Zeit  der  politischen  Machtstellung  unseres  Vaterlandes  sich  entfaltete,  dessen 
Grösse  vorbereitete,  ja  schuf  durch  Wiedererweckung  des  NationalgefQlds, 

■  In    diesem   Jahrhimdert    fiel  Deutschland  in    der   Medicin    die 

■  Oberhand  und  Führung  zu. 

^L^  Als  das  .luhrhundert  des  idealistischen  Denkens,  das,  seitdem  die  Deutschen 
^HHle  Cuitnr  haben,  diesen  vorzugsweise  eigenthQmlicb  ist,  zeitigte  das  achtzehnte 
^eine  grosse  Zahl  medicinischer  S3'steme  und  nicht  wenige  therapeutische  Me- 
tboden. In  Wirklichkeit  jagte  eines  der  crstercn  hinter  und  neben  dem  andern 
her,  eine  der  letzteren  iolgte  der  anderen.  Man  suchte  deduktiv  die  Forderungen 
der  Wissenschaft  und  Praxis  zu  lösen,  wie  im  17.  und  in  unserem  Jahrhundert 
auf  analytischem  Wege,  was  ausschliRssHch  weder  auf  die  eine,  noch  auf  die 
andre  Weise  möfrlich  zu  sein  scheint,  da  Wissenschaft  und  Kunst  verschiedene 
Forderungen  stellen  und  zu  erfüllen  haben. 

Auf  medicinischem  Gebiete  gingen  demnach  diessmal,  anstatt 
wie  im  17.  Jahrh.  von  den  Italienern  und  Engländern,  die  glänzend- 
sten und  aucli  die  dauerndsten  Leistungen   von  den  Deutschen  aus. 
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In  letzter  Beziehung  erinnern  wir  nur  an  die  Erneuerung  der  Ex- 
perimental-Physiologie ,  an  die  Erfindung  der  Pereussion  und  den 
wissenschaftlichen  Anbau  der  Statistik,  in  ersterer  an  die  Systeme 
Stahl's  und  lloftraann's,  auch  Boerhaave's,  von  vielem  Anderen  zu 
schweigen.  Das  18.  Jahrh.  war  nach  Allem  der  Glanzpunkt  der 
deutschen  Medicin,  wenn  sie  auch  in  dem  unserigen  an  Umfang 
und  realem  Inhalt  noch  gewonnen  hat;  denn  damals  gab  sie  die  Im- 
pulse ftir  alle  V'ölker,  während  der  Antrieb  in  diesem  von  den  Fran- 
zosen ausging,  dem  gerade  die  Deutschen  am  weitesten  und  längsten 
folgen. 

Als  Vermittler  des  wissenschaftlichen  Zusammenhangs  des  acht- 
sehnten mit  dem  17.  Jahrhundert  aber  müssen  die  induktiven  Be- 
strebungen und  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie 
und  Physiologie  betrachtet  werden,  die  dann  zugleich  das  verbindende 
Glied  mit  und  die  Keime  zu  dem  iin  19.  Jahrhundert  wieder  auf- 
genomineuen  und  in  diesem  zu  einseitiger  lleiTschaft  gelangten  ana- 
lytischen Verfahren  darstellen.  (Auch  die  Chirurgen  verfolgten  eine 
reale  Richtung.)  Der  Art  standen  vom  16.  Jahrhundert  an  Ver- 
gangenheit und  Zidcunft  mit  einander  in  culturgeschichtlicher  Fühlung 
in  der  Tiefe,  auf  der  Höhe  des  geistigen  Meeres  aber  wechselten 
Idealismus  und  Realismus  seit  jener  Zeit  wie  Fluth  und  Ebbe  regel- 
mässig, nur  folgten  sie  sich  nach  Perioden  von  Jahrhunderten,  we 
diese  nach  den  Abschnitten  eines  Tages. 


I 


1)    Einwirkungen    auf   die  Me<ücin    seitens    der  Philosophie 

und  Natnrwissenschaf'ten,    Einzelne  liesondere  Verunstaltungen 

und  gelehrte  Körperschaften. 


Die  Philosoi)hie  wirkte  im  18.  Jahrh.  mehr  auf  den  Allgemeinzn- 
stand der  Cultur,  als  auf  die  Richtung  der  Zweige  der  medicinischen 
Wissenschaft  insbesondere  ein;  es  minderten  sich  im  Laufe  dieses 
die  offen  zu  Tage  tretenden  Einflüsse  auf  einzelne  dieser  mehr  und 
mehr  ab  und  es  begannen  umgekehrt  auf  sie  selbst  nunmehr  schon 
gegen  Ende  desselben  die  naturwissenschafthchen  Anschauungen  vor- 
wiegend ihre  Wirkung  geltend  zu  machen.  Unter  dem  Schilde  der 
sogen.  Aufklärung  wirkte  sie  übrigens  doch  praktisch  nützlich  durch 
Hebung  des  medicinischen  Unterrichts  und  der  Unterrichtsanstalten. 
Unter  dcu  Philosophieen,  welche  im  18.  Jahrhundert  zn  grüsserem  Ein- 
rtnss  ffelAngten,  steht  das  zuf^leich  erste  deutsche  System  von  Bcdentnnfr,  die 
Monadenlehre  von   Gottfr,  Wilhelm  Freiherr  von  Leibnitr  (1»^46— 171**1 
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"ran,  eines  uuiversellcn  Geistes,  der  auch  als  Mathematiker  (Schöpfer  der  Dif- 
ftfienüal-  und  Integralrechnung)  nnd  Staatsmann  sich  Jen  grösaten  Ruf  erworben 
h»t.  Seine  PhiloBophie,  die  im  17.  Jahrhundert  entstanden  war,  ward  erst  im 
18.  bekannt  und  virkBam.  Er  selbst  nUmJich  hatte  sie  nicht  als  geschlossenes 
Theorcin  vorgetragen.  Als  ein  solehes  wurde  sie  zxierst  von  seinem  SchQler 
Christian  Wolff  (1678—1754)  verflftentlicht,  der  dadurch  eine  bedeutende 
Nachlese  vom  Kuhme  jeues  für  sich  einheiiuate,  diess  auch  besonders  dessfaalh,  weil 
er,  w&hreud  Leibnitz  nur  französisch  uud  lateinisch  geschrieben  hatte,  dessen 
Lehren  deutsch  vortrug.  Er  war  der  Erfinder  der  sog.  mathematischen  Methode 
des  Denkeos,  die  im  vorijren  Jahrhundert  eine  grosse  Verbreitung  gewonnen 
hatte,  selbst  bis  zu  den  Kanzelpredi^rten. 

Die  Grundlage  des  Leibnitz-WolfTschen  Systems  Ist  die  Annahme  kleinster, 
untheilbarer,  geistiger  Wesen,  der  so?.  Monaden*),  die  als  solche  der  Vor- 
stellungen r&hig,  QestaudtUeile  aller  Körper  uud  Wosen  siuJ,  denen  durch  sie 
stufenweise  schlummernde  Seelen,  Thierseelen  uud  vemflnfrige  Seelen,  sugleicli 
also  Sein  und  Denken  erwachsen.  Der  Deutlichkeit  der  Vorstellungen  dieser  Mo- 
naden entspricht  die  Stufe  der  Intelligenz  des  betreffenden  Wesens.  Die  Mo- 
naden des  Menschen  haben  die  deuilichfitm  Vorstellungen  und  desshalb  ist  der 
Mensch  auch  der  höchsten  Intelligenz  f^hiir.  Die  einzelnen  seelischen  Atome 
oder  Automaten  sind  AustlQsse  einer  Centralmonndc,  die  niemand  anders,  als 
Gott  selbst  ist  und  stehen  unter  sich  uud  mit  dieser  letzteren  in  „prUstabili- 
tirter  Harmonie",  der  zugleich  die  Annahme  entspricht,  dass  alles,  was  ist.  zu- 
gleich das  jedesmal  mögliche  Beste  sei  (Optimismus). 

Hatte  Leibnitz  vermöge  seiner  Sprache  nur  eine  nationale  Richtung  der 
Sache  nach,  so  gestaltete  sich  diess  bei  den  in  gewissem  Sinne  —  in  ihrer 
Kigenschftft  als  Skeptiker  der  Dogmen-  und  Consistorialtheologie  gegenfther  — 
den  Philosophen  zuzuzäfalendea  sog.  Pietisten,  ganz  anders:  sie  Rtandcn  — 
ein  Spener,  Franke  und  Arnold  —  voll  auf  deutsch-nationalem  Boden,  auch 
in  Art  und  Sprache. 

Höher  noch  steht  in  letzterer  Beziehung  der  unerschrockene  und  unermQd- 
liche  Kämpfer  für  Licht  und  Freiheil,  der  un8terblich<vStreiter  gegen  den  überall 
noch  blühenden  Ilexenglauben  und  die  hofhnoihpeinlirhe  Folterjnsüz,  Christ. 
Ttaomnsius  (lt>55 — 172d)  ans  Leipzig,  das  Musterbild  eines  Hochachullehrers, 
all  welcher  er  sich  nie  zum  Knechte  und  Werkzeug  einer  Partei  oder  Clique 
oder  der  gerade  vorhandenen  Regierungen  erniedri|;te,  sondeni  unter  Haas  und 
Verfolgung  seitens  dieser  und  seiner  senilen  Amtsgenosseo  stets  die  Fahne 
geistigen  und  sittlichen  Vnrwärtsstrebens  unentwegt  als  ein  echter  Ritter  vom 
(jeiste  hochhielt.  Unvergessen  inuss  es  ihm  auch  bleiben,  dass  er  der  erste 
nach  Paracelsns  unter  seinen  in  Schullatein  und  tiefem  Gelehrtenthum  ver- 
knöchertem AmtsbrQdem  war.  der  die  deutsche  Sprache  zu  seiner  regelmassigen 
Vorleaangssprache  wählte.  Durch  Verfolgung  zur  Uebersiedlung  nach  Halle  ge- 
zwungen, ward  er  ferner  indirekt  die  Veranlassung  zur  Stiftung  der  Universität 
daselbst,  die  lange  als  Hort  der  Befreiung  von  heimischem  und  fremdem  Geistes- 


')  In  nnserer  Zeit  macht  man  (Zellen  und)  Pilze  zu  derartigen  Monaden 
und  baut  aus  ihnen  zuletzt  die  ganze  Schöpfung  auf.  und  das  geschieht  durdi 
einen  —  Chirurgen,  Professor  Hüter  in  Greifswalde,  wfihrend  doch  seither  der 
Tbirurgen  stehendes  geschichtliches  Vorrecht  es  war,  keine  Systeme  und  Theo- 
rien zu  verfertigen, 
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Joche  luächtig  wirkte,  was  die  UntTersitäten  als  ihre  Aufgabe  aafangft  belraditetea 
und  noch  betrachten  BolUen. 

In  Kngland,  das  in  Bezug  auf  Glauben  und  Sitte  nicht  gern  am  Altherge- 
brachten sich  rüttebt  lAs&t,  wurden  die  Angriil'e  gegen  das  Alte  anfangs  desshalb 
mit  verdeckten  Watfen  geführt  und  mehr  auf  witzige,  als  ernste  Weise,  wess- 
halb  sie  auch  weder  auf  das  äussere  Leben,  noch  auf  die  ^YisaeQScbaft  dort  be- 
sonders wirkten.  Unter  die  Kämpfer  dieser  Art  gehören  die  aristokratischen 
Skeptiker  und  Nachfolger  Locke's,  Anthony  Aeshley  -Cooper  Graf  von 
Shaftesbnry  {1671  —  1713)  und  Viscount  Henry  St.  John  Bolingbroke 
(1678—1751).  Viel  tiefer  greifend  war  dagegen  die  Einwirkung  des  Philosophen 
tuid  Geschicbtschreibers  David  Hurae  (1711—1776),  dem  im  Gegensatze  xu 
den  Genannten  Epicur^m  des  high  life  die  Wahrheit  an  sich  einen  Werth 
hatte.  Gab  es  fQr  diesen  schon  nichts  Uebersinnlicbes  mehr,  so  gingen  noch 
weiter  der  Arzt  David  Ilartley  (1705—1757)  und  Jos.  Priestley  (1733  bi»^ 
1804),  von  denen  der  Erstere  das  Gehirn  als  Organ  der  Gedanken absoodrung 
erklrirte,  gleich  den  heutigen  Materialisten. 

Die  englischen  Philosophen  standen  mit  Frankreich  in  Tielfacber  Bcziehnn( 
besonders  durch  Montesq  uieu's  (1686—1755),  Voltaire's  (1694—1778)  und 
Rousseau's  (1712—1778,  „Wenn  der  Kranke  sich  selbst  überlassen,    nur  von 
der  Natur  etwas  erhofl'en  kann,  so  bat  er  dafür  auch  nur  sein  üebel  zu  fQrchten^Jj 
Lehren;   dessgleicbeu  unterhielten  sie  Beziehungen   zu   den  „Encyclopadisten' 
deren  Anfiihrer  Diderot  (1713—1784)   war.     Unter   ihnen   ist   d'Alemberl 
(1717—1783)   der   bedeutendste   gewesen,    der    auch   die  Einleitung  zur  pEncy-' 
clopädie«  schrieb.    Ein  Theil  der  Mitarbeiter  an  dieser  waren  crasae  Materialisten, 
wie  Holbach  (1723—1789)  aus  Heidesheira  in  der  Pfalz,   Diderot,  Coudor- 
cet   (1743—1797),   Claude   Adrien   Helvetius   (1715—1771),   Marmontel 
(1723—1799)  und  gerade  diese   ihre  Kicbtung   gewann  Einfluss   auf  den   Gang 
mediciniscber  Anschauungen,   wenn  auch   den  grössten   erst   später.     Auch  die 
sensualistische  Lehre  des  Abbe  Condillac  (1715—1780)  und  des  Fortbilduer» 
derselben,   des  Arztes   Pierre  Jean  George  Cabanis  (1757— 180S,  von  ihm 
rühren  die  Stttze   „die  Medicin   ist   eine  conjecturale  Wissenschafl"   und    „die 
Nerven  sind  der  ganze  Mensch")   wirkten   sehr   bedeutend  auf  die  me- 
diciuischen   Anschauungen    ein,    besonders    aut'  die    französischen    und 
speciell  auf  die  der  Schule  von  Montpellier,  selbst  Bichat's. 

Der  platte  „Aufklflricht",  der  von  französischen  Abfällen  sieb  n&hrte,  ward 
in  Deutschland  durch  Nicolai  (1733—1811)  verfochten,  dem  gegenüber  du* 
religiöse  resp.  mystische  Kichtnng  durch  Hamann  (1730—1783).  Lavater 
(1741—1801)  und  Herder  (1744—1803),  die  scharfe  und  liefsinnige  Kritik  von 
Leasing  (1729—1781),  der  grössten  Denker  Einen,  vertreten  war. 

Wichtig  auch  für  die  Medicin  wurden  die  Lebren  des  grössten  Philosophen 
dea  18.  Jahrhunderts,  des  Kritikers  xwr'  Ifo/ijK,  des  „Weisen  von  Königsberg**, 
mmanuel  Kant' 8  (1724  —  1804),  der  das  Erkenntnissvermßffcn  selbst  als  Ob- 
ect  kritischen  Denkens  beanspruchte  und  die  Grenzen  jenes  prilcisirte.  Den 
Naturwissenschaften  und  der  Medicin  speciell  wollte  er  freilich  nur  apriorische 
resp.  mathenmtiscbc  Denkweise  als  Mittel  und  Weg  zur  Naturerkenntniss  ge- 
statten, wodurch  er  wohl  in  der  Medicin  dem  Theoretisiren  noch  mehr  Geltung 
Iverscbafft  haben  würde,  wenn  er  grösseren  unmittelbaren  Einfluss  auf  den  Gang 
jder  medicinischen  Wissenschaft  seiner  Zeit  erlangt  hätte. 

Hat  sich  das  Postulat  rein  deduktiver  i\[ethode  für  die  Medicin 
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geschichtlich  als  ebenso  ungenügend  erwiesen,  wie  das  des  alleinigen 
analytischen  Verfahrens  heute,  so  zeigte  jenes  dagegen  sich  von 
glänzender  Seite  in  der  Chemie  des  18.  Jahrhunderts. 

Denn  ohne  Zweifel  gelanple  diese  nur  durch  Betreten  jener  zu  der  hohen 
Siufe  nissenschafilicher  Ausbildung,  die  sie  während  des  letzteren  erreichte: 
bei  entgegengesetztem  Verfahren  wäre  sie  bei  der  Masse  der  sich  häufenden 
Thaiaachcn  in  einem  Chaos  von  solchen  stecken  geblieben,  in  velcher  Lage  sich 
die  heutige  Medicin  befindet.  Die  Revolution  in  der  Chemie  brachten  die  StahP- 
flcbe  Lehre  von  dem  „Phlogistoa",  jenem  aprioristisch  angenommenen  Principe 
neben  einem  eigentlichen  Stoffe  in  allen  brennbaren  Körpern,  das  auch,  fast 
selbstYcrstäodlicb,  in  der  Medicin  zur  Herstellung  einer  Theorie  sofort  verwendet 
vard:  denn  was  tiberhaupt  jemals  im  Laufe  der  Zeiten  sich  za  einer  solchen 
venrenden  Hess,  konnte,  wie  wir  zur  Genüge  bereits  gesehen  haben,  aber  auch 
ferner  noch  oft  sehen  werden,  einem  solchen  Schicksal  gewiss  nicht  entgehen. 
Diess  erreignete  sich  auch,  als  nach  Entdeckung  des  Sauerstoffs  dnrch  Karl 
Wilh,  Scheele  (1742—1786)  und  Priestlev  im  Jahre  1774,  von  Antoine  La- 
Toisier  (1743—1794,  in  welchem  Jahre  er  hingerichtet  ward),  die  richtige,  von 
ihm  im  Gegensatz  zn  der  StabPschen  als  „antiphlogistisch^'^  bezeichnete  Verbren- 
nung«- (resp.  Athmungs-)  Lehre  aus  der  Entdeckung  hergeleitet  worden  war, 
dass  die  Körper  bei  der  Verbrennung  an  Gewicht  zunehmen,  .\ntoine  Fran- 
<oiB  de  Fourcroy  (1755  — 1809)  aber  lieferte  die  ersten  medicinisch-cheraischeD 
Untersuchungen  Qber  die  organischen  Körper,  Über  Milch,  Cbylus,  Galle  u.  s.  v. 

Auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  Mathematik 
die  durch  den  unsterblichen  £dm.  Ha  Hey  (16Ö6  — 1742)  in  Oxford,  durch  van 
Muyschenbroeck  (1602—1701)  zu  Leyden,  Leonh.  Euler  (1707—1783)  aus 
Basel,  Fahrenheit  (1686—1736  aus  Danzig,  Andr.  Celsius  (1701—1744)  zu 
L'paala,  ta  Condamine  (1701-1774),  Laplace  il749— 1827)  und  viele  Andere 
tieferen  wissenschaftlichen  Ausbau  erlangte,  waren  es  besonders  die  durch  Aloysto 
Oalvani  (1737— 17!>8)  zn  Bologna,  Alessandro  Graf  von  Volta  (1745— 
1827),  Franklin  (1706—1790),  Nicholson  und  Andere  entdeckten  oder  vor- 
zugsweise sludirten  Erscheinungen  des  Magnetismus  und  der  Elektricität,  welche 
auf  Theorie  und  Praxis  der  Medicin  Einfluss,  und  zwar  nicht  immer  heilsamen 
erlangten. 

Auch  die  systematische  Bearbeitung  der  Botanik  und  die  Ent- 
deckung zahlreicher  neuer  Pflanzen,  welche 

durch  die  beiden  Forster,  Condamine,  Juan  und  Anton  Ulloa, 
Karl  Peter  Thunberg,  Stephan  Haies  (1677- 17G1).  Job.  Jak.  Scheuch- 
aer,  Professor  in  Zürich  und  seinen  Bruder  Johann,  Job.  Jak.  Ditlenius 
(1687—1747),  Professor  in  Giessen  und  zuletzt  in  Oxford,  ITeinr.  Bernh. 
Rupp  ^t  1719  arm  in  Jena)  aus  Giessen  und  viele  Andere  bekannt  und  zum 
Theil  in  die  Therapie  eingefabrt  wurden,  blieben  nicht  ohne  Wirkung  auf  die 
Medicin,  wenn  diese  auch  nur  im  Einzelnen  in  die  Augen  springend  war.  Be- 
sonder« regte,  wenn  auch  nur  zu  verfehlten  Versuchen  gleicher  Art,  das 
Studium  der  epochemachenden  systematischen  Arbeiten  des  nnsterblichen  Kar* 
von  Linn£  (1707-1778)  aus  Rashult  in  Smaland,  dessen  Schaler  Johao 
Christian  Daniel  von  Schreher  (1739— 1810),  Professor  in  Erlangen,  spÄU 
kaiaerlicber  Uath,  Leibar7t  und  Hofpfalzgraf,  war,  danu  die  Rernard's  aiiL 
dessen   Neffen   Antoiuc  Laurent's  (1748-1830)   de  Jussien  die  Aerzte  r 
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uud  es  vcrsrhaffteu  gleichteitii;  immer  mehr  Äcrzte  elcfa  Keantnisa  dit 
wichtigen  Ililfsfaclies,  das  sogar  ein  Lieblings-  und  Erholuogsfeld  für  viele  unter 
diesen  wäbreud  des  18.  Jahrhunderts  abgab.  Das  letztere  geschah  nie  in  solchem 
Grade  mit  dem  jetzt  cxamenobjieatorischen  Fache  der 

Mineralogie,  das  im  18.  Jahrh.  durch  die  Arbeiten  von 
Job.  Gottschalk  Walleriufl  (1709—1785).  Torbern  Bergmann  '1755- 
1784),  Axel  Friedr.  Cronstedt  (1722— 17ö5),  alle  drei  iSchwedeu,  besonder» 
«her  durch  den  berühmten  Abraham  Gottlob  Werner  (1750  —  1817)  zu 
Freiberg  umgestaltet  wurde.  In  Frankreich  zeichucteu  sich  Romc  de  Ftsl^ 
(1736-1790)  und  der  bedeutende  Krystallograph  Hauy  (1743—1822)  vorzOglifh 
aus.  —  Anregend  wirkte  auf  die  Medicin  und  besonders  auf  die  Anatomie 
schliesahch  die 

Zoologie,   welche  sich  einer  Anzahl  iu  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  geradezu  einziger  Bearbeiter  erfreute. 

Wir  nennen  nur  die  Namen  des  Ü raten  George  Loais  Leclerc  Ba(fou 
(1707—1788),  Ton  d'Aubenton,  Vicq  d'Azyr,  Charles  Bonnet  de  Lace- 
pfrde,  Lazaro  Spallanzani  (1729—1799),  Professor  in  Pavia,  Job.  ChrieL 
Daniel  von  Schreher,  Jac.  Christ.  Schaffet,  Superintendent  in  Regens- 
burg, und  den  ausser  Buffon  bedeutendsten  Georg  Leopold  Christian 
Friedrich  Dagobert  Baron  vuu  Cuvier  (1769—1831)  ans  dem  dama^ 
noch  wiirtembergischen  M^)mpelgardf  den  nach  Schiller  berühmtesten  Z6jc1i 
der  Karlsschule,  durch  welchen  die  vergleichende  .\natomie  erst 
Wissenschaft  erhoben  wurde.  Seine  Thäcigkeit  anf  diesem  Gebiete  fällt  freilich 
in  unser  Jahrhundert 

.\uch  das  Studium  der  alten  Aerzte  fand  im  18.  Jahi 
im  Gegensatz  zu  dem  unsrigen,  das  nur  an  sich  selbst  Gefall^ 
findet,  noch  zahlreiche  Verehrer  und  Bearbeiter,  aus  deren 
wir  den  Orientalisten  Joh.  Jac.  Reiske  (171G— 1774),  D. 
Triller  in  Wittenberg,  die  bedeutenden  Forscher  J.  C.  W.  Moeh^ 
s*n  in  Berlin,  Ph.  Gabr.  Hensler,  Ch.  G.  Ackermann 
Altdorf,  C.  G.  Grüner  in  Jena,  E.  G.  Baldinger,  Professor  tn 
Jena,  Göttiugen  und  Marburg,  J.  F.  Blumeubach  vorerst  rühmend 
hervorheben.  —  In  Frankreich  war  es  der  Grieche  Adamantios 
Koraes  (Coray,  f  1833),  der  dort  seine  alten  Landsleute  zu  neuem 
Leben  weckte,  in  Itahen  ausser  Morgagni.  .\nt.  Cocchi  in 
Floreuz  (j  1758),  Giov.  L.  Bianconi  (f  1771)  in  Rom,  zuleUl 
Leon  Targa  (f  1815)  in  Verona. 

Pflanzstätten    von    Bedeutung   für    die    medicinischen    Wissen 
Schäften  wurden  unter  den  im  18.  Jahrhundert  gestifteten  Hoc 
schulen 

(Breslau  1702,  Fulda  1711,  Bonn  1771,  Stuttgart  1781,  Pestb  1794  und 
anderen,  die  zum  Theil  eingegangen  sind)  fast  sofort  nach  ihrer  Gründung  schon 
Göttingen  (1737  durch  Georg  August  H.  gestiftet)  und  Erlangen  (1743 
Msrk?raf  Friedrich  von  Bayreuth  in'a  Leben  genifea). 


all^ i 
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Ausserhalb  dieser  ei-^^uchs  der  Medicin  fortgesetzte  Pflege  durch 
die  immer  zahlreicher  entstehenden  gelehrten  (iesellschaften. 

■        Derartige    nitrden    im  Laofe    des  Jnhrbunderts   errichtet:    die  frOheste   in 


na 

m 


Oentsf bland    war  die  von    Friedrieb  1.   auf  Leibnitzen's   Änrepnng  — 

CT  war  auch  ihr  erster  Vorsitzender   —   im  Jahr  1700  gestiftete  „Königliche 

esellschafi   der    W  issenRchaftcu    und    freien    Künste   zu  Berlin", 

ben  der  sich  im  Laufe    der  Jahre    eine   „Keue    gelehrte   Gesellschaft*' 

aoXthaC     Beide  wurden  dann  im  Jahre  1744  von   Friedrich   dem    Grossen 

der   ^KÖDiglicheo    Academie"    vereinigt.      Unter   Ualler's    EinfluKS 

tstand  dann  (1751)  die  „Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

SU  Göttingen*^.     Ausser  diesen  beiden  bedeutendsten  Instituten  wurden  in  den 

ja  damals  so  zahlreichen  VaterluDdcni  noch  gegründet:  die  „Churbaierische 

A  kademie  der  Wissenscbaften"  zu  München  (1759),  die  C'hurpfälzische 

Akademie  iter  WisseusthaUeu"    tu  Mannheim  (1763),    die    »Cburmuiu- 

iich«  Akademie"  zu  £rfnrt  (1754),  eine  KOekonomische  GeBellschaft" 

Leipzig  (1765).    Die  Schweiz,  welche  ihren  frühereu  hohen  Uang  für  die 

uliür  d*T  raediiiniarben  ^Yi8Senschaften  längst  eiugebüsst  hatte,   erhielt  (1751) 

«rch    die    pCiesellschuft   der   Aerzlo    und    Naturforscher"    zu 

1   und    die    „N  a  t  u  r  f  o  r  b  c  h  e  n  d  e    G  e  e  e  1 1  s  <:  b  u  f  t**    in   Zürich  (1757), 

reuiger   Uorch    die   „iSchintznacher  patriotische  Gesellschaft  für  alle  Schweizer- 

Lerzte**  neue  Impulse.    Li   ausserdeutsibeu  Landen  wurden  in   Frankreich 

lie  „KOnigl.  G  ese  tl  schaiteu  der  Wissenschaften**    zu   Üordeaux 

[(17l4|.  Montpellier  (170rn,  ku  Lyon  (1724),  zu  Dijon  (1725)  und  an  anderen  Orten 

'h  Lehen  geruten  und  die    „K  ö  n  i  g  1    (i  c  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  d  er  M  e  d  i  c  i  n**  zu 

^aris  (1770),  von  Lassoue  (1717—1788)  gegründet,  wiihreud  England    1767 

!ine    „Gesellschaft    der   Aerzte"    zu  London    und    zu  Kdiuburgh  eine 

[teu'huamige  schon   im  Jahre  1731    erbalten  hat.      „K aiser L   Russische 

G  ese  11  s  c  h  aft"  zu  St.  Petersburg  (1^24),  „KöntgL  hichwediscbe  Aca- 

deuiien"  zu  Stockholm  (1731^)  und  t'psala  (1740).      ,HolIand&e   Maat- 

B  c  h  a  p  p  y  d  e  r  W  e  c  t  c  n  s  c  h  a  p  p  c  n**  zu  Haarlem,  zu  Vlissingcn,  Rotterdam. 

^_^Konigl.    dänische   Gesellschaft*'    zu  Stockholm.      „Institut  der 

HnVissenschaf  t  en  und  Ktluete"  zu  Bologna,  „Köuigl.  OesellschafC* 

^Ku  Turin  u.  s.  w. 

^1  Ausser  der  Pflege  der  Wisseuschalteu  durcli  die  von  tiieseu 
Äüescllschaften  herausgegebenen  „Akten",  „Abhandlungen",  „Me- 
^ki Olren*",  „Commentarien'*,  „Anzeigen",  „Verhandlungen", 
"„Handjingar**,  „Skrifter''  und  dergleichen,  gewannen  auch  die 
kritischen    Bestrebungen    besondere    Förderung    durch   das    Com- 

Inercium  norimbergense,  das  eine  internalionaie  Bedeutung  be- 
£ass,  die  „allgemeine  deutsche  Bibliothek**,  welche  gegen 
ünde  des  Jalirbunderts  bereits  100  Bünde  autweisen  konnte,  die 
,»Gpttingeu*schen  gelehrten  Anzeigen*",  die  sich  besonderer 
Hebung  durch  Haller's  Theihiahme  erfreuten,  die  „Jena'sche  all- 
^getneine  Literaturzcitung",  und  viele  ausschliesslich  racdicinischr 
^Zeitschriften  anter  den  Titeln:  „Bibliotheken",  „Magazine" 
u.  s.  w. 
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Melir  auf  die   grosse  Masse   berechnet  war  die  ausgezeic 
Wochenschrift    .,Der   Arzt*'  des  geistreichen  und   philosophisch 
ü  a  z  e  r. 

Uebrigens   zeigte  der  Journalismus  des  18.  Jahrhunderts  ein 
ganz  besonderen  Chaiakter:  er  ging  sehr  sorgfältig  in  der  Ausw 
des  Stoftes  zu  Werke,   war  nicht  mit  leicht  zu  erhaltenden  oder 
eründeuden    interessanten   Fällen  gespickt,    und  nicht  übennäss^ 
in    den    Banden    einzelner    Verleger    uixd    literarischer   Speculanten," 
sondern  in  der  Gewalt  und  einzeln  sogar  im  Besitz  von  bedeutend 
Gelehrten.     Dadurch,    dass   die  Sprache  dieser  noch  die  Inteiuisc 
war,  wirkten  dieselben  auch  mehr  internationnl,  als  heute. 

Es  ist  selbstverstündhch,  dass  es  auch  iiu  18.  Jahrhundert  m 
trotz  aller  der  genannten  und  anderer  der  „Aufklärung^'  dienendei^ü 
Bestrebungen  und  Veranstaltungen  durchaus  nicht  in  allem  aufgeklärtj 
aussah:   die  noch  spät,    1782  in  Glarus,  vorgekommenen   Hexenvei 
brennungen   werfen   grelle  Schlaglichter   und  Schatten  auch  auf  d 
18.  Jahihuudert   und  beweisen  wiederum   nebst  Anderem,   dass 
Ziel,  das  die  vorzüglichsten  Geister  einer  Zeit  sich  setzen 
nur  bei  einer  kleinen  Zahl,   nimmer   aber   für  die  Gesamralheil 
erreichen  sein  wird,  und  dass  Irrthiimer  und  Täuschung  viel  rasch 
auf  die  Massen  übergehen,  als  das  Gegentheil. 

Wie  könnte  man  sonst  den  Orden  der  Ilhiminatcn  und  Wahroebmunir 
erkUren,   vie  die  sind,   da&s  ein   Swedenborg  (Immanuel  1688~n72), 
Piter  Joseph  Gassner  (1727—1779)   und  ein  Gastvirth  Schröpfet 
Leipzig   (erschoss   »ch    1774),    jener   mit   himmlischer   M\-stik,   diese  mit 
schvöruugen    in    Krankheiten    grosse    Auhängerschaft   sich    erwarben?  wie 
Schwindeleien  eines  Alessandro  Graf  Ca  g  liostro  (1743—1795)  oder  die  VTy 
am  ürnbe  iles  Frant;.  de  Paris  in  den  Jahren  1727—1732  für  möglieb 
Mit   derartigem  Aberglauben   sich    zu   befassen   gehörte  sogar  im  Zeitalter 
Anfklärong   zu   den    noblen  Passionen    und   selbst  bedeutende  Aerzte.   wie 
Hoffmann  und  vor  Allen   de  HaCn   waren  Vertheidiger   oder  doch  Glftn 
solchen  Treibens.    Auch  einem  M  e  s  s  m  e  r  wenlen  wir  noch  begegnen. 

Uebrigens  stehen  diesen  Erscheinungen  ei-freuhchere  gegenüber! 
Aus  der  hoben  BlQthe  der  schönen  Wissenschaften  nämlich   zog  die 
deutsche   Medicin  den  nicht  zu  unterschätzenden  Gewinn,   dass 
durch  jene  mächtig  erregte  Eifer  für  Kunst  überhaupt  und  solche  di 
Sprache  insbesondere  es  za  Wege  gebracht  hat,  dass  die  bis  spät  hol 
Jahrhundert  hinein  als  allein  eines  Gelehrten  und  besonders  ein 
Proiessors  würdig  geltende  lateinische  Sprache  von  einigen  der  bc- 
deolendsten  Aerzte  in  allen,    von   andern   wenigstens  iu  mancfaeo 
ihrer  Werke  nicht  mehr  angewandt  wurde.    Dabei  beflräsigten  sich 
diese,  so  viel  dem  Gegenstaade  nach  möglich,  auch  die  schöne  Form  xu 


2)  Medicmische  Systeme  und  Theorien  des 
achtzehnten  Jahrhimderts. 
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fen.  Academische  Hofsprache  ward  das  Deutsche  aher  noch  nicht. 
Durch  das  Streben  mich  allseitiger  Vollendung  entstand  der  Me- 
dicin  in  und  aus  dem  18.  Jahrhundert  eine,  wenn  aucli  kleine, 
aber  desshalb  um  so  höher  zu  stellende  Reihe  wahrer  mcdiciuischer 
Klassiker  *),  in  denen  künstlerische,  sittliche  und  wissenschaflliche 
Dmxhbildung  gleiohmässig  sich  verehiten. 

■        War  das  17.  Jahrh.  das  Jahrhundert  der  medicinischen  Schulen, 

^po  war  das  achtzehnte   das  der  Systeme  und  Theonen.     Es  weist 

keines  der  vorausgehenden  Jahrhunderte    eine  auch   nur  annähenid 

ISO  grosse  Zahl  von  Systemen  und  Theorien  auf,  ja  fa.st  die  ganze 
vorausgegangene  Geschichte  ist  nicht  so  reich  an  solchen.  Die  Systeme 
und  Theorien  wucherten  frühreif  aus  dem  mit  jungem,  noch  nicht 
hinUlngtich  verarbeiteten,  im  Gegensatze  zum  vorhergehenden  Jahr- 
hundert aber  ganz  aprioristisch  erfassten  Stoff  aus  dem  Reiche  der 
»Naturwissenschaften  und  dem  mit  eignem,  neu  errungenem  Vorrnthe 
durchtränkten  Boden  der  Medicin  üppig  empor,  um  fast  noch  rascher, 
als  sie  entstanden,  wieder  zu  verwelken  und  zu  vergehen  oder  doch 
nui*  eine  Zeit  lang  mit  einem  Nebenbuhler  um  das  kurze  Dasein  zu 

Iringen,  in  welchem  Kampfe  dann  beide  den  von  Haus  aus  in  ihnen 
liegenden  Keim   des  Untergangs  zum   vollen  Verderben   steigerten. 
Wollte  man  die  Unfruchtbarkeit  und  Unhaltbarkeit  systematischer 
Bearbeitungen   der  Medicin,    die   meist   nur  auf  einige  wenige,  dazu 
enthusiastisch  gedeutete  Thatsachen  gegründet  sind,  ganz  gcrtissentlich 
-    nachweisen,  so  genügte  fast  die  Gesclüchte  der  zu  ihrer  Zeit  auf 
Bder  einen  Seite  des  Lagers  so  hoch   gepriesenen,   auf  der  andern 
aber  eben  so  stark  bekämpften  medicinischen  Systeme  des  18.  Jahr- 
hunderts allein. 
^        Dass   ausser  den  neuen  auch  die  iatrochemischen  und   iatro- 
matbematischen  Lehrgebäude  des  17.  Jahrhuuderts  noch  zahlreiche 
Anhänger  bis  tief  in  das  achtzehnte  herein  aufzuweisen  hatten,  haben 


*)  Vergtciche  das  ausgezeichuetc  Werk  von  Heinrich  Rohlfs:   ^Die  me- 

dicinißchen  Klassiker  DeuisrhlanÜB.  I.  Abtheilung,  Ferd.  Enke,  Stuttgart  1875,* 
das  j«der  Praktiker  stutliren  sollte,  zuxnal  es  daa  erste  Werk  über  deutsche 
'tnediciuiscbe  NationalgeKbichte,  überhaupt  ober  solcbe  eines  der  drei  grossen 
■CrtllurruUter  ist. 
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wir  bereits  bei  deren  früherer  Darstellung,  ergänzend  und  vor 
greifend,  nacbgewieeen.  Auch  dadurch  blieben  die  beiden  Jahr- 
hunderte in  ununterbrochenem  Zusammenhang.  In  einzelne  der 
neuen  Systeme  übertrug  man  sogar  Lehren  jener  oder  nahm  auch 
gar  unter  neuen  Natnen  und  mit  einzelnen  Abänderungen  die  ganze 
systematische  Grundlage  dieser  herüber  und  auf,  was  in  der  folgen- 
den Darlegung  sich  klarstellen  wird.  Vielfach  kamen  auch  wieder 
ganz  alte  Ideen  unter  neuen  Namen  und  Benennungen  zum  Vor- 
schein und  zu  Ehren,  wie  denn  die  meisten  sog.  neuen  Systeme 
von  jeher  in  der  Hauptsache  Erneuerungen  alter  sind,  die  oft  durch 
einige  wenige  Zuthateu  nur  neu  erscheinen. 

Uebrigens   entnahm  die  31edicin  des  18.  Jahrhunderts  aus  den 
so   rasch    sich    verdrJingenden  Systemen    einen  stets  wirkenden  und 
stets  erneuerten  üaliruugstofF,  so  dass  dieselbe  immerhin  aus  jenen 
den  Nutzen  zog,  welchen  lebhafter  Meinungs-  und  Gedankenaustausch 
auf  allen  Gebieten   bringt,   wie  denn  überhaupt  von  jeher  Systeme 
nur  dann  nachhaltig    die  Entwicklung   der  Medicin  gestört  oder 
gehemmt  haben,  wenn  sie  zu  lange  unangefochten  die  Herrschaft  be- 
hielten, wie  z.  B.  das  Dogmatische  und  Galenische.     Zudem  artete 
die  Systemsucht  des  IS.  Jahrhuudert's  nicht  in  reines  Raisonnement 
aus,  sontlern  es  wurde  neben  und  in  den  Systemen  stets  sorgfältige 
"und  nüchterne,  freilich  vorzugsweise  noch  mit  dem  Denkorgaue  und 
den    natürlichen  Sinnen   allein    geübte    Heobaehtungskunst   auf  eine  ^1 
vorzügliche,  weim  auch  iiiclit  exakte  Weise,  «gepflegt.    Aber  scldimm,  ^" 
freilich  am  Ende  das  Schlimmste  des  Scldimmen,  wirkten  wieder  ilie 
Theorien   leider  auf  die  Therapie,  was,   wie  es  scheint,   von  jeher  flj 
bis  heute  der  Fall  sein  muss,  obwohl  gerade  diese  doch  am  wenigsten ^^ 
Theorien    vei'fallen   sollte,    weil  sonst  das  an  sich  oft  harmlose  üe- 
daukentreiben  nicht  selten  geradezu  in  Tödtung  umgesetzt  wird,  die 
noch  das  Unheimhche  an  sich  hat,   dass  sie   seitens   einer  humanen 
Kunst  in  guter  Absicht  geschieht.   —   Das  erste,   ähnlich  dem   dea 
Galen,  mit  welchem  sein  Urheber  auch  verglichen  wird,  ganz 

a)  eklektische  System 

rührt  von   dem    bcrüluntesten   Arzte   nicht    bloss   des   achtzehnten 
sondern  vielleicht  aller  neueren  Jahrhunderte,  von 

Hermann  Boerhaave  (Boerhaaven,  1668—1738), 
dem  Sohne  eines  Pfarrers  tu  ilcm  Dorfe  Voorhout  bei  Leyden,  der  ursprünglich 
seineB  Vaters  Beruf  auch  za  dem  seinen  machen  sollte  und  zu  diesem  Zveck^ 
bereits  Philosophie,  Philologie  und  Theologie,  nebenbei  aber  auch  eifrig  Mathe- 
matik betrieben  hatte,  als  er  erst  zum  Stadium  der  Medicin  überging,  weil  die 
protestantischen    Zions« lichter  durch   ihn,    als   durch  einen  Anhänger  SpinozA's 
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luid  deBshalb  Ki'tzer,  die  Reinheit  der  bekauutlich  auch  uuter  dem  Schutze  des 
protestantischen  Auitskleides  stehenden  Lehren  Christi  gefährdet  glaubten  und 
dM  letztere  ihm  dct^shslb  vorenthalten  haben  würden.  Er  studirtc  vorerst 
grOndlicb  Chemie  und  Botanik,  dann  Anatomie  und  medicinische  Theorie  bei 
Ur^lincourt,  Pitcairn,  Nuck,  Ruysch  u.  a.,  promovirte  1693  und  prak- 
ücirte  mit  solchem  Glucke  zu  Leydeu,  daäs  er  zum  königt.  Leibarzt  bestimmt 
war.  Doch  lehnte  er  diese  Stellung  ab  und  erhielt  dafür  den  Lehrstuhl  der 
Uediciu  zu  Leyden  (1701).  Spüier  erlangte  er  auch  die  Professur  der  Botanik 
und  Chemie,  in  welchen  er  dann  gleichfalls  Tüchtiges  leistete,  besonders  iu  der 
letzteren,  der  er  durch  sein  Lehrbuch  zu  Verallgemeinerung  und  grösserer 
Anerkennung  verhalf.  Als  Kliniker  (seit  1714]  trug  er  frei  vor  uud  errang  als 
Lehrer,  wozu  lt  seltenstes  Talent  fnithruchtc,  einen  solchen  Huf,  duss  er  Zu- 
hOrer  aus  aller  Welt  nach  Leydeu  zog  und  keiner  der  üniverBilfilshörsüle  diese 
fassen  konnte.  Als  prakitsrher  Ar^t  war  er  nicht  weniger  gesucht,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  er,  trotxdem  er  zur  Erreichung  guter  Itucherausgaben 
uud  bei  Förderung  nissenschattlicher  Zwecke  mit  dem  i^elde  durchaus  nicht  geixie, 
dennoch  zwei  Milhoneu  hinterhes.  Sein  äihlus^protokoll  über  die  Aerzte  aber 
lautetL-:  „Wenn  man  das  Hute,  welches  ein  halb  Dut/.cnd  wahre  Söhne  des  Aescu- 
lap  seit  der  Entstehung  der  Kunst  auf  der  Erde  gestiftet  haben,  mit  dem  Uebe! 
vergleicht,  welches  die  unermessliche  Meuge  \üu  Doctoren  dieses  Gewerbes  unter 
dem  Menscbcngeschlechte  angerichtet  bat^  so  wird  man  ohne  Zweifel  denken, 
üSftS  vt  weil  vuitheilhafler  wäre,  wenn  es  nie  Aerzte  in  der  Welt  gegeben  hätte." 
Boerhaavc  erlag  der  Gicht,  die  ihn  seit  1722  heimgesucht  und  1720  bereits  zur 
Niederlegung  seines  Amtes  gezwungen  hatte. 

B  0  e  1*  li  a  a  V  c  war  eiae  wahrend  des  ganzen  voiigeii  Jahr- 
hunderts von  Allen  fast  ausnahmslos  als  grosser  Gelehrter,  Arzt  und 
Mensch  gerühmte  rersonlichkeit.  Solche  bei  einem  Arzte  doppelt 
aiiflaUende,  ja  überraschende  Erscheinung  lasst  sieb  nur  aus  seiner 
vcnuittdnden  Stclliin':;  in  Wissenschaft  und  Kunst,  und  mehr  noch 
BUS  Meinem  wohiwolienden  und  reinen  Charakter  herleiten,  dem  selbst 
der  Ruhm  nicht  die  Bescheidenheit  eines  walirhaften  Denkers  und 
grossen  Gelehrten  benahmen.  Boerhaave  war  frei  von  aller  üelehrten- 
streitsncht  und  Gekhrteneitelkeit,  welche  Tugend  dann  besonders  in 
die  Augen  springt,  wenn  man  die  zu  gleicher  und  etwas  späterer 
Zeit  selbst  von  den  berühmtesten  deutschen  Aerzten  geübten  Klopf- 
fechtereien  in  vergleichenden  Betracht  zieht.  Keiner  seiner  Schüler 
ist  ihm  undankbar  geworden,  keiner  hat  aber  auch  seine  Lehre 
weiter  ausgebaut,  was  im  Grunde  bei  seinem  Eklecticismus  auch 
nicht  thunlich  war;  die  bedeutendsten  änderten  daran  Mancherlei, 
Andere  suchten  ihn  nur  zu  erklären  und  zu  veraleheu,  wie  z.  B. 
van  Swieten.  Manches  in  seinen  Sätzen  erscheint  aber  heute  Tkl 
eher  vieldeutig,  als  tiefsinnig  und  sein  Wahlspruch:  „Emfachheit  isl  dt 
'  Siegel  der  Wahrheit",  scheint  sich  nur  in  seinem  Handeln  gezeigt  i 
haben,  üebrigens  verwandte  er  schon  Thermometer  (in  der  Adiscl; 
Loupe  etc.  zur  Krankenuntersuchung,  die  er  von  den  latrophysikei 
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des  17.  Jahrhunderts  hernahoi,  den  Vorgangern  der  unter  uns  blülienden^ 
Richtung,   die  in  Vielem  nur  eine  Wiederholung,  und  zwar  vielfach 
eine  unbewusste,  des  Thuus  und  Denkens  der  bedeutenderen  Aerzte 
jener  Sekte  ist.  : 

Die  Lehren  B.  bilden  kein  eigentliches  neues  System,  sondern 
umfassen  viele  Gedanken  früherer  Systeme.  Aus  den  Daileguugeu 
einen  leitenden  Grundsatz  herauszufinden,  ist  schwer:  es  herrscht 
darin  kein  Auswählen  aus  dem  I'rüheren,  vielmehr  das  Streben  nach 
Zusammen-  und  Nebeneinanderstellen  des  früheren  Guten,  ohne  ein 
geschlossenes  System,  wie  das  des  Galen  doch  eines  war,  hervorzu- 
bringen. B.  verfahrt  weder  allein  synthetisch,  noch  bloss  analytisch, 
sondern  nimmt  beide  Verfahren  zu  Hilfe. 

Man  tindet  zunächst  die  vielbenutzte  Lehre  der  Methodiker  vom 
„Strictuni  und  Laxum",  nur  mit  der  durch  das  Mikroskop  erworbenen, 
bloss  scheinbar  besseren  Präcisirung  durch  eine  sog.  „Faser":  straffe 
Faser,  schlaffe  Faser.  Ais  dritte  Communititt  wird  die  Debilität  hin- 
zugefügt: schwache  Faser.  Ferner  tindet  sich  bei  B.  die  ,,Fäulni3s*'  der 
rneumatiker  wieder,  die  er  näher  als  den  Vorgang  innerhalb  der 
Säfte  bestimmt,  bei  dem  diese  viel  Wasser  aushauchen.  Auch  be- 
nutzt er  das  hippokratische  „Enormon''  als  die  Ursache  der  „Be- 
wegung'', die  ihm  mit  Leben  —  der  Einwirkung  des  Körpers  auf 
den  Geist  und  umgekehrt  —  identisch  ist:  jenes  gilt  als  ein  un- 
bekanntes Etwas,  das  weder  Stofl',  noch  Geist  allein  und  nicht  mit 
den  Sinnen  erfassbar  ist,  aber  die  sinnlichen  Emptindungen  und  die 
„Bewegungen"  zu  Wege  bringt. 

Sind    im    Vorigen    solidarpathologische    und    dynamische   An- 
schauimgen    zugegen,    so   im  Weiteren    humoralpathologische    und] 
iatromechanische.     So    erscheint  die  Erasistrateische  und  iatrophy- 
sische  Lehre  von  der  Verstopfung  und  dem  Error  loci,  nur  werilen 
wieder  die  neu  entdeckten  Blutkörperchen  dem  Vorgange  zu  Grunde 
gelegt,  die  in  den  kleinsten  Gewissen  vermöge  einer  zu  glatten,    /u 
grossen,    zu   eckigen,   zu   schartkantigen   etc.  Beschaffenheit  haften 
bleiben.     .\ber  auch  die  Schärfen  in  den  Säften  spielen  bei  B.  eine 
Rolle  und  zwar  offenbar  die  grösste,  eine  wichtigere  fast,   als   hei 
den  latrochemikcrn:    es  gibt  saure,   salzige,   ölige,  glutinöse,    alka- 
Usche  und  aus  diesen  gemischte  „Schärfen".     Sic  sin<l  die  gewöhn- 
lichsten Krankheitsursachen,  entspringen  aus  der  Nahrung  und  sind 
besonders  wirksam  in  chronischen  Zuständen.    Das  iatromechanische  v^ 
—  eigentlich  gleichfalls  Erasistrateische  —  Princip  der  Reibung  der  ^M 
stockenden  Säfte  durch  die  noch  in  Bewegung  befindlichen  dient  ihm 


zur  Erklärung  der  Entzündung.     Auch  die  Vollbiütigkeit  erhält  eine 
Stelle  unter  seineu  Krankheitsursachen. 

Krankheit  ist  nach  B,  der  Zustand,  in  welchem  die  Körper- 
, Bewegungen''  gestört  und  unstetig  sind  und  nur  schwierig  von 
Statten  gehen.  Das  (Jegentheil  gibt  den  Begriff  der  Gesundheit. 
Fieber  ist  die  Bemühung  der  Natur,  den  Tod  zu  verhüten.  Dabei 
strömt  der  Nervensaft  zu  schnell  in  die  Muskeln  und  das  Herz  zieht 
sich  zu  rasch  zusammen,  so  dass  das  Blut  zu  schnei!  in  die  Capil- 
laren  fliesst. 

Die  Verdauung  wird,  wie  der  Kreislauf,  nach  mechanischen 
Grundsätzen  gedeutet.  —  B/s  Hauptwerke  sind:  ^Aphorismen"  und 
„Institutionen".  — 

Zur  Beurtheilung  der  Anschauungs-  und  Darstellungsweise,  so- 
wie der  Therapie  Boerhaave's  soll  das  Folgende   dienen: 

.Die  (lieser  sauren  Scharfe  vorangehenden  Ureflcben  sind:  I)  Nahrungs- 
mittel aas  mehligen,  flüsäic-sauren,  noch  frischen,  robeo,  noch  gfthrenden  oder 
ichou  L'eRobrenen  vefietabilischen  Tbeilen.  2)  Der  Mangel  au  gutem  Blut  io 
dem  Körper,  der  diese  Nahrungsmittel  aufnimmt.  3)  Schw&cbe  des  Faserge- 
webe«,  der  Cef&sse,  der  Eingeweide.     4)  Mangel  der  thierischen  Bewegung, 

Anfangs  hat  sie  ihren  Sitz  hauptsächlich  in  den  ersten  Verdnuungswegen, 
von  da  geht  sie  langsam  er  in^s  Blut  und  endlich  in  aUc  Säfte  über.  ~  Sie  er- 
zeugt saiireti  Aufstossen.  Hunger,  t^climer^  im  Magen  und  im  Unterleibe, 
Bilhungen,  Krämpfe,  Trägheit  der  Galle  und  verschiedene  Veränderungen  in 
derselben,  säuern  I^lÜchsaft,  sauerriechende  fixcremente.  Diese  sind  die 
Wirkungen  der  Suure  im  Magen  und  in  den  Eingeweiden.  —  Im  Blute  erzeugt 
txo  BlUsse,  sAticrlichon  Nahninpssaft:  daher  bei  den  Weibern  saure  oder  viel- 
mehr zu  leicht  sauer  werdentle  Milch,  saurer  Schweisa,  saurer  Speichel,  daher 
Jucken,  Verstopfungen,  Ausschlage,  Geschwüre,  zu  nuches  Gerinnea  der  Milch, 
vielleicht  auch  des  Blutes  selbst,  wodurch  es  zum  Umlauf  weuic:er  fähig  wird, 
dann  Erregung  des  Gehirns  und  der  Nerven:  daher  Krampf,  gestörter  Umlauf 
nnd  der  Tod  erfolgen.  —  .\us  dem  Gesagten  erkennt  man  die  gecenwÄrtige, 
zukünftige  und  dagewesene  Neigung  zur  Säure;  ihre  Wirkungen  lassen  sich 
durchaus  vorhersagen  und  ihre  Heilung  wissen.  —  Die  Heilung  wird  bewirkt 
1)  Durch  thierische  und  vegetabilische,  der  Sünre  entgegengesetzte  NahruDgß- 
mittel.  2)  Durch  dem  guten  Blute  ähnliche  Säfte  von  Raubvögeln  (1).  3)  Durch 
etirkcnde  Mittel.  4}  Durch  starke  Bewegung,  ö)  Durch  Arzneimittel,  welche 
die  Sanre  aufsnngen,  verdünnen,  einhftUen  und  verändern.  —  Die  Auswahl,  Be- 
reitungsart, Gabe  und  zeitgemilsse  Anwendung  dieser  Mittel,  beurtheilt  der 
Arzt  «US  der  Erkenntniss  des  l'ebels,  dessen  .Sitz,  dem  Zustande  de«  Kranken 
II,  ft.  ir,  —  Hieraus  erbellt,  warum  diese  Krankheit  Knaben,  Trägea,  Jung- 
fraoen,  Armen  und  gewissen  Konstlem  so  gemein  ist"  —  Wie  sehr  seit  Boer- 
haftvc  die  Ansichten  sich  geitndert  haben  und  wie  anders  man  heute  die  Dinge 
anfaSBt,  ergibt  sich  aus  dem  Lesen  des  Vorstehenden,  aber  auch,  ilass  t»  »^^ 
den  unnrigeu  dereinst  einmal  leicht  ebenso  werden  kann. 

In  der  Therapie  nahm   Boerhaave,  neben  dem  Streb* 
Säare  zu  versQssen,  den  Magen  zu  reinigen,  Scharfen  zu  bese 
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n.  9.  w.,  Hippokrates  und  Sydenhara  als  Muster  in  Anspruch,  ohne 
bei  Stelhmg  der  Indicationcu  von  Hypothesen  auch  nur  entfernt 
frei  zu  bleiben.  Er  war  aber  verhältnissmässig  einfach  in  seinen 
wirkhchen  arzneilichen  Verordnungen,  die  übrigens  oft  genug  noch 
abenteuerlich  sind,  wie  z.  B.  Blut  von  Raubvögeln. 

Boerhaave  erfreute  sich  solchen  Rufes  als  Arzt,  dass  ein  Chinese 
einen  Brief  einfach  „an  den  berühmten  Arzt  in  Europa"  adressiren 
konnte,  wie  erzählt  wird,  der  dann  auch  au  die  richtige  Adresse 
gelangte.  —  Er  war  es,  der  die  klinische  Methode  des  Unterrichte 
dauernd  errang. 

Dip  Anhänger  Boerhaave's  —  eine  Schule  haue  er  nichr  zur  Folge  — 
neigten  zum  grossen  Th('il  dpiamischen,  resp.  vitalistisclieu  Gntnihätzea  zu.  Dtt 
hat  schon  Boerhaave's  ScbwestersoUu 

Abraham  Kaauw  Boerhaave  (171'» — 1758), 
welcher  die  Lehre  vom  „Enornion",  das  er  „Impetum  faciens*"  nannte,  fort- 
l'ührte,  dabei  alcheniistischeii  und  pietistigchen  Deduktionen  ztigethan  wnr.  Er 
betonte  seit  Ernsistratos  zuerst  wieder  den  Unterschied  z-wischenBe- 
wegungs-  und  Empfindungsnerven.  —  Berühmter  und  bedeutender  vcw 
H/8  LieblingBschfller  und  Nachfolger,  der  nnr  diesem  an  Ruf  als  Lehrer  nach- 
stehende Eklektiker 

Ilieronymus  David  OauU  (1705—1780)  aus  Heidelberg, 
seit  1731  Professor  in  Leyden.  Er  bat  das  erste  gesddosseue 
Werk  über  ausschliesslich  allgemeine  Pathologie  ge- 
schrieben, worin  er  sich  als  Dynamiker  kundgibt.  Von  Boer- 
haave nimmt  er  als  Fehler  der  „Faser"  nur  Straffheit  und  Schwache, 
nicht  aber  Schlaflbcit  heriiher  und  statuirt  eine  sclbststäntlige 
„Lebenskraft",  die  nur  den  festen  Theilen  innewohnt;  die 
erslere  steinert  sich  zur  Irritabilität  und  sinkt  herab  zum  Tor- 
por.  Der  letzteren  theilt  er  Emp6ndnng  und  Bewe^iung  zu» 
beide  betrachtet  er  als  Folge  eines  Reizes.  Dadurch  nähert  er 
sich  Haller's  Lehre.  Ausser  diesen  solidarpatholoKischen  und 
quantitativ  aufgefassten  Zuständen  nimmt  Gaub  jedoch  auch  Säfte- 
fehler an,  die  er  aber  nur  aus  Krankiieiten  der  festen  Theile  ent- 
stehen lässt.  (jleichM'ohl  gibt  er  auch  den  Säften  eine  verborgene 
Lebenskraft  zu  Theil. 

In  der  allgemeinen  Tllerapie  nimmt  er  zur  Beseitigung  des 
Krankseins,  das  er  für  ebenso  naturgeraäss  erklärt,  wie  Leben  und 
Sterben,  die  Naturheilkraft  vollauf  wirksam  an,  rechnet  diese  aber 
bald  der  Seele,  bald  dem  Körper  zu  gut.  —  Gaub*s  Anschauungen 
hatten  lange  Zeit  Billigkeit. 

Joh.  V.  Gorter  (1(588—1762), 
einziger  Professor   fOr  Mediiin,   Chirurgie  und  Naturwissenschaften  zu  Härder- 
vyk,   verlü6st  die  Lehre  B.'s  von  der  Entzündung  und   findet    diese  veranlasst 
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*1urch  tfineu  auf  die  mit  vitaler  Dewegung  begabten  feiiiBteii  Gefasse  wirkenden 
Heiz;  er  trenuC^  vao  bloss  roechanischen  Erklärungen  absehend,  eine  Seele  und 
•jue  selbstständige  Kraft  belebter  Theile«  die  er  sogar  den  PHaozcn  zutheiUc, 
•  on  einander  nnd  bezeichnet  diese  als  „vitale  Bcvegimg".  Sie  ist  von  den 
Xerven,  resp.  den  Lebensgeistern  unabhängig  und  von  Elasticität  verschieden. 
Boerhaavc^s  Grundsfitxcn  füllten  noch  zum  grössteu  Theil:  Christian 
dtröm:  Job.  Oosterdyk  Schacht  (t  17911,  Prof.  in  Utrecht;  Leibarzt  Job. 
Thcod.  Klier,  der  Chirurg  äam.  :5chaarscbmidt,  beide  in  Berlin;  Prof. 
(iottlieb  Christian  Ludwig  (1709—1773)  in  Leipzig;  Bud.  Augustin 
Vogel  (1724—1774),  bekannter  Lehrer  in  Oöttingen  u.  a.;   van  Svieten,  de 

EHa^n  nnd  Hai  1er  w.iren  jedoch  die  berühmtesten  seiner  Schüler. 
Ganz  im  Gegensatze  zu  der  theoretischen  Mannigfaltigkeit  Boer- 
haave's  und  zu  Hoffraann's   noch  zu  betrachtendem  gemischten 
Systeme  zeichnet    sich    durch    straffe   Consequenz  in    Durchführung 
des  Grundgedankens  und  durch  raöghchste  Selbstständigkeit  aus 
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eines  der  bedeutendsten  Systematiker  des  18.  Jahrhunderts,  ja  aller 
Jahrhimderte,  eines  ebenso  tiefen,  als  ernsten  Denkers,  der  uns  schon 
als  bahnbrechender  Chemiker  bekannt  geworden. 

Stahl  111560—1734)  ißt  in  Ansbach  geboren  nnd  marhte  seine  Studien  in 
Jena  unter  dem  berahmten  latrochemiker  G.  W.  Wedel.  Mit  25  Jahren  pro- 
mo\irt,  hielt  er  alsbald  Vorlesunpen  an  der  genannten  Universität,  bis  er  nach 
2  Jahren  als  Leibarzt  nach  Weimar  berufen  wurde.  Von  da  kam  er  auf  Fr. 
Hoffmann'a  Empfehlung  als  Professor  der  Pathologie,  Diätetik,  Physiologie, 
ArzneimitteUehre  und  Botanik  1694  nach  Halle.  Mit  dem  Let/tgeuunnteu  lebte 
er  anfangs  in  Freundschaft,  später  aber  trennten  sie  sich.  In  seinem  5<3.  Lebens- 
jahre ward  er  Leibarzt  in  Berlin,  welche  Stelle  er  bis  zu  seinem  Tode  behielt. 
Stahl,  war  gleich  seinem  convertirten  Namensvetter  aus  unserem  Jahrhundert, 
ein  grosser  Pietist  nnd  ein  Mann  von  starrem  und  scliroffem  Wesen,  anabilnder- 
Hch  treu  seiner  mühsam  errungenen  Ucberzeuf^ing,  durch  deren  Nichtanerkennung 
er  bitter  und  verschlossen  ward;  denn  er  hielt  sie,  ein  Ausdruck  pietistischen 
Stolzes,  so  hoch,  wie  eine  Offenbarung  Gottes,  als  welche  fr  sie  geradezu  be- 
trachtete. Der  Erfolg  Anderer  verletzte  ihn  gleichfalls  und  er  ward  desshalb 
nach  nnd  nach  aus  einem  hypochondrisch  Verstimmten  ein  Verächter  der  Men- 
schen, ja  es  soll  zntetzt  seine  krankhafte  Verschlossenheit  und  finstere  Ver- 
itimmung  in  wirkliche  Melancholie  übergegangen  sein  Man  betrachtet  ihn  als 
einen  der  Hauptförderer  der  medicinischen  Teleologie  unter  den  Neuem,  ^^tah^3 
xahlreicbe  Werke  sind  theils  deutsch,  theils  lateinisch  geschrieben.  In  eretereo 
ist  die  Sprache  breit  und  schwerfüllig,  der  Ausdruck  oft  ungewöhnlich  und 
dunkel,  die  Schreibweise  geschachtelt  und  langathmig,  auch  der  Sinn  nicht  selten^ 
donkel,  zuxnal  durch  neue  Wortbildungen.  —  Hauptwerk  (lateinisch):  ^WUir 
Theorie  der  Mediciu". 

Das  StahTsche  System  ist  ein  dynamisch-organistisches  OB 
dabei  pietistisch-oppositionelles.     Als  oberstes  Princip    setzt  es 
„Seele"  (Anima).    Diese  ist  dos  eigentlich  Lebengebende  und  Lei 
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erhaltende,  doch  nicht  zu  verwechseln  uiil  Geist,  sondern  so  zieralid 
dasselbe,  was  sonst  als  ,,Ph}'sis''  und  „Natur"  bezeichnet  wird.  Sie 
theilt  der  todten  Materie  das  Leben  mit,  ist  bei  der  Zeugung  so- 
wohl auf  Seiten  des  Vaters,  als  der  Mutter  thätig,  schafft  sich  eines- 
theils  den  Körper  und  wirkt  andrerseits  gegen  dessen  stete  Keigung 
zum  Zerfall,  zur  Fäulniss,  die  dann  wirklich  eintritt,  wenn  sie  diesen 
freiwillig  im  Tode  vcrlässt.  Sie  ist  aber  etwas  ganz  Selbststan- 
diges,  Selbsthewusstes  und  Selbslschaffendes.  Die  Seele  wirkt  im 
Körper  erhaltend  durch  „Bewegung*^,  welche  sowohl  Aufnahme,  als 
Ausscheidung  der  Stoffe  besorgt,  worin  das  Leben  ruht,  Sie  bewirkt 
aber  nicht  immer  ordnungsgemässe,  regelrechte,  „tonische",  d.  i.  bald 
zusammenziehende,  bald  ersclilaffende  Bewegungen  (welche  die  ^Ge- 
sundheit" reprasentiren),  im  Falle  sie  nämlich  gehindeit  oder  ge- 
hemmt ist,  was  von  dem  Körper,  resp.  dessen  Organen  selbst  aus- 
gehen kann.  Liegt  das  Letztere  vor,  so  verwandelt  sich  Gesundheit 
in  „Krankheit*",  die  wiederum  nichts  Anderes  ist,  als  das  Streben 
der  Seele,  jene  tonischen  Bewegungen  in  dem  Organismus  wieder 
herzustellen,  zu  welchem  Zwecke  sie  oft  gewaltige  Anstrengungen 
machen  muss.  Wie  sicli  die  Seele  in  der  Regel  als  Bahn  und  Werk- 
zeug ihrer  Einwirkung  auf  den  Körper  des  Kreislaufs  und  der  Be- 
fähigung der  Theile  desselben  zu  Zusammenziehung  und  Erschlaffung 
(Tonus)  bedient,  so  auch  in  Krankheiten,  in  denen  durch  die  nöthige 
raschere  und  vermehrte  Thätigkeit  der  Seele  entweder  der  Puls  be- 
schleunigt, die  Temperatur  erhöht  wird  u.  3.  w.,  mit  einem  Wort« 
„Fieber"  entsteht,  oder  sich  krampfhafte  Bewegung,  „Krampf*' 
lierausbildeL  In  den  falschen  Bewegun^ien  im  Innern  des  Organis- 
mus also  liegt  die  Hauptursache  der  Erkrankungen,  nicht  aber  in 
den,  von  Andern  angenommenen,  zahllosen  Einwirkungen  von  aussen; 
denn  wäre  diess  das  Richtige,  so  müsste  auch  die  Häufigkeit  des 
Krankseins  und  die  Zahl  der  Krankheiten  viel  grösser  sein,  als  sie 
in  der  That  sind. 

Da  die  Seele  also  vorzugsweise  auf  dem  Wege  des  Kreislaufs 
den  Organismus  regiert,  so  sind  Störungen,  Stockungen  in  ihm  auch 
Hauptursache  der  Krankheiten.  Jene  treten  aber  am  häufigsten  ein 
durch  ..Vollblütigkeit*',  die  in  StahFs  System  und  Therapie  eine 
grosse  Rolle  spielt.  Sie  zu  beseitigen  benutzt  die  Seele  ihre  oben 
angegebenen  Mittel:  entweder  das  Fieber  mit  seiner  Hitze,  durch 
die  das  Blut  unmerklich  ausgetrieben  odei"  aufgelöst  wird,  oder 
krampfliafte  Bewegungen,  durch  die  das  Blut  in  bestimmte  Theile 
getrieben  und  dort  merklich  entleert  wird. 

Im  Kindesalter  bewirkt  die  Vollblütigkeit  Blutandrang  nach  dem 


479     — 


'öpfe  und  schafft  die  Seele  als  Ausgleich  derselben  Nasenbluten, 
im  Jüugüngsalter  findet  jener  nacl»  der  Brust  statt  und  wird  er 
ausgeglichen  durch  Blutspeien  und  Blutsturz,  im  Alter  der  Geschlechts- 
reife entstehen  auf  gleiche  Weise  monatliche  Reinigung  und  ., goldene 
Ader'\  welches  Sicherheitsventil  für  Stahl  von  allergrösstcr  Wichtig- 
keit war.  Von  ihm  her  dalirt  denn  auch  die  bis  iu  die  neueste 
Zeit  für  die  Aerzte  und  bis  jetzt  noch  für  das  Volk  so  ungemein 
hohe  Bedeutung  der  ..Hämorrhoiden",  der  ,,Hämorrhoidalbewegungen'*, 
des  .^Hämorrhoidalflusses'',  der,  wenn  stockend,  auf  alle  Weise  in 
Gang  gebracht  werden  musste.  In  ihm  haben,  stockt  er,  ihre  Haupt- 
quellen Hypochondrie  und  Melancholie,  ja  alle  chronischen  Ucbel. 
Die  Lebervene  aber  ist  bekanntUch  ihr  Endstamm,  daher  der  be- 
rühmte Satz:  Tena  portae  porta  maluruml 

Fieber  war,  wie  wir  gesehen,  fUr  Stahl  eine  heilsame  Be- 
strebung der  Seele:  das  galt  sogar  für  Wechselfieber,  wesshalb  er 
dieses  nicht  durch  China  unterdrückte.  Entzündung  war  ihm 
dagegen  Stockung  des  Blutes,  eine  iatromechanische  Auffassung  — 
deren  für  iim  auch  noch  anderweitige  Geltung  hatten  —  unter  den 
Formen  des  Rothlaufs,  der  Phlegmone  und  deren  Vereiterung. 

Stahl  war  ein  Verächter  der  Anatomie  und  Physiologie,  der 
Gelehrsamkeit  mit  ihren  Autoritäten  feind,  und  er  schwur  merk- 
würdigerweise zu  dem  Satze,  dass  gute  Theoretiker,  zu  denen  er 
doch  vor  .MIen  zählte,  schlechte  Praktiker  seien. 

pDer  Bau  Jer  müanilrischen  Gänge  im  Ohr,  des  Amboses,  Hammers,  Stei«- 
bSgelfi  uud  —  welche  herrliche  Entdeckung!  —  des  runden  Knöcbelcheus,  »ürde, 
wenn  er  nicht  bekannt  wäre,  die  physische  Kenntniss  des  Körpers  sehr  mftngel- 
b4fl  machen.  Aber  der  Median  (i.  e.  der  praktischen)  nützt  diese  Kenntnisa 
gerade   so  viel,  als    die  Kunde  Ton  dem  vor  zehn  Jahren    s^efallcaen  Schnee." 

Das  haben  ausser  Stahl  bekanntlich  noch  mehrere  der  grössten 
Aerzte  gesagt.  Auch  eiferte  er,  einer  der  bedeutendsten  Che- 
miker aller  Zeiten  —  denn  er  befreite  die  Chemie  von  dem  Makel 
der  Älchemie  und  der  Dienerschaft  der  Pharmacie  und  schuf  sie  in 
eine  selbstständige  Wissenschaft  um  —  gegen  die  Anwendung  dieser 
in  der  medicinischen  Theorie,  überhaupt  gegen  die  Ueberschätzung 
des  Werthes  der  Naturwissenschaften  für  die  letztere,  warnte  vor 
Begfinstigung  der  Tochterdisciidinen  der  Medicin  zum  Nachtheil 
des  Mutterfacljes ,  welche  Warnung  heute  von  ebenso  competenter 
Seite  wiederholt  wird.  „Sollten  im  Körper",  den  Stahl  wieder  als 
lebendigen  Organismus  auffassen  lehrte,  „die  chemischen  Gesetze 
wirken,   so  müsste   er  in  Fäulniss  übergehen",   war  seine  Ansicht. 

In  der  Therapie  stellt  Stahl  die  Naturheilkraft,  die  identisch 
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mit  seiner  ,,Seele''  ist,  obenan:  „das  ist  die  einfache  Wahrheit^  dass 
der  Mensch  seinen  Arzt  in  sich  hat,  dass  die  Natur  der  Arzt  der 
Krankheiten  ist  und  für  die  Heilung  der  Krankheiten  mehr  Aussicht 
eröffnet,  als  der  gelungenste  Apparat  unsrer  Kunst.''  Im  Uebrigen 
folgt  er  auch  hier  mit  grösstmöglicher  Consequenz  seinem  Systeme: 
die  Seele  ist  Heilerin,  wie  Ursache  der  Krankheiten.  Therapeu- 
tisch kann  oder  vielmehr  muss  nur  auf  diese  eingewirkt  werden 
resp.  auf  die  von  ihr  verursachten  „Bewegungen*'.  Dämpfen  muss 
man,  wenn  diese  zu  stark  sind;  sind  sie  aber  zu  schwach  oder 
fohlen  sie  ganz,  so  muss  man  sie  zu  kräftigen  oder  auch  hervorzu- 
rufen suchen.  Als  oberster  Dämpfer  ist  der  Aderlass  zu  betrachten, 
von  dem  Stahl  sehr  übertriebenen  Gebrauch  machte,  in  acuten 
sowold  wie  in  chronischen  Fällen,  den  er  sogar  als  Vorbeugungs- 
mittel —  zweimal  des  Jahres  —  empfahl,  womit  bis  in  die  Neuzeit 
dem  Volke  geschadet  ward  und  gedient  war.  Daran  reihte  sich  die 
Sorge  fftr  Herstellung  des  Hämorrhoidaltlusses,  wozu  reizende  Mittel 
dienten,  die  Stahl  sonst  verwarf,  dann  die  „balsamischen  Pillen" 
(Aloe  und  Helleborus  etc.),  Magenpuiver,  Esseutia  alexiplmrmaca 
u.  dergl.,  mit  welchen  Geheimmitteln  er  ein  gewinnbringendes  Ge- 
schäft machte.  Ausserdem  gab  Stahl  Abführ-  und  Breclunittel, 
schweisstreibende  Arzneien  und  besonders  .\lterantia,  darunter  mit 
Vorliebe  Salpeter.  Viele  wirksame  Arzneien  verwarf  er,  vor  Allem 
die  China,  weil  sie  das  an  sich  heilsame  Fieber  durch  ihre  zu- 
sammenziehenden Eigenschaften  unterdrücke,  Opium,  weil  es  auf 
die  „Bewegungen''  hemmend  wirke,  Eiseumittel.  und  Mineralwasser, 
weil  sie  Hoffmann  empfahl  u.  s.  w.  Im  Ganzen  bekannte  er  sich 
dabei  zu  dem  hippokratischen  Grundsatze,  wonach  die  Aufgabe  des 
Arztes  oft  auf  sorgfältiger,  zuwartender  Beobachtung  beruhe,  andrer- 
seits aber  auch  auf  Handeln  zu  rechter  Zeit. 

StahTs  Lehre  hat  man  als  „Animismus"  bezeichnet.  Sie 
war  die  Reaktion  gegen  die  aussrhlicsslich  mechanischen  und  che- 
mischen Theorien  des  17.  Jahrhunderts  —  und  hat  diese  ihre  kul- 
turgeschichtliche Mission  erfüllt. 

„Es  genfigte  Stahl,  seinen  Zeitgenossen  gegenftber,  dio  allzu  geneig  waren, 
die  (Ininflls  allein  erkannten  Gesetze  der  Mechanik  und  die  geringen  chemischen 
Kenntnisse,  auf  die  sie  Btolz  waren,  die  sie  in  aUzugrosser  Äusdehnnn?  auch 
zur  Erklärung  der  Lebcnserscheinuugea  anwandten,  das  Leben  als  eieen- 
thUmlich  wirkende  Kraft  wenigstens  für  die  organischen  Wesen  gerettet  xu 
haben."    (äpiess.) 

Dieselbe  erwarb  sich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  An- 
hängern, die  freilich  zum  Theil  sehr  von  Stahl  abwichen  und  nur 
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das    vitale   Gnindprincip ,   wenn  auch  unter  anderen  Namen »   bei- 
behielten. 

Nach  Stahi's  eignem  Ausspruche  war  Job.  Sam.  Karl  (lö45 — J737]  aus 
Oehringen,  zuerst  vsenburgiscber  und  dann  dänischer  Leibarzt,  nach  Juncker 
sein  trcn«5ter  Schüler.  Kr  wich  jedoch  in  Bezug  auf  den  vorbeugenden  Aderlass 
TOD  ihm  ab  und  hielt  im  Uebrigen  Pferdemist  für  Rut,  die  Blattern  herauszu- 
treiben. —  Georg  Dan.  Coschwitz,  Professor  in  Halle  und  Job.  Dan.  Gohl 
(Pseudonym  Ursinus  Wuhrmund,  f  1733).  Arzt  in  Berlin  und  Hninnenarzt  zu 
Freyenwalde;  Michael  Alberti  (1083  —  1757),  Professor  in  Altdorf-Nttmberg; 
Andr.  Ottomar  Goclicke  (t  1744),  Professor  in  Frankfurt  a.  0.:  Johann 
Juncker  (1679  bis  1759)  aus  Giessen,  Professor  »uid  erster  Kliniker  in  Halle; 
Georg  Phil.  Nenter,  Professor  in  Strassburg;  Christian  Ilellwig  und 
Collegen  (die  breslaner  Acrzte)  in  Breslau: 

der  bedeutende  Nervenphysiologe  (centripetale  und  eentrifugale 
Nervenleitung  etc.),  Joh.  Aug.  Unzer  (1727—1709),  praktischer 
Arzt  in  Hamburg  und  dann  Professor  in  Rinteln.  Er  trennte  die 
mechanischen  Erscheinungen  im  Körper  streng  von  den  Wirkungen 
der  Seele,  unter  deren  Gewalt  er  die  Nervenwirkurig  zu  Stande 
kommen  hess,  die  er  mit  „Irritabihtät  und  Sensibilität^*  und  „Lebens- 
kraft*' indentiticirle.  Unzer  vertrat  also,  wie  Gaub,  Stahl-Hallersche 
Lebren.  Auch  als  populärer  Schriftsteller  von  Geschmack  und  Geist 
hat  er  sich  weit  über  die  Fachkreise  hinaus  Achtung,  Geltung  und 
Nachruhm  verschafft.  Sowohl  er,  gleich  dem  Folgenden,  und  viele 
Andere  liefern  Beispiele,  wie  im  vorigen  Jahrhundert  auch  praktische 
Aerzte  eine  massgebende  oder  doch  bedeutende  Stellung  in  der 
Wissenschaft  einnahmen  und  den  Muth  eigener  Ueberzeugung  und 
Erfahrung  besassen. 

Alle  Genannten  folgten  noch  mehr  weniger  rein  der  Seelenlehre  StahPs. 
Von  Titaiisti&chen  Principien  ober  war  schon  stark  beeinSu&st  Friedr.  Casimir 
Meilicus  tf  1808),  Arzt  zu  Mannheim,  der  die  „Lebenskraft"  an  die  Seite 
der  Seele  stellte,  ja  sogar  Mechanismus  annahm.  Kr  hielt  die  Ganglien  für 
die  Ursache,  dass  die  l.ebensverrichtungcn  ohne  Einfluss  seitens  des  ßcwosst* 
«eins  and  des  Willens  vor  sich  gehen  und  Hess  beide  durch  die  ersten  schon 
gehemmt  werden.  Der  ^letzte  Verfechter"  der  Stahl'scben  Lehre  war  Ernst 
Platner  (1741—1818),  Profepsor  in  Loipzijj,  der  geistig  Tüchtigste  unter  den 
Stahlianprn.  Am  bekanntesten  —  und  .auch  am  reichsten  —  unter  diesen  wurde 
jedoch  der  Erfinder  der  „Hnllc'schen  Mittel":  Christian  Friedr.  Richter 
(1676—1711)  aus  Soran,  dessen  „Höchstnöthige  ErkAnntniss  des  Menschen,  son- 
derlicli  nach  dem  Leihe  und  natflrlichen  Leben"  sieben  Auflagen  erlebte,  und 
von  dessen  reichen  Erben  Einer  David  Samuel  Madui  (1709— 1780)  war.  — 
Ausser  den  unter  den  latromechanikcrn  England's  bei  Dar- 
stellung des  17.  Jahrhunderts  vorgreifend  aufgeführten,  dem  18. 
Jahrhundert  zuziircchneoden  Aerzten,  die  sich  schon  mit  StabPschea 
Grundsätzen  befreundet  hatten,  smd  noch  und  zwar  als  reinere 
Stahlianer  zu  nennen: 
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Robert  Whjtt  (1714—1766),  Profcseor  zu  £(linl>urgh,  gewtndtw  Ver- 
tteidigcr  Stahl's  und  Gegner  Haller'B,  wie  vrir  sehen  werden;  Will.  Por- 
terfteld,  ebenfalls  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Edinburgh;  Thoxn.  Sixnson, 
um  die  gleiche  Zeit  Professor  zu  St.  Andrews  in*  Schottland;  Sam.  Farr; 
Thora.  Lawrence;  Jaraes  Mackittrick  u.  A. 

Unter  den  Franzosen  gewann  die  Stahrsche  Lehre,  besonders 
durch  den  Vorläufer  Pinels, 

Frar<;.  ßoissier  de  la  Croix  de  Sauvages  (1706—1767) 
Eingang,  der,  ein  Gegner  der  reinen  Mechanik,  diese  durch  StahTs 
,, Seele"  belebte,  die  er  als  Ursache  der  mechanischen  Wirkungen 
im  Körper  betrachtete,  somit  animistischer  Mechaniker  war.  Damals 
war  die  Zeit  der  künstlichen  „Systeme''  und  so  heferte  Sauvages  in 
seiner  „Nosologia  methodica"  ein  System,  das  bei  10  „Klassen", 
deren  jede  wieder  mehrere  —  einzelne  bis  zu  7  —  „Ordnungen" 
hatte,  295  „Kraukheitsgenera''  und  2400  „Krankheitsspecies*'  enthielt. 
Linn^  hatte  325  Krankheitsgenera.-  Andere  Classificatlouen  schufen:  Dar. 
Macbride  (172G— 1778);  B.  A.  Vogel;  Joh,  Ernst  Hebenstreit  (1701- 
1757),  Professor  in  Leipzig;  Cullcn  (4  Kl.  mit  149  Genera);  J.  B.  Sagat 
(1702-1708)  =  12  Kl.  und  315  Genera;  Nietzky;  Chr.  Fr.  Daniel  (1753- 
1798)  zu  Halle;  van  den  Hcuvcl;  Seile;  Ploncquet  zu.Tnbingcn. 

Ein  dem  Stahrschen  aus  sachlicher  und  persönlicher  Gegner- 
schaft gegenüber  gestelltes  Lehrgebäude  wurde  im  Jnhre  1718  von 

Friedrich  Hoffmann  veroflcntlicht,  nachdem  dessen  Urheber 
vorher  chemiatrischen  und  Hoerhaavcn'schen,  dann  StahPschen  Lehren 
gehuldigt  hatte.  Die  iatromechanische  Grundlage  desselben  nähert 
es  am  meisten  den  Boerhaavcn'schen  Sätzen.  Als  dynamisches,  aber 
materielles,  der  „Seele"  Stahl's  desshalb  nicht  gleichwerthiges  Princip 
tritt  der  „Aether"  ein.  Dadurch  kam  ein  gemischtes,  nicht  sehr 
consequentes 


c)  Älechanisch -dynamisch es  System 

zu  Stande,  das  während  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  den  be- 
deutendsten Aerzten  und  besseren  Köpfen  sehr  in  Ehren  stand,  ja 
als  das  vorzüglichste  aller  Systeme  gepriesen  ward. 

Friedrich  Hoffmann  vard  als  Sohn  eines  gleichnamigen  Arztes  1660 
in  Halle  ßeboren.  Vor  Besuch  der  Hochschule  hatte  er  sich  riel  mit  Mathe- 
matik beschäftigt.  Auf  jener  wurde  dann  der  latrochemiker  AV  c  d  e  1  sein 
Ilauptlehrer.  Er  doctorirte  schon  mit  21  Jahren  und  ging  dann  als  praktischer 
Arzt  nach  Minden.  Von  da  aus  reiste  er  nach  Holland  und  England,  wo  er 
unter  dem  Einflüsse  des  latromechanikers  und  zugleich  bedeutenden  Chemikers 
Roh.  Bovle  studirte.  Nach  Deutschland  zurück  gekehrt,  erbiett  H.  1683  eine 
Physikatsstcllc  zu  Halberstadt,  vop  wo  aus  er  nach  6  Jahren  als  Professor  der 
Anatomie,  Chirurgie  und  praktischen  Medicin.  sowie  der  Physik  und  Chemie 
nach   der   neu  gegründeten  Universität  Halle  berufen  ward.     Als  Chemiker  hat 
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CT  sich  einen  bleibendeu  Namen  durch  seine  zahlreichen  Mineralwasseranalyseu, 
sowie  seine  Untersuchungen  Ober  die  ätherischen  Oele  ei*\iorben  und  gelang  ihm 
in  jener  Eigenschaft  auch  die  Erfindung  eigner  Arzneimittel,  mit  denen  er,  gleich 
Stahl,  einträglichen  Handel  trieb  (Liq.  anodynus  H.,  Elixir  viscerale  H.,  Batsa- 
mum viiae  H.,  Pillulae  balsain.  H.  etc.).  Er  war  einer  der  berühmtesten  da- 
maligen Professoren  und  brachte  die  junge  Uuiversitikt  sehr  in  Flor.  Alle 
rtihmteu  seinen  fliessenden  Vortrag  und  seine  persönliche  Liebenswdrdigkeit. 
1700  wurde  er  von  da  weg  nach  Berh'u  als  Leibarzt  des  K^^nigs  Friedrich  t. 
"berufen,  kam  aber  durch  die  Umtriebe  der  Berliner  Acrzte,  besonders  eines  ge- 
lrissen Gundelsheimer,  dessen  Name  als  der  eines  schlechten  Collegen  in 
der  Geschichte  fortlebt,  zu  Fall.  Er  kehrte  als  Professor  nach  Halle  zurflck, 
das  er  bis  zu  seinem  1742  erfolgten  Tode  fast  nicht  mehr  verlicss.  —  Hoffraann 
war  ein  äusserst  glücklicher  und  beschäftigter  Praktiker,  den  selbst  Boerhaave 
sich    ebenbürtig    erklJUte,    in  Folge    welcher   Erklärung  er   dann    am    Berliner 

BHofe  wieder  zu  Ehren  kam,  so  zwar,  dass  Friedrich  Wilhelm  I.  seine  langen 
Soldaten  zur  Kur  ihm  zuschickte  und  ihn  wegen  de«  Ablebens  seiner  Frau  in 
eigenhändigem  Briefe  damit  tröstete,  dass  es  doch  besser  sei,  jene  sei  gest,orbenf 
als  er  selbst,  da  er  ja  sicher  der  Welt  mehr  nützen  könne,  als  seine  Frau 
Hes  gekonnt  hatte.  Hoffmann  hat  ausserordentlich  viel  geschrieben.  Eine  Aus- 
Vgabe  seiner  lateinisch  verfa&sten  Schriften  weist  27  Bände  in  Octav  auf. 
Hauptwerk  „Rationelle  systematische  Medicia". 

IDer  Gedankengang  des  Hoffraann'schen  Systems  ist  der  folgende: 
unsere  Erkenntniss  ist  eine  begreni^te,  wurzelt  in  den  Sinnen  und 
ist  auf  das  sinnlich  Wahrnelimbare  beschrankt,  alle  letzten  Ur- 
sachen aber  sind  unerforsclüich.  Uebersinnliche,  durch  metaphysische 
ßpeculation  erkennbare  Kräilc  und  Einflüsse  liegen  ausserhalb  der 
Grenzen  jener.  Kriifte  sind  der  Materie  anhaftend  und  äussern  sich 
als  mechanische,  durch  Mass,  Zaid  und  Gewicht  bestimmbare  Be- 
wegungen, eine  Auffassung,  die  neuerdings  eine  überaus  weitgreifeude 
Bestätigung  erlangt  hat.  Auch  im  Körper  äussern  sie  sich  als  Be- 
wegung, als  Action  und  Reaction,  Zusamnienziehung  und  Erschlaffung: 
„Tonus**.  Leben  ist  Bewegung,  besonders  des  Herzens,  Toil  ist 
Aufliören  der  Bewegungen  dieses,  in  Folge  dessen  Fäulniss  eintritt. 
Tod  und  Leben  sind  mechanische  Ersclieinungen.  Gesundheit  ist 
■gleichbedeutend  mit  regelmässigem  Vonstattengeheu  der  Bewegungen; 
Krankheit  Störung  derselben.     Die  Herzzusanimenziehungen,  die  der 

»Adern  und  belebten  Fasern,  resp.  der  Ruysch'schen  Röhrchen,  set/.en 
den  Kreislauf  des  Blutes  in  Bewegung  und  bewirken  als  Haupter- 
flcheuuingen  der  Gesundheit  die  regelrechten  Absonderungen  und 
Ausleerungen.  Die  Verdauung  ist  eine  Auflösung  der  Nahrungs- 
mittel durch  Speichel  und  ^A'lirme,  die  Perspiration  aber  eine  Wir- 
kung der  Wärme  allein  uud  geschieht  diese  nicht  nur  durch  die 
(Poren,  sondern  auch  durch  die  kleinsten  Gefasse  der  Haut.  —  Es 
gleicht  der  Körper  ganz  einer  hydraulischen  Maschine.      Deren  Be- 
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wegungen  werden  bewirkt    und    erhalten   durch   jenes   dynamisch- 
materielle Pnncip  von  flüssiger,  aber  äusserst  flüchtiger  Beschaffen- 
heit, „den  Aethcr"  (gleichbedeutend  Nervenäther,  Nervengeist,  „ein- 
ptindende    Seele*'    =    Pneuma    der    Alten).      Er   wirkt    nach    den 
Gesetzen  nicht  der  gewöhnlichen,   sondern  einer  höheren,  noch  un- 
erforschten Mechanik   und   wird    zum    kleinsten   Tlieil    aus   der  At- 
mosphäre entnommen,    zum   grössten  Theil  aber  aus  dem  Blute  im 
Gehirn  abgesondert.     Die  „Bewegungen"  des  letzteren  treiben  ihn  auf 
dem  Wege   der  Nervenruhrchen    durch   den  ganzen  Körper.      Diese 
bewegende   Grundkraft  hat    Vorstellung    und    Empfindung,    ist    die 
eraptindendc    Seele.     Nach    ihrer    Idee    bildet   und   erhält   sie    den 
Körper,   von  dessen  Zusammensetzung  und  Mechanismus  jedes  ein- 
zehie  Thellrhen  derselben,  gleich  den  Monaden,  eine  V^orstellung  hat. 
Wichtigste  Sammel-  und  Ausflussstelle  des  Aethers  ist  das   Mark.^j 
Uebrigens  kreist  er  auch  mit  dem  Blute  im  Körper.     Es  gibt  also^^ 
einen  doppelten  Kreislauf  des  Aethers:   das  Centrum  des  einen  ist  ^^ 
das  Gehirn,  dessen  peripherische  Theile  sind  die  Nerven,   das  Cen- 
tnim  des  anderen  bildet  das  Herz,  dessen  peripherische  Organe  die 
Adern    darstellen.      Beide   aber,  stehen   in  Verbindung.     Krankheit 
kann  in  zu  schwachem  und  zu  starkem  Tonus  bestehen:  Atonie  und 
Krampf  siad    die   Folgen,    welch   letztere    in   nervösen   Theileu   als 
Schmerz  sich  äussert.    Dieser  entsteht  durch  zu  starkes,  jene  durch 
zu   schwaches  Einströmen   des  Nervenäthers.      Ausserdem   ist  Voll- 
blütigkeit  eine   der   häufigsten   Krankheitsursachen.      Diese    wirken 
übrigens  meist  auf  und  von  den  ersten  Wegen  her,   besonders   von 
dem  Magen  aus,   der  besondre  ..Sympathie"  einestheils  zum  Darm- 
kanale,  anderntheils  zum  ganzen  Körper  zeigt,  desshnlb  ein  Gegen- 
stand   steter  Aufmerksamkeit   seitens  des  Arztes    sein   muss.     Das 
Fieber,    dessen    Ursprung   Hoffmann    im    Röckenmarke    sucht,    ist 
Krampf  der  Arterien  und  Venen   und   zwar   allgemeiner,    eine   volle 
Krankheit  und  im  Allgemeinen  kein  heilsamer  Act,  wie  Stalil  lehrte. 
Bisweilen  aber  wirkt  es  heilsam  durch  Zufall. 


I 


,Kme  zu  starke,  krampfhafte  Zusammenziehung  der  HAate  des  Magens  aod 
der  GcdArme,  durch  ein  Brech-  oder  Abführmittel  hervorgcrafcD,  ist  an  sich 
vt'der  eine  vortbeilhafte.  noch  heilsame  Sache,  sie  ist  so^ar  eine  ganz  annatür- 
licbe  Aciion  und  dcsahaU»  eine  Krankheit,  die  oft  sehr  üble  Ziißlle  bewirkt; 
wenn  sie  übrigeDS  aus  diesen  Theilen  unreine  Flüssigkeiten  fortschafft,  schleimige 
oder  Terdorbene,  so  wird  sie  durch  diese  Folge  etwas  Heilsames.  So  ist  es  aacSi 
mit  den  inneren  Krämpfen,  die  freiwillige  BlatäQsse  verursachen:  sie  können 
eine  heilsame  Wirkung  haben,  wenn  zn  viel  ßlat  vorhanden  ist  und  sie  nur 
das  Ueberäüssige  entfernen.  An  und  fUr  sich  ist  auch  diese  Bewegung  nicht 
heilsam,  denn  sie  veranlasst  oft  tddtUche  Blutaiig«Q.     So   ist  es  auch  mit  dem 
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Fieber,  ad  acn  DetracmeL  veruieiii  es  mcut  nutzticiif  qoca  neauam  genaDni 
werden,  weil  es  die  Ilülfte  der  Menschen  tödtet.  Durch  Zufall  kann  es  jetloch 
heilsam  sein,  indem  es  die  vollkoniiuene  Gesundheit  wieder  herstellt,  sofern  C8 
die  Unreinißlteiten,  die  der  K<>rper  des  Kranken  enthfilt,  entfernt." 

Dessgleicben  beruht  die  Entzüudung  auf  Krampf  und  zwar  auf 
krainpfliafler  Hemmung   des  Blutlaufes  in  dem  entzündeten  Theile. 

Hotfmann's  Therapie  war  einfach  und  mit  Absicht  arm  an  Arz- 
neimitteln, aber  nicht  frei  von  theoretischer  Anschauung.  Der  Arzt 
hat  vor  Allem  die  gestörte  Bewegung  zu  regeln,  da  die  Natur  häufig 
nicht  im  Stande  ist,  diess  zu  thun.  Aber  es  gibt  Krankheiten, 
welche  andere  heilen,  so  z,  B.  P^ieber  die  Krämpfe.  HoHmanu  trennte 
die  Arzneimitte],  die  übrigens  nach  mechanischen  Gesetzen  wirken, 
in  solche,  welche  stärkend  oder  schwächend,  altcrirend  oder  aus- 
leerend sind.  Er  verwandte  besonders  gern  seine  eigenen  Mittel  und 
Wein,  zumal  Hochheimer,  den  er  für  den  besten  von  allen  hielt, 
wie  die  Engländer,  wohl  von  ihm  her,  noch  heute;  Campher  — 
Opium  veiwarf  er  —  Mineralwasser,  kaltes  Wasser,  dann  Seidlitzer 
Salz,  Ciiina,  Eisen.  Den  Aderlass  empfahl  er  häutig  und  betonte 
sehr  die  Befolgung  geordneter  Diät:  (Entziehungs-)  Milch-,  Weindiät, 
Bewegung  etc.  Ausleerend  —  nach  oben  und  unten  —  verfuhr  er 
nur  mit  Hülfe  der  gelinderen  ArzneiniitteL  Auf  seiner  einfachen 
Heilmethode  beruhte  wohl  sein  Glück  am  Krankenbette  und  sein 
dauernder  Uuhrn  als  Heilkünstler. 

Unter  den  Anh  Untern  des  Hoffmaan'schen  Systems  treten  besonders 
die  Professoren  von  Halle  in  geschlossener  Reihe  hervor,  durunter  als  der  treueste 
nnd  Yorzüp^lichste  Joh.  Heiar.  Schulze  (1687—1744),  zuerst  in  Alldorf,  dana 
in  Halle;  Heinrich  Bass;  Ant.  Elias  Büchner  (1701—1709),  des  Krstge- 
nannten  Nachfolger;  Ernst  Antun  Nicolai  (1722—1802),  Professor  in  Halle; 
Joh.  Peter  Eberhard  (1727—1779),  ebenda;  zuletzt  Adam  Nietzky 
(t  1780),  der  den  gleichen  Weg  Ober  Altdorf  nach  Halle  einschhig,  wie  Schulze. 
Die  Aetherbypothese  —  die  Existenz  des  Nervensaftes  glaubte  Pietro  Paolo 
Moliuclli  (1698 — 1704)  damals  aus  der  Anschwellung  der  Nerven  bei  L'ntcr- 
biodung  derselben  bewiesen  zu  haben  —  vtrtheidigte  besonders  Christ.  Mart. 
Burchart  aus  Rostock,  der  die  Leeuweuhoeck'sche  Ansicht  von  den  Nervcn- 
rohrcben  benutzte;  Job.  Phil.  Burggrav  zu  Frankfurt  a,  M.,  bei  Göthe's 
Vater  Hausarzt,  der  auf  den  Nervensaft  eine  Art  Humoralpathologie  gründete; 
dann  Joh  Ludw.  Apinus  in  Altdorf,  der  mit  der  Bibel  in's  Feld  ruckte.  — 
Die  Lehre  von  den  Sympathien  ward  besonders  in  Holland  von  Hendrik 
Joseph  RegA  (1690-1754)  in  L^wen  und  von  Nie.  Flemyng,  zumal  in  Be- 
zog auf  den  Magen,  ausgebildet.  —  In  England  war  Browne  Langrieh 
(t  1759)  HoffmDDD's  Lehre  zugethan,  während  in  Italien  Thom.  Brini  aus 
Bergamo  und  Lud.  de  Clarelli,  Professor  in  Nenpel,  sie  bek&mpften.  Gior. 
Thom.  Uosetti,  Prof.  in  Venedig,  verband  die  H/sche  Lehre  mit  der  Hippo- 
kratischen  vom  Enormou,  wogegen  in  P'rankreicb  Charles  Fcrapif^  Du- 
«icu  und  der  berilchttgte  J.  Paul  Mara>  (1744— 1793)  zu  HoäiraBna  standen. 
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Mit  Hoffmann's  System  und  der  nach  ihrer  Entstehung  sofort 
auf  die  theoretische  Medicin  angewandten  Lehre  Haller's  von  der 
IrritabiUtät   in  Beziehung  entstand   als  rein   solidar-pathologisches 

Svstem 


d)  die  Nervenpathologie 

von  William   CuUen   (1712  oder    1709—1790)   aus    Lamark   m 
Schottland. 

Cu  1 1  en  war  der  Ersten  einer  unter  jenen,  aus  tiefster  Armutb  sich  binauf* 
arbeitemleu  grosBcn  onplischcn  Aerzten,  welche  die  Xacbwclt  vegcn  ihrer  Liebe 
zur  Wissenschaft"  nnd  ihrer  Leistungen  bewundert.  Anfangs  Barbier  ward  er 
dann  Apotheker,  darauf  Schiffs-,  später  Dorfchirurg,  zuletzt  mit  William  Ilun* 
ter  abwechselnd  Practicns  in  namilton.  Da  beide  nämlich  in  gleich  dürftiger 
Lage  waren,  verabredeten  sie  sich,  ein  einzig  dastehendes  Beispiel  unter  Aerzten !p' 
nm  zu  ihrem  Ziele,  höherer  Ausbildung,  zu  gelangen,  dahin,  dass,  während  der 
Eine  in  der  Traxis  das  nöthige  Geld  verdiene,  immer  der  Andere  die  Hoch- 
schule besuchen  dürfe.  Auf  diese  Weise  konnte  Cullen  1740  promovirea.  äccbs 
Jahre  spater  ward  er  in  Glasgow  Professor  der  Chemie,  nach  weiteren  fCinf 
Jahren  solcher  der  Medicin  und  wieder  fünf  Jahre  darnach  kam  er  nach  Edin- 
burgh, nm  die  gleiche  Reihenfolge  durchzumachen.  Als  berühmter  Lehrer  war 
er  dort  bis  an  sein  Endo  tbätig,  starb  aber,  wie  er  seine  Laufbahn  begonnen, 
in  Annuth.  ^Hauptwerke:  Synopsis  nosologica  methodiL-a,  Physiologie.  Elemente | 
der  praktischeu  Medieiu  für  Studireude,  Materia  medtca,  Klinische  Vorlesungen.* 
Cidicn  schrieb  englisch. 

Oberste  (irundlage  von  Cullen's  Svstem  sind  die  lebendigen 
Feststheile,  nicht  die  Süfte,  oberstes  Agens  die  Nerven.  Eigentlich 
Lebengebendes  ist  ein  unbestimmtes  dynamisches  Etwas,  das  vom 
materiellen  Aether  Hoffmann's  und  von  StahFs  übernatürlicher  Seele 
verschieden  ist:  „die  Nervenkrafl",  „Nerveuthätigkeit",  „nervöses, 
Princip*'. 

^Eine  immaterielle  denkende  Substanz  oder  Seele  existirt  im  lebendei 
Menschen  und  jedes  Denken  muss  als  eine  Fähigkeit  der  Seele  allein  be- 
trachtet werden;  aber  dieser  immaterielle  und  denkende  Theil  des  Menschei 
ist  mit  dem  materiellen  und  körperliciien  Tbeil  und  besonders  mit  dem  Nerven- 
system der  Art  verbunden,  dass  die  in  dem  letzteren  hervorgerufenen  Bewegungei 
den  Gedanken  erzeugen;  nur  der  Gedanke,  welcher  Art  er  auch  erzeugt  sei 
setzt  neue  Bewegungen  in  dem  N'ervensyEtem.  Ich  betrachte  als  eine  Tbatsachd] 
diese  gegenseitige  ßeeinäussung,  aber  ich  kann  nicht  erklären,  wie  diese  ^e- 
schiebt  So  ist  Gehirn  gleich  Sensorinm  oder  körperliches,  anzertrennlich  mit 
der  Seele  vereintes  Organ.**  (s.  Daremberg.) 

Das  neiTöse  Princip  setzt  Krampf  lind  Atonie.     Der'  erste  ist] 
aber  nicht  immer  ein  auf  verstärkter  Nerventhätigkeit  beruhender, 
sondern   kann  auch  aus  Schwäche  des  Gehirns,   des  Centrums  der 
Nerventhätigkeit,   entstehen.     Fortleiter  der  Thätigkeit  dieses  sind 
die  Nerven:   alles  wirkt  in  und  durch  das  Gehirn  und  die  Nerven, 
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uml  alles,  auch  die  Krankheitsursache,  wirkt  auf  beide.  Die  Krank- 
Iieitsur Sachen  sind  meist  schwächend,  wecken  aber  die  Reaction,  also 
die  Xatnrheilkraft  Fieber  ist  eine  soche  Heilbestrebung  der  Natur, 
selbst  schon  im  Froststadium,  und  charakterisirt  sich  durch  Schwäche 
des  Gehirns,  mit  der  oft  eine  Art  Wahnsinn  (Delirien)  verbunden 
ist  bei  gleichzeitigem  Krämpfe  der  äussersteu  Geiässcnden,  durch  wei- 
chen rückwärts  das  Herz  beschleunigt  und  die  Arterien  erregt  werden. 
Neben  dem  Krämpfe  der  Gefässenden  und  der  Schwache  des  Ge- 
hirns ist  aber  noch  in  jenen  nebenher  eine  Atonie  vorhanden,  welche 
durch  Sympathie  auf  die  Häute  des  Magens  sich  fortpflanzt  und 
dort  die  mit  allen  Fiebei'n  verbundene  Appetitlosigkeit  bewirkt.  Beide, 
Krampf  und  Atonie,  währen  so  lange,  bis  das  Gehirn  seine  ge- 
wöhnHche  Wirksamkeit  wieder  erlangt  hat,  was  man  am  entstehenden 
Schweiss  erkennt.     Das  Fieber  zeiiiillt  in  folgende  Arten: 

1)  Typhus-Fieber  mit  vorwiegender  Schwäche; 

2)  Synocha- Fieber  mit  vorherrscheader  Reaction; 

3)  Synochus-Fieber  mit  aus  den  vorigen  gemischtem  Charakter. 
Wie   die  Fieber  thciit  Cullcn  alle  inneren  Kraulcheiten  in  drei 

Kategorien:  1)  Pyrexien  (Fieber,  Phlegmone,  Exantheme,  Hämor- 
rhagien);  2)  Comata  (Adynamien,  Krämpfe,  Wahnsinn);  3)  Marcores. 
Eine  vierte  Kategorie  ist  die  chirurgische. 

Berühmt  war  Cullen's  Erklärung  der  Gicht.  Diese  beruht  nach 
ihm  auf  einer  Atonie  des  Magens,  resp.  der  Verdauungsorgane, 
gegen  welche  sich  ein  periodisches  Naturheilbestreben  in  Form  einer 
Entzündung  der  Gelenke  geltend  macht.  Gicht  ist  eine  Allgemein- 
krankheit, einen  Gichtstoff  gibt  es  jedoch  nicht. 

Solch  nervenpathologischen  Anschauungen  entgegen  nahm  Cullen 
bei  Scropheln  eine  eigene  Schärfe,  bei  Faulfieber  Fäulniss  der  Säfte 
etc.  an. 

Die  Therapie  Cullen's  war  einfach.  „Es  ist  bemerkenswerth, 
wie  viel  ein  guter  Praktiker  gegen  einen  schlechten  Theoretiker 
werth  ist,  wenn  man  die  therapeutischen  Vorschriften  Cullen's  von 
seinen  theoretischen  Erklärungen  trennt.*'  Er  empfahl  mit  Vorliebe 
stärkende  und  reizende  Mittel  gegen  die  „Atonie  (Wein,  Cliina  etc.) 
und  krampfstillcnde  gegen  „Krampf'  (Opium  etc.),  verfuhr  aber 
sehr  oft  seiner  Theorie  entgegengesetzt,  woher  auch  sein  Glück  in 
der  Praxis  stammen  mochte. 

Die  CuUen*8che  Theorie  gewann,  wie  die  meisten  Lehrgebftude,  alsbald 
tabirciche  Anbiinger,  die  aber  zam  Theil  sofort  be<1eutend  von  jen^r  ab- 
wichen, eine  Art  von  Xemesis,  me  sie  alle  Theorien  trifft,  die  noch  dadurch 
verstärkt  wird,  dass  die  Schaler  meist  nur  eine  Seite  der  Lehren  ihres  Meisters 
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fortbildea.  Die  CuUen'Ecbe  Theorie  vor  lange  und  weit,  selb&t  in  Spajiien. 
verbreitet,  nervorrageud  waren  in  EnglanJ:  Dav.  Maebride,  Professorin 
Dublin;  Sam.  Musgrave  (f  1780),  echarfsiuniger  Arzt; 

James  Gregory  (1758—1822),  Nachfolger  CuUen's.  seit  seinem 
18.  Lebensjahre  Professor  in  Edinburgh.  Er  war  für  die  Entwick- 
lung der  englischen  Medicin  von  grösster  Wichtigkeit.  —  Muskeln  und 
Nerven  zusammen  galten  ihm  als  nervöses  Element,  das  durch  das 
Blut  erregt  wird;  auch  chemiatrische  Vorstellungen  eignete  er  sich 
zu,  trotzdem  er  die  saure  und  alkalische  Schärfe  verwirft,  nahm 
Fäulniss  an  etc.;  John  Gardiner  u.  A. 

In  Italien  folgten  CuUenVben  Lehren:  Fr.  Vacra  B erlin gbieri 
(t  1812);  in  den  Niederlanden:  C,  G.  ran  den  Heuvel;  in  der  Schweif: 
de  la  Roche  (1743—1813)  in  Genf;  in  D  ents  c  h  1  a  nd  vor  Allen  der  hoeh- 
beröhmte  Albrecbt  Thaer  (1752— I828j,  der,  nni  nkht  fortwahrend  durch 
die  ärztlidieu  Noihlügeii  im  Widerspruche  mit  seinem  Gewissen  2u  leben,  die 
praktische  Medicin  verlie^s,  die  mehr  rerspridit,  als  sie  halten  kann  und  oft 
mehr  sich  bezahlen  lassen  muss,  als  sie  leistet;  Chr.  Fr.  EUuer  (f  1820),  Prof. 
in  Krmigsberg.  —  AU  mehr  selbstständiger  Solidar-,  resp.  Nen'eupathologe 
zeigte  sich 

.  Joh.  Ulrich  Gottlieb  Schäffer  (f  1820)  in  Regensburg, 
der  zwisi-hcu  Reizungs-  und  Er^chlatfungsstadium  der  Fieber  unterscheidet, 
jenes  dem  Stadium  der  Rohbeit,  dieses  dem  der  Kochung  entsprechen  Us^ 
sog.  Krisen  nicht  als  Entscheidung,  sondern  als  Folgen  dieser  hctrncbtet,  die 
Metastasen,  besonders  die  Milchmetasiaaen  bestreitet,  Haller*sche  Reienng  und 
Sensibilität  annahm  etc. 

Neben  diesem  solidarpathologischen  Systeme  fehlten  humorale 
Anschauungen  nicht,  wenn  sie  auch  weder  überall  zu  einem  Systeme 
verarbeitet  wurden,  noch  rein  blieben.  Eine  Verbindung  des  Hippo- 
kratismus  mit  Sydenhara-Boerhaave'schen  Lehren  vertrat  die 

e)  Alte  Wiener  Schule, 

deren  Urheber  Gerh.  van  Swieten  (1700— 1772)  aus  Leydcn  war. 

Van  Swieten  entstammte  einem  kailiolischen  Adelsbause  der  Niederlande. 
Mit  16  Jahren  bezog  er  die  Universität  Lüwen,   um  sich  zum  Staatsdienst  vor- 
zubilden, ging  aber  von  dort  nach  Leyden  zurfick,  6ng  an,  Medicin  zu  atudiret). 
und  ward  Bocrhaavc's  LicblingsscIiQlcr.    Durch  Ueberaustrengung  eine  Zeit  lang 
trübsinnig  geworden,  konnte  er  erst  1725  promoviren.      Darnach  blieb  er  noch, 
weil  er  als  Fxatholik  keine  itffentliche  Professur  erhalten  konnte,    alä  Arzt    und 
Trivatlehrer,   besonders  ober  Bocrhaavc's  wegen,   bis   zu  dessen  Tod  in  seiner 
Vaterstadt,  obwohl  er  einen  Ruf  mit  20000  Mark  Jahresbeboldung  nach  London 
erhalten   hatte.     Als   die  Frau  Erzherzogin  Maria  Anna   von  Oesterreich   eineu  ^^ 
Abortus  erlitten  hatte,  ward  er  zugezogen  und  getiel  durch  seine  Tüchtigkeit,  so^H 
üass  er  von  ihr  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  ihrer  Schwester,  die  kinderlos  blieb,        i 
empfohlen  ward.   Dieser  ertheilte  er  nunmehr  einen  lOmal  befruchtenden  Rnth,  den 
Hyrtl  erzählt,  Rclangle  in  der  Folge  11745)  nach  Wien  als  Leiharzt  und  Vorsteher 
des  Österreichischen  Gesammtmcdicinalwesens  und  ward  Freiherr.     Seine  Haupt- 
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sorge  —  er  lehupT  ohne  Professor  zu  seiu,  9  Jalire  selbst  und  Tcranlasste  die 
EinfUluiing  des  klinischen  Unterrichts  —  widmfie  er  von  Anfang  an  der  Hebung 
der  ärztlichen  Zustande  OesterreicUs,  beEOoders  der  medicinisrlien  Farultät,  die 
ihm  auch  gelungen  war,  al&  er  im  Kufe  eines  grossen  Arztes  und  Wnhlthaters 
TOD  Oeslerreich,  speciell  der  Armen,  an  Altersbrand  starb.  Hauptwerke:  Com- 
oienUrieo  zu  Boerbaavc's  Aphorismen",  an  denen  er  30  Jahre  arbeitete.  Ver- 
dient machte  nirb  Svieten  auch  durch  eine  bessere  Beliandlang  der  byphilis  — 
den  inneren  Gebrauch  des  Quecksilbers  lehrte  bekanntlich  zuerst  Paracelsus, 
der  auch  die  Entwicklung  der  Allgenicinerkrankuntz  aua 
der  locnleu  zuerst  nachwies  —  mit  weingeistiger  SubUraallösung  innerlich. 
Wegen  dieser  Curmethode  entslajid  ein  Prioriiätsstreit  zwischen  v.  Swieten 
und  dem  Portugiesen  Anton  Nunnez  Uibeiro  tSanchez  (1609—1783), 
dessen  Lebenslauf  ein  fortlaufendeft  Abenteuer  war.  In  seiner  Jugend  entfloh 
er  einem  Oheim,  der  ihn  durch  die  Aussicht  auf  die  Hand  seiner  Tochter  von 
der  Medicin  fernhalten  wollte  und  stiidirte,  von  einem  Arzte  unterr^tützt ,  dar- 
nach in  Coimbra  und  Salaroanca.  Eine  Zeit  lang  Arzt  in  seiner  Heimath,  dul- 
dete es  flin  da  nicht  mehr  und  so  ging  er  nach  Genua,  London,  Paris  und 
Montpellier,  seine  Studien  fortzusetzen,  zuletzt  nach  Leyden  zu  Bocrhaave.  auf 
dessen  Voischlag  er  endlich  nach  Rnssland  berufen  wurde.  Dort  ward  er  als- 
bald MilitJU-arzt  und  hielt  sich  unter  den  gefahrvollen  Regieningcn  verschiedener 
russisch-galanter  Kaiserinnen  obenauf,  hiti  er  zuletzt  doch  fieL  Nunmehr  ging 
er  nach  Paris  und  lebte  da  bis  zu  seinem  Tode  in  ZurtickgCKogenbeit.  —  Er 
beanspruchte  die  erste  Idee  der  Sublimatbeliandlung.  * 

Bedeutender  als  Arzt,  denn  als  CLarakter  war 

A-nton  de  Haen  (1704 — 1776J  aus  dem  Haag,  gleichfalls 
Schöler  Boerhaave's,  auf  den  allein  er  nicht  geschimpft  hat,  während 
^r  sonst  fast  Jedermann  missachtete.  Er  war  I7ö4  durch  van 
Swieten  als  Vorstand  der  Klinik  nach  Wien  berufen  worden. 

De  Haen  ist  der  eigentliche  Stifter  der  sog.  älteren  Wiener 
Schule,  deren  Hauptverdieust  in  ihren  praktischen  —  im  rühmlichen 
Gegensätze  zu  der  sugcn.  neuen  —  und  diagnostischen  Leistungen« 
sowie  in  ihrer  meist  nüchternen  ßeobachtungsrichtung  zu  suchen 
ist.  Alles  diess  existirte  zwar  auch  in  der  Boerhaave'schen  Schule, 
wenn  man  von  einer  solchen  reden  kann,  und  ward,  sammt  Stifter, 
von  jener  herübergenommen;  doch  hielt  die  Wiener  Tochterschule 
sich  noch  freier  von  systematischen  Neigungen,  als  die  Leydener 
Mutterschule. 

So  war  denn  möglichst  einfache  Behandlung  bei  sorgfältiger 
Beobachtung  de  Hacn's  Grundsatz.  Er  legte  grosses  Gewicht  auf 
Semiotik,  gleich  Hippokrates,  dem  er  auch  z.  B.  in  der  häufigen 
Verordnung  von  Gersten-  und  Haferschleim  („Ptisane")  in  Fiebern 
folgte,  dessgleichen  in  Darreichung  von  säuerlichen  und  Honig-(" 
tränken,  in  Nahrungsentziehuug,  kühlem  Verhalten,  guter  LQfi 
etc.     Die  Natur  sollte   durch   gewaltsam   wirkende  Mittel  nicht 
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«tdrt  werden.  Desshalb  wollte  llai^n  ßrech-  aml  Abführmittel  nor 
«elten  und  „zur  rechten  Zeit**  gegeben  wissen,  was  um  so  verdienst- 
licher wnr,  als  man  damals  noch  jede  Cur  der  fieberhaften  Krank- 
lieit(?n  mit  Darreichung  eines  Brechmittels  einleitete,  dem  dann  jedea 
/weiten  Tn^  ein  Abführmittel  folgte.  Haen  trennt  die  Krankheiten 
nach  dem  prnktlsclien  Gesichtspunkte  in  gutartige  und  bösartige, 
ziihlt  bfideilei  Arien  auf,  bestimmt  die  betreffenden  Charaktere. 
nimmt  die  Lehre  von  den  kritischen  Tagen  auf,  gesteht  aber  za, 
dnsB  „ausser  dem  eintägigen  Fieber  jede  Krankheit  bösartig  und 
ausser  der  Pest  jede  gutartig  sein  könne.**  Er  huldigt  sehr  der 
hyffieiniNchen  und  prophylactischen  Richtung  und  erachtet  die  Medicin 
al.H  ebenso  wichtig  filr  den  Staat,  wie  für  den  einzelnen  Kranken, 
berechnet  also,  gleich  Pettenkofer,  auch  schon  die  volkswirthschafl- 
lichen  Gewinne  oder  Verluste,  welche  durch  Gesundheit  und  Krankheit 
Heiner  Bürger  jenem  erwachsen.  Auch  das  Thermometer  führte  er 
wieder  ein.  Seinem  Widerspruchsgeiste,  durch  den  er  den  Einfluss 
solcher  Lehren  und  sein  Ansehen  verringerte»  entsprang  Hai'-ns  Geg- 
nerschaft gegen  die  Impfimg  und  die  Haller'sche  Irritabilitätslehie, 
sehieni  und  seiner  Zeit  Aberglauben  aber  die  Yertheidigung  der 
Existen/  von  Zauberei,  über  die  er  ein  besonderes  Werk  schrieb. 
—  Hauptwerk:  „Ratio  medendi'*. 

Da  de  Haen  sich  mit  Jedennann  gelehrtenmassig  herumstritt, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  diess  auch 

Anton  Stoerck  (1740— 1S03),  dem  Nachfolger  van  Swietens 
in  der  Leitung  des  «tsterreichischeu  Medidnalvresens  gegenüber,  that. 
äto«rck,  AUS  SuUbacU  in  Schwaben  gebQrlig,  v&r  ein  Bar«&akTat  und 
«t^ldui;  mIs  solcher  dcu  mtnlicinbchen  üoterrichl  in  die  F^ssdn  d«5  Lcbr-  and 
LoituwikiiK^  —  Vm  die  prftktUche  Medicin  machte  «r  steh  besolden  dsrd 
»orsfälti^  Uat<>niu<rhnBf«a  in  der  AnnetiaiMel-  and  Giftlehre  vcnbcsft  (glekk 
il»m  M  dtneibMi  2eU  («btad««  Williaa  AEexander  m  Edaibwfli,  der 
Obrifta»  ah  Gccattdea  AnMiprategca  usteUte).  Er  «ar  ria  Aakäaga  der 
de  HA^uVhCD  AttSchAoanfeB,  Toa  JcDCa 

Maiimilian  Stoll  (1742-17$7),  gleich£ül>  ein  Sdivabt 
adMMi  sehr  abwich,  so  dass  man  iha  den  ,Svs(emattker'^  der  altea 
Wiener  Schale  nennen  kimnte. 

^tall   var  der  S«ha   «rines   arafa   I>orth«rb«m 
vi«  dins  f««&kttt£ek  w,  sc^<m  tow  9.  Jahre  aa  aäch  Qr 
Dach 

äa  dk  laflBftwurfcrfii  Mck  Bott««a,  w  bm 


alten      ^ 
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nach  Strassburg  und  Jann  nach  Wien,  um  Medicin  zu  studircn.  Hier  ward  er 
Haeo'g  Schüler  und  promovirte  1772,  worauf  er  nach  Ungarn  als  Praktiker  ging 
raid  dort  blieb,  bis  er  1776  r.nm  Nflchfolger  seines  I.ehrers  ernannt  wurde.  (In 
Ungarn  hatte  er  gefunden,  dass  die  Behandlung  der  „gastrischen  Fieber"  mit 
Aderlass  einer  solchen  mit  Brechmitteln  nachstehe  nnd  gröndete  darauf  seine 
gastrische  Theorie).  In  seiner  neuen  Stellung  hielt  er  sehr  besuchte  Vorlesungen, 
bis  er  1784  nach  VoIIeudung  des  „allgemeinen  Krankenhauses"  durch  den  Neid 
der  Aerzte  und  Ueaniten  verdrängt  wurde,  so  dass  sein  Feind  Quarin  statt 
seiner  die  erste  Stelle  an  jenem,  er  selbst  aber  nur  12  Betten  in  2  Zimmern 
dnes  kleinen  Anbaus  im  Hofe  erhielt.  Nicht  genug!  Man  chicanirle  ihn  fort- 
wÄhrend  und  auch  sein  Weib  verbitterte  ihm  das  Leben,  ja  die  Hexe  Hess  ihn  sogar 
im  Jesnitcnkleide  begraben,  um  ihm  selbst  nach  dem  Tode  noch  Uebles  zu  thuu. 
Hauptwerke:  „Ratio  medendi,  Aphorismen,  Vorlesungen  llbcr  verschiedene  chro- 
nische Krankheiten." 

Ein  geschlossenes  System  hat  auch  StoII  nicht  geschaffen; 
denn  er  legte  zu  grosses  flewicht  auf  sorgfältige  Beobachtung. 
Dieser  zufolge  hielt  er,  wie  Sydenliam,  den  er  hoch  verehrte,  von 
der  epidemischen  Constitution  sehr  grosse  Stücke.  Der  Erfolg  seiner 
Therapie  aber  brachte  ihn  zu  der  Ansicht,  dass  falsche  Säfte,  be- 
sonders in  den  ersten  Wegen,  sogen.  ., gastrische'^  und  vor  allen 
„gallige  Unreinigkeiten"  die  Hauptursache  der  Krankheiten  seien. 
Er  theilte  die  Fieber  ein  in:  stationäre;  jährlich  und  halbjährlich 
wiederkehrende;  Gallenfieber;  entzündUche  Fieber;  intermittirende 
Fieber;  epidemische  Fieber;  Milclitieber;  Schleimfieber;  hektische 
Fieber  etc.  Auch  die  chronischen  Krankheiten  waren  Gegenstände 
seiner  sorgfältigsten  Beobachtung.  —  Zur  Entfernung  iler  suppo- 
nirten  „gastrischen  Unreinigkeiten**  —  an  die  Broussais's  spätere 
Gttstrocnterite  sehr  ankhngt  —  macht  Stell  ausgedehnten  Ge- 
brauch von  Brechmitteln  (auch  von  Laxanzen),  damit  jene  nicht  in*s 
Blut  übergehen  möchten  (,, antigastrische  Methode").  Dabei  nahm 
er  sogen.  ., verborgene  Entzündungen"  zu  Hilfe,  weil  er  (wohl  zum 
Theil  als  Folge  der  Therapie)  solche  oft  in  den  Leichen  fand,  ohne 
dass  sie  im  Leben  nachweisbar  gewesen.  Jene  zu  finden,  legte  er 
grosses  Gewicht  auf  pathologische  Anatomie,  die  schon  de  Haeu 
anerkannte.  —  Wie  wenig  er  Dograatiker  war,  geht  daraus  hervor, 
dass  er,  als  wegen  Cmämleruiig  der  „Kranklieitsconstitution"  seine 
ursprüngliche  Therapie  nichts  mehr  nutzte,  dieselbe  gegen  Ende 
seines  Lebens  verhess. 

Doch  blDhto  seine  Therapie  lange  in  der  gewöhnlichen  Praxis,  die  stets 
um  ein  Jahrhundert  dem  Stande  der  Erkenntniss  nachhinkt,  sich  selbst  noch 
ncaerdingft  aber  dafür  lieber  der  raschlebigen  Mode  anpasst.  —  Der  Skoda  der 
«Iten  Wiener  Schule  war  Auenbrneger,  den  wir  in  andrer  Gesellschaft  be- 
trachten «erden,  da  jene  ihn  auch  ganz  ignorirtc,  mit  Ausnahme  StolPs, 

Bekannte  Aerste  der  „allen  Wiener  Schule":    Job.    Georg   HascnAhrl 
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<Ugu»i,  1729-179G)  aus  Wien;  Adam  Chenot  (1721—1789)  aus  Luxemburg; 
Marcus  Anton  von  Pleuciz  (1705—1780)  aus  Salcau  bei  Gorz  und  dessen 
Sohn  Joseph  Pleuciz  (1752—1785),  Prof.  in  Prag;  Jos.  Santtcr;  Pasc. 
Jon.  Ferro  (f  1809);  Wenzel  Trnka  von  Krzowite  (1739-1791),  Prof. 
in  Ofen,  stephau  Wes/.|)remi  und  Antlere. 

HaudeUc  es  sich  bei  S  t  o  It  vorzugsweise  um  Galle  und  Schleim  der  altco 
Pogniatiker,  so  war  In  der  gleichfalls  humoralen 


f)  Theorie  Christoph  Ludwig  Hoffmann's 

(1721  —  1800),  Leiburztes  zu  Maiux,  die  Irritabilität  und  iseusibilitäl  von  G 
lUllor   mit  der   pneumatischen   ,.Ffi  ulniss'*    und  den  S\Ivius-Boerb«avt'^st 
„bchüi-ffn"  innig  gemischt,  beide  letztern  jedoch  die  vorherrscbeuden  Frincipieti. 

Wie  die  Stoirsche  die  uutigastrische  Methode  hiess,  so  kann  mau  bei  Hof- 
mnnn  von  rinor  „untiseptischen"  reden.  Kr  nimmt  im  gesunden  Zustande  10 
vi'rschicilonc  Grailo  des  Roizes  au  und  ausserdem  Mischungen  dieser  und  He- 
fli'xc  niif  innere  Theile,  z.  B.  Darm,  Harnblase  etc.  In  Krankheiten,  besondfn 
in  Kipberi»,  wirken  als  Reize  auf  die  Festtheile  faule  oder  saure  Z ersetz untrs- 
produkto  im  Blute,  besonders  jene  faulen:  Alles  ist  „faul"  im  Menschen,  beim 
(icf»undeu  der  Harn,  der  tjihweiss,  die  Athemluft,  der  Koth  etc.  Diese  werden 
ausgeschiodeu,  tlaniit  der  Mensth  gesund  bleibt;  auch  in  Krankheiten  ward  dafJ 
t>auerffiüte  entfernt ,  was  man  besonders  aus  dem  sauren  Mundgeniche  d 
Kranken  abnehmen  kann.  Beim  Scorbut  sitzt  die  Filulniss  in  den  Knochen^! 
beim  llvpuchonder  im  Darmkanale  eic.  Die  Behandlung  und  die  Mittel  mOsse« 
tHulnisswidrig  seiu  etc. 

Uugeheucrlicb  wurden  fauraorale  Ansi<^hten  in  der  nur  kulturgeschichttic^^ 
beachteiiäwerthen,  jede  mittelalterliche,  ja  altindische  Debamme  zierenden,  die 
(■t'daukculosigkeit  des  Publikums  und  den  Glauben  der  Aerzte  aber  gleich  gut 
ilUistrtrruden  Klystiertheorte  verwendet,  die  als 


g)  Lehre  von  dem  Infarctas 

bekannt  ward.    Sie  stammt  von  dem  hessenhomburgischeo  Leibarzte 

Johann  Kämpf  (f  1753),  resp.  dessen  gleichnamigem  Sohne 
(lebtr  17i*ö — 17S7),  der  seines  Vaters  „Lehre*  um  die  achtziger 
Jahre  des  voiigen  Jahrhunderts  verötTentlichte. 

Linter  ,lnfarctu&'  verstand  Klmpf  im  Grunde  Koüiballen,   die 
dickmig   der  Safte   in  den  Pfortadergefiasen  sad  ten  Dame  es 
»wenn  jene  ganz   oder   stellenwewe  von  ihiiw  ■  sooeffl  Umlaufe 
endlich  stittsUkcsdeih  stockenden,  abelgenöMteeo,  rendiedeatltck  vcHoritcaea. 
«einer  Klaarigkcil  betMblca,  dkkco,  xUea,  p«]jp4eca  BDd  wUrtatcs  G^ltt 
anfcAttt,  ToUgepiropft  uad  ansgedchnt  worden  ttod,   oder  wenn  öA  da» 
dttdtt«  Senn  m  dcnmiban,  in  den  Drtaen,  in  6tm  ZeUgevebc  m4  in  4ca  T« 
teMaftvegea  aaklttft.  t«nB»dcrt,  «cnrodaetand -nekrietAncBdor  V 
rtigiM*    Si  glte  nrci  SoRcn  vm  Ja&ictM' 
Dieneiten  iö4  van  m^iAmMfr  CoantoB, 
FMsck%^  >  Stebi^-Bunen  na«  m  «eAkrikli, 


er  ana  Ver^^H 

■■■■■kiniiH 
nea. 


493     - 


I 


uni]  hinten  ber  in  Form  der  zweckmassig  beoarosten  nVisferalklystiere"  kosten 
sollte.  Ans  dieser  „Theorie''  entwickelte  sich  eine  weitverbreitete  Klystierraoile; 
^erren  und  Damen  bearbeiteten  ihre  Infarctas  und  visceralklysticrteu  sich  um 
Hie  Wette.  Dem  Urheber  kann  man  wenigstens  grosse  Menschonkenntniss  nicht 
absprechen:  er  gab  ein  Universal  verfahren  und  stellte  mit  den  massenhaft  nöthigen 
Kriiutern  die  Apotheker  zufrieden;  die  Bereitung  und  Ausführung  der  Kly- 
stiere  lieferte  technische  „Arbeit"  in  Laienbümle,  beschäftigte  und  rerstrcntc, 
koocentrirte  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  eine  partie  honteuse  — ,  Schleim  etc. 
eines  auf  der  langwierigen  Klyslierpartie  emiupenen  Mastdarmkatnrrhs  oder 
ein  „verhärteter"  Kothballen  mussle  doch  zum  Triumph  der  Theorie  endlich 
einmal  kommen,  falls  nicht  der  Patient  unter  Klvstieren  das  Zeitlicho  gesegnet 

rtte! 
Neben    dem  genannten  Sohne  Kampfs    haben   noch    Dan.    Emil    Koch, 
Jos.   Georg    Scbmid,   Theodor   Brotbeck,    W.  L.  Kämpf  u.  a.  nber  In- 
^»rcte  geschrieben,  aber  auch  Tissot  und  Zimmermann  fanden  —  der  letz- 
Bve    wohl   nur  durch   sein   eigenes   Leiden  veranlasst    —    die   Methode   wenig- 
stens guL 

Eine  ganz  andere  Riclitun«^,    als  tlie  Wiener  Schule,  schlug  die 

h)   Schule  von  Montpellier 

ein,  welche  den  sog.  „Vitalismus"  vertrat. 

•      Inaug:urirt  wurde  dieselbe  durch 
Theophile  Borden  (1722— 177Ö),    obwohl    dieser  noch  nicht 
die  Bezeichnung  gebrauchte. 

Derselbe  war  zu  laeste  i»  Ht-arn  geboren  und  hatte  in  Montpellier  studirt, 
wo  er  1744  doktorirte.  Darnach  lehrte  er  Anatomie  in  Tau,  ging  aber  alsbald 
nach  Paris.  1749  ward  er  zum  Direktor  der  Pyrcnäenbftder  ernannt,  kam  aber 
1752  nach  Paris  zurück,  wo  er  die  famosen  Pariser  Facultif>tea  bekAmpfte,  die  es 
dorchsetzten.  dass  er  sogar  aus  der  Facnltät  ausgestossen  wurde.  So  bewahrte 
diese  ihre  Traditionen  und  das  Parlament  mussle  wieder  (1764)  deren  Sentenz 
zw  Gunsten  Bordeu's  gut  machrn.  Derselbe  starb  hochhcrfthmt,  ohne  seine 
»,CoUegen"  zu  Freunden  zu  haben.  Bordeu  gehörte  zu  den  eifrigen  Vertheidigern 
der  Blatternimpfung.  Elauptwcrkc:  „Anatomische  Untersuchungen  dber  die 
Drüsen  und  ihre  Function",  „üeher  die  Chylification",  „Untersuchungen  ober  den 
Puls  mit  Bezug  auf  die  Krisen",  „Untersuchungen  über  die  Krisen",  „üeber 
die  Scropheln"  etc. 

k  Bordeu  statuirt  ein  Gesaraintleben  des  Körpers ,  das  aus  dem 
nnonischen  Zusammenwirken  der  Einzelleben  oder  Einzelkräfte 
aller  Organe  resultirt.  Die  Kurperorgane  sind  mit  einander  ver- 
bunden, aber  jedes  hat  seine  bestimmte  Function,  wie  Region,  ist 
gleichsam  eine  Art  Geschöpf  im  Geschöpfe.  Die  vornehmsten  Or- 
gane sind  jedoch  Magen,  Herz  und  Gehirn,  der  „Dreifuss  des  Le- 
bens", Sie  regutiren  das  Leben  der  andern  Organe.  Von  ilinen 
gehen  die  beiden  Hauptlebenserscheinun);en,  durch  die  sich  der  tliie- 
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Bewegung,  aus  und  diese  kehren  auch  nach  ihrem  Kreisläufe  im 
Körper  nach  jenen  zurück. 

\i\e  Nerven  sind  cb  haupt&ilchlicb,  vclche,  mit  i\vm  Gehirn  als  ihrem  Centnim 
tn  Vorliindunp  und  von  da  am  besten  mit  Lebenskraft  versorgt,  Bewegung  uiid 
OrfUh)  im  ganzen  Körper  gleicbmässig  vertbeilen  und  regeln,  aber  nicht  nach 
cheinifichcn  und  ph>sicali8chen  Gesetzen  wirken.  Der  Magen  besorgt  die  Er- 
nftbrung,  das  Oerx  treibt  das  Blnt  und  den  Chylus  durch  den  ganzen  Körper. 
Gesundheit  ist  der  utigestfVte  Kreialanf  der  Bewegung  und  Empfindung  von  und 
nach  den  drei  Körpercentreu.  Es  gibt  aber  keine  vollkommene  Gesundheit,  dcna 
sie  schwankt  von  Augenblick  zn  Augenblick,  sondern  nur  eine  möglichst  grosse 
Annfthennig  an  einen  gleichmässig  von  Statten  gehenden  Kreislauf  der  eben  pe- 
'  nannten  Art.  Individuell  bewirkt  die  relativ  grössere  oder  geringere  Vollkom- 
menheit dieses  die  Verschiedenheit  der  Temperamente.  Sekretionen  und  Ex- 
cretioneu,  Schlaf  und  Wachen,  Muskelbewcgung,  der  Gebrauch  der  inneren  nniJ 
ftnsaerLMi  Sinne  sind  den  drei  Hauptorganen  unterstellt  und  werden  von  ihnea 
unter-  und  erhaUen.  —  Die  Drüsen  sind  besonders  wichtig  in  der  Oeconomie 
des  KAi-t>cr8.  Es  nimmt  die  Sekretion  derselben  jedesmal  ihren  Ansgaog  tod 
einem  NeiTcnreiz,  ja  die  Nerven  schliesseu  und  öffnen  gleichsam  die  Poren  der 
DrUsrn. 

In  der  Pathologie  legt  Bordeu  grosses  Gewicht  auf  die  Krisen. 
Jede  Krankheit  entscheidet  sich  durch  eine  solche,  nachdem  sie  das 
Stadium  der  Reizung  und  Kochung  durchgemacht  hat.  Dem  ent- 
sprechend kann  man  desslialb  die  Krankheiten  mit  der  Drüsentliätig- 
keit  vergleichen.  Auch  gehen  die  Krisen  meist  von  den  Drüsea 
aus.  Durch  die  \N'ichtigkeit,  welche  Bordeu  diesen  zulheilto,  ge- 
langte er  sogar  dazu,  Speichel-,  Milch-,  Gallen-,  Harn-,  Samen-, 
Thränen-,  Schweiss-  etc,  Cachexien  aufzustellen. 

Merkwürdig  ist  die  Pulslehre  Bordeu's. 

Auf  diese  war  di(>jenige  des  Spaniers  Franc.  Solano  de  Luqaec  (16S& 
ru  MontiUa  bei  Conlova  geboren,  als  praktischer  Arzt  in  Anteqnera  173S  ge- 
storben) von  Einrtuss.  Dieaer  hatte  den  ,.dicroten°  Pnls  aufjrefunden  ^  den  er 
als  Anzeichen  des  Nasenblutens  betrachtete.  Bekanot  war  dessen  Lehre  dnrrfa 
.lamcs  Nihcll,  Arxt  in  Cadix,  geworden. 

Bordeu  statuirte  einen  kritischen  und  nicht-kritischen,  einen 
cinfarh-kTitisrhen  und  zusammengesetzt-kritischen  Puls.  Dann  trenntf 
er  einen  oberen  und  unteren  Puls,  die  sich  durch  das  Zwerchfell 
scheiden.  Der  obere  Puls  zerfallt  wieder  in  Nasen-,  Luftröhren-  uuil 
Bru:i%tpnts,  der  untere  in  gastrischen,  Xieren-,  Gebärmulter-  und 
Samenblascnpuls  etc.  Der  vorletzte  weist  auf  Eintritt  der  Men- 
struation hin,  der  drittletzte  auf  baldiges  l'rinlasseu  etc 

Selbst  solche  Lehren  fanden  natarlich  ihr«  Anhinirer,  aber  utA  uir  hef- 
tifo  Gegner  («UrostAr  eiaca  gewissen  Bonrart)  und  TcnnlBSite«  diCM  es  vtr- 
rnfswrise.  dass  Borden  voa  4er  Fanlat  va^esthkuaen  «wde. 

Borden's  Therapie  rielt  nof  die  BefiMenuig  der  Krisen  aK 
die  er  in  chrottiscbea  Krankbeiten,  in  vakben  sie  nicht  so  leiclit 
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Ton  selbst  eintreten,  wie  in  den  acuten,  durch  Reizmittel  befördert, 
als  welche  vorzugsweise  die  Mineralwasser  der  Pyrenäen -Quellen 
dienen. 

Im  ZwcrchfeU  und  den  Gebiroh&oteu,  Qbevliaupt  in  den  zeUgewebigen  Ge- 
bilden, denen  Borden  „Tonns"  anschrieb,  fnnd  der  genaueste  Freund  dieses, 
der  Gascogner  Louis  de  la  Cazc  (1703— 17G5)  den  Hivuptsitz  der  Lebens- 
th&tigkcit  und  im  SAnen  nabm  er  noch  von  Adam  her  das  Urbild  des  Menschen 
an.  nenri  Fonqnct  (1727— ISOd)  bildete  vorzugsweise  Bordeu's  Pulalebre 
veiter,  der  selbst  einen  ^.Hautpuls"  annahm,  der  Schweiss  anzeigt.  Zu  derselben 
bekannte  eich  auch  Ign.  Jos.  Wetsch  (1737—1779),  Frofes&or  in  Moskau, 
•dbit  C.  G.  Grüner. 

P        Der  Taufpathe  und  zugleich  bedeutendste  Vertreter  des  «Vita- 
lismus"  war  der  genial  begabte  Paul  Jos.  Bartbez  (1734—1806) 

rus  Montpellier. 
In  den  Vorschulen  war  Barthez  schon  mit  10  Jahren  seinen  Lehrern  über- 
legen, 60  dass  er  aus  deuselben  austreten  musste.  Er  studirte  zuerst  Theologie, 
vertauschte  diese  aber  dann  im  IG.  Lebensjahre  mit  der  Mcdicin,  die  er  anfangs 
in  seiner  Vaterstadt  und  dann  in  Paris  studirte.  Nach  Beendigung  der  Lehr- 
jahre machte  er  einen  Feldzug  mit,  vard  darauf  Redakteur  des  J.  des  Savants 
nnd  mit  27  Jahren  Professor  in  MoutpeUier,  dessen  rnediciuische  Facullüt  durch 
Ihn  hfichberuhmt  wurde.  Unbefriedigt  durch  die  Modicin  widmete  sich  Barthez 
der  Bocblswissenschaft  und  hatte  es  1780  zum  Gerichtsrath  gebracht,  als  er 
auch  die  letztere  verliess  und  sich  nunmehr  der  Philosophie  zuwandte.  1785 
jedoch  nahm  er  die  Stelle  eines  Kanzler's  zu  Montpellier  au,  womit  seiner  Eitel- 
keit und  Ehrsucht  gedient  war.  Da  er  sich  während  der  Revolution  den  Aristo- 
krateu  zugesellte,  wurde  er,  nachdem  die  FacullÄten  den  Ecoles  gewichen  waren, 
nicht  mehr  angestellt,  so  dass  er  bis  1796  in  Narbonne  und  Toulouse  prakticirte. 
Darnach  kam  er  wieder  nach  Montpellier,  ward  1802  von  Napoleon  zum  con- 
sultirenden  Arzt  ernannt,  ging  1805  ganz  nach  Paris,  starb  aber  schon  ein  Jahr 
nach  diesem  Ueberzug.  Er  war  der  de  tlat-n  der  Schule  von  Montpellier.  — 
Hauptwerke:  „De  principio  vitali:  Elemente  der  Wissenschaft  vom  Menschen  nnd 
Neue  Elemente  etc.;  Mechanismus  der  Bewegungen  des  Menschen:  Oichtische 
Krankheiten".    Barthez  bat  acbr  viel  geschrieben. 

„Vitales  Princip"    nennt  Barthez  einfach    „die  üi-sache  der 
Lebenserscheinungen  im  menschlichen  Körper".     Dessen  Wesen  ist 
unbekannt,   es  ist  aber  mit   Bewegung  und  Sensibilität  begabt 
und  verschieden  vom  denkenden  Geiste.     Barthez  betrachtet  das- 
^selhe  als  etwas  Abstractes^  gibt  ihm  jedoch  auch  die  Eigenschaften 
iPron  etwas  Keellem    und    will    es   sogar  nposteroristisch    nachweisen. 
Auch  die  Pflanzen  besitzen  es.    Im  Körper  lindet  sich  jene  „Lebens- 
l^kraft"  überall  und  in  allen  Theilen,  sie  kann  in  keinem  dieser  letz- 
teren jedoch   lange  gesondert   wirken,   sondern  tritt   alsbald  durch 
Sympathie  auf  alle  andern  (iber.     Aus   derselben  entstammen  „die 
luskularen    nnd   tonischen  Kräfte,   die  allgemeinen  und  besonderen 
msitiven  Kräfte,  die  thierische  Wärme,  die  Sjmpathieen." 
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Krankheit   ist   die   Wirkung   einer   AiTektion    der   Lebenskraft 
Jede  Krankheit  aber  ist  zerlegbar  in  einzelne    „Krankhcitsele- 
inente".   diese  als  Theile   eines  Ganzen  aufgefasst,    das  man  eben 
Krankheit  nennt.     Dieselben  sind  ihrerseits  wieder  in    ^secundäre 
Elemente"  zerlegbar.     So  7-.  B.  kann  Entzündung,  selbst  ein  Ele- 
ment eines  komplicirten  Fiebers,  wieder  ein  Element  des  Schmerzes^ 
der  Reizung  etc.  besitzen.     Jene  ersten  Elemente  an  sich  betrachtet, 
nicht  als  Theile  ilea  (ianzen  ,. Krankheit**,    nennt  man  „Status  oder 
Etat",  spricht  von  galhgera,  entzündlichem,  dynamischem  Status  etc.] 
Im  Einzelnen  erklärt  ßarthez  die  nervösen  Krankheiten  aus  Schwä- 
chung „des  ganzen  Systems  der  Kräfte  des  vitalen  PriucipV',  die 
„putriden  Fieber"  sind  dagegen  „specifiscb  vitale  Gährnogen,   die 
zur  Corruption  neigen",   in   welcher  Erklärung  humürale   Ansichleoi 
hervortreten,  wogegen  die  interuiittirenden  Fieber  wieder  dem  Fehler 
einer  besondren  „Stabiütät  der  Energie*'  genannten  Kraft  zur  Last] 
fallen,  die  schweren  oder  bösartigen  Erkrankungen  endlich  aber  MiD- 
denmt!  oder  Verlust  der  Kraft  darstellen,  —  Barthez  legte  grossei 
Gewicht  auf  die  Indicationen,  ja  die  Medicin  ist  ihm  nur  die  Wissen-j 
Schaft  von  diesen.     So  ward  er  nothwendig  Schöpfer  der  „naturge^l 
mässen,    analytischen    und    empirischen  Belian*llungsraethode/'      Die 
erstere  besteht  darin,  dass  man  den  Winken  der  Natur  folgt,  z.  B. 
ein  Brechmittel  gibt  bei  Uebeligkeiten,    die   zweite  darin,   dass  m: 
die   „Krankheitselemente"  aufsucht  und  jedes  dieser  für   sich  be- 
handelt,   die    dritte    beseitigt   Krankheiten    durch    die    Mittel,   wii 
sie  die  Erfahrung  kennen  lehrte,  darunter  die  Sperifica.     Die  letzt 
Methode    ist   dann    anzuwenden,    wenn    die    Naturheilbestrebungei 
Heilung  nicht  bewirken  können,  und  wenn  die  Zerlegung  in  die  „Ele- 
mente'* nicht  gelingen  will. 

Schüler  HaUer's  und  Barthez'  war  Ouillaume  de  Grinianil  (1750—171 
ans  Nantes,  Professor  in  Montpellier  und  Lehrer  von  Charles  Louis  Du 
mas  (1705  —  1813)  aus  Lyon,  gleichfalls  Professor  in  Montpellier.  Dieser  nimi 
drei  Grundkräfte  an:  die  vitale,  assimilirende  uml  widerstrebende.  Di«  KranI 
heilen  trennte  er  in  solche,  die  ilurch  .\bänderuDgen  der  drei  Kr.=lfte,  duri 
chemische,  physikalische  oder  vitale  Aenderungen  der  Flüssigkeiten  und  Fest^ 
iheile  und  in  solche,  die  aus  constitutioneller  Anlage  entstehen.  —  Auch  der  Chi* 
rurg  Anselme  Richerand  und  Frani;.  Chaussier  (1746—18*28).  Prof. 
Physiologie  and  bcli  ehter  Praktiker  in  Pari»  waren  „Vitalisien",  der  letal 
wurde  später  Bronssaisist.  —  In  Razthez  Sinne  wiir  auch  zuletzt  Cnhani 
Viialist. 

Hauptrepriisentantin   der  sog.  vitalistischen  Richtung,   die  vi< 
fach  mit  ilem  heutigen  Materialismus  (Kraft  und  Stoff)  collidirt, 
in  Deutschland  die 
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i)  Lehre  von  der  Lebenskraft, 


Iche  der  geniale  und  vielseitige  Joh.  Christian  Reil  (1759  bis 
181  a)  aufstellte. 

Reil  war  zu  Rhatide  in  Ostfrieslainl  jreboren,  wo  er  nuch,  nach  Been- 
digung seiner  Studien  in  Halle  und  (iottintfcii,  mehrere  Jahre  prakticirte,  wo- 
r»af  er  —  man  sam  infolge  einer  uufrliicklichen  Liebe  —  nach  Halle  ging  unU 
sich  da  als  Privatdocent  habilikirte.  Hier  war  er  seit  1787  Professor  der  Me- 
lUcin,  bis  er  1810  als  solcher  nach  Berlin  berufen  wurde.  1813  nberuahm  er 
die  Leitung  der  Krie^sluzarethe  zn  Halle  und  Leipzig,  unterlai^  aber  bald  dem 
Kriegstjphus.  Hauptwerke:  „üeber  den  Hau  des  Hirus  und  der  Nerven,  Ueber 
die  Lebenskraft,  Entwurf  einer  allgemeinen  Palholoj^'ie,  Ueber  die  Eigenschaften 
des  (ianghensTStems  und  sein  Verhftltniss  zum  Centralsystem,  Ueber  das  po- 
Idrische  Auseinunderweichen  der  uraprOnelicheD  Xaturkrüfte  in  der  Gebärmutter 
zur  Zeit  der  Schwangerschaft  und  deren  Uratauschnng  zur  Zeil  der  Geburt, 
Archiv  für  Physiologie  etc. 

Nach  Reil's  Lehre  hängt  die  „Lebenskraft"'  mit  Form, 
Mischung  und  ursprünglicher  Verschiedenheit  der  Materie  zusammen, 
von  welch'  letzterer  sie  unü'ennbar  ist.  Sie  unterliegt  wegen  ihrer 
Abhängigkeit  von  Form  und  Mischung  nach  Massgabc  der  Lebens- 
jahre, der  Jahres-  und  Tageszeiten,  der  Gewohnheiten  etc.,  auch 
während  der  ThiUigkeit  der  Organe  steten  Veriindcrungeii.  Jedes 
Organ  hat  seine  besondere  Kraft,  ist  aber  mit  dem  übrigen  Fuirper 
durch  Sympathie  verbunden.  Ausser  der  an  der  Materie  haftenden 
und  von  ihr  ausgehenden  Kraft  existiren  nur  noch  Vorstellungen; 
beider  letzte  Ursache  aber  ist  unerforschlich. 

irDer  Grund  aller  Erscheinungen  thierischer  Körper,  die  nicht  Vor&tellmigen 
sind,  oder  nicht  mit  Vorstellungen  als  Ursache  oder  Wirkung  in  Verbindung 
Stoben,  liegt  in  der  tbieriscben  Materie,  in  der  ursprünglichen  Verschiedenbeil 
ihrer  Grundstoffe  nnd  in  der  Mischung  und  Form  derselben.** 

Die  Materie  heischt  aber  zur  Hcrvormfung  ihrer  Pirscheinimgen 
gewisser  —  Imponderabilien  — ,  wie  Wärme,  Licht,  Elektricität  und 
andrer  unbekannter  Stoffe,  die  sich  mit  ihr  verbinden,  ihr  aber  nicht 
innig  beigemischt,  sondern  nur  Accidentia  sind.  Die  organische 
Natur  steht  über  der  unorganischen,  weil  jene  die  Fähigkeit  der 
Selbsterzeugung  und  Regeneration  besitzt.  Der  Körper  assimilirt 
fremde  Stoffe  und  gibt  ihnen  die  geeignete  Form.  Ein  Genus  schafft 
stets  dasselbe  Genus  und  die  Art  ist  unsterblich,  nur  die  Individuen 
wechseln.  Die  Bildung  des  Thierkörpers  beginnt  in  einem  Bihtungs- 
kem  infolge  ^thierischer  Crystallisation"  und  Attraktion.  Die  Grund- 
form der  erstercu  ist  die  „Faser",  der  die  ,Jrrit«bilitiit*^ 
ist,  d.  h.  diejenige  Eigenschaft  der  thierischen  Materie,  durch  ^ 


ÜAfti,  OrnsdrJia, 
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diese  auf  äussere  Reize  ihren  gegeiwärligen  Zustand  in  sich  selbst 
ändert.    Die  Ursache. der  Irritabilität  ist  wieder  Form  und  Mischung. 
Die  Reize  mttssen  für  jedes  Organ  speeifisch  sein,  entsprechend  den 
Kräften  dieses;  nur  der  Grad  der  Reizbarkeit  ist  verschieden. 
Krankhell  ist  Abweichung  von  Fünu  und  Mischung. 

„Miscbnnfrsverändernngfn  nnd  der  Gnmd  nUor  der  manoigfattig^ii  Er- 
scheinungen im  gesunden  und  kranken  Zustande,  in  ihnen  liegt  die  nächste  Ur- 
sache der  Krankheiten  und  die  Heilmittel  wirken  nur,  insofern  sie  der  krankbafr 
veränderten  Mischung  abhelfen  und  die  gesunde  berstelleu.'* 

Heil's  Fieberlehre  vird  heute  nocb  anerkannt.  Grosses  Verdieiist  enriHt 
er  sich  auch  um  die  Psychiatrie.  In  späterer  Zeit  ging  er  zu  naturphito- 
sophischen  Anschauungen  Qher,  bei  denen  die  soeben  angegebenen  als  Vorläufer 
betrachtet  werden  müssen.  Kr  identiticirte  dann  den  I-ebensprocess  mit  dem 
GalvanismuB:  jener  ist  ein  potenzirtorGaivanis in us.  IrritAbilität  und  Sen 
sibilität  eutsprerhen  den  Polen,  jene  dem  positiven,  diese  dem  negativen.  Jedis. 
Organ  /.cigt  „Poliiritilt*^  Indifferenzpnakt  des  KOrpers  ist  das  Zwerchfell. 
L'cberaM  herrscht  „Spannung"  zwischen  organischen  und  unorganischen  Stoffen 
und  Wesen,  zwischen  diesen  und  der  äusseren  Welt.  Der  Tod  entsteht  durch 
einen  electrischen  Schlag,  durch  den  eine  Neutralisation  der  Spannungen  ge- 
schaffen wird  u.  3,  w. 

Eine  Anzahl  von  Stahrschen,  Hoffmann'schen,  Haller'schen,  vita- 
listischen  und  auch  ßrown'schen  Lehren  finden  sich  in  dem  1794 
erschienenen 


k)  System  von  E.  Darwin. 

Erasmus  Darwin  (1731—1802)  _ 

ist  in  Nottiimbauishire  geboren  und  machte  seine  Studien  in  Edinburgh.    SpIS« 
war  er  i>roktischer  Ar/t  in  Ligblfield,  Radboume  und  Derby  und  zeichnete  sich 
als  solcher,  wie  auch  als  Dichter,  Philosoph  und  Physiolog  aus.     Durch  Praxis 
und  zwei  gute  Heirathen  reich  geworden,  „ass  er  viel  und  trank  nur  Wasser."  — 
Hauptwerk :  „Zoonomic  oder  STsteme  der  allgeuieiaen  Gesetze  der  lebenden  Natur**. 

Nach  Darwin  gibt  es  zwei  Gnindwesenheiten:  fielst  und  Materie. 
Prhicip  des  Leben.s  ist  Bewegung,  von  der  es  drei  Arten  gibt:  vitale 
Bewegungen  aus  äusseren  Uelzen,  z.  ß.  Blut-  und  Ortsbewegung;  ur- 
sprüngliche Bewegungen:  chemische  Bewegungen.  Ira  Körper  exi-| 
stiren  sensorielle  und  fibröse  Bewegungen.  Die  ersteren  umfassen 
die  Sinne  und  Nerven,  sowie  die  Bewegungen  des  Lchensgeistes,  die 
sogar  den  Püanzen  nicht  abgehen  und  sich  als  Reizbarkeit  (Wirkung 
dieser  =  Reizung),  Einptindliehkeit  (Empfindung),  Willenskraft  (Wille). 
und  Associationskrait  (Association)  äussern.  Die  fibrösen  Bewegungen 
können  Reizungs-,  Empfindungs-,  Willens-  und  Associations- Be- 
wegungen sein.  Diesen  vier  Kategorien  gleichnamig  sind  die  Krank- 
heitsarten,  deren  jede   wieder  Unterabtheilungen  liat.     Die  Ar/nei- 
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mittel  zerfaUeu  in  solche,  welche  die  Keizungsbewegungen  unterhalten, 
in  solche,  welche  sie  verniL'hren,  in  solche,  die  sie  wieder  hei*stellen 
und   emilich  in  solche,  welche  sie  vermindern. 

Eine  Ausnrtiing  der  Lehre  von  der  Lebenskraft,  Ticlmehr  ein  genotisch  mit 
dieser  xuRammenhangeuder  Schvrindel,  ist  die  Aftertheorie  vom 

1)   Thieriachcn  Magnetismus. 

Stie  frhr  grosse  AnhSnprrscIinft  unter  Gebililcfen,  resp.  Vrrbili'i'tnn,  und 
gebildeten  erlfingte.  Dias  ist  nur  orklhrliih  durch  den  Zug  des  measeh* 
liehen  Geistes  zam  Glauben,  resp.  zum  Erfassen  der  uns  verborgen  bleibendt-n 
1  etzten  Ursachen,  die  man  in  etwas  ausser  uns  cxistirendem  Uebersiunlichen  xu 
Sachen  geneigt  ist,  durch  jenen  Zug,  der  in  den  Religionsbekenntnissen  seinen 
höchsteUf  in  derartigen  iSchvindelerscheinnnf^en  seinen  gewi^hnlichsten  Ausdruck 
findet.  Dessen  Aeussernngen  zeigtrn  sich  von  Anfang  an  in  der  Medicin  und 
steigerten  sich  von  Zeil  zn  Zeit  bis  zu  geistigen  Kpidemien.  Diese  traten  von 
jeher  besonders  in  und  nach  Zeiten  der  Unruhe,  des  Unglücks,  der  lleberreiai- 
heit  und  der  Verbildung  in  den  höheren  Gcsellschaftsscbichten  auf  und  verbrei- 
teten sich  von  da  Ober  die  GesammtheiU  standen  aber  immer  mit  der  inneren 
Entvirkhuifr  des  Volkslebens  in  ursächlicher  Verbindung. 

Ein  nur  diesem  dämonischen  Zuge  des  menschlichen  Geistes  anfangs  Ver- 
fallener, wie  fast  alle  Solche,  dann  aber  als  Apostel  einer  neuen  Lehre,  die 
Uu*en  Stifter  crnfthren  musste,  auftretend,  um  als  WetrOger  zu  enden,  war 

Franz  Anton  Mesmer  tl7S4— ISIS")  ans  dem  Dorfe  Itznong  am  Ober- 
rhcin,  resp.  l'ntersee.  Er  hatte  in  Wien  sindirt,  wo  er  schon  in  seiner  Disser- 
tation, vielleicht  auf  de  Haen's  Anregung  hin,  mit  ilcr  Einwirkung  der  JMiineten 
anf  den  Menschen  und  mit  der  Anwendung  des  natiirlicben  Magne^n  sich  be- 
acbAftigte.  Diesen  wandte  er  später  auch  in  seiner  Praxis  an,  fand  aber  dabei, 
dass  anch  die  blosse  !lnnd  schon  wirke,  die  der  theurgischc  Professor  Leu- 
pol dt  sei.  in  Erlangen  als  Sinnesorgan  mit  dem  Geiste  in  Verbindung  stehen 
und  dcsshnlb  nicht  allein  zum  Segnen  und  Ilandanflegen,  sondern  auch  zur  tie- 
kriftignng  personlicher  Rezieh  uugen,  insbesondere  zwischen  Indivi- 
doen  verschiedenen  Geschlechtes,  mit  und  ohne  Beziehung  zum  Ge- 
schlechtsleben, beeonders  geeignet  sein  Hess.  Mesmer  dagegen  lässt  das  in  der 
gAiizen  Welt,  und  von  daher  natürlich  auch  im  Menschen  vorhandene  „Kluidum" 
durch  sie  hindurch  auf  Andf-re  heilenrl  ftberfliessen  und  Kranke  besonders  für  jenes 
empfftnglich  sein.  Im  Jahre  1114  veruirentlichte  er  seine  Krfahniugen  und  machte 
dann  Kunstreisen.  Von  diesen  zurückgekehrt,  errichtete  er  eine  F^rivatönstalt  und 
cnrirte  vorsichtigerweise  gleich  anfangs  nur  zuckende  und  blinde  Jungfern  und 
ikttere  Schwachköpfe.  Er  ward  aber  durch  eine  von  der  Kaiserin  eingesetzte 
on  als  Betrüger  entlarvt  und  mnsstc  innerhalb  24  Stunden  Wien  ver- 
Diese  indirekte  Reklame  empfahl  ihn  in  Paris,  wohin  er  1778  kam. 
Er  hatte  das  GlOck,  ilen  Leibarzt  des  Grafen  von  Artois,  d'Eslon,  Mitglied 
der  Facultttt,  zn  gewinnen,  der  übrigens  alsbald  zu  Mesmer's  Veidrus»  anf  eigne 
Rechnung  magnetisirte.  Die  Sache  kam  in  Zug  und  man  suchte  nunmehr  «1«*^ 
durch  allerlei  Winkeltreibereien  eine  Zahl  geeigneter  Zeugen  zu  erUngCA. 
gelang  aber  nicht;  dagegen  entzweiten  sich   die   beiden  Compagnons,     M 
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ging  auf  eiue  Zeit  taug  nach  Spaa,  kehrte  aber  zarück,  als  man  in  Paria  eme 
aoaehnliche  SchiUerzahl  trewonnen  hatte,  die  er  um  100  Louisd'or  pro  Köpfen 
magnetischen  Unterricht  nahm.  Zur  Hebung  des  Ganzen  stiftete  er  den  ^(>rde  d 
der  Harmonie**  und  sog.  „Baquets^  d.  b.  magneiische  Kobel,  die  rar 
Hftlfte  mit  SdiwefelwaRHer  und  allerlei  Ztithateii  gefaUt  waren,  aus  denen  eiserne 
Condoktoreu  herausragten.  An  diesen  hing  ein  Reif,  mit  welchem  die  Yersammlong 
deren  Glieder  einander  nebenbei  die  Hände  reichten.  Hieb  in  Berfibrung  setzten. 
D'Eslou  hutte  fibnlicbe  Kübel  nnd  einen  „Krisensaal^  Mesmer  war  bei 
den  SitznnKen  Ulla  gekleidet  und  untcrätützle  die  Kabelwirkun!>  durch  Blicke, 
üeberden,  Hamiouikaspiel,  ßerilbrung  mit  Stitbcbeo  und  mit  den  Fingern.  Bekam 
Jemand,  „meist  ein  Fraaenziiuraer",  seine  „Krise",  so  wurde  er  in  Oas  Krisea- 
zimmer  von  Mesmer  selbst  getragen  und  gerade  bei  frauenzimroerlichen  Krisen 
hatte  nur  er  allein  Zutritt.  —  Die  Sitzungen  wurden  «ehr  besucht  und  trugen 
Mcniner  in  wenig  Zeit  40000  Kranes  ein.  Der  Schwindler  wnsste  selbst  die 
Kftnijrin  zu  täuichen  und  diese  Hess  ihm,  aU  er  Miene  machte,  Frankreich  seiner 
Anwesenheit  äu  berauben,  40000  Francs  Jahrcsbesoldung  antragen,  damit  er 
Acrzte  in  seiner  Kuiifit  unterrichte.  Doch  der  Schlaue  ging  darauf  nicht  ein. 
Im  Jahre  1733  pries  denselben  nochmals  ein  alter  Schwachkopf  als  Wunder- 
ihflter  in  einer  Schrift,  dann  kam  aber  die  schon  so  oft  freventlich  verlangte 
Kommission  zu  Staude,  deren  ahfälliges  ürtheil  in  Vorbimlnng  mit  sich  vor- 
bereitenden wichtigen  Ereignissen  den  Mesmer  vom  Schauplatze  vertrieb. 
Während  der  Revolution  verlor  er  einen  Theil  seines  Vermögens,  kehrte  17?8 
nochmals  nach  Paris  zurück,  lebte  aber  dann,  da  seine  Zeit  voriiber  war,  bis 
an  sein  Kpde,  vergessen,  bald  in  Fraueufeld  im  Thurgau,  bald  in  Constauz,  zo- 
lotzt  in  Meersburß  am  Bodensee. 

Noch  Tu  Anfang  der  Glanzperiode  des  thierischen  Magnetismus  rioJitctcu  die 
flebrnder  Marquis  und  Grnf  Puyst^gur  im  südlichen  Frankreich  eine  Abart 
von  Mfi^nctisirknrcn  her,  solche  n&mlich  unter  dichtbclaubteu  Bäuoieu  im  Freien, 
mich  Art  drr  Druiden,  strebten  dabei  aber  nicht  nach  gewaltiauieu  Krisen, 
sondern  durch  saufte  „Manipulationen  nach  angenehmen  Stimmuni^en''  mit  ■ 
Rcbliesslicbem  Heilseben  im  Gefolge. 

Auch  in  Strassburg  bildeten  die  Genannten  1785  Zweievcreine. 

Zwei  Jahre  später  kam  dann  durch  den  „Prnphi»ren*'  Lavater  die  Seuche 
nach  Deutschland. 

Hier   waren   es  Aerate   in  Bremen,   darunter   besonders    Arn.    Wienholt 
und  Ülbers,  die  den  Reigen  eröffneten. 

Ks  folgten  unter  Anderen:  Gberb.  Omelin,  Petzold,  Joh.  Heinuecken  , 
Job.  Lor.  B<ickmann.  der  sogar  ein  „Archiv  für  thierischen  Magnetismus*' 
herausgab  (selbst  Alex.  v.  Humboldt  neigte  dem  letzteren  zu):  A.  £.  Kess- 
ler, der  das  polare  Verhalten  des  Magnetiseurff  zur  Somnambule  aufstellte, 
wobei  jener  den  positiven  und  aktiven ,  diese  den  negativen  und  passiven  Pol 
rcprfisentirte;  C.  Chr.  Wolfart  und  Profeasor  L.  A.  F.  Kluge  und  Hufe- 
land  in  Berlin;  die  naturphilnsophischen  Aerzte  Bscheomayer,  Kieser  und 
Nasse,  Ton  denen  der  Krstere  sogar  ron  „geistiger  Begattung"  zwischen 
Maguetiseur  und  Magnetisirten  faselte;  Walther,  Professor  in  Landshot,  der 
rhinirg,  J.  Ennemoser,  J.  C,  Passavaut  und  Andere. 

Gegner  des  Magnetismus   waren  der  denkklare  Stieglitz, 
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*jDer  der  hellsten  Köpfe,  die  je  die  Arzneiwissensclialten  pflegten, 
HcnBler,  Pfaff  u.  s.  w.,  also  die  besten  Aerzte. 

Fortsetzung  funclfn  diese  m^Btisch-nedidnischeti  Lebren  durch  Justinus 
Kerner  (1786-1862),  Nees  von  Escnbcck  (geb.  1785),  Job.  Krponi.  von 
liingseis,.  Albert  Steinbeck,  Werner  n.  8.  w.,  Beweis  genag,  dass  bis  auf 
unsere  unglrmbijien  Tape  das  Gcisterreicb  noch  in  der  Medicin  epuckt.  Unter 
diese  Hnbrik  fällt  auch  das  „Od"  des  Freiherrn  Karl  von  Reichenbach 
(t  1869)  —  Od  =  Mittelding  zwischen  Magnetismus  und  Elekiricität,  das  man 
nur  diinh  die  Nerren  pcwflhr  wird  —  und  der  neueste  ^SpiritiamuB",  der 
beate  unter  Adlichen  uml  Humbugeru  seine  Anhänger  zählt. 

Als  direkte  Vorläufer  der  Systeme  und  Schulen  des  11>.  Jahr- 
hunderts ntuss  man  die  folgenden  Richtungen  betrachten.  Zuerst 
sollen  die 

m)  chemischen  und  physikalischen  Theorieen 
kurz  dargestellt  werden.     Die 

o)tPhlogi8t]schc  Theorie 

ist  nur  eine  Theorie  der  Ihipriacheu  Wärme.  Xuch  ihr  wird  bei  der  Athmuug 
dem  Körper  durch  die  ein^eathmete  Luft  die  in  dieser  vorhandene  freie  Wärme 
«inverleibl  und  zu  gleicher  Zeit  StabPs  ^PhlogiBton"  aus  dem  Blute  durch  eben- 
dieselbe entzogen.  Dem  »riitogiston"  wird  also  Wärme  substituirt.  Die  Ilant 
Tonzirht  denselben  Austausch. 

KranUboitru  entstanden  nnch  dieser  Theorie  durch  zu  viel  oder  zu  wenig 
aufgenommene  freie  Wärme  und  aubgeschiedenes  Phlogiston.  Als  Heilmittel 
empfahl  man  reine  i.  e.  Mdephlogistisirtc"  Luft. 

Diese  Anschauung  lehrten  —  es  sprachen  also  schon  die  Chemiker  mit  in 
der  Mediciu  —  l'riesticy  und  A.  frawford  (1749—1795).  E.  Righ>  dn- 
gegen  verlegte  das  Phlogistisiren  in  den  Magen»  liess  durch  die  Verdauung  freie 
Wärme  entstehen  und  diese  durch  die  Uaut  verdunsten.  Ist  diese  Verdunstung 
gestört,  80  entstehen  z.  B.  Hautausschläge  etc.  —  Dieser  Theorie  stand  die 

ß)  Antiphlogistische  Th  eorie 

Ton  Christoph  (Ürtiinner  (1760—1800),  Professor  in  Götlingen,  entgegen, 
nach  welcher  der  Sauerstoff  als  das  eif;entlic)ie  ^Princip  der  Reizbarkeit",  als 
die  nLebenskraft"  galt.  Kntnkhcit  beruht  auf  zu  viel  oder  zu  wenig  aufge- 
nommenem Sauerstoff.  Die  Krnrkheitsursnchen  wirken  störend  auf  das  normale 
VerhAltniss  dieser  Aufnahme.  Aus  Mangel  an  Sauerstoff  im  Körper  entstehen: 
Öcorbul  (nach  Th.  Trottcrin  Edinburgh«,  Fanlfieber,  Syphilis,  Fett-  und  Schlaf- 
sucht etc.,  vonUebcräusE  z.  B.  i^chwindFUcbt  (nach  Th.  ßeddoes^  1760— 1808, 
Profeuor  der  Chemie  in  Oxford).  Als  Heilmittel  galt  demnach  Luft  mit  zu 
viel  oder  zu  wenig  Sauerstoff.  —  G.  Christian  Reich  (1709—1848)»  Professor 
der  Medicin  in  Berlin,  baute  1800  auf  ^durch  widemaUJrliche,  absolute  oder 
relative,  (»rtlicbe  oder  allgemeine  Verminderung  des  Sauerstoffs  bewirkte  wiilcr- 
natnrliche  allgemeine  Trennung  und  Wiedei Verbindung  der  tinfachaten  Besiand- 
iheile  de»  mensrhlirhen  Körpers"   seine  Fieberthoorie.     Universalheilmiltel  dp' 
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Fieber  sind  desshalb  die  S&uren.  —  Dage^eu  suchte  Jac.  Fidelis  Acker- 
mauD  (17C5— 1815)  aus  Rndesheira,  Professor  iu  Maiiix,  Jena  und  Heidelberg, 
im  Wecluel  von  Saucrsloff,  Kolüe  und  Wärmestoff  die  Grundursacho  des  Le- 
bens. —  Im 

/)  Oxydirten  Stickgas 

glaubte  Mitchili  alle  „ansteckenden  and  mehrere  andere  Krankheiten"  be- 
gründet, wogegen  1708  endlich,  nachdem  Fourcroy  eintwi  vorsichtigeren  Ge- 
branch Ton  der  Chemie  gemacht  hatte,  in  seinem 

<f)  Gencralisirten  (.-hemismus 

J.  B.  T.  Baumes  (f  1815),  Profeasor  in  Montpellier,  schon  fQnf  Krankheiu 
Massen  annahm :  die  oxigenisirten.  calorisirten,  hydrogenisirten,  azotinisirten  und 
phosphorenisirten  Kmnkheiten  mit  den  Unteralitbeilungen  der  suroxTgenistnen 
(eutz(lnd)irhn  pnd  krampfhafte  Zustände],  surcaJorisirten  (Bhttflasse  etc.)  a.  s.  w., 
der  dcsoxigeuiairteu  (Harnruhr,  RhachitiSf  Scorbut,  Bleichsucht  etc.),  decalori- 
airten  (Krankheiten,  welche  Mattigkeit  und  Schwäche  erzeugen)  etc.  etc.  —  Be- 
sonderen Einfluss  gewann  auf  die  medicinische  Theorie  der  naturpUilosopiscbeo 
Schule  des  19.  Jahrhunderts,  wie  wir  schon  hei  Reil  oben  gesehen  haben 
die  ElektricitAt,  nnrocntlich  der  neu  entdeckte 


e)  GalvaniamuR. 


Man  betrachtete  ihn  als  die  „Lebenskraft",  indeutificirte  den  positiven  Pol 
mit  „Irritabilität"  und  den  negative«  mit  „Sensibilitüf*,  ging  so  weit,  den  Mann 
als  den  reizenden  und  aktiven,  die  Frau  als  den  fühlenden  und  passiven  Pol 
zu  erklären  etc.  GaWiini  selbst  hatte  den  Sitz  der  Elcktricicrit  iu  das  Gehirn 
verlegt  und  liess  sie  von  da  niiltolst  der  hobl  gedachten  XervenrAhrcn  in  den 
ganzen  Körper,  besonders  zu  den  Muskeln  gelangen,  hier  die  Contraction  nach 
Analogie  der  zufällig  entdeckten  Frosdiznckungen  bewirken  etc.  Gestörte  Stn^ 
maogen  veranlassten  Krankheiten^  —  Gaivanistischen  Ansichten  huldigten  C.  H. 
Pf  äff,  AI.  V.  Humboldt  (I7fi9— 1850),  J.  W.  Kitter  (1776—1810»,  Prof.  iu 
Mrtnchen  u.  A.  tDie  libertriebcne  [natnrjibilosophischel  theoretische  Verwertbung 
der  Pole  etc.  geschah  durch  Reil,  Leopold  Itei  nhold,  Georg  Prochaskn 
11749-1820],  Jon  eh.  Dietrich  Hrandis  [1762—1846],  Professor  in  Kiel, 
Chr.  Ludw.  Treviranus  u.  A.  Ueber  die  praktische  Verwerthung  desselben 
schrieben  C.  H.  E.  Bischoff  [1801],  C.  J.  C.  Grapcngieser  etc.)  — 

Weil  durch  Consequenz  uad  geniale  Verwendang  j^ewisser  Le- 
benserscbeinungen  und  Beobachtungen  blendend,  dazu  durch  schein- 
bar völlige  Neuheit  ausgezeichnet  und  [»raktisch  leicht  zu  ver- 
werthen,  ward 


iben,  J 


n)  das  Brown'sche  System  (1780) 

jedenfalls  das  am  läugsten  im  19,  nachwirkende  aller  im  18.  Jahr- 
liuiiilert  entstandenen  Systeme. 

John    Brown   11735—1788),    der   Sohn    eines    armen    Webers   in    Bunde 


(Linüama  (xler  Prestou),  einem  Dorfe*in  Bn'wicksbire  in  Schottland,  zeigte  Bchou 
als  Kind  eine  gl&ozen<le  Begobung.  Mit  sieben  Jahren  verstand  er  bereits  La- 
tein, begann  aber  dann  mit  10  Jahren  das  Handwerk  seines  Stiefvaters  zu  er* 
lernen.  Brown  ward  jedoch  mit  13  Jahren  wegen  jener  hohen  Begabung  anf  die 
lateinische  Schule  in  Dunse  geschickt.  Diese  nmsste  er  gleichfalls  eine  Zeil  lang 
wieder  vorlassen,  um  uis  Krndteschnitter  sich  das  tägliche  Brod  zu  verdienen. 
Bald  darauf  erhielt  er  ebendaselbst  eine  Hilfslehrerstelle,  die  er  bis  zu  seiaem 
18.  Jahre  versah,  um  dann  eine  Hauslehrerstelle  anzutreten,  welche  er  nach 
kurzer  Zeit  {llbb)  mit  einer  Uofmeistetstelle  in  Edinburgh  vertauschte,  damit 
t*r  zugleich  Theologie  studiren  könne.  Dabei  kam  er  ratt  seinem  Glauben  und 
meinem  Gelde  so  sehr  in  die  Knpe,  dass  er  1758  wieder  zu  seiner  anfänglichen 
Hilfslehrerstelle  in  TJunsp  zurnckkeliren  muüsie,  ahrr  nur,  um  1750  nochmnis 
nach  Edinburgh  zurückzugehen.  Hier  hatte  er  einmal  für  einen  Mediciner 
eine  Dissertation  in*8  Lateinische  Übersetzt,  woraus  ihm  der  Entschluss  ent- 
stand, selbst  Mediciner  zu  werden.  Um  sich  das  Geld  zum  Unterhalt  zu  er- 
werben, übersetzte  er  anfangs  weiter  und  verfertigte  dann  auch  Dissertationen, 
gab  lateinischen  Unterricht  und  hielt  medicinische  Repetitorien.  Die  Colle« 
gieu  durfte  er  unentgeltlich  hören.  1761  Mitglied  der  modiciuischcn  Gesell- 
schaft geworden,  hielt  dieser  Umstniul,  so  wenig  wie  seine  fortdauernde  Armnlh 
ihn  ab,  ziemlich  locker  zu  leben,  ja  sich  1765  obendrein  noch  zu  verlicirathen. 
Nuumchr  eröffnete  er  ein  Kost-  und  Logirhaus  fOr  Mediciner,  ward  aber  nicht 
solider  und  verfiel  dessbalb  in  gänzliche  Mittellosigkeit.  In  dieser  Lage  half 
ihm  der  aus  gleicher  Ärmuth  entsprossene  C  u  1 1  e  n,  dem  selbst  übrigens  Brown 
durch  seine  Kennlniss  des  Lateinischen  sich  wieder  nützlich  machte,  dadurch, 
dass  er  ihn  zum  Lehrer  für  seine  Kinder  annahm  nnd  ihm  rrivatissimn  bei  seinen 
Schülern  zuwies.  Eine  Melle  an  der  Hochschule  selbst,  die  Brown  von  ihm 
erhoffte,  konnlo  oder  wollic  er  ihm  nicht  verschnffen,  woraus  bald,  durch  Beider 
Schuld,  Verstimmung  uud  Abneigung  Lehrer  und  Schüler.  Schützling  und  M'ohl- 
thAter  trennte:  1770.  Nunmehr  trag  Brown  seine  Theorie,  zu  der  er  durch 
einen  eigenen  Gichtanfall  gelangte,  der  nach  Reizmitteln  verschwunden  war,  wäh- 
rend schwächendes  Verfahren  ihn  vorher  verschlimmert  hatte,  in  Privatvor- 
lesnngpn  vor,  die  er  anfangs  weuiiien  liederlichen,  aber  begabten  Schülern  hielt: 
1772.  Alsbald  verhöhnte  er  Cullen'ä  nnd  Anderer  Lohri-n,  i)rtthlte  laut,  schied 
die  Studenten  in  zwei  Lager,  die  sich  mit  rrrtgcin  traklirlen,  lebte  zilgellos 
weiter,  trotzdem  er  eine  Freimaurerloge  errichtet,  zw<^ininl  (17rirt  imd  1780)  de» 
Vorsitz  in  der  mcdicinischen  Gesellschaft  geführt  und  von  einer  Hochschule  den 
Doktorgrad  erhalten  hatte-  So  kam  er  eodlich  ins  SchuIdgcftlognisB:  178Ö. 
beine  Schüler  lösten  ihn  aber  aus.  Nunmehr  siedelte  Brown  nach  London  über. 
Dort  wollte  ihm  das  Glück  anfangs  wohl,  er  erlangte  Ruhm  und  F'raxis.  Ja  er  sollte 
sogar  einen  Ruf  nach  Berlin  als  Leiharzt  und  als  Lehrer  nach  Padua  erhalten. 
Das  aber  hintertrieben  seine  Feind.e.  denen  Brown  selbst  die  Hebel  in  die  Hitnde 
gab;  denn  er  führte  sein  fiHheres  Leben  weiter  und  kam  wieder  in  den  Schuld- 
ttuirm.  Abermals  befreiten  ihn  Schüler  und  Freunde;  doch  starb  er  bald  dar- 
auf an  Opium,  dessen  Genuss  er  anmässig  fröhnte,  welches  er  zudem  als  Ke.iz- 
mittel  so  sehr  schätzte,  dass  ihm  sein  tniukcner  Ausspruch:  „Opium  mehercle 
noii  sedat!**  zum  Wahlspnich  gegeben  ward.  Brown  hinterliess  eine  Wiitwe, 
vier  höhne  (darunter  William  Cullen  Brown)  und  vier  TödUer  ganz  arm 
der  WohllhilUgkeit  Amlerer  —  ein  offenbar  geistig  hochbegabter,  aber  nioral 
vcrdammenswcrther  Mann,  den  nicht  einmal  seine  Armuth  mitleldswnrdig  iQj 
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weil  er  hie  selbst   verschuldet  und  auf  die  Seinen  übertragen  hat.  —   Haupt- 
werk:   „Elemente  der  Medicin". 

Nach  Browu  ist  das  Leben  kein  uaturgemässer  Zustand, 
sondern  eine  erkünstelte  Folge  von  fortwährend  dasselbe  erz\\ingeu- 
den  Reizen  und  alle  lebenden  Wesen  neigen  desshalb  stets  zum 
Tode,  Dass  aber  Reize  jenes  erzwingen  können,  ist  das  Charakteristi- 
kum der  letzteren.  Die  lebenden  Wesen  sind  also  der  Erregbarkeit 
filbig,  welche  zwar  auch  ihrer  Natur  nach  uncrforschlich  ist,  doch  ihren 
Sitz  in  den  Muskeln  und  dem  Nervenmark  nachweisen  lässt  Sie  ist 
untheilbar  und  nn^etheiU,  gleich  ihrer  Wirkunj;,  der  Erregung. 
Diese  ist  die  Ursache  der  Vorgänge  im  Körper,  der  gesuoden, 
wie  krankhaften,  somit  des  Lebens. 

Die  Reize  sind  doppelter  Art;  äussere  und  innere.  Zu 
den  äusseren  Reizen  gehören  Nahrungsmittel,  Blut,  die  Safte  Über- 
haupt, Wärme,  Luft  etc.:  als  innere  .^ind  die  Verrichtungen  des 
Denkens,  des  Gefühls,  die  Muskelwirkung  etc.  zu  rechnen,  welche 
dieselbe  Wirkung  wie  die  äusseren  Reize  haben.  Ausserdem  sind 
die  Reize  allgemein  oder  örtlich.  Die  allgemeinen  Reize  ver- 
pflanzen die  Erregung  auf  den  ganzen  Körper,  die  örtlichen  wirken 
zuvörderst  auf  einen  einzelnen  Theil  und  erst,  nachdem  diess  ge- 
schehen, auf  das  Ganze. 

Gesundheit  ist  ein  mittlerer  Grad  von  Erregung.  Krank- 
heit ein  zu  schwacher  oder  zu  heftiger:  beide  sind  nicht  wesent- 
lich verschiedene  Zustände,  sondern  gradweise  Abstufungen  einer 
und  derselben  Wirkung  auf  die  Erregbarkeit. 

Die  Krankheiten  zerfallen  in  allgemeine  und  örtliche. 

Die  allgemeinen  Krankheiten  erstrecken  sich  auf  den  ganzen 
Körper,  sind  von  Anfang  an  allgemein  und  entspringen  aus  einem 
Leiden  der  gesammten  Erregbarkeit,  die  örthchen  sind  auf  einen 
Theil  eingeschränkt  und  bleiben  es,  wenigstens  in  der  Regel.  Letz- 
tere sind  besonders  dadurch  gekennzeichnet,  dass  ihnen  nicht,  wie 
den  allgemeinen,  die  Anlage  („Diathese,  Opportunität")  vorausgebt, 
unter  der  ein  Zustand  zu  verstehen  ist,  der  von  der  Gesundheit 
zwar  schon  abweicht,  aber  diese  doch  noch  vortäuscht. 

„Oertliche  Krankheiten:  1)  Organische  anf  ciucu  Theil  beschränkte,  nicht 
von  allgemeinem  Leiden  begleitete  Krankboiteo:  VerbreDoungoD ,  lokale  Ver- 
giftung, Zerreissung  der  Nerven,  Wunden;  2J  Organische  Krankheiten  der  inneren 
oder  ftusseren  Theilc,  welche  ein  Allgeraeinleideu  zur  Folge  haben:  Gastritis, 
Cystitis,  Enteritis,  Hysterie,  Abortus,  schwere  Geburt,  tiefe  Wunden.  3}  Allge- 
meine Krankheiten,  die  in  örtliche  ausgeartet  oder  lokal  sind:  Eiterung,  Pusteln, 
Anthrax,  Bube,  GangrAn,  Sphacelus,  scropbulöser  Tumor  mit  Geschwür,  scirrhöse 
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reschwulst.  4)  Locale  Krankheiten,  in  denen  das  Gift  sich  über  den  KOrpor 
■verbreitet  und  keinen  Einttuss  auf  die  Errepuny  Iial;  5)  Krankheiten,  in  denen 
Diu  Gift  in  das  Innere  eindringt  und  die  Organe  desorganisirt." 

H  Die  Errt^gung  wird  nach  dem  Grade  eiiigellieilt.  in  welchem  der 

Blteiz  wirkt.     Die  Endgrade  der  so  entstehenden  Scala  sind  gleich  der 
■Erschöpfung  und  der  Anhäufung  der  Erregbarkeit  infolge  zu  grosser 
■oder  zu  geringer  Kraft  der  Reize,  sind   der  Tod.     Die   dazwischen 
"liegende   Folge  ist  gewöhnlich  Schwäche  (Asthenie),   w^ovon   es 
eine  direkte  und  eine  indirekte  gibt.     Die  crstere  beruht  auf  der 
B  Gegenwart  eines  Uebermnsses  von  Erregbarkeit,  demnach  auf  zu  star- 
ker Anhäufung  der  Erregbarkeit  aus  Mangel  ati  Keiz,    und  wird 
I behoben  durch  neue  Reize,  welche  jenes  Uebermass  auf  das  nonnale 
Mass  der  Gesundheit  bringen.     Die  indirekte  Schwäche  muss   aiif 
einen  Ueberfluss  an  Reiz  zurückgeführt  werden,   durch  den  die 
Erregbarkeit  erschöpft  wurde.     Sic  wird  behöbe»  durch  einen  dem 
zu   starken  ursächlichen  entgegengestellten  schwücheren  Reiz.     Die 
Grade   der  Erregbarkeil    stehen  stets  in  umgekehrtem  Verliältnissc 
zu    der  EiTegung.     Auf  Asthenie   beruhen    die   meisten   Er- 
krankungen.   Sthenie  wirkt  seltener  krankmachend.    Sie  residtirt 
taus  minder  heftigem  Reize. 
Die  Krankheiten    werden   eingetheilt   in  sthenische 
und  asthenische: 
nStheniscbe  Krankheiten  sind  die  ftcht  entzündlichen:   a)  Vjrexieen: 
PoripDeumonic,  Phrcnitis,  Blattern,  Masern.  Scharlach,  Bräunr,  Catarrh,  Roth- 

Ilauf,  RhenmalismuSj  Synocba:  b)  Apyrcxieen :  Manie,  Schlaflosigkeit,  Fett- 
lucbt  XL  B.  -ff.  (Pyrexiocn  sind  solche  Krankheiten,  bei  denen  der  Puls  unordent- 
lich ist). 
Asthenische  Krankbeiton  sind  folgende  und  zwar:  a)  direkt  asthe- 
nische: Magerkeit,  Unndte,  KrAtze,  llarnndir.  Hhachitis,  BlutflQsse,  Durchfall, 
"Würmer,  Atrophie,  Scorbul,  Hysterie,  Gicht,  Husten,  Asthma,  Kolik,  Krämpfe, 
Wassersucht,  Epilepsie,  Ivllbmunp,  Apoplexie.  Trismus,  Tetanus,  Fieber  von  den 
pelindesten  bis  zur  Pest,  bj  Indirekt  asthenische:  Pest,  bösartige  Blattern, 
brandijro  Bräune,  Typhus,  Brust wassersn cht,  Schwindsucht,  Ruhr  etc." 

I  Die  Brown'sche  Diagnostik  bedarf  keiner  Symptome,  sondern 
Hnnr  der  Rflcksicbt  auf  die  vorausgegangenen  Schädlichkeiten  und 
^  den  trüberen  Gesundheitszustand,  auch  nicht  zur  Unterscheidung 
zwischen  ortlichen  und  allgemeinen  Krankheiten.  Sic  verlangte 
weiter  die  Bestimmung  des  Grades  der  letzteren  nach  der  Stärke 
oder  Schwäche  der  wirkenden  Reize.  Zu  diesem  Zwecke  haben 
Schüler  von  Brown  eine  Art  Krankheitsbaromcter  entworfen. 
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Die  Brown'sche  Therapie,   der  man  nachsagt,  class  sie  mehr 
Menschen    geo|ifert   habe,    uls   die   französische   Revolution    sammt 
»ien  napoleonischen  Kriegen,   was  dann  glaublich   wäre,    wenn   nicht 
die  Natur  die  Fehler  des  Arztes  stets  gut  machte,   gelangte,  gleich 
der   des    Asklepiades,   mit  dessen   Ansichten    (respective  mit  den 
Ansichten  der  Methodiker)  seine  Lehre,   wenn  man  die  veränderten 
Benennungen  bei  Seite  setzt,  die  grösste   Aehnliclikeit  hat,  zu  dem 
&t/.e,   dass   die  Natur  nicht  heile,   sondern. der  Ar/t,   der  da  stets 
po  lange  reizen  oder  schwächen  muss,   bis  der  mittlere  Barometer- 
stand der  Reizung  wieder  erreicht  ist.     Das  war  ein  verhängnissvolles 
Princip  Inder  Ausführung  1     Denn  woran  erkannte  man  und  mit  was 
führte  man  den  mittleren  Barometerstand  der  Reize  herbei  V   —  Mau 
soll  immer  allgemeine  Wirkungen   erzielen,    nicht  örtlich   einwirken 
toollen  und  zu  diesem  Zwecke  sich  nicht  auf  ein  Mittel  beschränken, 
Sondern  lieber  gleich  mehrere  geben,    damit  die  „Erregbarkeit   all- 
gemeiner und  gleichnjrmiger  angegriffen    wi^d".      Der    Kranklieits- 
Koff  gibt  keine  Heilanzeige.    Auf  dessen  Austreibung  braucht  also 
^er  Arzt  nicht  hinzuwirken,  sondern  er  muss  ihm  nur  Zeit  gewähren, 
den  Korper  zu  verlassen.     Die  Kunst  des  Arztes  berulit  auf  der  Ab- 
messung des  richtigen   Grades   sthenisirender  oder   asthenisirender 
Mittel,   resp.  ihrer  Dosen.     Zu  jenen  sind  Opium,  Aether,  Gewürze, 
Wein,  Bewegung,  Fleischnahrung  etc.  zu  rechnen,  zu  diesen  gehören 
vor  allen  Aderlass,    Brcch-   unti  Abfiduniitlel,    Fasten,  Ruhe,  Kälte, 
Schwitzen   und   dergl.      Uehrigens  sind  alle  Mittel  reizend  und  nur 
das   verschiedene    Mass   gibt   ihnen    verschiedene    Wirksamkeit    und 
Wirkung;    „Ich  nehme  an,   dass   die  sthenische  Diathese  bis  zu  rtO 
Grad  der  Reizscala  gestiegen  sei.     Man  muss   demnach   20  Grade 
der  Ueberreizung  wegzubringen  suchen  und  zu  diesem  Zwecke  Mittel 
anwenden,   deren  Stimulus   schwach  genug  ist.     Diese    Mittel   sind 
dann  nicht  reizmildernd,  sondern  schwächend.'' 

Du  unTCrAnderte  Brown'sche  System  gewann  im  Vcrfileiche  zu  anderu»   viel 

weniger   consptjiienten   und    ßcistrcichen  Theorien,   alsbald   nach  seiner  Aiifst^l- 

tnuf  unverhilltuiBsraassig  wenige  Anhanger  und  auch  Gegner,  so  pross  i/nmcr 

<U»  Aufsehen  war,  welches  du88ellte  nach  seinem  Bekanutwerden  erregte.    Daran 

JM>geu  die  wichtigen  Zeitereignisse  wohl  einen  Thcil  der  Schuld  getragen  haben 

^k  was  besonders  fUr  Frankreich  geltend  gemacht  werden  dürfte  — ,  donn  abci 

^Kch  die  schlimmen  Eigenschaften  seines  Schüpfors  und  die  Gegenminen  seiner 

Feinde,  besonders  des  hochgeachteten  Cnllen. 

nOchtornen  England  vor  Allem  hatte  das  System  nur  wenige,   oder 

teiuo  bedeutenden  Anhänger.     Die  bekannteren   darunter  wsreu  Uob. 

Samuel  Lynch,   Kobcrtson.      AU   Gegner    tnit   unter  Amleren 

Deatßchland  aus  J.  Fr.  Latrobe  aus  London,  der  seine  Dissertation  gegen 
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Brown  in  Jena  1795  schrieb,    dann    Trotter,   Thoraton  und    der   schon  gt 
n&nntf'  Reddoes  auf  und  schon  zehn  Jahre  nach  seiner  VerÖffentUchnn^  war  es] 
schwer,   in  Brown's  Gt'burtslande   noch  Verehrer   des  Systems   zu   6ndcu.      AI 
Gegner  that  sich  in  England  noch  John  Herdman  hervor. 

In  Amerika  zeichnete  sich  Benj.  Kush  (1745—1813),  Professor  in  Phüa- 
delpbia,  als  ßrownianer  aus. 

Unter  den  Spaniern  bpfojs  z^nr  dus  Cullen'scbc  System  die  IlerT- 
schaft;  doch  waren  n.  A.  Manzona  und  Miljavila  y  Fisonel  Anhiknger 
Brown'echer  Lohren.    Nach 

Krank  reich,  das  Wichtigeres  zu  thun  hatte,  als  medicinische  syste- 
niatische  Noritftteu  zu  beachten,  zudem  eine  neue  Bichtung  in  der  Mcdicin  da- 
mals rorzuhereiten  begann,  brfxhte  Bud.  Ad.  Scbicfcrli  und  der  Grieche 
Euimaiiuel  Rizo  die  Kennlniss  des  Systems,  später  Bertin  und  Fonquier 
(Uebcrsetziing  der  „Elemente").  Doch  ging  es  im  Ganzen  ziemlich  unbemerkt 
Tornber.  —  In 

Italien  dagegen  fand  Brovn  viele  und  cewicbtj^e  Anhänger.  Wir; 
nennen  aus  der  grossen  Zahl  deiselben  die  drei  Söhne  von  J.  Peter  Frank: 
der  namhafteste  und  bedeutendste  Joseph  (1771-1841),  Prof.  in  Pavia,  Frani 
und  Ludwig;  dann  Scarpa,  anfilnglich  Hasori,  der  sich  später  auf  eigene 
srbtemutische  Küsse  stellte,  Massiui,  Pietro  Moscnti,  Urera,  Mooteg- 
gia,  während  ;il8  Gegner  vor  Allen  Vacca  Borlinghieri  und  Ga^tauo 
Strambio,  Polidori  (psendonym  Giac  Saccbi)  und  Andere  sich  hervortbaten. 

In  Deutschland,  in  dem  vielberühmten  Lande  der  Theorien,  wohin  es 
über  Italien  gelangte,  fond  das  neue  System  seine  zweite  Heimalb,  nachdem  es 
Anfangs  Girtanucr  unter  eigner  Flagge  eingeführt  hatte.  Von  dem  grössten 
Fanatiker  für  Brownianismus,  M.  Ad.  Weikard  (1742—1803),  Professor  iai 
Fulda,  d»nu  Leibarzt  der  fouiuson  Katharina  IL  von  Russland,  zuletzt  Privat- 
gelehrter,  wurde  er  jedoch  entlarvt.  Mehr  aber,  als  die  reine  Brown'sche 
Theorie  erregte  deren  Abändoniuß  die  sog.  „Errogungstheorie*',  von  der  wir  bei 
Darstellung  des  19.  Jahrhunderts  reden  werden,  die  bedeutendsten  Gelehrtem 
unseres  Vaterlandes, 

Geguer  Brownes   ^uren:   Stieglitz,   Chr.  Heinr.  Pfaff  il  A.j 
—  Die  ersten  Begründer  des 


o)  Realismus, 

welrhLT  im  11*.  Jahrhundert  zur  vorwaltenden  Entwicklung  pclanj 

sind  französischen  Ursprungs.     Derselbe  ward  zuerst  angebahnt  durchi 

Philippe  Pinel   (1745—1826)   aus  dem  Dorfe  St.   Paul  im 

Departement  du  Tarne. 

Als  yohn  eines  Dorfor/tes  in  Armutb  geboren  und  aufgewachsen,  war  Pinet^ 
ursprünglich  für  die  kath.  Theologie  bestimmt,  so  dass  es  ihm  erst  im  80.  Jahre 
möglich  wurde,  in  Toulouse  und  MontpeUier  Medicin  zu  siudireu.  Diess  geschah 
mit  grosBcm  Erfolge.  Als  er  hierauf  nach  Paris  übergesiedelt  war,  musste  er 
sich  anfangs  als  Lehrer  der  Geometrie  und  Uebersetzer  ernilhren,  bis  er  im 
Johre  1792  nm  Hl^p,  liicf'tre  nnd  dann  an  der  Salp('tri^re  angestellt  wurde.  Dar- 
nach wftrd  er  Professor  der  Hygieine  (bei  den  Franzosen  medicinische  Polizei) 
und  bald  darauf  der  Pathologie  an  der  tcole  de  ni<;decine  zn  Paris.    1822  wurde 
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eutUs&eii.  —  Zum  Studium  der  Geisteskrankbciteu,  für  welches  Gebiet  Piuel 
»ochemacheuit  vurile,  fivlirte  ihn  der  zufällige  Umstand,  dass  eiuer  seiner 
'reunde,  wabosinuig  gewurdeu^  io  die  Wälder  entlief  und  dann  von  Wölfen 
ufgefressen  worden  war. 

Pinel  ist  für  die  Entwicklung  der  Medicin  von  grosser  Bedeutung 
[eworden  durch  seinen  Grundsatz,  au  die  Stelle  tier  bis  dnliin  gil- 
tigen syntheliscben  Methode  ausschliesslich' die  analytische,  sog.  natur- 
rissenschaftliche,  zu  setzen.  Er  suchte  die  Krankheiten  durch  aus 
den  Symptomen  zu  gewinnende  sorgfältige  Diagnose  festzu- 
stellen, die  er  fiir  leicht  hielt,  und  nach  den  „reinen"  Symiitoaica  zu 
-classiticiren,  was  ihm  desshalb  durchführbar  erschien,  weil  er  „Krank- 
heif  als  ein  einheitliches,  aus  ganz  regelmässig  sich  folgenden  Haupt- 
Symptomen  zusammengesetztes,  nur  in  üuwesentlichen  Nebener- 
'scheinungen  wechselndes,  uutheilbares  Ganze  betrachtete,  die  so 
rubricirt  werden  konnten,  wie  die  Objecte  der  Naturwissenschaften, 
rozu  Linnö's  und  Andrer  künstliche  Classification  die  Vorbilder 
geliefert  haben  mochten.  Die  patholo;;ische  Anatomie  ordnete  er 
den  Symptomen  unter.  Demnach  hielt  Pinel  auch  die  Fieber  für 
etwas  Essentielles.     Seine   Rubriken  richten  sich  in  zweiter  Linie 

IDach  den  Geweben.  Er  theilt  die  Krankheiten  ab  in:  Fieber,  Btit- 
kündungcn,  nctive  BlutHüsse,  Neurosen,  Krankheiten  der  Lyniphge- 
lEsse  und  der  Haut,  unbestimmte  Krankheiten  und  zerfällt  z.  B. 
die  Entzündungen  in  solche  der  Schleimhäute,  der  serösen  Häute^ 
der  Muskeln,  der  Haut,  des  Zellgewebes  und  des  Parenchyms;  die 
Fieber  wieder  in  Magendarmhaut-,  Schleimhaut-,  Drüsennerven- 
fieber,  entzündliche  Fieber,  Fieber  mit  Atonie  der  Muskelfasern, 
aUictische  Fieber. 

Die   später    so   sehr  überhand    nehmeudc  Unterschätzung  des 

praktisclien  Endzieles  der  Medicin  stellte  schon  Pinel  über  Gebühr 

^Lin  Vordergrund,   insofern  er  sagt:    „die  wahre  Medicin,   welche  viel 

^weniger  in  der  Verordnung  von  Arzneien,  als  in  der  tieferen  Kennt- 

Hiiiss  der  Krankheiten  besteht,  muss  wieder  aufgenommen  und  kultivirt 

Hwerden,  wie  ein  Zweig  der  Naturwissenschaften.*^     „Dabei  verliert 

die  Therapie   viel   und    die  (klinische)   Pathologie   gewinnt   nichts." 

(Daremberg.) 

P  Obwohl  Pinel  Scbdlcr  Barthe^'s  war,  trat  bei  ibm  die  vitallstische  Ao- 
•cbauuQicttweise  sebr  in  Hintergrund^  wogegen  der  auf  seUeoe  Welse  genial-be- 
gabte und  ebeoHO  berubmte  Sch&pfcr  der  allgemeinen  Anatomie,  als  weichen 
wir  ibn  später  noch  näher  kennen  lernen  werden, 

Frung.  Xav.  Bichat,  derselben  noch  in  hervorragendem  Masse 
huldigte,  sie  aber,  so  zu  sagen  realistisch,  resp.  analytisch  zu 
kbegrüuden  suchte.     Er  ergänzte   den   PineTschen  EinÜuss  auf 
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die  siiiitcn-  Medicin  iinch  der  Seite  der  von  diesem  weniger  gea! 
teten  pathologischen  Anatomie  hin,  ja  er  hielt  die  Beobachtui 
der  Erscheinungen  allein  für  unfruchtbar,  falls  die  Kenn' 
niss  ihres   anatomischen  Sitzes  fehlt.     Principien   PineTs 

—  naturwissenschaftliche  Bearbeitung  und  Diag^nose  aus  den  Symp- 
tumcii  hei  Hintansetzung  der  Therapie  —  und  Bichat's  —  l'eber- 
gewichl  der  pathol.  Anatomie  —  cumbinirte  man  dann  später  in 
der  neuen  Medicin  des  ll>.  Jahrhunderts^  ohne  die  Krnfteseite  der 
Bic hat  sehen  Lehren  in  weitereu  Betracht  zu  zielten.  —  Gemein- 
sam war  Beiden  die  Richtung  auf  Lokalisiruug  der  Krankheiten,  wii 
sie  es  auch  waren,  die  der  französischen  Medicin  zw  massgebendi 
HeiTschaft  in  der  Folgezeit  verhalfen. 

Bichat  nennt  als  ., vitale  Eigenthumlichkeiten**,  derei 
Störung  als  Krankheit  aufzufassen  ist:  Sensibilität  und  CoD' 
traktilität  (letztere  Bezeichnung  für  Haller's  Irritabilität).  Diesi 
zwei  zerfallen  nach  den  beiden  von  ihm  aufgestellten  Arten  des  Lebei 

—  nämlich   ,.*>rganisches",    den   Thiercn    und  Pflanzen  gemein- 
sames,   und    „auimales'-   Lehen,   das   nur  den  Tliieren  zukommt 

—  jn  a)  organische  oder  unbewusste  und  animale  odei 
bewusste  Sensibilität  und  in  b)  organische,  unbewusst 
(Tonicität)  und  animale,  bewusste  (Irritabilität)  Con- 
traktilität.  Sie  iR-irken  nur  eine  Zeit  lang  und  die  Epoche  ihrer 
Wirksamkeit  heisst  Leben,  die  endhche  Grenze  ihres  Wirkens  aber 
ist  der  Tod.  Neben  dieser  zeitlich  abgegrenzten  ^'irkuugsdauer 
haftet  ihnen  ferner  die  Constanz  der  Gesetze  der  unorijanischen 
Natur  nicht  an  und  sie  fügen  sich  desshalh  auch  nicht  der  Rech- 
nung, wie  jene.  Es  können  desshalb  die  Körper processe  nicht  unter 
denselben  Gesichtspunkten  wie  chemische  und  physikalische  Vor- 
gänge betrachtet  werden,  da  beide  die  weite  Kluft  trennt,  welche 
zwischen  InconstÄUz  und  Constanz  liegt.  Jedem  Gewebe,  wie  wir  sie 
später  kennen  lenien  werden,  gibt  Bichat  dazu  eine  eigene  Art  von 
Sensibilitx"it  und  Contraktilität,  wie  z.  B.  den  Drüsen,  den  serösen 
und  Hautflächen,  in  denen  jene  beiden  unbewusst  sind.  Das  Zell- 
gewebe hat  keine  animale.  wohl  aber  organische  Sensibilität  und 
sensible  und  insensible  Contraktilität;  das  Nen-ensystem  hat  animale 
Sensibilität,  aber  keine  animale  und  organische  Contraktilität;  das 
arterielle  Blutgefässsystem  hat  keine  animale  sensible  Contraktili- 
tät, selten  sehr  ausgesprochene  insensible  organische  Contraktilität 
und  Sensibilität:  das  venöse  Blutgefässsystem  hat  keine  animale 
Sensibihtät  und  Contraktilität  u.  s.  w.      Aus  dem  Blute  zieht  jedes 
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Mieser  Gewebe  die  Stoße  an,   welche  zu  seinen  besonderen  Kräften 
in  jeweiliger  Beziehung  sfehen. 

Obwohl  Bichat  vorzugsweise  solidarpathologischen  Ansichten 
liuldigte,  war  er  doch  nicht  einseitig,  sondern  theilt  dem  Blute  resp. 
den  Säften  noch  eine  Rolle,  selbst  Vitalität,  zu. 

iFast  alle  KrankheiUcrscbeinimgen  weisen  auf  die  Festtheile  hin,  aber  die 
[Drsacbe  kann  sowohl  in  den  Flüssigkeiten,  wie  in  jenen  liegen.  £in  Beispiel 
rird  diesa  deutlich  machen:  da^  Herz  kann  sich  nnnütürlich  zusümmenzieheu 
\)  weil  die  organische  Sensibilität  gesteigert  ist,  während  das  Dhit  desselben  sich 
gleichbleibt;  2]  weil  dos  Ulut  vermehrt  ist,  wie  in  der  Plethora,  oder  verludert, 
rie  in  den  putriden  Fiebern  etc.,  während  die  organische  Sensibilität  nicht  abge- 
ändert ist.  Mag  auch  die  Kxcitation  doppelt  oder  das  Organ  zweimal  empfäng- 
licher, als  gewöhnlich  sein,  die  Wirkung  ist  stets  dieselbe:  es  gibt  eine  Beschlcuni- 
.gnng  des  Pulses.  Es  ist  immer  das  Feste,  welches  die  erste  Rolle  in  den 
Krankheiten  spielt.  Zu  sagen,  was  „Vitalität  der  Flüssigkeiten"  ist,  ist  un- 
i'>glich,  aber  sie  ist  nichts  desto  weniger  vorbanden,  und  der  Chemiker,  der  die 
Flfkssigkeiten  ana1,ysiren  will,  hat  nur  den  Leichnam  derselben,  wie  der  Ana- 
llom  nur  den  der  Festtheile  hat." 

Die  Therapie  hat  die  Aufgabe,  die  den  Theilen  eigentjmm- 
, liehe  Vitalität  auf  den  normalen  Stand  zurückzuführen.  —  Bichat's 
[letztes  Vorhaben  war,  das  Rüstzeug  des  Arztes,  die  Materia  medica, 
^einer  ausgedehnten  und  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen.  — 

Die  vorstehende  Betrachtung  der  grösseren  und  kleineren  Systeme, 
[der  Dieorien  und  Schulen  des  18.  Jahrhunderts  weckt  sicherlich  im 
^Grossen  und  Ganzen  zuerst  ein  Gefühl  der  Achtung  vor  den  zum 
len  Thcil  geistig  bedeutenden  Männern,  die  auch  der  Medicin, 
diess  in  andern  Wissenschaften  der  Fall,  den  Vortheil  einer 
Einfügung  und  Bewältigung  des  ungeheuren  Materials  und  der  wech- 
selvollen Erscheinungen  des  gesunden  und  vor  Allem  des  kranken 
Lebens  in  und  ilurch  einen  oder  mehrere  systematisch  verwerthete 
lirundgeiJanken  verschaffen  wollten,  andererseits  aber  auch  alsbald 
das  Gefühl  der  Enttäuschung,  weil  so  grosse  Geisteskraft  und  Geistes- 
arbeit, wenn  nicht  fruchtlos,  so  doch  jedenfalls  ohne  einen  zu  ihnen 
irgend  im  Verhiütniss  stehenden,  bleibenden  Gewinn  für  die  Wissen- 
ihaft  uud  besonders  für  das  Leben  aufgewandt,  ja  aufgeopfert 
wurde,  in  jenem  Streben,  das  in  der  Medicin  zu  keinem  lohnenden 
Endergebnisse  führen  zu  können  scheint,  wed  sie,  als  die  Wissen- 
schaft sowohl  vom  gesunden,  als  kranken  Leben,  sich,  wie  dieses 
(Selbst,  in  ein  System  nicht  zwingen  lässt;  denn  das  Wesen  der  Me- 
dicin ist  Entwicklung,  wie  das  des  Lebens.  Dcsshalb  fügen  sich 
beide  keinem  starreu  systematischen  Denken,  dessen  Streben  auf 
Absolutes  gerichtet  ist.  Das  beweist  gerade  recht  schlagend  die 
rcschichte  der  Tlieorieen  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
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Aber  zwei  uudere  Lehren  geben  uns  noch  die  systematisch* 
Bestrebungen  der  Aerzte  des  vongen  Jahrhunderts.  Die  erste  be- 
steht darin,  dass,  wie  schon  eingangs  hervorgehoben  worden,  U 
in  allen  „neuen"  Systemen  ausschliesslich  oder  doch  zum  grössti 
Theil  alte  Grundgedanken  wiederkehren,  die  zweite  ist  die,  di 
die  Geschichte  im  Drange  uml  Wirken  »ies  Tages,  besonders 
der  Medicin,  nie,  oder  doch  wenigstens  nicht  mit  Ruhe,  zu  Ratl 
gezogen  wird,  um  die  Wiederholung  schön  dagewesener  Anschauung« 
resp.  fnu'litloser  Bestrebungen  zu  verluiten,  was  wir  übrigens  au( 
heute  wieder  erleben.  Und  doch  ist  die  Geschichte  die  erhabem 
aller  Erfahrungswissenscliaften,  auf  welche  gerade  in  der  Medi< 
stets  und  überall  die  Blicke  gerichtet  werden  sollten.  Aber 
scheinen  die  Aerzte  zu  dem  Schicksal  verdammt  zu  seia  .  . 
selten  die  güldene  Mittelstrasse  der  Wahrheit  zwischenden  Abwege 
des  Irrthuras  zu  timlen!"  (Hecker  sen.) 


3)  Aerzte,    die  als   Praktiker,    Bearbeiter  praktischer  Gege 
stunde,   niedicinisehe   Geographen   und  Geschichtschreiber 
der  Medicin  hervorragen. 
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Neben  der  grossen  Reilie  der  soeben  genannten  SystemaÜker 
und  ihren  noch  zahlreicheren  Anhtingern  ragt  eine  Anzahl  von  Aerzten 
empor,  die  den  Prunk  des  Systemeschaffens  vollkommen  mieden  ui 
auch  nicht  oder  doch  nicht  unbedingt  zu  einem  der  vorhandem 
Systeme  schwuren,  wohl  aber  zum  grossen  Theile  die  Wissenschi 
dauernd  bereicherten  und  vornehmlich  die  Praxis  förderten.  Daa 
gehörten  vor  Allen  nicht  wenige  bedeutende  praktische  Aerzte, 
überhaupt  während  des  18.  Jahrhundert  eine  viel  höhere  und 
achtetere,  weil  sclbstständigcre  wissenschaftliche  Stellung  einnalimen, 
als  diess  in  unserer  Zeit  im  Grossen  und  Ganzen  der  Fall  ist. 

Den  Ruhm,  dessen  Einige  aber  bei  ihren  systematisirenden  Zeil 
genossen  entbehren  mussten,    gab  ihnen  voll  die  Nachwelt.      DU 
widerfuhr  in  von  ihm  selbst  nicht  eimnal  entfernt  geahnter  Weise 
allen  Andern  dem  bescheidenen  Wiener  Praktiker   und    grossen 
finden  —  nicht /.ufälligen  Entdecker  —  der  Percussion  der  Brust, 
„des  wahren  Couipasses  der  Äledicin*', 

Leopold  Auenbrugger,  Edler  von  Auenbrugg,  den  wir  voran" 
stellen,  weil  auf  ihm  ein  grosser  Thcil  der  Fortschritte  der   neuen 
Medicin,   resp.    Diagnostik   beruht.     Auch  an    Auenbruggei 
währte  sich  das  culturhistorische  Gesetz,  dass  nicht  die  Gelebrtesi 
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die    Wissenschaft    durch    neue,    der   Zukunft    ihren    Stempel    auf- 
drückende   Erfindungen    bereichern,    sondern    immer    nur    die    Be- 

gabtesten. 

Deber  Auenbrngger'a  LcbenBgaDg  sind  die  Nachrichten  nur  hrnchstückartig 
erhalten.  Er  entstammte  der  Ehe  des  wohlhabcDden  Gast»irths  Sebastian 
Aneobniirgex  mit  Maria  Theresia,  geb.  Kaschutnik,  beide  aus  Graz  in  Sleyeriuark. 
Seine  Geburt  fäUt  auf  den  ÄÖ.  Nov.  1722.  Er  hatte  noch  mehrere  Geschwister, 
TOD  denen  nichts  weiter  bekannt  ist.     Den  Vater,  einen  geachteten,  wohlthiUigen 

Mann  verlor  er  im  Jahr  IT-lS, 
Üumaniora  und  Philosophie 
stadirte  er  iu  beincr  Vater- 
stadt, Das  oigonlHche  Fach- 
sindiura  ahsolvirte  er  in  Wien, 
wo  er  nach  VoMenduug  des- 
selben mehrere  Jahre  als  ein- 
facher praktischer  Arzt  Ihätig 
war.  Im  Jahr  1751  erhielt 
er  die  Leitung  des  spanischen 
Militär-  und  heil.  Dreifaltig- 
keitshospit&ls,  ohue  dafür  au- 
funglich  eine  Bezahlung  zu 
empfangen. 

Er  nahm  sie  nur  an,  nm 
besser  seinen  selbstständigen 
Studien  obliegen  zu  können, 
als  diess  in  der  Trivatpraxis 
der  FuU  sein  kann.  Seine 
Yorm&hlung  mit  der  schönen' 
TiernndzwanzigjAlirigeD  Marianna  vod  Prieetersberg  geschah  am  18.  Not.  1754. 
Aus  dieser  Ehe  entsprossen  zwei  TOc&ter,  deren  eine  frOhe  verstarb,  wikhrend 
die  andere  einen  Freiherrn  von  Zois-Edelstein  heirathete,  von  deren  zwei  Töch- 
tern wiederum  eine  frühe  starb.  Von  der  Enkelin  Auenbragger's  leben  heule 
ooc^  Nachkommen.    Seine  Frau  ging  ihm  zwei  Jahre  im  Tode  voraus,  er  selbst 

Karb  am  9.  Mai  1809,  87  Jahre  alt  an  Altersschwache. 
In  die  Zeit  seiner  Th&tigkoit  am  spanischen  IIORpitale  fiillt  seine  folgewicbtige 
rtindnng  ([nvcntum  novum  etc.  1761),   die  er  7  Jahre  prüfte,    ehe   er  sie  ver- 
rcntliclite.     Zu    seinen   Lebzeiten,    wenigstens  in  jenem    Abschnitte,    während 
ueascn  er  noch  rüstig  arbeiten  konnte,   blieb  seine  Erfindung  unbeachtet,    miss- 
reratanden  und  sogar  absichtlich  angefeindet,  natürlich  de  Ua^n  voran.      Eine 
rühmliche  Ausnahme    nur   machte   Stoll   und    sein   Schaler    Eycrell      H&tte 
^nber   nicht   Corvisart   180S    die   .Abhandlung   in's   Französische    übersetzt   — 
^^OBsiferc  de  la  rhnRsagno  hatte  das  schon  1770  gethan  — ,  vor  Allem  A.'s 
Besitzrecht  gewahrt  und  dessen  Erfindung  durch  seinen  Namen  und  seine  Stel- 
lung gehoben,  so  würde  vielleicht  des  Deutschen  Auenbrugger's  Namen  nur  als 
der  eines  Sonderlings  bebannt  sein,  der  es  gewagt,  schon  vor  einem  berühmten 
Franzosen   einen   grossen   und   fruchtbringenden  Gedanken  zu  haben.     Führen 
wir    des&halb   za    Corviäart's    Ehren  seine  dessfaJlsige  Avusserung   an:    „leb 
,      «eis«  recht  gut,  wie  wenig  Ruhm  den  Uebersetzem  und  Coramentatoren  zatbeil 
■  t,  OfmtitlrlM.  33 


Leopold  Aatmbruffffor. 
<>'aob  S*Tof.  cur). 


-    514 


wird}  daher  hätte  ich  mich  leicht  zum  Range  eines  Autors  emporhebco  können, 
wenn  ich  die  Lehre  AuenbrnKger*8  ganz  von  Neuem  bearbeitet  und  ein  selbst- 
Btündiges  Werk  über  Percußsion  veröffentlicht  hätte.  Auf  diese  "Weise  jedoch 
hrute  ich  den  Namen  Aucnbnigger's  meiner  eigenen  Eitelkeit  geopfert,  was  nicht 
mein  >Ville  ist.  Er  ist  es,  seine  schüne  und  ihm  von  Hechts  wegen  zukommende 
Entdeckung  ist  es,  die  ich  wieder  ins  Lehen  habe  zurückrufen  wollen.**  Eine 
solch'  rtlckhaltlose  Anerkennung  seitens  eines  französischen  hoch  gestellten  Arz- 
te« kann  der  Verkleinerung,  dem  Neide,  dem  Misßverstandniss  und  der  Schwer- 
fUlHgkpit  damaliger  deutscher  Fachgelehrten  und  ihres  Anhangs  gegenüber  nicht 
genug  hervorgehoben  werden!  Auenbrugger  nbrigens  sah  das  voraus:  „Ich  habe 
sehr  wohl  \orauRgesehen,  dass  ich  grossen  Klippen  begegnen  werde,  sobald  ich 
meine  Erfindung  veröffentlicht  habe,  denn  Neid,  MissgnnsK,  Hass,  neidische  Ver- 
kleinerung und  sogar  Verleumdungen  haben  niemals  den  Mftnnem  gefehlt,  welche 
die  Wissenschaft  und  Künste  durch  ihre  Erfindungen  entweder  rerhcrrlicht  oder 
vervollkommnet  haben,** 

AVas  den  Charakter  Auenbmgger's  betrifft,  so  stimmen  alle  Nachrichten  darin 
ftberein,  dass  er  unermüdlich  tliiUig,  stets  wohlwollend  und  wohlthlltig  gewesen 
ist,  so  dass  mancher  arme  Student  ihm  sein  Fortkommen  verdankte.  Er  war 
ein  grosser  Freund  der  Musik  und  der  Künste  überhaupt.  Hat  er  doch  selbst 
ein  Singspiel:  „Die  Rauchfangkchrer''  geschrieben.  Ein  gewiss  charakteristischer 
Zug  ist  der  folgende.  Als  Auenbrugger  1708  die  Th&iigkeii  am  spanischen 
Hospital  aufgab,  ward  ihm  die  Wahl  gelassen  zwischen  einer  jährUcfaen  Pension 
von  400  M.  oder  Erhebung  in  den  Adelstand.  Der  vorurtheilslose  Arzt  wählte 
die  erste.  Durch  Kaiser  Joseph  IL  erhielt  er  freilich  das  Adelsdiplom  und  zwar 
auf  sein  Ansuchen;  doch  lÄsst  sich  eher  die  Vermuthung  aufstcHen,  dass  Frau 
und  Tochter  daxu  die  VeranlaRSting  gaben,  als  dass  man  annehmen  dürfte, 
habe  sich  in  adüche  Velleitftten  verirrt;  denn  den  echtesten  Adel  hatte  er  si« 
durch  seine  Erfindung  erwirkt. 

Auch  die  Nachwelt  hat   in  seinem  Sinne  ein  Denkmal  für  ihn   gescbaffe%^. 
freilich  kein's  vou  blinkendem  Erz,  aber  e'm  viel  wprthvollercs.      fn  seiner  Uei^B 
malh  ward  vor  Jahreu  —  unter  des  dieserhalb  rOhmenswerthen  Professors  Clar 
zu  Gratz  Leitung  —  eine  „Auenbrugger-Stiftung"  in's  Leben  gerufen,  aus  deren 
Zinsenertrag   bedürftige  Studenten  der  Medicin  und  Aerzte  unterstützt  werden, 
und  Piorry,   der  Erfinder  des  Plessimeters,   hätte  heute   keine   Veranlassung^^ 
mehr  zn  der  Bemerkung,  dass  man  Auenbrugger,  wenn  er  ein  Franzose  gewesen^H 
schon   lange  ein  Denkmal  errichtet  hätte.     Die  Ehrenschuld  des  ganzen  deut-      i 
scheu  Volkes  haben  die  Dcutsch-Oesterreicher  abgetragen! 

Die  inncrarztliche  Diagnose  der  Zeiten  vor  Auenbrugger  b« 
schränkte  sicli,  während  die  chirurgische  schon  Sonden,  Specula  eic\ 
benutzte,  wie  wir  u.  A.  bei  Paul  v.  Aigina  gesehen,   fast  ganz  aus- 
schliesslich auf  einfache  Verwendung  der  unbewatfneten  Sinne,   di< 
übrigens  wohl  gerade  desshalb  in  vorzüglicher  Weise  schon  bei  dei 
Hippokratikern  gepflegt  waren,   besonders  das  Gehör;    denn  ob  b< 
den  Alten  frühe  schon  Vcrgrosserungs-Linsen  zur  Dingnose  verwandt 
wurden,   ist   zweifelhaft.     Santoro   erst  wandte   die  Waage,   einen 
Puls/iihler  und   eine  Art  Thermometer,   sowie    das  Hygrometer  an, 
Thermometer  in   der  Achsel    und  die   Loupe   Boerhaave,    John 


A 
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er  und  nach  ihm  Haller  die  Sekundenuhr.  Das  Ohr  ward 
I  frühe  auskultatorisch  verwerthet  und  percutorisch  bei  Tym- 
panitis  und  Ascites  vorgegangen  (auf  den  Alten  fussend,  thaten  das 
letztere  auch  die  Salernitaner).  Diagnose  der  Erkrankungen  der 
gross  en  Körpereingeweide  wurde  jedoch  nicht  dabei  ange- 
strebt, bis  endlich  Auenbrugger  selbstständig  ein  vor  ihm  gar  nicht 
^ftoder  nur  planlos  verwandtes,  selbst  zu  seinen  eigenen  Lebzeiten  fast 
^nicht  beachtetes  Hilfsmittel  zu  Tage  förderte,  das  den  Anstoss  zu 
bis  dahin  unerreichter  und  unerreichbarer  Klarheit  in  der  Erkennt- 
niss  eines   grossen   Theils  der  äusseren  Erscheinung  des  kranken 

k Lebens  bahnte,  nämlich  das  Beklopfen  der  Brust,  die  Percussiun. 
Er  machte  die  einfache  Wahrnehmung:  „der  Brustkasten  des  ge- 
landen  Menschen  schallt,  wenn  er  geklopft  wird,"  prüfte  sie  sieben 
Jahre  lang -und  schrieb  dann  17fil  sein  ,,Inventum  novum  ex 
^^ercussione  thoracis  humani  ut  signo  obstrusos  interni 
^pectoris  raorbos  d£tegendi'%  worin  er  mit  grösster  Einfachheit 
unter  Anderem  sagt: 

.,Ich  lege  Dir.  wohlwollender  Leser,  ein  neues  Zeichen  zur  Auf- 
klärung der  Krankheiten  der  Brust  als  von  mir  erfunden  vor. 
PI        Jenes  besteht  in  dem  Beklopfen  des  menschlichen  Brustkastens, 
durch  dessen  Töne  (Schälle)   wechselnde  Resonanz  ein  Urtheil  über 
^die  innere  Beschaffenheit  dieses  gegeben  wird. 
^P       Ich  habe  das  geschrieben,  was   ich  nach  dem  Zeugnisse  der 
Sinne  unter  Möhen  und  Widerwärtigkeiten  immer  und  inmier  beob- 
Lachtet   habe    und   nicht   habe  ich   dabei  jemals   der  verführerischen 
ligenliebe  Platz  gegeben." 

Als  grosser  und  desshalb  humaner  Arzt  schloss  er  sein  Werk: 
„Möge   das  Gesagte  den  unglücklichen  Kranken  zum  Tröste, 
len  wahren  Pflegern  der  ärztlichen  Kunst  zum  Vortheile  gereichen: 
IS  wünsche  ich !'' 

Die  Erfindung  sollte  also  vor  Allem  und  ausdrücklich  den  Krau- 
len   nutzen,   nicht    aber  Selbstzweck  sein,    wozu   sie  eine  spätere, 
in  französischer  sog.  Exaktheit  und  Objectivctät  befangene  Zeit  und 
die  therapeutische  Rathlosigkeit  stempelte,  den  Endzweck  aller  Diag- 
■ttose  und  alles  ärztlichen  Wissens  und  Forschens»  das  Heilen  und 
^Tfelfen,  vergessend. 

Andere  Schriften  Aueubrugger's  waren:  ^Ueber  die  stille  Wuth  oder  den 
Trieb  znni  SeUtstmord,  als  einer  wirklichen  Krankheit.  Dessau  ISTS"*;  „Ex- 
»erimentnin  nascens  tie  remedio  npecifico  in  manin  viroruro.   \1ennae  1776"*. 

Die  Anenbru^ger'ecbe  Erfindung  eriangtc  im  vorigen  .Inbrhnndert  nur  Bplr- 
^he  Anerkennung.    Schrieb  doch  noch  Sprengel  1803:    pKaum  glanblich  ist, 
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(Inas  er  —  Auenbnigger   —  einzelne  Fehler  der  Lange  und  des  Thorax  durch 
den  Schall  habe  erkennen  können."     Ausser  den  oben  Genannten  und  dem  ge- 
nialen ünzer  gehörte  der 

Schöpfer  des  besonderen  Wissenschaftgebietes  der  Diagnostik, 
der  Verfasser  der  „Ideen  zur  Diagnostik'*, 

Johann  Ernst  Wichmann  (1740—1802)  aus  Hannover  we- 
nigstens unter  die,  welche  die  neue  Errungenschaft  einigermassen 
beachteten,  wenn  er  auch  nicht  deren  Tragweite  erkannte.  —  Wich- 
niann  war  der  Erste,  der  die  Kratzmilbe  nachwies,  abbildete.,  be- 
sonders aber  deren  Uebertragung  von  Mann  zu  Mann  als  Ursache 
der  Ansteckung  bezeichnete  und  diess  durch  Versuche  an  sich  selbst 
darthat, 

nachdem  Bonomo  hundert  Jahre  vorher  doraof  aufmerksam  gemacht 
hatte,  al6  auf  eine  Volksbeobachtting. 

Wichmann's  Vater  war  Wundarzt  und  er  selbst  zu  diesem  Berufe  bestimmt, 
ja  er  hatte  bereits  die  ßarbierschosset  geschwungen,  als  er  das  Gymnasium  be- 
trat. 1759  bezog  er  Göttingen  und  ward  1762  promovirt.  Darauf  war  er  eine 
Zeit  lang  in  Parts,  ging  aber,  weil  ihm  die  französische  Medicin  nicht  zusagt«« 
nach  London,  wo  der  ausgezeichnete  Arzt  John  Pringle  (1707—1782)  sein 
Lehrer  ward.  Nach  Hannover  kehrte  Wichraaan  1764  zurück;  doch  wollte  es 
ihm  erst  nach  einiger  Zeit  neben  Werlhof  mit  der  Praxis  fzlückeu.  0azu  wurde 
er  früh  schwerhörig.  Nachdem  er  23  Jahre  unbesoldeter  Uofmedicus  gewesen, 
bestellte  man  ihn  nach  Zimmermann'»  Tode  zum  zweiten  Leibarxt.  Als  Arzt  und 
Schriftsteller  war  Wichmanu  hochgeachtet  und  als  grosser  Heilkatistler,  wie 
die  noch  weiter  zu  nennendea  haunöverischen  Leibärzte,  berühmt. 

Ueber  Wichniann^s  Art  zu  beobachten  und  zu  denken,  mögen  die  fol- 
genden Sätze  aus  Rohlfs*  genanntem  Buche  Ober  die  deutschen  mcdiciniscben 
Klassiker  dienen,  die  auch  fnr  heute  zum  Theil  zutreffend  sind,  und  zugleich 
das  ürtheil  der  Vergangenheit  Ober  heute  „moderne"  Verfahren  zeigen:  »Es 
gibt  in  der  Arzneiwissenschaft  Moden,  von  denen  ein  jeder  Arzt  Sklave  sein 
mu8s,  wenn  er  nicht  von  seinen  Collegen  für  altmoJig  gehalten  oder  ver- 
lacht werden  soll.  Nur  schade,  dass  auch  diese  Moden  der  Aerzte,  so  wie 
andere,  vcr&nderlich  sind,  wenn  sie  gleich  noch  so  nützlich  zu  sein  scheioen, 
da  sie  aufkommen  ....  Vor  13  Jahren  war  es  in  ganz  Europa  Mode**,  wie 
beote  wieder,  „die  paralytischen  Kranken  zu  elektrisircn,  aber  auch  diese  Mode 
dauerte  nur  0  Jahre,  Ueberhaupt  haben  die  media  machen  Moden  auch  mit 
den  andern  darin  Aebnlichkeit.  dass  sie  gewöhnlich  mit  dem  9.  oder  10.  Jahre 
wieder  aufkommen."  —  „Nicht  bloss  exanthematische  Krankheiten  sind  an- 
steckend. Es  gibt  Viele,  welche  langsamer  inßciren  durch  Stuben-  und  Beltge- 
sellschnft,  wie  Gicht,  Ruhr,  Keuchhusten,  Wechsellieber,  durch  Hauch,  Schweiss 
in  den  Pettcn.  Diess  kann  nicht  befremden.  Schon  die  ausgehauchte  Luft 
eines  Menschen  wirkt  als  Gift.  So  theilt  sie  auch  die  Schwindsucht  mit.  Am 
häufigsten  sieht  man  es  bei  Eheleuten.  Von  Galen  bis  Maret"  (Vater  des 
spateren  Herzogs  von  Bassano)  „1779  wurde  die  Schwindsucht  immer  für  an- 
steckend gchalteo.  Morton  behauptet  sogar  die  Ansteckung  durch  den  Bei- 
schlaf.    Freilich  gehört  immer  eine  Empfilnglichkeit  dazu." 

Vor  Wichmanu  und  lange  neben  ihm  lebte  gleichfalls  in  Hannover  der  ans- 
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gexeichnete  Beobachter,  weitberQbmte  Praktiker  imd  Dichter  —  „einer  der  ans- 
gezeichnetsten  Aerztc  eeiuer  Zeit"  (Sprengel), 

Paul  Gottlieb  Werlhof  (1*5119—1767)  aus  Helmstüdt, 
yio  er  auch  studirt  hatte.  Mit  20  Jahren  schon  Hess  er  sich  als  Arzt  in  dem 
eeinem  Geburtsorte  benachbarten  Peine  nieder,  um  das  Erlernte  in  der  Praxis 
zu  prüi'en,  ging  aber  nach  5  Jahren  nach  Hannover,  vo  die  beiden  Aprzte 
Ilufro  und  Plohr  ihn  als  ächte  Collegen  förderten;  denn  damals  war  College 
sein  nicht,  vor  dem  Andern  auf  der  Hut  sein.  SolchergCBtaJt  erhielt  er  als- 
bald Praxis  und  schlug,  weil  ihm  die  praktische  Laufbahu  mehr  werth  war, 
eine  Professur  in  seiner  Vaterstadt  aus,  wofür  er  zwm  Hofmedicus  entannt 
wurde.  Er  hatte  sich  nU  Schriftsteller  bereits  ausgezeichnet.  Seine  AVerke 
I  schrieb  er,  trotzdem  er  deutscher  Dichter  war,  alle  in  lateinischer  Sprache, 
weil  die  Gelehrten  diese  allein  bcrOcksichtigteu.  Er  wusste  sie  meisterhaft  zd 
handhaben,  gleichwie  er  auch  des  Englischen,  Frauz^tsischen  und  Schwedischen 
Yollkomraen  Herr  war.  Diese  Keuntuiss  moderner  sprachen  war  bei  den  da- 
maligen Gelehrten  geradezu  eine  Ausnahme.  1743  wurde  Werlbof,  nachdem 
er  den  Fcldzug  mitgemacht  hatte,  der  durch  den  Sieg  hei  Dettingeu  am  Main 
(27.  Juni)  entschieden  worden,  zum  Leibarzt  Georg's  II.  ernannt.  Er  erlangte 
diesem  Posten  Weltruf  als  Praktiker  und  Schriftsteller  und  war  darin  zu- 
gleich für  Hebung  der  AVissen Schaft  unermüdlich  thAtig.  Zu  Hnller  stand  er  in 
Freundsciiaftsbeziehuugen.  Im  Alter  ward  er  lauge  durch  Gicht  geplagt  und 
Starb  endlich  am  Schlage. 

In  (1er  Wisseusdiaft  bekannt  blieb  Werlhof  bis  vor  Kurzem  durch 
den  Nflineu  des  von  ibui  zuerst  beschriebenen  Morbus  maculosus  W. 
Hoch  verdient  bat  er  sich  gemacht  als  Yorkänipfer  des  Chiuage- 
brauchs  in  Deutschland  und  man  schätzte  ihn  im  vorigen  .lahrhuudert 
zugleich  als  historischen  und  praktischen  Schriftsteller  ersten  Rangs. 

Der  in  weiten   Kreisen  vornehniUcb   durch  seine   Bücher:    „üeber  die  Er- 
fahrung in  der  Arzneikunst**,  „Ueber  die  Einsamkeit",  „Ueber  den  Nationalstolz'^ 
IL  B.  w.  bekannteste  Schriftsteller  unter  den  hannover'schen  Aerzten  war  unstreitig 
Job,  Georg  Zimmermann  (1728—17%)  aus  Brugg  im  Kau- 
ton Bern. 

bobo  eines  deutsch -schweizerischen  Ratbsherm  und  einer  fraozösisch- 
schweizerischen  Mutter,  die  beide  dem  bekanntlich  zweisprachigen  Kanton  an- 
gehörten, wessbalb  Zimmermann  selbst,  wie  wenigstens  alle  deutschen  Ein- 
vobner')  des  letzteren  auch  heute,  so  gut  deutsch,  wie  französisch  sprach  und 
«chrieb.  Mit  14  Jahren  kam  er  nach  Bern  und  bezog  nach  erreichter  gehöriger  Vor- 
bildung die  Hochschule  zu  Göttingen,  wo  sein  grosser  Landsmann  Haller  lehrte, 
der  nach  guter  schweizer  Sitte  scineu  jungen  KautousgciioBsen  und  Laud^niaun 
möglichst  förderte  unter  dessen  PrRsidiam  er  auch  nach  vier  Jahren  seine  Disser- 
tation „Ueber  die  IrritabilitAt**  schrieb.  Ein  halbes  Jahr  spMer  besuchte  Zimmer- 
mann Holland,    dann  Paris   and   kam   1752  nach  Bern,   von    wo    er    als  rh>^- 

*j  Ks  ist  charakteristisch,  dass  die  französischen  Einwohner  auch  der  Schweia 
mir  selten  deutsch  verstehen  — ,  wohl  weil  die  Deutschen  selbst  zu  gut  und  gern 
französisch  sprechen.  Naturgemfiss  mag  dadurch  das  Deutschthum  leider  nach 
und  nach  an  Boden  vcriiercn,  das  Franzosenthum  aber  gewinnen. 
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cus  nach  seiner  GcburtsetaUt  giug.  Von  hier  aus  schloss  or  eine  Freondschaft 
für's  ganze  Leben  mit  Tissot.  Auch  seine  weltberühmten  Werke  stammen 
aus  dem  dortigen  Aufenthalte.  Zufolge  dieser  Scbrilteii  ward  Zimmermanu 
Mitglied  vieler  gelehrter  Gesellschaften,  erhielt  einen  Ruf  als  Leibarzt  des  bc- 
rOhmten  Maiuz'seheu  Premiers  Grafeu  Stadion,  dann  nach  Poleu,  auch  nach 
Solotbum.  Doch  hier  hegte  man  damals  Zweifel,  ob  Zimmermann  seine  Kran- 
ken als  Protestant  auch  rechtzeitig  tut  Beichte  und  zum  Genüsse  des  virklichen 
Leibes  Christi  anhalten  werde,  wesshalb  sich  die  Uebersiedlung  Zimmermann's 
dahin  zerschlug.  Statt  dessen  ging  er  im  Jahr  1768  als  Leibarzt  und  Werl- 
hofs  Nachfolger  nach  Hannover.  Auch  in  dieser  Stellung,  die  er  stets  gewünscht, 
fand  übrigens  Zimmermann  nie  volles  Behagen,  litt  immer  an  Scbweizcrbeimveh 
und  ward  noch  dazu  von  schweren  körperlichen  Leiden  heimgesucht.  Von  diesen 
half  ihm  eine  177ü  vorgenommeue  Bruchoperatiun  nicht,  bei  der  die  Gegner- 
schaft Schniuckers  und  Thedeus  für  Zimmermann  verhunj;[nissvolI  geworden 
sein  soll.  1782  verheirathete  er  sich  wieder.  Unglöck  und  Krankheit  brachten 
aber  zuletzt  bei  ihm  Verfolgungswahn  zum  Ausbruch,  wobei  erbliche  Anlage  mit- 
gewirkt haben  mag.  Von  Charakter  war  Zimmermann  unstet  und  hart,  dabei, 
-wie  ein  Amerikaner,  eitel  auf  allerhöchste  Bekanntschaften.  „Was  sagen  Sie,  mein 
lieber  Freund,  zu  dieser  Correspundenz  mit  einer  Frau  (Katharina  IL),  die  an- 
jetet  250,000  Mann  gegen  die  TQrkeu  marschiren  lässt?*'  „Ich  als  Ritter  von 
der  dritten  Klasse,  stehe  mit  Forsten,  Admiralen,  Generalen  etc.  in  Verbindung.'* 

Ziinmerniann  war  ein  Mann  von  genialer  Begabung,  vortreflflicher 
Arzt,  als  welcber  er  auch  ähnlichen  Weltrufes  genoss,  wie  Boer- 
haavc  und  WerlhoE.  Um  die  mediciDische  Wissenschaft  inachte 
er  sich  besonders  dadurch  sehr  verdient,  dass  er  sie  von  dem  An- 
sehen einer  geheiranissvoUen  Kunst  hefreite,  das  sie  bei  den  Laien 
immer  noch  hatte.  „Er  reinigte  sie  von  allen  Schlacken  und  den 
Vorurtheilen,  mit  denen  die  grosse  Menge  sie  noch  bisher  betrachtet 
hatte.  Weiui  üaub's  Bestrebungen  nur  bei  einzelnen  Äerzten  An- 
klang gefunden  hatten,  so  gelang  es  Zimmermann  durch  seine 
„Erfahrung"  nicht  bloss  Anhänger  unter  den  Aerzten  für  wirkliche 
medicinische  Principien  und  Maximen  zu  gewinnen,  sondern  auch 
bei  den  Gebildeten  Deutsf^ldands  ein  Verständniss  dafür  zu  erwecken. 
Und  so  wurde,  seit  Zinirnermann,  von  den  Gebildeten  die  Medicin, 
die  bis  dahin  noch  immer  etwas  Mystisches,  Astrologisches, 
Zauberhaftes,  üeheimnissvolles  an  sich  getragen  hatte,  von 
jetzt  an  als  reine  Wissenschaft  und  Kunst  betrachtet."  (Rohlfs.) 
Ein  anderer  unter  den  hannover'scben  Leibfirzten 

L.  F.  Benjamin  Lcntiu  (17:30-1804), 
hatte  sich,   ehe  er  als  solcher  bestallt  worden,   von  seinem  frQheren  Wohnsitze 
Klausthal  ans  als  Schriftsteller  Aber  praktische  Gegenst&ode  und  als  Beobachter 
ausgezeichnet. 

Kamhaft  waren  auch: 

Balth.  Ludw.  Tralles  (1708—1797)  in  Breslau, 
an  den  Bens  1er  seine  berühmten  Briefe  Qber  das  Blatternbelzeu  gerichtet  hat; 
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Joseph  von  Quarin  (1731—1814), 
iler  Leibarzt  Joseph's  II.  und  deeshalb,  was  in  Oesterreich  Belbstverständlichf 
auch  Graf  wurde.  In  Freiburg  i.  Br.  bereits  mit  18  Jabren  doktorirt,  kam  er 
nach  Wien  uud  daun  statt  des  verdrängten  ätoll  als  Chefarzt  nach  dessen 
Vollendung  an  das  allgemeine  Krankenhaus  (1784).  Auch  in  der  Wahl  seiner 
Leibärzte  hatte  Joseph  II.  kein  Glück.  —  Quarin  schrieb:  „Praktische  Bemer- 
kungen über  verschiedene  Krankheiten",  „Üebcr  die  üeilung  der  Fieber  und 
Entjrflndnngen"  etc. 
^^  Durch  praktische  und  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  zeichneten 
Bleich  ferner  aus: 

H  Rud.  Augustin  Vogel  (1724  —  1774);  Karl  Strack(172G 
Hfcis  180G),  der  sich  durch  Beobachtungen  hervorthat;  Sara.  Gottl. 
■  Vogel  (1750  —  1837),  anfangs  in  Göttingen,  dann  mecklenburgischer 
Leibarzt;  Christian  Ehrhard  Kapp  (1739—1824),  ,,Samin- 
lung  auserlesener  Beobachtungen'^;  der  ältere  Joh.  Chr.  Stark 
(1753 — 1811)  in  Jena  durch  seine  „Geschichte  des  Tetanus'*;  Mar- 
cus Herz  (1747—1803),  berühmter  Arzt  in  Berlin  („Briefe  an 
Acrzte'%  „Versuch  über  den  Schwindel'*  etc.);  Christian  Gott- 
,|ieb  Seile  (1748—1800)  in  Berlin,  Leibarzt  und  Vorstand  des 
ledicinisch-chiriH-gischen  Collegs;  Jok  Ludw.  Formey  (1766 — 
823),  gleichfalls  berühmter  Praktiker  in  Berlin.  Auch  Chr.  G. 
runer  rauss  hier  genannt  werden  als  Verfasser  einer  sehr  guten 
iemiotik,  dcssgleichen 

arl  Aug.  Wilh.  Berends  (1754— 182G)  aus  Anklam, 
rof.  in  Frankfurt  a.  0.,  Breslau  und  Berlin  (Vorlesungen  Ober  praktische  Arz- 
nei Wissenschaft,  1827  herausgegeben  von  Karl  Sundelin).  —  Gleich  bedeutend 
Is  Lehrer  und  Beobachter,  zeichnete  sich  fast  noch  mehr  durch  stctCB  Imauge- 
»ehalten  der  Ziele  der  Praxis,  der  berühmte 

Job.  Peter  Frank  (1745—1821)  aus, 
tefisen  Denken  und  Streben  im  Folgenden  sich  cborakteristiBch  und  so  vortheil- 
ift  darlegt,  wie  diest  nur  bei  wenigen  Lehrern  der  Fall  sein  durfte: 

„Dieses  bemerkte  ich  stillschweigend  und  es   gereichte  mir  zu 

'osser  Freude,   micli  überzeugen  zu   können,    dass   meine  Schüler 

icht  auf  die  Worte  ihres  Lehrer?   schwuren,   sondern    zweifelhaft 

und  mit  ängstlicher  "VVissbegierde  zum  Krankenbette,  als   dem  un- 

üglichen  Probirsteine,  ihre  Zuflucht  nahmen.     An  diesem  geprüft, 

be  nicht  nur  ich  selbst  seit  vielen  Jahren,   sondern   haben  auch 

diese  meine  Zöglinge  Vieles,  was  für  achtes  Gold  gepriesen  worden 

ar^  als  unedles  Metall   und  von  schlechtem  Gehalt  anerkannt.     So 

uchsen  Zweifel  über  Zweifel  hei  den  Zuhörern  und  nachdem  solche 

ach   und   nach   unbemerkt  den  unnützen  Schwärm  kurz  vorher  so 

hoch  gepiiescner  Hypothesen  verlassen  hatten,  waren  sie  erst  das, 

was  ich  sie  mir  wünschte:    Freunde  der  Wahrheit,   nicht 
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des  gelehrten  Prunkcns,  unermüdet  und  gierig  nach  je 
dem  neuen  Lichtstrahle,  woher  er  auch  kommen  möchte. 
Daher  war  es  auch  selten,  dass  meine  Schüler  meine  Ansichten 
verliessen." 

GebOrtig  aus  dem  kleinen  Dorfe  Rotalben  in  der  bayrischen  Pfalz,  vard 
Frank  mit  9  Monaten  Schreiens  wegen  von  seinem  rohen  Vater,  einem  Kauf- 
manne,  buchstäblich  vor  die  Thüre  gevorfen,  mit  4  Jahren  aber  von  einem 
Haufen  über  ibn  gefallener  Buben  beinahe  erstickt.  Im  9.  Jahre  sollte  der 
nunmehrige  SchQler  der  IMari&tcnsobule  zu  Hastadt  nach  Italien  geschickt  und 
da  castrirt  werden,  veil  er  eine  schöne  Stimme  hatte.  Dem  entrann  er  glück- 
lich und  Htudirte  Bpätcr  in  Pont  k  MouEson  bei  Metz,  in  Heidelberg  nod  Strass- 
burg.  Mit  27  Jahren  war  Frank  Hof-  und-Garuisousarzt  in  lUstadt,  3  Jahre 
später  Leibarzt  zu  Bruchsal,  1784  aber  Trofessor  in  Göltingen.  Von  da  ning 
er  jedoch  schon  im  iolgendeu  Jahre  zu  gleicher  Stellung  nach  Favia  nud  wurde 
1780  Potropbysicus  und  Generaldirektor  des  tSanitätsweaens  der  Lombardei. 
1795  kam  er  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Wien,  um  das  Militilrgesimdheilv 
wescn  zu  ordnen,  ward  Eofrath,  Direktor  der  Hospitäler  und  stiftete  mit  seinem 
Proeektor  Vetter  ein  patbol.-aoat.  Mu&enm.  1801  siedelte  Frank  als  Kliniker 
nach  W'ilua  über,  gelangte  darauf  als  Leibarzt  uud  Slaaisrath  nach  Petersburg, 
liess  sich  aber  IS08  peosiouireu,  uin  in  dem  herrlichen,  ja  einzigen  Freihurg 
i,  br.  seiner  Muse  zu  leben.  Doch  litt  es  ihn  selb&t  hier  nicht  lange:  er  ging 
1811  wieder  nach  AVien  als  Praktiker  und  starb  als  solcher  daselbst.  Uaupl- 
workc:  Epitome  de  curandis  morbis,  vielfach  trotz  seiner  6  Bände  auf- 
gelegt und  durch  Gaadereau  ins  Franzfisische  übersetzt.  — 

Nicht  grosser  eigner  Verdienste  um  die  ^Vissenschaft  halber, 
sondern  wegen  solcher  um  die  Wissenschafthchkeit  Anderer '  und 
die  Humanität  zugleich,  verdient  hier  der  Frankfurter  Arzt 

Johann  Christian  Senckenberg  (1707  —  1772;  starb  infolge 
Sturzes  vom  Thurme  seines  Stiftungsgebäudes)  eine  Stelle; 

dci.n  die  bekannte  Senckenberg'sche  Stiftung  dient  heute  noch  beiden  und 
ist  zugleich  das  einzige  Beispiel  so  gro&sartiger  Liberalität  seitens  eines  Arztes 
in  Deutschland.  Doch  auch  durch  seine  praktischen  Grundsätze  uud  seine  Vor- 
urtheilslosigkeit  ragt  er  über  das  Gewöhnliche  liinaus,  wenn  beide  auch  etwas 
stark  nach  Pietisterei  riechen. 

^^Enthaltsamkeit  und  M&saigkeit",  meinte  er,  „sei  ein  sicheres  Mittel  fftr 
körperliche  und  geistige  Gesundheit;  die  Natur  8elb.9t  besitze  in  sich  das  jedee- 
malige  Mittel,  die  Gesundheit  zu  schützen^  zu  bewahren  und  wiederhcrzusteUen.*' 
Dicss  sprach  er  der  Mode  ttrztlich,  resp.  h^rgicinisch  verordneten  Reitens  gegen- 
über und  meiute,  das  modische  „Kecipe  caballum"  der  Aerzte  sei  hOchst  Über- 
flüssig, Freilich  hatte  er  auch  umfassende  >jtudien  in  der  Geschichte  der 
Medicin  gemacht,  um  über  Mode  richtig  urtheilcn  zu  können.  —  Dem  blossen 
Bücherstudium  war  er  abhold  und  meinte,  „der  Patient  sei  das  beste  Bach,  das 
blosse  Wissen  blähe  auf  und  mache  unfähig,  das  Richtige  zu  erkennen,  mit 
mehr  Sicherheit  heile  derjenige,  welcher  mit  Liebe  aus  Gott  erfüllt  sei,  mit 
schlichtem  Herzen  und  Auge  die  Natur  anschaue  und  aus  ihr  seine  Weisheit 
schöpfe." 
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Thätig  und  vielseitig  tüchtig  als  ärztlicher  Scliriftstelier  über 
praktische  Gegenstände  war  der  schwedische  Leibarzt 

Nils  Koseen  von  Rosenstein  (170G— 1773), 
zugleich  Professor  in  Stockholm,  dessen  „Kiuderkrankbciten"  lange  Zeil  ticUung 
behielten,  w&hrend  der  Däne 

Fr.  Ludw.  Bang  (1747—1820)  in  Kopenhagen 
sicli  dorch  Spitalboobarbtungcn  hcrrorthat. 

Durch  eine  Anzahl  vorzüglicher  Beobachter,  selbstständiger, 
tüchtiger  und  glücklicher  Praktiker  zeichnete  sich  besonders  England 
aus,  die  lleiinath  solcher  infolge  des  cigenthünilichen  Bildungsganges 
seiner  A er zte.  Genannt  haben  wir  früher  schon  Mead  und  Chevue, 
deren  Erster,  wie  die  Meisten  der  Folgenden  sich  auch  als  Menschen 
höchst  achtungswerth  hervorthaten.  Die  Werke  derselben  wurden 
in  Deutschland  alshalil  durch  Uebersetzungen  *)  verbreitet. 

Als  ein  vorzüglicher  Beobachter  förderte  John  Huxham 
(1694—1768)  zu  Plymouth  die  Lehre  von  den  epidemischen  Krank- 
heiten, wie  Francis  Home  diejenige  vom  Croup.  An  Bedeutung 
dem  Erstgenannten  Überlegen,  der  Zeit  nach  aber  ihm  am  näch- 
sten stand 

John  Pringle  (1707-1782), 
gesuchter  rrnktiker  und  Leibarzt  in  London,  der  vielfach  Beeichnngcn  mit 
deutschen  Aerzicn  nnterhielt  und  eine  Zeit  lang  in  Göttingen  lebte.  Er  war 
Schaler  Bnerhaave^s.  Als  Chef  des  englischen  Militürsanitütswescns  (von 
1742—1758)  machte  er  sich  um  dieses  Äusserst  verdient,  KTJe  er  denn  auch  als 
militarlrztlicher  Schriftsteller  durch  seiu  Werk  über  die  »Krankheiten  der  Heere" 
besonders  bcrflhint  ward.  Die  Ruhrformen  wies  er  als  Abarten  einer  und  der- 
selben Krankheit  nach. 

William  Heberden  (1710—1801), 
sehr  gesuchter  Arzt  in  London.  Erster  DcBchreiber  der  Angina  pectoris.   Haupt* 
werk:  ^Commeotarieo  über  die  Gesclüchtc  und  Heilung  der  KrankheiteD". 

Wie  sich  Pringle  um  das  Militärsanitätswesen,  so  machte  sich 
John  Howard  (172ö— 1790) 
hochverdient  um  Besserung  des  Gefangiiiäswesens,  dessen  ärztlicher  Reformator 
er  gcoanut  werden  kann.    Er  prakticirte  zu  Clapton,  reiste  viel  umher,  um  die 
Einrichtung   der  Gefängnisse   zu   studireu    und   starb    iu  Chcrson   in  der  ICrim, 
wobm  er  gegangen  war,  um  die  Pest  an  Ort  und  Stelle  zu  beobachten. 

Verbesserung  der  Kinderbehandlung  bahnte 
George  Armstrong  (t  1781) 
in  London  au. 


•}  Man  keimzeicbnet  diese  üeborsctsungen  als  Ausflüsse  einer  ^Anglomanie" ; 
mehr  jedoch  berechtigt  scheint  die  Ansicht,  dass  sie  als  naturgema&ses  Gegen- 
gewicht gegen  die  Systemsucht  des  18.  Jahrb.  sich  so  xuhh-eich  einbürgerten. 
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Eiaen  mit  Recht  berühmten  Kamen  erwarb  sich 

John  Fothergill  (1712—1780) 
in  London  durch  Beobuchtungen  über  brandige  Bräune,  Tontebmlicb  aber  durch 
eolche  über  Neuralgien  (malum  Fotherg.),  Hydrocephalus,  überhaupt  Erkran- 
kungen des  Nierenappnrats.  Er  war  einer  der  glncklichsten  Aerzte  und  grössten 
Wohlthftter  <cr  war  Quäker)  der  Armen,  die  er  zwar  „als  Brücken  in  die  Taacbc 
der  Reichen*'  betrachtete,  nur  aber  um  jenen  den  bei  diesen  gemachten  Erwerb 
KUtheilen  zu  können:  er  boU  ihnen  während  seines  Lebens  200,000  Pfd.  Sterling 
geschenkt  haben . 

William  Fordyce  (1724—1792) 
schrieb  »lieber  brandige  BrUune"  und  über  „Venerische  Krankheiten**  a.  s.  w. 

George  Forilyce  (1730—1802), 
in  Leyden  gebildet,    zeichnete  sich  als  Praktiker  und  Chemiker  aus.    Er  stellte 
Untersuchungen    über    die   Temperatur   bei   Thiercn   an,    beschrieb    die    inter- 
mittirenden    and    continuirlichen  Fieber   und   verfasste    „GrundzOge    der  pnüct. 
Medicin**. 

In  Frankreich  lag  die  innere  Medicin  während  der  drei  ersten 
Viertel  des  18.  Jahrhundert8  im  Vergleich  zum  vorhergehenden 
Lande  daruieder  und  sie  hob  bich  erst  wieder  seit  und  nach  der 
Stiftung  der  „königUchen  Gesellschaft  der  Medicin". 

An  den  ^Memoiren''  dieser  betbeiligten  sich  Lepecij  de  la  Cloture; 
Caze  (Epid.  Krunkbeiten)^  Paulet  (Kpizootieen);  L.  Jcan-Mar.  Uaubenton 
(1716-1799);  J.  B.  Fr.  CarrOrre  (1740—1802);  Chabert;  Saillant:  Cha- 
brol;  K.P.  Colle;  Lieutaud;  Uall6;  Thouret,  der  die  Jenner'sche  Impfung 
einführte;  Abb6  le  Noble;  J.  J.  le  Roux  (1749—1832);  Yicq  d'Azyr 
(1748—1794),  der  Leibarzt  von  Marie  Anloinctte,  u.  A. 

Unter  den  französischen  Schweizern  zeichnete  sich  aus; 

Samuel  Aug.  Andr.  Dav.  Tissot  (1728—1797) 
aus  Grancy  im  Wandt,    Arzt  in  Lausanne,    kurze  Zeit  Prof.  in  Pavia»    Freund 
/inimerniann's  und  Haller's,    einer  der  gesuchtesten  Aerzte  des  18.  Jabrh.     Er 
Ihat  sich  durch  Schriften  über  Nervenkrankheiten,  Epilepsie  etc ,  besonders  aber 
als  populärer  Schriftsteller  (seine  Werke  fallen  8  Bände)  herror. 

Die  Italiener  besasseu  in  dem  modeneser  Professor  und 
Leibarzt 

Francesco  Torti  (1C58— 1741) 
einen   ausgezeichneten  Förderer  der    prakt.  Medicin   und  der  Arzucimittellebre, 
insofern  er  die  China  in  Italien  einführte,  und  in 

Giov.  Batt.  Borsieri  de  Kanilfeld  (1725-1785), 
Prof.  7.U  Pavia,   einen  vorzuglichen  Kliniker,   der  besonders  die  Symptome  und 
den  Krankheitsvertauf  studirte  nach  Art  der  Wiener  Mutterschulc.    Er  ht  Ver- 
fasser einer  berühmten  spoc.  Pathologie. 

Mich.  Sarcone  in  Neapel 
erwarb  sich  bedeutenden  Ruf  durch  seine  GeschichLe  neapolitanischer  Krankheiten. 
Als   Bearbeiter   praktischer   Gegenstande,    besonders   der    Lehre    von    den 
Fiebern,  zeichnete  sich  der  Spanier 

Piquer  (1711—1772)  aus,  der  den  Hippokrates  in*B  Spanische   Qberaetzte: 
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inn  Caspar  Casal,   der  erste  Beschreiber   der  Hose   oder   des  Pellagra  lu 
^papien. 

Andere  spanische ^Aerzte  von  Ruf  waren: 

Ant,  Franseri;  Josö  Ignacio  de  Torrps^  Syphilidolog ;  Ignacio 
u z u ri  a g a :  Kolik  vou  Madrid ;  AI asd  e v  a  l :  putrides  Fieber ;  A  1  c i n e  t; 
Ant.  Cupdevilla,  sehr  gelehrter  Arzt,  mit  dem  HaUer  iu  Beziehungen  sund ; 
Lafuente,  Salva  und  Arejuala:  üelbfieber;  Verbreiter  der  Impfung  waren 
aasser  dem  xweitletztCD  noch  Amor  und  üil.  —  Die  Spanier,  welche  fast  ganz 
noch  in  der  alten  Medicin  befangt^n  waren,  discutirtcn  denigemilsB  im  18.  Jahr- 
hundert besonders  lebhaft  die  Lehre  vom  Aderlass,  durch  welch  letztere 
Sangrado  eine  komische  Bcriilimtheit  im  Cil  Blas  erlanjft  bat.  Als  Verfechter 
des  häufigen  Aderlasses  that  sich  lutcli  noch  Corral  hervor,  als  Gegner  aber 
Don  Miguel  Marccllino  ßoix  y  MoHner.  Mit  der  Medicin  der  Allen, 
d.  b.  Galen's  und  IIippokrates\  beschäftigten  sich  die  spanischen  Aesculape 
mit  Vorliebe.   (Darcmberg.) 

Die  genannten  Aerzte,   die  sich  zum   grossen  Theil  —  beson- 
lers  die  deutschen  und  englischen  —  als  ächte  Nachfolger  des  Hippo- 
krates   erwiesen,   als  solche   im  Kranken   vor  Allem   den  Menschen 
hochhielten,    neben    speeiell  iirzthcher  aucii  mit  universeller  Bildung 
ausgerüstet  waren    und  ihre  ganze  sittliche  Persönlicheit  am  Kran- 
kenbette in  die  Wagschale  legten,  mit  einem  Worte  wahre  Humani- 
lat    und    hohe    nllgemein-    und    speciale    wissenscbaltliche    Bildung 
in   sich    vereinten,   sicli    thcihvcise   als  Entdecker  und  schöpferische 
Geister  bewährten,   pflegten   auch    das  Gebiet  der  Jlonographie 
mit  steter  Rücksicht  aul  das  praktische  Ziel  der  Medicin. 
^L        Ausser  ihnen    lieferten    noch   viele  andere  tüchtige  Aerzte  des 
^18.  Jahrhunderts  Abhandlungen  über  abgegrenzte  Theile  der  Medicin. 
Ueberhaupt    kamen   seit  diesem    Jahrhundert   die    monographischen 
Bearbeitungen  mehr   in  Aufnahme,    als   diess   früher   der  Fall  war, 
entsprechend    der  immer   grösser  werdenden   Ausdehnung  des   me- 
^dicinischen  Wissens. 

^B  Die  Hautkrankheiten,  mit  Ausnahme  der  acuten  Exantheme  und  einzelner 
^Äntergreordneter  Formen,  waren  vun  den  Griechen,  Arabern  und  den  folpcndea 
^B^erzten  bi»  auf  den  ulmer  Arzt  linfenreffer  (t  1()()0)  nur  gelegentlich  und 
dorftig  bearbeitet  worden  und  auch  diu  Versuche  des  En^liindcrs  Dan.  Turner 
(1714)  und  Astrnc's  blieben  noch  iinvoUkomracn.  Krst  durch  J.  Jac.  v.  Plenck 
(17S8— 1807),  Prof.  am  Josepbinuin  in  Wien,  ward  eine  Classification  in  Flecken, 
Pusteln,  Blftschen,  Blasen,  Papeln,  Crusten,  Schuppen,  CallositiUpn,  Haut- Aus- 
wüchse, -Geschwüre,  -Insekten,**  Xapelkrankheiten  und  Haarkrankheiten  einpe- 
idhrt.  Dann  brachte  Anne  Charles  liOrry  (1725—1785),  Professor  in  Paris 
id  beschäftigter  Praktiker,  bessere  Beobachtungen  und  Behandlangsarten, 
'otugDo  aber  patholoßisch-anatomiscbe  Anfange.  Aber  erst  der  berühmte 
Lob.  Willan -stellte  sorgfältigere,  übrigens  auf  Plenck  hinweisende  Ein- 
lertungsgrundsatze  auf  und  lieferte  Abbildungen.  Sein  AVerk,  vor  dessen  Be- 
Ignng  er  gestorben  war,  setste  Thomas  Bateman  (1778—1831)  gleichfalls 
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in  London,  fort.  Diese  Beiden  betrachtete  man  nun  in  der  Folge  als  Bahn- 
brecher auf  dem  Gebiete  der  Hautkrankbeitcn,  während  der  Deutsche  Plenck 
bis  heute  auf  diesen  Ruhm  verzichten  rausste. 

Die  Krankheiten  der  Eingeweide  erfreuten  sich  nur  geringen  Anbaus, 
da  man  noch  die  StsliPschen  Ilämorrhoidcn  und  Pfortaderstockungen  und  die 
Infarkte  zu  sehr  anerkanute.  Die  Bearbeitung  der  Erkrankungen  des  Oesopha- 
gns,  des  Tankreas  und  der  Leber  bahnte  Friedrich  Hoffmann  an, 

Ueber  die  Bauchfellkrankheiten  schrieb  Job.  Göttlich  Walter 
(1785)  eine  Monographie,  nachdem  ihm  hierin  schon  Morgagni  vorgearbeitet 
halte.  Dies -war  seitens  des  Letzteren  auch  schon  racksichtljcb  der  Krkxoxi- 
kungen  dos  Ilarnapparates  resp.  der  Nieren  der  Fall^  als  Michele  Troja 
dieselben  abhandelte. 

Ueber  die  Krankheiten  der  Lunge  herrschte  im  vorigen  Jahrhundert 
noch  viele  Unklarheit  unter  den  Aerzten  und  besonders  spielten,  vie  uoch  bis 
tief  in  dieses  Jahrhundert  herein  bei  alten  Äerzien,  „Brustwassersiicht*, 
„Asthma"  n.  dgl.  eine  grosse  Rolle.    Zu  dem   letzteren  rechnete  man  auch  den 

Pscudocronp,  den  John  Miliar  (daher  Asthma  Millari  bis  in  unsere 
Tage)  und  Chr.  Friedr.  Elsncr,  Prof.  in  Königsberg  beschrieben.  Den  ächten 
Croup  hatte,  ausser  Home,  Christian  Fr.  Michaelis  (1754—1814),  Prol. 
in  Marburg,  geuauer  erforscht  (1778)  und  die  Tracheotümie  nach  vcrgebliciier 
Anwendung  von  Itrechmitteln  und  Itlnseiipllastem  empfohlen.  Andeutungen  über 
Glottisödem  lieferte  Bocrhaave  durch  seine  „Eutzilndung  der  weissen  Mus« 
kein  des  Kehlkopfes",  zugleich  ein  Beweis,  wie  wenig  die  auatomischeu  An- 
schaunngen  selbst  der  berahmtesten  Aerzte  damals  geklärt  waren. 

Als  „Brustwassersuchf*  gingen  eine  ziemliche  Anzahl  von  noch  nicht 
genau  von  einander  abgegrenzten  Krankheiten  wie  Emphysem,  über  welches 
Morgagni  einige  Aufklärungen  brachte. 

Die  Katarrhe  t^er  Lungen  und  Bronchien  wurden  noch  niciit  ge- 
lrennt (selbst  Gegner  Schneider's  gab  es  uoch),  ebensowenig  Pleuritis  von 
Lungcneniziindang,  welche  man  als  „Peripneumonie%  wie  schon  Ilippo- 
krales,  bezeichnete.  Für  beider  Trennung  trat  wieder  zuerst  Morgagni  ein, 
dagegen  Malier..  Tissot,  Stoll.  Ueber  dieselbe  schrieben  Iluxham, 
öam.  Gottl.  Vogel.  Borsieri,  Stoll  u.  A. 

Auch  die  vom  Altcrthume  her  so  vielfach  zerfailte  Phtisis  erfuhr  noch 
eine  Bereicherung  durch  Borsicri's,  vou  ihm  zuerst  aufgestellte  „Kehlkopf- 
und  Luftr  ührcuBch  windsuchf.  Die  chronisclie  Lungentuberculose  ward 
„knotige  oder  ulccrative  Phtisis"  genaimt  und  durch  Boerhaave  und  vau 
Swieten,  besonders  aber  von  Sauvages  bearbeiiel,  welch'  letzterer  eine  sehr 
grosse  Zahl  von  „Species"  derselben  aufstellte. 

Die  Krankheiten  des  Herzens  bearbeitete  sehr  sorgfältig  der  berühmte 
Picrie  (Jesn  Bapt)  S^nac  (1693—1770)  aus  Lomhez  in  der  üascogne  (der 
im  vorigen  Jahrhundert  mehrere  bedeutende  französische  Aerzte  entstammten), 
später  königlicher  Leibarzt,  welcher  die  Unsicherheiten  der  Diagnose  hervorhob. 
Seine  „Krankheiten  des  Herzens*'  stützten  sich  auf  Beobachtung  und  auf  pathol. 
Anatomie.  Die  Krankheiten  der  Arterien,  besonders  die  Aneurysmen 
bearbeiteten  Morgagni  und  der  fanz.  Chirurg  Pierre  Foubert. 

Die  Krankkheiten  des  Nervenapparates  erfreuten  sich  besonderer 
Pflege.  So  wurde  die  den  Arabern  schon  bekannte  Neuralgie  des  Infra- 
orbitalis   zuerst    von  dem  Vcrsailler  Wuudarzte  Andr«^  wiedergefunden  und 
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beobftchtet.      Blant 
Ischias   beschrieb 


«jAon   von  Sau  vages    und    mi'hrfach     von   Fotbergill 

wandte  bereits  tlie  Elektricität  dagegen    „mit  Erfolg*'  an. 
_^CQtugno  (daher  bis  jetzt  Malum  Cotunni). 

^k  Die  Lehre  von  den  Gehirnkrankbeiten  litt  noch,  wie  die  der  Lungen- 
^EkrtDkheiten,  an  den  Allgemeiubenenuungcn  ,,Phreniti8"  u.  dergl.  Erst  Mor- 
BgAgni  sprach  von  „Meningitis",  der  vielfach  verdiente  Fothergill  bear- 
'     beitete    den     Hydroceph.    acutus    int.,      II  o  f  f  m  a  n  n    und    sein     Schttler 

Büchner  aber  kUrten  die  Lehre  von  der  „Apoplexie"    durch  den  Nachweis 

■  des  Blutergusses  auf.    Chr.  Gottl.  Ludwig  (1709—1773),  Professor  in  Leipzig, 

■  bahnte   endlich    die    Bearbeitung    der  Erkrankungen    des  Rockenmarks   an.    — 

■  Unter  den  Kranipfkrankheiten  haben  wir  schon  die  Epilepsie  als  von  Tissot 

■  bearbeitet  angezeigt.  Vor  ihm  war  diess  schon  diach  vanSwieten  ceechehen, 
V  während   die  Katalepsie  an  dem  berQhmten  Chirurgen  P.  Dionis  einen  Mo- 

nographen  gefunden  hatte.  Vielfach  wurde  die  Eclampsie,  vielmehr  die 
Ecl.  der  Gebärenden,  welche  Sauvages  zuerst  als  besondere  Krampfform. 
abtrennte,  bearbeitet,  besonders  von  dem  grossen  Geburtshelfer  Denman/ 
dann  von  .1.  C.  Gehler  in  Leipzig,  von  dem  Franzosen  Blaud,  von  J.  C. 
Petri.  Das  Bild  des  Veitstanzes  ward  wieder  von  Sau  vages  und  dann 
von  CuUen  in  feste  Umrisse  gebracht  und  von  G.  Spangenberg  in  Göttingen 
ausfQhrlicb  besebriebeo.  Die  Hysterie  handelten  ab:  Fr.  Hoff  mann,  As  truc. 
Tissot,    Alex.  Wilson   und    Job.  Gottlob  Leidenfrost  (1715- 1794)   aus 

IOrtenberg  in  Oberhessen,  Professor  in  Duisburg. 
Um  die  praktische  Kinderheilkunde  machten  sich  J.  J.  Maatalier 
(t  1793)  und  A.  GöHs  (1764-1827)  verdient. 
Durch  Friedr.  Hoffmann  ward  zuerst  die  Keaotniss  der  Bleichsucht 
gebessert;  durch  Borden,  den  Chirurgen  Faure,  Baumes,  Alexis  Pujol 
aus  Pujol  (geb.  1739)  und  zuletzt  durch  Karl  Georg  Theodor  Kortum 
(1765 — 1818),  Physikus  in  Ötollberg  und  Aachen,  nirht  zu  verwechseln  mit  dem 
Jobsiaden-Diohter  Carl  Arn.  KortUm,   An^t  in  Bochum,  die  der  Scropheln. 

Ueber  Scorbut  schrieben  der  bcrohmte  Lind  (t  1794),  Ludw.  Rouppc 
und  PoisBonicr  Desperriferes;  nber  Gicht  Will.  Grant  (gest.  1786) 
und  Andere. 

Bei  Diabetes  zeigteu  1775  Pool  und  Matth.  Dobson  den  Zucker  im 
Harn.  —  Die  Erweichung  der  Knochen  bei  Rachitis  wies  Peter  Büch- 
ner nach,  spilter  le  Vaccher  de  la  Feutrie  (1772),  deren  Unterschied 
von  Cretinismus  die  Anatomen  Jos.  und  Carl  Wenzel.  Den  letzteren  be- 
schrieben Jacob  Fid.  Ackermann,  dann  (1796)  der  berdhmte  Professor 
der  gerichtlichen  Mcdicin  zu  Strassburg  Franc.  Emraan.  Foderö  it  1835) 
und  Phil.  Gottfr.  Michaelis.  —  Durch  lujection  von  Wasser  in  die  Venen, 
worauf  Wassersucht  folgte,  lieferte  Stcph.  Haies  einca  Beitrag  zur  ex- 
perimentellen Pathologie.  Donald  Monro  aber  lieferte  eine  Monograpbio 
nber  jene. 

Als  eine  noue  Lehre  ward  ici  J.  1794  die  von  der  Euthanasie  durch 
den  Holunder  Parailys  eingeführt. 

Ausser  den  Monographien  erschienen  Sammlungen  von  Beobachtongen  von 
Lentin,  Pascal  Jos.  Ferro  (1749—1809)  in  Wien  (Pestschriftsteller),  von  den 
berühmten  Chirurgen  .\.  G.  Richter,  Mursinna  und  Anderen, 

Eine  neue  Disciplin.  die  zweite  im  Laufe  des  18.  Jahrbundcrts 
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von  einem  Praktiker  zum  Dasein  gebracht,  rief  durch  sein  berühmtes 
Buch  „Versuch  einer  allgemeinen  medicinisch- praktischen  Geographie" 
(1792 — 95),  der  Physikus  und  Professor 

Leonh.  Ludwig  Finke  (1747—1828)  in  Lingen  ins  Leben. 
Dadurch  wurden  wieder,  worauf  Hippokrates  so  grosses  Gewicht 
gelegt  hatte,  die  Standorte  der  Krankheiten  in  verdienten  Betracht 
gezogen  und  zugleich  die  Medicin  mit  den  allgemeinen  Wissen- 
schaften in  regere  Beziehung  gebracht,  mit  denen  sie  durch  aufge- 
richtete Fachschranken  seit  den  Alten  ausser  Verbindung  gekommen 
war.  Am  erfolgreiclisten  jedoch  geschah  diese  erneuerte  Verbindong 
durch  die  Bearbeitung  der 

Geschichte  der  Medicio, 

welche  im  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  eigentlich  erst  geschaflfen 
wurde,  jedenfalls  aber,  wenn  man  diess  nicht  zugeben  will,  seitdem 
mehr  und  mehr  in  den  Händen  der  Deutschen  lag,  so  dass  die  rae- 
dicinische  Geschichte  so  zu  sagen  ein  eigentlich  deutsches  Wissen- 
schaftsgebiet bis  vor  Kurzem  zu  nennen  war. 

Vorerst  nennen  wir  den  bis  heute  einzigen  bedeutenden  ärzt- 
lichen Universalhistoriker  der  Engländer 

John  Freind  (1676-1728), 
der  mit  <lon  Zeiten  nach  üalcn,  bei  denen  le  Clerc  peendet  hatte,  he^^uin: 
„Oeschiclite  der  Medicin  von  den  Zeiten  Galen's  bis  zum  Bef^n  dos  IG.  Jahr- 
hnnderta."  Mit  des  le  Clerc  Bruder  Jean  war  er  wegen  einiger  Ürtheile  in 
bittere  Fehde  gernthen.  Fr.  war  übrigens  ein  eifriger  latromechaniker,  als 
welcher  er  sogar  die  Lehre  von  der  „Menstnintion"  bearbeitete.  Er  betrachtet 
dieselbe  im  (ianzen  als  ein  GesundUnitserhaUangsmittel  für  die  Frau  in  Folge 
Entfernung  des  OberHilsBigen  Blutes,  das  während  der  Schwangerschaft  nir 
Ernährung  des  Kindes  diente. 

Der  Lebensgong  Fr.'a  bietet  vieles  Interesse,  üehorea  zu  Croton  in  North- 
hamshire,  lehrte  er  eine  Zeit  lang  Chemie  in  Oxford.  Darnach  wurde  er  Feld- 
arzt und  ging  als  solcher  mit  dem  englischen  Heere  nach  Spanien  und  Holland. 
1713  Hess  er  sieh  in  London  als-  Arzt  nieder,  erhielt  einen  JSitz  im  Parlament, 
in  welchem  er  sich  gegen  die  Verhaftung  eines  Bischofs  entschieden  aussprach, 
woffir  ihn  Minister  Robert  Walpole  in  den  Tower  steckte.  Der  edle 
Mead,  Freind*8  wie  Hoerhaave's  Freund,  obwohl  des  Erstcren  wissen- 
schaftlicher Gegner,  brachte  dessen  Befreiung  dadurch  zu  Stande,  dass  er  er- 
klärte, als  ihn  der  allmächtige  Minister  in  einer  Krankheit  berief,  er  werde  erst 
nach  der  Entlassung  Fr.'s  die  Behandlung  llhonjchmen.  Mead  gab  nachher 
Freind  100,000  Mark,  die  er  aus  dessen  Praxis  wfthrend  dessen  Gefangen- 
schaft eingenommen  hatte.    Seit  1727  war  Fr.  Leiharzt  der  Königin. 

Der  früheste  deutsche  mcdicinische  Geschichtsschreiber  des  18. 
Jahrhunderts  war  der  gründliche  Kenner  der  Alten  und  gewissen- 
hafte Schriftsteller 


Jon.  Heinr.  Schulze,  der  Schüler  Hoffmann's.  «Geschichte 
vom  Anfang  der  Dinge  bis  zum  Jahre  535  u.  c."  und  „Compendiura 
der  Geschichte  von  Anbeginn  der  Dinge  bis  zum  Tode  des  Kaisers 
Hadrian." 

Weiter  schrieb 

Daniel  Wilh.  Triller  (1094—1781)  aus  Erfurt, 
Professor  in  Wittenberg.    „Medicinische  und  medic-philologische  kleine  Werke" 
Frankfurt  und  Leipzig  1760-1772. 

Der  Orientalist  Job.  Jac.  Reiske 
schrieb  ober  arabische  und  hebräische  Medicin,  theilveise  unter  Mitarbeiteiscfaaft 
seiner  gelehrten  Frtn: 

Joh.  Ernst  Hebenstreit  dagegen  über  die  Therapie  der 
Alten. 

H.  war  in  Neustadt  a  d.  Orla  geboren  und  machte  in  den  Jahren  1731  bis 
1733  im  Auftrage  des  wegen  seiner  geschlechtlicben  LeistungsfUbigkeit  der  ^Slarke*^ 
genannten  Königs  August  1.  von  Polen  und  Sachsen  eine  Reise  in  die  Berberei. 
äpiter  war  er  Professor  in  Leipzig,  im  Range  aufsteigend  vom  Professor  der 
Phjsiolo^'e  zu  dem  der  Anatomie  und  Chirurgie  und  dann  der  damals  noch 
aUerhftchston  Pathologie. 

Viel  bedeutender  war  der  gelehrte  und  gründliche  Geschichts- 
forscher, Schöpfer  der  historischen  Pathologie  und  klas- 
sische Schriftsteller 

Phil.  Gabriel  Hensler  (1733—1805), 
der  Freund  Lessing^s  (der  auch,  wenigstens  beinahe,  medic.  Historiker  geworden 
wäre  —  er  wollte  eine  Geschichte  der  Syphilis  schreiben,  unterlicss  ca  aber, 
als  er  hörte,  dass  11.  diess  beabsichtige  — )  und  selbst  Dichter.  Seine  Haupt- 
werke sind:  „Geschichte  der  Lnstsenche,  die  zu  Ende  des  .\V.  Jahrhunderts 
ausbrach''  (1789);  „Vom  abendländischen  Aussätze  im  Mittelalter,  nebst  einem 
Beitrage  zur  Kenntniss  und  Geschichte  des  .Aussatzes". 

n.  war  als  Sohn  des  Pfarrers  zu  Oldcsworth  in  Schleswig  geboren,  besuchte 
das  Gymnasium  zu  Husum  und  Schleswig,  absolvirte  dann  Theologie ,  verliess 
dieselbe  aber  und  studirtc  nunmehr  Mcdicin,  womit  er  in  2  Jahren  zu  Ende 
war.  Nunmehr  ging  er  als  Arzt  nach  Prcetz,  wurde  dann  Physicus  in  Segeberg 
und  Altona,  durch  den  Arobiater- Titel  geehrt,  zuletzt  Professor  in  FCiel.  — 
Ausser  durch  seine  historischen  Arbeiten  zeichnete  sich  H.  zugleich  aU  Prak- 
tiker aus.  Als  Haupterfordernis»e  eines  solchen  verlangte  er:  „dass  er  ein 
gtiter  Mensch  sei  und  Kechtschaffenheit,  Humanität  und  Kunstsinn  mit  Wissen- 
schaftücbkoit  Terbinde*'.  „Es  ist  aber  nicht  andersi  Es  gibt  keine  Kunst,  wo 
man  anders  als  nach  einigem  Straucheln  geben  lernt.  Das  ist  ein  UnglUck,  dass 
unser  Straucheln  so  leicht  tt^dtlich  werden  kann;  aber  das  liegt  im  Wesen  der 
Kanst,  sie  würde  sonst  auch  nicht  so  heilsam  sein.  Der  Zimmermann  bricht 
leichter  Arm  und  Bein,  als  der  Schneider.    Ist  das  Grund  zum  Vorwurf?" 

Tbeilweise  auf  des  Vorigen  anregende  Wirksamkeit  auf  medic.-hjstorischem 
Gebiete  ^in  beschftftigten  sich  mit  Geschichte  der  Medicin:  der  berühmte 

.Toh.  Christ.  Gottlieb  Ackermann  (I75fi  — 1801)  aus 
Zculenroda,  dl 
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Professor  in  AUdorf  b^i  Nomberp  flustitutiones  hisl.  medicinal,   Norimb.  ITftS); 
«l&nn  der  ebenso  feindliche  wie  voniriheilslose 

Joh.  Karl  Wilh.  Möhsen  (f  1795)  in  Berlin. 
„Geschichte  der  Wissenschaften  in  der  Mark  Brandcnbur;,  besonders  der  Arznei- 
Wissenschaft,    voa   den    ältesten   Zeiten    bis   zu    Ende    des    16.    Jahrhunderts. 
1781.*'     ,pVerzeichniss   von    l^ildnissen   grösstentheils   berühmter   Aerzte"   etc.; 
weiter 

Joh.  Friedr.  Karl  Grimm  (1737—1821)  aus  Eisenach, 
Leibarzt   in   Gotha.     Uebersetmng    des    Hippokrates.      Altenbnrg    1781—1791. 
1.— 4.  Bd.  —  Mit  Qemselbea  grossen  Alten  beschäftigten  sich  auch 

Ghrisl.    Friedr.    Grüner    (1744—1815)     aus    Sagan    in 
Schlesien, 
Professor  in  Jena,  der  fleissijiste  Bearbeiter  alter  Aerzte. 

Durch  literarische  Sammlungen  zeichneten  sich  ausser  Acker- 
mann auch  der  grosse 

Ilaller  und 

Ernst  Gottfr.  Ba4dinger  (1738-1804)  aus. 
Der  letztgenannte  berühmte  Gelehrte  war  geb.  za  Vargnla  bei  Erfurt  nnd  as- 
fiLnglich  Feldmedicns,  dann  Pbysikus  in  Langensalza,  später  nach  einander 
Professor  in  Jena,  Göttingen,  Kassel  nnd  Marburg,  und  that  sich  auch  als 
miliiflrftrztlicher  Schriftsteller  hervor. 

Zu  nennen  sind  weiter  noch  als  historische  Schriftsteller: 

Joh.  Friedr.  B 1  u m e u b a c h , 
der  eine  vortreffliche   „Kinleitung   in   die  medicinische  Geschichte**   geschrieben 
hat,  nach  welcher  der  biedere  und  nüchterne 

Joh.  Daniel  Metzger  (1730—1305), 
Professor  in  Königsberg,  arbeitete. 

Der  seinen  berühmteren  Sohn  an  geistiRcm  Gehalt  iiberlrcffende 

A.  F.  Hecker  (1763—1811)  aus  Kutten  bei  Halle, 
Professor  an  der  damals  churmainzischen  Cniversität  Erfurt,  zuletzt  zu  Berlin 
am  medic.-chir.  Collegium  nnd  dann  an  der  Universität.  —  Erster  geburtshOlf- 
Ijcher  Geschichtsschreiber  unter  den  Deutschen  war 

Fr.  Hcn j.  Oslander. 

Anerkanntester  Geschichtsschreiber  auf  niedicinischem  Gebiet, 
als  solcher  ausgezeichnet  durch  tiefste  Gelehrsamkeit  und  gross- 
artige Belesenheit,  dessenungeachtet  frei  von  jeder  Pedanteric,  meist 
gerecht  und  freimüthig  im  Urtheil,  im  Vortrag  einfach  und  doch 
voller  Kraft,  zwar  nicht  ganz  vorurtheilslus,  wie  leicht  erklärlich^ 
den  Richtungen  seiner  eigenen  Zeit  gegenüber,  aber  walirliaftig 
und  wahrheitsliebend,  dem  Geiste  nach  ganz,  seiner  Lebenszeit  nach 
zur  Hälfte  dem  18.  Jahrhundert  angehörig,    war  der  weltberühmte 

Kurt  Sprengel  (176G  — 1833)  aus  BoUlekow  in  Pommern. 
Als  Sohn    eines  Pfarrers    war   er   seit    1784    zuerst  Student  der  Theologie, 
ging  dann    aber    zu  den  Naturwissenschaften    und  zur  Medicin  über.     1787  be- 
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gau  er  in  Halle  zu  prakticireo ,  ymrde  jedoch  schon  2  Jahre  darnach  zum 
Professor  der  Medicin  ernannt,  wozu  er  Hf»?  noch  die  Professur  der  Bo<anik, 
seinea,  wie  vieler  Aerzte  des  18.  Jahrhunderts,  Lieblings-  rcsp.  Erholungsfachs 
erhielt,  am  das  er  sich  gleichfalls  (besonders  um  dessen  Geschichte  und  die  Be* 
fruchtungslehre)  hohe  Verdienste  erworben  hat.  Von  1792  an  gab  er  sein  un- 
sterbliches Werk  heraus,  dessen  erste  Bünde  schon  eine  2.  Auflage  erfuhren, 
ehe  die  letrten  erschienen  waren,  in  dessen  versclüedenen  Auflagen  übrigens  die 
Ürtheile  ilber  einen  und  denselbeu  Schriftsteller  manchmal  auffnllend  geändert 
sind.  Sprengel  entwickelte  eine  geradezu  erstaunliche  Thätigkcit.  Ausser  jenem 
Geschichtswerke:  „Versuch  einer  Geschichte  der  Arzneikunde",  das  einem  An- 
deren eine  genügende  Arbeil  für  sein  ganzes  Leben  abgegeben  hätte,  schrieb 
Sprengel  noch  (galanterweise):  eine  ^Anleitung  zur  Botanik  für  Frauenzimmer"; 
dann  «Beiträge  zur  Geschichte  des  Pulses";  ,.G&len^s  Fieberlehre":  „Apologie 
des  Hjppokrates" ;  „Handbuch  der  Pathologie'*;  „Handbuch  der  Semiotik"; 
„Aniiqnitates  botanitrae  etc.";  „Geschichte  der  Medicin  lia  Auszüge";  Geschichte 
der  Chirurgie";  „Geschichte  der  Botanik";  gab  Thcophrast,  Dioscorides  etc. 
herans,  redigirte  Zeitschriften  n.  s.  w.  u.  s.  w.  —  ein  Gelclirter"  und  ein  Genie, 
wie  sie  nur  das  l8*Jabrhnndcrt  zeitigen  konnte. 

^ft    &Gt  klemercn  Antheileii  waren  noch  an  der  mediciniscben  Ge- 
^Huchtsforscluinf^   und   Geschichtschreibung   wälu-end  des   18.   Jahr- 
hunderts betheiligt: 

Mich.  Alberti  (1682—1757).  „Mcdic.  Theorieen":  Andr.  0.  tiölicke 
„Bist,  medic.  universalis";  Chr.  Wilh,  Kestncr,  „Kurzer  Begriff  der  Historie 
der  mcdidn.  Gelahrtbeit":  Gottlieb  Stolle  (war  kein  Arzt),  „Anleitung  zur 
Historie  der  medic.  Gelahrtbeit":  Fried.  Börner  (1723—1761),  „Programms 
tie  Tera  medic.  orig.  etc.",  „Koctcs  Guelphicae  etc.":  Georg  Mattbiae  (f  177S), 
„Couspect.  bist,  medicomm  chronologicus";  Polycarpus  Fried.  Schacher, 
„de  feminis  ex  arte  med.  claris";  (der  Jobsiaden-)  KortUm,  „Skizze  einer  Z ei t- 
nnd  Literaturgeschichte  der  Arzneiknnde";  Phil.  Ltidw,  Witlwer  (f  1792), 
„Archiv  für  Geschichte  der  Arzneiknnde.  1.  Band":  Carl.  Gottl.  Kuehn 
(1754—1840).  Professor  der  Physiologie  und  Pathologie  iu  Leipzig:  ,.de  philo- 
sophis  ante' Hippocr.  mediciuae  cultoribus  ad  Colsi  de  med.  praef.",  ,^Iedicoruni 
fraecorum  opp.  qaae  exslant  1821—30,  20  Bftnde";  F.  L.  Augustin,  „Volbtän- 
dige  Üebersicht  der  Geschichte  der  Medicin  in  tabell.  Form"  und  viele  Andere. 

KIn  Holland  beftisste  sich  u.  A.  .T.  de  Gorter  mit  gcschichtl.  Studien. 
Franzosen:  Ant.  Portal.  „Histoirc  de  l'anatomie  et  de  chirurpif" 
iii'O;  Theophile  de  Borden,  „Recherches  aur  iiuelijue  points  d'historie  de 
U  medccine  etc.";  Goulin:  „Mcmoires  litteraires  etc.":  Etienne  Tourteile, 
„Histoirc  philosophique  de  la  m^eciue*';  Lepecq  de  la  Cloture  u.  A. 

Italicner;  Antonio  Cocchi  (1695—1758)  nus  Mngeno,  Professor  der 
Anatomie  in  Florenz:   Giov.  L.  Bianchoni   (1717—1781)   in   Rom,   eine  Zeit 

K   Leibarzt  am  Hessen-Darmstadtischen,    dann  ebensolcher  am  rlmrfürstlich 
sisclien   Hofe,   zuletzt  Graf  und   Gesandter  in   Rom;    Leonardo    Tnrgn 
(t  181&)  EU  Verona,  beide  durch  Bearbeitung  des  Celsns  bekannt  und  alle  drei 
^^tipe  Historiker.  ^ 

^H  Dänen:  de  Meza:  „Tentamcn  historiae  medicinae".  fl 

Zu  den  dem  Geiste  des  18.  Jahrhunderts  entstammenden  A 
teil,  welche  sich  mit  Geschichtschreibung  befassten,  gehurt  auch 
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spanische   Historiker    (Bibliographische    Geschichte    der   spanisch» 
Medicin,  7  Bände) 

A.  Hernandez  Mor  ejon  (1773— 183ö)  aus  deniDorfe  Alaejos 
in  Altcastilien. 

Der  Armuth  entsprossen  und  von  den  »panisch-franzüsischen  Feldzügen  und 
deo  politischen  Stnrmcn  der  napolconischen  Zeit  bin  und  her  geworfen,  brachte 
er  es  zuletzt  durch  Fleiss  und  etfjene  Kraft  nach  wechselvoUen  Schicksalen  zu- 
letzt zum  kliniBcben  Professor  am  cbirurgiscbeu  CoUeg  tou  San  Carlos  in  Madrid, 
kOoig].  Uofarzt  und  Mitglied  des  obersten  Gesundbcitsrathes.  An  feinem  colov 
salen  Gelehrtenwerke  arbeitete  er  bis  zu  seinem  Tode;  dasselbe  erschien  aber 
erst  1842     1852, 


4)  Chirurgie  (Augen-,   Ohren-  und  Zahnheilkunde). 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  ist  als  eines  der  jÄri<*htigsten  auch 
in  der  Geschichte  der  Cliirurgie  dadurch  gekcnnzeiolmet,  dass  es 
nach  allen  Richtungen  endlich  dieser  eine  Stellung  ertheilte,  in  der 
sie  vollwichtig  und  endgihig  auf  die  gleiche  Stufe  mit  der  sogen, 
inneren  Medicin  gelangte.  Diess  geschah  sowohl  in  Bezug  auf  die 
rein  nissenschaftlichCv  als  in  Bezug  auf  die  praktische  Seite  der- 
selben, als  endlich  auch  bezüglich  des  socialen  Ranges  ihrer  höheren 
Vertreter.  Der  Anstoss  zu  dem  Allem  ging  wieder  von  dem  Vor- 
orte der  neueren  Chirurgie,  von  Frankreich  aus,  wo  auch  der  ab- 
sonderliche Rangstreit  zwischen  Medicin  und  Chirurgie,  resp.  zwischen 
Aerzten  und  Chirurgen  zuerst  endgiltig  entschieden  ward.  —  Die 
Chirurgie  der 

a)  Franzosen 

weist  demzufolge  in  diesem  Jahrhundert  auch  eine  grosse  Zahl  ihrer 
glänzendsten  Vertreter  auf.  Unstreitig  der  wichtigste  darunter, 
wenn  auch  nicht  der  bedeutendste,  war 

Fran(;ois  Gigot  de  la  Peyronie  (1678—1747)  aus 
Montpellier, 

Direktor  der  Akademie  der  Chirurgie,  die  er  mit  Mareschal  grOaden 
half,  und  Leibwundarzt,  der  sein  bedeutendes  Vermögen  fast  nur  zur  Tlebung 
der  Chirurgie  verwandle.  So  stiftete  er  zu  den  179-4  errichtftf^n  frtnf  chir. 
Lehrstühlen  einen  sechsten  auf  eigne  Kosten  und  gab  jedem  Lehrer  einen  Ge- 
hilfen. Dessgleichea  bewirkte  er  auch  die  Stiftung  von  vi^r  Lehrstahleo  der 
Chirurgie  in  Montpellier.  (Dem  Inhaber  des  von  ihm  in  Paris  gestifteten  Lehr- 
stuhles legte  er  die  Verpflichtung  auf,  den  Chirurgen  und  riebamraen  auch 
CoUegien  ftber  Geburtshilfe  zu  lesen),  1743  veranlasste  er  die  Trennung  der 
Chirurgen  von  den  Rarbierern.  Dazu  wandte  er  noch  in  seinem  Testamente 
seinen  ganzen  ftbrigen  Besitz  den  Zwecken  zu,  denen  er  auch  sein  Leben  gewidmet 
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nttc.  —  Als  Chirurg  hat  er  sich  bwonders  um  Darmwiinrten  und  Bruch- 
operationen verdient  gemacht.  —  Der  hertihmteste  Chimrg  ans  dieser  frfthen 
Zeit  war  dagegen 

Jean  Louis  Petit  (1074—1750)  aus  Paris, 
gleichfaUs  Direktor  der  Akademie  der  Chirurgie  und  Professor,  der  von  der 
VilLC  auf  gedient  und  besonders  im  Kriege  pich  praktisch  gebildet  hatte.  Sein 
Ruhm  war  so  bedeutend,  dass  er  selbst  nach  Polen  zu  August  dorn  Starken, 
»owie  nach  Spanien  berufen  wurde  und  dass  einzelne  Herrscher,  darunter  fluch 
Frietlrich  der  Grosse,  sich  Schüler  von  ihm  als  Feldärzte  erbaten.  Seine  Ver- 
dienste erstrecken  sich  auf  das  ganze  Gebiet  der  Chirurgie;  besonders  erwühnens- 
werth  sind  dessen  Schraubentonrniquet,  zweizeitige  Amputation  und  Bruchschnitt 
ohne  Eröffnung  des  Bniclisacks.  ,,  Abhandlung  nber  die  Knochen**,  ..Abhandlung 
aber  chirurg.  Krankheiten  und  Operationen"  etc. 

Rene  Jacques  Croissant  de  Garengeot  (1688—1750),. 
Professor  am  College  de  St.  Cosme,  verwarf  die  Wiekeneinlage  nach  dem  Bmch- 
Bchnitte,  niaohte  Broncbotomic  mit  Canfilc,  erfand  einen  eigenen  Zahnschirtssel, 
heute  eine  abgehauene  Nase  norh  nach  längerem  Liegen  derselben  am  Boden 
u.  (^Chirurgische  Operationen*'.  —  Wichtiger  ist  der  als  Mensch  und  aU  Chirurg 
gleich  berühmte 

Frang.ois  Sauveur  Morand  (1607 — 1773), 

Wundarzt  in  Paris,  der,  nachdem 

Henri  Fran^ois  le  Dran  (f  1770), 

gleichfalls  Chirurg  zu  Paris,  vorgängig  die  Oberarmexarticulntion  gemacht  hatte 
—  le  Dran  zeichnete  sich  auch  als  iSteinscbneider  und  als  Militärarzt  aus  — 
die  erste  Exarticiilation  des  Oberschenkels  ausführte  und  sich  mit  Paracentese 
der  Brust,   des  Unterleibs,    der   Ovarialtumoren  etc.  brschS flirte.    —   Le  Dran 

reiner  von  Haller's  Lehrern.    „Üeber  Schusswunden,  Operationen"  etc. 
Besonder«  als  Lilhotom  beröhmt,   als  welcher  er  empfahl,    die  Wnnde  tod 
aussen  nach  innen  kleiner  zu  halten,  war 

Claude  Nicolas  le  Cat  (1700—1768)  aus  Bl^rancourt, 
auch  dnrch  Empfehlung  seltenen  Torhandes  nnd  besondere  Ansichten  l\her  die 
Schusswunden  bekannt,  im  üebneen  ein  Ge(;ner  des  Steinschneiders 

Frfere  Cosrae  (Baseilhac,  f  1781), 
eines  Mönches  ^   der   mittelst   des  lithotome  cach^  von   innen  operirte  und   den 
Staar  durch  Querschnitt  in  die   Hornhaut   entfernte.  —  Als  liedeutender  Syphi- 
lidolog  und  literarischer  Haudegen  ist 

tJean  Astruc  (1085—1706) 
nennen,  der  sich  auch  theoretisch  mit  Geburtshilfe  befasste. 
Fran^ois  Quesnay  (li304— 1774)  aus  Mercy. 
Brasd'or  (1721-1776), 
kftnnt    durch    seine    ünterbindungsmethode    bei   Aneurysmen   (unterh&lb    des 
Sackes),  sowie  durch  Abhandlnngen  nber  den  Bruch  des  Schlüsselbeins  und  4ie 
Exarticalationen. 

Hugo  Ravaton  (ca.  1750), 
ein  sehr  geschickter  Militärarzt,    der  die  Schusswunden    Torzüglich  abhandelte, 
und  die  Amputation  mit  2  Lappen  empfahl,  wfihrend 
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Geor^je  de  la  Fayo  (f  1781) 
den  ]e  Dran'schen  Schnitt  for  die  Schultercxarticalation  modificirte  und  auch 
als  Äu^euarzt  tüchtig  war  (liess  durch  einfachen  Druck  nach  dem  Schnitte  die 
Linse  austreten). 

Bedeutenden  Rnfes  genossen  auch  Loubet,  MiUt&rchimrg ;  Delaisse, 
Chirurg  au  Montfort;  WAmaury  und  besonders  auch  Pouteaa  (1725—1775) 
zu  J^yon. 

Th.  Goulard, 
ruerst   Cliimrg  in   Met,   dann   Professor  sa  Montpellier,  fahrte    die  Bleimiltel 
(Aq.  G.)  in  die  Chirurgie  ein;  dagegen 

C  o  1 1>  m  b  i  e  r 
schrieb  dns  erste  Handbuch  der  Militärbygieine.  —  Von  bedeutendem  und  ver- 
dientem Rufe  war 

Antoine  Louis  (1723  —  1792)  aus  Metz, 
Schätzung  la  Ppyrnnic's,  dem  er  mit  Dankbarkeit  sein  Leben  lang  anhing.  Er 
war  viel  in  Kriegen  und  zeichnete  Mch  auch  als  Gerichtsarzt  aus,  ist  zugleich 
der  Erste,  der  öfl'entlich  bei  seiner  Aufnahnie  in  die  Akademie  der  Chirurgen 
disputirte  und  ein  schlagfertiger,  sprachgewandter  Kikmpfer  mit  den  Aenten 
gewesen.  „Cours  de  Chirurgie  praiiqne  sur  les  plaies  d'armes  h  feu";  „Üeber 
den  Contre  Coup,"  etc,  —  Gleichzeitig  mit  ihm  lehrte 

Raphael  Bienvenu  Sabatier  (1732—1811), 
der  Sohn,  Professor  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Beschäftigte 
sich  viel  mit  Anatomie  und  Augeubeilkunde,  aber  auch  mit  Operationslehre,  fOr 
welche  er  unter  anderem  die  Einlage  eines  KartenWattes  bei  Darmwunden  und 
dann  die  Resektion  des  OberannkopfoR  empfahl.  Die  beiden  Vorigen  waren 
neben  Andern  Lehrer  des  bedeutendsten  damiiligen  Chirurgen,  dea  grossen 

Pierre  Jos.  Desault  (1744— 171V»), 
eines  auch  durch  seiueu  Lebensgang  merkwürdigen  Mannes.  Derselbe  war  der 
Sohn  armer,  aber  mit  Kindern  gesegneter  Landleute  aus  Magny-Vemois  bei  dem 
aus  1870  bekannten  Lure  und  ursprünglich  znra  Geistlichen  bestimmt.  Ohne 
»iguns  filr  diesen  Stand  griff  er,  nachdem  er  Mathematik  besonders  gründ- 
lich stnilirl,  zur  Chirurgie  und  begann  damit  bei  einem  unwissenden  Meister 
seines  Wohnortes.  Von  da  ging  er  nach  Beifort  und  dann  nach  Paris,  wo  er 
seinen  Unterhalt  mit  Mathematikstunden  erwarb.  Bald  stieg  er  von  Stufe  za 
Stufe,  bis  er  znletzt,  nachdem  er,  ohne  vorher  am  College  gelehrt  zu  haben, 
Prof.  öu  der  praktischen  Schule  geworden  war,  Chefchirurg  im  Hrttel  Dien  ward. 
Dort  richtete  er  die  erste  chirurgische  Klinik  ein,  sorgte  fdr  Assanirung 
derselben  u.  s.  w.  Um  seine  Wissenschaft  machte  er  sich  besonders  durch 
Begrnndung  der  chirurgischen  Anatomie,  durch  Acnderungen  und  Ver- 
bessenmgen  der  Operationslehrc,  durch  Angabe  passenderer  Instrumente,  durch 
Gründung  einer  chirurgischen  Zeitschrift  etc.,  besonders  aber  durch  Erziehung 
zahlreicher  ttubtiger  Schüler  verdient.  —  Am  Ende  seines  Lebens  von  den 
Revolutionsmännern  verfolgt  —  er  behandelte  als  Letzten  »einer  Kranken  den 
unglücklichen  Louis  XYII.  —  starb  er  rasch  au  einer  Gehirnaffektion,  Sein 
treuer  Freund  Chopart,  nach  dessen  Namen  noch  heute  bekanntlich  eine 
Fussamputation  benannt  uird,  folgte  ihm  auch  im  Tode  alsbald  nach.  —  Ans 
jener  Blüthezeit  der  französischen  Chirurgie  sind  noch  zu  nennen: 

Pierre  Sue  (1739— 18U>)  aus  Paris, 
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»dt  1767  Profeti&or  der  Cbintrgie,  spfiterArzt  der  Joe.  Beauliamais,  1812  Ober- 
arzt  iu  dem  l'oUIzuge  rincli  Itiisslaud,  uacU  Napoleons  ^turz  Hofarzt  bei  Lud> 
■wig  XVIII. ,  fnichtbflrer  bchriftsteller  über  Chirurgie  und  Geburtslülfe. 

Jean  Juvillc,  von  dem  die  bessere  Construi-tion  der  BnirUbänder  her- 
robrt:  Jean  Pierre  David  aus  Roneu  (Beschreibung  der  Nekrose);  C  A. 
Lombard  und  Fran<;ois  Laur.  Marschall  in  Strassburg;  Jean  Jacquek 
Belloc:t|ne  (1730—1807,  li/srhe  Uöbre),  zuerst  Chinirg,  dann  Arzt  in  Apeu, 
dauu  Trofessor  der  gerii-hllicbeD  Medicin  in  Paris;  Toiissaint  Bordonavf 
(t  1782),  Prudenl  H^viu  (1715-1780). 

Pierre  Fran^ois  Percy  (1754—1825), 
berühmter  Militilrchinirp  unter  dem  Consnlat  und  Kaiserreich  und  militär-cbirtur- 
pischer  Schriftsteller,    der    in   vielen  Fftllen    der  Scheere   vor   dem  Messer  den 
Vomig  gab. 

Nicht  wenige  der  französischen  Chirurgen  machten  sich  um  die 
Augenheilkunde,  besonders  die  operative,  bleibend  verdient,  wie 

Charles  de  St  Yves  (1067—1733)  zu  Paris, 
.der  Kapsel-  und  Linsenstaur  richtig  unterschied,   das  Glaukom   als  Sehner\-en- 
iJÜimung  mit  erweiterter  Tupille  dcfiuirte,  dann 

Fran^ois  Pouilour  du  Petit  (1603—1741)  aus  Paris, 
der   die  Technik  der  Staarextraction   verbesserte,    was   in  noch  höherem 
Grade  durch 

Jacques  Daviel  (1696—1762) 
geschah,    der   für   die  Extraktion   der  liinse  als  selbstst&ndige  Methode  suerst 
den  Lappenscbnitt,  dann  seinen  Löffel  angab. 

Ti-non  (1724-1816) 
achrieli  verdiensilirh  riber  ('atarakt  und  verschiedene  andere  Augenkrankheiten. 

Dom«^Tiique  AneTs  Name  tragen  heute  bekanulUch  noch 
eine  Spritze  und  Sonden.  Als  Augenär/.te  bekannt  ^varen  auch: 
Antoine  Ferrein  (öffnete  behufs  Depression  die  Kapsel  von  hinten 
spaltRirmi^;);  Pierre  liuerin  am  Hotel  Dieu  in  Lyon:  Jean  Jea- 
nin ebenda  (17:^1  — 1700)^  der  die  Kapsel  für  entfernbar  erklärte 
und  die  künstliche  Pupillenbildung  verbesserte,  um  die  sich  der  eif- 
rige Vertheidiger  der  Extraction  Baron  von  Wenzel  (t  1790),  der 
Vater»  das  grüsate  Verdienst  durch  Empfehlung  der  Iridectomie 
erworben  bat.  (Er  fand  in  seinem  Sohne  einen  würdigen  Nachfolger.) 
Auch  Pierre  Oemours  (f  17*J5),  der  Anatom,  und  sein  Sohn  An- 
toine Pierre  Demours  (geb.  1762)  machten  sich  als  Augenarzte 
dauernd  verdient;  Louis  Flor.  Deshaix-Gendron;  Pellier 
de  Quengsy  in  Toulouse  u.  A.  — 

Die  Zahnheilkundc  fand  gute  Bearbeiter  an:  Pierre  Fa  u- 
cliard  zu  Paris,    der  das  erste  vollständige  Buch  darüber  schrieb 
(1728);  Pierre  Auzebi  zu  Lyon,  Lecluse  (erste  Erwäbnu""  ^^ 
englischen   Znhnschlüssels);    Jourdain,    der  zweckmässige 
raente  und  neue  künstliche  Gebisse  angab:   P.  Mo u Ion  (V 
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Zähue);  Bourdet  (küribtliche  Gaumen,  Hebel),  Zahnarzt  des  Königs; 
Pierre  Gaissard  etc. 

Die  durch Duverney  begründete  Ohrenheilkunde  ward  durch 
des  Postmeisters  Gu>ot  Versuch  der  Cathetrisation  der  Eustach'- 
ßcheu  Röhre  vom  Munde  her  praktisch  gefördert.  Antoine  Petit 
empfahl  das  Verfahren  von  der  Nase  aus,  nachdem  Julien  Uus 
80n  schon  vorher  Dumpfe  in  dieselbe  einzutreiben  angerathen  hatte. 
Nach  dem  preussischen  Regimentschirurgeu  Jasser  machte  auch 
Jean  Louis  Petit  die  Perforation  des  Zitzenfortsatzes. 

Von  den  übrigen  romauischeu  Völkern  waren  noch 

b)  die  Italiener 

in  der  Chirurgie  namhaft  vertreten  und  obwohl  gerade  sie  von  ilu:'em 
früheren  Ruhme  am  meisten  eingebüsst  hatten,  wiesen  sie  doch  noch 
Chiruigen  von  Bedeutung  auf,  von  denen  Antonio  Bcnevoli  (IGS 
bis  1756)  zu  Bologna  und  Florenz  (Sitz  des  Staars  in  der  Linse)^! 
Molinelli  (1G98— 1704)  und  Natal  Giov.  Palucci  (1719  —  1797 
zu  Florenz,  Paris  und  Wien  (Depression  verlässt  er  nicht  ganz)' 
Bich  ais  Augenärzte  hervorthaten,  während  Ambrosio  Bertraudi 
(1723—1765),  ProL  zu  Turin,  sich  als  sehr  bedeutender  Operateur 
und  universeller  Chirurg  darstellt.  An  ihn  reihen  sich  die  beiden 
Kannoni  (Angiolo  Vater,  1715  —  1790  und  Lorenzo  Sohn),  Ta- 
naron,  Nie.  Capuletti,  Malacarne,  Girolamo  Marini  (über 
die  chirurgischen  Operationen  1723),  während  Dom.  Cirillo  zu 
Neapel  als  Syphilidolog,  Gius.  Flajani  (1741—1808)  und  Mich. 
Troja  als  Operateure  und  vorletzter  auch  als  Augenarzt  (Extraktion) 
sich  auszeiclmeten,  Gius.  Nessi  (Chirurgie,  1781).  Giov.  Battista 
Palletta  (1747—1832)  machte  sich  durch  Beobachtung  der  Spon 
dylarthrocace  und  des  sogen,  freiwilligen  Hinkens  bekannt,  während 

Antonio  Scarpa 
eiuer  der  bedeuteudsten  Chirurgen  uller  Zeiteu  war,  der  sich  hauptsächlich  u 
Ilemiologie,  Augenkrankheitcu  (Discissiou  des  Staars  und  Iridoüyaüse,  welch' 
letztere  schon  Paolo  Assalini  und  Buzzi  in  Mailand  (1788)  vor  ihm  gemacht 
hatten),  dio  Lehre  von  den  Aneurysmen,  deren  Untcrbindnug,  die  Lehre  von 
den  ,MissbiIdungen  der  Fflssc  etc.  nnsterhlicli  rerdieut  gemacht  hat  und  zugleich 
eiu  ausgezeichneter  Anatom  war.  —  Auch  der 
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c)  Spanier 

Antonio  de  Gimbernat,  Professor  in  Barcelona  von  1762 — 1774, 
dann  Chirurg  zu  Madrid,  zeichnete  sich  als  Anatom  und  Ueroiolog 
aus.  Pasc.  Franc.  Virrey  (Handbuch  der  Chiruigie,  1750); 
Mart.  Martinez  (neue  Chirurgie,  1722);  Barth.  Sercna  und  Ant. 
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[neuer  Cursiis  der  Chirurgie,  1750);  Fr.  Villaverde  und 
1>.  Velasco  (Curaus  der  theoretischen  und  praktischen  Operations- 
Ithre,    1792). 

d)  Die  Deutschen 

raren  in  der  Reihe  der  germanischen  Stämroe,  ja  fast  aller  Völker, 
'liejenigen,  bei  denen  die  Chirurgie  und  die  Chirurgen  aus  der  mittel- 
alterlichen, vou  der  „Kirche"  veranlassten  Verachtung  zu  allerletzt 
heraustraten:  diese  war  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
noch  fast  allgemein  und  verlor  sich  auch  während  der  letzten  nicht 
;:;i«zlich,  hesonders  nicht  gegenüber  den  gewöhnlichen  praktischen 
Chirurgen.  Daher  datirt  es  denn  auch  ohne  Zweifel,  dass  am 
spätesten  unter  uns  Männer  in  angesehener  gesellschaftlicher  und 
wissenschaftlicher  Stellung  sich  mit  Chirurgie  befassen  mochten. 
Die  Nachahmungssucht  höchster  Kreise  in  Allem,  was  Frankreich 
that  und  bcsass,  brachte  uns  zu  einem  grossen  Theile  erst  die 
t;ründhche  Besserung  dieser  Zustände. 

So  kam  es  denn  auch,   dass  der  erste  deutsche  Chirurg  von 

I vollständiger  wissenschafthcher  Bildung 
I  Lorenz  Heister  (1683—1758)  aus  Frankfurt  a.  M., 
■ftob*Iem  er  iu  Oiesi^ru  den  Grand  gele^  seine  eigentlichen  Faclistudien  noch 
pn  L«ydOD  und  Amsterdam  machen  musste  und  bei  der  Uumöglichkeit  ehren- 
bifter  Verwendung  iu  deutfichen  Heeren  nur  in  hoUflndiscben  Kricusdienäten 
iciue  chirurgischen  Erfahrungen  bei  geachteter  Stellung  sammeln  mochte.  Dort 
blieb  er  so  lange,  bis  man  vom  Auslände  her  erfuhr«  dass  es  auch  gute  deutsche 
Chirurgea  neben  den  franzö^iEchen,  um  die  man  bisher  bettelte,  geben  könne. 
Man  berief  nunmehr  üeister  nach  Altdorf,  von  woher  er  dann  nach  Uelmstikdt 
kam,  um  von  da  aus  eine  grosse  Wirksamkeit  zu  entfalten,  die  sich  gleich- 
miMig  Qber  AnUtomie  und  Chirurgie,  selbst  über  Botanik  erstreckte.  —  Die 
Chirurgie  bearbeitete  er  Yon  dem  gewöhnlichen  Wundverbande,  auf  den  er  be- 
sonderes fJewicht  legte,  bis  zu  den  höchsten  chirurgischen  Objecten.  Auch  als 
Zahn-,  besonders  aber  als  Augenarzt  —  er  verhalf  der  Ansicht,  dass  der  Staar 
^^Aat  Verdunklung  der  Linse  berulie,  Eingang  in  Deutschland  —  zeichnete  er 
^■^b  aus,  worin  ihm  ^e'm  Schüler 

H^      Burkhard  David  Mauchart  (1695—1752),    aus    des   Regi- 
"mentsmedicus  Scliiller  Geburtsort,  Marbach,  gebürtig, 

Sfijiter  Professor  in  Tübingen,  Nachfolge  leistete.   —    Des  Erstcron  gleich- 
zeitiger Amtsgenossc  zu  Halle,  Professor 
Heinrich  Bass  (1690-1754), 
ichtc  unter  auderem  sich  um  die  Ausführung  der  Paracentese  der  Brust  ver- 
wt,  die  er  nach  vorgftngiger  Verschiebung  der  Haut  ausfobrte.  — 

In  Sachsen  wirkten  als  Chirurgen  von  Bedeutung: 
Job.  Zacharias  Platner  (IGi^-l — 17-J7)  zu  Leipzig, 
ein  lange  ciltiges,  gutes  Lehrbuch  (Institutiones  cbirurgiaemtionflliM  ^'hfitftiT 
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Justuß  Gott.fr.  Gtiiiz  (1714—1754), 
Leibarzt  in  Dresden,  guter  Augenarzt  uud  Bruchüperateor; 

Karl  Friedrich  Kaltsclimidt  (170()— l7(i«M, 
Professor  in  Jena,   vielseitiger,    aucb  in  gerichtlicher  Medicin  thätiger,    knhnpr 
Chirurg. 

In  Mainz  zeichnete  sich  als  kühner  Operateur  Weidmann 
aus,  und  in  llelrastädt  war  der  sonderbare  Heilige  und  begabte 
Schwindler:  Leibarzt  Gottfr.  Christoph  Beireis  (1730 — 1809) 
aus  Mühlhausen,  zuletzt  wenigstens  Prtjfessor  der  Chirurgie,  nachdem 
er  vorher  ehensüldier  der  Piiysik  und  Medicin  gewesen. 

Prcussen  erzog  eine  grössere  Anzahl  namhafter  Chirurgen 
durch  seine  Kriege,  die  ja  von  jeher  die  vornehmsten  Hochschulen 
der  Cfiirurgie  waren.  Diese  Männer  halten  fast  alle  „Schicksal" 
und  desslialb  auch  Ausdauer  und  Energie:  die  meisten  derselben 
dienten  von  der  Barbierschüssel  an  und  kamen  aus  oft  sehr  grosser 
Arniuth  iiöchst  ehrenhnft  empor,  frei  von  jedem  Schwindel.  —  Schon 
Friedrich  WüIk'Iiii's  I.  Leibarzt, 

Jo^h.  Theod.  Eiler  (1689—1750), 
der  Miibegrtindpi-  Her  Charite,  war  ein  guter  Chirurg.   —  Erster  Wundarzt  an 
der  letzteren  und  erster  ProfesBor  des  medic-thirurgiechen  CoUegs  aber  vrar 

Simon  Pallas  (1604—1770),  ^ 

dessen  Kalin  Aug.  Friedr.  gleichfalls  Profcbsor  in  Berlin  vrurde.  —  Um  den 
cbirurgiscbeu  Verband  machte  sich  besonders  der  auch  durch  AVohlthätigkeit*' 
ausgezeichnete, 

Joach.  Friedr.  Henckel  (1712—1779) 
verdient.   —   Aeusscrst   fruchtbarer  Militürschriftstcller  und  der  Erste,    der   iii 
Berlin  den  Steinschnitt  ausfahrte,  war  Leibarzt 

Samuel  Schaarschmidt  (1709—1747); 
als  Feldchinirg  und  zuletzt  GeDeralchiruig  aber  zeichnete  sich 

J.  Chr.  Ant  Theden  (1714—1797)  aus, 
der  sich  aus  Armuth  emporgearbeitet  halte  (Thedeu'ache  Einvricklungen,  Theden*^ 
sdies  SchusBwftsser  etc.) 

Als  Gegner   der  Ami>utatioQ,    die    damals   allerdings  grüeslicb  missbraut 
ward,  trat  einseitig 

Job.  Ulrich  Bilguer  (1720  —  1796)  aus  Chur  auf, 
der  iu  Basel,    Paris,   btrassburg   und  Halle   studirt  hatte   aud   zuletzt  Geu< 
Chirurg  in  Berlin  vurdc.  —  Denselben  Posten  nalun  auch  unter  Friedrich 

Job.  Leberecht  Schmucker  (1712—1786), 
[empfahl  nuch  Millepedcs  und  ächnu])f|iulver  gegen  Amaurose)  ein,  dessgleif 

J.  C.  F.  Voitus  aus  Geutbin, 
eines  arme  Scbulrektor's  äohn. 


'}  Er  hatte  lOOO  Thlr.  bei  seinem  Tode  zum  unentgeltlichen  Studium  ei) 
armen  Stud.  med.  oder  chir.  Icgirt.    Die  Zinsen  erhielt  ein  solcher  3  Jahre  lai 
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Gleichfalls  Genevalchiiurg  war 

Christ.  Ludwig  Mursiuua  (1744—1832), 
TacbmacfaerGobn  aus  Stolpe  in  Uiu terpornixien],  der  seines  Vater»  nfludverk  eint 
Zeitlang  selbst  betrieb,   um  dann  bei  den  Badern  seine   cbirurgiscbe  L»nfbahii 
zu  beginnen.   —    Vom  ostpreu88iscben  armen  Predigeraobn  in  dieselbe  ^^tellnu|; 
gelaujite  ancb 

Johann  Goerke  (I7:>0  — 1822), 
ein  ebenso  humaner,  wie  verdienstvotier  und  uoerDiadlich  thfttiger  nüd  bochge- 
achteter  Arzt  und  Organisator  des  prenäsischen  Medicin«ln*e&eu&. 

In  Oesterreich  verdankte  die  Chirurgie  nicht  so  sehr,  wie 
in  Preussen,  dem  täglichen  Nutzen  im  Kriege  ihre  Blüthe,  als  viel- 
mehr dem  grossen,  immer  strebenden,  allem  Menschlichen  oüeuen 
Geiste  Joseph's  IL,  welcher  fast  unter  allen  Monarchen  allein  ein 
Herz  füi'  das  Volk  hatte  und  ein  Manu  seines  Volkes  im  besten 
Sinne  des  Wortes  auch  noch  auf  dem  Throne  blieb,  der  aber,  als 
ahnte  er,  dass  der  Tod  ihm  keine  Zeit  gönnen  werde  zu  ruhigem 
Schatfen,  alles  tiberstüiÄte,  auch  das,  was  er  bezüglich  der  Medicni 
und  Chirurgie  beabsichtigte,  denen  er  grosse  Vortheile  zuwenden 
wollte  und  zum  Theil  wirklich  zuwandte.  Schon  von  vornherein 
schadete  er  durch  allzugrosse  Begünstigung  des  folgenden  Chinirgeu, 
dem  er  die  Einriclitung  des  sogen.  Jo&ephinums  Übertrug,  seines 
Leibctiirurgen 

Joh.  Alex,  von  Brambilla  (1728—1800)  aus  Pavia, 
der  zugleich  Protodiirurg   wnrde.     Joseph^s  Gunst  missbrauchte  er,    besonder» 
dorcli  Bevorzugung   seiner  sogen.  Mcdico-Cbinirgen  den  Acrzten  gegenüber,   — 
Aaf  dessen  Empfehlung  wurde  der  arme  b&rbier 

Job.  Hunczowsky  (1752  —  1798)  aus  Czech  in  Mähren 
nach  I'aris  und  London  etc.  zu  seiner  Anabildunii  gesandt  und  dann  Lehrer  am 
Josephinum.     Guter  Operateur.     Starb  infolge  einer  bei  einer  Operation  zuge- 
zogenen Verletzung.  —  rileicbfalls  zuerst  am  Josephinum  thätig,  war 

Jos.  Jac.  Freiherr  von  Mohrenheim  (f  1798), 
xoletzt  Leibarzt  Katharina  II.   und  Geburtshelfer  der  Grossfürstin,   bedeutender 
chirurgischer  Prakltker,  auch  Augenarzt.   —    Feldwundarzt  und  Professor,  Chef 
des  Borg erhospit als 

Ferdinand  Leber  (geb.  1727),  dann 

Jos.  Jac.  Plenk  (geb.  1738)  und 

Jacob  von  Reinleiu  (1714— 181G), 
Lelirer  an  der  Chirurgensehule,  gehören  nodi  hieher. 

Ausser  Zusammenhang  mit  ausschüesslich  chirurgischen  Lchr- 
instituten  Jiirderten  noch  einige  bedeutende  Männer  die  Chirurgie. 
Zunächst  für  Süddeutschland  von  Würzburg    aus  als  der  erste  Bff- 

■   deutende  seines  in  der  UrzUichen  Wissenschaft  mehrfach  mit  Aus; 

I  nung  vertretenen  Namens: 
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Carl  Caspar  von  Siebold  (1736—1807), 
Sohn  eines  ^Yunda^ztes  ans  ^'iJecken  in  Jülich.  Einige  Zeit  half  er,  obwohl 
er  schon  höhere  Studien  gemacht  hatte,  seinem  Vater  aus.  ging  dann  in  Iran- 
7.ösitichen  Fehldicnst,  witlircnd  desEen  er  auch  nach  Worzburg  kam  und  hier 
deuselheu  verUess,  utn  aus  fftrstbischuflichen  Mitteln  nach  Frankreich,  Eng- 
land und  Holland  zu  gehen.  Nach  seiner  HOckkunft  «urde  er  Leibarzt  und 
Adjuuct  eiuer  Lehrkanzel,  später  Professor  der  Anatomie,  Chirurgie  und  Ge- 
burtshilfe, hierin  eiuer  der  Berühmtesten  in  Deutschland,  der  sogar  aus  Frank- 
reich Zeiciten  der  Anerkmunng  erhielt,  freilich  wegen  der  von  ihin  zuerst  in 
Deutschland  ausgeführten  Symphyscotomie.  — 

Als  eine  Ausnahme  unter  den  damaligen  inneren  Aerzten,  weB  er  die 
Chirurgie  nicht  verschmähte,  verdient 
Adam  Friedrich  Vogel, 
Arzt  in  Lübeck,  hier  genannt  zu  werden.  (Des  Namens  existirten  noch  mehrere 
Chirurgen  und  Aer^te,  wie  Zacharins  und  dessen  Sohn  Jac.  Christian, 
gleichfalls  i.i  Lübeck;  Benedict  Christ.,  Prof.  in  Altdorfj.  Auch  Jnstns 
Arnemann  (17^— ISOGj  ist  als  Verfasser  des  „Systems  der  Chirurgie*  and 
Bernhard  Christoph  Faust  (1755—1842}  in  Bückeburg  als  Erfinder  der 
brauchbaren  BeluscUwchc  zu  nennen,  letzterer  sonst  ein  iäondcrling. 

Der  grösste  deutsche  Chirurg  des  18.  Jahrhunderts,  zugleich 
klassischer  clürurf^ischcr  Schriftsteller  (.,  Anfangsgrunde  der  >Vund- 
arzneikunst''),  den  selbst  Dieffenbach  sich  zuiuMuster  erwählte,  war 

August  Gottlieb  Richter  (1742—1812), 
Professor  zu  Göttinpeu,  Sprosse  einer  ärztlichen  Professorenfamilie.  Nach  Ab- 
solvirung  der  gewöhnlichen  Studien  hatte  er  noch  London,  Paris,  Leyden  und 
Amsterdam  besucht  und  wurde  1771  Professor,  als  welcher  er  alle  Theile  der 
Chirurgie  bearbeitete  und  die  meisten  förderte.  Er  fand  an  seinem  Sohne 
lieorg  August,  Professor  in  Königsberg,  einen  Ileransgeher  vieler  hinter- 
lassencr  Schriften.  —  Richter  beschäftigte  sich  flui*h,  wie  Überhaupt  die  meisten 
oben  Genannten,  in  hcrvoiragcudcr  Weise  mit  der 


Augenheil  künde 

was  auch   seitens    des  Jenaer  Professors   Joh.   Ernst  Neubauer 
(1738—1777)  der  Fall  war. 

Joh.  Albert  Heinrich  Heimarus  (1729—1814), 
praktischer  Arzt  und  Lehrer  in  Hamburg,  Sohn  des  durch  Lessing  berühmt  ge- 
wordenen Reimaniü,    war  der  Erste,   der  die  Belladonna  als  Mydriaticum  vor 
■)taar Operationen  benutzte.  —  Seit  1773  hielt 

Joseph  Barth  (1744—1818)  aus  Malta, 
Augenarzt  Joseph's   11.,   in    Wien  gesonderte   Vorlesungen   über  Angenheil- 
konde  und  gründete  eine  Augcnhcilanstalt. 

Der  Praktiker  Willburg  in  Nürnberg  machte  zuerst  die 
Umlegung  des  Staars,  D.  G.  C.  Conradi  in  Nordheira  bei  Göttingen 
aber  als  der  Erste  die  Discission  der  Linse  durch  die  Hornhaut  be- 
hufs nachträglicher  spontaner  Aufsauginig  jener  (I7l>7). 
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Aus  dem  18.  Jaluhundert  ragten  die  bedeuteuden  Augenärzte 
.loli.    Ad.    Schmidt  aus  Aub   iu  Württemberg,     Professor   in 
Wieu  und 

Carl  Himly  (geb.  1772)  aus  Braunschweig,  daselbst,  in  Jena 
und  Göttingen  Professor, 

ins  neunzehnte  herüber.  Beide  gaben  eine  ophthalmolugische  „  Biblio- 
thek **  heraus. 

Dem  Geiste  und  seiner  eutsdieidenden  Lebenszeit  nach  gleich- 
falls dem  18.  Jahrlmndert  angehörig,  war  der  gi'osse  Augenarzt 

Georg  Jos.  Beer  (1762 — 1821),  Professor  in  Wien,  auf  dessen 
Lehren  der  Ruhm  der  Wiener  Bochschuic  in  diesem  Specialzweige 
ruht,  in  denen  auch  die  Augenheilkunde  der  neuen  Wiener  Schule 
wurzelt.  £r  hat  sich  um  das  Gesammtgebiet  der  Augeulieilkuude 
wesentlich  verdient  gemacht,  im  Besonderen  am  die  Lehre  vom 
Staar,  um  die  Staarextraction,  künstliche  Pupillenbildung  und  In- 
ilruroentenvcrbesserung. 

In  der  Ohrenheilkunde  wurde  in  Deutschland  gleichfalls 
die  Cathetrisation  der  Tuba  und  die  Anbohrung  des  Zitzenfortsatzes 
discutirt  und  geübt,  die  letzte  besonders  von 

Justus  Arnemann, 
il«r  eine  Zeit  lang  Trof.  in  GöttiugGa,    dann  praktischer  Arzt  in  Hamburg  war. 

Zahlreiche  Bearbeitungen  erfuhr  die  kosmetische  Kunst  der 
Zahnheilkunde,  damals  noch,  wie  zum  Theil  auch  heute,  das 
Liebhngsfeld  der  Charlataue. 

Zu  (leu  letzteren  nicht  gehörig  war  Fricdr.  Uirschfeld  (auch  Hirscb, 
1753 — 1820)  aus  Sensheim  iu  Franken,  Hof-  und  Universitatsz&hoarzt  zu(iOttingen. 
Eine  „Geschichte  oder  Abhandlunfr  fler  Zahnschmerzen  des  schAuen  Geschlechts 
in  ihrer  Schwangerschaft"*  schrieb  Joh.  Jac  Jos.  Serre.  Feruer  sind  zu 
nennen:  Pb.  Pfaff,  A.  A.  Brunner,  Carl  A.  Blumentbai,  Job.  Fricdr. 
Galette,  einer  Mamzer  Zahnarztfamilie  augebörig. 

e)  Die  Engländer 

zeigten  schon  im  18.  Jalirhundert  die  Eigenthümlichkeiten,  welche 
ihre  Chirurgie  jetzt  so  sehr  auszeichnet:  gründliche  Studien  in  der 
Anatomie,  ruhige,  nüchterne  Beobachtmig,  sorgfältiges,  gewissen- 
haftes und  doch  kühnes  Vorgehen  im  Operiren^  sorgfältige  Nach- 
behandlung.    In  den  Anfangszeiten  des  Jahrhunderts  wirkte 

William  Chesclden  (1088  —  1752)  in  London, 
ein   ebenso   bedeutender   Anatom,    als  Chirurg  und  Augenarzt,  der   durch    ein- 
es   Einschneiden    der    Iris   künstliche   Pupillcnbildung    herbeifabr 
SclineUoperateur  führte  er  den  heitenäteinschuitt  in  einigen  Minuten  aus. 
Desfien  Schüler 
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Samuel  Sharp  (f  17G0), 
ein  kuliuer  Operateur,  inacbtc  sich  gleichfnllfi  um  AugenopGrattonen  verdi»t.  ^ 
Lehror  der  Anatomie  wu\  Chirurgie  war 

Alexander  Mouro  (1097—1767)  in  Edinburgh, 
Her   sich    iu    heideu  Fächern   auszeichnete.     Seine  SOluie  Alexander  (1732- 
1704)  und  Donald  (1729—1302)  wurden  pleichfalU  bedeutende  Wundärate.  - 
Kühne  (iporateure  waren  auch  Benj.  (jooch  (f  ca.  1760);  James  Hill;  be». 

Charles  White, 
Chirurg  in  Manchester,  erster  Vertreter  der  conserraÜTen  Chirürgi«« 
resp.  der  Resektion^  als  welcher  er  17C8  die  erste  Decapiiation  des  Humene 
machte.  Anch  die  Einrichtung  der  ticLultcr  mit  der  Ferse  in  der  Achsel,  dir 
man  gewöhnlich  A,  Cooper  zuschreibt,  lehrte  er.  Sehr  bedeutender  Bearbeitei 
und  Bereicherer  der  Chirurgie  {malum  Pottii  etc.)  war 

Percival  Pott  (1713—1788)  in  Loudou,  nicht  minder 

William  Bromfield  (1712—1792). 
fAaeurvsmeu;  Br.'scher  Oaken).     Exarticulation  im  Schultergelenke.  — 

A  lanson  war  Erhuder  des  konisch  ausgehöhlten  CirkelEchnitLs.  G.  Aruauil, 
nus  Frankreich  nach  England  geflüchtet,  xerchnete  sich  dort  als  Chinirp  aas. 
Daniel  Turner  (die  Kunst  der  Chirurgie,  1722).  —  AU  Wundarzt,  Gebarts- 
helfer  iiurl  Anatom  hoHiliertihmt  ward  der  iirsprünglirhe  Theologiebeflissene 

William  Uunter  (1717—1783)  aus  Kilbridge, 
später  Leibarzt  ad  hoc  bei  der  Königin  Niederkünften^  wodurch  sein  Glück  iu  der 
Praxis  gegründet  ward,  so  dass  er  zuletzt  100000  Pfund  auf  sein  Haus,  seine 
Itiblioihek,  seine  iialhol.-anatom.  Sammlungen  etc.  verwenden  konnte.  —  Bei 
Aneurysma  unterband  er  den  Stamm  oberhalb  des  Sackes  fUunter'ache  Methode). 
Dessen  jüngerer  Bruder,  der  vorher  Schiffszimmerraonn  war  und  es  zuletzt  E\un 
(leneralchinirgen  der  engl.  Armeen,  sowie  zu  grossem  Reichthum  gebracht  hatte, 

John  lluntcr  (1728—1793), 
genoss  und  verdiente  womögUoh  noch  grosseren  Rnhni.     Fr  war  besonders  aas- 
gezeichneter pathol.  Anatom,  Forscher  über  Entzünilung,  dann  Syphilid ologe,  ver- 
schmähte übrigens  mit  Recht  auch  die  Zahnheilkunde  nicht.  —  Gleich  berühmt  war 

Benjamin  Bell  (f  1804)  zu  Edinburgh, 
der  sich  um  die  Geschwür-  und  Geschwulstlehre,  um  Fracturen  und  Luxationen, 
die  Liehlingsgebieie   der  englischen  Chirurgie,   sehr  verdient  machte.      ^SYStem, 
der  Chirurgie*. 

Thomas  Kirklaud  (1721—17^8)  bearbeitete  die  Knochenbrüche  vorzüg- 
lich.   Hugo  Park  umchtc  1781  die  erste  Resektion  im  Kriege.    Guter  SyphiU- 
dologe,   was  die  meisten  damaligen  englischen  Chirurgen  überhaupt  waren,   ist^l 
Thom.  Bayford  gewesen,  der  Tripper-  und  iiyphiliscontagüim  trennte  und  für^" 
den  ersten  nur  Einspritzungen,   kein  Quecksilber,   nöthig   fand;  John   Aber- 
nethy  (1768—1831),  sehr  bedeutender  Chirurg  (Psoasabscess) ;  Henry  Cline, 
berühmter  Chirurg,  Vorgänger  Coopers:   James  Earle,  Erfinder  der  Injection 
gegen   Hydrocele,    war  Schüler  Pott's;   auch    der   Amerikaner   Rob.    Bayle 
(1745—1801)  ist  hier  zu  nennen. 

Als  Augenärzte  zeichneten  sich  aus: 

Will.  Roviey,  Professor  in  Oxford  (geb.  1743),  der  ElektricitSt  hei  Amau- 
roae,  aber  ohne  Erfolg  anwandte;  Jomes  Ware  (1717—1802),  der  die  Opth&l 
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mie  iler  Nengobornen^  die  vor  ihm  Jos.  Waroer  nls  specifisch  crkauut  hatte, 
bcBchrieb;  Bcnj.  Dudell  (Krankheiten  der  Hornhaut  und  verschiedene  Arten 
von  CutaroktCD,  1729).  Ucbrigcns  hcfasstcn  sich  fast  alle  genannten  englischen 
Chirnrgen  mit  Aagcnheilkuade,  sowie  auch  mit  Zahnheilkundc,  die  Thoni. 
Berdmore  specialistisch  bearbeitete. 

f)  Die  Holländer 
besassen   in   diesem  Jahrhundert  eher  als    Geburtshelfer  und   Ana- 
tomen ausgezeichnete  Chirurgen,  vor  AUen 

Pieter  Camper  (1722—1789). 
der  als  Vorbereitungsmittel  zu  manueUer  Geschicklichkeit  im  Fache  Drechseln, 
Schreinern  and  Malen  erlernt  hatte.  Ans  diesen  Handwerks-Beschäftigungen 
datirt  es  vielleicht  auch,  dass  er  es  nicht  verschmähtef  sich  mit  besten  Schuhen 
(für  «|pn  Praktiker  ist  es  Oberhaupt  oft  gut,  wenn  er  weiss,  wo  der  Schuh 
drückt),  Mitteln  Regen  Hühneraugen  und  Bruchbändern  zu  befassen.  Er  war 
ein  sehr  fnichtbarer  Schriftsienpr ,  der  sich  besonders  um  die  Lehre  von  den 
luigcbomen  BrOchen,  die  Einfahrung  der  Impfung  n.  s.  v.  verdient  gemacht 
bat.  Er  war  nacheinander  Professor  in  Praneker,  Amsterdam  und  Grßningen 
(brachte  die  Symphys«otomie  in  Vorschlag;.  —  Nach  ihm  war 

Andreas  Bonn  (1738—1819), 
Professor  in  Amsterdam. 

Am  bedeutendsten  (Luxationen,  Hernien,  erste  Beobachtung  der  Oberseben- 
kellnxation  nach  nnten)  war 

Eduard  Sandifort  in  Leyden. 

David  von  Gesscher  (auch  geschichll.  Werk  über  Chintrgie  des  Hippo- 
kratcs);  Jac.  van  der  Haar  (beute  Öfters  Tum.  alb.  durch  tAglicbes  Aufschlagen 
—  wörtlich  —  von  nassen  TUchera  auf  das  Knie!);  Georg  ten  Haaf  (vertheidigte 
mit  Eifer  die  Staarextraction,  heilte  abgetrennte  Nasen  an);  Adrian  van  Pap- 
pondorp  (angeborner  Afterverschluss);  J.  Pict.  Rathlauw  (über  Staar,  1752). 
^  Unter  den  *  * 

g)  Dänen 

sind  zu  nennen: 

Simon  Krftger  und  Sohn; 

Goorfi  Heuermann  (f  17i38), 
Operateur  and  Augenarzt,   der  die  Tndicationen  für  Depression   und  Extraction 
näher   beleachtete,    übrigens   {Ue    Linse   mit   einer  Art  Korkzieher   nach    dem 
Schnitte  entfernen  wollte. 

Heinrich  Callisen  (1740—1824), 
Professor  der  Chirurgie  in  Ivopenhagen,  kenntnissreicher,  schriftstellerisch  frucht- 
barer und  praktisch  tüchlißer  Chirurg,  der  übrigens  die  Anbohrun«  des  Proc. 
mastoideus  zu  sehr  empfahl  und  z.  B.  mit  Alexander  Koelpiu  den  be- 
rühmten Dr.  Berger  wegen  Ohrensausens  anbohrte.  Dieser  starb  an  Gehirn- 
entKandiuig,  zumal  man  ihm  noch  reizende  Einspritzungen  in  die  Wunde  ge- 
macht, nm  die  tub.  Eust.  durchgängig  eu  machen.  ^^^H 

Joh.  Clemens  Tode,  ^^^1 

gewesener  Barbier  und  nach  Studien  in  England  Professor  und  Hofmodicoa, 
welcher  er  den  Unterschied  von  Tripper-  und  venerischem  Gifte  vertheidigte.  — 
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h)  Schweden 

zeichnete  sich  als  der  bedeutendste  nordische  Wundarzt 

Olof  Acrel  (1717—1807)  aus,  dann  Pehr  Pierchen  (Krebs). 
—  Unter  die 

i)  Russen 

wurde  durch  Fremde  die  Wundarzneikunde  importiit  und  zwar  waren 
es  Deutsche  oder  Deutsch-Russen,  welche  die  Chinirgie  dort  re- 
präsentirten,  z.  B.  Job.  Marl,  Minderer,  Christoph  El.  H. 
Knackstedt  (1749 — 1700),  Mohrenheira  und  Andere. 


5)    Geburtshilfe. 


Für  die  Geburtshilfe  war  das  18.  Jahrhundert  fast  noch  ereig- 
nissreicher, als  für  die  Cliinirgie,  von  der  jene  übrigens  fast  voll- 
standig  und  allgemein  wiihrend  dieses  Jahrhunderts,  besonders  in 
dessen  zweiter  Hälfte  —  weniger  im  Leben,  mehr  in  der  Wissen- 
schaft — •  abgetrennt  zu  werden  begann.  Sie  gewann  durch  sors- 
föltige  und  zahlreiche  Beobachtungen  des  normalen  Geburtsvorgangs 
seitens  wissenschaftlich  gebildeter  Männer  ganz  sicheren  Boden  und 
damit  gegründete  Anzeigen  für  die  instrumentellen  und  manuellen 
Hilfen.  Nachdem  das  Wie  und  Wann,  Verhältnisse,  Zeitpunkt,  Zweck 
und  Möglichkeit  der  letzteren  einmal  festgestellt  waren,  konnte  man 
nach  vurausbedachtera  Plane  zweckmässige  mechanische  Hilfsmittel 
erfinden,  erfundene  nbändern.  oft  verbessern  und  dicTweckniässigsten 
Methoden  für  dereu  Gebrauch  ersinnen,  für  welche  Vortheile  die 
Geburtshilfe  sich  besonders  zugänglich  und  dann  von  Anfang  an, 
was  auch  im  Allgemeinen  ebenso  bei  der  Chirurgie,  ihrer  Mutter,  der 
Fall,  sich  dankbar  erwies;  denn  ein  Palfyn  erwarb  fast  sofort  den 
Beifall  Aller,  während  einem  Auenbrugger  z.  B.  seitens  der  ge- 
leluien  inneren  Aerzte  Spott  oder  Verachtung  und  Entstellung  wider- 
fuhr, gleichwie  später  thcilweise  Jenner, 

Die  segensreichste,  weil  wirksamste  und  unblutigste  instrumen- 
teile Erfindung,  die  der  Zange,  musste  im  18.  Jahrhundert  noch- 
mals gemacht  werden,  wenn  auch  der  neue  Erfinder  durch  seinen 
Vorgänger  die  eigentliche  Anregung  erhalten  haben  mag.  Dieser 
Wiedererfinder  war  Johann  Palfyn. 

Derselbe  IpgtP  1723  der  AkÄdemie  in  Paria  sein  aus  zwei  tiefaiiegehMilten. 
suppenlOffelartigen,  ungcfcnatertcn,  unvcrbnndcnen  Theilon  hestehcndca  fnstni- 
ment  vor,  das  keinen  rechten  Anklang  fand.  Er  brachte  spftter  noch  einen 
dritten  L(^ffel  an^  um  den  Kopf  besser  fassen  zu  können.     Die  erste  VerÖffent- 
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lichDDg  «lieser  „Palfynscheu  Hand",  wie  sie  hiess,  geschah  ilurch  Heister 
1784,  Verbesflerungen  erhielt  das  nn  sich  anTollkotnnieDC  Inatninient  durch 
Passi^,  besonders  aber  durch  die  beiden  Grögoire,  von  denen  der  Aeltere 
zugleich  die  erste  geburtshilfliche  Klinik  fftr  Aer/.te  1720  im  HAtel  Dieu  ge- 
gTflndet  hatte.  Sie  brachten  an  ihrer  Zange  gekreuzte  Anne,  Schloss  nnd 
Fenster  an,  unter  welcher  Form  sie  dann  durch  den  reipziger  Professor  nnd 
Urheber  des  Namens  ^Zangc**  Thil.  Ad.  Bflhmer  {1717—1789),  der  sie  1739 
bei  jenen  gesehen  hatte,  für  Denlschland  174G  beschrieben  wurde.  Auch  Fried 
der  Aeltere  in  Straasburg,  vor  Allen  aber  Levret  (lange,  gefensierte  Zange 
mit  drehbarem  Stift  als  Schloss.  Beckenkrfimmnng  und  Hackengriffen)  und 
Smellie  (kurze,  karzge&tielte,  stark  nach  dem  Kopf  gekrümmte  Zange  mit 
sog.  englischem  Schloss  und  mit  Leder-umwickelteu  Annen)  besserten  sehr  nn 
dem  Instrumente.  —  Für  die  Verbreitung  der  Zange  in  Dentschland  wirkte  be- 
sonders Stein  der  Aeltere.  —  Vielfältige  Modi6cationen  —  bis  heute  über 
200  —  wurden  natürlich  nach  und  nach  fast  von  jedem  bedeutenderen  Geburts- 
helfer erfunden,  im  Ganzen  aber  blieben  die  Lcvret*8che  Form  in  Frankreich, 
die  Smcltie'sche  in  England  und  in  Deutschland  die  Naegele'sche  mit  sog. 

^^   dentschem  Schloss  bestehen. 

^H         Auch   die  geburtshilflichen  Haken   wurden  delfach  verbessert,  z.  B.  ron 

^BfiM^Uie  und  Lerret. 

^^^K   Während  des  18.  JahrhuTiikTts  nahmen  ohne  Zweifel 

I^^^F  a)  die  Franzosen 

die  erste  Stelle  auch  in  der  Geburtshilfe  ein,  was  schon  daraus 
resultiren  musste,  dass  sie  die  ersten  Unterrichtsanstalten  besassen. 
Der  älteste  unter  den  bedeutenden  französischen  Geburtshelfern  war 
Jean  .\struc  (1G84— 1766),  der,  wie  die  meisten  der  früher  ge- 
nannten Chirurgen,  sich  auch  mit  Geburtshilfe,  aber  erst  gegen 
Ende  seines  Lebens,  befasste. 

Nicolas  de  Puzos  (1686—1753) 
war  Hebammenlehrer  an  der  Acad<*mie  de  chlr.  und  Schüler  Giemen t*s.  Er 
betont  dessbalb  noch  besonders  die  Wendung  auf  die  Fasse,  nbcrgeht  aber 
auch  nicht  die  Zange  und  empfiehlt  zuerst  den  ßammschutz,  gleichzeitige 
äussere  und  innere  Untersuchung,  Reibung  des  Muttermundes  als  Einleitungs- 
mittel der  Geburt  etc.  Auch  TervoUkommnete  Puzos  die  Lehre  vom  Becken, 
zuroftl  vom  fehlerhaften,  was  übrigens  auch  durch 

Jacques  Mesnard, 
Chirurg  in  Rouon   geschehen   ist,    der   zuerst   in    einem  Buche    auf   die  Zange 
Kficksicht   nahm    (Gebürlage  noch   die    auf   dem  Rücken  mit  gegen  den  Podex 
eingezogenen  Füssen).      Unstreitig   der  bedeutendste  frauzdsische  Geburtshelfer 
des  18.  Jahrhunderts  war  aber 

Andr6  Levret  (1703-1780). 
Er  hat  unter  anderem  in  der  Operationslehrc  die  Wendung  vervollkommnet  und 
deren  Tndicationen  lestirarot,  besonders  vor  gewaltsamem  EmpordrOcken  des 
Kindes  gewarnt,  betrachtete  die  Fusslage  als  Indication  für  Extraction  und 
lehrte  für  diese  ein  besseres  Verfahren,  verwandelte  Steiss-  in  FuBHlagen  oder 
legte  die  Zange   an^  machte   sich  um   die  Lehre  vom  Kaiserschiutt  Terdlc 


» 
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empfahl  bei  plar.  prävia  Lösung  des  Randes,  statt  Durcbbohniag  etc.,  behaup- 
tete übrigens  noch  die  Existenz  der  Culbute.  Levret's  Zange,  Pcrforatoiiam, 
Pince  ik  faox  germes^  —  Ereog  Schüler  für  alle  LiiDder.  —  Der  Ttcl&eitige, 
vortirtUeilsIose 

Antoine  Petit  (1718—1704), 
vorurtheilsloB,  weil  er,   obvolil  innerer  Arzt,   Chirurgie  und  Geburtshilfe  nicht 
verschmäht«,  was  in  jener  Zeit  noch  eine  grosse  Ausnahme  war,  dann  Pean, 
z/iblen  z\i  den  vorzüglichen  Lehrern  der  Geburtshilfe  in  Paris.    —    Der  zvdte 
unter  den  damaligen  Gcburishelforn  war 

Fran»;oi8  Ange  Deleurye  (geb.  1727), 
Lehrer  in  Parie,  besonders  rerdient  um  die  Lehre  von  der  Wendung,  die  er 
bei  stehendem  Wasser  nach  Sprengung  der  Eihäute  sofort  ausfuhren  lehrt.  Er 
trennt  übrigens  die  Lehre  von  der  Fxtraction  von  der  der  Wendung  auf  die 
Fftsse.  Bei  Kaiserschnitt  rÄlh  er  den  Schnitt  in  der  weissen  Linie  an,  weil 
hier  keine  Gefftsae  verletzt  würden.  —  Der  Hilfe  der  Natur  in  Geburten  redete 
voizflglirh  der  !772  jung  an  Tuberculose  verstorbene,  bedeutende 

Fr.  L.  J.  Solayrfes  de  Renhac, 
ilas  Wort,   der  den  Geburtsmechanismus  besonders  für  vorliegenden  Kopfe  n 
irefilicb  abhaDdclte.    Auf  ihm  fnsste  sein  Schaler    * 

Jean  Louis  Baiulelocque  sen.  (1746 — 1810), 
welcher  sich  um  die  Lehre  vom  Becken  —  dessen  Beckenmesser  für  aussen  — 
verdient  gemacht  hat  und  ein  Gegner  der  kanatlichen  Frühtrchurt,  sowie  noch 
mehr  der  Symphyseotomic  war.  Er  nahm  ober  nur  —  OC  Kindsstellungen  ait 
—  Dessen  Todfeind,  der  ihn  auch  in  einen  hordchtigten  ärztlichen  Scandalprocess 
verwickelte, 

Jean  Frau*;ois  Sacombe  (f  1822) 
wie  Sol.  de  Renhac  ein  Schüler  des  Jean  Öerres,  Professor's  in  MontpellierT 
ward  zum  Fanatiker  für  die  Naturthätigkeil  und  verwarf  alle  Operationen,  wollte 
nur  den  inneren  Aerzten  und  den  nchammeu  die  Geburtshilfe  anvertraut  wisse«, 
gründete  eine  ^antikaiserschnittlichc  Schule".  Aus  dem  Urztlirhen  Fanatiker 
ward,  was  oft  der  Fall  ist,  später  ein  Schwindler,  der  znletzt  sogar  behauptete, 
er  werde  wieder  auferstehen.  —  Grosses  Aufsehen  und  langen  Streit  mit  Gründen 
für  und  wider  ejTCgte  die  von 

Jean  Ken6  Sigault  in  Paris 
17tJ8  zuerst  empfohlene,  von  Camper  schon  gebilligte  und  1777  von  jenem  an 
Madame  Souchot  wirklich  unter  Assistenz  von  Alphonsc  Leroy  (1742—1816; 
von  seinem  Diener  ermordet)  ausizpftihrte  Symphyseotomic,  deren  Spitze 
gegen  den  Kaiserschnitt  gerichtet  war.  Diese  erste  (Operation  endigte  zwar  mit 
Blasenfistfl,  Voifall  der  Scheide  und  Gehiinnutter,  aber  lebendem  Kinde,  fand 
dann  in  allen  Lftudeni  einzelne  Nachalimer  —  V.  C.  von  Siebold,  Mursinn», 
Fr.  Mar,  Fr.  v.  Ritgen  als  der  letzte  1820  — ;  doch  heute  ist  sie  ganz  verlassen, 
nachdem  sie  ca.  57mal  mit  Erhaltung  von  38  Müttern  und  M  Kindern  ausge- 
führt worden  ist.  —  Die  Vertheidigung  des  Kaiserschnitts  unternahm  dem  gegen- 
über n.  A.  besonders 

Theod.  Etienne  Lauverjat  (f  1800), 
der  anch  eine  neue  Schnittführung  für  denselben  —  schräg  iu  die  Seite,   wohin 
der  ütenis  am   meisten   geneigt  ist  —   angegeben  hat.      Selbstständiger  Beob- 
achter war 


Jacques  Andrö  Millot  (1738—1811). 
Eine  eigenthamliche  Literatur  weckte  Pierre  RousBel  (1742—1802)  durch 
seil]  Buch:  „Systeme  physique  et  moral  de  la  femme". 

f  b)  Die  Italiener 

bildeten  sich  grossentheils  nach  und  unter  französischen  Lehrern 
(besonders  Levret)  aus,  denen  sie  dann  in  den  meisten  Beziehungen 
folgten.  Zu  nennen  sind:  Gius.  Vespa,  Domenico  Ferraro. 
besonders  Paolo  Assalini,  Schüler  Baudelocque's,  der  ein  Istru- 
ment  zum  Zusammendrücken  des  Kopfes,  eine  Art  Cephalotribe, 
einen  Kopfauszieher,  ein  Trepanperforatorium  erfunden  hat. 

Lehrbücher  schrieben  auch  Nannoui,   Nessi,   Valota,   P.  ürb.  Gale- 
oili   in   I^eapel,    Francesco  Asdrubali  in  Kom   und   Franc.    Valle   in 
lorenz,    bei    welch    letzterem    die   französische   Schule   besonders   hervortrat, 
utscher  Oeburtshilfe   schaffte   Monteggia  durch  Uebersetzung  von  Werken 
Stdn'a  einen  Platz. 

c)  Die  Spanier 


^pe 


I 


erhielten   geburtshilfliche  Lehrbücher    durch  V.  Vidart  und  J.  de 
Navas  in  Madrid.    Zu  den 


d)  Deutschen, 


ei  denen  es  im  Anfange  des  Jahrhunderts  mit  wissenschafUicher 
Geburtshilfe  noch  schlimm  bestellt  war^),  kann  man  antecipando  die 
in  Strassburg,  das  sich  auch  jetzt  wieder  für  die  Geburtshilfe  wie 
früher  für  die  Chirurgie  als  eine  der  vornehmsten  und  ersten  Ueber- 
tragungsstätten  fremder  Wissenschaft  auf  Deutschland  bewährte, 
damals  thätigen  Geburtsiiclfer 

I  Joh.  Jac.  Fried  (1589—1770),  den  Vater,  dessen  Assistenten 
und  Hebammenlehrer  J.  G.  Scheid,  dann  seinen  Nachfolger  W  ei  gen 
und  G.  Albr.  Fried  (f  1773),  den  Sohn,  rechnen.  Wenigstens 
erstreckte  sich  die  Wirkung  ihrer  Lehrthätigkeit  vorzugsweise  auf 
Deutschland.     So  verfasste  ein  Schüler  des  Ersten 

Joh.  Ehrenfried  Thebesius  zu  Hirschberg  in  Schlesien 
geburtshilfliches  Lehrbuch,  während  ein  anderer,  unvergleichbar  bedeutenderer 
Z5gliog  desselben,  der  geniale 

Joh.  Georg  Rüderer  (1726—1763)  aus  Strassburg 
anf  Hftllcra  Veranlassung  nach  Göttingen  zur  ersten  deutschen  geburtshilflichen 


I 


*)  Job.  Andreas  Deisch   in  Augsburg  z.  B.  gebrauchte  in  einem  Jahre 
ei   61    Geburten   29nial   scharfe  Instrumente,   Joh,   Dan.  Mittelhauser  in 
eiaaenfels  aber  fing,  wenn  nicht  alles  normal  verlief,  sofort  zu  „zerthcilon  und 
an  Eerscbnciden"  an.    Dabei  hatte  er  nur  (!)  20%  Todte, 

Bam»,  riRUDdriia.  35 
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Professur  bemfcn  wurde  und  dort  die  erste  Pflanzstitttc  deutscher  Gebartehe 
errichtete.  Aus  der  RÖderer*Bchcn  Schule  gingen  hervor:  der  als  Anatom  und 
Geburtshelfer  tüchtige  H.  A.  Wrisberg;  J.  Chr.  Sommer  (1740-1802)  in 
Braunsehweig  (Beckeoachse)  und  der  für  DeutBchland  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
burtshilfe Kwar  epochemachende,  der  französischen  Schule  aber  im  Ganzen  treu 
gebliebene,  in  Marburg  lehrende 

Georg  Willi.  Stein  der  Aeltere  (1737—1803)  aus  Cassel, 
der  unter  Levret  sich  ausgebildet  bntte  und  dessen  Lehren  dann  in  seiner  Hei- 
math verbreitete.  Er  war  vorzüglich  tliätig  für  Feststellung  sorgfältiger  Becken- 
masse an  der  Lebenden,  um  darauf  [lic  operativen  Eingriffe  zu  gründen  (erster 
deutscher  ßeckenmesser,  1772;  Neigungsmesser).  Stein  verbesserte  die  Lehre 
von  der  Weudung  und  besonders  die  von  der  Anwendung  der  Zange,  dann  die 
des  Kaiserschnitts  uud  gab  Instrumente  zum  Blasensprengen  (Fingerring),  Per- 
foratorium,  Kiudswagc  etc.  an.  Viele  seiner  Lehren  stehen  noch  in  vollem 
Ansehen. 

Weniger  bedeutend,  als  die  soeben  Geuannteu  —  sie  begannen 
ihre  Thiitigkeit  mit  R öderer  übrigens  gleichzeitig  —  wirkten  auf 
den  Zustand  der  Geburtshilfe  in  Deutschland,  neben  II  e  i  s  t  e  r ,  die 
Chirurgen  und  Geburtshelfer  in  Berlin  fördernd  ein: 

Joh.  Friedr.  Meckel  (1713-1774), 
der  auf  Anregung  Eller's  zum  Lehrer  an  der  Hebammenschule  der  Charite 
nannt  wurde.    Ihm  folgte  Joach.  Friedr.  Hcnckel,  Schüler  Grdgoire's  und 
Röderer*8   in  der  Geburtshilfe,   der  in  Deutschland  zuerst  den  Schnitt  in  der 
weissen  Linie  beim  Kaiserschnitt  versuchte,  diesem  wieder 

.loh.  PhiL  Hagen  (geb.  1734  in  Tuiitzenhausen bei  Weissen- 
see,  t  1792), 

der  als  Autodidakt  aus  tiefster  Armuth  sich  emporgearbeitet  hatte;  denn  an- 
fangs Compagniechinirg,  brachte  er  es  zum  Ratbschirurgen  und  Professoren -Amt. 
Bis  7iim  Ende  ficinos  Lehens  bereiteten  ihm  seine  Berliner  CoUegen  dessbalb 
viel  Vcrdruss.  Er  empftibl  die  Levret'sche  Zange,  gleich  dem  Schüler  van 
Swietcns  und  loaugurator  einer  neuen  Schule  der  Geburtshilfe  in  Wien: 

Heinrich  Nepomuk  v.  Cranz  (1722—1799)  aus  Luxemburg, 
der  in  Frankreich   und  England  sich  zum  Geburtshelfer  ausgebildet  hatte   and 
ein  vielgesuchter  F^ehrer  war.    Sein  Nachfolger  ward 
[Val,  Ferd.  Lebmacher. 

Neben  diesen  lehrten  noch  Geburtshilfe: 

Raphael  Steidele  (1737  bis  nach  1787)   aus  Innsbruck  und 

Ant.  Joh.  Rechberger,  Lehrer  des 

Simon  Zeller,  Edler  v.  Zeilerberg, 
der  sich,  wie  aUe  die  genannten  Wiener,  um  die  natürliche  Beendigung  der 
Geburt   —   besonders   der  Gesichtsgebnrten  —   verdient  gemacht  kiat.  ^ 
Auch  der  frohere 

Stephan  Weszpremi  (geb.  1723), 
ein  vielseitig  gebildeter  und  berühmter  Arzt  in  Debreczin  in  Ungarn  ist  aU  O«- 
bnrtshelfer  im  Anscbluss  an  die  genannten  Oesterreicber  hier  zu  neaneo. 
In  Jena  war  als  bedeutender  Geburtshelfer 
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Job.  Clirist.  Stark  der  Aeltere  (1753—1811) 
th&tig,  durch  Erfindung  von  Instrumenten  (Nacbgeburtalöffel,  Ringmcsser  zur 
FnichtzerstQckelniig,  eigene  Zange,  Beckenmesser  etc.)  und  Uebung  des  Kaiser- 
schnitts bekannt,  in  Marburg  aber 

Joh.  Dav.  Busch, 
der  noch  in's  19.  Jahrhundert  herüberreicht. 

Um  die  Lehre  von  der  Entfernung  der  Nachgeburt  rcsp.  deren  Austreibung 
durch  die  Katurthätigkeit  machten  sich  besonders  J.  C.  Gehler  in  Leipzig, 
Joh.  Melchior  Aepli  in  Diesscnhofcn  am  Rhein,  Jodociis  Khrhart  und 
Ladw.  Ad.  Appun  verdient.  Bis  dahin  entfernte  man  jene  n&mljch  sofort 
künstlich,  selbst  ohne  rorber  die  Nabelschnur  unterbunden  zu  haben. 

P  e)  Die  Engländer 

haben  zwar  gleichfalls  Anregungen  von  Frankteich  her  erhalten,  ihre 
Geburtshilfe  aber  doch,  frei  von  wirklicher  Bevormundung  durch  die 
französischen  Lehren,  viel  selbstständiger  ausgebildet,  als  diess  lange 
Zeit  bei  den  Deutschen  der  Fall  gewesen  ist.  Sie  übten  übrigens, 
besonders  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  auch  grossen  Einfluss  auf 
Deutschland  aus. 
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Der  bedeutendste  englische  Geburtshelfer  dieser  Epoche  ist  un- 
reitig 

William  Smellie  (1680—1763)  in  London. 
"Er  förderte  die  Lehre  von  der  Stellung  des  Kopfes  wahrend  der  Geburt,  wies 
mit  Krfolg  wieder  auf  die  Wendung  auf  den  Kopf  bin,  dessgleichcn  auf  die 
Wendung  auf  den  Steiss,  obwohl  er  Steisslagen  gewöhnlich  in  Fusslageu  ver- 
wandelte und  dann  extrahirte  oder  bei  Steisslagen  mit  stumpfen  Haken  auszog. 
S.  erfand  viele  Instrumente,  darunter  eine  bis  auf  den  Tag  fast  ausschliesslich 
in  England  gebrauchte  Zange  mit  sog.  englischem  Schloss  —  sie  war  mit  Leder 
überzogen  — ,  ein  eigenes  einwärtsschneidendes  Perforatorium,  stumpfe  Haken 
etc.  —  War  Smellie  instrumentenselig,  so  war  gegentheilig 

William  Hunter  (1718—1783) 
in  Feind  der  instmmentelleo  Geburtshilfe,  besonders   der  mittelst  der  Zange, 
zwar,    dass   er  seine  eigene  in  verrostetem  Znstande   seinen  Zuhörern  vorzu- 
igen  pflegte.    Empfahl  die  Wendung  auf  den  Steiss.    Membrana  decidua  Ilunt. 
Anatomie  des  schwangeren  Uterus.  —    Als  Dritter  reiht  sich  diesen  geburts- 
hilflichen Grössen  ehenbftrtig  der  ausgezeichnete  Beobachter 

Thomas  Denman  (1733—1815) 
au,  der  sich  besonders  um  die  Lehre  von  der  naturgemässen  Gehurt  verdient 
chte,  die  künstliche  Frühgeburt  bei  grosser  Beckenenge  statt  des 
Kaiserschnitts  (der  Geburtshelfer  Macaulay  hatte  sie  1756  zuerst  ausgeführt) 
empfahl  und  die  Selhstwendung  bei  vorliegendem  Arme  (Deuman'sche 
Wendung),  die  Uebertrngbarkeit  des  Puerperalfiebers  durch  Aerzte  und  Ammen 
etc.  beobachtete.  Auch  er  war  kein  grosser  Verehrer  der  Zange,  wie  der  In- 
stnuDente  Oberhaupt,  im  Gegensatz  wieder  zu 

obn  Aitken  (f  1790  durch  Selbstmord  im  Delirium  tremens), 
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tler  st-att  «les  Kaiscrschnitta  das  Aussägen  eines  Beckenknocbenstacks  (Pelrioto- 
mie)  empfahl,  Fingerhut  zum  Sprengen  der  Eihüute  erfaad  etc. 

Fielding  Ould  (1714—1789), 
förderte  die  Lehre  vom  Durchgange  des  Kopfes,  erfand  ein  bofar«rf^nnigefl  Per- 
foratorium  etc.  —  Dem  sonst  bedeutenden  Geburtshelfer 

Rieh.  Manningham  (f  1749) 
erschien  die  Wendung  auf  die  Fasse  noch  als  Hauptmittel,  schwierige  Gebarten 
zn  beenden,  obwohl  er  auch  der  Zange  erwAhnt. 

Robert  Wallace  Johnson 
beobachtete   den   normalen  Geburtsvorgang,   lehrte  znerst  die  schräge   Stellung 
des  Kopfes  im  Beckenausgange,  mass  das  Becken  mit  der  einfachen  Hand,  gab 
eine  Zange  mit  starker  Becken-  und  Dammkrümmnng  an. 

John  Burton 
lieferte  Beobachtnagen  aber  nach  dem  Tode  der  Matter  durch  den  Kaiserschnitt 
lebend  entwickelte  Kinder  und  erfand  die  „Seitenlage"  der  Gebärenden. 

William  Osborn 
war  ein  Gegner  des  Kaiserschnittes,   an  dessen  Stelle  er  die  Perforation  selbst 
bei   lebendem  Kinde   empfahl.     Er   entwickelte   die  Lehre,   dass    das  Kind   ku 
Gunsten  der  Mutter  su  opfern  sei. 

John  Leake  (t  1792), 
dessen   noch  bei  der  Besprechung   des  Unterrichts    in   der  Geburtshilfe  zu  er- 
wähnen ist,   empfahl  gegen  profuse  Blutungen  Einwicklnng   der  Beine  in  ntss- 
kalte  Tficher,  erfand  eine  Zange  etc. 

f)  Die  Holländer 

haben   neben   den   mehr   weniger  in  die  Zangenangelegenheit    ver- 
wickelten Geburtshelfern: 

CorncHs  BOkelman,  Jan  de  Bruin,  Piaatmann,  Alb.  Titsing, 
Jac  de  Visscher,  üugo  van  de  Polt,  Rathlauw.  Schlicbting,  van 
der  Swam,  Com,  Plcvier  als  von  grösserer  Bedeutung  nur  den  vielseitigen 
Pieter  Camper  aufzuweisen.  Von  ihm  rührt  der  Vorschlag 
zur  AusfQlirung  der  Symphyseotomie ;  auch  bestimmte  er,  nachdem 
Deventer  und  L e v r e t  dieselbe  angedeutet  hatten ,  die  Becken- 
axe  genauer,  gab  die  Neigung  des  Beckens  zu  75 "  an  etc.  —  In 
HoUand,  dessen  ärztliche  Lehranstalten  die  Nordländer  mit  Vorliebe 
besuchten,  machte  seine  Studien  der 

g)   Däne 

Balth.  Job.  von  Buchwald  (1697  biß  nach  1760), 
Professor  in  Kopenhagen,  dessen  Schaler  der  berOhmte 

Chr.  Joh.  Berger 
war,  der  seinerseits  den  dünischen  Geburtshelfer 

Matth.  Saxtorph  (17-JO— 1800) 
ausgebildet  hat.     Saxtorph  h;it  sich  um  die  naturgem&sse  Kopf-Geburt  und  nm 
die  EinfOhrung  der  Zange  [gab  auch  eine  eigene  an)  verdient  gemncht. 
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Diese  hatte  zuer&l  Jan  11 6  Bing  nach  Dänemark  reriiflanzt,  der  nicht  mit 
Jaou6  Bang,  einem  Schüler  Saxtroph's,  verwechselt  wenien  darf,  welcher  den 
Neigungswinkel  des  Beckens  auf  55"  1774  annähernd  richtig  bestimmt  und  den 
Einlntisniodus  der  Öcbiütern  in  das  Becken  gelehrt  hat.  —  In 

h)  Schweden 

lehrten  Herin.  Schuetzerkranz   unrl   Joh.  Kraak,   während 
unter  den 

i)  Russe  n 
V.  Mühreuheim,  wenn  auch  nicht  besonders  erepriesslich,  wirkte. 


6)   Anatomie   und   Physiologie.     Pathologische  und 
allgemeine    A  natoinie. 

Die  Anatomie  hat  im  18.  Jahrhundert,  dem  schon  im  voraus- 
geganpenen  stattgehabten  Ausbau  derselben  entsprechend,  weniger 
zahlreiche  und  glänzende  Entdeckungen,  als  vielmehr  gründhchere 
Bearbeitung  einzelner  Theile  und  noch  wenig  durchforschter  Gebiete 
aufzuweisen.  Die  leicht  zu  erringende  Ausbeute  hatte  sich  ver- 
mindert. Dadurch  ward  jetzt  schon,  wie  noch  mehr  in  unserer  Zeit, 
die  Anatomie  auf  die  kleineren,  weniger  in  die  Augen  fallenden  und 
schwierigeren  Theile  hingewiesen.  Man  stellte  sich  zudem  mehr  und 
mehr  die  .\ufgabe,  in  Beschreibtmg  und  Darstellung  grösstmögliche 
Genauigkeit  zu  erreichen,  dann  die  anatomischen  Thatsachen  mit 
Rücksicht  auf  die  Physiologie  auszubauen,  ohne  übrigens  das  Suchen 
nach  Neuem  zu  versäumen.  Es  herrschte  im  Ganzen  ein  ziemhch 
reges  Leben  innerhalb  der  Anatomie,  wie  aus  der  bedeutenden  An- 
zahl tüchtiger  Forscher  allein  schon  hervorgeht,  welche  derselben 
ihre  Kräfte  widmeten,  aber  auch  aus  der  nicht  unbedeutenden  Zahl 
neuer  Gesichtspunkte  und  ThatsacheUj  die  sie  errangen. 

Wenn  auch  nicht  als  Wissen,  so  doch  als  besondere  Wissen- 
schaftszweige wurden  die  pathologische  und  allgemeine  Ana- 
tomie neugeschaffen,  welche  beide  die  Medicin  der  Folgezeit  rait- 
beherrschen  sollten. 

Die  glänzendste  Errungenschaft  des  18.  Jahrhunderts  auf  dem 
Gebiete  der  Fundamentahvissenschaften  der  Medicin  ist  ohne  Frage 
jedoch   die   Wiedererweckung    der    E x  p e r i  m  e n t  a  1  - 1* h y  s i ol 0 g " 
die  seit  Galen's  diessbezügliciien  Arbeiten  gänzlich  brachgelcLTt  W 
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a)  Die  Deutschen. 

Diese  wahrhaft  bahnbrechende  Eraeuening  geschah  durch  den 
Deutsch-Schweizer 

Albert  von  Haller  (1708—1777)  —  im  vorigen  Jahi hundert 
schon  allgemein,  gleichwie  Hippokrates  in  dem  seinen,  „der  Grosse* 
genannt  —  aus  Bern,  ein  ebenso  genial  begabter,  wie  universel- 
ler und  dazu  TWicrmÜdlicher  Gelehrter  von  bewundernswerther,  fast 
einzig   dastehender   Arbeitskraft   und  Gewissenhaftigkeit,    ein    Mann 

von  unverwüstlicher  Liebe 
zu  Kunst  und  Wissenschaft 
und  einer  der  grössten 
ürztlichen  Denker  aller  Zei- 
ten ,  der  sich  auch  al& 
nahmhafter  Dichter,  Bota- 
niker und  Staatsmann  aus- 
gezeichnet hat. 

In  Kunst,  Wissenschaft  and 
Leben  reprüseotirtc  H  a  1 1  e  r 
fast  typisch  den  Schweizer. 
Haller  besass  deaseu  StrebsAm- 
Weit,  KleUs  und  zähe  Ausdauer 
in  höchstem  Masse.  Auch  als 
Dichter  ging  er  Ober  das  Di- 
daktiBcho  und  Einheimische 
nicht  hinaus,  wie  alle  Schwei- 
zerdicbter  bis  jetzt.  Im  Leben 
war  er  von  grosser  Beschei* 
deubeit;  aber  er  besass  ebenso 
Streitbarkeit,  Landsmanns- nod 
Stammland  Bliebe ,  auch  die 
Herrsch emeigungen,  das  Selbst- 
gefühl und  die  aristokratische  Frömmigkeit,  die  bei  HaUer  im  höheren  Alter  sogar 
in  wirkliche  Pictisterci  ousartete,  der  Berner  Patri2ier,  deren  angesehensten  Fa- 
milien einer  er  entstammte.  Sein  Vater  war  Hechtsgele hrtcr.  Derselbe  starb  jedoch 
schon,  als  der  junge,  kränkliche  HaUer  zwar  erst  12  Jahre  alt,  aber  schon  ein 
klcioer  Gelehrter  war;  denn  seit  seinem  8.  Lebensjahre  hatte  dieser,  neben  den 
Schularbeiten,  der  fruberwachten  Lust  am  gelehrten  Sammeln  nachhängend,  sich 
Sammlungen  über  die  Bedeutung  deutscher  und  fremder  Wörter  und  2000  bio- 
graphische AuszQge  aus  dem  Dictionnaire  von  Bayle  und  Mortiri  angefertigt, 
die  er  sp&ter  in  seinen  Bibliotheken  verwerthete.  Seit  seinem  IG.  Jahre  dichtete 
er  theils  in  lateinischer,  theils  in  deutscher  Sprache.  Mit  15  Jahren  bezog  er 
die  Universität  Tabiogen,  woDuvernoy  und  der  Botaniker  Jac.  Camerarins 
(geb.  1665],  der  erste  genaue  Beschreiber  der  Geschlechtsorgane  der  PflanzcD^ 
seine  Lehrer  waren.  Im  2.  Jahre  seines  daaigen  Aufenthaltes  schrieb  er  be- 
reits einen  anatomischen  Artikel  gegen  Coschwitz.     1725  ging  HaUer,  angeb- 


AIb«rt   vnn    Hkllor. 


—     551 


lieh  relegirt,  yteW  er  einen  Mann  tödtlich  betrunken  gcmAcht  baue,  u&ch  Leyden, 
wo  Boorfaaave  und  Albinus  in  ihm  einen  ihrer  flcissigstcn  Schüler  gcvnnnen. 
Im  19.  Jahre  ward  er  Doktor,  nachdem  er  den  langen  Streit  gegen  den  latro- 
matheniatiker  Haraberger  begouneo,  und  bereiste  nunmehr  England,  wo  er  bei 
Douglas,  der  ihn  bei  sich  behalten  wollte ^  anatomischen  Uutemcht  genoBS. 
Doch  Haller  zog  es  vor,  nach  Paris  zu  gehen  und  le  Drau  und  Winslow  zu 
hören.  Im  anatomischen  Uebereifer  —  in  Tübingen  hatte  er  noch  Hunde- 
wklionen  gemacht  und  in  Leyden  nur  für  schwcrea  Geld  von  Albinus  die  halbe 
Leiche  erkauft  —  wurde  er  hier  zum  Leichenrftuher  und  musste,  durch  den 
Gestank  verrathen,  riQchtig  gehen.  1728  ging  er  demnach  nach  Basel,  Rtudirte 
hier  besonders  Botanik  und  Mathematik  bei  Jean  Bcrnoulli  (1767—1748) 
and  Üb  erstere  für  den  erkrankten  Professor  Mieg.  Darauf  unternahm  lla.ller 
eine  botanische  Reise  durch  die  Schweiz  mit  Joh.  Gesner  und  machte  sich 
darnach  in  seiner  Vaterstadt  als  prukti&cber  Arzt  sesshaft,  versäumte  aber  nicht, 
fortwikhrend  zu  botanisiren  und  zu  dichten,  so  dass  er  1732  seine  erste  Uedicht- 
uramlung  anonym  erscheinen  liess.  (Ueberbaupt  entstammen  Uallera  erstem 
Berncr  Aofenthalte  seine  meisten  Dichtungen).  Mit  26  Jahren  wurde  er  llonpitals- 
direkter  in  Bern  und  Lehrer  der  Anatomie,  als  welcher  er  die  £inrichtung  eines 
anatomischen  Theaters  veranlasste.  1785  ward  er  auch  noch  Stadtbibliotbckar, 
folgte  aber  ein  Jahr  später  einem  Rufe  nach  Göttiugeu  als  Professor  der  Ana- 
tomie, Cliirurgie,  Chemie  und  Botanik.  Bei  seinem  Einzüge  in  das  Strossen- 
pöasterlose  Göttingen  fiel  der  Wagen  um  und  infolge  dieses  Sturzes  starb  Hallers 
auch  in  Gedichten  tiefbetrauerte  erste  Gattin  Marianne.  Seine  zweite  Frau  ver- 
lor er  im  "Wochenbette  mitsammt  dem  Kinde,  die  dritte  jedoch,  eine  Tochter 
des  Professors  Teichmeyer,  schenkte  ihm  4  Söhne  und  4  Töchter.  1739  ward 
Baller  zum  engl.  TiCibarzte  10  Juhre  sputer  zum  engl.  Staatsrath  und  von  Maria 
Theresia  und  ihrem  vielliehendeu  Gemahlc  Kaiser  Franz  1.  zum  Reichsadeligen 
eruannt.  Er  war  der  Stifter  des  botanischen  Gartens,  des  anatomischen  Theaters 
ond  anatomischen  Zeiebnensaais,  der  ^Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften" 
and  ihr  erster  und  ständiger  Präsident,  so  lange  er  lebte.  1752  veröffentlichte 
er  seine  berühmte  Versuchsreihe  über  Irritabilität,  Von  seiner  Vaterstadt  war 
Haller  schon  1745  in  den  grossen  Rath  aufgenommen  worden  und  er  blieb  auch 
Grossrathebcrr,  als  er  1753  dahin  für  immer  zurückgekehrt  war,  bis  er  zum 
Laadammonn  seines  Heimathkantons  erwählt  wurde.  Trotz  der  schweren  Ar- 
beit, die  ihm  die  Staatsangelegenheiten  des  grössten  aller  schweizer  Kantone  ver- 
ursachten, war  er  literarisch  enorm  thätig,  wie  aeine  Physiologie  und  berühmten 
pBibhoihekon",  und  viele  andere,  heute  noch  nicht  überlroffenen  Musterwerke  be- 
weisen, bei  deren  Uervorbringung  seine  Schüler  und  Frau  und  Kinder  mithalfen. 
Er  selbst  aber  war  so  thatig,  dass  er  lange  Zeit  in  der  Bibliothek  schlief  und 
wohnte.  Dabei  liess  Haller  nie  einen  Brief  trotz  seiner  gan;  einzig  grossartigen 
Correspondenz  mit  den  Gelehrten  der  ganzen  Welt  unbeantwortel.  —  Auf  die 
praktische  Mcdicin  wirkte  Halter  nur  Indirekt  nachhaltig  ein;  sein  Schwerge- 
wicht galt  jedoch  mehr  der  theoretischen  Seite  der  Arzneikunde.  Trotzdem  er 
Professor  der  Chirurgie  war  und  viel  vivisccirte,  konnte  er  es  doch  nicht  über 
ch  gewinnen^  je  eine  chirurgische  Operation  zu  machen. 

Die  Leistungen  Haller's  auch  nur  andeutungsweise  hier  zu  cr- 
iftiüinen,  ist  nach  dem  Gesagten  unmöglich:  Haller  verlangt  einen 
eignen  Geschichtschreiber,  und  ihn  vollauf  und  richtig  würdigen  kann. 
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wio  dou  Aristoteles,  wohl  nur  ein  ebenbürtiger  Geist!  —  Wir  tlentcm: 
nur  Weniges  an. 

Die  anatomischen  Funde  Ualler's  sind  fast  aUe  gelegentlich  der  Unter — 
suchungen  Ober  seine  Uauptlchren  und  mit  Bezug  auf  dieselben  gemacht  wordeti. 
betreffen  solche  tJehilde,  welche  dabei  in  Betracht  kommen.    So  z.  B.  bereicbent 
er  die  Anatomie  des  Herzens,   an  dem  er  vielfach  Stadien  über  die  Irritabilitit 
gemacht  hnt,  dann  die  des  Gehirns,  der  dura  mater,  der  er  die  Nerven  absprach.^ 
«ies   die   venöse  Natur  der  Sinus  nach,   beschrieb   den  pes  bippocanipi,   bear — 
beitete  genauer  die  Anatomie  der  Zeugungsiheile,   sowohl   des  Uterus,   den    er 
als  Muskel  auffassen  lehrte,  als  der  Hoden  etc.     Nebenbei  förderte  er  die  Kennt- 
niss  des  Lynipbgefässsystems,  bewies  gcge^i  den  berühmten  HaUenser  Profea&or 
der  Anatomie, 

Georg  Daniel  Coscbwitz  (1670—1729), 
dass  die  Zungenvenen  kein- Speichelgang  seien  etc. 

In  der  Kn  twicklungsgeschich  tc  machte  er  genauere  t'ntersuchuoj 
über  die  Entwicklung  des  Huhns  (wies  z.  B.  nach,  dass  in  der  S8.  Stunde  dif 
erste  Spur  des  Herzens,  in  der  41.  die  erste  des  rothcn  Blutes  sich  zeige  a.  8.  w  > 
und  widerlegte  manche  Irrthürapr  der  Forscher  des  17,  Jahrhunderts.  Auch  dit- 
Entwjckluugsgeschichte  der  Säagethiere  klärte  er,  ein  Anhänger  der  Eiertbeorie, 
durch  Untersuchungen  an  Schafen,  Ziegen  und  Kühen,  vertrat  die  Bildang  der 
rorpp.  hitea  an  Stelle  des  ausgetretenen  Eies,  lehrte  die  Entstehung  der  Decidua 
in  den  ersten  13-17  Tagen  u.  s.  w.  In  seiner  Entwicklungstheorie  folgte  er 
der  Annahme,  dass  seit  Erschaffung  der  Gattung  jedes  Individuum  aus  dem  vor- 
hergeheudeu  so  entsprungen  resp.  entnommen  sei,  wie  etwa  eine  Schachtel  au« 
einem  Satze  von  Schachteln  (Einschachtelungstheorie). 

In  der  Physiologie  des  Kreislaufs  bearbeitete  Haller  den  Mechanismus 
der  Uerzbewegung.  Als  innere  Ursache  dieser  betrachtete  er  die  Reizbarkeit, 
welche  durch  das  Blut  als  durch  eine  nur  gelegentliche  und  äussere  Ursache 
unterhalten  werde.  —  Die  EuUung  der  coron.  cordis  bei  der  Systole  wies  er  nach. 
«prach  aber  den  Arterien  alle  bewegende  Kraft  ab  und  Iheilte  diese  allein  dem 
Herzen  zu,  weil  der  Herzpuls  und  der  der  kleinsten  Arterien  zu  gleicher  Zeil 
gefühlt  werde.  —  Die  Lungenvenen  sind  nach  Elaller  desshalh  kleiner,  nis  die 
Lungenartfrie,  weil  in  jenen  der  Weg  des  Blntes  kürzer  sei  und  deashalh 
rascher  zurückgelegt  werden  kfinne.  Der  Rflckflus«  in  die  Venen  ist  bei  der 
AusatbmunR  starker  und  leichter,  der  arterielle  Abfluss  wird  durch  die  Ein- 
athniung  begünstigt  u.  s.  w. 

Bezüglich  des  Mechanismus  der  Athmung  widerlegte  er  Hamberger, 
der  gelehrt  hatte,  dass  die  Lungen  sich  selbstsULndig  zusammenziehen,  womit 
die  Aufnahme  von  Luft  in  den  Pleurasack  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts 
des  I^uftdrucks  von  innen  und  aussen  nothwendig  hätte  verknüpft  sein  müssen, 
mit  dem  Erfolge,  dass  jeuer  Gelehrte  zwar  seine  Meinung  während  seines  Le- 
bens hartitäckig  vertheidigte,  auf  dem  Sterbebette  aber  sich  besiegt  erklJkrte- 

Hall  er  widerlegte  die  bis  dahin  giltige  Lehre  von  der 
o&cillatorischen  Bewegung  der  Nerven  und  brachte  der  von 
«len  Lebensgeistern  den  Todesstoss  bei. 

Dass   die  Empfindung  in  den  Nerven  vor  sich  pehe.   resp. 


nur    in   nerveubegabten  Organen  statthabe,   bewies   Uallei'   über- 
zeugend. 

Hatte  dieser  in  den  vorigen  Punkten  fichoa  grosse  Gegucr-  und  Anhänger- 
schaft erUingt,  so  erwuchs  aber  die  grösste  Zahl  solcher  in  Bezug  auf  die  weit- 
bemhmtc  Haller'sche 


Beweis  K 


Lehre  von  der  Irritabilität, 


leweis  genug  fQr  deren  Wichtigkeit  und  Tragweite.     Sie   bewegte 

alle  Geister  des  Jahrhunderts   —  und  nicht  allein  auf  medicinischem 

^Gebiete   —  in  einer  Weise,   von  der  wir  heute  keine  genügende 

Vorstellung  mehr   haben,  es   sei  denn,   dass   wir   den   Darwinismus 

■dazu  benutzen  wollten. 
Wie  wir  früher  gesehen,  hatte  schon  Glisson  deduktiv  das 
Prineip  einer  allgemeinen  Reizbarkeit  aufgestellt.  Diesem  Principe 
lun  ging  Ilaller  auf  dem  induktiven  Wege  nach  und  wiess  dessen 
Ixistenz  durdi  Experimente,  aber  jeuer  Verallgemeinerung  cutgeueu 
als  etwas  ganz  Specielles,  bloss  der  Muskelsubätanz  Eigenlhümliches, 
der  Empfindung,    als   der  zweiten  Lebenserscheinung,  aber  Gegen- 

I überstehendes  nach. 
Schon  im  Jahre  1739  und  dann  wieder  1743  schrieb  llatler,  dass  nReJz- 
liArkeif*  die  Ursache  der  MuskelbeweguDg  sei  und  pul»  1747  in  seiuer  Physio- 
logie die  „todle  Xervenkraft**  (Elasticität),  die  pdngcpflanzie  Nerveukraif 
(IrritahiUtJLt)  uitd  die  „Nervenkraft  an  sich*  als  die  drei  Kräfte  an,  welche  die 
obenpenaunte  bewirken.  Die  ersten  diessbczüglichen  Versuche  veröffentlichte  aber 
Zimuioruiann  unter  Ha  Her 's  Prüsidium  behufs  Erlangung    der  DoctorwOrde 

tim  J.  1751  in  einer  Dissertation  „de  Irritabilitäten  über  welche  Haller  sagte, 
ndaBS  sein  gelehrter  und  fleissiger  Zuhörer  seine  eignen  (jcdanken  und  Wahr- 
behniungi'n  hier  miltbcile,  dass  er  selbst  (H.)  aber,  nachdem  er  mehr  Licht  sich 
TerscliJifftf  darüber  zu  schreibeu  gedenke."  Im  dam uf folgenden  Jahre  gab 
HaHct  nun  selbst  die  Beschreibung  von  100  Versuchen    (im  Ganzen   hat  er  567 

Keschrieben)  heraus,  welche  zu  dem  Zwecke  angestellt  waren,  diejenigen  TheJle 
es  Körpers  nachzuweisen,  welche  ^Ueizbarkeit''  besitzen.    Kr  fand  solche  nur 
in    der  Muskelsubstanz   und    zwar   ganz   unabhängig   von  den  zu  ihr  gebenden 
^_^€^^en,    Und   obwohl    ein   langer  streit   darüber  gefabrt  wurde,   ob  Nerv,    ob 
^bdoskeUubstanz  die  Contraktion  einschlicsse,  ein  Ütreit,  der  erst  in  unsem  Tagen 
^■entschieden  ward,  blieb  Haller's  anflUigliche  Meinung  bestehen;  denn  es  hat  sich 
^■^excigt,  dass  curarisirce  Tbiere,  resp.  die  Muskeln  solcher,  noch  reagiren  (gegen 
^K»al2e,    hohe  Hitzegr^ide,    Kälte,  Säuren,  Alkalien  und  den  elektrischen  Strom), 
^Fferuer  auch  Muskeln  otinc  Nerven ,   wie  die  Enden  des  Öartonus  des  Kroscbes. 
Zudem  ist  die  Contraktion  verschieden,   wenn   der  Nerv   von   einem   constauteu 
titrome  durchlaufen  wird  oder  wenn  dieser  den  Muskel  durchströmt:    im  ei-sten 
KaUe  gibt  es  nur  Oeffnungs-    und  Schliessuiigszuckuugen ,    im   zweiten   aber  ao 
lange  andauernde  Zusammenziebung,  als  der  Strom  Biesat. 

Nach  iialler  sind  nun: 
„Sensible  Tb  eile:    Gehirn  und  Nerven.    Durch  letztere:    die  llaut,   dl( 
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Muskeln,  der  Magen,  die  Eingeweide,  die  Creteren,  der  Uterus,  die  Scheide,  der 
Penis,  die  Zange,  die  Retina,  das  Herz.  Eingeweide  nud  Drüsen  lisben  wenig 
Senfiibilit&t. 

Insensible  Theile:  Epidermis,  Zellgewebe,  Fett,  Sehnen,  Hftnte  der  Ein- 
geweide und  Gelenke,  Dura  und  Pia  muicr,  Bänder,  Periost  und  Pericr&niuni, 
Knochen,  Mark,  Hornhaut,  Iris.    AUerien  und  Venen  sind  es  fast  überall 

Irritabele  Theile:  Uerz,  Muskeln,  Zwerchfell,  Mageu  und  Darm,  Lymph- 
gefftsse^  duct.  tbor.,  Blase,  Scbleimbeutel,  Uterus,  Genitalien,  die  eine  eigen- 
thümliche  Irritabilität  haben. 

Nichtirritabele  Theile:  Nenen,  Epidermis,  Haut,  Haute,  Arterien, 
Venen,  Zellgewebe,  Eingeweide,  Ausfohrungsgänge  der  aussondernden  Theile. 

Zugleich  sensibel  und  irritabel  sind:  alle  Theile,  in  denen  mao 
Nerrcn  and  Muskelfaseru  zusammen  findet:  Muskeln,  Herz.  Nahnuigscaoal, 
Zwerchfell,  Blase,  Uterus,  Scheide,  Genitalien." 

(Untersuchungen  über  die  „Glisson'sche  Reizbarkeit"  liefen  denen 
aber  die  Haller'sche  parnitel.  Mit  jener,  alten  Fasern  gemeinsaraeu  befaaeten 
sich  seit  1746  Friedr.  Winter,  Professor  in  Franecker  und  Leyden,  nnd  seine 
Schüler  Job.  Lups  aus  Mobkau,  der  den  Pflanzen  Reizbarkeit  zuthetlte; 
Lambert,  Bicker,  Job.  Wolfg.  Manitius,  der  dieselbe  nach  Tcmpen- 
ment  und  Lebenszeit  kategorisirte *  dann  Iman  Jac.  van  den  Bosch, 
Waltber  van  Doeveren,  der  in  Vielem  mit  Hallcr  Obereinstimmte,  Jan  dl 
Gorter  etc.) 

Der  tiefgieifende  Eindinick  der  HaJler'schen  Lehre  auf  die  Zeit- 
genossen lässt  sich  nach  der  Zahl  der  Anhänger  und  Gegner  der- 
selben bemessen;  doch  sind  die  ersteren,  wie  die  letzteren  meist 
nur  solche  des  einen  oder  andern  Theils  der  Lehre  und  es  ist  dess- 
halb  schwer,  beide  bestimmt  zu  trennen.  Zu  den  nur  in  Wenigem 
von  Haller's  Auffassung  abweichenden  Anhängern  sind  zurechnen: 

Job.  Gottfr.  Zinn   (1727—1759),    Professor  in  GCttingen,   aus  dem  Ans- 
bach'schen,  einer  von  Haller's  Lieblingsachnlcrn,    dessen  Name  sich  bekanntlich 
in  der  Anatomie  des  Auges  erhalten  hat;  Tissot;  Felice  Fontana  IH^O  bis 
1805]  aus  W'UschtiroK    Professur  in  Pisa,    ein  Anatom,  der  sich,  wie  Zinn,  vor- 
zugsweise   mit    dem    Auge    beschäftigte    und     als    Künstler    in    anatomischen 
Wacbspräparaten  bekannt  ist;  Georg  Ueuermann  (f  1767);  Georg  Christ.! 
Oeder(t   1791);   Job.  Gg.  Röderer;   Karl  Abraham  Gerhardt  (f  1821); 
Heinr.  Nepomuk  Cranz;   Peter  Castell;    William  Battie  (1704— 1776), 
Arzt  in  London;  Rieh.  Broklesby  (f  1797);  Touasaint  Bordenave  [XG&$ 
bis  1782);    K.   J.   P.   Housset,    Professor   in   Montpellier;    Ürban    Tosctti 
Marc  Ant.  Caldani  (f  1813),  Professor  in  Padua;  Pietro  Moseali  (f  1824), 
Professor    in  Puvia:    Giov.  Franc.  Cigna,    Professor   in   Turin;   Oiov.  Batt,  ^^ 
Verna,  Wundarzt  ebenda  u.  v.  A.  ^M 

Die  Reizbarkeit  dehnten  auch  auf  die  kleinsten  Gef^sse  resp.  Arterien  aus: 
Walther  Verschuir;  Pierre  Ant.  Kabre,  Professor  in  Paris;  Christ. 
Lndw  Iloffmann;  Christ.  Cramp;  lleidenreich  van  den  Bosch,  dio| 
zum  Theil  schon,  wie  auch  Guil.  de  Magni,  G.  M.  Gattenhof,  Professor  In 
Heidelberg,  Borsieri,  Daniel  Magenise  und  Andere,  die  Lehre  von  der 
Reizbarkeit  aaf  die  Pathologie  anwandten,  gleich  Gaub  und  ünzer. 
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Endlich  iheiUen  <lera  Zellgewebe  die  Grundkraft 
Irritabilität  und  Sensibilität  nur  Moiiiticationea  seien: 

tllatth.  van  Uenns  (t  1810),  Georg  Wilh.  Benefeld,  Job.  David 
Grau  u.  A.,  auch  A.  G.  Weber  in  Halle  (1783)  und  Job.  Ludw.  Gauthicri 
in  Breslau  (1793). 

I  Unbedingte   oder  mehr  weniger  bedingungsweise  Gegner  d< 

Haller'schen  Lehre  waren: 
Rob.  Wby  tt,  der  Stahlianer,  welcher  geltend  machte,  dass  der  Qbemiässigc 
Svbmerz  beim  HautscbniCle,  den  man  bei  Vivisektionen  jedesmal  verursache,  die 
Empfindhchkeit  der  Theile  alterire  und  verstärke;  Karl  Christ.  Krause 
(1716—1793),  Professor  in  Leiprig;  Georg  Heinrich  Delius  (1720—1791), 
Professor  in  Erlangen,  trat  Haller  mit  aprioristischea  (irOnden  entgegen;  Am 
de  Haön;  Andr,  Müller,  Professor  in  Giessen;  Batt.  Bianchi  (1681-1761) 
Professor  in  Turin,  seineni  Geburtsorte;  Domen.  Sanaeverini,  Professor  in' 
Neapel:  P.  Petrini;  Dom.  Vandelli  und  Car.  Mich.  Lotteri,  Professor  in 

»Turin;    Thom.  Lagfai,    Professor  in  Bologna,  und  viele  andere  Italiener,  die 
überhaupt  die  Ilaller'sche  Lehre  von  Allen  am  meisten  bearbeiteten;  unter  d( 
Franzosen:    Lorry;    Cl.  Nie.  le  Cat;    Jean   Pierre   Jausseraud:    LonI 

IGirard  de  Villars;  Ch.  Geillc  de  St.  Leger  etc. 
Von  den  früher  betrachteten  medic.  Systemen   hängen  mit  der  llaUer'sch« 
Lehre  zusammen:   die  Neneupalhologie,  die  Gaub-Unzer'schen  Lehren,  der  Vi- 
talismus, der  Browuisnismus,  seine  Ableger  und  andere.  —  Aber  auch  der  neuer- 
dings  von  dem  Berliner  Physiologen  Dubois-Reymoud  rehabilitirte  la  Mctj 
trie  banie  auf  Hallor*s  ninitabilit&t'  seine  Ableugnung  des  Geistes. 
Die  Entwicklungsgeschichte  gewann  durch  Hailer's  üi 
tersuchungen  neue  Anregung.     Er  huldigte,  wie  oben  berührt,   d< 
Flarvey'schen  Ansicht,   d.  h.  der  Theorie  von   der  Präformation  d< 
^  Keimes,  der  gegenüber  der  Petersburger  Professor 
P  Caspar  Friedrich  Wolf  (1735—1794)  die  Theorie  de: 

Epigenese  oder  Postformation,    die   schon   llippokrates   und 
Aristoteles  eignete,  wiederaufnahm,  nach  welcher  bei  der  Zeugunj 
eine  wirkliche  Neuschöpfung  stattfindet. 
H  Wolf  lehrte  bereits,    dass   vor  dem  Herzen  and  den  Ulutgefässea  die  Blut- 

'  kügelcheu   im   bebrQieten  UQhnerei  sich   bewegen  und   beschrieb  die  nach  ihm 
benannten  Körper.     Er   machte    auch   als  der  Erste  daranf  aufmerksam,    dass 
K  im  Zellgewehe  keine  eigentlichen  Zellräume  vorhanden  seien. 

"  Der   berühmte   Joh.    Friedr.   Blumenbach   (1752  —  1840] 

aus  Gotha,   seit  1770  Prof.  in  Göttingen,   schuf  die   Lehre  vom 
H  Bildungstrieb,  J 

'  d.  i.  Ton  einem  neben  Irritabilität  und  Sensibilität  jedem  thieriscben  Körper* 

als  ein  Theil  der  Lebenskraft  eigenthQmlich  zukommenden  Triebe,  sich  zu  er- 
halten und  innerhalb  seiner  selbst  und  der  Gattung  (in  den  Geschlechtem)  za 
reproduciren.  Jener  manifestirt  sich  bei  regelrechter  Wirksamkeit  als  Zcugaog^ 
Ernährung  nnd  Reproduktion,  bei  Störungen  liefert  er  die  Hemmungsbildongi 
—  Verdienter  als  durch  diese  zu  ihrer  Zeit  vielgerühmte  Theorie  bat 
Blamenbach   durch    seine  anthropologischen  Untersuchungen    —    die  Anthi 
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pologic  hat  er  im  Grunde  erst  in's  Leben  gerufen  —  betreffs  Schädelbildun^ 
bei  den  verschiedenen  Bässen  (er  besass  eine  fast  einzig  dastehende  Sammlung, 
sein  ^Golgatha"),  durch  seine  Tb&ligkeit  in  vergleichender  Atmtomie.  in  Physio* 
logie  und  Entwicklungsgeschichte  gemacht.  Er  war  einer  dor  thitigstcn  undl 
beliebtesten  Universitätslehrer  und  als  solcher  von  so  grosser  Anzichuoßskrafl, 
dass  Göttingen  durch  ihn  sehr  an  Frequenz  gewann.  Seine  Lehrbücher  der 
rbysiologie,  vergleichenden  Anatomie,  Naturgeschichte  etc.  erlebten  viele  Aufhigcn, 

Ausser  den  im  Vorigen  Genanuteu  zeichneten  sich  noch  als 
Anatomen  und  Physiologen  aus: 

Joh.  Junker  (1079—1759),  „Grundriss  der  Physiologie*,. 
Christoph  Jac.  Trew  (1G95— 1679),  Leiharzt  in  Ansbach  undj 
Präsident  der  Akademie  der  Naturforscher  (Osteolugie  und  Unter- 
suchungen über  Fötus  und  Neugeborne);  Johann  Friedrichl 
Schreiber  (1701—1760),  dem  Morgagni  ein  Buch  seines  Wer-j 
kes  dedicirte;  Christ.  Gott!.  Ludwig  (1709—1773),  „Physio- 
logie"; Johann  Friedrich  Cassebohni  (t  1740),  Professorin. 
Halle  (Untersuchungen  über  das  Ohr).  Bedeutender  war  Josia 
Weitbrecht  (1702 — 1747),  Professor  in  Petersburg  (berühmte 
Abhandlung  über  Syndesmologie);  hochberühmt  aber  Joh.  Nath. 
Lieberkühn  (1711  —  1705),  Praktiker  in  BerHn,  der  sich  als  In- 
jektionskünstler, Mathematiker  und  Mechaniker  etc.  auszeichnete 
(Lieberkühu'sche  Drüsen). 

Auch  Heister,  Joh.  Ad.  Kuimus,  Prof.  in  Danzig;  Job. 
Friedr.  Meckel,  der  Grossvater  (1713—1774,  Nerven.  Blut- und 
Lymphgefässe,  Drüsen  und  deren  Ausführungsgänge  etc.);  PhiL 
Ad.  Böhmer  waren  gute  Anatomen  und  selbst  der  Dichter  und 
zuletzt  Professor  der  Anatomie  in  Frankfurt  a.  O.  Joh.  Phil.  Lo- 
renz Withof  (1725—1789,  schrieb  über  Aussatz  und  Haare  etc. 
verdient  genannt  zu  werden.     Bekanutere  Anatomen  sind  ferner: 

Joh.  Friedr,  Lobstein  (1730—1784),  Prof.  in  Strassburgjl 
Joh.  Ernst  Neubauer  (1738—1777),  Professor  in  Jena;  Joh, 
Gottlob  Haase  (1739—1803),  Professor  in  Leipzig;  PhiL  Fr. 
Theodor  Mccke!,  der  Sohn  (1756—1803),  Professor  in  Halle 
und  Friedr.  Hildebrand  (1764~1810)t  Professor  in  Erlangen 
(berühmtes  Lehrbuch  der  Anatomie  und  Physiologie)  zeichneten  sich 
vielfach  aus,  gleich  H.  A.  Wrisbcrg  (1739—1808),  Professor  in 
Göttingen  (Kehlkopf.  Bauchfell.  Sympathicus  etc.),  weniger  Joh. 
Jac,  Huber  (1707—1778)  aus  Basel,  Professor  in  Göttingen  und 
Kassel  (Rückenmark). 

Joh.  Göttlich  Walter  (1739-1818), 
Professor   der  Anatomie  und  Geburtshnlfe  in  Berlin,    war  verdienter  Osteol 
und  Besitzer  einer  berühmten  anatomischen  Sammhmg,  die  sein  Sohn 


Friedrich  August  Walter  (1764—1826), 
gleichfalis  Professor  der  Anatomie   daselbst,   beschriebea   hat.    —    Hohen  Hufs 
genoss  auch 

Justus  Christ,  von  Loder  (1753  —  1832)  aus  Riga, 
Professor  in  Jena,   Halle  and  später  in  Moskau.    In  Rassland   machte   er  sich 
ara  Hebung  des  anatomischen  Unterrichts  verdient;   bessss    gleichfalls  eine  be- 
deutende ^7ammlang. 

Einer  der  beiilhmtesten  und  verdientesten  Anatomen  des  18.  Jahrhunderts 
war  ohnstreitig 

Samuel  Thom.  Sömmerring  (1755—1830), 
der  durch  zahlreiche  Werke  die  Anatomie  erweiterte,    ausbaute  und  durch  vor- 
zAgliche  Abbildungen  (in  Kupferstich),   die  ihm  der  Künstler  Christian  Köck 
hetfitellte,    fast  allen  Theilcn   des  meuBchlicheu  Körpers,    besonders  der  Sinnes- 
organe, die  Resultate  seiner  sorgfiiltigen  Arbeiten  sicherte. 

S.  war  aus  Thorn  gebürtig,  Sohn  eines  Arztes,  hatte  in  Leydcn  unter 
.\!biDas  und  ßoerbaare  und  später  in  Göttingen  studirt,  ward  mit  20  Jahren 
Professor  in  Mainz,  dann  in  Kassel,  prakticirte  darauf  in  Frankfurt  a,  M.  bis 
fr  Leibarzt  und  Mitglied  der  Academic  in  München  wurilc  (1804).  von  wo  er 
1820  jedoch  als  prakt.  Arzt  nach  Frankfurt  zurückging,  welcher  Stadt  er  seine 
grossartige  Sammluug  hinterHess.  Er  schrieb  zahlreiche  Werke,  darunter  eine 
.Anatomie  des  Menschen^. 

Der  bedeutendste  Anatom  der 

b)  11  oll  ander, 

ja  einer  der  grössten  Anatomen  überhaupt,  war 

Bernh.  Siegfr.  Albinus  (Weiss,  1697—1770)  aus  Frank- 
furt a.  0., 

seit  seinem  2-4.  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  Professor  der  Anatomie  in  Leyden. 
Er  lieferte  unter  Beihülfe  des  Künstlers  Jan  Wandelaar  (1532—1759)  aus 
Amsterdam  künstlerisch  vollendete  Darstellungen,  besonders  des  Skelets  und  der 
Muskeln.  Bunte  Drucke  für  Arterien  und  Venen  verfertigte  Jan  Ladmiral. 
Er  wies  unter  v.  a.  dnrch  Injektion  zuerst  den  Zusammenhang  des  Gefäss- 
Systems  von  Mutter  und  Fötus  nach,  entdeckte  die  l^upillenmembtan  etc.  Sein 
Bruder 

Friedrich  Bernh.  Albinus  (f  1778)  erreichte  dessen 
Bedeutung  nicht.  Als  Anatom  von  grossem  Rufe  ist  noch  Ed. 
Sandifort  (1742—1819),  seit  1770  Professor  der  Anatomie  in 
Leyden  zu  nennen  (Osteologie,  Eingeweide-Lehre,  Muskellehre  etc.). 
Pieter  Camper  zeichnete  sich  als  Anatora  aus  (Camper'scher 
Gesichtswinkel).  —  Die  erstgenannten  holländischen  Anatomen  waren 
zugleich  die  Lehrer  der  bedeutendsten  deutschen  Aerzle  und  Ana- 
tomen des  vorigen  Jahrhunderts,  —  Unter  den 

c)  Engländern 

waren  die  schon  früher  als  bedeutende  Chirurgen  angeführten  Aerzte: 
Will.   Cheselden    („Anatomie",    „Osteologie").     Alex.    Monr 
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Vater  und  Sohn,  William  (Abbildungen  des  schwangeren  Uterus)  und 
John  llunter,  der  bereits  unter  den  latromechanikern  (s.  17. 
Jahrhundert)  genannte  W.  Porterfield  (Anatomie  des  Auges),  dann 
die  gleichfalls  namhaft  geraachten  Stephan  Haies  (durch  physiol. 
Untersuchungen  ober  die  Blutbewegnngl  und  Rob.  Whytt,  zuletzt 
Hewson  11730—1774,  „Ueber  Blut",  „Ueber  Lj'mphgefässe'')  auch 
als  Anatomen  von  Wichtigkeit. 

Als  Mikroskopiker  und  Forscher  über  Entwicklungsgeschichte 
that  sich  der  berühmte,  vielumhergetriebene  Arzt  John  Turber- 
villc  Ncedham  (1713 — 17S1)  aus  London  hervor,  als  anatomischer 
Lehrer  Will.  Cruikshank  (1745—1800),  der  Gehilfe  und  Freund 
Will.  Hunter's.  Ein  vielfach  aufgelegtes  Handbuch  der  Anatomie 
verfasste  John  Bell  (1763—1820,  nicht  zu  verwechseln  mit  einem 
alteren  John  Bell,  der  IGOl— 1780  lebte),  Bruder  des  hoch  be- 
rühmten Charles  Bell,  Wundarzt  in  London. 

d)  Italiener. 

Das  medicinische  Nationalfach  der  Italicner,  die  Anatomie,  ward 
auch  im  18.  Jahrhundert  von  denselben  vorzüglich  gepflegt. 

Als  der  früheste  der  bedeutenden  italienischen  Anatomen  dieser 
Epoche  muss 

Antonio  Maria  Valsalva  (1666—1723)  aus  Imola 
angeführt  werden .  der  das  Glück  hatte ,  Schüler  des  grossen  M  a  I  p  i  g  h  i  imd 
Lehrer  des  grösseren  Morgagni  zu  sein.  Er  war  dem  Ersten  anf  dem  Lehr- 
stuhle von  Bologna  gefolgt  und  machte  sich  besonders  durch  ein  Werk  über 
das  Ohr  verdient,  in  dem  er  die  kleinsten  Muskeln  und  Nerven  desselben  be- 
schreibt uud  abbildet. 

Domen.  Santorini  (1681  —  1737)  aus  Venedig, 
wo  er  auch  Professor  war.  Ein  vorzüglicher  Anatom,  beschrieb  er  die  Emissaria 
S.,  die  corpuscula  S.  am  Kehlkopfe,  die  S.'schen  Knorpel  der  Nase,  den  musc. 
risor,  Sant.  im  Gesichte,  After-  und  Penismuskeln  etc.  Auch  die  gelben  Körper 
beschreibt  er,  theilt  aber  auch  dem  Weibe  noch  Saamen  zu.  YorzOgliche 
ihm  herstammende  Abbildungen  wurden  28  Jahre  nach  seinem  Tode  von 

Mich.  Girardi  (1731  —  1797), 
Nachfolger  Morgagm*s  und  dann  Professor  in  Padua,  herausgegeben. 
Durch  Untersuchungen  über  die  Leber  machte  sich  bekannt 

Giov.  Batt.  Bianchi  (1681  —  1761)  aus  Turin. 
Professor  in  Bologna  und  dann  in  seiner  Vaterstadt. 

Tüchtiger  nnd  fleissiger  war  der  gleichfalls  in  Turin  tfaatige  Anatom 

Giov.  Batt.  Fantoni  (1675—1758), 
Sohn  des  1692  verstorbenen  gleichnamigen  Professors  der  Anatomie  ebendaselbst. 
Infolge  sehr  eingehender  Untersuchungen  über  das  innere  Ohr  (Aquaeduct  uod 
Aq.  Cotunni)  ist  der  aus  tiefer  Armuth  hervorgegangene 
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Dom.  Cotugno  (1736—1822)   aus   Ruvo   im  Neapolitanischen 
leltannt  geblieben.  —  Das  Gehirn,  besonders  das  Kleinhirn  (fiuch  bei  Cretinen), 
die  Nebenhöhlen  der  Nase  u.  s.  w.  untersuchte 

Viiicenz  Malacarne  (1744—1816)  aus  Saluzzi, 
Professor  zu  Paria,   Padna  und  Turin.     Ausserdem   lieferte   er  eine  Systematik 
der  Körperfieirebe  und  cbirurprisch-anatomische  Werke,  -wogegen  der  aus  Andriä 
g:ebQrtige,  schon  genannte 

Michele  Troja  (1747—1827), 
Professor  zn  Neapel,  durch  Arbeiten  Ober  die  Knochen  sich  herrorthat. 

^^       Lehrer  des  Folgenden  war 

H       Tabarrani  (1702-1780), 

^Her   ausser   normaler  Anatomie    noch  Eiozelnes  Über  chirurg.-pathol.  Anatomie 

^■chrieb. 

^P        Paolo  Mascagni  (1752—1815)  aus  Casteletto  bei  Siena, 
hier,  in  Pisa  und  Florenz  Professor,  bearbeitete  die  Lymphgefässe  und  einen  in 
Lebensgrösae  und  natürlicher  Farbenzeichnung    begonnenen  Atlas.    Diesen  gab 
später  der  Leibarzt  des  Kaisers  Napoleon  I. 

^L       Francesco  Antomarchi  (f  1838), 

^Bfen  Schüler  Morgagoi's,  in  lithograpbtrten,  lebensgrossen  Nachbildungen  heraus, 
die  Verfasser  nicht  ausgezeichnet  finden  konnte.   —    Durch  ein  prächtiges  aoa- 

^^omisches  Kupfemerk  bekannt  ist 

^       Leop.  Marc  Antonio  Caldani  (1725—1813), 

Professor  in  Bologna,  Venedig  und  Padaa,  das  er  übrigens  mit  seinem  Neffen 
Floriano  C.  (f  1836),  Professor  in  Bologna,  Venedig  und  Padua,  zusammen 
herausgab. 

Sehr  bedeutende  Anatomen  waren  Spallanzani  (1720—1709) 
und  Antonio  Scarpa  (1747  —  1832)  aus  Motta,  Scbüler  Morgag- 
nis und  dessen  späterer  Gehilfe.  Er  zeichnete  sich  besonders  durch 
üntersuchuntten  über  Geruchsorgan  und  Ohr,  Ganghen  und  Nerven, 

^^eineren  Knochenbau  etc.  aus. 

^K  e)  Franzosen. 

^M  In  der  normalen  reinen  Anatomie  waren  die  Franzosen  niemals 
^^0  selbstständig  und  fruchtbar,  wie  in  der  angewandten  chirur- 
gischen, topographischen  und  pathologischen-  Das  zeigte  sich  auch 
wieder  im  18.  Jahrhundert.  Während  dieses  war  der  tüchtigste 
Anatom  in  Frankreich  „ein  ehrlicher  gebomer  Däne,  der  in  Paris, 
wie  Stenson,  ein  eifriger  Katholik  und  —  1732  am  Jardin  des 
plantes  —  Academicus  wurde",  nämlich 

Jac.   Benignus   Winslow  (1669—1760)    aus    Odensen    auf 
^übnen, 

der  ein  vielfach  aufgelegtes  and  in  mehrere  Sprachen  übersetztes  Lehrb.  d«r 

latomie  geschrieben  hat,  ausser  vielen  „Memoiren"  (for.  Wiuslowii).   —    Aach 

ibenton  (1716—1799),  Chausaier  (1746— 1828}  und  S^nac  zählten  (dieser 
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darch  sein  Werk  ^ber  das  Herz)  zn  den  berübmtercn  französischen  Anatome 
gleich  dem  Bearbeiter  der  „Geschichte  der  Anatomie" 

Antoine  Portal  (1742—1832)  aus  Gaillac  im  Departeraen 
du  Tarn, 

später  Leibarzt  Ludwig's  XVIU.,  der  sich  mehr  mit  Physiologiev  chinirgitchec 
und  pathologischer,  als  mit  gewöhnlicher  Anatomie  beschäftigte.  —  „Geschichte 
der  Anatomie  und  Chirurgie.**     Paria.     1770. 

Joseph  Lieutaud  (1703—1780)  aus  Äix 
nnd  ProfcsBor  daselbst,  bis  er  1740  Arzt  der  königlichen  Kinder  und  1774  Leib- 
arzt Ludwig's  XVI.  ward.    Trigon.  LieiUaudii.  —  „Essais  anatomiques:  Histobe 
anat.;  Elemeuts  physiologiques". 

Exupere  Jos.  Bertin  (1712—1781)  aus  Tremblay  bei 
Rennes 

schrieb  über  Ostcologie  (ossicnln  Bert.)  um!  die  Stimraorgane. 

Fast  sämmtliche  bedeutendere  französischen  Chirurgen  des  18. 
Jahrhunderts  (wie  übrigens  auch  die  der  andern  Völker,  da  Ana- 
tomie und  Chirurgie  zumeist  durch  ein  imd  denselben  Lehrer  vor- 
getragen wurden)  waren  mehr  weniger  bedeutende  Anatomen,  z.  B. 
ausser  dem  schon  unter  den  Acrzten  des  17.  Jahrhunderts  und 
oben  genannten 

Fcrrein:  Gareugeot;  Cäsar  Verdier  (1685—1750),  Prof.  an  der  Acad. 
de  chir.;  Pierre  Tarin,  1750  Professor  in  Paris;  Franv-  Pourfour  da 
Petit:  Disdier  {t  1781);  Jean  Jos.  Sue  (1710—1792),  der  Grossvater,  Prof. 
der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Paris;  Jeau  Joseph  Sue,  dessen  Sohn,  gleich- 
falls Professor  der  Anatomie  und  Cliirurgie  io  Paris;  T^non  icaps.  Ten.), 
Barbaut  (t  1784);  Antoine  Petit;  Sabatier;  Pierre  Demours  (1702  bis 
1795)  u.  A.    Zuletzt  ist  noch 

Felix  Vicq  d'Azyr  (1748—1704)  aus  Valogne 
gesondert  anzuführen,   weniger  seiner  Arbeiten  aus   dem  Gebiete  der  Anatomie 
(Gehirn-  nnd  Nerrenursprftnge)   nnd  Physiologie,  als  seiner  Tcrgleichend  aiiftto« 
mischen  Leistungen  wegen  (besonders  über  das  SUmraorgan). 

f)  Spanier. 

Unter   diesen   zeichnete   sich  ausser   Martin  Martinez  (( 
1716)  auch  der  als  Chirurg  schon  genannte  Gimbernat  aus.   — 

Die  pathologische  Anatomie 

als  besondere  Disciplin  entstammt  dem  Lande,  dessen  Nationalfacl 
die  Anatomie  überhaupt  war,  das  auch  im  14.  Jahrhundert  die  nor- 
male menschliche  Anatomie  wieder  ins  Leben  gerufen  hatte:  Italien. 
Der  grosse  Begründer  dieser  Wissenschaft  ist 
Giov.  Batt,  Morgagni  (1682—1772)  aus  Forli. 
M.   war   Schüler  Valsalva's   und    seit    seinem    19.   Lebensjahre    deseen 
Assistent,  was  er  blieb,  bis  er  1715  ala  Vallisnieri's  Nachfolger  Professor  in 
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Pftdaft  geworden  war.  Im  79.  Lebensjahre  erst  liess  or,  nachdem  or  vorher 
mehrere  Werke  aber  normale  Auatomic  (Adversaria  anatüroica;  Epistolae  ana- 
tomicae  etc.  liquor  Morgagni)  veröffentlicht  hatte  —  ein  grosser  Theil  seiner 
Schriften  verdankt  seinen  Ursprung  Streitigkeiten  mit  Bianchi  — ,  sein  be- 
rühmtes Buch  über  path.  Anatomie  erscheinen,  das  den  Titel:  de  sedibns  et 
causis  raorborum  per  analomen  indagatis.  L.  V.  Venctiis  1762.  4**. 
fahrt.  Dasselbe  ist  aus  5  BUcbem  zusammengesetzt:  das  erste  ist  Trew,  das 
zweite  ßromfield,  das  dritte  S^nac,  das  vierte  Schreiber,  das  fünfte 
Meckel  gewidmet  —  und  enthält  70  Briefe.  M.  stellte  selbst  dann,  als  er  zn- 
letat  erblindet  war,  das  Arbeiten  nicht  ein.  £r  war  ein  ebenso  grosser  Ge- 
lehrter, als  Anatom  und  bosass  eine  bewuudemswerthe  Kraft  des  Gedächtnisses. 

Morgagni,  der  sein  Werk  als  eine  Fortsetzung  Bonnet's  be- 
trachtete, l)efaRSte  sich  zum  ersten  Mal  in  ausgedehnter  Weise  auch 
mit  den  anatomischen  Produkten  gewöhnlicher  Krankheiten,  während 
min  vorher  (seit  dem  15.  Jahrb.)  meistens  nur  seltene  Funde  im 
Körper  registrirte.  Auch  berücksichtigte  er  liie  vorausgegangenen 
Krankheiten,  resp.  deren  Geschichte,  die  er  selbst  aufnahm  oder 
sich  berichten  licKS,  suchte  aber  nicht  allein  nach  dem  Sitze,  sondern 
betrachtete  die  Produkte  irrthümlich  auch  als  Ursache  der  Krank- 
heiten, worüber  er  die  entfernten  Ursachen  vemachliissigte.  .  Den 
Nutzen  der  patholog.-anatom.  Untersuchimgen  fand  M..  auch  wenn 
die  Erfunde  die  Heilung  der  Krankheiten  nicht  zu  fördem  im  Stande 
waren,  noch  darin,  dnss  sie  selbst  Physiologie  und  normale  Ana- 
tomie und  die  Beziehungen  zwischen  den  Symptomen  und  den  Wir- 
kungen der  Krankheiten  aufhellen  könnten  und  es  zu  verhüten  ver- 
möchten, dass  uniioilbare  Kranke  mit  Arzneimitteln  fort  und  fort  vom 
Arzte  geplagt  würden:  man  werde  ira  Gegentheil  dann  öfter  zu 
Palliativmitteln  greifen:  endlich  befestige  sie  die  Diagnose,  die  an 
sich  schon  eine  Ehre  tur  den  Arzt  sei,  welch'  letztere  Ansicht  spä- 
ter bekanntlich  cxcessive  (toltung  erhielt,  so  dass  man  eine  Zeit 
lang  den  Hoilberuf  des  Arztes  darüber   vergessen   zu   haben  schien. 

Ausser  Morgagni  bearbeiteten  noch  in  hervorragender  Weise 
die  pathologische  Anatomie  oder  Theile  derselben: 

Lieutand,  Ed.  Snudifurt,  ^i'nac,  Hewsou,  An t.  Portal,  deHaOu, 
Stall  a.  Am  am  henorra^endsten  John  Hunter,  der  aber  mehr  dnrch  Vor* 
trag  lind  nncb  eeincni  Tode  durch  seine  grossartige,  vom  Staate  angekaufte 
patliolojzisch-anatomische  Sammlung,  die  noch  heute  als  mustergiltiie  betrachtet 
«ird,  als  durch  Schriften,  fördernd  wirkte.  Der  Neffe  Hnnter's,  einer  der  be- 
deutendsten patbolojiiiBcben  Anatomen» 

Matthew  Baillie  (17G1-1823), 
Vrof.  der  Anatomie  und  Leibarzt  der  Prinzessin  von  Wales,  beBcbrieb  die  r'rftpa- 
rate  jener  Sammlung  und  konnte  desshalb  nicht  immer  auf  die  vorausi;egau(jrnc 
Krankheit   zurnckffreifen.     Er   befasste    sich  vorzOglich  mit  der   palhologiacher 
Anatomie  de»  Hirns,  de»  Herzens  und  der  Lunge,  des  Kehlkopfs,  der  Thyreo! 

FtAAt.  Grtnidrle».  •» 
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(lea,  des  Unterleibs,  des  Magens  und  DamiTohrs  nebst  der  seiner  Anbftag«,  di 
Harn-  ond  Gescblechteorgane,  und  glaubte  den  Hauptnutisen  der  pathoIogTschenl 
Anatomie  darin  xu  finden,  dass  sie  den  Theorien  entgegenwirke,   die  Diagroose^ 
vcrvollknmronen    und    die   einzelnen  Erscheinungen    auseinander   halten    lehre., 
H.  aber  licss  noch  ein  Etwas  bei  den  Erkrankungen  mitwirken,  das  wir  nicht  mit 
unsem  Sinnen,  also  auch  mit  Hilfe  des  Messer«   nicht   ergründen  köanen.     Die 
Veränderungen  der  Form  und  Bildung  der  Organe    nach  Krankheiten  fjssste, 
er    nur    als   die  Wirkungen   und   Produkte   dieser   auf.    ^Dergleichea 
Veränderungen    werden    dann     eelbst    wieder     die    Ursache     vottj 
manchen  Symptomen   sein."     Dabei    hatte   er  stets  den   praktischen  EdiI-| 
zweck  im  Auge.  —  „Pathologiscbe  Anatomie"  mit  nicht-colorirten  Tafeln. 
Ausser  ihm  war  noch 

Everard  Home, 
IVofessor  am  Rojal  College  of  Surgeons.  von  Hunter  selbst  mit  der  Beschrei- 
bung seiner  pesammeiten  IVäparate  betraut  worden,  verbrannte  aber  10  B&ndo 
0)  von  H/s  Beschreibung  der  Sammlung,  um  sich  das  alleinige  Verdienst  dieser 
Arbeit  zuzuwenden.     Der  Schüler  Hunters 

William  Stark, 
zeichnete  sich  durch  Untersuchungen  Über  Tuberkel  aus;  Jos.  Adams  bescluieb 
Krebs  und  andere  Aftercebilde,  die  er  für  vollkommene  Thiere  (Parasiten)  hielt; 
.lohn  Abernethy  Iiefasste  sich  gleichfalls  mit  der  pathologischen  Anatomie 
der  Afiergewächse. 

In  Deutschland  pflegten  nur  Wenige  die  neue  Disciplin,  tlar- 
unl€r  U  e  i  1 ,  S Ö in  ni  e ring  (übersetzte  Baillie'»  Werk ) ,  Blumen- 
bach,  Conrad!  (Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  1797), 
Christian  Friedn  Ludwig  (17M  — 1823),  Professor  in  Leip- 
zig (Grundriss  der  palhulDgisr.hen  Anatomie)  und  Andere. 


Die  allgemeine  Anatomie 

wurde  von 

Fran^.  Kavier  Bichat  (1771—1802)  begründet. 
Bichat  stammt  aus  Thoirette,  Dep.  Äin,  und  wnr  der  Sohn  eines  Arztes  Er 
studirte  anfanps  zu  Nantes,  laß  dnnn  in  Lyon  der  Chinirgie  und  Anatomie  und 
in  Montpellier,  besonders  unter  Ant.  Petit,  weiteren  chinir);i6chen  Fachstudica 
ob.  Sp&ter  pine  er  nach  Püris  und  ward  dort  Desault's,  dem  er  mit  ^rösster 
ZuDcifniQK  und  Dankbarkeit  anhing  und  dessen  Werko  er  nach  dessen  Tode 
herausgabf  H.iusgenosse,  LieblinKSSchUler,  Freund  und  Gehilfe.  Als  Desault 
gestorbeu  war,  gab  B.  die  Chirureie  auf  und  erihoiltr  Piivatcnrse  —  von  1797  an 
—  über  Anatomie.  Nunmehr  entwickelte  er  eiiio  tit'Iiorhafte.  unpehonre  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  und  wurde  nebenbei  der  Stifter  der  Sncietf'  dMmulation. 
Jieit  1801  am  Ilotel  Dien  angestellt,  unterlap  aber  B.  schon  1802  den  Folgen  der 
Schwindsucht  und  eines  Sturzes,  als  der  nn  Jahren  jönpste  der  epochemachenden 
Aerzte  Frankreichs,  der  trotz  seines  frühen  Tode«  infidpe  bewundemswerther 
geistiger  Fruchtbarkeit  und  Kraft  eine  grosse  Zahl  bedeutender  Werke  —  sie 
umfassen  9  Bände  —  in  den  wenigen  Jahren  seines  Lebens  verfasst  hat.  1845 
QbertruR   man   seine  Reste  auf  den  Pere  Lnchaise:    1857   aber   erhielt   er  ein 
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feukmal  in  der  Ecole  de   m^decinc.  —  Hauptwerke:  „Trnit^  iU^  rnerobranes; 
Anatomie  g^närale;  Anntomte  pathologiquc". 

Von  Bichat's  ailgcmeiner  und  pathologischer  Anatomie  imhm 

line  neue  Richtung  der  Medicin  ihren  Ausgang,  in  der  wir  uns  heute 

noch   befinden;    Bicliat^s  Genie  und  üLeiwälti^'ende  Geisteskraft  be- 

K rundete  vornehmlich  die  realistische   und   pathologisch-anataraische 
Ipoche.     That  er   doch  den  berühmten  Ausspruch:    „Nehmt   einige 
ieber  und  nervöse  Leiden"   —  freilich  gewichtige  und  in  vieler  Hin- 
öicht  entscheidende  Ausnahmen  —   „hinweg  und  alles  Uehrige  gehört 
in  das  Keicli  dei'  paihulof^Mschcn  Anatomie."     Er  führte  die  iletaillirte 
Unterscheidung  der  Krauklieitsvorgänge,  vielmehr  Krankheitsproducte 
und  die  bestimmte  Localisining  nicht  allein  in  den  Organen,  son- 
dern auch  in  zieren  einzelnen  Theilen  und  Geweben  ein.   Daraus 
erwuchsen  für  unsere  Kcnntniss  der  krankhaften  Veränderimgeu  zwar 
grosse  Vot-theile,   geringe  dagegen  für   die  Erkenntniss  des  Wesens 
»der   ursächlichen  Proeessc.     Um    nur   ein    Iki^^jiiel   anzuführen,    so 
^■irat    an    die   Stelle    des    seitherigen    SammelbegritTs    rcripneumonie 
H^ie  Trennung  in  Pleuritis,  Pneumonie  und  Bronchitis.  —  „Ilir  möget 
während    20    Jahren    Morgens   und    Abends   Notizen    am    Kranken- 
bette  über  die  Krankheiten    des  Herzeus,   der   Lungen,   der  Unter- 
leibseingeweide  etc.   aufnelimen,    so   gibt    das   alles  einen   Wirrwar 
■  in  den  Erscheinungen,  der  sich  zu  nichts  Ganzem  vereinigt.    Oeffnet 
ihr  aber  nur  einige  Leichen,   so  werdet  ihr   alsbald  die  Dunkelheit 
weichen   sehen,   was    nie  die  einfache  Beobachtung    zuwege   bringt, 
wenn  man   nicht  den  Sitz  der  Krankheit    kennt."      Dann  stellte  B. 

I^die  Neigung  der  gleichen  Gewebe  zu  gleichen  anatomischen  Er- 
kronkungsfornuMi  auf  und  fest: 
„Weil  jedes  Gewebe  überaU  eine  gleiche  Disposition  hat,  weil  es,  wo  es 
auch  sei,  ilie8en)e  Struktur,  diesolberi  Eigensclmften  etc.  besitzt,  so  ist  es  klar, 
riass  seine  Krkrjinkiinpen  Überall  tlies^lbon  sdn  müssen.  Ob  das  seröse  Govebe 
dem  Gcbirn  als  Arachnoidpa,  der  Lunp«?  nls  ripiirn,  dem  Herren  als  IVricar- 
dioin,  den  Rftiicbeingeweidcn  als  PpriLanüiim  etc.  angeburt,  Ubotal)  cnt/iindet 
M  »ich  auf  dieselbe  Weise,  ilberoU  knmmen  die  Wossersuchtcn  auf  dtCBclbe 
lArt  xa  Stande  ctc  ** 

Diese  letzte  Trennung  sieht  in  Zusammenhang  mit  B.*s  Schöpfung 
iler  allgemeinen  Anatomie  Er  unterschied  allgemeine  Gewebs- 
Bysteme.  die  überall  im  Körper  sich  finden,  wie:  Zellgewebe,  Ner* 
Yensystem    des   thicrischeu   und  des   organischen  Lebens,    Arterien- 

i System,  Ycnensystem,  System  der  aushauchenden  Gefässe  und 
Lymphgefösssystem,    nebenbei    besondere  G  ewebssysteme.   die 

^gewissen  Theilen  ausschliesslich  eigcnthümlich  sind:  Knochensysten», 
Knochenmarksystem,  Knori»elsystem,  Faser-  und  Faserknorpelsystem, 
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animalcs  und  vegetatives  Muskelsystcm,  System  der  serösen  und 
Schleim-Hüute,  System  der  Synovialhäute,  DrQsensystem,  Lederhaut- 
system, Oberbautsystera,  Haarsystem.  Diese  21  Gewebe  bezeichnet 
Bidiat  als  einfache,  als  ähnliche  Elemente  des  Körpers,  wie 
solche  in  der  Chemie  gelten  (V^irchow  wählte  zu  solchen  die 
Zellen)  und  theilte  sie  der  allgemeinen  Anatomie  zu,  wogegen 
die  descriptive  Anatomie  sich  mit  ihren  verschiedenen  Combinationen 
/.u  befassen  hat.  So  z.  B.  ist  nach  ihm,  als  Gegenstand  der  letz- 
teren, der  Magen  aus  seröser  Haut,  Schleimhaut  und  aus  organischer 
Muskethaut  zusammengesetzt.  Die  einfachen  Häute  bilden:  die 
Schleimhaut,  seröse  und  fibröse  Haut,  die  zusammengesetzten 
Häute  dagegen  werden  durch  Juxtaposition  der  ersteren  gebildet. 
Sie  heisseu:  fibro-seröse,  sero-mnköse  und  tibro-muköse  und  vereini- 
gen in  sich  eine  oder  mehrere  der  Eigenthümlichkeiten  jener  ersten. 

Bichat  brachte  die  ontologische  und  speculative  Richtung  zu 
Fall,  stellte  die  „Thatsache"  in  vorderste  Reihe  und  verbannte  Ideen 
und  „Ideologen"  aus  der  Medicin,  die  er  so  sehr  perhorrescirt«, 
wie  Napoleon.  Beide  Männer  bieten  überhaupt  viele  Vergleichs- 
punkte, ja  man  könnte  Bichat,  besonders  mit  Rücksicht  auf  ihm 
gewordenen  Ruhm  und  Bewundennig,  den  Napoleon  der  Medkin 
nennen.  „\Venn  ich  so  rasch  vorwärts  gegangen  bin,  so  kommt 
das  daher,  dass  ich  wenig  gelesen  habe.  Die  Bücher  sind  nur  die 
Aufzeichnungen  der  Thatsachen.  Aber  ist  diess  nöthig  in  einen 
Wissenschaft,  deren  Material  immer  in  unsrer  Nähe  ist,  wo  wir  so: 
zu  sogen  lebende  Bücher  an  den  Kranken  und  Todten  haben?* 
„Halten  wir  ein,  wenn  wir  an  den  Grenzen  der  sorgfältigsten  und. 
strengsten  Beobachtung  angelangt  sind,  und  streben  wir  nicht  da- 
hin vorzudringen,  wohin  uns  die  Erfahrung  nicht  voranzuleuchteu 
vermag",  was  freilich  mit  seinen  früher  dargestellten  vitahstischeu 
Ansichten  nicht  zusammenstimmt.  Er  war  der  Erste,  welche 
derMedicin  den  Rang  einer  „exakten"  Wissertschaft  vin- 
dicirte.  „Die  Medicin  war  lange  von  dem  Busen  der  exakten 
Wissenschaften  fortgestossen;  sie  wird  von  da  an  das  Recht  haben, 
ihnen  zugesellt  zu  werden,  wenigstens  betreffs  der  Diagnostik  der 
Krankheiten,  wenn  man  mit  genauester  und  strengster  Beobachtung 
die  Untersuchung  der  Veränderungen,  welche  unsere  Organe  erleiden» 
überall  verbunden  haben  wird.** 

Im  Verlaufe  der  Weiterentwicklung  solcher  Anschauungen  be- 
mächtigte sich  der  Medicin  in  unserem  Jahrhundert  bei  dem  grossen 
Anklänge,  den  sie  überall  fanden,  eine  neue  Einseitigkeit,  eine 
ebenso  gi'osse,   wie  die  vorhergegangene   einseitig  idealistische  deaj 
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"äcEtzehnten  war,  nämlifh  die  durchaus  realistische  Methode,  welche 
der  Wcdicin  den  Rang  einer  Naturwissenschaft  zutheilt,  worin  mau 
schhesslich  so  weit  geht,  sogar  die  Geistescigenthümlichkeiten  ganz 
realistisch  deuten  und  erklnren  zu  wollen. 


7)  Staatsarzneikunde  (Gerirlitlichc  Medicin.    Medicinische 
Polizei).      Psychiatrie.     Hvgieine. 

Die  Staatsarzncikunde   gewann   im   18.   Jahrhundert  bedeutend 
ffln  Ausbildung  und  Förderung,  zumal  in  Deutschland. 

Ueber  einzelne  Gegeustiindo  des  Faches  verbreitete  sich  schon 
im  Anfange  des  Jahrhunderts  nianniprfaches  Liclit.  So  z.  B.  **ah 
die  von  Fr.  Hoffmana  dein  Kohlendunste  zugeschriebene  tödtlidie 
Wirkung  Anregung  zu  aufklärender  Discussion,  in  die  sich  sogar  ein 
, religiöses  Moment**,  der  Teufelsglaubcn,  eintiocht,  insofern  die  da- 
mals gegen  heute  noch  viel  zahlreicheren  Liebhaber  dieses  letzteren, 
für  den  schwarzen  Meister  des  HöHenqualms  selbst  die  Kohlenduust- 
wirkung  in  Ansprudi  iiehuien  resp.  ihm  erhalten  wollten. 

J.  II.  Schulze  und  Ph.  Ad.  Böhmer  dagegen  bearbeiteten 
die  Lehre  von  der  Nothwendigkeit  resp.  Entbehrlichkeit  der  Nabel- 
schnurunterbindung; Exupere  Bertin,  Heister,  R.  A.  Vogel 
und  Andere  die  von  den  Spätgeburten,  Win  slow  und  Jar.  Joh. 
Üruhier  endlich  die  von  den  Kennzeichen  des  Todes. 
^  Phil  Cour.  Fabricius  (1714—1774)  aus  Butzbach  in  der 
^^etterau, 

I*rnfeBBor   in  Hetinstädt^    befasste  Bicb   mit   drr  Lunfpf'nprobe,    tlessgleichea 
^er  Chirurg  David  Munchtirt,  dann 

Christoph  Gottlieb  Büttner, 

-Professor  in  Königsbcrir,  vor  Allen  aber 

W.  Gottfried  Ploucquet  (1744—1814), 

(i^rofeBSor  in  Tübinpen.  (^Nov«  docimasia  imlmoiium*'.     Pl.'schp  Uungenprobc.) 
Weitere  Bearbeiter  gerichllich-medicinischer  Gegenstände  waren; 
Mich.  Bernhard  Valentin  (1657—1729), 
nLegal-medic.  Pandekten'^; 
Christ.  Gottl.  Ludwig  (1709— 1773), 
Rlnstitationen  der  Forensischon  Medicin": 
Christian  Gottl.  Tropanneger, 
.Decisiones  medico-fort>naJR^f  M^^\ 

Wilh.  Ileinr.  Seb.  Buchholz  (171(4— 17*J8j, 
HofmedicuB  in  Weimar; 

Job.  Christian  Traugott  Schiegel  (1746—1824), 
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Leibarzt    lies    Kilrbten    von    Waldcnburg^,    eia    sehr    fruchtbarer    SchriftsCel 
(Summiuiig  von  äcLiiften  Über  uied.  loreusis.) 

Chr.  Fr.  Daniel.  M 

Als  Bearbeiter   des    fzesammtcn  Gebietes   der  Staatsarzneikande  zeichneten 
»ich  aus: 

Herrn.  Friedr.  TeicLmeyer  (1085—1746), 
berfthnitcr  Lehrer  („Instit.  medic.  legalis  vel  for.*'); 

MichaelAlbcrti  (f  1757), 

Professor  in  Hnlle  („Sialema  jnrisprud.  medicae"); 

(>hr.  Ehrenfried  Escheabach  (1712—1788), 
Professor  in  Rostock; 

Joh.  Daniel  Metzger 
(kurKgefasBtcs  System    der   gericlitlicben  ArEnciwisscnschaft),    berOhmter  Lehrer 
(ter  Siaatsarzneikundo  in  Künigsbeig; 

Ernst  Plfttuer  (1744-1818), 
Professor  der  MeiliL-iu  uiul  Philosophie  in  Leipzig; 

Joh.  Theod.  Pyl  1 1740- 1794), 
Professor  in  Berlin.    (Magazin  für  gerichtliche  Arznei  Wissenschaft  etc.). 

K.  Fr.  Uden  (f  171»8) 
liefei'to  xXrbciten  frtr  das  letxtere. 

Hermann  Delius  (f  1701), 

,F  orensische  Chemie". 

In  Frankreicli  hebauten  das  Feld  der  gerichüiclien  Mediciu  in  hervorragen- 
der Weise  u.  A.  Jean  Jacques  ßellocque,  Claude  Jos.  Prevost  (IGT2 
Ms  1753)  (schrieb  eine  gerichtliche  Mediciu  für  Aerzte,  Chii-urgen  und  Heb- 
ammen), Verdier  (forensische  Cbirua-gie);  in  Spanien:  .T.  F.  del  Valle  (forens. 
Chir.t,  und  in  England:  Snni.  Farr  u,  A. 

Das  erste  Lehrbuch  Ober  mcdicinische  Polizei  verfasste 
Joh.  Wilh.  Bauiner  (1719-1788), 
Professor  in  Krfurt  und  üiessen  unter  dem  Titel:   „Fundament«  politiae  medS 
cae'*    1772.  —    Als  anerkannte   „Specialitflf'   galt  dieselbe  aber  erst,    seitdem 
der  berühmte 

J.  Peter  Frank 
in  seinem  „Sjstera  der  nicdic.  Police>"  1779  ff.  die  officielle  Trennung  von  im 
dicinischer  Polizei  und  gerichtlicher  Meilicin  herbeigeführt  hatte,  welches  Werl 
zugleich  als  erster  Urundsteiu  jener  Disciplio  betrachtet  zu  werden  pÖegt.    FranI 
zog  darin  in  ullen  Dingen  „die  Uehörden**  zu  lliUe  und  ward  dadurch  der  Vor^ 
kämpfer  niedicinischer  Boanitenherrschsucht. 

Als  Bearbeiter  der  medic.  Polizei  sind  noch  zu  nennen: 

E.  ßenj.  Gottl.  Hebenstreit  (1758—1803)  in  Leipzig; 

Zach.  Gottl.  V.  Huszty,  Edler  von  Nassynya 
(Discurs  aber  die  med.  Polizei  178ti);  * 

Joh.  Chr.  Friedr.  Scherf  (1750-1818), 
Leibarzt  in  Detmold. 

\U   neue   (iegenstündc   der   niedicini^chen    Poli/ei    gelten    seit 


j 
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lern  18.  Jahrhundert:  regelmässige  Leichenscliau  (zuerst  in 
Oesterreich),  im  Gefolge  davon  Leichenhäuser  (veranlasst  iu 
Frankreich  durch  de  Gardanne,  in  Deutschland  durch  llufe- 
land),  Rettungshäuser  für  Ertrunkene  (in  Frankreich,  Hol- 
land und  England,  hier  auf  Veranlassung  der  human  society  1774 
in  London),  Entfernung  der  Kirchhöfe  aus  der  Xlmgebun*^ 
der  Kirchen  (in  Preussen  seit  1798),  endlich  die 
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Impfung. 

Die   Uebertragung    von   natürlichen  Blattern    auf  Ge- 
um   diese   vor  den  Gefahren  jener  zu  bewahren,    reiclit  bis 
aue  Alterthum  zurück. 

Schon  bei  den  Indern  wird  dfrBelbcn  in  dem  Atlharva-Veda  erwhhut.  Die 
Brahmanen  vollzof^pn  sie  von  jeher  der  Art,  dsss  sie  Eiter,  den  vorher  schon 
mit  DatOrlirhen  Pocken  Geimpfte  erzeugt  hatten,  also  Eiter  ans  zweiter  QncUe 
verwendeten.  Sie  rieben  die  betreifende  Stelle  —  bei  Mädchen  die  Aussenseite 
des  Oberarms,  bei  Knaben  dieselbe  Seite  des  Vorderarms  —  mit  Wolle  roth. 
ritzten  dann  mehriiinis  mit  Messern  diese  tStellen  etwa  1  Zoll  lang  und  legten 
mit  Pockeneiter  getränkte  und  mit  Gangesvrasser  angcfeticbtete  Baumwolle  ttwf 
jene.  Vor  der  Irapfong  niusste  eine  viervfichenlliche  diätetische  Vorbereitung 
statthaben.  Die  Unpfnnfr  selbst  geschah  im  Freien,  die  Geimpften  mnssten 
an&ser  Bett  bleihen  und  sich  Morgens  und  Abends  mit  l{tiltom  Wasser  Ober- 
gieasen.  Entstand  Fieber,  so  durften  sie  sich  höchstens  vor  die  Thttrschwellen 
legen  und  mussten  mager  essen.  Behufs  Ausführung  der  Impfung  reisten  die 
Brabmanen  im  Lande  umher  und    geschah   jene  im  Beginn  des  Frühlings.    Bei 

^pichen    ausgezeicbneten    hygieinischen    Massregeln    war    das   Resultjit     meist 

^Bnstig. 

Bei  den  Chinesen  wurde  das  dort  BOgenaunte  „PockensHen"  schon  seit 
1000  V.  Chr.  der  Art  geübt,  dass  ein  mit  Pockeneiter  gctrftnkter  Baumwollbausch 

tdie  Nasenlfieher  von  3-fijährigen  Kindern  eingefnbrt  ward. 
Die   Araber   hatten   das    „Pockenkaufen**.    Man    kaufte   sich    von    einem 
Blatternkranken  Eiter  für  Rosinen  uud  impfte  ihn  mit  Nadeln  ein. 

►  Mittelst  Nadeln  impften  auch  die  Circassicr  auf  die  Wange,  rechte  Hand- 
rzel,  linken  Knüchel,  Herz  nnd  Nabel  schöner  MAdchen,  um  deren  Schi^nheit 
bewahren. 
In  den  nord  afrikan  isch  en  Staaten  machte  man  Schnitte  zwischen 
Uaanien  nnd  Zeigefinger,  bei  den  Kegern  impfte  man  in  die  Nasen,  auch  iu 
Uiioemark,  Schottland,  in  der  Aiivergne  und  an  andern  Orten  impfte 
man  schon  frUhc. 

Am  folgewichtigsten  für  das  Abendland  war  die  Anwendung  der  natürlichen 
Ifttternimpfung  bei  den  Griechen  von  Constantinopel,  in  deren  Heimalh 
seit  lange  eingebürgert  war  und  von  darauf   eingeübten  alten  Weihern  aus- 
führt wurde. 

üeber  die  natürliche  Blatternimpfung  berichtete  als  einer  der 
'Sten  der  in  Constantinopel  ansässige  Arzt,  Emmanuel  Tinioni. 
leichzeitig  mit  .Anderen.     Für   die   wirkliche  Kinfühinn^r  llbit  «las 
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Meiste  aber  Marie  Tierrepont  Somerset,  vcrheiralliete  Lady 
Worthley  Montague  (1G90— 1762),  Frau  des  engl.  Gesandten 
bei  der  Pforte,  eine  Dame  zweideutigen  AVandels,  aber  unbestreit- 
baren Verdienstes.  Sie  Hess  ihren  Sohn  durch  ihren  Chirurgen 
Maitland  in  Constantinopel  impfen  und  nach  ihrer  Rückkehr  nach 
London  auch  ihre  Tochter.  Auf  diese  folgte  der  Sohn  eines  Dr. 
Kein.  1721  wurden  nunmehr  von  Maitland  Exi)erimente  an  Ver- 
brecheni  angestellt,  die  glücklich  abliefen,  worauf  dann  der  Kronprinz 
von  England  nebst  den  königlichen  Prinzessinnen  durcli  Mead  mit 
Glück  geimpft  wurden.  Auch  in  Amerika,  Frankreich  und  Deutseh- 
land folgte  mau  bald  nach. 

Kunmcbr,  da  die  Impfung  allgemeiner  geworden,  konnten  naturlich  auch 
unglQcklicbe  Fälle  nicht  ausMoiben,  wodurch  eine  Reaktion  entstand,  zumal  auch 
die  GeistVtcbenf  des  seit  Kurzem  im  Himmel  Eicber  geliorgencn  Dr.  Nittingei 
aus  Stuttgart  Vorbilder,  mit  der  Bibel  gegen  jenen  ruchloEen  Eingriff  in  Üottes 
Ölrafgebiet  loszogen.  Als  aber  1746  der  Bischof  Iß  an  c  Madox  von  Worcheater 
die  Impfung  von  der  Kanzel  aus  empfohlen  und  Impfbauser  ins  Leben  gerufen 
hatte,  kam  sie  nieder  in  Fluss. 

In  Deutschland  machte  man  die  ersten  Impfungen  in  Hannover 
und  es  begünstigten  sie  besonders  Leibarzt  Hugo  und  Werlhof, 
dann  Henskr,  Itöderer,  Tissot,  Lentin,  Hufeland  und 
viele  Andere,  während  de  üaen,  der  sogar  die  Frage  aufstellte: 
„Ist  es  vor  Gott  erlaubt,  zu  inoculiren?"  natürüch  dagegen  eiferte 
und  Triller  dagegen  dichtete. 

In  Paris  entstanden  Streitigkeiten  infolge  der  von  Angel.  Gatti,  I'roi. 
in  Pisa,  1760  dort  vorgenommenen  Impfungen,  die  mit  der  1769  ertfaeilten  Er- 
laubuiss,  zu  inoculiren,  endeten.  In  Flolland  halle  Theod.  Tronchin  (I70l> 
bis  1781)  aus  Genf  und  zwar  zu  Amsterdam  im  J.  1748,  in  Schweden  David 
Schulz  für  die  Imjifuiig  gewirkt. 

Am  meisten  Vorschub  ward  der  Inoculation  durch  die  beiden  äutton 
(Robert  u.  Daniel),  Vater  und  Sohn,  geleistet,  welche  sie  1757  in  ccbt  kauf- 
münnischeii  Betrieb  uabuien.  Der  Erste  wollte  15,000  luoculatiouen  ohne  Todes- 
fall gemacht  haben.  {Et  Hess  9  Tage  knappe  Diät  halten  und  alkoholhaltige 
Getränke  meiden ,  gab  dann  3  Tage  laug  je  0,6  Calomel  und  0,06  Zinnobei 
Iroal  nebat  30,0  Glaubersab: ,  machte  nunmehr  die  Impfung,  reichte  5  Tage 
darnach  Kenn,  mineral.  0,6,  AloSs  1,3,  Camph.  0,6  tu  4  Dosen  und  Uesa  die 
Kranken  tm  Fretco.)  Ausser  diesen  war  es  besonders  Thomas  Dimsdalo 
(1712—1800)  aus  Theydon  Gcrnon  in  Essex.  welcher  die  Impfung  fürderte  und 
sich  zu  Ansehen  und  Millionen  verhalf  durch  eine  Operation,  die  viel  mehr  Ge- 
fahren einscblosB,  als  die 


Impfung   mit  Kuhpocken, 

welche  heute  den  deutschen  Aerzten  dafür  auch  nur  Stück  für  StQck  kaum  «/^ 
Mark,  aber  in  unglQcklicben  Fällen  einige  Jahre  Gefängniss  einträgt,  wobei  jene 
freilich   im    Grossherzogthum   Hessen   z.  B.    noch   DBchträgHch  um  25  Pfennief 
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einen  Impfschem  ausstellen  dOrfen.  Diese  für  die  Acrzte  uuumelLr  allein  ge- 
fäiirlirhc  Art  der  Impfung  ward  zuerst  von  dem  Pachter  Jensen  und  dem 
Schnllelirer  Pleti,  beide  Holsteiucr,  in  vereinzelten  Fäileu  1701  geübt.  Aber 
in  ausgcdelinter  und  bahnltrechender  Weise  gelang  deren  Einfuhruog  erst  dem 
onsterblicben 

Edward  Jenner  (1740— l«2.'t)  aus  Berkley  in  Gloucester- 
shirc,  den  man  desshalb  mit  Hecht  als  deu  Vater  der  Impfung 
bezeichnet. 

J.  war  der  Sohn  einca  Pfarrers  und  widmete  sidi  der  Chirurgie  bei  Meister 
liadlow  in  Sodbury  bei  Bristol.  Wahrend  scinor  Lehrjahre  erhielt  er  durch 
ein  Milchmädehon,  welches  die  Kuhpocken  gehabt  hatte,  von  der  durch  Volks- 
beobaebtuDg  festgestellten  Schutzkraft  dieser  gegen  die  Menschenblattern 
Kenntniss.  Der  Gedanke  an  die  eegcnsreiche  Bedeutung  solchen  Schutzes  fdr 
das  ganze  Menschengeschlecht  verliees  ihn  seitdem  nicht  mehr.  1770  gelangte 
er  nach  Ijondou  in  John  Muuter'b  Unterricht.  Diesem  theilte  er  seine  Ge- 
danken mit.  und  der  grosse  Chirurg  sagte  zu  ihm:  i,Deiike  nicht,  sondern  ver- 
suche!"  Das  wollte  er  denn  auch  ibun  und  ping  desshalb  nach  BerkJey  als 
Arrt  und  Chirurg,  weil  dort  in  den  Meiereien  Material  ftlr  seine  Untersuchungen 
sich  finden  mnssle.  Die  gemachten  Beobachtungen  Iheilte  er  1788  Everard 
Home  mit.  impfte  aber  erst  1706  einen  Knaben,  Namens  .lanies  Phipps,  von 
der  Hand  der  Sarah  Nil m es  hcridier,  die  sich  beim  Molken  die  Kuhpocken 
zugezogen  hatte.  1708  vcröfTentlirhte  er  dann  seine  Resultate  in  seinen  „Unter- 
SQchungen  über  die  Ursachen  und  Wirkungen  der  Kulipocken  oder  Kuhblattern*^. 
Jen n er  war  eine  Zeit  lang  in  Cheltenham  und  dann  in  London,  starb  aber 
hocbberOhmt  und  hochgeehrt  in  seinem  Geburtsorte,  nachdem  er  1802  und  1807 
Nationalbelohnungen  im  Gcsammtbetrape  von  600/100  Mark  erhalten  hatte  und 
£brenbQrger  von  London  geworden  war.  Dem  J.  Phip[iB  hat  er  aus  Auhöng- 
üchkeit  ein  Haus  gebaut  und  eigenhändig  Kosen  in  dessen  Garten  gepflanzt.  — 
1857  erhielt  er  ein  Denkmal  auf  Trafalgar  Square. 

1  In  Deutschland  ward  von  Hugo  v.  Wrede  die  erste  Impfung 
mit  Kulipocken  in  Hannover  gemacht,  das  jn  enf^lische  Regenten 
hatte.  17i*9  begann  ebenda  der  i'hinirg  Christian  Friedrich 
Stromeyer  (1761  — ISS-I)»  der  in  England  sich  ausgebildet  hatte, 
in  grösserem  Massstabe  zu  impfen  und  veranlasste  den  Hofmedicus 
Dr.  Georg  Friedrich  Ballhorn  (geb.  1 7(5 1 )  .Tenn er's  Schrift 
in's  Deutsche  zu  übersetzen.  1800  konnten  beide  schon  über  ein 
Material  von  1000  Impfungen  berichten. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Stromeyer  impfte  Dr.  de  Carron 
(1770  geb.)  aus  Genf,  damals  in  Wien,  dann  in  Karlsbad. 

In  England  hatten  sich  unterdessen  1709  Gesellschaften  zur 
Beförderung  der  Impfung  gebildet,  die  Jemiertan  Societys,  nach 
deren  Muster  Heim  1800  eine  solche  in  Berlin  evriclitete,  ebenso 
Pinel  und  Thouret  in  Paris,  Ludovico  Sacco  in  Itahen,  Hein- 
rich Callisen  (1740—1824)  in  Dänemark.  In  Spanien  verbreitete*» 
Amar,  Gil  und  Salra  die  Impfung. 
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In  Deutschland  ward  die  gesetzliche  Impfung  zuerst  in  ausge 
dehntem  Masse   eingeführt,   dann  auch  in  andern  Ländern,  in  Eng- 
land  selbst   aber    erwehrte   man  sich  der  Zwangsimpfung  bis  auf 
Prinzgemahl  Alberts  Zeiten.     In  Deutschland  steigerte  sich  der  Zwan 
bekanntiich  neuerdings  und  erstreckt  sich  nunmehr  auf  spätere 
vaccination. 

Bei  den  Impfiingeo  verwendete  man  bereits 


die  Zählmethode. 


Diese  hatte 


Joh.  Peter  SüBsmnch   (1707—1777),    Oberconsistorialrath    uud  Mitglied 
der  Academie  der  Wissenscbaften   in    seinem  Werke    n^^chweis  der  göttlichen 
Ordnung  in  den  Veränderungen  des  menscblicheti  Geschlechts   unter  Zuzieh 
der  Geburts-  und  SterbelUten"  cuttivirt,  während  man  den  berühmten 

Gottfr.  Achenwall  (1719—1772),  TrofesBor  der  Rechte  und  Philosop 
als  den   betrachten  muss,   welcher  der  Statistik,   die  in   der  Medicin  hente 
nnfehlhar  gehalten    wird,    obwohl   gerade   die   hier   zn  Grunde  gelegten    Unter 
sachuDgen  oft  den  Fehler  grosser  Ungleichheit    an  sich  und  der  Verbältnisse 
nebenbei  zeigen,  den  Rang  einer  Wissenschaft  verliehen  hat. 


bi«fl 


ir  in^l 


Die  Irrenheilkunde 

lag  fast  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  noch  immer  sehi 
Argen  und  erst  gegen  Ende  desselben  gewann  sie  einen  Anstoss 
zum  Bessern.  Man  begann  die  Irren  zu  dieser  Zeit  aus  den  Win- 
keln der  Hospitäler,  den  (lefängnissen«  den  Ketten  und  den  Händen 
roher  Wärter  zu  befreien  und  sie  ärztlicherseits  als  wirkliche  Kranke 
aufzufassen,  die  in  dad  (Jehiet  der  medicinischen  Wissenschaft  und 
Kunst  gehörten.  Es  bildeten  sich  niiiinu'hr  so>c.  „Schulen"  in  der 
Psychiatne,  eine  französische,  deutsche,  etif^lische  u.  s.  w.  ^^ 

In  Frankreich  gab  Lorry  den  ersten  Anstoss  durch  sein   17G4 
erschienenes  Buch  ^Ueber  die  Melancholie  und  melancholische  Krank-^ 
heiten".    Ihm  folgte  als  wahrer  Reformator  der  IrrenheilkundeH 

P  in  el,    dessen   Burli    ^Mediciriisch-ijhilosophische    Abhandlimg 
über  die  Geisteskrankheiten"  (1791)  Kpotthe  machte. 

P.  beseitigte  vor  Allem  die  l^ürperlichen  Strafen  resp.  Misshandbingcn,  die 
Arzneimittel  nnd  besonders  den  Adcrlass,  bewirkte  dip  Trennung  der  Irren  von 
den  Verbrechern,  brachte  sie  in  Hospitäler  in  die  Hände  von  Aerzten,  trennte 
sie  innerhalb  dieser  nach  dem  Krankheitscbarakter  und  lehrte  sie  mit  schonen- 
den moralischen  Mitteln  und  durch  Arbeit  heilen.  ^h 

Unter  den  Italienern  gab  vorzugsweise  ^| 

Vinceniio  Chiarugi  (1793)  AnrepunR  zu  ncnem  Streben  anf  diesem  Gp- 
hiete.  Er  hielt  die  Seele  fttr  etwas  Immaterielles  und  dpsshnlb  keiner  Erkraa:. 
knng  im  gewöhnlichen  Stane  (Ahig.  ,.   «    ly 

Die  Engländer  waren  besonders  thätig.    So  bearbeiteten 
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Cullcn  uüd  dessen  ScUuLt  Tliomaa  Arnold  (1782),  sowie  William 
erfect  (1767)  die  Geisteskrankhdien.  Der  letztere  fasstc  diese  als  Störungeo 
"^der  kön»eri»chen  Functiooen  auf  umJ  nahm  auch  seine  tndicationen  daher,  worin 
ihm  fast  alle  enjilischeu  Irrenärzte  folgten.  Crichton  (1798)  trennt  von  den 
aus  körperlichen  Ursachen  entstandeneu  Seelenstörungen  solche  ab  ,  die  durch 
Leidenschaften  cntsteheu.  Will.  Targeter  legte  in  der  Praxis  das  Haupt- 
eewicht  auf  die  Person  des  Arztes  resp.  dessen  Uebergewicht  über  den  Irren. 
John  Uaslam  eudlich  beschäftigte  sich  mit  pathologischer  Anatomie  in  Beziig 
auf  Geisteskrankheiten. 

unter  den  Deutschen  pflegte  am  frühesten 
Job.  Ernst   Greding  (1718—1775),   Arzt  am  Arraenhausc  in  Waldheim, 
Üe  Forscbuug   nach  bitz,    Ursache   und  Diagnose    des  Wahusiaus.     Nach   iluii 
•ennie  Weikard    die  Seelenkraukbeiten   iu  Störungen    der    geistigen    und  ge- 
ifithlichen  Sphäre,   J.  B.  Ebrhard   dagegen   schied    den  Wahnsinn  von    Me- 
lancholie,  H>i)Ochondrie,  Narrheit,   Irrsinn  u.  s.  w.    und  bearbeitete  die  Lehre 
'von  den  öxen  Ideen. 

Ais  Reformator  der  praktischen  Irrenheilkuiide  in  üeutschlatid 
jedoch  der  edle 

Joh.  Güttlr.  Lan^ermann  (17*5R— 18*V2)  zu  hetrachten. 

ir  der  Sohn  eines  Bauers  in  Muxen  bei  Dresden  und  nur  vornehme  Gönner 
vertchafTten  ihm  die  Gelegenheit  zum  Studiren.  Zuerst  hatte  er  die  Rechte  ab- 
Bolvirt,  ehe  er  in  Jena  1794—07  der  Mcdicin  oblag.  Seine  Dissertation  befasste 
-eich  schon  mit  einem  psychiatrischen  Thema:  „Ueber  die  Methode,  geistige  Er- 
krankungen zu  erkennen  und  zu  heilen'',  worin  er  bereits  auf  Verbesserung  der 
Irrenanstalten  drang.  Arzt  iu  St.  Georgen  bei  Bayreuth  geworden,  erhob  er  die 
dortige  Anstnlt  zu  einer  Musterantalt.  '  Zuletzt  war  er  in  Berlin  Staats-  und 
eberatcr  Meüicinalrath. 

Ausser  ihm  waren  es  besonders  Reil  und  Joh.  Chr.  Hoff- 
bauer (170Ö— 1827)  in  Halle,  welche  um  die  Wendezeit  des  18. 
und  10.  Jahrliunderts  bestrebt  waren,  die  Psychologie  mit  der  Phy- 
siologie auf  dem  Gebiete  der  IrrenlieUwissenschaft  in  Einklang  zu 
bringen. 

Die  Hy  gl  eine 

fand  im   18.  Jahrhundert  vielfältige   Bearbeitung,   theiis  iu  streng 
wissenschaftlichen  Werken,  Ihcils  in  populären  Schriften. 

Das,  was  wir  heute  unter  der  Bezeichnung  „Hygieine"  begreifen,  ging  in 
früherer  Zeit  unter  dem  Namen  der  Diätetik.  Die  Discipjin  ist  deeshalb  so  alt, 
vie  die  Medicin:  die  AiTzte  der  Inder,  wie  die  griechischen  (ivmnasten  und 
Philosophen,  wie  die  Aerzte  von  Ilippokratcs  bis  Galen  befussteu  sich  in 
bervurragender  Weise  mit  derselben,  und  schon  frttber  ward  sie  auch  von  Laien 
hl  der  Medicin  bearbeitet,  z.  B.  von  Plutarcb  (geb,  70  nach  Chr.  „de  tuenda 
lauitate^),  von  Athenaios  (geb.  220)  in  Alexaudrien,  der  in  seinen  „Deipnoso- 
pbistai",  and  von  Cael.  Apicius,  der  in  seiner  „iCochkunsl*'  besonders  die  Be- 
reitung der  Nahrangsmittel  abhandelte.  Auch  die  Araber  und  vornehnlich  die 
Stlernitaner,  deren  populäres  Gedicht  vielfHcbe  Anrefping  gab  nud  Nach- 
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ahmuDgen  weckte,  pflegten  dieseu  Zweig  der  MeJiciu.  Die  Aerzte  rlcs  späteren 
MittelalterB,  wie  Dcspara,  Hugo  Itentitis  (f  1448),  Ficinus  und  viele  An- 
dere verfassten  vielfach  Schriften  über  hygieiuische  Gegenstände,  ja  ein  Mich. 
Schrick  behandelte  bereits  1483  ^die  gepranten  Wasser'^  vom  sanitdtlichen 
Standpunkte.  Mit  Ueginu  der  neuen  Zeit  wuchs  die  Anzahl  der  Schriftsteller 
über  hy^ieinische  Gegenstände  in  allen  Ländern.  'VN'ir  nennen  nur  von  Vielei^H 
Thomas  KUiot  nSchioss  der  Gesundheit"  1534,  Luis  Lobera  d'Avila  154^^ 
Andr.  Lacuna  (1499—1560  ticUig  ratio),  Thom.  Philologus  (geh.  1403 
„dftsl.eben  über  120  Jahre  hinauszubringen^),  I^udov.  Cornaro  (t  1500,  ^üher 
gesundes  Leben"),  Rud.  Goclenius  (1572—1621)  und  Mart.  Pansa  (1615, 
„über  Verlängerung  des  Lebens").  Nach  Sanctorius  zeichnete  sich  als  Schrift- 
sieller  über  Gesundheitslehre  Bacon  und  Th.  Venner  (t  1660,  „Wegweiser 
zum  langen  Leben")  in  England,  Melcfa.  ^?ebix  Juu.  (1578 — 1674,  „l^ber  die 
Eigenschaften  der  Nahrungsmittel"),  Phil.  Jac.  Sachs  von  Lewenheimb 
(1627—1671,  Schrift  über  Trauben),  Sim.  Pauli  il603-lfi80,  über  Tnbaks- 
missbrauch)  iu  Deutschland  ans.  .loh.  Domin.  Sala  (1589  —  1654)  schri« 
Über  Nahrungsmittel,  Dom.  Panaroli  (t  1657)  über  verschiedene  Frucht 
Valentin  Hoinr.  Vogler  (1622—1677)  Ober  die  gcsamnitc  Diätetik,  dess- 
gleichen  J.  Sigism.  Elsholz'(1623— 1688)  in  seinem  „TischbucV*,  Ehrcnfr. 
Walther  Tschiruhauseu  (1651  —  1708)  eine  Medicin  des  Körpers.  J.  Gottfr. 
von  Üerger  (1659 — 1730)  über  Schutz  der  Gesundheit  durch  Kenuiniss  seiner 
selbst.  Ein  Buch,  das  den  nunmehr  gebräuchlichen  Titel  „Uygieine"  führte, 
stammte  von  John  Johnston:  „Idca  hygieinca  recensititia"  (1661). 

Während  des  18.  Jahrhunderts  förderten  gerade  die  aasgi 
zeichnetsten  Aerzte  die  allgemeine  Gesundheitslehre  in  hervorrag* 
dem  Masse.  Als  die  frühesten  sind  der  berühmte  Hoffmann 
einer  „Anweisung,  wie  ein  Menseh  etc.  sich  verwahren  könne'"  {\7 
und  der  Stahlianer  J.  Samuel  Carl  mit  einer  „Diatordnung  : 
Gesunde  und  Kranke"  hervorgetreten,  während  Che) ne  einen  „Vei 
such  über  Gesundheit  und  langes  Leben"-,  J.  .\rbuthnot  (1658 
1735),  „über  die  Natur  der  Nahrungsmittel **  und  der  berühmte' 
Neunuinn  über  Thec,  Caffee  und  die  Biere  schrieben.  Will. 
Cardogan  verfasste  ein  Werk  „Ueber  die  Säugung  und  VerpflegunjB 
der  Kinder"  (1740),  C.  (i.  Lob  er  eine  ,,  Anleitung  zu  einer  heil- 
samen Lebensart  und  Gebrauch  der  Speisen",  ümfitngreiche  Ar- 
beiten lieferten  .1.  F.  Zuckert  (allgemeine  Abhandlung  von  den 
Nahrungsnüttehi,  1775),  Will.  Falconer  (über  Klima),  Bass.  Car- 
minati  (Inbegriff  der  allgemeinen  Gesundheitslehre),  Ludw.  Vogel 
(diätetisches  Lexikon),  lieber  die  Ehe  und  ilic  physische  Erziehung 
verbreitete  sich  Wilh.  Josephi  (1788).  Die  berühmtesten  Werke 
hygieinischen  Inhaltes  und  zwar  in  populärer  Schreibweise  waren 
jedoch  die  „medicinischen  Fastenpredigten''  von  Fr.  Aut.  May  (1743 
bis  1814)  in  Heidelberg,  der  „Avis  au  peuple'*  von  Tissot  und 
die  noch  heute  in  neuen  Auflagen  erscheinende  „Kunst,  das  mensch- 
liche Leben  zu  verlängern*'  von  Hufeland.  ^ 
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Nach  allem  soeben  Berichteten  ist  es  klar,  dass  hygieinische 
Fragen  im  vorigen  Jahrhundert  sogar  mit  bedeutend  grösserer  Vor- 
liebe behandelt  worden  sind,  als  diess  in  dem  unsrigen  bis  vor 
Kurzem  der  Fall  gewesen  ist.  Es  befasste  sich  die  Hygieine  aber 
damals  noch  mehr  mit  den  Anforderungen  des  gesammten  und  all- 
täglichen Lebens,  weniger  mit  den  hygieinischen  Massregeln  gegen 
die  Seuchen  allein. 


8)  Thierarzneikunde,     Arzneimittellehre  und  Pharniacie. 

Die  Thierarzneikun.de 

fing  im  18.  Jahrhundert  an,  den  Rang  einer  Wissenschaft  einzu- 
nehmen. Mehrere  Umstände  wirkten  dabei  günstig  mit.  Vor  Allem 
stellte  sich  das  Bedürfniss  ein,  den  Heeren  hesser  gebildete  Thier- 
arzte  beizugeben.  Weiter  rüttelten  die  den  Volkswohlstand  schädi- 
genden grossen  Thierepidemien  des  18.  Jahrhunderts  —  in  Holland 
sollen  allein  60000  Rinder  zu  Grunde  gegangen  sein  —  die  Staaten 
aus  der  Oleichgültigkeit  heraus,  die  sie  seither  der  Tliierarzneikunde 
gegenüber  sich  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Zuletzt  wirkten 
die  ausgedehnten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  an- 
regend, wie  sie  von  Männern  wie  Buffon,  Daubenton,  Cuvier, 
Vicq  d'Azyr  und  Andern  gepflegt  wurden.  «elbst  bedeutende 
Aerzte  befassten  sich  mit  Gegenständen  der  Tliierheilkunde,  z.  B. 
Ramazzini,  Camper,  Ilaller,  Sauvages  u.  s.  w.  Man  grün- 
dete nunmehr  eigne  Tliierarzneischulen,  deren  erste  1762  in 
Lyon,  deren  zweite  1765  zu  Alfort  bei  Charcnton  ins  Leben 
gerufen  wurde.  So  geschah  es,  dass  zuletzt  für  die  Pferde  besser 
gesorgt  war,  als  für  die  Irren. 

In  Frankruich  beschäftigten  sich  such  in  diesem  JaUvhumlert  Tornehm- 
Lich  adlidie  StaUmeister  und  gewesene  Hufschmiede  mit  dem  Fache  der  Pferde- 
heilkande. 

Wir  nciinea: 

de  Saulnier 
(„VoUkommene  Pferdekeuntniss  1734"),   der   alte  Recepte  zuBammensteUtc  und 
nnter  Anderem  4  Rerepie  erfand ,  von  denen  jedes  Vj  Unndert  Mittel  enthielt ; 

de  ta  Chaynaie 
(„VolUcommoner   Kutscher    1744")    hearbeitete   die  Pferdckrankheitcn   und    gab 
leicht  herzusteUendü  Mittel  an; 

de  la  GuerinirTe 
f„CavaIerieschule   etc.    lltA"),   befleissigte   sich   einfacherer  Receptur,    als   die 
froheren : 
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de  Garsault 

{,, Neuer  vollkommener  Hufschmiod  1755",  viermal  nnfgelPet).  gab  noben  «1er 
Pathologie  auch  Pfenlepharmacognosic  mit  Abbildungen  und  Pferdepharmd- 
codynanik;  zu  nennen  ist  noch 

Vitet, 

Thicrarzt  in  Lyon,  der  einen  .tüntcrricht  in  der  VicharzDeikiindo"  schrieb  und 
die  experimentelle  Methode  in  die  Thierheilkunde  einfOhrtc. 

Von    grösster  Wichtigkeit    fQr   die  Entwicklung   der    Thierheilkunde    wurde 
ein  Rechtspelehrter.  der  jene  zu  sttidtren  anfing,  weil  sein  Gewissen  sich  gegen 
die  Ausühunff  der  Rpchtskunde,  wie  das  Thaer's  gegen  die  derMedicin,  empörte: 
Claude  Bourgelat  (1712—1770)  aus  Lyon, 

dessen  „Name  beständig  ein  Gegenstand  der  Uowunderung  und  Verehning  für 
alle  Veterinärärzte  bleiben  wird"  ([sensee).  Er  veranlasste  nfimlich  unter  den 
Auspicien  des  Ministers  Berlin  die  GrQndung  der  beiden  oben  genannten  Ve- 
terinärschulen, an  denen  er  aurh  Lehrer  war.  B.  war  Boerhaavianer.  Schrieb 
umfangreiche  Werke:  ..Elemente  der  Tliierhoilkunst**,  ^.Elemente  d*'r  Pferde- 
heitkunde"  3  Bde.,  „Mati^re  niödicale  rnisonn^e"  u,  b.  yr. 

Nehen  und  nach  ihm  zeichneten  sich  die  beiden 
de  Lafosse 

aus.  Der  Vater,  Etienne  Guill.,  war  zuerst  Kurschmied,  brachte  es  aber 
zum  königlicben  Hofrosaarzt.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  in  letzterer  Stel- 
lung, Phil.  Etienne  (t  1820),  studirto  zuerst  Medicin  und  Chirurgie  und  war 
Euletzt  Gcneralinspector  aller  VcterinArscbnlcn.  Er  setzt«  des  Vaters  ,,Coars 
d'hippiatrique'*  fort  und  gab  selbst  das  Dictionnaire  d'hipp.  heraus. 

Bourgelat'a    Nachfolger    an    der   Alforter   Schule    ward    1779    der   frühere 
Hufschmied 

Chabert  (OL  Chaberti), 
der  abrigens  dadurch  einen  seltenen  Beweis  von  Einsicht  gab,    daw   er  Trissen- 
ichaftUch    gebildete    ITnierärzte    heranzog,    wie   (nlbert   (t    1709).    Gironx. 
Huzard,  Flandrin. 

*In  England  zeichneten  sich  der  Maler 
Georges  Stubbes 

in  London  durch  eine  Pferdeanatomie,  und 

Bartlet 
darch  eine  Pferdebpilmittellchre  ans. 
Id  Schweden  nahm 

Friedrich  Hastfer  (1700) 
die   wolltragenden  Thiere^   ihre  Vervollkommnung   und   Veredlung   zum   Gegen- 
stande einer  Schrift. 

In  Dänemark  wurde  1773  eine    grosssartipe  Veterinärsrlmle  von  dem  be- 
rühmten 

Peter  Christ.  Abildpaanl  (1740  — ISOl) 
zu  Kopenhagen  p«_'grtlndet,  dessen  Nachfolger 

Erich  Nilsen  Viborg  (1759—1822) 
war,  der  sich  auch  durch  Untersuchungen  nber  die  Kubpocken  um  die  Menschfi? 
heilknnde  verdient  machte. 
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In  Deutsctilanil  gehörten  unter  die  frUbesttMi  ßearbciler  der  Thierarxaei' 
knnde 

Johann  Christ.  Polyc.  Erxieben*)  1744—1777), 
Professor  io  GöUingen  („Einloitung;  in  die  Viebarzneikunde,    Praktischer  Unter- 
richt in  der  Viehni/neikunde,  üebersetzuag:  von  Vitet'^  und 

Joh.  Jos    Rausch  (1721  —  1825), 
Refieninfrs-  und  Modicinalrath  in  Liepnits, 

J.  Paul  Adami, 

k.  k.  ContacionBpbysikus. 

Eine  neue  Aera  für  die  Thierarzneiknndc  in  deutschen  Landen  begann,  als 
Joseph  II.  nach  den  iui  J.  17G9  durch 

Scotti 
gemschten  ersten  Änfänj^en  durch 

J.  G.  Wollstein 
das    Institut   zur   Ausbildung  von  Militärthierärzten  und  Milit&rhufBchniieden  in 
Wien  gründen  liesa.     Wollstein  bekämpfte  besonders  den  Missbrauch  des  Ader- 
Usset  in  der  Tbierheilkunde.     Ihm  folgte 
Dr.  J.  J.  Pessina  (f  I80B). 
Für  Baieru    wurden    in  Manchen  1790   und  in  Würzbnrg  1791  Veteriniir- 
ftcfaalen  errichtet. 

Mnsierhafio  Anstalten  der  Art  Mrurden  für  Prcusseu.  wozu 
Cothenius 

len  Analoss  freeebeu  hatte,  im  Jahre  1700  zu  Berlin  gegründet,  nachdem  man 

aozattellenden  Professoren    vorher  Studien    an    schon    bestehenden  Schulen 

Itte  machen  lassen:    J.  G.  Naumann  in  Paris,  G.  F.  Sick  in  Wien  und  Aoa 

läteren  Veterinärapotbeker  Ratzeburg  in  Leipzig.     Die  Anstalt    besass   eine 

lierklinik,  Kinrirhiiingen ,    dasa    die    kranken  Thiere    im  Freien    sein  konnten, 

ilte  und  warme  Büder  für  die  Thlcrc,  isolirten  Rotzstall,  eignes  Skcictirbaus. 

:hniiede  u.  s.  w.    Es  wurden  FreiplUtze  für  Studirende  aus  dem  Civil  gestiftet, 

rodorcb  eine  bessere  Pnvatthierheilktinde  angebahnt  werden  sollte. 

Auch  der  schon  genannte  humane 

Langermann 

rerschmähtc  es  nicht,  sich  mit  der  Verbessening  der  Tbierheilkunde  zn  befasseiu 
Zeitschriften  sorgten  für  Ausbreitung  besserer  Kenntnisse  in  dem  Fache. 
In  der 

Arzneiraitte.l  lehre 

der  Weg  Luduvici's,  Veraltetes  und  Unbrauclibares  auszu- 
sheiden,  nicht  narh^'eahnit  worden  und  so  kam  es,  dass  noch  das 
inze  1 8.  Jabrhundcil  hindurch  eine  unglaubliche  Zahl  erstaunlicher 


*)  Er  war  der  Sohn  dnr  rite  promovirten  „Doktorin"  Dorothea  Christine 
xleben,  Tochter  des  Arztes  Policarp  Leporin,  die  bis  zu  ihrem  1702 
Mstcn  Tode  mit  Geschick  und  Glück  in  Quedlinburg  prakticirte.    (Ausser  ihr 

auch  Laura  Bassi  1731  in  Bologna  rite  promovirt  worden  sein.)  Eine 
rfat  promovirte  „Specialistin**  für  Syphilis  war  Antonia  Elisabetha  von 
eid  (geb.  1729),  (zweimal)  verehelichte  Müller  in  Frankfurt. 
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Arzneimittel,  wie  Mamie,  Tauscudfüsse,  Kellerasseln,  mehrere  Koth- 
sorten  u.  dgl.  als  wirksam  beibehalten  wurde.  Statt  Vereinfachang 
wunlen  nicht  wenige  neue  Mittel  dem  überreichen  Arznoischatze  zu- 
gefügt und  wegen  der  alten  und  neuen  Mittel  vielfach  gelehrte 
Schlachten  geliefert.  Um  die  Arzneimittellehre  machten  sich  be- 
sonders Torti  (1658—1741),  Jac.  Reinhard  Spielmann  (1722 
bis  1783),  Professor  in  Strassburg  und  Johann  Andr.  Murray 
(1740—1791»  aus  Stockholm.  Professor  in  Göttingen  (durch  seinen 
Gbändigen  Apparatur  medicaminuni)  verdient. 

Der  Erstgenannte  uml  Werlhof  voran,  «lann  Fothergill,  Ludw.  Cbr. 
Altfaof  (17S8 — 1832),  Professor  in  Giittingen  und  Frennd  Burj?or'B,  Johann 
Heinrich  Kahn  (1749  —  1812)  in  Zftrich  (.^Pfalzgraf**)  und  viele  Andere  mnasten 
noch  fortgesetzt  kümpfeti  frtr  den  Nutzen  der  Chinarinde.  Heftigste  Gegner 
dieser  waren  Leibarzt  Eller  in  BerHn  und  Senat.  Ebenso  geschah  es  mit 
dem  Opium,  Auch  Qber  den  Nutzen  der  Ipecacuanha  ward  noch  viel  ge- 
stritten. Als  neues  Mittel  wurde  die  Verbindung  der  beiden  Letzteren  als 
Dover'sches  (t»npl.  Arzt)  Pulver  circa  1760  durch  Rieh.  Brockicsby  ein- 
RCführt.  Eine  Anzahl  nnrcotischer  Mittel,  wie  Schierling,  Stechapfel, 
PnlsatiUo,  Clematis,  nyoscyamus,  Colchicum  und  andere  vnrden, 
durch  Stoerck,  Aq.  lauroceraäi  dorch  Baylies  (1773)  untersucht  and  em- 
pfohlen. Di(Eitalis  gab  Charles  Darwin  (Sohn  des  EraBmus  D.)  gegen 
Wassersucht.  Katechu  und  Kino  (Fothergill),  Colombo  (Gaab),  Quassia 
(Daniel  Rolandtr),  Viola  tricolor  (Karl  Strack).  Seueg»  (Tennent  in  Pfailn- 
delphia  1736)  erschienen  als  neue  Mittel.  Die  Eicheln  wurden  von  Friedr. 
Wilh.  Jos.  Schröder»  Professor  in  Marburg  (1774)  und  Mnrcus  Joseph 
Marx  (1776)  empfohlen.  Theer  wurde  von  Bischof  Georg  Berkeley  (1684 
bis  1753)  innerlich  bei  Hautkrankheiten,  Gicht,  TerpenthinÖl  mit  Schwc- 
fclAtfaer  von  Durand  e  fzegeu  (iallensteine  (1782)  angepriesen.  Arsenik 
wurde  in  löslicher  Form  durch  Thomas  Fowlcr  (1736—1801)  dargestellt, 
Schwefelftther  mit  t?jiiritus  l'rthrtp  lloffmann,  Bleiessie  Gonlard, 
Sublimat  van  8wieten  und  Sanchez,  Mercurius  solnbilis  flnhnemann 
ein.  Arj?.  nitr.  ward  gegen  Kpilepsie,  Phosphor  (Mentz  in  Lannrensnlza)  und 
PhoBphorsfiure  (Lcntin),  nnorganisrhr  Sfiuren  {auch  gegen  Syphilis, 
besonders  SalzsAure  nnd  SalpetersHure)  empfohlen.  .\lkaUen  und  alka- 
lische Krdcn  wurden  besser  geprüft.  Sauerstoff  und  Kohlensäure  als 
Heilmittel  zu  Inhalntionen  angewandt.  Magensaft  wandte  man  Ausserlich 
gegen  Geschwflro  an,  etc.  etc. 

Drei  Heihnitti^l.  vielmehr  drei  therapeutische  Verfalirungsweisen 
müssen  näher  betrachtet  werden,  da  zwei  derselben  während  des 
18.  Jahrhumlerts  allgemein  methodisch  angewandt  und  wissenschaft- 
lich begründet  zu  werden  antingen»  das  andre  aiier  in  einer  neuen 
Art  wieder  aufgenommen  wurde. 

Dass  die  Alten  seit  den  Zeiten  der  Asklepiuden  hcreits  FT  e  i  I  q  n  e  U  e  n  reffp. 
Mineralwasser  gebrauchten  —  Archigenes  Hess  gegen  Stein  bis  zu 
15  Schoppen  trinken  — ,  haben  wir  frtlher  nngcgeben.  Sogar  trennte  man  die 
Wasser    schon    nach    ihren    Bestandthcilen    als    Alaanwasser,    Schwefelwasser, 
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MAfai-waswr,  bituminöse  Wasser  etc.  Auch  haben  wir  gesehen,  daes  diu  italip- 
uiaohen  Aerzte  der  letzten  HlUftc  des  Hittelalters  solche  verordnctea,  wie  denn 
£.  B.  Jacob  de  Dondi  schon  mit  dem  durch  Abdampfung  gewonnenen  t^aUe 
der  Wasser  von  Abano  einen  nohmhaftcn  Handel  trieb.  In  der  folgenden  Zeit 
trank  man  die  Mineralwasser  noch  häufiger  und  zwar  in  aoselinlichen  Mengen. 
da  man  damals  noch  mehr,  als  heute,  die  Güte  der  Wasser  nach  ihrer  kräftigen^ 

K sonders    aliführenden  Wirkung    bcurtheilte.     Von    grossem  Einfluss    auf  Heil- 
ellenlehre und  -Gebrauch  (zumal  von  Pfeffers,  Gastein  etc.)  war  P  aracelsus 
unter  dessen  Verdiensten  eines  der  hauptsächlichsten  ist,  dass  er  die  Gelehrten- 
medicin  seiner  Zeil,  die  sich  nur  im  zunftigen  Betriebe  und  in  den  Studirstoben 
geborgen    glaubte,    anf  die  Probe  der  lebendigen  Beobachtung  und  des  Lebens 
stellte,    und  die  Chemie  in  der  Medicin  verwandte,   apcciell    also    auch    in   der 
Frage   von  den  Qnellen.     Mit    der  Ausbildung    der  Chemie    erfreuten  sich  aucli 
<lie  Miiieralwitsser  immer  ausgebreitetercr  Bcrücksiciitigung.    So    befassten  sicti 
^Dter  Änderen  im  16.  Jahrhundert  Job.  Bau  hin    (1541—1013),    Professor  in 
Hft&el  und  Andr.  Baccius  für  Frankreich,    dann    in   dem  naturwissensch&ft- 
^cben  17.  Jahrhundert  besonders  Viele    mit  Untersuchungen    Qber   die  Mineral- 
wasser,   z.  B.  van  Helmont,    Libaviua,    Royle,    Lister,    Hobort 
(eirce  (1690),    ürban  Fljärne  (1G41-1724)  zu  Stockholm,  Du*- los  ond 
o  u  r  d  c  1  i  n  .  welche  1670  die  frauzösischeii  Mineriilwasser  untersuchten  u.  s.  w. 
«aUichcrseits  begann  man  den  Missbrüuchen ,    die   in    den  Bädern  eingerissen 
Iren,  durch  Verordnungen  entgegenzuwirken,    wie  deun  die  Regieningen  Ober- 
haupt im  16.  und  17.  Jahrhundert  der  aus  dem  Mittelalter  und  dem  SOjährigen 
Kriege    stammenden  Sitten-    und    Zuchtlosigkeii,   den    Schwelgereien,    den  Ver- 
schwendungen etc.  auf  eine  Weise   entgepenzutretPii    begannen,    die    nns    heute 
allzu  peinlich  oder  stramm  —  polizeilich  erscheinen  mnss. 

Am  foi'derlicliston  und  durch  sein  Ansehen  nachhalligsteu  wirkte 

■riedrich  Holfmanu.   der  von  Anlang   seiner  ärztlichen  Thätig- 

it  an,  wohl  auf  Boyle's  Anregung  hin,    sich  den  Mineral  wassern 

iwaudte ;  wenigstens  schrieb  er  schon  1 H84  über  die  Gesundbrunnen 

in  Herrnhausen  im  FQrstentluini  HalbersUdt. 

Er  gab  Vorschriften  über  den  Gebrauch  der  Mineralwasser,  lehrte  sogar 
ittnsüich  sie  nachahmen  und  analysirte  viele  deutsche  Quellen,  wodurcli  er  zum 
:hlus8  kam,  dass  feste  Bestandtheilc ,  als  Kalk,  Bittererde  etc.  in  Form  eines 
Ikali  und  Kohlena&ure  fast  in  allen  Mineralquellen  vorhanden  seien.  Selbst 
itersucbtp  er:  ABclien,  Bibra,  Karlsbad,  Lauchst&dt,  Pyrmont,  Seydlitz,  dessen 
ils  er  sehr  empfahl,  Selters,  Schwalbach,  Spaa,  Teplitz,  "Wiesbaden.  —  Es 
kielten  die  fabelhaften  „CrunncngeiBter"  jedoch  noch  durch  das  ganze  Jahr- 
ittdert  v'xne  Hone,  obwohl  man  mittelst  der  Themie  ihnen  immer  greifbarere 
dt  zu  geben  in  Stand  kam. 

Stahl  widersprach  iler  von  11  offmann  überall  empfohlenen  Anwendune 
|er  Mineralwasser,    obwohl   er   deren   Nützlichkeit   nicht   hestreitet.     („Unter- 
icbuug  der  abel  kurirtcu  and  verderbten  Krankheiten."    Leipzig  1726.) 

Torbern  Bergmann  (1735—1784) 

te  sich  viel  mit  den  Mineralwässern  Schwedens  und  Dflnemarks  und  lehrte 
warme  und  kaltp  Minoralwasaer  kQusttich  darstellen. 

Unter    den    Miuerulwassern   Oesterrcichs   stellte    Cranz    zahlreiche 


Untersnchungpii  an,  wührend  der  Berliner  Arzt  Job.  Fried r.  Zuckerl 
(1768)  Uhcr  die  DeutscbUnds  ficbrieb.  Englands  Qnellen  fanden  Bearbeiter 
an  John  E  1 1  i  o  t  und  DonaldMonro:  Frankreichs  an  Jos.  Bert 

F  r  a  u  c.  t'  a  r  r  i  e  r  e  ,  B  c  r  II.  P  e  j  r  i  1  h  e  u.  5   w. 

Seebäder  wurden  bereits  von  S.  G.  Vogel  empfohlen. 
F^  bestanden   solche    z.    B.   in    Doberan  seit  1794,   Norderney    seit    I7i 
TraTemüiide  seil  1800. 

Der  Gebrauch  des  gewöhnlichen  Wassers  als  Heil- 
{^etränk  und  in  Form  von  (kalten  und  lauen)  Waschungen 
und  Bädern  zur  Ileihing  der  Krankheiten,  besonders  fioberliafter, 
drang  erst  im  18,  .Tahrhundert  in  die  deutsche  Praxis  vor,  während 
er  bei  andern  Völkern  schon  früher  im  Gebrauche  war. 

Schon  Hippnkrntes    Hess    in  fieberhaften   Krankkeiten  BAder    nebmei 
wemi!Cr  aber  kalte,  oU  vielmehr  laue.    Diesa  that  er  besonders  bei  Pnenmoi 
um  den  Schmerz  zu  lindern  und  Expeotoration   und  Respiration  zu   eHeichtei 
DasB  Musa    den  Kaiser  Aufrustus    durch    kalte  ßiider    heilte,    nachdem 
nicht»  (reniltzt  hatten,    ist  bekannt.     Ascicpiades,   Cbarmis  aus  3Xa5- 
siUa.  Agathinos,  Hero  dolos,    Celsus,   Aretaios.  Aetios  und 
Andere  wandten  gleichfalls  kaltes  Wassor  an,   am  h&n6fisten  in  Form  Ton  Be- 
giessungen  hei  F-pileptikorn,  Letharcikern  und  als  Wasrhunpen  und  CmschlS^r 
auf    den    Kopf    im    Typhus.     Galen    ist    wip    HippokrntPS    kein    prosser- 
Freund  von  kalten  AVaschuniffen  und  Bädern,  wendet  die  ersten  aber  bei  jungea. 
Leuten  in  Fiebern  an,  aber  nicht  in  hektischen.  —  Unter  den  Arabern  empfiehlt 
Khaaes    kalte  Wabchungen    und    F.intauchen    in    kaltes  Wasser    bei    Blatienx 
und  Masern.      Avicenna    folgt    dem  Galen  und  iuvidualisirt    beim  Gebrauch^^ 
der  Kälte  nach  Alter,  Constitution  und  Jahreszeit*).  ^H 

Michael    Savnnnrola    (14241,    der    zugleich  halneologischer   Scbrifi- 
steller  ist,    empfahl  zuerst  wieder  die  Douche.     Ihm    folgten    Mengo    Bian- 
chelli,  ChristoforoBarzizi  (1450),  Cardanus  u.  A.    Taracelsus 
Uess  die  Hydrophobischen  in  kaltes  Wasser  tauchen,  damit  sie  den  Abscheu  vor 
diesem  verlieren  sollten!    Lud.  Settala  führte  kalte  Begiessungcn  ein.    Ihm 
folgten    dann    mit   Kaltwassertrinken   Agostino    Magliari,    Rovida    ia 
Neapel,  Fra  Bernardo  Maria  de  Castrogiane  {Fra  Bernardo), 
der   kalte  Clysiiere    gab.     Mit  Kaltwasserbfidem   hehnndelten   Giac.  Todaro 
(der  medicus  per  anuam),    Nie    Cresccnzo    (1727)  in   Neapel    anfangs  de« 
18.  Jahrhunderts,    später   Miclu  Sarcone   und   Nie   Cyrillo,  1782  Pro- 
fessur in   Neapel   u.  A.   —   In  England    empfahl  John  Floyer  in   seil 
,,Psychrolusia"    1702,    die   viele  Auflagen    erlebte,    den  Gebrauch  kalter  Bä« 
Nach    iUra    prieseu   George  Cheyne  (t  1748)   und    Mead    das  kalte  Waaatf^ 
(letzterer   bei  Irren  in  Form  von  Tauchbädern).    Sraith    (1721)   wandte  ea  zur   ^ 
Kräftigung  der  Constitution  selbst  bei  kleinen  Kindern  an.  während  Hancocke,.^ 
ein  Pfarrer,  es   bei  Masern   und    allen  fieberhaften  Krankheiten  empfahl,    nacbtf^ 
ihm  WMIl.  Bu Chan  (1772),    Will    "Wright  (1786)    in    Barbadoes    (durch   di 
Currie  augeregt  ward),  Jackson  (1791),  Brandretb  in  demselben  Jahre, 
Mac  Lean  (1797). 


?inc^H 


)  Auch  die  Indianer  Amerikas  tauchen  Gelbfieberkranke  in  kaltes  Wasser 
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In  Deutschland  ward  der  Gebrauch  des  kalten  (Wa^ser- 
trinkens)  und  Bades  durch  Friedr.  Hoffmann  (1712)    empfohlen, 

„um  die  frJBche  unti  elastische  Bcwegungs kraft  dfir  festpn  Theile  in  Re- 
lflxions7ustän(J<?n  wiederherzustellen,  sowohl  der  äusseren,  als  der  inneren,  z.  B. 
des  Magens". 

Die  eigentliche  KaUwasserepoche  des  18.  Jahrhunderts  begann  in 
Deutschland  aber  mit  dem  „Unterricht  von  der  wunderbaren  Heilkraft 
des  frischen  Wassers"  (1770)  des  schlesischen  Arztes  Joh.  Sieg- 
mund  Hahn  (1696—1773,  Sohn  des  Dr.  Siegmund  Hahn, 
t  1742  in  Schweidnitz,  der  bereits  das  kalte  Wasser  anwandte). 

Er  empBehlt  kalte  Waschungeu  bei  fieberhaften  Krankheiten.  Scharlach, 
Pocken  u.  s.  w  Kalte  Waschiinpen  =  kleine  Gfräthschaft;  SiUen  in  der  Kühl- 
wanne =  Crosse  Geräthschaft;  kaltes  Vollbad  =  grösstc  GerÄthschaft,  —  Auch 
Gotlfr.  Hahn,  des  vorigen  Bmder,  vertrat  die  Kaltwsssertherapie. 

In  der  Weise,  wie  man  heute  wieder  verfahrt,  nämlich  dass  die 
Grade  der  Wärmeentziehung  in  Betracht  ;j:ezogen  wurden,  wandte  in 
England  zuei'st  (1798) 

James  Currie  (175()— 1805). 
nrspninfrlich  Kaufmann  in  Amerika,  kalte  Begiessungcn  in  alteo  acuten  Krank- 
heiten, vorzugsweise  aber  im  T\*phu8  an.  in  welch'  letzterem  er  jene  ebenso  als 
das  wirksamste  Mittel  pries .  wie  es  heute  wiediT  der  Fall  ist.  Er  nahm  am 
liebsten  Meerwasser  oder  Wasser  mit  Essig  gemischt  und  verfuhr  folgonder- 
weise:  der  Kranke  wurde  nackt  in  einem  Strahle  aus  einem  grossen  Geflisse 
Qbergossen ;  je  grosser  der  mittelst  des  Therniomet  er«  bestimmte  Hitze- 
grad des  Krauken  war,  desto  kälter  war  das  Wasser  und  desto  heutiger  wurden 
die  üehergicssungen  vorgenommen.  Auch  in  acuten  Hautkrankheiten,  wie  Schar- 
lach mit  Diphtherie,  Masern,  bei  Impfungen  etc.  wendete  *»r  seine  Methode  an. 
Durch  ihn  angeregt  behandelten  Gregory,  Falconer,  Dimsdale.  Ja- 
mes Home,  Clark,  Bateman  ii.  A.  acute  Krankheiten  suf  Cnrrie's  Weise. 

In  Frankreich  fand  das  Verfahren  weniger  Anklang,  doch 
wandte  das  kalte  Wassertrinken  Geoffrov  (1721) 
in  der  orientalischen  Pest  zu  Marseille  an:  ,,Man  kann  das  kalte  Wasser  als 
eine  Universalmedicin  betrachten,  gut  fOr  alle  Krankheiten  im  AUgemeioen, 
spccilisch  fftr  jede  insbesondere,  leicht  zu  finden  und  lierzusieUeu.  Es  hat 
keinen  underen  Fehler,  als  dass  es  zu  gemein  und  zu  bekannt  ist  und  desshalb 
tn  wenig  gebraucht  wird"  —  ein  Ausspruch ,  der  einen  so  hohen  Kaltwasser- 
enthosiftsmus  anzeigt,  als  er  in  unserem  Jahrhundert  nur  sein  konnte. 

Noguez  (1725)  empfahl  kalte  HAder  bei  acuten  rheumatischen  und 
katbarrhalischen  Leiden,  in  Pleuresie  und  Pneumonie,  wie  auch  in  chronischen 
Leiden,  in  welchen  sie  auch  Dr.  Pomme  anpreist.  Tis  so t  endlich  lobte  sie 
bei  Nervenschwäche,  schlechter  Transspiration,  falls  man  die  Luft  fürchtet. 

Der  Enthusiasmus  Inr  Kaltwasser  drang  sogar  damals  bis  nach  Spanien  vor. 
AUda  war  ihm  der  aus  dem  Gil  Blas  bekannte  Dr.  Sangrado  verfallen,  der 
auf  eigenthuroliche  Weise  berühmt  ward. 

Dass  die  Elektricität  schon  v(»n  den  Alten  in  der  Kranken- 
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behaudluug  benutzt  wurde,  beweist  der  Umstand,  dass  Scribonius 
Largus  (4:i  n.  Chr.)  bei  langwierigen  Kopfechmerzen  den  Zitter- 
rochen auflegen  liess.  Aber  erst  nach  Auffindunfj;  des  elektrischen 
Funkens  durch  Hawkcsbee  (f  17i:^>)  wurden  wieder  die  Versuche, 
Elektricität  aui  Menschen  zu  übertragen,  von  Steph.  Gray  (f  1730) 
erneuert.  Nach  Erfindung  der  Leydener  Flasche  iin  Jahre  1745 
machte  Musschenbroek  (1602—1761)  Experimente  auch  damit, 
und  Gordon,  Professor  und  Benediktiner  in  Erfurt,  elektrisirte 
Thiere.     AU'  das  waren  aber  nur  Vorversuche  und  erst 

Christ.  Gottl.  Krat/eiistein  (1723—1795)  aus  Wernige- 
rode. Professor  in  Kopenhagen,  benutzte  die  Elektricität  als  Mittel, 
Schwäciie  und  Lähmungen  zu  heilen,  gegen  welche  sie  auch  J. 
Noilet  (1701)— 1744)  und  Professor  Jallabert  in  Montpellier  an- 
wandten, ohne  noch  deren  Heilwirkung  besonders  zuverlässig  zu 
finden.  Es  ward  aber  nunmehr  aus  der  Elektricität  eine  Modebe- 
handlung geschaffen,  die  sich  denn  auch  alsbald  auf  alle  uervöse^f 
Leiden  ausdelintiv  wie  wir  es  wieder  erlebt  haben,  und  eine  Fluth 
von  Schriften  daiür,  aber  auch  dawider  entstehen  liess,  während 
wir  bis  jetzt  nur  fast  solche  der  ersten  Art  zu  verxeichnen  haben 
Zu  den  Verehrern  gehörten  n.  A.  Sauvngcs,  de  Haön,  Will.  Watsn 
(171&—  1778),  Floyer.  Ein  lebhafter  Gegner  war  Haller,  dann  Wil 
Rowley  nnd  viele  der  nüchternen  Engländer. 

Das  elektrische  Bati  führte  Gottl.  Friedrich  Rössle 
(17l58)  und  den  Elektrometer  J.  Friedr.  Hartitiann  (1770)  in  di 
Krankenb.ehaiidlung  ein. 

Gegen  Gelbsucht    wirkte    mit  der  KlektricitÄt    bereit*  Ch.  Darwin,    glei 
G.  Gerhardt^  rrofes&or  in  Wurzburg,  ob  aber  mit  demselben  glänzenden  Er« 
folge,  vie  dem  Letztem  in  zwar  nur  4  Füllen  ihn  zn  erreichen  glQckte,  ist  Dicht 
asgegeben. 

Das  Verfahren  fand  damals  alsbald  strengere  Kritiker,    als  un- 
sere iotroiih>sikalische  KrankeiibehandliinK.     So  schrieb  schon  176 
Wichniunn: 

„Es  gibt  in  der  ArsncivisseDScbaft  Moden,  von  denen  ein  jeder  Artt  äklavt' 
sein  niuss.  ..  Die  neuen  Mittel  thun  selten  einem  Anderen,  als  de 
Erfinder  gute  Wirkung...  Vor  18  Jahren  war  e&  in  ganz  Europa  Mo 
die  piirdI}tiKben  Ktunken  ku  elektrisiren,  aber  auch  diese  Mode  dauerte  nur 
0  Juhre.  Ui-berhaupt  haben  die  niedicinischeu  Moden  auch  mit  d«u  andervn 
darin  Aehnlii  bkeit,  dasB  sie  gewöhnlich  mit  dem  9.  oder  10.  Jahre  wieder  ab- 
kommen. Auch  t  ie  Moden,  die  vor  30 — 40  Jahren  f*eberr8cbt  haben,  kommen 
wieder  auf,  fio  du*  hohen  Coiffaren*'  (es  scheint,  dass  dieselben  nuch  damals 
mit  der  Anvendnnc  drr  Elektricität  tusammcnfielen),  „die  vor  30 — 40  Jahrca 
geherrscnt  haben,  kommen  wieder  auf..  .  Ebenso  geht  es  mit  der  Elektridt&t, 
Dio  herrschende  und  oeutste  Mode  ist  unter  den  Aerzten  die  Cor  mit  dem 
Magnet." 
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Mit  diesem  hatte  xuerst  der  Pbysikns  Fr.  Wilfa.  KUrich  ia  Göttingcu  iu 
ISO  FÄllen  „üuBserst  günstige"  Krfolge.  Aber  Unzer  tind  J.  A.  HeinBiua 
Uesseu  sich  dennoch  von  dem  neuen  EnthusiaBmus  nicht  mit  fortreisaen.  Mea- 
mer  trat  mit  demselben  anfiknglich  auf  die  CbarlatAnbhhne  tind  ^ig  dann 
zum  vollen  Schwindel  des  thionschcn  Magnetismus  über,  ton  dem  rieh,  wie  wir 
Rpsehen,  selbst  bedeutende  Männer  erfassen  Hessen. 


Die  Pliarraacie 

machte  wahrend  des  18.  Jahrhunderts  nicht  die  grossen  Fortschritte, 
welche  sie  vermöge  der  errungenen  Ausbildung  der  ihr  dienstbaren 
Wissenschaften  —  Chemie,  Botanik  u.  s.  w.  —  hätte  erreichen 
können.  Im  Grossen  und  Ganzen  blieben,  wie  fast  alle  altern  Mittel, 
so  auch  die  Bereitungsweisen  früherer  Jahrhunderte  und  die  endlos 
xusammengesct/ten  Priiparnte,  so  dass  die  Apotheken  noch  so  ziem- 
hch  den  He-\enküchen  glichen.  Doch  wurde  eine  neue  Zeit  vorbe- 
reitet und  angebahnt,  insofern  bedeutende  Männer  dem  Fache  und 
dessen  Reorganisation  ihre  Kräfte  widmeten.  Von  grosser  Bedeutung 
war  der  Umstand,  däss  nunmebr,  wenn  auch  vorerst  nur  in  Preusscn 
und  Frankreich,  den  Apothekeni  akademischer  Unterricht  zu  Theil 
wurde. 

Sehr   verdient   um    die    Pharmacie   machte   sich   der  Holländer 

Job.  Conr.  Barchusen  (Ißr.O— 1723), 
Frofeflflor  in  Utrecht,  ein  berühmter  Pharmncognosi  nnd  pharmaceutiarhiT  Che- 
miker, mehr  noch  der  ..Schöpfer  der  chemischen  Phnnnakogiiosie'* 

Caspar  Neumann  Clß83— 17^7),  erster  wissenschaftlicher 
Apotheker  in  Deutschland,  welcher  zugleich  deutsch  schrieb,  und 
(Jründer  einer  deutschen  Pharmacie. 

r  N.  var  der  Sohn  eines  Kaufmiicns  in  Zütlichaa  und  ursprünglich  zum 
Geistlichen  befliimmt.  ging  aber  mit  12  .Tahren  in  eine  Apotheke  ala  Lehrling. 
Sp&ter  kam  er  nach  Berlin  und  brachte  es  bis  zum  „Kcibeapotheker" 
Kriedrich's  i.  (1657—1713),  dem  er  sich  durch  sein  musikalisches  Talent  em- 
pfohlen hatte.  1711  schickte  ihn  der  Könif^  auf  wissenschaftliche  Reisen  durch 
Deutschland,  Holland  uud  England;  aber  nach  dessen  Tode  erhielt  er  in  London 
durch  den  berhcbtigtcu  Leibmedicus  H  undelsheimer  den  Abschied  insinuirt. 
Mittellos,  wie  er  war,  unterstützte  ihn  ein  Moler.  bis  er  in  dem  I.aboratririum 
eines  Arxtes  sein  Ansknmmen  fand.  Nach  5  Jahren  gelaugte  er  mit  Georg  U 
(1669—1727)  nach  Hannover  und  besuchte  von  da  Berlin  and  den  Leibarzt 
Kriedrich  Wilhelm's  I.  (1688—1740),  Stahl,  der  ihm  wieder  ein  Reisestipendium 
TfTSchatfte.  mit  Hftlfe  dessen  N.  nochmals  England,  dann  Frankreich  und  Italien 
bMacbie.  1723  ward  er  im  coli,  medico-chir.  Professor  der  praktischen  Chemie 
und  ein  Jahr  später  auch  Mitglied  des  ObercoUceii  med.  Zugleich  erhielt  er 
die  Oberaufsicht  über  das  gesammte  preussische  Apothekerwesen  und  ward  noch 
mit  andern  staatlichen  und  academischcu  Ehren  bedacht.  Er  schrieb  sehr  viel, 
darunter:  ,,GründUche  und  mit  Exi»erimenten  erwiesene  lucdicinisclie  Chemie". 
Nach  Neumann's  Tode  trat 


Vens  «l-^'^^^'.lchen  '^'^  «^^^^vd  uer  1^^^^^^'=  T    a^\     damit. 

ucd  Ootd;-^^  «aveu  aber  nur  V       ^A'^^^  *uU"»^^  ^'^l' 
rode,  Pto'*'^      u^vt»««ge"  ^^   >  .uUabeiy«     .averrassig  1 

van*^««'^':..d  aV,ev  n««"f;;;\ucU  .IsbaW   auf^^^^^  ^ 

Das    cl^^    iTAektroroeterr  J-»'^^ 

ÄiS-.  et  „u  a«  ..^--  r  SS..";:: 
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io..^  -«  "^'^  ''^'  ,    „|sA,aid  sweugere  ^xSx^v, 


sein  «'»««•••   "eNV'^^»"«'-"  -     *''" 


'•"^  Die  neoci.  -•  ^g  jam- 


582     — 


Jüh.  Heinr.  Pott  (l»)f>2— 1777)  aus  Ualberstadt 

in  dessen  Stelle  als  Lehrer  am  ObercoU.  med. 

Neamann  hatte  iu  Kraakreich  die  berahmtea  Apotheker  und  Chemiker 
Etieune  (1672—1731)  und  Claude  Jos.  (1660—1752)  Geoffroy  in  Paris 
ZQ  Lehrern. 

Den  verdienten  Murray  haben  wir  bereits  genannt.  Ihm  stand  der  pbar- 
maceut.  Chemiker,  Entdecker  der  Pbosphorsäure,  des  Kobenzuckera  und  rieler 
anderer  Körper 

Andr.  Sigism.  Marggraf  (1709—1782)  aus  Berlin, 
Mitglied   und   Direktor    der   physik.   Klasse   der  Academie,    nicht  nach.  —    Ah 
GeBchicbtschreiber  der  Chemie   und  Verfasser  eines  „deutschen  Apothekerbuchs 
nach    neueren    nod    richtigeren   Kenntnissen    in    der   Pharmakologie''    von    Be- 
deutung ist 

Job.  Christian  Wiegleb  (1732—1800), 
Apotheker  in  Langensalza. 

Job.  (leorg  Model  (1711—1775), 
Oberapotheker  iu  Petersburg.  —  Weltruf  erlangte  der  Schwede 

Carl  Willi.  Scheele  (1742—178(5),  geb.  in  dem  damals 
schwedischen  Stralsund^  gest.  in  Köping  in  Schweden, 

der  Entdecker  des  O  nnd  N,  der  Weiusteinsäure,  des  Baryt,  Chlor,  der 
Arsensäure,  Oxalsäure,  HarnsAurc,  Milchsäure  u.  s.  w.  —  Von  nicht  ge- 
ringerem Rufe  war  sein  schon  genannter  Landsmann 

Torbern   Bergmann   (1735—1784)    aus   Catharinenborg   in 
Westgothland» 

Lehrer  der  Chemie  in  Upsala,  der  sich  besonders  um  die  Darstelluue  der 
anorgaoischeD  Körper  und  Prftparate  verdient  gemacht. 

Unter  den  französischen  Chemikern  und  Pharmaceut^n  —  fast  alle  be- 
rühmten Chemiker  waren  ja  im  18.  .lahrhuiuiert  vorher  Apotheker,  wie  im  16. 
nnd  17.  Aerzte  —  nennen  wir: 

Jean  FrauQ.  Demachy  (1723—1803), 
Direktor  der  Apotheken  der  Civil hospitäler  in  l'aris; 

Antoine  Bauni6  (1728—1804)  in  Paris, 
Lehrer  am  r«dl.  de  i'harmade; 

Pierre  Jos.  Macquer  (1718  —  1784), 
Prof.  der  Chemie  am  Jardin  des  plantes  und  Mitglied  der  medic.  Facnltät: 

Lavoisier; 

Guyton  de  Morveau  (1737—1810) 
empfahl  zuerst  die  Chlorräucheningen  als  Desinticiens  an. 
In  England  zeichneten  sich  der  wchbertihnite 

Priestley  und 

Henry  Cavendish  (1731  —  1810) 
—  entdeckte  die  Zusammen»etzung  des  110  —  aus. 

Unter  den  um  die  Pbarmacie  verdienten  Deutseben  sind  noch  anzuführen: 
Martin  Heinrich  Klaproth  (1743—1817), 

Proletsor  in  Berlin; 
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Joh.  Friedr.  Aug.  Göttling  (1755— 180P), 
]*rofeisor  in  Jenit: 

Job.  Frie<!r.  (hnelin  (1748—1804)  in  Tübingen; 

Carl  Gottfr.  Hagen  (1740—1829)  in  Königsberg; 
der  „Nestor  der  doiiischen  Phann.ide" 

Job.  Barthol.  Trorasdorff  (1770-I8;t7), 
Trofessor  in  Erfurt,    wo  er  1795  das  erate  „pbarmaceutische   Institut" 
in  DeuiBcbland  eröffnete. 

Noch  viele  andere  ausgezeichnete  Apotheker,  Chemiker  und  Aerzte,  die  siih 
(l«ini»ls  mich  noch  mit  pharmaceul.  Dingen  beschäftigten,  wie  z.  B.  Stahl,  Hoff- 
mann  u.  A.  wären  als  Förderer  der  Apothekerknnsl  zu  nennen;  dorh  entsprlLche 
fine  detaitlirtere  Aufzählung  derselben  nicht  dem  Plane  dieses  Grundrisses  und 
mögen  zu  näherem  Studium  die  ^Ve^ke  der  Geschichtsschreiber  der  Chemie  nnd 
Phormacie  Wiegleb  nnd  Gmelin,  die  dem  18.  Jahrhundert  angehiiren,  dozu 
ilienen,  wie  auch  das  Werk  des  Ferd.  Jac.  Baier  tl707— 1796)  in  Altdorf 
aber  berfthmte  Apotheker. 


[f)  Epidemische  Krankheiten. 

Grosse  Epidemieen  haben  für  die  Enlmcklung  der  ärztlichen 
Wissenschaft  und  Kunst  im  Grossen  und  Ganzen  von  jeher  dicselbt^ 
Bedcutiing,  wie  grosse  Kriege  für  die  der  Kriegswisscnschnlt,  ja 
noch  tiefgreifendere  bisweilen,  insofern  jene  öfters  dazu  dienten,  die 
Ohnmacht  herrschender  Verfabrungsweisen  und  das  Falsche  und  Irrige 
hochgepriesener  Theorieen.  ja  des  Fundamentes  der  überkonimoneti 
Wissenschaft  überhaupt  nachzuweisen.  Sie  halfen  nicht  selten  ganze 
vorausgegangene  Entwicklungsphasen  unistossen.  So  war  diess  z,  8. 
bei  dem  Auftreten  der  Syphilis  inul  später  der  Cliolera  der  Fall.  Und 
wenn  auch  im  18.  Jahrhundert  gerade  die  während  desselben  herr- 
schenden Seuchen  eine  vollkommene  Umwülzung  nicht  im  Gefolge 
hatten,  so  regten  sie  doch  die  arztliche  Welt  auf  fruchtbringende  Weise 
an   und  schufen  neue  Aufgaben  für  die  Forschung  und  Behandlung. 

Die  bnhonenpest  erreichte  im  18.  Jahrbiuidert  noch  öfters  selbst  den 
Norden  Europas,  halte  aber  im  Südwesten  desselben  ihren  Hftuplheerd  und  ihr 
Standquartier.  6o  verbreitete  sie  sieb  von  1703  ab  Ton  der  Türkei  her  itn  Ge- 
folge des  russisch-schwedischen  Krieges  bis  nach  Schweden  und  Dänemark,  Polen 
nnd  Preusseu.  so  dass  z.B.  in  dem  schwersten  Kältejahre  des  18.  Jahrhunderts, 
1709,  und  trot2  desselben  in  Ostprcusscn  alter  30O,i5O0  Mpnschen  staibou,  in 
Danzig  allein  über  30,000.  Auf  einem  westlichen  Seitenwege  gelangte  die  l'est 
pach  ^ftciermark  und  Böhmen,  durch  ein  Schiß'  auch  noch  Rcgensbnrg  (17U). 
ward  aber  durch  strenge  Abspemiugsmassregelu  an  weiterer  Ausbreitung  nach 
dem  übrigen  Deutschland  gehindert.  Ein  Orkan  fegte  sie  so  zu  sagen  aus  ganz 
Kuropa  weg.  Doch  zeigte  sie  sich  6  Jahre  darauf  ton  Neuem  im  südlichen 
Knuikretch   mit   verheerender  Kraft.    Weniger   stark  waren  die  Epidemien  von 
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1737  in  der  Ukräae,  1743  iu  MeBsina,  1755-57  io  SiebecbUrgeo,  1788  ia  Cher- 
soD,  WO  sie  Hovarü  beobachtete,  der  auch  da  starb,  in  Yolh^Ttien  und  SUvonien 
im  letzten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts.  Fast  am  schlimmsten  wüthet^  die  Pest 
in  den  Jahren  1770—71  inMoskan  und  diese  Kpidemie  fand  ihren  Thucrdides 
an  Gustav  Orräus  (1739—1811),  einem  Finnländcr,  dem  ersten  in  Hus&laud 
promovirlen  Docior,  der  für  die  richtige  Diagnose  der  Krankheit  bei  Kathn- 
rins  II.  noch  mit  seinem  Kopfe  einstehen  mnaste.  Er  starben  to»  230,000  E. 
mehr  als  52,000,  im  >>cptomber  allein  tjlplich  fiOO— 1000,  in  welchem  Monat  anch 
noch  DiiTTimheit  und  Fnnatigmus  einen  mörderischen  Aufstand  anstifteten  — 
mau  eiinordete  sogar  einen  Fopen,  was  in  Russland  unerhört  war  —  and  (He 
Aerztc  bedrohten,  so  dass  sie  Hieben  mussteo.  KartAtschen  machten  der  Rero- 
lutioji  ein  Ende,  aber  nicht  der  Vest,  die  erst  im  Janunr  1774  erlosch.  Nach 
ihrem  Ablaufe  fand  mnn  noch  nahern  1000  faulende  Leichname,  welche  dR»  rohe. 
fanatisirte  Vnik  verimrjjen  hatte. 

Kpidemicen  von  i'xanthematischem  T>pb»s  zeigten  sich  Anfang-s  de^- 
Jahrhunderts  weniger,  sondern  traten  vor  der  Pest  in  Tlintergrund.  Im  Gefolge 
der  Kriege  trat  er  jedoch  von  1733  an  wieder  auf,  ebenso  iu  Prap  im  J.  1742. 
wo  allein  30,000  Franzosen  ihm  erlaben.  Neben  anderen  fcirkrankungen  erschien 
er  Huch  im  TjähriKen  Krie(Er  Im  J.  1760  wflrhete  der  Typhus  mörderisch  in 
der  Umgegend  von  ^Inin/.  Wahrend  deti  6.  Jahrzehnts  suchte  er  Spanien. 
Frankreich  und  Oberitalien  heim.  1778  Sachsen  als  sogenanntei*  Htmgertypbufi. 
1783  Italien,  im  Ictxten  Jahrzehnt,  das  eine  besondere  Seuchenzeit  war,  Frank-  — :aft- 
reich,  die  Rheingegend.  d<Ti  Sciiwar/.wald.  Bayern,  (^beritalieu. 

Dabei  beschrieb  man  noch  Epidemieen  von  „Faultiehcr*'.  ..gostrischmi  •■-»  r^w 
Fieber",  ..schleichendem  »iventieber**  —  die  Bezeichnung  „Nervenlieber'*  rührt  .Ä"^»utt 
vim  Willis  —  als  Folge  des  Hebergangs  der  „asthenisch-ent/ündlichen*'  in  dic^r.^i^ 
^asthenisch-fauUge  Constilutton**,  des  nbiliösen"*  in  den  .putriden  Charakter 
oder  des  „Vorberrschens  des  gallig-gastrischen,  des  schwnrzgalligen  oder  des^'^#!>*\' 
catarrhalißchen  Elementes". 

„ Wurmfieber**    licohachtetr    1761  — Ö4    viiu    den  Bosch,    von    den 
Unterarten  gab.  /.    B.  febris  h}sterico-vcrni)nofla. 

Die     erste    Beschreibung     des    A b d o iiii n a It y ph us    —     al^ I-j» 
Schleimücber   bezeichnet    —    stammt   aus   ilem    18.   .lahrhunderttr»-!^ 
und    rührt    von    Uoederer    und    dessen    Schüler   Karl   GottloLrf  oi 
\Va;iler  (1732—1778),    späterem  Professor   in  Braunschweig,   her.-»^ 
Sie   beschrieben    denselben    1762.     In  Be/.U|^    auf  dessen  Aetiologie^*  i 
erwälmcn   die  beiden  ersten  Beobachter  bereits  der  Verunreinigung^' 
der    Brunnen    mit   Jauche.     Spätere    Berichte    über    die   Krankheit  "»^  *  ^^ei 
rühren  von  Mich.  Sarcone  in  Neapel.    Camphell,  Will.  Granit    **'^ 
und  StoU  her. 

I>ie  Malaria  machte  im  vorigen  Jahrhundert  noch  grosse  Epidemieen.  — 
Freilich  waren  auch  finch  alle  Verhältnisse  dafür  besonders  günstig:  so  gab 
CS  2.  B.  keine  Chausseen,  so  dass  Oöthe,  Ualler,  Zimmermann  a.  A.  auf 
ihren  Reisen  durch  die  schlechten  WeRC  in  Lebensgefahr  kamen.  Die  Strassen 
der  Studie  selbst  waren  meist  ungepflastert,  dazu  von  Thierkoth  etc  durch- 
tränkt, Entsumpfung  und  Stromrepulirnng  waren  nirgends  in  Angriff  genommen- 
l'eher  fast  ganz  Europa  ausgebreitet  waren  Malaria-Epidemieen  1718— 22^  172»> 
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bii  28,  1748^49  etc.;  in  DeuUchland,  Frankreich  und  lugarn  1770—72,  1779 
bis  81  in  HoUaad.  Doch  mischten  sie  sich  jedesmal  mit  anderen  Fieberformen 
nnd  iheilten  diesen  «ieder  ihren  Charakter  mit.     Auch  die 

Ruhr   machte    grossere    Epidemieen,    heaonders    in    Jubreu    mit    beissen, 

trockenen  äonimern  nud  nachfolgender  Nösse.    Ueber  ganz  Deutschland  herrschte 

sie  1719.     1727  ward  die  Schweiz    heimgesucht,    1743  Theilc  Schwedens,    1750 

iordfrankreich  und  die  Schweiz,  1757—59,  1761 -63  Wcslphalcn,  1779—81   fast 

taujt  Nordeuropa,    1783    wieder    vornehmlich  Deutschland,    1794  Flandern   und 

inover,  179(5-97  Nordamerika.     Einzelne  Städte  suchte  sie  vorzugsweise  heim, 

Eisenach  1728,   Reuen  1743,  Plymouth  1741,  Nymwegen  1756,   Maiuz  1757 

HS  59  u.  «. 

Die  Kriebelkrankheit  herrscht«  wnbrend  des  18.  Jahrhunderts  noch  au 

rielen  Orten,  sowuhl  epidemisch  wie  sporadisch.    In  epidemischer  Form  trat  sie 

Frankreich  1709  und  1770-71,  in  Deutschland  1710—17  und  1741  auf.    Als 

'brandige  Form  zeigte  sie  sich   besonders  in  Frankreich  1709,  1710,  1747,  1764, 

1770—71;    in    Italien    1710,    in    der  Schweiz    1716—17.     Unter  dem   Bilde   von 

Krämpfen   besonders    in  Deutschland,   und    zwar    1700   in  Thüringen;    1702    in 

lannorer,     Lüneburg    und    Freiburg;    IVlti- 17    in    Schlesien     und    Saclisen, 

^hleswig-Holstein;    1722—23    und    1736—37  in  Schlesien,    Bflbmen  und  in  der 

[srk;    im    nördlichen  Deutschland   und   in  Weslphalcn   1741:    am  Rheine   1756 

[U.  s.  w.     Kpich  war  das  vorige  Jahrhundert  auch  an 

(ufluenzapan-,  -epi-  und  eudcmieeu. 

Als  Pandentie  trat  die  Grippe  auf  in  den  Jahren    1709,    1729,    1733,    1742 

md    1788    beinahe   in  ganz  Europa:    fast  in  ganz  Amerika    1732,    1737,    1751, 

772,  1781  und   1798;    auf  der  gcsammien  nstlichen  Hemisphäre  1781,    aiif  der 

ganzen   westlichen    1761    und   1780;    in    ganz  Europa    und  Amerika    1767.     AU 

Epidemie  zeigte  ric  sich  in  den  Jahren  1737,  1775  und  1779  in  Frankreicli,  in 

iJiDgtand  1758  und  1775,    in  Deutschland  1800.  —   Unter  der  Form   von  Ende- 

!n  erschien  sie  endlich  1775  in  Wien  und  Klausthal,  1757  in  Boologne,  1758 

'in  Lille  und  Faris.  1780  in  Petersburg,  1781  in  Wilna  u.  s.  w. 

Der  Keuchhusten  war  im  18.  Jahrhundert    bereits  überall   eingebürgert. 

Mit  besonderer  Bösartigkeit  herrschte  er  in  nördlichen  Lftndero,  wie  D&nemsrk 

^.and  Schweden,  in  welch'  letztcrem  1749—64  43,000  Kinder  daran  starben. 

^P        Die  Diphtherie,   welche  im  17.  Jahrh,   sich  fast  nur  erst  in  Spanien  und 

Italien  gezeigt  hatte,    wurde  im  18.  schon  Aber  die  ganze  Erde  beobachtet:    in 

I Spanien  1750  und  in  folg.  J.,  1704;  in  Portugal  1749,  1786;  in  Frankreich  1736 
bis  37,  1745,  46,  47,  1748-58,  1774,  1787;  in  Italien  1747:-  auf  den  jonischen 
liisoln  1701:  in  der  Schweiz  1752;  in  Deutschland  1752,  1755,  1786;  in  Holland 
1745,  1754,  1769-70:  in  England  1744—48,  1790  u.  1793;  in  Schweden  1755 
bis  62:  in  Nordamerika  1752,  1775  u.  1799;  in  Westindien  1780. 
Epidemieen  von  Croup  herrschten  in  Frankreich  1746  —  49;  in  Scliweden 
11755-61;  in  üeilbronn  175S:  in  OOttingen  1758  u.  a.  a.  U. 
Auch  epidemische  (biliöse,  putride  Pleuro-)  Fueumonieen  herrschten 
rielfach  über  die  ganze  Erde  vertheilt,  besonders  im  Frühjahr  und  Winior  So 
in  Frankreich,  der  Schweiz,  Italien  und  Deutschland.  Seltner  und  weniper  aus- 
Ijtehreitet  in  andern  Lftndern. 

Die  Blattern  hatten  allgemeine  Verbreitung  erlangt,    so   dass   nur  Epide- 
tieen  ton  besonders  hen'ortretender  Sterblichkeit  anzufahren  sind.     So  Btarbea. 
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ia  Paris  im  J.  1710  14,000  Menschen,  so  hemcht^n  &ie  besondeft  bösartig  und* 
hochgradig  1764  in  Toskana.  1770  —  71  bestand  eine  Pandemie,  die  besonders 
Ostindien  heimsuchte,  so  dass  allda  3  Mil).  Menschen  starben.  176)>  u.  1770 
wütheten  die  Blattern  in  London,  1769—70  in  Paris,  1763  in  Wien  ein  erwies 
and  1767  eiü  zweites  Mal,  wobei  Joseph's  Gemahlin  an  den  Pocken  starb,  Maria 
Theresia  sie  aber  nberstflnd.  In  Kamschatka  selbst  starben  1768—69  die 
Hfillle  der  Einwohner:  anch  die  Irokesen  wurden  heimgesucht.  Die  letzten  14, 
besonders  aber  die  letzten  5  Jahre  des  18.  .Jahrhunderts  brachten  dann  aocb-^^ 
mals  sehr  heftige  Ansbrflche  der  Senche.  ^M 

Der  Scharlach,  im  17.  Jahrhundert  zuerst  beobachtet,  hatte  bereits 
grosse  Gebiete  erobert.  Zum  zweiten  Male  zeigte  er  sich  in  Breslau  im  .lahrf 
1700,  daun  1707  und  1712  in  Paris,  .^  Jahre  spater  in  Berlin,  in  Thiirinpen,  wo 
CT  lange  Jahre  anhielt,  in  Florenz  etc.  Einen  über  die  beiden  Halbkngeln  sich 
erstreckenden  pandcmischen  Umzug  machte  der  Scharlach  von  1776  an  bis  in 
unser  JahrhinTdert,  anfönplich  und  gegen  Ende  in  besonders  bösartiger  Form, 
80  dsss  in  der  Zeit  von  1705  bis  1805  angeblich  in  Sachsen  allein  40,00t>  Kindrr 
ihm  erlaben.  Auch  Erwachsene  wurden  von  ihm  befallen.  —  Die  Abgrentung^l 
desselben  von  den  ^| 

Masern    war   im    18.  Jahrhundert   noch    durchaus   uusicher.     Epidemieeji 
dieser  letzteren  wurden  u.  a.   beobachtet  1749  tmter  den  braBilianischen  Neger-j 
Sklaven  mit  sehr   grosser  Sterblichkeit    durch  Darnierkrankung;    1757    in  LiUi 
1732  in  Ronen,  1778—70  in  Erfurt,  1783  in  Erlangen,  1786  in  Oberitalient  17J 
bis  ISOl  fabt  in  ganz   t'rankreich,  Deutschland  und  England. 

Auch   des   epidemischen  Erysipels  wird  im  18.  JuhrhunOert  einigem^ 
erwAhnt,   so  1700  für  Neapel,    1750  für  Caillan  in  Frankreich,    178G  für  Padua.j 

Die  Beobachtungen  von  PuerperaUieberendemieen  und  -epidrroi^ei 
häuften  sich.     Dieselben  suchten  besonders  die  grossen  GebArhäuser  der  Stftdi 
Paris,   London,  Kopenhagen,   Dublin,   Efliuburgh,  Berlin  u.  s    w.  heim,   traten^ 
übrigens  auch  in  kleinen  Orten  auf,    wie   diess   aus  dem  J.  1784  z.   B.   fOr  GUi 
denbach  bei  (üessen  erwühnt  wird,  und  so  wohl  auch  noch  von  andern. 

Anfänglich  *ard  nur  bei  Wrtchuerinnen  und  sporadisch  im  mittleren  Deutsch« 
land  —  zuerst  im  17.  Jahrhundert,  dann  im  18.  Jahrhundert  anch  bei  sonstigei 
Frauen  nnd  Männern,  vorzugsweise  in  Krankreich  — 

das  Schwciss-Friesel  beobachtet.  In  Deutschland  beschrieb  es  zuerst  Fr. 
fioA'mann  fdr  Frankfurt  im  Jahre  1723.  Vou  Frankreich  aus  wurde  Ubrr  zahl- 
reiche —  etwa  70  —  grössere  und  kleinere  Epideniieen  während  des  18.  Jahr- 
hunderts berichtet.  Dieselben  drangen  vom  Rheine  her  in  dessen  Inueres  ail- 
mählig  vor.  Meist  herrschten  sie  im  Sommer  und  Frühlinge,  die  wenißsten  im 
Winter.     Auch  in  Italien  zeigte  sich  das  Schweissfriesel. 

Das  gelbe  Fieber  trat  im  18.  Jahrb.,  nachdem  es  im  16.  Jahrh.  zuerst 
bekannt  und  im  17.  mehrfach  erwähnt  worden  war,  sehr  hAu6g  auf,  beschränkte 
sich  aber  meist,  wie  auch  später,  auf  Auierika^  so  dass  von  den  grösseren  Epi- 
demieen  227  auf  dieses  entSelen,  43  aber  auf  Europa  und  4  auf  Afrika.  172$ 
erreichte  das  gelbe  Fieber  Lissabon,  1730  Carthagena,  1731  Cadix,  1741  Malaga. 
1764  und  1780  herrschte  es  wieder  in  Cadix.  In  sehr  grossen  Epidpmii-en  trat 
dasselbe  aber  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  auf,  in  cinei 
/eitabschnittp,  während  dessen,  wie  bereits  erwähnt,  uberhinpt  epidemischi 
Krankheiten  reiche  Ernten  hielten. 
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1 0)  Standt'sverlinltnisse, 


Das  18.  Jahrhundert  gilt  überall  und  allgemein  —  mit  ge- 
issein Rechte  zwar  —  als  das  goldene  Zeitalter  iles  ärztlichen 
Itandes.  Diess  hat  freilich  mehr  im  höheren  als  gewöhnlichen 
ISinne  Geltung;  aber  aucli  selbst  in  diesem  letzteren  in  hervorragen- 
dem Masse.  Der  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  mancherlei.  Als 
erste  und  oberste  niöt-hten  wir  die  idealistische  Grundstinimung  des 
ganzen  Jahrhunderts  in  Anspruch  nehmen,  in  Folge  der  Wahl  und 
■  Ausübung  gerade  der  wissenschaftlichen  ßerufsarten  bei  Aerzten, 
wie  Laien,  höherer  Sch«ätzung  sich  erfreuten,  im  (Gegensätze  zu  heute: 
man  betrachtete  die  ärztliche  Praxis  in  allen  Kreisen  noch  als 
Sache  des  inneren  Berufes,  nicht  aber  als  solche  des  höheren  Ge- 
Schaftes.  Die  meisten  (ilicder  des  ärztlichen  Standes  —  die  hes- 
H  seren  wenigstens  gewiss  —  besassen  nebenbei  auch,  oder  erstreb- 
I  ten  doch  eine  universelle  und  humanistische  Bildung,  im  Gegensätze 
wieder  zu  unserer  Zeit,  die  mit  seltenen  Ausnahmen  in  der  strengen 
Fachbildung  ihr  Genüge  findet  und  ihr  Endziel  sucht.  Dabei  waren 
die  Aerzte  des  18.  Jahrhunderts  dennoch  fast  allgemein  mit  vol- 
lendeter Liebe  zur  Wissenschaft  bestrebt,  die  speciellen  medicinischen 
und  medicinisch-technischen  Kenntnisse  sich  anzueignen. 

»Auf  dem  Vorgenannten  fusste  nicht  allein  die  Selbstachtung 
der  Aerzte,  sondern  auch  die  ihnen  entgegengebrachte  allgemeine 
Achtung.     Dazu  kommt  als  weiterer  Faktor  die  im  Grossen  und 

»Ganzen  richtige  An?nhl  und  Vertheilung  der  vorhandenen  .\erzte: 
sie  waren  uiclit  so  selten,  um  ihre  Hilte  unerreichbar  zu  machen, 
und  nicht  so  zahlreich,  dass  sie,  wie  heute  an  vielen  Orten,  ge- 
zwungen gewesen  wären,  dem  täglichen  iSroderwerb  ängsüich  nach- 
zugehen und  dadurch  dem  rublikum  vollkommen  untcrthan  zu 
werden.     Nach  alledem  stand  der  Arzt  gesellschaftlich  hochgeachtet 

Ida.  Das  Publikum  betrachtete  ihn  uicht  als  Geschäftsmaim,  bei 
dem  man  gerade  nur  so  lange  arbeiten  lässt,  als  er  behagt  und 
nicht  zu  viel  fordert.  Daher  kan»  es,  dass  derselbe  bei  seinen 
dienten  mehr  als  Haus-,  denn  als  Geschäftsfreund  galt,  wie  heute. 
Das  häufige  Wechseln  der  Aerzte  war  eine  noch  unbekannte  Sache; 
ohne  sehr  dringende  Gründe  liess  man  seinen  seitherigen  Arzt  nicht 
fallen.  Die  meisten  Aerzte  waren  sog.  Hausärzte,  die  sich  aber 
nicht  durch  eine  verabredete  jährliche  Pauschalsumme  ihre  Client- 
iichaft   auf  ein   oder   mehrere  Jahre   sicherten,    resj».   sich   um  eini 
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solche  vermietheten,  sonderu  es  nahmen  die  betreBfeuden  FaniÜieii 
aus  freiem  Antriebe  dem  Arzte  die  unangenehme  und  peinliche  Auf- 
gabe des  Geldforderns  für  ärztliche  Berufsleißtungen  ab.  Durch  diese 
Einrichtung  ward  zwar  die  Gewinnung  einer  Praxis  schwieriger. 
wie  heute:  dieselbe  war  in  der  Regel  nur  durch  eine  Art  Erb- 
schaft^ wenn  man  will,  nach  Todesfüllen  unter  den  Aerzten,  oder 
durch  Empfehlungeil  seitens  älterer  Aerzte  und  durch  hervorragende 
allgemeine  und  speciell  ärztliche  Tüchtigkeit  zu  erlangen.  So  war 
es  in  den '  Städten  und  in  der  besseren  Gesellschaft.  Die  üeb- 
Hgen  folgten  dem  Beispiele.  Auf  dem  Lande  gab  es  noch  ver- 
hältnissmässig  wenige  eigentliche  Aerzte,  so  dass  diese  hier  nicht 
allzu  leicht  zu  erreichen  waren^  wodurch  sie  bei  der  Masse,  die  be- 
kanntlich nur  das  schwierig  /u  Erlangende  auch  hoher  srliätict,  in 
i^leter  Achtung  blieben.  Die  lioheren  Praktiker  waren  den  niederen 
Aerzteklassen,  die  es  noch  gab.  gegenüber  eine  Art  höhere  Instanz. 
wodurch  wieder  die  Geltung  jener  wuchs.  Es  entstammten  —  oder 
bewegten  sich  doch  —  die  .\erztr  der  grossen  Mehrzahl  nach,  nur  in 
wirklich  gebildeten  Kreisen,  wodurch  der  Halb-  oder  Vierlelsgebildrle 
vor  anmasslicher  Gleichstellung  mit  jenen  und  daraus  erwachsendem 
ribennüthigen  Benehmen  gegen  den  Arzt  behütet  war;  Da  der 
Arzt  selbst  nicht  die  Bilduniü  nach  dem  tieldsark  taxirte,  so  be- 
hielt er  den  Reichen  gegenüber  die  Selbstachtung  und  das  Be- 
nehmen eines  wirklich  »gebildeten  Mannes .  was  sich  auch  schon 
Üusserlieh  durch  würdevolles,  freilich  auch  oft  xnpfartig  würdevolJes 
Auftreten  darlegte;  doch  war  das  letztere  jedenfalls  besser  als  das 
(iegentheil,  wie  man  es  so  häutig  sieht.  Die  Leute  zogen  damals 
noch  allgemein  den  Hut  vor  dem  Arzte,  weil  sie  ihn  schon  seinem 
Benehmen  nach  als  den  Vertreter  eines  innerli<h  höheren  Standes 
und  Strebens  kennen  lernten,  der  in  seinen  Kranken  auch  einen 
ganzen  und  zwar  leidenden  Menschen  sah,  dem  er  zu  helfen  be- 
rufen war.  nicht  aber  ein  sogen,  objectiver  uml  exakter  Erforschung 
eines  erkrankten  Organs  unterworfenes  Subject.  Der  Arzt  basirte  seinen 
fleilplan  auf  den  ganzen  Menschen,  den  er  vor  sich  hatte,  noch  nicht 
auf  innerhalb  desselben  nachweisbare  pathologisch-anatomische  Ver- 
änderungen: er  war  nach  llippokratcs  Forderung  zugleich  Psycho- 
log, resp.  Philosoph,  nicht  technischer  Heilkünstler  allein.  Dazu 
waren  die  Aerzte  im  Allgem<'inen  voll  wahrer  Uelij^iosität,  wie  weit 
die  Meisten  auch  immer  von  jeder  Priester-  und  Bekenntnissreligion 
fem  sein  mochten.  Nicht  wenige^  besonders  gerade  viele  der  Be- 
ileutenderen,  gingen  aus  dem  Pfarrhause  hervor,  woher  ihnen  eine 
gewisse  Tiefe    und    ein   grosserer   Ernst    der   Lebensauffassung   ge- 
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\)1ieben  sein  mochte,  ja  sie  betrachteten  sich  oft  selbst,  so  zu  sagen, 
als  Priester  der  Humanität,  als  welche  sie  in  ihrem  Wirkungskreise 
den   meisten  De/äehungen    die  Stelle  der  seitherigen  Seelsorger 

d  Hausgeistlichen  vertraten. 

Auch  nahm  man  es  mit  der  Waid  dos  ärztlichen  Berufes  meist 
sehr   ernst,   wie    diese   Übrigens    damals   noch  bei  allen  Ilerufsarten 

er  Kall  war.   so  dass  eine  grössere  Anzahl  durch  Liebe  zur  Sache 

nd  Begabung  zu^^leich  wirklich  und  wahrhaft  berufener  Aerztc  vor- 
handen war.      Endlich    war   der  Staat   überall   darauf  bedacht,   die 

erzte  in  Wahrheit  zu  schützen,  mehr  als  diess  all  flie  Zeit  vorher 
der  Fall  war;  er  strebte  darnach,  sie  von  den  /ahlreichen  Pfuschern 
und  Quacksalbern  durch  geset/liche  Bestimmungeu  uachdrücklich  ab- 

itrennen,  von  den  Afterärzten,  mit  denen  jene  in  der  vergangenen 
Zeit  offen  zu  concuniren  hatten.  Tieschah  diess  auch  n*»ch  im 
Stillen  fort  und  fort,  so  durfte  tlocli  dns  hertunwandernde  ärztliche 
Gesindel  nicht  ungestraft  den  Beruf  der  höheren  Aerzte  mehr  schän- 
den, was  leider  durch  unser  heuti^^es  ( Jewerbegesetz  wieder  mög- 
lich gemacht  wird.  Das  Publikum  iiandrlte  nnbewussr  in  den  bes- 
seren Schichten  nach  dem  Auss^truche  des  Seneca:  „I)n  tiiuschst 
dich.  •  wenn  du  dem  Arzte  nur  einen  kleinen  I.uhn  schuldig  zn  sein 
glaubst,  ilenii  du  kaufst  v(m  dem  Arzte  ein  nnschiitzbar  Ding:  Lehen 
und  gute  <iesundheit.  Desshalb  wird  diesem  nirlit  der  Preis  für 
eine  gelieferte  Waare,  sondern  der  Werth  einer  inneren  Bemühung 
zahlt:  weil  er  uns  dient,  und  wenn  gerufen,  seine  eignen  Ange- 
ogenheiten  zu  unseren  (Juiisten  im  Stiche  lässt,  so  gehört  ihm  nicht 
die  Bezahlung  eines  Dienstes ,  sondern  der  Lohn  eine?)  Berufes. " 
I  In  socialer  Hinsicht  ist  das  18.  ,1  ahrhnndert  für  die  Aerzte 
von  der  grössten  Wichtigkeit  dadurch  geworden,  dass  das- 

elbe  endlich  die  durch  die  Kirche  des  Mittelalters  und 

ie  Araber  wachgerufene  Trennung  des  ärztlichen  Per- 
sonals in  Aerzte  und  missachtete  Chirurgen  zu  Grabe 
trug.  Wie  für  Vieles  beendete  auch  dafür  das  Jahrhundert  der 
Revolution  zuerst  das  Mittelalter! 

\  Selbstverständlich  fehlen  dem  Bilde  <le&  ärztlichen  Standes  auch 
nicht  die  grellen  Schatten  des  Jahrhunderts,  wie  seiner  selbst  und 
die  herkömmlichen  AngriflV. 

Ihre  allgemeine   Vorbildung    erhielten    die   Aerzte   auf  den 

ymna.sien    resp.  den  sogen,    academischen  Gymnasien,  welclie 

nstalten  zwischen  Universität  und  heutigem  Gymnasium  mitten  inne 
nden.     Das   heutige  Maturitätsexamen   kannte   man  während  des 

anzen    18.  Jahrhunderts  noch  nicht.    So  weit  war  die  staatliche 
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Beaufsichtigung  des  Bildungsgangs  der  Studirenden  noch  nicht  ge- 
diehen. Daher  mochte  es  wohl  auch  rühren,  dass  Manche, 
weil  frei  von  Zwang,  tiefer  sich  im  Einzehien  unterrichteten,  als 
es  eine  vorgeschriebene  Schablone  je  zu  Wege  gebracht  haben 
möriite.  Man  strebte  überlinuj»t  noch  mehr  nach  dem  multura  als 
nach  den  multa  bei  dem  Unterricht,  auch  für  das  Studium  auf 
der  Hochschule,  das  in  vieler  Beziehung  freier  war,  als  beut«. 
Vor  Allem  war  keine  bestimmte  Studiendauer  vorgeschrieben,  und  es 
waren  desshalb  besonders  befähigte  Köpfe  nicht  gezwungen,  an  dem- 
selben Karren  des  Trienniums  zu  ziehen,  wie  diess  für  den  weniger 
Befähigten  gut  sein  mag.  Auch  kannte  man  noch  keine  überall  bin- 
dende Vorschrift  über  Belegbücher.  Die  Zwangskollegien  in  Natur- 
wissenschaften fehlten  gleichfalls  und  daher  mag  es  gekommen  sein, 
dass  einzelne  Aerzte  es  in  einzelnen  dieser,  besonders  oft  in  Botanik, 
zu  bedeutenden  Kenntnissen  brachten.  Die  letztere  war,  wie  im 
17.  Jahrhundert,  die  Chemie,  das  Erholungsfach  für  gar  manchen  Arzt. 
Unter  den  KutuliunentaUächern  der  Medidn  war  es  vorzugs- 
weise das  Stuiliuiii  der  Anatomie,  das  nunmehr  m  Deutsrh- 
land  sehr  gefördert  wurde.  Mussten  auch  doch  gar  Viele  noch  an- 
fangs des  18.  .Talirhuiiderts  ausländische  Hochschulen  besuchen,  da 
es  damals  mit  jenen  in  Deutschland  allzuschlecht  bestellt  war,  bes. 
die  niederländischen  und  französischen,  wie  Leyden.  Strassburg  und 
Paris.  In  jenen  ersten  Zeiten  des  Jnhrhunderts  fehlte  es  allgemein 
an  passenden  Anatomiegebäuden  und  vor  Allem  an  Leichen,  so  dass 
s.  B.  Haller  im  Jahre  172:^  unter  Duvernoy  in  Tübingen  noch 
vorzugsweise  Hundesektionen  machen  musste.  Auch  in  Leyden  war 
Mangel  daran  und  Albin  erhielt  jährlich  nur  eine  Leiche.  Als  eine 
besondere  Begünstigung  sah  es  unter  solchen  Verhältnissen  der 
grosse  Haller  an,  dass  ihm  dieser  berühmte  Lehrer  gegen  schwere 
Geldentschädigung  gestattete,  an  der  zweiten  Hälfte  das  nacbpra- 
pariren  zu  dürfen,  was  jener  selbst  an  der  ersten  vorpräparirt  hatte: 
ja  in  Paris  selbst  musste  er  noch  Leichen  stehlen,  —  und  nach  Ent- 
deckung des  Diebstahls  flöchtig  gehen.  —  HoiTmann  konnte  in  24 
Jahren  nur  20  C'adaver  öft'nen  und  selbst  in  der  Mitte  des  Jahrh. 
wurde  in  Hnlle  im  Jahre  nur  eine  Sektion  in  der  vorhandenen 
^Anatomiekanimer'*  geraaclit.  Diese  aber  war  noch  ein  Streitobjekt 
zwischen  Universität  und  Magistrat,  so  dass  der  letztere  sie  rekla- 
mirte  und  gar  in  Besitz  nahm,  obwohl  330  Mark  Reparaturgelder 
und  30  Mark  jährhcheu  iMiethzinses  von  der  Universität  dafür  auf- 
gewandt worden  waren.  Werlhof  erzählt,  dass  er  in  Helmstadt 
mit  .5  anderen  Studenten    eine   Kasse   gebildet   habe,    aus    der    sie 
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armen  Leuten  in  Stadt  und  Land  einen  Beitrag  zu  den  Begrabniäs- 
kosten  leisteten,  um  die  Erlaubniss  zu  Sektionen  zu  erhalten.  Eben- 
derselbe schlägt  diese  Weise  sogar  den  Professoren  zur  Nndiahmung 
vor.  In  Göttingen  ward  es  erst  besser,  als  Haller  daliiii  berufen 
worden  war.  Das  Theatrum  anatomicum,  wie  man  in  Berlin 
die  deutsche  Anatoniiekammer  nunmehr  benannte,  war  der  Stolz  Ber- 
lins und  das  Steckenpferd  aller  seit  172^  erlassenen  Verordnungen, 
die  auf  lias  Studium  der  Medicin  und  Cliirurgie  Bezug  hatten,  dessen 
Besuch  man  also  fortwährend  den  Aer/ten  einschärfte.  Im  Jahre 
178<i  dagegen  war  dasselbe  schon  so  gut  mit  Material  durch  Ein- 
lieferung  der  Selbstmörder,  der  in  Arbeitshäusern  und  Hospitälern 
Verstorbenen  bedacht,  dass  jährlich  etwa  200  Leichen  zur  Verfügung 
standen.  Ein  Berliner  Professor  behauptet,  dass  desshalb  viele  Aus- 
länder, d.  h.  nach  damaliger  Auffassung  Nichtpreussen  nach  Berlin 
gekommen  seien,  cbi^jsn  wie  heutzutage  wegen  des  dortigen  patholo- 
gisch-anatomischen Instituts.  In  Italien  stcUle  Fontana  seine  be- 
rühmten Wachsnachbildungen  bor,  um  dieselben  als  Behelf  zu  Lehr- 
zwecken bei  Mangel  an  Leichen  zu  verwenden. 

Für  die  Prapaririibungen  wurden  in  Braunschweig  im  Jahre  1780 
pro  Semester  '^  JIh\r.  bezahlt. 

Die  Unterrichtsmethode  in  Pathologie  und  Therapie 
war  bis  nach  Mitte  des  Jahrhunderts  nur  in  Leyden  erst  die  kÜ- 
nische ;  abgesehen  von  dieser  Universität  wurde  in  dieser  Zeit  noch 
überall  in  Deutschland  nach  der  früheren  Weise  einfach  über  beide 
Gegenstände  theoretisch  vorgetragen.  Die  Aerzte  waren  sogenannte 
raedici  ex  commentariis,  solche  also,  welche  nur  aus  ihren  Heften 
Krankheiten  kennen  gelernt  hatten,  woher  die  Redensart  stammte, 
(lass  ein  neiier  Arzt  immer  erst  einen  Kirchhof  füllen  müsste,  ehe 
er  Krankheiten  wirklich  kenne.  Selten  und  nur  in  Folge  besonderer 
Vergünstigungen  sah  der  Student,  wenn  er  nicht  selbst,  was  trotz 
Verbotes  häufig  genug  geschah,  schon  prakticirte,  Kranke  unter  An- 
leitung eines  Lehrers. 

Die  früheste  ambulatorische  Klinik  wurde  1745  für  Prag 
anbefohlen.  „Die  Studirendcn  sollten  das  Examiiiiren,  Untersuchen, 
Besichtigeu  und  Behandeln  der  Kranken  nach  der  Leydener  Art 
(praxis  exercitiva  sive  clinica  viva)  erlernen."  In  derselben  erhielten 
die  Armen  Rath  imd  Arznei  umsonst.  Es  war  also  Alles  so  wie  in 
unseren  heutigen  Polvcliniken  angeordnet.  Doch  hatte  diese  Anstalt 
nur  einen  Bestand  von  eine  m  Jahr.  Anton  Wenzel  Rings 
(1735  doktorirt)  war  Vorstand  derselben. 

Die   erste   klinische  Anstalt   in  Deutachland   wurde   durch 


—     592     — 


van  Swieten  im  Jahre  1754  in  Wien  ins  Leben  gerufen  und  de 
Hai^n  ihr  vorgesetzt,  der  auch  klinische  Jahresberichte  herauszu- 
geben verpflichtet  war.  Nach  Wien  wurden  dann  Khniken  an  den 
übrigen  österreichischen  Universitäten  errichtet,  und  zwar  in  Pavia 
1770  unter  Borsieri,  1781  in  Prag  unter  Joseph  von  Plenciz 
(1752  —  1785;  lehrte  auch  Weiberkrankheiten)  eine  solche  mit 
8  Betten.  177T  in  Ofen  unter  Krzowitz.  In  Gottingen  machU; 
sich  Peter  Frank,  als  er  1784  dort  Professor  geworden,  und  um 
Jena  Hufeland  dtirch  Einführung  der  klinischen  Methode  verdieni. 
In  Frankreich  ward  erst  1795  die  klinische  Unterrichtsmethode 
für  innere  Krankheiten  durch  Desbois  von  Rochefort  einge- 
führt.    Aber 

die  Hospitäler  waren  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts 
noch  überall  in  sehr  schlechtem  Zustande,  so  dass  das  „Hospital- 
fieber" sie  nicht  verlies«.  Im  Hotel  Dien  in  Paris  hatten  oft  noch 
mehrere  Kranke  nur  ein  Bett. 

Für  den  Unterricht  in  den  Hilfswissenschaften  war 
durch  botanische  Gärten  und  chemische  Laboratorien  gesorgt  und 
ward  derselbe  von  den  Professoren  der  Medicin  ertheilt,  die  anfangs 
des  Jahrhunderts  noch  öfters  bedeutende  Chemiker,  Physiker 
u,  s.  w.  waren. 

Nach  Beendigung  der  Studien  machten  viele  Aerzte  gelehrte 
Reisen  durch  Deutschland,  um  die  Heilquellen  und  (relehrte  kennen 
zu  lernen;  die  bemittelten  gingen  noch  auf  auswärtige  Hochschulen, 
besonders  nach  Holland,  Frankreich  und  PIngland.  Nach  letzterem 
Lande  gingen  besondei^  die  Norddeutschen  genie.  nach  dem  vor- 
letzten die  Suddeutschen. 

Die  Studienkosten  waren  nach  unserm  heutigen  Massstabe 
geling,  selbst  wenn  man  den  höheren  Geldwerlh  von  damals  dabei 
mit  in  Anschlag  bringt.  So  brauchte  Heim  für  ti  Jahre  Studiunt 
1.^00  Mark.  Er  ass  aber  auch  um  10  Pfennige  zu  Mittag,  ver- 
zehrte Abends  für  4  Pfennige  Brod  und  hatte  mit  einem  Andern 
eine  Stube  gemeiuschaftlich.  Er  war  freilich  arm,  Dass  er  dagegen 
einmal   I  Pfd.  Taback  geschmuggelt,  kostete  ihn  90  Mark  Strafe! 

Für  die  Zahl  der  Medicinstudirenden  gibt  der  Besuch 
V4in  Halle  zu  Stahls  und  Hofmann's  Zeiten  einen  ;Vnhalt,  weil  jene 
Universität  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  wohl  die  besuch- 
teste war.  Während  Stahl's  Wirksamkeit  studirten  allda  538  Me- 
diciner  oder  25  pro  Jahr,  welche  Zahl  sich  zu  Hofraann's  Zeiten 
verdoppelt  hatte. 
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W  „Der  prösite  Theil  der  Studenten  selbst  gehörte  nur  den  bevorrechteten 
»tAnden  an  (noch  spät  im  19.  Jahrhundert  war  iu  Kurhessen  die  Krlanbniss 
tnin  Stndiren  für  die  sogenannten  untern  Stände  sehr  beschränkt).  Der  grt^ssere 
rheil  def:  Adels  konnte  aber  in  Deutschland  kaum  schreiben.** 

B      Die  Professoren   der  Medicin  vertraten  immer  noch  in 
mier  Person  eine  ganze  Reihe  von  jetzt  mit  besonderen  Lehrkräften 
besetzten  Fächern.     TVenigstens   war   diess   anfangs    des    18.  Jahr- 
hunderts  noch  allgemein,   so   dass   z.  ß.  in   Halle   nur  2  medici- 
nische    Professoren    vorhanden    waren:     Stahl,    der    Inhaber    des 
theoretischen    Lehrstuhls,    war   Lehrer    für    Botanik.    Arzneimittel- 
lehre, Diätetik,  Physiologie  und  Institutionen,  Hoffraann  dagegen,  der 
die  praktischen  Fächer  vertrat,    solcher  der  Physik,    Chemie,  Ana- 
tomie, Chirurgie  und  praktischen  iMedicin.    Anatomie,  Chirurgie  und 
(ieburtshuife  betrachtete  man  als  zusammengehörig  und  waren  diese 
Fächer  meist  auch   dem   chiiiirg.   Professor  zugetheilt.     An  vielen 
Facultäten  gab  es  in  den  späteren  Deccnnien  des  .lalirhunderts  zwar 
mehr   als   die    ursprünglich    an    allen   Universitäten    vorhandenen   2 
Professoren,    aber    doch   noch  nicht  mehr,   als  die   im    17.    Jahr- 
hundert erst  aligemeiner   creirten  3  Professoren   der  Medicin.   und 
zwar:    einen  der  Theorie,    einen    der  praktischen  Fächer  und  einen 
der  Institutionen,   denen   noch  ein  vierter,   aber   unbesoldeter,  für 
Anatomie  und  Botanik  zugesellt  war. 

^y,\jni\  als  im  Laufe  des  18.  JahrhundertB  die  stimmen  dor  Zeit  gebieterisch 
e  Vermehrung   der  Lehrcrzahl   und   eine  Theibing   der  LehrgegensUnde  for- 
derten,   pochten  die  vorhandeueu  auf  ihre  jurn  et  privilcgia   quaesita,    schoben 
dit;   neu   Angestcntcu   als  Lehrer  neuer  Hichtung,   Professores  houorarios  oder 
non  decAnibües,  von  ihren  Pfründen  und  Sinecuren  zurück.     Dieser  Zustand  hat 
in  Deutschland  bis  zum  Anfange  des  1f>.  Jahrhunderts  bestanden,  und  auf  einigen 
antiquirton  Universitiitcn  noch  l&ngcr."    Die  genannten  3  Professoren  lasen  ausser 
der  Medicin  Botanik,    oft  auch  Physik,  Chemie  nnd  Naturgeschichte,     .,1m  All- 
gemeinen lilsst  sich  wohl  annehmen,  dass  die  in  den  Statuten  festjjesctzte  Zahl 
Professoren  bis  in  das  18.  Jahrhundert  anrh  hinreichend  war,  die  erforderlichen 
Yorlesunfrcn  zti  erthcilen.    da   scibsständiges  Forschen    selten  war,    Antoritäts- 
ülatibrn    durchaus  gefordert  wurde,    die  Kealwissenschaften   von  wenitr  Umfang 
waren.    Aber  cegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts    war    das    sonderbare  Ver- 
haltnisH    eingetreten,    dass    die    drei  Nominalprofessoren    in    der    Faciilllit,    der 
HheTDie,  der  Botanik,  der  Anatomie,  alle  drei  von  diesen  AVissenschaftcn  nichts 
^nssteo:    sie  hielten  auch  diesen  Unterricht  für  einen   nicdern,    aberliessen  ihn 
^■bm  anbesoldeten  jungem  Lehrern,    und   als  diesen   bald   der  Mnth  wuchs,  so 
^■fcoben  sie  ihn  ungebildeten  Badern  nnd  Apothekcni  zu,  in  der  Meinung,  diese 
^Pordcn  weniger  Ansprücbe  machen.  .  .     Wurden   neue  Stellen    frei,    so    rQrkten 
die  vorhandenen  Chemiker,  Botaniker,  Anatomen,  gar  manchmal  Bader  u.  s.  w. 
^a   die  Stellen    ein;    bestand   zuvor    die  Facultät   aus  oft    griechisch -deutschen 
^brxteD,  die  von  der  Natnr  nichts  wussten  (?),  so  kamen  jetzt  nicht  selten  Natar- 
Kiindige,  die  von  der  Medicin  nichts  wussten  (vas  Obrigens  auch  neocrdings  hie 
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und  da  wieder  der  Fall).  Der  ursprüngliche  Zweck  der  FacuItAt,  Prüfungsb«h6rde 
zu  sein,  den  sie  bis  dahin  erfüllt  hatte  und  erfüllen  konnte,  war  somit  TolIstÄn- 
dig  untergraben,  und  unmöglich  gemacht;  die  Sttidirenden  sahen  wohl  ein,  das« 
Bic  das,  worüber  die  FacuUisten  sehr  oft  examinirtcn,  nicht  zu  wissen  brauchten, 
und  die  Examinatoren  wnastcn  nichts  von  dem,  was  die  Studirenden  hei  andem 
Lehrern  gelernt  hatten;  ...  die  wichtigsten  Kenntnisse,  die  die  Zeit  gebieteriso! 
forderte,  z.  B.  die  Noturwissenschaften,  blieben  ganz  (?)  unberücksichtigt.  Di 
kam  noch,  dass  die  scholastische  Form  der  Pröfungen  nus  dem  16.  Jahrhundei 
dem  Zwecke  durchaus  nicht  langer  entsprach.  Nach  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts werden  daher  die  Klagen  von  allen  Seiten  allgemein,  man  lese  nur 
von  der  einen  Seite  die  Lamentationen.  Grün  er' 9  in  seinem  Almanach,  von  der 
andern  die  der  ersten  Brownianer  und  Naturphilosophen.  .  .  Die  Hanptrechtr 
hesasscn  aber,  nach  dem  Eindrängen  neuer  Lehrer,  nur  die  alten,  in  der  Regel 
nun  der  Zeit  abgestorbenen  FacuUisten.  .  .  Bei  versuchten  Reformen  widersetzten 
sich  die  Mediciner  zunächst  aus  Gründen  des  Eigennutzes;  nOthigte  der  Nach- 
ahmungs-  und  Erhaltungstrieb  zur  Anstellung  einiger  Lehrer  der  Realwtsset 
Schäften,  so  fanden  diese  ein  bequemes  Quartier  durch  die  immer  offenen  Thi 
der  an  sich  schon  heterogenen  philosophischen  Facultät.  So  vermochte  keii 
von  der  Zeit  geforderte  Veränderung  Plata  zu  greifen;  .  .  das  wankende  Haupt 
konnte  die  allmUhlig  zahlreicheren,  selbststündigeren ,  besser  vorbereiteten  und 
durch  den  Streit  der  Professoren  aufgeklürten,  durch  die  Fortschritte  des  Staats 
unabhängiger  gewordenen  Studenten  nicht  mehr  halten.  .  .  So  entfremdeten 
sich  diese  mittelalterlichen  Institute  dem  Staate  immer  mehr  und  schauten  noch 
in  die  Gegenwart  herein,  wie  der  Megalosaurus  in  die  Schöpfung  der  Jetztzeit.^ 
Diesetu  traurigen  von  K.  F.  Heusinger  (geb.  1 7V2),  weil. 
Professor  in  Marburg,  entworfenen  Bilde  der  Facultäten  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  entsprach  auch  hie  und  da  die  Stellung  und 
Behandlung  der  deutschen  Professoren.  So  durften  z.  B.  nach 
einer  preussischen  Anordnung  von  1733  die  Professoren  bei  schwe- 
rer Strafe  keinen  Ruf  nach  anderswohin  annehmen.  Nicht  anders 
war  es  in  Sachsen  bezüglich  Leipzigs  und  Wittenbergs.  „Als  die 
Universität  Göttingen  gestiftet  war  und  die  berühmten  Professoren 
Ilamberger  und  Wedel  in  Jena  den  an  sie  ergangenen  Ruf  an^^ 
genommen  hatten  und  sich  zur  Abrefse  anschickten,  wurden  ihre 
Sachen  mit  Bescldag  belegt."  (Rohlfs.)  Konnte  man  aber  eine 
andere  Behandlung  seitens  des  allmächtigen  Staates  erwarten,  wenn 
.«selbst  Mitglieder  des  Berliner  SanitÜtscollegs  (1709)  verlangten,  dass 
sogar  die  au  der  Pest  Verstorbenen,  welche  keine  Arznei  eingenom- 
men hatten,  desshalb  nach  ihrem  Tode  im  Sarge  gehängt  würden? 
Um  derartige  Dinge  Obri^ens  in  dem  richtijren  Liebte  zu  betrachteu,  muss 
man  bedenken,  dass  im  18.  Jahrhundert  bei  der  Sucht,  von  oben  her  bessere 
Zustände  herbeizuführen  und  bei  der  vor  der  französischen  Revolution  herr- 
schenden Allmacht  des  Staates  und  der  allseitigen  Annahme  des  beschränktesten 
Unterthanenverstandea  auch  in  der  besten  Absicht  die  grdssten  Ungeheuerlich- 
keiten begangen  wurden.  Dioas  thalen  selbst  ansgezeichnetc  Regenten.  Man 
denke  nur  an   den  zwar  in  gewöhnlichem  Sinne  nicht   allzu  tugendhaften  3o^ 
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I.,  der  auch  die  Welt  fast  uur  mittelst  Vcrorduuugeo  und  'iesetzen  refor- 
irairen  vollte,  gerade  wie  beute  das  deutache  Beicli  die  kirchlichen  Zustitnde, 
^r&breDd  doch  nar  die  Schnle  gründlicb  refonntren  kann. 

Die  pecuniäre  Lage  der  Prufet»soreii  war  im  Allgemeinen  keine 
schlechte,  die  Besoldungen  nicht  gerade  gering.    Als  Durchschnitt  kann 
Tnan  3000— 7500  Mark  für  die  norddeutschen  Universitäten  annehmen: 
dazu   kamen  die  Sportein.    Man  rechnete  jene  zwar  zu  den  reinen 
Staatsbeamten,   aber   nicht   zu   den  höchsten  Kategorien  derselben, 
»elbst   wenn    sie,    was    im  vorigen  Jahrhunderte    häutiger  der   Fall 
war,  als  im  jetzigen,  auch  Leibärzte  wurden.   Einen  patriarchalischen 
Eindruck  macht  es  übrigens,   wenn   man   das    unten  folgende  häus- 
liche Rechenexempel  des  ersten  deutschen  Professors   der  Chirurgie 
Hpest  und  daraus   ersiebt,  dass  derselbe  sogar  noch  am  Ende  mit 
seinen  Kenntnissen   prahlen  musste,   um  so   vielleicht  eher  die  Er- 
^-iöllung  seiner  bescheidenen  Wünsche  zu  erreichen.    Das  Leben  war 
^■ibrigens,   wenigstens  in  Norddeutschland,   vcrhältuissmässig  theuer. 
^Ku    rechnete  z.    ß.    Zimmermann,   dass   er  jährlich   6000   Mark 
^■in  Hannover  gebrauche,    und  Werlhof  gab  Haller   zu   bedenken, 
als   dieser   nach  Berlin  berufen   war,  dass   man   bei  den   dortigen 
Ansprüchen    au    häusliche    Einrichtung   u.    $.    w.   mit    7500   Mark 
nicht   sehr  weit    reiche.     Der   deutsche   Professor,    zumal  der   von 
weniger   Ruf,    musste   im    Allgemeinen   demnach   damals    noch   da- 
mit zufrieden  sein,  wenn  er  mit  seiner  Familie  einfach  leben,   Kin- 
der   zeugen    und    erziehen    und    seine   Bücherrechnungen    bezahlen 
konnte.     Er  machte  mit  seiner  Wissenschaft  sonach,  im  Gegensatze 
zu    vielen    heutigen  medicinischen    und  auch  anderen  Professoren, 
Hein    schlechtes   Geschäft,    während    im    Auslande   den    Professoren 
Öfters  goldne  Berge  winkten  und  diese  allda,  besonders  in  England, 
als    sehr   reiche  Leut«   starben   oder   doch    hätteu   sterben    können. 
Wenn  z.  B.  van  Swieten    von  England  aus  20.000  Mark  Jahres- 
gehalt geboten  wurden.  Boerhaave  sich  Millionen  erwarb,  die  be- 
deutenderen  französischen  und  englischen  Aerzte  durch  ihre  Praxis 
sich  sehr  ansehnliche  Vermögen  schufen,   hört  mau   von  deutschen 
Professoren  der  Art  nichts,  wohl  aber,  dass  sie  mit  eignen  Geheim- 
mitteln Handel    trieben,   wie    selbst  Stahl   und   Hoffniann:    alle 
anderen  Länder  waren  jedoch  auch  reicher,  als  das  durch  den  scheuss- 
Hchen  30jährigen  Krieg  im  Allgemeinen  und  durch  die  Kriege  Lud- 
wig's  Xn^..  welche  seine  Städteverbrenner  Louvois,  Turenne,  Melac 
und  Andere  führten,    nochmals  nachträglich  am  Rheine  im  Beson- 
deren um  seinen  Wohlstand  und  seine  freie  Entwicklung  während  des 
traurigen  17.  Jahrhunderts  betrogene  Deutsf  bland.     Und  erst  gegen 
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£nde  des  Ih.  Jahrhunderts  verwischten  sich  einigermassen  die  zahl- 
reichen Spuren  desselben! 

Als  Heister   nach  (röttinyen   berufen    werden  sollte,    schrie! 
er  nämlich:    „lu  (jöttingen  ist  Alles  theiuer  als  in  Helmstädt,  doi 
kostet   ein  Klafter  Hoiz    4  Thh*.,    in   Helmstädt  aber    nur    I   Thlr. 
12  gute  Groschen;  ich  verbrauche  jährlich  50  Klafter  Hoiz,  so  dass 
das   blosse  Holz   schon    100  Thh-.   theurer   kommen   würde;    feme^ 
kostet  das  meiste  Fleisch   allda    IS  Pfennige    bis   2  gute  Groscheajl 
welches   in  Helmstädt   nur    12  Pfennige   gilt  und  kommt  mich  also 
auch  .M)  Thlr.  höher  zu  stehen ;  ferner  ist  das  Bier  theurer  als  hier, 
das  Korn  ebenfalls,    und   ich   würde  daher  hier  mit  meinem  Gehalt 
ebensoweit  reichen,  als  dort  mit  1000  Tlür.    Ich  bitte  diese  Gründe 
seiner  Excellenz   dem    Herrn   M  ü  n  c  1i  h  a  u  s  e  n    zur   Erwägung   za 
empfehlen ;  ob  man  dieser  Umstände  wegen  nicht  um  einige  hundert™ 
Thaler  erhöhen  wolle.     Man   wird   wohl  an  meiner  Stelle  einen  an^ 
dern  Professor  bekommen  können,   aber  ich  will  doch  pariren,  dass 
es  mir  nicht  leicht  einer,   nebst   den  Haupttheileu  der  Medicin,    in 
der  Anatomie,    Chirurgie  und  Botanik  gleich,    viel  weniger  vorthun 
^rd"  —  und  Heister  blieb  in  Helmstädt!  ■ 

Dass  unter  den  Professoren  oft  die  Eintracht  fehlen,  dagegen 
Eifersucht  und  Streit  blühen  mochten,  wäre  nicht  auffallend,  wohl 
aber,  dass  mün  es  für  gut  hielt,  in  die  Facultätstatuten  einen, 
eigenen  Paragraphen  ihrethalben  aufzunehmen,  (s.  pos.  8.) 


Statuten  der  inedicinischen  Pacultät  zn  Frankfurt  a.  (L  O. 
vom  .Tahrp  1769. 


1)  Jeder  erst  hierher  benifeue  onlentUchc  l'rofes8or  lahlt  bei  der  Auf- 
nabme  xwölf  Thalor  und  BchwOrt,  dass  er  von  den  Statuten  nicht  abweicheu 
wolle. 

2)  Nach  geschehener  Aufnahme  in  die  Facultat  wird  er  nicht  eher  der 
EmolnmeDta  tbeilhaftig,  als  bis  er  im  Amte  seihet  Vorlesungen  und  Demonatra* 
lionen  gehalten  hat.  ' 

3)  Fiir   die   Examina   und    Bolenneu   Promotionen    zahlen    die    CandiUatei^| 
48    Ungarische   oder   HoIIämlisihe   Ducaten    [k  ca.  8  M.)  und    1  Thlr.   für   das^ 
StempeMVrgflTnent.     Davon  werden  15  Dmaten  und  18  Groschen  oder  42  Thlr. 
unter  die  Mitglieder  der  KacultAt^  welche  nicht  Decnno  sind,   gleichtnAssig  vei 
theilt,  das  Qbrif^'C  Oeld  behält  der  Decan,  wofOr  er  aber  alle  Ausgaben,  mit  Ans 
nähme  des  Druckes   der  Dissertation,    allein   befahlt,    2.  B.  die  für  die  königl 
Bestatignng,  fflr  die  Bibliothek,  für  den  Öecretär,  für  die  Universitätsdiener  etc^ 

4)  Wenn  einem  Candidaten  aus  freien  Stücken   von   der  Facult.it  etwas  ai 
den  Kosten  nachgelassen  wird,    soll  difßs  nach  übereinstimmender  Ansicht  dei 
beiden  Professoren  geschehen  und  24  Thlr.  nicht  überschreiten,   wovon  ■/,  dem] 
Decan  und  Vi  <l*^m  andern  Professor  wegfallen. 

5)  Von  alleu  Obrißron  Kmolumenlcn,   mit  Ausnahme  derer,    welche  Legalon 
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xofotge  OUT  dem  Docun  zukommen,  sollten  diesem   ^'|  und  den  andern  Collcgen 
•/,   werden,  z.  B.  das  Honorar  fttr  medicinische  Gutachten,  öffentliche  Zeugnisse, 

6)  Die  Candidaten  der  snnimi  honores  werden  in  misre  Fucultät  aufgenommeo. 

7)  Wenn  ein  Gutachten  verlangt  wird ,  referirt  der  Decan  bei  der  Sitzung 
iler  FacultÄt,  gibt  sein  Votum  ab,  fordert  es  von  andern  CoUopeu  und  arbeitet 
«s  dAnn  aus.      Wenn  Meiiiungs\er8chiedenheit  herrscht,   gibt  er  den  Ausschlag. 

8)  Alle  Streitigkeiten  sollen  vermieden  werden  und  weder  an  den  KOnig, 
noch  an  den  Minister,  noch  au  den  furator  gelangen,  damit  unsrcr  Facultftt 
keine  Schonde  entsteht. 

9)  Zar  BewahrhcitUDg  folgt  unser  beider,  die  wir  soeben  die  Facultüt  aus- 
machen, Unterschrift. 

Geachelien  in  der  äitzung  der  FacuUdt  am  15,  Juni  1769. 
Carthäuüer.  Ifartmanfi. 

(1704—1769)  Prof.  der  Anatomie, 
Botanik  und  ChemiL-,  bedeutender 
Pharniakologe.) 

Die  Facultäten,  denen  übrigens  im  18.  Jahrlmmlert  alle 
wirkliche  Macht  entfiel,  wart»,  wie  schon  vorher,  in  den  zwischen 
den  Genclilsbehordcn  und  Phvsici  streitigen  Fällen  itberste  entschei- 
dende Behörde,  von  der  Superarbitrien  verlaufet  wurden,  wovon  in 
Poigendem  ein  vielfach   merkwürdiges  Beispiel  gegeben  werden  soll. 


Ein  Attestatum  Medici  et  rhirurgorum  und  Superarbitriuni 

der  Furultät 

aber  eine  plötzlich  verstorbene  Magd ,    die  sich  mit  ihrer  Nebeumagd  verzüntet 
und  von  dieser  am  selben  Tage  einige  brave  Ohrfeigen  erhalten  hatte. 

Der  Physicu»  med.  Dr.  Christoph  Siegmund  Ast  mann  und  die  Thirnr- 
gen  Andreas  Slutins  und  Job.  Wilh.  Winckelmaun  hatten  ausgefahrt, 
dftM  aus  den  äectionsergebnissen  —  irnuäcolns  Crotaphitcb  durch  die  Ohrfeige  uu- 
vertebrt,  des&halb  das  cranium  nicht  abgesetzt:  dagegen  pylorus  stomachi  gautz 
gelb  angelaufen;  intestinum  tieon  und  jeJumiuiT  ein  Lohns  von  der  Leber,  das 
meseuterium  gantz  braun  und  schwartz  benebst  des  iulestiuo  recto,  worinnen  gani 
Verbftrtete  excremente  lagen,  welche  wegen  der  grossen  Jntlammation  in'cht  konn- 
ten ejicirt  werden  und  auch  hei  der  (Harn-)  blasse  grosse  Obstruction;  in  Cantate 
infimt  Ventri  blulhige,  theils  wiisarige  und  schleimige  Materie:  der  Stomachua 
ganz  ledig  von  Brechen,  die  tunica  inlima  gautz  VoUer  schwartzen  Flecken  und 
KAmer)  —  zu  schliessen  sei,  „dass  der  Unterleib  mit  fossstossen  und  schUgen, 
wo  nicht  gar  mit  scharrfeu  oder  giftigen  Sachen  angegriffen  worden,  dass  gan< 
gracne  und  sphacclus  sogleich  erfolget  etc."  Die  JuristenfacultDt  forderte  nun 
die  frankf.  medic.  zu  einem  Superarbitrium  auf,  und  diese  begutaditcte.  „dass 
in  folge  des  Wonltstreiies  und  Zornes  ergiessung  der  Gallo  und  eine  starke 
CoHk  erfolget  sei  (besonders  da  die  Verstorbene  schon  den  Tag  nach  der  Zän- 
kerei rcissen  und  schneiden  gekla;:et  auch  heftig  vomirct  habe,  dabei  obstruiret 
gewesen  und  schon  am  Tage  der  ZtLukervi  frost  geklaget  habe,  dazu  ein  KrUnk- 
Ucb  Mensch  schon  Vorhin  gewesen,  auch  iogber  und  Hrannteweiu  gebrauchet, 
Keinen  Medicum  cousultiret,  kalten  Dumper  oder  nachbier  getrunken,  Kohl  ge- 
gessen, sich  Verkältet  etc.).  dass  dann  der  nffectum  colicuro  irritiret  vorden  ur 
exBcerbiret  habe,   dass    endlich   ab   ucrimonia  bilis  canstica  nicht  allein  di« 
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terna  vpntricnli  tunica  arrodiret,  souderu  snmbt  dem  pyloro  etc.  gangraeniret 
sei,  worauf  dann  nichts  anderes  aUs  ein  schleaniger  Tod  erfolgen  Können  nnd 
müBSOu.  Welchf'fi  dass  es  tinsere  in  arte  medica  gf^gründete  nnd  heständize 
Meinnng  sey,  wir  mit  nnserer  (Jntcrschrift  nii-i  FacnltÄts  insieeol  hiermit  be- 
kräftigen. Frankfurt  «.  d.  O.  20  Mai  1723,"  womit  die  Cebcrlegenheit  der 
klinischeu  Anffassun^,  welche  die  FacultAt  dem  CuU.  med.  gegenüber  so  kräftig 
vertheidigte,  Aber  die  rein  aiiatomiache,  wie  sie  auch  später  galt,  uUerdiugs  be- 
wiesen ward.  Dadurch  hat  dieses  Gutachten  noch  einen  Werth  lur  die  heutige 
Zeit,  die  in  mancher  Beziehung  ähnliche  Anschftuangen  vertnttt  wie  das  Gut- 
achten des  Physicus  Astmanii. 

In  Frankreicli  wtirdeu  die  Facultaten  —  die  niedicLnische  zu 
Paris  hatte  gleichfalls  nur  4  Professoren,  die  alle  2  Jahre  pewahll 
resp.  ausgeltiost  wurden  und  somit  unter  Umständen  wechselten  — 
im  Jahre  1794  geschlossen  resp.  aufgehoben  und  an  deren  Stelle 
das  Ecole-system  gesetzt. 

Die  frühere  Einrichtung,  dass  die  Studenten  zugleich  Unterricht 
ertheilteu,  war  nicht  mehr  vorhanden.  Diesell)e  hatte  sich  übrigens 
schon  im  17.  Jahrh.  nach  und  nach  überlebt.  Dem  entsprechend 
wtu'den  aucli  die  Vorgrade  des  Bacculeureats  und  Licentiats  allmählig 
in  die  eine  Schlusspromotion  zum  Doctorat  zusammengezogen.  Das 
Institut  der  Privatdocenten  trat  an  deren  Stelle;  doch  war  deren 
Zahl  sowohl,  als  ihre  Langlebigkeit  nicht  entfernt  so  gross,  wie  heut- 
zutage, was  aus  der  beschrankten  Anzahl  der  Professorenstellen  sich 
von  selbst  erklärt.  So  z.  B.  war  R  e  i  I  nur  sehr  kurze  Zeit  Prival- 
lehrer,  bis  er  ordentliclier  Professor  wurde.  Die  meisten  dieser  hatten 
sofort  nach  Beendigung  ihrer  Studien  ein  wirkliches  Professorenamt 
angetreten  oder  die  Praxis  vorher  ausgeübt,  entweder  in  einer  Uni- 
versitätsstadt, oder  auch  sonst^  bis  sie  von  jener  weg  zum  Lehramt 
berufen  worden  waren.  Das,  was  wir  jetzt  die  venia  legendi  nennen, 
war  noch  in  dem  erlangten  Grade  eines  Doctors  mit  inbegriffen. 

Die  Unterrichtssprache  war  noch  allgemein  die  lateinische,  we- 
nigstens bei  den  Professoren  der  inneren  Medicin,  während  die 
chirurgischen  meist  deutsch  vortrugen. 

Der  Stand  der  Aerzte  war  im  Grunde  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert ein  nunmehr  rein  profaner,  insofeni  jetzt  die  Priester  voll- 
ständig aus  demselben  ausschieden  und  nur  ganz  einzelne  noch 
höchstens    mit  Steinschnitt  öffentlich  sich    beschäftigten. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  führte  an  Stelle  der  jetzt  ganz 
aus  der  ärztlichen  Nonnalpraxis  ausgemerzten  geistlichen  Aerzte 
die  jüdischen  Aerzte  als  vollauf  zu  Uecht  thätige  Glieder 
des  Standes  der  Praktiker  ein. 

Das  geschah  von  Frankreich  her.   Die  Juden  durften  niuimehr  auch  Christen 
kehandelo,  was  im  Mittelalter  an  vielen  Orten  ^cbon  der  Fall  war,  wahrend  in 
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leu  drei  JafarbuDderten  der  Neuzeit  diu  AusübTiüg  des  ärztlicheo  Berufes  ihnen 
der  Regel  uur  bei  den  tilaubensgcnoasen,  aus  deren  Keihen  iu  Stfldtea 
Immer  einer  Arzt  gewesen,  verstauet  geblieben  war.     Studirte  Judenärzte  gab 
daber  nur  wenige  in  der  sog.  Neuzeit  und  sls  Ausnabinen,  da  aucb  der  Besuch 
ler  Hochschulen  für  gewöhnlich  denselben  untersagt  war,    der  ihnen   bekannt- 
teh  in  öalerno,  Montpellier  u.  s.  w.  gestattet  ward.  —  Während  des  Mittelalters 
langten  die  Judenärzie   sehr  häufig  zu  bedeutendem  Besitze,    wie   denn   im 
[4.  Jahrb.  z.  B.  der  Judenarzt  Jai^oL  von,  Strassburg  zu  Frankfurt  a.  M. 
>3  Mark  jährlich   an  Steuern  bezahlte,    welche  Summe  heutzutage   wenigstens 
^30  Mark  gleicbzuEetzen  wäre,   so  duss  jener  damals  zu  den  Böcbsibestcuertcu 
Frankfurts  zahlte,   zu  denen  überhaupt  in  jenem  Jahrhundert  vierzehn  von  den 
[6  Judeufarailicn  gehörten,  welche  es  in  Frankfurt  gab.    (Den  Judeu  stand  aber 
mch  allein  das  Recht  der  Zioseuubu&hme  zu,   die  man  im  Mitielalter    als  un- 
christlich,   im  Gegensatz  zu  heute,    betrachtete;    es  stellteu  sich   die  Prozente 
lamals  sehr  hoch,  bis  zn  20Q  %)■      li>57   dagegen    waren   schon   selbst  die  ge- 
icktesten  JudenÄrzto  verpönt  und  es  heisst  dcsshalb ,    als   ein  gewisser  Herr 
irscb,    Jndaeus   promotus   doctor   raedicinae   wegen   seiner   fürtrefflichen  Ex- 
ienz  und  Kunst  im  ganzen  Lande  W'ürtcmberg,  das  ja  —  demnach  zufolge 
iltargeschicbtticher   Fortpflanzung    —    bitz    grosser   ZionswÜchter   [an    denen 
übrigens  das  17.  .Jahrhundert  gerade  bekanntlich  überreich  war)    bis   heute  ge- 
rieben ist,  zollfrei  jmssireu  dürfen  sollte:  „Wider  dieses  Privilegium  setzten  sich 
lle  Geistlichen  mit  der  gr6sgten  Vehemenz,  sagend,  es  wäre  besser,  mit  Christo 
*storben,  als  per  Judeadoctor  mit  dem  Teufel  gesund  werden**  (Lammertj. 

Uebrigens  waren  die  Aerzte  das  ganze  Jaluimmleit  hindurch 
locb  durchaus  zweigetheilt,  d.  h.  sie  zerfielen  in  Aerzte  (inedici  puri) 
lud  Chirurgen  mit  von  einander  streng  getrennten  Befugnissen,  und 
[anz  gegen  Ende  erst  lockerte  sich  diese  Unterscbeidunti  etwas. 

Die  sogenannten  höchsten  und  höheren  Stände  —  das  thun  sie 
m>ch  heute  mit  sainnit  den  reichen  Finaiiciers,  Kaufleuten  und  der- 
^Mleichen  fi  rossen  —  betrachteten  den  Arzt  zwar  als  einen  Knecht, 
^Morüber  selbst  die  berühmten  Aerzte  Zimmermann  und  Heim 
^Wagten  —  der  erstere  sagt  sogar:  „Die  Damen,  welche  mit  Georg  II. 
^Kaffee  getrunken  haben,  sind  des  Glaubens,  ich  müsste  so  zu  ihrem 
^-Befehl  sein,  als  ich  es  zu  dem  seinigen  hätte  sein  müssen**  — ;  doch 
Hiiess  der  letztgenannte  die  Stelle  bei  der  durch  Trenck's  Schick- 
sal bekannt  gebliebenen  Prinzessin  Amalie,  die  ihn  für  600  Mark 
^Leibarztgehalt  en  canallle  behandeln  wollte,  seiner  energischen  und 
Bderb-bürgerlichen  Natur  gemäss  alsbald  fallen:  ilie  besseren  Aerzte 
^KKchteten  sich  sonach  selbst  in  ihrem  Beruf  und  erzwangen  sich  dess- 
"lialb  auch  zuletzt  so  vollkommene  Achtung,  wie  zu  keiner  Zeit  ver- 
lier, noch  nachlier  diess  der  Fall  war. 

Uäutig  waren  Professoren  Leibärzte  der  Fürsten,  wie  z.  B. 
tabl,  Hoffmann,  Hufeland,  de  Haea  und  Andere. 

In  Nachahmung  des  französischen  Hofes  hatte  fast  jeder  einiger- 
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masseu  bedeutende  Fürst  sugar  eine  kleine  Reüie  von  Leibärzten,'  z« 
deren  Ergänzung  die  Ilofmedici  in  Reserve  standen,  deren  Amt 
oft  ein  Titular-  und  Ehrenamt  war,  ähnlicli  wie  etwa  Hofconditor  und 
Holsclmeider,  wie  denn  z.  ß.  Wichmann  '16  Jahre  lang  unbesol- 
deter Hofmedicus  blieb.  Bcrflbintc  Leibärzte  dienten  dazu,  den 
Ghinz  der  Hen*scher  zu  vermehren  und  so  kam  es,  dass  diese  sich 
jene  gegenseitig  streitig  machten  durch  Angebot  fester  Jabresge- 
halte,  und  die  glänzende  Kaiserin  Cathariua  IL  von  Russland  konnte 
natürbch  alle  anderen  Potentaten  auch  in  der  Bezahlung  ihrer 
Aerzte  überbieten:  sie  liess  z.  B.  Zimmermann  einen  Jabresge- 
halt  von  30000  Mark  anbieten  und  zahlte  dereinst  an  Dimsdale 
für  einige  glücklich  ausgeführte  Impfungen  40000  Mark  Reisegeld. 
200000  Mark  Uratiticatiun,  10000  Mark  lebenaliingliche  Pension  und 
verlieh  ihm  noch  obendrein  den  Leibarzttitel  und  die  ßaronie.  Abi 
auch  der  sparsame  Joseph  IL  Hess  dem  Doktor  (Juerin,  der 
Tage  vor  seinem  Tode  zu  einer  Konsultation  von  Paiis  nach  Wien 
gekommen  war,  171000  Mark  auszahlen  und  verlieh  ihm  gleichfalls 
die  Baronie.  Das  waren  selbstverständlich  nur  Ausnahmen,  sie  be- 
weisen aber  ininierhin,  wie  man  ärztliche  Leistungen  den  vergangenen 
Zeiten  gegenüber  taxirte.  Die  Leibärzte  erlaugten  im  vorigen  Jahr- 
hundert nicht  selten  nebenbei  sehr  giossen  Einfluss  auf  den  Oaug 
der  medicinischeu,  ja  der  Gesammtkultur  und  verwendeten  den- 
selben im  Allgemeinen  in  günstigem  Sinne,  wie  z.  B.  Werlhof,  van 
Swieten,  E.  Conr.  Hültzendorff  (IG88— 1751),  Görcke.  mit 
EinschräukimL'en  auch  Braitibilla  und  Andere,  die  desshalb  zu 
den  Hcfornuitoren  des  ärztlichen  Standes  in  Deutschland  gc^_ 
reclmet  werden  müssen.  ^1 

Sie  hatten  zum  Tbeil  nämlich  grossen  EinHuss  auf  die  Bilduntr 
der  Medicinnlcüllegien  und  die  Mcdicinalordnungen.  Die 
letzteren  waren,  obwohl  sie  auch  den  Grund  zu  übermässiger  Bevor- 
mundung der  Aerzte  legten,  im  Allgemeinen  heilsam,  Ja  damalM 
sogar  eine  Nothwendigkeit,  um  die  aus  früheren  Zeiten  stammend? 
Unordnung  und  den  mittelalterlichen  Unfug  rasch  und  gründlich 
auszurotten:  sie  waren  es  hauptsäclilicb,  welche  den  ärztlichen  Stand 
von  Auswüchsen  und  Unberufenen  befreien  halfen  und  waren  ausge- 
sprochenernuissen  geradezu  gegen  diese,  weniger  auf  Bevorniundnug 
der  Aerzte,  gerichtet.  Eine  schlimme  Seite  derselben  war  freilich, 
dass  sie  der  Entwicklung  der  Verhältnisse  nicht  rasch  genug  folgteu, 
sich  den  wechselnden  Zuständen  und  dem  veränderten  Zeitgeiste  nicht 
rasch  genug  anbequemten.  In  der  Folge  hielten  sie  desshalb  ver- 
altete  Zustände    am    Leben    und    wurden    dadurch    ein   Hemmschuh 


—    001     - 


I 


I 


fftr  die  Entwicklung  der  ärztlichen  Staadesverhältnisse,  besonders 
aber  die  Veranlassung  dazu,  dass  die  Aerzte  iu  materieller  Hinsicht 
anderen  Ständen  gep:enüber  zunickblieben  und  zu  Schaden  kamen. 
Medicinalordnungen  erschienen:  1725  iu  Preusseu  eine  Er- 
neuerung des  Churbrandenburgischen  Medicinaledict's  mit  der  alten 
Taxe;  1768  das  chursäclisische  j,GeneraIe  wegen  Remedirung  der 
(fcbrechen  im  Medicinalwesen".  1767  erneuerte  Mediciualordnuug 
fttr  Hessen-Darmstadt,  1776  „Instruction  für  Physiker  in  Preussen^, 
1784  Westphülische.  1785  dif  Hauauische  und  Schweizerische,  1793 
eine  Badische,  1778  die  Hessen-Kassersche,  1789  eine  Lippe-Det- 
mold'sche,  1798  die  Dänische,  1786  die  Ungarische,  1756  eine 
Schwedische  etc.  etc.,  also  so  viele  Medicinalordnungen,  als  es  Vater- 
länder gab,  durch  die  zuletzt  der  seitherigen  Freizügigkeit  der 
Aerzte  der  Garaus  gemacht  wurde.  Preussen  ging  voran,  Laien 
waren  Vorsitzende  der  CoUegien. 

Um  einen  Einblick  in  Art  und  Geist  der  VeronUuingen  und  in  die  nun- 
niebrigo  Gliederung  des  Sundes  zu  geben,  fügen  wir  das  preussische  Medidnal- 
edikt  von  1725  hier  an. 

Allgemeines  und  neugescbärffteg  Medicinal-Edikt  und 
Verürdnuflg.     Vom  27.  bepx.  1725. 

Das  CoUegium  soll  formiret  und  besetzet  werden,  von  Unseru  allhier  in 
Berlin  vorhandenen  wOrcklicben  Hof-Käthen,  Leib-  und  Hof-Medicls,  dein 
Physico  ordinario,  und  «Itesten  Practicia  Unserer  Residentzinn  ....  Auch  soll 
Unser  I^eib-  und  lienoral-ChirurpnB,  wie  auch  Unser  Hof-Apotheker,  nebst  dem 
noch  zwey  derer  habilestea  C'hinirgorum  aus  hiesigem  privilegirten  Ambte  und 
nrei  erfahrene  Apotheker  als  assessores  zu  recipiren  sein. 

In  jeder  Provinz  soll  ein  Colleg.  medicum  sein,  aus  eiueni  Kjriegs-  und 
Domänenrath  als  Direktorium,  2  Medicis,  2  Cbirurgis,  2  Apotbeckern,  die  con- 
janctim  alle  Chi rurgos,  .\potbecker,  Bader  und  Hebammen  daselbst 
ezaminiren.  Ks  soll  kein  Medicus  zugezogen  werden,  der  niclit  in  Berlin  im 
Theatro  auatomico  seinen  CurMtm  unutomicum  gemacht,  kein  Cbinirgus,  der 
oicbt  seinen  cursum  Cbirurgicum,  kein  Apothccker,  der  uicht  seine  Processus 
I'harniaccutico-Chimicos  ebenda  gemacht  hat.  (Staats*  statt  Facullätscxamen 
massgebend).  Diese  Collegien  solleu  mit  d<^m  Ober-Colleginm  in  Uerliu 
iich  in  Verbindung  halten. 

Die  Medici 
werden  zur  Eintracht  unter  sich  ermahnt  und  znr  freien  ßehaitdlung  der  Armen 
verpflichtet;    dann    sollen   sie   ebrbar   und   mussig   leben,    wegen    des   edlen 
Oeschöpfes,  das   ihnen  anvertraut   ist,  sogar  sollen  sie  sich  uicht  beneiden,  am 
wenigsten  verunglimpfen  und  schmälern,  bei  Consultationen  sich  verständigen. 

Die  Physici  iu  Land  und  Stadt  müssen  sich  in  Berlin  vorstellen  und 
einen  Cursum  medico-practicuni  elaborireu ,  den  cursum  anatoinicum  macheu 
und  können  erst  nach  bestandenem  Examen  beeidigt  werden  (Physicats- 
«x&men). 

Den  approbirten  Medicinae  doctores  verbleibet  allein   das  innere  Curiren, 
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ilagegen  dürfen  sie  uiclit  dispensireD.  Eigene  Arcana  oder  Remedia  apedtica 
eines  Arztes  mflBEen  em  geprüft  werden  und  darf  der  Arzt  sie  dann  in  den 
Apotbecken  umb  einen  tilligeii  Preis  verkaufen  und  seineu  Patienten  tor- 
schreibeu. 

In  abpelegeneu  oder  kleinen  Orten^  wo  kein  Medicos  subaistiren  kann. 
dürfen  die  Chirurgi  oder  Apotheker  Torfallende  innere  Kranckheiten  curireu, 
aollen  aber  starcke  Artzneien :  in  purpiren,  vomiron,  das  GeblQte  zu  treiben, 
auch  Opiate,  Narcotica  und  |?robe  Salivatianes  vernioyden. 

Die  Medici  dOrfeu  keinen  Chinirguro  oder  Apothecker  vor  andern  recov- 
mandiren. 

Die  Aerzte  dflrfen  ibre  Wohnorte  in  Peet-  and  Sterben slftaffteu  nicht  im 
Stiche  lassen,  braueben  jedorb  nicht  in  die  inficirten  Hfiuser  zu  gehen,  weno 
sie  nicht  als  Pest-Medici  beordert  sind. 

Alldieveilen  auch  die  Erfahrung  mehr  als  zuviel  lehrt,  dass  die  Medici. 
Chinirpi  und  Apothecker  nicht  immer  erkannt  werden  vor  ihre  Mohe^,  so 
gehen  die  Rechnungen  derselben  vor  allen  anderen  (Zahbingsprivileg). 

Die  Taxe  bindet  den  Vornehmen  und  Reichen  die  IlJlnde  nicht. 


Vou  denen  Chirurgi s. 
Sie  stehen  unter   dem  Collegio.     Sie  sollen  7  Jahre  serviret  haben. 


einen 


richtigen  Lehrbrief  aufweisen,  auch  während  jener  Zeit  unter  den  Truppen  ge- 
dient haben  und  ein  Examen  vor  dem  Physico  gemacht  haben,  dann  sich  vor 
dem  C'ollegiuui  präsentiren  imd  im  Theatro  anatomico  einen  Cursuui  opcratioaum 
machen.  Dann  .luramcutum  cbirurg.  Nur  die,  welche  den  cursnm  operationom 
gemacht,  können  Chirurgi  und  Operatorcs  sich  nennen. 

In  Berlin  werden  ausser  den  llof-  und  l.eibchimrgis  nur  20  Teutsche  und 
ß  französische  Chirurgi  im  Ambt  geduldet. 

Aufgehoben  werden  in  allen  A cm tern  und  Innungen  derer  Chirurgo- 
rum  alle  unnOthigen  Schmausereyen,  Pflaster-  und  Salben-Kocbere.ven  nnü  Be- 
straffungen darüber.  Dagegen  »oll  ein  neu  zu  recipirender  Chirurg  20  Tblr.  und 
ein  incorporirter  10  Rthlr.  zum  Instruniento  chirurgico  erlegen,  welche  Instrumenta 
das  Ambt  derer  Cbinirgnrum  anfertigen  lässt.  —  Die  Discipuli  sollen  .lugehaltea 
werden  die  Lec-tiones  publicas  auf  dem  Theatro  anatnmico  tieissig  abzuwarten. 
Ehe  sie  entlassen  werden,  sollen  die  J<  c  b  r j  u  n  g  e  n  s  darüber  examinirt  werden.  — 
Aeusserlicbe  Curen  dürfen  allein  die  vom  Coli,  mcdico  approbirten  Chirurgen 
ausüben,  bie  sollen  nüchtern  etc.  lebeu ,  auch  in  vorkommenden  Pest-  und 
Sterbens-Zeiten,  da  Gott  vor  sei,  wann  sie  beordert  werden,  in  die  Lazaretter 
geben.  —  Die  Amts-Chirurgi  müssen  Anzeige  über  die  gefährlichen  und  grossen 
Verwundungen  machen.  —  Sie  sollen  im  Kalle  sie  zur  Besichtigung  vom  Phyai- 
cos  oder  einem  Medicus  zugezogen  werden,  richtig  aussagen.  —  [nnerlicbc 
Cnren  sind  verboten;  selbst  bei  schweren  ZufiUten  nnch  äussern  Verletzungen 
sollen  sie  einen  Medicus  zuziehen.  —  QuecksÜbercureu  ohne  Vorwissen  eines 
Arztes  sind  den  Chirurgen  verboten,  ebenso  unzeitiges  Aderlassen  bei  bober 
Straffe.  — 

Von  den  Apotheckern. 

Apothecker  müssen  sich  vor  ihrer  Niederlassung  dem  Gollegio  snbmittireA, 
Lehrbriefe  und  andere  Attestata  mitbringen,  wenipstcns  7  Jahr  serviret  haben 
und  examinjrt  sein  von  Unserem  Professore  Chjmiae  praclico  und  Hof- Apo- 
thecker,   dann    die    Processus   Pharmaceutico   =   Cbyraicos    publice   elabnrir^n. 
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Nftcb  hestandenem  Exanieü  werdf'ü  sie  beeydet.  —  In  Berlin  dürfen  !>  TeoUche 
und  3  franzÖBiscbe  Apothecker  sein.  —  Sie  sollen  eich  der  Gottesfurcht  befleia- 
Bigeii,  ein  nüchtern  und  massiges  Leben  fuhren  und  sich  a-jfrichtig,  friedselig 
und  willfährig  gegen  jedermann  erweisen,  sonderlich  unter  einander  keinen  Neid 
nnd  Zwiespalt  hegen^  die  Arzneien  sorgfältig  einsammeln^  aufbewahren  und  her- 
stellen. ~  Die  venena  rnnsseu  verscblosseo  und  von  den  andern  Mitteln  ab- 
seits gehalten  werden.  Gift  darf  nur  gegen  Schein  an  Laien  abgegeben  werden. 
—  Innerliche  Arzneien,  die  nicht  vom  MedicuR  verschrieben ,  dürfen  sie  nicht 
anfertigen.  Wo  aber  statim,  cito,  citissimo  bemerkt,  müssen  dieie  Hecepte  vor 
allen  andern  angefertigt  werden.  —  Sie  dürfen  keinen  Medicum  vor  dem  andern 
empfehlen.  —  l)ie  Apothecker  dürfen  nicht  cnriren,  ordiniren»  dispeusiren  ohne 
Fraescripiion  der  Medicorum;  jedoch  dürfen  sie  aus  dtr  Hand  fci<icl-  Hcru- 
Kinder-  nnd  Pnlcipiianiz-  Pulver,  auch  gelinde  laxantia  und  lenitiva,  als  Manna, 
Cassia,  Tamarinden,  i^enna,  Rhabarber  und  ilessen  S}-rupi  in  gemässigter  Dosi' 
abgehen;  dagegen  dürfen  vomitoria  und  andre  Pnrgautia,  wie  auch  meuses  mo- 
rentia  ex  Mercnrio  und  Antimonis  praeparata  und  opiata,  worunter  absonderlich 
philonium  romanuni,  requies  Nicolai  und  besonders  Bezoardica  und  Sudo- 
rifera  bei  hober  Mraffe  nicht  verkauttt  werden.  —  Visitationcs  zum  wenigsten 
alle  drei  Jahre  auf  der  Apothecker  Kosten  zur  Hälfte,  zur  Hillfte  auf  die  Stadt- 
kXmmereicn,  auch  den  Aerzten  müssen  sie  jederzeit  Rede  stehen  über  verschrie- 
bene Mittel.  — 

Die  MaterJaHsten 
dürfen  nichts,  als  csculeitta  verkaulfen.  Darauf  werden  sie  beeidigt,  gleich  den 
Laboranten,  Destillateure  und  Buchfuhrern,  welche  Medicamente  vcrkauffen. 
Die  Matcrialisteuladcn  werden  mit  Zuziehung  der  Apothecker  zweimal  per  Jahr 
risitirt.  Die  Materialisten  dürfen  keine  Apotheckerlehrlinge  in  ihr  Gesch&ft  oder 
lioJde  aufnehmen  bei  100  Thlr  .Straffe.  —  BucbhiimlKT,  Buchdrucker,  Zucker- 
becker,  KauÖleute,  Kruhmer  etc.  dürfen  nicht  mit  Arzneien  handeln,  sowenig 
wie  Tiele  Mannes-  und  trauens-Personen ,  die  nichts  verstehen.  MateriaUsten- 
laden  etc.  dürfen  nicht  Apothekerscbilder  führen. 

Von  denen  Hadern.  • 

Die  Bader  und  Badermeister  sollen  keine  tiiideriitube  anlegen  oder  eine  pri- 
TÜigirte  nukauffen,  ehe  sie  examintrt  sind,  ^ie  dürfen  weder  äusserlich,  noch 
innerlich  ctiriren. 

Von  denen  Hebammen. 

Sie  müssen  vom  Coli.  med.  oder  den  Prnvincial-Conegien  geprüft  sein.  Sie 
müssen  onf  dem  Theatro  anatomico  (ein  Steckenpferd!)  vom  Professore  Ana- 
toniae  die  Beschaffenheit  nnd  sinicturam  partium  genitalium  an  Todten  kennen 
lernen.  Sie  müssen  christlich  und  mlcbtern  sein,  sich  nicht  beneiden  etc.  Zu 
Schweren  Fällen  sollen  sie  medicum  oder  chirurgum  zuziehen.  Sie  dürfen  nicht 
innerlich  oder  dusserlich  cnriren,  wfder  an  verehlichten,  noch  ledigen  Krauen- 
ritnmern.  Sie  dürfen  keinen  Medicum  o<ler  Chirurgum  oder  .\potbecker  beaon- 
'I*rs  empfehlen. 

Marcktschreyer   und  Zabnilrzte. 

Cebrigens  soll  denen  auf  den  Jahrmärkten  herumziehenden  Bruchschneideni 

tUld  Zahn-Aerzteu,  auch  Wurtzel-Krämem  in  Unsern   Sttidten  gar  nicht  erlaubt 

lein,  öffentlich  auszustehen  und  feil  zu  haben,  wenn   sie  nicht  priviligiret    sind. 

Di*  Medicamente  müssen  sie  aber  im  letztern  Falle  ans  den  .\potheken  nehmen. 
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Studiosi  metUoinae  etc. 

Stud.   Med.,   Prediger,   Chemiker,   Laboranten,   Destillateurs,    Stöhrer   xou 

allerhand    Profeesionen.   Juden,    Schäfern,    doctores    ballati,   alte  Weiber  and 

Sec^nsprecher  dürfeu  nicht  pracliciren. 

^Scharfrichter. 

Diesen  ist  das  iDDerlich  uud  ftaaserlich  Curireu  unterlagt. 

Wasser-Krhnier. 

Denen  auf  dem   Laude  heniniziebenden   Siebmachern,   ThQriuger  Wl 

und  Oblitacteu-Krümcrn    sollen    die  Arzneien   abgenuramen    werden  und  ü« 

l^eibe  gestrafft  uud  verwiesea  werden. 

Berlin  den  27.  September  1725. 

Fr.  Wilhelm. 

Gegen    dieses  Medicinaledikt    remonstrirte    die    Facultät  zu  Frankfurt 
an  der  Oder  mit  folgenden  Ginnden: 

1)  Es   seien   nach    dem  Edikt   von  1685  die  beiden  Professoren  Mitff!it»dpf 
des  CoUegs;  ^t 

2)  Das  CoUcg.  med.   becinlrftchtige   die  Privilegien,    die    doch    \  o  r    'ifnon^ 
des  Coli.  med.  zu  Berlin  bestaadcn  hätten»    wonach  die  Professoren  die  Aente. 
die  Äpotkeker,  Barbiere  uud  Wehemüttcr  zu  examiniren   und  der  ersteren  oi 
ciuas  Zu  visitiren,  auch  die  anzuBtetlenden  Pbysicos  zu  npprobiren  hätten: 

3)  Es  sei  früher  bestimmt,  dass,  wer  in  Frankfurt  studirt  und  promo 
habe,  zu  denen  Physicaten  fUr  andren  tn  hiesigen  Landen  bestellet  werden 
solle,  was  bei  Vncautzen  die  FacultJlt  zu  tbuu  habe;  Jetzt  aber  werde  diese 
bintangostezt.  Der  König  solle  dcsshalb  dem  Collegio  med.  befehlen,  dass  die 
Privilegien  nicht  mehr  verletzt  werden;  denn  durch  die  Bestimmung,  dass  Je- 
mand, so  in  hiesigen  Landen  prakticireu  wolle  und  in  Frankfurt  zum  Dnctor  meil. 
promovirt  worden,  ein  Attcstatum  vom  roll.  med.  haben  mitsse,  dass  er  bei  diesen^H 
eiaminirt  worden  und  seinen  Cursura  anatoraicum  durchgemacht  habe,  geschefe^H 
diese  Verletzung.  Darnach  wurden  die  Professoren  um  ihre  Promotions-Gebühre« 
gebracht,  da  sie  doch  etliche  Jahre  mit  Conformation  derer  Studiosonim  medi- 
cinae  und  Zwar  mehrcntheils  gratis  Zubringen;  die  fides  der  FacultAt  werde 
suspect;  die  Professoren  würden  ofHciauten  des  ColL  med.;  ferner  getraue  man 
sich.  Zu  behaupten,  dass  der  allergeschic-kteBto  Anatomicus  nichts 
desto  weniger  der  aller  miserabelste  Practicus  und  Kaum  capabel 
sein  würde,  ein  dreitiigigcs  Fieber  oder  ander«  noch  geringer« 
Krankheit  Zu  curiren,  worzu  ein  in  der  veritablen  Theoria  medica,  welchr 
aus  derPrnxi  iliiiico  hergeleitet  werde,  und  ein  in  der  aufrichtigen  Hist 
morb.  auf  der  Universität  woll  informrrter  f'andidatus  weit  capabler  sein  wftrde, 
als  ein  andrer,  der  wegen  seines  auf  dem  theatro  anatoroico  Zu  Berlin  durchgv- 
machten  Cui'sus  Von  Coli.  med.  Völlige  approbutiou  erhalten  habe.  „Ja  wir  fügen 
noch,  was  diesen  Punkt  betrifft,  hinzu,  dass  die  heutige  auatomie  fast  mehr  in 
uuuützen  und  der  veritablen  Praxi  Ciinico  höchst  schädlichen  und  prAjudicirUcheo 
Subtilit&ten  sich  aufhalte,  welche,  dass  sie  ein  Candidatus  medicinae  wisie, 
ihm  in  Ansehung  seiner  künftigen  Praxeos  Clinicae  eben  so  Viel  nütze  ist,  all 
nrs  po^ttca  oder  pictoria.  weil  sie  ihm  nur  zu  verf  Q  hrerischen  indi- 
cationibuB  Anläse  gibt."  Die  Farnliflt  k'hre  auch  Anatomie  uml  lasse  sieb 
keine  Gelegenheit  aus  deu  Händen,  subjei-ta  humaua  Zu  erhaltou,  ^ob  wir 
gleich  unter  10  bisi^  12  Rthlr.  Keines  haben  können:  ^^onsten  aber 
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in  Mangel  derselben  in  set-tionibiis  brtitoram  unsere  anditoreB 
'leissif^  pxerciren."  —  Den  Candidatcn  prvacbsen  doppelte  Kosten  zu  Fronk- 
fcrt  und  zu  Berlin.  —  Solches  sey  alles  wider  den  effectum  promotionis 
pablicae,  inmasaen  bei  dem  actu  promotionis  VermOge  K  ayserl. 
und  Churf.  rrivilegien  denen  crcirten  Doctoribus  macht  enhei- 
let  wird  durch  das  ganze  Röiniscb  e  Reich  Praxin  zn  exercircn, 
welches  dann  wegfalle.  —  Das  Collesium  med.  erhalte  ein  Generaldomininm 
und  doch  haben  von  ihm  Hcentirte  Praktiker  nichts  verstanden,  darunter  seihst 
Siadt-Physioi,    deren  Prüfung  übrigens   die  FacultÄt  uoch  zugestehen  wolle,  als 

Inr  den  Staat  nützlich.  —  Die  FncuUät  verliere  Geld  etc. 
Frankfurt  o.  d.  0.  21.  März  1725. 
Ew.  Königl.  Majestät  alleninterthänigste  gehorsamste  Knechte  etc. 
Darauf  erfolgte  eine  haarscharfe  Antwort: 
„Die  Veranstaltung  sei  nicht  getroffen,  wie  die  Facult&t  imputiret  habe, 
amh  dadurch  dieser  zu  schaden:  es  bleibe  ihr  unbenommen,  zu  correspondireu 
mit  dem  Collegio  etc.,  Königl.  Majestät  halte  sich  aber  an  keine  lVi\ilegieii, 
alsfi  höchster  CoUator ,  wan  es  dem  gemeiucn  besten  erspriesslich  Zu  sein  er- 
kannt wird,  zu  andern  und  einzuschränken.  Da;;  raisonnement,  ao  die  suppH- 
ranten  in  ihrem  Memorial  über  die  Königl.  nnntomischo  unrl  chirurgische  an- 
stalten  hieselbst  und  deren  allergnädigste  festgestellte  einrichtnngen  Zu  fahren 
untemommeD,  ist  eines  thcils  sehr  imperliacnt  und  anderentheils  dergestalt  be- 
schaffen, das»  es  Von  der  von  den  supplicauten  in  arte  medica  erlangten  wissen- 
tBchaft  und  erfabnuig  Keine  sonderliche  Upiuiou  erwecken  Kann,  massen  bekannt, 
dass  fast  unzählige  Krankheiten  andcrergestalt  nicht,  alss  durch  Hrdfe  einer  ex- 
quisiten notitz  der  Anatomie  er  Kant,  Viel  weniger  cnriret  werden  mugrn  und  ist 
0a8  principium,  ob  eine  deren  Medicis  dergleichen  exquisite  notitia  anatomiae 
10  gar  nt^tbig  eben  nicht,  umb  so  Viel  gefJkhrlicher,  weil,  wann  die  Studiosi  Me- 
Kcioae  dadurch  rerleitct  werden,  das  Studium  anatomicum  zn  negligircn,  die- 
selbe nicht  nur  in  arte  Medica  stOmpcr  bleiben  und  hOchütens  pro  EmpiiiciE 
Kassiren  Können  etc.  Das  ijchreibes  meritire  übrigentheils  aber  nicht  die  ge- 
Bkgate  reflexion  wegen  unerheblichen  einwendens,  die  Facultflt  müsse  nach 
er  Veronlnung  leben«  im  Uebrigen  sich  der  anzüglichen  Schreibart,  auch  (heils 
falscher  mid  ungepründeter  Anführungen,  deren  Sie  in  Veischiedenen  punkten 
ihres  Memorials  sich  gehrauchet,    für  das  künfftige  Zu  enthalten  oder  aber  die 

I darauf  gehörende  Bestraffung  unausbleiblich  Zu  gew  Artigen. 
I       Sign.  Berlin,  den  30.  Sept.  1725. 
I  Auf  S.  K.  Moj.  nllergü,  Specialen  befelU, 

I  Man  sieht,  dass  es  Höflichkeiten  beiderseits  nicht  gerade  regnete,  wohl 
pibcr  das  Gcgenthcil.  Heute  würde  man  solche  „renitente"  Professoren  wohl 
IhiTiweg  entlassen  haben.  Rühmlich  ist  hervorzuheben,  dass  die  FacnltUt  so 
krAftig  für  die  alte  Freizügigkeit  der  Aerzte  in  die  Schranken  trat. 

II  Im  18.  Jahrhumlert  traten  die  „Physici"  als  Staatsärzte 
B  rcgelraässiper  Vertheilung  und  in  geschlossener  Zahl,  als  Staats- 
beamte mit  stJlndigcm  Dienste  auf,  während  sie  vorher  mehr 
jltädtische  Angestellte,  oder  doch  nicht  nach  bestimmtem  Plane  über 
iein  ganzes  Staatsgebiet  vertheilt  waren.  Das  letztere  geschah  von 
'reussen  aus,  welches  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zwar  «rhon  »-ine 
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Anfang  gemacht  hatte,  als  der  grosse  Kurfürst  1685  sein  Medicinal- 
Edikt  erlassen  hatte,  das  nunmehr  seinem  vielbewunderten,  stram- 
men und  bureaukratischeu  Staatsmechanismus  auch  einen  polizeilich 
geregelten  öffentlichen  Gesundheitsdienst  einfügte,  der  dann  von 
andern  Staaten  als  Muster  nachgeahmt  wurde. 

Diess  geschah  besonders  von  Seiten  Russlands,  das  iu  altererbten  Freund- 
schAftsbeziehungeii  zu  Preussen  stand.  Schon  in  der  Stiftungeurkunde  der  im 
Jahre  1700  nach  dorn  Muster  der  enjjlischen  Societät  Regründeten  Berliner 
^Societät  dpr  WiBscnscbaften**  beisst  est  „Eb  ist  bekandt.  in  was  für 
einem  besondren  puten  Vernehmen  Wir  mit  dem  Moskowitischen  Cxflareu  stehen. 
Weilen  nun  derselbe  .  .  .  etc.,  ^o  wollen  Wir  Bedacht  sein,  wie  desswegen  mit 
diesem  Monarchen  bey  Gelegenheit  Handlung  gepflogen  und  dienliche  Anstalt 
gemacht  verde,  dass  von  den  Grentzen  unsrer  Lande  an  bis  nach  ChinA  nQU- 
llche  Obaervaliones  etc.  gemacht  werden.*' 

Der  folgende  Bericht  ward  dann  auch  1786  fär  die  russischen  Behörden 
ausgearbeitet  und  mag  derselbe  dazu  dienen,  einen  Einblick  in  den  weiteren  Ent- 
wicklungsgang des  Staatsmcdicinalwesenb  in  Preussen  zu  geben*)* 

MediciDaleinrichtungen  in  rreussen  im  J.  1786. 

].  Ober  Coltcgium  medicum  (seit  1685), 
11.  das  Collepium  medico-chirurKic'um  (seit  17191. 
UI.  das  Ober-CoUegium  Saniialis  (seit  1719). 

I.  Ober-Collegium  medicum. 
Es  erhielt  1734  einen  besonderen  Direktor,  unter  dem  fftnf  medicinisc 
Mitglieder,  darunter  der  Berliner  Staatsphysicus ,  ein  SjTidicMB  und  ein  Mediciis 
von  der  franz^isischen  Coionie,  2  Aasessoren  der  Pharmacie,  2  der  Chirurgie, 
2  Medicinal6scale,  1  Secretär.  ein  Registrator,  1  CanzcUist  und  1  Bote  sieben. 
Der  Chef  oder  Ober-Direktor  ward  vom  König  ernannt. 

Der  Medious,  der  im  preuss^.  Staate  Praxis  treiben  will, 
mnss  12  Exemplare  seiner  Disputation  einreichen,  dessgleichen  sein  Diplom  ujid 
die  besnchten  Universitäten  namhaft  machen.    Dann  darf  er  seinen  ciirsum  anat. 
machen  (6  Demonstrationen  von  angefertigten  PrAparatenV.  darauf  erhält  er  einen 
casus  raedico-practicus  lateinisch  zn  bearbeiten,  was  in  4  Wochen  unter  Eid  der 


4 


4 


*)  Interessant  ist  die  deutsche  Richtung  Preussens,  welche  Friedrich  11, 
später  ganz  beiseite  setzte.  Es  heisst  (1700);  Man  soll  sorgen,  ^.darait  uuch  die 
uhralte  teutsche  Haupt-Sprache  in  ihrer  natürlichen  anständigen  Reinigkeit  und 
Selbßtatand  erhalten  werde  und  nicht  endlich  ein  ungereimtes  Mischmasch  und 
Unkenntlichkeit  daraus  entstehe**  etc.  Auch  die  Gliubigkeit  spielte  eine  Rolle. 
Mittelst  des  Bernsteins  sollte  die  Societ&t  gelegenth'ch  der  von  ihr  veranlaasten 
Tjntersuchnngen  „denen  barbarischen  Völkern  das  Licht  des  Christenthutna 
und  reinen  Kvnngelii  nnzflnden  .  .  ..  wozu  Wir  vor  andern  christlichen  Poten- 
taten diesen  Vortheil  haben,  dass  Wir  aHein  den  Bernstein  und  also  diejenige 
Waare  ursprünglich  besitzen,  welche  unter  allen  EuropÄiscben  fast  aBein  in 
China  verlanget  und  hochgescbälzet  zu  werden  pfleget."  Uebrigens  war  die 
Proselytenwerbnng  mittelst  Bernsteins  doch  schon  milder,  als  die  1000  Jahre  vor- 
her von  Karl  dem  Grossen  belieble  mittelst  des  Schwertes. 


I 
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selbststäiiiligeii  Bearbeitung  geschehen  sein  muu.  Bei  ganstigem  Befund  darf 
er  dann  practiciren. 

I  Ein  Chirnrgns  (Chirurgen  und  Bader  imrden  1779  vereinigt) 

muBS  darthtin ,  dass  er  3  Jahre  Chirurpip  erlernt  und  7  Jahre  servirt  oder  im 
Regimentc  als  Feldscheer  Gedient  bat.  Für  Städte  musa  er  2  anat.  Demon- 
strationen und  6  cbir.  Operationen  öffentlich  machen,  im  günstigen  Falle  noch 
Examen  bestehen.  —  Mittelmässig  bestandene  Chirurgen  erhalten  die  Concessiou 
zum  Hflsiren.  l^chrApfen  und  Aderlässen  in  gaoK  kleinen  St&dten. 

Ein  Apotheker 
mius  den  Nachweis  der  bestandenen  Lehre  und  Tjäbrigen  Dienstes  führen.    Int 
Falle   des  Todes   oder   der  Dienstuntauglichkeit   muss  ein    vereideter   und  ap- 
probirter  Provisor  angenommen  werdeu. 

Die  Hebammen 
erhalten  Unterricht   in   den   Provinziat  -  Hebammenschnlen.     Ihr  Examen  findet 
itt  vor  dem  Ober-CoUegio. 

Die  Mcdicinalpcrsonen  bezahlen  dem  Ober-Colleg  die  Approbatioufigebühreo, 
MedicnSi  Chinirgus  und  Apotheker  erhalten  die  MedicinalbUcher,  und  zwar  die 
Medicinalordnung  zu  1  Tlilr.,  das  Dispeiisatoriiim  zu  2  Thlr.,  die  Medicinaltaxe 
zu  16  Gr.,  den  Hebammen  -  Unterricht  zu  8  Gr.  Davon  erhalten  die  Unter- 
Beamten  üxren  Gehalt,  den  üeberschuss  erhalten  die  unbesoldeten  Mitglieder 
lies  Ober-Collegii.  —  Der  Chef  hat  keinen  Gehalt.  —  Das  Ober-Colleg  versam- 
melt sich  vröchentlicb  einmal  Freitags  um  U  Uhr.  Jährlich  kommen  etwa 
1500  Sachen  vor. 

^H  n.   Ober-CoUegium  medico-chirurgicum. 

^M  Anfang  desselheo  war  das  1713  angelegte  Theatr.  anat  and  1719  ward 
^■dessen  Reglement  bestimmt:  im  Winter  sollten  anat.  Vorlestfhgen  und  im  Sommer 
^f  solche  über  Chirurgie  gehalten  werden.  Es  zielte  besonders  auf  Feldwundftrzte 
ab.  Errichtet  ward  es  1724  mit  foli^enden  Professoren:  Prof.  therap.  Dr.  Henrici; 
Prof.  Anat.  et  Phys.  Dr.  Buddeus;  Prof.  Botanices  Dr.  Ludolf;  Prof,  Chymiae 
Hr.  Pott  und  Neumann:  Prof.  Mattheseos  Schütz;  Demonstrator  der  chirurg. 
Operationen  i>etift.  178P  halte  das  Institut  ausser  dem  Direktor  8  Professoren: 
2  Prof.  der  Anatomie,  1  Prof.  der  Botanik,  l  der  Physiologie,  Therapie  und 
Pathologie,  l  Prof.  der  Chymie,  l  Prof.  der  Chirurgie.  Der  chir.  Prof.  lehrt 
die  operatiooes  chir.,  chir.  medicam  und  Accouchemeut.  Die  Vorlesutigeu  Bind 
unentgelrlich ,  den  Professorengehalt  bezahlt  der  Staat.  Die  Immatriculatiou 
kostet  2  Thlr.  Privatvorleaunpcn  ddrfen  die  Professoren  noch  halten  und  das 
HonOfflr  ist   dann   durch  tTeberpinkimfl   festzusetzen.     -     lu  der  Anatomie  sind 

Ijihrlich  200  Leichen.  —  Bei  drr  Prüfnnc  müssen  königl.  Pensiouflr-Cbinirpi  und 
die  gewesenen  Ober-  uud  Stabachirurifi  0  anat.  Demonstratioaen  und  ti  chirurg. 
Operationen  machen;  ein  Wundarzt  für  eine  grosse  Stadt  2  anat.  Demonstra- 
tionen und  0  chir.  Operationen.  Das  Collegium  ist  selbststlladig  und  hat  einen 
eignen  Chef. 

16  junffe  Wundärzte  werden  unentgelllich  unterrichtet  nnd  erhalten  die  15 
Altesten  100  Thlr.  jährliche  Pension.  Der  älteste  ist  in  Potsrlara  zur  Besorgung 
lies  kftnigl.  Hofes,   2   andere   in   der  Charit^  und   1  im  Invalideuhause  zur  Er- 

tlemung  der  Praxis.  Bei  Abgang  eines  Regimentsfeldscbeerers  wird  der  ge- 
ichickieste  Pensionär- Chirurgus  vorgeschlagen.     „Damit  es  auch  zur  Besetzung 
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der  vacanten  Stellen  in  iliescr  Ftlauzgchule  uu  jungen  iie^rhickten  Wun<Untt4 
nicht  fehle,  so  inÜsBen  liie  Kepimentsfeldscheeier  zu  Compagnie-Wundärzten  nur^ 
solche  nehmen,  die  schon  chir.  Kenntnisse  haben,  und  die  in  der  hiesifien  Gar* 
uison  werden  besonders  angehalten,  den  öffentlichen  Vorlesungen  der  medirinisch-^^ 
chirurgischen  Collegien  und  den  anatomischen  Prriparatiouen  beizuwohnen.  — ^| 
Hiemächst  werden  in  dem  Cbaritö-Lazaretli  4  junge  Wundärxie,  welche  schon 
einige  anatomische,  physiologische  und  pathologische  Kenntniss  haben,  frer 
gehalten,  und  2  hezuhlen  ein  geringes  Kostgeld,  um  daselbst  ein  Jahr  lang  an 
Ausserlicbcu  und  innerlichen  Krauken,  unter  Aufsicht  der  be^ni  Hospital  bcstelltco. 
Aerzte  und  Wundärzte,  die  Praxis  zu  lernen,  und  um  nachher  als  Compagnie" 
feldscheerer  angestellt  zu  werden." 

Provinzialcollegicn  bestanden  I)  für  Ostprcussen  in  Künigsberi 
2)  für  Westpreussen  in  Marienwenier;  3)  f(ir  die  Neumark  iu  Cöstrio;  4)  H 
Pommern  in  Stettin:  5)  filr  Magdeburg  in  Magdeburg:  6)  fflr  Halbcrstadt  ii 
Halberstadt ;  7)  für  die  Grafschaft  Hohcnstein  in  Ellrich ;  8)  filr  Cleve  in  Clev« 
0)  fOr  Minden  in  Minden:  10)  für  die  (Grafschaft  Mark  in  Hamm:  li'  fOr  di 
Fürstenthuni  Mors  in  Mors;  12)  far  Ostfriesluml  in  Aurich.  Die  Mitglieds 
haben  keinen  Gehalt,  sondern  nur  GebQhren. 

Physici  waren  in  den  meisten  grossen  Städten.    Sie   erhielten  Gehalt  ai 
den    Klimmereien    d^r   Städte    nnd    in    den    Kreisen    aus    den    Kreiakassen. 
müssen   besonders    guten   cursum    anatomicum    gemacht    haben    und    Themi 
jnedico-legalia  ausarbeiten.    Solche  waren    1]  in  der  Churmnrk:    o.   in  der  AÜt-^ 
mark  7;   b.  iu   der  Priegnitz  4:    c.   im  Huvclläudischen  Kreise  Ö;    d.   im 
pinscheo  2;    e.    im  Ober-Bamimschcn  4;    f.    im  Nieder- Barnimschen  4;    g. 
Teltowschen  1:   h.  int  Lcubus'schen  3:    i.    im   /auchschen  1:    k.   im  Bees-  ui 
Norkowschen  1:    I.  im  Gliem-  und  Ijf^wenbcrgschen  l:    m.  in  der  Uckermark  5) 
2»  in    der  Neumark   18:    3)   in  Ostpreussen    14:    4)    in  Westpreussen   11;    5^  ii 
Herzoffthum  Pnmmem  14;  rt|  im  Herzogthum  Magdeburg  fl:  7)  im  Fnrstentht 
Ualherstadt  4;    8)  im  Mindcnschen  und  Ravensbcrgschen   5:    0)  im  Herzogthui 
Clere  6;    10)  in  der  Grafschaft  Mark  5;    II)  im   Flirsteuthum  Mors   1;   12) 
Farstenthnm  Ostfriesland  4:  13)  in  der  Grafschnft  Hohenstein  2.     Zus.  131. 

Hebaninienlohrer  mit  jährlich  tixirtem  Gehalte   waren:    in  Berlin    1; 
PreuBsen   2:    in    Magdeburg    1:    in  Haiherstadt    1:    5    in    Minden,    Ravcushertj 
Tecklenbnrg   und  Lingen:     in  Cleve  1;    in  der  Grafschaft  Mark   1:    in   M^rs    1; 
im  Hohensti'inschen  1.    Zuis.  14. 

In  den  gegen  heute  zahU-eichen  freien  Städten  blieben  als  b< 
aniteti^  Aerzte  die  „Stadt-Pliysici".   deren   in   grösseren   mehrere' 
vorhanden   waren,   welche  zusammen  das    „Fhysicat"   bildeten,    in 
welchem  jeder  Einzelne  gleiche  Stimme  hatte,  Einer  aber  den  Titel 
„Physicus  primariiis"  führte.     Die  Stadtphysici  standen  an  Ran| 
über  den  „Landphysici",   welch*  letztere  später  in   die   Steih 
jener  nachrückten. 

ITohrigeDS  gab  es  im  16.  Jahrhundert  schon  sog.  gLandschaftsphysici' 
d.  h.  von  den  Ständen  eines  Landcstheiles  bestallte  und  sogar  sehr  hoch  b« 
soldete  Äenste.  So  war  im  Jahre  1555  Martin  Stopins  aus  Wien  in  di 
J.andscbaft  ob  der  Enns  mit  einem  JnhrpsgehAltc  von  ßOO  Mark,  dann  Matt 
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Sabisch  mit  570  Mark  aof  drei  Jahre  mit  halbj&hriger  Kündigungs- 
f ri  8 1  angestellt.  Um  dicBelbe  Zeit  erhielten  wepen  langer  Dienstzeit  alUla  Dr. 
Friedrich  Lagns  und  der  genannte  Stopitis  171  Mark  Provision  jährlich,  ein 
Matth.  Aoomftus  aber  „wegen  seiner  bisherigen  Dienstleistung  nnd  in  Er- 
wartung, das8  er  sich  beim  Schulwesen  verwenden  werde  bis  znr  wirk- 
lichen Anstellung  eine  Belohnung  von  171  Mark.  1583  wurde  der  letztere  dann 
mit  600  Mark  wirklich  angestellt.  Diese  Aerzte  musaten  den  ^.Landesmitgliedern 
find  ihren  Untorthancn  beistehen,  auf  Verlangen  Ober  Land  reisen,  wofür  sie 
per  Meile  1  Mark  und  für  jeden  bei  den  Kranken  zugebrachten  Tag  nebst  Ver- 
pflegDDg  lf71  Mark  zu  fordern  berechtigt  waren."  Im  selben  Jahre  ward  Bar- 
tbolomftus  Schoenporn  als  Landscfaaftsphysicus  nach  Linz  berufeu  und  er- 
hielt zu  den  600  Mark  Konnalbesoldung  noch  300  Mark  Zulage,  weil  er  in 
dieser  Stadt  mehr  Geschäfte  habe.  Ausserdem  erhielt  er  eine  Vergütung  für 
seinfe  Reiseausbgen  und  zur  Anschafifung  eines  Pferdes  weitere  300  Mark.  1593 
wurde  „zur  Verhinderung  von  Streitigkeiten"  jedem  der  Landschaftsphysici  nun- 
mehr nur  513  Mark  bezahlt.  Doktor  Lagus  ward»  in  diesem  Jahre  mit  600 
Mark  pensionirt  und  Doktor  Springer  statt  seiner  mit  513  Mark  angestellt. 
Ein  anderer  Landschaftsphysiker,  Johann  Attemstclter  erhielt  sogar  1200 
Mark  jährlich,  „weil  er  seinen  guten  Dienst  beim  Herzog  Wilhelm  in  Bayern 
verlassen  hatte".  Auch  hatten  die  Stände  15G9  einen  eigenen  Wundarzt  Horst- 
auer  bestallt.  Als  Medicinalordnung  galt:  „Keinem  solle  als  Doktor  die  Praxis 
gestattet  sein,  der  nicht  in  Wien  geprüft  und  mit  Zeugnissen  versehen  sei. 
Ebenso  sei  niemand  als  Apotlieker,  Wondantt.  Barbier,  Bader,  Steinschneider, 
BmchsrbnPider,  Augenarzt  und  „Franzosenarzt"  zuzulassen,  der  nicht  von  den 
Laudschoftsphysikern  geprüft  und  mit  Zeugnissen  versehen  sei.  Die  Vornahme 
der  Prüfung  habe  im  Beisein  eines  Landherm  oder  eines  Rathsmitglieds  des 
betreCTendes  Ortes,  dessgleichen  eines  beeideten  Notars  oder  st&ndiscben  Sekre- 
tärs zu  geschehen.  Die  Zeugm'sse  hierüber  seien  dem  Stftndischen  Verordnelen 
vorzulegen.  —  Es  wurde  die  Beeidigung  der  Apotheker  angeordnet,  die  nüchtern 
sein  sollten,  was  die  Aerzte  zu  überwachen  hatten.  Keiner  dürfe  2  Apotheker 
haben;  auch  ein  prakticirender  Arzt  dürfe  keine  Apotheke  besitzen.  Ohne  Re- 
cept  darf  kein  Medicament  abgegeben  werden;  die  Aerzte  dürfen  nur  von  den 
Apothekern  gekaufte  Arzneien  ihren  Kranken  geben,  den  Kranken  keine  Apo- 
theke besonders  empfehlen.  KlOster  dürfen  nur  für  eignen  Gebrauch  Apotheken 
baben.  Wurzelkrämem  und  Landfahrern  war  der  Verkauf  schädlicher  Artikel 
untersagt,  üngeniessbare  Contituren  waren  verboten.  Wundärzte,  Bader  etc. 
durften  nicht  curircn,  Hebammen,  Beseherinnen  und  Juden  aber  keine  Ar»- 
neien  bereiten,  es  sei  denn,  dass  difl^etzten  getauft  und  geprüft  seien.  Die 
Taxbezeichnung  muss  auf  dem  Recepte  stehen.  In  den  Apotheken  muss  immer 
Jemand  gegenwartig  sein,  Recepte  sind  geheim  zu  hallen"  (Ulrich):  alles  Be- 
stimranngen,  die  auf  eine  gani  moderne  Form  des  MedicJnalwesens  hinweisen, 
wenn  mau  von  dem  irrcgulÄren  Personal  absieht,  und  ein  Beweis,  wie  hoch  die 
Cnltar  vor  dem  SOjähr.  Krieg  in  Deutschland  stand. 

Für  die  praktischen  Aerzte,  die,  wenige  Ausnalimen  abge- 
rechnet, beileibe  noch  keine  Chirurgie  oder  Geburtshilfe  übten,  deren 
Zahl  auch  noch  verhältnissmässig  gering  war,  wenigstens  auf  dem 
Lande,  galt  nicht  mehr  überaU  und  vollständig,  wie  nach  im  17.  Jahr- 
hundert, das  Recht,  sich  nach  au  irgend  einer  deutschen  Ho( 

Baal,  Onmdritt.  ^ 
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bestandenem  Examen  in  jedem  andern  Heichslande  ohne  neues  Lan- 
desexaraen  niederzulassen.  In  Preussen  wenigstens,  das  in  bareau- 
kratischer  ünterthanenbevorraundung  unter  den  deutschen  Landeu 
darin  voranstand,  rausste,  wie  aus  dem  oben  angegebenen  Medici- 
naledikte  hervorgeht,  jeder  Doctor  medicinae  ausser  dem  Facnl- 
tätsexamen  noch  ein  Examen  vor  dem  CoUegio  in  Berlin  bestehen, 
ehe  er  im  prenssischen  Staate  prakticiren  durfte  und  diese  Verord- 
nung traf  sogar  die  eigenen  ünterthanen.  Dagegen  behielten  die 
Aerzte  doch  wenigstens  das  freie  Niederlassungsrecht  auch  in  Preussen. 
In  den  anderen  deutschen  Ländern  blieb  die  Freizflgigkeit  länger 
bestehen,  als  in  dem  damaligen  burcaukratischen  Musterstaat.  — 
Auf  dem  Lande  waren  nni;  wenige  innere  Aerzte  (medici  puri), 
ausser  den  dort  etwa  angestellten  Physicis,  ansässig:  die  Praxis  ge- 
hörte hier  den  Chirurgen,  Barbierem  etc.  und  nur  in  seltenen  Fällen 
ward  ein  Arzt  berufen. 

Eine  Gattung  von  Aerzten  entstand  zahlreicher  im  18.  Jahr- 
hundert: die  Badeärzte.  In  Deutschland  waren  sie  eine  Folge 
des  besonders  durch  Friedr.  Hoffraann's  Einflass  gesteigerten  Bäder- 
besuchs, in  Frankreich  dagegen,  das  schon  im  17.  Jahrhundert 
staatlich  angestellte  Inspectoren  der  Bäder  besass,  erscheinen  sie 
als  eine  vom  Staate  in's  Leben  gerufene  Aerzteklasse.  So  wurde 
z.  B,  S^nac  vom  Staate  als  oberster  technischer  Beamter  f&r  die 
Badeorte  bestellt;  insbesondere  waren  ihm  die  an  den  Badeplätzen 
bestehenden  Badeanstalten  für  Arme  und  Soldaten  unterstellt,  An- 
stalten, deren  es  bekanntlich  schon  bei  den  Römern  gab.  Auch  in 
Deutschland  —  iu  Gastein  tritt  schon  1671  der  erste  ständige  Bade- 
arzt auf  —  waren  in  einzelnen  Bädern  vom  Staate  besoldete,  be- 
sondere Quellenärzte  vorhanden ,  z.  B.  war  Job.  Dan.  Gohl 
(t  1733)  Brunnenarzt  in  Frcyenwalde  und  Chr.  Fr.  Stromcyer, 
als  solcher  bestallt,  erhielt  179G  eine  Besoldung  von  750  Mark. 
Diess  war  jedoch  selten  und  galt  im  Ganzen  nur  für  einige  klei- 
nere Quellenorte.  An  die  grösseren  verlegte  man  die  Sitze  der 
„Physici",  wo  es  anging.  Neben  diesen  waren  aber  auch  schon 
einfache  Praktiker  als  Badeärzte,  wie  z.  B.  [in  Karlsbad,  ansässig. 
Die  Patienten  Hessen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  noch  vor  dem 
Bäderbesuche  von  ihren  Aerzten  die  nöthigen  Vorschriften  ertheüen, 
nach  denen  sie  dann  verfuhren,  oder  vertrauten  sich  den  Bade- 
meistern an,  wie  das  in  fiüheren  Zeiten  als  Regel  Gebrauch  wir. 
Damit  die  Aerzte  die  betreffenden  Rathschläge  zu  Hause  aber  er- 
theüen konnten,  auch  um  die  betreffenden  Einrichtungen  und  die 
Wirkungen  der  Wasser  kennen  zu  lernen,  unternahmen  viele  deutsche 
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Lcrzte  —  wie  heute  noch  viele  englische  —  vor  Antritt  ihrer 
Praxis  Reisen  nach  verschiedenen  Badeorten,  wie  z.  B.  Heim,  was 
jedenfalls  besser  war,  als  das  heutige  Verfahren,  nach  welchem 
man  bloss  die  betreffenden  leider  allzuoft  auf  Reclame  abgesehenen 
Badeschriften  und  die  Analysen  zu  Rathe  zieht,  im  Allgemeinen  un- 
bekümmert darum,  ob  denn  auch  die  Badeeinrichtungen,  die  Ver- 
pflegung und  die  einzelnen  sich  empfehlenden  Aerzte  wirklich  gut  sind. 
Man  sah  sich  also  damals  noch  um,  ob  das  Ganze  nicht  auf  niedrige 
Aussaugung  kranker,  oft  genug  dazu  unbemittelter,  albo  doppelt 
unglückhcher  Menschen  abzielte,  damit  nicht  für  diese  der  Bäder- 
besuch statt  Heilung  von  Krankheit  nur  neue  Sorgen  und  nacb- 
heriges  Abdarben  an  sonst  den  Leidenden  nachträglicli  nöthigen  Be- 
dürfnissen zuwege  bringe,  besonders  im  Falle  die  Bäderbesuche,  wie 
so  häufig,  ganz  erfolglos  bleiben  sollten.  Die  Anzahl  der  Badeärzte 
war  gegen  heute  noch  gering  und  liest  man  dcsshalb  nicht  von  der 
in  Bädern  jetzt  hie  und  da  blühenden  erschreckenden  Collegiaiität, 
von  der  die  heimkehrenden  Kranken  nicht  selten  zu  erzählen  wissen, 
noch  von  überallhin  schwirrenden,  oft  den  Stand  unerträghch  er- 
niedrigenden Privatempfehlungsschreiben. 

Eine  andre  Neuerung,  die  das  vorige  Jahrhundert  in  die  prak- 
tische Stellung  brachte,  waren  die  sogen.  Hausärzte  im  besten 
Sinne  des  Wortes,  welche  Einrichtung,  wie  wir  bereits  ei*wähnt 
haben,  dem  Stande  der  Aerzte  ein  besonders  vortheilhaftes  Ge- 
präge mittheilte. 

Die  Aerzte  des  18.  Jahrhunderts  befassten  sich,  im  Gegensatze 
zu  denen  der  vorausgehenden  Jahrhunderte  —  wenigstens  war  diess 
bei  den  besseren  der  Fall  —  nicht  mehr  mit  abenteuerlichen  Be- 
schäftigungen, wie  AlchjTnie,  Astrologie,  Uroscopie  u.  dergl.  Auch 
waren  sie,  obwohl  oft  im  Besitze  der  betreffenden  Kenntnisse,  nicht 
mehr  Chemiker,  Physiker  oder  Mathematiker  ex  professo  resp.  Leh- 
rer, wie  diess  zumal  im  17.  Jahrb.  häutig  der  Fall  war,  sondern  sie 
übten  nur  die  Arzneikunst.  Auch  standen  sie  nicht  mehr  in  kurz- 
dauernden Contraktverliältnissen,  noch  weniger  zogen  sie  umher, 
vielmehr  bheben  sie  fast  allgemein  an  dem  einmal  gewählten  Nieder- 
lassungsorte oder  wechselten  doch  nur  sehr  selten  ihren  Wohnsitz, 
wodurch  der  Stand  der  Aerzte  einen  stetigen  und  soliden  Charakter 
erhielt  und  Gelegenheit  fand,  sich  in  der  Achtung  und  Neigung 
der  Clientschaft  zu  befestigen  und  zu  erhalten,  was  mi  17.  Jahr- 
hundert in  dem  Masse  noch  nicht  der  Fall  war.  Auch  verschwand 
mit  der  besseren  gesellschaftlichen  Stellung  der  Aerzte  mancher 
mittelalteriiche  Auswuchs.    Seihst  schon  auf  den  Hochschulen,  ob- 
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wohl  dort  noch  viel  im  Allgemeinen  ,, geleistet*   wurde»   verlor   sich 
unter  den  besseren  Studenten  das  mittelalterliche  Saufen  etwas  und 
es  traten  höhere  Bestrebungen  bessernd  und  bildend  dafür  ein,   be- 
sonders  die  Beschäftipun^   mit   schöner   Literatur   und  Philosophie; 
ja  es  wurden  einzelne  Hochschulen,  besonders  Götlingen,  zu  Sitzen,      i 
Pflegstätten  und  Mittelpunkten  guten  Geschmackes  und  schöngeistiger^B 
Verbindungen,  woran  nicht  wenige  zukünftige  Aerzte  Theil  nahmen. " 
was  in  unserem  nüchternen  Fachjahrhundert  freilich  bei  den  ineisten 
Lehrern,  wie  beim  Publikum  nicht  nur  keine  Empfehlung  iür  einen 
Studenten  der  Medicin  und  zukünftigen  Ai'zt,  sondern  ein  Grund  zu 
nachtheiliger   Beurtheilung   sein    möchte.      So   kam   es,   dass    nicht 
wenige   Mitglieder   des  deutschen   ärztlichen  Standes,    die   dadurch 
keine  schlecliteren  Aerzte  wurden,  sondern  eher  das  Gegentheil,  an 
der  Ausbildung  unserer   schönen  Literatur   mittelbar   und  unmittel- 
bar  grossen  Antheil   hatten,  wie  Withoff,   Günther,   Wcrlhof, 
Haller,   Hensler,   Zimmermann,  Althoff,   der  treue    Freund 
des   unglückhchen    grossen    Volkslyrikers  Bürger,    dann   Schiller^ 
u.  V.  A.  ^ 

Die  collegialen  Beziehungen  waren  selbstverständlich  nicht  frei 
von  den  Erbgebrechen  des  Standes,  wozu  die  Zweitheilung  dieses 
einen  guten  Theil  beitrug.  Es  zeichneten  sich  besonders  einige 
Berliner  Aerzte  aus,  so  dass  ein  Gundelsheimer  als  Typus  eines 
schlechten  Collegen  gelten  kann.  Doch  waren  sie  im  allgemeinen, 
ft'üheren  und  späteren  Zeiten  gegenüber,  so  gut,  dass  man  sie  als 
musterhaft  hinstellen  kann:  das  Standesgefühl  war  sehr  lebhaft  und 
drückte  die  grosse  Zahl  der  besten  und  besseren  Aerzte,  die  auch 
meist  eine  hen^orragende  allgemeine  Bildung  besasseu,  die  kleine 
Zahl  Unwürdiger,  denen  solche  wohl  stets  abging,  in  Hintergrund, 
Die  Existenz  wurde,  weil  der  Beruf  noch  nicht  übersetzt  war,  nicht 
so  schmerig,  wie  heute,  und  so  kam  es,  dass  die  Fehler  und  Ge- 
brechen nicht  allzu  grell  hervortraten.  Viele  Aerzte  hatten  so! 
grosse  Praxis,  dass  sie 

Assistenten,  wie  schon  manche  altgriechische,  nöthig  hatt-en. 
Als  Assistenten  begannen  selbst  bedeutende  Älänner  ihre  Laufbahn. 
Heim  z.  B.  versah  im  Jahre  1776  eine  derartige  Stelle  in  Spandau. 
Er  erhielt  als  solcher  freie  Ration,  freie  Station  und  freien  Trunk, 
musste  die  Clienten  und  Gewerke,  mit  denen  der  betreffende  Arzt 
in  einem  Vertragsverhältnisse  stand,  natürlich  umsonst  behandeln, 
durfte  dagegen  freiwillig  ilim  gegebenes  Nebenhonorar  und  Geschenke 
annehmen.  Der  später  so  berühmte  Praktiker  diente  alsor  wie  die 
französischen  Generale,   von  der  Pike  auf  und  brachte  es  dennoch 
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zum  Leibarzte  einer  Prinzessin,  ja  er  konnte  dieser,  als  sie  ihn  un- 
würdig behandeln  wollte,  den  verdienten  Abschied  geben.  Im  Jahre 
1782  hatte  er  —  was  wir  zur  Zeichnung  eines  Beispiels  von  der 
äusseren  Laufbahn  eines  hervorragenden  Arztes  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hier  anfahren  —  in  Berlin  784  Kranke  und  aus  dieser 
Praxis  eine  Einnahme  von  4200  Mark,  2  Jahre  darnach  aber  bei 
nur  3'.»3  Kranken  schon  eine  solche  von  C600  Mark,  wiederum  G 
Jahre  spater  bei  1000  Kranken  24000  Mark  an  (Jeld  und  2400 
Mark  an  Geschenken.  1755  machte  er  l/lngere  Zeit  83  Besuche 
den  Tag.  1805  war  Heim*s  Einkommen  auf  Stioo  Mark  gestiegen, 
trotzdem  er,  im  Gegensätze  zu  manchen  Berühmtheiten  unserer  Tage, 
4000  Arme  unentgeltlich  behandelt  hatte.  Während  der  Kriegs- 
jahre erlitt  er  dann  zwar  Einbusse;  doch  steigerten  sich  später 
seine  P^innahmon  wieder  bis  zur  früheren  Höhe  und  auch  das  höchste 
Alter  lehrte  ihn  nicht  den  Cndank  der  ärztlichen  Stellung  kennen, 
dass  er  jüngeren  Concurrenten  unverdient  zum  Opfer  fiel,  wie  das 
die  spatere  neuerungssüchtige  und  pietätlose  Zeit  so  häufig  vor 
Augen  führt.  Wie  bescheiden  er  anfing,  geht  daraus  hervor,  dass 
er  für  sein  „Faible**,  seinen  Schreibtisch,  anfangs  nur  ISO  Pfennige 
ausgeben  konnte,  während  sein  letzter  750  Mark  kostete. 

Nimmt  mau  heutige  Erfahrungen  zu  Hilfe,  so  kann  man  danach 
die  ungefähre  Schätzung  macheu,  dass  die  Einnahmen  eines  mitt- 
leren Praktikers  des  18.  Jahrhunderts  in  einer  grösseren  Stadt  im 
Durchschnitt  3000—4000  Mark  betragen  haben  mögen,  was  freilich 
nach  heutigem  Geldwerthe  ausgedrückt,  mehr  beträgt,  selbst  bis 
zum  dreifachen  zu  erhöhen  sein  dürfte. 

Die  englischen  Aerzte  waren  vermöge  der  dortigen  Me<licinal- 
einrichtungen  im  Allgemeinen  besser  gestellt,  als  die  <leutschen,  so- 
mit auch  die  berühmten  Praktiker  den  deutschen  im  Gehlpunkte 
weit  (überlegen.  So  konnte  denn  Fothergill  in  seinem  Testamente 
den  Armen  I  Millionen  Mark  vermachen.  Auch  Russlaud  verhiess 
den  Aerzten,  wie  noch  heute,  grosse  Einnahmen.  Orräus  z.  B. 
enRarb  in  Moskau  in  kurzer  Zeit  ca.  00000  Mark.  Sind  das  auch 
immerhin  Ausnahmen,  so  gehen  sie  doch  einen  Anhalt  für  die  Be- 
uitheilung  der  äusseren  Stellung  der  gesuchten  Aerzte. 

Wenn  die  Aerzte  auch  im  Ganzen  sehr  angesehen  und  gut  ge- 
stellt und  allgemein  unterrichtet  waren,  so  sah  es  mit  der  eigentlichen 
medicinischen  Praxis,  die  wieder  weit  hinter  der  Zeit  zurückgeblieben 
war,  in  Vielem  recht  schlimm  aus.  Zahlreiche  Praktiker  waren  der 
Schulthcrapie  verfallen  und  Nachbeter  der  jedesmal  herrschenden 
Richtung.     Ja  nicht  einmal   waren  Alle  von  Cliarlatanerie,  « 
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in  der  UnvoUkommenheit,  Uuzuverlässigkeit  und  dem  Schwankenden 
des  ärztlichen  Handelns  und  der  Charakterschwäche  des  Einzelnen 
begründeten  Erbübel,  frei,  worüber  sich  die  Besseren  laut  beklagten. 
So  z.  B.  äusserte  sich  Heim  bei  seiner  Offenheit  und  \Yahrheits- 
liebe  anfangs  seiner  praktischen  Laufbahn  darüber  sehr  oft  bitter 
tadelnd,  bis  ihm  seine  lebenskluge  Frau  diess  als  etwas  unnützes 
widerrleth,  da  es  nur  unangenehme  Beziehungen  und  gehässige 
Verleumdung  embringe. 

In  der  alltäglichen  Praxis  blühten  die  ellenlangen  Recepte  noch 
bis  in  unser  Jahrhundert  herein,  Mixta-Composita  von  10  und  raehr 
Stoffen,  wie  sie  Verfasser  selbst  gesehen.  Sie  enthielten  noch 
allen  Unrath  verflossener  Jahrhunderte,  als  Edelsteine,  Mist  ver- 
schiedener zahmen  und  wilden  Viehsorten.  Mumie,  sog.  flüssiges  und 
trinkbares  Silber  und  Gold,  Bezoar,  sog.  Elephantenläuse,  Keller- 
asseln, welche  z.  B.  der  berühmte  Chirurg  Schmucker  als  Schnupf- 
pulver bei  Ameurose  empfiehlt  und  dergl.  mehr.  Dabei  herrschte 
Vieltliuerei  und  Vielmediciniren,  daneben  noch  bei  besseren  Aerz- 
ten  sogar  Geheimmittelhandel  und  Geheimthuerei.  So  hatten  nicht 
wenige  Aerzte  ihre  eignen  Arcana  und  Specifica.  mit  denen  sie 
Handel  trieben,  wie  z.  B.  Hoffmann  und  Stahl;  und  der  Gönner 
Heim's,  der  bei-ühmte  Geheimrath  Muzel  in  Berlin  rieth  noch  in 
der  letzten  Hälfte  des  Jahrhunderts  seinem  Sohne,  „Niemandem, 
auch  dem  genauesten  Freunde  nicht,  etwas  von  seiner  methodus 
medendi  mitzutheilen".  Unter  welchem  Modus  die  Aerzte  derartige 
eigene  Compositionen  noch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  ver- 
treiben durften  und  sollten,  zeigt  das  Medicinale(ükt,  das  wir  oben 
gegeben  haben. 

Hie  und  da  prakticirte  auch  die  hohe  Obrigkeit  selbst,  wie 
noch  heute:  ihre  Recepte  waren  aber  strenge  Erlasse,  wie  denn 
z.B.  der  prachtüebende  Karl  Theodor  (1724 — 17*M»)  seinen  Unter- 
thanen  im  J.  1784  befahl,  in  der  Hundswuth  solle  Niemand  Aiznei 
nehmen,  sondern  sich  nur  an  die  Fürbitte  zum  li.  Hubertus  halten, 
was,  abgef=ehcn  von  dem  darin  enthaltenen  befohlenen  Aberglauben, 
bei  der  Nutzlosigkeit  jeder  Therapie  in  diesem  Falle  allerdings  nicht 
unzweckmässig  erscheinen  könnte,  besonders  wenn  die  Verordnung 
etwa  von  einem  einsichtsvollen  Medicinalcollegio  ausgegangen  und 
die  Fürbitte  des  h.  Hubertus  weggelassen  worden  wäre.  —  Solche 
obrigkeitliche  Befehle  gegen  das  Mediciniren  in  Krankheiten  hätten 
den  blühenden  Schultherapien  gegenüber  noch  grösseren  Nutzen  stiften 
können.  Liest  man  doch,  dasa  nach  Brown'scher  Schulbehandlung 
dui'ch  einen  Arzt    in   3  Wochen   von   600  Fieberkrauken  200  ge- 
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Sterben  sind  und  zwar  meistens  durch  und  im  Rausche!  Gab  doch 
auch  Marcus  1708  nach  Brown' sclicr  Manier  jedem  von  4S0  solcher 
Kranken,  die  er  in  diesem  Jahre  beliandelte,  durchschnitthch  4  Gram- 
mes  Opium,  12  Gr.  Canipher,  30  gr.  spir.  Hofl'm.,  8*/:  gr.  Seri'entaria, 
44  gr.  China  (heute  gibt  man  so  viel  Granimes  Chinin  selbst  in 
der  Pneumonie,  die  ja  bekanntlich  ohne  Arznei  heilt!),  mehr  als 
500  gr,  rectificirten  Weingeist,  dabei  noch  beträchtliche  Gaben  von 
Moschus,  Spir.  sulf.  etc.  etc.  Ein  andrer  Arzt  rechnete  dagegen  dieser 
ebenso  gefährlichen,  wie  theuren  Methode  von  Marcus  gegenüber  aus, 
dass  die  ganze  Cur  des  Wechsetfiebers,  an  dem  die  Menschen  glück- 
licherweise nur  selten  sterben,  ehe  ^s  von  selbst  schwindet,  nur  — 
24  Pfennige  für  Opium  und  96  Pfemiige  für  Braudwein  koste.  Da 
mochte  freilich  Wedekiud  leicht  zu  dem  Ausspruche  kommen: 
K,»Der  Werth  der  Medicin  besteht,  in  ein  paar  Worten  ausgedrückt. 
Vorzüglich  darin,  dass  die  civilisirten  Nationen  weit  mehr  von  den 
erzten,  als  von  den  Ivrankheiten  zu  leiden  haben!" 

Am  schlimmsten  stand  es  überall  mit  der  Irrenbehandlung. 
Irrenärzte  gab  es  nicht,  höchstens  Irren  wärt  er,  welche  die  Irren- 
misshandlung leiteten.  Man  sperrte  die  Aermsten  in  dunkle  Gelasse, 
kettete  sie  an  oder  setzte  sie  in  Kätige  (!),  was  der  ältere  Stro- 
eyer  noch  in  England  sah,  also  in  England,  dessen  Aerzte  doch 
von  dem  grössten  Dichter,  Shakspeare  (15G4— IGIG),  fast  zwei- 
hundert Jahre  vorher  die  besteu  und  humansten  Principien  für  die 
Irrenbehandlung  hätten  erfahren  können! 

Wie  weit  das  Genie  oft  seiner  Zeit  vorauseilt,  zeigt  die  glänzende  Probe 
vou  Urenbebandlung,  welche  Shakspeare  im  Lear  gibt.  Freilieb  war  das  giösste 
psychologische  Genie,  das  je  existirt  hat,  auch  im  Grunde  an  sich  cur  Ver- 
kondigung  der  Principien  einer  guten  Irrenbehandlung  geeigneter,  als  die  be- 
fangenen damaligen  Aerzte,  die  in  den  Geisteskranken  den  Teufel  suchten! 
Shakspeare  lässt  den  Arzt  im  Lear  —  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  er  stets 
mit  der  grössten  Achtung  von  den  Aerzten  spricht  —  der  Cordelia,  die  ruft: 
„Nehm'  alle  Schätze,  wer  ihn  heilt,"  den  Trost  verkQnden:  „Es  gibt  noch  Mittel, 
Ffkrstin!  Die  beste  W&rtrin  der  Natur  ist  Rabe,  die  ihm  gebricht; 
und  diese  ihm  zu  schenken,  vermag  manch'  wirksam  Ueilkraut,  dessen  Kraft 
des  Wahnsinns  Auge  scbliesscn  wird."  Als  der  Schlaf  lange  genug  gewährt, 
weckt  der  Arzt  den  Lear  und  Iftsst  ihn  durch  seine  Liebliugsiochter,  die  er  Ver- 
stössen hatte,  und  durch  Musik  beim  Erwachen  bcgrüssen,  stets  das  reclite  Mass 
der  psychischen  Einwirkung  überwachend  und  bestimmend:  „GefUUt's  Euch, 
nftberl  —  Lauter  die  Musik  !**  „Lasst  ihn  ein  Weilchen  ruhig,  er  ist  kaum  er- 
wacht.* »Seid  ruhig  hohe  Frau!  Die  grosse  Wuth  ist,  wie  ihr  sehet,  geheilt: 
doch  wär's  gefährlich,  die  verlorene  Zeit  Ihm  zu  erklären.  Fahrt  ihn  jetzt 
hinein  I  Und  stört  ihn  nicht,  bis  er  sich  mehr  erholt."  Die  Irren  kettete,  scWn» 
nnd  misshandelte  man  aber  darnach  noch  200  Jahre  und  nahm  auf  solch  gro 
Gedanken  eines  therapeutischen,  freilich  nicht  fnchArztUchen  Genies,  am  wenige 
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in  (les&eD  Vaterlande,  keine  R(tcksicbtl  Und  doch  sind  Arzt  und  Dichter  ihrer 
inDersten  Natur  nach  verwandt,  wie  Rebifs  so  treffend  darle^,  und  vie 
Shakflpeare  durch  Obiges  beweist. 

üeber  deutsche  Irrenanstalten  wird  Folgendes  berichtet: 
„In  diesen  (allen  Stürmen  der  Elemente  Preis  gegebenen)  Spe- 
lunken fehlte  es  an  frischer  Luft,  an  Sonnenlicht,  an  Bewegung,  an 
Zerstreunug,  kurz,  an  allen  physischen  und  moralischen  Mitteln,  die 
zur  Heilung  der  Kranken  erfordert  werden.  Die  Zuchtknechte  der 
Stockmeister  sind  meistens  rohe  Menschen,  bei  denen  Barbarei  an 


der  Tairesordnun''  ist 


Das  Gebrüll   der  Rasenden   und   das 


Geklirre  der  Kelten  hallt  Tag  und  Nacht  in  den  Gassen  (seil  der 
Spelunken)  wieder,  in  welchen  Kätig  an  Kätig  Gtösst,  und  bringt 
jeden  neuen  Ankömmling  bald  um  sein  bisschon  Verstand,  das  ihm 
etwa  noch  übrig  blieb."     So  schrieb  Reil  noch  1803! 

Im  Mittelalter  galten  von  Privatleuten  an  Gläubiger  vermiethcte  Schnldge- 
ftlngnisse  als  Irrenanstalten ,  wie  denn  um  die  Jahre  1460  in  Frankfurt  s.  M. 
neun  ßolclier  9  Fuss  langeu,  breiten  und  hoben  Localc  vorhunden  waren,  welche 
n.  A.  damals  eine  irre  Frau  enthielten,  dann  einen  Priester  Conrad  Hepe,  der 
„uit  woil  by  den  Byaueu"  gev/esoo,  zulctit  den  „Äptokir  Mathijs,  als  er  nit 
wol  by  gynnen  war",  ein  Zufall,  der  Apothekern  damals  häufifzer  widerfahren 
zu  sein  scheint,  da  ßok-hor  ufter  erwähnt  wird,  welche  ein  bisschen  draher  waren. 

Ebenso  schlimm,  wie  mit  der  Behandlung  der  Irren,  sah  es 
mit  der  der  Syphilitischen  aus.  In  der  gewöhnlichen  Praxis 
wurde  die  Cur  eines  solchen  in  dessen  Haus  von  Chirurgen  oder 
gar  herumziehenden  Empirikcni  geleitet.  Ja  selbst  in  Wien  wurden 
bis  auf  vanSwieten  im  Syphilishospitalc  zu  St.  Marcus  zweimal 
im  Jahre  die  Curen  von  einem  solchen  Empiriker  geleitet,  der  von 
der  Arxneikunde  gar  nichts  verstand:  sie  wurden  mit  dem  Geheim- 
mittel des  Hospitals  so  lange  tractirt,  bis  Speichelfluss,  nicht  selten 
Bluthusten,  Erbrechen  u.  s.  w.  und  jedenfalls  leben^lüngliche  Queck- 
silberkrankheit eingetreten  war.  Erst  nach  dem  Tode  des  Pfuschers 
wurde  MiA  auf  van  Swieten's  mächtigen  Eintluss  bin  ein  wirk- 
licher Arzt  im  Hospital  für  Syphilitische  augetsellt. 

Die  Hospitäler  waren  meist  noch  in  kläglichem  Zustande, 
mehr  Krankheitsnester,  als  Krankenheilanstalten,  da  die  Spital- 
hygieine,  wie  sie  doch  schon  Paracelsus  kannte,  verloren  ge- 
gangen war,  oder  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Erst  die  Einführung 
des  klinischen  Unterrichts  besserte  die  Sache  in  Etwas  und  beson- 
ders ward  durch  Joseph  H.  in  Wien  für  diesen  Zweig  der  Heilkunde 
ein  neuer  Abschnitt  geschaffen.   — 

Der  Arzt  war  im  vorigen  Jahrhundert,  altem  Zopfe  gemäss, 
auch  im  Aeassem  von  andern  Menschenkindern,  wenigstens  bei  fest- 
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lieben  Gelegenheiten,  unterschieden,  so  dass  man  ihn  dann  so  sicher 
an  seiner  Kleidung  erkannte,  wie  viele  heutigen  an  dem  modischen 
Scbnitte  dieser,  dem  alläeitigen  Grüssen  und  der  laufenden  Gangart, 
der  unverwüstliclien  Liebenswürdigkeit,  dem  zur  Rocktasche  heraus- 
bUckenden  Thermometer,  Stethoskop,  Hammer  etc.  etc.  Wie  man 
ihm  nämlich  bei  der  Promotion  als  Reminiscenz  an  die  frühere  Zu- 
gehörigkeit der  Aerzte  zum  geistHchen  Stande  damals  noch  ein 
Barelt  aufsetzte,  so  trug  er  im  späteren  Leben,  wenn  er  den  Arzt 
repräsentiren  musste,  einen  fleischfarbenen  oder  Scharlach  -Rock 
(scbarlachroth  war  die  ärztliche  Zunftfarbu,  schwarz  die  der  Theo- 
logen, gelb  die  der  Juristen),  dessen  AnschatTung  den  alten  Heim 
vor  Antritt  seiner  Berliner  Praxis  150  Mark  gekostet  haben  würde, 
wenn  er  ihn  nicht  zum  Geschenk  erhalten  hätte.  Der  Rock  ge- 
hörte eben  zur  ärztlichen  Politik. 

Werlhof  tmg  bei  seiner  zweiten  Hochzeit  jedoch  —  also  erlaubte  man 
tich  schon  damals  Abweichungen  von  der  Zunfttracht  —  statt  des  gewöhnlichen 
Scharlacbrockes  einen  vcilcbcnblaucu  Sammtrock.  Einen  coltargescliichtlich 
interessanten  Einblick  in  die  häusliche  Eiurichtung  and  die  Gepflogenheiten 
wohlhabeoiler  Aerzte  aus  dem  1 8.  Jahrhundert  j?ibt  diese  Hochzeit  Werl  ho  f'a, 
der  QbriecDS  von  Haus  aus  bemittelt  war.  Er  hatte  ein  Prunkzimmer  mit 
wollen iLfe wirkten  Tapeten  (eines  Wartesaales  mit  Lesetisch  jedoch,  wie  man  diess 
bei  eiuigeraiasseu  „beriihmteu"  Duttoren  und  Professuren  beute  findet,  wird 
nicht  erwllhnt),  mit  hohen  Lehnstahlen  von  Nussbaumholz  mit  rothcm  Utrecbter 
Sammt  beschlagen,  venetianischem  Spiegel,  Kronlenchter  von  Bergkrystall.  An 
dieses  Zimmer  stiess  ein  Gyjtssnal,  dessen  Tische  mit  blendendem  Damast  und 
lenchtcndem  Silber  pcderkt  waren.  Im  Erdgeschosse  waren  zwei  Tafeln  anfce- 
stellt,  25  Gedecke  für  das  Hausfresindß  und  dessen  Frcnnd«,  25 
für  die  Hansarmen.  Jeder  Arme  erhielt  von  dem  ßr&ntigam  zwei 
Golden  und  Frau  äarah,  die  Braut  (Wittwe),  gab  Jedem  von  dem  Ge- 
sinde einen  gehenkelten  Lammesdukaten.  —  Des  Kutschers  Vater 
masste  weggebracht  werden,  weil  er  sich  betrunken  hatte.  Haller's.  der  zu- 
gegen war,  Bedienter,  ein  Welscher,  machte  den  vergeblichen  Versuch,  Sarab's 
OOrtelmagd  einen  Kuss  zu  geben.  Rheinwein  hatte  der  Churfnrst  von  Ct)1n 
gesamU.  Znletzt  wurde  sQsscs  Constantiagewächs  in  kleinen  geschüfTenen  Gla- 
sern von  Venedig  verabreicht.  HaUor  trug  ein  Hochzeitsgedicht  vor.  Die  Cbor- 
ichQler  sangen  vor  der  ThOr  ein  geistliches  Lied  u.  s.  w.  (Rohlfs.»  Mau  ver- 
gleiche diese  Einrichtung  und  Hochzeit  mit  der  Felix  Plater's!  Aehulich 
wie  die  des  letzteren  dürfte  ikbrigens  auch  im  18.  Jahrhundert  noch  gar 
manche  Arztbochzcit  ausgefallen  sein. 

Das  „Corps  iler  heil  künstlerischen  Wilden"  und  der 
ihnen  dienende  Aberglaube  waren,  trotzdem  mau  gesetzlich  gegen 
sie  vorging  und  trotz  aller  „Aufklärung",  von  der  mau  in  den 
Massen  auch  heute  nichts  verspürt,  im  18.  Jahrhundert  gar  sehr 
gross  und  noch  fast  von  so  bunter  Mannigfaltigkeit,  wie  nur  im 
dickesten  Mittelalter.      Ausser  den   Apothekern   und   Apothekersg« 
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seilen,  die  noch  am  anstäudi{;sten  pfuschten,  waren  als  „Volks- 
ärzte"  thätig:  Materialisten,  Buchhändler,  Buchdrucker,  Zucker- 
bäcker, Kaufleute  und  Krämer,  Marktschreier,  Zahnärzte,  Hebam- 
men, Studiosi  medicinae  (im  Jahr  1716  wurde  der  Studiosus  medic. 
Ephraim  Gerichius,  weil  er  medicinische  Praxis  betrieb,  mit 
25  und  im  Rückfalle  mit  50  Imperialen  gestraft,  so  dass  die  Praxis 
doch  einträglich  gewesen  sein  niuss.  Ein  Vorgänger  dieses,  gleich- 
falls ein  Ep  hraim,  hatte  im  Jahr  1G85  ein  Diplom  gefälsclit  und 
auf  dieses  hin  prakticirt  etc.),  Prediger,  "Chymisten,  Laboranten, 
Destillateurs,  Stbhrer  von  allerhand  Professionen,  Juden,  Schäfer, 
Doctores  bullati,  alte  Weiber,  Segensprechcr,  Scharfrichter  und  deren 
Anhang,  Siebmacher,  Thüringer  Wasser-  und  Olitätenkrämer,  Urin- 
schauer,  Bruchschneider,  Wurzelkrämer,  Bader,  Arcanisten  u.  s.  w. 
Und  dieses  ärztliche  Gesindel  ragte  auf  dem  Lande  noch  weit  in 
unser  Jahrhundert  herein,  ja  es  ist  noch  nicht  ganz  ausgestorben 
und  wird  schon  bei  unsrer  Gewerbefi'eiheit  bald  wieder  vollzählig 
sein.  —  Dass  man  im  Volke  gegen  Epilepsie  die  Hand  Hingerich- 
teter berühren  hess  und  viele  andere  abergläubische  Proceduren 
übte,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  sie  noch  heute  im  Schwange 
sind,  um  so  weniger,  als  im  18.  Jahrhundert  eine  regelmässige  Volks- 
schule nirgends  existirte:  wohl  aber,  dass  vollständig  heidnischer  medi- 
cinischer  Aberglauben  im  aufgeklärten  18.  Jahr- 
hundert selbst  bei  höchsten  geistlichen  Würden- 
trägern noch  in  Blüthe  stand.  Davon  mag  das 
nebenstehende  Amulet,  welches  man  1749  auf  der 
Brust  des  Fürstbischofs  Ansei  m  Franz 
von  W^ürzburg,  Grafen  von  Ingelheim,  nach 
dessen  Tode  fand,  ein  Beispiel  geben.  —  Der 
Verfasser  des  Ai"tzney-Teufl*els  meint  in  dieser  Beziehung  des  Weiteren: 

ySe^r  Icit^tlid;  Icnnin  Vit  i:citDajd;(mii  Knipirici  ttm  gcincinni  3)I«nn  ttti  Uii^e 
Oaticibcn  ]  aU  tDcIitct  Qänljlic^  bafür  ^ält  )  t>ciK  rS  gUid)  gelte  |  brr  Medicus  ic1)c  %t» 
Uljit  ober  ungclcf)rt  |  tcann  rr  nur  vitU  ExporimCDta  umi  rtlit^e  Sltagtn  Doli  aufgr* 
f4ine6encr  Receptfu  unb  Pünfte  ^abc  t  al^  in  mcld^cin  bic  fianjc  Urtjnci^'fliuift  ht^lft  \ 
fo  Itnnt  tr  i^m  leidjtlit^  xci^t  ]i;a^tn  \  baoroeflcn  pf  fi<^  bann  ffin  SPcbcnckm  intu^  | 
adfr^onb  |((|Iitnnw5  iinb  IctdjIfcrtißtS  ©tfinblcin  |  ütä  ^ubm  |  Siß"^""  I  3a^"^"(^«  I 
^cnckcistubcn  1  alte  SHtibcr  |  ^tjcn  l  "  —  1749  vard  eine  siebcnzigjälirige  ^omle 
als  Hexe  verbrannt,  175C  ein  Zauberer  zum  Tode  verurtheilt,  1762  aber  ein  13- 
jührigcB  und  1754  ein  HJllbriges  Alädcben  als  Hexe  gerichtet,  1750  und  17d2 
(iu  Qlarus)  die  letzten  Hexen  verbranntt  —  ^SDa^rfoocr  |  3<iubercr  |  ^nit(t((^nei> 
bei  I  £anbflTcif^inif{^(n  Salt  in  banco  unb  $tarckt|(^Kt^fr  i  audl)  anbeiS  betgUit^rn  9tf 
a^itici  Soick  in  i^trS  Sitihtt  9t5^tfn  um  Sta^t  anjulanßen  .  .  .  ."  D&ss  solches 
Volk  geduldet  wird,  liegt  daran,  .ttife  bic  Cbrißlcit  tom  Solan  ßeUcnbct  ift  |  bm 
lllliot^cckcrn  grftattct  |  &\]i  an  Dcrfluc^te  ^ubcn  |  ^olbniadjci  |  $üba«jtne(^t(n  unb  un> 
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nfffrnbe  Cuackfalber  }u  verfaufoi  i  ^fuit^^r  |  fitUbrr'Hfrjttn  unto  funiprnftei^rTn  |  ^au» 
(otm  !  §trcn  |  ^Tifiallfe^m  |  So^tiaßctn  1  Scflcniprct^ein  unb  anöern  mancipüs  tt^ 
tnifd^  ju  \)t\Un  erlaubt'  ....  Beispiele  vou  L'ureu:  .,9lUcn  ftmnckm  gab  ein 
?niffrlä«Tc))ff  I  fo  t^tt  consolirt  |  Ilcirt  getufiKU  obrr  pulverisirrt  Sd;clmrn»bnn  ein  |  ba| 
ülfo  in  cinrm  3üf»t  \<i}uz  aüe  litbcS«  unb  !KötbcrS-tno(^en  ]  |o  er  baljcrum  00«  bm* 
(aberaus  zahlreichen]  .@a[grn  unb  Säbctn  abge1)i)U  |  aufgefrcffcn  loorbfn  |  nrntlid^  mit 
foltern  Gin^orn-  unb  ^ertj-pulücr  |  tocife  ber  ^Irtinc^'^cuftcl",  den  der  Veriasscr  als 
Verfiihrer  zu  solchen  Cureo  anstatt  der  Dummheit  auklagt,  ^feiiu  Patienten  3U 
etquicken  |  ob  auc^  idoI  in  Jure  Canonico  fefit  (rnftlit^  |  unb  sub  pocna  cxcomoimü- 
cationis  unb  exanctoratiouis  |  oQen  G^rinrn  ücrbotten  |  beq  leinem  2lubcn  in  ^luat^« 
Vit  9ta^i  unb  ^ülif  ju  iuc^cu"  —  Sogar  ein  Minder  Jude  besah  den  Uani, 
ein  andrer  sandte  von  der  Ferne  eine  Purgaiioii,  dass  der  beireffenden  Frau 
.nii^t  allein  bi«  ßeibeö'fruc^t  l  nemlit^  2  giüiflinGf  [  abßctiiebm  |  jonbem  titit  fluc^  bal 
IJfben  fetbft  loffett  mUfien*.  (! !)  Dann  pfuscht  auch  .bic  Alcumistifc^e  ©ejenii^ott  | 
luU^brm  ftr  alle  i^r  ^aab  unb  O^Üljlet  in  €u(^ung  b(§  Lapidis  Philosophici  tier« 
lo^n  I  unb  3um  €(^ornflein  ^inauSgcblafen*.  «Xa  ein  folt^cr  Alt-Kubmistijc^ 
Medicaster  |  einen  trancken  ^auer^man  |  ]o  an  einem  fieber  gelegen  |  rtisaS  t?on  feinem 
m5ibcri)(^en  mercurio  vitae  eingegeben  |  bntJon  betreibe  fobalb  auf!  bcn  ^ob  fronck 
iDDcben  I  ging  er  be§  folgcnben  XagS  ad  patres."  Derartiges  thun  auch  «etlit^e 
^icitiige  |  unerfahrene  |  fa^rläffige  |  terjoffene  |  eibbrlit^igc  |  Dcxmcffenc  unb  bctrUglit^e 
Vpoi^cker',  dann  die  .Uromantes  ober  ^anigtdci".  Aber  und  dos  ist  das 
Bchlimmstc,  ^man  finbet  jelbft  DorucI)««  Practicos  |  toeld^  f^  ber  fltancken  Urin 
\ti^  ^au§  bringen  laffen  unb  barou^  bie  Arancktiett  judiciren.  ^f)  mabr  |  man  finbet 
bcren  lepbci  nutir  aU  gut  ifl  ]  unb  mu^  manC^  angel)cnbcr  practicuB  uitbet  feinen 
fitSen  I  uub  mit  ^5d)ßcm  !^erbru^  folc^ä  gcßatten  |  ineil  er  anberS  bie  Patienten  nit^t 
»etfdjtagcn  unb  betjni  gemeinen  9Wünn  in  einen  Löjen  Auf  fommcn  will,  benn  t)ift 
eitj^ftlfe  forbern  barum  feinen  Mcdicum  ju  ficb  |  bamit  fic  eltoa  1  fl.  erf^aren.  €i< 
fen  für  einen  $a^en  einen  Uriniften  unb  ^eid)>$to)i^eten.*  „Wan  fann  ja  bo(^  bon 
allen  Sußem  ih-anck^citcn  im  Urin  nid»t§  fe^en  |  unb  aud»  nidjt  j  ob  ber  Pranfc  furj 
juvot  cftDa^  Don  Rhabnrbars*  (Friedrichs  des  Grossen  LicbUng&mittel),  .€rnnd' 
blfitiem  I  Safran  ober  berglei^ien  eingniommen  t  ob  er  ficd  ftarck  beloegi  |  ober  titel  ge* 
Iruncke  |  baburc^  ber  Urin  fcf|r  pflegt  |  altcrirct  }U  toetbcn.*  („In  der  Thierpraxis 
Itea  Beschwörungen  und  Hexen."^)  „äü^o^u  ift  bann  ]oliS^t  Seid^mickercQ  unb 
offenbare  ^etrügertq  nutj  |  ber  \\di  biUig  ein  e^rliebcuber  9Jfann  |  unb  graduirte  ^lierfon 
in  ihre  Cungen  I^inein  frfiflmen  foüte.*  (Vor  Kurzem  bat  man  einen  Kreisarzt 
auf  dem  Lande  begraben,  der  sich  mit  Urinschan  einen  grossen  Ruf  ver- 
schafft, während  ein  promoTirter  Arzt  in  der  Stadt  damit  sich  ein  Vcnnögco 
erworben  halt  Und  wir  schreiben  nicht  1709»  sgndern  18751)  ^30ann  nun  biefen 
Euclionibus  |  etwa  bur^  Ueberf^jidung  anbrer  liqucrum  |  alS  ^ffigefi  |  Sieift  I  $iftatS 
tion  eitum  Ipfcib  |  SiÜt)t  |  &fel  ober  anbrer  Bestiecn  ober  luo^l  i^refi  eigenen  UrinS  |  n^ie 
mon  bfft'en  Grcmpel  hat  I  ein  ipötlUc^  Judicium  auSgelockct  »oirb  |  bcrburd»  fic  fid)  bei) 
Tndnnig(i(4  proflttuiren  unb  in  einen  unfterMic^en  ^djimpf  ober  %^cra(^tung  gerat^en  |  toer 
tonn  mit  i^nen  TOiÜeibenfdioft  ^abenT  —  Ein  solcher  Uroscop  rieth  einem  Pastor, 
der  die  Wassersucht  hatte,  einen  Aderla&s  (was  auch  heute  noch  bei  Promo- 
virtea  Torkommt!),  unter  dem  er  verstarb.  —  Dann  praktichten  noch:  „für* 
Intrige  I  najetoeife  iSkibcx  \  alte  S}cttermad)ainnen  )  Hebammen  |  jluplerin  |  Kranckcn« 
tDJtrtcrinnen  ober  onbrc  ^eUetn  i  fo  ha%  ibrige  mit  if)ren  SOtännem  Onfdjlanq^ampct  unb 
oufgefodjet  ^abtn."  ,€i*  jieden  ben  niedicum  burd^  bie  ^ecftcl*  (tout  comme  d» 
.geben  hinter  bem  %x\i  ein  ^^ulber  t)on  ^Uilen  |  €4maragb  |  (£inf)om  |  $(}0 


ino&cbusarti^  riochender  Stein   aus  äem  Ai&gea  einer  ^egeaan  im 

BUS,  (lern  man  Wuuderkraft  zuschrieb),  .uub  Oiolli  n."     Eine  solche    Hexe   gab 
,t)or  ftlidj  fahren  cmcm  frommen  |  eljrlic^tn  äöeibc  |  fo  i»   fdjinerlidjen   flinbc5«nöMen 
flcleflcn  l  cinfn  fibflel  üoQ  ^djeitcnjaficr  I  mil  iUrtröflunfl  |  flUidj  mic  bitfe  gCÖofitc  &ti 
UWb  eilbcr  »oit  rinaiiVr  ^u  ft^eibcn  Rraft  %tLbt  \  al]o  »ctbe  oud)  öwrtt)  Iwffcn  wircki 
baS  Ainb  balb  ddii  bcr  9)hitt(rr  arfdjiebcn  tcrrbrn.    ^bex  fie  ^abfit  mit  ^Öd^ftcm  )c)cr^(n/ 
Irib  unb  6(ftmn^m  cifal)ntt  l  bafc  bicfi  SBüTJcr  nid)t  DaS  fiiiib  von  htx  IRultci  I  ionbrni 
bie  €erle  oon  bcibtc  Scib  fdjeibrn  t&nm  I  toetl  in  mtni^  otunbcn  Wuttrr    unb  Jtinb 
berfi^jiebcn.'"  — 

wahrend  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  waren  die  Chirurgci 
noch  streng  von  den  Aerzten,   auch  im  Unterricht,   geschieden   und 
diesen  nicht  ebenbürtig  geachtet,    zumal  in  Deutschland.     Erst 
französische  Revolution   und   ihre  Wirkung  auf  die  anderen  Volk« 
brachte  es  zuletzt  zuwege,   dass   Chirurgen  und   Aerzte  gleichg« 
stellt  wurden.     Den  Anstoss  gab  die  1702  erfolge  Aufhebung   di 
Facultäten  und  damit  der  Socictö  royal  de  niedecine  {I77(>  gcgründ( 
and  der  Acad^mie  de  Chirurgie  (1731  gegründet),    die  in  eins  vi 
schmolzen   wurden.     Die   beiden    getrennten  Disciphnen    vereinigte 
sich  nunmehr  zu  einer  Gesammtmedicin. 

Der  Unterricht  in  der  Chirurgie   wurde  an  eigenen  Lehr- 
anstalten, wenigstens  in  den  grösseren  Staaten,  oder   auch  an  d( 
Universitäten   erüiiiilt,    die  betrt'ffenden  Kenntnisse  also  nicht  mel 
ausschliesslich  bei    den    Zunftgeiiossen    erworben.      Für   die    niedei 
Klasse  der  Chirurgen  freilich  galt  an  vielen  Orten  jedoch  noch 
letzte  Weise. 

Am   frühesten   hatten   sich    die  Untcrrichtsverhältnisse    fiir 
Fächer  der  Chirui'gie  uml  (leburtshilfe,   die   man    als   zusanimengi 
hörig  betrachtete,  in  Frankreich  gebessert,  vielmehr   sich  in  ui 
mittelbarem  Anschluss  an  das  im   17.  Jahrhundert  Vorbereitet«  un3 
Errungene  hier  weiter  uud  höher  entwickelt.     Diess  ward  besondcr^^ 
dadurch  erreicht,  dass  auf  ]a  Peyronie's  Veranlassung   und  zui^f 
Theil  auf  seine  Kosten  in  Paris  und  Montpellier  (1724)  Lehrstühle 
der  Chirurgie  eirichtet  worden  waren.     Von  grösstcm  Einflusi 
auf  die   Hebung  der  Chirurgie   war   die    1731    erfolgte  Stiftung  di 
Acad6mie  de  Chirurgie,  und  auf  die  Ausbildung  der  Chirurgi 
die  1750  geschehene  Errichtung  der  sog.  „Ecole  pratique",   an  d( 
Desault  und  Chopart  (17-lo— 170.j)  später  lehrten.    Der  Erst ei 
besonders  ward  für  das  chirurgische  üuterrichtswesen   eine  epoche- 
machende Person,   insofern  er  1785  als  Vorstand   des   Hotel  Dieu 
die  erste  chirurgische  Klinik  in  Frankreich  eröfTnetCT  in  d^^_ 
er  jeden  Morgen   drei  Stunden   lehrte    und   operirle.      Durch    seii^H 
chirurgisch-anatomischen  Vorträge  gab  er  dann  dem  Unterrichte  in 
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•der  Chirurgie  das  seither  im  Allgemeinen  fehlende  liefere  und  sichere 
Xundament. 

In  der  Geburtshilfe  ward  Männern  zuerst  durch  den 
älteren  Gregoirc  von  1720  ab  praktischer  (Privat-)  Unter- 
richt ertheilt.  Daneben  hatten  noch  die  Hebammen,  wie  schon  seit 
dem  vorausgegangenen  Jahriiundcrt,  im  Hotel  Dieu  ihre  eigene 
öifenthche  Unterrichtsanstalt,  die  sie  raännhcher  ilitbenutzung  streng- 
stens verschlossen,  selbst  noch  bei  der  1797  geschehenen  Verlegung 
der  Hebaramcnanstalt  in  die  Maternit^,  an  welcher  nunmehr  Baude- 
locque  den  theoretischen  Unterricht  ertheilte,  was  stets  durch 
Männer  geschah.  FQr  die  Chirurgen  wurden  schon  auf  la  Peyro- 
nie's  Veranlassung  wenigstens  öffenUiche  theoretische  Vorlesungen 
über  Geburtshilfe  gehalten;  die  Praxis  erlernten  sie  in  kleinen 
Privatanstallen  oder  in  der  eigenen  praktischen  Stellung. 

Für  Deutschland  ging  der  erste  Anstoss  zur  Besserung  des 
Unterrichts  in  der  Chirurgie  von  Heister  und  in  grösserem  Mass- 
stabe von  Preussen  aus,  als  durch  Friedrich  Wilhem's  I,  Gene- 
ralchirurgus ,  Dr.  H o 1 1 zc n d o r f ,  1724  das  vorherige  CoUegium 
medico-chirurgicum  zu  Berlin  in  eine  Anstalt  zur  Ausbildung  von 
Militäriirzten  umgeändert  ward.  Friedrich  IL  erweiterte  dann  die 
Anstalt,  Zur  ^Pepinifere"  ward  sie  1796  reformirt,  die  dann  1817  in 
„Friedrich-W'ilhelms-Institut"  umgetauft  wurde. 

Ein  dem  preussischen  ähnliches  „CoUegium-medico-chirurgicum" 
wurde  für  Sachsen  in  Dresden  1748  durch  August  II.  eröffnet, 
dem  drei  Jahre  später  dann  die  erste  chirurgische  Klinik 
hinzugeffigt  ward.  1777  erweiterte  man  die  Anstalt,  stellte  neben 
den  früheren  auch  Lehrer  der  Zahnheilkunde  an  und  besserte 
die  Gehälter  aller  auf.  Die  Klinik  war  mit  jährlichen  1200  Mark 
dotirt.  Eine  Hebammenschule  wurde  1781  errichtet,  daneben 
aber  auch  eine  Bildungs- Anstalt  für  männliche  Geburtshelfer. 

Weit  Über  die  Grenzen  von  Oester reich  hinaus  erstreckte 
sicli  die  Fördcning,  welche  der  Unterricht  in  der  Chirurgie  erhielt, 
als  Joseph  H.  durch  Brambilla  1785  die  „medicinisch-chi- 
rurgische  Akademie"  oder  das  „Josephinum"  eröffnen  Hess. 
Vorher  hatte  man  die  Zunft  beseitigt  und  zugleich  das  mit  der 
Chirurgie  noch  überall  verbundene  Bartkratzen,  weil  das  letztere 
nicht  zu  den  nunmehr  den  sog.  Medicochirurgen  zu  gewährenden 
Würden  eines  Doktors  oder  Magisters  der  Chirurgie  und  Medicin 
passen  wollte. 

Die  medicinisch-chirurgische  Josephs-Akademic  war 
zunächst  geschaffen,    die  Uebelstände  in  Bezug  auf  Chirurgie  1 
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Heere  zu  beseitigen.  Man  erzog  dort  zwei  Arten  von  Militär- 
Wundärzten:  die  eine  Klasse  brachte  es  nur  bis  zum  Chirurgen 
und  musste  nach  überstandener  Lehre  10  Jahre  beim  Heere  dienen, 
die  andere  gelangte  zur  Würde  eines  Doctor.  inusste  dafür  aber 
auf  15  Jahre  sich  verpflichten.  Innerärztlicher  Unteiricht  ward  nur 
den.  letzteren  in  beschränktem  Masse  ertheilt.  Die  Zöglinge  d« 
Josephinum's  waren  meist  gewöhnliche  Barbierer  oder  auch  Sölmt 
armer  Beamten  (derartige  besonders  oft  aus  Süddeutschland  zuge-1 
wandert),  die  sich  in  Wien  ausbilden  konnten,  weil  der  Unterricht 
dort  unentgeltlich  war.  Viele  der  Zöglinge  brachten  es  später  zu 
grosser  Tüchtigkeit  und  zu  bedeutenden  Stellungen  im  Militärdienste 
anderer  deutscher  Staaten,  da  bis  in's  19.  Jahrhundert  allgemein 
noch  bessere  Chirurgen  in  diesen  fehlten.  Als  ein  Beispiel  letzterer 
Art,  zugleich  zur  Anerkennung  eines  ungertthmt  gestorbenen,  aber 
im  Herzen  seiner  Krankon  fortlebenden  Praktikers  bester  Art  nennen 
wir  hier  den  am  Joscphinum  gebildeten,  firüheren  grossherzoglich- 
hessischen  militärischen  Chef,  den  „Stabsmedicus"  Ludw.  Rauch 
(17G4— 1836),  gebürtig  aus  Arheilgen  bei  Darmstadt. 

Da   der  LebcDS*   und  Bildungsganfi:   desselben   als  typisch  fUr_ 
die  Chirnrgenlanfhfthn  des  vorigen  Jahrhunderts  gelten  kann  nni 
dadurch   einen  caltnrh  istorischen   Werth   hat,    fohren   wir   da«   Fol 
gendo  nn. 

Der  Genannte,  Sohn  eines  durch  Bergwerk sspeciilatiooen  zu  Verlust  seines 
Vermögens  gekommenen  Beamten,  trat  in  Bnlzbach  als  Chirurgenlehrling  ein. 
Nach  öherstandener  Lehrzeit  unterwarf  er  eich  der  Znnft-PrOfung  in  Gjasmh 
und  erhielt  folgenden  Znnftbricf: 

„Wir  der  Zeit  verordnete  Aelteste,  Geschwome  und  ßammtlich  Examinirte 
Chinirgi  in  der  Stadt  und  Vestuug  Giessen  thun  kund,  dass  der  ersarae  Lw 
wig  Rauch,  weyl.  des  ffirstl.  March-Comraissürii  Rauchen  zu  Echzel  eheleihl 
Sohn,  zu  unten  gesagten  dato  vor  uns  erschienen  und  uns  geziemend  hiuter- 
bracht  hat,  dass  er  bey  dem  TTochedlen  und  Kunsterfahrcnen  Ilerm  Coora^H 
Dauh,  ChinirguB  juratns  und  Borger  in  Butzbach,  wie  auch  mit  CoU.  dahie^f 
drey  Jahrs  lang  als  Discipnl  gestanden,  nach  deren  Endigung  aber  im  Xabroen 
Gottes  entschlossen  seye,  die  hei  dahiesiger  Zunft  bestimmte  Reisse  Jahren,  xur 
mehreren  Qualification  in  erwehnter  Chinirgie,  anzutrelten,  uns  auch  dcssfalls 
gebethen^  ihm  zu  dem  Ende  ZeugnQss  seiner  ausgestandenen  Lehr  und  Ver- 
haltens 8ub  sigillo  dieses  forstlich  Hessischen  CoIIegii  chirurgici  mitzutheih 
nnd  diese  Lossprechnng  dem  Zunft -Amts-Bnch  einzuverleiben.  Wann  wir  n\ 
zu  Steuer  der  Wahrheit  so  geneigt  als  schuldig  sejn,  uns  auch  wohlwissen« 
dass  hemeldeter  Ludw.  Unuch  seine  drei  Lehrjahre  in  drei  aufeinander  folgend* 
Jahren  bis  anni  currentis  et  dati  ausgestanden,  nnd  in  dcnselbigen  sich  die  Eric 
nung  der  löbl.  Chirurgie  nicht  nur  wohl  angelegen  8e>Ti  lassen,  sondern  sich  aut 
w&hrend  dieser  Zeit  getreu,  gehorsam,  züchtig,  fleissig,  bescheiden,  ehrlich  nnc 
nberhanpt  rühmlich,  wie  es  einem  rechtschaffenen  Studioso  chirurgiae  zukommt, 
verhalten,   so,   dass  dessen  Herr  Patron  nicht  nur  in   alten  Stacken   wohl 
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ihm  zufrieden  gewesen,  ihm  dieses  ZeuijnQss  auch  vor  offoucr  Lade  erihcilt, 
und  ihn  gerne,  wenn  es  seinem  Fortnn  nicht  entgegen,  Idager  bebalten  hätte, 
«ondern  auch  wir  ihm  nichts  anderes,  als  eine  bisherige  Lebens  Art^  welche 
von  einer  guten  Erziehung  zeugte,  und  einen  ausnolmend  rftUmlicben  fluiss 
nachzusagen  wissen.  Um  desswillen  haben  wir  auch  dieses  sein  recbtrufts^iges 
Suchen  nicht  abschlagen  kdnneOf  sondern  darinnen  genehmiget,  und  ihm  bey 
in  corpore  versammelter  Zunft  unter  Anwünschung  göttlichen  Segens,  kraflft 
dieses  offenen  briefs  seiner  rühmlichst  ausgestandenen  Lehr  frey,  los  und  ledig 
gesprochen.  Gelanged  demnach  an  jedermiLnniglich.  sonderheitlich  aber  nn  alle 
der  Iftbl.  Chirurgie  rugethane  Herrn  Principalen  und  Subjecti  unser  respective 
freundliches  Bitten,  diesen  offenen  brief  völlig  Glnnbeu  beyzumessen,  muhr  er- 
wehnten  Ludwig  Rauch  seiner  ausgestandenen  Lehr  und  obmentionirten  Eigen- 
schaften halber  in  Amt,  Gilldo,  Innung,  Zunft  und  andere  lob!.  Gesellschaften 
und  Zusammenkünften  willig  aufuehmeu  und  ihme  zunftern  eiten  Qualification, 
Fortkommen,  auch  sonsten  in  allem  rechtraäsigen  Begehren  gute  förderung  und 
wohlgeneigten  Willen  zu  erweissen,  sich  bestens  recommandirt  seyn  lassen. 
Ein  solches  wird  nicht  nur  er  mit  schuldigem  Dank  und  treuen  Diensten  er* 
kennen,  sondern  auch  wir  sind  uns  in  allen  Ähnlichen  occasionen  reciproctrlich 
XU  erzeigen,  erböthig  und  bereit.  Dessen  zu  mehrerer  ürkund  haben  wir  diesen 
Lehrbrief  nicht  nur  cigenhilndis  unterschrieben ,  sondern  auch  unser  CoUegial- 
Zunft-Amts-Siegel  dartinter  gedruckt. 

So  geschehen  Giessen  am  2,  Jenner  1780. 
Joh.  Gottfr.  Christ.  Keller,  D.  (Daniel  mit  Absicht  als  Dr. 

chirnrgns  juratus  Ordinarius.  abgekftrat)  Bergner,   Chinirgus, 

Am  Kopfe  ist  das  hessische  Siegel  aufgedrückt.  Am  Fiisso  das  Zunftsiegel 
mit  der  L'mschrift:  Flasso-Giessensps  chirurgi.  Oben  enthalt  dieses  Siegel  eine 
Sonne  und  einen  schwebenden  Engel,  unten  einen  Kranken,  an  dessen  linkem 
Arme  ein  Chirurg  im  Chirurgentalare  zur  Ader  lässt. 

Im  Monat  Juni  ging  iler  Genannte  als  supernuroerftr  er  ünterchirurg 
(im  daznmaligen  Leibregimcnti  in  landgrÄflich  hessische  Dienste,  wo  er  blieb, 
bis  er  178S  am  1.  September  zum  Regiment  Preiss  in  Wien,  also  in  öster- 
reichische Dienste  trat.    Am  2.  October  erhielt  er  folgendes   Diplom: 

^Seiner  Rom.  Kais.  Kflnigl.  Apostol.  Majestät  Hofruth,  des  Römischen  Rei- 
ches Ritter,  Lehnsherr  zn  Carpiano  in  der  österreichischen  Lombardei,  wirk- 
licher Cbiriater  und  der  K.  K,  Armeen  Protochimrgus,  der  Chirurgie  Doctor, 
Direktor  der  k.  k.  Josephinischen  medicinisch- chirurgischen  Academle  und  des 
Stndienwesens  allda,  aller  militärischen  IIospitAler  Inspektor,  der  adlicfacn  deut- 
schen LeilwiRrde  erster  Chirurgus,  der  königlichen  Academie  der  Chirurgie  zu 
PftTin,  dns  chirurgischen  Collegiiims  zu  Montpellier,  dann  der  Academie  der 
Wissenschaften  zu  Bologna,  Mantna  und  Florenz  Mitglied,  nicht  minder  der 
k,  k.  Academie  der  freycn  bildenden  Künste  zu  Wien  Ehrenmitglied  bezeuget 
hiemit,  dM8  Ranch  Ludwig,  gebürtig  von  Echzel  aus  dem  Darmfitadlischen. 
evangelischer  Religion,  24  Jahre  alt.  im  Milit&r-Spital  zu  Darmstadt  pract.  durch, 
in  der  hiesigen  Kaiserl.  K5nigl.  Josephinischen  medicinisch-chirurgischen  Aca- 
demie die  medicinischen  und  chinir^ischcn  Kollegien  gehört  hat.  und  sowohl 
im  Studieren  einen  besonderen  Fleiss,  als  anch  bey  Beh*ndlnng  innerlicher  und 
liiBSOrlicher  Krankheiten  den  erforderlichen  Diensteifer  gezeigt  bat,  dftss  er 
hierüber  gehörig  exnminirt  und  somit  filr  tauglich  befunden  worden,  bey  Seiw 
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Kais.  Efioigl   Majestät  Armeen  ucter  Aufsicht  seiner   VorgeBetxteo   als   Cnter- 
Chirurgus  zu  dienen  und  angestellt  zu  sein. 

Sign,  zu  Wien  den  2.  October  im  Jahr  1788.  J.  BraiQbilU. 

1788  folgte  nun  Feldzug  in  Syrniicn,  1760  in  Croaticn,  Bosnien,  Serbien,  179^| 
in  Slavonien  und  Serbien.  Pest  nberstandm.  Seit  1.  Jan.  17f'3  Ohcrcbirurg 
im  ambulirenden  Hospital  zu  Heidelberg,  Weissenburg  und  Hagenau,  imd 
im  stehenden  Hospitale  zu  Baden-Baden  bei  dem  obeTrheluischen  Armer- 
Corps  unter  Feldzeugmeister  von  Wurmser:  Campagne,  Blocade  von 
Landau,  bei  der  Linie  von  Weissenburg  und  im  Elsass,  —  1794  als  Regi- 
mentscbirnrg  (nach  erhaltenem  Abscbied)  in  hessische  Dienste;  hier  Cam- 
pagne  bei  Kastadt,  in  der  Pfalz,  bei  Mainz,  an  der  Sieg  und  bei  Neuwied:  vom 
Rheingau  nach  Bayern.  1806  Siabßchirurg:  Feldzng  in  Prenssen,  1809  in 
Oesterreich.  Dort  als  Chirurgien  major  zum  Mitglied  der  Ehrenlegion  emi 
1810  Charakter.  Stabsmedicus;  1811  Feldzug  nach  Magdeburg,  Stet 
und  Damm  (Flecktyphus  durchgemacht).  1811  virkl.  Stabsmedicus 
gleichzeitiger  Führung  der  Direktion  über  das  ganze  ärztliche  Feldhos|)ita]- 
und  Dienstpersonal.  Feldzüge:  1811  Dauzig,  1813  Schlesien,  1814  nach  Frank- 
reich. 1819  das  Diplom  als  Ritter  der  Ehrenlegion  erneuert.  Unterschrift- 
Macdonald.  —  21  Jahre  Campagne.  —  Später  Ehrendoctor  der  Facult&t 
zu  Giessen. 

Ein  derartiger  Lebenslauf  war  gewi&s  geeignet,  tüchtige  Chirurgen  nad  hn- 
mane  Aerzte  zu  bilden,  was  Manche  der  Medico-Chinirgen  denn  auch  waren. 

Das  JoseplunuiB,  das  für  die  Besserung  der  militür-ärztlicijen 
Zustände  und  der  Hebung  der  niilitärärztlichcn  Stellung  im  vorigen 
Jahrhundert   ohne   Frage   von   sehr   grosser  Wichtigkeit   war,    hat 
auch  dadurch,   dass  Brambilla  der  zopfigen  Facultät  gegenüber 
die  Anerkennung  der  Chirurgen  als  ebenbürtiger  Glieder 
des  ärztlichen  Standes  in  Oesterreich   erzwang,   eine   me« 
cinisch-cuUurgeschichtliche   Bedeutung  erlangt.     (Als   man  Chirui 
und  Arzt  aber  nicht  mehr  trennte,  hatte  es  sich  überlebt  und 
ward    es   1848  zum  ersten  Male  geschlossen,  dann  zwar  1854 
der  Reaktionsperiode   wieder  eröffnet,   aber   seit   1873  für   immer 
hoffentlich   als  gesonderte  Anstalt  mit  eignen  Lehrkräften  beseitigt, 
obwohl  man  neuerdings  wieder  für  dessen  Wiedereröffnung  agitirt). 
Die  erste  geburtshilfliche  Lehranstalt  aufdeut- 
schem  Boden  existirte  schon  seit  1728  unter  dem  älteren  Frici 
in  Strassburg. 

In  dem  gleichen  Jahre,  wie  die  sächsische  —  1751  —  wan 
dann  in  Deutschland  noch  mehrere  Anstalten  zur  Ausbildung  von 
Geburtshelfern  errichtet  worden  und  zwar  für  Hannover  unter 
dem  genialen  R öderer  in  Göttingen.  In  Berlin  ward  eine  Heb- 
ammenschule in's  Leben  gerufen,  au  der  auch  für  Wundarzt» 
geburtshilfliche  Vorlesungen  gehalten  wurden.  Im  Jahre  1788  er- 
folgte   die   gleiche  Einrichtung  in  Jena,    im   Jahr   1790  erst  ia 
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I^Iarburg,  während  schon  3Ö  Jahre  vorher  eine  solche  in  Kassel 
gegründet  worden  war. 
In  Würzburg  schuf  G.  C.  von  Siebold  eine  berühmte 
X.ehranstalt  für  Chirurgen  und  Geburtshelfer  und  sorgte 
ausserdem  dafür,  dass  nur  vor  einer  Commission  Geprüfte  von 
den  Chirurgen  in  Stadt  und  Land  iu  die  Lehre  genommen  werden 

(«iürften.  Erforderniss  war,  dass  ein  solches 
„Subject  gute  Sitten,  hinlängliche  Verstandesfäh ig- 
le e  1 1  und  körperliche  Stärke^  ein  empfindsames  Herz, 
Kenntniss  der  deutschen  und  lateinischen  Sprache 
bei  vorausgesetzter  Vollkommenheit  im  Rechnen  und  Schreiben, 
ein  hinlängliches  Vermögen  zur  Anschaffung  der  Bfichcr  und  In- 
strumente etc."  habe,  woraus  hervorgeht,  dass  selbst  am  Ende  des 
B  Jahrhunderts  immer  noch  nicht  gerade  Leute  aus  den  gebildeten 
Ständen  sich  der  Chirurgie  widmeten  und  dass  von  einer  eigentlich 
höheren  Vorbildung  noch  nicht  die  Rede  war. 

P         In    Braunschweig  mussten  sogar    1780  noch  lUe  Schüler 
der  dortigen   Chirurgenschule   ihrem   Lehr-  und  Kostherrn  in 

>der  Praxis  helfen,  d.  h.  beim  Bartkratzen.  Nur  wenn  sie  eine  Matrikel 
gelöst  hatten,  waren  sie  von  der  schabenden  Beschäftigung  fi'ei  und 
durften  dann  auch  Degen  und  Stock  (I)  tragen,  was  ohnedicss  ver- 
boten war.  Die  Vorlesungen  waren  auch  in  Braunschweig  frei, 
I  wurden  aber  sehr  unregelmiVssig  gehalten  und  war  der  Vortrag  mit 
gelehrten  Citaten  gepflastert. 
Kost  und  Logis  kostete  d«n  ftltcren  Stromcjer  allda  nur  225  Mark  jAhr- 
lich  bei  dem  Prosektor  der  Anstalt,  wofür  er  freilich  keine  eigene  Stube  imd 
kein  eigenes  Liebt  hatte,  sondern  mit  der  Magd  Abends  an  demselben  Leucht- 
apparate Theil  nehmen  mtisste,  bis  er  sich  einen  eigenen  erk&mpft  hatte.  Auch 
wurden  ihm  alte  cbirurffisrhe  Instrumente  seines  Lehrherm  zum  Kaufe  ange- 
boten und  ihm  von  der  Frau  Prosektor  per  „Er"  mitgespielt.  Und  Stromeyer 
I  entstammte  doch  schon  für  einen  Chirurgen  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Ver- 
gleich EU  den  andern  aua  sog.  ngutcr  Familie"  und  hatte  aiemlich  aosgicbigo 
VoTbDdun}!  cenossen. 
Getrennte  Vorlesungen  fther  Geburtshilfe  waren 
an  den  üochschulen  noch  Ausnahmen  und  wurden  fast  am  frühesten 

Ivon  Heister  im  Jalire  1754  in  Hehnstädt,  am  spätesten  iu  Tübingen 
im  Jabr  1705  gehalten. 
Noch  das  gan7,c  \B.  Jahrhundert  hindurch  ward  nn  den  bei  weitem  meisten 
Universitäten  die  Geburtshilfe  mit  der  Chirurgie  in  Eins  vorgetragen,  was  in 
Giesscn  z.  B.  selbst  anfangs  unseres  Jahrhunderts  noch  der  Fall  war.  —  Auch 
der  Unterricht  der  Hebammen  war,  trotz  der  in  einzelnen  Staaten  erricbteter 
Schnlen  fast  uoch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  in  den  Händen  der  Physii 
Bftftt,  Oronüria«.  40 
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die  bekanntlich  selbst  keine  Geburtsbüfe  übten.  Die  praktische  Scbalmtg  er- 
hielten die  deutschen  Ammen  dnnn  bei  iUteren  Hebaramen  oder  anch  an  Ent- 
biudungsmascbinen,  die  ja  heute  sogar  noch  ausscbhesslich  dazu  dienen,  den 
Studenten  die  geburtshilfliche  Opcration&lehre  einzuQben,  statt  dass  man  sie 
unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Lehrer  an  Gchftrenden  wirklich  operiren  lehrte, 
in  welchem  Falle  es  dann  wohl  nicht  mehr  geschähe,  dass  ein  junger  Am 
nach  Abreiäsunß  eines  Kindspliedcs  wegRinge,  wonach  die  arme  Wöchnerin  ei 
durch    piuon  andern  Arzt  entbunden  ^vurde,    *-ie  diess  noch  1874  geschehen  ii 

In  Dänemark  ward  trotz  der  ewigen  Intriguen  der  Aerzte 
gegen  die  Chirurgen  zuletzt  doch,  wie  fast  überall,  nach  französi- 
schem Vorbilde  im  Jahre  1736  statt  des  seitherigen  chirurgischei 
Privatunterrichts  solcher  in  einer  „anatomisch -chirurgische] 
Schule"  ertheilt,  die  unter  Leitung  des  Simon  Crüger  unab- 
hängig von  der  eifersüchtigen  Facultät  dastand.  Auf  Betreiben  dei 
letzteren  ward  sie  zwar  in  den  Jahren  1772—1784  geschlossen  g( 
halten,  nur  aber,  um  im  Jahr  1785  als  „König  I.  Academieder 
Chirurgie"  wieder  zu  erstehen,  in  welcher  nunmehr  der  Unter- 
riclit  in  der  Chirurgie  nach  französischer  Weise  wieder  aufgenommen^ 
ward.  —  In  der  Geburtshilfe  unterrichtete  schon  im  Jahr  172^^ 
Buchwald  die  Hebammen  auf  bessere  Weise,  aber  erst  1700 
'ward  durch  den  berühmten  Berger  eine  Geb  iiransta  1 1  er- 
richtet und  der  Hebammen-Unterricht  mit  dieser  in  Verbindung 
gebracht.  Zu  dieser  Lehranstalt  waren  auch  sowohl  Aerzte, 
Chirurgen  zugelassen. 

Selbst  Russland  sorgte  für  Chirurgenschulen  im  h 
teresse  des  Heeressanitatsdicnstes,  Im  Jahre  1789  wurde  in  Peters- 
burg eine  solche  für  150  Unterchirurgen  und  100  Lehrlinge,  in 
Moskau  eiue  andere  für  50  Unterchirurgen  und  100  Lehrlinge,  eine 
dritte  cndhch  in  Kronstadt  für  40  ÜQterclürurgen  und  50  Lehrlinge 
errichtet.  Der  Gehalt  der  Professoren  betrug  ca.  3000  Mark,  der 
der  Unterchirurgen  450  Mark  und  der  der  Lehrlinge  150  Mari 
jährlich. 

In  England  ward  der   Unterricht  in  der  Chirurgie 
im  Jahre  1800  wurden  die  Barbierer  erst  von  den  höheren  Chirurg^ 
abgetrennt  —  von  den  einzelnen  Privat-Chirurgen  ertheilt  und  dem^ 
College   resp.    der  Zunft  nur  die  Verjjflichtung  auferlegt,   eine   Vor-_ 
lesung  über  Anatomie   unentgeltlich   zu   lesen.     Zu  diesem  Zwecl 
besass   sie    ein    eigenes    Haus    mit    (inntomischem    Theater,    Secii 
und  Operationssaal.     Der  übrige  Unterricht  wurde  bezahlt,   da   di< 
Lehrer  keine  Besoldung  hatten.     Strom ey er  musste  z.  B.  für 
ein  Semester  .S60  Mark  Lehrgeld  geben,   als  er,   um   sich   weiter 
auszubilden,  England  besuchte,  während  er  für  Mittagstiscb  und  i»ogi 
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—  freilich  theilte  er  das  Bett  mit  einem  Cameraden  —  wöchent- 
lich nur  10  Mark  zu  zahlen  hatte.  —  Geburtshilflichen  Un- 
terricht ertheilten  seit  17ö5  an  dem  Gebärhospitale  von  West- 
minster  Ford,  Brickender  und  John  Leake,  in  ihrem 
Privathause  resp.  ihrer  Privatanstalt  aber  lehrten  u.  A.  der  Deutsche 
Krohn,  dann  Den  man  und  Osborn. 

In  Holland  ward  Chirurgie  an  den  Hochschulen  gelehrt, 
gleichwie  in  Italien,  da  von  jeher  in  beiden  Staaten  die  Chirurgen 
nicht  so  verachtet  waren,  als  in  den  übrigen  Ländern.  Der  Un- 
terricht der  Hebammen  lag  in  den  Hi'inden  gelehrter 
Wundärzte  in  ihrer  Eigenschaft  als  „Vroedmeesters"  und  selbst 
die  bedeutendsten  verschmähten  es  nicht,  denselben  zu  ertheilen. 

Wie  rege  der  Eifer  für  Hebung  des  chirurgischen  Unterrichts 
während  des  18.  Jahrhunderts  und  wie  allgemein  die  Nachahmung 
des  von  Frankreich  gegebenen  Beispiels  war,  geht  schliesslich  daraus 
am  besten  hervor,  dass  man  in  Lissabon  im  Jahre  17<^2  eine 
chirurgische  Klinik  eröffnete. 

Durdt  diese  tiberall  durchgefTihrte  hohe  Besserung  des  Unter- 
richts in  der  Chirnrgie  ward  aber  nur  das  zuwege  gebracht,  dass 
die  Heere  der  verschiedenen  Potentaten  allgemeiner  mit  besseren 
Chirurgen  versehen  wurden,  die  Privat-  resp.  Civilchirurgie 
dagegen  blieb  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  noch  so  ziemlich  auf 
dem  Stande  dts  Mittelalters.  Ebenso  verharrte  die  geburtshilf- 
liche Privatpraxis  noch  in  trostlosestem  Zustande,  besonders  in 
Deutschland.  Höchstens  begann  es  mit  beiden  in  den  grösseren 
Städten  sich  zum  Bessern  zu  wenden. 

Im  18.  Jahrhundert  wurden  hie  und  da  „Stadtacconchettre"  anpesrtent. 
Tn  Frankfurt  a.  M.  geschah  diess  z.  B.  um  1740  im  Gefolge  der  schweren 
Niederkunft  der  »It^u  Hath"  mit  Göthe,  der  bekanntlich  wegen  verzögerter 
Geburl  „blau"  auf  die  Welt  kam. 

Die  Barhierer  respective  zünftig  gebildeten  niedem  Chirurgen 
waren  noch  fast  ausschliesshch  und  überall  die  chirurgischen  Prak- 
tiker und  der  fahrende  Chirurg  noch  ein  ständiges  Mitglied  der 
ärztlichen  Körperschaft,  So  curirte  denu  anno  1704  der  als 
ein  solcher  typisch  gewordene  und  bis  heule  gebliebene  berühmte 
J,  Andr.  Eysenbarth,  hochprivile^irter  Medicus  und  Operator 
aus  Magdeburg,  die  Leute,  wie  bekannt,  ganz  nach  seiner  Art.  d.  h. 
er  zog  von  Stadt  zu  Stadt  mit  dem  nöthigen  Künstlergeflihrt  und 
Künstlergefolge,  hielt  ein  Theatrum  mit  Harlekin,  auf  dem  saty- 
rische Possen  dargestellt  und  neben  welchem  Seil  getanzt  wurdt 
u.  s.  w. ,   posaunte  dabei  seine  Kunst  und  seine  Mittel  aus, 
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verkaufte,  operirte,  was  kommen  mochte,  rias  Zähne  aus  u.  dergl. 
Es  war  ebeu  damals  etwas  Gewöhnliches,  dass  „Comödianten,  Aerzte, 
Marktschreyer  uud  id  (!)  genus  hommum"   dergleichen  thaten.     Sie 
mussten,  früherer  Verordnung  gemäss,  Standgeld  zahlen,  durften  nur 
4  Tage   ihre  Kunst  und  Wissenschaft   feil   halten   und   zogen  dann 
weiter,    um  anderswo  gleicher  Art  zu  curiren,  was  wir,  wenn  auch 
unter  etwas   j.raodernerer"  Gestalt,   seit    der   gesegneten  Gewerbe- 
freiheit durch  Doctores  Philadelphiae   und   heruntergekommene   ge- 
wöhnliche Heilkünsller  wieder  erstehen  sehen  und  miterleben  dürfen, 
weil  der  vorher  bestehende  mehr  geordnete  Zustand  nicht  so  ganz, 
wie  er  es  doch  musste,   wenn  der  gi'osse  Krieg  Deutschland  auch 
hierin  von  Nutzen  werden  sollte,  der  deutsch-idealen  Manchesterfrei- 
heit  entsprach,    welche    gesetzlich  dem   Socialisraus    in   die  Hände 
arbeiten  sollte.     Jene   fahrenden  Aerzte  machten  noch  nachweislich 
bis  tief  iu's  18.  Jahrhundert  hinein  Deutschland  heilküustlerisch  uu- 
sicber.     So  ward  1750   in  Bayern  vagirenden  Doctoren  behördliche 
Edaubniss  zur  Praxis  ertheill,  in  Wimpfen')  aber  zum  letzten  Male 
1772.  Unerlaubterweise  trieben  die  Herren  ihre  Künste  noch  länger, 
bis  auch  sie  die  franz(>sischen  Kriege  weggefegt  haben  mögen.    Alte 
Leute  am  Rhein  erinnerten  sich  noch  solcher. 

Unter  den  inneren  Aerzten  verschmähte  die  überwiegend  grosse 
Mehrzahl  immer  noch  die  Ausübung  der  Chirurgie,  von  der  sie 
übrigens  im  Ganzen  auch  nichts  verstanden;  doch  aber  beanspruchten 
sie  bei  allem,  was  die  Chiriu'gcn  thaten,  als  Zuschauer  zugezogen 
und  natürlich  dafür  bezahlt  zu  werden.  Das  war  noch  bis  gegen 
die  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hin  in  manchen  Gegenden  der  Fall, 
wie  denn  der  Verfasser  aus  seiner  Jugend  sich  noch  eines  Physicus 
erinnert,  der  als  med.  purus  selbst  bei  einfachsten  Wunden,  viel 
mehr  natürlich  bei  Knochenbrüchen,  stets  einen  in  unser  Jahrhundert 
altherUbergebrachten  Ortschirm-gen  unter  seiner  Aufsicht,  d.  h.  in 
Gegenwart  seiner  von  Chirurgie  nichts  verstehenden  Gclabrthcit  alle 
chirurgischen  Dinge  vollbringen  liess. 

Als  männliche  Geburtshelfer  waren  die  ansässigen  uud 
auch  die  fahrenden  Chirurgen  noch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch 
fast  ausschliesslich  thätig,  weil  die  inneren  Aerzte  nur  selten  theo- 
retisch und  ausnahmsweise  praktisch  mit  Geburtshilfe  sich  beschäftigten. 


^)  In  dieser  Statlt  gah  es  schon  sehr  frühe  Aerzte:  ein  Magister  An- 
areas,  Physicas,  sarb  am  20.  Juli  1295,  am  21.  August  desselbeu  Jahres  ein 
Magister  Bertholdus,  Physicus.  Diesen  geistlichen  Aerzten  ward  wegen 
ihres  Berufes  bei  der  Beerdigung  ein  Buch  von  Galen  oder  Hippokrates  in  den 
Sarg  gelegt. 


\ 
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üebrigens  verlangten  die  letzteren  trotzdem  auch  hierin  stets  zuge- 
zogen zu  werden^  was  um  so  eher  geschah,  als  der  Chirurg  sich  dem 
Arzte  noch  unterwarf,  weil  er  social  nicht  sehr  geachtet  war.  Männ- 
liche Geburtshilfe  war  übrigens  überhaupt  noch  selten,  so  zwar,  dass 
z.  B.  in  der  preuss.  Medicinaltaxe  von  1 725  die  Ansätze  für  jene  gar 
nicht  vorhanden  sind,  eine  Lücke,  die  in  Bremen  noch  bis  1854  währte, 
übrigens  in  der  hessischen  Taxe  von  1767  bereits  ausgefüllt  war. 
Die  geburtshilfliche  Praxis  stand  nach  alledem  mit  Ausnahme  der 
üniversitäts-  und  grösseren  Städte  und  ihrer  Umgebung  fast  noch 
ganz  auf  mittelalterhcher  Stufe.  Selbst  die  Zange  war  vor  Ende 
des  Jahrhunderts  dann  nicht  gebräuchlich  und  die  D  ei  seh  und 
Consorten  geburtsschinderten  noch  greulich  drauf  los.  Männliche  Hilfe 
selbst  dieser  Art  trat  aber  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
immer  noch  erst  dann  ein,  wenn's  gar  nicht  mehr  anders  gehen 
wollte.  Es  war  diess  immer  noch  erst  dann  der  Fall,  wenn  die 
Hebammen  unter  Benutzung  des  Gebärstuhls,  der  Einschmierungen, 
manuellen  Zerrungen  und  äussern  Drucks  „ihrer  Handfoltern"  etc.  — 
mit  Instrumenten  durften  sie  nicht  mehr  operiren  —  ihre  Kraft-  und 
Kunstgriffe  ausgebraucht  hatten.  Gewöhnlich  ging's  dann  im  aller- 
günstigsten  Falle  an  rohe  Wendungsversuche,  zu  allermeist  aber  an 
das  mittelalterliche  Zerstückeln,  Zerschneiden,  Gliedabreissen  etc., 
dem  oft  der  vierte  Theil  der  Weiber  und  mehr  unterlag. 

„Wenn  diese  (die  Clururgen)  je  was  thun  sollten  oder  thaten, 
so  kamen  sie  mit  Haken  und  zerreissen  auf  eine  erbärmliche  Weise 
die  Kinder  im  Mutterleibe  in  viele  Stücken,  die  sie  noch  sehr  oft 
mit  blossen  Händen  hätten  bekommen  können,  imd  dadurch  verhin- 
dern, dass  nicht  so  oft,  wie  geschehen,  die  Gebärmutter  der  unglück- 
lichen Frauen  mit  ihren  Haken  nebst  den  Kindern  zugleich  wären 
zerrissen  und  um's  Leben  gebracht  worden." 

Die  Hebammen  wurden  ßeit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts den  heutigen  so  ziemlich  gleich,  erfreuten  sich  also  der 
„höheren"  Bildung,  die  sie  heute  noch  besitzen.  In  der  preussischen 
Medicinaltaxe  fehlen  zwar  die  Ansätze  auch  für  deren  Dienst- 
leistungen, wogegen  sie  aber  in  der  hessischen,  52  Jahre  nach 
jener  erschienenen,  schon  vorhanden  sind. 

Die  Barbierer  waren  noch  aligemein  als  Glieder  des  medi- 
cinischen  Personals  angesehen  und  als  Chirurgen  bezeichnet.  Sie 
gaben  die  Chirurgenväter  in  Figura,  meist  auch  in  Wirklichkeit  ab: 
die'  meisten  grossen  Chirurgen  des  vorigen  Jahrhunderts  gingen 
in  beidem  Sinne  aus  deren  Ateliers  hervor  und  hatten  ißf^ 
Jugend  die  Barbierschüsscl    geschwungen.    Ward  doch  das 
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kratzen»  Hühneraugenschaeideti  etc.  fast  noch  allerorten  bis  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts,  ja  in  einzelnen  Theilen  Deutschlands  noch 
später,  als  nothwendige  Anfangsstufe  des  richtigen  chirurgischen 
Studiums  betrachtet.  Meistens  versahen  aber  nur  die  Gesellen 
und  Lehrlinge  der  wirklichen  zünftigen  Meis  ter  deren  Verschö  - 
nerungsgcschäftc.  Die  Barbierer  durften  resp.  sollten  nur  äusser- 
liche  Cureu  übernehmeu»  die  Bader,  welche  in  der  Medicinalordnung 
von  1725  noch  aufgeführt  werden,  mussten  sich  auch  dieser  ent- 
halten, sie  durften  nur  rasiren  etc. 'und  Badstuben  halten.  Sie 
wurden  in  Preussen  1770  mit  den  Barbierchirurgen  in  Eines  ver- 
schmolzen, und  in  WQrzburg  ward  -erst  1787  die  Baderzunft  auf- 
gehoben. 

Bei  den  besseren  Chirurgen  hiessen  die  Gesellen  schon 
Assistenten  und  der  ältere  Stromeyer  zahlte  einem  solchen 
300  Mark  Jaliressold. 

Im  18.  Jahrhundert  gelangten  wirkliche  Chirurgen  zum  ersten 
Male  zu  Rang  und  Amt  der  Professoren,  als  welche  sie  denen 
der  inneren  Heilkunde  gleich  standen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
von  den  letzteren  als  ebenbürtig,  anerkannt  wurden,  während  die 
ganze  Zeit  vorher  Chirurgie  von  Professoren  gelehrt  ward,  die  oft 
ihr  Leben  lang  nicht  einmal  einen  Aderlass  gemacht  hatten.  Jene 
neuen  chirurgischen  Professoren  waren  nunmehr  wirkliche  Wundärzte, 
meist  sehr  gebildete  Fachmänner  und  geschulte  Praktiker,  Einzelne 
wahre  Musterscliriftäteller  und  Bereicherer  ihres  Wissensgebietes,  ja 
sie  waren  darin  im  Grossen  und  Ganzen  den  inneren  Aerzten  über- 
legen, die  allzusehr  den  Theorien  nachjagten.  Nicht  wenige  davon 
gehören  zu  den  grössten  Chirurgen  alier  Jahrhunderte!  Freilich 
stand  ihnen  auch  die  Gunst  der  Zeit  zu  Gebote,  insofern  das  Fach 
noch  in  vieler  Beziehung  ein  neu  zu  schaflfendes  war. 

Selbstverständlich  hatte  jeder  Potentat  seinen  Leib-  und  da- 
neben Hofchirurgen.  Ende  des  Jahrhunderts  erhielt  der  königl. 
Leibchirurg  zu  Hannover  2400  Mark  Gehalt,  der  Hofchirurgus 
die  Hälfte. 

Amtschirurgen  hatten  die  Obliegenheiten  eines  Staatsarztes, 
waren  aber  dem  Physicus  unteretellt,  nicht  beigeordnet. 

Die  Stadtchirurgen  waren  im  Allgemeinen  von  höherer 
fachmännischer  Bildung  und  höherem  Range,  als  die  Provinz- resp. 
Landchirurgen,  die  meist  nichts  weiter  als  etwas  höhere  Bar- 
bierer waren,  welch'  letztere  nunmehr  sich  allgemein  „Chirurgi" 
titulirten. 


—     631     — 

In  Deutschland   ging    die  Eifersucht   der  inneren  Aerzte  gegen 
ie  Chirurgen  noch  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
weit,   dass  die  medici  puri  in  Berlin,   der  Stadt    der  Intelligenz, 
len  Chirurgen  Gilly,  der  sich  zur  Bestreitung  seiner  Praxis  Wagen 
und  Pferd  angeschafft  hatte,  zwangen,  diese  abzuscliafTen  und  wieder 
zu  Fusse  zu  prakticiren, 
ft        Ausser   den   einheimischen  Chirurgen  waren   in  Deutschland   in 
■den  Hauptstädten  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhimderts  sehr 
viele  französische  Chirurgen  tbätig,   die   man    für   besser    hielt,    als 
Äieutsche,  die  anfangs  sogar  unter  eigener,  neben  der  einheimischen 
Tür    sie    resp.   die  französischen  Colonien  in  deutschen  Stäldten,  be- 
sonders in  Residenzen,  geschnifener  Gesetzgebung  standen,  l^is  diess 
■725  in  Preussen  geändert  ward.    Später  konnte  man  die  anmassen- 
Ben  Gaste  nur  schwer  loswerden. 

In  dem  benachbarten  Dänemark  waren  die  Zustände  im 
Ganzen  die  gleichen,  wie  in  Deutschland:  Aerzte  und  Cliirurgen 
standen  sich  in  Feindschaft  gegenüber,  ja  diese  war  dem  National- 
charakter  entsprechend  noch  bissiger  und  verbissener.  Dessgleichen 
»efehdeten  sich  männliche  Geburtshelfer  und  Hebammen. 

In  Frankreich  erfreute  sich  die  Chirurgie,  wenigstens  in  der 

[auptstadt  und  den  grösseren  Städten  besserer  Vertreter,  als  in  den 

indem  Ländern,  was  mit  den  dort  schon  frühe  eingeführten  besseren 

Internchtseinriclitungen   zusammenhing.     Dessgleichen    war  dort  in 

len  Städten   und   bei  den  höheren  Ständen  die  männliche  Geburts- 

Ife    überall   eingebürgert,    wozu  das    17.  Jahrhundert   den  Grund 

[elegt    hatte.     Für    die  Provinz  waren  wenigstens  gut  ausgebildete 

lebammen   überall  vorhanden.  —    Die  Facultät  und  die  Cliirurgen 

jfehdeten   sich   übrigens   noch  in  der  mittelalterlichen  Weise,   wie 

Sit  Stiftung  des  College  de  St.  Cosme  durch  Pitard  und  der  Streit 

'hielt   eigentlich   erst   sein   Ende    durch   die   Aufhebung   der    Uni- 

irsitäten. 

In  Holland  waren  die  Chirurgen  und  männlichen  Geburtshelfer, 
»enso  wie  in  Italien,  in  gi'össerer  Achtung. 

Dass  in  Italien  bereite  im  IG.  Jahrhumlert  mAnnliche  Oebartshilfe 
m  eigentlichen  Aeriten,  viehnehr  von  Professoren,  i^eübt  wurde,  geht  aus  folg. 
itpruche  Rcaldo  Colombo'a  hervor:    ^Ich   habe  nicht  einmal,   sondern 
tcr,   nicht   bloss  todtc,    BOndern    auch   lebende  Kinder   aus   dem  Uterus   der 
[ntter  mit  diesen  meinen  Händen  gezogen  und  als  ich  diess  that,  die  Lage  in 
der  Gebärmutter  genau  beobnchiet." 

ft       Dessgleichen    in    England,   wo   sich,    wie  in   Holland,    das 
T^ublicum    alsbald    für   männliche   Geburtshilfe    entschied,   obgleich 
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diese  allzuliiiufig  dort   in   instrumenteller   Weise  mittelst  der  Zange 
geübt  ward. 

England  zeiclmete  sich  von  jeher  his  heute  durch  ganz  eigentbtimliche 
McdiciDaleioricUtuDgen  aus,  die  seit  ihrer  ersten  Regelung  im  Jahre  1461  fast 
ganz  dieselben  geblieben  sind. 

Die  englischen  Universitäten  sind  viel  weniger  die  aasscKUesslichen 
und  eigentlichen  BildungBcenlrcn  für  Aerzte,  als  bei  uns.  Sie  bestehen  aus  einer 
Anzahl  —  12—24  —  sog.  Colleges,  in  denen  die  Schaler  —  oussrhlie?5liche 
ßpftterc  Physicians  (med.  puri),  wie  in  nnscrn  Convicten  ganz  klösterlich  erlogen 
werden  und  zumeist  nur  Humaniora  betreiben,  wahrend  die  Fachstudien  sehr 
mangelhaft  gepflegt  werden,  so  dass  die  Studenten  der  Medicin,  nachdem  sie  tob 
den  Universitäten  den  Doctorgrnd  erlangt  haben,  nunmehr  erst  ihre  Special- 
studien an  fremden  Universitäten  oder  sogenannten  Hospitalschulen  ihres  Landes 
heginnen  resp.  die  iQckcnhaften  Fachstudien  ergänzen. 

An  der.  Spitze  der  auf  Stiftungen  beruhenden,  unter  voller  SelbstTenraltnng 
und  den  alten,  ängstlich  und  energisch  vertbeidigten  Privilegien  befindlichen 
Universitäten  steht  ein  Kanzler,  dem  wieder  Viceknnzler  zur  Seite  stehen, 
Oberster  Universitätsrichter  und  Wahrer  der  Universitätsrechte  ist  der  High- 
Steward,  der  Oberrichter,  und  dessen  Assistenten,  wenn  man  will,  sind  die 
Procuratoron,  welche  die  Disciplin  unter  den  in  den  Colleges  sowohl,  alf 
ausserhalb  dieser,  aber  in  den  ünixcrsitiUsstftdten  vorhandenen  Studenten  — 
Scholar,  Exhibitioner,  Semtor,  Nobleman,  Gentleman,  Commoner  —  auf- 
recbtcrbfllten.  Die  Lehrer  heissen  Tutors,  also  etwa  Beschützer.  Diesen 
stehen  als  Geholfen  die  Fcllows  zur  Seite.  Alf  die  Vorhergenannten  werden 
von  den  UniversitBten  allein  besoldet.  Auch  eine  Anzahl  der  Schfller  studi 
auf  Kosten  des  Universitätsfonds  luientgettHch,  andere  aber  bestreiten  selbst 
ihre  Sludienkosten  oder  doch  einen  Theil  derselben.  Die  ausserhalb  der  CoUete- 
gebäudc  vorhandenen  Schüler  sind  in  sogen.  Halls  untergebracht,  d.  h.  Privat- 
austalten,  in  denen  ihnen  "Wohnung  und  Kost  gestellt  und  Unterricht  eriheilt 
wird.  Die  Weise  dieses  letzteren  ist  noch  so  ziemlich  die  Bcholastische.  &- 
worbcner  Doctorgrad  gibt  noch  hohes  Ansehen. 

Ausser  diesen  und  nel)eu  diesen  Universitäten  bestehen  an  den  grossi 
Hospitälern  Hospitalsch  ulcn,  deren  Einrichtung  im  Ganzen  der  unsrer  m 
dicinischen  Faculläteu  entspricht.  Lehrer  sind  die  Hospitalärzte  und  aus  den 
bedeutemleren  Praktikern  zu  dem  Ehrenamt  eines  Lehrers  Erwählte.  Die- 
Letzteren  haben  keine  oder  doch  nur  eine  geringe  Besoldung  und  sind  atuglcich 
consultirende  Aerzte  oder  Chirurgen  und  Operateure  in  den  Hospitiklern,  denen 
als  ein  besonderes  Gebfiude  die  Lehrsftle,  der  Secirsaal,  die  Laboratorien,  di& 
Bibliotheken  u.  s.  w.  angefügt  sind. 

Derartige  Schulen  bestehen  z.  B,  in  London  an  den  durch  Privatstiftungeu 
und  den  Ertrag  der  in  denselben  durch  jährlichen  Einkauf  zu  erlangeuden  Plätze 
unterhaltenen  berühmten  Rospitftlern  von  St.  Thomas,  SX,  Bartholo- 
maeuB,  St.  George,  Londonhospital,  Guy*8  nospiial  (von  einem  Privat- 
raanne  Namens  Guy  in*s  Leben  gerufen),  Northlo  ndonhospital  etc.  Der  Cure 
an  diesen  Hospitalsciiulen  ist  dreijährig.  Von  den  oft  mehrere  Hunderte  aus- 
weisendCQ  Studenten  wird  eine  kleinere  Anzahl  jedem  einzelnen  tiausai'zte  zur 
praktischen  resp.  klinischen  Unterweisung  zugetheilt.  Das  Honorar  ftkr  den 
Unterricht,  die  Benutzung  der  Iiehrmittel,  der  Bibliothek  etc.  wird  entweder  in 
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Form  einer  GesnmmtxAbluiig  bei  Antritt  des  Curs«6  oder  auch  bis  zn  der  Höhe 
des  Festpesetzten,  übrigons  niederen  Betrags  (ca.  1800  Mark)  in  Jahresraten 
bezahlt.  —  Auch  die  Schüler  der  eigentlichen  ^  Unirersitäten  gemessen  hier 
maDchmal  praktische  Unterweisung. 

Eine  Schlussprftfung  entscheidet  tther  die  Befähigung  zur  rrnxis.  Jene 
vird  aber  nicht  vom  Staate  —  1874  trollte  man  übrigens  ein  Staatsexamen  ein- 
führen —  j  sondern  von  den  Lcbrern  selbst  veranstaltet,  gehört  nicht  xur  Com- 
petenz  des  Staates. 

Die  Bereciitigniig  zur  Praxis  ertheilt  ebenfalls  nicht  die  Hegjeruug,  son- 
dern die  erwählten  Vorsitzenden  der  von  den  verschiedenen  Arten  von  Aerzten, 
wie  sie  in  England  exisiiren,  gebildeten^  von  der  Regierung  ganz  unabhängigen 
Ärztlichen  Gesellschaften  oder  Zünfte,  wenn  man  will,  des  College  of  Physi- 
cians, C.  of  Snrgeons  und  C.  of  Apotbecary^s.  Sic  führen  eine  Liste 
(medical  directory)  ihrer  Mitglieder,  und  nur,  wer  in  diese  eingetragen  ist,  gilt 
als  Arzt,  alle  andern  —  die  Praxis  ist  vollständig  frei  —  aber  sind  QuacVsalber. 
Diese  Colleges  handhaben  auch  die  Disciplin  innerhalb  des  ärztlichen  Standes, 
wahren  die  Standesehre  und  zwar  auf  eine  sehr  strenge  und  wirksame  Weise, 
Schon  ein  Arzt,  der  sich  häutig  oder  auffallend  annoncin,  gilt  als  Quacksalber, 
ebenso  die  Homf^opathen  etc.  Vk^er  gegen  den  ärztlichen  Anstand  fehlt,  kann 
aus  der  Liste  der  Colleges  —  die  höchste  Strafe  —  gestrichen  werden. 

•  Die  drei  Arten  von  Aerzten,  Welche  es  in  Kngland  gibt,  sind  nun  folgende: 

1)  Physicians,  reine  innere  Aerzte,  den  früheren  medici  pari  entsprechend. 
Sie  reknitiren  aus  den  Studenten  von  Cambridge,  Oxford  etc.  Jede,  auch 
die  kleinste  cbinirgischt  Operation  ist  ihnen  verboten,  so  dass  z.  B.  1835 
Dr.  Little,  der  subnttan  tenotomirte,  sich  rechtfertigen  musste  und  diess  damit 
that,  dass  er  der  subcutanen  Tcnotomic  den  Charakter  eine«  chirurgischen, 
ftasseren  Eingriflfs  abstritt  — ,  weil  sie  unter  der  Haut  und  blutlos  verrichtet 
werde.  Die  Physicians  erwerben  sich  natürlich  nur  sehr  langsam  bedeutende 
Praxis,  lassen  sich  aber  trotzdem  von  Anfang  an  nach  demselben  Üünorarsatze 
bezahlen,   wie  die  gesuchtesten   nnd  berülimtesten  Praktiker,   d.  h.  sie  nehmen 

Ifür  Jeden  Besuch  und  jede  Consnltation  1  Guinee,  d.  i.  1  Pfund  nnd  1  Schilling. 
Wer  weniger  nähme,  setzte  sich  in  den  Augen  der  CoUcgeo  herab.  Der  Be- 
suchsmodus ist  nicht,  wie  bei  uns,  d.  h.  die  englischen  Aerzte  besuchen  ihre 
Kranken  nur  selten,  einen  über  den  andern  Tag,  in  sehr  geffthrlichen  Kftllen 
höchstens  öfter.  Diess  gilt  für  alle  Clienten  ohne  Ausnahme,  ob  sie  mehr  oder 
weniger  reich  sind.  Sie  machen  übrigens  auch  nnbezahlte  Kreundschaftsbesuche, 
lind  haben  beschränkte  ('onsidtalton<;&tnnden.  Kur  in  den  dringendsten  FMlen 
nehmen  sie  Kranke  für  denselben  Tag  an,  die  nicht  vor  ihrer  Besuchszeit  an- 
gemeldet worden  sind:  meist  müssen  die  Patienten  in  solchem  Falte  bis  zum 
■  andern  Tage  warten.  Vont^amstflgs  Nachmittag  bis  Montag  gehen  viele  Aerzte 
Londons  und  andrer  StSdte  aufs  Land,  um  sich  seihst  leben  zu  können.  YTer 
auf  seinen  Arzt  nicht  warten  will,  wählt  unterdessen,  bis  dieser  zurückkommt, 
^  einen  andern. 

H  2)  Snrgeons,  d.  h    reine  Chirurgen.    Diese  bcsnchcu  keine  Universitäten 

sondern  gehen  meist,  ehe  sie  zum  Abschlüsse  ihrer  Studien  die  Hospicnlsrhulen 
/      behufs  Erwerbung  vollendeter  theoretischer  Kenntnisse   besuchen,   als   Schule» 
H  SU   einem  älteren  Praktiker   resp.  Surgeon.    Sic    nehmen  denselben  Rang, 
^1  die  Phvsicians  ein  und  lassen  sich  auch  ebenso  bezahlen.     Uebrigens  ist  U 
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nicht  benommen,   auch   innerlich  su  ordiniren.    Zu  den  Sargeons  zählen  auch 
die  Augenärzte.  —  Denselben  Unterrichts-  tind  Studieagang  macheu  auch 

3)  die  Apotbecarys  durch.  Dicäclben  heissen  auch  General  Prac- 
tionera,  weil  sie  ähnlich  wie  die  deuUchen  Aerzte,  in  allen  Branchen 
prakticiren.  Sie  geben  die  Hausärzte  ab.  Als  Honorar  uebmen  de  allge- 
mein '/a  Guinee  fär  den  Besuch  resp.  die  Consultation.  Sie  sind  auch  die 
gewöhnlichen  Geburtshelfer  und  üispensiren  selbst  ihre  Arzneien, 
die  sie  aue  der  Apoihecarjs  Hall  beziehen. 

Die  beiden  letzten  Aerztcklassen  entscheiden  sich  am  Schlüsse  ihrer  Studien 
an  den  Hospitalschulen  erst  für  die  AusObuni^  der  einen  oder  der  andern  der  beiden 
Berufsklasse»,  und  scheiden  sich  dann  je  nach  dieser  Wahl  vun  einander,  können 
aber  auch  die  beiden  in  sich  vereinic^en.  Während  der  zukünftige  Surgcon  nur 
beim  Coli,  of  Surgeons  die  Erlaubniss  zum  Prakticiren  erwirbt  und  der  Apolhe' 
cary  nur  beim  Coli,  of  Apothecarys,  muss  der,  welcher  die  Berechtigung  zu  beiden 
Arten  der  Praxis  erwerben  will,  bei  beiden  Colleges  die  Licenz  erwerben. 

Seit  1805  haben  die  Aerzte  eine  medico-chirurgical  Societj  gebildet, 
welche  die  berühmten  med.-chir.  Transactions  herausgibt.  Sie  hat  anch 
auswärtige  Mit{j!lieder. 

Die  eugliscbeu  Aerzte  stehen  also  unter  ToUkommener  Selbstregierung. 
Dass,  da  der  Staat  die  Pxa.xis  vollkommen  freigegeben  hat,  auch  sehr  viel  ge- 
quacksalbert  wird,  ist  selbstverständlich:  doch  überwuchert  die  Quacksalberei 
nicht  die  Praxis  der  Aerzte,  da  diese  dem  Publikum  gegenüber  sehr  auf  Standes- 
ehre bedacht  sind  nnd  auch  nur  die  leiseste  Berührung,  viel  weniger  Gemein- 
schaft mit  den  Quacksalbern  auf's  strengste  meideu^  so  sehr,  dass  z.  B.  einer 
der  bertlhnitesten  englischen  Aerzte,  der  zufällig  mit  einem  liomöopathen  am 
Krankenbette  zusammengetroflieu  war,  sich  deasbalb  Öffentlich  rechtfertigea 
mosste. 

Unsere  Apotheker  repräsentiren  die  englischen  Chemists,  welche  nur 
die  Arzneien  darstellen  und  die  Recepte  der  Physicians  und  Surgeons  ausfahren. 

Die  amerikan.  Medicinaleinrichtungen  waren  vou  Anfang  den  eng- 
lischen  ähnlich,  aber  bis  vor  Kurzem  ganz  ungeregelt,  die  Praxis  frei  etc.,  aber 
ohne  das  englische  Self-govemement»  von  dem  selbst  bente  noch  erst  die  Anfänge 
existiren,  so  dass  dort  die  Quacksalberei  die  anständige  Praxis  überwuchert  hat. 

Die  erste  medic.  Schule  war  in  Amerika  das  jetzt  als  berühmte  Universität 
noch  bestehende  Harvard  College  in  Cambridge  |1738).  Nach  und  nach 
erhiGlten  alle  ünionsstaaien  Colleges  und  Universitäten,  manche  sogar  in  viel- 
facher Zahl,  so  dass  bereits  1836  nicht  weniger  als  79  Universitäten  und  College« 
bestanden,  freilich  von  ganz  andrer  Art,  als  die  onsrigen,  von  deneu  aber  33 
das  Recht  hatten  in  „Doctoren  zu  machen'',  worin  neuerdings  bekanntlich  ganz 
ausnehmend  stark  Philadelphia  niaachf.  Die  meisten  sind  Pnvat Stiftungen.  — 
Die  ersten  Aerzte  für  Amerika  waren  die  Missionäre  und  Priester,  eine  Erschei- 
nung, die  sich  auch  bei  der  beginnenden  amerikanischen  medic.  Cultur  also 
wiederholte.  Dann  wanderten  Aerzte  eiu,  darunter  freilich  oft  der  unbrauchbare 
Theil  der  Aerzte  andrer  Nationen.  Dies«  ist  jetzt  zum  Thcil  noch  der  Fall 
und  kann  Amerika  als  das  Muster  eines  Staates  angesehen  werden,  in  dem  volle 
Gewerbeärzte  in  voller  Gewerbefreiheit  hausen;  jedoch  hebt  sich  neuerdings  der 
ärztliche  Stand  wissenschaftlich  wie  praktisch  in  Amerika  durch  beginnende 
stramme  Standesconirole  sehr,  obwohl  immer  noch  eine  Ubergrosse  Zahl  Quack- 
salber und  Qnacksalberinnen    bei   der  bestehenden  vollkommcuen  Praxisfreiheit 
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th&tig  sind  —  und  zwar  oft  in  gradezn  verbrecherischer  Weise,  wogegen  neuer- 
dings Aber  sehr  strenge  Gesetze  erlnssen  worden  sind,  ?ric  auch  gegen  die 
ächwindelbeilmitte] f  die  freilich  nicht  gehandhabt  zu  werden  scheinen:  „Jede 
Person  f  welche  obscöue  Mediciuen  verfertigt  oder  verfertigen  lüast,  in  Besitz 
hat,  oder  versteckt,  oder  AiiHre  veranlasst,  solche  anzufertigen  oder  zn  ver* 
kaufen,  oder  nur  Anzeit^eu  publicirt,  welche  auf  solche  Artikel  Bezug  haben. 
soll,  veno  er  über  21  Jahre  nlt,  mit  Haft  and  harter  Arbeit  bis  zwei  Jahren 
und  einer  Geldbusse  vou  Dollars  100  bis  OoUara  5000  und,  wenn  unter  21  Jahren 
alt,  mit  3  Monaten  GcftLngniss  und  einer  Geldstrafe  von  nicht  über  500  Dollars 
gestraft  werden."  Man  nimmt  seit  der  Gewcrbcfreiheit  sogar  die  amerikanischen 
Anstandsregeln  in  Deutschland  zum  Muster,  eine  Erscheinung  rückwärts  wirkender 
Cultur,  welche  Ober  deutsche  Zustände  Manches  denken  lässt. 

»Sportul-Orcinung  des  köiiigl.  preuss.  Collegii  Medici 
anni  1725, 
Thir.        Gr. 

Pro  Approbation!  eines  Medici  PracUd  in  Berlin  ad  cassam       .        10        — 

^^*ro  Expeditione  dem  Decan  elc 2        13 

^■»  „  M        n         n     ausser  Berlin      6        — 

^H  In  GerichtBfAllen  Spo'rtnln  fttr  das  ColL  med. 

Vor  ein  Kcscript  oder  Mandatum    8,   pro   Sigilto   2,   vor    den 

Stempel  8  Gr.,  zns —        13 

Tor  ein  Urtheil  nach  Beschafienheit  der  Sache  und  der  Akten  .      2—4      — 
Vor  eiu  Attestatum  1  Thlr.,  pro  Sigill.  4  Sgr.,  Stempelpapier  3, 

Copialien  2,  zns 1        09 

^^  Taxa  vor  denen  Medicos. 

Vor  jedes  Hecept,  so  die  Patienten  von  ilem  Medico  ans  seinem 

Hause  holen  lassen —  3 

I^HTor  den  1.  Gang  in  gemeinen  Krankheiten 1  — 

^H«      n     n       tt      n  ansteckenden  Krankheiten  ausser  der  Pest  2  — 

^^Yor  jede  Visite  ohne  Verfassung  eines  Recepts  in  gem.  Kraukh.  —  8 

buir-^wit                    n                   rioBn                n  —  12 

B      ^         .in  anklebenden  Krankheiten     .......  —  15 

«      „         ,       „           ^                  „           mit  1  Receple    .    .  1  — 

Vor  die  l.  Conauliation  einem  jeden  Medico 1  — 

Vor  eine  jede  folgende  Conference —  12 

Vor  eine  Visite  bey  Nucht-schlafeuder  Zeit 1  — 

Vor  eine  Reise  über  Land,  vor  jede  Meile 2  — 

Vor  jeden  Tag,  bis  der  Medicus  wieder  nach  Hause  kommt  .     .  2  — 

Vor  ein  geschrieben  Consilium 2  — 

Vor   Besichtigung    und    Er&ffnung    eines    todten   Körpers    ohne 

Reisekoßton 4  — 

Vor  Abstattuug  der  schriftlichen  Relation 2  — 

Vor  mühsame  Balsamatiou  wird  die  Remuneration  in  der  Erben  Diskretion 
geitellt. 

Was  die  Coram  luis  Venereae  anlanget,  muss  sich  der  Patient  vergleichen. 
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BDy  annen  Leuten,  die  ensser  NÄhrong  sitzen  und  keine  AGttel  haben,  wird 
einem  pewisscnhafton  Medico,  die  von  ihm  erforderte  christliche  Liehe  seine 
Schuldigkeit  schon  anweisen,  bIso,  dasa  er  denselhen  seinen  Rath  und  HoMe 
nicht  versagen  wird. 

Taxe  vor  denen  Chirurgoa. 

Vor  einer  gemeinen  frischen  Wunde,  die  von  keiner  sonderlichen 

Erheblichkeit,  sollen  sie  haben  vor  den  L  Band     ....  —  6 
Vor  eine  frrosse  oder  anch  Bein-scbrötige  Wunde,  die  doch  uiofat 

gefÄhrlicb,  noch  tftdtÜch  ist,  vor  den  1.  Band —  12 

Vor  eine  Fleischwiinde  zu  heilen,  nach  deren  Beschaffenheit  .    .  1  —  2  — 
Vor   eine  Beinscbrfttigc  Wunde  zu  heilen,   nach  dem  aio  gross 

oder  gofflhrlich 5—20  — 

Vor  eine  Verletzung  des  Hauiites,  da  das  Cranium  com  Fissura 

merklich  eingedruckt  ist,  und  mQhsani  gehoben  werden  musa  10—15  — 
Vor  dergl.  Schaden,  da  das  Trepau  gehraucht  werden  muss,  vor 

jede  Application 2—3  — 

Vor  einen  Beinlinich  an  alten  Personen .10  —  16  — 

Vor  einen  Arm-  oder  Bcinbnwh  an  jungen  Personen     ....  6 — 10  — 
Contusiones,   GescbwQre,   allerband  Geschwülste,   Entzündungen 

und    dergl.  viclorhand  Zufalle,  weil  deren   Besorgung  sehr 

unterschieden  vor  jeden  Gang ....  —  2~ 

Vor  eine  Reise  über  Land,  vor  jede  Meile .  —  12 

Vor  jeden  Tag 1  — 

Vor  eine  Section .     .    ,     .  2  — 

Vor  ein  Aderlässen,  nach  dem  die  Personen  sind  am  Arme   .    .  —  2— S 

an  dem  Fasse  —  4—6 

Absetzung  der   Glieder  wird   denen  beiuschrotigen  Wunden,  was   die  C 
betriflt,  gleichgeschfitzt. 

Doch  wird  hiermit  denen  Vornehmen  und  Woblbemitteltcn  ihre  Discrctioa 
und  Liberalität  nicht  gebunden;  hingegen  wird  die  christliche  Liebe  und  ihr 
Gewissen  den  Chirurgis  anweisen,  wie  sie  sich  gegen  Arme,  die  so  Tiel  bezahlen 
nicht  vermögen,  zu  bezeigen  haben. 

KB.  Diese  Tuxordnuug  ist  von  der  1G85  erschienenen  nicht  wesentlich  vcr 
fichiedeu,  gilt  also  auch  fQr  das  17.  Jahrhundert,  wie  für  das  19.,  insofern  si 
1815  fast  nur  einfach  erneuert  ward  —  und  bis  heute  gilt. 
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Erneuerte  Medicinalordnung  für  Hessen  1707. 
TaxB  fQr  die  Medicos. 


Für  den  1.  Besuch  in  ordinären  Krankheiten     . 
„      „     „        „bei  ansteckenden  Krankheiten 
FQr  einen  jeden  Besuch  ohne  oder  mit  Recept 
Ffir  jeden  Besuch  bei  Schlafzeit  in  der  Nacht  . 
Für  ein  Recept  zu  Haus  zu  schrcibeu  .... 


')  1  Albus  =  9  Heller  =  ca.  1  Sgr. 
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«roen  weitläutigeii  Aufsatz  vod  der  Krankheit 
F*Or   ein  Coosilium  Meilicum  beim  Krankeo    abzu- 
fassen, jedem  Mcdico 

^^kr  einco  Besuch  auf  dem  Lande  ohne  Reisekosten 
^■r  eine  ganze  Cur  einer  venerischen  Krankheit    . 
auch  nach  Befiuden  mehr. 

für  eiuc  Legalinspectiou  und  Bericht 

f  ßr  ein  Testimonium 

Für  eine  Scctionem  legalem  nebst  Bericht     .     .     . 
For  einen  jeden  Brief,  excl.  des  Rccepts  .... 

T&xa  fflr  die  Chirargos, 

die  TrcpaimtioQ 

„    operationem  cataractae 

,    Broncbotoroio 

,     Paracentesin 

,    Application  des  Catheters 

,     operadonem  herniotomiae 

Scctionem  Cacsaream 

Operationem  Lithotomiae 

„  Anenrysmatis 

Amputation 

einer  Fractur 

^    Schusswunde       

„    Luxation 

o    gestochenen  Wunde 

,        „    gehauenen  Wunde 

,        „    Contusion       

H        n    Gangraena,  sphacclus 

,     des  Abscessus  Mammarum 

FOr  ein  Sctaceuni 

n       •     Vesicatorium  mit  Eleilung     ... 

^       „     Fonticulum 

„    Vesicatorium  in  ansteckenden  Krankheiten 

Für  den  1.  Verband 

y,       n     folgenden  jedesmal 

^     einen  Aderlass 

„     Injectionc  Cnematis  (Klystier) 

,     einen  Zahn  ausriehen . 

„     eine  chirurgistho  (!)  Nachtwache 

Schlitz-    und   Glaich'    oder   GclcnkbrQche    in    den 

ersten  8  Wochen  für  jede 

ftlr  folgende 

For  die  Cor  luis  Tenercae  per  salivationem,  die  nie 
ohne  Zuziehung  eines  Modici  soll  vorgenommen 

werden,  ohne  Kost  und  Logis  (!) 

Fftr  gemeine  Fleischwuuden  oder  geringe  Geschwüre 
wann  über  eine  Woche 
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Grosse  Verwandungcn ,  die  GUich  oder  Gelenke, 
Nerven,  iJlutgefUsge,  Tendiues  uud  ßeine  be- 
treffen,  sind  ebenfalls  nach  Beschntfenheit  des 
Schadens  nach  den  Wochen  zu  rechnen  für  jede 

Für  liefe  in  den  Leib  eingedrungene  Verwundungen 
nach  dem  selbige  beschaflfen.  Uglich       .    .     . 

Wann  es  aber  etliche  Wochen  währet,  wöchentlich 
für  beständige  Gegenwart,  täglich 


Btblr 


1 

/a~  /i 


AlbM.    Hin«. 


Taxn  far  die  Medicoa  und  Accoucbeurs. 

StlOr. 
Für  eine  Exploration   vor  der  Geburt  oder  persön- 
liche Asbietcnz  und  ConsUia  bei  einem  accou- 

cbement 1—4 

Für  ein  natürlich  ÄccouchemeDtf  so  er  selbst  ver- 
richtet        3-5—6 

Für  eine  Version  vor  abgelaufenem  Wasser  .     .     .  5—6—8 

nach          „                 «...  ß— 8— 10 

Für  ©ine  operationem  instrumentalem 8-10—12 

„     Extraction  placpntne 3_4_6 

„     die  Sectionem  caesarcam 10—15—20 

„      „           H               „         gleich  nach  dem  Ab- 
leben der  Mutter       8-10-12 

Für  Reposition  eines  prolapsus  uteri     ...■"..  2—3—4 

j,            „     cum  inversione  3^4 

Für  die  Operation  eines  poI}-pi  aterini      ....  4—6—8 


Albai.     B«lUr. 


Taxa  für  die  Hebammen. 


BUUr. 


Albas.    Bdlar. 
8-6-8 


Für  einen  begehrten  Besuch  vor  der  Niederkunft  .  — 

„     eine  Gehurt  nach  Zeit,  Mühe,  Urastfinde  u.  Lente        1  —2—3  — 

„     einen  jeden  Gang —  1—2 

„     Application  eines  Klysticrs  öder  Enematis   .     .  —  4 — 6—8      — 

j,     Reposition    eines    prolapsus    uteri    iacompleti 

sammt  Application  eines  pessarii  —         10—12—16  ^ 

Für  Reposition  eines  etc.  completi  etc.      ....  —  16—20       — 

Wir  haben  vorstehend  die  Taxen  angefügt,  well  sie  einen  ganz  sicheren 
Maasstab  geben,  welcher  Art  die  Achtung  vor  der  ftrztlichen  ßerufsarbeit  im 
18.  Jahrhundert  gewesen.  Damit  ist  aber  anch  ein  Anhaltspunkt  geliefert  ni 
einem  Vergleiche  in  dieser  Richtung  mit  unserem  Jahrhundert.  Dieser  dürfte 
dann  darthun,  dass  in  jenem,  wie  frflber  überhaupt,  die  Aerzte  social  riei 
besser  gestellt  waren,  .als  in  dem  unsrigen,  obwohl  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
die  Anschauung  der  Staatsbehörden  Ausdnick  gefunden  hat,  die  Leistung  des 
Arztes  könne  bis  auf  den  halben  Groschen,  ja  sogar  den  Heller  herab  taiirt 
werden,  sie  sei  also  nicht  wie  eine  Kunst-,  sondern  wie  eine  Hand  werker- Arbeit 
zu  betrachten !    Früher  nnd  jetzt  mag  Folgendes  chnrakterisiren : 


B  Im  Jahre  1224  erhielt  der  Arzt  nach  der  Medicinaltaxe 
Byriedrich's  II.  für  den  Besuch  im  Wohnorte  des  Kranken  60  Pfg., 
^Kd.  i.  nach  heutigem  Geldwerthe  mindestens  6  M.,  für  den  auswär- 
tigen Resuch  3  M.  GO  Pf.,  d.  h.  etwa  36  M.!  Wenigstens  berechnet 
Kriegk  den  daroahgen  Geldwerth  mit  dem  heutigen  verghchen  in 
dieser  Höhe.  Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  ward  der  Arzt  pro 
Tag  mit  9o  Pf.  bezahlt,  die  etwa  heutige  5  M.  aufwiegen.  Im 
18.  Jahrhundert  taxirte  man  den  Besuch,  wie  wir  eben  gesehen, 
noch  ziemlich  hoch.  Später  ward  die  Sache  aber  schlimmer!  Trotz 
des  enorm  gesunkenen  Geldwerthes  wird  nach  der  Taxe  von  1865 
in  Hessen  der  erste  Besuch  im  Wohnort  und  Hause  des  Kranken 
mit  85 Vi  Pf.  bis  1,71  M.  bezahlt,  in  den  ersten  vier  weiteren 
Wochen  mit  45*/«  bis  85 Vj  Pf,,  von  der  fünften  Woche  an  nur  35 
bis  70  Pf.!  Ein  Impfschein  kostet  25  Pf.  —  Nui*  in  England  ist 
die  Bezahlung  der  Aerzte  bis  heute  —  mittelalterlich  geblieben. 
Man  sieht,  dass  die  deutschen  Aerzte  alle  Ursache  haben ,  das 
Mittelalter  zurückzuwüTischcu,  um  ihre  Lage  zu  heben!  — 

Die  Apotheker  erlangten  in  Deutschland  im  18.  Jahrhundert 
eine  bessere  wissenschaltlichc  Ausbildung,   geachtetere  sociale   und 
staatlich   geschütztere   Stellung,   insofern   den  Droguisten  und  Ma- 
^lerialisten   pharmaceutische   Befugnisse  entzogen  wurden.   Dasselbe 
"geschah   in  Frankreich    hinsichtlich    der   GewQrzhändler,    in    deren 
Uände   der   ("irosshandel   mit   Droguen  jetzt   allein   überging.      Die 
Erlaubniss  zum  Betrieb  einer  Apotheke  wurde  in  Preussen  abhangig 
gemacht   von  einem  vor  dem  Collegiura  medico-chirurgicum  bestan- 
denen Examen  und  einer  bestimmten  Dauef  vorhergegangener  prak- 
tischer Thätigkeit  in  einer  Apotheke.    Lehrlinge  und  Gesellen  resp. 
KProvisoren  dagegen  machten  ihren  Lehrgang  bei  den  Meistern,  ganz 
Bvie    früher;    denn    eine   eigene  Lehranstalt   für  Pharmaceutcn  ward 
Kxuerst  in  Frankreich,  und  zwar  im  Jahre  1777  in  Gestalt  des  Collegs 
Hder   Pharmacie   unter   Aufhebung    der   Meisterschaften    und    Zunft- 
^geschworenen  errichtet.     Das  Colleg  war  eine  Privatgesellschaft,  die 
mit  staathcher  Genehmigung  die  Standesverhültnisse  regelte. 

^P  Dasselbe  setzte  sich  aus  wirklichen  oder  Tilutar-Apotbekcnneistern  zosatn- 
TOcn  iintl  hatte  als  Vorstand:  (He  A  Leibapolheker  als  Ehrenvorsteher:  vier 
wirkliche  Vorsteher  and   12  Abgeordnete.     Die  wirklichen  Vorstände  besorgten 

Imit  ilor  medioinischon  FamUflt  die  Visitationen;    sie  wurden  gewühlt.     Zweimal 
im  Jahre  waren  allgemeine  Versammtungen.    Mit  Ausnahme  der  Lehrlinge  im 
Böl«l   Dieu    und   im   Hospital  der   üoheilbaren   musstea  alle  Apotheker  eine 
PrOfong  Tor  dem  Colleg  bestehen.     Alle  Lehrlinge  wurden  in  das  RegisUr 
selben  eingetragen,    selbst  jeder  Stellenwechsel  sollte  angezeigt    und  nigiAr' 
werden 
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Der  Cuterricht  bestand  in  freien  Lcbrtursen  aber  Naturgeschichte,  Botanik, 
Chemie  und  Phannacie.  Sie  waren  öffentlich  nnJ  wurden  von  drei  in  den 
Generalversammlungen  des  Collegs  auf  6  Jahre  ernannten  Demonstratoren  mit 
je  einem  Adjunclen  ahgchalten. 

Nach  dem  College  bildete  sich  eine  sog.  freie  Gesellschaft  der  Phar- 
ma cie,  die  eine  Freischule  derPharmacie  (1796)  errichtete.  Das  eitlere 
bestand  noch  eine  Zeitlaiif;  daneben. 

In  Deutschland  gab  es  nitr  Privittunterriehts-Änstalten  fQr  Apotheker. 

Zu  den  früheren  Leibapothekern  kamen  nunmehr  auch  Hof- 
und  Reiseapotheker,  d.h.  solche,  welche  die  hohen  Herren  auf 
Reisen  mitnahmen  an  Stelle  der  früheren  blossen  Reiseapotheken. 

Das  Prakliciren  ward  den  Apothekern  verboten,  die  Apotheken 
aber  einer  strengeren  Visitation  unterworfen.  In  Preussen  war 
Neumnnn  der  erste  Generalinspector  der  Apotheken. 

Die  Apotheken  gingen  seit  lange  entweder  d^"ch  Erbschaft 
oder  Heirath  an  neue  Besitzer  über.  So  kam  es,  dass  z.  B,  in 
Frankfurt  a.  M.  zum  ersten  Male  im  Jahr  1757  eine  Apotheke  ver- 
kauft ward.  (Kriegk.) 

Uebrigcns  war  die  Frankfurter  Messe  im  Mittelalter  der  Plata,  an  dem 
Droguen  und  Apothekerwaaren  rietfach  feilgeboten  wurden. 

Trotz  Thierarzneischulen  blieb  vorerst  die  gewöhnliche  Praxis 
noch  ganz  in  mittelalterlichem  Zustande:  Staliraeist^r,  Hufschmiede^ 
Schäfer,  alte  Weiber  etc.  waren  die  gesuchten  Praktiker.  Die  an 
den  Thierarzneischulen  gebildeten  Thier-  rcsp.  Rossärzte  gelang- 
ten noch  nicht  in  die  Privatviehpraxis.  Hier  ward  weiter  gegen  Hexen, 
Verzauberungen,  den  leibhaftigen  Teufel  etc.  mit  Segensprechen 
prakticirt,  daneben  aucb  Teufelslriinke  eingeschüttet  u.  dgl.  Dagegen 
zeitigte  das  18.  Jahrhundert  die  ersten  Professoren  der  Thier- 
heilkunde.  Auch  ward  zum  ersten  Male  seit  den  Alten  wieder 
geregelter  rossUrztlicher  Heeresdienst  angebahnt,  zuerst  bei 
den  Franzosen,  dann  in  Preussen. 

Die  niilitärärztlichen  Einrichtungen  entwickelten  sich 
im  18.  Jahrhundert,  obgleich  im  J.  1705  in  Preussen,  das  als  Muster 
gelten  kann,  sie  noch  so  wenig  vollständig  waren,  dass  von  35  Re- 
gimentern nur  G  gentigend  mit  Feldscheerem  versehen  waren,  rasch 
weiter  und  zwar  proportional  der  besseren  Ausbildung  der  Chirurgie 
resp.  der  Chirurgen  und  den  Anforderungen  der  besseren  Kriegführung. 

Während  vorher  die  Offiziere  allein  über  die  Feldscheerer  zu 
befehlen  hatten,  wurde  im  J.  1712  Anstellung  und  Beaufsichtigung 
der  Compagniefeldscheerer  dem  Regimentsfeldscheerer 
übertragen.  Dem  Regimentsfeldscheerer  bei  der  Garde  ward  der 
Titel  ,Generalchirurgus"   beigelegt,    171«5  aber  dieser  Titel  in 
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wirkliches    Amt    umgeändert.     Der   erste    derart  wirkliche  Ge- 
neralchirurgus   und   Leibchirurg   war    Ernst  Conrad    Iloltzen- 
dorf  (1688 — 1751)   und   als   solcher  Chef  des  Feldscheerwesens  in 
Preussen.     Vor   ihm   hatte    man  schon  —    seit   1713  —    die  Regi- 
meDtsfeldschecrer  im  Rang  erhöht:  sie  standen  nunmehr  unter  dem 
Pfarrer  und  über  dem  Tambour  und  Pauker  an  Rang,  aber  immer- 
fort noch  unter  dem  Prügel.    Nunmehr  schritt  man  auch  zu  besserer 
Ausbildung.    Zunächst  schickte  man  Einzelne  in's  Ausland,  besonders 
nach  Frankreich  und  errichtete  nach  dem  Theatnim  anat.  das  coli, 
medico-chir.    zur   besseren  Auabildung   von  Regimentsärzten   in   der 
Heimath.     Die    allda   herangebildeten   und  in  der  Charite  praktisch 
geschulten  Militärärzte  hiessen  Pensionärchirurgen.    Man  ver- 
langte von  ihnen  vor  ihrer  Anstellung  im  Ileere   das  Examen  für 
Stadtchirurgen  und  Operatores.   Der  Compagniefeldscheerer  hatte  nur 
zu  rasiren,  Kranke  und  Verwundete  zu  besuchen,  an  den  Regiments- 
feldscheerer  und  den  Hauptmann  zu  rapporliren,  selbsständig  behan- 
dehi  durfte  er  aber  nicht.    (Friedrich  der  Grosse  hatte,  „um  immer 
bessere  Subjecte   für  den  Militärdienst  zu   erhalten",   im   J.  1744 
noch  zwölf  französische  Chirurgen   angestellt.)    Schwere  und  wich- 
tige Kranke  brachte  man  noch  zu  dem  Regimentsfeldscheer.    Dieser 
hatte   an   den  Obersten   zu  hcrichten.     Bei  auffallenden  Todesfällen 
musste  die  Sektion  gemacht  werden. 
■      Neben  dem  chirurgischen  Personale  gab  es   noch  immer  ein 
vollständig  getrenntes,  meist  nur  consultirendes  medicinisches, 
^tas   aus  den  Rcgimentsmedicis  bestand,   denen  in  Eller  ein 
l^eneralstabämedicus  vorgesetzt  wurde.     In  den  Garnisonsorten 

und  Festungen  wurden  Garniso nsmedici  creirt. 
H        An  Stelle  des  einen  früheren  Generalchirurgus  traten  seit  1767 
Brei,  deren  erster  als  Chef  fungirtc.    Daneben  gab  es  noch  mehrere 
Titulargenerakhirurgi.   1787  schuf  man  die  Charge  der  Bataillons- 
chirurgen, welche  jedesmal  dem  ersten  der  4  Fcldscheerer  zukam. 
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1723 
1725 


GehftUsliste  der  proussischen  Militärärzte  v&hrend 
rlcs  18,  Jahrlinnderts. 


Regimeutsfeldscheerer  Brandhorst  erhielt  .     .     nionatl. 

I  Die  Feldscheerer  erhieltea  Zulage  für  äeife,  Seifegroseben. 

i  Oencralchirurgus  Holtzendorf jalurl.   ! 

Beg.-Feldscheerer  bei  der  Cavallerie    .    monatl-' 
Dbtoq    erhielt   jeder   Esk  ad  ronfei  d  seh  eerer    18  | 

I  Mark   und   es   musste  noch  von  dem  crstereu  der 

<  Arsneikasten    und  die  lustrumonte  iu  Ordnung  ge- 
halten werden.  — 

a  ai ,  OmnclrjflB. 


45 

900 
31 S 


41 
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GehaltBÜBte  der  prcusBiBchen  Militärftrzte  während 
des  18.   Jahrhunderts. 


Jalir.  I 
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Reg.-Feldecbcerer  bei  der  Infauterie  er 
hielt  als  btabstractemcnt 
vou  jeder  Compagnie 
Dagegen  musste  er  jedem  Feldscheerer  der 
Compagnie  10  Mark   geben   und  Arzneikasteu 
etc.  in  Stand  halten. 

Reg.-Feldscheerer  der  Infanterie  j 

dazu  Compagaiezulage 

und  Medicin-Geld  pro  Mann  10  Pfg.   ca.     > 

Summa 

Compagnie-Feldßcheerer  dagegen     .    .    . 

und  durfte  oichr  mehr,   wie  vorher,  beim  Civil 
prokticircD. 
Reg.-Fpldscheerer  bei  der  Cavallerie    ( 

da^u  Medicin-CJeld \ 

Schwadron-Feldscheerer 

Unter  Friedrich  IL  blieb  der  Gehalt  der  gleiche, 
wie  früher,  aber  die  Medicingelder  wurden  höher, 
da  die  Regimenter  vergrössert   wurden,   wodurch 
der  Reg.-Feldscheerer  in  Allem  erhielt  .    . 
„     Compagnie-Feldecheerer  dagegen 
„     Bntaill.-Feldscheerer  mit  Medicingeld 
Bei    der    Cavallerie    erhielt    der   Regiments- 

Feldscheerer  

und  Medicingeld. 
Schwadron-Feldscheerer 


monatl 


S6 
30 


xnonatl 


12 


IS 

180 
19 


318 

10 

1S5-144 

78 

19 
45 

15 

1500 


30 


40 


40 


50 


40 


!  Oberchirurg  bei  der  Artillerie «• 

Feldscheerer „ 

Gencralchirurg  Tbedeu jahrL 

Unter   den  folgenden  Regenten  blieben  die  letz- 
ten Gehälter. 

Als  Gage  erhielt  der  Escadrou-  oder  Compagniechirurg  1782  in 
IlaunoTcr  monatlich  6  Thlr.  Der  ältere  Stromeyer  ass  dabei  anfangs  leicht- 
ainuigerwetse  einen  alUuguten  Mittagstisch,  der  ihn  allein  monatlich  2V3  Thlr. 
kostete  und  musste  desshalb  alsbald  zu  einem  solchen  fUr  18  Pfg.  tAglich 
xurQckj^reifen !  Schiller  hatte  doch  bekanntlich  wenigstens  18 Fl.  MonatBg»gC| 
«her  als  —  Regimentsmedicus, 

Juden  waren  natürlich  nirgends  Militflrirzte  im  18.  Jahrhundert,  selbst 
nicht  nach  der  frauzüsischon  Revolution,  bis  vor  Kurzem  wahrscheinlich,  weil  ihnen 
auf  dem  Concüe  zu  AVien  1267  verboten  worden  war,  Arzneiknnst  an  Christen  ca 
üben,  was  aber  anfangs  nicht  überall  durchgefQhrt  und  eingehalten  wurde,  so  djiss 
z.  B.  Isaac  Friedrich  im  Jahr  1383,  Salman  Plctsch  im  Jahr  1394  (mh 
36  Gulden  Jahresgehalt)  und  Isaac  im  Jahr  1398  sogar  besoldete  Stadt- 
Arzte  zu    Frankfurt    a.    M.  waren   und  Christen  sie  consultirten.      Anch    das 
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Studium  der  Medicin  vard  den  Juden  erst  im  16.  Jahrhundert  untersagt.  Nach 
dem  Mittelalter  waren  daher  studirte  Judenärzte  die  auch  bei  Christen  prakti- 
cirten,  eine  Ausnahme.  Das  linderte  erst  die  rranzö&i&cbe  Revolution,  welche 
den  Jaden  das  Bürgerrecht,  das  sie  im  Mittelalter  au  vielen  Orten  besassen, 
wieder  gab,  venu  diese  auch  bis  heute  noch  nicht  in  Deutschland  in  Allem 
Tollanf  gleichberechtigt  mit  den  Christen  sind,  so  zwar,  dass  bekanntlich  selbst 
Professoren  jodischer  Abkunft,  die  heute  im  Gegensätze  zu  der  Ranzen  seit  Sa- 
lemo  Tergangenen  Zeit  vicder  vorbanden  und  sogar  häufig  sind,  in  unserem 
Jahrhnodert  noch  meist  convertiren  mussten  und  müssen.  Wirkliche  jüdische 
besoldete  Stadtärzte  existircn  zwar,  aber  eigentliche  Staatsärzte,  die  der 
niittelalterliLhen  Stadtftrzte  Nachfolger  sind,  von  judischer  Abstammung  gibt  es 
selbst  heute  noch  sehr  wenige  und  wo  sie  vorhanden  sind,  werden  sie  auf  dem 
Gnaden-  resp.  Frotektionswege  angestellt.  Also  auch  hierin  ist  ein  Zurück- 
stehen gegen  das  Mittelalter  nachweislich!  Es  waren  von  Anfang  an  bis  heute 
freilich  dabei  nicht  allein  religiöse  IntoleranJ!  und  geschichtlich  gewordene  Vor- 
nrt  heile  im  Spiele,  sondern  es  möchte  acch  die  ethnologisch  OberoU  selbst  nach 
längerem  Znsammenlebeu  sich  geltend  machende  Abneigung  gegen  Angehörige 
ei  nes  ursprünglich  fremden  Stammes  mit  in  Itetracht  zu  ziehen  sein. 

Das  Feldlazarethwesen  war  das  ganze  Jahrhundert  hindurch 
fort  und  fort  in  sehr  schlechtem  Zustande  und  konnte  auch  durch  die 
1  787  erlassene  preussische  Lazarethordnung  noch  nicht  gedeihen, 
selbst  nicht,  als  man  1703  ambulatorische  Lazarethe  ein- 
führte. Es  krankte  an  der  fortbestehenden  Einrichtung 
des  doppelten  und  zwar  ganz  getrennten^medicinischen 
und  chirurgischen  Personals.  Dem  entgegenzuwirken,  schuf 
man  die  Pepiniere  und  das  Josephinum,  aus  denen  vollständig  chi- 
rurgisch und  zugleich  medicinisch  gebildete  Militärärzte  hervorgehen 
Bollten. 

Wie  entwürdigend  übrigens  trotz  aller  Verbesserungen  nocli  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  die  sociale  Stellung  und  Be- 
handlung des  Militärarztes  war,  geht  aus  dem  einen  Beispiel  hervor, 
dass  im  J.  1758  auf  Befehl  eines  Obersten  der  Feldmedicus 
Dr.  Ellenberger  von  Zinnendorf  körperlich  gezüchtigt 
ward,  und  dass  ein  General  auf  dem  Todbette  den  Auftrag  er- 
theilen  konnte,  dass  den  „Tausend-Sackerments-Feldscheerem*'  je 
50  Prügel  aufgezählt  werden  sollten,  wenn  die  Sektion  ein  andres 
Ergebniss  liefere ,  als  sie  ihm  gegenüber  bezüglich  seines  Leidens 
ausgesagt  hätten. 

In  Oesterreich  wurden  beim  Beginne  des  Tjfthrigeu  Krieges  alle  Militftr- 
chimrgen  prote&tantischen  Bekenntnisses  zum  Uebcrtritt  in  den  kathotiBehcn 
GUuben  oder  zum  Austritt  aus  dem  Heere  gezwungen:  die  nKircbe**  verschmähte 
selbst  die  sonst  noch  verachteten  Chirurgen  also  ganz  and  gar  nicht  I 

I        Wie  jämmerlich  aber  im   vorigen   Jahrhundert  noch  bei  den 
Truppen    der    besteingerichteten    Militärstaaten ,    Frankreich    und 
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Preussen,  die  Lage  der  Verwundeten  nach  einer  Schlacht  sich  ge- 
Btaltcte,  geht  daraus  hervor,  dass  die  französischen  Feldlazarethe 
und  das  Engagement  ihrer  Aerzte  1759  in  den  Händen  von  Unter- 
nehmern lagen,  welche  die  Aerzte  um  die  bedungene  Gage  und  die 
Verwundeten  um  die  nöthige  Verpflegung  betrogen  und  dass  in 
Preussen  nach  der  Schlacht  bei  Torgau  (S.November  1760)  die  Ver- 
wundeten die  Nacht  Über  auf  freiem  Felde  liegen  blieben,  der  Plün- 
derung ausgesetzt.  Der  König  hielt  es  für  geboten,  den  Cliirurgen 
anzuempfehlen,  „doch  nicht  Beine  und  Arme  dutzendweise  ab- 
zuschneiden''. Den  auf  dem  Marsche  ermüdeten  Soldaten  aber 
schlug  man  allgemein  —  zur  Beseitigung  (!)  ihrer  Müdigkeit  oder 
der  Ursache  derselben  sofort  —  die  Ader.  — 


Vierter  Zeitraum. 


Neueste   Zeit. 


Die  Medicin  seit  der  Beendigung  der  ersten  fran- 
zösischen  Revolution   durch   das   Oonsulat. 
Von  1800  n.  Chr.  ab. 
Geschichte  der  neuesten  Medicin. 


Die  Mediciu  iiufer  <1eiu  Eiufliisse  realistischer  Ueltau- 
sühauuug.     (Medicin  der  nuturwisseusehaftlicheu 
Speculations-  nud  Beobachtangsuiethodeu.) 


TiQnyfniTtt,  alla  tct  thqi  itov  nQtcyfuttuv 
^oy^arn.     Euripides. 


I 


Das  neunzehnte  Jahrhundert 

'ist  auf  politischem  Gebiete  das  Zeitalter  des  Vortritts 
der  Deutschen  geworden,  wozu  bekanntlich  die  Befreiungs- 
kriege den  Grund  gelegt  haben,  an  dessen  Erhaltung  und  Ausbau 
nach  grossen  Erfolgen  durch  innere  Einigung  und  Einigkeit  wir 
aber  immer  noch  arbeiten  müssen.  Dagegen  stehen  wir  fort- 
ährend  in  socialer  und  zum  Theil  auch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  unter  dem  Einflüsse  französischer  Doc- 
trinen;  ganz  besonders  erscheint  im  Grossen  und  Gau- 
en die  Richtung  der  medicinischen  Cultur  unseres 
Jahrhunderts  und  Volkes  als  feine  Fortsetzung,  ja  theil- 
weise  Ueberbietung  der  franzosischen  Medicin,  wie  sie 
sich  als  pathologisch-anatomische  und  diagnostische 
Schule  darstellte  und  als  sogen,  naturwissenschaftliche 
oder  exakte  Medicin  von  Bichat  statuirt  wurde.  Das 
Blüthenalter  der  deutschen  Medicin  war  das  18.  Jahr- 
hundert, eine  Zeit  des  Uebergewichts  der  französischen 
Richtung  in  der  Medicin  ist  das  10.  Jahrb.  geworden. 

C!  letztere   nahm  im  Grossen  und  Ganzen  mit  einer  unserer 
euen  nervösen   Unruhe  und  Hast  in  Angriff,  was  das  acht^ 
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vrortet  hat.  Es  zog  deragemäss  vor  Allem  einen  ganzen 
von  der  fortschreitenden  Cultur  und  der  Theilnahine 
am  Genüsse  ihrer  Früchte  bis  dahin,  wenn  nicht  voll- 
ständig, so  doch  jedenfalls  über  Gebühr  ferngehal- 
tenen Volks t heil  —  den  zahlreichsten  von  allen  —  den  sog. 
gemeinen  Mann,  aus  seiner  vorausgegangenen  mittel- ■ 
alter  liehen,  in  mancher  Beziehung  geradezu  noch  menschenun-  " 
wtirdigen,  jedenfalls  allzu  untergeordneten  Stellung  heraus. 
Diess  geschah  eine&theils  durch  den  nunmehr  auch  bis  zu  dem 
letzteren  reichenden  Unterricht,  durch  die  allgemeine  Volks 
schule,  die  vorher  nicht  existirte,  deren  Schöpfer  zwar  das  18' 
Jahrhundert  ist,  deren  Ein-  und  Durchführung  aber  das  1*9.  Jahi*- 
hundert  als  eine  seiner  schönsten  und  menschüchsten ,  und  zwar 
von  deutschen  Landen  ausgegangenen,  Thaten  ziert,  andemtheils 
durch  höhere  Anerkennung  und  Achtung  der  gewöhn- 
lichen Arbeit  und  demzufolge  bessere  Entlohnung  dieser.  Damit 
gehen  Hand  in  Hand  die  Bestrebungen  und  Errungenschaften  utiserev 
Zeit  in  Bezug  auf  bessere  Gestaltung  des  äusseren  Daseins  der. 
Völker  und  ihrer  einzelnen  Glieder. 

Verallgemeinerung    der    Bildung,     obwohl   fredich 
manchen   Schichten   erst   ein  geringes  Mass  dieser  oder  gar  häufig 
auch  nur   Scheinbildung  bis  jetzt   erreicht  ward,  und  Verallge 
roeinerung  des  Wohlstandes  sind  unzweifelhaft  die  Hauptg 
winne,  welche  die  Völker  unserem  Jahrhundert  zu  danken  haben. 

Jene  Verallge  mein  ening  der  Ilildung  hatte   einerseits   den   angeheorenf 
in    manchen  Landern   ungeheuerlichen  Aufschwung  der  Tagespresse   zar  Folg% 
wie   er  unser   Jahrhundert  vor  allen   seit  der  Erfindung  der  Buch d ruck erkunst 
charakterisirt,  und  ist  andererseits  num  Thcil  Folge  des  letzteren.     Durch  die 
Presse  erhfllt  das  ganze  moderne  Leben   den   Charakter   der  Oeffentlichkett  in 
\iel  höherem  Grade,  als  diess  in  irgend  einer  der  de&shalb  bekannten  alten 
pubUken  der  Fall  War,  so  zwar,  dass  die  Existenz  des  Familienlebens,  der  B 
und  des  Bürgen  eines  gesunden  Volksdaseius,   überall  neuerdings  gefährdet  er- 
ficbeint,  ja  dasä  es  mehr  und  mehr  zu  schwinden  droht,  da  man  sich  beute  fast 
bemüht,   selbst   die  intimsten   Vorkommaisse   und  Ereignisse   desselben  Öffi 
lieber  Theilnahme  hinzugeben. 

In  Richtung  und  Gang  seiner  geistigen  Entwicklung  stellt  si 
das  neunzehnte  nicht  so  sehr  als  Ergänzmig,  denn  als  realistische 
Reaktion    gegen    die    idealistische   Grundstimmung    des 
vorigen  Jahrhunderts  dar.     Selbstverständlich  geht  neben  de 
Realismus   die  andere  Richtung  noch  einher,   bleibt  aber  in  zweit 
Linie;   doch  trat  in  keinem  der  Jahrhunderte  der  Neuzeit  die  herr- 
schende Denkweise  so  sehr  in  Vordergrund,  wie  in  dem  jetzigen 
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dass   eine  Opposition   gegen   den  Realismus  gegenwärtig  fast  nicht 
vorhanden  ist. 

H  Hatte  das  achtzehnte  in  seinem  Kosmopolitismus  es  vornelun- 
lich  als  Aufgabe  betrachtet,  das  Leben  (vorzüglich  die  geistige  Seite 
desselben)  der  Völker,  diese  als  ideales  Ganze  mit  gemeinsamen 
Interessen,  also  als  Menschheit  aufgefasst,  aus  den  Resten  der 
mittelalterlichen  Gebundenheit  und  Beschränkung  herauszureissen, 
dabei  die  vorgesteckten  Ziele  nach  den  Forderungen  der  Idee  zu 
erreichen  gesucht  und  iiii  Besondem  vorwiegend  die  rechtliche  Be- 
freiung des  Bürgers,  des  dritten  Standes,  der  Bildung  dieses  ent- 
sprechend, in  Angriff  und  Ausbau  genommen,  die  materielle  Seite 
des  Lebens,  besonders  der  Massen,  aber  beinahe  unberührt  der 
Folgezeit  tiberliefert,  so  erstrebt  das  neunzehnte  fast  im  üebermasse 
die  Erfüllung  der  volkswirthscliaftlichen,  vielmehr  der  materiellen 
Forderungen  des  Daseins:  das  erstere  widmete  seine  Ilauptsorge 
der  I*flege  besonders  des  geistigen,   das   letztere  dagegen  vorzugs- 

H^eise  der   des  materiellen  Besitzes  mit  Aufwendung  aller  geistigen 

■Kraft. 

H         Unser    Jahrhundert  stellt  hiebei   das  Individuum 

Hin  den  Vordergrund  und  auf  die  Probe  der  Freiheit, 
während  das  achtzehnte  beides  bezüglich  der  Gesammthcit  erstrebte; 
dieses  wollte  die  Völker  enuincipiren,  das  unsrige  sucht  das  Indi- 
viduum zur  hüchstt'u  Geltung  und  —  Ausnutzung  seiner  Kraft  zu 
bringen.  Daher  auch  das  Princip  der  Arbeitstheilung, 
selbst  in  den  Wissenschaften. 

Ward  derart  das  vorige  ein  Jahrhundert  des  Strebens  nach  wahrer  Frei- 
heit mit  UnterordBung  des  Einzelnen  unter  das  Princip  der  Geeammtheit,  nicht 
mehr,  wie  vorher,  unter  den  Absolutismus  der  Herrscher  —  die  Frucht  der  Vn- 
knltQr  oder  der  UeberkuJtur  und  des  blinden  Glaubens  —  so  ist  dem  unsrijreQ 
eine  Neigung  zur  schrankenlosen  Willkür  eißen,  wobei  das  Individuum  (resp. 
die  Association  von  Individuen)  seine  Ansprüche  anf  Kosten  der  Ue- 
saromtbeit  in  erste  Linie  stellt,  nunmehr  letztere  als  Störer  der  Freiheit 
nnd  freien  Entwicklung  betrachtet  und  wiUkürliche  Forderungen  an  dieselbe 
richtet.  Dabin  rechnen  wir  auch  das  Manchesterthum  und  das  Selfgovcmcmcnt 
der  einzelnen  Stände  und  Klassen,  insofern  es  zur  Doktrin  erhoben  ward.  Das 
achtzehnte  Jahrhundert  war  demnach  die  üeburtszeit  des  modernen  Hcpubli- 
kanismua,  Parlamentarismus  rcsp.  ConRtitiitionalismus,  das  unsre  aber  muss  man 
als  das  Zeitalter  des  staÄtszersctzenden  IndividualisniuB,  Oommunismus  und  Socialis- 
noa,  dessen  erste  Anfänge  und  Ursachen  sich  bis  ins  Mittelalter  verfolgen  lasaen, 
in  Anspruch  nehmen.  Die  Frucht  des  18.  Jahrhunderts  war  die  constitutiouelle 
Mitherr&chafl  der  gebildeten  Bürgerklasse  in  einem  gebildeten  Staatswesen,  als  die 
Frucht  des  unsri^en  wird  sich,  wenn  dieselbe  trotz  der  im  Wesen  des  Socialis- 
mus  begründeten  und  auch  schon  ofTeDbaren  Neigung  zur  Selbstzerstönmg  «p"*<» 
gezdtigt  werden  können,  eine  ungezQgelte  Ochlokratie,  eine  Tyrannei  da 
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auf  ihre  pbjrsischo  Ueberlegenheit  sich  stQtzenden  Masse  herausbilden,  welch' 
letztere  den  auf  jahrhundertlanger  Vorarbeit  und  Vorbildang  der  andern  lOas* 
sen  zunlckznfithrenden  Besitz,  ohne  jede  Anerkennung  eines  RechtBanspraches 
infolge  der  beiden  letzteren,  vorauszunehmen  bestrebt  ist.  Wie  der  Gebildete 
im  Allgemeinen  früher  die  gewöhnliche  Arbeit  in  Missachtung  nahm,  so  nird 
umgekehrt  nicht  allein  von  den  heutigen  Socialisten  die  geistige  nicht,  wie 
frOber,  anerkannt.  Der  Socialismus  ist  eine  Folge  der  Lebren  des  popalarisirten 
und  zum  Kriterium  der  Bildung  aufgebauschten  Materialismus,  der  den 
Massen  als  eine  staatswirthschaftliche  Lehre  erscbeint,  weil  die  Ab- 
sicht der  philosophischen  Doctrin  ihr  unverständlich  ist  und  sein  musa. 

Die  Ueberschiitzung  des  Materiellen  ist  die  luitüiiiclie  Folge 
des  im  19.  Jahrhundert  auf  früher  nicht  geahnte  Höhe  gesteigerten 
äusseren  Lebens  und  der  übertriebenen  Befriedigung  seiner  An- 
sprüche, zu  welchem  Zwecke  alle  physischen  und  geistigen  Kräfte  in 
Bewegung  gesetzt  werden.  Und  ist  ein  Jahrhundert  gross  zu 
nennen  wegen  noch  nie  zuvor  erreichter  Erfolge  zu 
Gunsten  des  äusseren  Lebens,  wegen  des  Aufwands 
und  der  Entfaltung  grosser  Kräfte  zur  Verbesserung 
und  Erleichterung  des  letzteren,  so  ist  das  unsrige 
das  grösste  von  allen.  Zu  denselben  tragen  die  zahllosen  und 
zum  Theil  wahrhaft  grossartigen,  mit  Uilfe  der  Naturwissenschaflea, 
deren  staunenswerther  Ausbau  dns  Werk  unserer  Tage  ist,  ge- 
machten Entdeckungen  und  Erfindungen  das  Meiste  bei.  Sie  er- 
scheinen und  dienen  aber  der  Menge  nur  als  Mittel  zur  Steigerung 
des  Erwerbs  und  im  Gefolge  davon  der  Genusssucht  und  des 
Luxus,  welche  denn  auch  in  fast  allen  Schichten  des  Volkes  eine 
Verbreitung  und  einen  Grad  erreicht  haben,  wie  kaum  je  zuvor  und 
die  Kraft  der  Menschen  von  höheren  Interessen  gänzlich  abzulenken 
drohen  auf  das  Gebiet  der  rein  äusserlichen  Ausnutzung  des  Da- 
seins. Dadurch  ward  von  jeher  der  Verfall  der  Cultur  eingeleitet, 
wenn  die   Ereignisse    keinen    hemmenden   Damm    entgegensetzten. 

Die  realistische  Richtung  der  gesammteu  Cultur- 
bewegung  des  1 0.  Jahrb.,  vielmehr  die  Reaktion  gegen 
den  Idealismus  des  IS.,  tritt  uns  von  Anfang  an  fast  auf  allen 
Gebieten  entgegen,  wenn  auch  die  Fortsetzung  des  letzteren  auf 
einzelnen  noch  bis  in  das  zweite  Drittheil  unsres  Jahrhunderts  reichte. 
Am  frühesten  zeigte  sie  sich  in  Frankreich,  dessen  romanische  Be- 
völkerung auf  die  Dauer  am  wenigsten  dem  Idealismus,  der  in 
der  Xeuzeit  im  Grunde  stets  germanischen  Ursprungs  ge- 
wesen, huldigen  zu  können  scheint.  Und  der  Realismus  an  sich 
wäre  nicht  schädlich  zu  nennen,  insofern  er  die  nothwendige  Reaktion 
und  Ergänzung  des  IdeaHsmus  abgäbe;   aber  der  Umstand,  dass  er 
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loch  mehr,  als  diess  bei 


letzterem  vorher 
sich  selbst  kennt 


der  Fall   war,   in  Ein 


HBan 


►itigkeit  verfallen  ist,  nur  s 
nur  schädlich  sein. 

Es  scheint  rein  ethnologisch  aufgefasst^  vohl  kein  Zufall,  dass  die  von 
Frankreich  ausgegangene  realistische  Richtung  der  Medicin  in  Deutschland 
seitens  Angehöriger  der  incorporirten  slaTischen  und  semitischen  Klemente  des 
deatschen  Volkes  eingeführt  wurde. 

[  Im  Staatsleben  trat  an  die  Stelle  der  Humanitütspolitik  eines 
Joseph  II..  des  Kosraopolitisnius  und  der  aus  der  amerikanischen 
Revolution  h'erübcrgenommenen  französischen  Revolutionsideale 
die  nüchterne  romanische  Realpolitik  Napoleon's  I.,  der  bekanntlich 
alle  ^Ideologen"  tödtlich  hasstc.  Sie  fand  ihre  Fortsetzung  durch 
Napoleon  HI.,  Cavour,  Bismarck. 

An  die  Stelle  der  Kosmopolitik  trat  als  Ausdruck  der  Neigung  unsres 
Jahrhunderts   zum  Indt  viduellen   und  Concrcten   die   sogenannte 

r Nationalitätenpolitik.  —  Zu  den  ^enragirten"  Verfechtern  des  Kosmopoli- 
imos,  des  Kindes  des  Humanismus,  gehörten  zwar  im  18.  Jahrhundert  auch, 
rem  inneren  Wesen  entgegen,  die  Franzosen,  So  konnte  Ger  der,  persiff- 
lirend,  sa^en:  „Lebensart  und  Sitten!''  wie  elend,  als  es  noch  Nationen  und 
Nationalcbarakter  gab;  ....  Einheimische  Denkart!  enger  Kreis  von  Jdeen  — 
ewige  Barbarey!  bey  uns  sind  Gottlob!  alle  National-Cbarnktere  ausgelöscht! 
lieben  uns  aUe,  oder  vielmehr  keiner  bcdarfs,  den  andern  zu  lieben;  wir 
gehen  mit  einander  um,  sind  einander  vöUig  gleichgesittet,  höflich,  glnckscligl 
haben  zwar  kein  Vaterland^  keine  Unsem,  fflr  die  wir  leben,  aber  sind  Men- 
shenfreunde  nnd  Weltbürger.  Schon  jetzt  alle  Regenten  Eoropa's,  bald  werden 
ir  olle  die  französische  Sprache  reden I  —  Und  dann  —  Glückseligkeit,  es 
f&ngt  wieder  die  goldene  Zeit  an  —  >'ational-Charaktere,  wo  seyd  ihr?**  (S. 
,^Auch  eine  Philosophie  der  Ueschichtß  der  Menschheit".)  —  Aber  in  unserem 
Jahrhundert  war  es  ein  Franzose  ^  Napoleon  in.,  der  die  „Nationalität"  zum 
ßiUigen  Princip  in  der  Politik  erhob,  wobei  freilich  auch  diessraal  wieder  die 
f  ranzoaen  zuletzt  „die  Nationalität'^    sein  sollten,    wie    im   vorigen  Jahrhundert 

Kie  Menschheit".  Gepriesen  ward  überall  die  französische  Lehre  beide  Male.  — 
Das  gewöhnliche  Volk  war  mit  dem  überwiegend  grössten  Theile 
r  Gebildeten  des  18.  Jahrhunderts,  wie  die  Zeiten  seit  der  Re- 
fortnation,  unter  deren  vollem  Einfluss  es  noch  stand,  durchaus  der 
Religion  als  einem  idealen  Gute  zugethan,  stand  somit  unter  dem 
Einflüsse  des  einzigen  Idealismus,  d  en  es  überhaupt  kennt 
und  pflegt.  Der  geistige  Charakter  des  19.  Jahrhunderts,  der 
Realismus  und  Materialismus,  prägt  dagegen  seinen 
Stempel  auch  schon  der  religiösen  Seite  des  Volks- 
lebens auf.  Auch  das  Volk  neigt  jenen  zu,  hat  unverkennbar  einen 
Hang  zur  Irreligiosität  oder,  was  dasselbe  heisst,  sein  Idealismus, 
geht  der  Zersetzung  durch  den  Materialismus  entgegen. 

Dem  widerspricht  nicht  die  neuerdings  stark  vortretende  Bekenutniss  resp. 
ßncbstabeDreligi68ität ,    in   der   eben   der  Frositivismus   die   mangelnde  iv 
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mngebung  au  die  Rcligiouside«  ersetzen  boIL   Der  Erfolg  des  Feuerbach- Stratnt'- 
sehen  Materialismus  ist  ein  lautes  Zcugniss  für  dio  Zersetzung  des  Volkslebens  in 
religiöser  Hinsicht.  —  Die  chrisllicbe  Relipion  war  am  idealsten  und  —  mäclitig^ 
steil  in  der  kurzen   Zeit,  als  ihres  Stifters  Lehren  noch  nicht  in  starre  Bekenni 
nissforireln  peachmiedet  waren.     Mit  dieseu  begann  im  Grunde  schon  der  Zerfall] 
und   nur  die  chincMsrhc  Starrheit  der  katholischeu  Lehre   und   Einricbtungei 
die  Viele  für  bewundernewerthe  Grösse  nehmen,  wÄhrend  doch  nur  Dauexhaftigk« 
dadurch  entstand,  sovie  die  spätere  Knechtung  ihrer  Diener  unter  den  De8p( 
tismus  der  Unnatur,  also  die  innere  Demoralisation  derselben  und  die  ktuistlicli 
erhaltene   und  von  der  welllichen  Macht  niitverschuldete  Verdommung  der  Völ- 
ker erhielten  das  Gebäude  aufrecht.      Der  Protestantismus  ist  wesentlich  nichtf 
anderes    gewesen,   als    eine  idealistische  Reaktion  gegen  den  Positivisinus   und 
Realismus,  wenn  man  so  sagen  darf,  des  starren  Dogmeuglaubeus :  er  führte  — 
oder  hätte  es  doch  gesollt  —  das  Christenthum  auf  die  ihm  zu  Grunde  liegendeo 
Ideen   zurück    und   uur  insoweit    er  diese  that,    war   er  lebens-  und  «irkungs- 
ln*äftig.      Auch    er   ist  jetzt  Buchstabeuglauben    zum    grossen  Theil      Die    aUeii 
CiiUnrvAlker   aber  begannen   unterzugehen,   als  ihre  Massen  der  Macht  der  ji 
weiligen   religiösen   Ideale  sich  zu  entziehen  anfingen   und   dem  Matcrialismi 
veröelen,  welche  andre  Weise,    der  heutigen   gegenObcr,   dieser  auch   iminer 
haben  mochte. 

Der  Realismus  in  Form  der  Hinneigung  zum  Ergreifen  d 
Thatsäc blichen  mit  llintanhalten  des  Abstraften  in  der  Gestaltung, 
die  Richtung  auf  das  Wirkliche  zu  Ungunsten  des  Idealen  zeigt  si 
in  unserem  Jahrhundert  auch  in  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Kunst,  in  denen  allen  eine  realistische,  reproduclive  und 
schildernde  Weise  gegenüber  der  idealistischen  und  produktiven 
Thätigkeit  des  vorigen  Jahrhunderts  beute  vorherrschend  ist 

In  der  Kunst   währte   die   idealistische  Richtung  noch   am    iJingstea   fort, 
entsprechend  dem  inneren  Wesen  derselben.     Doch  vergleiche  man  die  Id 
gestalten  der  Poesie   eines  Schüler,  eines  Göthe,  der  übrigens  in  >ielen  sein 
Dichtungen  bereits  den  üebergang  vermittelte,  mit  den  realistischen  Auffassunjj 
und   Darstellungen    des   modernen  Drnma.     Mit   Wenigen   macht  Gottscball 
eine  Ausnahme  von   der  Regel,   obwohl   auch   er  der  realistischen  Richtung  in 
Vielem  huldigt.    Auch  sind  das  Tranerspiel,  die  Ballade  und  fihidiche  Gattmige 
denen  vorzüglich   die   idealen  Schöpfungen  von  jeher  cigncteu,  fast  ganz  ohne' 
Anklang,    dafür  aber  Romane  und  Novellen  u.  s.  w.  als  Tagesschftpfnngen   und 
zwar   in  ganz   realistischer  Haltung   im  Schwange.    In    der   Bildhauerkunst 
können  die  Gestaltungen  eines  Cannova,  Dannecker,  Uauch  u.  A.  die  Ob- 
jccte  zum  Vergleiche   mit    den   realistischen  DarsteUungen  eines  Ritscbel  und 
seiner  Schule  abgeben.    Die  Malerei  huldigt  bekanntermassen  ebenso  der  re 
listisehen  Richtung,  ja  theilweisc  dem  blossen  Cultns   der  Sinne  und   der  S 
lichkeit. 

In  den  Wissenschaften  hat  der  Realismus  die  Obe 
band,  der  sich  einestheils  als  einseitige  Pflege  der  induktiven  Methode 
—  will  man  doch  sogar  heute  eine  „induktive  Moral"  gründen 
nnderniheils    als    realistische    und    naturalistische    Auffassung 
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Beatung  des  Inhalts  derselben  darstellt,  wo  der  letztere  es  iinmer 
zulässt,  dann  als  Bevorzugung  der  realen  Wissenschaften  an  sich. 
Die  vorwiegende  Pflege  der  Naturwissenschaften  in  unserer  Zeit  ist 
sowohl  Ausdruck,  als  Ursache  der  geistigen  EigenthQmlichlceit  un- 
seres Jahrhunderts  und  die  charakteristische  Neigung  dieses  zum 
Individualismus,  an  Stelle  der  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Uni- 
versalismus, drückt  sich  in  der  allgemeinen  Pflege  des  Fachs,  resp. 
der  Zertallung  der  einzelnen  Wissenscimften  in  immer  mehr  einzelne 
Fächer,  im  heutigen,  von  Frankreich  ausgegangenen  Spe- 
cialismus, deutlich  aus,  der  speciel!  in  der  Medicin  bis  zur  Spe- 
cialisterei  in  Wissenschaft  und  Praxis  auszuarten  droht,  wobei 
der  Zusammenhang  der  einzelnen  so  abgetrennten  Sprossen  mit  dem 
Stamme  verloren  zu  gehen,  die  Fertigkeit  und  Routine  im  Einzelnen 
an  die  Stelle  denkender  organischer  Durchdringung  des  Ganzen  zu 
treten  droht. 

Eine  andre  Eigentbüailichkeit  der  beutigen  Medicin,  der  fast  ausschliessliche 
Cullus  der  Gegenwart,  oder,  was  dasselbe  beisst,  die  Vernachlassigun?  der 
geschicbtUcbcQ  Studien  hängt  ursächlich  mit  der  letztgenannten  Erscheinung 
offenbar  znsamnicn,  weil  die  so  sehr  zerfüllte  Wissenschaft  den  Zusammenhang 
mit  der  Gesammtwissenschuft,  wie  sie  die  Vorgangenheit  pflegte,  nicht  mehr 
Bucht  und  daran  nicht  mehr  glaubt,  weil  die  vom  Ganzen  bloss  neu  abgetrennten 
Zweige  als  ebenno  viele  wirklich  neue  betrachtet  werden,  besonders  da  die  neuen 
Hilfsmittel  nnd  Thutsacben,  die  unsre  Zeil  in  allerdings  grossartigcm  Masse 
geliefert  hat,  diesen  Anschein  der  röUigen  Kenheit  begünstigen.  Aus  dem  Zu- 
sammenhange der  Geschichte  meist  berausgerissene  Daten  über  die  Geschichte 
«lieser  einzelnen  Zweige  siellen  die  entwicklnngsgeschichtlicbe  Verbindung  mit 
«len  höheren  Leistungen  .der  Gesammtmedicin  nicht  klar,  theilen  der  frfiberen 
eschichte  dieser  Fächer  etwas  Abgerissenes,  ja  Zerrissenes  mit,  so  dasB  die 
iBammenhfingende  Geschichte  dieser  Specialitäten  erst  mit  der  Gegenwart  zu 
Tiegiunen,  die  Vergangenheit  also  unwichtig,  Ja  sogar  nichtig  erscheinen  muss. 
Dem  bpecialismns  von  heute,  der  den  Uuiversalisnms  der  Frilhoreu,  durch 
den  sich  noch  die  Acrzte  des  vorigen  Jahrhunderts  auszeichueteu,  vollständig 
drflngte,  ist  ohne  Zweifel  zum  grossen  Theit  der  Mangel  an  Liebe 
xnr  mediciniscbcn  Geschichte  zuzuschreiben,  wie  er  sich  zeigt;  denn 
wenn  man  den  Zusammenhang  einer  Wissenschaft  schmälert,  be- 
ginnt man  Pm  Grunde  ihre  Geschichte  zu  negiren.  — 

lieber  die  heutige  Medicin  haben  die  Naturwissen- 
schaften^  Tochterdisciplinen  derselben,  die  Herrschaft  erlangt, 
mehr  noch,  als  diess  im  17.  Jahrhundert,  dem  realistischen  Vor- 
gänger des  unsrigen,  der  Fall  war,  was  sich  nicht  allein  darin  kund 
jthut,  dass  man  die  Naturwissenschaften  bei  Behandlung  der  Gegen- 
wände der  Arzneikimde  zu  Hilfe  und  zum  Muster  nimmt,  so  zwar, 
dass  man  die  Medicin  nach  dem  Programme  Bich: 
gradezu    als   Naturwissenschaft    oder    als    exakte    Wisg 
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Schaft  bezeiclinet,  sondern  auch  in  der  Cultur  der  in  den  Natur- 
wissenschaften zwar  nur  scheinbar  allein  geltenden  und  zum  Ziele 
führenden  induktiven  Methode. 

Scheinbar  allein  geltende,  »eil  wbü  die  deduktiven  Principien  der  leö- 
teren  —  Verwandtschaft,  Atome  (bekanntlich  eine  philosophische  Lehre  des 
Demokrit),  Molekularki&fte,  Scbirerkraft,  BevegmiK  etc,  —  nicbi  genug  hervor- 
hebt oder  gar  diese  aprioristiBcb  anfgeBtellten  Axiome  als  realistisch  gefondeiK 
zfthlt.  Dass  sie  aber  auch  die  Probe  der  Induktion  bestanden  haben,  war  in 
den  Natur^ssenschaften  um  so  viel  leichter  zn  erreichen^  als  in  der  ^edida 
weil  die  Gegenstände  jenrr  einfach  und  gleichbleibend,  nicht  stetigem  Wechael 
lebendiger  Thätigkeit  unterworfen  sind,  wie  die  belebten  und  fortwÄ-hrender 
Entwicklung  unterworfenen  höher  organisirten  Geschöpfe. 

Man  verwirft  in  der  heutigen  Medicin  zwar  die 
früheren  grossen  Hypothesan,  welche  in  Form  von  Theorien 
die  ganze  Wissenschaft  unifassten,  cultivirt  aber  an  deren 
Stelle  zahlreiche  kleinere,  die  man  wohl  öfters  gar  nicht  als 
H^-potbescn  betrachtet  und  gelten  lassen  will.  Die  durch  die  Natur- 
wissenschaften und  auf  deren  Weise  zu  erlangenden  Fundamente 
und  Vorstufen  der  Erkcnntuiss  des  lebendigen  Organismus  gelten 
vielfach  als  dessen  Wesen,  als  die  Endursache  des  Lebens  und  seiner 
Erscheinungen,  die  eine  metaphysische  ist  und  bleiben  ^-ii'd,  wie  det^J 
Geist,  der  Schöpfer  der  Wissenschaft  und  ihr  Objcct  zugleich.        ^M 

In  Bezug  auf  die   reale   Grundlage  der  Wissenschaft 
aber  ist  unendlich  Grosses  erreicht,  unsre  Kenntniss  der, 
Erscheinungen  des  Lebens  ist  grossartig  gefördert  wor- 
den, nicht  so   die  Erkenntniss   von  Ursache   und  Wescal 
des  gesunden,  wie  kranken  Lebens,  des  Endziels  aller  me- 
dicinischen   Wissenschaft  und  der    Angriffspunkte  alles 
ärztlichen    Handeln s.      Besonders    sind   leitende  Principien    xur^ 
wissenschaftlichen    Bewältigung   des   ungeheuren  Älaterials  an  Thal- 
sachcn  noch  nicht  aufgestellt.     Dieselben  werden  auch  selbst  dann, 
wenu    man    fortan   die  Medicin   als  den   Naturwissenschaften    ana- 
log auffassen  will  —  so  lehrt  wenigstens  die  Geschichte  aller  W^is- 
senschaften  — ,    nur    auf  dem  Wege  der  Deduktion  zu  finden  sen 
Deduktive  Princiiiien    für   den   aufgehäuften  realen  Sto: 
zu  schaffen  wird  sicherlich  das  Streben   einer  geschicht- 
lich  noth wendigen,   desshalb   unausbleiblichen  Reaktion 
gegen  den  einseitigen  Realismus  sein.     Hoffen  wir,  dass 
der  Anstoss  dazu  von  Deutschland  ausgeht!      Vielleicht 
gelingt  es  dieses  Mal  dann  induktiv  gewonnene  Erfahrung 
und    deduktives  Denken   so   zu  vereinen,    dass  die  Resul- 
tate beider   sich  decken   und   der  höchste  Grad   der  Ge 
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wissheit,  den  menschliche  Erkenntniss  erreichen  kann, 
auch  der  Medicin  zu  Theil  wird.  Es  läge  darin  zugleich  eine 
Rückkehr  zu  den  Forderungen  des  grossen  Denkers  und  Arztes 
von  Kos: 

„Den  höchsten  Grad  von  Genauigkeit  zu  erreichen 
ist  bei  der  unbestimmten  Eigenthümlichkeit  der  Gegen- 
stände nnsrer  Kunst  allerdings  schwierig.  Und  dennoch 
erheischen  viele  ärztliche  Fälle  einen  solchen  Grad. 
Desshalb  behaupte  ich  keineswegs,  dass  man  die  alte  (seil,  philoso- 
phische) Heilkunde  als  nicht  bestehend  oder  unbrauchbar  verwerfen 
solle,  weil  sie  nicht  immer  genau  ist.  Denn  durch  Reflexion 
j^llein  kann  man,  nach  meiner  Meinung,  ebenfalls  der  Wahr- 
heit nahe  kommen,  und  bewundernswerth  ist  es  doch,  zu  welch 
schönen  und  wichtigen  Erkenntnissen  man  auf  diese  Weise  und  nicht 
durch  Zufall  gekommen  ist."  (S.  Häser  IL  Aufl.  S.  50.) 
■  Dem  Jahrhundert  der  „Bildung"  und  des  Kealismus  fehlten  öbrigeos  ehea- 
foveing,  wie  dem  des  Idealismus  und  der  ^Aufklärung"  in  der  Medicin  die 
Schatten  des  menschlichen  Gcisteslehons.  Wir  nennen  in  tUeser  Richtunp  nur 
den  Mefimerisnins,  resp.  thierischen  Mapnet  ismus,  der  bis  in  die  zweite  HMfte 
jenes  fortspukte,  den  Somnambulismus,  Spiritismus  etc.,  erwähnen  den  religiösen 
Schwindel  der  Heilungen  zu  Triers  Lourdes  u.  E.  v.,  sehen  dabei  aber  ganz 
ab  Tom  TisclirOcken  und  von  der  Unfehlbarkeit  and  air  dem  Aberglauben, 
der   noch   im  Stillen   hei  Hoch   und  Nieder  in  Bezug  auf  medicinische  Dinge 
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1)    Einwirkungen    auf   die  Medicin    seitens   der   Philosophie. 
^^    der  Naturwissenschaften,  der  Technik,  der  Presse,  der 
^K  gelehrten  Association,  der  Universitäten. 

^P  Dass  die  Philosophie  von  Anbeginn  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Medicin,  anfangs  sogar  als  Theil  derselben,  später  mehr  als 
Princip  der  Behamlluug  ihrer  Gegenstände,  geübt  hat,  bewies  die 
ganze  vorausgegangene  Geschichte  der  letzteren;  nur  geschah  es  in 
den  Jahrhunderten  der  Neuzeit,  dass  umgekehrt  auch  die  Ergebnisse 
der  Medicin  resp.  ihrer  Tochterdisciplineu,  der  Naturwissenschaften, 
rossen  Eintiuss  auf  die  Philosopliie  erhielten. 

Im  1 8.  Jahrhundert  zeigten  zuletzt  besonders  die  Ansichten  des 
Cabanis  und  der  VitaUsten,  Gondillac's,  jenes  und  Bichat's 
diese  Wechselbeziehung  der  beiden  Wissenschaftszweige.  Und  die 
neueste  Richtung  der  Medicin   steht  ebenso  unter  dem  Einfluss  der 
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letztgenanmen  Franzosen    und    beansprucht  Befolgang   der   reinei^. 
Principien    Bacon's,    der  durchaus  nicht  das    Durchforschen    des. 
Realen   als   Endziel   der  Wissenschaft,    vielmelir   nur   als   den  Wc^ 
zum  Endziel  dor  ursächlichen  Erkennt  niss   bezeichnete  ^   Beobachteix 
und  Registriren  von  Thatsachen   als   die  Vorarbeiten  und  Vorstufet^fl 
zu  letzterer,   die  Schlüsse,   die   der  Geist  auf  die  Endursache  der™ 
Dinge  an  der  Iland  dieser   zieht,   als   die  Hauptsache   betrachtete, 
nicht  also  mit  der  sinnlichen  Beobachtung  als  solcher  abschliessen 
oder  bei  den  Ergebnissen  dieser  stelKu  bleiben  wollte. 

Hatte  schon  der  Dualismus  Kant 's,  der  Reales  und  Ideales 
neben  einander  annahm,  keinen  direkten  Einiluss  auf  die  Medicin, 
obwohl  Bernhardi  dessen  Lehren  bei  der  Definition  von  Gesund- 
heit und  Krankheit  anwandte ,  so  konnte  diess  bei  dem  Idealismus 
J.  G.  Fichte's  (1762— 1S14),  der  das  „Ich"  als  das  schallende 
Princip»  die  Welt  als  das  Bild  jenes,  resp.  Gottes  aufstellte,  noch 
weniger  der  Fall  sein.  Um  so  grösser  war  aber  die  Einwirkung, 
welche  die  Philosoiihie  des  Arztes 

F.  W.  J.  V.  Schelling  (1775—1854),  welche  Kant  entgegen, 
Gleichheit  des  Realen  und  Idealen,  wie  die  Spinoza's,  lehrte,  auf 
die  Medicin  ausübte'). 

Die  zu  ihrer  Zeit  fast  als  hiromUBcbe  Lehre  gelteode,  im  Grunde  ahcr  aar 
verhimmelnilo  „Idontitäuphilosopbic'  nimmt  als  AiiMrnnßspuiikt  die  absolute 
Einheit,  das  All,  identisch  mit  Gott,  dem  sich  selbst  WoUendea,  sich  Bejafac^a* 
den,  der  sich  nur  offeDbart,  aber  nicht  erkannt  werden  kann.  »Die  auendliche 
Klarheit  in  nnendlicher  Fülle  und  die  unendliche  Folic  in  anendlicher  Klarheit 
ist  Gott,  nümlich  nnendlicho  Bejahung  nnij  zugleich  iiuendlirbes  Bcjahtaein  Ton 
sich  selbst,  auf  schlechthin  einfache,  untheübare  Weise.  Gott  ist  daher  die  In- 
differenz von  Idealem  und  Realem,  Seele  und  Leib,  die  Identität  von  Subjecti- 
vettU  und  ObjectivctJlt.  .  .  Diese  absolute  Identität  des  Subjectivcn  und  Objec- 
liven  ist  nicht  das  Besondere,  das  Wesen  Gottes,  sondern  ist  vielmehr  das  Wesen 
aller  Din^e,  das  schlcchlhin  Allgemeine,  ohne  öllen  Dnalismus.**  Was  SchelUng 
als  Erkonntniss  des  Alis  betrachtet,  geschieht  durch  die  Vernunft,  diese  nicht 
als  eine  besondere  Kraft  betrachtet,  mit  der  wir  jene  bewerkstelligen,  vicimebt 
»la  Idee  Gottes,  als  allgemeine  Erkenntniss.  Der  Verstand  dapegeo  ist  ein  V 
mögen,  das  die  Dingo  trennt,  die  Eiaheit  aufhebt,  „er  hat  aJso  keinen  Theil 
dor  Idee  des  Absoluten."  —  Das  Ewige  in  der  Materie  als  „Einheit  in  der 
AUheit**  ist  die  Schwere,  das  Ewige  als  ^Allheit  in  der  Einheit"  aber  das  Lieh 
die  Copala  beider  ist  das  Wesen  der  Dinge,  dag  die  Materie  erzeugt.  In  die 
3  „Dimeusiooen"  —  Schwere,  Licht  und  Identität  beider  —  stellt  diese  sich  dal« 
Abbild  der  Schwere  ist  das  Feste,  des  Lichtes  die  Luft,  der  Copula  das  Waoseri 
deugleicben  gibt  e«  im  Organismufi  3  „Dimensionen":  Reprodoktioo^  IrritabiIU> 
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*)  Vergl.  „Umrisse  zur  Kritik  der  neueren  deutschen  Median^  (München 
1851)  von  Dr.  H.  Rohlfs,  dem  Verfasser  der  ^mediciniscfaen  Cla&siker  Deotscb- 
Jands"  (Stuttgart,  Enke). 
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Sensibilit&t.  Die  Identität  dieser  ist  das  Wesen  des  Orgaiüsmns,  dieser  selbst. 
Gesundheit  aber  ist  die  Harmonie  dieser  Dimensionen.  „Krankheit  ist  die  Yer- 
Andening  der  Dimensionen  des  Organismus,  wodurch  er  aufhört,  reiner,  unge- 
trdbter  Reflex  des  Alls  7u  sein,  eine  ursprünglich  durchaus  qualitative 
Affcction.« 

»Von  den  Schalern,  deren  grOsste  Zahl  die  Aerzte  stelllen,  ward  dieses 
System"  nach  einzelnen  Richtungen  abgeändert  and  besonders  an  Stelle  der 
wcnipen  Schelling'schen  Dimensionen  die  j,Polftritäten"  mit  den  betreffenden 
plndifferenzpunkten"  gesetzt  und  verwcrthct,  als:  Sensibilität  —  IrritabilitÄt, 
Snbjectivitfit  —  Objectivitflt,  Elektricit&t  —  Magnetismus,  Sauerstoff  —  Wasser- 
Stoff,  Säure  ^  Alkali  u.  s.  w.  und  das  Ganze  artete  zuletzt  in  ein  Spiel  aas, 
^kel  dem  sich,  da  die  Begriffe  fehlten,  um  so  leichter  Worte  einstellten. 

B  Der  reine  Rationalismus  G.  W.  Fr.  Hegers  (1770—1831), 
Bdessen  oberstes  Priiirip  „die  absolute  Vernunft"  war,  dem  die  Reli- 
Bs><)Q  &ls  eine  Vorstellung  galt  —  die  darüber  entstaDdenen  Contro- 
versen  leisteten  dem  heutigen  Materialismus  Vorschub,  obwohl  sie 
anderntheils  auch  eine  orthodoxe  Reaktion  hervorriefen  — ,  hatte 
keinen  nachweisbaren  direkten  Einfluss  auf  die  Medicin,  mit  Aus- 
nahme etwa  der  Geschichtschreibung  in  dieser,  womit  sich  dann  noch 
die  Schreibart  der  Romantiker  mischte.  Als  Ausfluss  der  Hegel- 
schen  Philosophie  muss  jedoch  der  moderne  Materialismus  betrachtet 
werden,  der  in  Ludwig  Feuerbach  (1804—1872)  seinen  geist- 
vollsten und  eiuflussreichsten  Vertreter  besass,  und  in  Moleschott, 
Karl  Vogt,  Louis  Büchner  u.  A.  seine  ärztüchen  Vorkämpfer 
gefunden  hat. 

^        Die  Philosophie  Joh.  Friedr.  Herbart's  (1776—1841)  ruht 
auf   der  Erfahrung,   welche  das  Denken   leiten  soll;   jene  ist  die 

t Grundlage  der  Philosophie,  deren  Anfang  die  Skepsis  ist.  Diese 
Lehre  fand  durch  Lotze  Anwendung  auf  die  Mediciu. 
*  Die  neueste  Philosophie,  „die  Philosophie  des  Unbewussten** 
'  von  Ed.  von  Hartmann  (geb.  1842),  eine  Ergänzung  und  Weiter- 
führung von  Arthur  Schopenhauer's  (1788— 18G0)  Pessimismus 
und  Lehre  vom  Willen,  recurrirt  zum  Theil  auf  Ergebnisse  der 
realen  Wissenschaften,  was  der  Natur  derselben  gemäss  noch  mehr 
bei  der  modernen  anthropologischen  Theorie  Darwin's  der  Fall 
ist,  die,  obwohl  auf  wenigen  Thatsachen  bis  jetzt  fussend,  also  trotz 
des  Skcpticismus  unserer  Zeit,  fast  allgemeinen  Anklang  findet,  deren 
Lücken  die  Anhänger  vorläufig,  mehr  Als  Darwin  selbst,  mittelst  zahl- 
reicher Hypothesen  überspringen.  Mit  Hilfe  solcher  gelangte  Haeckel 
zu  seinem  durch  dialektische  Gewandtheit  bestechenden,  geschlossenen 
Systeme,  das  ebenso  viele  Bewunderer  wie  Gegner  besitzt,  woran  aber, 
dem  Programme  imd  der  Richtung  unserer  Zeit  gemäss  und  infi 
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der  ausgezeichneten  populären  Schreibart  des  genannten  Verfassers, 
wie  an  dem  „neuen  Glauben",  schon  alle  Gebildeten  sofort  theü- 
nehmen  konnten. 

In  Frankreich  gewann  die  Philosophie  A.  Comte's  neuerdings 
Eiufluss  auf  die  Medlcin. 

Dass  der  Einfluss  der  Naturwissenschaften,  die  sich  erst 
im  19.  Jahrhundert  vollständig  von  der  Medicin  abgetrennt  haben,  fl 
auf  die  letztere  in  unserer  Zeit  im  Allgemeinen  ein  grosser  sein  ~ 
muss,  lässt  sich  schon  aus  der  Einwirkung  derselben  auf  die  heu- 
tige Gesammtcuitur  erschliessen;  doch  kann  man  selbst  im  Einzelnen 
nachweisen,  dass  sie  in  den  meisten  Riclilungcn  jener  eine  nicht  in 
Allem  und  nicht  immer  segensreiche  Herrschaft  über  den  Inhalt 
derselben  angetreten  haben.  f 

So  wurden  die  Entdeckungen  und  Lehren  auf  dem  Gebiete  der 

Botanik,  der  ältesten  Tochterdisciplin  der  Medicin,  in  dop-  h 
pelter  Hinsicht  von  massgebendem  Einfluss  auf  den  Entwicklungs-  fl 
gang  dieser,  einestheils  durch  Schaffung  besserer  naturhistorischer 
Kenntnisse  über  die  vorhandenen  Arzneipflanzen  und  durch  Auffindung 
neuer  PflanzenmitteJ ,  die  freilich  meist  erst  das  chemische  Labora- 
torium passircn  mussten,  ehe  sie  zum  Krankenbette  gelangten,  an- 
demtheils  durch  ihre  neuen  „natürlichen^Fami]ien"-ClassificationeD. 
In  letzter  Beziehung  riefen,  wie  im  vorigen  Jahrb.  das  künstliche 
Linne's,  die  natürlichen  Systeme  des  Arztes  Augustin  Pyraroe 
de  Candolle  (1778—1841)  aus  Genf  und  seines  Sohnes  Alphonse 
und  des  Wiener  grossen  Botanikers  Stephan  Ladislaus  Endlicher 
(1804 — 1840)  ofTcnbar  die  sog.  iiaturhistorisrhe  Schulmodicin  in's 
Leben.  Weiter  ward  die  Entdeckung  der  Pflanzenzelle  (1838)  durcli 
Matth.  Jakob  Schieiden  (IS04  in  Hamburg  geboren),  welcher  die 
der  thierischen  Zelle  durch  Th.  Schwann  fast  gleichzeitig  war,  im 
Verfolge  der  Zeit  die  Ursache  des  neuesten  ccllularen  Vitalismos. 
Zuletzt  weckte  eine  mikroskopische  Botanik  noch  die  allemeuesteS 
Pilztheorie  für  die  Medicin  und  Chirurgie.  ^ 

Ausser   den  Gonauntcn   fahren   wir  »us  iler   fjrossoa  Zalü  bedeutender  Bo- 
taniker uiiscrs  Jahrhunderts,  das  die  FflaazeDphTfriologtc  zeitige,  noch  Folgende 
an:  Jean  Bapt.  Antoine  Pierre  de  Lamarck  11744—1829),  den  Vor-^y 
gSnger  Ch.  I>arwin's,  den  man  Beiner  Zeit  als  Thoren  Terlnchte.    und    Götb«K^| 
der  auch  zu  den  Vorgöngcm   des  Letzteren   «ählt;    David  Heinr.  Hoppc^^ 
(1760—1846),   7.uersl    Apotheker,   dann    Arzt,   der   mit   E.  W  i  1  h.   Martins 
(175G— 1840),  Prof.  in  Erlangen  (dem  Vater  des  herühmten  Sfldamerikareisenden 
und  Botanikers  C.  P  h  vouMartius  1 1794— 1868]  in  München)  und  StalJ- 
knecht,    alle     drei    damals    Apothckcrgehflfen    in    Regensborg,    1790   di^ 
„Botanische  Gcsenschaft'*  und  die  Zeitschrift  „Flora*  grOudete;  den  bcrOfamtec« 
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Heinr.  Adolph  Schrader  (t  1^36)  in  Göttingen  und  die  ebenso  bedeu- 
tenden: He  inr.  Fri  edr.  Link  (f  1851)  in  Berlin,  CIi  ri  s  t.  G  Ott  f  r.  N  ees 
von  Esenbeck  (1776  peb)  in  Breslau  und  dessen  Bruder  Th.  Friedr. 
Lud  wig  (1787— 1837),  beide  aus  Reichcnbrrg  bei  Erbach  i.  0.;  Heinr. 
Gott  1.  Lud  w.  Rcichonbach  in  Dresden;  \V  ilh.  Da  n.  J  o  g.  K  och  (1771 
bis  1849)  BUB  Kusel  in  der  Pfalz,  Prof.  in  Erlangen  und  den  ZweibrOcker 
Apotheker  Phil.  Brach  (1781  —  1846),  der  viele  Talente  anregte,  rs  die  Ge- 
brüder Fr.  W.  Schultz  und  C.  H.  Schultz  (Bipoutinus);  G.  Wilh. 
Bischoff;  Hugo  von  Mobl;  Unger;  Hermann  Schacht;  F.  J.  F. 
Ueyer;  Alexander  Braun  in  Berlin;  Jaume  und  Auguste  St 
Bilaire;  Benj.  DeUssert;  Jos.  Banks  (1743—1820),  berühmt  als 
Begleiter  Cook's  und  Präsident  der  Gesellschaft  der  Wiasenschafton  in  London, 
John  Hill;  James  Edw.  Smith  (1751)— 1828);  R  o  b.  B  ro  w  n  (geb.  1781), 
einer  der  grössten  Pflanzenforscher  (er  wies  den  Befruchtungsvorgang  durch  den 
Pollen  bis  zum  Ei  nach);  gleich  bedeutend  John  Lindlcy:  zuletzt  Aylmer 
Bourke  Lambert  und  den  Spanier  Hippel.  Ituiz,  die  sich  um  die 
Kenntniss  der  Chinaarten  hochverdient  machten  u.  s.  v. 

In  neuester  Zeit  hat  E.  Hallicr,  Prof.  in  Jena  (1831  in  Ham- 
burg geboren,    zuerst  Gärtner),   durch  seine  Forschungen  über  die 
mikrosk.  rilzformen,   welche  in  den  vierziger  Jahren  bereits  für  die 
Hautkrankheiten   zu   ätiologischer  Bedeutung   erhoben  wurden ,   und 
über  deren  Entwicklung,  womit  sich  EI.  Magnus  Fries  (1794  geb.) 
r      und  Karl  Adolph  Agardli,  beide  in  Lund,  Chr.  G.  Ehrenberg 
^■(1705  geb.)   in  Berlin    und  besonders  Louis  Pasteur  (1822  geb.) 
^Bftusser  Andern  vor  ihm  lieschiiftii,'ten,   grosses  Aufsehen    in   medici- 
"nischen  Kreisen   erregt,    zumal    durch    Uebertragung   der  Resultate 
jener  auf  die  Aetiologie  der  epidemischen  Krankheiten  —  eine  ver- 
I      dienstvolle   Anregung.      Er   erwarb  sofort,   wie  alles  Neue  in  der 
Jetztzeit,  sich  viele  entlmsiastische  Anhänger,  darunter  den  (Chirur- 
gen Hüter,   der   sogar   die  Pilze  systematisch  verwerthete,   aber 
auch  ruhige  Gegner,  unter  den  letzteren  den  bedeutenden  Pilzkenner 
Prof.  Herrn.  Hof  mann  in  Oiessen,  der  bereits  anfangs  der  60er 
Jahre    in    der    gleichen   Richtung   forschte.     Welchen   Einfluss   die 
PiJzlehre  auf  die  Therapie,  sowohl  die  medicinische,  als  chirurgische, 
als  gcburtshilllichc  augcnblickHch  gewann,  ist  bekannt. 

Ein  schon  jetzt  nicht  genug  zu  jtreisendes  Verdienst  um  die 
praktische  Medicin  dagegen  haben  sich  der  Engländer  Wallacc 
und    der   ausdauernde,   in  seiner  Lebensarbeit  durch  Missgeschick, 

B Verleumdung  und  Undank  vielfach  gestörte,  aber  auch  zuletzt  durch 
Collen  Erfolg  belohnte  deutsche  Botaniker  Dr.  Carl  Hasskarl 
durch  Verpflanzung  des  Cbinabaumes  aus  Peru  nach  englisch  und 
hollandisch  Indien  erworben,  da  ohne  diese  humane  und  ärztliche 
Tbat  wohl  endlich,  besonders  bei  dem  neuerdings  damit  getriebenen 
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Missbrauche  f   die  China  uud  ihre  Präparate  aus  dem  Arzneischatzel 
geschwunden  wären. 

Liess  der  Einäuss  der  Botanik  auf  die  Medicin  als  ein  vielfach 
massgebender,  aber  denn  doch  im  Grunde  vorwiegend  als  ein  mehr 
äusserlicher  sich  nachweisen,  so  ist  der  der  Physik  und  der  sie  be- 
gleitenden Mathematik  offenbar  ein  viel  tiefgehenderer,  das  Innere 
der  Wissenschaft  umstimmender  geworden.  Diess  ist  in  unserem 
Jahrhundert  noch  bei  weitem  mehr  der* Fall,  als  während  des  17., 
dem  Vorgänger  darin,  wenn  dasselbe  auch  eine  eigentliche  „Schule" 
nicht  geschaffen  hat  infolge  der  Zerfallung  der  beutigen  Medicin  in 
viele  Sonderfacher  und  infolge  der,  wegen  des  ungeheuren,  in  jedem 
Zweige  angehäuften  Stoffes  zustande  gekommenen,  Verthcilung  letzlerer 
unter  ganz  getrennte  Pfleger,  wodurch  der  Zusammenhalt  der  Ein- 
zelnen fast  aufgehoben  wurde.  Auch  hielt  sich  ihre  P^inwirkuug  nicht 
so  schroff  von  der  der  Chemie  getrennt,  wie  diess  im  17.  Jahrhun- 
dert der  Fall  war,  so  dass  man,  wäre  diess  zulässig,  in  unserer 
Zeit  eher  von  einer  physico-chemiatrischen  Schule  sprechen  müsste. 

Der  Kichtung  der  Medicin  in  den  Anfangszeiten  unseres  Jahr- 
hunderts gemäss  gaben  die  Objecte  der  Physik  —  die  der  Bo- 
tanik haben,  wie  wir  gesehen,  später  Anregung  zu  einer  wirklichen 
Schule  gegeben  —  wenigstens  Veranlassung  zu  systematischen, 
naturwissenschaftlichen  Schulspcculationen  über  „Polarität",  zu  aprio- 
ristischer,  statt  der  späteren  induktiven,  Idcntificirung  der  physi- 
kalischen und  der  Körperkräfte  u.  s.  w.  Darnach  aber  wurde 
die  Physik  Ilauptanregerin  und  Helferin  zum  und  beim  heute 
blühenden  physikalisch-physiologischen  Experimente,  während  Ilaller, 
der  Schöpfer  der  neueren  Experiraentalpbysiologie,  noch  mehr  rein  | 
medicinisrh  verfahren  war.  Dieser  Eiufluss  auf  die  Physiologie  vor- 
nehmlich zeif^te  sich  zwar  auch  im  17.  Jahrh.  schon,  wie  wir  gesehen; 
in  unserem  Jahrhundert  aber  wurden,  den  erweiterten  physikalischen  i 
Forschungsresultaten  entsprechend,  auch  deren  mehrere  massgebend. 
So  wurden  die  Gesetze  des  Hebels ,  überhaupt  der  Mechanik ,  zu 
einer  Physik  resp.  Mechanik  des  Skelets ,  die  der  Flüssigkeitsbewe- 
gung, besonders  die  Wellengesetze,  zu  einer  solchen  der  Blut-, 
bewegung,  der  Filtration,  der  En-  und  Exosmose  zu  der  der  Ab- 
sonderung und  Resorption,  die  Lehren  von  der  Diffusion  gasformiger 
Körper  und  Absorption  dieser  durch  Flüssigkeiten  zu  einer  solchen 
der  Athmung,  die  Gesetze  der  Akustik  zu  einer  Physik  der  Sprache 
und  des  Gehörs,  der  Oplik  zu  einer  solchen  des  Sehens  u.  s.  w. 
Den  grösstcn  Einfluss  auf  die  Nervenphysiologie  gewann  die 
Elektricitätslehre   und  wurde  bekannthch  die  Nervenphysik  eine  be- 


sondere  Specialität  der  Physiologie.  Ja  die  Geistesthäligkeit  ist  neuer- 
dings auf  dem  Wege,  zu  einer  Gehirnphysik  umgestaltet  zu  werden. 
Selbstverständlich  möseen  bei  allen  diesen  Untersuchungen  die  meta- 
physischen Kräfte,  deren  Annahme  auch  jetzt  noch  eine  logische 
Nothwendigkeit  ist,  ausser  Acht  bleiben  und  es  kann  nur  der  homme 
machine,  welcher  jenen  dienstbar  ist,  erforscht  werden,  obwohl  der 
moderne  Materialismus  das  Gegentheil  bereits  erreicht  glaubt.  Auch 
in  der  Praxis  gewann  die  Eleklricitfit  von  neuem  Ansehen.  Dass 
die  ganze  physikalische  Diagnostik  auf  die  Physik  basirt,  liegt  schon 
in  der  Bezeichnung  ausgedrückt.  Die  Rolle,  welche  die  mechanischen 
und  physikalischen  Errungenschaften  unserer  Zeit  in  der  (Pathologie 
und)  Therapie  spielen  sollen,  ist  aber  erst  in  8  Anfangsstadiuni  ge- 
treten und  es  hat  den  Anschein,  als  wolle  durch  sie  eine  wirkliche 
iatromechanische  Schule  in's  Leben  gerufen  werden.  Wie  sehr  die 
Physik  zu  einer  medicinischen  Disciplin  geworden  ist,  geht  unter 
anderm  gewiss  auch  duraus  hervor,  dass  es  heute  eigne  Lehrbücher 
der  medicinischen  Physik  gibt  und  dass  das  Thermometer  in 
der  Medicin  nach  der  jetzigen  Mode  täglich  in  einem  einzigen  grossen 
Krankenhause  wohl  öfter  angewandt  wird,  als  auf  vielen  meteorolo- 
gischen Stationen  der  Erde  zusammengenommen. 

Unter  den  Physikern  dieses  Jabrhtinderts  mögen  aus  Vielen  genannt 
•werden:  der  Äkustiker  Chladni  (1756-1327)  in  Wittenberg  und  der  Ent- 
-decker  der  Thermoelekirifität  Seebeck  (1770—1831);  Krauenhöfer  (1787 
bis  1826)  in  München,  berühmter  Optiker  und  optischer  Techniker;  Reichen- 
bach (1772- 1826),  Optiker;  Martin  Ohm  (1792-1872),  Elektricität;  Söni- 
rneringf  Erfind- r  der  elektrischen  Telegraphen;  Alex.  x.  Humboldt;  der 
Arzt  Julius  Kob.  Mayer  (1814  geb.)  ans  Ileilbronn,  mechonische  Würme- 
theorie;  Kirchhoff,  Spcctralanalvse;  Rutherford  (1753—1819),  Erfinder  des 
Maximal-  und  MinimaUhennometers;  WoUaalon  (1766— 1828).  stereoakopischcB 
Sehen ;  L e b  1  i e  (1 766—  1S39) ,  Diflercnlifl Iihermoraeter ,  Hygrometer;  D  a n  i e 1 1 
{17Ö0— 1845) ,  constanter  Strom ,  Verdanslungshygromeicr ;  Mich.  Farnday 
■(geb.  1794},  Induktionselektricit&t;  Grcve,  const.  Strom  durch  Zink-Platinsäule; 
llans  Christ.  Oersted  (1777—1831),  Entdecker  dea  Elektromagnetismus.  — 
Zamboni  (1775-1846),  trockne  Säule;  Francescooi,  Ober  dai  Fallen, 
LichtgOBchwindigkeil  etc.  —  Laplace  (1752-1833);  Ampferc  {1775—1847), 
entdeckte  die  elektrodynamischen  Erscheinungen,  A.'sche  Theorie;  Malus 
(1775-1812),  Entdecker  der  Polarisation  des  Uchts;  Dulong  (1785— 183S)  und 
Alex.  Therfesc  Petit  (1791  —  1820),  brachten  zusammen  das  Gesetz  der  spe- 
dfiflchen  Wärme;  Dutrochet  (1776—1847),  £n-  und  Exosmose;  Fresnel 
(1788—18271,  ündulationstheorie;  Fran^ois  Arago  (1786— 1853),  entdeckte 
4en  RotationsmagnetismuB,  schrieb  Über  Licht,  Schall  u.  b.  w.;  Daguerre 
^1788— 1851),  Photographie;  Savart  (1791  —  1841),  bedeutender  Akustiker; 
llorace  Bened.  de  Saussure  (1740—1799),  Hygrometer;  Theodore  de 
8«us8urc  (1767— 1845),  Meteorologie;  John  Tyndall  (1820  geb.),  bedeut 
Meteorologe   und   Akustiker,    mechanisches  Wärmcgesetz.     Von   massgch« 


I 


-     662     - 


EiafluBs  auf  die  ocaere  Statistik  ist  L«inbert  Adolphe  Jacques  QtieteUt 
(1796  —  1673)  2u  Brüssel,  Wahrscheiülichkeitarechnunjsf. 

Die  Tbeilnahnie,  welche  neuerdings  Physik, " resp.  Meteorologie, 
überhaupt  die  Naturwissenschaften,  an  dem  Auf-,  zum  Thcil  auch 
Keuhau  des  ärztlichen  Wissenschaftszweiges  der  Hygieine  —  auf 
französische  Amegung  hin  —  nehmen,  ist  als  eine  in  hohem  Masse  ^j 
scgenverspreclieride  zu  begrüssen,  insofern  dieselbe  für  dieses  Ge-  ^M 
biet  dem  ärztlichen  Denken  die  that sächlichen  Grundlagen  liefern  ^ 
muss  und  sich  nicht  auf  das  Schaffen  kurzlebiger  medicinischer 
Theoreme  für  Aetiologie  und  Therapie  begeben  will.  Vorkämpfer 
in  dieser  Hilfsthätigkeit  für  die  Medicin  ist  heute  der  verdiente 
Arzt,  Chemiker  und  Phannaceut,  neuerdings  HigiiMniker ,  Max 
V,  Pettenkofer  in  München ,  der  durch  seine  geistvollen  An- 
regungen diese  praktisch  verheissungsreiche  Disciplin  einer  Be- 
handlung der  Gesammtheit,  der  seit  uralter  Zeit  in  vieler  Beziehung 
leider  so  trügerischen,  trotz  ewigen,  grossen  Wechsels  das  gleiche 
Wenige  stets  leistenden  Einzelbchandlung  gegenüber  zu  Ehren  und 
fleissiger  Inangriffnahme  gebracht  hat,  nachdem  die  frühere  An- 
regung durch  den  verdienten  Pharmakologen  Fr.  Oesterlen  ohne 
bedeutende  Folge  geblieben.  An  der  thatsächlichen  Stützung  dieser 
Disciplin  ist  auch 

die  Chemie  beiheiligt.  Die  geradezu  stauneriswerthen  Er- 
rungenschaften derselben,  welche  in  Verbindung  mit  denen  der  Physik 
und  Mechanik  dem  Leben  von  beute  ein  gegen  früher  ganz  ver&n-^ 
dertes  Ansehen  gaben,  lassen  gleichermassen  deren  Einwirkung  auf 
die  Entwicklung  der  Gesammtmedicin  misrer  Zeit  mächtiger  hervor- 
treten, als  diess  bei  irgend  einem  andern  der  Naturwissenschafts- 
zweige der  Fall  ist,  und  zwar  gpschah  diess  grossentheils  in  bestem 
Sinne,  da  sie  von  allen  Hilfswissenschaften  die  grösste  Fülle  sowohl 
physiologisch,  als  pathologisch,  als  therapeutisch  verwerthbaren  Ma- 
terials lieferte  infolge  des  ungealmt  raschen,  vorzugsweise  von 
Deutschen  geschaffenen  Aufschwungs  der  organischen  Chemie,  aus 
der  sich  als  besondrer  Zweig  die  physiologische  und  pathologische 
resp.  medicinische  Chemie  herausbildete. 

Der  Einfluss  chemischer  Lehren  auf  die  theoretische  Gestaltung 
der  Medicin  zeigte  sich  in  der  zu  ihrer  Zeit  eben  so  allgemein  ver- 
breiteten, wie  rasch  wieder  verschwundenen  Lehre  von  den  „Krasen", 
vor  Allem  aber  in  zahlreichen  kleinen  Hypothesen  in  Pathologie  und 
Pharmakodynamik  etc.,  die  meist  ebenso  scharfsinnig,  als  rasch  ver-  mi 
schwindend  erscheinen.  ^^ 

Am  tiefgehendsten  wirkte  die  Chemie  auf  die  Entwicklung  der 
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^Physiologie  ein,  voran  auf  die  Lehre  vom  Stoffwechsel  und  von  der 
Imährung  (resp.  Diätetik). 

In    den   beiden    letztgenannten  Zweigen  brachte  die  Chemi<»  übrigens  auch 
gar   manche  Einseitigkeit.    So    trat   vielfach    an    die  Stelle  der  früheren  nator- 
tichen  ErnährungsweiBC  beute  eine  —  und  zwar  bis  in's  Volk  vorgcdmogene  — 
tbeoretisch- chemische  f    wobei   der  selbatthAtige  und  angewöbnungsfähige  Orga- 
nismus,   der  „innere  CLeniiker"  des  Paracelaus,    oft    unbeachtet   blieb    und   als 
eine  todte  Retorte  betrachtet  wurde,    obwohl   derselbe   doch  w&hlt,    während 
die  Iletorte  nur  dem  chemischen  Gesetze   gehorcht.     Um   einige  Beispiele  an- 
ruführcD,  eriunem  wir  nur  an   die  theoretische  StudirzimmerverköstiguDg  Skro- 
^phulöser  und  Schwindsüchtiger  mit  „Stickstoff-  resp,  Kohl enstoffrei eben  Nahrungs- 
itteln*,   die   aber  fast  immer  in  der  Praxis  nicht  einmal  halbwegs  zum  Ziele 
khrtc  und  führt,   weil  eben  der  kranke  Organismus   gerade   diese  Mittel    nicht 
assimilirt;   an  das  berühmte  „Kartoffelblut"  der  Irlünder   resp.   die  Betrachtung 
der  geistigen  Leistungen  der  Völker  vom  Gesichtspunkte  ihrer  Ernährungsweise, 
^^ohne  zu    bedenken,   dass    diese   vor  der  Kartoffelnahrung   dieselben  waren  tind 
^fedesshalb  kein  „Koblenstoffgehirn"  sich  anernähren  konnten;    an   die  Licbig'sche 
^vKind  er  Sappe,  die,  chemisch  richtig  construirt,  doch  meist  ohne  Erfolg  blieb,   ja 
^■geradezu  gofILbrIicb  ward,  weil  deren  richtig  gew^ltc  Beatandthcile  eben  unter 
^Mndrer  Form   dem  Organismus   einverleibt  werden,    als   die  Muttermilch  sie  be- 
^KSitzt:    au  die  Einführung  von  Pepsin  in  die  t^upponirte  Retorte  des  Magens,  die 
aber  eben  weil  es  sich  um  das  Organ  des  Magens  handelt,  nicht  die  gewünschte 
Reaktion  gibt  u.  a.  w.  —  Auch 

die  Pathologie  wird  vielfach  von  chemisch-physiologischen  und 
-pathologischen  Gesichtspunkten  und  Hypothesen  beherrscht;  ebenso 
bezieben  Diagnostik  und  Therapie  mannigfaltige  Bereicherung  und 
Hilfen  von  der  Chemie,  die  letztgenannte  besonders  durch  die  Dar- 
stellung chemisch  reiner  Arzneimittel,  zumal  der  Alkaloide,  obwohl 
H^eradc  mittelst  dieser  zu  Zeiten  eine  Krankenbebandlung  geschaffen 
™irard,  die  der  Toxikologie,  welche  ihrerseits  gleichfalls  grosse  För- 
derung durch  die  Chemie  erlangte,  näher  verwandt  war,  als  die 
Therapie. 

VnieT  den  Cbemikern    ragten  die  französischen  anfangs  des  Jahrhunderts 
besonders  hervor,  mussten  aber  bald,   zumal  in  der  organischen  Chemie,  Ange- 

I hörigen  der  germanischen  Völker  den  Vortritt  lassen.  Aus  der  grossen  Zahl 
bedeutender  Chemiker,  die  unser  Jahrhundert  lieferte,  heben  wir  hervor:  Claude 
Louis  Bcrthollct  (1748—1822)  aus  Talloire  in  Savoyen,  auf  des  bekannten 
Dr.  Tronchin  Vermittlung  hin  Leibarzt  des  Herzogs  von  Orleans,  Senator  und 
Pur  von  Frankreich,  besonders  verdient  durch  den  Nachweis,  dass  nicht  der 
Sauerstoff  allein  Sauren  bilden  könne,  sowie  dadurch,  dass  er  die  Verwandt- 
scbaftslcbre  von  Neuem  bearbeitete.  Er  stiftete  eine  Privatacademie  nach  Art 
der  italienischen  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts  in  Arcueit,  zu  deren  Theilnehmem 
Gay-Lufisac  (1778—1850 ,  Volumtheorie) ,  der  berühmte  Louis  Jacques 
Thdnard  (1777  geb.),  de  Candollc,  Alex.  v.  Humboldt,  Collel-Desco- 
tils,  Laplace,  Biot,  der  grosse  schwedische  Chemiker  Johann  Jac  Berae- 
liuB  (1779  —  1348,  Thierchemie,  Lehre  von  den  ehem.  Proportionen,  genauere 
Bestimmung    der   Atomgewichte    und   der   Atomtheorie   u.   s.   w.    u.  s.  w.)    unil 
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Dnlong  gehörten;  LouisNic.  Vauquelin  (1763— 1829),  Entdecker  vieler  aoorg. 
und  org.  Yerbiadungen  und  Stoffe;  Cbaptal  (1756—1832),  als  Agricultur- 
Chemiker  Busgezeichnet,  gleich  J.  ß.  BoussingauU;  Jos.  Louis  Proust 
(1755—1826);  J.  Bapt.  Dumas  (1800  geb.),  outereucbte  besonders  die  AUc&loide, 
wie  auch  Jos.  Pelletier  (f  1S42);  Victor  Regnault;  Mich.  Eug.  Che- 
Treuil,  Magendie,  Orfila  u.  A.  unter  den  Deutschen:  Karl  Aug.  Hoff- 
mann  (1760—1832),  viele  MlDcralwasscranalyscn;  Jeremias  Benj.  Richter 
(1762—1807),  Begrtlnder  der  Stöchiometrie;  Adolph  Ferd.  Gehlen  (1775  bi* 
1815),  Zoochemikcr  im  Uuiversitätshospitale  in  Halle:  Job.  Wolfg.  Doe- 
bereiner  (1780—1849)  in  Jena,  Entdecker  des  PUtinmohr,  Förderer  der 
GÄhrungschemie,  der  Mineral  wass  er  an  alyse  u.  B.  ▼.;  Friedr,  Wilh.  Adam 
Sertoner  (1783—1841),  Apotheker  in  Einbeck  und  dann  in  Hameln,  Entdecker 
der  ersten  org.  Basis,  des  Morphiums  (1804);  Christ.  Gottfr.  Gmelin,  Prof. 
in  Tübingen  (Toxikologie)  und  Leopold  Gmelin  (1789— 1853),  Profeasor  in 
Heidelberg,  ausgezeichnet  durch  viele  physiol.-chem.  Arbeiten;  Carl  Gnstav 
Bischof  (1702  geb.)  in  Bonn,  viele  Mineralwasseraualysen;  Ernst  Mitscber- 
lieh  (geb.  1794)  iu  Berlin,  berühmter  Pharmacochemiker;  Heinrich  Rose 
(geb.  1795}  in  Berlin,  bedeutender  Vervollkommner  der  org.  Analyse;  R.  von 
Beichenbach,  der  Entdecker  des  Paraffin;  Friedr.  Stromeyer  (1778  bii 
1835],  bcrahmtcr  Chemiker  in  Göttingen;  der  grßBste  deutsche  Chemiker  Justui 
T.  Liebig  (1803—1873),  epochemachend  für  die  Entwicklung  der  Chemie  durch 
Verbesserung  des  Unterrichts,  der  orgnn.  Analyse,  der  Agriculturchemie,  der 
physiologischen  Chemie  u.  s.  w.;  Christian  Friedr.  Scboenbein  (1799  bis 
1868)  in  Basel,  ursprünglich  Färbergeselle ,  Entdecker  des  Ozons,  der  Sdiiess- 
baumvolle,  des  CoUodiums  etc.,  ebenso  einfach  im  Leben,  wie  bedeutend  in 
seiner  Wissenschaft;  Phil.  Lorenz  tieiger  (1785—1830);  Friedr.  Ad.  Aug. 
Struve  (1781  —  1840),  künstUcbe  Mineralwasser;  Job.  Andr.  Buchner  (1783 
bis  1852)  in  München;  F.  L.  Winckler;  E.  Osann;  Fr.  Mohr,  Commentar 
zur  preuss.  Phnrmacopfte;  Friedrich  Wöhler  (geb.  1800)  und  Rob.  Wilh 
Eberh.  Bunsen  (geb,  1811),  beide  gleich  bedeutend  für  anorgan.  und  Organ. 
Chemie;  die  ausgezeichneten  physioL  Chemiker  C.  G.  Lehmann  in  Leipzi 
E.  C.  F.  V.  Gorup-Besanez  in  Erlangen,  Jos.  Scheerer  in  ■\Viirzburg, 
Jul.  Eug.  Schlossbcrger  in  Tübingen,  Carl  Schmidt  in  Dorpat,  Roch- 
leder (t  1874)  in  Wien,  Voit,  Pettenkofer  in  München  u.  v.  A.  —  Einer 
der  bedeutendsten  physiolog.  Chemiker  ist  G.  J,  Mulder  in  Utrecht,  besonder« 
verdient  um  die  Chemie  der  Proteinstoffe.  —  Unter  den  EnglÄndem  leichneten 
sich  aus  John  Dalton  (1766— 1S44),  der  Begründer  der  atomistiachen  Theorie 
und  llumphry  Dary  (1778  —  1829),  Begründer  der  Agriculturchemie,  der 
Elektrochemie,  Entdecker  der  Alkalimetalle  etc.;  Faraday;  James  Marsh, 
Arseniknnchweis:  Graham  u.  A. 
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Aucb  die  Zoologie  arbeitete  in  erfreulicher  Weise  der  M 
dicin  in  die  Hand.  Die  von  Cuvier  wissenschaftlich  begründe 
vergleichende  Anatomie  schon  gab  einzelne  wichtige  Aufschlüsse.  Sie 
blieb  selbst  wieder  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  mediciaische  Theori 
der  naturphilosophischen  Aerzte,  z.  B.  auf  C.  Bich.  Hoffmann's  sOi 
„Idealpathologie",  die  in  Wahrheit  eine  vergleichende  anatomisch 
war.     Die    eigentliche   Zoologie    aber    brachte   der   Entwickelungs- 
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geschichte  grossen  Nutzen.  Die  Natur-  und  Entstehungsgeschichte 
der  menschlichen  Parasiten  stieg  zu  bisher  vergebens  erstrebter 
Klarheit  und  Vollständigkeit  und  ward  dadurch  auch  die  Pathologie 
und  in  mancher  Richtung  selbst  das  tlierapeutische  Vorgehen  des 
Arztes  gefördert.  Die  gegen  Ende  der  30er  Jahre  besonders  erneute 
Discussion  über  die  Parasiten,  in  specie  die  Krätze,  war  ohne  Zweifel 
selbst  Veranlassung  zu  der  Aufstellung  einer  eigenen  Theorie  "vom 
Parasitismus  der  Krankheiten. 

Die  Wichniann'sche  Lehre  von  der  Ansteckung  durch  die  Milbe  war  uäm- 
lich  in  Vergessenheit  perathen  und  selbst  Schönlein  sagte:  f,Ob  Krätzmilbe 
in  der  menschlichen  Krätze  vorkommt,  ist  bis  zur  Stunde  problemaliseb."*) 
Gal68  hatte  betrügerische  Angaben  (rcmacht,  wurde  aber  von  Raspail  als 
Betrüger  entlarvt.  Erst  Bebra  vertrat  vieder  bedingungslos  die  Wichraaon'sche 
Lehre;  die  Milbengänge  wies  £ich8tädt  znerst  und  Krämer  wies  das  M&uu- 
chcn  nach. 

Durch  Förderung  der  Kenntniss  von  den  thierischen  Schma- 
rotzern des  Menschen  machten  sich  unter  andern  folgende  Zoologen 
und  Aerzte  verdient; 

der  berühmte  Oken;  Rieb.  Owen  (1804  geb.)  in  London,  entdeckte  die 
Trichinen,  deren  pathologisch -anatomischer  und  diagnostischer  Nachweis  im 
Menschen  Zenker  in  Krlangen  gelang;  Carl  Theod.  Ernst  v.  Siebold 
(1804  geb.)  in  München  (Enlwickelungs-  und  Naturgeschichte  der  Bandwürmer, 
deren  Larven  Gräfe  als  Ursache  von  Erblindung  nachwies);  E.  Wagner 
Echinococcus;  Bencdcn;  Seegcr:  Paul  Gervais;  C.  Davaine,  Trait^  des 
entozonires  et  des  maladies  vermineuses  1860;  Kud.  Wagner  (1805  —  1864); 
vor  Allen  der  unermüdliche  Friedr.  ßud.  Leuckart  (1823  geb.  in  Helmst&dt), 
zuerst  Prof.  in  Giessen,  jetzt  in  Leipzig,  der  ein  2bilndige8,  mit  Recht  berühmtes 
Werk  über  „die  Parasiten  des  Menschen"  geschrieben;  Küchenmeister  u.  A. 
Den  geringstiMi  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Medicin 
hatte  selbstverständlich  die  Mineralogie;  höchstens  stützte  der 
krystallinische  Theil  dieser  in  einigen  Punkten  die  mikroskopische 
Diagnose. 

Von  grosser  Bedeutung  für  den  wissenschaftlichen,  wie  prak- 
tischen Theil  der  Medicin  sind  auch  die  in  unsreni  Jahrhundert  ge- 
machten Erfindungen  und  die  auf  früher  ungeahnte  Höhe  gebrachten 
Leistungen  der  Technik  geworden. 

Um  nur  Weniges  anzudeuten,  erinnern  wir  an  die  Verbesserungen  vor  Allem 
de«  Mikroskops  (überhaupt  der  in  der  Mediciu  zur  Verwendung  gelangten  pby- 
sikAlischen  und  mechanischen  Apparate:  Schröpfstiefel,  pneumatisches  Cabinet 
resp.  pneumatische  Glocken  und  Apparate,  die  segensreichere  Kantscbukindustrie, 
Spbygmograph,  physiologische,  optische  und  chemische  Instrumente,  galvanische 
Schneideschlingc  etc.  etc.),   resp.   an  die  mittelst  derselben  eniieltcn  Resultate. 


'    ^)  S.  Rofalfs:   Die   mediclnischeu  Klasaiker  Deutschlands, 
gart  1875. 
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Die  VerTollkomnmnngeD  speciell  des  Mikroskops  wareu,  wie  im  17.  Jabrhnndert 

dessen  Erfindung,  ohne  Zweifel  Ursache,  zum  Theil  auch  freilich  Folge  der 
Richtung  der  Medicin  unsrer  Zeit,  besonders  aber  der  deutschen,  auf  Erforschung 
der  kleinsten  Kdrperelemente  resp.  des  kleinsten  Körperlobena ,  dessen  Grund- 
lage man  in  jenen  gefunden  hat,  ohne  jedoch  dessen  Ursache  um  eben  soriel 
näher  gerückt  zu  sein:  als  Ausdruck  des  Einflusses  des  Mikroskopes  mtiM  der 
CellulorisrauB  von  heute  betrachtet  werden,  der,  gleich  allen  Theorien  der  Ver- 
gangenheit, für  die  Zukunft  als  Ausdruck  der  Zeitrichtung  in  der  Medicin  von 
geschichtlichem  Wertbe  bleiben  wird.  Namhafteste 'mikroskopische  Techniker 
unsrer  Zeit  sind:  Amici  in  Floren2,  Kellner  in  Wetzlar,  OberhÄnser  und 
Hartuack  in  Paris,  Schick  in  Berlin,  Baader  in  München  und  Kuesi 
io  Hamburg. 

Die  Entwicklung  der  metlicinischen  Presse  hat,  wie  es 
scheint,  in  unsrer  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht,  während  ilir  Ein- 
fluss  noch  täghch  wächst.  Dazu  trägt  am  meisten  die  experimen- 
telle und  casuistische  resp.  statistische  Richtung  der  Medicin  bei, 
zu  deren  Befriedigung  ein  immer  ausgedehnteres  Presswesen  wirken 
und  entstehen  muss. 

Es  wird  dadurch  die  Theilnahme  an  der  Tagesproduktion  in  immer  weitere 
Kreise  getragen,  so  dass  es  heute,  dem  früheren  Gebrancbe  entgegen,  geradezu 
eine  Seltenheit  ist,  wenn  ein  Arzt  nicht  wenigstens  eine  kleine  Zahl  inter- 
essanter Fälle  verüfTentlicbt  bat.  Die  medicinischc  Presse  unsrer  Zeit  hat 
zweifellos  sehr  genützt  durch  Erhaltung  des  Interesses  an  wissenschaftlichen 
Tagesfragen  bei  der  Gesaramthcit  der  Aerzte,  durch  Erleichterung  des  Ver- 
folgens  dieser,  dann  durch  Weckung  des  Interesses  für  Verwerthung  des  ge- 
wöhnlich früher  nur  für  die  betreffenden  einzelnen  Acrrte  massgebend  geblie- 
benen Beobachtuugsmaterials,  dann  für  gewissennassen  eigne  UntersochnngCD. 
Dagegen  ward  andrerseits  durch  die  Theilnahme  an  den  Tagesfragen  der  stre- 
benden Wissenschaft  in  der  Praxis  die  sog.  Ärztliche  Mode,  bes.  die  Modetherapie 
gesteigert,  zu  der  die  experimentirenden  Hospitalärzte,  resp.  die  Kliniker  ge- 
wöhnlich den  Anlass  gaben;  dann  ist  ohne  Frage  eine  Folge  der  ersteren  der 
Verfall  der  medicinisch-geschichtlichen  Studien  und  die  Vernachlässigung  der 
Bücher  und  Beobachtungen  —  abgesehen  von  der  Beobachtungsweise  —  der 
früheren  Aerzte,  so  dass  Rilckblicko  nur  selten  sind,  weil  die  Produktion  der 
Gegenwart  Interesse  und  Kraft  der  Aerzte  zu  erschöpfen  scheint;  zuletzt  ward 
eine  eigeiithftmliche,  so  zu  sagen  casuistiscbc  (Jelehrsamkcit  und  Beweisführung 
am  Krankenbette  gang  und  gäbe,  die  sich  mehr  auf  die  gesammelten  fremden, 
als  auf  die  eignen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  stützt  unter  Ausschluss  jedes 
deduktiven  Denkens.  Durch  die  enorme  AnbUufung  des  casnistischen  Materials 
aber  wächst  die  Schwierigkeit  der  Verwerthung  gerade  für  den  Praktiker:  be- 
sonders aber  ist  diess  letztere  bezüglich  des  sogen,  klinischen  Materials  der 
Fall,  weil  die  Verhältnisse,  unter  denen  es  gesammelt  wird,  sowie  die  Art  und 
die  Absicht  bei  der  Sammlung  desselben,  welche  in  erster  Linie  nicht  gerade 
immer  überwiegend  praktische  Ziele  verfolgt,  von  den  Forderungen  und  der 
Gestaltung  der  gewöhnlichen  resp.  normalen  Praxis  sehr  abweichen. 

Die  Aufzfthlung  der  medicinischeu  Zeitschriften-Literatur  unseres  Jahrhun- 
derts  würde   über   die  Grenzen   dieser  Arbeit  weit  hinaaagehen   und  es  sollen 
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desahalb  nur  einige  frühere  and  jetzige  Erscheinangen  derselben  genannt  werden, 
ohne  auch  hierin  anf  VoHsttinriigkeii  Anspruch  zu  machen:  „Reil's  Archiv; 
Pfaff's  Mittbeiluogeu  aus  der  Medicin:  Horn's  Archiv;  McckcPs  Archiv; 
Üufeland'b  Joamal  und  Bibliothek  der  praktischen  Heilkunde;  Gilbcrt's 
Anoaleu;  Oken'a  Isis;  Pierer's  mcdicimsche  Annaleu  und  medicin.  Zeitung; 
Uecker's  literarische  Ännalen;  Holscber's  Annalen  der  Heilkunde;  Gers- 
^Ldorff^s  Repertorium  |ler  medioiniscben  Journalistik;  üäser^s  Repertorium  der 
KMedicio;  Rust's  und  Casper's  kritisches  Repertorium;  Kleinert's  Reper- 
torium der  mcdicinischeu  Journalistik;  Ticderaann'a  Zeitschrift  für  Physio- 
logie; ßast's  Magazin  fOr  Heilkunde;  HenschcPs  Janus;  Jahrbücher  der 
ambulatorischen  KiinJk  in  Halle;  Sachs'  Jahrbücher  der  Leisttingen  der  Heil- 
kunde; Froriep's  Notizen;  Reckes  allgenieiuea  Repertorium;  Oppeuheiin^s 
Zeitschrift;  Hitzig's  Annalen;  Loder's  Journal  für  Chirurgie;  Heidelberger 
Jahrbücher;  Göttinger  gelehrte  Anzeigen;  Hohnbaum's  medicinischea  Conver- 
Bfttionsblatt;  Zeitschrift  für  Geburtshilfe;  Berliner  mediciniache  Centralzeitung ; 
^VArchiv  dea  Apothekerrcreins;  Jenaer  Literaturzcitung  (Kritik);  Literarisches 
^^Centralblatt  von  Zarncke  (Kritik);  Siobenhaar's  und  Martini's  Magazin 
für  Staalsarzueikunde;  Caspar's  Wochenschrift;  G  öscbcn's  (f  1875)  deut- 
sche Klinik;  Bctz'  Memorabilien:  Win  trieb's  medic.  Neuigkeiten;  Corre- 
spondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte;  Henle*8  und  Pfeufer's  Zeitschrift  für 
rationelle  Medicin;  J.  Müller*»  Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  und  wissen- 
achaftl.  Medicin ;  GrävelTs  Notizen  für  praktische  Aerzte^  red.  v.  Guttmann; 
bayrisches  medicinischea  Intelligenzblalt;  Wittelahöfer*8  Wiener  Wochen- 
schrift; Schnitzler's  Wiener  medicinische  Presse;  Bettelbeim's  medic- 
cbimrgische  Rundschau:  Berliner  klinische  Wochenschrift;  deutsche  Zeitschrift 
für  Thiermedicin  und  vergleichende  Pathologie;  Archiv  für  Psychiatrie  und  Ner- 
^tenkrankbeiten;  den  lache  Zeitschrift  für  Chirurgie;  R  oser'a  und  Wunder- 
^felich's  Archiv  für  physiologische  Heilkunde;  Archiv  fdr  Gehtirtshilfe  und  Gyn&- 
kologic;  Archiv  für  Ohreuheilkunde;  ZiemsBen*a  deutsches  Archiv  für  klimsche 
Medicin;  Canatatt's  Jahresbericht;  Schmidt's  Jahrbücher;  Varren- 
trapp's  Zeitschrift  für  Uygieiue;  Vi  rc  h  o  w's  Archiv;  Archiv  für  experimentelle 
Pathologie  und  Pharmakologie;  Archiv  für  Staatsarzneikunde;  Prager  Viertel- 
jahresschrift ;  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physio- 
logie; deutsche  mcdiciniBche  Wochenschrift  von  P.  Brtrner;  deutsche  Zeitschrift 
für  praktische  Medicin  von  Kunze  etc.  etc.  —  Medico- chirurgical  Trans- 
actioDB  by  the  medical  and  chirurgical  Society  of  London;  Dabliii 
med.  Trausactiuns;  Edinburgh  medical  and  surgical  Journal;  The 
medico-cbir.  revicw;  The  London  medic.  and  surgical  Journal; 
The  Liverpool  med.  gazetie;  The  quaterly  medical  review;  Guy's 
Hospital  reports.  The  Lanzet  (seit  1824);  London  medical  Gaicette; 
British  and  foreign  med.  Review;  Dublin  med.  Press;  Med.-cbir.  Review;  Edinburgh 
New  Philosoph.  Journal.  Erste  amerik.med.  Zeitschrift  war  das  New-York 
medical  Repository  (1797) ;  jetzt  unzählige,  wie  überall,  darunter:  American 
Journal,  etc.  etc.  —  Memoires  de  la  Society  d'Emulatiun;  Bulletins  de 
la  Society  m<Sdicale  d'Emulation;  Annales  cliniques  de  la  m£de- 
HCine  de  Montpellier;  Memoires  et  Bulletins  de  TAcademie  de  m6- 
Hdecinc;  Archivcs  generale«  de  m^dccine;  Revue  m^dicale  fran- 
^aise  et  iJtrang^re;  Journal  de  m6decinc  et  de  chirnrgie  practiqtie;  la 
Lancette   francaise;    Gazette  des  hOpitaux;    Gaz.  medicale:   Gas.  bcbdomi 
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dairc    etc.   etc.     Besonders    vuchcrtc    die   französlscbe   Journalistik  in^s  KraiLr 
dnrch  die  patholog.-anat.  Sebule,  so  dass  seit  Ende  der  30er  Jahre  eioe  wahre 
Fluth  von  medicinischen  Zeitungen  entstand    zur  Bergung   der  unendlichen  ua 
immer  wiederholt  veröffentlichten  That»acben  und  Experimente. 

Eine  Eigenthümliclikeit  der  medicinischen  Zeitschriften-Literatur 
unseres  Jahrhunderts,  wie  übrigens  der  gelehrten  Literatur  über- 
haupt, ist  es,  dass  in  unsrer  Zeit  zum  ersten  Male  seit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  durchweg  in  National- 
sprachen  geschrieben  wird,  im  Gegensatz  zu  der  noch  im  18. 
Jahrhundert  bei  weitem  überwiegenden  Verwendung  der  internatio- 
nalen lateinischen  Sprache  seitens  der  Gelehrten  und  Aerzte,  welch 
letztere  übrigens  in  Dissertationen,  wenigstens  mancher  Hochschulen. 
bis  über  die  Mitte  unsres  Jahrhunderts  beibehalten  wurde. 

Durch  den  allgemeinen  Gebrauch  der  Nationalspracheo  ward  die 
Production  wieder  vermehrt  und  erleichtert,  der  Ucherblick  über  die  Literatur 
andrer  Völker  aber  seltener  oder  doch  erschwert  und  der  selbststäudige  Enrerb 
nnd  Besitz  eines  solchen,  soweit  er  sich  nicht  durch  Referate  erwerben  Uut, 
gegen  früher  geschmälert.  Die  niedicinische  Literatur  der  einzelnen  Völker 
verlor  ihren  früheren  internationalen  und  universalen  Charakter  und  ward  mehr 
localisirt,  wenn  man  so  sagen  darf.  Eine  andre,  nicht  immer  segensreiche,  ja 
meist  schädliche,  dazu  oft  frivole  Folge  des  allgemeinen  Gebrauchs  der  National- 
sprachen  und  des  Buchdrucks  sind  aber  die  zahllosen  sog.  populären  Bücher 
über  medicinische  Gegenstände.  Einen  Auswuchs  der  Presse  büden  nxL 
Bcfawindelhaften  alltftglichen  Annoncen  angeahnte  Heilmittel  betrefTend 

Wie  zuerst  wiihrend  des  IS.  Jahrhunderts  in  Frankreich 
zeigte  sich  auch  bei  den  andern  Völkern,  zumeist  wieder 
Deutschland,  in  unserm  Jahrhundert  des  Specialismus  die  Erschei 
nung  der  gelehrten  Association,  die  ihren  Ausdruck  eines 
theils  in  grossen,  von  vielen  Specialislen  verfassten,  mehr  gelehrte 
als  praktische  Ziele  verfolgenden,  allzu  umfangreichen  und  detai 
lirten,  wegen  Anhäufung  des  Jlaterials  der  heutigen  Zeit  geschieh 
liehe  Dauer  versprechenden  Sammelwerken  über  einzelne  medicinische 
Fächer,  anderntheils  in  den  von  vereinten  Gelehrten  ein  und  des- 
selben Fachs  veranstalteten  Zeitschriften  fand.  Auch  die  unzähligen 
Stadt  -  und  Provinzial vereine  und  die  VTanderversammlungen  der 
Gelehrten  gehören  dahin. 

Die  erste  „Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte"  ward  von 
Oken  1822  in's  Leben  gerufen.  AnHinghcb  unter  dem  Gesichtspunkte  der  'Ein- 
beit  der  gesammten  realen  Wissenschaften  und  des  gesammten  diessbezOglichen 
Gelehrtenthums  stehend,  verfiel  auch  dieser  Verein  von  Gelehrten  nach  und 
nach  dem  Zeitprincipe  der  Association  von  Specialitftten  und  Specialisteo,  so 
dass  sich  ein  Glied  nach  dem  andern  von  der  Gesammtheit  loslöst  und  spezia- 
iistiscbe  Ziele  in  besonderen  „Sectiooen"  verfolgt.  —  Eine  VersammloDg  prak- 
tischer Aerzte  Deutschlands  zum  Verfolg   praktischer   und  socialer  Ziele  unter. 
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felehrter,  doctrinäxer  Leitung  ist  im  Entstehen,  der  Verein  deutscher  Aerztc 
for  öffentliche  Gesondheitsptlege  dagegen  schon  in  gedeihlicberer  Orgauisatiou 
Gegriffen ,  weil  hier  das  Element  der  eigentlichen  praktischen  Aerzte  energisch 
die  Initiative  ergrift'en  hat  und  überwiegt. 

Die  Universitäten  nahmen  an  Zahl  während  unsers  Jahr- 
hunderts bedeutend  ab.  1800  wurde  Ingolstadt  aufgehoben  und  mit 
Landshut  vereinigt,  dessen  Universität  dann  ihrerseits  1827  nach 
München  verlegt  ward.  Fulda  ging  1804  und  das  altberühmte 
Helmstädt  1800  ein;  Frankfurt  a.  0.  dagegen  wartl  1811  mit 
Breslau  vereinigt,  nachdem  ein  Jahr  vorher  die  Universität  Berlin 
neu  gegründet  worden  war.  1816  ward  die  ruhmreiche  Universität 
zu  Wittenberg  mit  Halle  vereint.  Mainz  und  Altdorf  gingen  ein. 
Bonn  dagegen,  dessen  Hochschule  1792  aufgehoben  worden  war, 
wurde  1S18  wieder  hergestellt,  Zürich  1833  gestiftet.  Als  jüngste 
deutsche  Universität,  —  sie  ist  im  Grunde  eine  der  ältesten  — 
ward  Strassburg,  nachdem  es  zum  Mutterlande  zurückgeführt 
war,  1872  nach  deutscher  Weise  reorganisirt.  Fast  allgemein  sind 
aber  die  Universitäten  heute  nur  Stätten  des  Fach-  und  Brod- 
sludiums  geworden,  im  Gegensatze  zum  vorigen  Jahrhundert  und  oft 
drängt  der  Gelehrtenruf  allda  den  Lehrberuf  in  Hintergrund. 

Napoleon  I.  höh  ausser  den  genannten  noch  eine  grosse  Zahl  deutscher 
Univer^itAten  auf,  um  sich  ihres  Vermögens  zu  bcroäctiugcn:  Funfkircheu, 
Culm,  Cdln,  Erfurt,  Trier,  Dilliagen,  Paderborn,  MoUbeim, 
Rinteln,  Satzburg,  Duisburg,  Bützow,  Herborn,  Liogen.  Da- 
durch wurde  die  Cultur  der  Wissenschaften  in  DeutschUnd  ontürlich  geschä- 
digt, wenn  auch  die  rrüfefisoreu  durch  V'ergrOsserung  der  obrigbleibenden  an 
Einfluss  und  Einnahmen  gewannen,  an  deren  Vermehrung  auch  die  Ver- 
treter der  ersteren  in  unserem  Jahrhundert  sich  lebhaft  bcihciligcn.  Die 
v&hrend  der  Revohition  aufgehobenen  französischen  Facult&ten  wurden  da- 
gegen durch  N.ipoleou  1.  und  Ludwig  XVIIF.  wieder  hergesteUt,  erhielten 
aber  nunmehr  5  Facultäten ,  dadurch,  dass  neben  den  beibehaltenen:  der  ju- 
ristiachen,  mediciniscben  und  theologischen,  die  philosophische  in  zwei  zer- 
spoiteD  ward.  Diese  rertiel  in  die  F.  des  Letlres  mit  Philologie,  Poesie,  Geo- 
graphie, Geschichte,  Rhetorik  und  Geologie,  und  in  die  F.  des  sciences,  welcher 
die  mathematischen,  rocchaniscben  und  naturwissenschaftlichen  Disciplinen 
DCbat  der  Philosophie  ziigetheill  wurden.  Im  Jahre  1875  wurde  in  Frank- 
reich ein  Schritt  ruckwflrts  zur  roitielaltcrlichen  Zweitheilung  der  Universitäten 
gethao,  insofern  es  jetzt  Staats-  und  sog.  freie  Universitäten  gibt,  welch  leutereu 
der  Clerisei  zufallen  und  den  frühereu  geistlichen  UniversitÄien  gleichkommen 
werden  an  EiuÜuss  und  Schaden. 

Die  deutschen  Hoclischulcn  wurden  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
alle  reorganisirt.  So  wurden  die  naturwissenschafUichen  Fächer 
den  medicinischen  Professoren  entzogen  und  eigenen  Lehrkräften 
übergeben.     Allmühlig   wurde   der  Unterricht   in  denselben  für  die 
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die  Aerzte  obligatorisch,  und  sie  traten  somit  an  die  Stelle  der 
früheren  philosophischen  Lehrgegenstände,  zum  Nutzen  der  Fach- 
und  zum  Nachtheil  der  Allgemeinbildung  der  Studirenden. 

Auch  die  eigentlich  raedicinischen  Lehrpegenständo  wurden  mehr  spcei&H- 
sirt,  -worin  noch  nicht  das  Ende  erreicht  ist,  wa8  vorzugsweise  die  theoretische 
Ausbildung  der  Stndirenden  der  Mediria  forderte,  ohne  enwprechende  VerbcB- 
senjng  der  praktischen  Parchbildunp,  trotKdfm  überall  das  hlinische  Untenichts- 
eystein  eingeführt  ist,  insofern  bekanntlich  nur  an  venigen  Orten  die  Lcmeudeu 
vor  Antritt  der  praktischen  Laufliabn  in  Stand  gesetzt  sind,  am  Lebondeo  %.  B. 
irgend  eine  Operation  ca  erlernen.  Und  so  lange  nicht  die  PrQfnng  am  Scblnsae 
der  Studienzeit  in  den  eineelnen  L&ndem  von  der  UniversiUlt  getrennten  PrO- 
fungsbehftrden  zugetheilt  ist,  fehlt  die  fftr  die  praktische  Ausbildung  des  künf- 
tigen Arztes  überaus  wichtige,  ja  nothwondige  freie  Wahl  des  Lehrers  und  die 
vrirkhcbe  Freizügigkeil  der  Studirenden,  obwohl  man  nach  der  FTerabsetzung 
der  Acrrte  zu  den  Gewerbetreibenden  beides  erwarten  mnsste.  Die  letztere 
Massrepel  aber  scheint,  uuvoUkommen  und  ungerecht,  wie  sie  ißt,  allen  geschicht- 
lichen Erfahrungen  zufolge,  gleichennassen  von  schlimmstem  Einflusa  auf  die 
raedicinischen  Studien  und  die  ilrzllirhe  Stellung  werden  zu  müssen,  gWichvie 
auch  das  den  UniversitAten  zugemuthete  Testimonium,  dass  nicht  mehr,  wie  frü- 
her, nur  classiBche  Bildung  zum  Studium  der  Mcdicin  berechtige,  sondern  schon 
Kealschulbildung  ausreiche,  gar  nicht  zu  reden  von  der  demoralisirendeu  Zu- 
lassung weiblicher  Studenten  der  Medicin ,  dem  auch  einzelne  deutsche  Lehrer 
das  Wort  redeten,  obwohl  die  Experimente  anderswo  mit  Ausnahme  vermehrter 
Einnahmen  nur  schlechte  Resultate,  wenigstens  dem  Aageoschcine  nach,  erzielen. 


2)  Systeme,  Theorieen  und  Schulen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts. 


Eine  der  Geschichte  aller  Jahrhunderte,  zumal  der  Geschichte 
der  Medicin  zu  entnehmende  Erfahrung  ist  es,  dass  die  Angehörigen 
einer  gegebenen  Epoche  jedesmal  als  gewiss  es  betrachten,  dass 
gerade  sie  die  besten  Wege  betreten  haben,  zur  Erkenntniss  deJ 
Wahrheit  zu  gelangen,  dass  sie  sogar  zur  Annahme  geneigt  sind, 
sie  allein  seien  im  Besitze  der  erreichbar  höchsten  Wissenschalt- 
lichkeit  und  der  besten  Forschungsmethoden,  ja  oft  der  Wahrheit 
seihst.  Damit  behaupten  sie  freilich  niclits  weiter,  als  den  Grund- 
satz der  Entwicklung,  vermöge  dessen  Lebendiges,  in  der  Gegenwart 
noch  W^erdendes  dem  Vergangenen  und  Todten  gegenüber  sich  in 
den  Vordergrund  des  Rechtes  stellt.  Aber  auch  die  Gegenwart  ist 
selbstverständlich  nur  eine  Phase  der  gesammten  Culturentwicklnng, 
der  immer  ihr  Theil  von  den  Schranken  und  Irrthümem  auferlegt 
bleibt  und  ist,  welche  von  jeher  für  die  und  in  der  Entwicklung  der 
Wissenschaften,  wie  der  Menschheit  bestanden  haben. 
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Dass  diess  auch  für  das  gegenwärtige  Jahrliundert  und  zu- 
mal für  dessen  medicinische  Cultur  vollauf  Geltung  besitzt,  das  hat 
dessen  Geschichte  bereits  bewiesen,  insofern  diese  an  Irrthümem 
nicht  ärmer  ist,  als  die  früheren  Jahrhunderte,  ja  an  Ungeheuer- 
lichkeiten in  den  medicinischen  Lehren  alle  früheren  sogar  geradezu 
übertrifft.  Wir  nennen  in  dieser  Hinsicht  zum  voraus  nur  Homöo- 
pathie, nademacherianismus,  Idealpathologie,  Isopathie  u.  dergl.  Er- 
scheinungen unseres  seiner  Ueberiegenheit  sicli  rühmenden  Jahrhun- 
derts. Der  Wechsel  der  Systeme,  Theorieen,  Hypothesen,  Methoden 
des  Denkens  kehrt  immer  wieder,  so  lange  die  Medicin  besteht  und 
diese  sind  Ausflüsse  der  jedesmal  gegebenen  Cultur-  und  Zeitrichtung, 
nicht  aber  der  Wahrheit,  wofür  sie  meist  während  ihrer  Blüthe- 
zeit  gehalten  werden.  Und  auch  heute  sind  wir,  trotz  der  allseitigen 
Herrschaft  der  analytischen  Methode,  nicht  frei  von  jenen  Aeus- 
ßerungen,  nur  dass  wir  die  realistischen  Hypothesen  der  Gegenwart 
fast  als  ebenso  viel  Wahrheiten  zu  betrachten  und  nur  die  Theorieen 
der  vergangenen  Zeit  zu  verurtheilen  uns  gewöhnt  Imbcn. 

Früher  waren  die  Systeme  nur  langlebiger:  wir  erinnern  an  das 
dogmatische,    das    galeuische.     In  der  Neuzelt  werden   sie  immer 
kurzlebiger.     W^ährlen    das  Paracelsische,    das  iatrochemische   und 
iatrophysische  im  Durchschnitte  doch  noch  ein  Jahrhundert,  so  dauern 
seit  dem  18.  Jahrhundert  die  gepriesensten  kaum  über  ein  Viertel- 
jahrhundert, ja  manche  unsrer  Tage  kaum  den  fünften  Theil  dieser 
Zeit,   und   werden   dieselben  nur  durch   den  Wechsel  der   Heilme- 
Üioden  überholt. 
■       So   lange   die  metaphysische   Endursache  und  die  Kräfte  des 
Lebens  selbst,  des  gesunden  sowohl,  wie  des  kranken,  nicht  erkannt 
sind  —  das  aber  wird  wohl  nie  der  Fall  werden  — ,  so  lange  wird 
die  Medicin   sich   mit   dem  Wechsel  der  Hypothesen  und  Theorieen 
^efassen  müssen,  wie  sie  es  schon  seit  Jahrtausenden  gethan  hat. 
Systeme,  Theorieen  und  Methoden  der  Forschung  vergelten  aber,  vne 
die  Gcsrhiechler,  denen  sie  enlsjjrossten,  die  Dinge  allein  bleiben  die- 
selben,   um    welche   im  Laufe  der  Cutturgeschichte  in  fort  und  fort 
wechselnder   und  in   doch  von  Zeit  zu  Zeit  als   schon  dagewesen 
jriederkehrender  Art  sie  sich  bemühen  und  streiten.   Die  Meinungen 
|b>er    die   Dinge    und  die  Art  ihrer  Aeusserung  trennen  die  ver- 
Hehicdenen   Culturcpochen    und   scheiden    sie    in    charakteristischer 
^^^eise.     Was    die   ringende  Gegenwart  als   das  höchste  jemals  Er- 
reiclibare  oder  auch   nur  bis   dahin  Erreichte  betrachtet,   darüber 
mag    leicht  die   kommende   Geschichte   ebenso    zur  Tagesordnung 
übergehen,   wie  über   ähnliche   Ansichten   der  Vergangenheit.    Die 
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Entwicklungsphasen  der  Menschheit  sind  verschieden  in  der  Ge- 
schichte, nur  diese  und  ihr  Wesen  bleibt.  Das  letztere  heisst 
ununterbrochene  Entwicklung  bis  zu  für  uns  undurchdringlichem 
Endziele  und  Ende.  Die  Gescliichte  aber  ist  der  einzige  Spiegel,  in 
dem  wir  die  Gegenwart,  also  auch  deren  Systeme  und  Methoden 
betrachten  müssen  und  können. 

Die  Systeme,  Theorieen  und  Schulen 

des  19.  Jahrhunderts  haben  ihre  Wurzeln  zu  einem  guten  Theil  in 
dem  daran  so  reichen  Boden  des  18.,  ja  deren  Wie^e  stand  sogar 
vielfach  noch  in  den  letzten  Zeiten  dieses  Jahrhunderts.  Vor  allen 
andern  war  Obiges  der  Fall  bezüglich  der  sogen. 


a)  Erregungstheorie, 

einer  blossen  Modification  oder,    wenn  man  will,   Verbesserung  des 
Brownianismus.     Ihr  Gründer  war  der  geistig  hochstehende 
Johann  Andreas  Roeschlaub  (1768—18^5). 
R.  war  in  Lichtcnfels  bei  Bamberg  gebürtig,  anfau^  Tlieologe.  ehe  er  sich 
dem  ätiuiium   der  Arxneikuode   ia  Bamberg    und  Würzbarg  widmete.    Mit  S7 
Jahren  erst  promovirt,   wurde  er  bereits   im  Jahre  darnach  ausserordentlicher, 
im   J.  1798    aber  ordenflicber   Professor   in   Bamberg   und    Arzt   am   dortigen 
Hospitale  unter  Marens.    Von  da  «rord  er  1802  nach  Landshui  and  nach  den 
Eingange  von   dessen  Universität  nach  München  berufen,   1824  aber  peasSonirt 
und    1B30  mit    dem  Titel  „Hofratb"    an  Stelle   des   seit   1804  ihm  xagetfadltea 
eines  Medicinalratbs  gespeist.    Hauptwerke:    ,Uoterstichangea  Cibcr  I'atbogeniftj 
oder  Einleitung  in  die  Heilkunde''  179S  — 1800.    8  Bände;   Lehrbuch  der  Noso- 
logie 1801;   Magann   für  Vervollkommnung  der  theoretischen  und  praktisch« 
Heilkunde  (seit  1709,  hatte  anfangs  viele  Mitarbeiter,  Terlor  sie  aber  infolge  der] 
heftigen  Streitsucht  R/s,    so  dass  er  zuletzt  allein  stand,    und   ging  1803  ein);^ 
Erster  Entwurf  eines  Lehrbuchs  der  allgemeinen  laterie  und  Ihrer  Prop&deotik 
1S04 ;  Lehrbuch  der  besondem  Nosologie,  latreusiologie  und  laterie  1807. 

Die  Erregungslehre  war  eine  Solidarlheorie,  eine  Lehre,  welche 
«die  Irrthümer  Brownes  mit  den  Phantasieen  Schelüng'i 
in  einen  Guss  verschmelzen  wollte''.  Nach  ihr  beruht  daa' 
Leben  auf  Reizbarkeit,  die  aber  auch  dem  Organismus  als  selbst* 
wirkendes  Vermögen  anhaftet,  so  dass  zwei  Dinge,  Heizbarkeit 
und  Organisation,  in  Betracht  komihen,  wahrend  Brown  nur  dJ< 
erstere  kannte;  das  Leben  ist  also  nicht  allein  ein  roi 
aussen  erzwungener,  sondern  auch  ein  von  innen  er 
wachsener  Zustand,  Die  Erregbarkeit  zerfällt  ihrerseits  ia 
Empfänglichkeit  für  Reize  und  in  Reaktion  gegen  solche, 
welche   zwei   in  Wirklichkeit  nur  ein  Prindp    repräsentiren,   abeg 
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fbegrifflich  zu  trennen  sind.  Der  Grad  der  Reizbarkeit  bestimmt 
Zustand  und  Verhalten  des  Körpers.  Gesundheit  besteht  für 
diesen  bei  mittlerem  Reiz  und  mittlerer  Erregbarkeit.  Qualita- 
tive Abänderungen  der  Theile  kommen  dabei  nicht  in 
Betracht.  Krankheit  dagegen  ist  entweder  Abweichung  von 
jeneÄ  mittleren  Zustande  nach  oben  =  Hypersthenie  (an  Stelle  von 
Brown's  Sthenie),  oder  solche  nach  unten  =  Asthenie,  also  Miss- 
verhältniss  zwischen  Reiz  und  Erregbarkeit.  Die  Asthenie  zerfällt 
wieder  in  direkte  —  bei  absolut  — ,  in  indirekte  —  bei  relativ  zu 
[eringem  Reize  —  und  in  aus  beiden  Zuständen  gemischte.  Die 
zweite  Art  ist  meist  Nachfolgerin  der  Hypersthenie.  Die  höchsten 
Grade  der  Asthenie  sind  Ursache  des  Todes.  —  Krankheit  der 
flüssigen  Theile  des  Körpers  gibt  es  nicbt,  wohl  aber 
Verde rbni SS    derselben.     Diess  sucht  R.  folgendermassen   zu 

■  beweisen : 
»Organisch  kann  nur  ein  solcher  Körper  genannt  werden,  welcher  ffewissen 
Verrichtungen  aus  eigner  Selbstthätigkeit  vorzustehen  vermag.  Um  auf  solche 
Art  einer  Verricbtnog  vorzustehen,  ist  es  nöthig,  dass  eine  solche  Masse  daa 
VermAgcn  besitze,  active  Bewegungen  seiner  Theile  henrorzu bringen.  Nun  sind 
flOBSige  Massen  solche,  deren  Bestandtheile  durch  jede  noch  so  kleine  bewegende 
Gewalt  auseinander  verschiebbar  sind,  bloss  fähig,  passive  Bewegungen  zu  erlei- 
den. Active  Bewegungen  können  daher  nur  starre  Körper  hervorbringen,  da 
aber  Krankheit  als  ßescbnfi'cnbeit  des  Organismus  aas  den  gesamxnten  oder  ein- 
eelnen  Theilen   desselben   bcstimuit   werden    muss;   die  Flüssigkeiten   aber   als 

»nicht  organisch  auch  nicht  Theile  des  Organismus  heissen  können,  so  kann  den 
Ter&ndcrungen ,  die  in  den  Säften  des  Organismus  entstehen,  auch  nicht  der 
Name  Krankheit  beigelegt  werden.**  (s.  Rohlfs). 

i  Neben  Krankheit  gibt  es  noch  das  „Uebelbefinden",  welches  zum 
Object  nicht  den  Organismus,  sondern  die  Verrichtungen  hat. 
üebrigens  ist  Röschlaub  einer  der  Ersten,  welche  in 
Deutschland  lehrten,  dass  „Krankheit  nicht  das  der  Ge- 
sundheit Entgegengesetzte  sei  und  dass  die  Schranken, 
die  man  zwischen  der  Pathologie  und  Physiologie  will- 
kürlich gezogen,  hinweggeräumt  werden  müssen",  welche 
I Begriffsbestimmung  später  besonders  Henle  und  Virchow  adop- 
tirten,  die  dann  als  neu  angeschen  ward,  ohne  es  zu  sein. 
Dieser  anfänglichen  Theorie  fügte  R.  später  noch 
eine  chemische  resp.  qualitative  Potenz,  das  Oxygen, 
ein,  um  auch  die  Aenderungen  der  Qualität  nicht  ganz 
zu  urag  eben.  Im  weiteren  Verlaufe  neigte  er  der  Naturi»hilosophie, 
dann  dem  Mysticismus  und  der  Theosophie  zu,  that  aber  zuletzt 
das  Cieständniss,  dass  er  in  Allem  geirrt  habe  — ,   einmal  ein  ^-ed- 
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liehet  Systematiker,   iils   welcher    er  ziemlich  allein  steht,   dadurdi— 
aber  eineu  Beweis  gibt  von  grosser  Eiosicht  und  sittlicher  Kraft,  fl 

RöBchlanb  Btdlte  als  QuintcssenK  seiner  Lehre  30  sogenannte  Gesetie 
der  Errcgharkcit  aaf: 

1)    Ohne  Reiz  existirt  keine  Reizung. 
Oluie  Reizung  keine  Erregung. 

Ohne  Reizbarkeit  keine  Reizung,  also  aach  kehie  Erregoog. 
Ohne  Reizbarkeit  keine  Lebcnsfiinction. 
Reizung  steht  und  f^llt  mit  dem  Reiz. 

Gleich  starker  Reiz  bringt  um  so  heftigere  Reizung,  je  grösser  die  Er- 
regbarkeit ist. 

7)  Je  gröBSor  die  Erregbarkeit,  desto  geringer  kann  der  Reiz  sein,  um  eise     , 
betrüchtliche  Erregung  hor%-orznbringcn  und  umgekehrt.  ^H 

8)  Jeder  Reiz  reruiindert  die  Erregbarkeit,"  ^™ 
u.  8.  ▼.,   an  welchen  Distinctionen  nach  dem    heutigen  Wissensstande   nar   der 
Scharfsinn  noch  allein  als  solcher  anerkannt  werden  kann. 

Die  Zahl  der  Anhänger  der  Erregungstheorie,  sowie  deren 
Gewicht  war  bedeutend;  doch  währte  die  Anhängerschaft  Vieler 
nicht  lange ,  bei  Andern  war  sie  nicht  rein ,  d.  h.  es  mischten  sich 
bei  diesen  eigne  Ansichten,  solche  der  Humuralpathologie,  der 
Naturphilosophie,  der  Reirscheu  Lehren  u.  s.  w.  bei.  Die  nam- 
haftesten darunter  waren; 

Peter  Frank,  der  früh  verstorbene,  talentvolle 
Niemeyer  (Materialien  zur  Erregungstheorie), 
Kurt  Sprengel.    Der  bedeutendste  EiTegungstheoretiker  war 
Adalbert  Friedrich  Marcus  (1753—1816)  aus  Arolsen, 
seit  1778  Arzt  in  Bamberg  imd  Leibarzt  des  Fürstbischofs;  obwohl  er  gebomer 
Jude  war,    Lehrer  seit  1795,   zuletzt  Direktor  der  „Schule  für  Leibärzte".    Er 
ward  später  einer  der  ersten  Anhänger  der  naturpbilosopbischen  Schule,  zuletzt 
Entzilndungslheoretiker  resp.  Vorgänger  BouiUaud*s,  der  mit  Aderlass  Alles 
und  Jeden  behandelte  und  misshandeltc.  J 

A.  L.  Ernst  Hörn  (1774—1848)  aus  Braunschweig,  " 

seit  1802  Lehrer  allda,    dann  in  TVittenberg  und  Erlangen,  zuletzt,  nach  Grün- 
dung der  UniversitÄt,    in  Berlin,   war    als   nnsjjezeichnetcr  Hochscbullehrer 
rühmt.    „Hom'a  Archiv"  war  lange  ein  mächtiges  Pressorgan. 

Friedr.  Wilh.  von  Hoven  (1760—1838)  aus  Ludwigsburj 

der  TIcimathatadt  vieler  bedeutender  Männer,  Freund  des  Regimcntsmedicus  — 
mit  &Oj80  M.  Mnnatsgage  —  Schiller  von  der  Karlsschule  her,  eine  Zeit  lanff 
Professor  in  Wiirzburg,  dann  Medicinalrath  in  Anabach  und  Nürnberg.  1 

Adolph  Henke,  A.  F.  Hecker,  L.  J.  K.  Mende,  der 
Erste  und  Letzte  bedeutende  Lehrer  der  Staatsmedicin;  J.  H.  Müller 
(System  der  gesammten  Heilkunde  nach  der  Erregungstheorie,  4  Bde.); 
Ludw.  Chr.  Wilh.  Cappel  (1771—1804),  Prof.  in  Götüngen; 
der  gelehrte  und  in  seinerzeit  hochgepriesene  J  oh.  Wilh.  Hein  r# 
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Conrad!  (1780—1861)  aus  Marburg»  Prof.  allda,  in  Heidelberg 
und  seit  1823  in  Göttingen  (Beiträge  zur  Erregungstheorie  1802; 
Grundriss  der  Pathologie  und  Therapie;  Medic.  Encyclopädie  und 
Methodologie,  beide  mehrfach  aufgelegt,  u.  s.  w);  J.  Jos.  Doem- 
11  ng,  Prof.  in  Würzburg,  auch  Eschenmayer  und  viele  Andere. 

Gegner  von  Bedeutung  waren  besonders  die  Praktiker  und 
Eklektiker,  voran  der  Lessing  der  Medicin: 

Johann  Stieglitz  (1767  —  1840)  aus  Arolsen,  einer  der 
klarsten  und  ruhigsten  Köpfe,  ausgezeichneter  und  hochgeschätzter 
Arzt. 

st  hatte  in  Göttingen  stodirt,  Hess  sich  nachher  in  Hannover  nieder,  wo  er 
1802  Hofmedicus,  1806  Lcibmcdicus,  1820  Hofrath  wurde  und  als  Medicinahatb 
und  Vorstand  der  Medicinalbebürdc  starb. 

St.  bekämpfte  ausser  dem  Brownianismus  incl.  der  Erregungs- 
theorie noch  mit  grosser  Sagacität  die  Homöopathie  und  den 
thierischen  Magnetismus.  In  Hezug  auf  den  ersteren  resp.  die 
Erregungstheorie  sagte  er:  „Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
schlechterdings  nichts  aufs  Reine  gebracht  ist  und  unser  praktisches 
Wissen  durch  diese  Brown'schc  Läuterung  weder  bereichert,  noch 
berichtigt  wurde.  Ein  allein  seligmachcndes  System 
gibt  es  nicht!"  Das  war  sein  Endurthcil  über  die  Theorieeu 
Überhaupt!  —  Gegen  Ende  trat  der  Erregungstheorie  auch  der 
„diplomatische  Arzt" 

Chr.  Wilhelm  von  Hufeland  (1762—1836)  aus  Langen- 
salza entgegen. 

H.  war  Professor  in  Jena  und  Berlin,  und  an  letzterem  Orte  zugleich 
Leibarzt.  Et  war  einer  der  bcrfthnitestcn  Aerzte  seiner  Zeit,  in  weiten  Kreisen 
bis  beute  befionders  durch  seine  „Makrobiotik'*  gekannt.,  tn  der  Wissenschaft 
nahm  er  stets  eine  Termittelnde  Rolle  in  gnter  Absicht  ein,  kam  aber  dadurch 
gerade  mit  fast  allen  theoretisirenden  Parteien  in  Conflikt,  da  er  doch  dnrch 
seine  mächtige  „Bibliothek"  und  sein  „Journal"  durch  Entschiedenheit  und  Con- 
teqnenz  h&ttc  Über  die  btrciteuden  herrschen  kOnueii.  B.  war  dabei  einer 
der  beschÄftipsteu  Praktiker  und  sehr  fruchtbarer  SchriftsteUer. 

Christian  Heinrich  Pfaff  (1774—1852)  aus  Stuttgart, 
seit    1797  Prof.   in   Kiel   („J.  Brown's   System   der   Heilkunde",    „Revision   der 
Gmnds&tzc  des  Brown'schen  Systems"  etc.). 

Phil.  Karl  Hart  mann  (1773—1830)  aus  Heiligenstadt, 
Piof.   der  ftUgerociuen  Pathologie   in  Wien   und  berQhmt  als  Lehrer  („Analyse 
des  Brown*9chen  Systems",  „Theorie  der  Krankheit^]. 

Alexander  v.  Humboldt. 
■  Friedr.  Ludw.  Kreysig  (1770-1839), 

^^    znerst  Prof.  in  Wittenberg,   wo   er  eine  ambulatorische  Klinik  gründete,   dann 
l  Leibarxt  und  Prof.    in  Dresden  („System  der  prakt.  Heilkunde",   „Krankheiten 
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Karl  Jos.  Windischmann  (1775—1839)  aus  Mainz, 
der  Beinern  Sttuiiengange  entsprechend  bald  Prof.  der  Philosophie,  bald  der 
Medicin,  eine  Zeit  lang  Leibarzt  iu  Aachafifenburti  war,  gehörte  zu  den  Gegnern 
der  ErreguDgstbeoric.  Cr  huldigte  dem  Mesmerismas,  wollte  die  Religion  wieder, 
wie  Bie  es  im  Ursprung  war,  mit  der  Medicin  vereinigen,  betrachtete  in  «leif- 
religiösera  Glauben  die  Geisteskrankheiten  wieder  als  Folgen  der  Öünde  Adam's  etc. 
Er  war  Schellingianer  und  gehörte  der  nalurphilosophischeu  Schule  an.  —  Der 
durch  seine  Behandlungsmethode  de«  Tetanus  mit  Opium,  Kai.  nitr,  innerlich 
und  Kalibädern  bekannt  gebliebene 

Wenzel  Aloys  Stütz  (1772—1800),  Arzt  zu  Gmünd  in 
Schwaben  und  der  vielunihergetriebene,  geistreiche 

Georg  Christian  Gottlieb,  Freiherr  von  Wedekind 
(17(51  —  1831)  aus  Göttingen, 

Professor  in  A!ain2  und  daim  Leibarzt  iu  Darmstadt,  auch  Gegner  der  Ho- 
möopathie, waren,  gleich  Christ.  Gottfr.  Grüner  in  Jena 

und  vielen  andern  Äerzten,  die  noch  ganz  der  Richtung  des 
18.  Jahrhunderts  angehörten.  Gegner  der  Erregungstheorie. 

Ein  ungleich  schlimmerer,  durch  seine  Praxis  geradezu  ver- 
hängnissvolier  Seitentrieb  der  Brown'schen  Theorie  war  die  soge- 
nannte „neue  italienische  Theorie*'  vom 


b)  Stimolo  und  Contrastimolo 

des  Giovanni  Rasori  (1763—1837)  —  ein  wahrer  Schandfleck 
der  Hciikunst,  wie  keins  der  andern,  in  dieser  Beziehung  manchmal 
doch  auch  stark  genug  belasteten  „Systeme"  — ,  an  der  man  wieder 
sieht,  dass  Jahrhunderte  lange  Erfahrung  und  Jahrtausende  alte 
Denkresultate  grosser  Geister  für  die  Nachkommen  zu  Zeiten  spur- 
los abhanden  kommen  können  und  zwar  gerade  in  solchen,  die  sich 
höchster  Intelligenz  rühmen  zu  dürfen  glauben.  Und  die  armen 
kranken  Menschen  musstcn  stets  das  Versuchsmaterial  für  solche 
theoretische,  in  bester  Absicht,  wie  man  zugestehen  mag,  aufge- 
führte Lehrgebäude  resp.  für  die  auf  sie  gebaute  Therapie  abgeben ! 
Denn  schlimmer,  als  die  Theorieen  und  H)'pothesen  waren,  wenn 
diess  geschah,  die  auf  diese  liin  geplanten  Behandlungsmethoden, 
was  glücklicher  Weise  bei  verhältnissmässig  nur  wenigen  unter  jenen 
der  Fall  war.  Unter  diese  wenigen,  wirklich  gefährlichen  Theorieen 
gehörte,  wie  die  unten  folgenden  Beispiele  darthuu  werden,  die 
Theorie  vom  Stimolo  und  Contrastimolo. 

R.  hatte  in  seiner  Vaterstadt  Parma  und  dem  benachbarten  Pisa  Medicin 
fltudirt,  dann  in  England  die  Brown'ncbe  Theorie  angenommen  und  sie  aacb, 
nachdem  er  anfangs  praktischer  Arzt  iu  Mailaud  gew  esea,  als  Professor  in 
Pavia  noch  vorgetracen,  welche  Stelle  er  nicht  lange  inne  hatte.  Nach  der 
Umformung  Ohehtaliens  in  die  sog.  cisalpiniscbe  Republik  nahm  er  eine  hohe 
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administraiive  Stolle  in  Mailand  ciii,  von  der  er  1800  weggerufen  ward,  um 
lei  einer  in  Genua  an^gebrüchcnen  Typliusepideinie  Ihatig  zu  sein.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erhielt  er  mit  Brown'schem  Verfahren  so  schlechte  Erfolge,  dass 
er  es  verliess  und  seine  eigene  Theorie  erfand,  die  erdnnn,  lfl07  Torstand  einer 
Klinik  iu  Mailand  geworden,  eifrig  verfocht,  aber  nur  in  Vortragen  und  kleineren 
Schrifteu.  Nath  Anfall  Oberi(nIiens  au  Üesterreich  ward  er  vier  Jahre  gefangen 
gehallen,  kam  dann  aber  wieder  auf  seine  Stelle  nach  Mailand,  in  der  er 
auch  starb.  —  Hauptwerk  Ober  seine  Theorie:  „della  nuova  dottrina  medica 
italiana,  ProluFione  alle  lezioni  di  clinica  medica  nella  V.  Universita  di  Bo- 
logna per  Tanno  1816—17  del  Professore  Giacomo  Tommasini.  Firenie 
1817.  —  Rasori  selbst  veröiTentlichte  zuerst  seine  Ansichten  in  seiner  Ueber- 
setzung  von  Eraamus  Danrin's  Zoonomie.  Seine  zahlreichen  Schüler  in  Italien 
waren  es  aber  hauptsächlich,  welche  die  Lehre  in  Schriften  verbreiteten.  —  In 
Deutschland  ward  sie  bekannt  durch  W.  Wagner:  Kritische  Darstellung  der 
Lehre  vom  Contrastimulus.     Berlin  1819. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  auch  die  Rasorische  Lehre  eine 
neue  Auflage  des  so  oft  aufgelegten  methodischen  Systems,  nur  mit 
verschlechterter  Praxis. 

R a s 0 r i  nimmt  eine  Diathesis  di  stimolo  (diath.  sthen. 
Brownes,  Status  strictus  der  Methodiker) »und  eine  Diathesis  di 
contrastimolo  (diath.  asthen.  Brownes,  Status  laxus  der  Metho- 
diker) an,  lehrt  aber,  Brown  entgegen,  dass  die  Diath.  di  stiniolo 
die  häufigere  sei.  Dazu  fügt  er,  gleichfalls  von  Brown  abwcicliend, 
eine  örtliche  Heizung,  die  in  eine  allgemeine  Diathese  und 
zwar  eine  solche  di  stimolo  übergeht,  wenn  sie  nicht  bald  beseitigt 
wird.  Bei  der  Diathesis  di  stim.  ist  die  organische  Faser  gereizt 
und  zusammengezogen  und  es  sind  als  Symptome  unter  anderen 
Krämpfe,  zusammengezogener  und  schneller  Puls,  active  Delirien 
u.  s.  w.  zugegen,  in  der  Leiche  aber  zusammengezogenes,  blutleeres 
Herz,  straife  und  tiefgerothetete  Muskeln  vorhanden.  In  der  Diath. 
di  contrast.  tindet  man  bei  der  Sektion  das  Herz  mit  Blut  gefüllt, 
dabei  Blässe  und  Schlafflieit  der  Faser,  als  Symptome  im  Leben 
die  organische  Faser  erscblalTt,  schwachen  Puls,  Olirensauscn,  stille 
Delirien,  Angst,  Sopor.  Als  Ausdruck  örtlicher  Reizung  sind  Schmer- 
zen, Tetanus,  Verstopfung,  Schleim-  und  Wurmfieber  zu  betrachten. 

Die  Diagnose  dieser  Diathesen  kann  man  nun  auffallen- 
der Weise  aus  den  Symptomen  nach  Rasori  nicht  machen,  sondern 
nur  aus  dem  Mittel,  das  nützt  oder  schadet,  ähnlich,  wie 
R  a  d  e  m  a  c  h  e  r  lehrte,  der  aber  aus  der  Wirksamkeit  seiner  Mittel  auf 
die  Gegenwart  der  nach  diesen  benannten  Krankheiten  zurückscliloss. 

Von  Reizen  gibt  es  äussere  und  innere.  Zu  den  letzteren  zählt 
das  Blut,  das  zugleich  der  allgemeinste  Reiz  ist,  dann  als  Gegen- 
reiz Lymphe,  Galle,  Urin,  Magensaft  etc. 
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A]s  sicherstes  diagnostisches  mifsmittel  ist  der 
Aderlass  zu  betrachten:  nützt  er,  so  ist  die  diath.  di  stim.  vor- 
handen und  man  wählt  darnach  die  Medicamente,  schadet  er,  so  ist 
diath.  di  contrast.  vorhanden.  Mehr  als  zweimal  darf  man  zur  Er- 
zieiuug  einer  Diagnose  die  Aderlässe  nicht  vornehmen. 

Alle  Mittel,  die  dem  günstig  sich  erweisenden  Aderlass  ent- 
sprechend wirken,  sind  ebenfalls  zur  Bekämpfung  des  Stimulo  ge- 
eignet. Zu  diesen  Contrastimulantiis  gehören:  Moschus, 
Alkohol,  Campher,  China,  Opium,  ätherisches  Oel,  Ammoniak  etc. 
Dagegen  sind  Stimulantia:  Aconit,  Nux  vomica,  Betladoima, 
Kaffee,  Thee,  Digitalis,  Chamille,  Eisen,  Jalappe,  Guraraigutt,  Ipe- 
cacuanha,  Castoreura  etc.  —  Die  einzelnen  ^ledicameute  dieser  Mittel- 
Categorieen  sind  unter  sich  gleichwerthig,  doch  einzelne  darunter 
vorzugsweise  für  einzelne  Organe  specifisch,  so  dass  Digitalis  auj' 
das  Herz,  Belladonna  auf  Gehirn  und  Gelasse  wirkt  etc.  Wenn  aber 
ein  Mittel  dem  Grade  nach  zu  stark  wirkt,  mit  anderen  Worten, 
wenn  der  ßeiz  kleiner  als  die  Ueizwirkung  des  Mittels,  so  zeigt  sich 
diess  durch  üble  Arzneiwirkung.  Ist  z.  B.  der  Contrastimulus  der 
Arznei  stärker  als  der  Reiz,  so  entsteht  Magenweh,  Erbredien  etc. 
—  Man  gab  ungeheuere  Dosen,  z.  B.  1,4  Gummigutti  gegen  Ruhr, 
60—90  Grammes  Nitrum  pro  die.  etc. 

Die  Krankheiten  zerfallen  in: 

1)  ansteckende  mit  diath.  e  stimolo,  z.  B.  Syphihs,  Erätze; 

2)  epidemische  aus  Miasma,  z.  B.  Ruhr,  Typhus; 

3)  erbliche,  z.  B.  Phtise,  Scropheln,  Epilepsie; 

4)  aus  zufTiHigen  Ursachen  entstehende. 

Um  zu  zeigen,  wie  man  nach  solcher  Theorie  die  Menschen 
, behandelte",  mögen  folg.  Krankengeschichten  dienen: 

Syphilis. 


„Giuseppina  Yigauo  aus  Bassera,  27  Jahre  alt,  stark  gebaut,  crfreul 
sich  bisher  bester  Gesundheit.  Am  3.  AuguEt  kam  sie  in  die  Klioik,  fürchtend, 
das  SA'philiCische  Kind,  das  sie  fre&tillt,  habe  sie  angoBteckt.  Gesicht  erscheint 
gat  und  zeugt  von  Gesundheit,  die  abn'ge  Haut  etwas  blass,  Appetit,  Puls  und 
alle  Verrichtuugeu  regelmässig,  Brustwarzen  beiderseits  leicht  wund,  kleine  Ge- 
schwüre au  den  Lippen  des  Kindes  =  spärliche  Di&t:  Vt  ^o  Wetsabrod,  2 
Eier  fOr  den  Tag.  4.  August:  Extr.  aconit.  et  pulv.  herb,  aconit  aa  8  Gram- 
men (im  Original  Rteht  das  alte  Medicinnlgewicht)  zu  12  Pillen.  —  5.  Augnst: 
All  gern  ein  fustnnd  nicht  verAnrtert,  dieselbe  Arxnei.  —  6.  August:  derselbe  Zq- 
staad,  Extr.  ac.  et  herb,  aconit.  aa  12  Gr.  —  7.  August:  das  locale  Uebel 
bleibt,  AUgemeinzusund  derselbe:  Extr.  acon.  15  Gr.  —  8.  August:  Appetit 
verändert,  Haut  und  Augen  etwas  gelb:  Extr.  aconit.  24  Gr.  —  9.  Aagnit: 
Deuthcher  Icterus:  Extr.  acon.  30  Gr.  —  10.  Angust:  Melaoictenia,  lÜrbrecheOr 
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L)ilqg«hrehf  Appetitlosigkeit,  die  Uaglocklicbe  ihusb  das  Bott  boten:  Extr.  acon. 
30  Gr.  —  11.  August:  üebeJkeit  hat  die  verHossene  Nacht  angehalten,  Er- 
brechen und  Delirium  traten  hinzu,  auch  der  Gesichtssinn  wird  als  cestört  an- 
gegeben, Stimme  raub  und  schwach.  Extr.  acon.  15  Gr.  —  12.  August: 
Sehr  unruhige  Nacht  gehabt;  TOn  grosser  Angst  gefoltert,  hat  die  Kranke 
das  Bett  verlassen  und  konnte  dann  ohne  Hilfe  nicht  mehr  zurückgehen.  Die 
Arznei  wird  (endlich!)  ausgesetzt  und  nichts  gegeben.  Gegen  Abend  stiramloa, 
soporös,  geschlossene  Augen,  Trisnuis,  Krämpfe,  schweres  Athmen,  sehr  schneller 
unregelmässiger  Puls,  trockene  sprftdc  Haut.  Aderlass  (!)  von  '/.  l^Üi^-  —  13- 
Angust:  KArper  wird  weniger  gelb,  aber  die  Dbrigcn  Symptome  sind  gesteigert, 
Bauch  aufgetrieben,  das  gestern  gelassene  Blut  hat  eine  gelbe,  weiche  Crusta; 
wieder  Aderlass,  Gerstenabkochung  mit  (auch  noch!)  0,35  tart.  stib.  und  zwei 
Klistiere  mit  je  1,4  tart.  stib.  —  Gegen  Abend  der  Zustand  schlechter;  (den- 
uochij  Vi  K'I-  Aderlass.  —  24.  .\ugust:  Soporöser  Zustand  anhaltend,  Äthniung 
noch  (!)  schwer,  Ronchus:  Gerstenabkochuug  mit  tart.  stib.  wird  bereitet,  aber 
—  die  unglückliche  stirbt  gegen  Abend  ~"  systematisch  vergiftet  (in  7  Togen 
1S4  Grammcs  Extr.  Aconit)!),  um  ein  vielleicht  ganz  ohne  jede  arzneiliche  üilfe 
heilbares  Leiden  zu  beseitigen! 

Peripneumonie. 

„Steffano  Cananzi,  20  Jahre  a*!!,  von  schwarzgalliger  Constitution,  vor- 
her nie  trank  gewesen,  ausser  vor  zwei  Monaten  an  einem  dreitägigen  Fieber, 
welches  nach  dem  7.  Anfalle  verschwunden  war.  Am  23.  Mai  gegen  Abend 
heftiger  Frost,  von  starker  Hitze  und  von  Kopfweh  gefolgt.  24.  Mai:  im  Hause 
des  Kranken  wird  zur  Adpr  gelasscu.  Schleimige  Abkochung.  25.  und  26. 
Mai:  derselbe  Zustand.  Das  Fieber  liisst  Remissionen  wahrnehmen.  Schmerzen 
anhaltend.  27.  Mai:  Kranker  in  die  Klinik  aufgenommen.  Blasses  Gesicht, 
trockene  und  spröde  Haut,  harter,  gespannter  Pnls,  Brustschmerz  durch  Husten 
gesteigert,  noch  wenig  Auswurf.  28.  Mai:  wegen  Hustens  die  letzte  Nncht  un- 
ruhig, der  nbrige  Zustand  anhaltend,  wenig  und  satziger  Urin.  Aderlass  von 
540  Gr.,  tart.  stib.  1,1.  Gegen  Abend  wieder  Aderlass  von  540  Gr.  29.  Mai: 
Alle  Erscheinungen  schlechter,  wenig  Auswurf,  Diarrhöe,  aber  kein  Erbrechen, 
grosse  Schwäche  wird  geklagt,  Puls  hart,  zusammengezogen.  Aderlass  von  540 
Gr.,  tart.  siib.  1,2.  Gegen  Abend  nochmals  540  Gr.  Aderlass.  30.  Mai:  Schwäche 
vermehrt,  trauriges  Gesicht  (glaublich!),  kleiner  Puls^  anhaltender,  trockener 
Hasten,  hartnäckige  Diarrhöe,  Aderlass  von  540  Gr.,  tart.  stib.  1,2.  Gegen  Abend 
wieder  540  Qr.  Aderlass.  31.  Mai:  Nacht  schlaflos,  höchste  Schwäche,  stilles 
Delirium,  Sehnenhüpfen,  stöhnende  Atbmung,  Incontineuz  des  Urins  und  Stuhls. 
Aderlass  und  tart.  stib.  in  gleicher  Weise  wiederholt.  —  Gegen  Abend  nm  7 
Uhr  hat  der  Unglückliche  „seine  Seele  ausgehaucht";  denn  in  4  Tagen  wurden 
4230  Uramraes  Blut  entzogen  und  4,4  Gr.  tart.  stib.  gegeben! 

Diese  zwei  Krankengeschichten,  und  wären  sie  auch  nur  Ausuah  men, 
vemrtheilen  lauter  das  System,  als  alle  Worte  diees  vermochten;  denn  das  ist 
kein  „System"  mehr,  sondern  ein  systematisches  Tödteu  aus  theoretischer  Ver- 
bleudung. Liest  man  gar  die  theilnahmsvoUe  Grubschrift  „die  Unglückliche 
starb"  oder  gar  „der  Unglückliche  hat  seine  Seele  ausgehaucht",  so  überkommt 
jeden  Ftthleuden  sicijer  eine  Beklemmung,  die  selbst  dnrch  den  guten  Ausgang 
der  folgenden  Krkrankung  nicht  behoben  wird,  da  auch  hier  die  Therapie  am 
gnuBtigeo  Ende  sicher  unschuldig  ist 


Rheumatisches  Fieber. 


Ein  Jüngling  von  20  Jahren,  welcher  vor  6  Tagen  aus  einem  Hospitale 
cntlftsseu  worden  war,  in  das  er  wegen  leichter  Pneumonie  aufgenommeo- 
worde,  war  seit  dem  Tage  der  Entlassnng  keineswegs  frei  von  Fiebeff  haKe^ 
aasserdem  ziehende  Muskelscbmerzen,  besonders  in  den  Wadcnmnakeln.  Daher 
ward  er  in  die  Klinik,  wohin  er  ging,  am  3.  August  aufgenommeiL  Er  hatte 
einen  raschen  und  zusammengezogenen  Puls,  brennenden  Durst,  Husten  ohne 
Schmerz. 

4.  August:  dieselben  Symptome;  Spat«  mit  Blutstreifen.  Es  werden  1,1  Gr, 
Digitalispulver  gegeben. 

5.  August:  116  Palsschläge  in  der  Uinute.    Herzklopfen:  1,7  Or.  DigitAlia. 

6.  Aagnst:  Der  Puls  seltener  und  weniger  zusammengezogen,  die  allgemeina 
Hitze  etwas  vermindert;  Herzklopfen,  kein  Husten.    2,1  Digitalis. 

7.  August:  Nasenbluten;  Arterienpuls  etwas  anregelmUsaig  and  seltetter, 
als  gestern;  Pupille  erweitert.    0,6  DiRitAliB. 

8.  August:  Puls  seltener^  als  gestern  und  sehr  onregelmlUsig  (nachdem  ia 
4  Tagen  5,5  Gramraes  Digitalis  gegeben  waren).     Die  Medicin  wird  ausgesetzt. 

9.  August:  Puls  kaum,  30  Schlüge  in  der  Minute  <!).  Im  Uebrigen  ist  der 
Kranke  ziemlich  gut. 

10.— 14.  August:  der  Kranke  befindel  sich  wohl,  aber  die  Uoregelm&saigkeit 
und  Seltenheit  des  Pulses  dauert  fort. 

15.  August:  das  Fieber  ist  rückfällig  geworden,  mit  grosser  Kälte  un 
Hitze;  der  Puls  viel  häutiger  als  gewöhnlich:  seit  2  Tagen  kein  Stultlgang.  0, 
GummißUtti,  Bald  nach  dem  Einnehmen  erfolgt  Erbrechen.  Gegen  Abend  0 
Grammcs  rother  Seh wefelspiess glänz  (Kermes  mineral.). 

16.  Angust:   16mal  Stuhlgang  in  24  Stunden.      Etwas  Fieber  Ist  gebliebe: 
aber  die  Schmerzen   kamen  wieder,   welche   seit  einigen  Tagen   verschwunden 
waren.     Einfache  Emulsion. 

18.  August:  die  Muskelschmcrzen  dauern  fort;  deutliche  Ftebererneueraog; 
I2mal  Stuhlgang.    450  Grammes  Wein. 

19.  August:  Diarrhöe  und  Schmerzen  sind  weg,    480  Grammes  "VVein. 

20.  August:   Kein  Fieber,  kein  Schmerz.    Arznei  wird  keine  goreicht.    D 
Kranke  wird  bald  gebeilt  entlaasen. 

Auch  diese  Krankengeschichte  rlihrt  ans  dem  Jahre  1825  und  stammt  aus 
dem  Spedale  maggiorc  in  Mailand,  die  Digitalisvcrgiftung  endigte  aber  diesa- 
mal  glücklich,  im  Gegensatz  zu  den  vorher  angefahrten  Fällen  (s.  Schlesinger). 

Unter  den  fa.st  unbegn'*?ifl'fher  Weise  zahireirhen  und  bedeuten- 
den Anhängern,  die  zum  Theii  trotz  der  angedeuteten  thera- 
peutischen Ungeheuerlichkeiten  mit  Hilfe  der  Statistik  günstige  Re- 
sultate namhaft  machen  konnten,  sind  zu  nennen:  Syro  Borda, 
Professor  in  Pavia;  Vincenzio  Lanza;  Bondioli;  der  berühmte 
Valer.  Luigi  Brera  (1722—1840),  nacheinander  Arzt  in  Mailand, 
Professor  m  Pavia,  Padua,  Bologna  und  zuletzt  Arzt  in  Venedig; 
Enrico  Acerbi  (1785  —  1827),  Professor  in  Mailand;  Bassiano 
Carminati  aus  Lodi,  Professor  in  Pavia;  Giov.  Antonio  Fos- 
sati  (1786—1852)  und  Andere.  —  Gegner:  J.  A,  F.  Ozanam; 
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retti,   Professor  zu  Turin  (ISIO):   Maurizio  Bufalini   (1787  bis 
861),   Professor  in  Florenz   und  vieie  Andere.    —    Theilweise    An- 
längcr  waren  Emiliani;    Guani;    Robini.    Puccinotti  in  Pisa 
terfolgte  eine  mehr  selbsständige  Hichtung.  — 

Bestand  nach  der  vorigen  Theorie  die  Hauptaufgabe  des  Arztes 
der  Auffindung  der  „Diathese",   worauf  sogen.  Heilverfahren  von 
verwerflicher  Energie   basirt    werden  konnten,   so  galt  in  der  heute 
bo   ziemlich  der  Vergessenheit  entgegengehenden,  mit  grösster   so- 
phistischer Schärfe  coustruirten,  sogenannten 
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I  c)  Homoeopathie, 

eine  dem  Principe  nach  fast  noch  unbegreiflichere  Therapie,  die  aber 
unter  allen  Verhältnissen  weniger  gefährlich  war,  als  die  Rasori*sche, 
a  sogar  ganz  unschuldig  genannt  werden  möchte,  wenn  nicht  unter 

mständen  in  der  Krankenbehandlung  Unterlassungssünden  denkbar 
wären.     Statt  des  Probeaderlasses  am  Kranken,  wird  für  die  Äus-B 
wähl   des  Heilmittels   die  Arzneiwirkung    auf   Gesunde    massgebend, 
fern  man   zur   Beseitigung    eines    vorliegenden   Symptomencom- 

lexes  —  Krankheiten    gibt   es   nicht,    sondern  nur  deren  Erschei- 
nungen ,    die  als  Zeichen  eines  Leidens  der  Lebenskraft  aufzufassen  M 
sind —  dasjenige  Mittel  wählen  mnss,   welches,   Gesunden   darge- 
reicht,  die  gleiche  oder  doch  möglichst  ähnhche  Symptomengruppe 
zuwege  gebracht  hatte:   das  künstUch  mit  Hülfe  eines  solchen  Mit- 

{eis  erzeugte  gleiche  Krankheitsbild  verscheucht  dann  die  natürliche, 
her  schwächere  Krankheit.     Diese  Therapie  folgte   demnach   dem 
chon  alttestjimcntlichen  Grundsätze,    dass    man  Gleiches  mit  Glei-fl 
'  ehern   vergelten   resp.    vertreiben   müsse.     Nothwendig   ist   für    den    ' 
Arzt  die  genaueste  Kenntniss  der  Arzneiwirkung  im  gesunden  Kör-  ■ 
per  und  äusserst  sorgfältige  Vergleichung  der  Erscheinungen  dieser  ^ 
Hiit  den   Krankheitserscheinungen   eines   vorliegenden   Falles.     Auf 
Riese  Weise  muss  man  das  beste  Arzneimittel  unfehlbar  finden,  am 
Vbcstcn  freilich,    damit   auch  Auswärtige  vom  homöo[)athischen  Ver- 
fahren nicht  ausgeschlossen  werden  müssen,  wenn  der  Kranke  die  Er-  m 
scheinungen  brieflich  resp.  schriftlich  mittheilt;  mau  kämpft  dann  nach 
dem   Grundsatze    „Gleiches    mit  Gleichem"  ,   anstatt   nach  dem  der 
Allopathen,  demzufolge  „Entgegengesetztes  durch  Entgegengesetztes*' 
beseitigt   werden    soll,    und    erzielt    dasselbe   Resultat,    wie  diese, 
jedenfalls   aber  weit  sicherer,  weil  mit  klarem  Bewusstsein,   da  die 
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Letzteren  im  Grunde  nur  dann  Erfolge  haben  können,  wenn  sie  un- 
bewusst  und  zufällig  auf  hoiiiöuijathischen  Wegen  wandelnd  das 
Rechte  treflfen,  womit  allopathische  und  \atur-Heilungen  ihrer  un- 
bequemen Beweiskraft  gegen  die  Homöopathie  beraubt  sind.  Dabei 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  man  die  Mittel  in  möglichster 
Verdünnung  gibt;  nur  muss  man  sie  vor  dem  Eingeben  kräftig 
schütteln  oder  reiben,  weil  dadurch  ihre  Wirksamkeit  unendlich  er- 
höht wird.  Naturheilhraft  gibt  es  nicht,  aber  auch  keine  Krankheit, 
welche  der  llumöoiiathie  widersteht:  alle  Krankheiten  sind  durch  sie 
heilbar,  aber  jede  einzelne  nur  durch  ein  Mittel,  welches  durch 
kein  ähnliches  ersetzt  werden  kann,  womit  etwaige  Misserfolge  nicht 
der  Homöopathie,  sondtirn  nur  der  nienschHchen  Kurzsichtigkeit  zu- 
fallen, der  das  rechte  homöopathische  Mittel  entgangen  war. 

„Wenn  .  .  .  Bärtapp-Saamen  auf  die  Art,  wie  die  homöoputhische  Kunst 
die  roheu  ArzneistolFe  aufschliesst,  .  .  .  behandelt  wird  und  ein  Gran  (0,05) 
(Utod  durch  dreimal  einstQndiges  Reiben  mit  jedesmal  100  Granen  (6,0)  Bfileh- 
zuciter  bis  zur  millionenfachen  Verdünnung  und  Potenzirung  gebracht  vorden 
ist,  so  entsteht  eine  so  wundervoll  kräftige  Arznei,  dass  ein  Gran  der  letzteren, 
in  100  Tropfen  gewässertem  Weingeiste  ....  aufgelöset,  und  mit  zwei  Arm- 
scblägeu  geschüttelt,  eine  Arznei-Flüssigkeit  darstellt,  die  auch  in  der  kleinsten 
Gabe  (ein,  zwei  mohnsaamcngrosse,  damit  befeuchtigte  StrcukQgelcheu)  in  deu 
filr  sie  geeigneten  Krankheiten  noch  viel  zu  heftig  wirkt.  Selbst  der  hoher, 
bis  zur  Billion*  (der  zweiten)  Potcnziruug  verdQnuten  Flüssigkeit  kann  man 
sich  auch  in  der  gedachten  kleinsten  Gabe,  wegen  ihrer  allzugrosscn  Heftigkeit, 
for  Kranke  noch  nicht  bedienen.  Erst  bei  der  potenzirten  Öcxtiilion-Verdün- 
nung  (VI.)  fängt  diese  Arznei  an,  brauchbar  zu  werden,  so  jedoch,  dass  m&n 
sich  für  reizbarertJ  und  scbwüchere  Kranke  doch  stets  nur  der  noch  hüber  po- 
tenzirten VerdOunungeu,  Oktilliou  (VIIL)  und  Decillion  (X.)  bedient,  zu  einem, 
höchstens  zwei  feinsten,  damit  befeuchteten  Kägelchen  auf  die  Gabe.  —  Der 
B&rlapp-Saamen  setzt  89lmal  verschiedene  Erscheinungen,  welche  der  homöo- 
pathische  Arzt  einfach  regiEtriren  muss,  wenn  die  Angaben  über  die  wahrge- 
nommenen Wirkungen  auch  noch  so  sonderbar  laulco ,  z.  B.  es  thut  mir  nur 
eiu  Haar  weh  etc.  etc.  Eine  mftsaigeGabe  jenes,  wenn  er  richtig  gewählt  wmr, 
wirkt  40,  50  Tage  lang  Gutes,  auch  wohl  einige  Tage  mehr."  (s.  Wunderlich.) 

Ursachen  der  Krankheitsersclieinungen  sind  für  acute  Zu- 
stände Diätfehler  im  weitesten  Sinne  und  äussere  Schädlichkeiten, 
unter  diesen  die  gewöhnlichen  Miasmen,  Contngien  u.  s.  w.,  während 
ftir  chronische  Leiden  drei  chronische  Miasmen  vorhanden  sind, 
das  psorische,  das  i>yplülitische  und  das  feigwarzige.  Zu  letzterer 
Ursachecategorie  sind  auch  noch  die  seit  unvordenklichen  Zeiten, 
gleich  den  letztgenannten  Miasmen,  in  den  menschhchen  Leibern 
eingenisteten  und  vererbten  Arzneisünden  der  Allopathen  zu  zälilen. 
Siebenmal  unter  acht  Fällen  ist  jedoch  das  psorische  ,,chronische^^ 
Miasma,  d.  i.  zurückgetretene  Krätze,   die  Krankheitsursache, 
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eine  Wahrheit,  mit  deren  Aufsuchung  Hahnemann  nicht  weniger 
als  13  Jahre  seines  Lebens  sich  beschhftigte,  welche  dann  aber 
auch  in  das  Volksbewusstsein  überging,  das  heute  noch  überall  von 
zurückgetretener  Krätze  faselt.  — 

Es  gibt  nur  Allgemeiukrankheiten,  keine  örtlichen.  "Was  man 
bei  Sektionen  au  Krankheitsprodukten  findet,  ist  Folge  der  Unkunst, 
bes.  der  allöopathischen.  Derartige  Rückstände  bleiben  bei  homöo- 
pathisch Behandelten  nicht.   —  H.  machte  aber  niemals  Sektionen. 

Um  die  so  äusserst  wichtigen  Arznei  Wirkungen  bei  Gesunden 
richtig  zu  erfassen,  ist  es  nothweudig,  diese  Wirkungen  bis  iu's 
Kleinste,  ohne  jede  Beeinflussung  durch  Exarainiren  u.  dergl.,  auf- 
zuzeichnen oder  noch  besser  aufzeichnen  zu  lassen;  dann  kommen 
die  reinen  Bilder  zum  Vorschein.  Auf  solche  Weise  findet  man 
z.  B.,  dass  Bilrlapp'äaamen  in  homöopathischer  Gabe  fast  unsagbar 
merkwürdige  Erscheinungen  bewirkt:  er  bringt  die  ilaare  des  Hauptes 
zum  Ausfall,  verwirrt  den  Gedankengang,  erzeugt  Ausschlüge  und 
lässt  die  Leute  während  des  Beischlafes  ohae  eintretende  Ejaculation 
in  Schlaf  verfallen.  —  Man  beobachtet  bei  diesen  Arznei prüfungeu 
primäre  und  Nach- Wirkungen:  durch  jene  wird  die  Lebenskraft  un- 
merklich umgeändert,  mittelst  der  letzteren  aber  erwehrt  sich  der 
Organismus  des  Mittels,  besonders  wenn  die  Gabe  zu  gross  war. 

Eine  specielle  Pathologie  gibt  es  im  Grunde  nicht  und 
die  ganze  Diagnostik  bezieht  sich  nur  auf  das  Suchen  nach  den 
AchnUchkeiten  der  Kraukheits-  und  Arzneimittelerscheinungen. 

in  der  Therapie' gibt  es  nur  Specifica,  deren  Wirkung  durch 
Verdünnung,  ganz  im  Widerspruch  mit  allen  Erfahrungen  vernünfti- 
ger Menschen,  stets  gesteigert  wird,  da  sie  dabei  ihr  wirksames, 
„geistiges"  Princip  durch  Uebertragung  an  das  Lösungs-  resp.  Ver- 
dünnungsmittel vervielfältigen,  dieses  selbst  zur  Arznei  umstempelnd. 

„Riechen  (!)  an  einem  Decillionslel  Grnu  Kieselerde,  die  mau  durch  dreimal 
je  einsttUuliges  Keihen  von  1  Gran  mit  je  100  Gran  Milch7,uckcr  xur  millionen- 
fachen PnlververJünouDg  poteuziri,  den  1  Gran  in  Weingeist  gelöst  ia  27  Ver- 
doaauDgsgläsern  bis  zur  30teu  d.  li.  driUioustelu  KrafteutwickUmg  gebracht  hat, 
geoUgt  Eur  Heilung  ron  Kahlköpligkeit,  Griud,  grauem  ätaar,  Amaurose,  nlicht- 
liebem  Bettpissen,  abermässigem  Geschlechtstrieb,  stinkendem  Fussscbveiss  und 
Ü&ffthigkeit  zum  Denken.*' 

Oft  wirkt  eine  einzige  Gabe  eines  ricbtig  gewählten  Specificuras 
ganz  plötzlich  heilend  ^   manchmal   aber  macht  es   anfänglich   auch 
den  Anschein  der  Verschlimmeruug,  die  schliesslich  aber  von  selbst 
'ergebt  oder  durch  neue  Arzneien  beseitigt  werden  muss.    Nicht 
Iten  wird   erst  durch  das  Arzneimittel  die  eigentliche  Krankheit 
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auf  diese  Wei?e  offenbar.  Die  Wirkung  der  liomöopathischen  Mittel 
erstreckt  sich  auf  lange  Zeiten,  kann  Wochen  und  Monat«  anhalten, 
wesshalb  nicht  eher  dieselbe  Arzneigabe  von  Neuem  gereicht  werden 
darf,  als  bis  sich  eine  Besserung  nicht  mehr  wahrnehmen  lässt. 
Stets  ist  bei  Darreichung  der  homöopathischen  Mittel 
auf  strengste  Diät  zu  halten.  Göthe  schien  es  desshalb, 
dass,  „wer  auf  sich  selbst  aufmerksam  einer  angemessenen  Diät 
nachlebt,  bereits  der  „Methode"  Ilahnemanu's  sich  unbewusst  nähert''. 
Allopathisch  darf  man  nur  handeln  bei  Vergiftungen,  OhnuiÄcbt, 
Erstickung  u.  s.  w.  Der  Erfinder  dieses  h}i»erdynamischen,  bis  auf 
wenige  Berührungspunkte  —  auch  Erasistratos  z.  B.  hielt  kleinste 
(Jaben  für  besonders  wirksam  —  mit  allen  früheren  Ansichten,  aber 
auch  mit  allen  Erfahrungen  und  dazu  den  Resultaten  des  als  ver- 
nünftig geltenden  Beobachtens  und  Denkens  in  Widerspruch  stehen- 
den Systems,  das  aber  freilich  keine  directe  Tödtung.  wie  das  vo- 
rige, möglich  machte,  war 

Samuel  Christian  Friedrich  Habnemann  (1755— 1S43) 
aus  Meissen,  Sohn  eines  dortigen  armen,  aber  tüchtigen  Porzellan- 
malers. 

Seine  Studieu  machte  Hahnomann  Beit  1775  in  I«eipzig  nnil  seit  1777  in 
Wien,  vorr.ugsKeise  unter  Qaarint  fortwährend  mit  Armuth  kämpfend,  die  ihn 
nuch  veranlasste,  eine  Hausarzt&telte  zu  Hermannstadt  bei  dem  dortiuen  St*tl- 
halter  anzutreten,  durch  die  er  sich  die  Mittel  en*-a.rb.  am  1779  in  Erlangen 
zu  doktorireu.  Er  prskticirte  nunmehr  in  dem  als  Trichinenort  bekaimi  gewor- 
denen Hettst&dt  und  in  Dessau,  ward  darauf  Phvsicus  in  üomraem  bei  Magde- 
bnrgr  dann  Arrt  zu  Dresden  and  Leipzig,  beschäftigte  sich  nebenher  aber  mit 
Chemie  ^merr.  solub.  H.,  IL'sche  Weinprobe  eic)  und  Uebeneuen.  Dnrth 
Culleo  wurde  IL  veranlasst,  die  Wirkung  der  China  au  sjch  zu  prttfeOt  wo- 
durch er  Ton  Wrchselßcbcrerscheinungeu  betalieu  worden  sein  wollte,  wai  ihn 
im  Verfolg  zum  GrundEatze  „bimilia  similibus*^  des  r&racelsus  fahrte,  welches 
Itincip,  nachdem  er  einmal  es  gefunden,  U.  nunmehr  in  der  Praxis  prftfen 
musste,  ihn  aber  wegen  des  Selbstdispensirrns,  das  er  dabei  übte,  mit  Aerztcn 
Apothekern  in  Kampf  brachte,  der  weite  Dimensionen  annahm.  Von  1790  ab 
von  beiden  umherpehetzt,  ward  er  1792  Vorsteher  der  Irrenheilanstall 
Ijeorgenthat  in  Tbarineen,  1794  Arzt  in  Pynnont  und  Braunschweirr,  17^5  in 
Königslutter,  wo  er  das  „Scbarlachmittel''  Belladonna  prafte,  dann  ISOO  in  Al- 
tena, Eilenburg,  in  einem  Dorfe  bei  Leipzig.  18"2  in  Wittenberg  und  Tor;*** 
das  Schicksal  früherer  Adepten  wiederholeod.  Von  diesem  Orte  aus  wandte 
sSch  B.  in  Schriften  zuerst  an  die  richtige  Adresse,  die  Laien.  1805  hatte 
nent  das  Wort  .Jlpmüopathie'^  der  von  ihm  gleichfalia  henaimten  AUopa 
gegenüber  in  einer  Schrift  gebraucht,  damit  ein  wirksames  Schlagwort  gevoa 
und  natürlich  die  Erbitteniag  gegea  seine  Lehre  and  skh  nnr  noch  gesteigext. 
Jene  wnchs  durch  die  Herausgabe  seines  Hauptwerkes  „Organon  der  ratio- 
nellen Heilkunde"  im  J.  1810.  Seit  1911  war  U.  in  Leipzig  anAssä^,  Uek 
Vorlesottgen  aOda  und  ward  ein  iussent  gecncfater  Arzt,  de«  tueh  höht  Bat' 
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Schäften  uuumelir  aufsuchten,  die  ja,  der  Cnvcrnunft  and  dem  Schwindel  in  der 
Medicin  zuerst  nachziilaufen ,  von  jeher  fast  als  ihr  Privilegium  betrachteten, 
denen  dann  die  Halbhohen  und  auch  die  Kleinen  nachäfften.  1813  ward  die 
Homöopathie  verboten,  während  doch  Verbote  gegen  Sachen  des  Denkens  und 
vor  Allem  des  Glaubens  stets  nur  das  Gegentheil  bewirken.  1821  unterftuchte  die 
sichaische  Regierung  das  Selbstdispensiren.  II.  gin*;  nun  nach  Köthen  als 
Leibarzt  nod  Hofratb  des  damaligen  Herrschers  von  Anhalt-Kötben,  wohin 
nunmehr  der  Zulauf  sich  in  vermehrtem  Grade  wendete.  4  Jahre  nach  dem 
1830  erfolgten  Tode  seiner  Fran  heiratheic  IL  nochmals  eine  junge  Franrösin, 
Melanie  d'IIervilly,  die  den  Alten  nach  Paris  lockte,  wo  er  13-13  starb  als  — 
MillionÄr.  Seine  Wittwe  führte  die  Praxis  fort.  —  In  Leipzig  und  Dessau  er- 
richtete man  ihm  1851  und  1855  Denkmale.  —  Ausser  dem  genannten  Haupt- 
Werke  schrieb  H.  viele  Joumalartikel  und  Itücber,  darunter  „de  Helleborismo 
vetenim**  1811:  „Reine  Arzneimittellehre"  1811  ff.,  „die  chronischen  Krank- 
beilen'*; „die  Heilung  der  asiatischen  Cholera";  „die  antipsorischcnArzocien'*  etc. 

Zu   den   bekannteren   AnliüQgern   von   Hahuemann's   Lehren, 
die  auch  Hufeland  protegirte,  zählten  von  Anfang  an  Laien,  beson- 
ders adliche,    wie  z.  B.  der  Curländer  E.  G.  v.  Brunnow  und  ein 
V.  Bönighausen.     Aus    den    Keihen    der   Aerztc   folgten    Ilahne- 
manns  Grundsätzen,  wenn  auch  von  diesem  charakteristischerweise 
nicht  als  Vollhumöopathen  anerkannt,  u.  v.  A. :  Moriz  Müller  zu 
Leipzig,   Wilhelm  Gross  (f  1847)  in  Jüterbogk   und  J.  Eduard 
Stapf  (1788  geb.)  in  Naumburg,  welche  1818  das  „Archiv  für  die 
homöopathische  Ileilkunst"    gründeten.     Der  Erstgenannte  ward  zu- 
gleich Direktor  der  ersten  homöopathischen  Klinik  in  Leipzig  (1822) 
und   wich  alsbald  von  der  „reinen  Lehre"  ab,   ebenso  wie  Ludwig 
Schrön  in  Hof,   Gottlieb  Ludwig  Rau  (1799-1841,  Organon 
specifischen.  Ileilkunst)    aus   Erlangen,    P.  Wolf   in   Dresden, 
arl   Friedr.  Gottfr.  Trinks  (1800—1808)   in   Dresden,    und 
.  Noack,  L.  Griesselich,  Gründer  des  homöopathischen  Vereins 
in  Baden    und   Herausgeber  der  „Hygeia".     Mit   sehr  bedeutenden 
Modificationen   waren   auch   Joh.   Ueinr.    Kopp    (1777—1858)   in 
Hanau,  Joh.  Mich.  Leupoldt  (geb.  1794,  gest.  vor  einigen  Jahren) 
Erlangen,   Fleischmann  in  Wien,  W.  J.  A.  Werber  der  Ho- 
patliie  geneigt.    In  der  Chirurgie  brachte  homöopathische  Grund- 
ätze J.  A.  Schubert  in  Anwendung.     Anhänger  Hahnemann'scher 
Grundsätze  waren    in   der  Thierhcilkunde   F.  A.  Günther,    Joh. 
Wilh.  Lux  (1773—1850)  in  Leipzig,  W.  Starke,  J.  C.  Schäfer 
(Homöopathische  Thierheilkunst.  2.  Aufl.  185G)  u.  A. 

So  viel  Lehrstltze  Hahuemann  ausgegeben,  so  viel  Partei- 
hchattirungen  gab  es  nach  und  nach.  Durch  fortgesetzte  Abän- 
derungen, neue  Deutungen  und  „Grundsätze"  entstand  zuletzt  eine 
ue"  Homöopathie,  die  wissenschaftliche,   womit  implicite 
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gesagt  ist,  dass  die  alte  diess  nicht  war,  als  deren  bedeutendste 
Vertreter  gelten  müssen:  Altschul  (Lehrbuch  der  Homöopaihie). 
V.  Grauvofjl  (Grundgesetze  der  Physiologie,  Pathologie  u.  s.  w.; 
das  liomöopathische  Aebnlichkeitsgesetz;  offenes  Sendschreiben 
Liebig  ]8G1)  und  Bernhard  Hirsche]  in  Dresden,  der  «wissei 
Bchaftlichste"  Homöopathe,  zugleich  ein  mit  niedicinischer  und  allge- 
meiner Bildung  ausgerüsteter  Gescliichtschreiber,  zumal  der  .Wiener 
Schule"  (Grundriss  der  Homöopathie  nach  ihrem  neuesten  Stand- 
punkte. 2.  Aufl,  1854  etc.). 

„Die  neuere  Schule   erkennt  wie  die  Ältere  aJlAopathisrhe  ilie  Noihwend 
kcU  einer  anatomisch-physiologischen  Basis   an,   arhtet  die  Naturheilkraft, 
'Wohlth&tißkcit  der  Krisen  n.  s.  w. ,   hült  die  Diagnose  der  Krankheit,   die 
forschuug   des  Charakters   der   Krankheit   neben   dem  Symptomcnconiplex 
notbwendig."    „Die   Homöopathie   muss   sogar   eine    Diagnose   des  Mittels 
haben,  die  mit  der  Krankheit  möglichst  übereinstimmeu,  d.  h.  Ähnlich  sein  sol 
^Die  Ilomftopalhie    verwirft    alles  Generftlißiren   nnd    verlangt  da»  individuell 
Specialisiren."     „Es   kommt   nicht   auf   «He   Doie,   »ondern   auf  die  Wahl  des 
Mittels  nn,   wo   es   sich  xim  das  Wesen   der  Homöopathie  handelt,    ist 
glcichgilLig,  ob  grössere  oder  geringere  Dosen.  Pulver,  Tinctiiren  oder  Aufg 
gereicht  werden,  wenn  nur  das  Simile,  d.  h.  dif  specifische  Beziehung  des  Heil^ 
mittels   zu  Ort  uud  Art   der  Krankheit   gewahrt   wurde."     (Diese   Homöopathie 
kommt   demnach   nicht   mehr   in  die  Lage ,   dass  die  Frau  eines  Homöopatbeu 
sagen  mOsste:  „Wuruio  verschreibst  du  uns  nicht  solche  PiUen?  dann  brauch 
wir   doch   nicht   jährlich  so  viele  Centner  Pflaumen  ru  verBehren!"   und  Str 
meyer  kannte   nicht   von    ihr   sagen:    „Was  ist   das   ftlr   eine   Heilkunst, 
nicht   einmal    Oeffnung    machen   kann?"     da   sie  jedpnfalla   Abführmittel    und 
Brechmittel   nicht   mehr   verwerfen  kann,   -vie   diess"  Ilahnemann  that )    «Es 
bleibt   demnach    das  Princip  Similia  bimilibua   als   wichtigstes  Kennzeichen    d 
neueren  Schale  bestehen,  welches  dahin  zu  erläutern  ist,  dass  man  dabei  ni 
an    eine   bloss   äuBserliche  Aehnlickeit  der  Symptome  denkt,   sondern    an   ei 
Uebereinstimraung    zwischen  Krankheit  und  Mittel,   baairt  auf  Sitz,   Charak-K^r, 
Verlauf  u.  ß.  w.,   wie  denn  in   der  That   die  blosse  Aehnlichkelt  des  Phyüol 
gischen    ohne   Hinzuziehung    der   pathologischen   Charaktere    nicht    ausrei 
(Uirsdiel.) 

Man  sieht,  dass  von  der  lu-sprQnglichen  Homöopathie  nicht  viel  mehf,' 
der  Käme,  den  man  zum  "Wegen  definirt,  also  ein  leeres  Wort  übrig  bteibL 
Sieht  man  von  diesem  ab,  so  bleibt  kein  wescntlicheB  Merkmal  der  alten  Ho- 
mOopathiCj  als  dass  das  Heilmittel  «diagnosticirt"  werden  muas. 

Dass  eine  so  mit  allem  Gewesenen  und  mit  aller  seitherigen 
vernünftigen  Beobachtung  brechende  Lehre,  wie  die  Hahneniann> 
ursprüngbch  war,  in  Laienkreisen  an  deren  Uftheil  sie  appeUirte, 
deren  medicinisclien  Velieitäten  sie  schmeichelte,  revolutionircnd 
wirken  musste,  ist  selbstverständlich.  Sie  stellte  ja  den  gerühmten 
gesunden,  einfachen  Menschenverstand  der  Masse  auf  die  Probe  und 
er   —   unterlag ,    was   ihm   medicinischen  Wunderichren    gegenüber 
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von  jeher  bis  beute  begegnet,  da  in  den  Vorstellungen  der  Mehrzahl 
der  Laien  die  Medicin  an  sich  noch  wie  eine  mystische  Kenntniss 
erscheint  oder  y,ie.  eine  blinde  Sache  des  Probirens.  Darin  gleicht 
das  19.  Jahrhundert  noch  dem  Mittelalter  vollauf  —  und  auf  dem 
gedankenlosen  Hinnehmen  und  dem  Aberglauben  der  Gebildeten  und 
Ungebildeten  ruhte  auch  der  Erfolg  der  Homöopathie,  wozu  das 
ärztliche  Modetreiben  stets  den  Weg  ebnete;  denn  wie  lange  war 
es  her,  als  die  Homöopathie  auftrat,  dass  \iele  Aerzte  noch  magne- 
tisirt  und  visceralklystirt  hatten? 

Gegner  von  Bedeutung  waren  unter  Andern  folgende  Aerzte: 
Stieglitz,  der  überall  auf  der  Mauer  stand,  wenn  falsches  Den- 
ken eine  Bresche  in  die  Ringmauer  der  hippokratischen  Kunst  zu 
legen  drohte;  Kurt  Sprengel;  L.  Wilh.  Sachs  (1787—1818), 
Prof.  in  Königsberg;  Bogislaus  Conrad  Krüger-Hansen  (1776 
bis  1850),  Praktiker  zu  Güstrow;  Job.  Christian  Aug.  Hein- 
roth (1773—1843),  Prof.  der  Psychiatrie  in  Leipzig;  Ferd.  Gott- 
lieb V.  Gmelin  (1782—1848),  Prof.  in  Tübingen;  G.  v.  Wede- 
kind; Friedr.  Alex.  Simon  (geb.  1703),  Arzt  in  Hamburg 
(Samuel  Hahnemann  Pscudomessias  medicus;  die  unsterbliche  Narr- 
heit S.  Hflhncinanni,  andrer  Theil;  auch  Verfasser  des  Vampyrismus 
des  19.  Jahrhunderts);  Karl  Friedr.  Heinrich  Marx  (179<>geb.) 
aus  Karlsruhe,  Prof.  in  Göttingen,  behufs  dessen  Beurtheilung  als 
Arzt.  Schriftsteller  und  Denker  wir  auf  die  mehrfach  genannte  „Ge- 
schichte der  deutüchen  Medicin"  von  Heinrich  Rohlfs  verweisen 
müssen,  da  jene  hier  nicht  nach  Verdienst  erschöpfend  ausgeführt 
werden  könnte;  Ignaz  Uud.  Bischof,  Edler  von  Altenstem  (1784 
bis  1850),  Prof.  in  Wien;  Karl  Ernst  Bock  (1809—1873),  „Unser 
Bock"  der  Gartenlaube  u.  A.  —  Uebrigens  muss  man  die  „wissen- 
schaflliclien"  Homöopathen  selbst  als  Gegner  Hahnemann's  betrach- 
ten, da  sie  die  wichtigsten  seiner  Lehren  als  unhaltbar  geopfert 
haben,  dafür  aber  zum  Theil  ihn  in  der  dritten  Person  mit  grossen 
Anfangsbuchstaben  auffuhren,  um  äusserlich  gut  zu  machen,  was 
sie  innerlich  gegen  denselben  gefehlt  haben.  Charakteristisch  ist 
es  jedenfalls,  dass  Hahnemann  unter  den  homöopathischen  Aerztcn 
von  Namen  keinen  roincn  und  ganzen  Anhänger  fand.  —  Eine  ihre 
Mutter,  die  Homöopathie,  in  sehr  schlimme  Beurtheilung  bringende 
Tocbterlehre  war  die 

a)  Isopathie, 

jedenfaUs  die  uDreinlicbste  Theorie  von  aUen  jemals  erfundenen,  nach  welcher 
Gleiches  mit  ganz  Gleichem  gebeilt  werden  soU,  t.  B.  Pocken  mit  Pockeneiter, 
Diarrhöe  mit  StuhlabgaDg,   Tripper  mit  Trippereiter   —    wohlverstanden  inner- 
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lieh  genommen!  — ,  Bandwurm  dnrcb  verzelirtc  Bandwurmglicdcr  and  was  dergl. 
Heitmiuet  mehr.  Unter  die  Isopothen  gehörten  Lux  und  G.  Fr.  Müller.  Es 
scheint  sonach  keine  reinliche  und  unreinliche  Möglichkeit  geben  zu  aollen,  nun 
der  man  nicht  eine  roedicinische  Theorie  formen  kann,  ebenso  nie  keine  irgend 
denkbare  Verkehrtheit.  Und  so  ist  es  sicherlich  nicht  der  erfreulichst«  Gewinn 
des  Studiums  der  Geschichte  der  Medicio,  dass  man  erfahrt,  wie  die  letztere 
manchmal  fast  unerhörterweise  in  eine  Geschichte,  gelinde  gesagt,  menschlicher 
Thorheiten  verwandelt  ward.  Und  dass  diess  selbst  für  unser  Jahrhundert  ebenso 
seine  Geltang  behält,  vrie  f&r  irgend  eine  Zeit  des  Mittelalters  und  Altcrthums, 
liefert  uns  eine  geradezu  niederdrückende  geschichtliche  Lehre  und  Wahrheit, 
die  numtich,  dass,  so  lange  Menschen  leben  und  streben,  Tborheit  und  Vernunft 
sich  die  sinkende  Wagschalc  streitig  macheu  und  daas  letztere  nicht  gerade 
immer  am  tiefsten  diese  zu  ihren  Gunsten  sinken  macht.  ^i 

Die  Hahneinann'sche  Lelirc  rüttelte  übrigens  an  den  Gnmd-  ^^ 
vesten  der  ärztlichen  Tradition,  wie  sie  die  Jalirhunderte  vorher 
gegolten,  so  dass  jene  heute  noch  von  diesem  Stosse  wanken,  und 
forderte  namentlich  zu  erneuerter  Prüfung  des  Heilapparates  auf. 
Mag  das  ein  cultureller  Nutzen  gewesen  sein,  den  sie  gebracht, 
so  wirkte  sie  aber  andrerseits  in  socialer  Richtung  unzweifelliafl 
schädlich,  insofern  sie  durch  Profanirung  der  Praxis  es  mitverschul- 
dete, dass  die  Stellung  des  Arztes  gegen  früher  an  Ansehen  verlor. 

Ist  in  Deutschland  die  Homöopathie  jetzt  offenbar  auf  den  AuKsterheetat 
gesetzt,  SU  tlorirt  sie  noch  ziemlich  gut  in  Frankreich,  was  u.  a.  aus  den  dort 
ganz  nouerdinj];s  erschienenen  Werken  bervur^eht,  als  da  sind :  Hirsche], 
(Guide  du  m^decin  homoeop.  au  lit  du  malade  1874);  Alexis  Espanet:  Pra- 
tique  de  niomocop.  1875;  Hoffmann,  Ach.  (L'homoeopathie  exposi  aux  jenx 
du  monde,  1870);  Huring  (Mt^dccine  homoeop.  dom^stique,  1873);  Jahr  (Xoo- 
veau  manuel  de  m^decine  humoeopathiqne  1872);  Prost- Lacuzon  et  Beraer 
(Dictiouaire  vetöriuiiire  homoeop.  1865);  Günther  (Xouveau  manuel  de  medecine 
homoeop.  1871)  etc.  etc.  Es  handelt  sich  freilich  meist  um  Cebeisetzungen  aus 
dem  Deutschen.  Aber  gerade  die  Auswüchse  der  deutscheu  Mediciu  trugen 
von  jeher  dazu  bei,  diese  selbst  bei  den  Franzosen  zu  discreditircn !  So  nenal 
denn  Bouchui  in  seiner  1873  erschienenen  Geschichte  der  Medicin  das  Ganxe 
der  Homoeopatbie  geradezu  —  une  folie  allomande. 

In  innerem  Connex  zu  der  später  zu  besprechenden  natur- 
philosophischen Richtung,  welche  zuletzt  die  ganze  Müdiciu  in  eine 
Nebelhülle  von  philosophischer  Phraseologie  verbarg  und  besonders 
durch  ihre  lange  Herrschaft  schädlich  wirkte,  steht  ein  System  rcsp. 
eine  Theorie,  die  mit  dem  Mesmerismus  und  Hahnenianuismus  be- 
trefl's  ihrer  Wirkung  aufs  Leben  wenigstens  vergleichbar  ist.  Brachten 
jene  nämlich  suprauaturisüsch-  und  einfach  -  therapeutische  Grillen 
und  Gepflogenheiten  unter  die  Massen,  so  begaimen  diese  infolge 
der  Lehre  von  der 


d)   Cranioscopie 

(von  Gall  Organologie»  von  Spurzheim  Phrenologie,  von  Andern 
Scbädellehre  benannt)  sich  nunmehr  auch  mit  physiologisch-psycho- 
logischen Problemen  zu  befassen,  wodurch  die  an  sich  fruchtbare 
Gesichtspunkte  bietende  Lehre  GalTs  zur  fratzenhaften  Modesache 
verzerrt  ward,  was  besonders  dadurch  gefördert  wurde,  dasa  sie,  da 
ihr  Urheber  bis  1810  seine  Lehre  nicht  durch  den  Druck  veröffent- 
lichte, noch  etwas  Geheimnissvollcs  behielt.  Dadurch  kam  denn 
auch  der  sonst  verdiente  Begründer  dieser  letzteren  iu  ein  itwei- 
deudges  Licht  bei  den  Bessern  durch  den  Eindruck,  den  seine  Lehre 
hervorbrachte,  dann  für  sich  selbst  auf  Abwege  und  ward  so  zuletzt 
zum  Mesmer  der  Physiologie  herabgedrückt,  wozu  er  zwar  die  Ver- 
anlassung gab,  was  er  aber  nicht  verdiente. 

Franz  Joseph  Gall  (1757—1828)  aus  Tiefenbronn  bei  Pforz- 
heim  in  Baden 

triff  bereits  1796  seine  Lehre  in  Wien  vor,  was  ihm  aber  scfaon  im  fol- 
genden Jahre  regiorungBseitig  verboten  ward,  da  mao  in  dieser  Lehre  Gefahr 
fOr  den  rnterthanenglauhen  resp.  die  Unterthanentreue  witterte.  Nunmehr  png 
Gall  nach  DeutKbland,  hielt  in  verschiedenen  Städten  Vorlesungen  Ober  seine 
Lehre  und  belegte  dieselbe  praktisch,  r.  B.  in  den  Gefilngnissen  von  Spandau 
und  Berlin,  in  welch'  letzterer  btadt  der  (nunmehr  auch  in  ihrer  phjwschen 
Onmdlage,  wie  angenonunen  ward,  nachgewiesenen)  Intelligenz  mau  zwei  Me- 
daillen mit  dem  Bildnisse  jenes  prägen  Hess.  Doch  wührte  der  EntbuBiasrnua 
nicht  lange  und  Gull  reiste  mit  seinem  in  Wien  bereits  gewonnenen  Schaler 

Dr.  Joh.  Casp.  Spurzheim.  einem,  wie  er  selbst,  begabten 
nnd  verdienten  Anatomen    —   gebürtig  aus  Longwich  bei  Trier  im 
J.  1776,  gest.  in  Boston  1832  — ,  der  zuerst  Theologe  war, 
nach  Paris,  wo  die  Lehre   alsbald  Anklang  fand.    Dabei  prakticirte  Galt  und 
ward  sehr  reich. 

Im  Stillen  fingen  geheime  Gcsellschnftcn  sich  vorzubereiten  an,  Ahnlich  den 
imeriscben.  in*s  Leben  traten  sie  aber  erst  1820  in  Edinburgh.  Die  Agita- 
tion Spurzheim's,  der  schon  1813  nach  England  und  1832  nach  Amerika 
gegangen  war,  veranlasste  weitere  in  London  und  Paris,  sogar  in  Indien, 
bpursihcim  hatte  auch  eine  eigne  Zeitschrift  für  Phrenologie  gegründet,  deren 
Bedaktenre  George  Combe  (1788—1858)  in  Edinburgh  und  H,  C.  Watson 
waren. 

Gall,  der  gerade  um  Gehirnanatomie  sich  bedeutende  Ver- 
dienste erworben  hatte,  fasste  das  Gehirn  als  eine  Reihe  unabhän- 
giger, nebeneinander  liegender  „Organe"  auf,  die  jedesmal  aucli  am 
Schädel  aussen  als  Erhabenheit  den  Grad  ihrer  Ausbildung  mit 
Bestimmtheit  zeigen  sollten.  Die  Anlagen  seien  zwar  präforrairt, 
aber  durch  Ausbildung  können  sie  zum  Guten  entwickelt  resp,  die 
Neigung  zum   Sclüimmen  zurückgehalten   und   unwirksam   gemacht 
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werden,  so  dass  z.  B.  ein  Mensch  mit  Mordsinn  nicht  gerade  ein 
Mörder  sein  müsse.  —  Diese  Annahme  besonderer  Bezirke  im  Gehirn 
für  besondere  geistige  Vermögen  hat  zwar  manchen  Gmnd  für  sicli, 
hat  sogar  in  neuerer  Zeit  durch  Experimente  und  Erfahrungen  eine 
gewisse  Bestätigung  erhalten,  aber  Gall  setzte  seine  Lehren  zu 
rasch*)  und  nach  Beobachtungen  am  Schädel  in  ein  „System**  um. 
£r  ualim  27  Organe  an:  pFortpflan2iuigs8inn;  den  Sinn  der  Liebe  ^egen 
die  Kinder;  den  FreundBch&ftssinn;  den  Sinn  der  eigenen  Verlheidigung,  Muth 
und  Zunksinn;  Mordsion;  ächlaubeitssinn ;  Einsam mlungssinn  (bei  Tbicren); 
Diebssinn;  HöheDsinn^  Hochmutb;  Kitelkeitssiou,  Kulimstnn;  Vorsichtigkoitssinn: 
Sachsinn ,  Sachpedächtniss ;  Ortssinn ;  Personensinn ;  Nameusinn ;  Wortsinn ; 
SpracUsinn;  Farbensinn;  Tousinu;  Zahlensinn;  Kunstsinn,  Bausino;  vergleicbcn- 
den  Scharfsinn;  metaphysiscben  Sinn,  Tiefe  des  Geistes;  Witi;  Dicbtersian; 
Gutmütbigkcit ;  Nacbahmungssinn,  Mimik;  theosophischen  Sinn;  Stetigkeit,  fettoi 
Sinn.« 

Spurzheim  gliederte  noch  mehr: 


i 


Erste  Klasse:   Empfindungen. 


Zweite  Klasse;  Verstand. 


EnU  OrdnnaB. 

Triebe; 

Geacblechtstrieb. 
Trieb  der  Kinderliebe. 
EinbeitBÜebe. 
Anbtinpilichkoitslißbe. 
Bekam  pfiingstriob. 
Zerstöruugstrieb  oder 
KabruDgstrieb. 
Verheimlich  ungstrieb. 
Erwerbungstrieb. 
Bantrieb. 


Zwfrlt«  OrdnoDg. 

Gefühle. 

Selbstachtung. 
Beifallsliebe. 

Vorsicht. 
Wohlwollen. 
Ehrfurcht. 
Festigkeit. 
Gewissen. 
Wunder. 
Idealität. 
IWitf. 
Nachahmung. 


Dritte   Ordnung.  I 

ErkenntnisB-' 
Termögen.    | 
Gegenst-Sinn. 
Ge&tnltssinn 
GröBsensinn. 
Gewichtssinn. 
Farbensinn 
Ortssinn. 
Zahleaginn. 
Ordnungssinn. 
Thatsacbensinn 
Zeitsinn. 
Tonsinn. 
Sprachsinn. 


VIetta  Ordna^. 
Denkvermögen: 

Vergleicbungsvermftgen. 
Schlussverraögen. 


Das  Pro  und  Contra  weckte  natürlich  eine  ganze  Literatur. 

Anhänger:  T.  Förster,  G.  Comte,  G,  S.  Mackenzie,  Cloquet, 
Broussais,  BouilUud,    Andral,   Fossati    u.  Ä. 

Bedingte  Anhanger;  J.  A.  Walther,  J.  D.  Meiager,  Hnfeland, 
Loder,  Reil,  Hiinly  u.  s.  w, 

Gegner:   J.  Th.  Walther,   A.   Moreschi,    bes.  J.   F.   Ackermann, 

')  Ein  Nachfolger  GalTs,  Prof.  Benedikt  in  Wien,  befasst  sieb  neuer- 
dings mit  „induktiver  Moral**,  die  er  aber  erst  post  mortem  eruirt,  nach  Mass- 
gabe  der  Gehirn entwicklnng  respectivo  des  mehr  oder  weniger  ansgeprilgten 
nMeoschentypus"  des  menschlichen  Gehirns  —  Im  Tone  der  naturphilosophischen 
Schule. 
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lor  in   Uetdelberg   nnd  Jena,    Rudolph!,    Serrea, 'Flonrens,  Mn- 

endie  u.  A. 

Spätere    Bearbeiter:    K.   K.   ^o6l,    K.    G.   Carus,    jOngst    Gustav 

cheve. 

Götbe,  derjairie  auf  derllochBcbulc  schon,  so  auch  später  viel  mediciniscbea 

Dterease  hatte,  demnach  sich  auch  ober  die  Cranioscopic  unterrichtete,  nahm  die 

ehre  Gall'B  auf  tiefere  Weise.     „Das  Gehirn  bleibt  der  Grund   und  das  Haupt- 

ngcntnerk,  da  es  sich  nicht  nach  der  HiruBchale,  sondern  diese  nach  jenem  zu 
lichten  hat,  und  zwar  dergestalt,  dass  die  innere  Diploe  der  Hirnschale  rom 
Gehirn  festgehalten  und  an  ihre  organische  Beschränkung  gefesselt  wird;  da- 
legen  dann,  bei  genügsamem  Vorrath  von  Koocheiimasse,   die  äussere  Lamina 

ich  bis  in's  Monströse  zu  erweitem  und  innerhalb  so  vieler  Kammern  und 
Fächer  auszubilden  das  Recht  behauptet.  . .  Auf  alle  Weis©  war  die  Gallische 
Entfaltung  des  Gehirns  in  einem  höheren  Sinne  als  jene  in  der  Schule  herge- 
E>rachte,  wo  man  etagen-  oder  scgroentwcisc  von  oben  herein,  durch  bestimm- 
ten Messerschnitt  von  gewissen  unter  einander  folgenden  Theilen  Anblick  und 
Kamen  erhielt,  ohne  dass  auf  irgend  etwas  weiter  daraus  wäre  zu  folgern  ge- 
wesen. Selbst  die  Basis  des  Gehirns,  die  UrsprOngc  der  Nerven,  blieben  Local- 
kenntnisse,  denen  ich,  so  ernst  mir  es  auch  war,  nichts  abgewinnen  konnte." 
£r  wollte  allgemeine  Schlüsse  ziehen  können  und  selbst  Gall  ging  ihm  zu  sehr 
In's  ßpccifischc:  pWcr  jedoch  das  Allgemeine  zu  Grunde  legt,  wird  sich  nicht 
leicht  einer  Anzahl  wünschenswerth er  Schaler  zu  erfreuen  haben;  das  Besoudere 
liingegen  zieht  die  Menschen  an  und  mit  Recht;  denn  das  Leben  ist  aufs  Be- 
iondere  angewiesen,  und  gar  viele  Menschen  können  im  Einzelnen  ihr  Leben 
fortsetzen,  ohne  dasa  sie  nötbig  hätten  weiter  zu  geben  als  bis  dabin,   wo  der 

llenschcnverstand  noch  ihren  fünf  Sinnen  zu  Hilfe  kommt." 

Einzelne  vorgängige  Ansichten  ähnlicher  Art  fanden  sich  übrigens  schon  bei 

en  Alten  and  den  Arabern.  Diese  nahmen  in  den  vier  Höhlen  des  Gehirns  den 
Sitz  des  GemcingcfQhls,  der  Einbihlung,  des  Unheils  nnd  des  Gedächtnisses  an. 
Acbnlicbe  Deutungen  hatten  Albertus  Magnus,  Mondino,  Petrus  Moo- 
tagoanus^  Ludovico  Dolci,  Willis,  Charles  Bonnet,  der  das  Gehirn 
»1«  „Sammelplatz  sehr  verschiedener  Organe"  bezeichnete. 

Eine  Mischung  Brown'scher,  Pinel  -  Bichat'scher  Anschauungen 
mit  Anklängen  an  Friedr.  Hoffmann's  Lehre  von  der  Sympathie 
der  Theile  mit  dem  Magen,  StolTs  verborgner  Entzündung  und 
Gastricisnius  und  Marcus'  Entzündungslehre  stellt  die  als 

e)  Physiologische  Medicin  ^besser  mit  Broussais'ismus) 

)ezeichnete  Theorie  des  FranQois  Joseph  Victor  Broussais 
(1772 — 1838,  Sohn  eines  Arztes  zu  St.  Malo  in  der  Bretagne),  dar. 
Br.  zeigte  von  Jugend  an  anssergetröhnliche  geistige,  aber  auch  körper- 
liche Kraft  und  infolge  beider  wohl  eine  Anlage  zum  Raufen  und  Kfimpfen  in 
beiden  Richtungen.  Im  J.  1792  trat  er  als  Freiwilliger  in  das  Heer  der  Re- 
publik ein,  stieg  aber  nur  bis  tum  Sergeanten.  Krank  nach  Hause  Kurückge- 
kehrt,  konnte  ihn  sein  Voter  bestimmen,  Arzt  zu  werden;  doch  als  ihm  die 
Eltern  ermordet  und  sein  Hous  niedergebrannt  worden  waren,  abeuteuerte  er 
»uf  einem  Seerfluberschiffe  bis  1798,  in  welchem  Jahre  er  sich  nach  Paris  begab, 
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um^  26j&hrig,  nanmehr  zu  studireo.  Bicbat  förderte  ihn  besonders.  N&chdeni 
er  1803  promovirt  hatte,  prakticirte  er  rwei  Jahre  in  Paris,  wonach  er  drei 
Jahre  mit  Napoleon's  Heeren  in  Holland,  Deutachland,  Oesterreich  and  Italien 
umherzog.  Er  kehrte  nach  Paris  ztirfick,  veranstaltete  die  Ausgabe  seiner 
^Chronischen  Entzündungen^  und  ging  dann  als  Militärarzt  noch  einmal  bis 
18  U  nach  Spanien.  In  diesem  Jahre  ward  er  zweiter  Arzt  am  Val  de  GriLce 
nnd  begann  als  solcher  PrivatTorlesungen  Ober  seine  neae  Lehre.  Der  Zulauf 
war  ongehener,  aber  seine  Erfolge  brachten  Br,,  verbunden  mit  seiner  rftck- 
sichtsloflen  Bekämpfung  des  Alten  Feinde  und  Krieg,  zumal  ala  er  181G  seine 
„Prüfung  der  aUgemein  angenommenen  Lehre"  herausgegeben  hatte,  die  aber 
erst  nach  5  Jahren  eine  zweite  Auflage  erlebte.  Ein  Jahr  nach  dieser  begannen 
die  „Annalen  der  physiologischen  Medicin**  zu  erscheinen,  die  bis  1834  bestan- 
den, nnd  daneben  zugleich  die  „Abhandlung  tlber  die  auf  die  Medicin  ange- 
wandte Physiologie".  Im  J.  1828  wandte  er  in  einem  Werke  über  ^Keüang 
nnd  Irrsinn"  seine  Grundsätze  auf  die  Geisteskrankheiten  an.  1831  endlich  er- 
nannte man  ßr.  zum  ordentlichen  Professor;  damit  aber  sank  sein  Stern,  der 
nur  1836  nochmals  aufleuchtete,  als  er  Vorlesungen  über  Phrenologie  hielt. 
2  Jahre  sp&ter  starb  ßroussais  in  Vitry,  wo  man  ihm  später  ein  Denkmal  setxte. 

Das  Leben  beruht  nach  Broussais,  wie  schon  bei  Brown, 
auf  äusseren  Reizen,  besonders  auf  dem  der  Wärme.  Diese  regt 
im  Körper  eigenthüraliche  chemische  Vorgänge  an,  welche  wiederum 
Regeneration  und  Assimilation  und  zugleich  Contractilität  und  Sen- 
sibilität unterhalten.  Der  Tod  erfolgt,  wenn  diese  durch  jene  unter- 
haltenen Functionen  aufhören.  Gesundheit  beruht  auf  mittlerer 
Wirkung  der  äusseren  Reize,  Krankheit  auf  Schwäche  oder,  häu- 
6ger,  auf  aossergewöhnlicher  Stärke  derselben.  Krankheit  ist 
durchaus  nichts  Ontologisches. 

Allgemeinkrankheiten  resp.  essentielle  Fieber  gibt  ei 
für  Broussais  im  Gegensatze  zu  Brown,  der  fast  alle  Krankheitei 
für  allgemeine  (und  asthenische  s.  d.  Barometer)  hielt,  durchaui 
nicht,  wenigstens  nicht  sofort  nach  der  Einwirkung  abnorm  starker 
Reize ;  sie  entstehen  durch  diese  immer  I  o  c  a  I  von  einem  er- 
krankten bestimmten  Organe  oder  Organtheile  aus,  verbreiten  sich 
aber  von  da  auf  dem  Wege  des  Nervensvstems  —  das  Gang- 
liensystem ist  ein  mit  diesem  in  Relation  stehendes,  gleichfalls 
sympathisch  Reize  übertragendes,  vom  Willen  unabhängiges  Systeral 
von  Centren  —  durch  Sympathie,  zumal  vom  Herzen,  gani 
besonders  aber  von  der  Magen-Darmschleimbaut  aus,  aufi 
den  übrigen  Körper.  Die  zu  starken  Reize  bewirken  eine  Reizung' 
(„Irritation"),  die  sich  als  Congestion  manifestirt  (aktive  Congestion).] 
Allgemeine  Schwäche,  die  man  in  Krankheiten  wahrnimmt,  rührt  da- 
gegen daher,  dass,  wenn  in  einem  Theile  die  Erregung  stärker,  ^j 
sie  in  den  anderen  abnorm  schwächer  wird  and  sich  von  hier  ava^H 
verallgemeinerL     Auch   dadurch   kann  Congestion   statthaben  (pas-  ^^ 


Bive  Congestion).  Jede  Reizung,  welche  durch  sympathische  Irri- 
tÄtion  des  Uerzens  Fieber  erzeugt,  ist  zur  Entzfindung  geworden, 
deren  Hauptcriterium  die  Hyperämie  bildet,  Ist  die  sympa- 
thische Reizung  stärker,  als  die  ursprüngliche  locale,  so  gibt  das 
die  sogenannten  Metastasen.  Zeigen  diese  sich  in  den  Sekretions- 
orgauen und  nebenbei  heilsam,  so  sind  sie  als  Krisen  aufzufassen. 
Alle  starken  „Irritationen"  haben  das  gemeinsam,  duss  sie  eines- 
theiis  das  Gehirn  sympathisch  erregen  (daher  Kopfweh,  Sch^vindcl), 
andenitheils  den  Magen  (daher  belegte  Zunge,  Mangel  an  Appetit) 
congestioniren  resp.  entzünden.  Die  Magenaffektion  regt  je* 
desmal  den  Dünndarm  mit  an,  beide  sind  stets  zusam- 
men leidend.  Da  aber  die  sympathischen  Erregungen  des  Ge- 
hirns fast  stets  die  Folge  der  Irritation  des  Magens  und  Dünndarms 
sind,  so  hat  man  es  schliesslich  fast  immer  mit  der  famosen  „Ga- 
stroenteritis" zu  thun,  die  zugleich  auch  die  Quelle  der  essen- 
tiellen Fieber  wird.  („Alle  essentiellen  Fieber  der  Autoren  beziehen 
sich  auf  einfache  oder  complitirte  Gastroenteritis.  Sie  haben  sie 
verkannt,  wenn  sie  ohne  örtlichen  Schmerz  ist  und  selbst,  wenn 
Schmerzen  daselbst  sich  finden,  betrachteten  sie  dieselbe  immer  als 
Symptom."  „Die  Erkeimtniss  der  krankhaften  Zustände  des  Ma- 
gens ist  der  Schlüssel  der  Pathologie.")  Durch  Comphcationen  ver- 
ursacht sie  Typhus  und  alle  andern  sog.  Infektionskrankheiten,  ein- 
schiesslich  der  epidemischen  Hautkrankheiten,  ja  sogar  die  gewöhn- 
lichen Hautausschläge,  welche  dann  als  sympathisch  vom  Magen 
her  entstanden  zu  betnichtcu  sind. 

Chronische  constitutionelle  Krankheiten  beruhen  sehr 
häufig  auf  vorhandener  chronischer  Entzündung  resp.  chronischer 
Gastroenteritis,   dessgleichen  Hypochondrie   und  Geisteskrankheiten. 

Die  „Gastroenteritis"  „die  Basis  der  Pathologie"  ist  zerlegbar. 
Vorwiegende  Gastroenteritis  ist  gewöhnlich  mit  Schmerzen  in  der 
Magengegend,  plötzlichem  Erbrechen  von  Speise  und  Trank  ver- 
bunden; sticht  aber  die  Enteritis  vor,  so  sind  starker  Durst  mit 
innerem  Ilitzegefühl,  empfindlicher  und  heissanzufühlender  Unterleib, 
schneller  und  harter  Puls,  mitten  belegte  und  an  den  Rändern  rothe 
Zunge  die  massgebenden  Erscheinungen. 

Die  Fortpflanzungswege  der  Krankheiten  sind  gewöhnlich  die 
Gewebs-  und  Organsysteme  im  Sinne  Dichat's.  Broussais  leistete 
damit  der  patholog.-anat.  Richtung  grossen  Vorschub.  Er  war  Ge- 
webe- resp.  Organsolidarpathologe.  Im  Gegensatze  zu  den  Nerven- 
soUdarpathologen  (Cullen  etc.),  welche  fiinction eile  Krankheiten  ohne 
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locale  Störungen  annahmen,  liess  er  nur  locale  Organveränderungeo 
zu  mit  uaclifolgenden  FunctionsstÖrungeu. 

In  <ler  Therapie  gibt  es  für  Broussais,  so  wenig  wie  für 
Brown  und  Ilahnemann,  eine  Xaturheilkraft.  Der  Arzt  ist  desshalb 
nicht  Diener,  sondern  Beherrscher  der  Natur;  er  muss  den  Krank- 
heiten zuvorkommen  —  sie  „coupiren*',  „abortiren"  — ,  bes.  der 
Gastroenteritis,  gegen  die,  weil  sie  ja  als  primäres  oder  sympathi- 
sches Leiden  fast  überall  vorhanden  ist,  jede  Behandlung  in  erster 
Linie  gerichtet  sein  muss.  Dazu  dient  vor  Allem  die  antiphlogisti- 
sche oder  schwächende  Methode,  unvergleichbar  viel  seltener  das 
ableitende,  reizende  oder  stärkende  Verfahren.  Die  kräftigste  Anti- 
phlogosc  beruht  aber  nicht  auf  dem  .Aderlasse,  der  höchstens  nur  bei 
vollblütigen  Kranken,  bes.  in  frischen  Entzündungen  eines  vorzugs- 
weise arteriellen  Organs,  angewandt  werden  darf,  sondern  in  der 
Anwendung  von  sehr  zahlreichen  Blutegeln  auf  die  Unter- 
leibs- resp.  Magengegend:  bei  kräftigen  Individuen  kommen 
wenigstens  30 — 50  auf  eine  Dosis  und  nur  bei  sehr  grosser  Schwäche 
kann  man  sich  mit  5 — 8  begnügen.  Auf  einen  Kranken,  oder  was 
dasselbe  heisst,  auf  einen  Bauch  kamen  bei  solcher  Therapie  oft 
hundert,  ja  sogar  einige  hundert  Blutegel,  so  dass  es  nicht  zu  ver- 
wundern ist,  wenn  man  erfölirt,  dass  durch  Broussais's  Hirudinomanie 
die  Blutegel  abnahmen,  worunter  wir  noch  nachträglich  vielleicht 
zu  leiden  hatten.  Im  J.  1833  allein  wurden  41  Vi  Mill.  Blutegel 
nach  Frankreich  ein-  und  nur  0—10  Mill.  ausgeführt! 

Ausser  an  die  Magengegend  muss  man  auch  an  das  primär  er- 
griffene Organ  Blutegel  setzen  um    sympatliische  Gastroenteritis  zu 
verhüten,   also   z.  B.  bei  Rheumatismus  und  Gicht  an  die  Gelenke 
und  die  Magengrube,  bei  Croup  an  den  Hals  und  den  Magen,  bei 
Phtisis  auf  Brust  und  Magen  u.  s.  f.    Selten  passen  blutige  Schropf- 
köpfe.    Auch  z.  B.  bei  Würmern  musste  die  Bauchhaut  blutig  her- 
halten, zumal  bei  vorwaltender  „Enteritis";   dann  waren  aber  auch 
die  Lebergegend,  zuletzt  sogar  „des  Afters  raummangelndes  Revier*^ 
behebte  Platze  für  die  Blutegeltherapie,  durch  die  es  so  weit  kam.  ^4 
dass  in  Frankreich  ,geder  Bauch  entweder  mit  Blutegeln  besetzt  ist  ^M 
oder  zahlreiche  Narben  vorausgegangener  Stiche  zeigt",  ohne  Unter-  ^^ 
schied,  ob  Mann  oder  Frau,  Jüngling,  Jangfrau  oder  Kind  Blut  und 
Platz  dazu  liefern  mussten.     Die  zuletztgenannte  Gegend  wählte  man 
z.   B.   bei    frischer»   aus  Colitis   entstandener  Diarrhöe,  bei   Kolik, 
Ruhr  etc.    Neben  den  Blutegeln  waren  nur  noch  spärliche  Diät,  ^J 
schleimige  und  säuerUche  Getränke  und  .,antiphlogisto-emollirende"'  ^M 
Umschläge  anf  die   Mittelbauchgegend  behebt.    Wurde  jedoch  alle 


4 
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Speise  sofort  erbrochen,  so  musste  der  Arzt  mehrere  Tage  ganz 
und  gar  Lungern  lassen  und  halbwarme  Fuss-  oder  Vollbäder 
geben.  —  Chronische  Entzündungen  erfordern  in  der  Ueberzahl  der 
Fälle  gleichfalls  natürlich  Blutegel,  aber  an  die  ergriffenen  Theile 
z.  B.  die  äusseren  Scropheln;  auch  Syiihiiis  wird  durch  Blutent- 
dehnng  direkt  am  speciell  betroffenen  Orte  und  kühlendes  Getränke 
geheilt.  —  Die  ableitende  Methode  mittelst  diuretischer  Mittel, 
Blasenpflaster,  Brech-  und  Abführmittel  u,  s.  w.  schadet  meist,  da 
sie  fast  nur  neue  Reizung  zu  der  vorhandenen  hinzufügen  oder  die 
„verborgene*'  Gastroenteritis  vermehren,  resp.  chronisch  machen, 
was  besonders  bei  Abföhrdoscn  von  Calomcl  der  Fall  ist,  durch 
welche  chronische  Diarrhöe,  Schwind-  und  Wassersucht  entstehen 
kann.  —  Tonica  sind  sehr  selten  brauchbar,  z.  B.  bei  Wechsel- 
fieber, wenn  die  vorher  angewendete  antiphlogostischc  Methode 
nichts  genützt  hatte.  China  muss  man  aber  in  solchem  Falle  mit 
der  grössten  Vorsicht  geben,  damit  die  „verborgene"  Gastroßnteiitis 
nur  nicht  um  so  \iel  heftiger  zurückkehrt.  Reizende  Mittel,  zumal 
im  nervösen  Stadium,  sind  zu  verwerfen. 

Verdient  hat  sich  Broussais  durch  seinen  Kampf  gegen  die 
seither  giltige  Ontologie  der  Kranklieiten  gemacht,  dagegen  durch  die 
Lehre  von  der  stets  localen  Natur  und  Aeusserung  derselben  der  Ein- 
seitigkeit der  anatomischen  Schule  in  die  Hände  gearbeitet.  Seine 
„Gastro(?nteritis"  muss  als  eine  systematische  Phantasie  betrachtet 
werden,  deren  es  ja  so  viele  gab  und  gibt.  Wie  aber  aus  dem  Vor- 
stehenden sich  zeigt,  kann  die  blutdürstige  Broussais'sche  The- 
rapie, der  Probirstein  der  Lehren  eines  Arztes,  doch  etwas  besser 
beurtheilt  werden,  wie  die  des  Rasoril 

Die  Lehre  Broussais'  erwarb  sich  in  Frankreich  und  Italien, 
dem  Lande  des  Blutlassens,  zahlreiche,  in  Deutschland  und  England 
fast  keine  Anhänger.  Darunter  waren  besonders  viele  bedeutende 
Militärärzte: 

Ausser  dein  oocb  als  einer  der  bedeutendsten  Chirurgen  spHtor  zn  rühmea- 
den  Dupuytren  der  aUe  Pran^.  Cfaaussier,  der  den  VitaUsmus  nach  Paris 
verpdauzt  hatte,  vie  wir  schon  erwfihnt  haben;  dann  Claude  Fraui;.  Lalle- 
mand  (1790 — 1854)  aus  Metz,  zuerst  Professor  in  MoutpeUier,  dann  in  Paris^ 
Leibarzt  Ibrahim  Pascha^s  und  Mohcraed  Aali's,  der  den  Prix  Lallemand  ge- 
stiftet hat  (Hauptwerke:  Pathol.-anat.  Untersuchungen  über  das  Gehirn,  Mcdic- 
chir.  Clüiik);  J.  L.  Bdgin  (1797— 182Ö)  „Abhandlung  aber  die  physiologische 
Pathologie,  Therapie  nach  den  Principien  der  neuen  medic,  Lehre'* :  H.  Chauf- 
fard  („Ueber  die  sog.  esseotieUen  Fieber");  Jacques  M.  A.  Goupil  G»Aus- 
etnandersetzung  der  neuen  medic.  Lehre");  Louis  Charles  G.  Roche  (geb. 
179'>j  aus  Ncvers  („Elemente  der  raedic.-chir.  Pathologie'),  einer  der  eifrigsten 
Anhftnger  Br.'s;   Fr.   Gabr.   Bolaseau   (1701—1886),  Prof.   an  dem  Militär- 
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hospitale  zu  MeU  („Orgaoiecbe  Nosograpliie",  „Fieberlehre");  Antoine  Lau- 
rent Jess^  Bayle  (geb.  1799),  wandte  die  Lehre  von  der  üaAtritis  anf  die 
GeifiteskrankheitCD  an:  Desruelles  (Syphilis  ohne  Quecksilber  mit  Blatcgeln); 
P.  J.  Montgellaz  („Ueber  interimittirende  Reize");  Casimir  Broussaib 
(1803—1847),  Professeur  adjoint  am  Val  de  Grace  (RechenBcbaftsbcricht  aber 
die  Cliiiik  dei  Vaters),  Erfinder  der  „Duod^nite",  welche  dieser  übrig  ge- 
lassen hatte;  Pi*^rre  Fran?.  Olive  Rayer  (1793—1867)  in  Paris,  anfangs 
Anhänger  Br's,  bedeutender  patbol.  Anatom;  auch  Craveilhier:   zuletzt 

Jean  Bouillaud  (1797  geboren),  Professor  und  seit  1831 
Chef  an  der  Charitö,  vor  Kurzem  erst  quiescirt,  der  vorzugsweise 
die  symptomatische  Natur  der  Fieber  und  die  blutdurstige  Brous- 
sais'sche  Therapie  adoptirte,  zur  grösseren  Abwechslung  aber  und 
um  eine  „neue  Methode"  zu  schaffen,  die  armen  kranken  „Experi- 
mentirobjecte"  mit  dem  „Aderlass  Schlag  auf  Schlag"  miss- 
handelte. Wie  die  Homöopathen  Hahnemann,  so  hielt  BouiUaud 
den  Dr.  Broussais  für  den  „Messias  der  Medicin",  die  leider  mit 
Messiassen  überfüllt  ist.  Sehr  verdient  machte  sich  Bouillaud 
um  die  Kenntniss  der  Herzkraukheiten  und  ihres  Zusammen- 
hangs mit  Rheumatismus,  sowie  um  die  der  Gerassobliterationeo. 
Hauptwerke:  „Medicinische  Klinik  der  Charit^";  „Klinische  Abhand- 
lung über  den  Gelenkrheumatismus*';  „Klinische  Abhandlung  über 
die  Herzkrankheiten";  Klinische  und  experimentelle  Abhandlung 
über  die  sog.  essentiellen  Fieber"  und  andere  Schriften.  Dabei  ist 
er  ein  vorzüglicher  physikalischer  Diagnostiker  und  der  eigentliche 
Pathe  der  sog.  „M^decine  exacte". 

Die  Anzahl  der  Gegner  Broussais*^  war  anfangs  nicht  sehr  bedeutenil, 
wuchs  aber  allnulhlicb.  Besonders  zjblten  viele  Aerzte  der  folgenden  f^Scbule* 
2u  denselben.  Anfangs  ragte  ausserhalb  dieser  Fran^.  Aug.  Chomel,  IVoC  def 
Pathologie  an  der  £coIe  de  m^decine  zu  Paria  und  Chefarzt  am  HÖtel  Dien 
hervor,  der  nochmals  genannt  werden  musa;  dann  der  schon  früher  genannlö 
berühmte  Hall^,  welcher  den  Ausspruch  that,  dass  man  an  dem  Style  Br.'s  schoa 
den  Stolz  des  Scktirers  heransriechc;  weiter  Fouquier,  Fran<:.  Kmmauuel 
Foderö  (f  1835),  seit  1814  Prof.  der  gerichtl.  Medicin  und  Ilygieiue  in  Strasf- 
burg,  der  gleichfalls  schon  bei  Darstellung  der  Medicin  des  18.  Jahrhundertl 
genannt  worden  ist;  A.  Coste,  Fr.  Dubois  o.  A.  In  Dtlnemark  trat  dcf 
BrouBsais'schen  Lehre  besonders  Karl  Otto  (1795  geb.),  Prof.  der  pcrichtL 
Medicin  nnd  Arzneimittellehre  in  Kopenhagen  entgegen,  in  Deutschland  am 
frühesten  Heinrich  Spitta  (1799  geb.),  Prof.  in  Rostock;  dann  der  berQbmte 
Franz  Paula  von  Gruithnisen  (1774—1852),  nacheinander  Prof.  der  Arznei- 
künde,  Katurwissenschaften  und  Astronomie  in  Manchen;  W.  H.  Conrad i  u. 
C.  M.  Bailly  und  der  Italiener  Campagnano  suchten  dagegen  Rasori*s  um 
Broussais'fi  Lehre  in  Verbindung  zu  setzen  —  jedenfalls  zum  noch  grÖBserei 
aber  nur  theoretischen  Heil  und  zum  therapeutischen  Unheil  der  leidende 
Menschheit.  Was  wäre  denn  noch  nicht  leider  schon  laut  Geschichte  der  Me- 
dicin zusammcngeschweisst  wor<fen  —  um  dann  in  der  Praxis  zum  gr&ssten 
Schaden  der  Krauken  zu  werden!? 
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Mit  der  vorigen  gleichzeitig  und  überall  Gegnerin  derselben  bis 
[zu  deren  Untergang  war  die  für  die  ganze  Medicin  des  19.  Jahr- 
hunderts tonangebend  gewordene  (Pariser) 


I 


Französische  patbologisch-anatomisch-diagnos tische 

Schule» 


i^' 


■;' 


deren  Betrachtung  desshalb  in  der  Reihe  der  medicinischen  Schul- 
meinungen nöthig  wird,  weil  sie  sich  bei  Weitem  mehr  als  eine  lang 
und  weit  verbreitete  Schulrichtung  för  die  Pathologie,  denn  als  eine 
r  reine  pathologische  Anatomie  darstellte,  mit  andern  Worten,  weil 
sie  die  Pathologie  für  lange  Zeit  als  pathologische  Anatomie  auf- 
fassen lehrte,  indem  sie  diese  „zur  klinischen  Anatomie  erheben 
wollte*,  also  die  Aufgabe  des  Arztes  dem  Kranken  gegenüber  in  die 
Aufsuchung  pathologisch -anatomischer  Veränderungen  und  in  die 
Erforschung  der  localen  Krankheitsprodukte  verlegte.  Der  Heil- 
kuDSt  aber  wiess  sie  die  Beseitigung  dieser  letzteren  zu,   statt   die 

es  ursächlichen  Krankheitsproccsses,  der  ganz  ausser  Acht  bheb. 
Der  lebende  Kranke  ward  zum  Objecte  für  pathologisch-anatomische 
Loc^diagnose  und  localtherapeutische  Vorsuche  oder  der  bloss  ex- 
spectativen  Allgeiueinbehnndlung.  Man  hielt  viele  Krankheiten  dess- 
halb für  unheilbar,  weil  mnn  mehr  die  Produkte  der  tödtlich  ver- 
laufenen in's  Auge  fasste,  als  den  Heilun^^sprocess  studirte.  Indi- 
catiouen  wurden  nicht  gestellt.  Das  Vermögen,  ja  fast  selbst  der 
Wille,  Krankheiten  zu  heilen,  ward  geschwächt.  Liess  man  bei  der 
rein  exspecUtiven  Methode  aber  die  als  Naturheilkraft  zu  bezeichnende 
Körperthätigkeit  noch  anfangs  ungestört  wirken,  so  gab  man  in  den 
äteren  Zeiten  mit  grosser  Vorliebe  die  neuentdeckten  Alkaloide 
und  zwar  bis  zum  Missbrauche,  da  nicht  entschieden  ist,  ob  so  starke 
Mittel  die  Natur  noch  ungestört  wirksam  sein  lassen.  —  Functionelle 
i'esp.  dynamische  Störungen  wurden  nicht  berücksichtigt  und  auch 
die  Krankheiten  der  Körpersäfte  vcrgass  man  anfangs  fast  ganz, 
beides,  weil  man  sie  in  der  Leiche  mit  dem  Messer  u.  s.  w.  nicht 
finden  konnte.  Der  Kranke  ward  nach  alledem  nur  mehr  als  leben- 
diger Cadaver  oder  auch  als  lebendes  anatomisches  Präparat  be- 
handelt, nicht  mehr  als  empfindendes,  dazu  mit  lebendigen  Kräften 
ausgestattetes  Wesen.  Nur  wenige  Aerzte  der  Schule  machten  da- 
von eine  Ausnahme,  z.  B.  Audral.  Man  schuf  so  ein  Studium  des 
Todes  (am  Lebenden),  den  Vorwurf,  den  einst  Asklepiades  dem 
Hippokrates  fälschlich  geipacht  hatte,  und  zwar  diessmal  als  be- 

ründet  von  Neuem  wachrufend.    Wie   der  eigentliche  Krankbeil 
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Vorgang,  so  ward  die  Aetiologie  demgemäss  gleichfalls  remachlässigt, 
ebenso,  lange  Zeit  wenigstens,  die  Prophylaxe  resp,  Hvgieine. 

„tJeber&lt  cxperimentirt  laan  iu  Frankreich  mit  den  Kranken,  weniger  an 
(las  beste  nctlvprfalireu  zu  erzielen ,  als  vielmehr  in  der  Absicht ,  die  Wissen- 
schaft mit  oiiier  interessanten  Entdeckuns  zu  bereichern  und  die  Genauigkeit 
der  Diagnose  durch  ein  neuea  physikalisches  Zeichen  noch  um  einen  Grad  zu 
steigern.  D&s  Ausland  bat  dann  nicht  Unrecht,  wenn  es  Bagt:  in  Frankreich 
behandelt  der  Arzt  weniger  den  Kranken,  bIb  die  Krankheit."    (Kratzmann.) 

Verlor  die  Praxis  an  Wirksamkeit  und  Werth  auf  die  angege- 
bene Weise,  so  ward  freilich  andrerseits  die  Kenntniss  der  Körper- 
veränderungen durch  Krankheiten  ganz  unleugbar  gefördert,  eincstheils 
durch  die  Leichenerüffnung,  dann  durch  die  sog.  physicalischcn  etc. 
Hilfsmittel,  die  man  zur  Erforschung  der  Produkte  der  Krankheit 
am  noch  Lebenden  erfand,  freilich  aber  wieder  nur  empirisch  resp» 
pathognomisch  cultivirte.  Die  Tein  sinnliche  Diagnose  ward  unver- 
gleichlich sorgfältiger  und  sicherer  der  früheren  Zeit  gegenüber,  nur 
zog  man  dabei  weniger  die  gewöhnlichen,  als  die  bewaffneteo  Sinne 
zu  Hilfe  (Percussion,  Urometrie,  Mensuraüon,  Mikroskop,  chemische 
Untersuchung  etc.). 

Man  fand  auf  beiden  Wegen  den  Sitz  vieler  Krankheitsprodukte 
mit  vorher  ungeahnter  Schürfe  und  Genauigkeit.    Darnach  ward  ein«^ 
grosse  Reihe  vou  Krankheitslocalisationeu  als  neue  Krankheiten  auf- 
gefasst  und  mit  neuen  Namen  belegt,   die  nunmehr  an  die  Stelle 
der  früheren  vagen  Sammelbezeichnungen  traten,  welche  die  Krank- 
heit als  Totalbild  mit  localen  Folgen  ins  Auge  gefasst  hatten.   ( 
z.  B.  das  Sammelbild  «Asthma'',   das   mau  nun  nach  örtlichen  Ru 
briken   zerfäUte.)    Umgekehrt  kannte  freilich  von  nun  ab  die  neu 
Schule  nur  Localerkrankungen  und  leitete  die  Aendeningen  des  All- 
gemeinzustandes  von  diesen  ab,  ja  man  sah  ,die  örtlichen  Krank- 
heiten für  mehr  oder  weniger  heilsame  Bestrebungen  der  Natur  an, 
itgcnd  ein  -allgemeines  Leiden  (Djskrasie)  auf  was  immer  für  eine 
Art   zu  entscheiden   und  nicht  für  begrenzte  örtliche  EntzOndoiigs- 
processe''.      Es   war  dicss  letztere  freilich  erst  der  F&U,  als  seiteiks 
der    Schule    eine    „neue    Humoralpathologie*    in's    Leben    gemfeii 
worden  war. 


« 


Diese  Trennung  in  concrete  Krankheitsindinduen  sadi 
der  erkannten  Localisatioo  vard  besonders  geiordert  darch 
Specialismus,  der  fast  nolbgednuigen  entstand,  ab  sich  die  Masse 
der  einfach  r^gistrirten,  .exakten^  Tbatsa^oi  md  Entdeckungen  so 
häufle^  dass  ein  Einzelner  nicht  Btelir  gdtOgte,  mn  alle  die  letrter^ 
iftr   alle  Organgebiete  tu  b«wlhigcit    Es  war  diess 
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in  Vielem  segensreiche  Arbeilstheilung  für  die  wissenschaftliche 
Bearbeitung;  aber  der  ärztlichen  Praxis,  die  es  immer  mit  dem 
ganzen  Menschen  zu  thun  hat,  nicht  einzelne  getrennte  Provinzen 
desselben  in  Betracht  ziehen  kann  und  darf,  schadete  die  Ueber- 
tragung  jenes  auch  auf  sie  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Gebiete 
sehr  empfindlich. 

Weiter  veranlasste  die  Schule  das  Ueberwucheru  der  Casuistil 
neben  der  Specialistik  als  Folge  dieser.  Die  sogen,  „interessant 
ten  Fälle**  wurden  besonders  cultivirt,  wogegen  die  alltäglichen 
Vorkommnisse  vernachlässigt  blieben,  mit  denen  es  die  gewöhnliche 
Praxis  doch  am  häufigsten  zu  thun  hat,  im  Gegensatze  zu  der 
Hospitalpraxis,  die  nunmehr  massgebend  ward^  in  welcher  jetzt  gi 
trennte  Abtheilungen  für  Brustkranke,  für  Hautkranke  u.  s.  w.  ent^ 
standen.  Auf  diesen  Kliniken  aber  galten  die  glänzenden  Diagnose) 
als  die  Hauptsache,  die  ausgeprägtesten  und  die  seltenen  Fälle 
wurden  zu  diesem  Behufe  gerade  cultivirt,  diejenigen  aber,  bei 
denen  eine  anatomische  Localisation  nicht  mit  Hörrohr  und  Plessi- 
meter etc.  nachgewiesen  werden  konnte,  fast  wie  Fabeln  einer  un- 
wissenschaftlichen fri)heren  Zeit  bei  Seite  geschoben.  fl 

Das  Bestechende  der  so  sehr  geförderten  anntoraisch-diagnosti-^ 
sehen  und  pathologisch -anatomischen  Kenntnisse    schuf  weiter  eine 
Einseitigkeit,  die  in  dem  anmassenden  Glauben  gipfelte,  dass  es  voifl 
der  Pariser   anatomischen  Schule  au  erst  eine  Medicin  gebe.    Vor 
ihr  sollte  Medicin  nicht,  wenigstens  nicht  als  Wissenschaft,  existirt 
haben.     Das    galt    lange    als  Axiom,    wirkte  ebenso,    wie  in   den 
früheren  Systemen  die  theoretischen  Lehrsätze,  und  erst  spät  begann 
die  Ueberzeugung  laut  zu  werden,   dass  auch  diese  Schule  wieder, 
wie   diess  so    oft  im  Laufe  der  Geschichte  der  Medicin  geschehen,     , 
einen  Theil  für  das  Ganze  genommen  habe.    Man  ignorirte  die  Ver-^ 
gangenheit   ganz   und  hielt  Alles   für   veraltet,   was   nicht   mit  den" 
neuesten  Hilfsmitteln  der  Erkenntniss  gewonnen  und  von  heute  war. 
So  isolirte  sich  die  Schule   gänzlich  von  der  früheren  Medicin,  dei 
sie  ja  die  Fähigkeit  richtiger  Beobachtungen  fast   ganz  absprechet 
wollte. 

Um  aus  der  ungeheuren  Ansammlung  von  Beobachtungen,  b( 
denen  allgemeine  Principien  keine  Geltung  haben  sollten,  weil  nui 
die  Beobachtung,  nicht  das  Denken  an  sich,  Anerkennung  und  Werth 
beanspruchen  durften,  doch  allgemeine  Schlüsse  zu  erhalten,  zog  man 
(Louis  u.  A.)  später  die  Statistik  zu  Hilfe.  Damit  gelangte  mau 
zwar  zu  manchen  fruchtbringenden  Ergebnissen,  aber  auch  sehr 
oft  durch  allzu  geringe  Reihen  oder  durch  Zusammenstellungen  aus 
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den  verschiedensten  Verhältnissen  und  Oertlichkeiten  ohne  Sicherheit 
für  immer  richtige  Diagnose  etc.  zu  ehenso  häufig  durch  folgende 
Statistiken  wieder  umgestossenen  Resultaten  und  Folgerungen,  wo- 
durch eine  Haltlosigkeit  in  Vielem  entstand,  besonders  aber  in  der 
Therapie,  deren  Resultate  man  ebenfalls  der  Zähhnethode  unterwarf, 
obwohl  am  wenigsten  Gleichheit  in  der  Grundlage  der  Listen  gerade 
darin  zu  erreichen  war,  so  zwar,  dass  gar  manche  dieser  den  Schein 
unbewusster  oder  bewusster  Täuschung  an  der  Stirne  trug  und 
trägt.  —  Uebrigens  nützte  die  Schule  durch  Beseitigung  des  Viel- 
mcdicinirens,  das  neuerdings  wieder  auftreten  zu  wollen  scheint 

Physiologie  und  mikroskopische  Anatomie  wurden  von  der  frau- 
zösischen  anatomischen  Schule  erst  später  in  Betracht  gezogen  und 
deduktives  Denken  natürlich  als  unzulässig  in  der  „exacten"  Medicin, 
resp.  dem  sogen,  Positivisrous  ganz  ausgeschlossen. 

Eine  kurze,  at^er  Bprecliende  Charakteristik  der  französiBchen  Hicbtang 
Ucferie  ein  grosser  Verehrer  derselben  (1844),  Iscnsee:  „Bctrarhten  wir  nocb 
einmal  kurz,  die  jetzige  französische  Medicin  nnd  ihre  Thornpie.  Der  franzö- 
sische Arzt,  der  vor  das  Bett  eines  Krankon  tritt,  handelt  noch  folgendem  Ver- 
fahren: Kr  siebt  ihn  an,  indem  er  dessen  Körper,  nach  genauer  Keantniss  der 
Anatomie,  in  die  Bichat'schen  Systeme  zerlegt;  nach  Brouesais  mehr  oder 
weniger  denkend,  nimmt  er  an,  dass  eines  davon  au  EntzQuduug  leidet;  wt;lcfaea 
dieses  ist,  wo  der  Sitz,  wie  weit  die  Ausdehnung  und  der  Grad,  untersucht  er 
mit  allen  Sinnen,  zumal  auch  durch  Zufilhlen  und  durch  Hilfe  des  Stethoskops 
und  der  Percussion  mit  einer  üenaiügkeit,  in  der  Louis  Meister  ist,  dann  ver 
ordnet  er  Entziehen  fester  Nahrung ,  mehr  oder  weniger  milde  Mittel,  antiphlo- 
gistische und  revulaive  BehAudlung.  Tritt  aber  der  Tod  ein,  so  untersucht  et 
durch  die  pathologische  Anatomie,  wie  weit  seine  Diagnose  <ulso  nicht  di( 
Therapie)  richtig  gewesen,  wie  sieAudral  und  Cr  u  veihicr  und  nicht  wenige 
Andre  am  ausführlichsten  gegeben  haben.'  >Vunderlich  aber  berichtet«, 
dass  %ii^T  die  chronischen  F&Ue  therapeutisch  noch  weniger  gesorgt  werde,  als 
fOr  die  acuten",  und  sagt  weiter:  „Man  wird  dort  an  einer  exemplarischen  Ge- 
nauigkeit in  der  Krankenexploration  sich-  erfreuen,  und  wird  sich  Qberzeuges, 
wie  häufig  die  früher  für  dynamisch  gehaltenen  Afi'ektionen  dieser  Organe  von 
materiellen  Veränderungen  abhflingeu,  tmd  wie  diese  so  oft  andre  Leiden  b«- 
gleiten  und  ihnen  zu  Grunde  liegen,  wo  man  sie  früher  nicht  geahnt  hatte. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Herzaffektion  hei  Wassersucht  und  bei  acut  t 
laufendem  Rheumatismus." 

In  solchen  Nachweisungen,  i\ie  die  letztgenannte,  lag  die  St&rke  der  Schule, 
wie  in  dem  ersten  Ausspruche  deren  Schwäche  gezeigt  ist.') 

Den  grössten  Schaden  brachte  diese  Schule  dadurch,  dass  auch 
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^)  Der  Einfluss  dieser  Schule  auf  Deutschland  geht  daraus  am  dentlicbstea 
hervor,  dass  fast  alle  ihre  Werke  sofort  übersetzt  wurden  und  die  Buchhändler 
eigne  Uebersetzer  hatten,  wie  Dr.  Behrends  für  Ilirschwald,  Dr.  Krupp  für 
Kollmann  in  Leipzig,  Dr.  Eckstein  für  Ksulfuss  in  Wien  etc. 
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ihre  mit  der  Prätension  der  Unfehlbarkeit  vorgetragenen  Einseitig- 
keiten als  ehenso viele  wirkliche  und  einzige  „Errungenschaften** 
geltend  gemacht  —  und  überall  als  solche  hingenommen  wurden: 
es  bewahrheitete  sich  gerade  durch  solche  Prätension  das  Wort,  dass 
man  sich  nur  selbst  vertrauen  müsse,  damit  Einem  die  Leute  trauen. 
Zweifellos  aber  nützte  sie  dauernd  durch  ausgezeichnete  Förderung 
der  Kenntniss  und  Erkennung  der  durch  die  Krankheitsprocesse 
gesetzten  Veränderungen   und  durch  Vereinfachung   der  Medication. 

üebrigens  herrschte  unter  den  Vertretern  der  Schule  durchaus 
keine  Uebereinstinimung  der  Anschauungen :  Einzelne  waren  Soiidar- 
pathologen,  Andre  neigten  mehr  der  Humoralpathologie  zu  oder 
cultivirten  diese  neben  jener,  Andre  waren  reine  Eklektiker. 

Ais  Vorläufer  dieser  Schule  sind  Bichat  und  Pinel,  sowie 
Proat  durch  seine  „M^decine  öclairö  par  l'ouverture  du  corps"  zu 
betrachten,  als  eigentliche  Begründer  aber  Corvisart,  Dupuy- 
tren und  Laenncc,  auf  die  wir  später  bei  Betrachtung  der 
Fortschritte  der  Diagnostik  und  Chirurgie  näher  zurückzukommen 
haben,  dann  der  Provengale 

Gaspard  Laurent  Bayle  (1774—1816)  aus  Vernet, 
der,  ursprOngUch  zar  Theologie  bestimmt,  sich  der  Reditswissonschaft  und  zu- 
letzt dem  Studium  derWedicin  in  MontpeUier  zuwandte.  Eine  Zeit  lanp  Militär- 
irzt,  ward  er  dann  Leibarzt  und  Arzt  in  der  Charit«^,  wo  er  sich  besonder» 
durch  vielfache  ErforachunK  der  pathol.  Anatomie  der  Lungentaberciilose,  an 
der  er  selbst  starb,  und  der  Tuberkel  Oberhaupt,  die  er  als  Aftergebildc  be- 
trHcbtete,  sehr  verdient  gemacht  hat. 

B.  legte  auf  Corvisart's  Klinik  zuerst  das  Ohr  bei 
Herzkrankheiten  resp.  schwachfahlbarem  Herzschlage 
dicht  an  den  Thorax,  wodurch  er  der  Vorgänger  Laönnec's  ward. 

Der  neuen  Richtung  der  französischen  Pathologie  achloss  sich 
auch  der  berülimte  ältere  Kliniker 

Auguste  Fran^ois  Chomcl  (1788—1858)  aus  Paris  an. 
Ch.  war  seit  1826  Prof.  in  der  mcdic.  FacuUftt  zu  Paris,  Arzt  an  der  Cha- 
rit^ und  dem  Hotel  Dieu  und  Leibarzt  Louis  Pbilippe's.    Nach  Napoleon^s  HL 
Staatsstreich   ward   er   wegen  Nichtanerkennung  der  neuen  Ordnung  der  Dinge 
entlassen. 

Er  gehörte  lange  nicht  der  neuen  Schule  an  und  war  ihr  auch 
später  nicht  in  Allem  ergeben.  So  z.  B.  gebrauchte  er  die  Auscul- 
tation  und  Percussion  —  Piorry's  Plestimeter  duldete  er  gar  nicht 
—  weniger,  als  die  Andern.  Dagegen  übte  er  Mensuration  (compas 
d'^paisseur).  Choinel  vertrat  erst  den  patholog.-anat.  Standpunkt 
nach  seinen  ersten  Arbeiten  („Versuch  über  den  Rheumatismus,  1^1^; 
Abhandlung  Ober  die  fieber-   und  pestartigen  Krankheiten,    L^.;:2 
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Elemente   der  allgemeinen  Pathologie",    1824)   und  zwar  in  seini 

„Vorlesungen  über  medic.  Klinik". 

EntschiedeDer  huldigten  der  anatomisch-diagoostiechen  Richtung  der  chbf 
gieche  und  pathologische  Anatom  und  Chirurg 

Gilbert  Bre sehet  (1784—1845)  aus  Clermont  Ferrand, 
Prof.  in  Paris  (wies  Phlebitis,  ihre  Folgen  und  nftiifi*rkcit  nach). 
Dessgleichen  zuletzt  der  eklektisch  verfahrende 
L^on  Rostan  (1790  geb.)  aus  St.  Maximin  im  Bar, 
Arzt  an  der  Salpetri6re  und  seit  1833  Prof.  der  Clinik  an  dem  HApital  de 
l'Ecolc  und  dann  am  Hotel  Dieu,  der,  anfangs  noch  unentschieden  zvischnn 
Älterer  und  neuerer  Richtung,  dieser  letzteren  dann  durcl»  seine  Werke  über 
„Gehirnerweichung"  und  seine  dreibändige  „Clinik"  Vorschuh  leistete,  indem  er 
der  localisirenden  Richtung  nicht  allein  in  der  Diagnose,  sondern  auch  in  der 
Therapie  huldigte. 

Einer   der  frühesten   und  sicher  einer  der  bedeutendsten  der 
pathol.  Anatomen  und  Vertreter  der  path.-anat.  Richtung  in  Paris  war 

Jean  Cruveilhier  (1791 — 1873)  aus  Limoges, 
zuerst  Prof.  in  Montpellier  und  dann  in  Paris»  wo  er  seit  1836  Chefarxt  an 
der  Maternitö  geworden.  Er  war  ein  Schüler  Dupuytren's,  der  ihn  mm 
Studium  der  pntholog.  Anatomie  veranlasste,  indem  er  ihm  auf  dessen  Frage, 
Ober  was  er  seine  Dissertation  schreiben  solle,  jenes  wiederholt  aurieth.  Sein 
Essai  d'anatomie  pathol.  (1810),  war  die  Frucht  dieses  Rathes.  Diesem  Werke 
folgten:  1821  Mödecine  pratique  6clairi^  par  l'anat.  pnthol.;  1829  bis  184? 
die  berühmte  Anat.  pathol.  du  corps  humain  mit  prAcbtigen  und  zahlreichen 
Abbildungen;  1849—1862  die  Anat.  pathol.  generale  etc. 

Cr.  trennt  die  pathol -anat.  Veränderungen  in  Abweicliungeu  der  Form 
oder  mechanische  Störungen  und  AbnormitÄten  der  Substanz,  wohin  die  Äftcr- 
bildungen  gehDren,  die  er  in  homologe  und  beterologe  eintheilt  (die  homologen 
zerfallen  in  solche  mit  Umwandlnng  resp.  Umtausch  eines  Gewebes  z.  B.  in 
Zellgewebe,  Knochensubstanz  etc.,  solche  mit  Wucherung  resp  Üebersch reitung 
der  normalen  Schranken  eines  Gebildes  z.  B.  Exostosen,  Condylomen  ,  zuletzt 
solche,  die  als  eigenthUmliche  oder  selbstständige  zu  betrachten  sind,  z.  B. 
Lipome,  sehnige  Geschwülste.  Die  betorologen  sind  cinestheils  perenuirend  und 
dann  gleicbfaUs  entweder  einfache  Umlauschungen  der  Gewebe  oder  Wuche- 
ningen  oder  eigene  Gebilde  und  anderutheils  trausitorisch,  wohin  die  AusschUge 
gehörenj.  W'eiter  stellt  Cr.  noch  eine  Classc  der  Entzündungen  auf,  zu  der 
Gangr&n  und  Atonie  gehört,  und  eine  der  Neurosen  und  Fieber.  Er  untersucht 
die  vorpchiodenon  EniwicUelungsstufen,  nicht  bloss  das  Endprodukt.  Dir  Ver- 
änderungen hei  homologen ,  wie  bei  heterologen  Afiergcbilden  entstehen  durch 
Exsudate  in  die  Gewebe,  die  entweder  durch  Entzündung  nusgestoeseo  wer- 
den oder  ein  eigenes  Leben  nach  Art  der  Parasiten  führen,  oder  ohne  in  Zu* 
sammcnbang  mit  dem  benachbarten  Gewebe  zu  stehen,  dieses  nur  verdrängen. 

Grosses  Ansehen  genossen  Cruveilhier's  Lehren  bezüglich 
der  Pyämie  resp.  Phlebitis.  Jene  hielt  Cr.  stets  für  eine  Folge 
der  letzteren ,  welche  er  auf  anfängliche  Gerinnung  des  Blutes  zu- 
rückführte,  die   er   in    der  Folge  dann  einseitig  für  die  allgemeine 
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rsache  fast  aller  Entzündungen  hielt  (Capillarphlebitis).  Er  hatte 
nämlich  als  der  Erste  die  Erfahrung  gemacht,  dass  primäre  suppti- 
rativc  Phlebitis  nicht  stattfinde,  sondern  dass  dieser  stets  ein  Bhit- 
gerinnsel  vorausgehe,  in  dessen  Mitte  sich  gerade  zuerst  der  Eiter 
finde.  Trotzdem  nahm  er  an ,  dass  dieser  ursprünglich  an  den 
Veneuwandungen  sich  gebiUlct  habe,  dann  aber  in  die  Mitte  des 
Gerinnsers  durch  Capillarität  eingewandert  sei,  da  er  den  Eiter 
noch  für  eine  Flüssigkeit  ohne  körperliche  Elemente  hielt.  Dem- 
nach war  für  Cr,  Phlebitis  zwar  die  letzte  Ursche  der  Pyamie,  der 
Eit^r  aber  trat  zuerst  von  dem  jener  vorhergehenden  Gerinnsel  aus 

s  Blut  über.    Diese  Lehre  hat  bekanntlich  erst  durch  Vir  che  w 

re  Richtigstellung  erfahren. 

An  dem  Kampfe   gegen   Broussais    betheiligte  sich  hervor- 
ragend 

I  M.  Augustin  Nicol.  Gendrin  (1706  geb.)  aus  Chauteaudun, 
Anst  am  IK'pital  Conchin  und  dann  am  H.  de  1a  Pitiö,  Herausgeber  des  Joar- 
nal  R^n^ral  de  rar-decine,  dpr  In  Beinen  „Unterauchnnflen  ober  Natur  und  Ur- 
gache  der  Fieber"  (1823),  in  seiner  „Geschichte  der  Entzündungen"  (1826)  und 
„PhiloRophiBchen  Abhandlung  über  die  prakt.  Medicin*  vom  pathol.-anat.  Stand- 
pnnkte  die  Ijohron  jene»  Messias  angriff.  Er  war  einer  der  ersten  pathologischen 
Experimcnlatoren  (Jancheinjcktion).  Percussion  und  AuscuUalion  des  Kopfes. 
I  Wohl  der  bedeutendste  Vertreter  der  neuen  Schule,  der  durch 
sein  Vortrags-  und  Lchrtalcnt  sowohl,  vrie  besonders  durch  seinen 
Ruf  und  den  Glanz  seiner  Werke  Paris  zum  Mekka  der  neuen  Lehre, 
nach  dem  die  Ausländer,  ganz  besonders  die  Deutschen,  nunmehr 
schaarenweise  pilgerten,  um  zu  Hause  dann  einzeln  mehr  weniger 
begeisterte  Berichte  über  die  pariser  Medicin  zu  schreiben,  so  dass 
eine  ganze  medic.  Reiselitteraiur  über  Paris  damals  bei  uns  ent- 
stand, in  erster  Reihe  umschafFen  half,  war 

M.  Gabr.  Andral  (1707— 1851)  aus  Paris,  der  unermüdlichste 
Forscher  und  Denker  der  Schule. 

A.  war  der  Sohn  des  liCibary-teß  Murnt'B,  GuiUanme  Andral,  and  seit  1827 
Prof.  an  der  medic.  Clinik  zu  Paris,  Seine  ersten  ßeobachlunRen  sammelte  er 
auf  der  Clinik  des  berOhmten  Schulers  von  Corvisart:  Tb^od.  Kilamond  Lor- 
minier  (geb.  1770  zu  St.  Valerie  in  der  Somme),  kaiserl.  Ilofarztes  und  dann 
Vorstehers  einer  Ahlheilung  am  Flötel  Dieu,  zuletzt  an  der  Charit**.  Er  pah 
dieselbe  unter  dem  Titel  nCIinique  nn^diralp  ou  choix  d'observations,  reoueinies 
k  THöpital  de  la  charitd  (1823—1840)  heraus.  Die  5  Bande  enthalten  die  Dar- 
stelhinfr  der  Krankheiten  der  Brustorgane  und  der  Ünterlcibsorgane,  des  Typhus 
und  der  Gehirukrankbeilen.  Ferner  schrieb  A.  „üeber  die  Krisen"  1824;  „Ab- 
riu  der  patholog.  Anatomie"  1829;  „üeber  Vitalismus";  1837  erschien  unter 
der  Redaktion  von  Am.  Latour  Andral's  „Cursus  der  inneren  Pathologie'*, 
dann  in  Uemeinschaft  mit  Gavarret  mehrere  Schriften  über  Bjnt,  zuletzt  mit 
Oavarrct  und  de  la  Fond  der  „Versuch  über  die  Hämaiologie"  1843. 
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Der  Gang  von  Andral's  Untersuchangen  und  dessen  eklekti-, 
sches,  lien'orragend  kritisches  Denken  geht  aus  einer  von  Kratzmann 
erhallenen  Aeusserung  desselben  gut  hervor.     Er  sagte: 

„Ich  b&be  nun  (1840)  die  Medioin  schon  mehrere  Mal  von  vorn  an  begonnen. 
Das  erstp  Mal  (reschah  es  bei  meinen  pnthologifich-anatomischen  Studien,  dat 
»weite  Mal  bei  fielepenheit  meiner  Forschungen  im  Hereiche  der  Auscuhation 
lind  PercnsBion,  und  das  dritte  Mal  bei  meinen  physikalisch-chemiscben  Unter- 
ßiichunpen  der  verschiedenen  körperlichen  Flüssigkeiten.  Ich  glaube,  ea  wird 
kaum  das  letzte  Mal  sein." 

Der  Ausspruch  gibt  zugleich  einen  Gnindriss  des  Entwcklungs- 
gangs  der  Schule  überhaupt,  deren  Angehörige  demnach  zuerst  der 
durch  Bio  hat,  Corvisart  u.  a.  vorgeschlagenen  pathologischen 
Anatomie,  dann  der  durch  l.  aennec  in's  Leben  gerufenen  physikalisch- 
diagnostischen Richtung,  zuletzt  der  durch  Andral  u.  Gavarret, 
sowie  Magcndie  geschaffenen  diemisch -physiologischen  Forschung 
huldigten.  Zufolge  der  letzteren '  trug  Andral  wieder  humoral- 
pathologische  Ansichten  vor  und  lehrte  diesen  gemäss  di 
Existenz  von  primären  Bluterkrankungen,  der  sogen.  Dyskrasien, 
entgegen  Broussais.  Er  zog  die  Physiologie  in  den  Dienst  der 
Pathologie,  jene  „zur  pathologischen  Physiologie  erhebend*  und  war 
der  Schöpfer  der  Hämatochemie,  welche  die  frühere  iatro- 
physische  resp.  Boerhaave'sche  Hämatojibysik  erganzen  sollte.  A. 
untersuchte  nicht  allein  Sekrete  und  Exkrete,  darunter  die  Athcm- 
luft,  sondern  auch  Exsudate  und  feste  pathologische  Produkte. 
Functionsstörungen  ohne  materielle  Veränderungen  der  Theüe  er- 
kannte er  anfangs  nicht  an,  gab  aber  zuletzt  eine  Art  „Vitulität" 
zu.  —  Die  Entzündung  zerfällte  A.  in  Hyperämie,  Eiterung  und  Se* 
kretion  und  liefes  die  Verbreitung  jener  durch  Blut  und  Nerven  zu- 
gleich vor  sich  gelien,  wie  er  überhaupt  weder  den  Flüssigkeiten, 
noch  den  Festtheilen  im  Leben  der  Körper  zu  trennende  Rollen 
zuth  eilte. 

In  der  Therapie  legte  A.  wieder  frrösseres  Gewicht  auf  Brech- 
und  Abführmittel,  selbst  im  Typhus,  sehr  geringes  aber,  Broussaiaj 
entgegen,   auf  Blutentziehung  resp.   Aderlass.     Auch    versuchte  ei 
als  neu  Chlor,   Jod  und   Jodverbindungen.    Dabei  reichte  er  selbs 
manchmal  nach  contrastiniulistischer  Weise  grosse  Gaben  von  Tart. 
stib..  Aconit,  Digitalis.  Kampher  (bes.  in  Clystieren)  etc.,  war  aber    - 
im  Allgemeinen  ein  Vertheidiger  des  Nichts-  oder  Wenigthuns, 
denn  von  jeher  die  therapeutische  Disciplin  der  Franzosen  schwächst) 
Seite,  im  Gegensatze  zu  den  Engländern,  war,  da  sie  zur  Einseitig- 
keit und  Schablone  oder  zur  Mode  von  jeher  neigten. 
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Die  cbemischr diagnostische  resp.  pitholog.-cheiniBcbe  Riebtang  gewann  in 
Frankreich  nicht  dio  Tragweite,  wie  in  Deutecblaud,  obwobl  Reagentien,  wie 
Lackniusp^ier  etc,  ziemlich  frQb  gebraucht  wurden.  Hauptsächlich  vertreten 
war  dieselbe  durch  Andral  a.  Gavarret,  Robin  (Trait^  de  chimie  ennto- 
miqae  et  pbysiologiqae  1863,  mit  color.  Atlas)  und  V.  A.  RacJe  (Trait6  de 
di&gnostic  mddicale). 

M.  Andral,  ein  gewichtiger  Gegner  des  Broosaaisismus,  erkannte  BrouBsais, 
dessen  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle  der  allgemeinen  Pathologie  er  geworden 
war,  selbst  noch  an.  Letzteres  war  viel  weniger  bei  dem  zweiten  bedeutenden 
Vertreter  der  neuen  Schule  der  Fall.  Wir  meinen  den  „Heros  eiacter  Mi- 
nntiosa*'  ilsensee), 

P.  Ch.  A.  Louis  (geb.  1785),  der  als  der  Erste  die 
„numerischen  Methode"  für  die  Pathologie  verwandte 
und  Broussais,  mit  dem  er  Streitschriften  wechselte,  eigentlich 
zu  Fall  brachte. 

L,  war  von  seinem  17.— 33.  Lebensjahre  in  Russland,  wo  er  auch  stndirt 
hatte.  Er  kam  während  der  BiQthezeit  des  Broussaisismus  1S18  zufällig  nach 
Paris  zurflck,  blieb  da  und  begann  nunmehr  auf  Chorael's  Clinik  zu  beob- 
achten» zn  zahlen  und  zu  seciren.  um  Broussais's  Lehre  zu  prüfen.  Daranf 
verwandte  er  7  Jahre  lang  4—6  Stunden  des  Tags,  die  er  im  Hoapitale  nnd 
Secirsaalc  zubrachte,  und  liess  dann  erst,  auf  358  Sektiguen  and  1960  Kranke 
gestQtzt,  sein  Buch  „Uebcr  die  Hchwindsucbt"  erscheinen  (1825).  Dann  folgten 
„Memoiren"  nnd  „Untersuchungen,  paiholog.- anatomische  Qber  verschiedene 
Krankheiten",  ,, Untersuchungen  Qber  das  Typhusfieber",  eine  berahmte  Streit- 
schrift „Kxamen  de  l'Examen"  gegen  Broussais  nnd  andere,  alle  auf  mit  Ängst- 
lichster Genauigkeit  ausgeführte  pbysical.  und  sonstige  Diagnose,  auf  Leichen- 
öffnung nnd  Zählen  gestützt.  Die  letzten  verwandte  er  fOr  Aetiologie,  S}'mptn- 
matik,  Prognose,  Therapie  und  pathot.  Anatomie,  Durch  all'  das  ward  Louif, 
der  seil  Iy35  Arzt  am  H<5tel  de  la  r*itii5  war,  einer  der  Führer  der  Schule. 

Seine  Grundsätze  drücken  sich  im  folg.  aus:  „In  der  Patho- 
logie sowohl,  wie  in  der  Therapie  ist  die  numerische  Analyse  eine 
nützliche  Anwendung.  Nur  durch  eine  Zahl  können  wir  die  Häufig- 
keit dieses  oder  jenes  Symptomes  ausmitteln;  durch  ein  bestimmtes 
Zählen  allein  ist  es  mögUch,  die  besondern  Verhältnisse  des  Alters, 
des  Geschlechtes,  der  Constitution  unserer  Kranken,  zur  Herstellung 
des  Satzes  zu  benützen,  dass  dieses  oder  jenes  Zeichen  in  einer 
gegebenen  Krankheit  10,  15  oder  50mal  unter  1000  vorkomme. 
Wir  sind  nur  durch  die  Statistik  im  Stande,  eine  Durchschnittszahl 
aufzufinden,  durch  die  wir  auch  die  Häutigkeit,  die  Dauer  eines 
„Symptomes"  —  darin  mathematische  Genauigkeit  za  erreichen, 
ist  sicher  unmöglich;  Louis  vcrgass  die  schon  von  Hippocrates 
betonte  wechselnde  Eigenthümlichkeit  der  (legenstände  unserer 
'Kunst  —  „einer  ganzen  Krankheit,  und  endlich  auf  die  Entschei- 
dung derselben  schliessen  können."  Die  letztere  mag  eher  zahl- 
mässig  zu  bestimmen  sein,  während  das  Folgende  unzuverlässig  aus- 
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fallen  muss,  weil  niemals  zwei  Fälle  ein  und  derselben  Krankheit 
ganz  gleich  sind  und  selbst  der  gleiche  Einzelfall  auf  dieselbe  Behand- 
lung dazu  anders  reagirt.  (Nebenbei  wurde  dadurch,  das3*Tnan  die 
gleiche  Behandlung  glaubte,  der  statistischen  Resultate  wegen,  ohne 
genau  zu  individualisiren,  in  Krankheiten  stets  durdifüliren  und  bei- 
behalten zu  müssen,  die  Schablone  in  der  Therapie  gross  gezogen). 
„In  der  Therapie  ist  die  numeiische  Methode  die  allejn  genügende, 
um  über  die  Yortlieile  zweier  Behandlungsarten  einer  und  derselben 
Krankheit  abzuurtla^ilen",  wobei  erwartet  werden  müsste,  dass  die 
Krankheit  stets  bei  Individuen  gleicher  Kürperconstitution,  gleichen 
Alters  u.  s.  w.  vorkomme,  um  wirklich  .mathematisch  unanfechtbare 
UesuUate  zu  erhalten.  In  der  Therapie  verfiel  L.  auch  dadurch  noch 
in  Einseitigkeit,  weil  er  nur  die  Hospitalpraxis  berücksichtigte,  — 
Er  verwarf  u.  a.  die  Blasenpflaster  einseitig  als  fieberverraehrend, 
tadelt  grosse  Blutentziehungen  etc.,  gibt  aber  in  der  Pneumonie 
grosse  Gaben  Brechweinsteins  neben  reichlichem  Blutlassen  u.  s.  w. 
Wie  „voraussetzungslos"  trocken  und  nüclitern  L.  pathologische 
Facta  registrirte,  geht  aus  folg.  hervor:  ,,der  Dünndarm  war  ..bei 
Typhus"  in  14  Fällen  sehr  aufgeblüht,  die  Schleimhaut,  mit  ellip- 
tischen Plaques  versehen,  war  ungefähr  hei  einem  Drittel  weiss; 
roth  bei  17  Fällen;  graulich  bei  11;  in  guter  Beschaffenheit  bei 
dem  5ten  Theile;  erweicht  bei  den  andern  in  verschiedener  Ails- 
ilehnung",  alles,  wie  man  sieht,  relative  Begriffe  und  Bezeicli- 
nungcn,  welche  eine  streng  mathematische  Methode,  die  nur  absolut 
lileiches  oder  doch  präcis  Charakterisirtes  zulässt^  ausschliessen, 
statt  dessen  nur  den  Schein  grösster  wissenschaftlicher  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  ermöglichen.  Für  die  Diagnose  verwandte  L. 
allü  neueren  Hülfsmittel,  zählte  auch  den  Puls  aufs  genaueste  mit 
lliilfe  der  Secundenuhr.  —  Sein  Stethoskop  war  kurz,  und  sein 
Plessimeter  von  l'aoutchouc.  — 

Die  Statistik  in  der  Mediciii    resp.    die  Grundsätze    der  z&bteadcn  Syropto- 
nintik,  Frognoso,  Tborapie,  Aetiolo^ie  etc.  bearbeitete  eigens 

Jules  Gavarret 
tu  aeiaen  1840  erschienenen  „AUgemeinen  Grundsätzen  der  medieioiscben  Sta- 
tistik oder  Enthaltung  der  Regeln,  welche  Ihrer  Anwendung  zu  Grunde  liegen 
müssen",  wuraiif  die  Methode  immer  mehr  AusbreitiiDj?  gewann,  ohne  dass  sie 
bis  jetzt  entsprecheude  praktisch  verwendbare  UeBultate  zu  Tage  gefördert  hat. 
weder  für  Aetiologie,  noch  Therapie  und  Prognose  —  wenn  auch 
Uher  Häufigkeit  des  Auftretens  und  die  letzte  Todesui'sachc,  viel- 
mehr über  die  pathol.-anat.  Veränderungen  kurz  vor  dera  Tode,  bes. 
hei  epidemischen  oder  auch  nur  contagiöscn  Krankheiten  viele  schätz- 
(»are  Data  gewonnen   wurden  — ;  denn  fast  ganz  übergangen  sind 
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meist  in  den  Statistiken  die  docb  praktisch  ausnehmend  wichtigen 
Verhältnisse  der  Bodenbeschaffenheit,  der  Wohnung,  Kleidung,  Er- 
nährung, der  Witterungs-  und  Köri)erconstitution,  und  vieler  andrer 
Dinge.  Vielfach  trügerisch  müssen  dazu  die  aus  ganzen  Ländera 
gewonnenen  Zahlen  durch  die  unendliche  Verschiedenheit  der  regi- 
strirendcn  Personen  an  Beobachtungsgabe,  Fieiss,  Sorgfalt,  Interesse 
und  wissenscliaftUchem  Gewissen  werden,  so  dass  im  Allgemeinen  die 
grossen  Zahlen  die  Fclilerquellen  vermehren,  anstatt  sie  zu  ver- 
mindern, —  Auch  J.  Pellet  an  vertrat  die  statistische  Richtung, 
besonders  Ueferte  er  eine  Statistik  der  Pneumonie,  während  J.  Ch. 
M.  Boudin  neben  der  Statistik  die  geographische  Pathologie  abhan- 
delte.    (Traitd  de  göographie  et  de  statistique  m^dicalc  etc.  1857). 

Neben  Andral   nnd  Louis   ward    für   die   neue   franKösiscbe   Mcdicin  aU 
Dritter 

Frangois  Magendie  (1783 — 1855)  aus  Bordeaux,  Prof.  der 
allgemeinen  Pathologie  am  College  de  Franke  und  Arzt  am  Hotel 
Dieu  von  massgebender  Bedeutung  als  tüchtigster  Experimentator 
und  Chemiker. 

Mapendie,  zugleich  bedeutender  ExperimentalphysJolog,  übertrug  die  ex- 
perimentelle Methode  auf  die  Pathologie  und  Arzncicnittellebre,  ward  somit 
VeranlaBser  resp.  Schöpfer  der  experimentelleD  Pathologie  und 
neuesten  experiuicnielleu  Pharmakodyuamik,  die  sich  besonders  mit 
Alkaloiden  bcfasst,  deren  M.  eine  grössere  Zahl  in  die  Praris  einführte.  M. 
woUtc  die  Medicin,  mit  Ausnahme  der  Kcrventhätigkeil,  bei  der  er  ein  vitales 
Princip  zuliesa ,  auf  physiologisch  -  chemische  und  physiologisch-physicaüsche 
fiesetzc  zurückfahren:  er  coltivirte  zu  diesem  Zwecke  „die  Erfahnmg  ohne  jede 
Beimischung  von  Raisonnemenf*  (Guardia),  die  ihm  gleichbedeutend  mit  den 
Ergebnissen  der  physiologischen  und  x'^thologischcn  Experimente  resp.  der 
Vimektionen  war,  von  denen  Guardia  sagt,  dass  sie  dcssbalb  in  Frankreich  so 
hSufig  gemacht  worden  seien,  „pour  Hre  dt6  cn  Allemagne".  Aber  „er  hatte 
noch  nicht  die  Einsicht  und  das  ncdürfniss,  das  ExpcrimcDt  mittelst  Mass  imd 
Gewicht  exakt  zu  machen*'^  so  ,.dass  er  die  letzte  Stufe  der  Exaktheit 
noch  nicht  betreten  hat"  (Wunderlich).  M.  war  Solid ar-Humoralpathologi 
genauester  Diagnostiker,  aber  „fast  zu  einfach  in  der  Therapie^.  Infolge  der 
eigenen  Experimente  M.'s  und  der  auf  dessen  Anregung  von  GaBpard,  M.  A. 
}i,  Gendrin,  Dupuy  und  Fr.  Leuret  gemachten  Einspritzungen  von  Jauche 
in  die  Venen  wtirden  Pyftmie,  Ichorrhämie  und  Metastasen  im  neueren 
Sinne  in  die  Pathologie  eingeführt.  Hauptwerke  M/s:  „Gnindriss  der  Physio- 
logie"; „M^'moire  über  das  Erbrechen";  „Formular  für  die  Anwendung  mehre- 
rer neuer  Arzneimittel";  „Vorlesnngen  über  Verrichtungen  und  Krankheiten  des 
Nervensystems" ;  „Vorlesungen  über  die  physischen  Erscheinungen  des  Le- 
bens** etc.  —  Der  cxpcrimentirenden  pathologischen  Richtung  huldigte  auch 
Fr.  Dnbois  (Vorlesungen  über  expcrimenteUe  rnthologie)  und  der  berühmte 
Specialist  für  Kinderkrankheiten  und  Verfasser  der  „CUniqne  mcdicale  de 
I'HötGl  Dieu  de  Paris"  u.  s.  w. 
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Armand  Trousseau  (1801—1867)  aus  Tours, 
Prof.  an  der  medic.  Facultät  in  Paris  und  Arzt  am  UMe\  Dieu ,  der  sich  be- 
soodf^rs  lim  Croup  und  die  Anwendung  der  Tracheotomio  bei  diesem  rerdient 
gemarbt  bat,  die  freilich  im  Höp.  des  cnfauts  malades  aar  86  Heilungen  aaf 
398  Operationen  in  den  Jahren  1850—1857  ergab. 

Der  neuen  Richtung  in  der  Pathologie  gehörten  auch  an:  R^camier, 
Double,  Dance,  Dalmas,  Fonrnet,  Goersant,  Coutanceau,  Cal- 
meil^  Rocboux,  Gu^neau  de  MuSBy,  Honor^,  Hnsson,  Jadioax, 
Grissolle,  Marc  d'Espinc,  Caillard,  Aran,  Latour,  Monneret, 
Lombard  n.  v.  A.  —  Constant  Sancerotte  und  Risneno  d'Amador, 
Prof.  iu  Montpellier,  waren  Kritiker  und  Geschichtscbreiber  der  patholog.-anat. 
Richtung,  (Quelle  a  äte  l'inÜuence  de  l'anatomie  pathologique  sur  U  mededne 
depuis  Morgagni  juäqu^i  nos  jours?  1837  und  im  gleichen  Jahre  das  ijleicbbe- 
titelte  Werk  des  zweiten),  dann  Louis  Peisse  und  zuletzt  P.  V.  Renooard 
(1861).  Der  neueste  pathologische  Experimentator  ist  Claude  Bernard,  der 
Nachfolger  Magendle's  (Le^ons  de  patb.  exp.  1871} 

„Diphtheritis"  trennte 
Bretonneau  in  Tours 
als   eigene  Form  der  Angina  ab. 

C.  P.  Forget, 
Prof.  in  StraBsburg,  schrieb   aber  Herzkrankheiten;   auch   H.   Lebert   geliOrt 
dieser  Schule  an. 

Ein  Ausflass  der  französischen  pathologisch-anatomischen  Rich- 
tung, welcher  in  vieler  Beziehung,  besonders  in  praktischer,  geradezu 
als  ein  schlimmer  Auswuchs  zu  bezeichnen  ist,  war  die  Pflege  der 
Sp e  ci a  1  i t ä  t e  n ,  die  das  Ende  derselben  begleitet  und  deren 
Ausläufer  enthält  (Sie  machte  sich  übrigens  schon  frühe  geltend, 
und  es  verbreitete  sich  auch  diese  Richtung  später  über  die 
anderen  Lander,  besonders  aber  nach  Deutschland,  so  dass  es 
zuletzt  fast  kein  Körperorgan  mehr  gibt,  das  nicht,  was  zu  recht- 
fertigen ist,  seinen  specieUen  wissenschaftlichen  Bearbeiter,  aber  auch 
seine  besondern  Vertreter  in  der  Praxis  fantl,  wo  es  sich  häufig  nur 
tun  neue  Aushängeschilder  handelt  oder  doch  zur  Einseitigkeit  führt 
Zudem  ward  durch  die  von  Frankreich  her  eingebrachte  Speciali- 
sterei  die  Stellung  der  deutschen  Acrztc  allmählig  untergraben  und 
die  staatliche  Auffassung  des  Berufes  zum  Theil  gerade  dadurch  zu 
der  eines  Heilgewerbes  erniedrigt). 

In  Frankreich  inAogurirte  C.  Billard  (f  182^)  innerhalb  der  anatomisches 
Schnle  die  Specialitftt  der  Kinderkrankheiten  in  seinem  „Traite  des 
maladies  des  entanta  noureanx-n^s  et  ä  la  mamelle,  fond^  snr  de  noarelles  ob* 
serrations  cliniqocs  et  d*aoatoniie  pathologiqae .  faites  k  l*hApitaI  des  enfants 
tronves  de  Paria.  1828",  dem  dann  A.  Berton  (Trait^  des  maladies  des  enfaots, 
oa  recherches  sur  lea  principales  affections  dn  jeane  ige  1S37);  F.  U.  J.  Val- 
Icix  (CÜnique  des  maladies  des  entfants  nonveAnx-n^  1838);  RilUet  et  Bart- 
hex (Traitö    cüniqne   et   pratjqoe   dea  maladies  des  esifants  1836 — 184S);  Do* 
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parque  (Kouveau  trait^  pratiqne  dca  maladies  des  enfanta  depuis  la  naiasance 
1838);  Richard  de  Nancv  (Trait6  pratique  des  maladies  des  enfaota  1839); 
Clinique  des  hApiUux  des  enfanta  unter  Hedaktiou  von  VaDier  (woran  Gaer- 
sant  p^re  et  tils,  Jade]ot,  ßaudelocque,  Bouueau,  Baron,  Blache, 
Th^venot  de  St.  Blaise,  Auvity,  Donnö,  J.  B.  Bousquet  iDitarbeiteteo 
1841);  Alf.  Becqucrel  (Traitä  th6orique  et  pratique  des  maladies  des  enfanta, 
sp^cialrmeDt  consjd.  depuis  la  fin  de  la  prcmi^^re  dentition  jusqu'ä  Tilge  do 
pubert^  1842);  £.  Bouchut  (Trait<^  pratique  des  maJadies  des  noureau-n^, 
des  cnfants  h  la  mamcUe  et  de  la  secoude  enfance,  7te  Aufl.  1S73)  und  Alex. 
Donn^  recteur  de  PÄcad^'raie  de  Montpellier  (Consfila  «ux  roeres  sur  la  ma- 
ni^re  d't^lever  les  enfants  nouveau-n^s,  1809)  u.  A.  folgten.  Gerade  in  dieser 
Specialit&t  nützten  die  neuen  Uotersuchuugsmittel  zur  Erlangung  guter  Diagnose 
sehr  und  leisteten  hierin  die  Franzosen  Vortreffliches. 

Ueber  die  Krankheiten  des  GreisenaltcrB  dagegen  Bchrioben,  nach- 
dem Gendrin  die  Frage  Ober  den  „Einfluss  der  Altersstufen  auf  die  Krank- 
heiten" ventilirt  hatte:  Hourmann,  E.  Prus,  Durand-Fardel  sein  berühm- 
tes Werk  (Trait^  pratique  des  maladies  des  vieillards,  2.  Aufl.  1873),  ReveilH- 
Parise  (Trait^  de  la  neilliesse  1853)  u.  s.  w. 

Sehr  frühe  -wurden  in  Frankreich  die  Hantkrankheiten  spectalistisch 
bearbeitet,  weil  sie  in  getrennten  Hospitälern  (H6p.  de  St.  Louis)  und  Hospital- 
abtheihmgen  besonders  berilckaichttgt  werden  konnten.  Jean  Louis  d'Ali- 
bert's  (1775—1837)  ThÄtigkeit  reichte  aus  dem  18.  Jahrhundert  herüber,  wie 
auch  die  von  Biett  (f  1840),  der  ein  ausgezeichneter  Pathologe,  Diagnostiker 
und  Therapeut  von  im  Ganzen  empirischer  Richtung,  aber  von  europiiacher  Be- 
rQfamtheit  in  seiner  Specialil&t  war.  Er  hatte  sich  an  den  Lehren  der  Eng- 
länder Willan  und  Bateman  herangebildet,  deren  Clas8i6cation  er  auch  bei- 
behielt. Dessen  VorlesuDgcn  gaben  Alphonse  Cazenavc  und  Schede! 
heraus,  die  des  Ersteren  dagegen  veröffentlichte  Chausit  (Traite  äleroen- 
taire  des  maladies  de  la  peau  d*apr6B  Tenseignement  tb^oriquc  et  les  le- 
cons  de  Cazenave),  Nachfolger  Biett's  aber  wurde  Gibert  Von  grossem  Itafe 
als  Dermatologe  war  auch  Pierre  Fran?-  Ol.  Rayer  (1793—1867)  an  der 
Charite  (Trait*^  thöoriqne  et  pratique  des  maiadies  de  la  peau  mit  colnr.  At- 
las. 2.  Ausgabe  1835),  der  sich  auch  mit  Nierrnkrankhciten  apecicU  befaast 
hat,  Hautspecialist  von  Bedeutung  war  femer  Giraudeau  de  St.  Gervais 
(Guide  pratiqne  pour  l'ätude  et  le  troitement  des  maladies  de  la  peau,  1842). 
Die  constitutionelle  Seite  der  Aetiologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten 
hob  besonders  Lugol,  Arzt  au  der  Ahtheilung  für  Skropbulösc  am  H.  de  St. 
Louis,  hervor,  der  sich  ausserdem,  gleich  Lepelleticr  de  la  Sarthe,  mit 
der  Lehre  von  den  iSkrophctn  bcfosste  and  sie  nosographisch  in  tubcrculöse, 
katarrhalische,  Haut-,  Zellgewebe-  nnd  Knochenskrophelu  abtheilte.  Auch  der 
berühmte  AlphonseDcvergie,  der  hauptsächlich  in  gerichtlicher  Medicin 
tich  auszeichnete,  wirkte  am  H.  de  St.  Louis.  —  Die  Hautkrankheiten  der 
Kinder  fanden  einen  specialistischen  Bearbeiter  zweiter  Ordnung  an  Gl.  Cail- 
laalt  (Traitö  pratique  des  maladies  de  la  peau  chez  les  enfants,  1850).  — 
Durch  die  gleichen  Vertreter  in  Berührung   mit  den  Hautkrankheiten  stand  die  . 

Specialität  Syphilis,  deren  Hauptrepräsentant  jedoch  Phil.  Ricord 
(geb.  1800)  am  H4p.  des  V^n^riens  war  und  ist,  welcher  der  ezperiroeatelleo 
resp.  experimontell  diagnostischen  Richtung  mit  seiner  Qbrigens  vor  ihm  schon 
im    18.  Jahrb.    von   Harrisou   und   Quntcr   geübten    „luoculation*^   huldif 
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mittelst  der  er  die  syphilitische  Natur  eines  Geschwtirs  and  nur  den  primftrea 
Chanker  als  ansteckend,  dagegen  sec.  Geschwüre,  Condylome,  Hautgeschwüre 
und  -ausschlage  als  nicht  contagiös  constatirt  haben  wollt«.  Er  fand  jedoch 
vielseitige  Widerlegung  und  Geguerschaft,  letztere  besonders  an  Callerier  dem 
Neffen  und  A,  Yidal  de  Cassis,  Cazenavc,  Gibert  u.  A.  In  Vielem  hat 
R.  übrigens  die  Lehre  von  der  Syphilis  aufgehellt,  Cbanker*  und  Trippercon- 
Ugium  unwiderleglich  getrennt,  Tripper  als  der  S)'phili8  nichtzugehöng  nachge- 
vieseo  u.  s.  w. ;  zu  weit  ging  er  aber  mit  den  Aussprachen,  dass  ein  ioduhrtes 
Geschwar  ein  Zeichen  schon  geschehener  Infektion  der  Gcsammtconstituiion  sd, 
dass  der,  welcher  ein  „specifisch"  indurirtes  Geschwür  gehabt,  vor  einem  zweiten 
gesichert  sei  u.  i.  w. 

Eine  weitere  von  der  französischen  Schule  besonders  cultivirte  Speciali- 
tat  —  die  man  übrigens  ah  die  SpeciaÜtät  des  19.  Jahrhunderts  überhaupt 
bezeichnen  künnte  —  war  die  der  Krankheiten  des  Nerveoapparatcs. 
Jene  hat  das  Verdienst,  dieses  bis  dahin  sehr  vernachlAssigte  Gebiet  zuerst  in 
ausgedehnter  Weise  in  Anbau  genommen  zu  haben.  Hier  zeichneten  sich  aus: 
Brichcteau  (Uirnentzündung),  OJlivier  d^Angers  (Trait6  des  raaladies  de  la 
mobile  ^pini^re,  contenant  l'Histotre  anatoraique,  physiologique  etc.  1337}^  F.  L. 
Valleix  (Trflit6  des  ncvralgics  ou  des  affections  doloureuses  des  nerfs,  1841. 
Points  doulourcnx.),  FoviUe  (Traitö  complet  etc.  du  Systeme  nerveox,  1840), 
Magendio  (Vorlesungen  über  das  Xerrensystem  und  seine  Krunkheiten,  1840), 
F.  Michi^a  [Hypochondiie ,  1S4U),  Parchappe  (Gehirnerkrankungeu,  1836}, 
Jossat  (Epilepsie,  1856),  R.  Gintrac  (Cours  th^orique  et  clinique  des  maladiesda 
Systeme  ncrveux,  1853—59),  J.  Moreau  de  Tours  (Epilepsie,  1854),  Trousseau 
(Ataxie),  Germaio  S<yc  (do  1a  chort^c  etc ,  1850),  Th.  Hcrpin  aus  Genf  (Epi- 
lepsie, 1852),  Durand- Fardel  u.  Durand  de  Gros  (Epilepsie),  E.  Bouchnt 
(de  r^tat  uerveux  etc.,  1860),  Sandras  et  Bourguignou  (Abhandlung  über 
Nervenkrankheiten,  1860),  Cl.  ßernard  (Physiologie  et  pathologie  du  Systeme 
nerreux,  lä53),  Brown*S(5quard,  Aug.  Tripier  (Manuel  d'^lectrotherapie, 
1861),  Jaccoud,  Bccquerct,  Leop.  Grdensiein  (Paralysie  agitante-,  1868), 
Paul  Topinard  (Ataxie  locomotrice,  1864),  Dnchardin-Baumetz  (Myelitis) 
u.  A.  Neuerdings  hat  sich  in  dieser  Spccialit&t  J.  M.  Charcot,  Professor  in 
Paris  Ruf  erworben,  auch  unter  uns.  —  Ganz  besondere  Anreguug  zu  einer 
neuen  Therapie  der  Erkrankungen  des  Nervensystems  und  zu  einer  praktischen 
Speclalität  der  Elektrotherapie  mittelst  des  inducirten  Stromes  gab 
0.  B.  Durhcnne's  de  Boulogne  (1805  —  1875)  Buch  de  IVIectrisaiion  localis^ 
etc.  3.  Aufl.  1872.  Die  neue  Elekirothenipie  ward  dann  auf  Veranlassung  tod 
Bemak's  Vorlesuugen  in  der  Ch&ritö  durch  Verwendung  des  coustanten  Stro- 
mes in  Frankreich  gekrönt,  wonach  diese  auch  iu  Deutschland  allgemeinen 
Anklang  fand.  A.  delaRive  rerfasste  ein  Shandiges  Werk  über  theoretische 
und  angewandte  Elcktricitat  (1854—58).  Im  Jahr  1860  aber  erschien  eine 
Ueborsetzung  von  Remak's  Galvanotherapie,  der  dann  eine  Schrift  „Principes 
d'^lectrotnörapie"  von  Cyon  ,  Onimus  und  Legros  mit  ihrem  Traite  d'^leo- 
tricitd  m^dicale  folgten  (1872).  Den  gleichen  EnLhusiasmus,  wie  in  Deutsch- 
land, weckte  übrigens  die  Elektrotbernpie  in  Frankreich  nicht. 

Die  in  Deutschland  so  eindussreich  gewordene  mikroskopische  Rich- 
tung hatte  von  Anfang  an  in  der  path.-auat.  Schule  Frankreichs  nicht  so  zahl- 
reiche Vertreter  und  gewann  auch  nie  eine  so  massgebende  Einwirkung  auf  den 
Gang  der  medicinischen  Gesammtauffassungen,  wie  dort.    SpAter  tut  sie  jedoch 
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sn  Eiiifiuss  zugenommen  unü  uamhafte  Bearbeiter  gefunden.  Es  blieb  die  mi- 
kroskopische Anatomie  in  Frankreich  fortwährend  mehr  eine  phyßikaljsch- 
diftgnosüßche  resp.  physiologische  RilfsdiBcipIin.  Einer  der  frühesten  Bearbeiter 
der  Histologie  war  Fr.  Vinc.  Raspail  (1794—1870,  Mikrochemie)  und  einer 
der  bedeutendsten  L.  Mandl,  Prof.  der  Mikroskopie  in  Paris  (Anatomie  mi- 
croscopique  1838—57),  welchem  dann  AI.  Donn*^  nachfolgte  (Coors  de  micros- 
copie  complementatre  des  ^tudes  mödicales  1844  und  Atlas  du  courti  de  mi- 
croscop.  zugleich  mit  L.  Foucault  1S46).  Namhaft  sind  noch:  M.  Michel, 
Prof.  in  Nancy  (Du  microscope,  de  scs  applications  etc.  1857),  besonders  Ch. 
Robin  (Memoirs  sur  les  objets  etc.),  L.  Saurel  (du  microscope  etc.  1857)^ 
C.  Morel  in  Nanc)  (Traitü  demeutaire  d'histologie  huniaine  1864  mit  Atlas 
TOD)  A.  Villemio,  Professor  am  MilitArbospitale  Val  de  Gräce  in  Paris, 
A.  Moitissier  in  Montpellier,  der  die  Photogrnphie  in  der  Mikroskopie  ver- 
wandte (la  photogr.  appl.  aux  rech,  micrographiques,  1866),  am  bedeutendsten 
neuerdings  Cornil  ot  Uanvier  (Manuel  d'histologie  paihologique,  1869—73), 
die  sich  der  cellularen  Richtung  nähern. 

Die  Ohrenheilkunde,  welche  im  18.  Jahrhundert  durch  die  Catbe- 
trisation  der  Eustachi^schen  Höhre  einen  neuen  praktischen  Anstoss  erhielt, 
ward  zuerst  von  J.  A.  Saissy  in  seinem  Essai  sur  les  maladies  de  l'oYeille 
interne  (1827)  specialistiach  gefördert,  nachdom  ihm  Alard  mit  einem  Essai 
du  catarrhc  de  Porcillc  1807  und  Monfalcon  mit  einer  Abhandlung  über 
die  Krankheilen  des  äussern  Ohres  vorgearbeitet  hotten.  In  eine  neue  Phase 
trat  die  Specialittit  jedoch  dadurch ,  dass  Jean  Marc  Gaspard  Itard 
(1775—1838)  am  Uospital  für  Taubstumme  als  Specialarzt  angestellt  worden 
war.  1821  gab  -er  sein  Traite  des  maladies  de  ToreÜle  et  de  rundttion  heraus. 
Icard  führte  die  Injektion  von  l-lUssigkeit  durch  die  Ohrtrompete  in  die  Praxis 
ein,  wogegen  Ü.  0  e  1  e  a  u  nach  dem  Vorgange  von  C  I  e  I  a  n  d  die  Luftdouche 
mittelst  elastischen  Catheters  anwandte  (1828)  und  aie  der  Diagnose  dienstbar 
machte.  Mäniöre,  Gairal  und  Pätreqnin  förderten  die  Disciplin 
weiter.  Auch  G.  Breschet  machte  sich  am  dieselbe  verdient  (Rocherchea 
anatomtques  et  physiolog.  sur  Porgone  de  Pouie  et  sur  Tauditinu  dans  Thomme 
et  les  ttuimüiix  vertebres  lS3ö).  Ilubert-Valleroux  schrieb  über  mitt- 
leren Obrkatarrh  (Memoires  sur  le  catarrhe  de  l'oreillc  moyenne  et  sur  la  sur- 
dit^,  i|ui  en  est  la  suite,  1845)  und  dessen  Folgen.  Marc  d'Espine.  Die 
Franzosen  blieben  in  der  Ohrenheilkunde  hinter  den  Englnndera  und  Deutschen 
zurück.  Einer  der  neuesten  ächriftsiellcr  Qbcr  diesen  Zweig  ist  Bonoafont 
(Traitä  pratique  des  maladies  de  l'oreille  et  des  organes  de  l'auditioo. 
2.  And.  1873). 

Die  zuerst  in  Wien  praktisch  in  neuen  Angritf  genommene  Specialitüit 
der  Laryuxkrankheiten  fand  in  Frankreich  Eingang  durch  die  Arbeiten 
von  Türck  und  Czerniak,  aber  noch  nicht  den  Anklang,  wie  in  Deutschland, 
and  ward  u.  A.  besonders  durch  L.  Mandl  (Trait6  pratique  des  maladies  du 
laryox  et  du  pharynx,  1872)  und  Emile  Nicolas-Duranty  in  Marseille 
cultivirt. 

Ebenso  ward  die  seither  chirurgische  Specialit&t  der  Augenheil- 
kunde, die  auch  in  Frankreich  bis  duhin  noch,  in  den  Il&nden  der  Chirurgen 
tag,  durch  Deutsche  als  solche  daselbst  angeregt  und  zwar  gleichfalls  zuerst 
von  einem  Sprössling  der  Wiener  Schule,  Jul.  Sichel  (1802—1868)  aus  Frank- 
furt a.  M./der  1848  Lef;ons  ctiniques  sur  les  lanettes  etc.  herausgab  und  dessen 
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fflcoaognphie  opbttiulmologiquc  etc.*  eineo  Tortrefflicben  pathologUch-anatt^- 
miflchcD  Atlae  ilor  Augenleiden  abgibt.  Wie  dieser  gehörte  auch  Carron  do 
Villardi  uuil  Loiii8  Aug.  DcBmarres  (ISlO  geb.),  der  dnrcb  die  deot&cbf 
lk>Arbcituug  seines  Biicbcs  unter  uns  bekannt  geworden,  noch  halb  der  Zeit  t< 
dem  AuecuBpiegel  an.  Aiicb  nach  der  Krtindung  dieses  wareo  es  vorzogsireiBe' 
Uoutache  oiiur  MAnner  deutacbcr  Abkunft,  wtOche  die  seit  Bartisch's  Zeiten 
mii\r.  eigentlich  dcatsrhc  äpcciaütüt  iu  Krnnkrcicli  pflegten.  Wir  nennen  nacfa 
Sichel  vr>r  Allen  v.  Wecker  und  liichard  Liebreich  (AtJaa  d^opbthalmoi- 
eopifv  2.  Aiis^.  1870  etc.)-  E.Meyer  hat  1807  A.  v.  Gr&fe's  „Clinique  ophtha! 
tnogtquo''  und  Herschel  18G8  Schveigger*s  Vorlesungen  über  Ophthal- 
iDOScopie  übertetat.  Ausser  Oiraud-Teulon  sind  SzokaUki,  X.  Gate- 
xowski,  Castorani  u.  v.  A.  gleichfalls  AusUnder. 

Kinc  von  den  Franzosen  in  unserra  Jahrhundert  besonders  und  TorzQghi 
gepflegte  und  von  ihnen  her  nach  Deutschland  neuerdings  übergepflanzte  bp 
tiiiKiKt  ist  die  der  H  j-gieine,  unter  welcher  die  Franzosen  jedoch  besonde 
Hub  begreifen,  was  wir  racdic.  Polizei  nennen.  Dieselbe  bat  Tor  und  in  der 
neuen  fraiiKüsisehcn  Medicln  eine  grosse  Zahl  von  Vcrtreteni  nach  allen  erdenk- 
lichen Hiriitunfren  hin.  Ausserdem  besteht  ein  Comit^  für  öffentliche 
ilytlieinc  fnr  gnuK  Frnnkreicb.  —  Zu  ucuuen  sind:  Ratter;  ReveilU- 
PartBO;  Charles  Londc  (oouveaux  bt^menta  d'Hygi^ne)  im  Sinne  Broussais's; 
U.  Koyer-CoUard,  Professor  der  Ilygieiae  in  Paris,  einer  der  bedeutendsten 
tOrganoplastlA  hygi^nique  oii  Essni  d'byieidne  compar^e  etc.  1843);  L.  R.  Vi 
l«rm^  (M<^moirc  sur  la  morulit^.  1828);  Fr.  Melier  (Säinpfe  nnd  Tab«ck); 
Kd.  .S^guiD  (Irre):  J.  S^dillot  (Hevaccioation,  1840);  Foy  (Manuel  d'Hjgie 
1S45):  J.  Ch.  M.  Boudin  (Etudes  d'hygi^ne  publique  etc^  1846);  Paul  Ch 
yalller;  Gaaltier  de  Claubry  (Hospitiler).  Einer  der  bedeutendsten  Qy 
i^inikrr  Ist  Ambroise  Tardieu,  Prof.  der  gerichtl.  Medicin  und  Priaident  d 
(.'oiuitö's  far  ötfontUche  GesundheitspÖege  (Dictionnaire  dliygiene  publique. 
2,  Aua(.  186S  ete.);  ebenso  A.  X  &  Parent-Duchatelet,  Mhgfied  des  Ge- 
tandbeSürathtt  in  Paris  (lYostitntion  etc.,  1857);  Armand  Deapr^s  (Ten 
1870|;  J.  Jeannet  in  Bordeaux  (de  la  prostitution  daos  les  grandes  TÜles 
XIX.  liM«.  %  Anfl.  1873):  Maxime  Vernois  (TraiU  pnUiqne  d*hygi^e 
(iMatmUt  M administrative) :  M.  Vcrnois  et  Grassi(TeBtilatMMi  a.  Beinuig 
Fr.  Rtbe«,  Prof.  in  Moutprlber  fXrait^  d'brgifake  tintapemiqtte  etc., 
gtvich  berahmt,  wie  J.  B.  f  onssagriTes,  Prof  der  Hjg,i>äf  ia  Hon! 
(Hyitttne  et  Miiniiiwiwit  dM  «Ole«,  1874.  Tndtf  »78»^  Mtvmle.  18S« 
Itygltee  «teeaiMM»  «te^  tdST)  «tc^;  P.  Foisaae  (la  loie^'^tf  ImMiae,  1^:3 
Ryff«M  fMlm|fcly>,  1d6S)  <«e.:  Xickel  L^vy  u  Tai  de  Griee  tT 
«IXvvttM  ydbKye  tt  fvMti  ».  Aat.  tsm;  A.  Mag ae  (%gitee  de  U 
t8M>;  AC  Motard  flMlft  AfgttM  iteteile,  1868>;  A.  Delyecli  < 
mß,  ttftd  Ti«te  Aailr*):  Aaget  Marramd  an  Tal  d*  GrUm  (HygMat  affi- 
^uSr«  e«c^  XSrSii  Gaffard  (Uhtk  197«|;  JoHy  Hfkafcnl  1866^  Ab^aik  waA 
T^teck  l^n^:  HippL  Jaqaeaet  {4m  fclifciai  et  Ankaspicca.  ]M6|;  Heorj 
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Volkes  gegenflber  der,  der  ganzen  Richtung  jener  zufolge,  nothwendig 
von  ihr  als  ziemUch  erfolglos  betraditeten  Einzelbcluindlung  lassen 
übrigens  die  Mängel,  welche  bezüglich  der  Therapie  jener  Schule 
nnbaften,  in  etwas  milderem  Lichte  erscheinen  und  zeigen  zugleich. 
doss  der  Franzose  immer  im  Grunde  geneigt  ist,  praktisch  zuzu- 
greifen, wo  es  nur  mit  Erfolg  angeht.  Es  erwarb  sich  gerade  in 
dieser  vielverheissenden  Disciplin  wieder  die  französische  Medicin 
den  Vortritt  vor  der  deutschen,  welche  ihr  erst  seit  einigen  Jahren 
mit  Energie  nachfolgt,  besonders  auf  dem  von  den  Franzosen  mehr 
vernachlässigten  Gebiete  der  Verhinderung  epidemischer  Krankheiten. 

Ein  Hinweis  übrigens  darauf,  dass  die  französische  Medicin 
heute  Einkehr  bei  sich  selbst  hält,  ist  die  neuerdmgs  hervortretende, 
durch  drei  medicinische  Universalgeschichten  in  den  letzten  fünf 
Jahren  dargelegte  intensive  Beschäftigung  mit  der  Geschichte,  die. 
seit  hundert  Jahren  fast,  nahezu  stille  lag  in  Frankreich. 


I 


g)  Englische  Medicin  (einschliesslich  der  sog.  Dubliuer 
pathologisch -anatomischen  Schule). 

England  hat,  wie  es  scheint,  seit  seiner  allerdings  Übennässigen 
Betheihgung  an  der  latrocheraie  und  besonders  latromechanik  des 
siebzehnten  Jahrhunderts,  welche  sogar  bis  tief  in's  vorige  Jahr- 
hundert reichte,  wie  wir  gesehen  haben,  alles  Vertrauen  zu  System- 
resp.  Schulschöpfungen  verloren;  denn  kein  System  und  keine  sog. 
Schule  der  folgenden  Zeit,  am  wenigsten  übrigens  der  Brownianis- 
mus,  erhielt  seitdem  dort  eine  dauernde,  grössere  und  geschlossene 
Zahl  von  Anhängern.  Ihre  im  Ganzen  zwar  von  jeher  reservirte 
Haltung  hat  sonach  die  Medicin  der  Engländer  in  unserem  Jahrhun- 
dert erst  völlig  ausgebildet,  wenn  sie  auch  eine  Weile  der  fran- 
zösischen anatomisch-diagnostischen  Medicin  folgte.  Am  meisten 
wirkte  Cullen,  vielmehr  der  ihm  in  seinen  Anschauungen  nahe 
stehende  Gregory  von  früher  her  in  dieses  herein  nach. 

(ianz  frei  von  classificirenden  und  systematisirenden  Versuchen 
und  Hypothesen  blieben  jedoch  auch  selbst  die  nüchternen  Engländer 
nicht,  denen  man  übrigens  mit  Recht  ein  grösseres  Freibleiben  von 
solchen,  den  Deutschen  verglichen,  allgemein  zusprechen  darf;  nur 
folgten  sie  dabei  unbewusst  der  aus  dem  engtischen  Nationalcharakter 
entsprungenen  Sydenham'schen  Forderung,  dass  die  Hypothesen 
praktisch  begründet  resp.  der  Praxis  entnommen  und  nützlich  sein 
sollen. 
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Demgemiss  ist  die  nosologische  Eiotheilung  des  lasge  giltigen  Lehrbuches 
(Stadium  der  Medicin.  1822—28)  von 

John  Mason  Good 
eine  der  praktischsten,  weil  sie  in  den  Hauptrubriken  wenigstens  nach  gegebenen 
Körpergebieten  verfährt,  nicht  künstlich  allzusehr  trennt.  Good  spricht  yoo: 
1)  Krankhcitea  der  Stimm-  und  Athmungsorgaoe  (rDCumonicai;  2)  Krankheiten 
der  Verdauunpsorßane  (Cocliaca);  3)  Krankheiten  des  Nervensystems,  einschliess- 
lich Geisteskrankheiten  (Neurotica);  4)  Krankheiten  der  Geschlethtsorgtine  (Ge- 
uetii'u):  5)  Krankheiten  der  Absondenings-  und  Ausscbeidungsorgane  (Ecrritica); 
6)  Krankheiten  des  Blutes  and  der  Blutgefässe,  einschliesslicli  Entzündung, 
Fieber,  Dyskrasien  (Haematica),  indem  er  durch  letztere  Klasse  auch  der  hamoralen 
Leiire  Rechnung  trägt. 

Die  schon  von  Cullen  her  besonders  auf  das  Nervensystem 
gerichteten  Blicke  der  Engländer  wiess  von  Neuem  die  im  Jahre 
1816  gemachte  epocbemachende  Entdeckung  von  Charles  Bei! 
(1774  —  1842),  dass  die  hinteren  Rückenmarkswurzeln  der  Empfindung, 
die  vorderen  der  Bewegung  vorstehen,  auf  jenes  schwierige  Gebiet 
hin  und  wurde  diese  Neigung  später  noch  durch  die  (1833)  von 
Marshall  Hall  (1790—1833)  in  seinem  "Werke  „Die  ReÜexfunction 
des  Rückenmarks"  veröffentlichte  wichtige  Entdeckung  der  Reflex- 
erscheinungen befestigt.  Die  Auffindung  dieser  beiden  Fundamenta.1- 
gesetze  der  Nervenphysiologie  liefert  von  Neuem  den  Beweis  von 
dem  physiologischen  Genie  der  Engländer:  beide  müssen  als  ebenso 
wichtig  bezeichnet  werden  für  die  Kenntniss  der  Ner\xnthatigkeitT 
wie  Ilarvey's  Lehren  für  die  des  Kreislaufs  und  der  Entwicklung 
geworden  sind. 

Unter  dem  Einflüsse  der  ersten  der  beiden  genannten  grossen  physiolo- 
gischen Entdeckungen  scheinen  die  theoretischen,  von  chirurgischen  Erfahrungen 
hergenommenen  Ansichten  vou 

Benjamin  Travers  gestanden  zu  haben  und  durch  Broussais's 
Lehren  vornehmlich  angeregt  worden  zu  sein. 

Travers  ging  von  der  Thatsacbc  aus,  dass  ganz  geringe  Örtliche  Zufäller 
s.  B.  ein  Wunderysipel,  heftige  ÄllgcmeinKufäUe  hervorrufeu.  Diese  AVirkoug 
aaf  das  ganze  Kfirperbefinden,  welche  er  „constitutionelle  Irritation* 
nannte,  leitete  er  vom  ^>rvensysteme  her,  oder  vielmehr  er  hielt  das  letztere 
für  den  Weg  der  Uebertragung  der  ^Irritation"  auf  den  Oesammtkörper. 
Cnter  jener  verstand  er  einen  Process,  der  ohne  HvpcrAmic  und  ohne  BUdung 
plastischer  Exsudate^  in  strengem  Gegensatze  zur  Entzündung,  verläuft,  dagegen 
Hüssigc  Produkte  setzen  und  Afterbilduugen,  wie  Krebs-  und  andere  Geschwülste, 
cur  Folge  haben  kann,  und  unterscheidet  noch  innerhalb  der  constitutioneUen 
Irritation,  der  auch  Fieber  und  Krämpfe  zugehören:  a)  direkte  constitutio- 
nelle  Irritation,  die  ihren  Ausgang  vou  rein  Ertlichen  ZufikUeu  nimmt,  und 
b)  reflectirte  consiitutionelle  Irritation,  bei  der  die  t'irtlichen,  wie  all- 
gemeinen Erscheinungen  eine  Modltication  erfahren. 

Diesen  Anschauungen   folgten  die   grossen    Chirurgen  A.  Co  Oper  (1766  — 
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1&41)  and  Benj.  C.  Brodle  ganz  (1783—1862),  wahrend  der  besonders  als  Be- 
arbeiter der  physicalischen Diagnostik  ausgezeichnete  Charles  J.  B.  Williams 
in  London  (a.  A.  W.'scher  Trachealton),  gleich  J.  Crawford  die  Trarcrs'sche 
Irritation  nnr  als  Anfaugsstadium  der  EutzUnduug  betrachteten.  Die  nlrritation*^ 
resp.  deren  Sitz  suchten  die  englischen  Aerzte,  darunter  Bell  selbst,  die  Lehre 
dieses  als  Grundtage  für  solche  Anschauung  wählend,  alsbald  ntin  im  Racken- 
marke an  sich.  Dahin  gehörten  Allan,  R.  Brown  (1828)  und  John  Aber- 
crombie  (f  184-i)  in  Edinburgh,  der  eine  pathologisch-anatomische  Richtung 
in  seinen  Werken  aber  Brnst-  und  Magenkrankheiten  angenommen,  wie  auch 
Rieh.  Bright  (1778 — 1858)  in  London,  welcher  durch  die  nach  ihm  benannte 
1827  in  seinen  „Medicinischen  Fällen"  beschriebene  Nierenkrankheit  berühmt 
geworden  ist.  Aber  der  Amerikanische  Arzt  Parriah  gebrauchte,  der  Erste, 
die  nachmals  in  Deutschland  als  willkommenes  neues  Universaldogma  rielan- 
gewandte  Bezeichnung  „Spinalirritation",  wahrend  T.  Pridgin  Teale  (Ab- 
handlung aber  neuralgische  Krankheiten  1829),  G.  Täte  (Abhandlung  über 
Bfsterie  1830),  J.  und  W.  Griffin  (Beobachtungen  über  functionelle  Affectioncn 
des  Rückenmarks  und  der  Nerven  des  Gangliensystems  1834),  John  Marshall 
(Krankheiten  des  Herzens  und  der  Lunge  etc.,  veranlasst  durch  Spinalirritation 
1836)  nebst  Andern  Falle  sammelten  und  die  Lehre  ausbildeten  (welcher  „Mode- 
theoric  und  Modekrankheit"  zuletzt  Aaron  Mayer  aus  Meitcnheim  in  Rhein- 
hessen,  prakt.  Arzt  in  Mainz,  durch  seine  ausgezeichnete  Schrift  „l'eber  die 
Unzulässigkeit  der  Spinalirritation  als  besondere  Krankheit  nebst  Beiträgen  zur 
Semiotik  und  Therapie  des  Rückenschmerzes,  1849"  unter  uns,  wo  die  Doctrin 
durch  Enz,  Kramer,  Stilling,  Heule,  Loweg,  TOrck  und  Canstatt 
T6rtr«ten  war,  ein  Ende  machte). 
H  Die  pathologisch  -  anatomische  Richtung  stellte  sich  in  England 
^fangs  vorzugsweise  als  Fortsetzung  der  Bestrebungen  der  eignen 
grossen  Meister  in  der  pathologischen  Anatomie  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert, eines  John  üunter  und  Mattb.  Baillie,  dar,  von  denen 
besonders  der  Letztere  stets  den  Gesichtspunkt  des  Nutzens  für  die 
Praxis  beibehalten  hatte.  Aber  auch  später»  als  die  französische 
anatomisch-diagnostische  Schule  bedeutenden  Einfluss  gewonnen  hatte, 
bewahrten  sich  die  englischen  Aerzte,  den  deutschen  entgegen,  eine 
grössere  Selbstständigkeit  und  Nüchternheit,  vernachlässigten  niemals 
ganz   die   eigne  Vergangenheit  und   die   praktischen  Aufgaben  über 

tr  Pflege  der  ueuen  Förderungsmittel  der  ärztlichen  Kenntnisse, 
t  einem  Worte,  sie  vergassen  nicht,  dass  vor  Corvisart,  Baylc 
und  Laennec  schon  Sydenham  ein  grosser  Arzt  gewesen.  Das 
Nationalfach  der  Engländer  seit  Harvey,  die  Physiologie,  hielt  ferner 
der  pathologischen  Anatomie  immerfort  die  Waagschaale,  und  zwar 

«einer  Zeit  schon,  als  in  Frankreich  zwar  durch  Broussais  der 
me,  aber  durchaus  nicht  die  Sache  in  Schwung  gekommen  war. 
Vermöge  der  von  uns  früher  skfzzirten  eigenthümüchen  und  alterthüm- 
Uchen  Art  der  Gliederung  des  Lehr-  und  praktischen  Personals  blieb 
zudem  England    bis    heute   von   der  in  Frankreich    und  Deutschland 
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eingerissenen  übertriebenen  Specialisterei,  trotzdem  daselbst  grosse 
Special  -  Hospitäler  existiren .  befreit  und  hatten  dort  auch  die  ak 
solche  von  jeher  nüchterneren  Chirurgen  einen  bedeutenderen  Eiß- 
fluss  auf  den  Gang  der  Medicin,  als  irgendwo  sonst.  Selbst  die 
daselbst  eine  Zeitlang  mit  grosser  Vorliebe  und  grossem  Erfolge. 
wofür  die  Specialspitäler  für  Lungenkranke  etc.  reichliches  Material 
lieferten ,  auf  eine  zwischen  der  französichen  und  deutschen 
zwischeninne  stehende  Weise  betriebene  physikalische  Diagn 
artete  dennoch  nicht  in  Einseitigkeit  und  Enthusiasmus  oder  gar  in 
lasuisiisches  Gelehrtenthum  aus.  Die  englische  Medicin  folgte  im 
Ganzen,  wie  der  Engländer  überhaupt,  dem  aus  dem  alltäglichen 
Leben  genommenen,  praktischen,  aber  allerdings  sehr  nüchternen 
Grundsatze  Astley  Coopers:  „Tiefe  Gelehrsamkeit  ist  gut  für 
einen  Mann  von  Vermögen,  —  nützliches  praktisches  Wissen  aber 
für  den  Arzt  und  Wundarzt/ 

Ausser  den  schon  obengenannten  Coryphäen  sind  unter  den 
bekannteren  englischen  Aerzten  noch  die  beiden  Chirurgen  Thom- 
son hervorzuheben:  John  Tb.  (1766—1847)  in  Edinburgh  schrieb 
ausser  über  operative  und  militär-chirurgische  Gegenstände  über 
Entzündung,  die  Pocken  u.  s.  w.,  Anthony  Tb.  (1778—1849)  in 
London  dagegen  über  Materia  raedica  und  Therapie,  sowie  glei 
falls  über  Hautkrankheiten. 

Mit  grösserer  Entschiedenheit  aber  zählen  zu  der  diagnostisch- 
pathologisch-anatomischen  Richtung:  C.  Scudamore  (Beobachtungen 
über  Laennec's  Methode  zur  Bildung  einer  Diagnose  der  Krank- 
heiten der  Brust,  1826);  John  Forbea  (1787—1853),  Arzt  und 
Leibarzt  in  London  (Uebersetzung  von  Laennec);  James  Clark 
(1788—1854)  in  Edinburgh  und  dann  Leibarzt  in  London  (Uebcr 
Lungenschwindsucht;  über  Einfluss  des  Klimas  auf  Vorbeugung  und 
Heilung  der  chronischen  Krankheiten,  1830);  Spittal  (Abhandlung 
über  Auscultation,  durch  Fälle  erläutert,  1830);  R.  Townsend 
(1832),  W.  Henderson  (von  beiden  Tabellen  über  die  Zeichen  aus 
der  Auscultation  und  Percussion);  Craigie  (Grundriss  der  allge- 
meinen und  pathologischen  Anatomie);  der  ebenso  bedeutende 
James  Hope  (Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe. 
London  1831;  Pathologische  Anatomie,  1834  u.  a.);  Edw.  Turner 
in  Edinburgh  und  dann  in  London  (1796—1837);  John  Rei 
Carlisle;  Latham;  R.  Carswell  (Patholog.  Anatomie,  183 
Ueber  den  2.  Herzton  u.  s.  w.);  J.  Elliotson  (lieber  die  nei 
Verbesserungen  in  der  Kunst  der  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Herzkrankheiten,  1830);  Brjan  (HeTztone,  1833);  Bird;  Ancel 
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m.  Davies  (Vorlesungen  über  die  Krankheiten  der  Lunge  und 
des  Herzens,  1835);  Ch.  Cowan  (Handbuch  der  physik.  Diagnose, 
183G):  Ogier  Ward  (Venengeräusch,  1837);  dann  John  Davies, 
Th.  Thompson  (über  Lungenschwindsucht,  1840  u.  1863)  und 
Sir  R.  Christison  in  Edinburgh;  Robert  Willis  in  London 
(Haulkrankheiten)  u.  A.  (irossartige  Sammelwerke  für  die  Unter- 
suchungen der  neuen  Richtung  waren  Korbes'  „Cyclopaedie  der 
praktischen  Medicin"  und  R.  B.  Todd's  „Cyclopaedie  der  patho- 
logischen Anatomie  und  Physiologie". 

Zu  derselben  Zeit,  als  die  genannten,  zum  Theil  noch  lebenden 
Äerzle  in  England  und  Schottland  die  neuen  pathologischen  An- 
schauungen und  diagnostischen  Errungenschaften  cuUivirten,  bildete 
[Bich  in  Irland  die  der  französischen  pathologisch-anatomischen  Rich- 
tung nahekommende  sogenannte 

Dubliner  Schule, 

deren  Stammväter  John  Cheyne  (1777—1830,  schrieb  über  Kinder- 
krankheiten, besonders  hydrocepli.  ac.-Ch/sches  Athraen),  C.  Per- 
cival,  Colles,  Kirby  und  Pitcairn  waren,  als  deren  hervor- 
ragender Vertreter  jedoch  Will.  Stokes  zu  betrachten  ist. 

ät.  war  Arzt  am  Meutb-Hospitate  und  an  der  Infirniarie  der  Grafschaft 
Dablin.  Broassais  folgte  er  id  Vielem.  Sein  durch  Ruhe  der  Darstellung, 
NQcbiemheit  und  Sorgfalt  der  Beobachtung,  wenn  auch  nicht  Überall  durch 
richtige  Deutung,  bcBoiidcrs  der  physikalischen  Wahmehniungen,  charakterisirtea 
grosses  Werk  „Abhandlung  Qbor  die  Diagnose  und  Behandlung  der 
Brnstkrankheiten",  1837,  enthält  viele  eigne  und  fremde,  auch  pathologisch- 
anatomisch antersncbte  Belegfälle  zum  Aufbau  einer  vorzQglichen  Symptomatik, 
durch  welche  das  Buch,  wie  weiter  durch  vemQaftigc  Therapie,  sich  gleicbfalls 
auszeichnet,  üeber  seine  eignen  Verdienste  sagt  Stokes:  „Ohne  mich  rühmen 
EU  wollen,  glaube  ich  auf  die  Ausdehnung  der  Loftzelten,  die  ersten  Stadien 
der  F'neumonie  und  Phtisis,  den  Lungenkrebs,  die  Pericarditis  und  die  Zeichen 
der  „Krankheiten  von  Anhäufung*'  nur  hindeuten  zu  brauchen,  um  zu  zeigen, 
da&s  ich  den  Werth  der  phy&ikaÜBchen  Diagnose  volUcommen  erkannt  habe 
und  dass  meine  rieljährigcn  Arbeiten  auf  diesem  grossen  und  offenen  Felde  der 
Forschung  nicht  unbelohnt  geblieben  sind."  „Die  pathologische  Anatomie  habe 
ich  in  dieser  Schrift  nur  so  weit  berührt,  als  es  zur  Erläuterung  der  Diagnose 
nöthig  war."    Als  Beispiel  seiner  Weise  mag  Folgendes  dienen; 

Physicalische  Zeichen  der  Pneumonie. 
Die  Qnelleji,   aus    welchen    die    pbysic   Zeichen    in    dieser  Krankheit   ent- 
springen, lassen  sich  folgendcrraassen  aufzählen:  1)  Beweise  einer  örtlichen  Kx- 
citation.    2)  Beweise  einer  ßlutcongestion.    3)  beweise  der  Minderung  der  Luft- 
menge  in  der  afficirtcn  Lunge,    4^  Zeichen  der  Oberhandnehmenden  Verdichtang 
der  Lunge.     5)    Phänomene  der  Stimme.    6)   Phänomene,  die  sich  auf  das  Cxr- 
ij       culationsaystem  beziehen.     7)    Beweis  von   gleichzeitig  vorhandenen  krankhaft* 
^KZost&nden   der  Pleura.    8)    Das    verminderte  Volumen   der  Lunge.  —   In   d« 
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olligen  Verxoichnisse  sind  die  Zeichen  der  ÄnbäufuDg  oder  Verschiebung  der 
Kihgoweide,  welche  in  nndern  Krankheiten  so  grossen  Werth  haben,  nicht  an- 
geführt. Diese  Zeichen  fehlen  in  der  Pnenmonie,  denn  ohscbon  die  Beobadi- 
tung  von  Brouseais,  dns«  die  Rippen  auf  der  entzündeten  Lnnge  einen  Ein- 
druck machen,  sich  oftmals  als  wahr  erweist,  so  wird  doch  keine  Btirkere  Zo- 
unhnic  dos  Volums  vorgefunden.  Jene  Erscheinung  ist  auch  dardUni  mdit 
immer  vorhanden  .  .  .,  diese  Eindrücke  sind  selten  tiefer  als  drei  Lioiea,  mai 
ohsfhnn  das  Vorkommen  derselben  eine  gewisse  Anschwellung  der  Long«  «r- 
xeugt,  so  leuchtet  es  doch  wohl  ein^dass  dieselben  der  Diagnose  keinen  E3ntn| 
thun  and  bewirken  kCnnen»  dass  wir  eine  verdichtete  Lunge  mit  einer  nagt- 
dehnten  Tleura  verwechseln.  In  dieser  Hinsicht  kann  ich  Laennec  unr  bei- 
stimmen, jedoch  wird  seine  Behauptung,  dass  in  der  Pneumonie  dnrdiaBB  kÜM 
AnschwWIung  vorkomme,  nicht  durch  die  £rfAi>rung  best&tigt.*  pDoi  klhaai 
imd  oft  wiederholten  Gebrauch  der  Lancette  halte  ich  in  den  neistea  FUIea 
fOr  dtirrbaus  unnt^thig.  . .  Die  Wichtigkeit  der  Örtlichen  Blutectaiehui^gu  ia 
Behandlung  der  Pnenmonie,  welche  ich  fär  das  naiiptniittel  betrackt«,  kasa  ä^ 
nichc  genug  herrorbeben. .  .  Im  Meaib-IInspitale  gebnnckea  vir  Am  BnA- 
wtiattein  nach  Laennec' s  Vorschrift^  jedoch  aus  einen  aadern 
Di«  hmXtn  Dietiile  leitUt  dai  Mitsei,  wenn  mmn  da»  kmtcnde 
dcvlÜcbstcn  hdct  und  ehe  eis*  W^Uige  VerdicbciBig  eiageuHea  ist.*  Ds  iMise 
AttOpmch  iM  ofcabar  doctriiiire  Verwertbung  d«r  pkjraie.  Zetcken,  die  tawl 
«kkt  oft  bei  Sl  TOikoaMt,  der  nbtigcai  uck  nack  tm  Bro««^  Sikaii, 
AUkfiif  etc.  Geknack  sackL  —  Ein  aveitcs  kcrtkartn  Wok  vae  Stokci 
toi  daa  kkcr  ^ 


College  waA  Freund  too  Stokes,  der,  wie  ersichriidi,  sUrk 
unter  frua.  ESoflasse  sUod.  nr  dms  andre  HMpt  der  Sdnde,  4ti 
geistvolle  R.  J.  GrtTe^,  der  mit  jenen  Hospitalberichte,  ans  des 
dvrch  sm  befffthnft  gevardeMtt  llMth-HiMfital,  ftr  äck 
»iaisc^  Yoricmiica,  ,SY^te«  der  Unischea  IMkia-  ctc^ 
«t^ebea  hat  Er  bciiisste  sick  ii  der  fkjA.  DiagMfltik 
«ä  dw  dwwMh^»  Wal hmwa%%n  a»  4ea  Gdiirte  der  Qm- 

aiad  sodi  «.  A. 

CMrrSc«a.^HMAiMft^ilMtt  I8ai|,  J.  Baactoa;  CK  Bvasa»:  O^^irita 
BeUUfka»  fJUm 

atkke*.   MUla   t84t»;   a   Xftrvk:   Blacklcr: 
Dakliaer  C<»B£t^   faa  Jakve  tS3a  av 
Ha*  c3lft<«rtB«v.  Xac^aaacU,  KcAaadw  ttsX 
Ck.  JL  BL  ViUÜsaVftc«  mt  Ia  OiaMiiiliB  aft  Mmf^  H.  iakaaaa  al 

Laa4a«#r  C^miU  m»  l^aa  tSK  (VOttams,  K.  K.  Ta4< 

Gri- 
Tva«4r.  SwUaM.  GairAavr«. 
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Gewissenhaftigkeit  der  englischen  Medicin,   sowie   von  der  wahrhaft  phj-siologi- 
sehen  Riclitiing  derselben  in  verbal tnissmässig  früher  Zeit. 

Nach  den  vierziger  Jaliren  verschwand  der  vortretende  Ein- 
fluss  der  französischen  Richtung  und  der,  ührigens  wie  in  Dublin, 
so  auch  sonst  anfänglich  vorhandene  Enthusiasmus  dafür  legte  sich 
mehr  und  mehr:  die  grossbritannisdie  Medicin  hatte  das  Neue  as- 
similirt ,  lenkte  nun  wieder  mehr  in  ihre  altgewohnte,  nationale, 
praktische  Bahn  ein,  behielt  aber  und  pflegte  das  brauchbare  Gute 
nach  der  eigenen  Weise,  die  jeder  ausgeprägten  Sonder-  wie  Schul- 
richlung  fremd  bleibt,  obwohl  man  dasGegentheü  bei  dem  eigen- 
tbümlichen  Charakter  der  englischen  Lehranstalten  erwarten  sollte. 
Der  einzelne  Lehrer  erhalt  jedoch  keine  geschlossene  Anhänger- 
schaft, da  er  ausserhalb  seines  Amtes  allen  Acrzten  völlig  gleich 
steht  und  Praktiker  vorzugsweise  auch  die  Schriftsteller  über  ihre 
praktische  Wissenschaft  sind,  nicht  bloss  die  Lehrer  fast  ausschliess- 
lich, wie  in  Frankreich  und  Deutscldand.  Aber  desshalb  brachte 
es  freilich  die  englische  Medicin  auch  nur  bis  zu  einer  „gewissen" 
Exactheit  (Wunderlich). 

Viele  namhafte  erglische  Aerzle  wären  zu  nennen;  wir  beirnügen  uns  aber 
mit  der  Anführung  folgender:  Scott  Alison  (Beobachtungen  über  organische 
Henkrankhejten  1845);  W.  H.  Walshe  (Phj-sikal.  Diagnose  der  Lungenkrank- 
heiten 1843.  Prnkt.  Abhandlung  Ober  Krankheiten  der  Langen  und  des  Her- 
lens.  2.  Aufl.  1S51);  Fr.  Sibson  (Lagewcchsel  der  inneren  Organe.  Brust- 
messer);  John  Hutscbinson  (Spirometrie  28.  Apr.  I84G);  Sharpc  (Physika- 
lische Diagnostik);  (juain  (Stethometer) ,  aUe  sieben  Genannten  Bercicberer 
der  phrsikalischen  Diagnostik  und  Erfinder  neuer  Methoden  der  letzteren.  In 
vichtigrn  Gegenstflnden  der  Pathologie  zeichneten  sich  folgende  praktischen 
Schriftsteller  aus:  Budd  (Leberkrankheiten  1845);  Thnckrab  (1819),  B.  G. 
Babington,  Stevens  (1852),  Rees  (1SS7),  Maitland  (1838)  (über  Blut  und 
ßlnterkrankungen):  Ritchic,  Lonsdale  (1847),  Curran  (über  Skropheln); 
Ashwell  (über  Krankheiten  der  Frauen  1848);  Laycock  (Ober  Nervenkrank- 
heiten der  Frauen);  Copman  (Apoplexie  1848);  J.  Copland  (Ober  Ursache, 
Natur  und  Behandlung  der  Apoplexie  1850);  S.  Lane  (über  Leber-  and  Üterus- 
krankheitnn);  Bartlett  (Geschichte,  Diagnose  und  Behandlung  des  T}*phoidB 
und  des  Typhusfiebers  1842):  Jenner  (über  Typhus  1850);  Robertson  (Bel- 
trigc  zur  Geschichte  und  Behandlung  der  Geschlechtskrankheiten  1845);  Houry 
Bennet  (über  Uteruskraiikhetten  1849);  John  Hughes  Bennet  in  Edinburg 
(Priacipien  und  Praxis  der  Medicin,  Pathologie  nnd  Therapie  der  Schwindsucht), 
der  neben  Vircho-w  die  Entdeckung  der  t^eukämie  beansprucht;  Markham 
(Herzkrankheiten  1856);  Arch.  Billing  (Herz-  und  Luugeakrankheilea  1852); 
J.  W.  F.  Blundell  (raedicina  mechanicn  etc.  1852);  W.  E.  Chambers; 
J.  Banks  in  Dublin;  Gairdner  in  Edinburgh;  Mac  Gregor;  J.  Hodgeon: 
Hodgkin;  Redfern;  Wardrop;  Dr.  H.  Mac  Cormac  (über  die  Natur,  ße- 
Handlung  nnd  Verbotung  der  Lungenschwindsucht  etc.  Uebersctxt  von  Ür. 
£.  Hoffmnnn):  Greenhill,  zugleich  Gelehrter;  Peacock  (über  Herz  und  Hcn 
krankheiten    1865);    Norman    Chevers    (IGuppenkrankheiten    1851);    H.   ] 
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HagheB  (Fr»xis  der  AtiicalUtioo  und  andrer  Methoden  der  physic  DugDote  ia 
Krankheiten  der  Lunge  und  des  Herzens  1854);  Paget  (chirurgische  Pathologie 
1863);  Jones  und  SJereking  (Mandbnch  der  pathol.  Anatomie  1854);  Wilks 
(Vorlesungen  über  paibol.  Anatomie  1859)  u.  s.  v,  u.  s.  w. 

In  mikroskopischer  Anatomie  leisteten  die  ruhigen  aus- 
dauernden Engländer  mehr,  als  die  Franzosen  und  hüben  in  dieser 
I)isci[>lin,  als  in  einem  Theile  der  Physiologie^  bedeutende  Namen 
aufzuweisen.     Wir  nennen: 

Everard  Home  (Ueber  Lungcnzellen  1827  etc.);  F.  Kiernan;  Brewster 
(Debcr  das  Mikroskop  1837);  R.  B.  Todd    und   W.  Bowm&n    (Physiologtscfae 
Anatomie  und  Ph)-siolo(;ie  des  Menschen  1843  flf.l;  R.  Qtiain  und  W.  Sharpef 
fEIemente  der  Anatomie   1843—40);    A.  H.  Hassall    (Mikroskop.  Anatomie  des 
menschlichen  Körpers  im  gesunden    uod   kranken  Zustande  1846);   J.  Ooodsir 
und  11.  D.  S.  (joodsir   (Anat.   und   pathol.  Beobachtungen    1846);    G.  Raine;    ^i 
((Jeher  die  feinere  Struktur  der  Lunge  und  über  Bildung  des  Lungcntuberkels);  ^U 
R.  Lee  (Bemerkungen  über  Grenzlinie  und  Nerven  des  Uterus  1849):    E.  Wil-   ^^ 
son  (Ueber  den  Bau  der  Haut  1849);    Tb.  Wharton  Jones   (Ueber   den  Bin 
des  UchörorgauR)  u.  s.  w. 

Die  Augenheilkunde  befand  sich  auch  in  England  zum  über-  ^- 
wiegenden  Theil  von  jeher  in  den  Händen  der  Chirurgen.  ^M 

Als  Förderer  der  Physiologie  des  Auges  sind  hier  n.  A.  der  berOhmte  Phy-   ^\ 
siker  und    frühere  Apotheker  David  Brewster   (I7bl— 1868)    und    der    ältere 
William    U.  Wollastou    (1766—1828)    zu    nennen.     Als    Augen  -  Operateure 
zeichneten  und  zeichnen  sich  aus:    Tyrrel,    Wardrop,    Guthrie,    Bowmao, 
Wood,  G.  Critchctt,  Wells-  (Soelberg),  Th.  Barrows;  H.  Wilson  u.  «.  w. 

Die  neue,  durch  Hdniholt/.  und  Gräfe  bewirkte  Aera  dieses, 
wie  wir  gesehen,  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  der  Geschichte 
wirklichen,  auch  praktisch  am  leichtesten  abzugi'enzenden  Special- 
faches hat  ausser  den  zuletzt  Genannten  an  dem  vorher  in  Paris, 
nunmehr  am  St.  Thomas -Hospital  thätigen  R.  Liebreich  einen 
namhaften  internationalen  Vertreter. 

Die  Ohrenheilkunde  ward  von  Toynbee  (f  1806  durch  zu- 
filllige  Vergiftung  beim  Experimentiren  mit  Arzneimitteln,  die  er 
an  sich  selbst  prüfen  wollte),  vorzüglich  sowohl  nach  physiolo- 
gischer, pathologischer ,  als  therapeutischer  Richtung  repräsentirL 
Ferner  zeichnen  sich  aus:  Will.  Bartlett  Dalby  am  Georgs- 
Hospital;  J.  llughlings- Jackson  u.  A. 

Auch  die  neueste  Elektrotherapie,  der  die  Engländer  selbst 
wenig  Geschmack  abzugewinnen  scheinen,  wird  durch  den  deutschen 
Arzt  J.  Althaus  in  London  vorzüglich  repräsentirl. 

Die  Kehlkopfspeciaiität  ist  unter  Anderen  vertreten  durch 
James  Prosser. 

In  der  Hygieine,  besonders  der  Spitals-  und  Städte-Hygicinc, 
leisten    die    Engländer    bekanntlich    VorzügUches.     An    der    Spitze 
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dieser  nfttionalen  Bestrebungen  wirkte  ein  Comit^  für  ganz  England, 
(las  Comit^  för  öffentliche  Gesundheit. 

Von  einzelnen  Vertretern  nennen  wirj  hier  so  wenig,  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Aufzählungen  irgend  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erhebend:  als 
epocheronchendeu  Bahnbrecher  SouLhword  Smith  (Nachrichten  nber  pbys. 
Ursachen  von  Krankheit  und  Sterblichkeit  1839  u.  fl.  tt);  dann  Christison, 
E.  Syraes  Thompson,  Bissci-Hawkins,  FI.  Mac  Cormac,  Edw.  Latbanii 
H.  Greenway,  Lionel,  BcalCj  J.  E.  Erichsen,  Angua  und  Edw.  Smith, 
W.  Howsbip  Dickinson,  F.  Chaancey  Perkins  a.  A. 

Eine  auffallende  Eigenthflmlichkeit  der  englischen  Medicin, 
duri'h  welche  sich  diese  von  der  französisclien  sowohl,  als  der  italie- 
nischen, spanischen  und  deutschen  unterscheidet,  ist  es,  dass  sie  bei 
vorhandener  Pflege  des  Geschichtlichen  ina  Einzelnen  und  Eignen, 
eigentlicher  raedicinischer  Geschichtschreiber  seit  Freind  entbehrt. 
Dieser  Mangel  entspringt  offenbar  der  unter  den  englischen  Aerzten 
giltigen  Meidung  alles  gelehrten  Scheins,  vielmehr  der  stets  ge- 
wahrten Richtung  auf  das  pecuniär  und  praktisch  Nützliche  inner- 
halb ihres  halb  als  Geschäft  aufgefassten  Berufes,  vermöge  welcher 
Geschichte  der  Medicin  als  reine  Gelehrtenarbeit  erscheinen 
und  desshalb  sich  nach  dem  Programme  A.  Cooper's  für  Aerzto 
und  Wutidärzte  nicht  ziemen  würde. 


h)  Die  naturphilosopbische  Schule 

lief  in  Deutschland  parallel  mit  der  Broussais'schen  und  der  be- 
gonnenen pathologisch -anatomischen  Richtung  in  Frankreich  und 
reichte  in  ihren  Auslüufern  bis  zur  Glanzzeit  dieser  und  der  soeben 
besprochenen  Dubliner  »Schule  hinauf.  Sie  war  einestheils  das  End- 
glied der  medicinischen  Denkweise  des  18.  Jahrhunderts,  die  ja  von 
Deutschland  ihren  Ausgangspunkt  genommen  hatte,  und  muss  andrer- 
seits als  Weckerin  der  Gegenwirkung  des  Realismus  in  unserem 
Vatorlande  betrachtet  werden.  Nach  beiden  Beziehungen  ist  sie  cul- 
tnrhistorisch  wichtig  und  merkwürdig  zugleich.  In  letztbezeichneter 
Richtung  wirkte  sie  freilich  nur  indirekt,  aber  desshalb  nicht  weniger 
mächtig:  sie  führte  die  Speculation  ins  Extrem  un<l  nichts  konnte 
der  entgegengesetzten  Denkweise  in  Deutschland  besser  die  Wege 
ebenen,  als  gerade  die  Uebertreibungen,  welche  die  naturphilosophische 
Schule  sich  zu  Schulden  kommen  liess.  Dieselben  ernüchterten  zu- 
letzt durch  die  Leerheit  der  schulmässigen  Phrase,  brachen  aber 
auch  dem  Enthusiasmus  für  die  einseitig  positive  französische  Me- 
dicin eine  breite  Bahn,  wie  es  denn  ein  durch  die  ganze  Geschichte 
der  medicinischen  Cultur  enriesenes  Gesetz  ist,   dass  die  Einseitig- 
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keiten  und  Uebertreibungen  einer  vorhandenen  Richtung  der  ent-« 
gegengesetzten  zukünftigen  vorarbeiten  und  wirksamsten  Vorschub 
leisten.  Diese  culturhistorische  Aufgabe,  freilich  eine  durchaus 
negative,  hat  die  naturphilosophische  Medicin  erfüllt  und  zwar  so 
sehr»  dass  zuletzt  ohne  ernsten,  gegen  sie  gerichteten  Kampf  die 
realistische  an  ihre  Stelle  treten  konnte  und  trat. 

Wio  nnhc  sich  nbripens  die  beiden  Extreme  berühren,  beweist  neben  An- 
derem der  jüngst  {1875|  auf  der  Kattirforscherversammlung  ru  Gratz  „mit 
liuti'm  Beifnll*  aufgenommene  Vortrag  dea  ProfessorB  Benedikt  ans  Wien,  der] 
mittolBt  naturwissenschaftlicher  Specidation  Ober  induktive  Moral  etc.  in 
Schluss-  und  Ausdrucksweise  —  le  style  c'est  l'^cole  ist  in  der  Mediciu 
rlditlifer,  als  le  style  c'est  l'horame,  auch  in  der  nalurwissenschaltlichen  Zeit 
—  der  früheren  naturphitosophisehen  so  sehr  sich  nähert,  das«  die 
neue  Weise  von  der  alten  nicht  tu  iinlorscheiden  sein  düKte,  wobei  die 
Anihro|jologie  von  heute  das  Gebiet  abj^ibt,  auf  dem  beide  Extreme  einander 
HO  übcrruscliend  nahe  berühren,  wie  der  Vergleich  mit  weiter  unten  Ann- 
fftbrondem  xeipeii  map.  Benedikt  säet  unter  Anderem,  wfthrend  er  a«t- 
itrucklich  den  durchaus  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  iu  Aiisprucü 
nimmt,  da  er  sogar  von  „ethisch  verkOmnierteu  Individuen  in  nalurwissenschaft- 
licht'm  Sinne"  spricht,  wogegen  Niemand  unter  den  yaturforschem  protestjrt« : 
«die  GIcichgewichtsgeseixo  der  momentanen  Lust-  nnd  Unlustgefuhle  gegenfiber 
dm  /werken  des  Lebens  und  den  Interessen  der  Erhaltnnf;  der  Gattaog  and 
iwischen  den  Lust-  und  Tnlustgcfühlen  der  Individuen  und  jenen  der  Gemein- 
wesen sind  die  Gleicheewichtsgesetze  der  moralischen  Empfindung."  Nachdem 
Herr  Professor  Benedikt  von  ethischem,  geistigem  und  motorischem  Talente 
gfisprochcn,  führt  er  die  naturwissenschaftliche  Analyse  dreier  Raubm^^rderpc- 
hiroe  vor  und  sagt  bei  dieser  Gelegenheit  wörtlich:  ^Als  ich  das  erste  Gehini 
von  seinen  HaUen  befreite,  trat  mir  sofort  das  Verbrechen  mit  unverkennbarer. 
aD»lo«2scher  (1)  KUrboit  entgegen,*  fragt  sich  dann  aber  freilich  selbst:  »In 
das  ein  wisscnachaftUche^  Abenteacr  odrr  ein  ty-pisches  Geschehen?*'  uod  kommt 
tu  dem  erbebenden  Schlüsse:  «Es  macht  mir  den  Eindruck,  als  ob  von  dem 
AnbUcke  di«sn  drei  Raubmörderg^hirue  eine  Bewegung  bis  aber  ferne  Z<»iien 
nad  ferne  Zeiten  ausgehen  werde  ^  wekb«  die  Lehre  von  Recht  mil  di«  Ce- 
rochtigkeit    in   den   ethisch   b^vtenden  Bann  der  Anthropologie   hiseiniidMa 


Pie  n&tur|>1ülosophische  Schule  gewann  otir  in  Deatschland  Aa- 
bingerschafl,  offenbar  im  ursichlicben  Zasammenhangv  mit  der  vno 
jeher  speculatiren  Grundrichtang  de«tedicr  Dei&vei&e,  «eidte  den 
andern  Völkern  in  dem  Masse  nhgebiL  In  Acscr  ■asste  jene  nm 
grossen  Tbeil  wnneln,  soasi  tittse  skk  ni^  kkiit  eiklären,   dnas 

Focseber  »4  Gelehrte  der  Sdmle 
Becfeil  ftn  eittseiti^r  specnlntm 
RkkUag  aMh  na  Miffiacfchmg  gtkowcii  ist  die  stetige  ncilLWliind 
Ml  äBT  MeknaU  dar  MbMHr  dinar  ScMa  mU^  mmm^m^  ^ 
Ctdsste  A^tvBg  ak     Mttgel  as  gaiatniAia  Tcrtreten  kaaa  »aa 
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der  Richtung  gewiss  nicht  vorwerfen,  sondern  nur  durchaus  einseitige 
und  desshalb  verfehlte  Betrachtung  und  Erfassung  der  Gegenstände 
der  medicinischen  Wissenschaften.  Ja  wir  fassen  heute  noch  auf 
manchen  von  jenen  ausgegangenen  Deftnitionen,  z.  B.  von  Krankheit 
und  dergl.  Die  Schule  förderte  jedoch  nur  eine  speculative  rhilo- 
sophie  der  Medicin,  aber  keine  philosophische  Medicin  zu  Tage,  wie 
sie  Hippokrates  verlangte,  wenn  sie  auch  manche  Anhänger 
der  Schule  erlangt  zu  haben  glaubten:  sie  schuf  keine  Medicin, 
welche   einerseits   die    realistische  Forschung   mit  Zuhilfenahme  der 

t sinnlichen  Wahrnehmung  und  Erkenntniss  emsig  pflegt,  ohne  anderer- 
Beits  das  speculative  Denken  gänzlich  aus  der  Medicin  zu  verdrän- 
gen, sondern  eine  rein  speculative. 
Das  lag  schon  in  der  Natur  des  intellektuellen  und  wirklichen 
Stifters  der  Schule  begründet,  als  welcher  Schelling  zu  betrachten 
ist,  der  zwar  von  Hause  aus  Arzt  war,  aber  in  der  Folge  mehr 
Philosoph,  als  Arzt  ward.  Nächst  ihm  hatte  Marcus  massgebenden 
Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Schulrichtung,  der  mit  jenem  die 
^,  Jahrbücher  der  Medicin  als  Wissenschaft"  herausgab. 
I  In  der  naturphilosophischen  Schule  verwerthete  man  die  spe- 
culativen  Lehren  der  Identitätsphilosophie   und   benutzte   als  nalur- 

I wissenschaftliche  Unterlage  besonders  die  Iiiipondi'rabilien  ~  Elek- 
tricität,  chemische  Kräfte,  Magnetismus  —  mit  ihren  „Polaritäten** 
pnd  Indifferenzen,  denen  man  die  „Dimensionen"  der  Materie,  sowie 
die  Qualitäten  der  Sensibilität.  Irritabilität,  Reproduktion  oder  Me- 
tamorphose gegenüberstellte.  Das  ungestörte  oder  geänderte  Zusam- 
menwirken gab  die  abstrahirten  Begriffe  von  Gesundheit  u.  s.  w. 
In  dergleichen,  bei  jedem  Arzte  dieser  Schule  anders  lautenden, 
in  manierirtester  Schul-  resp,  Kunstsprache  formulirten  Distinc- 
tionen,  denen  jedoch  nicht  selten  ein  guter  thatsächlicher,  aber  miss- 
deuteter  Kern  innewohnte,  erschöpfte  man  seine  Kraft  und  seinen 
Credit,  da  natürlich  darin  der  Grund  zu  unendlichen  Spielen  der 
Phantasie  und  zur  tollsten  Phraseologie  lag,  in  welche  denn  auch 
schliessUch  die  systematisirenden  Bestrebungen  ausarteten. 

Ganz  ohne  Nutzen  und  Gewinn  für  die  Medicin  der  Folgezeit 
nach  der  thatsächhchen  Seite  hin  war  übrigens  die  naturphiloso- 
phische Schule  durchaus  nicht.  Ihren  grössten  und  ohne  Zweifel, 
zieht  man  die  verhüllenden  Phrasen  ab,  in  vielen  Beziehungen  sehr 
forderlichen  Einfluss  übte  dieselbe  auf  dem  Gebiete  der  Entwick- 
lungsgeschichte resp.  Physiologie. 

Es  zeichneten  sich  innerhalb  der  Schule  nach  der  besten,  me 
der  schlimmen  Seite  hin  besonders  aus  (und  genossen  zu  ihrer  Zeit 
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ein  ausserordentliches  Ansehen),  wobei  die  Nachwelt  nur  die  letztere, 
als  dem  Zeitgeist  angehörig,  abziehen  muss,  um  gleichfalls  ihrerseits 
diese  Männer  höchst  achtungswerth  zu  finden:  der  Naturforscher 

Lorenz  Oken  (1779—1851)  aus  Bohlsbach  im  badiscben 
Oberlande, 

nncheinantler  Prof.  der  Medicin  (1807),  Naturgeschichte  and  Philosophie 
(1812)  in  Jena,  dann  PriTfttgelehrter.  nachdem  er  in  demagogische  üntersachnn- 
gen  verwickelt,  aber  freigesprochen  war.  182S  wurde  Oken  wieder  Professor 
der  Physiologie  in  München,  dann  von  1832  an  in  Zürich.  Er  war  der  Stifter 
der  Wanderveraammlungen  der  Naturforscher,  deren  erste  1822  zu  Leipzig  ta|rte. 

Oken  erklarte  das  Skelett  als  Wirbel,  entdeckte  die  Wolfschen  Körper  bei 
den  SÄagcthieren  u.  s.  w.,  hielt  aber  die  „Infusorien"  im  Saraen  ollein  für  das 
Wesentliche  bei  der  Zeugung,  glaubte,  dass  die  ersten  Generationen  unter  den 
Woibem  ohne  Menstruation  gelebt  hätten,  dass  diese  erst  entstanden  sei,  als^ 
der  natürliche  Trieb  derselben  nicht  befriedigt  worden  u.  s.  w.  „Leben  ist  ihm 
Selbsterzeugung  der  individualisirten  Elemente,  Princip  des  Lebens  ist  der  Gal- 
ranisrauß,  Lebenskraft  ist  galvanische  Polarität.  Grundmaterie  der  Welt  ist  der 
Kohlenstoff.  Mit  Wasser  und  Luft  gemischt  gibt  dieser  Schleim.  Alles  Orga- 
nische ist  aus  dem  Meerschleim,  als  den  Urschleim  erschaffen  worden**,  worin 
sehr  deutlicher  Anklang  au  die  „neuesten**  Lebren  zu  erkennen  ist,  auf  den 
man  aber  damals  einen  natumissenschaftlichen  SchJVpfungsstiimmbnum  noch  nicht 
aufzubauen  im  Stande  war. 

FQhlung  mit  dem  Brownianismus  hatten  Joh.  J.  Dömling 
(t  1803),  August  Winkelraann,  Windischraann,  auch  der 
tüchtige  und  hochgeachtete 

Ph.  Franz  v.  Walther  (1782—1849),  chirurgischer  Professor 
in  Landshut,  Bonn  und  Mönchen, 

dem  das  wahre  Wesen  des  Organismus  dieses  war,  „dass  er  keine  Theilang 
der  Idee  des  Lebens  zulässt.  Die  Gnindfunclioncn  des  Lebens  sind  Selbstrepro- 
dnktion,  Irritabilität  und  Sensibilität,  denen  in  der  organischen  Katnr  Magn»» 
tismus,  Elcktricit&t  und  Chemismus  entsprechen**  etc. 

Ignaz  Döllinger  (1770—1841)  aus  Bamberg,  Prof.  in  WOrz- 
burg  und  München, 

Vater  des  heutigen  vorsichtigen  Altkatholiken,  hat  besondere  Verdienste  uro 
die  Zeugungs-  und  Entwicklnngsgeschiohtn.  Er  hielt  „den  Beischlaf  für  ein 
Mittelding  zwischen  Reizung  und  Ansteckung.  Der  Same  der  Geb&nnntter 
ist  das  Blut,  das  sich  mit  dem  männlichen  mischt,  woraus  ein  Polyp  entsteht.^' 
D.  lässt  das  Grafschc  Bläschen  in  den  Uterus  gelangen  und  auf  den  Samen  so 
wirken,  „dass  er  den  Gesetzen  der  Weiblichkeit  folgt  und  auch  ein  BUscfaen 
wird,  zwischen  welch*  beiden  Blischen  ein  Gegensatz  besteht,  den  das  polypöse 
Gebilde  des  Gchikrmutterblutes  ausgleicht.  Dadurch  ist  die  Conception  geschehen 
tmd  alle  folgenden  Beiwohnungen  wiederholen  sich  zwischen  den  Individuen  nur 
noch  als  Akt  der  Gattung.'* 

Karl  Friedr.  Kielmeyer  (17G5-1844). 
Prof.   in  Stuttgart   und  Tübingen,    der   H\t   vergleichende  Anatomie  wirkte  und 
sich  in  dieser  Beziehung  durch  seinen  Schüler  Ca  vi  er  ehrM. 
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Jac.  Jos.  Görres  (1776—1848)  nus  Koblenz, 
der  Vielumhergetriebene ,  zugleich  fruchtbarster  Schriftsteller  der  Schule.  „Drei 
positive  Factoren  tinden  wir  in  der  Äusseren  Natur:  Licht,  Elektricität ,  Sauer- 
stoff, und  drei  negative:  Fhlo^ston,  Magnetismus,  combustiblo  Stoffe.  Drei 
Ideale  gehen  aus  der  Gegenwirkung  beider  Factoren  hervor:  Wfirme,  Galvanis- 
mus,  Combustion.  Drei  positive  Factoren  begegnen  uns  in  iler  inneren  Natur: 
Idee,  Affekt,  lieweRung"  u.  s.  w. 

Bedeutende  Anhänger  der  Naturphilosophie  und  besonders  um 
Physiologie,  Anatomie  und  Entwicklunj.'sgesehichtc  verdiente  Forscher 
und  Aerzte  waren  noch;  Reil;  Georg  Trochaska;  Leopold 
Reinhold;  Ignaz  Paul  Vitalis  Troxler  (1780—1866), 

Frof.  in  Bern.  Er  var  einer  der  entschiedeuslen  Anhänger  SchelUng's. 
„Alles,  was  man  denuiacb  mit  Leben  bezeirhuet,  ist  nur  Leben  einer  bestimm* 
tcn  Individualität.  Das  absolute  Leben  drückt  sich  im  Universum  und  in  den 
höchsten  Individnen  desselben  aus.  Von  seiner  materiellen  Seite  bildet  es  sich 
in  die  Gestalten  des  Weltsystems,  in  die  Gestirne,  von  seiner  d)'namt8chcn  in 
die  Bewegungen  desselben.  Das  Leben  der  Substanz  ist  an  und  für  sich  aber 
nichts  anderes,  als  die  Einheit  der  Principien  des  Lichts  und  der  Schviore.  — 
Leben  in  seinem  innersten  Charakter  ist  individuelle  Produktivittit,  in  welcher 
das  Froducireude  und  das  Produkt  unter  der  Form  von  Selbstbestimmung  und 
Bestimmbarkeit  sich  verctüingeo.  Da  die  Factoren  des  Lehens  die  I'rincipien 
des  Lichts  und  der  Schwere  sind,  so  ist  das  Leben  selbst  seinerseits  das  Princip 
des  Lichts  und  der  Schwere.  —  Excretion  ist  eine  nach  ausäen  gerichtete  Se- 
kretion und  diese  eine  nach  innen  gehende  Excretion.  —  Respiration  und  Di- 
gestion sind  ihrer  wesentlichen  Tendenz  nach  identisch,  nur  ihrer  relativen 
Bichtuug  nach  unter  sieh  ditfcreut."     (S.  Rohlfs:  Umrisse  etc.) 

Gottfr.  Reinhold  Treviranus  (1776—1837)  in  Bremen; 
W.  Ä.  Stütz;  Carl  Eberhard  Schelling  (1783-1854),  Arzt  in 
Stuttgart;  Joh.  Bernhard  Wilbrand  (1780—1846)»  Professor  in 
Giessen;  Karl  E.  v.  Baer  (geb.  1792),  Prof.  in  Dorpat,  Petersburg 
and  Königsberg,  der  berühmte  Naturforscher  und  Erabryologe,  „der 
Tor  fünfzig  Jahren  der  Morphologie  die  genetische  Grundlage  gab", 
wie  Dackel  in  einer  AVidmung  sagt;  Franz  Jos.  Schelver  (1778 
bis  1832),  Prof.  in  Heidelberg;  Joh.  Heinrich  Fcrd.  Autenrietb 
(1772—1835),  Prof.  in  Tübingen»  welche  beide  die  pbysicahschen 
Imponderabilien,  wie  die  schon  früher  genannten  Brandis,  Hum- 
boldt und  Andre  als  Grundursache  des  Lebens  betrachten;  K.  F. 
Burdach  (1776—1847),  Prof.  in  Leipzig,  Dorpat  und  Königsberg; 
C.  G.  Carus;  der  Würzburger  Physiologe  Johann  Jacob  Wag- 
ner (geb.  1775). 

Derselbe  wandte  die  Naturphilosophie  anf  die  Katnrwissenschaftcn ,  nicht 
allein  anf  die  Mcdicin  an.  Aber  „Wagner  hat  zur  Erleuchtung  der  Principien 
in  jenen  Wissenschaften  nichts  geleistet,  sondern  sie  vielmehr  in  ein  dunkles, 
mystisches  Gewand  gekleidet."     (Rohlfs.) 

Henrik  Steffens. 
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^Er  suchte  die  ArEueimittel  nach  den  Begriffen  des  Idealen  tmd  Re&leo 
einzutUeilcn.'*  Ueiae  sagte  von  ihm:  „Herr  Steffens  dOrfte  mehr  als  seiu 
Meister  sich  beklagen ,  dass  man  ihm  seine  Ideen  entwendet  Unter  seinen 
Ideen  gab  es  aber  eine,  die  keiner  sich  zugeeignet  hat,  und  disse  ist  seine 
UauptidcG,  es  ist  die  erhabene  Idee:  ich  Henrik  Steffens,  geboren  den  xwdten 
Mai  1775  zu  Stavauger  bei  Drontheim  in  Xorwegen,  bin  der  grösste  Mann 
meines  Jahrhanderts."  (S.  Rohlfs  Umrisse.)  Güthe  meinte,  Steffens  gebe 
genug  zu  denken,  indem  mau  gewöhnlich  mit  ihm  in  uneiniger  Kiuigkeit  lebe. 

Zu  den  naturphilosophischen  Mystikern  rauss  man,  ausser  dem 
schon  genannten  Windischniann  rechnen:  Jos.  Enuemoser  (1787 
bis  1854)  aus  Tirol,  eine  Zeitlang  Prof.  iu  Bonn,  K.  Ad.  Aug.  von 
Escheumayer  (17C8— 1852),  Prof.  in  Tühingen;  Gotth.  Ueinr. 
V.  Schubert  (1780—1860),  Prof.  in  Erlangen  und  München;  den 
als  Philosoph  namhaften  Franz  Xaver  v.  Baader  (1765 — 1841), 
auch  Leupol  dt,  welcher  die  Mediein  nach  ihrer  objectiven  und 
subjectiven  Seite  vom  christlich  germanischen  Standpunkte  geschicht- 
lich bearbeitete  u.  A. 

Aus  der  Zalil  der  auch  als  Praktiker  wichtigen  Aerzte  der 
Schule  nennen  wir:  Job.  Malfatti  und  den  schon  früher  ange- 
fiihrton  Job.  Ad.  Schmidt  aus  Aub,  beide  Professoren  iu  Wien; 
dann  den  schon  erwähnten  Carl  Himly  (1772  geb.,  eiixank  1837), 
Prof.  in  Braunschweig,  Jena  und  Göttingen;  Conrad  Jos,  Eilian 
(1771  —  1821),  Docent  in  Jena,  Würzburg,  Leipzig,  Bamberg,  dann 
prakt.  Arzt  in  Petersburg, 

kr  var  der  eigentliche  Systematiker  unter  den  natorphilosophiscben  Äerzten 
und  gUubte.  dass  Krankheit  Tom  Standpunkte  der  Erfahrung  nicht  zu  defioiren 
sei;  da$4  man  das  seither  gethan  habe,. war  das  Verderben  der  Wisaeoschaften 
bis  auf  seine  Zeit.  In  der  Praxis  woUte  er  von  2000  Kranken  nnr  13  verioren 
kaben;  freilich  muren  es  grosseniheils  Krltcige. 

Joh.  Spindler  (geb.  1777),  Prof.  in  Würzburg;  Karl  Georg 
Neumann  (1774—1850),  seit  1818  ProL  in  Berlin,  zuletzt  Prak- 
tiker in  Aachen;  Christian  Friedr.  Nasse  (1778—1851),  Prof. 
in  Halle  und  Bonn  u.  A. 

Dietrich  Georg  Kieser  (1779— I862X  Prof.  in  Jena, 
leltrte.  »dasa  4w  Polarittt  ab  PliiiioBCs  —fgcCmt  dk  Basn  des  Gauzeji  ifit^ 
indem  das  Lebea  ftb  eliKt  OadUaHoo  nrischan  cincai  puiiüiiB  and  De^atiten  Pol 
und  das  Lobenspiindp  als  die  orpaaische  Spanmug  anfgefassl  vird,  irekhe 
di<^  OsciUatMo  aatackt  nmi  eattckftlt«.  Er  aekai  Ar  jede  Iiraakheit  ein  sen- 
litiT««,  ani»atitclies  oad  v«|«ltth«  Siadia«  aa  «ad  fMtta  tfe  Krankheiten  aJs 
Fanokea  aaf «  da  er  aBe  Ar  acw^— g*-  na^  mi  ftrar  HMm  aastaekangsabi; 
hM,  ^lodaivk  er  der  Tariäafbr  der  ipUar  iMiHi«eMMcieB  Xj^re  roai  Paxan- 
tiiTnws  «uxde> 

Unter  den  Gegnern   der  wtUipliiKwoyliinchtB   Schule  heben 
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Aus  -den  in  Vorstehendem  genannten  Namen  der  Angehörigen 
—  es  wurden  mit  Absicht  mehr  die  Auswüchse  ilirer  Lehren  ange- 
deutet —  der  naturphiiosophischeu  Schule  geht  hervor,  wie  \\e\e 
hochbedeutende  Männer  der  Wissenschaft  ihr  angehörten.  Sieht 
man  also  ab  von  den  philosophischen  TechnicismiMi  und  dem,  was 
uns  heute  als  Phantasterei  erscheint,  so  haben  dieselben  viele 
bleibenden  Bereicherungen  gebracht. 

Auch  hat  die  Schule  dadurch  genützt,  dass  sie  die  Bearbeitung 
medicinischer  Gegenstände  in  deutscher  Sprache  anbahnte  und  ihr 
zur  Herrschaft  verhalf.  Zugleich  weckte  sie  im  Vergleich  zu  der 
Schablonentherapie  der  vorausgegangenen  Systeme  wieder  eine 
bessere  Ansicht  von  ärztlicher  Praxis,  insofern  sie  von  therapeu- 
tischen Ungeheuerlichkeiten  sich  fern  hielt.  Es  ist  immerhin  auch 
ein  Verdienst  dieser  theoretischen  Schule,  dass  sie  keine  natur- 
philosophische Therapie  schuf.  —  Ausserdem  pflegte  sie  das  Stu- 
dium der  geschichtlichen  Medicin. 

Wie  wir  schon  angedeutet,  wirkte  die  hiramelndü  und  fröm- 
melnde Richtung  einiger  und  das  Spielen  mit  Worten,  die  Neigung 
zu  halbwahren  Vorstellungen  und  lielldunklen  Begriffen  vieler  natur- 
philosophischer  Aerzte  ernüchternd  auf  die  Kopfe  der  andern  Sterb- 
lichen. Die  Naturphilosophen  müssen  in  mancher  Beziehung  als  die 
Romantiker  in  der  Medicin  betrachtet  werden.  Die  medicinischen 
sowohl,  wie  die  dichtenden  Romantiker  aber  vernebelten  die  Dinge, 
jene  die  Objecto  der  Dichtkunst,  die  letzteren  ihejenigen  ihrer 
Wissenschaft.  Sie  huldigten  Beide  einer  für  die  Zukunft  aus  diesem 
Gnmde  unproduktiven  Richtung.  Die  Naturphilosophen  sind  aber 
als  Ausdruck  der  Zeitrichtung,  des  vor  unsrer  realistischen  Denk- 
weise herrschenden  Zeitgeistes  von  Wichtigkeit  und  grossem  In- 
teresse und  unter  mehreren  Gesichts|Kmkten  aucii  von  hleibimdcm 
Werthe  für  die  medicinischen  Wissenschaften,  ganz  in  erster  Linie 
für  Entwicklungsgeschichte  und  Physiologie.  Sie  müssen  als  die 
speculativen  Vorgiinger  unsrer  heutigen  induktiven  Anthropologie 
betrachtet  werden,  ein  Gebiet,  auf  dem  sich  beide  bei  verschiedenen 
Forschungswegen  berühren. 


0  Die  naturhistorische  Schule 

war  die  unmittelbare,    dem  modernen  ReaUsmus   schon   bedeutende 
Zugeständnisse  machende  Nachfolgerin   der  vorigen. 

Ein  so  abgerundetes  und  im  Ganzen  vortheilhaftes,  in  sich  ge- 
schlossenes Bild,  wie  die  sog.  nuturhistorische  Schule,    bietet  keine 
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der  während  des  19.  Jahrhunderts  bis  jetzt  aufgetauchten,  sowohl  in 
Bezug  auf  Eigenart  der  bedeutendsten  Vertreter,  als  mit  Rücksicht 
auf  Gediegenheit  der  Arbeiten  dieser,  wie  auch  der  Zeit,  Dauer,  selbst 
dem  Lande  nach,  dem  sie  ihre  Corvphäen  und  ihren  Glanz  entnahm. 

Die  hervorragendsten  naturhistorischen  Aerzte  waren  Süd- 
deutsche, wie  diess  auch,  jedoch  nicht  in  gleichem  Umfange,  bei  den 
naturphilosophischen  der  Fall  gewesen,  speciell  Bayern  und  sogar 
Söhne  ein  und  derselben  Stadt  Dem  ersten  Umstände  mag  sie  den 
gleichailigen  Charakter  und  systematisirenden  Zug  zu  verdanken 
haben  und  das  Gemeinsame  ihrer  literarischen  Leistungen.  Di< 
Schriftsteller  in  ihr  cultivirten  nämlich  vor  Allem  das  Gebiet  d( 
Lehrbuches  und  zwar  das  des  klinischen ,  welches  ihrer  trot; 
aller  künstlichen  nosologischen  Einthcilung  doch  prak- 
tischen Richtung  entsprach  und  entsprang.  Es  liegt  darin  das 
Hauptverdienst  der  Schule,  insofern  sie  es  gerade  war. 
welche  der  klinischen  Metliode  endlich  in  Dentschiand 
volle  Bahn   brach. 

Die  Zeit  ihres  Bestandes  urafasste  die  Jahre  etwa  zwischen^ 
1830  und  1850,  die  ihres  GlanzeS  aber  die  40er  Jahre  und  die^effl 
letztere  erlosch  dann  nicht  allraählig  verglimmend ,  sondern  bei- 
nahe  plötzlich.  Die  Augehörigen  der  Schule  waren  fast  alle  aacb^J 
politisch  erleuchtete,  selbstständige  Köpfe  und  ebenso  tüchtige, ^^ 
wie  klare  und  sorgfältige  Beobachter,  keiner  derselben  ein  einsei- 
tiger Enthusiast  oder  gar  Fanatiker.  Wenn  auch  Einzelne  tbeore-, 
tische,  ja  ungeheuerliche  Ausschreitungen  machten,  so  stellt  das  m 
\\ieder  das  Endschicksal  fast  aller  Theorieen  dar.  Darunter  geh< 
ten  besonders  Diejenigen,  welche  am  meisten  der  naturphilosophiscben 
Weise  nachhingen,  desshalb  im  Gnmde  dieser  mehr,  als  der  natur- 
historischen folgten  und  zuzuzählen  wären,  wie  z.  B.  die  P&rasitiker. 

Ihre  Wurzeln  hatte  die  neue  Schiüe  oflFenbar  theils  in  der  natur-i 
philosophischen,  praktischen  TheUs  entstammte  sie  jedoch,  wenn 
auch  mehi*  dem  Wesen,  als  dem  nachweisbaren  Ursprünge  zufolge, 
der  selbstständigeren  Richtung  einzelner  Universitätslehrer  und  be-j 
deutender  Aerzte,  welche  sich  von  der  Beherrschung  durch  die  All- 
macht der  Naiurphilosophen  mehr  frei  zu  halten  wussten.  Beider- 
seits zählen  wir  hierher  die  schon  Genannten :  Frank,  JoltHeinr. 
Autenrieth,  den  Schüler  Peter  Frank's,  und  Nasse,  dann  Ernsl 
v.  Grossi  (1782—1829),  Prof.  in  München,  Ferdinand  Gottliel 
Gmelin,  den  späteren  Zellentheoretiker  Karl  Heinrich  Baum' 
girtner  (geb.  1798),  seit  1824  Prof.  in  Freiburg,  ror  Allem  al^er 
als   mustergiltige   Praktiker    den    .alten"   Ernst  Ludwig  üeimi 
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(1747 — 1834)  in  Berlin,  dann  Stieglitz  und  Peter  Krukenberg 
(1788 — 1865)  in  Hatle,  der  als  klinischer  Lehrer  dem  Stifter  der 
sog.  naturhistorischen  Schule  ebenbürtig  war,  ja  ihn  vielfach 
übertraf. 

In  ihrer  Eigenschaft  als  Folge  und  Nachfolgerin  zugleich  der 
naturphilosophischen  Schule  nahm  die  naturhistorische  —  vielmehr 
ihr  Stifter  —  einzelne  Abstraktionen  jener  —  z.  B.  die  Elektriri- 
tätsphantastcreien  und  gcwiysc  chemische  Ansichten  —  herüber  und 
auf.  Dazu  ü'ateu  uiodtTnisirtc  paracelsische  Gedanken,  wohl  infolge 
der  damals  besonders  lebhaft  betriebenen  Studien  über  den  genialen 
Arzt  des  10.  Jahrhunderts,  dessen  tartarische  Krankheiten  schon 
eine  Art  natürlicher  Familie  waren ,  der  somit  auch  schon  eine 
naturhistorische  Richtung  eingeschlagen  hatte.  Den  am  meisten  in 
die  Augen  springenden  Eintluss  übte  jedoch  die  iKitanisclie  Errun- 
genschaft einer  neuen  Classification  nach  m^.  iiatürlirhen  Familien. 
deren  Princiji  man  nunmehr  auf  die  Patlioh^gie  übertrug.  Dass 
dieses  einerseits  nur  mangelhaft  durchgeführt  werden  konnte,  sowie 
dass  es  andrerseits  bei  einzelnen  Vertretern  der  Schule  in's  Unna- 
türliche und  Uebertriebene  hinaufgeschraubt  wurde,  obwohl  ein  der 
Beobachtung  entnomniener  guter  Kern  dem  Ganzen  überall  zu 
Grunde  lag  —  wie  wir  denn  heute  noch  z.  B.  die  Familie  »ler  In- 
fektiouskrankheiten.u.  s.  w.  beibehalteti  sehen  — ,  darf  nicht  wundern, 
sobald  man  die  Geschichte  andrer  Schulen  in  vergleiclienden  Be- 
tracht ziehen  will. 

Die  naturhistorische  Scliule  war  der  Ausdruck  der  Wendung, 
welche  die  .Mcdicin  nehmen  musste,  um  aus  den  Nachklängen  der 
einseitig  idealen  resp.  systematisirendcn  Richtung  des  1 8.  Jahr- 
hunderts, deren  Encl])rotlukt  die  Naturphilosophie  war,  herauszu- 
kommeu  und  in  die  reale  otler  positive  Wissenschafts-  resp.  Culliu- 
richtuug  des  19.  auch  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  einzutreten: 
sie  ist  im  eigentlichsten  Sinne  die  culturhistorische  Ueber- 
gangs-  resp.  Uebermittluufisschule  aus  jener  in  diese  und 
weist  desshalb  neben  systematischen,  eigentlich  nur  nosologischen 
Eintheilungsprincipien  sclion  eine  grosse  Zahl  realistischer  Grund- 
sätze auf.  Die  Zwischenstellung  zwischen  den  alten  Traditionen  und 
der  neuesten  Zeit  zeigt  sie  überall.  So  pflegte  sie  behufs  sorg- 
fältiger Beobachtung  zwar  4ie  alte  hippokratische  Diagnose 
und  Art,  durch  welche  sie  mit  der  früheren  Medicin  in  Zusammen- 
hang blieb,  den  die  spätere  naturwissenschaftliche  Schule  fast  ganz 
beseitigte,  daneben  jedoch  auch  schon  in  bedeutendem  Masse 
die  aus  Frankreich  überkommene  physikalische  und  raikroskopisclie. 
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Auch  Chemie  und  pathologische  ADatx)mie  eignete  sie  sich  zu,  ohn 
jedoch  diese  letztere  zur  Hauptgrundlage  des  ärztlichen  Wissens*, 
und  Handelns  zu  machen  und  das  Dynamische  ganz  zu  übersehen, 
„Physik  resp.  Mechanik  dagegen  vernachlässigte  sie."  Sie  war  also 
noch  nicht  ganz  exakt,  obwohl  sie  die  Keime  dazu  in  sich  barg  und 
in  den  Boden  der  Medicin  legte,  insofern  sie  schon  „die  Heilkunde 
als  einen  Theil  der  Naturwissenschaiten  betrachtete  und  sie  dem- 
gemäss  ganz  nach  derselben  Methode  zu  bearbeiten"  strebte,  woraus 
denn  die  Wurzeln  der  exakten  Forschuug  sich  Nahrung  holten.  In 
der  Therapie  leistete  die  naturhistorische  Schule  RiihmUches,  ging 
nicht  in  „wisseuscbaftlicher"  Mediciu  unter  und  konnte  also  auch 
für  die  Therapie  in  rein  exspectativer,  symptomatischer,  physico- 
uiechanischer  Behandlung  noch  nicht  ihr  Genüge  ündeiL 

Die  Schule  hatte  übrigens  ihren  chaiakteristischen  Zosammeo- 
halt  weniger  in  einem  Systeme,  als  vielmehr  in  dem  mehr  ausser- 
liehen  Momente  des  von  ihr  acceptirten  nosologischen  Princips.  Der 
Stifter  der  Schule, 

Johann  Lukas  Schönlein  (1793—1864)  aus  Bamberg, 
Latte  &eiue  ätudicn  iu  Laudshut,  Würzburg,  Göttiogeu  uod  Jeoa  seit  1811  ge- 
machtt  irorauf  er  sich  seit  1819  ia  Würzburg  als  Priratdocent  aiederiicsa.  Ein 
Jahr  darnach  schon  ward  er  daselbst  Professor  und  blieb  bis  es  1832,  in  welchem 
Jahre  er  halb  gezwungen  infolge  seiner  politisch  aufgeklärten  Ansichten  nach 
Zürich  übersiedelte,  wo  er  dann  seine  innere  Glanxperiode  dorchlebte.  Hier 
blieb  er  bis  1040^  in  welchem  Jahre  er,  auch  des  schweizerischen  Republikaab- 
nms  müde,  nach  Berlin  ging,  um  Professor,  Leibaret  nnd  Rath  im  MinistenoD 
zu  werden,  und  iusseriich  noch  grösseren  Krfolg  la  ernten,  als  diesa  in  der 
kleinen  Schweiz  geschehen  konnte.  Kr  machte  mehr  und  mehr  der  Qberhaud- 
nehmenden  französischen  Schule  Concessioneu  und  räumte  zolelzt  freiwillig  IdSS 
ilieser  den  IMatz«  um  bis  au  sein  Ende  in  seiner  Vaterstadt  zurück gezojren  zq 
leben,  da  er  seine  Lehre  überlebt  sah.  Solches  Platzmachen  zu  rechter  ZeiL 
sowie  der  Tmstand,  dass  Schönlein  selbst  aasaer  seiner  Inaaguralabbandlaog 
aber  Üirumeiamorphose  (ISlöj  und  einem  Briefe  ober  Trippelphosphatc  nichU 
geschrieben  bat,  liefern  einen  seltenen  Beweis  von  praktischer  Einsicht  uad 
b«lbstbeschriLnkung  seiteus  eines  fnive-rsitätslehrers  und  mag  er  diese  Tugenden, 
so  weit  er  sie  nicht  von  Hause  aus  hesass^  was  in  anerkannt  hohem  Masse  der 
Kall  war,  besonder«  noch  in  der  Schweiz  erworben  haben,  dem  Lande  der  prak- 
tischen Lebeu&klugbeit  und  Lcbcnsrichtung.  Durch  den  Mangel  eines  Buches 
von  ihm  konnte  die  Zahl  seiner  Zuhörer  nur  zunehmen  and  der  erhöhte  Ein- 
druck des  lebendigen  Wortes  damit  erreiclit  werden,  wks  noch  so  ^iele  ^^aflagea 
eines  Schriftwerkes  nicht  vermocht  h&tten.  Der  Inhalt  seiner  Lehre  findet  siiJi 
aber  in  den  Ton  GQterbock  1$42  herausgegebenen  klinischen  Vorlesungen  so 
der  Charit^.  Scbonlein  war  als  Kliniker  und  Praktiker  eine  entc  Grösse 
Jahrhunderts.  ■ 

Dessen  Kranlcheitslehre  beruht  vielfach  auf  früheren  Auffassün 
gen,   ist  im  Ganzen   eine   ausgeprägt  ontologische ,   wenn   nurli  im 
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Einzelnen  nicht  immer  mit  Unbeugsamkeit,  die  ihrem  Erfinder  selbet 
nicht  eigen  war,  festgehaltene  und  durchgeführte.  Die  pathologisch- 
anatomischen  Funde  z.  B.  betrachtete  er  nicht  als  Ergebnisse  des 
Krankheitsvorganga,  sondern  als  die  concrete  Äeusserung  des  ab- 
strahirten,  selbstäudigen  Wesens  „Krank heit^\  dessen  Verhültniss 
£um  Organismus  er  als  das  eines  vorübergehend  in  diesem  weilen- 
den Parasiten  ansah,  als  einen  fremden  Organismus  in  dem  ur- 
sprünglich einfachen  Organismus,  —  Paracelsus  sprach  vom  Mikro- 
kosmus im  Mikrokosmus  — ,  der  in  den  Hautkrankeiten  z.  B.  Blü- 
then  treibt,  Früchte  in  den  Fruchtboden  Körper  absetzt  u.  s.  w. 
Dieser  botanischen  Parallele  gegenüber  bezeichnet  des  Weiteren 
Schon  lein  die  sclbststandige  Eatwicklung  einer  Krankheit  als  eine 
Art  äquivoke  Infusorienbildung,  die  durch  Ansteckung  zuwege  ge- 
brachte Erkrankung  aber  als  wahrhafte  Zeugung  eines  neuen  Krank- 
heitsindividuums. Gegen  das  von  aussen  eindringende  Wesen  Krank- 
heit befindet  sich  der  Körper,  wie  bei  Paracelsus,  in  stetem  Ver- 
tJieidigungsstande.  Ist  dieser  im  Vortheile,  so  ist  er  gesund  oder, 
wie  Schönlein  sagte:  Gesundheit  ist  gleich  oder  besser  noch 
Uebergewicht  des  egoistischen  gegenüber  dem  planetarischen  Prin- 
cipe, worin  gleichfalls  Anklänge  an  Paracelsus  verborgen  liegen.  — 
Weiter  ist  aber  Krankheit  auch  zugleich  der  Ausdruck  der  „Reak- 
tion" des  Organismus  —  als  Grundbestaiidllieile  dieses  gelten 
„Zoogen*\  Blut  und  Nervengewebe  —  gegen  das  eingedrungene 
Wesen  Krankheit.  Als  solche  zeigt  sich  besonders  das  Fieber, 
welchem  sonach  Wesenheit  nicht  zukommt,  das  keine  Krankheit  ist, 
und  an  sich  wie  in  seinen  Formen  nur  als  Ausdruck  des  Grades 
aufzufassen  ist,  in  welchem  der  Gesamnitkürper  gegen  das  örtliche 
Leiden  reagirt.  Synochai  ist  das  Fieber,  wenn  die  Reaktion  zu 
stark,  torpid^  wenn  diese  zu  schwach  ist,  erethisch  heisst  es  aber, 
wenn  Reaktion  und  Gewalt  der  Schädlichkeit  sich  das  Gleichgewicht 
halten.  Die  Krisen  erfolgen,  falls  sie  allgemeine  sind,  nur  durch 
Seh  weiss  und  Urin,  wenn  sie  aber  als  örtliche  sich  darstellen 
auf  mannichfaltigere  Weise  durch  alle  anderep  AuslL^eruugen.  Was 
Schonlein  in  letzterer  Beziehung  von  den  kritischen  Blutungen 
sagt,  erinnert  übrigens  sofort  an  Stahl'sche  Ansichten. 

„Ißt  das  Subject  oin  Jüngling,  werrlon  sich  leicht  kritischo  BUitiingeo  aus 
der  tinist,  aus  der  Nase  bei  ihm  emsteHpn.  Weil  vorzügJirli  in  diesen  Jahreu 
das  Blut  nach  der  Urust  uud  dem  Kapfe  strömt,  da  «ich  dagegen  bei  alten 
Leuten  gerne  Blutungen  ans  dem  After  einstelleu,  weil  das  Blut  iu  diesen  Jah- 
ren gerne  nach  unten  strömt.  Auf  die  Art  der  Blutung  hat  das  Geschlecht 
Emfiu88.  Dabei  ist  das  Nasenbluten  bei  jungen  Snbjecteii  znmal  in  synochaleu 
Krankheiten  oberhalb  des  Zwerchfells   (erinnert  an   Bordeu's  Pulslehrc)  hilufig; 
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bei  Bolcheo  onlerbalb  dieses  findet  es  aber  aus  dem  KaBenJoche  der  gleicheu 
Seite  statt,  z,  B.  bei  LebereDtEündung  aus  dem  rechtCD.  Bei  Weibern  erfolgen 
die  BIutuDgeu  aus  den  weiblicheD  Theilen,  selbst  in  Krankheiten  oberhalb  des 
Zwerchfells.  Aus  dem  Mastdärme  bluten  Individuen  jenseits  des  Mannesalters. 
Blutungen  aus  der  Lnnge,  dorn  Magen,  den  Hornwegen  sind,  weil  entweder  zu 
gering  oder  zu  &tark,  meist  nicht  kritisch  und  nicht  heilsam.  „Die  örtlichen 
Krisen  der  SekretiooBorgane  erscheinen  nur  bei  Krankheiten  dieser  selbst  oder 
solcher  Organe,  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehen.  So  entstehen  bei  Leber- 
entzUndung  gallige  DurcbOLlle,  bei  MilzentzUndung  Blutbrechen.  Haftet  aber 
die  Krankheit  in  einem  Organe,  das  keiner  Sekretion  vorsteht,  so  besteht  die 
örtliche  Krise  in  Abänderung  der  Verrichtung  dieses  Theiles:  z.  B.  wo  das  Ge- 
hirn leidet,  ist  wegen  der  Wichtigkeit  de»  leidenden  Theiles  die  Krise  eine 
Fieberkrise,  als  Ortliche  Krise  könnte  man  aber  noch  annehmen  den  tiefen 
Schlaf."  Bei  Ergriffensein  des  Gangliensystems  ist  die  Abänderung  der  Fooc-j 
tion  der  Krampf  z.  B.  bei  Hysterischen  (s.  Wunderlich). 

Eigentliche  Naturhistorie  zeigt  sich  erst  in  der. „natürlichen'* 
Eintheilung  der  Krankheiten,  welche  in  Classen,  Familien,  Species 
resp.  Arten  zerfallen,  wie  die  Ptlanzen  bei  de  Candolle:  I.  Mor- 
phen,  U.  Hämatosen,  III.  Neurosen  heissen  die  Classen,  denen 
als  Anhang  die  Syphiliden  folgen. 

ClasBo  1.  besieht  aus  solchen  Krankheiten,  bei  denen  das  „Zoogen*". 
willkürlich  angenommener  GrnndstofT  des  lebenden  KJ^rpers,  verändert  ist,  nnd 
zerfiillt  in  folgende  Familien:  I)  Dysmorphcn  =  angeborene  Missbildungen, 
2)  Theroniorphen  =  thierähnliche  Bildungen,  3)  Hypertrophieen,  4)  ÄtrophieeUr, 
5)  Stenosen,  6)  Kctopieen,  7)  Wunden.    Die 

Classc    IL    enthält    Krankheiten    aus    verändertem    Blute.     1)   Erythrosei 
2)  Phlogoseu.    3)  Nourophlogosen.     4)  Typhen.    5)  Cyauosen.    6)  Hämorrhagie, 
7)  Katarrhe.     8)  Rheumatismen.    9)  Erysipelaceen.     10)  IfiT])etigene9.    tl)  Skro-] 
pheln.     12)    Tuberkeln.     13)    Phtisen.      14)    Colliquationen.      15)    Hydropsiet 
16)  Dyschymosen.     17)  Arthritiden.     IS)  Carcinomen. 

Clasae  III.  wird  aus  Störungen  des  Nervengewebes  gebildet:  l)  Intcnnitten* 
tes.    2)  Neuralgien.    3)  Neurosen. 

Dass  die  Einzwängung  der  Krankheitsspecies  und  -Genera  viel 
Willkürliches  zu  Tape  fördern  musste,  geht  schon  aus  den  Namen 
der  Abtheilungen  hervor.  Fällt  doch  z.  B.  der  Leberkrebs  in  die 
Familie  der  Tuberkeln,  die  Chlorose  unter  die  Cyanosen,  der  Brand 
der  Gebärmutter  unter  die  Neurophlogosen,  die  Cholera  in  die  Fa- 
milie der  Katarrlie! 

In  der  Therapie  war  Schönlein  frei  von  Extremen,  beson-- 
ders  aber  zu  seiner  Zeit  dadurch  von  entscheidender  Wirksamkeit-, 
dass  er  die  Brown-Röschlaub'sche  excitirende  Behandlung^-' 
raethode  beseitigte  und  die  sog,  kritischen  Bestrebungen  des  Körpers^ 
achten  lehrte.  Auch  milderte  er  die  energische  Aderlasstherapie 
eines  Marcus  in  ein  mildes  entzündungswidriges  Heilverfahren  um, 
achreckte   übrigens   gegebenen  Falls   auch    nicht   vor    energischem, 
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Vorgehen  zurück.  Schönlein  betonte  unter  Anderem  die  Heil- 
quellen wieder  mehr,  als  das  gerade  vorher  der  Fall  gewesen. 
Hielt  er  sich  auch  im  Ganzen  frei  von  Mittelseligkeiti  so  glaubte 
er  doch  noch  an  eine  Therapie  und  war  ohne  Zweife]  einer  der  be- 
deutendsten Praktiker  unseres  Jahrhunderts,  der  den  englischen  in 
Vielem  glich. 

Schönlein  hatte  das  Glück  und  Geschick,  eine  Anzahl  aus- 
gezeichneter Schüler  zu  erhalten  und  zu  erziehen ,  die  ihn  innig 
verehrten  und  dann  auf  ihn  selbst  einen  Theil  ihres  erworbenen 
Hufes  wieder  zurückwarfen.  Er  nahm  Beruf  und  Aufgaben  eines 
ncaderaischen  Lehrers  aber  aucli  äusserst  gewissenhaft,  betrachtete 
seine  Stellung  keineswegs  als  für  ihn,  sondern  als  zum  Nutzen  seiner 
Schüler  geschaffen.  Er  fasste  seinen  erlangten  Ruhm  nicht  als 
Schemel  zur  geldschaffenden  Privatpraxis  auf,  die  ihm  übrigens 
trotzdem  reichlich  lohnend  zutheil  wurde. 

Einer  der  bekanntesten  und  bedeutendsten  unter  jenen  war  der 
allzu  früh  der  Schwindsucht  unterlegene,  uncndUch  fleis.sige  Karl 
Canstatt  (1807  —  1850)  aus  Regenshurg,  Prof.  in  Erlangen,  dessen 
„Jahresbericht"  seinen  Namen  fortpflanzt,  dessen  „Handbuch  der 
medicinischen  Klinik,  2.  Aufl.,  Erlangen  1847"  aber  verdiente,  noch 
heute  studirt  zu  werden  und  als  Muster  der  Darstellung  zu  gelten, 
sähe  man  dabei  nur  von  der  nosologischen,  veralteten  Einthcilung 
ab,  die  gekünstelt,  oft  erzwungen,  ja  unbegreiflich  erscheint  und 
erscheinen  muss,  dem  Inhalt  aber  keinen  Abtrag  thut,  welcher  der 
pathol.  Anatomie,  der  physic.  Diagnose  u.  s.  w.  Rechnung  trägt  und 
eine  gute,  nur  oft  zu  sammlerisch  gehaltene  Therapie  bietet.  Viel- 
fach macht  es  der  anatomischen  Richtung  und  der  Kraseologie 
Concessionen. 

C.'s  nosologiRche  Gintheilting  ist  folgende: 

I)    Morph  nlo  frisch  er  Thcil  der  Klinik.    Elcmcntarformen  der  Krankheit. 
II)   Specifischo  Krankheitsprocpsse. 

a)  Erste  Klasse.  1.  Ordnung:  speciGsche  exanthematische  Frocesse. 
2.  Ordnung:  Malaria-Seuchen.  3.  Ordnung:  T}'phu8.  4.  Ordnung: 
Atmosphärische  Seuchen  (Erkältungskrankheiten ,  Choloaeo). 
5.  Ordnung:  Thicrgifueuthen.  Anhang:  Toxikosen  und  Entvrick- 
lungskrankheiten.  6.  Ordnung:  Chronische  Seuchen  (Syphilis, 
Lepra,  Trichoma-Weichselzopf)- 

b)  Zweite  Klasse.  ConstitutiooeUe  D}-skraaieen  (Scorbut,  Werlhofscbe 
Krankheit  etc. 

QI)   SpecieUe  Localpathologie. 

I.  Krankheiten  des  Kopfes.  1.  Prolegomena  zur  Pathologie  und  The- 
rapie. 2.  Elementarformen  d^r  Krankheiten  des  Kopfes.  L  Hyper- 
trophie, n.  Atrophie.  IH.  Anämie  und  Hydrämie,  IV.  Hj-perUraie^ 
St&sifl,  Entzündnng  u.  a.  w. 
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IT.    Krankheiten  des  Rückenmarkes. 

III.  Topopraphische  Pathologie  einzelner  Ken-en  und  Ne^^•engebiele. 

IV.  Krankheiten  der  Luftwege. 

V.  Krankheiten  der  Kreialaufsorgane. 
VI.    Krankheiten  der  Arterien  nnd  Venen. 
VII.    Krankheiten  dca  chyloitoötisehen  Systeme. 

VIII.    Krankheiten  des  nropofitiachen  Systems. 
IX.   Kmnkheiten  des  Genitalsystems. 
X.    Krankheiten  des  Bauchfells. 
XI.    Kmnkheiten  der  äusseren  Haut. 
Sonderbar  nehmen  sich  für  uns  üeutige  Hundswuth  und  Rot«,  6}'phniB  und 
fjonorrhße  in  den  Klassen  der  koamisrhcn  Krankheiten  aus,   dessgleichen  Gelb- 
sucht unter  den  conBiitulinnellen  I)j*skraaien! 

Seiner  Zeit  gleichfalls  sehr  in  Gebrauch  war  das  „Lehrbuch 
der  speciellen  Nosologie  und  Therapie  1845 — 1848"  von 

Conrad  Heinrich  Fuchs  (ISOS — ]ShTi)  aus  Bamberg. 

Prof.  in  fifttlinpen,  dessen  Kriinklieitsclassifiration  durch  panx  unirewohnie  Namen 
glÜDüt,  7..  H.  Iliimopexieen  frtr  die  Krankheiten  mit  vermehrter  Gerinnbarkeit 
des  Blutes:  Phlogose  und  Er>sipelaceen;  Parakrisien  ffir  die  Krankheiten  der 
Absonderung,  woninter  Hydrochysen  nnd  Chymozemieen  figuriren;  Bftma- 
tophthoren  (Typhus  etc.);  Dyakrasien  mit  Chymoplanien,  Kakochymien,  Phy- 
matoscn,  Carcinosen  und  Phtisen  etc.  Fuchs  genoss  als  Dermatologe  beson- 
deren Rufes,  als  welcher  er  ebenso  naturhistorisch  classificirend  vorging,  wie 
sonst  überall. 

Ein  Schüler  und  früh  verstorbener  Assistent  Srhönlein's  in 
Berlin  war  Dr.  F.  Simon. 

Als  Kliniker  und  Diagnostiker,  obwohl  er  erblindet  war,  er- 
warb sich 

Karl  Friedr.  Marcus,  der  Sohn  (1802—1856),  Professor  in 
Wörzburg,  bedeutenden  Ruf. 

Ausgezeichneter  Beobachter  trotz  seiner  Classification  und  guter 
Therapeut  war 

Gottfried  Eisenmann  (1795  —  1867)  aus  Würzburg,  der 
mehrere  „Familien"  monographisch  abhandelte,  wie  die  vegetativen 
Krankheiten  1835,  dann  die  Familie  der  Tvphen,  Pyren  u.  s.  w. 

Ueber  die  Kranklieitsfamilie  Syphilis  schrieb  unter  Anderen 
G.  L.  Dietrich.   —   Bernhardt  Mohr  (f  1849)  in  Würzburg. 

Der  Diagnostiker  der  Schule  war 

A.  Siebert,  Prof,  in  Jena,  dessen  Buch  („Technik  der  medi- 
cinischen  Diagnostik"  1844  und  1855,  —  Fortsetzung  „Diagnostik 
der  Krankheiten  des  Unterleibs"  1855)  —  sowohl  die  allgemeine,  als 
specielle  Diagnostik  vom  naturhistorisohen  Standpunkt«  ausführlich 
behandelt  und  bei  grosser  Vortrefflichkeit  im  Einzelnen  vieles  Barocke 
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und  Manierirte  im  Ganzen  zeigt,  was  durch  folgende  Proben  illustrirt 
-werden  mag.    S.  sagt  darin  u.  a.: 

„Freund  1  Ich  sitze  iu  einem  GebirgshAuscbcn:  mein  Fenster  gebt  auf  den 
fipiegelglatten  See  und  den  Hintergrund  bilden  ansehnliche,  elegant  geformte 
Berge  u.  s.  w.  Indess  haben  wir  Euch  Fhysioloffen  den  besten  Tbeil  von  dem, 
vM  wir  wissen  und  verwenden  können,  zu  danken.  AVn  ist  aber  Eure  Exar- 
titude?  Wa3  Euch  vor  50  Jahren  exakt  war,  das  ist  es  jetzt  nicht  mehr  und 
wer  sich  jetzt  mit  den  Gefühlen  des  Herrschers  auf  seinem  Gipfelchen  umschant, 
den  betrachtet  nach  einem  halben  Jahrhundert  der  Pionier  als  den  auf  der 
Scholle  im  Sumpfe  Herumirrenden."  Vom  Diagnostiker  verlangt  S. :  „Der 
Diagnostiker  muss  sich  an  Beherrschung  aller  seiner  moralischen  und  physischen 
Palhemata  gewöhnen.  Die  Sinne  müssen  scharf  erhalten  und  besonders  die 
Angeh/irigen  des  Kranken  mit  Menschenkenntniss  betrachtet  werden.  Man  lässt 
den  Kranken  keine  Action  vornehmen,  die  den  Leidenszustand 
verschlimmern  könnte,  mau  schone  überhaupt  den  Kranken  so 
■viel  als  möglich,  eine  beherzigenswerthe  Vorschrift.  —  Halberwachsene 
M&dchen  frage  mau  nicht  nach  Dingen,  die  sie  nicht  wissen  können  und 
soHen.  —  Knaben  und  Mädchen  und  Jünglinge  sind  häutig  nicht  eher  zum 
Reden  zu  bringen,  als  bis  Diejenigen,  unter  deren  Surreillance  (!)  sie  stehen, 
sich  entfernt  haben  —  u.  dßl.  m.  Nach  der  27.  Vorschrift  muss  der  Arzt 
^heiter  und  ernst,  mild  und  fest,  in  allen  Fallen  aber  theilnehmend  sein." 

Dieser  Schule  entstammt  auch  der  als  medicinischer  Geschieht - 
Schreiber,  besonders  in  Bezug  auf  die  epidemischen  Kranklieiten, 
weithin  berühmte  Verfasser  vieler  trefflicher  Werke,  darunter  auch 
des  mit  Aufwand  grössten  Gelehrtenfleisses  meist  nach  Originalien 
vcrfassteu,  soeben  in  3.  Auflage  erscheinenden,  durchweg  quellen- 
mässig  gehaltenen  grossen  ^  Lehrbuches  der  Geschichte  der  Medicin 
und  der  epidemischen  Krankheiten": 

Heinrich  Haeser  (1811  in  Rom  geb.),  nach  einander  Prof. 
in  Jena,  Greifswalde  und  Breslau  (seit  18G3),  der  seiner  Zeit  zn 
den  sogenannten 

Parasitikern 

zählte,  d.  h.  zu  derjenigen  Fraktion  der  Schönlein'schen  Schüler, 
welche  die  Krankheiten  als  wahrhaftige  zweite  Organismen  in  dem 
kranken  Körper  betrachteten,  die  erzeugt  werden,  sich  entwickeln 
und  sterben,  letzteres  entweder  von  selbst  resp,  durcli  die  Thätig- 
keit  des  Mutterorganismus ,  oder  gewaltsam  durch  Arzneien ,  die 
sich  im  Genesungsfalle  durch  Krisen  als  Krankheitsleichname  ent- 
fernen und  sogar  selbst  krank  werden  können.  Zu  den  Ausbildnern 
dieses  Theils  der  Lehren  Schönleins  gehörten  noch:  Karl  Wilh. 
Stark  (1787—1847),  Prof.  in  Jena,  der  „Idealparasitiker"  („All- 
gemeine Pathologie  oder  allgemeine  Naturlehre  der  Krankheit"), 
Robert  Volz  und  Ferd.  Jahn,   Leibarzt  in  Meiningeu  (, System 
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der  Physiatrik  oder  <ier  hippokratischen  Medicin"),  welcher  eine  stets 
zweckmässig  gegen  die  Parasiten-^Krankheit"  handelnde  Naturheil 
kraft  annahm  (Physiatriker). 

Eine  noch  absonderlichere  Richtung  schlug 

Carl  Kichard  Mofmann  (f  1851),  in  Erlangen  und  Wörz- 
burg,  dann  in  Niederbayern  Medicinalrath,  in  seiner  ^Vergleichenden 
Idealpathülogie"  ein. 

Kr  ilcfinirt  Krankheit  als  „einen  idealen  Organismus,  der  mit  den  realen 
Orgnuismon  in  llurmonif  stehen  müsse  and  lässt  jene  nach  einem  vom  nor- 
malen ahwcicliondcn  Typus  sich  cutwickeln,  betrachtet  sie  als  Rückfall  auf 
nicdoro  ^>t^ffn,  so  zwar,  dass  das  Abnorme  der  Krankheiten  des  Menschen  sieb 
alfl  Normales  bei  Thieren  auffinden  lässt.  So  entirickelt  er  das  Wesen  der 
Skropholn  und  anderer  Constitulionskrankheiten,  wie  folgt:  „Znei  Momente  bei 
nrurthrihinp  der  Skrophcln  driingen  sich  uns  auf:  a)  dasa  es  eine  Eatwick- 
hiiiffskrankhcit  ist.  h)  dass  dabei  ein  besonderer  Stoff,  die  SkropbelmAterie  in 
iiiehrore  Theüe  de«  menschlichen  Körpers  niedergelegt  vird.  Betrachtet  man 
die  Kulwickluu^  der  Insekten,  so  findet  man,  d&s  Insekt  geht  bei  seiner  Cat- 
wicklnn«  aus  den  drei  Formen  der  Larve,  der  Puppe  und  der  Sylphe  herroc 
h'lB  verUsst  das  £i  in  sehr  nnvollkommcncra  Zustande  ah  I.arre.  Die  Larr« 
thut  nidkts  «Is  fireasaOf  sich  vcrgrössem  und  einen  ehreisautigea  BOdaagmoA^ 
den  oogmiaatiHi  FettkOrp«r  in  seinero  Innern  eneugea  mid  muiHclB,  m 
«tklMa  tlek  spUarhia  in  der  Pnppe  die  bleibenden  Theile  bAhcr  aoMUan 
«Ml  aeo«  TheÜe  ir«bildet  werden.  Die  Sjlpbe^  die  aus  der  Poppe  heifwgtti, 
steht  auf  einer  weit  höheren  Stnfe  der  Ansbildon;,  aIs  die  Larre  amd  stellt  etat 
die  ^llenilM«  tiesamartfocn  des  tasdds  dar,  daa  sich  jetct  ent  fioatst^ntBcen 
Dtr  SkroBMprweas  iü  mm  ebesM  wie  M  da 
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is3  vorliegemlc,  tlic  von  dem  SUmilpunkte  einer  prilfendon  Uotrachtnng  aus 
keiae  Kritik  zulassen.''     (S.  Rohlfs,  die  med.  Klassiker  Deutschlands,  S.  306.) 

Dass  derartige  Willkörlichkeitea  und  Widersinnigkeiten  den 
Keim  des  Untergangs  in  sirh  selbst  trugen,  ist  offenbar;  doch  wäre 
zu  verwilndeni,  dass  solche  Sachen  in  unserer  Zeit  j;escbaffen  werden 
konnten,  hätten  die  vorausgegangenen  Darstellungen  nicht  gezeigt, 
dass  unser  Jahrhundert  so  wenig,  wie  eines  der  früheren,  von  theo- 
retischen Ungeheuerlichkeiten  freigeblieben  ist. 

Gegner  erwuchsen  der  naturhistorischen  Schule  von  Seiten  der 
Naturjdiilosophie  in  Conradi,  Scharlau,  Lchrs  und  Ringseis, 
der  gewichtigste  von  Allen  aber  in  Rud.  Herma,nn  Lotze  (1817 
geboren)  in  Güttingen,  Arzt  und  Philosoph,  als  solclier  Anhiinger 
Rerbart  9,  der  besonders  gegen  Stark  auftrat.  Ausser  diesen  kämpften 
gegen  die  Naturphilosophie  und  Naturhistorie  zugleich,  wenn  auch 
nur  sachlich,  statt  in  direkter,  Gegnerschaft,  wie  die  soeben 
Genannten:  A.  F.  Schill  (f  1830.  Allgemeine  Pathologie  18-10,  von 
V.  A.  liiecke  herausgegeben)  in  Tfdiingen,  welcher  der  englischen 
Medicin,  vielmehr  der  „Irritation"  das  AVort  redete;  Julius  Vogel 
(geb,  1815)  aus  Wunsiedel,  Professor  in  Giess^n,  dann  in  Halle 
/pathol.-anatom.  Atlas)  und  Karl  Ewald  Hasse  (1810  geb.),  Prof. 
in  Leipzig,  Heidelberg  und  jetzt  in  Göttingen  (Anat.  Bescineibung 
der  Krankheiten  der  Circidations-  und  Rcspirationsurgauc,  1841), 
welche  selbst  in  der  nafurhistorischen  Richtung  wurzelten.  Sie  ar- 
beiteten, nachdem  die  früheren:  L.  Casper  (1322),  C.  J.  Lorinser, 
dieser  mit  einem  vortretflichen  Buche  über  die  Lehre  von  den  Lungen- 
krankheiten ( 1 82'^),  A.  M ü  h r y  ( Darstellungen  und  .Ansichten  zur 
Vcrgleichung  der  Medirin  in  Frankreich,  England  und  Deutschland, 
I8:^R)  und  der  Berliner  Praktiker  P.  J.  Philipp  (znr  Diagnostik 
der  Lungen-  und  Herzkrankheiten  mittelst  physikalischer  Zeichen 
etc.  1836)  u.  A.  gleichsam  nur  Plänkler  geblieben  waren,  der  an 
Stelle  der  Xaturhistoric  tretenden  französischen  pathologisch-ana- 
tomisch-diaguostiscben  Richtung  vor.  Deren  Ableger  in  Deutschland, 
wie  die  DubÜner  in  England,  ward  die  sogenannte 


k)  Neue  Wiener  Schule. 

Die  Hauptvertreter  dieser  wirkten  im  Stillen  zwar  schon  nach 
der  Weise  der  Mustcrschule,  als  die  vorige  gerade  in  ihre  volle 
Glanzzeit  getreten  war,  aber  ohne  anfangs  weitreichenderen  Eintiuss 
erlangen  zu  können.  Diess  geschah  erst,  nachdem  sie  in  K.  A. 
Wunderlich  (1815  geboren  in  Sulz  a.  N,),   dem   Lobredner   und 


Tlaa»,  (Itundriu. 
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Kritiker  tlor  französischen  Medicin  zugleich,  einen  begeisterten  Herol 
im  eigenllicheu  Deutschland  gefunden  iiatten  (1841). 

Ein  Zusimmciihang  der  Kcucn  Wiener  Schule  mit  der  alten ,  durch 
Nnchiernbeit  onil  hippokraiiache  Richtung  zu  ihrer  Zeit  gUnzeadeo  des  acht 
zehnten  .tatirhundorts  ist  direkt  nicht  nacbwcishor,  höchstens  ist  klar,  dass  p 
wisse  Uerfthrtingsimnkto  heiilor  gchlieben  waren,  insofern  die  in  Wien  wirkenden 
lA'lirer  sich  mit  «enigen  Ansnahmen  von  den  im  ersten  Dritttheil  unseres  Jahr- 
hunderts hltihendon  ävstemea  ziemlich  fem  hielten  und  verh&ltmssm&ssi^  ein 
fttche  allwioncr  Therapie  übten.  Diess  war  der  Fall  bei  den  KUmkem  JoL 
Val.  V.  Hildonbrand  (1763— 181S)  und  Joh.  >~ep.  Edler  v.  B&imanu,  d 
»dt  1^12  Vvöf.  An  der  Universität  war  und  sich  sowohl  dorch  kUre,  bfladigf 
Ansichten,  als  durch  Freisein  Ton  dem  damals  blühenden  AderiannÜMbniKk« 
iiberhatipt  tlitrrh  exTpcctative  Behandlnng  auszeichnete.  (Des  LeCzterra  Haad- 
buch  der  spec  Tathologie  und  Therapie  erlebte  fünf  Auflagen.)  Aebalidk  Ttt- 
hielt  es  sich  mit  dem  schon  genaonten  Ign.  Rud.  Bischoff  von  Alte«- 
stero  an  der  Josephsakademie  und  mit  A.  J.  r.  Wawrnch,  nuoal  aber  Mit 
l>r  Srhiffncr.  welche  iu  den  SÖer  Jahren  in  der  Therapie  die  Tra£tiua 
der  alten  Schul«  Tefintien^  Die  pathologische  Anatomie  war  damals  durch 
Hierma,yrr  rrprtaeittui,  dem,  da  er  dem  Trünke  ergcbea  war,  Dr.  Jo 
Wagn^ft  anfkags  desses  Asststent,  ahbald  ia  d«r  ProÜeanr  fo^ie. 
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Bei  dem  Letztgenannten  nun  war  der  eine  der  bochberülimtirä' 
Stifter  einer  neoen«  ilber  ganz  DentscUand  ihre  Ricbbmg  alsbaid 
TCffitreiteuden,  ja  auf  das  Aasl&nd  eiainrkeodeo  Schule, 

Karl  Rokitanskr  (geb.  1804,  ISTS qniesdit)  ass  Koniggritafl 
ia  B&bmen.  seit  ]>i^i  Assistent. 

Ml  4er  S«kB 

nissftfs  Prokap  Rokitanakj  ia  Lcü- 
&i9ft  alaaCcocte  vMGttaiL 
One 
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Kreisarztstellc  iu  Üradisch.  1831  var  R.  Cholcraarzt  in  Galizien.  >*ach 
'Wagner's  Tode  Tereab  er  2  Jahre  deEsen  Stelle/  um  dann  1834  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  vorzurücken  und  das  Amt  eines  Gericbtsanatomcn  der 
Bcsidenz  Wien  damit  zu  verbinden.  Er  begann  am  17.  M4rz  des  genannten 
Jahres  seine  VorloRungen,  „sich  an  die  specielle  Nosologie  anschliessend; 
denn  darin  beruhe  das  Fruchtbringende  der  pnihologischcu  Anatomie*'.  Assisten- 
ten desselben  waren  .T.  Kollctschka,  spliter  Prof.  der  gericbtUchen  Medicin 
und  Staatsarzneikunde  in  Wien,  und  Schuh.  Seit  1830  erschienen  in  den 
österreichischen  Jahrbtlchem  Aufsätze  von  R.,  auf  Veranlassung  der  zuletzt  ge- 
nannten Assistenten  aber  folgte  seit  1841  das  „Hand-  (resp.  Lehr-)bucb  der 
pathologischen  Anatomie".  Zuerst  trat  er  mit  dem  speciellen  (dritten}  Theile 
hervor,  welcher  die  pathologische  Anatomie  der  Brust-  und  Unterleibsor^ane 
enthielt  1844  wurde  R.  ordentlicher  Professor  und  gab  als  solcher  2  Jahre 
daranf  den  letzten,  allgemeinen  Theil  seines  unterdessen  beridirat  gewordenen 
Buches  heraus,  das  öfters  (in  3.  Auflage  1855— 1861.  3  Bände.  I.  Allg.  path. 
Anat.  and  Anomalien  des  ßlnts;  D.  u.  III.  Specielft  path.  Anat.)  neu  aufgelegt 
und  auch  übersetzt  worden  ist.  —  Später  mit  Ehren  überhäuft,  schuf  er  viele 
Terbessemngen  und  trat  auch  im  Abgeordnetenhause  als  trefTlicber  Redner  für 
Unterricbtsfreihcit  auf.  In  seiner  ThUtjgkeit  nU  Mitglied  des  Untcrrichts- 
Tninisteriums  aber  erfuhr  er  zuletzt  Widerspruch  auf  mancher  Seite  betreffs  der 
Besetzung  ron  medic.  Lehrstühlen. 

Rokitansky  verpflanzte  die  pathologisch-anatomische  Richtung 
der  pariser  Schule,  deren  Forschungen  und  Ergebnisse  er  vorher  in 
sich  aufgenommen  hatte,  nach  Wien  und  verhalf  ihr  durch  den 
Contrast,  den  die  Nrichtcrnheit  uud  der  Positivismus  jener,  welche 
er  /für  seine  Arbeiten  adoptirt  hatte,  gegenüber  den  seither  in 
Deutschland  blühenden  Phantastereien  der  Naturphilosophie  uud 
den  nosologischen  Bestrebungen  der  Naturhistorie  bildeten,  zur  Herr- 
schaft-, sobald  nur  auf  seine  Werke  erst  die  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt war. 

War  es  so  schon  der  Contrast  der  Methode,  welcher 
gewann,  so  war  es  noch  mehr  die  Neuheit  des  Gegenstandes, 
der  in  Deutschland  bis  dahin,  trotz  der  Tüchtigkeit  eines  Joh. 
Friedr.  Meckel  (f  1823),  so -zu  sagen  unbekannt  geblieben  war, 
welche  Alle  fesselte.  Dazu  kam  noch  die  VorzOghchkeit  und  der 
Umfang  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes  und  deren  erschöpfende 
Weise.  — 

Die  Greifbarkeit  der  Objecte  und  Resultate,  welche 
man  als  ebenso  viele  ununistösslichc  Erkenntnissresultate  deutete, 
verschaffte  nunmehr  der  bloss  sinnlichen  Beobachtung  und  dem  Realis- 
mus das  Uebergcwicht.  Darin  vollbrachte  Rokitansky  für  Deutsch- 
land auf  medicinischcm  Gebiete  eine  cuiturhistorische  Aufgabe:  er 
und  Skoda  waren  es,  welche  für  letzteres  den  Realismus  des  19|j 
Jahrhunderts  erringen  sollten.         J 
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Die  dargelegte  Reihenfolge  der  paUiologisrb- anatomischen 
Vcrilnderungoii  aber  imponirte  als  erlangte  Einsicht  in  den  Pro- 
cess,  im  Spcciellen  in  den  Entwicklungsprocesa  der  Krankheiten 
selbst,  wenn  man  auch  nur  die  anscidiessende  äusserliche  Folge 
der  durch  diesen  wiibrend  seines '  Bestandes  gesetzten  Produkte 
vor  sich  hatte.  Die  dynamische  Seite  des  kranken  Lebens,  die  «lern 
Messer,  dem  Mikroskop  und  dem  Reagens  sich  entzieht,  ward 
nunmehr  förmlich  übersehen  und  nur  anatomische  Data  an 
Stelle  des  pathologischen  Werdens  studirt  und  re- 
gistrirt,  obwohl  der  klinische  Verlauf  in  Betracht  gezogen  ward. 
Jenes  Studium  des  fertigen  Produkts  geschah  allerdings  mit  g^fl 
nialcr  Initiative,  grossem  Geschick  und  desshalb  Erfolg  in  IB^^ 
diesen  günstigem  culturhistorischem  Zeitpunkte  und  nach  all  dem 
dazu  in  grossartigst«m  "Massstabe.  Hatte  doch  der  Stifter  dieser 
Richtung  über  ein  jährliches  Material  von  1500—1800  Leicben  zn 
verfügen!  Durch  letzteren  Umstand  ergab  es  sich  denn  auch  vi 
selbst,  dass  die  pathologische  Anatomie  unter  dem  Gesichtspun 
der  Statistik  vcrwerthet  wurde.  Von  der  Häufigkeit  oder  d 
Mangel  des  Zusammentretfens  ward  vermittelst  dieser  Comb  in 
tions-  rcsp.  Ausschlicssungsfähigkeit  bestimmter  Krankheit 
hergeleitet.  Ein  andrer  Gesichtspunkt,  unt^r  dem  Rokitansky  das 
pathologisch-anatomische  Material  untersuchte  und  verwerthetc,  war, 
wie  angedeutet,  der  des  Studiums  der  Reihenfolge  geselilcr 
Verlinderungen,  also  der  Stadien  der  Prodaktbildang,  bes. 
EnUflndoiig  in  bestimmten  Organen  (Hypcraemie,  InäJtratioii, 
Plastidtät,  Stasis  etc.),  wobei  er  die  entstebendea  Exsudate 
das  hauptsächlichste  Merkmal  der  Entsöndang  beetxaditet« 
«md  sie  als  Neubildung  auffasste.  Dabei  wurden  MDoroekopie  maA 
CkoBiQ  tn  Hilfe  geiogeB,  In  den  darth  letUere  geümdcotti  Fr»- 
d«lcten  sah  man  abv  aldmftd  das  Wesea  knakhafter  Voii^iage  foi 
verwerthete  sie  theoretisch  xur  AafeteUang  eiacr  aeiWtt  Hnsoc«}- 
Pathologie,  iltf  segenuinten  Krasenlehre  (Dvskrasieei),  ni 
daria.  oacer  nvatm  Nanea  avar,  dk  Wege  Aadral's  aad  Gavarrei^ 
aachahmeud.  Es  gab  aJsbaM  ciac  gaaae  AazaU  voo  ervtasd«« 
.Krasen* :  eine  fibrinöse,  hrper-  waä  hypiailiKhii»  alhMwiaifcw ,  cfVQ- 
pöee,  paarpeiate»  vanolose,  apHOse^  oai  vie  sie  aDa  bieaMB.  ^ 
■aa  ia  BUmu  uad  Toitrigea  vtrvettheD  aad  aaf  «aidbe  naa  >a 
Kraalwrtette  QvpllM  haaea  Imoie.  Dum  fcaaMs  dan  vmh  ^ 
,Stasea*  als  gWck  läefeft 

RokitaaskT    isl 
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mediciaische  Unlerrichtsweseu ,  obwohl  gerade  dieser  ihm  zuletzt 
\ic!c  Gegner  geschaffen  hat.  Er  ist  Meister,  mc  des  gesprochenen, 
so  auch  des  geschriebenen  Wortes  und  besitzl  bei  erstereiii  die  Gabe 
des  Humors.  —  Seine  Werke  zeichneu  sich  durch  einfaclie,  klare,  ja 
plastische  Darstellung  aus  und  inuss  seine  Wiedergabe  pathologisch- 
anatomischer  Beobachtungen  als  mustergiltig  bezeichnet  werden. 

Ueber  die  vou  Rokitausky  aufgestellte  iuterstitielle  Pueumonie  schreibt 
er,  wie  folgt:  „Soweit  einzeUie,  seltene  Beobachtungen  hinaufreichen,  so  erscheint 
anfangs  das  Gewebe  in  den  luterstiüen  der  Luneeuläppchen  und  zwischen  den 
Icleineren  Gruppen  der  Lungenbläschen,  wenn  nicht  allznviele  s?:hwarze  Lungen- 
substanz vorhanden  ist,  blassröihlich  und  von  einer  albumiuosen  In61tration  ge- 
wnlsiet,  die  Lungenbiftsthen  entweder  blase  und  je  nach  dem  Grade  jener 
Wulstung  mehr  oder  weniger  comprimirt,  oder  wenn  sie  an  der  EntzQndnng 
Theil  nebmen,  ger&thet  und  bisweilen,  jedoch  immer  nur  sehr  fein,  graunlirt. 
Im  Fortgang  der  Zeit  organisirt  sich  die  Infiltration  des  interstitiellen  Gewebes 
lind  verschmilzt  mit  ihm  zu  einer  dichten,  zellig-fihrösen  £?ubstanz,  in  der  die 
Lungenbläschen  in  Folge  von  Compression  obliieriren  und  endlich  zu  eiuem 
gleichartig  zellipen  Gewebe  verwandelt  untergeben.  Man  findet  dann  weissliche, 
derbe,  unter  dem  Messer  nicht  selten  knirschende  Streifen  oder  derlei  unförm- 
liche Massen  in  die  Lungcnsubstauz  eingewebt.  In  einzelnen  Füllen  mag  diese 
Pneumonie  wohl  auch  den  Ausgang  in  eine  die  Lilppehen  sondernde,  präpa- 
rirende  Eitentng  nehmen.  Diese  Pneumonie  schleicht,  wenn  sie  chronisch  ist, 
von  einem  Läppchen  aufs  andere,  ihr  gewöhnlicher  Sitz  sind  die  Spitzen  der 
oberen  Lungenlappen.  Die  verödeten  Lnnßcnparthien  sinken  ein,  zicbeü  das 
umgebende  Parenchym  in  Form  von  narbiger  Fallung  nach  jenen  und  erweitem 
die  nahegelegenen  Bronchialcanme.  Manchmal  entbjllt  dieaes  Narbengewebe 
eine  betr&chtlichc  Menge  PignientB." 

Culturhistorisch  höchst  bemerkensu-erth  sind  übrigens  folg.  Acussemogen 
Kokitansky's,  des  ersten  Vertreters  des  Realismus  in  Deutschland,  die  er  beim  Ab- 
schiede vou  seinem  Lehramte  16.  J.  1875  sprach,  zumal  gerade  desshalb,  weil  tie 
von  einem  der  hervorragendsten  Urheber  der  reaUstischcn  Richtung  unseres  Jahr- 
hunderts stammen:  „Wir  werden  von  einer  grossen  gemeinsamen  Strömung  ge- 
tragen, in  welcher  viele  Theilströme  rein,  rnhig  und  klar  flicssen  ....  Ich 
habe  den  driDgcnden  Bedürfnissen  meiner  Zeit  gemäss  der  pathologischen  Ana- 
tomie eine  solche  Bedeutung  auf  dem  Boden  der  deutschen  Wissenschaft  er- 
rangen, daES  ich  dieselbe  als  Fundament  einer  palhol ogischea  Physiologie  und 
als  Grundlage  der  natui'wissenschaftlichen  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Me- 
dicin  bezeichnen  kann  ....  Eine  Krankheit  erzeugt  der  Individualismus:  es 
ist  die  äclLiBtüberschätzung,  die  sich  in  Eitelkeit  ....  anzeigt  ....  Meine 
Herren,  ich  scheue  mich  nicht,  es  auszusprechen,  dass  wir  an  der 
Schwelle  einer  Ausartung  stehen,  des  sog.  modernen  Individaalis- 
muB.  Derselbe  ist  daran,  unter  Mitwirkung  einer  in  ihreu  ersten 
Oriiadlagen  befangenen  realistischen  Auffassung  des  Individuums, 
SU  einem  Cultus  desselben  auszuarten  etc." 

Mit    praktisch -medicinischen  Gegenständen   hat  Rokitansky 

sich  nicht  beschäftigt:  er  ist  reiner  pathologischer  Anatom  geblieben, 

Cruveilhier  in  der  französischen  pathoL-anatom.  Schule. 
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Einfluss  auf  die  Praxis  war  desshalb  nur  ein  indirekter,  insofern 
auch  seine  Forschungen  zur  Folge  hatten,  dass  man  pathologisch- 
anatomische  Pathologie  und  Localtherapie  in  Deutschland  von  nun 
an  lehrte  und  übte,  ohne  dass  aber  Rokitansky  selbst  darauf  einen 
massgebenden  Einfluss  geübt  oder  auch  nur  erstrebt  hätte,  was 
bei  dem  folgenden  Arzte  dagegen  der  Fall  gewesen. 

Unterschied  sich  Rokitansky  in  keinem  principiellen  Punkte  von 
der  Richtung  der  bedeutenden  französischen  pathologischen  Ana- 
tomen, so  war  diess  dagegen  hinsichtlich  der  physicalischen  Diag- 
nose in  wesentlicher  Hinsicht  bei  der  zweiten  Grösse  der  neuen 
Wiener  Schule,  bei 

Joseph  Scoda  (geb.  1805)  aus  Pilsen  der  Fall,  der  die  Deutung 
UQd  Auffassung  physicalisch-diagnostischer  Erscheinungen  wahrhaft  re- 
fonnirte,  indem  er  sie  physicalischen,  resp.  Schallgesetzen  anpasste. 

Scoda,  vie  RokitAnsky,  toh 
czechischer  Abkunft,  absolrirte  dio 
Gymnasial  •  und  die  philosophi- 
schen Vorstudien  in  'seiner  Ge- 
burtastadtf  um  dann  mit  20  Jah- 
ren erst  als  äiudent  der  Medicia 
nach  Wien  zu  gehen.  Nach  sechs- 
jährigem Äofenthalt  an  dieser 
Hochschule  ward  er  Doktor  d 
Medicin  nnd  gelangte,  wie  Roki- 
tansky nach  Galizien,  im  Jahre 
1831  als  Choleraarzt  nach  Böh- 
men. Von  1833  ab  war  er  » 
Jahre  hindurch  am  aUgcmeinen 
Krankcnhaase  Sccundararzt  1339 
jB^ab  er,  nachdem  er  drei  Jahre 
vorher  eine  Abhandlung  über  Per- 
CQSsion  TcröffentUcht  hatte,  sein 
berühmtes,  nonmehr  in  6.  Auf- 
lage erschienenes  Buch :  ftAbbaod- 
long  aber  Fercussion  und  Auscoltation"  heraus.  Kachdem  er  durch  >/&  Jahre 
vorher  BexirksarmenarzC  gewesen  war,  gelangte  er  1840  als  ordinirender 
Arzt  an  eine  eigene,  auch  nach  dem  Muster  von  Paris  an  dem  allgemeiDeo 
Erankenkaose  als  .Spccialit&t"  gebildete  AbtheÜung  für  Bnmkraake.  So 
Jahr  tp&ter  ward  Scoda  rrimararzt,  erhielt  noch  die  Abtheüong  fiar  Ilant- 
nod  eine  solche  für  innerlich  Kranke  zagcthciU  und  gelangte  erst  1&47  cur 
Professur  der  inneren  Kli^iik.  Kr  trug  als  der  Erete  deutsch  Tor-  Aoner 
seinem  Hauptwerke  hat  Sco<la,  gleich  Bokitaosk}-,  nur  wenig  umfangreiche  Ar- 
beiten geliefert:  über  Herastoss  und  Herztöne  und  aber  Untersuchung  des 
Unterleibs  «tc. 

In  noch  grösserem  Masse,  als  Rokitansky,  dem  immerhin  ein 
gewisses  Mass  von  künstlerischer  -Wärme  und  Begeisterung  ionewohnt, 


I 
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trotz  des  rein  realen  Gegenstandes,  den  er  bearbeitete,  wirkte  der 
^ganz  voraussetzungslosc"  Scoda  auf  die  realistische  Richtung  hin, 
welche  die  deutsche  Medicin  einsehlagen  sollte,  insofern  gerade  er 
es  ohne  Zweifel  war,  der  durch  seine  physicalische  und  experimen- 
tirende  Weise  Urheber  der  Methode  ward,  die  man  französischer 
Weise  als  die  exakte  und  objective  zu  bezeichnen  gewohnt  ist, 
velche  den  Kranken  als  rein  naturwissenschaftliches  resp.  physi- 
kalisches Problem  und  vorzugsweise  als  Objekt  fQr  exakte  Diag- 
nose betrachtete.  Dadurch  trat  der  Heilberuf  der  Ärzneikunst  in 
Hintergrund,  ja,  wie  bekannt,  ward  er  eine  Zeit  lang  fast  einer 
geradezu  mythischen  Auffassung  theilhaftig  und,  wie  vorher  in  Frank- 
reich, die  Finessen  der  Diagnose,  sowie  deren  oft  nur  sogenannte 
physicalische  Erläuterung,  bildeten  den  Kuhm  des  Klinikers,  wie 
des  auf  der  Höhe  der  Zeit  stellenden  Arztes,  während  die  Forderung 
nach  therapeutischer  Leistung,  um  welcher  willen  der  Arzt  doch 
Arzt  ist,  fast  belilchelt  ward. 

Die  wissenschaftlichen  Verdienste  Scoda's  beruhen  darin,  dass 
er  die  specitischen  und  pathognoinonischen  Schallaufstellungen  der 
französischen  Schule,  wie  Magen-,  Schenkel-Schall,  cavernöses  Athmen 
etc.,  umstiess  und  dafür  Categorieen  von  Schallerscheinungen  schuf, 
welche  auf  die  physicalische  Beschaffenheit  und  Contiguration  der 
Organe  und  Gewebe  gegründet  sind,  weiter,  dass  er  die  rein  em- 
pirische französisclie  physicalische  Zeichenlehre  als  eine  streng  wis- 
senschaftliche Physik  auffassen  lehrte  resp.  bearbeitet  wissen  wollte. 
Scoda  machte  voran  seine  berühmte  physicalische  Scala  zum 
Fundamente  der  Percussion  und  rubricirte  die  Schalle  in  die  be- 
kannton vielumstrittenen  Reihen:  1)  vom  vollen  Schalle  zum  leeren; 
2)  vom  hellen  zum  dumpfen;  3)  vom  tympanitischen  zu  dem  nicht 
tympanitischen ;  4)  vom  hohen  zum  tiefen.  Dessgleichen  brachte  er 
die  auscultatorischen  Erscheinungen  unter  die  Gesichtspunkte  der 
Acustik,  diesg  sowohl  bezüglich  der  Stimme,  als  der  sonstigen  Ge- 
hörwahrnehniungen  an  der  Brast.  Die  Athraungsgeräuschc  theütu 
er  in  vesiculäre,  unbestimmte  und  bronchiale.  Da  Scoda  aber 
die  Acustik  in  sehr  rudimentärem  Zustande  vorfand,  schuf  er  sich 
eine  eigne,  mittelst  der  er,  nach  heutigem  Erkenntnissstande,  viel- 
fach mehr  medicinisch-physicalisch,  als  rein  physicalisch  interpre- 
tiren  konnte.  Er  ging  übrigens  stets  experimentell  begründend 
I  zu  Werke,  studirte  besonders  an  der  Leiche  die  gesetzmiissigen 
I  Bedingungen  der  diagnostischen  Schallerscheinungen,  um  dieselben 
I    dann    als    Grundlagen     für    die    Beurtheilung    der    phvsicalischen 
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Die  Scbreibait  Scoda's  ist  gleichfalls  eigenartig,  .doch  im  Gegen- 
sätze zu  der  künstlerischen  Weise   Rokitansky's  gedrungen,  jaj 
hart  und  trocken,    so   dass  sehi  Buch  sich  nicht  leicht  bewältigen' 
lässt,  zumal  das  Thatsäfhlichc  cbcnsu  nüchtern  dargelegt  wird,  wiC; 
es  massenhaft  in  das  Ganze  aufgenommen  ist. 

Als  Stylprobe  mag  die  Vorrede  zur  5.  Auflage  dienen:    „Diese  Aullase  i: 
im  ■Wesentlichen  von  den  früheren  nicht  verscMeden,     Das  Kapitel  über  den  Pn 
(russionsschaU   ist  durdi  Anführung  der  Ansichten  von  Dr.  Hans  Locher  ou4| 
Dr.  Mazouu  erweitert.    Die  Aufsätze  von  Dr.  Hoppe:  „Zur  Theorie  der  Per- 
|;u8sion''   und   theoretische  Betrachtungen    Qber  die  sogenanuleu  konsouirendeaj 
nuskultatori&chen  Erscheinungen,   insbesondere  die  lironchophonie .    kftmen  mir' 
erst  nach  becndiptein  Drricke  der  entsprechenden  Kapitel  zu.     Das  Kapitel  übtt 
den  Herzstoss  ist  vollstämlig  umgearbeitet   und  die  Diagnose  der  Verwachsung! 
des  Herzens   mit   dem  Herzbeutel   ist   nach   dem  in   den  Sitziuigsberichteu  deri 
kaiscrl.  Academie  Acr  Wissenschaften  Nov.  H.  1851  enthaltenen  Aufsätze  ance- 
geben.     Die  Aneichten  über  die  Entstehung  der  Herztöne  von  Kapp,  Kiwisch, 
Bauingarten,  Hauiernjk,  Ncga  und  Wachsmulh   haben  meine   Voretcl- 
lungen  über  diesen  (iepenstuiid  nicht  geändert."     Die  Vorrede  beweist  übrigens, 
vne  sehr  Scoda  die  Ansidttcn  Anderer  stets  mit  Ernst  berückBicbtigte,  ohne  aolj 
den  liOrboern  der  „AutoritAt"  auszuruhen.    Es  ist  das  eine   ebenso    vortretendi 
Eigcnlhdmlichkeit,   wie    die   ruhige   Kritik   »Scoda^s,    -welche   die    Widerlegunj 
des    Gegners    geradezu    unter    Zuhilfenahme    des    Contrastcs   führt ,    den    di 
eigene  Nuchternheif  mit  der  Weise  Anderer  bildet,  worin  nicht  selten  eine  eigen* 
thUmlicho  Ironie  liegt,  z.  ß.:    „Indem  ich  der  Ansicht  bin.    dass  es   sich  aicbtl 
der  Mühe   lohnt,   die  iu   dem  Citate   kundgegebenen  pbysicalischen  BegrUTe  zk 
kritisiren  etc."     Piorry  iind  Brian<;ou  Btclltcn  bekanntlich  einen  Uydatide&toaj 
auf.     Scoda  meint:    „Ich  weiss  nicht,    ob   ausser  P.  und  B.  jemaud  diese  £t* 
fahnuiR  gemocht  hat.    Der  Versnch  mit  dem  Magen  zeigt,  dass  zur  Eneugun^j 
des  Hydatideuions  keine  Hydatiden  nothwendig  sind."     „Da  Hans   Locher  di« 
Verstösse  gegen  die  Logik  und  Acustik  nicht  nAhcr  bczeidmet,    und  ich  selbil 
diese  Verstösse  nidht  wahrgoaommen  habe,   so  bemerke  ich  bloss  etc.*'     aZan 
Schlüsse  mues  ich  noch  eine  Stolle  anfahren,   aus   der  recht  deutlich  cu  sdieoi 
ist,   dass  Dr.  Hans  Locher   meine  Abhandlung  über  P.  und   A.  nicht   mit  b^-j 
sondcror  Aufmerksamkeit  gelesen  hat."      tJebrigens  beherrscht  Scoda  die  Lit( 
ratnr  der  physiknlischon  Diagnostik  vollkommen,   ohne  damit  gelehrt   zu  thuo. 
Durch  seine  Auffassung   der  physicaliscbeu  Diagnostik  hat  &i( 
Scoda  als   ein  selbstständiger  Geist  gezeigt,   der  wohl   seine  Ai 
regung   von  Frankreich   aus  erhalten  hatte,    aber   über   die   franz( 
sischen  Diagnostiker  wissenschaftlich  weit  hinausging  und  hinausragt 
Ikm'orgehoben  muss  es  ferner  noch  werden,  dass  See  d  a  in  Deutseih 
land  der  Erste  war,  welcher  dem  Diagnostiker  aus  der  Zeit  der  alt« 
Wiener  Schule,  Auenbrugger,  zur  verdienten  Anerkennung  ver-' 
half.     Er  war,  wie  bemerkt,  der  Erste,  dem  man  in  Wien,  nach  fian- 
zösischem  Muster,  eine  „Specialität"  resp.  eine  eigne  Abtheilung  fSi 
Urustkranke  schuf,  worin  ihm  Hebra  u.  A.  mit  andren  Specialitütei 
nachfolgten.     Damit  ward   der  Grund    zur  Zerstü( 
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ikiisclicn  Mi'diciu    iu   Deutschland   gelegt,    wie   gross 
auch  der  Gewinn  gewesen  sein  mag,  den  die  Wissenschaft  aus  dem 
Systeme   der  Specialität   durch  intensivere^   aber  auch  minutiösere 
^Bearbeitung  gezogen  hat. 

^         Die    praktische    Medieiu   da^'Cgen    ging  bei  S  c  o  d  a   (und    zum 

grossen  Theil  durch  ihn,  zuerst  in  Wien,  und  von  Wien  aus  dann  so 

ziemlich  in  ganz  Deutschland    bis   weit  in  die  50er  Jahre)   in  der 

»blossen  Diagnose  unter.     Scoda  war  durch  seine  Beobachtungen 

Hdes     „durch    keine    Therapie    gestörten    reinen    Verlaufs     der 

■(Krankheiten"  direkter  und  eigentlicher  Schöpfer  der  reih  exspec- 

Btativen  resj),  nihilistischen  Therajtie  für  Deutschland,  zugleich  damit 

"der  Urheber  einer  trostlosen  Zeit   der   klinischen  Praxis.     Während 

,     dieser  war  es  zuletzt  förmlich  Glaubenszwang,    anstatt  bloss  zuzu- 

Kgestehen,  wie  es  richtig  gewesen  wäre,  dass  die  praktische  Medicin 

^uur   geringe  aclive  Leistungsmöglichkeit    beanspruchen   dürfe,   nuu- 

,     mehr  für  vollständige  Unmöglichkeit  einer  Einwirkung  auf  Krankheiten 

■zu  plädiren    —    und   darnach  am  Krankenbette  zu  veifahren. ,  So 

konnte  es  geschehen,  dass  Univcrsittilslehrer  und  Kliniker,  Anhänger 

Scoda 's,  wohl  äusserst  feine,  sog.  exakte  Diagnosen  mit  Hilfe  der 

Bpercussion  etc.  zu  machen  im  Stande  waren,  aber  kein  Recept  mehr 

zu  schreiben  lehren  mochten,  obwohl  sie  nur  zukünftige  praktische 

Acrzte  zu  Schülern  hatten,    die  sich  dann  von  Anfang  an  für  über- 

düssig  oder  für  Betrüger  halten  mussten. 

IWar  es  schon  eine  Eigenthümlichkeit  der  beiden  genannten 
Grössen  der  neuen  Richtung,  dass  Jeder  von  ihnen  im  Grunde  nur 
eine  Schrift  von  maf^sgebcndcm  Einäuss  und  zwar  auf  seinem 
Specialgebiete  geschrieben  hat,  so  ist  der  eigentliche  Praktiker  unl 
Kliniker  der  neuen  wiener  Schule  dadurch  charakterisirt,  dass  er 
gar  kein  grösseres  Werk  geschrieben  hat,  woher  allein  es  schon 
gekommen  sein  mag,  dass  seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  einer  um 
50  grösseren  Zahl  von  Schülern  gegenüber  und  als  Praktiker  so  in- 

Itensiv  war  (wie  die  Schönlein's,  dem  er  darin  nachfolgte  —  aber 
ohne  dessen  theraj)eutische  Productivetät  — );  denn  schriftstellerisch 
fruchtbare  Lehrer  suchen  eher  den  Hauptruhm  im  Schriftsteller- 
denn  im  Lehrberuf  und  der  Schülerzahl. 

Johannes  v.  Oppolzer  (1808  —  1871)  aus  Kratzen  in  Bölnnen 

rar  bcU  1*^41  Professor  iler  inedic.  Klinik  in  Prap,   in   welcher  Sl»dt   er  aiich 

»otDeD  ganzen  bildungEgting  vom  Gymnasium  an  dnrch^cnincht    hatte  und  nach 

ollendt'totn  Studium    eine  Zeiilnng  Assistent  'au    der  Klinik    des   chirurgischen 

roi'eitsors  Fritz   und  des  incilitin.  Professors   Vincenr  Julius  KromUholr 

S»    Nach    7jfthr.  Anfenthalt    in   Prag    erhieU  OppoUcr  einen  Ruf  nacli 


m  1 


740 


iby- 

IbsB 
itc9 


Leipzig  und  ward  der  Ersten  Etnetf  irelche  die  neue  Ricbtong  nach  DeuUcbliud 
brachten.    >^ach   2  Jahren   gelangte   er  jedoch  'schon   wieder  nach  Oesterreicl 
«urQck   und   zwar   nach   Wien.    —    Oppolzer   hat   nur  "SVenigea   geschriebei 
äeine  ^Vorlesuogen  über  speciellc  Pathologie  und  Thcrnpie"  bearbeitete  jede 
und   gab   Dr.   Emil    Ritter  v.  Stoffelln   von    18ö6   an   heraus.  —    Um 
fruchtbarer   ist  Oppolzer's  Sohn   Theodor   (geb.  1841),   Dr.  medic,   popuU 
astronom.  Schriftsteller  nnd  Prof.  der  Astronomie  in  Wien,  auf  seinem  Gebiet 

Hat  Oppolzer   auch    keine   selbststäiuligen   und  innerhalb  d< 
Schule,  der  er  angehörte,  massgebenilen  Werke  geschrieben,  so  hi 
er  dagegen  der  letzteren  dadurch  vielleicht  den  wesentlichsten  \ot\ 
scliub  geleistet,  dass  er  zu  seiner  Zeit  ihre  klinische  und  praktisci 
Lebensfähigkeit  durch  sein  eignes  Wirken  erwies,   was  um  so  eh( 
gehngen  mochte,  als  Oi)polzer,  Allem  nach  zu  urtheUen,  in  hervoi 
ragend  hohem  Masse   die  Eigenschaften   des   gebornen  Arztes   um 
Praktikers  besass.     Vermöge  dieser  Begabung  bürgerte  er  die  phy- 
sikalische und  anatomische  Local-Diagnostik,  aber  auch  Localtherapi^ 
am  Krankenbette   des   täglichen  Lebens   ein,    ohne    dass    er   seil 
therapeutisch  neue   Bahnen   gebrochen,    die  ihn   dabei   uuterstQt 
h&tten.    Er  ward   besonders   bewundert  wegen  seiner  „objektiven* 
SchneUdiagnosen.    Wie  schwierig   aber  die  Einführung  der  physikj 
Hschen  Diagnostik  anfangs  gelingen  wollte,  geht  z.  B.  daraus  hcrvoi 
dass  im  J.  1845  Krüger-Hansen    noch  dagegen  geltend  macht 
ein  Frauenzimmer   werde   ihren  Busen    ohne   Zweifel    vor    keine! 
jungem  Aesculap  entblössen,   der  vielleicht  nicht  immer  den  bcsli 
Huf  besitze,  sowie  auch,  dass  nur  der  das  Stethoskop  eigentlicb  not 
haben  könne,  der  ein  schlechtes  Gehör  habe,  dass  aber  taube  Aerzt^ 
andrerseits,  die  doch  auch  noch  prakticirten,  es  gar  nicht  anwendet 
könnten.     Derartige  Einwürfe    währten   sogar  nuch  bis  anfangs  dt 
50er  Jahre.    Dafür  ward  sie  freilich  nachträglich  um  so  einseitig« 
gepflegt,   so  dass  die  hippokratische  Diagnostik  fast  ganz  bei  Seit* 
geschoben  ward  und  im  Hintergründe  blieb  bis  auf  den  heutigen  Taj 
Dass   die  Einbürgerung    der  physikalischen  Hilfsmittel  in  das  Tbl 
des  Arztes  jedoch  ein  wirklich  praktischer  Gewinn   ist,  wenn  am 
kein  so  unendlich  hoher,  wie  man  ihn  zur  Zeit  des  grösstcn  Enthu- 
siasmus  für  die  neuen  Methoden  schätzte,    hat  sich  erwiesen.     Lud' 
das  Verdienst,  jene  bewirkt  zu  haben,  gebührt  zu  einem  wesentlichen 
Theile  Oppolzer.  H 

Diesem     entgegen    brach    in    bedeutendem    Masse    neue    unJ^ 
lauernde   Bahnen    für   die   Praxis,    vielmehr   für   die  Therapie  'Iff 
Hautkrankheiten,   wie   für  diesen  Wissenschaftszweig  überhaupt 
dem  er  eine  völlige  Revolution  bewirkte. 

Ferdinand    Hebra    (ISl*^    i/eb. )    m^    Brunn    in    .Mali 


^ 


Hebra  ist  ein  ebensu  selbststündiger  Forscher  wie  Arzt,  und  seine 
Verdienste  um  die  lüankenbehandlung  sind  leicht  die  grössten, 
welche  die  Wiener  Schule  resp.  eins  der  Glieder  derselben  sich  er- 
worben hat,  obwuhl  er  es  auch  wieder  war,  welcher  andrerseits  dem 
Nihilismus  der  Wiener  resp.  Scoda'schen  Therapie  bedeutenden  Vor- 
schub leistete;  denn  gegen  alles  Frühere  verfuhr  er  fast  am  rück- 
sichtslosesten absprechend,  durfte  es  aber  für  seine  Speciahtilt  ge- 
rade den  früheren  vielen  Verkehrtheiten  gegenüber  freilich  auch  mit 
vielem  Rechte  und  konnte  es  zugleich  mit  grossem  Erfolge. 

Hebra  machte  seine  Studiftii  in  Wien,  wo  er  auch  im  J.  1841  promovirte. 
Darnach  ward  er  Assistont  bei  Scoda  und  erhielt  die  Station  für  Kr^tzkrauke. 
1842  erlangte  er  die  ErlaubuiBS,  zu  dociren,  nachdem  er  vorher  Bcbon  vielbe- 
Buchto  Privatcurse  abgehalten  hatte.  Man  schuf  dann  auch  für  ihn  eine  eigno 
Abtheilung  für  Ilantkrauke,  der  er  seit  1849  als  Professor  vorsteht.  Seine  Klinik 
wird  eine  der  besuchtesten,  wozu  nicht  allein  die  Neuheit  seiner  Ansichten,  son- 
dern auch  seine  Vortragsweise,  die  sich  von  dem  Kathedertoue  fem  hält  und  sich 
mit  Humor,  wenn  auch  bisweilen  derber  Natur,  vergesellschaftet,  ein  gut  TheU 
beigetragen  liat.  HauiUwcrke:  Acute  Exantheme  und  Hautkrankheiten  als 
lU.  ßand  von  Virchow^s  Patholotiie  (erscheint  soeben  in  2.  ÄuBage);  Atlas  der 
Hautkraukheiteu.  Nach  OriginaUen  von  Prof,  v.  Bärensprung  in  Berhn  und 
Prof.  Hebra  in  Wien.  Text  nach  Prof.  Hebra.  1867  ff.  Aufsatze  über  KrilUe 
1842,  Hci-pes  tonsurans,  norwegische  Kratze  w.  s.  w.  —  Hebra  hat  viele 
ScbtlJer  gebildet,  aber  die  meisten  Hessen  ihm  den  literarischen  Ruhm  lange 
allein.  Neuerdings  zeichnen  sich  jedoch  schriflstellerisch  die  IVoff.  Dr.  Isidor 
Nenmann  (Lehrbuch  der  Hautkrankheiten.  2.  Aufl.  1870.  Mit  Holzschuittoo 
nach  TorzQglichcn  Zeichnungen  von  Dr.  Heitzmann),  Dr.  Heiar.  Auspits 
und  Kaposi  ftus. 

Hehra  bringt  die  Hauterkraukungen  in  das  folgende  systema- 
tische Schema: 

1)  Durch  Blutfülle  der  Haut  bedingte  Erkrankungen.  Hyperae- 
miae  cutanae.  2)  Durch  Blutmangel  der  Haut  bedingte  Erkran- 
kungen. Anaeniiae  cutanae.  3)  Durch  krankhafte  Absonderung  der 
Hautdrüsen  bedingte  Erkrankungen.  Anomahae  secretionum  glan- 
dulanim  cutanearum.  4)  Durch  Entziindungsprodukte  und  Aus- 
schwitzungen  bedingte  Hautleiden,  Exsudationes.  5)  Durch  Blut- 
austretungen  bedingte  Uautleiden.  Hämorrhngiae  cutaneae.  0)  Durch 
MaBsenzuuahrae  entstandene  Hautkrankheiten.  Hypertrophiae.  7)  Durch 
Massenverminderung  bedingte  Hautleidcn.  Atrophiae.  8)  Durch 
gutartige  Neubildungen  verursachte  Hauterkrankungen.  Neoplasmata. 
0)  Durch  bösartige  Neubildungen  entstandene  Hautübel.  Pseudo- 
plasmata.  10)  Verschwärungen  der  Haut.  Ulcerationes.  II)  Nerven- 
krankheiten der  Haut.'  (Anästhesieen.  Hyperasthesieen.)  Neuroses. 
12)  Sdimarotzerthierc  und  -Pflanzen  der  Haut.     Parasitae. 

Wie   man  sieht,    hat  Hebra   die  pathologische  Anatomie  zuc 
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rirundlagc  seines  Systems  erwählt.  —  Als  die  häufigste  Art  der 
KrkranVungen  der  Haut  gilt  ihm  das  Eccem,  dessen  Grundform  das 
Knötchen  und  Hinsehen  bildet.  Er  betrachtet  jenes,  wie  die  giossc 
Mehl  zahl  der  Hautkrankheiten  überhaupt,  als  locales  Leiden. 
Ucbrigons  schliefst  Hebra,  trotz  seines  Gruudsatzes,  die  Haut- 
kranklieilen  als  Localkrankheiten  zu  betrachten,  constitulionellc  Be- 
gründung durchaus  nicht  einseitig  aus.  Gerade  in  der  Betonung 
der  örtlichen  Natur  vieler,  besonders  nicht  fieber- 
hafter Hautleiden  aber  liegt  eine  Uaupteigenth&u- 
lichkeit  Hebra's,  insofern  er  damit  zugleich  den  hier. 
vielfach  richtigen  Grundsatz  der  bloss  örtlichcuBe- 
hundlung  verknüpfte,  gegenüber  der  vor  ihm  fast  aussclifiess- 
licb  bestehenden  Allgemeinbehandlung  der  Hantfibel,  mit  velcb* 
erstereni  Vorgehen  der  Natur  der  Sache  Ttechoung  getragen  ward 
und  desshalb  unzweifelhaft  \iclfnche  Erfolge ,  wenn  aüch  nkhl 
überall  radjcale«  erzielt  «erden.  Hebra  wurde  bei  solchem  Thun 
Urheber  vieler  trefflichen  Behandlungsweisen;  andreräeits  aber  war 
er  schon  als  Srhüler  Scoda's  unter  den  Yorkämpfera  der  nihi- 
listischen Therapie  der  neuen  ^Vicner  Schule,  zunächst  freilich  in 
seiner  Spccialiiät,  von  da  aus  aber  auch  aof  das  Ganze  der  Tbera- 
\tit  TOD  Einfluss.  Er  stellte»  wie  Scoda,  zshlrddie  ßeobacfalUDgei 
mit  TdlHger  SrheinbehaDdluug  aa,  wobei  es  sids  ergabt  dass  ncl« 
Leiden  von  selbst  heilen,  was  fieflich  die  bedeatendsten  und  bessereii 
Acrzte  früherer  Zeit,  aber  ohae  experimentellen  Beweis,  scboo  kbr- 
len,  selbst  für  die  Hautkrankheiten.  —  Ein  andres  Verdienst  Hebra*» 
ist  die  Annahme  der  Krätzmilbe  als  Krankheit sursarbe  bei  Kräti& 
worin  er  ^ichWirbroann  bediagmgsloä  ai^chloss.  Nicht  so  sicher 
festgestellt  ist  seine  Lehre,  dass  die  Ausschlage  bei  Krätze  gro«3«n> 
tbeils  Krätzansschlige  seien,  Ihi^egen  ist  Hebra's  Lehre  betreffe 
des  sog.  ZarüdEtretens  der  UaotassseUi^  dahin  lautend,  das«?  cUs 
Verschwinden  der  ftnssertichen  AwsscMagsfannen  ein  Untergehen 
dorrb  sdiwerv  innere  Erkrankmgea,  aMU  .nb^  diese  dit  Folge 
-jenes  seien,  durch  die  Erfahmi^  erwiesen.  In  der  Syphilis  sog  Hebri 
das  ziemficfa  verpönte  Qnedcsilber  wkdcr  zu  Hn£e.  worin  ih 
(darch  seiiM:  ,E^re3Naig:scttr  in  der  SrpUEs*)  der  hedeotendste 
SyrUBdolose  der  neon  IHener  SdnAe 

Cnrl  Lndwig  Signnnd«  lütter  votttlnnor,  atts  SeMssbin^ 
in  &ebenbftii^  M^e. 


I 


1 
I 

i 


—     740     — 


H 


Ai 

n 


8  geistreicher  racdic.  Bade-  resp.  Reisescbriftstelter  hat  er  sich  einen  Namen 
erworben,  gleich  Ricord. 

Die  Syphilis  classificirt  er  (wobei  die  praktische  Verwerthung 
er  C'lasse  resp.  die  jedesmalige  aus  ilinea  herzuleitende  sofortige 
Therapie  mehr  Verlegenheit  bereiten  dürfte,  als  die  endgiltige  Zu- 
theilung)  in:  1)  Gruppe  des  Trippers  oder  des  specifisch  contagiösen, 
iocalcn,  venerischen  Catarrhs.  2)  Gruppe  der  conlagiösea,  vene- 
rischen Geschwüre;  keine  allgemeine  Infektion  im  Gefolge.  Die  beiden 
sind  rein  örtliche  Ucbel  und  desshalb  auch  local  zu  behandeln. 
8)  Gruppe  der  infektiösen  syphilitischen  Krankheitsformen.  Nach 
Ausbiliiung  der  Infelrtion  mit  Quecksilber  zu  behandeln.  4)  Pseudo- 
syphilis.  —  Fanatischer  Gegner  der  Queck^^ilberbeliandlung  ist  ein 
anderer  Wiener  Syphilidojoge 

Jos.  Hermann 
iUie  BehflinUiing  iler  Syphilis  ohne  Merkur,  2.  Äufl ,  Wien  1857  u.  a.  W.)>  wo- 
eu  ein  anrlerer  Wiener, 

Albert  Julius  Carl  Michaelis, 
\a    seinem   Compendium    der  Lehre   von  der  Syphilis   eine   mehr  eklektische 

Therapie  hefanvortet. 

Der  nihilistischen  Richtung  in  der  Therapie  huldigte  auch 
Jos.  Ilamernjk, 

Professor  in  i'ra\i,  dann  praktischer  Arzt  daselbst,    vielfach  ihfltiper  Ueiirheilcr 

bysic.-diagnost,  Themate  (Carditis   nia  Ursache  von  i*lappeninsnltu*ienz,    1843p 

yslol.-pnth.  Untersnchnngen  aber  den  Mechanismus,  nach  welchem  die  venOsen 

d   ateriOfen  Klappen  des  ITerzens  geschlossen  werden  und  nach  welchem  die 

Töne  im  FTerzcu  entstehen    und  phjsiol.  pathol.  Ober  die  Erscheiunngim  on  den 

Arterien  iui<l  Veucn  etc.  1847;  das  Herz  und  seine  Bewegung  1858;  Grundzagc 

j[er  Physiologie  und  Pathologie  des  Herzbeutels  1S04  u.  a.) 

Auch  Anton  Ritter  Jaksch  v.  Wartenhorst,  Professox  in 
rag,  der  vor  Kurzem  sein  rtOjShriges  Lehrerjubiiäum  feierte,  ge- 
hörte dieser  Kichtuug  an,  oIs  der  Weitgehendste  aber  muss  ohne 
Zweifel 

Jos.  Dietl, 
Professor  in  Krakau,   gelten,   der  besonders  in    der  I.ungenentzündting    („der 
Aderlass   in    der    Lungenentzündung.     Klinisch    und   physiologisch   bearbeitet." 
Wien    13-18.     Vorher   „Anntomische   Klinik    (!)   4ler  Gehirnkrankheiien.     1846. ") 
dem    YoUstündigen   Gehenlassen,    wie   es  Gott  gcfÄlIt,    das   statistisch   (von  750 
Pnenmonikern  starben  ohne  Aderlass  ÖO,  ca.  10**/,  und  diese  au  Coraplicütionen) 
belegte  Wort  redete  und  seiner  Zeit  dadurch  einen  wahren  äturm  pro  und  coutru 
kegte.      Im  Speciellen  lehrte  er  beznglich   des  Aderlassrs,  daes  derselbe  bei 
neumouic  niemnls  indicirt  sei,  ja  dass  er  nur  schade,  was  in  solcher  docUinären 
Bfisschlicsslichkeit  auf  ollgemeine  Gellung  Anspruch  nicht  erheben  konnte.     Nacb- 
iheilig  sollte  er  wirken,  „indem  er  die  nildting  und  Ausbreitung  der  Ilepatian»' 
die    eitrige  Verflüssigung   und   die   KrschOpfung    des  Kranken   begQQi 
Hlatkrasc  steigert,  fibrinöse  Gerinnungen  im  Herzen   und  den  grouen  fl 
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und  die  gleichzHiigo  Entstfhnng  aiidorir  exsudativer  Proccssc  fürderl  and  dü- 
ilurch  dio  Letbalität  erhöht,''  was,  so  nüchtern  es  klang,  immerhin  ganz  doc- 
trinär  ^vur. 

Den  nihilistischen  Lehren  der  Angehörigen  der  Wiener  Schule, 
denen  natürlich,  je  weiter  von  ihrem  Geburtsorte  sie  sich  ent- 
fernten, um  80  mehr  Anklang  und  lUihmens  erwuchs,  so  zwar,  dass 
man  eine  Zeit  lang  hie  und  da  im  Reiche  bei  der  Frage  nach  der 
Bchandhing  einer  Krankheit  entweder  ungläubiges  oder  spöttisches 
Acliselzucken  fand  oder  der  ständigen  Verordnung  „Rec.  Etwas 
Bittermandelwasser  in  viel  gewöhnlichem  Wasser  vertheilt,  durch 
Syrup  versüsst  und  verkräftigt"  begegnete,  hatte  ohne  Zweifel  den 
Nutzen,  den  alle  Skepsis  als  solclie  hat,  der  Wahrheit  den  Weg 
zu  cröfTnen.  Aber  die  Einseitigkeit  und  Rücksichtslosigkeit,  womit 
der  ganzen  Vergangenheit  der  Medicin  dadui'ch  entgegengetreten 
und  ihr,  so  zu  sagen,  nunmehr  aucli  ebenso  jede  therapeutische 
Leistung  abgesprochen  wurde,  wie  ihr  schon  von  der  französischen 
Musterschule  her  die  pathologischen  und  diagnostischen  Kenntnisse 
nahezu  abgesprochen  worden  waren,  liess  sich  in  keiner  Weise  hal- 
ten und  konnte  auf  die  Dauer  riur  schaden.  Jener  entsprangen 
offenbar  der  in  der  neuen  Wiener  Schule  fast  vollständig,  rait  Aus- 
nahme etwa  von  Hebra,  vernachlässigten  geschichtlichen  Be- 
trachtung der  einzelnen  Disciplinen  sowohl,  als  der  ganzen  Medicin 
überhaupt,  wie  denn  die  Schule  dadurch  der  Naturplülosophie,  Na- 
turhistoric  und  sogar  Homöopathie  gegenüber  eigenthtimlich  clia- 
rakterisirt  ist,  dass  sie  kein  sclbstständiges  Geschichtswerk  geschaffen 
hat,  sondern  sich  in  dieser  Disciplin  von  einem  Homöopathen  ver- 
treten liess.  Der  Art  geschah  es,  dass,  selbst  vielfach  die  Berech- 
tigung des  Zweifeins  an  günstiger  Arzneiwirkung  zugestanden,  nicht 
einmal  die  altbippokratische  und  die  in  der  alten  Wiener  Schule 
doch  geplU'gte  Hygicine  von  der  neuen  irgend  einen  bedeutenden  Im- 
puls erhielt,  ganz  abgesehen  von  der  Vernachlässigung  der  humanen 
Seite  des  ärztlichen  Berufs,  die  freilich  in  der ,  wie  man  sagt, 
„exakten,  objectiven,  voraussetzungslosen,  experimentellen,  natur- 
wissenschaftlichen", nunmehr  ausschliesslich  massgebenden  Hospital- 
praxis, deren  Einfluss  durch  die  neue  Schule  der  Privatpraxis  gegen- 
(iber  ganz,  wie  schon  früher  in  Frankreich,  in  Vordergrund  trat 
nicht  leicht  bedeutende  Förderung  und  Kahrung  finden  konnte  und. 
fand. 

Trotz  des  Unglaubens,  welcher  lieÄÖglidi  der  Arzaeil>elinudlung  in  der 
Schule  herrschte,  dcßsen  Wnrzeln  in  der  französischen  Schule  rohen,  zum  'ITifril 
anch   in   der   Erfolglosigkeit   jedci;   MedicaUon,   wie    sie    sich    zur  Cholerajicit 


ierausstellte,   verborgen  sein  mögen,   entsprang  ihr  aber  docb   ^n  namhafter 
Pharmakologe 

Karl,  Ritter  v.  Schroff  (geb.  1802)  aus  Kratzau  in  Böhmen, 
aus  welchem  Lande  die  meisten  und  bedeutendsten  Namen  unter 
den  neuen  Wienern  stammten. 

Schroff  hat  in  Gratz  bis  1825  Btudirt,  iroranf  (r  nach  Frag  gelangte  and 
wie  Oppolzer  Assistent  bei  Krombholz  ward.  Eine  Zeit  lang  versah  er 
hier  auch  die  Irrenaustult  und  dann  ein  Tanbstummeninstitut.  1830  ging  Schroff 
als  Trofessor  nach  Olmötz ,  f^xngirte  IS32,  wie  die  ersten  Gründer  der  neuen 
"Wiener  Schule,  nU  Choleraarzt,  trat  1835  als  Professor  nach  "Wien  Ober  und 
machte  von  hier  aus  im  folgenden  Jahre  irissenßcbafllicbe  Reisen  nach  den 
Hftuptlandcm  Europa^s.  Aber  erst  1849  erhielt  er  den  pharraakoloKiachen  Lehr- 
Btnhl  und  ein  pharmahologisches  Laboratorium.  Hauptwerke:  Lehrbuch  der 
rbarmakognosie  1853;  Lehrbuch  der  Pharmakologie  l^'öü. 

Schroff  ]>rüft€  sehr  viele  Arzneimittel,  besonders  die  speciell 
so  zu  nennenden  Gifte  resp,  Alkaloide.  Wie  schon  Wepfer,  Här- 
der und  Brunner  im  17.  Jahrhundert  diess  gethan,  untersuchte 
er  experimentell  die  Wirkung  der  Arzneikörper  resp.  der  wirkungs- 
tüchtigen Bestandtheile  derselben  an  Thieren  und,  wie  früher  Wil- 
liam Alexander  und  Hahnemann,  au(;h  an  gesunden  Menschen, 
Ausser  Sehr  oft  sen.  sind  Professor  Wenzel,  Bernatzik  und  Dr. 
C.  V.  Schroff  jun.  als  Pharmakologen  zu  nennen. 

Als  Oppositionsmann  in  Bezug  auf  jede  theoretische  Neigung, 
besonders  aber  der  humoralpathologischen  Crasenlehre  gegenüber, 
trat  innerhalb  der  Schule  selbst 

Jos.  Engel  (geb.  1816)  aus  Wien  auf,  nachdem  er  anfllnglich, 
gleich  R.  Gruby,  Ragsky,  Heller  u.  A.  ein  Anhänger  der  letz- 
teren gewesen  war. 

Kngel  machte  seine  Studien  in  Wien,  ward,  nach  leiner  Promotion  im 
Jahr  1830,  Assistent  bei  seinem  Lehrer  Rokitanslty  und  veranstaUete  Cnrse  über 
pathol.  Histologie.  Ucher  Zürich  (1S44),  wo  er  Henle  und  dessen  früheren 
Anistenten  daselbst,  Kölliker  aus  Znrich  (geb.  1817),  ablöste,  und  Prag 
11849),  au  dessen  Universität  er  pathol.  Anatomie  lehrte,  gelangte  er  1854  nach 
Wien  zurück  an  das  Josephinum.  an  welchem  er  bis  zu  dessen  Schliessung  vor 
2  Jahren  die  gleiche  Disciplin  und  topogr.  Anatomie  lehrte.  Engel  ist  ein  sehr 
fmditbarcr  Schriftsteller.  Ilnuplwerke:  Entwicklung  einer  patholog.-anatom. 
Propädeutik  1845;  das  Knochengerüste  des  menschlichen  Antlitzes  1850;  Unter- 
sudiungeu  über  Schädelformen  1851;  Darstellungen  der  Leichencrschcinungen 
und  fleren  Bedeutung  1855;  Specielle  paihol.  Anatomie  185G:  Compendium  der 
topographischen  Anatomie  1860  u.  s.  w. 

Engel  suchte« der  pathologischen  Anatomie  stets  eine  prak- 
tische Seite  abzugewinnen  und  ist  unter  den  Schülern,  welche  Roki- 
tansky bildete,  einer  der  bedeutendsten. 

Zu  nennen  sind  noch   und  als   namhafte   patholog.  Anatomen  tu  : 
Th.  Helm   (Monographie   der  !'uerperaIkrflnkheilon   1840);   A.    Bie«i. 
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■itrftge  zur  physiol.  uod  pathol.  Anatomie  der  Haut,    Ueber  Tuberk*'ll)ilc 
in  Blutkoagulis,  Untersucbiingeu  «as  dem  patboL-noat.  Institut  in  Krakau  IS72)J 
Jul  Max  Klob,  jetzt  IVofessor  am  Budolfsspitale  (Patbnl.  Anatomie  der  veil 
lieben  Scxuatorijrane  I8G4,   Pathol. -anat.   Stadien   aber  das  Wesen  des  Cholei 
processes  1867  u.  s.  nr.);    J.  Dlauhy,   Professor  der  pathologiscben  ^natomi 
in  Prajr.     Tb.  Wislocki    (Compendium  <ler  patholoßr.  Anatomie  1S53);    Rieb. 
Heschl,   seit    1875   Nacbfolgcr   Rokitansky's  in  Wien   (Compendium  der  allge- 
meinen and  Bpeciellcn  patbolo^schen  Anatomie  1854  u.  s.  w.). 

Ist  die  Zahl  der  Schüler  und  Jünger  Rokitansky's,  welche  at 
wisscnschaftlidiem  und  schriftstelieri^chem  Gebiete  ihrem  Lehi 
nacheiferten  und  nachfolgten,  eine  verhältnissmässig  kleine,  so  find« 
bezüglich  Scoda's  gerade  das  Umgekehrte  statt;  denn  keine  Lehi 
fand  neuerdings  so  viele  Liebhaber,  als  die  physikalische  Diagnostik,] 
Dadurch  kamen  zwar  vielfache  Erweiterungen  der  Sc o da' seht 
bahnbrechenden  physikalisch -diagnostischen  Lehren  und  theilweiai 
Anpassungen  an  geläuterterc  Aciistik  zu  Wege,  aber  die  Principi* 
hatte  der  Meister  ein  für  allemal  unveränderbar  gegeben.  So  veM 
dienstlich  solche  Arbeiten  grösstentheüs  an  sich  nmi  auch  waren,  sd 
sind  sie,  ohne  es  zu  wollen,  durch  das  Interesse,  das  sie  fortwährem 
einseitig  weckten  uud  wacli  hielten,  nach  einer  besonderen  Richtung" 
hin,  wozu  gleichfalls  Scoda,  wie  wir  gesehen,  den  Anstoss  gegeben, 
für  die  Privatpraxis  theilweise  sehr  nachtbeilig  geworden.  Sie  lenkten 
nämlich  immer  noch  mehr,  als  schon  durch  Scoda  allein  geschehen 
war,  den  Scharfsinn  und  das  Nachdenken  der  Aerzte  von  der  The- 
rapie ab,  förderten  den  Glauben,  als  sei  der  auch  der  tüchtigste 
praktische  Arzt,  welcher  die  „exaktesten"  Diagnosen  mache  und  sii^ 
dann  am  geistreichsten,  wie  im  Leben  physicalisch,  so  nach  dem  ToiIr 
ries  Kranken  pathologisch-anatomisch  begründe.  Ist  nun  zwar  der 
Satz  Baglivi's,  auf  den  man  sich  dabei  vielfach  mit  theilwcism 
Rechte  berief,  dass  derjenige  gut  heile,  welcher  gut  diagnosticire, 
als  Ganzes  richtig,  so  erscheint  dessen  Anwendung  sofort  falsch. 
wenn  über  der  Diagnose  die  zweite  Forderung  desselben  vergessen 
oder  doch  vernachlüssigt  wird,  wie  es  lange  überall  auch  in  der 
Privatpraxis  bekanntcrniassen  geschah.  Hier  blieben  zumal  diei 
Lehren  der  allgemeinen  Tlierapie  fast  ganz  bei  Seite  liegen,  ^^^M 
sehr,  wie  fast  in  keiner  Periode  der  vorausgegangenen  Geschichte^ 
der  deutscheu  Medicin  und  über  dem  Nachweis  der  localen  Ver- 
änderung ward  der  Kranke,  resp.  wurden  den  ganzen  Organisums 
und  die  Aetiologic  im  weitesten  Sinne  berüclfsichtigende  Behand- 
lungsgrundsätze, welche  t)eim  praktischen  Arzte  dem  Kranken  gegen- 
über das  Hauptsächlichste  sein  müssen,  fast-  mehr  vcrnachlässi;;t,^ 
als  diess  in  der  französischen  Mutterschule  der  Fall  gewesen. 


Keine  mediciuische  Specialität  dOrfte  in  DentsohUnd  seit  dem  ßp^nne  der 
Wiener  Schule  so  viele  zum  grossen  Theil  auf  scbnrfanmgen  Versuchen  be- 
nibende  und  vielfach  geistreiche  Werke  aufzuweisen  haben  (neben  zahlreichen 
UebcrsetzoDgen),  wie  die  physikalische  Diagnostik,  besonders  die  der  Bnist- 
krankheiten,  Beweis  an  sich,  dass  der  Schwerpunkt  des  ärztlichen  Denkens  sehr 
lange  der  Diagnose  Kugefallen  war.  '  Wir  hegniifren  uns  mit  de>  Nennung  nur 
weniger  Arbeiten  und  Bearbeiter,  welche  theils  in  Ahhandhiueen  und  eigenen 
Werken,  theils  gelegentlich  Jie  physikalische  Diagnostik  hehandolten  oder 
bereichcrtcD,  direkt  von  der  Wiener  Schale  ausgingen  oder  mit  ihr  im  Zn« 
sammenhangc  standen  und  zwar  (ausser  dem  schon  angeführten  Scoda*schcn 
Hauptwerke  und  dem  von  Siehert):  Ed.  Mayer:  die  Percussion  des  Unter- 
leibes 1839;  Frauz  Zehetmayer,  später  Professor  in  Lemberg:  (-iniiid- 
zQge  der  Percussiou  und  Auscultation  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Diagnostik 
der  Brustfell-  und  Lnngenkr.inkheiten,  als  Leitfaden  zum  Selbstunterricht  für 
Aerzte  dargpRtellt  1842;  C.  D.  T^eichBenrintr:  die  physikal.  Exploration  der 
Brusthöhle  1843,  2.  Anfl.  185S;  3.  Anfl.  von  Job.  OppoUer  1854;  derselbe: 
Die  Herzkrankheiten.  Leitfaden  zum  Selbstunterricht  für  Aerzte  1845:  C.  Can- 
statt:  was  die  physikalische  Unlersnchiing  der  Orizane  des  Thorax  der  Praxis 
nützt  (lat.)  1844;  Kolisko:  üeber '  amphorischcn.  Wiederhall  und  MetjUlklang 
in  der  Brnstböhie,  östcrr.  Jahrb.  1S44  etc.;  Gustav  von  Gaal:  Physikal. 
Diagnostik  und  deren  Anwendung  in  der  Medicin,  Chirurgie,  Ocnlistik,  Otintrik 
und  Geburtshilfe  enthaltend  etc.,  nobsl  Anbang  (ihor  die  mikroskopiscb-€*he- 
misch -pathologische  Untersuchung  von  Dr.  Job.  Flor.  Heller,  2.  Anflagp 
1849:  Dr.  Georg  Weber,  praktischer  Arzt  in  Kid:  Theorie  luid  Methodik  der 
physikalischen  Untersuchungsmetbodc  bei  den  Krankheiten  der  Athmungs-  und 
Kreist  auf  sorg  ane  1849;  Percussion  und  Auscultation  des  Herzeos  im  gesunden 
und  krankhaften  Zustande,  nebst  tabell.  Üebersicht  der  Herz-  und  Lungenleiden, 
in  diagnostischer  und  pathol.-anatomischer  Beziehnng  nach  Scodn  und  Roki- 
tansky mit  einem  AnhanRC.  über  Mo  Behandlung  derselben,  bearbeitet  von  Dr. 
Liberal  Giinsburg  1844;  F.  l\.  M-uhlbauer:  diu  Lehre  von  der  Percussion 
uad  Auscultation,  mit  Berücksichtigung  der  pathol.  Anatomie  der  Bruatorgune 
(Or  den  praktischen  Arzt  zusamraencestellt  1847;  Kapp,  Heitril^e  zur  Diag- 
nostik 1849;  J.  Fr.  Conradi  (jetzt  Praktiker  zu  Wrtllstein  in  Rheinhessen): 
(Jeher  die  Lage  und  Grösse  der  Brustorgane,  der  Leber  und  Milz  beim  gesunden 
Manne  und  ihre  Bestimmung  durch  die  Percussion,  praes.  Jul.  Vogel  in 
GiesBCu  1848;  Dr.  J.  F.  H.  Albora  (180Ö-1867),  Professor  in  Bonn:  die  Er- 
kenntniss  der  Ivrankheiten  der  Brustorgane  aus  physikalischen  Zeichen  üder 
Auscultation,  Percussion  und  Spirometrie.  Nach  Heribert  Davtes'  Vorlesungen 
und  eigenen  Bßob.ichtungen  bearbeitet  1S50;  IL  Locher  (t  1873),  prakt.  Arzt 
und  später  Professor  in  Zürich  :  die  Erkenntniss  der  Luugcnkrankheitcn  ver- 
nüttelst  der  Percussion  und  Auscultation.  Ein  Lehrbuch,  bearbeitet  für  Stu- 
dirende  und  prakt.  Aerzte,  1853.  „Etwas  lockender  vielleicht  von  aussen,  ele- 
ganter in  Form,  die  Rinde  etwas  spröder,  die  Krume  etwas  weisser,  weniger 
IClcien  dabei  und  nur  nm  die  Idee  weniger  drückend  im  Magen"  (s.  Vorrede), 
geistreich  geschrieben  uud  ausgezeichnet  durch  gescbichtl.  Bemerkungen;  der- 
selbe: zur  Lehre  vom  Herzen  1860;  Dr.  Fr.  Wilh.  Theile  (vordem  onlenll. 
Professor  in  Bern,  jetzt  ausübender  Arzt  iu  Weimar):  die  physikalischen  l'iiter- 
sachungsmethoden  oder  Anwendung  der  Inspectiou,  Pnlpaiinn,  Mensuration, 
Succussion,  Percussion,  Auscultation  und  auBcultatorischeD  Percussion  im  gesunden 
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nutl   kranken   Zustande.      Nßch    Barth   und    Henri   Roger   Traitd    prattqt 
irauscultntion   suivi   d'uD  Precis  de  percussioo  4.  Ausg.  1^4   und   H.  'Sl,  Hu| 
Ues  Prnciice   tlc.    1855:    F.   Günsburg:   Klinik  etc.   185R;    H.   Bambergei 
früher    Professor   in    Wnrabnrg,    jetzt    Nachfolger    OppoUer's:    Hcrxkrauk" 
hciton  1857  etc.:  L.  Traube  in  Berlin:  Zusammenhang  der  Herz-   und  Nieren- 
krankheilen  1956  etc.;    A.  Geigel:  BeitrAge  zur  physikalischen  Diagnostik  mit 
besonderer    KUcksicbt    &uf    Form    und    Bewegung    der    Brust    1855;     I>r. 
ScbwaiidH.    Oberarzt   und   Professor   der    theoretischen  Medicin   au   der  gi 
WGsenei)  .Tosephs-Akademie:    Anleitung;  zur  physikalischen  Krankenantersuchung" 
und   Diagnostik    etc.    1857;    M.    A.    Wintricb,    Professor   in    Krlangen:    Ein- 
leitung 7.ur  DarstelUtng   der  Kranklieiteii    der  Respirationsorgane    1854.     Beütfi^H 
Werk  nach  Scoda's  Buch;    Dr.  Eugen  Scitz,   Professor  in  Giessen   und   Fi^l 
Zanimiucr  {f  1859):   die  Auscultation  und  Percussion  der  Bespir&tionsorgaue. 
sowie  zahlreiche  Dissertationen  unter  dessen  Pr&sidium  von  IMrscb,    Kobeltj 
K.  Drescher,  H.  äteinhäuser,  Conrad,  Dikore,  K.  Ueyer,  C.  Scbinidc] 
K,  ächustcr,   II.  Salzer  u.  A.;    Dr.  £.  Harless:   Tabellen  xiir  AHScult&ti< 
und  Percussion;   C.  Gerhard,   Professor  in  Würzhurg:    Lehrbuch  der  Aoscu| 
tation   und    Percussion    mit   besonderer   Berücksichtigung    der   tnsper.tion,    Bi 
tastung  uud  Messung  der  Brust  und  des  Unterleibes  zu  diagnostischen  Zvecki 
1866  1.  Aufl.;    Dr.  0.  Leichsenriug  in  Tobiogen:   Physikalisch-diagnosiiscl 
Bemerkungen  zu  H.  v.  Luscbka's    ^Lage   dei*  Bauch-Organe  des  Menschen* 
Vorzügliclie  Arbeit  in  der  d.  Klinik   1S73;    P.  Guttmann:    Lehrbuch  der  klii 
llntersuchungdroethoden  für  die  Brust-  und  Unterleibsorgane,   2.  Auflage  1S74; 
dazu  zahlreiche  Aufsätze  in  Zeitschriften  von  Bamberger,    Betz,    Barteli, 
Dach  eck,    v.  Dnsch,   a.  s.  w.   n.  s.  w.     Gewissermassen  als  einen  Abscblul 
der  Disciplin  der  Percussion   und  Auscultation    kann    man    das    grosse  Sammt 
werk  von  Dr.  Paul  Niemeyer  beirachtcn:    Handbuch  der  theoretischen 
klinischen  Percussion   uud  Auscultation  vom  historischen    und    kritischen  St] 
imnkle  1870.  — 

Die  Wierer  Schule   hat  bis  in  die  neueste  Zeit  ihre  ursprüji| 
liehe    Richtung    biMbehalteu,    wie   denn  auch  die   Stifter    derselbe! 
oder  deren  direkte  Schüler  die  massgebenden  Lehrstellen  noch  inne- 
haben; iiud  man  scheint  ihre  Traditionen  auch  ferner  noch  dadun 
wahren  zu  wollen,   dass  neuerdings  der  Grundsatz  gilt,  nur  Oestei 
reicher  auf  die  leerwerdenden  Professorenstöhle  zu  berufen. 

Eigenthütnlich  bleibt  es,  dass  innerhalb  der  Schule>  im  Gegei 
sat/e  zu  der  naturhistorischon,  kein  Buch  von  einem  Haupte  derselbei 
über   das   Gesammtgebiet   der   Pathologie    und   Therapie    abgefassE 
worden  ist,  es  sei  denn,  dass  man  die  herausgegebenen  Vorlesongeoi 
als   ein  solches   betrachten   wollte.     Dadurch  drückt  sich  oflfenbftr; 
der  Specialismus  derselben  aus. 

Ausser  den   beiden  Hauptfächern  der  pathologischen  Anatömiej 
und    der    iihysicaliscben    Diagnostik   wurden   innerhalb    der  AVIpiiit 
Schule   noch   andere   Specialitäten   cuUivirt    oder   neugeschaffen. 
Die   mikroskopische    Anatomie   erhielt   bis  jet«t   ia    Wien   Itwof  M 


TDassgobende  Bedeutung,  wie  diess  in   Deutschland  der  Fall  ist.    Ausser  Roki 
tansky  ward  Bie  banptsflchlich  von 

Carl  Wedl  (geb.  1815)  aus  Wien, 
seit  1853  Professor  der  Histologie,  angebaut,  besonders  nacb  dem  patholog. 
Gebiete  hin  (GrundzQge  der  pathologischen  Histologie  1854.  Atlas  der  patho- 
logischen Histologie.  PeitrÄpe  zur  Pathologie  der  Blutgefässe;  Pathologie  der 
Zähne  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Anatomie  und  Pbjsiologie  1870 
a.  s.  w.),  neuerdings  von  S.  ätricker  (Studien  ans  dem  Institute  für  experi- 
mentelle Pathologie  in  ^Vien  1870,  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben  des 
Menschen  und  der  Thiere,  2  BÄnde  1872). 

Eine  aus  der  neuen  AViener  Schule  autochthon  hervorgegangene  Specialis 
t&t  ist  die  Laryngoscopie  resp,  die  Lnryngothcrapie^  welche  durch 
praktisrhe  Verwerthung  der  LiBton-Garcia*ßchen  Untersuchungen  und  Versuche 
geschaffen  ward  und  2war  von 

'    Johann   Czermak  (geb.    1828,  gestorben  1873  an  Diabetes) 
aus  Prag, 

Professor  in  Ci'ral«,  Krakau,  Pesth,  zuletzt  Privatgelehrter  in  Leipzig 
(seine  ifchrift:  der  Kehlkopfspiegel  und  seine  Verwerthung  für  Physiologie  und 
Medicin  1860.     Auch  die  Rhinoscopie  pflegte  er)  und,  gleichzeitig,  von 

Ludwig  Türck  (t  1867), 
Professorin  Wien.    (Seine  Werke  sind:    ^Praktische  Anleitung  zur  Laryngos- 
copie 1860;  Klinik  der  Kranklieiten  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  etc.  1866; 
Atlas  zur  KHnik  der  Kehlkopfkrankheiten,  Tafeln  von  Ui*  A,  Elfinger    und  Dr. 
C,  neilzmann  1866.**)     In  die  Fussstapfcn  dieser  traten 

Dr.  Fricdr.  Scmcleder  mit  seinem  Buche  „Die  Lar}-ngoskop{e  und  ihre 
Verwerthung  für  die  ärztliche  Praxis  1803"  und  die  Professoren  Schnitzlcr, 
Störk  und  v.  Schrötter. 

Die  berühmteste  und  bedeutendste  SpeciaJitftt  der  Wiener  ist  aber  ohne 
Zweifel  die  Augenheilkunde.  Es  genügt,  die  Namen  der  Vertreter  dieses 
Faches  zu  nennen»  um  klar  zu  machen,  zu  welcher  Höhe  das  letztere  in  Wien 
gedieh.  Voran  ist  hier  Anton  von  Rosas  zu  nennen,  dessen  „Handbuch  der 
Augenheilkunde,  Wien  1830"  zugleich  einen  Abriss  der  Cieschichtc  des  Faches 
enthält.  Nicht  weniger  bedeutend  war  Friedrich  Jäger,  Kitter  von  Jaxt- 
tbal  (1782—1871)  aus  Kirchberg  in  Würieraberg  (machte,  wie  Rosas,  oberen 
Homhautlappen  bei  Staarextraction;  Einimpfung  der  Blenorrhöc  bei  Pannus; 
Abtragung  des  Lidrandes  bei  Entropium  etc.),  dessen  älterer  Bruder  Carl, 
ebenso  wie  sein  Sohn  Eduard  („Stanr  u.  Staaroperationcn,  Opbthalmologischer 
Atlas,  Jlger'sche  Schrift,  Jäger*schcr  Augenspiegel"),  gleichfalls  als  Augenärzte 
in  hohem  Rufe  stehen.  Job.  Nep.  Fischer  in  Prag.  Ferdinand  Arll  (1811 
geb.)  ausser  durch  sein  dreibändiges,  vorzügliches  Ilandbuch:  „Die  Krankheiten 
des  Anges  för  praklische  Aerzte"  unter  Anderem  röUmlichst  bekannt  als  Mit- 
herausgeber des  Archiv*«  fflr  Augenheilkunde  (das  er  zugleich  mit  dem  grossen 
hotlündischm  Physiologen  und  Augenarzt  Donders  und  dem  bertihmten,  so  früh 
verstorbenen  Augenärzte  Albrecht  von  Gräfe  (1827— 1S70],  erscheinen  liess). 
K.  Stellwag  v.  Carion  („ilic  Ophthalmologie  vom  naturwissenechaftlichen 
Stundpunkte ;  Lehrbuch  der  praktischen  Augenheilkunde*'),  Prof.  Jos.  Pilz 
In  Prag;  Uasner  von  Ariha;  0,  Becker  in  Heidelberg;  Leber  u.  A. 

Die  gleichfiills  halb  chirurgische  Spcrialitftt  der  Zahnheilkunde  fand  ic 
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WIe)i  ichon  eine  geachtete  Stellung,  als  sie  an  anderen  UniTersit^en  kflam 
lohrt  wnrd.    Thätig  in  derselben  waren  Carabelli,  Professor  Franz  Nesse' 
und  Andere. 

Auch  die  nenere  Ohrenheilkunde  hat  innerhalb  der  Wiener  Schale  nam- 
hafte Vertreter,  neuerdings  besonders  in  Gruber  und  A.  Politzer. 

Die  Hydrotherapie  ist  in  Wien  gleichfalls  Lehrfach  and  zeichnen  sä 
darin  besonders  Andr.  IMenigcr  iThysiologie  des  Wawerh  eil  Verfahrens  18( 
und  Wilhelm  WinternitK  nus. 

Die  Elektrotherapie   ist  vertreten  durch  Prof.   M.  Benedikt,   der 
aber   acuerdin(;s  auch  mit  natorphil ose phis eben  Abstraclioncn  beschäftigt,  woi 
ei  die  Lust-  und  UnlustgefiUxle  unter  Gesetze,  die  wir  oben  angefahrt,    briuj 
Friedrich    Fieber,    der  zugleich  die  lohalationstherapie    vortr&gt;   Prof« 
I»r.  M.  Uosenthal  u.  A. 

Psychiatrie:    M,  Leidesdorf,  Th.  Meynerl.    .StaataarzneikunJ< 
Prof.   J.   Dominik   Hauschka.    VorzOgliche  Pßege    ward   der   Einderbeij 
kande   in   Thcil   durch    L.   t.   Hauthner   (Kinderdiätetik),    Alois    Bednir 
(Lehrbuch  der  Kinderheilknnde)  a.  A. 

Die  physiologische  und  pathologische  Chemie  hat  ihre  Vertreter  is 
Florian   Heller,   F.   C.    Schneider,   Vincenz   Kletzinsky.   Roch1edei|^H 
Ludwig  jun.    Anatom  der  Wiener  Schale  ist  der  Classiker  seiuea  Fach«  JaI^H 
Hyrtl    tgeb.    1811)   aus   Kis-MartOA   in    Ungarn,    und   Physiolog    derselben 
Ernst  Wilhelm  Brocke  (geb.  1319). 

Experimentelle  Pathologie:  Prof.  S.  Stricker,  Kandrat.  | 

Hygieine  ist  ganz  m^nerdings  vertreten  durch  Prof.  Nowack. 

Trotz  einzelner  .\bweidiungen  von  der  neuen  Wiener  Schule, 
die  für  sich  ja  den  naturwissenschaftlichen  Charakter  in  Anspruch 
nahm,  betreflfs  Art  und  AntTassung  kann  man  die  ihr  halb  voraasge 
^ngene,  halb  gleichzeitige  physiologische  und  die  rationelle. 
dann  die  jetzige  eigentlich  erst  so  genannte  naturwissenschaft- 
liche oder  exakte  Medicin  ihr  zusählen,  die  letztere  vielmehr  als 
eine  Weiterentwickluni;  derselben  betrachten»  zamal  die  Haupti 
treter  dieser  Uichtun^  dort  ihre  Bildung  oder  doch  vou  dortht 
Ueibende  Aaregong  erhalten  haben. 

•  Ms  VorkSrnpfer 

«)  der  physiologischen  Heilknnde 


~  eim  Besekhmmg,  ireiche  Bronssais  tner^  ftr  setee  Lehre 
Aii^nidi  nahm  —  traten  in  ihrem  cögnea  ArdüT  seit  IS41 
bedeutende  Marhorgcr  Qiirarg,  dkinn^g.  Aaatan  «ad 
W.  Roser,  W.  Grieaiager  0^1''— 1^^  «d  Wnsderiiv» 
Sie  sMItcn  »die  Fordcnag,  dass  mät  dea  gfliaigra  T( 
gebrockea  ««rden  «mI  dardi  ctoe  andre,  der  nn^ologie  skk  aih 
icMJMSiJB  MeÜMMle  «ae  gülatole  GcmAicc  &r  die  Embnng 
gevdnBen  wrden  misse.*     ^Der  Aagrif  §üi  tm  v^ralt^tea 


scbauungen  der  deutschen  Symptoinatiker  und  Idealisten,  besonders 
der  in  vollster  Herrschaft  sich  wiegenden  naturhistorischen  Schule  . . . 
und  ein  einziger  kräftiger  Stoss,  das  unverhohlene  Aussprechen  des 
Worts  .  .  .  musste  im  Stande  sein,  den  Uebertritt  von  der  alten  in 
die  neue  Zeit  zu  vollenden."  „Die  Lehre  vom  Organismus  oder, 
was  Gleiches  bedeutet,  vom  Lehen  ist  die  Physiologie.  Die  Physio- 
logie hat  daher  streng  genommen  alle  Lebenserscheinungen  zu  um- 
fassen. Dass  aus  einer  Abtheiluiig  derselben,  der  sogenannten  krank- 
baften,  eine  eigene  Wissenschaft  gebildet  wurde,  ist  eine  kunstliche, 
aber  eine  praktische  Trennung."    (AVnnderlich.) 

Die  physiologische  Heilkunde  wich  also  von  der  Wiener  Schule 
darin  ab,  dass  sie  nicht,  wie  diese,  sich  mit  pathologischer  Anatomie 
und  Diagnostik  ausschliesslich  befasste,  sondera  auch  die  Physiologie 
zur  Flrlangung  von  Aufschlüssen  in  der  Pathologie  verwcrthete. 

Wxindrrlich's  „Handbuch  der  Pathologie  und  Therapie"  2.  Aufl.  1852  ff. 
i&t  eines  der  besten  neueren  Lehrbücher  und  besonders  vortheilhaft  charakto- 
risirt  durch  ausreichende  Bcrflclisichligung  des  Historischen  der  einzelnen  Krank- 
heiten, sowie  dadurch,  das8  es  noch  den  gewöhnlichen  Sinnen  rcsp.  der  hippo- 
kratiechen  Untersuchiingfimetbodc  ihr  Hecht  gelassen  hat.  Leider  hat  dasselbe 
neuerdings  keine  Auflage  mehr  erhalten,  vrobi'i  denn  auch  das  Zersplittern 
der  Symptomatologie  etc.  hätte  vermieden  werden  küuncn.  Die  allgemeinen 
Begriffe  Organismus,  üesundheit,  Krankheit  und  Genesung  werden  folgender- 
massen  entwickelt:  „Der  Be^ff  des  Krankseins  setzt  den  Begriff  des  Orga- 
nismus voraus.  Jeder  Organismus  ist  ein  System  von  Einzelheilen,  von  Organen. 
Das  Wesen  desselben  charaktcrisirt  sich  aber  noch  schärfer  in  der  Geschichte 
des  Organismus,  als  in  seinem  Sein.  .  .  Sein  Wesen  besteht  in  einem  bestündi- 
gen Wechspl,  sowohl  in  seinen  Beziehungen  zur  Ansscnwelt,  als  in  seinen 
eignen  inneren  Yerhaitnissen.  Den  Inbegriff  der  Vorg&nge  im  und  am  Orga- 
nismus nennt  man  sein  Leben.  Viele  Vorgftnge  entsprechen  den  Vorgängen  in 
der  übrigen  Xatur,  die  wir  als  physikalische  (mechanische)  und  chemische  zu 
bezeichnen  pflegen,  mehr  oder  weniger  vollständig.  Bei  scheinbar  gleichen 
VcrhAUnisscn  treten  in  den  Organismen  gewisse  Wirkungen  nicht  ein  z.  B. 
Endosmosc.  .  .  Der  Organismus  bildet  nicht  die  sog.  organisch-chemischen  Ver- 
bindungen: es  ist  nur  Gelegenheit  in  ihm  gegeben,  dass  sie  sich  bilden.  .  . 
Ausser  mechanischen  und  chemischen  YorgSngeD,  die  übrigens  ohne  Zweifel 
wesentlich  von  denen  in  der  Retorte  verschieden  sind,  ihrer  ursächlichen  Begrttn- 
ilung  nach,  trennt  Wunderlich  die  „vitalen  Vorginge  im  engeren  Sinne"  ab, 
denen  „das  Nervensystem"  vorsteht.  —  „Gesundheit  ist  der  Zustand,  in 
dem  die  inneren  Vorgänge  des  Organismus  in  einer  ruhigen,  gemessenen  und 
gleichförmigen  W>ise  und  in  der  Art  stattflnden  und  ineinander  greifen,  dass 
sie  der  Idee  des  Organismus  am  meisten  entsprechen  und  für  seine  Fort- 
tUuer  die  meiste  Garantie  geben",  welch'  reine  Abstraktion  durchaus  nicht 
physiologischer  erscheinen  will,  als  die  bekannten  früheren  Definitionen.  „Die 
Bestaudtheile  des  Organismus  zeigen  abnorme  Vorgänge,  functiouiren  abnorm, 
es  geschieht  etwas  Abnormes  an  ihnen;  diess  ist  im  eigentlichen  Sinne  Kra*** 
sein."    „Davon  verschieden  ist  die  Krankheit,  die  eigentlich  nur  das  ,|trti 
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Bewasstsetti"  definirte,  wobei  die  Wissenschaft   stets  den  Ursprung  lUeser 
finition    flbersnb.  .  .    Man   kann   in    gewissem   Sinne    aber    sagen,    es   gibt   g 
keine  Krankheiten,  sondern  nur  gestörte  Organismen,   kranke  Individuen,  kran 
Organe/*    TTat  man  sich  aber    die  Unwissenschaftlichkeit   des  Begriffes   jedocb 
Klarheit   verschafft,  so  kann   man   den  Ausdruck  ohne  Schaden  und  Gefahr 
gebrauchen.     Eine  Naturheilkrafl  verwirft  Wunderlich.    „Die  Genesang  setzt 
voraus,   dass  alle  KunctionSstOrungen  ausgeglichen,  die  organischen  Stönineen, 
welche  die  lutegrität  der  Gewebe  beeinträchtigen,  gehoben,  verloren  gegangene 
6ewebsth4ilc  ersetzt  und  die  nicht  In  letzterer  Weise  verweudbareo  Krankheits- 
prodnkte  entfernt  sind.     Die  Genesung   ist   als  ein  Resultat,  das  seinen  vollen 
und  hinreichenden  Grund  in  der  Gesnmmtheit  der  vorausgehenden  Verhältnisse 
hat,  als  die  Folge  günstiger  Coustellationen   und  nicht  als  das  Werk  einer  be- 
sondercü  für  diesen  Zweck  bestehenden  und   wirksamen  Kraft  (Naturheilkrafi)" 
SU  betrachten.   Als  Heihnetlioden  statuirt  Wunderlich  die  direkt  heilende  (coa- 
pirende)  und  die  exspectatire,  welche  er  um  so  hÄufiger  giltig  sein  lässt,  weil  ririo 
Krankheiten  ohne,  ja  trotx  der  verkehrtesten  Behandlung  glücklich  enden.    Da 
Chirurgie  redet  er,  entgegengesetzt  dem  Nihilismus  der  neuen  Wiener  Schule,  dss 
Wort,  ohne  übrijrens  die  humane  Seite  der  Ärztlichen  Thätigkeit  besonders  hex- 
vorzuheben.     „Wenu  auch  bei  fast  allen  Krankheitsformen  eine  Anzahl  von  Flll«n 
ohne  den  Arzt  heilen,  bei  vielen  eine  andere  irou  aller  ärztlichen  ßemäbungen 
verloren  sind,   so  bleibt  doch  eine   erklekliche  dritte   Portion  von   Fällen,   W9 
ein  verstftndigos  Eingreifen   des  Arztes  vom  entschiedensten  Erfolge   ist.    Aach 
ist    es   eine   sehr  beschränkte   Auffassung    des   ärztlichen  Wirkens,   wenn  mao 
glaubt,  dass  sein   einziger   Zweck  -sei.    Kranken   die    Gesundheit   hersoEteUea. 
Die  AbkOrzuug  der  Leiden,    die  Bestritigung   uud  Linderung  der  Beschwerden, 
die  Erleichterung  nnd  Erträglichmachung   des  Zostandes,  der  Schatx  vor   dio- 
henden  Gefahren   sind   ebenso    ernsthafte    und   ebenso    wQrdige   Aufgaben   der 
ilrztUcbon  Bemühungen**,  wobei   die   Menschenliebe   ohne  Zweifel  meistens   des 
Arzt  stützen  muss.  —  Neuerdings  hat  bekanntlich  Wunderlich,  durch  Wieder- 
aufnahme   der   von  äantoro.    Boerhaave,   de  Haen   o.  A.    schon   genbt«a 
Thorroometrie,   dieser  in   seinem   Buche   Qber  das    Vorhalten   der    Eigeowirar 
manche  fruchtbringenden  Gerichts puncte  besonders  in   Beiug  auf  Diagnose  oad 
Prognose  abgewonnen,  ohne  selbst  anf  diess  eine  Symptom  eine  eixudtige  The- 
rapie aufgebaut  zu  haben. 

Eine  fast  nur  iu  der  Definition  von  der  sog.  pbysiologiscbeo 
Medicin  abweichende  Phase  der  neuen  Wiener,  resp.  positiven 
Richtung  ist  lüe  durch  den  Kliniker  C.  Pfeufer,  ruletit  in  München, 
wo  er  im  Jahr  1300  starb,  und  den  Göttioger  berühmten  and  be- 
deutenden Anatomen  Fr.  G.  Jac.  Henle  aas  Fürth  (geb.  1809K! 
nacheinander  Professor  in  Zürich,  Heidelberg  (seit  1844)  nuil  seit 
1852  an  seinem  jetiigen  Wohnsitze,  gesehafliene  tuA  gleichfalls  in 
einem  besonderen  Archiv  seit  1844  rertreteoe  80g. 
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ß)  Rationelle  Medicin. 


Wihreod  nämlich  Wunderlich  die  PatMogie  als 
higie  des  kranken  Measchcn**  beanspnichle,  erkün   Beate 
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Auffassung  för  bedenklich,  und  lasst  gar  keinen  Unterschied  zwischen 
Physiologie  des  Gesunden  und  des  Kranken  zu;  „denn  die  Physio- 
logie des  gesunden  und  des  kranken  Menschen  sind  nicht 
verschieden,  Physiologie  und  Pathologie  sindEius,"  Diess 
wird  folgendermassen  motivirt.  ,,Man  kann  die  Zerstörung  eines 
Hausos,  welches  vom  Feuer  ergriffen  wird,  ein  Unglück  nennen; 
sie  bleibt  nichtsdestoweniger  physikalisch :  man  kann  die  Lebens- 
äusserung,  welche  eine  Schädlichkeit  hervorruft,  eine  Krankheit 
nennen ;  sie  bleibt  nichtsdestoweniger  physiologisch.  Aus  der  Wir«* 
kung  solcher  abnormen  Eintlüsse,  wodurch  Krankheit  entsteht,  ler- 
nen wir  eben  die  Früchte  des  gesunden  Organismus  kennen.*^ 

Auch  der  Führer   der  ,, rationellen  Medicin'',   bei   deren  Taufe 

wohl  Hegel  indirekt  als  Patbe  in  Betracht  kam,  zeichnete  sich  denen 

r  Neuen  Wiener  Schule  gegenüber  durch  geschichtlichen  Sinn  aus, 

ie   denn    dessen    „Handbuch   der   rationellen  Pathologie''  184C   ff. 

I einen  sehr  guten  Geschichtsabriss  als  Einleitung  aufweisen  kann. 
I  Die  Sprache  auch  iliospr  Richtnnp:  war  zu  ihrer  Entstehuni^szcit   siegea- 

tewiss  und  genialisch  triuraphircnd  der  vorhergegangenen  Naturphilosophie 
pnd  der  Natnrbistoric  gegenüber,  die  aie  direkt  beseitigeo  hnif.  Aber  trotz  des 
kBltstischcn  Strebena  vergass  sie  die  philosophische  begriffsbildung  resp.  die 
pypothese  nicht;  im  tiegentheil,  sie  verehrte  die  letztere  förmlich.  „Wie 
.  nftchtern  man  immer  die  Erscheinungen  der  Krankheil  und  Genesnug  an  sich 
^^Koriibcrgeheo  lassen  mochte,  so  ist  doch  der  wiUkahrliche,  therapeutische  Ein- 
^^■Hfl  gur  nicht  denkbar,  ohne  die  Voraussetzung,  dnss  in  entsprechenden  FMlen 
^^Hnc  Curmethodc  und  der  Verlauf  einer  Krankheit  in  einer  bestimmten  causalen 
j^^peziehuug  gestanden  hätten.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  T&uschung,  zu 
f  glauben,  dass  man  in  der  Mcdicin  jemals  auf  rein  erfahrungbmäs&igem  ßoden 
I  stehen  könne.  Durch  jenen  Eiueu  Schluss  wird  jede  medicinische  Erfahrung, 
inaofem  sie  massgebend  sein  soll,  zur  Hj-pothese. .  .  AVir  haben  dahor  prak- 
tische Thatsachen  zu  prüfen,  nicht  nach  dem  Massstabe,  womit  wir  die  Normen 
sinnlicher  Erscheinungen,  sondern  nach  dem  MassstAbp,  womit  vir  die  Hypo- 
ibescn  über  den  inneren  Zusammenhang  bcurtheilcn  .  .  Der  Ächte  Prüfstein  für 
solche  Hypothesen  ist  das  Experiment. .  .  ,.Die  Medicin  ist  zu  dem  Bewnastseiu 
gelangt,  dass  sie  vor  den  andern  Erfnhrtmgswissenschaften  Nichts  voraus  hat; 
«SB  sie  keinen  Schritt  vorwärts  machen  kann,  der  nicht  zuerst  durch  eine 
othese  abgesteckt  wftre.  Der  Tag  der  letzten  Hypothese  wäre  auch  der  Tag 
er  letzten  Beobachtung.  .  .  Man  glaubt  ihnen,  ihrer  ephemeren  Existenz  wegen, 
ilie  Theilnahme  versatren  zu  dürfen.  Diess  ist  nicht  immer  gerecht.  .  .  Eine 
Hypothese,  die  durch  neue  Facta  verdrängt  wird,  stirbt  eines  •ehrenvollen  Todes; 
hat  rie  gar  die  Thatsachen,  durch  welche  sie  vernichtet  wurde,  selbst  zu  ihrer 
i'röfuDg  hervorgerufen,  so  verdient  sie  ein  Monument  der  Danfibarkeit." 

Solche  Hypothesen  sind  aber  nichts  aiiden  dem  Wesen  nach,  als  Theorien, 
vielmehr  ein  Zugcstäadniss  an  die  Forderung  des  denkenden  Geistes,  den 
Wabniehmnngen  der  Sinne  gegenüber;  sie  kennzeichnen  sicli  daher  vor  dem 
>yslematisthpn  Denken  der  frflheren  Zeit  nur  durch  ihre  Kui-zlebykeit  und 
den  Mangel  un  Umfassung  grosser  Gebiete. 
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Ah  Oie  Au/gabe  dos  Arztes  bezeichnet  Uenle  (Hg  Verhotang  und  Heilnnj 
der  Kraiikbeitcn.     Zwpi  Arteu  des  Vorgehens  sind  dabei  7u  unter&chcidenr 
empirische  und  die  rationelle  (tbeoretiscbe,  physiologische)  Methode.  Die  letztei 
ist  zugleich  die  der  Phy6iolO(rie:  es  ist  die  Methode  aller  Erfahrung?-   und  iu«. 
I»eeondere  der  NatHrvisseuscbaflen.**     Dabei  soll  die  ächte  W'is&enscbafilichki 
nicht  im  Ignoriren  oder  in  Verachtung  der  Thiloftophie  beruhen,  sondern  „in  d( 
bewussten,  einstweiligen  VerKicbtleistiing  auf  die  Erkeontniss  d^  ersten  Ursac) 
ilcr   Dinpe,    weil   die  Zeit   der  Prüfung   noch    nicht   vortiher  ist.     Somit    vai 
Sammeln  vnn   Krfahrungen  die  Hauptsache,  gegen  dessen  HahlosipUeit  aber  dt»] 
Hypothesen  ein  Gegengewicht  bilden  mössen.     „Dos  Mittel,  nm   von  der  Bcoh-^| 
acbtung  dt^s  Einzelnen  und  Nächsten  aus  zu  nnifa&senderen  Aussprüchen   f^rt< 
zuschreiten,  ist  der  wechselnde  Gang  zwischen  Hypothese  und  ErTahrnng, 
sehen   Fragen    und  Horchen,    welchem   die   physikalischen  Wissenschaften  ihr«| 
UlfUhe  verdanken.     Durchaus  reine  und  vonirtheilslosc  Erfahrungen    sind    uichtl 
nur  im  Gebiete  der  Mcdicin,  sondern  Oberhaupt  unmA^lich;  eine  sinnliche  ■\V»bt^] 
nehmung  nnssprecben,   heisBl  schon  das  WcRontliche,  als  Subjecl,  von  dem  Zn- 
fftlligen,  als  Prfldirat,  trennen,  heissi  wenicstens  voraus^etzunpsweisc  zugestibfn,.! 
dass  das  Subjcct  auch  ohne  jedes  Prädicat   oder   mit   anderen   gedacht   werilra' 
Kftnne."      Der  CnusBlzusammenhanfj    der    Erscheinungen   wird   erschlossen   at 
dem  Zusammentreffen   dieser  mit   bestimmten   materiellen  Veränderungen;   »ex- 
perimeiitirend  setzt  man,  so  weit  es  möglich   ist,    willkürhch    die  Ursache    oq( 
versichert  sich,  indem  man  die  Folgen  beobachtet,  der  Richtigkeit  seiner  Schluß«'. 
Dabei  ist  es  auf  die  sog.  Localisatiou  der  Symptome,  d.  fa.  auf  Ermittelung  desj 
Organes  abgesehen,  von    dem    sie  ausgehen,  weiterhin   aber  auch,    durch  Ve^' 
ifleichung  der  alierirton  Form  und  Mischung  mit  der  nurmalen,  auf  Erkenntniss 
iler  Qualitiit  patholMciseher  Umwandlungen.  .  .  Die  wichtigsten  Thatsathen  rcr 
dankt   die   Pathologie   der   Anweudung   des  Mikroskup's   und   der    organiscbea 
Chemie."     Dabei  ist  die  Hyiiothesc  von  einer  Lebenskraft  zulässig,  die  ebca 
so  gut  oder  so  schwach  ist,  wie  die  von  der  Wahlanxiehung   oder  Schwerkraft., 

Krankheit  ist  ^.Abweichung  von  dem  normalen,  typischen,  d.  h.  gesund«) 
Lebensprocesse,  eine  Moditication  der  Gesundheit,   dieselbe  ist  eine  Entfenuai 
von  der  relativen  Norm;    das  Wesen   der    Krankheit   aber   ist:    .Aousserung  der 
typischen  Kraft   unter  ungewühnlichen   Bedingungen."    Auch    die  Krankheit  ist 
uin  Process,  wie  das  Leben  selbst.  Anomalien  dieses  Processes  sind  Kraukheilea, 
eine  Alteration,   welche  ihn   völlig  aufhebt,    bedingt  nicht  Krankheit,  sondera 
Tod.      Tod   ist   AufhAreii   des   Stofl'wechsels.     Der   Ausgang  io   Geuestiag 
i'rfolgt  spontan   oder  durch    künstliche   oder  zufalhge  Einwirkung,     Der  LVher- 
pang  in  Genesunjt  erfolpt  in  den  meistoii  chronischen  und  vielen  acuten  Krask- 
heiten  allmählig,  iii  andern,  namentlich  iu  acuten  Fallen,   schwinden  die  Symp* 
tome  plötzlich.     Die  erste  langsame  Art  ist  L  y  s  i  s,  die  letzte  Krisis.  welrfaV 
letzterer  Hegriff   ein  L'eherbleibsel   aus    den   mythischen  Anfikngen    der  MediciA' 
ist.     Will    mau   den    Ausdruck  kritisch,    entscheidend   fdr   gewisse  Krankheite* 
Symptome  beibehalten,  so  geschehe  es,  abgesehen  von  den  wenigen  Fällen, 
rs  pnssl,  ohne  die  active  Nebenbedeutung,  welche  der  ^pracbgehranch  mit  di< 
Ben  Worten  verbunden  hat.    Eine  kritische  Absonderung  hiesse  znnÄchst  nicht 
Anderes,  als  eine  dem  Stadium  der  Krise  Angehörige.*     Es    verhält  sich  tun 
Henle  mit  dem  Jirisenglauben,  wie  mit  dem  Teufelsglauben.    Dass  der  Teufel 
bauner  eineu  Teufel  ausgetrieheu,  wurde  aus  dem  von  ihm  hinterlasseuea  ebb 
Geruch  erwiesen.     Der  Gestank  war  factisch ;  dass  er  auf  keiuc  andere  Weia 


als  durch  den  Teufel  verbreitet  worden  sein   könne,   »las  —  verstaml   sich  von 
selbst"     So  verhält  es  sich  mit  "kriliscbeni  Scbweiss,  Urin  etc. 

Die  soeben  betrachteten  ersten  bedeutenden  Rcpräseutanteu  deV 
frunzöäischen  Exaclheit  im  eigentlichen  Deutschland  ergriffen  mit 
lebhafter  Begeisterung  fijr  diese  neue  wissenschaftliche  Richtung 
auf  eignen  Wegen  Partei,  ohne  dass  sie  selbst  jener  ausschliess- 
lich folgten;  der  Letzte  der  genannten  besondei's  neigt  sogar  noch, 
wie  wir  gesehen,  zu  ]ihiloso|)hisclien  Abstraktionen  und  Bcgriffsbil- 
dungen,  und  bekennt  es  geradezu  offen,  dass  ^die  ächte  Wissen- 
schaftlichkeit nicht  im  Ignoriren  oder  in  Verachtung  der  Philo- 
sophie" bestehe.  Er  liUst  also  auch  dem  deduktiven  Verfahren  eine 
Thüre  offen,  die  erst  ganz  geschlossun  w«rd,  als  die  zwar  ui*spriing- 
lich  berechtigte,  aber  dann  übertriebene  Reaktion  gegen  die  frühere 
einseitige  synthetische  Bearbeitung  der  Medicin  nunmehr  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  einseitiger  Analyse  verfiel,  wie  diess  innerhalb 
der  ganz  eigentlich  sogenannten  exakten  rcsp.  naturwissen- 
schaftlichen Medicin  der  Fall  ist,  deren  der  Zeit  nach  letztes 
theoretisches  (jlied  die  unten  zu  besprechende  Celltilnrpatholojrie 
bildet!  Dieselbe  häuft  als  charakteristisches  Wahrzeichen  unter  dei- 
Herrschaft  der  naturwissenschaftliche»  Methoden  induktives  Material 
an,  ohne  doch  wie  die  Naturwissenschaften,  diese  Masse  unter  deduk- 
tive Principien  einreihen  zu  können,  weil  solche  der  Medicin  bis  jetzt 
abgehen.  Ihrer  exclusiv  realistischen  Richtung  wegen  wird  sie  aber 
aller  culturgeschichUichen  Erfahrung  zufolge  über  kurz  oder  lang 
die  entgegengesetzte  Strömung  wecken;  das  erscheint  als  eine 
Forderung  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Medicin,  wie  diese 
sich  seit  dem  Beginne  der  Neuzeit  gestaltet  hat 

Eine  wenn  auch  nicht  gerade  imerklärliche,  so  doch  auffallende, 
ja  sonderbare  ErscheinuriR  ist  es.  dass  neben  der  Wiener  Richtung 
auch  der  pseudo-paracelsische 

^m  1)Rademacherianismus 

^^icht  etwa  nur  auftreten,  sondern  sogar  Anhänger  finden  konnte. 

I  roracelfcus,    cljis   kometenartJK   am  Geisto^himTnt'l  <les  IC.  Jahrhunderts  auf- 

I  getauchte  presse  Gestirn,  dessen  langer  ScbwHf  norh  liehannllicli  durch  das 
I  euüie  17.  reichte  und  schimmerte,  wÄhrend  Kopf  und  Kern  lÄngsi  verschwunden 
w»rcn,  halte  das  Geschick,  im  neunzehnten  zwei  Asirologen  zu  wecken,  einen 
hlafien  und  einen  gläubigen «  die  ihn  drn  Acrzten  dieses  letzteren  zu  deuten 
suchten,  jeder  nach  seiner  Alisichl  und  Weise.  Der  grofise  Arzt  und  Üenker 
des  10.  Jahrhunderts  »her,  der  inperh»)!)  des  Kahinons  der  damaligen  Cultnr 
ein  glAnzendes  ßiM  ahgah,  hAtte  unter  ulleu  Umsiflnden  im  neunzehnten  hei 
dessen    realistischer   und  vorgeschrittenen  Weise,   Felbst  wenn  man  Ihn   in    die 
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Cahur  (liPseB  ganz  berübcrgeDommeD  büUe,  nur  als  cuUurfaistorisches  2m- 
bilil  erscheiucn  köimeo.  Wie  tiel  mehr  miisste  diein  uUo  der  taU  sein,  als 
seioe  Deuter  nur  zwei  Beiner  Lehrsätze,  d.  h.  Jeder  je  einen  dieser,  »enr- 
beiteten!  Aber  gerade  dieser  Missbrauch  der  Beiden  bat  freilich  dazu  gedient, 
den  lange  Verkannten  zu  rechtfertigen  —  und  es  ist  wahr  geworden,  was  eri 
seinen  Zeitgenossen  zurief:  „Wahrhaftig  mehr  will  ich  richten  nach  meinenj 
Tode  wider  euch,  denn  ilavorl" 

Den  Einen  der  Epigoaeu,   Hahnemann,  haben  wir  bereits   be- 
trachtet, der  zweite  aber  war 

Job.  (lOttfr.  Rademacher  (1772—1849)  aus  Uamro  in  derl 
Grafschaft  Mark,  prakt.  Arzt  zu  Goch  am  Niederrhein,    der,  wäh- 
rend ihn  Hahnemann  versophisticirt  hat,  den   Paracelsus  gutniüthlg, 
deutschehrhch  und  ii|i  Herzen  einfacb  verarbeitete. 

„Wahrscheinlich  würde  ich  leider  bis  zum  Ende  meines  Lebens  nicht  cor  Hei-j 
lang  —  von  der  theiligten  Verstandesverkrüppelnng   der  Schullehre  —   geianfl] 
sein,  wenn  mich  nicht  ein  Zusammenstoss   von  umständen   bestimmt    hätte,  die 
Werke  des  Paracelsus  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen,  und  wenn  dieser  mir  nichij 
clu  Licht  angesieckt,  welches  ich  vergebens  bei  andern  Aerzten  gesucht.     Ds»&j 
ich  dem  Lichte  gefolgt  bin,  ist  eben  kein  grosses  Verdienst    Viele  meiner  Ants-j 
genossen,  in  deren  Köpfen,  so  gut  als  in  dem  meinen,  eine  dunkle  Verstandes- 
mahmuig  gediunmeit,    dass  zwischen   der  roh-empirischen   und    iler  ratioueU-em- 
piriEchen    noch    eine    dritte    verstandbafte    Krfahrungsheillfhre    liegen     manr.i 
wQrden,   hatte  sie,    wie  mich,   ein  Ziisammenstoss  vou  äusseren  UinsULndcn  zum' 
ernsten  Studium  der  Parncelsischen  Schriften  getrieben,  den  nämlichen  Weg  be- 
treten haben,  dem  nämlichen  Lichte  gefolgt  sein.     Ich  denke  also,    dass  meioa 
Behauptung    von    einem    ehrlichen    Gemftthe,    und    weit    eher   von    einem    de-i 
mOthigen ,    als  von   einem   hochmüthigen  Sinne   zeugt.      Wfire   ich    ein  Sehe 
und  ein  hochmüthiger  NaiT,  der  Euch,  meine  Freunde !  plagen  wollte,  so  wOnl«] 
ich  jn  ganz  von  Paracelsus  geschwiegen  und  mich  gestellct  haben,  als  sei  AJIeSij 
was  ich  Euch  gesagt,  mein  Eigecthum",   u.  s.  w.    (S.  Wunderlich.)      Da»  Bucht] 
in  welchem  Rademacher  nach  4lijäbriger  Praxis  seine  Lehre  auf  mehr  als  l< 
Seiten  vortrug,  heilst:   „Rechtfertigung  der  von  den  (ielehrten  mispkannten  ver-] 
standesrechten  Erfahrungsheilbhre  der  alten  scheidekrtnstigen  (äeheimArzte  nnl 
treue  Mittheilung  des  Ergebnissoa  einer  fQnfunilzwnnzigjähT  igen  Erfahrung  dieser 
Lehre  am  Krankenbette.*^     1841  u.  dann  in  vierter  Auflage  1852. 

Die  Lehre  Rade m ach er's  fusst  auf  dem  Satze  des  Paracelsus; 
„Ein  natürlicher,  wahrhaftiger  Arzt  sagt,  das  ist  morbus  helleboiinus, 
terpenthinus,  nicht,  das  ist  phlegma,  chorryzza,  catarrhus."  Rade- 
macher classificirt  demgemäss  nur  nach  den  Mitteln,  welche  (Üe 
Kranklieiten  erfahrungsgemäss  heilen;  denn  letzterer  Wesenbeit,^B 
eigentlicher  Ursprungs- und  Ausgangspunct  im  Organismus  sei  nicht  i 
zu  erkennen,  wohl  aber  lernen  wir  das  Mittel,  welches  die  HeiluDß  , 
bewirkt  hat,  durch  Erfahrung  gebrauchen  und  kennen  und  müssen  |H 
darnach  das  Uebcl  benennen. 

Wie  man  zu   Erfahrungen   kommt,  lehrt   folgende  Geschichte.    Eine   Fnu 
litt  an  chronischem  Erbret  heu,  zuletzt  auch  au  Bauchschmerz»  besonder« 
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Umgegeud  des  Bliudüarnis,  und  veder  andere  Aerxte,  noch  Had^moi-hcr  kameu 
der  Sache  auf  den  Gruud,  „Alles  wohl  erwogen-*,  war  es  eine  UrafTektion  der 
Leber,  die  couseusueU  sich  auf  den  Darot  fortpflanzte;  doch  Rademacher  „vfnr 
mit  seiner  Erfahrung  jinnz  am  Kode",  erinnerte  sich  aber,  dass  Stahl  Frauen- 
distetsameD  (semen  canlni  Mariae)  sls  „heilsam  in  denenjeDigcn  BriistcntzQn- 
diingen  empfehle,  welche  sich  zu  Gnllenflebern  gcaellon."  Nun  lautote  bri 
Radeniuchcr  Stahl's  Erfahrung  audera  und  Kvur  also:  „er  hiit  den  Samen 
der  Fraueudl&tel  in  Lcberkranitheitea  gebraucht,  und  consensuelle  Bnist- 
leideo,  die  bekanntlich  bei  diesen  nicht  selten  sind,  besser  damit  gehuben,  als 
mit  andern  Mitteln;  darum,  dachte  ich,  ist  es  wahisuheinlich,  dass  der  Frauen- 
distelaainen  hpilend  auf  ilie  Leber  wirkt  und  nicht  nuf  die  Lunge."  Und  rich- 
tig, es  half  nicht  allein  in  dem  genannten  Falle,  sondern  auch  bei  mit  Urieidcn 
der  Leber  oder  Milz  verbundenem  Husten,  Mutti'rtbiss,  Nasenbluten,  Ischias, 
einmal  auch  bei  Gatlsucht.  Es  war  nunmehr  als  „allgemeines  Brustmittcl*'  er- 
kannt und  E.  gab  es  unter  der  Form  einer  Mixtur,  die  man  erhält,  wenn  man 
auf  480  Grammea  Wasser  15—30  Gr.  Fraueudislelsamen  bei  oÜ'eneni  Feuer  auf 
240  Gr.  Col.  eingekocht  hat. 

Nach  Rademacher's  Lehre  gibt  es  drei  Universalheilmittel : 
Wüi'felsalpeter,  Kupfer,  Eisen,  und  demnach  auch  drei  Urerk ran- 
kungen des  Gesammlkörpers,  deren  Wesen  und  Sitz  nicht  bekannt 
ist,  die  folghch,  weil  sie,  trotzdem  sie  selbst  unbekannt  bleiben, 
gerade  durch  jene  Mittel  geheilt  werden,  als  Wiirfelsalpeterkrank- 
heit,  Kupferkrankhfit  und  Eiseukrankheit  benannt  werden  müssen. 
Sie  liegen  besonders  —  freilich  bald  die  eine,  bald  die  andere,  die 
man  jedesmal  dann  nachträglich  aus  der  vorhergegangenen  Wirk- 
samkeit der  Universalmittel  erst  erkannt  hat  —  den  epidemischen 
Krankeilen  zu  Grunde,  ober  wechselnd,  so  dass  z.  13.  bei  einer 
epidemischen  Krankheit  ein  und  dieselbe  Hirnkrankheit  zu  einer 
Epoche  eine  Kupfer-,  zu  einer  andern  aber  eine  Eisenkrankheit  sein 
kann.  Man  muss  also  fortwährend  andere  Versuche  machen,  bis 
das  Heilmittel  gefunden  ist,  stirbt  aber  der  Kranke,  so  hat  man 
wahrsclieinlich  keine  Zeit  oder  kein  Geschick  gehabt,  das  Richtige 
zu  finden. 

Die  drei  ürerkrankungen :  Würfelsalpeter-,  Kupfer-  und  Eisen- 
krankheit bleiben  meist  nicht  rein  solche,  sondern  versetzen  fast 
immer  ein  Organ  in  den  Zustand  der  Mitleidenschaft,  und  so 
kommt  es,  dass  Eisenkrankheit  ^.  H.  als  Schwlmlsucht,  Säuferwahn- 
sinn u.  s.  w.,  Kupferkrankheit  aber  als  Würmer,  Lähmung,  Gelbsucht 
u.  tlgl.  sich  äussern  kann.  Ausser  den  Universalkrankheiten  und 
üniversalmitteln  gibt  es  Organkrankheiten,  die  aus  der  Wirk- 
samkeit der  Organheilmittel  diagnosticirt  werden  und  weh  als 
ürorgankrankheiten  oder  als  consensuelle  Organleidou  darstellen, 
welch'  letztere  jedoch  ihrerseits   zu  Ürorgankrankheiten   sich 
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umwandeln  können.  Zunächst  gibt  es  vier  grosse  Gruppen:  Bauch- 
krankheiten  resp.  eiitsprecliende  Bauchmittel,  Ivopfkrankheiten  mit 
den  nöthigcn  Kopfmitleln,  Brustkrankheiten  und  Bruslmittel,  Er- 
krankungen äusserer  Organe  z.  B.  der  Haut  nach  den  betreffenden 
äusseren  resp.  Ilautmittcln,  wozu  auch  die  China  gehört,  weil 
Wechscliieber  eine  consensuellc  Hautkrankheit  ist.  Für  jedes  Ein- 
geweide gibt  es  wieder  besondere  Mittel,  als  Leber-,  Milz-,  Kieren-, 
Pankreas-,  Lungen-,  Herz-,  Gehirnmittel  u.  s.  w. 

Die  Anhänger  (Wv.sct  I.ohre,  riie  Bie  im  Einzelnen  roodiÖcirten ,   varen  cum 
Thcil  rerhl  thcluiprc  Hpobaclucr.     Zu  ihnen  poliörc^n:  C.  Kisscl  zu  Wcsteibiirfi 
in  Nassau  (HaiKlbiicli  der  uatunK-isEcnsrhattlichen  Therapie  1853,  Handbuch  um 
physiologischen  Arroeiwirknugsk^hre),  Latz  (die  BpedÜH-he  Heilmcthoüp)  u.  äJ 
Journale  der  Anhänger  Itademacher's:   LÖffler^s  Zeitschrift  für  ErfahrDii^j 
heüknnst  und  Bernhardi's  Zoitscbrift  für  wissenschaftliche  Therapie.    Auep-j 
hach    steUte    die  Rademacher'Brhen    Ileiliniltel    zusammen    nnd    der    deutsche] 
Otierbourg»  Verfasser  eines  Buches  aber  das  medicinische  Paris,  brachte  siel 
nach  Frankreich.    Auch  Prof.  Ph.  Phöhus,  der  Giessener  Pharmakoloffe  uotlj 
Milbegründer    einer    neuen    Arzneivcrordnungslehre,    ein    ebenso    gTftnJJicher. 
wie   historisch  gebildeter  und   bescheidener  Gelehrter   erkaunte    vreni^steiiS  uu 
tlass  Radomacbcr,  „der  leider  nicht  genug  wissenschaftliche  Bildung  besefscn, ^H 
den  Nnti^en  gebracht  habe,  den  Aerzten  das  Ueilen  wieder  wichtiger  zu  macbeit,  ^| 
als    das    blosse    rMagnosiiriren".       Phfibus    machte    dabei     der    neuen    Wieorr. 
der   physiologischen    und    rationellen   Schule   (selbst   Schönlein)    den    Yonrurf» 
dses  sie  zu   skeptisch  verfahren  seien,  auch   zu   rasch   mit  der  alten  Medial 
gebrochen  nnd  rielfach  nur  wiederholt  haben,  was  in  Frankreich  schon  vorab« 
gewesen  wäre. 


m)  Der  moderne  Chemismus 

nahm,  im  (lepensatze  z.u  dcMii  des  vorigen  Jahrluinderts,  der  in 
unorganischen   Chemie    wurzelte,    den    nunmehrigeu    grossen    Fort- 
schritten  der  orgnnischen  Chemie  entsprechend,   aus  dieser  seine^ 
Lehren.     Im  Speciellen   ward  derselbe   von  Liebig  in's  Leben  ge- 
rufen (1842)    und   auf  ihn    die    moderne   Theorie   vom  Stoffwechsel* 
gegründet. 

Dieser  zufolge  ist  das  phvsieche  Geschehen  im  Körper,  soweit] 
es  sich  nicht  auf  mechanische  Vorgange  reducirt ,  nichts  anderem- 
als  ein  Oxydalions-  resj).  Verbrennungsprocess  der  Körper,  diescrl 
also  eine  lebendige  Retorte  und  höherer  Ofen. 

Die  Oxydation  ist  eine  zweitheilige,  gemftss'den  zweigrossen  orga- 
nischen Stoftgnippen,  welche  den  Körper  zusammensetzen  resp.  durcli 
die  Krniihrun^'  in  ihn  eingeführt  werden :  die  sog.  respiratorischei» 
Nahrungsmittel  (kohlenwasserstotThaltige  Nährmittel,  Fette)  werden 
in  der  Lunge  durch  die  Hcspiration  verbrannt  und  hauptsächhrh  als 


Kohlensäure  allda  ausgeschieden,  die  sog.  nutritiven  Stoffe  (stick- 
stoffhaltige Nährmittel),  welche  die  eigentlichen  Gewebe  (mit  Aus- 
nahme des  Fettgewebes)  zusammensetzen,  verbrennen  innerhalb 
(lieser  und  werden  vorzugsweise  als  Harnstoff  auf  dem  Wege  der 
Nierenabsonderung  entfernt.  Besonders  nach  der  Aiisscheidungs- 
menge  des  letztern  bemisst  sich  der  Stoffumsatz.  —  Wird  nicht 
genug  von  den  betreffenden  Stoffen  in  den  Körper-  eingeführt,  so 
verbrennen  die  entsprechenden  zusammcugesetzteu  Theile  dieses 
selbst,  welcher  Process  sich  als  Abmagerung  resp.  Tod  durch  Ver- 
hungern^ d.  i.  Aufhören  des  normalen  chemischen  Umsatzes,  maai- 
festirt.  In  Krankheiten  felilt  die  normale  Aufnahme  respective 
Verbrennung. 

Die  thierische  Wärme  resultirt  aus  dem  Oxydations-  resp.  Ver- 
brennungsprocesse  im  Körperofen.  Dieser  muss  lebhafter  bei  Krdte 
sein,  desshalh  niiissen  grössere  Mengen,  besonders  respiratorischer 
Nahrungsmittel,  wiihrend  -der  Herrschaft  jener  —  also  im  Winter 
und  in  nordischen  Klimaten  —  eingeführt  werden  und  umgekehrt. 

Fieber  ist  abnorm  gesteigerter,  Krankheit  fehlerhafter  Verbren- 
nungsprocess. 

Fehlt  von  einer  Stoffgruppe  in  normalen  und  krankhaften  Vor- 
güngen  ein  Thcil,  »st  dieser  also  bei  der  Ernährung  nusgelallen 
oder  nicht  hinreichend  berücksiciitigt  worden,  so  ist  der  Ausfall 
durch  Einführen  resp.  vermehrte  Einführung  zu  ersetzen.  Das 
ist  die  praktische  Seite  der  Lehre. 

Die  Theorie  betrachtet  also  den  lebendigen  Organismus  unter 
dem  (Jesichtspuncte  der  chemischen  Retorte  resp.  der  chemischen 
Analyse  der  Ausscheidungen  und  der  Körpertheile ,  berücksichtigt 
die  eicktivc,  aupassungslahige  Seite  im  phy.sischen  Leben  des  Or- 
ganismus, sowie  die  so  unendlich  wechselnden  und  wichtigen 
äusseren  Einflüsse  und  Verhältnisse,  in  denen  sich  die  Individuen 
"befinden,  nicht  hinreichend,  und  so  geschah  es,  dass  auch  sie,  wie 
alle  Theorieen ,  im  praktischen  Lehen  und  am  Krankenbette  den 
Arzt  im  Stiche  Hess. 

Für  die  Entwicklung  der  Medicin  lialte  sie  jedoch  das  nicht 
zu  unterschätzende  Gute,  dass  sie  wieder  die  Diätetik  in  Vorder- 
grund stellte,  gerade  zu  einer  Zeit,  als  der  arzneitherapeutische 
Nihilismus  blülite,  und  Quantität  und  Qualität  der  Nahrungsndttel 
unter  neueu,  vielfach  besseren  Gesichtspuncten  betrachten  lehrte, 
als  diess  früher  geschehen  war. 

Dass  man  aber  von  der  Ernährung  re.sp.  den  Nahrungsmitteln 
&uf  geistige  und  moralische  Eigenschaften  des  Einzelnen,  ja  ganzer 
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Völker  Schlüsse  zog,  war  eine  ebenso  bewuuderte  Ausschreitung, 
wie  die  neuerdings  sich  geltend  machende,  auf  Form  und  Bau  des 
Gehirns,  resp.  dessen  Thier-  oder  Menschenmässigkeit  sich  berufende 
nnthropologische  Auffassung  mit  der  induktiven  Moral  im  Gefolge. 
Beide  sind  Ausflüsse  des  Realismus  und  Materialismus  unserer  Zeit, 
die  eine  folgende  Culturrichtung  mit  geschichtlicher  Nothwendigkeit 
wieder  in  engere  Schranken  bringen  und  berichtigen  muss  und  wird. 


n)   Der  moderne   (cellulare)  Vital ismus. 

Die  moderne  von  Rudolph  V  i  r  c  h  o  w  (zu  Schivclbeiu  in 
Hinterpommern  1821  geb.)  1858  bekannt  gegebene,  der  naturwis- 
senschaftlichen Medicin  entnommene  vitalistische  Theorie  unterscheidet 
sich  von  der  des  18.  Jahrhunderts  wesentlich  dadurch,  dass  sie 
die  alte  einheitliche,  über  den  ganzen  Körper  vertheilte  oder  in 
wenige  Organe  verlegte  „Lebenskraft"  in  eine  Unzabi  einzelner 
zusammen-  und  docli  wieder  besonders  wirkender,  „assocürter"  vi- 
taler Kräfte  zerfallt  und  den- 
selben in  den  Elementar- 
theilen,  als  welche  die  Zellen 
gelten,  einen  bestimmten  mi- 
kroskopischen Sitz  anweist 
Es  handelt  sich  also  um  eine 
neugeartete  Anwendung  der 
alten  Idee  von  der  Lebens- 
kraft unter  Zuweisung  der 
letzteren  an  concrete  kleinste 
Theile,  sog.  „Körperclemenle* 
im  modernen  Sinne,  welche 
von  denen  Bichat's  ganz 
verschieden  sind.  „Jude» 
Thier  erscheint  als  eine 
Summe  vitaler  Einhei- 
ten, von  denen  jede  den 
vollen  Charakter  des  Lebens  an  sich  trägt.  Der  Charakter  und 
die  Einheit  des  Lebens  kann  nicht  an  einem  bestimmten  Punkte 
einer  höheren  Organisation  gefunden  werden,  z.  B.  im  Gehirn  der 
Menschen,  sondern  nur  in  der  bestimmten,  constant  wiederkehrenden 
Einrichtung,  welche  jedes  einzelne  Element  an  sich  trägt.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Zusammensetzung  eines  grösseren 
Körpers   immer    auf  eine  Art   von    gesellschaftlicher  Ein- 
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richtung  herauskommt,  eine  Einrichtung  socialer  Art,  ^^'o 
eineMasse  einzelner  Existenzen  auf  einander  angewiesen 
ist,  aber  so,  dass  jedes  Element  für  sich  eine  besondere 
Thätigkeit  hat,  und  dass  jedes,  wenn  es  auch  die  Anregung 
zu  seiner  Thätigkeit  von  andern  Theilcn  her  empfangt,  doch  die 
eigentliche   Leistung   von   sich    ausgehen  las  st." 

Auf  die  grosse  Bedeutung  der  Zelle  für  den  pflanzlichen  und 
thierischen  Organismus  war  schon  früher  hingewiesen  worden  uud 
zwar  von  Schieiden,  Schwann  und  Rob.  Drown,  dem  Entdecker 
des  Zellenkerns;  aber  in  der  medicinischen  Theorie  w*ar  noch  nicht 
anerkannt  und  forniulirt  w\»rden,  dass  dieselbe  als  eigentlich  letztes 
vitales  Element  zu  betrachten  sei.  Diese,  vielmehr  die  durch  Ver- 
nachlässigung der  mikroskopischen  Ergebnisse  üborhuiipt ,  für  die 
raedicinische  Theorie  entstandene  mul  sidi  gleichsam  aufdrängende 
Lücke  füllte  Virchow  als  bedeutender  Histologe  und  pathologisch- 
anatomischer Forscher  mit  seiner  Cellularpathologie  sofort  er- 
schöpfend nach  dem  damaligen  Stande  der  mikroskopischen  Unter- 
suchungen aus,  und  die  Zelle  nimmt  seitdem  eine  ahnhchr  Stellung 
ein,  wie  sie  in  den  Theorien  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  die 
„Faser"  eingenommen  hatte.  Die  Motive  zur  Cellularpathologie  sind 
im  Folgenden  angegeben:  „Es  würde  für  mich  nicht  ausreichen,  wie 
es  in  dem  letzten  Jahrzehnt  gebräuchlich  war,  nur  die  pathologische 
Anatomie  als  Grundlage  der  Anschauungen  zu  nehmen;  wir  müssen. 
auch  die  idlgemein-anatomischen  Thatsachen  hinzufügen,  aus  welchen 
die  augenblickliche  Gestaltung  der  Wissenschaft  gewonnen 
worden  ist.  ...  Es  handelt  sich  bei  dieser  Anwendung  der 
Histologie  auf  Physiologie  und  Pathologie",  die  als  solche 
nicht  als  etwas  ganz  Neues  angewandt  wurde,  deren  Anwendung 
vielmehr  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  —  dem  realistischen 
Vorgänger  des  unsrigen  fast  in  allen  Uichtungcn,  besonders  in  der 
Medicin  ■ —  geschehen  war,  "wie  Virchow  selbst  angibt,  „zunächst 
um  die  Anerkennung,  dass  die  Zelle  wirklich  das  letzte  eigentliche 
Form-Element  aller  lebendigen  Erscheinung  sei,  und  dass  wir  die 
eigentliche  Action  nicht  über  die  Zelle  hinaus  verlegen  dürfen", 
worin  das  entscheidende  Neue  der  Theorie  liegt,  das  aber  theore- 
tisch bleibt,  bis  die  lezten  Elemente  des  Körpers,  ihr  Wirken  und 
ihre  Kräfte  nicht  mehr  (iegenstanii  der  Discussion  sein  wei*den,  die 
bei  dem  von  jeher  raschen  Wechsel  gerade  der  nakroskopischen 
Deutungen  noch  auf  lange  hin  nicht  als  geschlossen  betrachtet  wer- 
den zu  dürfen  scheint,  wie  denn  bekanntlich,  deren  Bestand  voraus- 
gesetzt, die  Untersuchungen  Co hniieim's  Vieles  der  Virchow'schen 


-     7t33 


Theorie  bereits  hinfällig  gemacht  haben.    Eiu  Element  keimzeichnet 
sich  als  solches  vor  Allem  durch  Constanz:  sie  ist  das  best«  Krite- 
rium dafür,  ^dass  wir  in  ihm  dns  eigentlich  Elementare  haben,  wel- 
ches alles  Lebendige  charakterisirt,   ohne    dessen  Präexistenz  keine 
lebendigen  Formen  entstehen,  und  an  welches  der  eigentliche  Fo 
gang,   die  Erhaltung  des  Lebens  gebunden  ist."     Am  constantt*sten 
von  allen  Theilen  der  Zelle  ist  der  Kern,  nicht  so  das  sogeuanut« 
Kernkörpevchen,  das  ,^kein  nothwendiges  Desiderat"  ist,   da  ca 
bei   vielen  jungen  Elementen  vermisst  wird,    dann   aber  die  Mem 
bran.     „Der  Kern  spielt  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle,  di 
weniger    auf  die  Funktion,    nie   specifische  Leistung   der  Ele- 
mente sich  bezieht,   als  vielmehr  auf  die  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung  des    Elementes    als    eines   lebendisjen    Theiles.*'     Die 
Zellenentwicklung  resp.  -Vermehrung  ist  eine  continuirlifhe,  sie  ge 
schiebt  durch    continuirlicbe    Zellenwucherung ,    neue   Zclleubildun 
setzt   vorhandene   voraus.      Für   die   Funktion    ist   der   Inhalt 
der   Zelle   oder   auch    ausserhalb    der    Zelle   abgelagerte 
Masse  massgebend;  die  Gewebe  sind  gerade  darnach  functionell 
verschieden,   wie   denn   z.  B.  die  innerhalb   der  glatten  Muskelzellc 
abgelagerte  contraktile  Substanz  als  Triigerin  der  contraktilen  Kralt 
der  Muskeln  erscheint  um!  sich  das  /.eilige  Element  der  Nerven  zum 
Nervenfaden  entwickeln  knnn,  wobei  „der  Kern  ausserhalb  des  Mar- 
kes  nls   constantes    Gebilde    liegen   bleibt."     Den   Zellenelementcn 
selbst  gegenüber  spielt   aber    auch   eine  äusserst  wichtige  Rolle  die 
Intercellularsubstanz,  welche  nach  bestimmter  Abgrenzung  stet 
von  einem    benachbarten  Zcllcnelcmcnte  ,,beherrscht*'  wird,    worau» 
die    Zellenterritorien   entstehen,    d.    h.    Gebiete   innerhalb   der 
Intercellularsubstanz,   auf   welche  eine  bestimmte  Zelle  ihren  nutri- 
tiven etc.  Einfluss  geltend  macht. 

In  der  Zutheilung  einer  in  erster  Linie  massgebenden  Hulle  an 
die  Intercellularsubstanz  liegt  ein  wichtiges,  ja  das  noch  raehi 
als  die  Benutzung  der  Zelle  selbst  als  neu  erscheinende,  entschei- 
dende Merkmal  der  Virchow'schen  Theorie  den  früheren  Blut-  resp 
Humoral-  unti  den  Nerven-  resp.  Solidarpathologiceu  gegenüber 
Sie  erhebt  den  seither  als  Ballast  betrachteten  Theil  den  bisherigei 
wahren  Paria  im  Körper,  das  Bichat'sche  Bindegewebe  resp.  di 
Zwischensubstanz,  zum  wahrhaftigen  Hcrrschcrgliedc  und  schafll 
damit  eine  im  Einklänge  wirkende  Dreieinigkeit  von  Körperbestand 
theilen.  „So  ist  es  denn  gewiss  eine  billige  Forderung,  dass  de 
grösseren  Theile  des  Körpers  eine  gewisse  Anerkennung  werde,  und, 
wenn  diese  Anerkennung  zugestanden  wird,    dass    man    nicht    mehr 
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mit  der  blossen  Ansicht  der  Nerven  als  ganzer  Theile,  als  eines 
zosBinmenhängenden  einfachen  Apparates,  oder  des  Blutes  als  eines 
Idoss  Üüssigen  Stoffes  sich  begnüge,  sondern  dass  man  auch  innerhalb 
des  Blutes  und  des  Nervenapparates  eine  Masse  wirksamer  kleiner 
Centren  zulasse/'  .  .  .  „Man  muss  sich  erinnern,  dass  neben  Ge- 
fassen  und  Blut,  neben  Nerven  und  Centralapparaten  noch  andere 
Dinge  exisüren,  die  nicht  blosses  Substrat  der  Einwirkung  der 
Nerven  und  Blut  sind,  aut  welchen  diese  ihr  Wesen  treiben." 

Unter  den  drei  grossen,  im  Körper  einzig  zulässigen 
Gewebegruppen,  deren  eine  diejenigen  Gebilde  umfasst,  welche 
allein  aus  Zellen  (Zellgewebe  im  mo<iernen  Sinne)  zosaramengesetzt 
sind,  während  eine  andre  nur  solche  Theile  enthält,  welche  för  die 
thiensche  Oekonomie  specitischc  Zellen  aufweisen  (Nerven-  und  Mus- 
keiapparate,  Gelasse  und  Blut),  ist  die  dritte,  die  Bindesubstanz 
(früher  allgemein  Zellgewebe  genannt)  gerade  dadurch  charakteri- 
birt,  dass  in  ihr  ,,regelmässig  eine  Zelle  von  der  anderen  getrennt 
ist  durch  eine  gewisse  Zwischenmasse'*,  so  dass  an  dieser  die  Rolle 
der  Intercellularsubstanz  am  besten  zu  studiren  ist 

Die  in  die  „Intercellularsubstanz"  der  letzten  Gruppe  einge- 
betteten Elemente  haben  sehr  verschiedene  Form,  sind  lang,  eckig 
od^r  rund,  anastomosiren  aber  zum  Theil,  in  welchem  Falle  sie  ein 
neues,  drittes  Kanalsystera  im  Körper  (neben  den  be- 
kannten Canalsystemen  der  Blut-  und  der  Lymphgefässe)  nach 
Virchow's  Annahme  darstellen,  das  als  ,,eine  neue  Erwerbung 
unserer  Anschauungen  betrachtet  werden  muss,  als  eine  Art  von 
Ergänzung  für  die  alten  Vasa  serosa,  die  nicht  existiren.  Diese 
Form  ist  möglich  im  Knorpel,  Bindegewebe,  Knochen,  Schleimgewebe 
an  den  verschiedensten  Theücn,  aber  jedesmal  unterscheiden  sich 
die  Gewebe,  welche  solche  Anastomosen  besitzen,  von  denen  mit 
isolirten  Elementen  durch  ihre  grössere  Fälligkeit,  Proccsse  zu 
leiten."  Dieses  Röhrensystem  war  eine  dritte  neue  Seite  der  nr- 
sprünglichen  Lehren  Virchow's,  gleich  wichtig  für  die  Erklärung  der 
physiologischen  Ernährung,  wie  für  die  des  pathologischen  Gesche- 
hens. Ein  solches  Rölirensystem  gibt  nach  dessen  Ansicht  eine 
Saftströraung  an  Orten,  z.  B.  in  den  Knochen,  den  Zähnen,  den 
Bandscheiben,  Sehnen,  der  Hornhaut  u.  s.  w. ,  die  arm  sind  an 
Capillarien. 

Jedem  dieser  letzteren  jcdocli  ist  ein  bestimiiiles  Gewebsgebiet 

'zugetbeilt,  resp.  es  muss  ihm  ein  solches  zugotheilt  werden,  so  dass 

es  also  neben  den  Zellenterritorien  auch  Gefässterritorien  gibt, 

d.  h.  Bezirke,  welche,  wie  Thrombose,    Embolie,    Metastase  bcwci- 

&ft*fl,  tirundrlii.  49 
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sen,  von  einem  bestimmten  kleinsten  Gefässe  physiologiscii,  wie 
patlioIo{^seh  ahhhngen,  die  eine  GeHisseinheit  darsteilen,  von  der  aus 
man  dann  auf  die  Zellenterritorien  weiter  zurückgehen  muss,  um 
einzusehen,  welcher  Art,  trotz  noch  so  günstiger  Veilheilung  der 
Capillaren»  die  Ernährung  der  kleinsten  Zellenbezirke  statt  hat. 

Die  Aufnahme  des  Ernnhrungsmaterials  geschieht 
infolge  der  Thütigkeit  der  Gewebseleraente«  als  ^^ 
eine  Anziehung  jenes  durch  diese  nach  Massgabe  des  Bedarfs;  ^M 
denn  wäre  diese,  so  zu  sagen  eklektische  Aufnahme  der  Gewebselemente 
nicht  vorhanden,  so  wäre  nicht  zu  begreifen,  ,,dass  die  einzelnen 
Bezirke  nicht  jeden  Augenblick  der  Ueberschwemmung  vom  Blute 
aus  preisgegeben  sind."  Durch  Annahme  jener  wird  erst  klar, 
,,dass  das  dargebotene  Material  nur  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  ent- 
sprechend in  die  Theile  aufgenommen  und  den  einzelnen  Bezirken 
in  einem  solchen  Masse  zugeführt  wird,  dass  im  Allgemeinen  wenig- 
stens, so  lange  irgend  eine  Möglichkeit  der  Erhaltung  besteht,  der 
eine  Theil  nicht  durch  den  andern  wesentlich  benachtheiligt  werde« 
kann." 

Diese  StofTanziehung  geschieht  in  bestimmten  Fällen  der  Art, 
dass  gewisse  Elemente  ganz  speci fische  Actionen  ausüben, 
Wahlverwandtschaft  —  spccifische  Affinität  —  zu  gewissen  Stoffen 
zeigen,  wie  denn  z.  B.  die  Lcherzellen  Zucker  und  Galle  aus  detn 
Vorüberziehedden  Blute  anziehen,  „diese  Stoffe  in  sich  umsetzen  und 
in  dieser  umgesetzten  Form  entweder  an  das  Blut  wieder  zurück- 
geben, oder  in  Form  von  Galle  den  Gallengängen  überliefeni.*' 
Was  nun  für  die  grossen  Sekretionsorgane  Geltung  hat,  wendet  die 
Cellularpathulo^ie  auch  auf  die  kleinereu  Elemente  an,  so  dass  z.  B. 
„einer  Epidermiszelle,  einer  Liusenfascr,  einer  Knorpelzelle  die  Mög- 
lichkeit zugestanden  wird,  aus  den  nächsten  Gemsen,  wenn  auch 
nicht  direkt,  sondern  oft  durch  eine  weite  Transmission,  je  nach 
ihrem  besonderen  Bedürfnisse  gewisse  Quantitäten  von  Material  zu 
beziehen,  es  in  sich  umzusetzen  zu  eigenem  Nutzen  oder  auch  ohne 
solchen  oder  zum  eigenen  möglichen  Untergänge." 

Das  Gefässsystem  galt  Virchow  noch  vollkommen  ge- 
schlossen durch  Membranen,  an  denen  eine  Porosität 
nicht  zu  erkennen.  „Wenn  man  von  der  Porosität  der  Gefäss- 
wand  spricht,  so  kafin  diess  nur  in  physikalischem  Sinne  von  un- 
sichtbaren, eigentlich  molekularen  Interstitien  geschehen,  .  .  .  von 
einer  „Transsudation"  oder  Diapedese  des  Blutes  durch  die  Gefäss-' 
haut,  ohne  Ruptur  derselben,  kann  gar  nicht  die  Rede  sein;  und 
obwohl  wir  den  Nachweis  der  Rupturstelle  nicht  in  jedem  einzelnen 
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ille  liefern  können,  so  ist  es  doch  ganz  undenkbar,  dass  das 
Blut  mit  seinen  Körperchen  anders,  als  durch  ein  Loch  in  der  Ge- 
fösswand  austreten  könne,  Diess  versteht  sich  nach  histologischen 
Erfahrungen  so  sehr  von  selbst,  dass  darüber  keine  Discussion  mög- 
lich ist*',  die  trotz  dieses  apodiktischen  Satzes  bald  darnach  von 
Cohnheim  eröffnet  wurde  und  noch  geführt  wird. 

Das  Blut  an  sich,  dessen  Zellen  sich  aiis  den  körperlichen  Ele- 
menten der  Lymphe  rekrutiren,  ist  nicht  —  eine  vierte  wesentliche, 
die  Cellulartheorje  von  andern  Anschauungen,  besonders  von  den 
humoralpathologischen,  untersclieidendc  Ansicht  —  der  eigentliche 
ursprüngliche  Träger  der  Dyscrasieen,  besonders  nicht  der  Träger 
einer  continuirlichen  Veränderung,  deren  Zulässigkeit  übrigens  nach 
Virchow  bei  chronischen  Dyskrasieen  nicht  zu  bezweifeln  ist,  son- 
dern es  entstehen  diese,  weil  das  Blut  nach  der  neuen  Auf- 
fassung keiQ  in  sich  unabhängiges,  sondern  ein  vom  Zustand 
der  Gewebe  abhängiges  Gebilde  ist,  durch  dauerhafte  Zu- 
fuhr schädlicher  Bestandtheilc  von  gewissen  Punkten  her.  Das 
Blut  ist  also  nur  Vermittler  der  Dyskrasieen.  Die  frühere  Humoral- 
pathologie  verlegte  dagegen  das  Ganze  der  Erkrankung  in  das  Blut, 
die  cellulare  Theorie  sucht  Grund  und  Ursache  der  Bluterkrankungen 
rückwärts  in  den  Organen,  betrachtet  die  Blutveränderung  als 
Symptom,  nicht  als  Wesen.  „Wie  eine  fortwährende  Zufuhr  von 
schädlichen  Nahrungsstoffen  —  z.  B.  Alkohol  bei  Säufern  —  eine 
dauerhafte  Entmischung  des  Blutes  setzen  kann,  ebenso  vermag  die 
dauerhafte  Erkrankung  eines  bestimmten  Organes  dem  Blute  fort 
und  fort  kranke  Stoffe  zuzuführen."  Das  moderne  Lokalisations- 
princip  kommt  bei  dieser  cellularen  Krascnlchre  zu 
vorwiegender  Geltung,  insofeni  es  sich  in  „Dyskrasieen"  nun- 
mehr darum  handelt,  den  Ort  zu  bestimmen,  von  dem  sie  ihren 
Ursprung  nehmen,  wie  solcher  z.  B.  bei  syphilitischer  Dyskrasie  in 
dem  lokalen  Heerde  existirt,  was  sich  gerade  für  die  praktische 
Medicin  als  besonders  nützlich  erweisen  würde,  wenn  die  lokalen 
Veränderungen  immer  zu  rechter  Zeit  und  überall  den  ärztUchen 
Angriffen  so  zugänglich  wären,  wie  ein  syphilitisches  Geschwür,  und 
diesen  dann  auch  so  leicht  weichen  wollten. 

Auch  die  Blutmiscbung  bei  Entzündung  —  active  Hyper- 
ämie, sei  hier  bemerkt,  lässt  Virchow  nicht  gelten,  weil  die  Ge- 
fasse  überhaupt  gelähmt  sein  müssten,  um  Hyperämie  zu  gestatten 
(sind  sie  „activ*',  so  entsteht  Ischaemie)  —  ist  eine  lokalbedingte. 
Die  letztere  hat  jene  zur  Voraussetzung,  nicht  zur  Folge,  wie  früher 
angenommen  ward:   die  „phlogi&tische  Krase''  —  resp.  die  Hyperi- 


//: 


nose  bei  Entzündungen,  besonders  der  Brustorgane,  welche  auf  ver- 
mehrter Zufuhr  von  „fibrinogener"  Substanz,  die  sich  im  Blute  in 
Fibrin,  das  man  als  einen  morphologischen  Bestandtheil  des  Blutes 
auffassen  möchte,  uraändert.  aus  der  Lymphe  beruht  —  ist  ein 
von  der  localen  Entzündung  abltiingiges  Ereiguiss.  Wo  ausserhalb 
des  Blutes  also  sich  Fibrin  findet,  ist  dieses  nicht  eine  Abscheidung 
aus  dem  ersteren,  sondeni  local  entstanden  und  es  kann  von  da  in's 
Blut  übergeführt  werden,  dort  die  Entzündungskrase  bewirken,  bes. 
wenn  solche  Organe  ergriffen  sind,  die  viel  Lj-mphdrüseu  enthalten. 

Die  neue  Theorie  gewann  für  die  Blutpathologic'  mehrere^ 
eigenthümliche  symptomatische  resp.  morpholo^sche  Krankheitsbilder 
durch  Verbindung  der  schon  vorher  in  Bezug  auf  die  körperlichen 
Elemente  des  Blutes  geübten  Ziihlraethode  mit  der  neuen  rückwärts 
(cellular)  localisirenden  Auffassung. 

Die   Vermehrung  des   Fibrinös   (Hyperinose)    ist    entweder   mit' 
Vermehrung  der  farblosen  Lymphzellcn  verbunden  und  dlei^s  geschieht 
unter   der   oben   genannten  Bedingung,    dass    der   entzündete  Theil 
lyraphdrusenreich  ist,  oder  bei  Verminderung  des  Fibrins  (Hypinosc) 
steigt   nur   die   Zahl   der   Lymphzellen,    wie   z.    B.    beim    typhösen 
Processe.    Den  Zustand,  in  welchem   die  farblosen  Blutkörperchen 
im  Abhängigkeitsverhältnisse   von   einer  Affektion  der  Lymphdrüsen 
und  bei   gesteigertem   oder   gemindertem    Fibringehalte    des    Blutes 
vermehrt  sind,  benennt  Virchow  als  Leukocytose,  welche  sogarj 
physiologisch,  z.  B.   nach  jeder  Mahlzeit,   stattfindet,  insofern  die] 
Chylusbestandtheile  in  den  Mesenterialdrüsen  eine  Zeit  lang  haften] 
und  einen  pathologischen  Reiz    für   diese   darstellen.     Bei    der  sog. 
Leukämie,  einer  meist  tödtlichen  Krankheit,  für  deren  Entdeckung 
Bennet  die  Priorität  in  Anspruch  nahm,  wie  schon  früher  erwähnt 
worden,   dagegen   ist  der  Stand  des  FaserstofTgehaltes  nicht  mass- 
gebend —  er  kann  vermehrt,  vermindert  und  normal  sein  — ,  wohl 
aber  die  Zahl  der  Körperchen:   es  erscheinen  die  Lymphkörperchcn 
grösser  an  Zahl,  während  die  rothen  Blutzellen  dem  entgegen  ver- 
mindci*t   erscheinen,   was   so   weit   gedeihen   kann,    dass  rothe  und 
weisse  in  gleicher  Menge  vorhanden  sind.    Es  kann  geschehen,  dasa^H 
auf  drei  rothe   zwei   farblose  Blutkörperchen  kommen,  ja  dass  die^^ 
letzteren  jene  an  Zahl  übertreffen,  da  doch  in  der  Norm  nur  etwa 
1  weisses  auf  300  rothe  entfällt,  und  das  Blut  kann  eiterartig  aus- 
sehen.    Als  primär  erkrankte  Organe   findet   mau   in  der  Leukämie 
die    Milz   oder   die    Lymphdrüsen    und    unterscheidet    darnach    eine 
lienale  und  lymphatische  Leukämie,  die  sich  zuweilen  com- 
biniren. 
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Leukocytose,  Leukämie  und  H\i)erinose  stehen  also  in  Bezie- 
hung zu  der  Lymphe. 

Pyämie  im  Sinne  der  Aufsaugung  von  wirklichem  Eiter,  vielmehr 
des  üebergangs  wirklicher  Eiterkörperchea,  welche  ja  von  weissen 
Blutkörperchen  nicht  zu  unterscheiden  sind,  ins  Blut  gibt  es  nicht, 
da  Eiter  als  Eiter  nie  re5orJ)irt  werden  kann.  Nur  in  einem  Falte 
mag  ganzer  Eiter  in  den  Kreislauf  gelangen,  wenn  nämlich  eine 
Vene  mit  einem  Eiterhcerde  in  offene  Verbindung  gelangt,  in  wel- 
chem Falle  also  eine  wahre  Intravasation  statthat.  In  allen  andern 
Fällen  können  nur  die  flussigen  Theile  des  Eiters  aufgesaugt,  der 
Eiter  also  nur  eingedickt  werden  und  die  körperlichen  Elemente 
als  Caput  mortuum  liegen  bleiben,  oder  es  kann  zwar  der  ganze 
Eiter  verschwinden,  aber  erst  nachdem  derselbe  durch  vorherge- 
gangene Fettmetamorphose  der  Zellen  resorbirbar  geworden  ist. 
Die  seitherige  l'yämie  ist  häutig  nichts  anderes  als  Vermehrung  der 
weissen  Blutzellen  nach  vorausgegangener  allgemeinerer  Drüsen- 
reizung infolge  örtlicher  Entzündung  rcsp.  Eiterung,  also  patholo- 
gische Leukocytose.  Wahre  innere  suppurative  Phlebitis  — 
übrigens  existirt  letztere,  die  aber  in  den  Venenwänden  ihren  Sitz 
hat  —  ist  niemals  Ursache  der  Py&raie,  obwohl  man  sie  seit  Cru- 
ve'ilhier  allgemein  als  solche  annahm.  In  vielen  Fällen  rührt  diese 
letztere  daher,  dass  ein  Thrombus  (resp.  eine  örUiche  Gerinnung 
des  Fibrins),  der  aulochthon  bleiben  oder  sich  in  ein  grösseres  Ge- 
fUsslumen  fortsetzen  kann,  central  erweicht,  dass  somit  die  zwischen 
dessen  Fibrillen  während  der  Gerinnung  eingeschossenen  weissen 
Blutkörperchen  nunmehr  frei  werden  und  in  den  Blutstrom  gelangen, 
oder  dass  Theile  jenes  abreissen  und  tlufch  (capilläre)  Embolie 
nietastatische  Entzündung,  z.  B.  in  den  Lungen  erregen,  von  wel- 
cher her  dann  die  leukocytotische  Blutbeschaflenheit  veranlasst  wird. 
Manchmal  wird  die  metastatische  Entzündung  das  einzige  Wahr- 
zeichen vorausgegangenen  Thrombenzerfalls,  so  dass  man  von  laten- 
ter Pyämie  sprechen  könnte.  In  einem  dritten  Falle  werden  ver- 
dorbene, ichoröse  Säfte  in  den  Körper  aufgenommen  und  man  muss 
eine  Dyskrasie  (ichoröse  Infektion)  zulassen,  bei  der  in  acuter 
Weise  in  den  Körper  gelangte  ichoröse  Substanz  —  wie  etwa 
Leichengift  —  mehr  chemisch  inficiren. 

„Diese  drei  verschiedenen  Zustände  können  sich  compliciren, 
fallen  aber  nicht  nolhwcndig  jedesmal  zusammen.  Will  man  den 
Begriff  der  Pyämie  festhalten,  so  kann  man  es  für  solche  Compli- 
cationen  thun,  nur  muss  man  nicht  einen  einheitlichen  Mittel- 
punkt  in    einer    eitrigen    Infektion   des  Blutes   such» 
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sondern  die  Bezeichnung  als  einen  Sammelnamen  für  raehrere  an 
sich  verschiedenartige  Vorgänge  betrachten.  ** 

Wenn  bei  Leukämie  die  weissen  Blutkörperchen  einseitig  ver- 
mehrt sind,  so  findet  man  bei  Chlorose  die  körperlichen  Elemente 
des  Blutes  beiderseitig,  sowohl  die  weissen,  als  die  rothen,  vermin- 
dert, „ohne  dass  das  gegenseitige  Verhältniss  der  farbigen  zu  den 
farblosen  in  einer  bestimmten  Weise  gestört  werde."  Die  Lymph- 
drüsen mögen  auch  hier  nflidrt  sein,  doch  ist  das  Wie  nicht  nach- 
weisbar; aber  die  Störung  mag  schon  frühe  angebahnt  werden, 
„denn  man  findet  häufig  das  Herz,  die  Arterien  und  die  grösseren 
Geisse,  den  Scxualapparat  mangelhaft  entwickelt,  was  auf  eine 
congcnitale  Disposition  schliessen  lässt." 

Die  Melanämie  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  farbige  Par- 
tikelchen, manchmal  in  den  farblosen  Blutzellen  ähnliche,  andermal 
in  mehr  längliche  Gebilde  eingeschlossen,  im  Blute  sich  vorfinden, 
in  ursächlicher  Verbindung  mit  Leiden  der  Milz  resp.  schweren 
AVecliselficbcrn.  —  Auch  bei  Typhösen,  Cyanotischen  aus  Herz- 
affektion, bei  Infektionstiebern  Operirter  und  im  Laufe  epidemischer 
Erkrankungen,  bei  leichter  Intermittens  sogar,  findet  man  vermehrte 
Mengen  „melanöser"  (rother)  Blutkörperchen ,  d.  h.  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  als  alte,  absterbende  rothe  Körperchen  in  An- 
spruch lu  nehmende  /eilen,  welche  als  Vorläufer  der  Blutmauserung 
zu  betrachten  sind,  als  einer  der  Vorgänge,  „wo  auch  vom  klini- 
schen Gesichtspuncte  aus  die  Wahrscheinlichkeit  eines  reichlichen 
Zugrundegehens  von  Blutbestandtheilen  innerhalb  der  Blutbahn  er- 
schlossen werden  kann." 

Eine  andere  Veränderung  der  rothen  Biittkürperchen,  vielmehr 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  nur  des  Inhaltes  dieser  (der  respi- 
ratorischen Substanz),  die  man  als  Toxicämie  bezeichnen  kann, 
weil  morphologisch  keine  Veränderung  statthat,  —  wohl  aber  die 
Function  der  Körperchen,  Sauei*stoff  aufzunehmen,  aufgehoben  ist,  sie 
gleichsam  gelähmt  sind,  nach  der  Art,  wie  bei  Vergütungen  mit 
Kohlenoxydgas  —  findet  bisweilen  in  typhoiden  Fiebern  statt,  wo 
sie  einen  acuten,  schweren  Verlauf  nehmen. 

Bezüglich  der  Krebsdyskrasie  iät  zu  bemerken,  dass,  dem 
Reichthum  der  respektiven  Formen  an  parenchymatösen  Säften 
entsprechend,  eine  mehr  weniger  rasche  Infektion  durch  diese  letz- 
teren statthat,  und  zwar  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  auf 
dem  Wege  der  Lymphgefässe ,  die  unmöglich  wirkliche  Krebszellen 
resorbiren  können.  „Nie  kann  ein  peripherisches  Lymphgcfass  ein- 
fach, wie  die  Flüssigkeit,  so  auch  die  Zellen  des  Krebses  bis  zum 
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fortschwemmen;  das  ist  nur  denkbar  und  möglich  an  den 
Venen",  oder  auch  durch  jene,  aber  nur  dann  erst,  wenn  schon  die 
Drüsen  ganz  krebsig  geworden  sind.  Die  Venenwandungen  müs- 
sen jedoch  gleichfalls  krebsig  geworden  sein,  soll  auf  ihrer  Khit- 
bahn  eine  Verbreitung  des  Krebses  nach  Art  der  Embohe  stattfinden 
können;  diese  Art  der  Fortpflanzung  durch  embolische  Metastase 
ist  jedenfalls  selten;  „die  gewöhnliche  Form  der  nietastatischen 
Verbreitung  beim  Krebs  entspricht  vielmehr  der  Richtung  zu  den 
Sekretionsorganen. " 

In  die  Lehre  von  der  Entzündung  hat  Virchow  zu  den 
bekannten  vier  Cardinalerscheinungen  Röthe,  Hitze,  Schmerz,  Ge- 
schwulst, Mieder  die  gestörte  Function  aufgenommen  und  zwar 
als  das  „beherrschende"  Symptom,  so  dass  diese  in  seiner  Doc- 
trin  an  Stelle  der  „Hitze"  Galen's,  der  „ßöthe"  Boerhaave's,  der 
Hyperämie  Broussais\  des  „Exsudates"  der  Wiener  Schule,  welches 
dem  Tumor  der  Alten  entspricht»  und  des  „Schmerzes"  der  N'eu- 
risten  die  Führerschaft  unter  den  Entzüudungserscheinungen  über- 
nimmt. „Niemand  wird  erwarten,  dass  ein  Muskel,  der  entzündet 
ist,  normal  fungirt;  jeder  setzt 'voraus,  dass  die  contractile  Substanz 
des  Muskpis  dabei  gewisse  Veränderungen  erfahren  hat.  Niemand 
wird  erwarten,  dass  eine  entzündete  Drüsenzelle  normal  secerniren 
könne,  sondern  wir  werden  mit  Nothwendigkeit  eine  Störung  der 
Sekretion  als  eine  Folge  der  Entzündung  betrachten.  Niemand  wird 
erwarten,  dass  eine  entzündete  Ganglienzelle  oder  ein  entzündeter  | 

Nerv  seine  Verrichtungen  ausüben,  dass  er  auf  Reize  normal  rea- 
giren  könne.  Es  setzt  diess  also  unseren  allgemeinsten  Erfahrungen 
nach  mit  Nothwendigkeit  voraus,  dass  Verändeningen  in  der  Zu- 
sammensetzung der  zelligen  Theile  eingetreten  sein  müssen,  welche 
(üe  natürliche  Fuuktionsfähigkeit  derselben  alterircn."  Solche  „Ver- 
änderungen in  der  Erniihrung",  bei  denen  in  letzter  Instanz  wieder 
die  Zelle  in  Betracht  kommt,  treten  nun  in  Folge  des  „Entzün- 
dungsreizes" auf,  der  nutritiver  oder  formativer  Art  ist,  unter  dem 
man  sich  „iüglich  nichts  Anderes  denken  kann,  als  dass  durch  irgend 
eine  für  den  Theil,  welcher  in  Reizung  geräth,  äussere  Veranlas- 
sung, entweder  direkt  von  aussen  oder  von»  Blute  her,  die  Mischung 
und  Zusammensetzung  des  Theiles  Aenderungen  erleidet,  welche  zu- 
gleich seine  Beziehungen  zur  Nachbarschaft  ändern,  und  ihn  in  die 
Lage  setzen,  aus  seiner  Nachbarschalt ,  sei  diess  ein  Blutgetass 
oder  ein  anderer  Körpertheil ,  eine  grössere  Quantität  von  Stoffen 
an  sich  zu  ziehen,  aufzusaugen  und  je  nach  Umständen  umzusetzen. 
Jede  Form    von   Entzündung,   die  wir   kemien,    findet  darir 
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natürliche  Erklärung.  Jede  kommt  darauf  hinaus,  dass  sie  ais 
Entzündung  beginnt  von  dem  Augenblicke  an,  wo  diese  vermehrte 
Auinahmc  von  Stoffen  in  das  Gewebe  erfolgt  und  die  weitere  Um- 
setzung dieser  Stofle  eingeleitet  wird."  Der  Exsudatlehre  der  Wiener 
Schule  tritt  Virchow  so  sehr  entgegen,  dass  er  behauptet,  ^dass 
in  dem  Sinne,  wie  man  gewöhnlich  angenommen  hat,  es  überhaupt 
kein  entzündliches  Exsudat  gibt,  sondern  dass  das  Exsudat,  das  wir 
gewöhnhch  treffen,  sich  wesenUich  zusammensetzt  aus  dem  Material, 
welches  durch  die  veriinderte  Haltung  in  dem  entzündeten  Theile 
selbst  erzeugt  wird,  und  aus  der  transsudirten  Flüssigkeit,  welche 
aus  den  Gefdssen  der  Nachbarschaft  stammt",  dass  also  das  Exsu- 
dat eigentlich  ein  „Edukt"  ist. 

Darnach  trennt  Virchow  zwei  Fonnen  ab;  „die  rein  parenchy- 
matöse Entzündung,  wo  der  Process  im  Innern  des  Gewebes  ver- 
läuft, ohne  dass  eine  austretende  Blutflüssigkeit  wahrzunehmen  ist. 
und  die  sekretorische  (exsudative)  Entzündung,  welche  mehr  den 
oberflächlichen  Orgauen  angehört,  wo  vom  Blute  aus  ein  vermehrtes 
Austreten  von  Flüssigkeiten  erfolgt,  welche  die  eigenthümlichen  pa- 
renchymatösen Stoffe  mit  an  die  Obertiäche  der  Orgaue  führt.  . . . 
Es  gibt  gewisse  Organe,  welche  unter  allen  Verhältnissen  nur  pa- 
renchymatös erkranken,  andere,  welche  fast  jedesmal  eine  ober- 
Hächliche  exsudative  Entzündung  erkennen  lassen."  Dabei  trägt  die 
parenchymatöse  Form  den  degeneraliven  Charakter,  insofern  sie  die 
Neigung  hat,  den  histologischen  und  functionellen  Habitus  eines 
Organcs  zu  verändern.  Jede  Entzündung  mit  freiem  Exsudate  schafft 
im  Allgemeineu  für  den  Theit  eine  gewisse  Befreiung:  sie  entführt 
ihm  einen  grossen  Theil  der,  Schädlichkeiten,  und  der  Theil  erscheint 
daher  verhällnissmässig  viel  weniger  leidend,  als  derjenige,  welcher 
der  Sitz  einer  parenchymatösen  Erkrankung  ist," 

Ausser  der  Entzündung  existiren  noch  zwei  Vorgänge^  welche 
derselben  verwandt  sind,  die  passive  Congestion  (Blutstockung 
im  Venensystem),  d.  h.  die  örtliche  Vermehrung '  des  Blutes  mit 
Verlangsamung  des  Stromes  durch  Steigerung  der  Widerstände  und 
Verminderung  der  Herzkraft,  und  die  Fluxion  (active  Hyperämie, 
Fluxion  nach  Barthez,  Wallung),  d.  i.  vermehrtes  und  zugleich 
meist  beschleunigtes  Einströmen  des  Blutes  in  einen  Theil  zufolge 
der  Verminderung  der  Widerstände  im  Verhältniss  zur  Triebkraft 
4les  Blutes.  Beide  können  nebeneinander  bestehen,  da  jede  passive 
Congestion  im  Venensystem  rine  coliaterale  Wallung  mit  sich  bringt 
—  Die  Fluxion  zeigt  sich  uls  stärkere,  entweder  begrenzte  oder 
verschwommene  Injektion  und  äussert  sich  durch  Rötbung  (Uyperä- 
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mie),  Pulsation  und  örtliche  Temperatursteigeiung,  die  sich  für  das 
blosse  Gefühl  häufig  mehr  bemerkbar  macht,  als  für  das  Thermo- 
meter. 

Trat  in  dem  morphologischen  Theile  der  Cellulartheorie  Vir- 
cliow's  die  vitalistische  Auffassung  deutlich  hervor,  so  zeigen  des- 
sen Ansichten  Über  das  Nervenleben  und  die  Wirksamkeit  der  Nerven 
daneben  eine  bedeutende  Anlehnung  an  die  Lehren  Brownes  resp. 
H alleres  —  ein  neuer  Beweis,  dass  in  jeder  Theorie  ältere  Ge- 
danken wiederkehren,  selbst  in  einer  dem  Namen  nach  ganz  und 
gar  neu  erscheinenden  — ,  wie  die  Uebung  überhaupt  rühmlich  ist. 
(lass  Virchow  das  Recht  der  Vergangenheit  überall  gewahrt  wis- 
sen will.  „Vielleicht  ist  es  in  heutiger  Zeit  ein  Verdienst"  — 
das  ist  es  sicher  —  „das  historische  Recht  anzuerkennen,  denn  es 
ist  in  der  That  erstaunlich,  mit  welchem  Leichtsinn  gerade  diejeni- 
gen, welche  jede  Kleinigkeit,  die  sie  gefunden  haben,  als  eine  Ent- 
deckung preisen,"  —  was  mochte  jener  Moderne,  der  bereits  die 
Laien  heute  derart  niedicinisch  „gebildet"  sein  lasst,  dass  sie 
diejenigen  mitleidig  bedaufin,  welche  von  veralteten  Grossen  Notiz 
nehmen,  von  Virchow  denken V  —  „über  die  Vorfahren  aburtheilen. 
Ich  halte  auf  mein  Recht  und  darum  erkenne  ich  auch  das  Hecht 
der  Andern  an."  — 

Analog  den  Gefässterritorien  nimmt  Virchow  Nerventerri- 
torien  an,  die  aber  grösser  sind,  als  jene;  beide  behaupten  dabei 
eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  einander,  so  dass  ganze  grosse 
Theile  ohne  Gcfässc,  andre  ohne  Nerven  existiren  können,  ^ohne 
in  Unordnung  ihrer  Ernährungszustände  zu  gerathcn.**  Dadurch 
wird  die  ncuropatholoj^schc  Auffassung  widerlegt;  denn  „die  Vorstel- 
lung eines  Neuropathulogen  von  teinem  Wasser  geht  bekanntlich 
dahin,  dass  ein  5ervencentrum  im  Stande  sei,  vermittelst  der  Ner- 
venfasern auf  jeden  kleinsten  Thci!  seines  Territoriums  eine  beson- 
dere Wirkung  auszuüben.  Soll  an  einem  kleinen  Punkte  des  Kör- 
pers Krebsmasse  oder  Eiter  entstehen  oder  eine  einfache  Ernäh- 
rungsstörung erfolgen,  so  bedarf  der  Neuropatholog  einer  Einrichtung, 
vermöge  welcher  das  Centralorgan  im  Stande  ist,  der  Peripherie 
innerhalb  ihrer  kleinsten  Bezirke  seine  Einwirkungen  zukommen  zu 
lassen,  irgend  eines  Weges,  auf  welchem  die  Boten  gehen  können, 
welche  nun  einmal  die  Ordre  nach  den  entferntesten  Punkten  des 
Organismus  zu  bringen,  bestimmt  sind.  Die  wirkliche  Erfahrung 
lehrt  nichts  der  Art.  Gerade  an  den  Stellen,  wo  wir  eine  so  ausser- 
ordentlich vervielfältigte  Einrichtung  der  Endapparate  kennen,  wie 
in  den  Sinnesorganen,  haben  die  Nerven  keine  Beziehungen  auf  die 
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Ernährung  der  Thcile  und  insbesondere  keine  nachweisbare  Einwir- 
kung auf  elementare  Theile." 

In  den  Centralapparaten  des  Nervensystems  hat  jede  besondere 
Thätigkeit  ihre  besonderen  elementaren,  zelligen  Organe,  jede  Art 
der  Leitung  findet  ihre  bestimmt  vorgeiteichneten  Bahnen.  Desshalb 
findet  „diejenige  Anschauung,  welche  im  Nervensystem  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  des  Lebens  sieht,  die  überaus  grosse  Schwierig- 
keit vor  sich,  dass  sie  in  demselben  Apparate,  in  welchen  sie  die 
Einheit  verlegt,  dieselbe  Zerspaltung  in  viele  einzelne  Centren  wie- 
derfindet, welche  der  übrige  Körper  darbietet,  und  dass  sie  nir- 
gends im  Nervensystem  einen  wirklichen  Mittelpunct  zei- 
gen kann,  von  welchem»  wie  von  einem  bestimmenden,  alle  Theile 
beherrscht  würden.**  Das  Nervensystem  repräsentirt  kei- 
neswegs also  die  eigentliche  Einheit  des  Körpers. 

Zwar  gibt  es  zelligc  kleine  Organe,  welche  der  Bewegung  als 
Mittelpuncte  dienen,  aber  es  gibt  nicht  ein  Ganglion,  auf  das  alle 
Bewegung  zurückgeführt  werden  kann;  dieselben  zahlreichen  Centren 
tinden  sich  auch  in  den  Ganglien  der  Emptindung.  Eine  Einheit 
existirt  nur  in  unserem  Bewusstsein,  eine  anatomische  oder 
physiologische  ist  bis  jetzt  nirgends  nachgewiesen. 

Das  Charakteristikum  des  Lebens  ist  Thatigkeit, 
welche  aber  „an  keinem  einzigen  Theile  durch  eine  ihm  von  Anfang 
an  zukommende  und  ganz  in  ihm  abgeschlossene  Ursache  vor  sidr 
geht",  sondern  es  ist  überall  eine  gewisse  Erregung  oder  Rei- 
zung nuthwundig,  deren  Ursache  die  Erregbarkeit  ist,  was 
ganz  mit  Haller  oder  Brown  stimmte  dieselbe  ist  „das  Kriterium, 
wonach  wir  beurtheilen,  ob  der  Theil  lebe  oder  nicht  lebe";  am 
schwächsten  ist  sie  in  niedrig  organisirten  Geweben,  und  im  Binde- 
gewebe ist  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  ein  Theil  lebt  oder  nidit 

Die  Thätigkeiten,  welche,  wie  bei  Brown  das  gesammte  Leben, 
durch  eine  äussere  Einwirkung  hervorgenifen  werden  können, 
sind  entweder  functionelle,  nutritive  oder  formative,  deren 
Grenzen  zwar  sich _ verwischen,  die  aber  doch  durch  die  inneren 
Veränderungen,  welche  der  erregte  Theil  erleidet,  sehr  verschieden 
sind.  „Das  Resultat  einer  Erregung  oder  einer  Heizung  kanu  je 
nach  Umständen  ein  bloss  functioneller  Vorgang  sein,  oder  es  kann 
sich  darum  handeln,  dass  eine  mehr  oder  weniger  starke  Ernährung 
des  Theiles  eingeleitet  wird,  ohne  nothwendige  Erregung  der  Func- 
tion^ oder  CS  kann  sein,  dass  ein  Bildungsvorgang  einsutzt,  welcher 
mehr  oder  weniger  neue  Elemente  schatlu'* 

Die   Function  aller  Thätigkeit   erleidet    Ermüdung,    die    nicht' 
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immer  erst  durch  Eniährung  behoben  werden  muss,  sondern  durch 
blosse  Ruhe,  Restitution,  beseitigt  werden  kann. 

Unter  nutritiver  Reizbarkeit  versteht  man  jene  „Fühig- 
keit  der  einzelnen  Theile,  auf  bestimmte  Erregungen  nielir  oder 
weniger  Material  in  sich  aufzunehmen  und  umzusetzen."  An  diese 
schliessen  sich  die  formativen  Veränderungen  an,  die  mit 
Theilung  des  Kernes  beginnen  und  in  der  I^eubildung.  der  Elemente 
sich  fortsetzen. 

In  der  Lehre  von  den  Neubildungen  weist  Virchow  die 
Lehre  vom  Blastem,  von  der  plastischen  Lymphe  der  Aelteren,  und 
dem  Exsudate  gleichfalls  zurück,  nimmt  statt  dessen  continuirliche 
Entwickelung  auf  vorhandenem  Boden  an  und  betrachtet  das  Binde- 
gewebe mit  seinen  Acquivalenten  als  den  gemeinschaftlichen  Keim- 
stock des  Körpers.  Von  diesem  aus  lässt  er  in  der  übergrossen 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Neubildungen  entstehen  Der  Vorgang  der 
Neubildung  besteht  entweder  in  einfacher  Theilung  der  Zellen  resp, 
der  Kerne  (und  in  Physalidenbildung),  wohei  die  neuen  Elemente 
mit  denen  des  Mutterbodens  übereinstimmen,  was  man  gewöhnlich 
als  Hypertrophieen,  besser  aber  als  Hyperplasieen  bezeichnet, — 
oder  in  sehr  rascher  Theilung  zu  immer  kleineren  Elementen,  die 
zuweilen  nm  Ende  sn  klein  werden,  dass  sie  an  die  Grenze  der 
Zellen  überhaupt  gelangen.  „Die  Vermehrung  der  Zellen  kann  an 
diesem  Punkte  aufliören,  die  einzelnen  Elemente  fangen  dann  an, 
wieder  zu  wachsen,  sich  zu  vergrossern  und  unter  Umständen  kann 
Ruch  hier  wieder  ein  analoges  Gebilde  erzeugt  werden,  wie  das,  von 
dem  die  Entwicklung  ausgegangen  war.  Ind^ss  ist  diess  nicht  der 
gewöhnliche  Fall,  in  der  Regel  schlagen  die  jungen,  kleinen  Ele- 
mente einen  etwas  anderen  Gang  der  Entwicklung  ein  und  es  be- 
ginnt eine  „heterologe  plastische  Entwickelung",'  welche 
st«ts  einen  destruktiven  Charakter  hat,  dazu  noch  den  der  Con- 
tagion  in  der  Continuität,  die  also  auf  die  anastomosirenden  Nach- 
bargewebe übergeht,  ohne  jede  Dazwischenkunft  von  Gefässen  "und 
Nerven,  obwohl  diese  letzteren  ihrer  weichen  Zwischensubstanz  wegen 
oft  „die  besten  Leiter  für  die  Fortpflanzung  von  contagiösen  Neu- 
bildungen'' abgeben.  Gerade  aus  solchen  Betrachtungen  wird  der 
Werth  der  Cellulartheorie,  resp.  die  anastomosirenden  Elemente  des 
Gewebes  klar;  denn  unerwiesen  ist  es,  ob  auf  dem  Wege  der  Saft- 
Icitung,  durch  das  Blut,  von  dem  kranken  Heerde  aus  Infectionä- 
stoffe  resp.  Zellen  auf  entfernte  Orte  übertragen  werden.  Die  he- 
terologen  Neubildungen  sind  I'arasiten  in  dem  Sinne,  dass  sie  so- 
wohl „destruktiv  im  Anfange,  als  räuberisch  im  Verlaufe"  sind.  — 
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Bei  der  Entscheidung,  ob  ein  Gebilde  als  physiologisches  oder  als 
specifisches  zu  betrachten  ist,  entscheidet  nichts  als  der  falsche  Ort, 
an  dem  es  sich  öndet,  und  das  Vorhandensein  einer  Flüssigkeit, 
welche,  benachbarten  Theilen  zugeführt,  eine  contagiöse,  ungünstige 
Wirkung  auf  diese  ausübt. 

Wie  Virchow  selbst  angedeutet,  hatte  die  vorstehende,  in 
Einzelnem  später  von  ihm  erweiterte  und  in  Einigem  modificirle 
Theorie,  von  Anfang  an  eine  oppositionelle  Tendenz,  und  zwar  eine 
solche  gegen  Rokitansky  resp.  die  Wiener  Schule,  welche  vorzugs- 
weise die  gröbere  pathologische  Anatomie  cultivirte  und  zur  Herr- 
schaft in  der  Mcdicin  brachte.  Nunmehr  sollte  die  mikroskopische 
Anatomie  resp.  die  mikroskopische  pathologische  Anatomie  an  die 
Stelle  der  letzteren  treten.  Weiterhin  machte  sie  Front  gegen  die 
rationelle  und  physiologische  Medicin,  indem  Virchow  es  als 
nothig  erklärte,  „sich  durch  selbstständige  Erfahrung,  empiri?ch, 
beobachtend  und  vei^uchend,  zu  einer  pathologischen  Physio-i 
logie  zu  erheben,  d.  h.  zu  einer  Physiologie,  welche  den  Ablauf  der 
Lebenserscheinungen  unter  pathologischen  Üedingungen  lehrt."  Die 
erste  Absicht  ward  ohne  Zweifel  erreicht.  Man  könnte  in  diesem^ 
Sinne  von  einer  Berliner  mikroskopisch-pathologisch-ana- 
tomischen Schule  reden.  Die  Rolle  der  chemischen  Krasen  der 
Wiener  Schule  nahmen  nunmehr  die  morphologischen  Krasen  ein, 
zu  welcher  Lclire  vitalistische,  respective  Haller  -  Brown*sche  An- 
schauungen liiii/.ugezogen  wurden. 

Die  Cellulartheorie  ist  wie  alle  Theorieen  als  ein  geschichtlich 
bedingter  Ausdruck  der  wissenschaftlichen  Strömung  einer  gegebenen 
Zeit  zu  betrachten,  als  eine  Theorie,  deren  eigentliche  Grundge- 
danken nur  zum  Theil  als  neue  sich  geltend  machen,  deren  Lebens- 
dauer als  Ganzes  übrigens,  wie  die  aller  Theorieen,  eine  beschränkte 
ist,  insofern  vieles  Wiclitige  aus  derselben  infolge  neuerer  mikros- 
kopischer Deutungen,  die  ja  b^anntlich  von  jeher  überall  und  immer 
sehr  rasch  wecliselten,  bereits  veraltet  ist.  Den  bleibenden  Vorzug^ 
hat  dieselbe  jedoch  mit  wenigen  anderen  früheren  Theorieen  ohni 
Zweifel  gemein,  dass  keine  theoretische  besondere  Therapie,  wenig*' 
stens  nicht  von  ihrem  Urheber,  auf  sie  aufgebaut  worden  ist,  dass; 
sie  bei  ihm  blieb,  was  sie  war,  eine  wissenschaftliche  Theorie. 

Krankheit,  deren  Hauptmerkmale  eines  die  „Gefahr"  ist,  de-1 
finirt  Virchow  wie  Röschlaub,  dessen  Ansichten  überhaupt  in 
manchem  adoptirt  sind,  als  „eine  der  Erscheinungsmüglichkeiten, 
unter  denen  das  Leben  der  einzelnen  organisirten  Körper  sichj 
zu  offenbaren  vermag.      Der  einheitliche  Grund  aller  Erscheinungen^ 
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[esunder  wie  krauker,    ist  nur  das  Leben  selbst,  und   eine   von 
dem  übrigen  Leben  abgelöste,   neben  ihm  bestehende  und  für  sich 
fiende  Krankheit  besteht  nicht.     Was  wir  Krankheit  ncnneii  ist  nur 
tne  Abstraktion."     Das  Leben  ist  ZellenthÜtIgkeit  (V)  und  die  Zelle 
\t  nicht  bloss    das  Gefäss   des  Lebens,    sie   ist  selbst   der   lebende 
teil;  es  ist  etv'as  Gegebenes,   nur  durch  Erbfolge  Ernioglichtes^ 
md  es  inuss    daher   ausser   den   stetig   an   die  Materie    geknüpften 
^Kräften  noch  eine   durchlaufende   Kraft  gegeben   sein,  welche 
^B-on  Glied  zu  Glied  mechanisch  (?)  übertragen  wird.    Wo  sie  zuerst 
^herstammte,  ist  empirisch  nicht  ergründet,    aber    dieser  Mangel  be- 
^rechtii^t  uns  nicht,  sie  in  Abrede  zu  stellen.    Wir  unterscheiden  da- 
her im  lebenden  Körper    zweierlei  Kräfte:    die  Molecularkrafte  und 
die  erregende  und  erregte  Lebenskraft,   durch  deren  Zusammen- 
wirken in  den  einzelnen  organischen  Elementen,  die  Elementar-  oder 
ZcUenkräfte,  die  man  auch  wohl  als  Lebenskraft  im  weiteren  Sinne 
les  Woi'tes  zu  fassen  pflegt,    zu  Stande    kommen*,   eine  De6nition, 
'die  an  Consequenz  und  Bestimmtheit  früheren   gogenikber   nicht   im 

IVortheile   ist.      Das  Leben   wird  ganz,   wie  von  Brown,    in   seinem 
fortbestand  auf  eine  Reihe  dauerhafter  äusserer  Einwirkungen,    der 
Lebensreize,    ursächlich    zurückgeführt,    der  Lebensreize,    welche 
Ldie   Spannung  der   festen    Theilchen"   immer   wach    halten.      „Die 
Einheit  des  lebenden  Kör[)ers  ist  nur  begründet  in  der  Abhängig- 
keit seiner  lebenden  Thcile  von  einander,   welche  bewerkstelligt    ist 
durch   die   Nerven,    die    Circulation   und   unmittelbare    Anastomosen 
oder  Berührungen.  .  .  Die  Lebenskraft  regenerirt  sich  aus  den  Mo- 
lecularkräften  au&  dem  Wege  der  Ernährung.    Natarheilkraft  cxistirt 
als  besondere  Reservekraft  nicht  und  sind  Naturheilungen  überhaupt 
nicht   von    der  Kunstheilung   verschieden :    „diese  beuutat   vielmehr 
I      die  vorhandenen  physiologischen  Einrichtungen  und  Kraflc  des  Lei- 
Hbes,  um  durch  sie  unter   kunstlicher  Herbeiführung  günstigerer  Be- 
^hingungen  die  mögliche  Ausgleichung  der  Störungen   zu  Stande   zu 
^Bringen."     „Die   Aufgabe    des    Arztes    ist    die    Trädispositionen    zu 
schwächen   oder  zu  tilgen   und    die  Ausgleichung  der  einmal  einge- 
tretenen Störungen  zu  erleichtern". 
P-"  In   Bezug   auf  die   praktische   Tragweite   aller    der  genannten 

Abstraktionen,  worin   sich  Virchow  zum   grossen  Theil  anstatt  zu 
sclbstständiger  Bildung   von  Detinitioneu   zu   greifen,   absichtlich   an 
ißchon   vorhandene  anlehnt  —  neue  Worte  für  alte  Begriffe  sind  da- 
gegen häufig  bei  ihm    — ,  müssen  wir  schliesslich  noch  folgenden 
.usspruch  anführen: 

Für  die  Darstellung  und  die  Sprache  sind  solche  Abstraktionen 
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eine  Nolhwendigkeit,  weil  durch  sie  allein  das  gegenseitige  Verständ- 
niss  ermöglicht  wird;  fOr  die  Praxis,  für  die  Auffassung  des  einzelnen 
Falles  müssen  sie  aufgegeben  werden,  weil  sie  die  Gefahr  mit  sich 
bringen,  über  der  Krankheit  den  Kranken,  über  dem  Begriff  die 
Wirklichkeit  zu  versäumen.  Nur  der  Kranke  ist  das  Object  der 
medicinischen  Thäligkeit  und  niemals  darf  der  Arzt  vergessen,  dass 
8ciii  letzter  Zweck  ein  humaner. sei**. 

Vircliow  unterscheidet  sich  bezüglich  seines  Lebensganges  von  der  des 
modrnjen  deutschen  Ilothschunehrers  dndmch,  dass  er  sehr  frühe  schon  die 
höchste  Stufe  der  Gelehrt*nlaulbabn,  die  Professur,  erreichte,  nachdem  er  1S39— 
1843  in  der  Pepinit'rc  zu  iJerlin-  studirt  hatte,  dann  im  K'rankenhaus  zur  Charit^ 
Unterarzt,  später  Prosektor  allda  und  Privatdocent  gewesen  war.  Trotzdeta  er 
1&47  von  der  Regierung  als  Verirauensniann  zur  Untersuchung  der  Ursachen 
und  beseitigungswege  der  Hungertyphusepideniie  nach  Schlesien  beordert  worden, 
ward  er  doch  alsbald  politisch  unmöglich  in  Berlin  und  siedelte  desshalb  1840 
als  Professor  nach  Würzburg  über.  Zum  zweiten  Male  ward  er  von  hier  18ö2 
ziu*  Beobachtung  einer  Hungertyphusepidemie  in  den  Spessart  abgcfiandu  Aber 
schon  1856  kehrte  er  n&ch  IkHin  in's  Profcssorcnamt  fQr  pathologische  Anatomie 
zurück.  Drei  Jahre  darnach  ging  Virchow  auf  Verlangen  der  schwedischen 
Kegierung  nach  ^'olwegen,  um  den  Aussatz  zu  studireu.  Dass  Virchow, 
wie  die  deutschen  Professoreu  seit  der  Demagogeuzeit  diess  gerne  thuu,  im 
preussischen  Abgeordneteuhause  eine  hervorragende  Rolle  als  Fortachrittsmanu 
spielt,  ist  bekannt.  Virchow,  ein  Schüler  des  grossen  Physiologen  and  patho- 
logischen Anatomen  Johannes  Müller  (1801  —  1858),  für  den  er  auch  die  Ge- 
d&chtnissrcde  hielt,  entwickelt  eine  grosse  Arbeitskraft  in  vielgestaltiger  ThAtig- 
keit  als  Lehrer,  Forscher,  Gelehrter,  auch  populärer  Schriftsteller,  politischer  Ab- 
geordneter und  neuerdings  als  Hygieiniker.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken 
neuneu  wir  die  Celluiarpathologie  (L— 4.  Auflage;  ins  Französische  übersetzt 
V.  Picard;  dann  in's  Englische);  Gesammelte  Abhandlungen  1856 — ltj62;  Vir- 
chow's  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  1854;  ÄrchiT  für 
pathologische  Anatomie,  Physiologie  nnd  klinische  Medicia;  Canstatt's  Jahres- 
bericht (Fortsetzung);  Hungertyphus  in  Schlesien  1848;  im  Spessart  1852;  Ein- 
hcitshestrcbungen  in  der  Medicin  1841);  Pathologie  der  Geschwülste  184^,  in's 
Französische  übersetzt  von  Aronssoho;  Lehre  von  den  Trichinen  1875  o.  L  v. 

Virchow  hat  eine  grosse  Zahl  von  namhaften  Prufeüsoren  und 
Aerzten  zu  Schülern  gehabt.  Wir  nennen:  Leyden  in  St^assburg, 
Recklinghausen,  Cöhnheim,  welcher  durch  die  Lelire  vom 
Durchtritt  der  weissen,  hallenlasen  Blut-  resp.  Plasmakügelchen  durch 
Poren  der  unversehrten  Gefässwand  der  CeIiulari)athologie  seines 
Lehrers  Eintrag  gethan;  Waldeyer;  Hoppe-Seyler;  Ktihne; 
Rindfleisch;  Klebs;  Liebreich;  Lücke;  Friedreich  in  Heidel- 
berg; Alexander  Diesterweg,  der  eine  Cellularphysiologie  ge- 
schrieben und  gezeigt  hat,  bis  wohin  theoretische  Errungenschaften 
geführt  werden  können,  u.  A.  Alle  sind  in  erster  Linie  mikros- 
kopisch-pathologische Anatomen.  —  Unter  der  Bezeichnung 
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o)    Seminalismus  oder  semiualer  Vitaiis nius 

hat  neuerdings  der  äusserst  flcissige,  vielseitige  und  beredtsame 
pariser  Professor  E.  Bouchut  eine  Theorie  veröffentlicht,  die  den 
Anspruch  erhebt,  dass  sie  den  Nutzen  der  Kranken,  für  die  (?)  mau 
die  Systeme  schaffe,  nicht  aus  dem  Auge  verliere,  ja  dass  sie  der 
Hypothese  nichts,  der  Beobachtung  aber  Alles  zugestehe.  Charak- 
teristisch ist  es  jedenfalls,  dass  auch  diese  neueste  fi-anzösische 
Tlieorie  wieder  eine  vitalistische  ist,  so  dass  es  scheint,  als  sei  der 
Vitalismus  in  Traiikreich  allein  berechtigt,  insofern  Franzosen  selbst- 
sUindig  gar  keine  andere  als  vitalistische  Theorieen  zu  Tage  ge- 
fördert, anders  geartete  stets  von  andern  Völkern  herübergenommen 
haben.  So  folgten  sie  dem  Paracelsus,  den  latrochemikem,  weniger 
den  latromecbanikern  und  Andern;  erst  Bordeu  und  Bartbez 
schufen  im  vorigen  Jahrhundert  die  erste  französische  Theorie, 
wie  wir  gesehen,  eine  vitalistische,  der  auch  Bichat  folgte.  Die 
Bronssais'sche  Lehre  steht  dazu  wenigstens  in  naher  Beziehung. 
B  Sehen  wir  zu,  wie  weit  das  obige,  für  eine  Theorie  überraschende 
Trogi'amm  eingehalten  ist.     Bouchut  lehrt: 

Tldere  haben  InteUigenz  des  Instinkts,  der  Mensch  dagegen 
hat  solche  der  Abstraktion.  Kein  Geschöpf  überschreitet  den  animalen 
Gedanken,  der  durch  einen  Abgrund  von  dem  schöpferischen  des 
Menschen  getrennt  ist.  Diese  Trennung,  von  Moquin  Tandon 
und  de  Quairefages  durch  die  Annahme  der  vier  Reiche  —  des 
Mineralreiches,  des  Reiches  der  Vegetabilien,  des  Thierreiches  und 
des  Reiches  des  Menschen  —  geschaffen,  ist  eine  berechtigte. 

„Entweder  gibt  es  nur  gradweise  Unterschiede  zwischen  den 
Mineralien,  Vegetabilien,  den  Thieren  und  dem  ^lenschen,  welcher 
nach  der  reahstischen  Theorie  von  Lamarck  und  Darwin  nur  ein 
vervollkommneter  Affe  ist,  oder  die  vier  Reiche  smd  durch  unüber- 
steigUchc  Schranken  getrennt.  Im  ersten  Falle  ist  der  Mensch  der 
oberste  AffL%  im  zweiten  trennt  ihn  der  Abgrund  des  Intellekts  vom 
Thiere.  Der  Mensch  iindert  seine  Constitution  aber  nicht.  Dazu 
kommt  die  moralische,  intellectuelle  und  industrielle  Perfectibihtät 
des  Menschen  .  .  .  seit  dem  Stein-  bis  zum  Eisenzeitalter  und  bis 
auf  uns.  ...  Ist  das  animaler  Instinkt  oder  die  ewig  veränderliche 
Phantasie,  die  der  Liebe  zum  Nützlichen,  Guten  und  Schönen  ent- 
springt? Das  Schöne,  das  Gute  und  das  Wahre  im  Grunde  des 
Bewusstseins  des  Menschen  und  mit  diesen  Ideen  diejenigen  einer 
metaphysischen  Ursache  der  Harmonie  dei*  Welten  unter  einer  oder 
der  anderen  Form,  das  ist  es,  was  Quatrefages  Religiosität 
genannt  bat." 
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Es  gibt  also  ein  eigenes  Reich  des  Menschen  seiner  geisti 
Natur  nach,  —  durch  seine  physische"  Constitution  dagegen,  „durch 
das  vitale  oder  seminaie  Agens,  welches  seinem  Keime  den  specifischnu 
individuellen  Antrieb  durch  die  „ I ni  p r e  s  s i  b i  1  i  t ä  t "  aller  seia 
molecularen  Elemente,  durch  den  Zustand  der  lebendigen  Säfte, 
denen  er  entsteht,  und  durch  die  Configuration  seiner  Festtheile 
theilt,  nähert  er  sich   der  Tlderheit". 

Durch  das  vitale  oder  seminaie  Agens  fühlen  diese  die  örg 
und  Gewebe  zusammensetzenden  molecularen  Elemente  — 
erste  Ausdruck  des  Lebens,  welches  ohne  bestimmte  Struktur,  ohi 
Nerven  und  ohne  contraktilc  Fasern  beginnt  —  auf  ihre  Weise  und 
bewegen  sich,  um  die  Theile  zu  formen,  in  denen  sie  durch  i 
eigene  Beslimnmng  ihren  Platz  einnehmen  müssen.  Deren  Attribu 
sind  von  der  Organisation  abgetrennt,  welche  zu  schaffen  sie  be- 
rufen sind;  es  sind  solche  des  Lebens,  nicht  solche  eines  lebenden 
Wesens.  Sie  heissen:  Impressibilität,  das  ist  Sensibilität  o 
Nerven;  Auctocinesie,  d.  h.  Bewegung  ohne  bestimmbare,  conti' 
tile  Fasern,  Promorphose  oder  Vorbewusstsein  der  zu  schaffend 
organischen  Formen.  Unter  ihnen  nimmt  die  Irapressibilit 
den  ersten  Rang  ein.  Auf  der  Impressibilität  des  seminalen  o 
vitalen  Agens  beruht  das  Leben;  dasselbe  verursacht  das  Lebea 
Wesen,  die  keine  Nerven  haben,  wie  die  Infusorien,  es  unter 
es  in  den  anatomischen  ncrvenlosen  Elementen  der  Gewebe, 
Blutes,  der  Theile,  an  denen  die  Nerven  durchschnitten  sind,  tni 
iich  selbst  nach  dem  Tode  in  gewissen  molecularen  Elementen,  welcl 
auf  deren  Rechnung  zu  leben  fortfahren. 

Im'pression  und  Reaktion  sind   die  ersten  und  iel/lel 
Aeusserungen   des  Lebens,    sie   bedingen    dasselbe,    und  wei 
sie  aufliörcn,  hört  auch  das  Leben  auf. 

aKcankheiten   sind    veränderte    Impressionen,   das 
wahr,  und  auf  diesem  Apliori^mus  ruht  die  mediciuische  Doctrin, 
der  ich  mich  seit  mehreren  Jahren  bekenne"  sagt  Boucbut,  o\ 
auch  nur  im  Geringsten  zu  beweisen,   dass   er  hier  der  Uypolht 
keine  Zugeständnisse  macht,  wie  er  doch  prätendirt.     Die  Iflt 
ist  nicht  einmal  eine  ächte  Hypothese,   sondern    eine    ganz  vrillkür- 
liehe  Annahme.     Sie   unterscheidet   sich   übrigens  vom  Sensit 
nach  Bouchut's  Aussage  dadurch,    dass   sie    Sensibilität  oI 
Nerven  aufstellt  —  sicher  heute  etwas  Neues  —  und  nähert  sidi^ 
sehr  der  Theorie  Glisson's  und  Bichat^s  vpn  der  insensiblen  0( 
unbewussten  Sensibilität.    Sie  repräsenlirt  die  Anwendung  der 
Sache  (?)  eines  seminalen  Agens  auf  Pathologie  und  Physiologie, 
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das  in  den  lebenden  Moleculeu  die  Sensibilität  ohne  Nerven  erzeugt;. 
das  ist  der  „Seminalismus",   der,   me  mau  sieht,   auf  ein  neues 
Wort  hinausUiuft. 

Durch  die  Befruchtung  des  Ei's  wird  die  uubewusste  Sensibilität 
der  molecularen  Elemente  mit  Hilfe  des  mannhchen  vitalen  Agens 
geschaffen,  das  im  Saamen  als  etwas  Substantielles,  von  Jedermann 
Gekanntes  ruht  und  zu  dem  des  weiblichen  Eies  tritt.  Jene  vereint 
die  Elemente  unter  sich  und  gruppirt  sie  nach  bestimmter  Form 
durch  eine  für  die  Configuration  der  Gewebe  und  Organe  nuthwen- 
dige  vitale  Verwandtscliaft.  „Ohne  diese  dunkle  Eigenthümlirhkoit, 
dass  sie  —  die  Elemente  —  fühlen,  konnten  sie  sich  weder  durch 
"Wahl  zusammenfinden,  noch  in  der  vom  Leben  der  Gattungen  ge- 
wollten Ordnung  verbinden."  Ist  die  unbcwusstc  Sensibilität  aber 
nur  zum  Thcil  vorhanden  und  ausgebildet,  so  ist  die  Entwickelung 
eines  neuen  Wesens  im  Ei  an  der  Stelle,  wo  sie  fehlt,  uiivollkoniraen, 
es  fällt  an  dieser  ein  Organ  aus  oder  ist  in  seinen  Formen  modi- 
ficirt,  woraus  die  Difforniitäten  entspringe«.  Wenn  die  unbewusstc 
Sensibilität  krankhaft  oder  krankhaft  veranlagt  ist,  so  sind  es  audi 
die  molecularen  Bewegungen  des  Ei's  und  aus  der  darans  entstehenden 
elementaren  Gruppirung  entsteht  die  Varb4M'eitung  zu  den  angeborenen 
oder  erblichen  Krankheiten  im  zukünftigen  Keime.  Dem  speciell- 
individwellen  Charakter  der  unbewussten,  im  Ei  durch  das  vitale 
Agens  geschaffenen  Sensibilität  aber  muss  man  jene  specielle  Ver- 
wandtschaft —  eine  wahrhaft  physiologische  und  eine  specitischc 
Verwandtschaft  —  der  letzten  anatomischen  Elemente  zuschreiben» 
aus  welcher  die  Verschiedenheit  der  Einzelwesen  innerhalb  der  glei- 
chen Gattung  und  Rasse,  die  Varietäten,  die  Aehulichkeit  mit  Vater 
und  Mutter,  der  grosse  oder  kleine  Wuchs,  die  Farbe  des  Haares 
und  Bartes,  die  Langlebigkeit,  die  Idiosyncrasieen  etc.  entspringen. 
All  das  wird  modihcirt  durch  die  geschlechtliche  Vereinigung,  welche 
zwei  verschiedene  seminale  Krüftc  mischt  und  sie  so  verbindet,  dass 
die  Impressibilität  des  neuen  Wesens  erzeugt  wird;  durch  KHma, 
welches  die  letzteren  schwächt;  durch  Gewohnheit;  durch  die  Civiü- 
sation.  —  Im  Körper  des  Erwachsenen  findet  sich  die  unbewusste 
Sensibilität  in  den  Theilen,  welche  keine  Nerven  haben,  in  den  ana- 
tomischen Elementen  der  Flüssigkeiten  und  der  Gewebe,  welche  sich 
ohne  Unterbrechung  erneuern,  ist  aber  hier  von  geringerer  Wichtig- 
keit als  im  Ei  und  im  Erabrj'o.  Sie  wirkt  nunmehr  zusammen  mit 
der  unbewussten  Sensibilität  der  sympathischen  Nerven,  welche  von 
ihr  ausgegangen  ist,  und  mit  der  bcwusstcn  der  gewöhnhchen 
Nerven:    sie  veranlasst  die  Erzeugung   und   den  Fortgang  der   con- 
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stituirenden  anatomischen  Elemente,  welche  durch  die  vitale  Ver- 
wandtschaft  geleitet  werden;  die  zweite  bewirkt  durch  gegenseitig« 
und  allgemeine  Sympathie  den  Consensus  unter  den  Geweben;  die' 
dritte  vermittelt  endlich  das  Bewusstsein  der  angenehmen  oder  ge- 
fährlichen Beziehungen  des  Individuums  zur  Aussenwclt.  „Yerhält^ 
sich  die  Sache  so,  wie  diess  Betrachtung  und  Erfahrung  darthun". 
wofür  Bouchut  freilich  den  thntsachlichen  Beweis  schuldig  bleibt, 
„so  wird  Jedermann  begreifen,  dass  man  die  Verwandlung  des  Ei'e^i 
in  den  Embrj'o,  und  dieses  in  ein  envachsenes  Wesen,  dann  die^| 
Erhaltung  des  Lebens  durch  dessen  Wirksamkeit  in  den  constituirenden 
Elementen  und  dessen  Einfluss  auf  das  Leben  des  Ganzen  der 
Gegenwart  eines  vitalen  Agens  und  dessen  Impressibihtät  zuschrei- 
ben rauss." 

Das  vitale  Agens  des  Menschen  und  das   der  Thiere  sind  ganz^J 
verschieden  von  einander  und  die  durch   künstliche  Auswahl  herge^^l 
stellten  Experimente  bezüglich  letzterer  beweisen  für  den  Menschen 
nichts:    das    tlüerischc    vitale   Agens   i)roducirt   nie   einen  Menschen 
und  umgekehrt. 

Die  Trennung  des  vitalen  Agens  von  dem  Organismus  und  den 
Theilen  des  Organismus  ist  nur  eine  Abstraktion.  Da  es  aber  die 
Bihlung  der  besonderen  Organe,  Gewebe  und  Kräfte  des  Organismus 
sowie  deren  fortwährende  Ernähiiing  und  Erneuerung  bewirkt,  muss 
man  sich  auch  Rechenschaft  über  die  besonderen  Eigenthumlichkeitea-{ 
der  Gewebe  und  Organe  selbst  geben. 

„Der  Körper  verändert  sich  ohne  Unterlass,  das  ist  wahr,  und 
wie  David  sagt,  was  gestern  war,  ist  nicht  dasselbe,  was  heute  ist 
und  nicht  das,  was  morgen  sein  wird.** 

Aber  das  Priucip  der  physischen  Identität  bleibt  ihm.  da  die 
sich  stets  erneuernde  Masse  der  ersten  Anlage  des  seminalen  Agens 
und  dessen  Impressibilität  getreu  sich  bildet:  der  Mensch  ist  bei 
aller  Veränderlichkeit  seiner  Elemente  ein  sich  selbst  identisches 
Wesen.  „Obwohl  nun  das  Leben  eins  ist,  ist  es  doch  mehrfach 
rücksichtlich  seiner  Funktionen;  denn  das  Blut  bewirkt  das  Leben 
so  gut,  wie  die  Circulation,  die  jenes  fortbewegt,  wie  die  Bespiration. 
die  es  belebt,  und  die  Innervation,  welche  den  Gewehen  den  Tonus 
und  die  nötluge  Contraktilität  mittheilt.  All  das  ist  ein  Theil  dea( 
mensrhlichen  Mechanismus."  Hört  die  Athmnng  auf,  so  wird  das 
Blut,  das  nicht  mehr  mit  Sauerstoff  versehen  wird,  ein  chemisch 
wirkendes  Gift  für  die  Organe :  der  Tod  tritt  nach  chemischen  Ge- 
setzen ein:  wird  das  Gehirn  in  grösserer  Ausdehnung  zerstört,  soj 
erlischt  die  musculäre  Contraktilität,  und  vermöge  der  Trägheit  der 
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wichtigen  Organe  kann  nocii  mechanisch  der  Tod  erfolgen;  wenn 
das  Herz  stille  steht,  tritt  der  Tod  ein  durch  Stillstand  eines  Theiles 
des  Räderwerkes  des  menschlichen  Mechanismus,  den  mau  desshalb 
Studiren  muss,  damit  man  dem  vitalen  Agens  die  richtige  Rolle  in 
der  Pathologie  zutheilt," 

Den  Gedanken  Bouchut's:  „Impression  und  Reaktion,  das  ist 
die  abstrakteste  Formel  der  Aetiologie,  denn  die  Krankheiten  sind 
nichts,  als  veründcrtc  Impressionen^,  den  er  18r>7  ausgesprochen, 
nahm  Virchow,  wie  Bouchut  behauptet,  auL  mid  darin  begegnen 
also  die  Ansichten  des  letzteren  denen  Bouchut 's  ziemlich  deutlich, 
nur  dass  Virchow  fälschlich  drei  Reizungen:  die  functionelle,  nu- 
tritive und  formative  annehme,  wozu  noch  die  passiven  Vorgänge 
kommen,  da  doch  functionelle  und  nutritive  Reizung  gleich  seien. 
Während  aber  Virchow  die  Zelle  zum  Ausgangspuncte  für  seine 
Betrachtungen  nimmt,  die  Zeile,  welche  doch  nicht  das  erste  Element 
ist,  hatte  sich  Bouchut  einen  höheren  Standpunkt  ausgewählt,  wie 
er  sagt,  als  er  die  Störungen  der  Impressibilität  der  molecularen 
Elemente  resp.  des  vitalen  Agens  als  Ausgangspunct  für  die  Patho- 
logie annahm  —  und  dabei,  wie  wir  vernommen  haben,  der  Hypo- 
these keine  Zugeständnisse  machte. 

Alle  inneren  und  äusseren  Krankheitsursachen  moditicircn  mehr 
oder  weniger  das  vitale  Agens  und  seine  linpressibihtät  in  den  Säf- 
ten oder  an  einem  Puncte  der  Oeconomie,  steigern  oder  schwächen 
jene,  aus  welchen  zwei  Zuständen  die  Krankheitskeime  und  wenn 
4iie  Impression  eine  curative  ist,  auch  das  Mittel  zur  Heilung 
stammen. 

„In  der  Pathogenie  wirkt  die  Steigerung'der  Impressibi- 
lität der  constituirenden  Elemente  auf  die  Gewebe  und  ruft  je 
nach  ihrer  Natur  Hyperämie,  Entzündung  mit  ihren  sero-fibrinösen, 
epithelialen  oder  eitrigen  Exsudaten,  gewisse  active  Hämorrhagieen, 
seröse  oder  gasige  Ausleerungen,  Hypertrophien  der  Elemente  und 
verschiedenen  Gewebe,  welche  das  Skelett  der  Organe  bilden,  die 
Pyrexieen  mit  ihren  Veränderungen  der  Säfte,  welche  ihrerseits 
Krankheitsursachen  werden,  u,  s.  w,  hervor." 

Mit  solchen  Störungen  entstehen  zugleich  die  s>Tnpathischen 
Reflexe,  als  da  sind,  Fieber,  Mattigkeit,  Mangel  an  Appetit,  gastri- 
sche Unreinigkeiten  mit  oder  ohne  Erbrechen  etc. 

Durch  sie  entstehen  je  nach  dem  ergriflenen  Organe  die  func- 
tionellen  Störungen,  die  pliysico-themischen  Wirkungen  der  Schwere, 
der  endosmotischen  Absorption,  der  Erosion  der  Gewebe,  als  da 
sind;  nahezu  immer  der  Schmerz,   der  durch  Theilnahme  der  ge- 
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wohnlichen  Nerven  entsteht; -in  tlem  Gehirne  und  den  Meningen  das 
Delirium,  die  Somnolenz,  das  Erbrechen,  die  Pulsverlangsaraung, 
die  Krämpfe  und  Lähmungen;  im  Pharj'nx  die  Schlingbeschwerden; 
in  den  Bronchien  und  den  Lungen  der  Husten,  die  verschiedenen 
Auswurfsarten  und  die  Atlunungsbeschwerden;  in  dem  Darme  die 
Diarrhöe,  die  Dyspepsie  und  der  Heisshunger;  in  den  Nieren  die 
veränderte  Urinabsonderung;  in  den  Gefässen  die  Embolieen  mit 
ihren  verschiedenen  Folgen,  die  Aufsaugung  des  mehr  oder  weniger 
toxischen  KrankheitsstotTes  der  Wunden ;  in  den  blutüberföllten  oder 
blutleeren  Nerven  die  Krämpfe;  in  den  Fiebern  die  humoralen  Ver- 
änderungen, welche  andre  secundäre  Störungen  erzeugen  und  den 
Keim  des  üebels  reproduciren,  endlich  die  physikalischen  Wirkungen 
der  Schwere,  der  Aufsaugung  durch  Endosmose,  der  Verstopfung 
durch  Krankheitsstoffe,  der  Erosion  durch  die  Schärfe  der  Auslee- 
rungen etc. 

Aus  der  Verminderung  der  Impressibilit&t  entstehen 
Atrophie,  Erweichung,  fettige  Entartung  der  Elemente  und  Gewebe, 
gewisse  passive  Hämon*hagieen ,  gewisse  atonische  Congestionen, 
die  zugleich  von  sympathischen  Reflexerscheinungen  begleitet  sind, 
alles  von  IochIlmi,  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Functions- 
störungen  hrgleitet." 

Die  loralen,  durch  Steigerung  oder  Verminderung  der  Impressi- 
bilität  entstandenen  Krankheiten  werden  verallgemeinert  durch  en- 
dosmotische  oder  capillare  Absorption,  indem  sie  eine  Blutverände- 
rung  hervorrufen  oder,  indem  sie,  während  sie  zwar  local  bleiben, 
durch  das  Zwischenglied  der  Heflexaction  der  grossen  sympathischen 
Nerven  und  direkt  durch  die  gewöhnlichen  Nerven  auf  die  ganze 
Körperökonomie  einwirken. 

Erfahrung  und  Beobachtung  beweisen  das  Alles. 

„Ich  werde  als  Erfahrung  die  neue,  der  Virchow'schen  entgegen- 
gesetzte Theorie  der  Eiterbildung  seines  Schülers  Cohnheim  gel- 
ten lassen."  Es  entsteht  sonach  in  gereizten,  aber  nervenlosen 
Gebilden  eine  Eiterung  durch  Austritt  der  weissen  Blutkörperchen. 
Durch  amöboide,  d.  h.  ohne  bekannte  contractile  Organe  entstehende 
Bewegungen  dringen  die  Leukocythen  zwischen  die  epithelialen 
Lamellen  und  bilden  ein  Eiterdepot,  „dessen  epitheliale  Zellen  und 
deren  Elemente  etwas  gefühlt  haben,  was  nicht  zum  Bewusstsein 
des  Subjects  gelangt  ist;  doch  es  haben  die  Leukocythen  selbst,  da 
sie  Form  und  Platz  wechseln,  eine  für  uns  insensible  Sensibilität 
gezeigt  und  das  reicht  zur  experimentellen  Darlegung  der  That- 
sache  hin,  dass  die  auf  irgend  eine  Weise  in*s  Spiel  gezogene 
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pressibilitat  die  Ursache  der  Entzündung  der  Gewebe  ist**,  —  sicher 
ein  Schluss,  der  an  Kühnheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  indem 
er  eine  ganze  Zahl  bei  consequenter  Schlussweise  sonst  nothvvendiger 
Zwischenglieder  durch  eine  rasche  und  zugleich  überraschende  Wen- 
dung, die  Bouchut  eigenthümlich  zu  sein  scheinen,  überspringt. 

Nunmehr  zählt  Bouchut  die  aus  den  Veränderungen  der  Ira- 
liressibilität  entstehenden  eiuzelnen  Krankheiten  auf. 

Aus  einer  excessiven  Impressibilität  des  vitalen  Agens 
entspringen: 

„llimhauteDtzünduDg,  Uiroentzündung,  Schnupfen,  ObrcotsünduDg,  Augen- 
krankheiten ,  Schlund- ,  Mandel- ,  Kehlkopf- ,  Luftröhren-,  Lungen- ,  BrnstfeU- 
entzündung,  Endopcricnditis,  flastritis,  Darmentzöndunp,  Ruhr,  acute  Leber- 
und  Nierenentzündung,  DrdBenentzündunpon,  Phlebitis,  Rose,  Gicht,  Osteochon- 
dritis, Knochenbautcntzündung  und  alle  primitiven  EntzUndunfEcn  der  verschie- 
denen Gewebe;  alle  activen  Cougcsliünen  der  Lunge,  der  Leber,  der  Nieren, 
dea  Gehirns,  der  Milz;  globulüre  Plethora,  Hämitis;  active  nümorrhagieen  des 
Gehirns  ohne  ursprüngliche  Verletzung  der  Capillarien;  gewisse  IIÜmorrhagiecD 
BUS  der  Nase,  der  Lunge,  den  Eingeweiden,  den  Nieren  etc.;  gewisse  Schleim- 
flüBse  aus  der  Nase,  den  Bronchien,  dem  Magen  und  Darme;  die  Pneumatosen 
der  Hysterie  und  entzöndlichon  Dyspepsie;  die  Hypertrophien  des  Zell-  und 
Fftsergewehes,  des  epithelialen  Gewebes,  des  Fettgewebes,  des  DrüseDgewebea, 
des  PigmcDtgewcbes,  des  Haut-  oder  Schleimhautgewebes  etc.;  gewisse  acute 
Hautkrankheiten,  welche  von  einem  disponirten  Zustand  des  vitalen  Agens  ab- 
hängen; eruptive  Fieber,  aus  denen  gewöhnlich  das  Exanthem  entsprinct,  etc.; 
der  Diabetes,  welchen  Reizung  des  vierten  Ventrikels  henorruft,  dessgleichen 
Contusionen  des  Hinterhauptes  und  die  Altersschwäche.  ** 

Aus  Verminderung  der  Impressibilität  entstehen; 
„Grave  Gelbsucht,  albunoinüsc  Nephritis,  Spcckleber,  fettige  Entartung  der 
constituirenden  Elemente,  die  sogenannte  kiisige,  geschwürige  Lnngencntzflndung, 
speckige  Adeniten,  phymatoide  Uebel;  alle  Tuberculosen  der  Himbäute,  des 
Gehirns,  des  Rippenfells,  der  Lunge,  der  Leber,  des  Darmes,  des  RauchfeUs, 
der  Bronchial-  oder  Mesenterialdrüsen,  der  Knochen  etc.;  gewisse  passive  Cou- 
gestionen  der  Lunge  in  Fiebern  und  schweren  Krankheiten  oder  infolge  des 
acuten  Stadiums  der  Bronchopneumonie;  gewisse  passive  Hilroorrhagien,  welche 
von  Blutzersetzung  in  Fiebern  oder  im  Skorbut,  von  fettiger  Entartung  der  Ca- 
pjllerien  und  Gefässe,  von  durch  Ulcerationen  des  GefUssgewebes  au  einem  be- 
stimmten Punkte  verurfiachten  Hindernissen  im  Gefässhaumc  etc.  herrühren; 
die  Erweichung  der  Gewebe,  besonders  der  Knochen,  welche  die  Rachitis  verur- 
sachen, die  des  Gebims,  wahre  Moleculargangrän,  welche  die  Hindi  »rnorrhagien 
und  die  Liihmungen  vorbereitet,  etc.;  theilweise  oder  allgemeine  Atrophie  der 
coDBtituirenden  Elemente  der  Gewebe,  Atrophie  dfr  Organe  oder  der  Krankheits- 
produkte vorübergegangener,  chronischer  Entzündungen;  Schleimflüssc  bei  chro- 
uificber  Entzündung  der  Schleimhäute,  gewisse  DrQsentltisse  und  die  chronischen 
Suffusionen  der  serttsen  Häute;  gewisse  Blnlkrankheiten,  welche  durch  zu  grossen 
Wassergehalt  gekennzeichnet  sind,  die  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen, 
Vennehrung  der  weissen  Bliitkftrperchen ,   Verminderung  des  AlbumJn*s,  welche 
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die   coDgestiven   und   igchämiscbcn    Ncarosen    vcraulasfien,    gewisse    Hysteriei 
aaJ  Hypochondrien,  endlich  die  Nervosität  unter  allen  Uestalten.'* 

Krankheiten,  welche  durch  eia  üebermass  von  Im- 
pressibilität  des  vitalen  Agens,  dem  Verminderung  folg  t. 
verursacht  werden,  sind: 

Die  käsige  rncumonie  nach  gewöhnlicher,  die  chronische  Cougesüoo  d«i 
Leber  nach  acuter,  die  Verstopfuug  nach  Darm-EatzUndung,  die  Xicrenftirophi« 
nach  N'ierencnuundung  etc.;  Gflllensteioe,  Speichelsteine,  Nierensteine;  Exsudat«,] 
welche  Anlass  zu  Verwucbsmigeu  geben,  die  Veneaverstopfung  nach  Fhlobitii 
die  Embolien  nach  Endocarditis  etc.,  Anämie,  UydrtLmie,  Leucocytbose,  Gichl 
Skropheln,  S>-philiä  etc.    Aus 

Anomalieu  der  Impressibilität  entstehen  die  geisti- 
gen  resp.  moralischen  Krankheiten. 

Die  Heilwirkungen  sind  nur  abgeänderte  Impressio- 
nen; die  Heilmittel  erregen  oder  vermindern  die  Impressibilität  üei 
Elemente  oder  der  Gewebe,  und  auf  diese  Weise  bewirkt  das  vitali 
Agens  Reaktion  und  Reilexakte,  aus  welch'  beiden  dann  die  Hei- 
lungen entstehen. 

Unter  der  Bezeichnung  AbUndercm  der  Impressibilität  wendet  Boucfant 
Alkohol,  Wciu,  Eisen,  Mangan,  China,  Arsenik  in  kleinen  Dosen,  die  bitteren, 
stimulireudeu  und  aromatischen  etc.  Mittel  an,  welche  &ich  am  naixUchsten  er- 
weisen in  Cachexien.  bei  Flechten,  Krebs-  und  Tuberkelleiden,  bei  gewissei 
Vcnindorungcn  der  Säfte  in  Fiebern.  Kaltes  Wasser,  kurzdauernde  See-  od« 
Klussbiider,  Körperbewegung,  Zerstreuungen,  Reisen,  Bäder  in  comprimirtcr  odor^ 
Terdunnter  Luft,  Sauerstoffcinatbmuugen,  ausschliessliche  Fleisch nabrung  gehöreaj 
ebenfalls  dazu. 

Als  Stimulaatien  erhöhen  die  Temünderte  Impressibilität:  bei  gewisscH.] 
Schteimflnssen  oder  Gasbildungen  im  Darme  die  AbfQhrtnittel  und  besonder! 
SodasaUc;  dann  die  Canniuativa  mit  ihrem  riechenden  Princip  und  die  äthe- 
rischen Oele,  welche  (rewisse  Formen  ron  Diarrhöen  oder  Pneomaioseu  heilen. 
Dieselbe  Indic^tiou  erfüllen  bei  BindehantkatArrb,  bei  Schleimdussen  der  ÜAtn- 
n^hre  nnd  der  Scheide  der  Silbersalpeter  und  die  leichten  Aetzmittol,  dann  dt« 
balsamischen  Mittel  bei  katarrhalischen  Leiden  der  Blase,  der  Bronchien  nnd^ 
der  Harnröhre. 

Oertliche  Erregimg  der  Impressibilität  bewirken:  die  ableitenden  PHaster 
bei  gewissen  atonischen  Wassersuchten,  die  Jodeinreibungen,  de&sgleichen  Silber- 
Salpeter  im  Ange,  wacmer  Alkohol  in  die  Scheidenhant  des  Uoflens. 

Die  geschwächte  Impressibilität  erregt  man  nach  folgendem  ,,«cbOaeo*| 
Beispiele:  ^Es  Hegt  ein  schöner  Fall  von  adToamischem  Scharlach  vor,  der 
nabesa  tödtUch  ist,  mitDeliriam:  nun  wirkt  man  auf  Verminderung  der  Impres- 
BibHitAt  durch  eine  kälte  Hautabwaschung  hin,  während  die  Eörper-Temperatnr 
40—41*^  zeigt,  der  Pols  losserst  frequent  bis  sa  160  SdiUgea,  die  Empttoo 
cannoisinroth  ist.  In  2  Standen  wird  die  TenpomOv  iMriirer»  der  PaU  lang- 
samer und  die  weniger  surke  Emption  setzt  ifa^ca  Terlaaf  bis  mx  Hetfang 
fort,* 

Blvteg«]  und  Aderlass  remundem  die  ImpiiiiiiWiillHi;  llaHMillril  ia  gldcbn 
Süme  geben  füx  acute  innere  EnUQndangeo  die  Dtgtefe,  Tnmti&a,  Bfjonia  ftfr«. 
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Die  Impressülilität  aber  der  constituirenden  Elemente  selbst  wirU  vermin- 
dert durch  Antimon,  brecbmittel,  Quecksilber,  Jodkalium. 

Durch  den  Arzt  hervorgerufene  Impressionen  auf  das  vitale  Agens  zum 
Zwecke  des  Ileileus  sind  auch  Örechmittel,  die  man  anwendet,  um  einen  frem- 
den Körper  aus  Kehlkopf  und  Hronohieu  zu  eutferiien,  die  Abführmittel  zum 
Zwecke  der  Entfernung  angchilufter  Koihmassen  im  Darme,  das  Reiten  und 
künstliche  Athmen  nach  geheilten  ßrustfcUcntzQndungen  u.  dergl. 

„Endlich  kommen  die  chemischen  und  chirurgischen  Mittel  an  die  Reihe, 
welche  der  Arzt  anwendet,  um  Würmer  oder  vegetabilische  Tarasiteu  zu  tödten, 
>'ieren-,  Blasen-  und  Gallensteine  aufzulösen  u.  8.  w.  Die  Störungen  der  Im- 
pressibilitat  waren  bei  den  Veränderungen  der  Säfte  und  Organe  betheiligl,  bei 
den  Verändenmgen,  welche  die  i^teine  u.  s.  w.  zur  Folge  hatten,  die  eine 
Gefahr  filr  das  Ganze  der  Eingeweide  wurden.  Aber  jeder  Heilverauch  durch 
dynamische  Mittel  würde  lächerlich  sein.  Hier  ist  es  Aufgabe  der  Chemie 
and  Chirurgie  zu  handeln!" 

Die  vorstehende,  der  Zeit  nach  vorletzte  —  im  Jahre  1873 
verörtentlichte  —  Theorie  unseres  Jahrhunderts  für  die  gesaramte 
Medicin  steht  ufTeubar  an  Abstraktion  der  Prämissen  und  Kühn- 
heit der  Folgerungen  keiner  der  früheren  nach  —  Beweises  ge- 
nug, dass  selbst  im  exakten  Frankreich  das  Programm  Bichat's, 
die  Medicin  zur  Naturwissenschaft  umzuschatl'cn,  nichts  weniger  als 
erfüllt  ist. 


b 


Die  neueste,  ganz  iatromechanische  Theorie,  die 
ji)  Pilzmonadentheorie 


von  Professor  C.  Hüter  in  Greifswalde,  ist  die  erste  umfassende 
Theorie,  welche  von  einem  deutschen  Chirurgen  verüffentlicht  wurde. 
Sie  fusst  auf  den  wieder  in  Angriff  genommenen,  aber  noch  nicht 
endgiltig  gesichteten  Forschungen  über  {len  Eintluss  niederer  (Orga- 
nismen als  Krankheitserreger  und  ist  dadurch  ein  neuer  Beweis, 
dass  Theorieen  deu  Untersuchungen  stets  voraneiien. 

Nach  Hßter  entstehen  sowohl  iunere,  ^vie  äussere  Krankheiten  durch  Ein- 
dringen von  „Pilzmonaden"  in  den  Körper.  Die  primären  und  sccundären 
Wundkrankheiten  in  specie  beruhen  nicht  auf  einem  „chemiach  gelösten  Irri- 
tament,  einer  Xoxe,  welche  durch  den  Chemismus  der  Fiiulniss  entsteht",  sondern 
meist  auf  „einem  belebten  Irritament,  welches  durch  die  Monaden  als  Fänlniss- 
and  Entzündungserreger  reprasentirt  Avird  (Monadilmiej  diphtheiitische  Vvo- 
cessei,  durch  ein  organisches  Irritament  (Monaden),  eine  Noxe,  welche  iu  dem 
wesentlichsten  Entxünduugsprodukt  der  Eilerkürperchen  enthalten  ist,  d.  h.  die 
Monaden  kriechen  in  die  Eiterkörperchen,  iiiticiren  diese  und  durch  sie  das 
Blut  und  den  ganzen  Organismus'*  etc. 

Der  Zukunft  muss  es  vorbehalten  bleiben,  endgiltig  zu  ent- 
scheiden, ob  durch  diese  neue  medicinische  Theorie,  was  andern 
wenigstens   nicht  gelungen  ist,   die  Forderung  von   A.  Wurtz  er- 
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füllt  ^vird,  dass  eine  solche  neben  der  Möglichkeit,  die  Thatsacfaei 
in  loj^ischer  Folge  zu  ordnen,  auch  neue  Entdeckungen  z\x  Tage  zi 
fördern  im  Stande  sei  und  in  sich  die  Keime  zu  nichtigen  Foi 
schritten  tragen  müsse. 

Duell  auch  diese  neueste  Theorie  behält,   wie  ihre  Vorgänger, 
culturgeschichtlichen  Werth  für  die   Folgezeit  und  anregenden  fC 
die  OcgCTiwart:  denn   „nm*  in  Wirkung  und  Gegenwirkung  erffeuei 
wir  uns."-  —  Aber  „der  Mensch  ist  kein  lehrendes,  er  ist  ein  leben-' 
des,  handelndes  und  wirkendes  Wesen*'  und  so  werden  fortwährend 
das    praktische  Leben  und  die  Fordeningen'des  täglichen  Wirkeusi 
am  Krankenbette  das  nothwendige  Gegengewicht  für   die  Theorieenj 
und  deren  zuverlässigste  Correktur  denen  liefern,  für  die  das  be- 
kannte Goethe'sche  Wort  ganz  besondere  Geltung  bewahrt;   denn 
gewiss  lieisst  Arzt  sein  zweifach  Kftmpfer  sein. 


3)    Krankemmtersuchung. 


In  mancher  Beziehung   massgebenden    und    wohl   auch  dauei 
den  Gewinn  zog  die   praktische   Medicin  unseres   Jalirhunderta 
aus  der  zu  vorher   ungeahnter  Höhe  gesteigerten   Diagnostik  der) 
Krankheitserscheinungen  und  Krankheitsbilder,   an   welche  die  derj 
vorausgegangenen  Zeiten   nicht  hinanreicht,  so  zwar,   dass  spätei 
Generationen   aller  Voraussicht  nach   nicht   so  sehr   die    in   uusi 
Epoche   auljgeslelllen   Theorieen   zur   Erringung  grösserer   Einsicht 
in  das  Wesen  des  kranken  Lebens,    zu  dem   auch   sie   nicht  vor- 
dringen konnten,    als  die   in  gar    mancher  Hinsicht    dem    prakti- 
schen   Ilcilberufe    wahrhaft    nützenden   diagnostischen  Verfahninj 
arten    als    wirkliche    Errungenschaften    unserer    Tage    anerkenDea^ 
werden,    obwohl    die   spätere   Zeit  ohne  Zweifel    auch   andererseü 
eine  Anzahl  der  letzteren,  als  unter  der  heutigen  Wcrtliscliil 
stehend,    fallen    lassen    mag.      Die    Theorieen   werden,     wie    dii 
früheren,  ohne  Zweifel  in  der   mediciniscben  Coltungesdiidite ,  dii 
diagitostischen    Uilfsmittel    und    Wege     uosrer    Zeit    aber   in 
medicinisdien    Praxis    wenigstens   zn    einem    Theü    ihren   Ueibes- 
den   Flau   behaupten;    denn   ins    Innere   der  Katnr,    wie   diess 
der    grosse    Haller    d^    resigniner   Besdicidenbeit   für   sieb   und 
seine   Zeit  betonte,    drang  eine  Theorie    andi  beste   noch   nicht, 
wohl    aber    ist   es   des   erfinderischen  fimXt    ^aogen.    einen 
grossen   Theil    der    iosseren    Eradiemagcft    des    kranken    Le-, 
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iicl>rer  erfassbar  zu  machen,  als  in  früheren  Zeiten  diess 
der  Fall  gewesen. 

Die  Hilfsmittel  der  praktisch-medicinischcn  Erkenntniss  sind 
den  in  unsrer  Zeit  so  hoch  entwickelten  Naturwissenschaften  ent- 
nommen, welche  die  Medicin  gerade  für  das  Gebiet  der  Diagnostik 
sich  dienstbar  machte.  Muss  man  in  dieser  Itichtuug  der  heutigen 
Zeit  einen  Vorwurf  machen,  so  kann  er  nur  darauf  bcf,Töndct  wer- 
den, dass  man  die  naturwissenschaftlich  bewaffneten  Sinne  der  ein- 
fach sinnlichen  hi|ijiokratischcn  Untersuchung  gegenüber,  welche 
oft  am  gewöhnlichen  Krankenbette  ausreicht ,  allzusehr  oder  gar 
nusRchliesslich  in  I3cnutzung  xog,  woraus  den  Kranken  häufig  zu 
umgehende  Belästigung  erwuchs ,  ferner ,  dass  man  /u  sehr  nach 
immer  neuen  Untersuchungsarten  suchte,  wodurch  vielfach  Ueber- 
Ireibungcn  und  Vernachlässigung  der  Therapie  entstanden. 

Auch  die  Krankcnuntersuchung  unsrer  Zeit  wurzelt  übrigens  im 
18.  Jahrhundert;  man  baute  nur  auf  den  deutschen  „Grund-  und 
Eckstein  der  ganzen  neueren  Diagnostik",  auf  die  Percussion  Auen- 
bruggers,  den  Comjilex  neuer  Hilfsmittel  weiter  aus  und  in  die  Höhe. 

Der  erste  Anstoss  lehnte  sicli  direkt  an  Auenbruggers  Erfin- 
dung an  und  ging  von  dem  berühmten,  auch  menschlich-grossen 
Leibarzte  Napoleon's  L,  Baron 

Jean  Nicolas  Corvisart-Desmarets  (175^—1821)  zu 
Dricourt  in  der  Champagne  gebürtig, 

aus,  der  180S  die  Ahhandiung  des  deutschen  Reformators  der 
Diagnostik  übersetzt  und  durch  diese  sowie  durch  seine  Arbeit  über 
Herzkrankheiten,  welche  er  mit  seinem  Schüler  Horeau  heraus- 
gab, zu  der  Entwicklung  der  Medicin  des  1^.  Jahrhunderts  niäclUig 
beitrug. 

C.  ward  zuerst  von  einem  ihm  auvenvantUeu  Goistlicliei)  nnlorricblet.  Er 
sollte  ursprlinglich  Jurist  werden;  doch  widmete  er  sich,  als  er  nach  Paris  ge- 
kommen irar,  der  Medicin  und  iscichnctc  sich  schon  als  Schiller  Vicq  d'Azyr's, 
Ant.  l'etit'e,  Louises,  DesauU's,  Bucquet's,  Portal'a,  Desbois  de 
Uochefort'ä  u.  A.  aiiB.  1795  ward  er  Trofcssor  an  der  von  seinem  Vorgänger 
und  Lehrer  Deabois  errichteten  medirinischen  Klinik  der  Charilr.  SpSier 
ward  er  mit  Barthcz  Leibarzt  des  ersten  Consuls  und  dann  Kaisers,  Na- 
poleon's,  der  auch  darin  wieder  seinen  sprfichwörtlicli  gewordenen  Blick  fOr 
praktische  Tüchtigkeit  und  Grösse  bewährte,  worauf  Corvisari  den  Lehrberuf 
fallen  liess.  Er  hing  Napoleon  mit  anverbrü9hlicher  Treue  an,  wahrte  ihm 
pcgenüber  aber  stets  seine  Selbstständigkeit  und  seinen  Freimuth,  wiis  ausser 
Corvisart  nur  wenige  gewagt  haben:  >,Sirc"  rief  er  nach  der  Geburt  dos  Kö- 
nigs von  Koni  dem  Kaiser  zu  „dieser  Trinz  muss  alle  ilire  Wünsche  krönen l 
Kufen  Sie  Ihren  Lebonsgang  iu's  Gedächtaiss;  in  weniger  nla  zehn  Jahren  ein- 
facher Artillericofficier,  Hauptmann,  Drigadegencral,  Obcrgeneral,  erster  Consul, 
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Kaiser,  Gemahl  em<*r  Erzherzogin  von  Oesterreich,  Vater  eine«  Prinzen.  Auf 
einer  so  schwindelnden  Höhe  des  filiicks  angelangt,  wie  nur  selten  ein  Sterb- 
licher, halten  Sie  ein,  Majestät!  Das  GlQck  kann  sich  wenden,  Sie  kOnnea  noch 
herabsteigen.**  uDas  niuss  ich  sagen,  das  heisse  ich  eine  lichte  Bauerorede*^, 
meinte  Napoleon,  urtheilte  aber  doch  Qber  Corvisart:  „Er  ist  ein  braver  and 
geschickter  Mann,  aber  ein  weniff  rauh"  (Uensee).  Nach  Napolcon's  Tode  wollte 
er  kein  Amt  mehr  annehmen.  Er  starb  infolge  einer  Herzkrankheit,  also  ao  der 
Krankheitsform,  mit  der  er  sich  besonders  beschäftigt  hatte,  in  welcher  Bezie- 
hung ihn  das  gleiche  Schicksal,  wie  viele  bedeutende  Aerzte  getrotfen  bat,  — 
Ausser  grossem  Freimuthe  zierte  C.  auch  die  griieste  Wahrheitsliebe  und  Wohl- 
thätigkeit,  sowie  Wohlwollen  gegen  Alle:  er  war  also  mit  einem  Worte,  was  Hens- 
1er  von  einem  grossen  Arzte  vor  Allem  forderte,  ein  wahrhaft  guter  Menscb,j 
der  wohl  desshalb  zum  grossen  Theil  auch  unter  allen  gleichzeitigen  Aerzten' 
fast  die  bedeutendsten  zu  seinen  Biographen  weckte,  einen  Dupuytren,  Ca»; 
vier,  FcrruB  und  Etionno  Pariaet  (geb.  1770  zu  Grands  bei  Neufohateau 
in  der  Champagne,  Generalsekretär  der  Akademie  der  Medicin),  den  beredten 
Verfasser  vieler  sog.  Eloges  und  zugleich  Dichter.  —  Hauptwerk  Corvisart's: 
Essai  sur  les  maladies  et  les  l^sions  organiquc  du  coeur  et  des  gros  vaisseaax, 
180»)  und  dann  noch  2mfll  aufgelegt,  zuletzt  lÖlS.  — 

Corvisart  war  als  klinischer  Lehrer  und  als  pathol.  Anatom  vott^f 
grosser  Nachwirkung:  er  hat  die  Coiyphäen  der  französischen  pathol.- 
anatomischen  Schule  gebildet,  einen  Bayle,  Lat-nuec  und  Dupuy- 
tren. AU  Diagnostiker  genoss  er  des  grössten  Rufes,  wie  die 
Anekdote  beweist,  dass  er  sogar  nach  einem  Gemälde  die  Krankheit 
eines  Verstorbenen  —  eine  Herzkrankheit  —  diognostirt  oder  — 
zufällig  errathen  Imbe,  was  weniger  Gliiubigkeit  erfordert. 

Ein  Schüler  Corvisart's  war  es,  der  die  Entdeckung  Auen- 
bniggers  dui'ch  die  ebenbürtige  der  Auscuitation  ergänzte:  der  schon 
als  bedeutender  pathologischer  Anatom  erwähnte 

Rene  Theodore  Hyacynthe  Laünnec  (auch  Laennec,  la 
Eunec,  sogar  Leinek,  da  man  selbst  den  Vei'such  machte,  dessen 
deutsche  .Abkunft  herauszufinden;  1781  —  1820). 

L.  entstammte  einer  an;u;e8ehenen  Familie  des  bretagnisehen  Städtchens 
Quimper  und  ward  am  17.  Februar  1781  geboren.  Sein  Vater,  früh  Wittwer 
geworden,  vernachlässigte  desscu  Erziehung,  brachte  aber  seine  KinJort  dar- 
unter auch  den  späteren  Entdecker,  bald  zu  seinem  Bruder,  einem  der  ersten 
Aerzte  in  Nantes  und  in  jeder  Beziehung  ausgezeicbnetcfn  Mann.  Auch  dieser 
konnte  jedoch  für  die  wissenschaftliche  Vorbildung  des  Knaben  wenig  thon, 
da  wühtend  der  Schreckenszeit  alle  Schulen  lange  geschlossen  waren,  er  selbst 
aber  von  seinem  Berufe  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wnrde.  Statt  der 
Schule  wurden  aber  das  Spitnl  und  Feldlager,  wohin  der  echwAcbliche  Knabtt 
den  Oheim  stets  begleitete,  die  Üildungsmittel  zu  La^unec's  späteren)  Berufe. 
Sein  in  so  frtiher  Lebenszeit  schon  bewiesener  Eifer  fQr  diesen  machte  ihn 
bald  bekannt  und  ward  er  infolge  desscu  zum  Assistenten  an  einem  der  Miliidr* 
hospit&ler  ernannt,  später  sogar  Feldnrzt  in  dem  von  der  Kegiemng  gegen  doa 
widercetklicheu  Bezirk  Atorbitiao  geffthrten   Kriege.     Nach   Beendigung   diesffl 
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ir  seinen  zarten  Körper  vielleitht  kräftigend  «irkenden  Kriepszuges,  den  er 
aach  beschrieben  hat,  ging  der  neunzehnjährige  Jüngling  nach  Paris  und  füllto 
dort  erst  mit  bcvundemsverther  Ausdauer  und  bestem  Erfolge  die  Lücken  in 
seiner  Schulbildung  aas.  Latein  und  Griechisch  eignete  er  sich  in  vollkommen- 
ster Weise  so  an^  dass  er  iu  beiden  Sprachen  gut  zu  schreiben  verstand,  was 
gewiss  bei  einem  Neufranzosea  eine  seltene  Ausnahme  bildet  Seine  ärztlichen 
Studien  betrieb  er  daneben  mit  rastlosem  Eifer,  im  Juhrc  1815,  nachdem  er 
vorher  schon  viele  wichtige  Schriften  (These,  welche  des  Hippokrates  Existenz 
bezweifelt  IßOl,  eine  zweite  über  dessen  Bedeutung  für  die  praktische  Medicin, 
über  Acephalocysten,  über  Angina  pectoris  Hcbcrdenii,  über  Krebs,  Peritonitis, 
Herzamenrj-Bmen,  Tuberkel  etc.)  veröffentlicht  hatte,  machte  er  in  der  Societi^ 
de  r£cole  seine  ersten  Versuche  mit  dem  Stethoskope,  das  Vi  Meter  lang, 
Durchmesser  aber  10  Ceutimeter  dick  war,  einen  Obturutor  im  Urustendc 
litt«,  worauf  er  grosses  Ojewicht  legte.  Die  Erfindung  desgelben  beruhte  auf 
einem  zufälligen  Umstände.  Um  die  Herztöne  besser  wahrzunehmen,  verwandte  er 
gelegentlich  bei  einer  Dame  einen  cyliudrisch  zusammeugerollten  Papierbogen 
und  construirte  dann  sofort  nach  demselben  Principe  jenes  jetzt  überall  ge- 
bräuchliche [nstmment.  Im  Jahre  180ö  ward  er  Arzt  am  Höpital  Ueaujou  und 
dann  seit  1816  am  Hüpital  >t'ecker.  Im  Jahre  ISIS  erschien  dessen  Werk: 
„De  Tauscultatioa  m^diate,  ou  trait^  du  pronosiic  des  maladies  des  poumons 
et  du  coeur,  etabli  principalement  ^  Taide  de  ce  nouveau  moyen  dVxploration", 
das  alsbald  iu  alle  europiUschen  sprachen  übersetzt  wurde.  Seit  1820  aber 
verfiel  sein  an  und  für  sich  scbwilchlicher  Körper  mehr  und  mehr  der  Krank- 
heit, deren  auch  pathologisch-anatomische  Kenntnias  gerade  er  am  meisten  ge- 
fördert hatte,  und  trotz  mehrfacher  und  lauger  Unterbrechung  Beiner  Lehr; 
thätigkeit  au  der  pariser  Eacultat,  au  der  er  seit  1S23  für  innere  Klinik  thätig 
gewesen  war,  und  trotz  Aufenthaltes  in  seiner  Heimath  unterlag  er  der  Schwind- 
sucht am  13,  August  132G,  erst  45  Jahre  alt,  nachdem  er  übrigens  sejne  Lebens- 
aufgabe vollauf  gelöst  hatte. 

Merkwürdig,  obwohl  nicht  gerade  unerklärlich,  war  seine  Geringschälzimg 
der  eigenen  unsterblichen  Leistungen,  wogegen  er,  der  schwächliche,  unschein- 
bare Manu,  sich  besonders  viel  ^uf  seine  Fertigkeit  im  Reiten  und  in  mecha- 
nischen Arbeiten  einbildete.  Er  wird  als  Mann  von  grosser  Herzensgute ,  un- 
bestechlichem Gerechtigkeitssinn  und  seltener  Toleranz  gegen  abweichende  An- 
sichten geschildert,  sowie  auch  ein  durch  körperliche  Erkrankung  nicht  zn 
erschöpfenüer  Thätigkeitstiieb  ihm  nachgerühmt  wird.  Was  die  Anerkennung 
und  den  Erfolg  seiner  Leistungen  betrifft,  so  wnrd  »hm,  dem  Franzosen,  in 
dieser  Hinsicht  das  gerade  Gegeutheil,  wie  dem  deutschen  Auenbrngger,  zu 
Theil:  Anerkennung,  Ehre  und  Ruhm  bei  glänzender  Stellung  folgten  der  Ver- 
öffentlichung seines  Werkes  auf  dem  Fusse. 

AnsserLaeunec  sind  als  franz.  Corjphäeo  in  der  physikalischen  Methode  der 
Auscultation  u.  A.  noch  besonders  zu  neniien:  A.  Aran:  ßouiUaud;  Andral; 
Gendriu;  Beau;  Barth  und  Roger;  Briquet;  Louis;  Chauveau;  Röca- 
mier;  Collin;  Fournet;  Trousseau;  M.  Fanvel;  Raciborsky;  Brian- 
COü;  Andry;  Monneret;  Rilliet  und  Bnrthez;  Bergeon;  Moreau  de 
3t.  Ludjfere  (Cystoscope);  Durozicz;  Pnrrot.  In  Deutschland  ward  Laen- 
nec'a  Verfahren  am  frühesten  von  Marx  empfohlen,  in  ausgedehntem  Masse 
aber  zuerst  auf  den  Kliniken  des  berühmten  Peter  Krukenberg  (1788-1S65) 
und  Sehönlein  angewandt. 
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Deutung  und  Auffassung  der  auscultatürischeu  Erscheinungen 
waren  bei  La^nncc  dem  inneren  Wesen  nach  von  der  durch  Scoda 
j:eläufig  gewordenen  verschieden :  LatMinec  suchte  und  betrachtete 
sie  noch  als  pathoguostische  Zeichen  für  ganz  bestimmte  Krank- 
hcitszustande  der  Eingeweide  und  bildete  euipirsiche  Schallkate- 
gorieen,  wahrend  Scoda  auf  echt  wissenschaftliche  Weise  seine 
epochemachenden  principiellen  Normen  geschafl'en  hat.  Ausserdem 
glaubte  Laennec,  dass  die  Ergebnisse  des  Verfahrens  der  mittel- 
baren Auscultation  von  der  mit  dem  blossen  Ohre  wesentlich  ver- 
schieden seien.  —  Die  Pcrcussiün  übte  er,  wie  Auenbrugger 
und  Corvisart»  mit  den  einfachen  Fingern. 

Ein  ganz  neues  Gebiet  für  die  Auscultation  eröffnete  1821 

J.  A.  Lejumcau  de  Ker^aradcc,  als  er  dieselbe  auf  die 
Diagnose  der  Schwangerschuft  resp.  des  Lebens  des  Kindes  über- 
trug, ohne  Vorwissen,  dass  Major  1818  bereits  die  kindlidien  Hera- 
töne  beobachtet  hatte,  wogegen 

Lisfranc  die  physikalische  Untersuchungsmethode  zuerst  io; 
der  Chirurgie  anwandte. 

Laifauec's  Inslrument  prlilt  im  Lauf«  der  Zeit  Datürlith  unzählige  Modi-j 
ficationeo    und  Verbindungen   mit  den  percntorischen  Requisiten,  die  alle  auzu-] 
fahren    uumöglich   wäre.     Zuerst   fiel    der  Obturator    als    unnütz    und  störend. 
Donn  wnrd  das  Instrument  aus  den  verschiedensten  Materialien  hergoGteUt,  ditl 
mit  der  Zeit  von  TanuenlioU  bis  zum  Silber   und  Hortc^ontscbuk    durchprobirt^ 
wurden;   dann  wurde  es  kürzer  und  enger  (Piorry,  Louis)    und  «upieich  mit 
der  Pcrcussionsplatte   rerhuudeu  (Piorry).      Die   ursprünglich    feste   Obrplatte, 
stellte   niau   zum  Versetzen   her,    hielt  sie  eben  oder  höhlte  sie  aus  (Vcrnoa< 
W'aldenburpl,   brachte    an   den   eigentlichen  Körper  zwei  verschieden  groi 
Trichter  an,  rum  Ausculüren  »ler  Lunge  und  der  Geflsse  etc.      Besondere  For- 
men sind:    das  Schlauch-GInshUtcben  Stethoskop  von  A.  Groux,  woran  der  pa- 
riser Acusiiker  Kftnip   eine  geschlossene  ResonanzhCihle  mit  spannbarer  Deck* 
menibran   aus   Caoutschok    anbrachte;    das  Stethoskop   von    Landouzy  (Poly- 
Stethoskop) mit  mehreren  Schläuchen   au   einem  Ende,   damit  Mehrcrc  zugldt 
dasselbe  Geräusch  hören  können;  das  binaurale  Stethoskop  äcott  Alison's  mit] 
twei  Schläuchen  und  Ohrtrichteru.    womit   man  Uerz   und  Luzige    anglcich   b< 
horchen  kann,   wugcgeu  das  von  Leard   und  Camman   bei   zvet  SchUuchc 
nur    einen   Hrustlrichter  hat:   die   Stethoskope   von   UutchiosoDt   ^^'alden- 
liurg,  vom  Verfasser  (s.  Abb.  in  P.  Xiemeyer,   „Physikalische  Diairnostik  etc,% 
Erlangen    1874 1   mit   konischer  Rohrliehte,   drei    verschieden   ffo^scn,   emrclt 
baren  Brnsttrichlem  für  verschiedene  Brust-  und  GefAssstenen,  fester  Ohrplatti 
mit  Percussionsriug).     Das  solide  Akuoxylon   hat    P.   Niemeyer   selbst    faUen 
lasten.    C.  Gerhardt  vervendet  sogeaannte  Kesomlorea.  —   Mab  AQte  auch 
die  Ansatzstücke  des  Stethoskops  mit  Wasser  (Alison)  nai  ma^M  eis  ,Hydrt>- 
photte*  daraus^  bnchte  das  Stethoskop  mit  clektrischesi  GIcckesspM  tSpbypM>- 
pbone  T.  rp  b  a  my  Thermometer  (Woilles)  in  Verfeiailiii^  «.&.▼.  n.  s.  t.  D*8  b«str 
Stethoskop  bheb  im  Allgemeinen  jedoch  das  Okr  «eihsl,   v^in  Sckaakaftigkei^ 
Reinliclikeit  und  Bequemlichkeit  dasse^ 
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Pierre  Adolphe  Piorry  (geb.  1704)  aus  Poitiers, 

Arxt  am  Höp.  de  ta 
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vom  Jahr  1S35  ab  am   Hotel  Dien,   dann  ein  Jahr  spSter 
Viti^,  1840  Professor  (!er  Pathologie,  seit  18fi6  quiescirt, 

dns  Plessimeter,  dazu  die  sog.  Derraographie,  ^ie  er  es 
auch  war,  der  die  Unterleibsorgane  zuerst  in's  Bereich  der  physi- 
kalischen Methode  zog  (1835),  zur  Zeit,  als  Bouillaud  die  Herz- 
untersuchung besonders  pflegte, 

Piorry  iat  ein  äusserst  fruchtbnrer  —  er  schrieb  „Ueher  mittelbare  Per- 
cussioD  1828,  medicinische  Klinik  1832,  Abhandlung  über  die  Blutkrankheiten 
1839,  Abhandlung  über  Pathologie  iatriqne  1841,  Abhanfllung  über  Diagnostik 
tind  Semiotik,  dentscb  von  dem  UebersetzungsHeferant^^n  Dr.  Gnstav  Krupp 
1857,  2  starke  Bände  u.  8.  w.  -  ,  aber  auch  ein  wunderlicher  Schriftsteller, 
als  welcher  er  sich  besonders  mit  ICrankhcitsiiomenclatur,  wie  z.  B.  Hypers- 
plenolrophie,  Djsgastronorvia,  Cardiodjsneuria  u.  s.  w.,  befasstc.  Dem  Leben 
entnommen  sind  seine  Wiiiko  aber  das  Krankenexamen  und  den  praktischen 
Takt,  von  dem  er  u.  A.  sagt:  „die  Kunst,  einen  Kranken  zu  examiniren,  er- 
fordert ein  langes  Studium  und  ausgedehnte  Kenntnisse  ....  tm  Allgemeinen 
mnss  das  Krankencxamen  kur2  sein,  um  den  Kranken  nicht  zu  ermüden  .  .  .  . 
(was  vielfach  ausser  Acht  blieb)  ....  Zweimal  zu  fragen,  ist  besser,  als  ein- 
&),  anf  zweimal  und  in  einem  Zwischenräume  von  24  Stunden  zu  examiniren, 
Ist  besser  als  einmal  ....  Man  mnss  Emphase  nud  Anmassuns;  vermeiden, 
and  doch  nicht  gemein  werden  ....  auf  Fragen  antworten,  welche,  mögen  sie 
auch  noch  so  unnfitz  sein,  doch  in  den  Augen  der  Welt  einen  grossen  Wertb 
haben,  man  darf  diese  Nichtse,  welche  dem  Arzte  eizflhlt  werden,  nicht  übergehen 
.  ..  Man  betrage  sich  fest  und  höflich,  vereinige  Kaltblütigkeit  mit  einem  gewis- 
sen Grade  von  Gefühl,  bestehe  bei  wichtigen  Sachen  fest  auf  dem,  was  man  für 
gut  hült.  Man  rauss  den  Vorurtheilcn,  welche  man  nicht  besiegen  kann,  nachzu- 
geben verstehen,  doch  immer,  indem  man  sie  tadelt;  aber  nur  dann,  wenn 
lie  gefährlich  sind.  Diese  Vorsichtsma^sregeln  darf  der  .^rzt  nicht  vemachläs- 
»igen,  wenn  er  in  der  Welt  sein  Glück  machen  will,  wo  das  Savoir  faire  nur  zu 
oft  mehr  gilt,  als  Vernunft  und  gesunder  Verstand",  lauter  Dingo,  welche  der 
praktische  Franzose  oder  Engländer  die  Schtiler  lefirt,  während  in  Deutschland 
das  l.ehen  allein  zum  Schaden  der  Aerzte  die  in  dieser  Richtung  begangonen 
Fehler  der  Anfänger  besseni  muss.  —  Piorry  verlangte  als  diagno.^itiscbes  Arma- 
mentflriura!  Wachsstock  zum  Leuchten,  Zungenspatel,  Loupe,  warmes  Wasser, 
Tonchirfett,  Stethoskop  und  Plessimeter,  Massbaiid,  Maatdarm-  und  Scheiden- 
spiegel, Kornzange  und  Pincette,  Schlundsonde,  Mastdarmsonde,  Ilarnröhren-' 
aonde,  Höllenstein  zum  Zeichnen,  Reagensglas,  Salpetersäure  und  andere  Uea- 
genlien,  Lakmuspapier,  grnduirte  Gläschen.  (Kratzmann.) 

Die  Form  von  Piorry's  Elfenbein-Plessimetor,  mittelst  dessen 
er  auch  das  von  ihm  sehr  betonte  Resistenzgefühl  prüfte,  war 
die  eines  ziemlich  grossen  Halbrundes  mit  zwei  seitlichen  Leisten 
und  Ccntimetermass  an  der  geraden  Seite,     . 

«eich  letzteres  auch  Traube  für  sein  cilherartiges,  mit  auf-  und  abklappbaren 
Leisten  versehenes,  dann  W,  Hesse  fnr  sein  ovales  glÄ«ernes,  nnd  .Andere 
bei  anderen  Formen  verwandten.      Dass  es  ganz  runde,-  ganz  grosse  und   ganz 
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schmale,  ovale  u.  a.  w.  rie&sinietcr,  solche  vod  Holz,  Leder,  Elfenheia,  Caoot- 
achonlc,  Metall  f!c.  etc.  gah  und  gibt,  ist  selbstrerstfindlich.  AVohl  das  tweok- 
rnftBaipstc,  wenn  auch  nicht  von  sehr  eleganter  Form,  ist  das  maurerkellenartige 
von  Engen  Seitz  in  Giessen,  vfihrend  das  cytindrische,  aus  gerolltem  Caoot- 
Gchok  bestehende 

M.  A.  Wintrich's,  Professors  in  Erlangen,  des  Erfinders  des; 
Percussionshammers,  der  acustischen  Sonde  (zur  Cater- 
suchung  auf  Blasen -Conrreraente.  Von  der  Sonde  machte  181? 
Iteynaud,  der  auch  1810  über  Pectoralfremitus  geschrieben, 
zum  ersten  Male  acustischen  Gebrauch),  der  linearen  Percua- 
sion  (1854),  ebenso  scharfsinnigen,  wie  gewissenhaften  physika- 
lischen Diagnostikers, 

zu  dem  von  ihm  (1873)  angegebenen  Caontschukhammer  gehOrt.  SeStt 
gab  den  Haninierköriier  aus  Hörn  an,  Andere  aus  anderen  Stoffen,  ohne  einen 
wesentlichen  Vorlhcil  mit  nll  solcben  Moflificationeo  en-eichen  zu  können. 

Das  gemischte  diagnostische  Verfahren  der  Autophonie  er- 
fand Hourniann  als  eigene  Untcrsuchungsmethode, 

nachdem  ihm  schon  Bricheteau  (1834)  und  Taupin  (1839)  vorgearbeitet 
hatten.  Es  hat  ebenso  geringen  "Werth  fnr  den  Praktiker,  wie  die  Verbindung 
von  Percussion  und  Auscultation,  und 

die  Aeouophonic,  welche  die  amerikanischen  Aerzte  Cnm- 
man  und  Clark  (1843)  angaben. 

In  praktischer  Richtung  weniger  ßelbstslftndjg,  mehr  zur  Controle  der  Per- 
cussion verwendbar,  mag  die  vom  Verfasser  1672  angegebene  Phonometrie 
(S.  Arch.  f.  klin.  Medirin  Band  XI,  vergl,  Niemeyor's  Diagnostik  1874,  S.  4^ 
u.  47,  wo  Bucb  das  Anscblagholz  abgebildet  ist)  sein,  wtthrend  ihre  grOsfere 
Tragweite  auf  theoretischem  Gebiete  liegen  dürfte  "j. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  als  die  letztgenannten  Uutersuchungs- 
verfahren   schien  das  der  Spirometrie  werden  zu  sollen,   obwohl 
diese  im  Leben  des  gewöhnlichen  Praktikers  nicht  leicht  zur  Anwen 
düng  gelangen  kann.     Dieselbe  ward  1846  von  John  Hutchinson 
in  verwendbarer  Gestalt  angegeben. 

Durch  Samosch  ward  1840  das  Verfahren  in  Deutschland  allgemeiner  be- 
kannt; doch  verwendete  es  schon  1848  Professor  J.  Vogel  in  Giessen,  worüber 
Gustav  Simon,  der  jetzige  berühmte  Chirurg  in  Heidelberg,  schrieb.  SpJter 
folgten  in  Deutschland  Slellwag,  der  nach  Phöhus  Angabe  das  ursprüng- 
liche Spirometer  vereinfachte,  dann  Jfthne,  Albers,  Hftser,  Kücbenmeitler 
und  besonders  Wintrich,  der  ein  verbessertes  Instrument  construirte.  —  Vor 
Hütcliiuson  hatten  sich  schon  Andere,  ohne  aber  einen  brancbbaren  Apparat 
zu  haben,   mit  ähnlichen  L'utersuchungen  befasst,   so  Kentish  (1814k    Aber- 


■4 


')  Auf  eine    neue  Seite   des  Verfahrens   hat   J.   Gratset    in   „Montpellierj 
ra^d."  zufolge  der  Presse  m^d.  beige  (Nr.  IGv.  ,T.  1875)   nulmerksam   gemacht 
und  die  diagnostische  Berechtigung  jenes  zugegeben,  die  IdentitÄt  der  Ergebnisse 
der  Percussion  und  Phoiioraetrie  aber  bestritten. 
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nethy^  Thompson  u.  A.,  nach  ihm  aber prQften  besonders  WaUbe«  Green. 
DavicB  und  Pereira  das  Veifaliren  in  England. 

Die  von  Wintricb  im  Jßhr  1852  zuerst  eingeführte  Pneu- 
inatoscopie,  d.  h.  die  üntersudnmg  (vornelimlich  auf  den  Kohlen- 
säuregehalt) der  Ausathmungsluft  raittelst  eines  eigenen  Apparates, 
hat  sich  bis  jetzt  nicht  weiter  einliürgern  können,  so  wenig  wie  die 
unter  demselben  Namen  neuerdings  aufgestellte  Untersuchung  auf  die 
Grösse  des  Alhemdruckes  und  die  Anapnographie  französischer 
Aerztc,  welche  mittelst  einer  Art  der  Nase  angepassten  Spirometers 
die  Athemcurvcn  zeichnet. 

Von  grösserer  Tragweite,  als  die  letztgenannten  Verfahren,  ist 
die  Mensuration,  die  bekanntlich  sowohl  in  der  Chirurgie,  als  in 
der  Medicin  und  Ciehurtshilfe  (Beckenmessung  etc.)  Verwendung 
finden  kann.  Neben  dem  für  das  praktische  Bedürfniss  meist  aus- 
reichenden Centimetcnnass  und  Tastercirkel  wurden  für  besondere 
Zwecke,  z.  B.  Brustuntersuchung,  allmahiig  immer  mehr  eigene  In- 
strumente erfunden  und  benannt,  so  Silisou's:  Thoracoraeter  (eigent- 
lich Chest-measurer  1847),  Quain's  Stethometer  (1850),  Ali- 
son's  Stethogoniometer,  das  Cvrtometer  von  Woillez 
(18o8).  F.  Riegel  gai)  1873  den  Stethographen  an,  um  die 
Athembewegimgcn  graphisch  darzustellen.  Alle  diese  complicirten 
Verfahrungsarten  eignen  sich  aber  mehr  in's  klinische  Institut,  als 
für  die  Praxis,    sind   im  Ganzen  von  geringem  praktischen  Wcrthe. 

Dass  die  Wage,  die  bekanntlich  schon  Santoro  benutzte. 
unter  verschiedenen  neuen  Formen  als  Mittel  zur  Krankenunter- 
suchung resp.  Controle  des  Emährungsstandcü  verwandt  wird,  er- 
wähnen wir  kurz,  ebenso  dass  aus  dem  Gebiete  der  optischen  Hilfs- 
mittel 

die  Lupe  sowohl  als  Vergrösserungs-  wie  Beleuchtungsglas, 
das  Mikroskop  aber  als  eines  der  wichtigsten  Explorationsmittel 
(auch  in  gerichtlicher  Medicin),  besonders  seit  Scliönlein,  benutzt 
wird,  da  mit  dessen  Hilfe  einige  Kranklieitsbildcr  allein,  wie  be- 
kannt, diagnostirirt  werden  konnten  und  können. 

Um  einen  Uebergang  zu  dem  wichtigsten  diagnostischen  Hilfs- 
mittel in  Krankheiten  des  inneren  Auges  zu  gewinnen,  erwäluien 
wir  nur  vorübergehend  der  Mittel  zur  Prüfung  der  Sehschärfe,  der 
Jäger'schen,  Snellen'schen  (Augenarzt  in  Utrecht)  u.  s.  w. 
Druckproben,  der  Drucknetze,  der  Brillen»  Prismen,  des  Opto- 
meters.    Das  soeben  erwähnte  mfichtige  Hilfsmittel  der  Augenärzte, 

der  Augenspiegel,  ward  im  Jahre  1 85 1  von  Professor 
Hermann  Ludwig  Helmholtz  erfunden. 
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Die  Vorgeschichte  desselben  ergibt,  dass  M£ry  bereits  1704  durch  zofälUge 
Beobachtung  des  Rothwerdens  der  Pupillf  einer  unter  Wasser  gehaltenen  Katie 
den  ersten  Stein  zum  Augenspiegel  geliefert  hat,  worauf  la  ITirc  dieselbe  Beob- 
achtung 1709  wiederholte.  Mit  Versuchen  aber  rothc  Pupille  «nd  mit  KrUUrung 
tlieser  Thatsache  folgten  dann  Gruithuisen,  Prevöta,  Esser,  Hassea- 
stein  (1830),   B ehr  (1839),    dann    Cumming   und    ßrncke,   besonders   aber 

Kussmaul  (18-15)  und  von  £r- 
luch,  ohne  aber  den  Augenbio- 
tergnind  künstlich  m  erheilen. 

Das  Instrument  setzte  die 
Beantwortung  Jer  Frage  vor- 
aus, woher  CS  denn  komme, 
dass  unsere  Pupille  schwarz 
erscheine?  Sie  lautete  nach 
II  e  I  m  b  0 1 1 2  dahin ,  dass, 
wenn  wir  das  Auge  eines 
Andern  betrachten,  im  Auge 
'lesselben  nur  ein  Bild  unserer 
Pupille  entstehe,  das  gerade 
wieder  zur  Pufiille  des  Beob- 
achtenden zurückkehre ,  so 
dass  der  Beobachter  vom 
'«  Berlin.)  Augenhintergrunde    des    An- 

dern nichts  wahrnimmt,  zumal  beim  gewöhnlichen  Betrachten  eines 
fremden  Auges  noch  alles  seitüch  einfallende  Licht  durch  den  eigenen 
Kopf  abgehalten  wird.  Wenn  ein  drittes  Auge  sich  zwischen  die 
beiden  Augen  einschieben  könnte,  ohne  das  eine  Auge  zu  verdecken» 
so  würde  jenes  ein  Bild  des  Augenhiutergruudes  erhalten.  Das  ist 
natürlich  unmöglich.  Es  ergab  sich  also  zuerst  die  Aufgabe,  künst- 
lich den  Augenhintergrund  des  zu  Beobachtenden  zu  erleuchten  und 
diesen  Beleuchtuugsapparat  zwischen  beide  Augen  zu  verlegen.  Aber 
diess  allein  reicht  nur  selten  aus,  um  deutlich  zu  sehen.  Da  unser 
Auge  nur  divergente  oder  parallele  Lichtstrahlen  zu  einem  BHde 
vereinigen  kann,  so  mussten  die  zurückkehrenden,  stets  convergenten 
Stralilen  noch  dazu  divergent  gemacht  werden.  Das  wurde  durch 
Anbringung  einer  Zerstreuungslinse  hinter  dem  erleuchtenden 
Spiegel  erreicht.  Heimholt/,  legte  also  vier  durchsichtige  Glas- 
platten in  einem  Neigungswinkel  von  CO  "  zusammen,  führte  mittelst 
dei*selben  die  Strahlen  eines  seitlich  aufgestellten  Lichtes  in  das  zu 
beobachtende  Auge  und  fügte  hinter  diesen,  also  zugleich  ilurch- 
sichtigen  Beleuchtungsapparat  eine  Zerstreuungslinse  ein.  Beide 
in  einem  bandlichen  Instrumente  zusammengestellt,  bildeten  den  ur- 
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sprünglichen  Helmholtz' sehen   Augenspiegel,   der  nur  den  Nach- 
theil hat,  dass  er  grosse  Uebung  im  Gebrauche  erfordert. 

Es  sind  desehalb  vielfache  Verbesserungen  enUtauden,  iiochdem  das  Prin- 
rip  eiomal  feststand.  Es  folpten  Augenspiegel  von  FoUin,  RnetCi  Cotcias, 
Epkens,  Stellwag-Carion,  Burow,  v.  Ilasner,  Klaunig,  Saemann, 
Zeb ender  \\.  A.  Als  die  handlichsten  und  leichteü  zu  ^ebrAucbendea  aber 
gellen  vielfach  die  Jspiegel  von  Ed.  Jäger  und  Liebreich. 

Der  Augenspiegel  hat  nunmehr  erst  25  Dienstjahre  und  den- 
noch ist  er  über  die  ganze  Welt  verbreitet.  Solche  beispiellose  An- 
erkennung erhielt  er  schon  innerhall)  der  ersten  Jahre  nach  seiner 
Erfindung,  ein  Beweis,  wie  viel  empfänglicher  die  heutige  Medicin 
seit  Auenbrugger  mit  Recht  für  neue  Förderungsmittel  der  racdi- 
cinischen  Erkenntniss  geworden  ist.  Deutschland  muss  und  kann 
stolz  auf  dieses  Werk  erfinderischen  und  wissenschaftlichen  Geistes 
zugleich  sein! 

Die  Lehensgeschichte  des  Erfinders  des  Augenspiegels  ist  an  und  für  sich 
»ehr  einfach,  dafür  aber  desto  reicher  an  Resultaten  nnd  Forschungen. 

Hermann  Ludwig  Helmboltz    ist  am  31.  August  1821  zu  Potsdam  ge- 
boren und  war  nach  seinen  Studien  ebenda  Militärarzt  (1842),  bis  er  \S40  Pro- 
fessor der  Physiologie   in  Könipsberg    ward,    nachdem   er    1S47    das   berflhmte 
Werk  nber  die  Erhaltunir  der  Kraft  geschrieben.     Später  siedelte  er  Doch  Bonn 
11855)  aber,  darauf  nach  Heidelberg  ( 18^3).    Er  schrieb  u.  a.  das  epochemachende 
^^Bucb  über  die  Lehre  vou  den  Tonempfinduugen  t3.  Aufl,  1870)^  ein  Bach  über 
^Bphysiotopiscbe  Optik,    Acustik  von  Tyndall-Helmholtz  etc.    äeit  1870  gehOrt  er 
^Mer  Berliner  Facultät  an. 

H  Durch  den  Augenspiegel  wurde  das  ganze  Gebiet  der  inneren 
^Augenkrankheiten  umgestaltet  und  in  vielen  Beziehungen  neu  ge- 
schaffen. Dem  Augens]>iegel  allein  verdankt  auch  die  deutsche 
Augenheilkunde  ihre  alle  anderen  Völker  Überragenden  Leistungen, 
so  dass  jetzt  deutsche  Augenärzte  als  die  weitaus  tüchtigsten  und 
gesuchtesten  in  alle  Weltlheile  die  Erfindung  von  Heluiholtz  ge- 
tragen haben! 

Aus  der  grossen  Zahl  der  bedentenden  deutschen  Augenärzte  unseres  Jahr- 
hunderts haben  wir  schon  ausser  den  Wienern  mit  Jos.  v.  Hasuer  auch  Al- 
I brecht  T.  Gräfe,  der  durch  das  einzige  Glaukomoperatioosverfahren  sich  seinen 
Kachruhm  gesichert  hatte,  wftre  es  nicht  durch  vielfache  andere  Entdeckungen 
gleichfalls  geschehen,  frQhcr  genannt,  führen  aber  noch  an:  Jüngken  (1798 — 
1875)  in  Berlin;  Ludw.  Bbhm  (1811—1859)  in  BerUn;  Christ.  Georg  Tb. 
Rute  (1810-1867)  in  Leipzig:  Fr.  Aug.  v.  Ammou  (1799—1861)  in  Dresden; 
Friedr.  Phil.  Ritterich  (1783— 18CÖ);  Ernst  Ad.  Coccius  (^eb.  1825), 
nach  Rute  Professor  der  Augenheilkunde  in  Leipzig ;  W.  Zehender  in  Rostock: 
Alfred  Karl  Gräfe  (geb  1830)  in  Halle;  H.  Knapp,  früher  in  HeideUierg,' 
jctit  in  New-York:  v.  Welz  in  Würzburg;  Th.  Leber;  A.  Pagen  Stecher 
in  ^^'ieBbAden:  Rothmund  jun.  in  München;  0.  Becker  in  Heidelberg;  den 
Tersiorbenen  Kuchler  (exstirpirte  selbst  die  Milz),  und  Weber  in   DarmslAdt; 

Büfta,  Orandrita.  51 
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Tbcod.  Saemiscb  in  Bonn;  Zander;  F,  Homer  in  Zürich;  C.  Scbireig- 
ger  in  Berlin:  Jacobson  in  Königsberg;  A;  Nagel  in  Tübingen;  H.  Cohn 
in  Breslau,  der  Ophtbalmo-Hygieiniker;  Manz  in  Freibiirg;  Dor  in  Bern; 
ScbiesB-Gemuseus  in  Basel  u.  A. 

Die  Untersuchung  des  Auges  mit  dem  Spiegel  taufte  1SG3  E, 
Bouchut  zur  Cerebroskopie  um.  weil  damit  Rückschlüsse  auf 
acute  und  chromsche  Leiden  der  Hirnhäute  und  des  Hirns  selbst  zu 
machen  sind;  aber  mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch  von 
einer  Uenoskopie  mit  dem  Augenspiegel -sprechen,  insofern  man  ja 
auch  morbus  Brightii  damit  diagnosticiren  Icann. 

An  Wichtigkeit  für  sein  Specialgebiet  kommt  dem  vorigen  diag- 
nostischen Hilfsmittel  der  Kehlkopfspiegel  gleich. 

Die  Laryngoskopie  ward   zuerst   mittelst  eines  Prisraa's  1844   von  dem  ^^ 
Engländer  A.  Warden  auf  »nTollkominene  Weise   geQM,   aachdem   sie   scbon  ^M 
1840  der  berühmte   englische  Clnrurg  Lislon    angedeutet      1855    gab   der   io  ^^ 
London    als   Gesangslehrer    thälifte    Spanier    Manuel   Garcia    einen    kUinCL 
Spiegel  an,    verwandte    ihn    aber    nur    zu   physiologischen  Beobachtungen.     Em 
eigcntlicheE  Ijar>'ngoskop  erfand  Senn  in  Genf.    Zu  diagnostischen  Zwecken  in 
Krankheiten    wandton  die  Methode  fast  gleichzeitig  TOrck  und  Czermak  aa 
Eigene  Kehlkopfspiegel  gaben  an:  Tobold  und  Lewin  in  Berlin,  Semeleder 
und  Störck  in  Wien,  v.  Bruns  in  Tübingen  u.  A. 

Auf  dem  Principe  der  Lichtreflexiou  beruhen  auch 

die  0  h  r  e  n  s  p  i  e  g  e  I ,  deren  eine  ganze  Änzalü  rasch  sich 
folgte:  von  Kramer  (f  1875),  v.  Tröltsch,  Erhard  (f  1875), 
Politzer,  Toynbee,  Bruiiton  u.  s.  w.)  und  die  meisten  Nasen- 
spiegel (Rhinoskopie),  wogegen  der  von  Fränkel  auf  einfacher 
Nasenerweiterung  beruht,  wie  auch  die  schon  älteren  Mundspiegel  ^ 
von  Heister,  Lnngenbeck,  Lüer  u.  A.  Dasselbe  gilt  für  denjH 
sogenannten 

Mastdarmspiegel  von  Weiss,  während  die  Mastdarmspiegel  Jj 
von  Fergusson   zugleich   Lichtreflexion  benutzen,   was  auch  bei^B 
dem  zur  Untersuchung  der  Hamröhrcn-Blasen-Schleimhaut  dienen- 
den Sondenspiegei,  dem  sogenannten 

Endoscop  von  Desormeaux,  der  Fall  ist. 

Eine  der  wichtigsten  diagnostischen  Proceduren  ist  die  Unter- 
suchung  mit   dem   Scheidenspiegel,    wie   bekannt.     Schon   die] 
Alten  hatten  dazu  eigene  Instrumente   (z.  B.  Paul  v,  Aigina).   dann 
auch  die  Araber.     P.  Franco  erfand  ein  neues  Speculum  und  An- 
dere folgten.     Am.  naclihaltigsten  aber  wirkte  für  dessen  Einführung] 
Recamier  (1818).  der  es  in  die  Frauenpraxis  einführte. 

Als  beliebte  Instrumente  sind  das  Ricord'sche  zwei-  und  das  S^galas'* 
sehe  (S.  t  1875)  dreiblättrige,  dann  dfe  May  er' sehen  cylindrischen  Milchglfls- 
spccula  in  Sätzen  »u  verschiedener  Weite  mit  Obturaior  m  uennen 
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ifft  an  praktischer  Brauchbarkeit  das   entenschnahelförmige   von  Marion 

&ims.     (Das  Badespeculum   von   Martin  [f  1875]   dient  therapeut.  Zwecken.) 

Das  sogen.  Splanchnoskop   von  J.  B.  Fonssagrives  (1860),   Professor  in 

Btontpellier,  J.  Brück  (1868)  und  Milliot  ist  ebenso  unwicbtig,   wie   das  En- 

'doscop. 

L>ie  Verwendung  des  Spectralapparats  (zur  Erkennung  von 
Blutflecken  z.  B.)  bildet  eins  der  neuesten  diagnostischen  Verfahren, 
dessgleichen 

die  Verwendung  der  Elektricität  zur  Feststellung  centralen 
oder  peripherischen  Sitzes  von  Erkrankungen  im  Gel)iete  der  Nerven, 
von  Reizempfänglichkeit  dieser  u.  s.  w. 

Auch  Kadeln  und  Tastercirkel  dienen  zur  Prüfung  des  letz- 
teren (Aesthcsiometer  von  Sieveking;  Barästhesiomcter 
zur  Prüfung  des  Drucksinns  u.  s.  w.). 

Dass  die  Chemie  gleichfalls  der  Dia^ose  dienstbar  gemacht 
worden  ist,  beweisen  die  täglichen  Untersuchungen  des  Harns  etc. 
am  klinischen  wie  privaten  Krankenbette,  sowie  auch  die  mikro- 
chemischen Verfahren.  Den  chemischen  Untersuchungen 
haftet  der  nicht  zu  unterschätzende  Vortheil  an^  dUss  sie  schon 
minimale  StolTmengen  nachzuweisen  vermögen  und  sie  auf  Wegen 
aufsuchen  können,  die  für  andere  Untersuchungen  ungangbar  sind, 
d.  h.  bis  in  die  Gewebe  selbst.  Das  Kochen  von  Flüssigkeiten  als 
diagnostischer  Behelf  gehört  zu  den  physicalischen  Verfahren. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes,^  besonders  des 
Harns,  dienen  Aräometer  resp.  Urometer  (v.  Florian  Heller  1849). 

Den  uralten  Sonden,  Cathetern,  und  den  schon  früher  ge- 
bräuchlichen Bougie's  gab  man  vielfach  neue  Formen  und  durch 
neues  Material  —  Kaoutschuk  —  bessere  Verwendbarkeit.  Eine 
ingeniöse  Erfindung  ist  die  Sonde  mit  einem  Porcellanknopfe  von 
Nßlaton  zur  FeststeHung  der  Gegenwart  metallischer  fremder 
Körper,  besonders  solcher  von  Blei.  Die  Uterussonde  von  Kiwisch 
ist  gleichfalls  eine  Erfindung  unsrer  Zeit.  —  Bei  Unzulänglichkeit 
der  Sonden,  zumal  bei  unverletzter  Haut,  dient  ausser  den  Probe- 
troicarts  (z.  B.  den  von  Wintrich,  Sddillot  u.  a.)  der  1856  in 
Günsburg's  Archiv  angegebene  sog.  akidopelrastische  Apparat 
Middeldorpffs,  d.  i.  Acupunctumadeln  von  besonderer  Form,  die 
man  nach  Art  der  Sonden  gebraucht. 

Dass  man  neuerdings  in  diagnostischer  (therapeutischer  und 
prognostischer)  Absicht  so  überaus  häufig  sowohl  in  Mund  und 
Mastdarm,  als  in  Achselhöhle  und  Scheide »  ja  bis  in  den  Uterus 
hinein  das  Thermometer,  dessen  Gebrauch  in  unsenn  JahrhuaiJ 
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Traube,  v.  Bärensprung  und  Wunderlich  wieder  aufaahinen 
worauf  es  sich  alsbald  überallhin  Bahn  brach,  so  dass  sogar  von  i 
Portugal  her  Da  Costa  Alvarenga  mit  einem  Werke  über  Ther- 
raometrie  in  Deutschland  Aufsehen  erregte,  bei  allen  Kranken  jeden 
Alters  anwendet,  muss  erwähnt  werden,  sowie  auch,  dass  neuerdings 
Paul  Nieraeyer  dasselbe,  sammt  Hygrometer,  Barometer  etc.  zu 
hygieiuischer  Diagnose ,  im  Gegensatze  zu  der  klinischen ,  in  die 
Praxis  eingeführt  hat. 

In  Frankreich  benutzte  nach  BoerhaaTC,  de  Ha?n  n,  A.  und  vor  der  Er- 
nenerung  seines  Gebrauches    durch    die   ho  eben  frenannten  Deutschen  GoupiL        i 
das  Thermometer  seit  179S,  worin  ihm  Piorry,  Andral,  Chossat,  Monne-        \ 
ret  u.  Ä.  Nachfolge  leisteten,    ohns    aber   solchen  Anklang  dem  lustnunente  ta 
TerscfaatYeo,  wie  er  ueuerdiugs  sich  fiberall  geltend  macht. 

Eine  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  wohl  verwendbare,  im 
praktischen  Leben  aber  ganz  zu  entbehrende  diagnostische  Neuerung 
ist  die  Sphygmograph'ie,  welche  E.  J.  Marey  vom  College  de 
Franke  1803  einführte,  dessen  Instrument  1872  Leonard  Landois, 
Professor  in  Greifswalde,  als  Angiograph  benannte  und  verbes- 
serte, eine  Methode,  die  noch  den  Nachtheil  hat,  dass  sie  die 
nur  fühlbaren  Qualitäten  des  Pulses  nicht  anzeigt  und  die  Uebung 
der  unbewaflfueten  Sinne  hintanstellt,  was  überhaupt  für  viele  der 
schon  genannten  Verfahren  gilt.  Dagegen  hat  die  einfache  Zahlung 
der  Pulse  nach  der  Secuudenuhr,  die  sich  in  unsrer  Zeit  allge- 
mein eingebürgert  hat.  den  Vortheil  grösserer  Genauigkeit  für  de 
Nachweis  einer  Ab-  oder  Zunahme  der  Schläge. 

Inspection  und  PaJpation,  die  ältesten  Ärztlichen  Untersuchnngs- 
verfahren,  welche  auch  heute  noch  die  Einleitung  jeder  diag- 
nostischen Procedur  bilden ,  haben  in  unsrer  Zeit  einige  Erwei- 
terung erfahren.  Wir  führen  die  ausgedehntere  Anwendung  der 
letaleren  auf  gynäkologischem  Gebiete  an,  sowie  das  kühne  Vor- 
gehen des  heidelberger  Chirurgen  Simon,  der  mit  der  ganzen 
Faust  durch  den  After  in*s  Innere  der  Eingeweide  and  mit  dem 
Finger  in  die  Blase  dringt  wenn  auch  der  Sphincter  reisst.  Solche, 
jedenfalls  nur  im  äussersten  Nothfalle  anzuwendende  Palpation 
ist  nur  möglicli  mit  Hülfe  des  modernen  Unterstützimgsmittela 
dieser,  des  Chloroforms  (1831  v.  Soabeiran  entdeckt,  dann  von 
Liebig  studirt  und  von  Dumas  benannt:  IS4S  v.  Simpson  einge- 
führt, nachdem  vorher  T^  Jackson  in  Baltimore  die  schmerzaofhe- 
bende  Wirkung  des  Aethers  1840  entxleckt  and  sie  dem  Zahnärzte 
W,  T.  G.  Morton  in  Boston  mitgetheik  halte,  worauf  beide  diesen 
zuerst   als  Gebeimmittel    verwandten).     Ein  neues  Mittel  der    In- 
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4)   Chirurgie. 


spection  ist  die  Beobachtung  des  sichtbaren  Herzstosses,  dessen 
Palpation  in  vieler  Hinsicht  auch  als  neu  betrachtet  werden  muss, 
gleich  der  Untersuchung  des  Stimmfremitus  und  der  Reibegeräusche 
manchen  Fällen  von  Pericarditis,  Pleuritis  und  Peritonitis, 
Die  Diagnose,  das  Ziel  alles  praktisch  ärztlichen  Forschens  am 
Krankenbette  und  die  Grundlage  des  denkenden  Handelns,  ist  nach 
I  dem  Angegebenen  in  unsrer  Zeit  sehr  gefördert  und  erleichteit 
I  worden.  Der  Arzt  muss  sie  bekanntlich  in  jedem  Augenblicke  so 
I  beherrechen,  —  und  unter  welchen  Verhältnissen  oft  — ,  dass  er 
sie  sofort  aufs  zweckdienlichste  zu  verwenden  weiss,  dadurch  und 
I  durch  das  darauf  gegründete  Handeln  wird  und  bleibt  aber  die 
^  Ausübung  der  Medicin,  ti'otzdem  man  sie  gesetzlich  zum  Gewerbe 
herabdrücken  will,  wahrhaft  imd  wirkUch  eine  Kunst  1 

^P  Frei  von  Theorieen  und  Systemen,  wie  sie  so  zahlreich  der 
inneren  Medicin  auch  unseres  Jahrhunderts  anhaften,  nur  nach  Eigen- 
art der  Völker,  die  sich  an  ihrer  Weiterbildung  betbeiügtcu,  nicht 
aber  nach  Seh ulm einungen  und  deren  vielfach  wechselnder  Weise 
sich  verschieden  gestaltend,  strebte  die  Chirurgie  von  Anfang  an 
rüstig  nach  höherem  Ausbau  auf  dem  Fundamente  der  Erfahrung, 
welches  die  vei'gangene  Zeit,  ganz  besonders  das  18,  Jahrhundert, 
gelegt  hatte.  Sie  stand  nunmehr  der  inneren  Medicin  in  der  wissen- 
schaftlichen Rangordnung  gleich,  war  aber  viel  grösserer  Zugängüch- 
keit,  Unmittelbarkeit  und  Fassbarkeit  ihres  Inhalts  im  Vergleiche  zu 
jener  theilhaftig,  also  in  günstigerer  Lage,  so  dass  ihr  Fortschreiten 
ein  fast  vollkommen  stetiges  und  ununterbrochenes  sein  konnte.  Im 
Besitze  der  nahezu  ausgebauten  normalen,  resp.  chirurgisch -topo- 
graphischen, konnte  sie  zugleich  die  Ergebnisse  der  pathologischen 
Anatomie  auf  vorzüghche  Weise  praktisch  nach  diagnostischer,  wie 
operativ- therapeutischer  Seite  hin  verwerlhen,  dazu  die  Errungen- 
schaften der  Physiologie  und  ihrer  naturwissenschaftlichen  Hilfsdis- 
ciplinen  und  Hilfsmittel  benutzen,  ohne  den  letzteren  und  ihren 
Methoden  unterthan  zu  werden.  Von  grosser  Tragweite  lUr  die 
chirurgische  Erkenntniss  und  Praxis  ward  besonders  die  mikros- 
Jtopische  pathologische  Anatomie:  durch  sie  ward  vor  Allem  die 
enntniss  der  secundären  Wundkrankheiten,  das  Schicksal  der  Wund- 
crete  und  ihre  Wirkung  in  und  auf  den  Organismus,  der  Charakter 
r  verscliie denen  Geschwulstformen,  deren  Weiterwachsthum  und 
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Weiterverbreitung  u.  s.  f.  aufgeklärt  und  wurden  dadurch  für  das 
chirurgische  Handeln  viele  fruchtbringende  Thatsachen  und  Gesichts- 
punkte gegeben.  Ausser  den  pathol. -anatomischen  Wahrnehmungen 
kamen  der  Chirurgie  zalilreiche  Untersuchungen  ober  den  Heünngs- 
process,  den  man  nach  zufälligen  Ereignissen  und  experimentell 
herbeigeführten  Verletzungen,  nach  Operationen  an  Thieren  etc. 
studirte,  vielfach  zugute,  vor  Allem  aber  wurden  die  äusseren  Be- 
dingungen desselben  aufinerksamer,  als  die  ganze  vorausgegangene  Zeit 
beachtet,  im  Gefolge  davon  die  Nachbehandlung  gegen  früher  noch  ^U 
mehr  in  Vordergi-und  gestellt,  sowohl  die  locale,  als  die  hygieinische»  S 
deren  Uebung,  je  weiter  das  Jahrhundert  vorrückte,  immer  sorgfaltiger 
ward,  besonders  in  der  Kriegschirurgie,  welche  ihrerseits  dadurch, 
dann  durch  neu  in  sie  eingcfülirte  Principien  und  Verfahren,  durch 
besseren  und  rascheren  Transport  der  Verwundeten  und  schliesslich 
das  Zerstreuungs-  und  Barackensystem  bezüglich  ihrer  Art  und  ihrer 
Resultate  nelfach  umgestaltet  ward.  Aus  der  letzteren  verschwanden 
vor  Allem  zum  grossen  Theil  die  früher  so  überaus  zahlreichen  Am- 
putationen und  die  Militärchirurgie  erhielt,  wie  auch  die  Hospital-  and 
Civilchirurgie,  einen  mehr  auf  das  Erlialten,  als  auf  das  Beseitigen  der 
verletzten  oder  kranken  KÖrpertheile  und  Glieder  gehende  Richtung,  i 
woraus  die  wissenschaftliche  und  rationelle,  sogenannte  conservative  ^| 
Chirurgie  unseres  Jahrhunderts  erwuchs.  Zu  deren  Befestigung  trag  ~ 
die  Statistik  sehr  viel  bei,  welche  gerade  in  der  Chirurgie  eher  von 
massgebender  Wichtigkeit  sein  konnte,  weil  Verhältnisse  und  Ver- 
fahren in  derselben  mehr  gleichbleibende  und  leichter  zu  übersehende 
sind,  als  diess  in  der  inneren  Medicin  der  Fall  ist.  Der  erhaltenden 
Richtung  gemäss  wurden  den  früheren  Amputationen  und  Exarticu- 
lationen  gegenüber  die  Resectiouen  und  Decapitationen,  welchen  die 
Jeffray'sche  Kettensäge  (1806)  nur  einigen  Vorschub  leistete,  beson- 
ders gepflegt  und  durch  Langenbeck,  Stromeyer  undEsmarch 
auch  in  die  Kriegschirurgie  eingeführt.  Den  Resektionen  schliesst 
sich  die  Osteotomie  B.  Heine's  und  B.  Langenbeck's  subcutane 
Osteotomie  an.  Zu  nennen  sind  auch  als  vielfach  verbessert  die 
plastischen  Operationen,  zu  denen  die  Osteoplastik  B.  Langenbeck' s 
(1859)  zählt.  Die  genannten  und  andre  Operationsverfahren  wurden 
bei  ihrer  zum  Theü  grossen  Langwierigkeit  und  Sciiwierigkeit  vor- 
zugsweise gefördert,  ja  fast  nur  ermöglicht  durch  die  Entdeckung 
der  anästhesirenden  Wirkung  des  Chloroform,  eine  der  segensreichsten, 
welche  je  gemacht  wurde.  Die  Schnelloperationen  von  früher  kamen 
nunmehr  in  Wegfall  und  es  trat  an  Stelle  der  Forderung  solcher 
die  nach  grösster  Sicherheit  und  Sicherung  des  Kranken  resp.  des 
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Erfolges.  Es  ward  die  Schmerzhaftigkeit  nicht  mehr  Ursache  des 
ümgehens  langwierigerer,  aber  sichrerer  Verfahren.  Dazu  trat 
neuerdings  die  künstHche  Blutleere  Esmarch's  als  eine,  wenn  auch 
nicht  gleiche,  so  doch  segensreiche  Errungenschaft,  nachdem  man 
vorher  durch  die  wieder  aufgenommene  Torsion  der  Arterien  (Amus- 
sat,  Thierry,  Velpeau  und  Fricke  alle  im  gleichen  Jahre  1829),  durch 
raschere  ünterhindungsmethoden,  durch  Corapression  und  Applatisse- 
ment.  Umstechung,  Durchschlingung,  Acupunctur  respective  Galvano- 
punctur,  Injection  u.  s.  w.  der  blutenden  Gefässe  vielfach  Herr  ge- 
worden war.  Schmerz  und  Blutung,  die  grössten  Widersacher  des 
human  denkenden  und  fühlenden  Chirurgen,  wurdeu  durch  beide 
erstgenannten  Mittel  für  diesen  zwar  nicht  vollständig  ausser  Rech- 
nung gestellt,  aber  doch  nahezu  nebensächliche  Faktoren  im  opera- 
tiven Calcul  desselben.  Auch  die  Richardson'scho  locale  Anästhe- 
sirung  dient  der  Bewältigimg  des  Schmerzes,  während  das  von 
E.  Chassaignac  (1858)  angegebene  Ecrasement  seine  Spitze  wieder 
gegen  die  Blutung  richtet,  dessgleichen  die  von  A.  Th.  Middeldorpff 
(1854)  eingeführte  Galvanocaustik.  Dagegen  verschwand  mehr  und 
mehi'  das  Glüheisen,  die  Moxe  etc.,  wofür  in  mancher  Hinsicht  die 
von  N^laton  (18G4)  eingeführte  Elektrolyse  einen  modernen  Ersatz 
bieten  sollte. 

Als  Operationsverfahren  von  dauerndem  VVerthe  wurden  die 
Lithotripsie,  welche  bei  den  Alten  angedeutet,  von  Santoro  In- 
strumenten vorbereitet,  durch  Antonio  Ciucci  von  Arezzo  im 
17.  Jahrhundert  geübt  worden  war,  von  Gruithuisen,  Civiale 
(1820),  Heurteloup,  Leroy  d'Etiolles,  die  Orthopädie  respective 
Tenotomie  dagegen  von  Delpech  (1816),  L.  Stromeyer  (1831) 
und  Jules  Gu6rin  begründet,  nachdem  A.  Cooper  und  Dupuy- 
tren mit  Durchschneidung  von  Fascien  uiul  Muskeln  die  Anffinge 
dazu  geüefert  hatten.  Dagegen  haben  die  sogen.  Heilgymnastik 
Ling's,  die  Heine'schen  Streckcuren  etc.  sich  von  ephemärer 
Bedeutung  erwiesen.  Neurotomie  und  Xeurektomie  wurden  von 
Schuh,  A,  Wernhcr,  Nussbaura  u.  A.  als  besondere  Ver- 
fahren geptlegt  und  das  Innere  des  Kehlkopfes  dem  chirurgischen 
Handeln  durch  Bruns  zugängUch  gemacht.  Selbst  aber  die 
grössten  Eingriffe,  wie  die  Ovariotomie,  wurden  durch  Spencer 
Wells,  Köberle  und  Andere  mit  Hilfe  bessrer  Verfahren  und 
neure  Nachbehandlungsgrundsätze  zu  glücklichen  Resultaten  hingc- 
leitet,  dagegen  die  zu  Anfang  des  Jahrhunderts,  besonders  aus  Ver- 
anlassung des  Studiums  des  Collateralkreislaufs,  vielfach  unternom- 
menen grossen  Gefässunterbindungen  wieder  verlassen. 
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In  der  Praxis  der  chirurgischen  Kaht  wurden  viele  Neuerungen 
eingelührt,  so  die  Naht  mit  den  Karlsbader  Nadeln  und  die  Blei- 
naht durch  Dieffenbach  bei  Gauinenoperationen,  die  Silbernaht 
durch  Marion  Sims  (1857),  die  Eisemlrahtnaht  durch  Simpson 
(185f*),  Naht  mittelst  Pferdehaare  durch  Gustav  Simon  etc.  Das 
Collodium  wurde  zur  Fertigung  der  Nähte  von  B.  v.  Langenbeck 
und  Burow  benutzt,  die  sogen.  Serres-fines  durch  Vidal  (1849), 
frühe  Entfernung  der  Nähte  aber  wieder  von  Er  uns  empfohlen. 
Endlich  findet  bekanntlich  die  Desinfectionsraethode  selbst  auf  das 
Material  für  die  Nähte  neuerdings  eine  besondere  Anwendung. 

In  Bezug  auf  Verbände  blieb  die  Einfuhrung  des  Gj'pses  durch 
Larrey  (1824),  Eaton,  Kluge  und  Dieffenbach  anfangs  wenig 
in  der  allgemeinen  Praxis  beachtet,  bis  der  Holländer  A.  Mathysen 
die  Gypsbinden  angegeben  hatte  (1852),  worauf  diese  eine  allzu 
ausschliessliche  Verwendung  fanden,  von  der  man  neuerdings  zu- 
rückkommt. Der  von  S  eutin  1840  angegebene  KleisterverhaDil 
fand  dagegen  nicht  so  allgemeine  Verbreitung  gleich  dem  von 
Uytterhoeven  1851  eingeführten  Guttaperchaverband  und  dem 
Wasserglasverband  A.  Mltscherlicb's.  Bonnet  führte  Draht- 
schienen  ein.  Andere  nahmen  Blechschienen  und  dergl.  als  feste 
Stütze  für  den  Verband. 

In  der  Praxis  der  Wundbehandlung  wurden  permanente  kalte 
Irrigationen  von  Rognetta,  A.  Bdrard,  Velpeau  u.  A.  an  die 
Stelle  der  wechselnden  kalten  Umschläge  gesetzt  und  andererseits 
von  B.  v.  Langenbeck  1855  permanente  Warrawasserbäder  für 
grosse  Ampntationswunden  angegeben.  Am  meisten  Aufseben  er- 
regte und  den  weitesten  Anklang  aber  fand  neuerdings  die  von 
J.  Lister  in  Edinburgh  (seit  1800  Syme's  Nachfolger)  angegebene^ 
antiseptische  Verbandmethode.  ^| 

Dass  eine  grosse  Zahl  neuer  Operationsniethoden  und  zahl- 
reiche Verbesserungen  des  Instrumentalapparates  der  Chirurgie  und 
Technik  unseres  Jahrhunderts  entsprungen  sind,  ist  selbstverständlich. 

Viele  Krankheitsfonnen  wurden  besser  getrennt  und  neue 
entdeckt. 

Unter  den  einzelnen  Abtheilungen  der  chirurgischen  Wissen- 
schaft erfuhren  in  unserem  Jahrhundert  die  allgemeine  Chirur^'ie 
und  die  Lehre  von  den  Geschwülsten  sicherlich  die  ausgedehntesten 
und  fundamentalsten  Aendermigen  und  BereicbeningeB. 

Von  der  Gesammtchirurgie  aber  lösten  sich  in  nserer  Zdt. 
noch  mehr  als  diess  früher  der  Fall  war.  die  Augen-»  Ohren-  iukI 
die  Zahnbeilkunde  los,  so  dass  diese  als  vöUig  von  ihr  gesondote, 
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Fächer  beavbpitet   und  auch   praktisch  geübt  werden,   obwohl   das 
inoderne  Specialislenthuui    sich   am    wenigsten    gerade   für  die  Chi- 
rurgie ausgebildet  hat,  Specialisten  für  Chirurgie  aus  der  Reihe  derfl 
vollkommen  gebihieten  Aerzte  an  Stelle  der  früheren  halbgebildeten 
_  Chirurgen  aber  sicher  die  gegenüber  der  verflossenen  Zeit  im  Gros- 
^6en   und  Ganzen  ofTenbar   in    weniger   allgemeiner  Uebung  befind- 
liche operative  Praxis  nur  heben  könnten,   weil   die  Chirurgie  zu*fl 
mal   ausser  Begabung   besonders   mehr    specielle   technische  Kennt- 
nisse,   Ausbildung    und   Gewandtheit   verlangt,   als   der  überbürdete 
deutsche  Generalpraktiker  sich  im  Durchschnitte  erwerben  und  be^| 
sitzen  kann. 

Hat  demnach  die  Chintrgie  an  Intensität  der  wissenschaftlichen 

^Bearbeitung  unendlich  gewonnen,    so    hat   die    chirurgisch -operative 

Praxis    an    extensiver    Pflege    in    unserem    Jahrhundert    verloren, 

»selbst  in  Kriegszeiten,    in  denen  im  Grunde   beinahe  ausschliesslich 
die  Coryphäen  operative  Erfahrungen  sammeln  und  sammeln  könneu 
So  ist  es  gekommen,  dass  hervorragende  chirurgische  Praktiker,  be 
sonders  Operateure,  deren  es  unter  den  alten  Chirurgen  nicht  wenige 
gab,  heutzutage  fast  eine  Seltenheit  sind. 
B         Es  ist  diess  offenbar   zu   einem  Tbeil   auch  eine  Folge  der  noch  fast  über 
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t\]  auf  ältester  btufc  stehenden  Unterrichtsmethode  in  der  Operationslehre, 
welcher  zufolge  der  Student  nur  ganz  ausnflhmsweisc  einen  Furunkel  oder  Ab- 
Bcess  öffnen  darf  resp.  lerntT  während  die  Operationsübungen  an  Leichen,  welche 
den  Lehrer  selbst  hie  und  da  langweilen,  beim  Schüler  ebenfftUs  kein  Interesse 
wecken  und  keine  andre  Fähigkeit  Oben,  als  das  mechanische  Schneiden  und 
S&gen,  wozu  die  anatomischen  Ucbungen  schon  die  Lust  erschöpft  hatten.  Es 
fehlt  jede  Nacliahmung  des  Lebens,  voi*an  der  Blutung,  obwohl  eine  solche  sehr 
leicht  herzustellen  wäre,  wenn  dem  nicht  —  wenige  Ausnahmen  abgerechnet 
—  der  rächlendrian  und  die  Bequemlichkeit  entgegenstünden,  welche  letzteren 
nicht  mehr  thnn  lassen,  als  die  Vorfahren  getlian  haben,  dem  ein  Schüler  so- 
gar als  Ifistige  Beigabe  zum  Amte  erscheinen  mag.  Vom  Zusehen  allein  er- 
wirbt sich  aber  Niemand  Geistesgegenwart  und  Gewandtheit,  wie  besonders 
Dieffenbacb  henorhob.  und  daes  der  praktische  Arzt  später,  weil  diese 
ihm  fehlen,  für  seine  ganze  Laufbahn  oft  Schaden  nimmt,  daran  ist  die  viel 
fach  fast  bloss  theoretische  Clnterwcisang  schuld. 

Zu  Anfang  des  Jalirhunderts  waren 


k 


a)  die  Franzosen, 


welche  sich  als  Chirurgen  von  jeher  durch  Reirhthum  der  Erfindung 
Geschicklichkeit  im  Operiren,  Beredtsamkeit  in  der  Darstellung,  gute 
Beobachtungsgabe  und  Fähigkeit  zu  momentaner  Indicationsstellung, 
weniger  aber  durch  gute  Nachbehandlung  ausgezeichnet  haben,  über- 
all anerkannte  Führer  in  der  Chirurgie,  zu  welchem  Uebergewi 
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die  Wirksamkeit  des  grossen  Desault  den  Grund  gelegt  hatte,  auf 
dem  die  Nachkommen  fortbauten.  Aus  dessen  Schule  ging  der  als 
chirurgischer  Schriftsteller,  als  welcher  er  auch  das  Ausland  berück- 
sichtigte, und  Lehrer  sehr  bedeutende  Baron 

Alexis  Boyer  (1757 — 1833)  aus  Uzerches  in  Limousin, 
Prof.  an  der  Charit^  hervor,  dessen  Ub&odiges  Werk:  „Traitä  des  maMie« 
chirurgicftles  et  les  Operations,  qui  leur  conviennent"  tielfache  Auflagen  —  die 
fünfte  n1hrt  von  dessen  Sohne  Philippe  —  und  Uebersetzungen  erlebte.  B. 
^enoss  den  Ruf  grösster  Nachtemheit  und  sorgfältigster  Beobacbtungstreae.  £r 
legte  Werth  auf  die  Nachbehandlung  und  beim  Operiren  mehr  Gewicht  auf 
sichere  Handhabung  des  überkommenen  Guten,  als  auf  Kcihnheit  und  Krfiniioog 
neuer  Methoden. 

Vor  und  neben  ihm  vertraten  noch  Anfangs  des  Jahrhunderts 
die  französische  Chirurgie  auf  hervorragende  Weise:  Jos.  Fran^. 
Louis  Deschamps  (1740—1824)  aus  Chartres,  Chirurg  an  der 
Charit^;  Pierre  Lassus  (1741  —  1807),  Prof.  an  der  £cole  de 
Santo  („Grundriss  der  Operationslehre",  ,,Chirurgie**);  Philippe 
Jos.  Pelletan  (1747—1820),  Lehrer  an  der  £cole  pratique,  dem 
College  de  Chirurgie  und  am  Hotel  Dieu  („Chirurgische  Klinik"); 
dessen  Assistent  im  letztgenannten  Hospitale  Bruno  Giraud 
(t  1811)  aus  Dampierre,  zuletzt  Lallement  (1830),  Oberchinirg 
an  der  Salpctriere. 

Der  wie  Boy  er  baronisirte  „Vitalist" 

Balthasar  Anthelme  Richerand  (1779 — 1840)  aus  Bellay 
in  Ain, 

Prof.  der  Chirurgie  in  Paris,  ivar  ein  Nebenbnhler  Dapuvtren's,  ohne  inrta 
nur  ent  femt  ihn  zu  erreichen.  Durch  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  litt  sein  Cha- 
rakter, %o  dass  er  den  zeitgenössischen  Chirurgen  gegenüber  vielfach  abspre- 
chend und  andererseits  undankbar  sieh  zeigte.  Dabei  zersplittert«  er  Mine 
wissenschaftliche  Thüligcit  und  brachte  es  trotz  aller  rnruhe  and  trotz  glia- 
zcDiler  Gaben  uicht  zu  nachhaltiger  Anerkennung.  Berühmt  war  seine  ,,Clnrar- 
gische  Nosographie". 

Von  Allen  dagegen  sovrohl  wegen  seines  Charakters  —  Napo- 
leon L  nannte  ihn  den  tugendhaftesten  Mann  — ,  als  seiner  Leistunge 
anerkannt  und   bewundert   war  der   dritte   baronisirte    Chirurg  des 
Kaiserreichs 

Jean  Dominique  Larrey  (1766—1842)  aus  Baudöan  im 
Departement  Hautes  Pyr^n^es,  a.  a.  Chefchirurg  der  grossen  Armee, 
der,  wie  Napoleon  trotz  seiner  ewigen  Kriege  grossartig  für  Verwal- 
tung und  Justiz  zu  wirken  vermochte,  diesem  ähnlich  ungeachtet 
seiner  fortwährenden  Feldzflge,  Muse  fan<i.  eine  grosse  Zahl  be- 
deutender Werke  zu  schreiben.  Von  Charakter  war  Larrey  gutmQlliigi 
imendlich  thätig.  voller  Menschenliebe  und  Aafopfenmgsnüiigkeit. 
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L.  hatte  in  Toulouse  UDter  der  Leitung  seines  Oheims  Alexis  Larrey 
stadirt  und  vard  1787  Marinearzt,  qiuttirte  aber  diesen  Posten,  um  in  Paris 
unter  Desftult  3  Jahre  lang  sich  weiter  zu  bilden.  Im  Jahre  1792  ging  er 
zur  Rheinarmcc,  bei  welcher  Gelegenheit  er  die  sog.  fliegenden  Lazarethe  er- 
fand und  blieb  von  nun  an  22  Jahre  lang  bis  Waterloo  Thcilnebmer  an  den 
Feldzügeu  der  Republik  uud  des  Ivaiserreichs,  während  welcher  er  dreimal  selbst 
verwundet  worden  war.  Er  starb  auf  einer  Inspectionsreise  in  Lyon.  Die  Boor- 
bonen  beliessen  ihn  in  seiner  Stellung,  wie  seinen  Aemtern  uud  nach  seinem 
Toile  wurden  ihm  drei  Statuen  in  Frankreich  errichtet.  —  Hauptwerke:  „Ueber 
die  Amputationen  nach  Schusswunden^ ,  „Historischer  und  chirurgischer  Bericht 
über  die  Armee  des  Orient'a  in  Egypten  und  Sj-rien",  „Medicinische  und  chirur- 
gische Memoiren  und  PcldzQge",  „Chirurgische  IClinik  besonders  auf  den  Schlacht* 
feldem  und  in  den  Hospitälern  von  1792— 182ö  geübt'*,  „Memoiren"  über  Gelb- 
deber  nnd  Cholera,  ober  penetrirende  Brustwuodea  etc.  SeinSuho,  Hippolyte 
Larrey,  ward  gleichfalls  ein  berühmter  Chirurg ,  als  welcher  er  in  Paris 
thfttig  ist. 

Larrey  war  ein  ebenso  bedeutender  Chirurg,  wie  erfahrener 
Operateur  —  er  machte  einmal  200  Amputationen  an  einem  Tage, 
vertheidigte  übngena  vor  Allem  die  Primäramputationen  —  und 
miiitär- chirurgischer  Organisator,  als  humaner  und  unermüdlicher 
Arzt,  der  ebenso  vergöttert  ward  von  den  Soldaten,  wie  anerkannt 
von  Napoleon  und  den  meisten  franzosischen  Chirurgen.  War  er  doch 
auch  der  ärztliche  Zeuge  der  ruhmreiclisten  Epoche  französischer 
Geschichte!  Uebrigens  war  er  noch  grosser  Verehrer  der  Moxe, 
die  er  seine  „bonne  amie"  nannte.  — 

Keiner  der  zahlreichen  Militär-Chirurgen  dieser  Kpoche  eneicbce  Larrey's 
Ruhm.  Am  nächsten  standen  ihm  ausser  dem  schon  früher  genannten  Percy 
etwa:  Baron  Nicolas  Heurteloup  (1750—1812)  aus  Tours,  Sauccrotte 
il74l— 1814);  Noel  (1753  —  1608),  Professor  am  Val  de  GrÄce  und  dann  in 
Strassburg:  BoiEOt  und  Benezeck,  an  deren  Stelle  Larrey  irat;  Dupont; 
Thomassin;  Lagreaie;  Etienne  Billard  sen.  (1730—1803);  Mathieu 
Laurent  Michel  Manne  (1734—1806),  der  ein  berühmtes  Werk  über  die 
Krankheiten  der  Knochen  schrieb;  N.  P.  Gilbert  (1751  —  1814),  Pierre  Duret 
(1745—1825),  der  nach  Littre  die  Operation  des  künstlichen  Afters  zuerst  aus- 
führte, wahrend  Pierre  Louis  Delaporte  (1773—1853)  die  Iliaca  ext.  nach 
Abernetby  unterband,  J.  A.  Fleury  (1758—1835)  u.  A. 

Der  glänzendste  und  glücklichste  französische  Chirurg  unseres 
Jahrhunderts,  gleich  berühmt  als  scharfsinniger  Diagnostiker,  kühner 
und  gewandter  Operateur,  redebegabter  und  unermüdlicher  Kliniker 
und  Lehrer,  wie  als  umsichtiger  Arzt  in  der  Nachbehandlung,  Mei- 
ster und  doch  vorsichtig  im  Feststellen  der  Indicationen,  kem»tniss- 
reicher  Physiologe,  normal-  und  pathologischer  Anatom,  ein  für 
seinen  Beruf  selten  begabter  Mann,  war  unbestritten  ßaron 

tGuillaume  Dupuytren  (1777—1835)  aus  Pierre-Butfi^re  im 
)artement  Haute  Vieune,  Pelletan's  Nachfolger  seit  1815,   Pr<K 
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fessor  der  Operativchirurgie  und  Chefarzt  am  Hotel  Dieu,  welcher  das 
Üebergewicht  der  französischen  Cliirurgie  bis  zu  seinem  Tode  auf- 
recht erhielt  und  nicht  allein  aus  Frankreich,  sondern  auch  aus  an- 
deren Ländern,  zumal  aus  Deutschland  die  grösste  Zahl  von  begei- 
sterten Schülern  um  sich  sammelte  und  bildete.  Besonders  verdient 
war  er  in  seiner  Zeit  sich  u.  a.  um  die  Lehre  von  den  Knochen- 
bröchen  —  zumal  die  von  den  complicirten  — ,  um  Luxationen  und 
deren  Behandlung,  um  subcutane  Muskeldurchschneidung  und  Re- 
section  der  Gesichtsknocheu,  welch'  beide  er  zuerst  ausiüUrle,  um 
die  Erklärung  des  Lufteintritts  in  die  Venen,  um  die  Lehre  von 
den  Cysten,  die  Enterotouiie,  die  AmputationsleLre  etc.     Durch  ihn 


ward   die  pathologische  Anatomie 
bar  gemacht. 


zuerst    für   die  Chirurgie   frucht- 


D.  war  der  Soha  eines  uobemittclten  Advokaten.  Wegen  Beiner  ausge- 
seidmeteo  Schönheit  raiibtf^  ihn  im  dritten  Lebensjahre  eine  reiche  Frau  aus 
Toulouse.  Sein  Vater  brachte  ihu  zwar  nach  llausc  zurück^  Obergab  ihn  aber 
im  12.  Jahre  einem  Officiere,  der  ihu  mit  nach  Paris  nahm,  um  ibn  erziehen 
zu  lassen.  Nach  vollendeter  Vorbildung  ward  er  durch  Tbouret,  der,  wie  wir 
früher  gesehen,  die  Vaccination  in  Frankreich  einführte,  und  seinen  Oheim,  den 
berühmten  Girondisten  Vergniaud  zum  medicinischen  Studium  ermuntert 
Arm,  wie  er  war,  glaubte  Saint  Simon  einen  Anhänger  in  ihm  Anden  zu 
können,  tauschte  sich  aber  darin.  D.  widmete  sich  sofort  mit  Feuereifer  der 
Anatomie  und  erhielt  im  18.  Jahie  schon  eine  Stelle  als  Prosektor,  1801  ward 
er  an  Dum^riTs  SteHe  Leiter  der  anatomischen  Uebungen,  als  welcher  er  deo 
Grund  zum  berftbmten  Mus^e  Dupuytren  legte.  Nebenbei  beschäftigte  er  sich 
mit  Physiologie  und  gründete  1803  die  kurzlebige  anatomische  GeseUscfaafL 
Zu  derselben  Zeit  bewarb  er  sich  um  die  Stelle  eines  Chirurgeu  zweiter  Classe 
im  HAtel  Dieu,  tiegie,  von  Boyer  protegirt,  gegen  Roux,  Tartra,  H^deloffer 
und  Maygrier  und  widmete  sich  mit  ganz  derselben  Ausdauer,  wie  vorher  der 
Anatomie,  nunmehr  der  Chirurgie.  1S08  ward  er  adjiujgirter  Oberchirurg  des 
H6tel  Dien,  im  J.  1812  Professor  der  operativen  Chirurgie  gegen  Roux,  Mar- 
jolin  und  Tartra,  drei  Jahre  später  aber  erster  Chirurg  an  jenem  Kranken- 
hause, der  er  Mb  zu  seinem  Tode  bei  stets  wachsendem  Kuhme  biieh.  Trotz 
seiner  grossartigen  Thfltigkeit  an  diesem  Hospitale  —  im  Jahre  1808  versah  er 
in  diesem  2353  Kranke,  von  denen  er  368  opcrirtc,  abgesehen  von  der  Behand- 
lung von  178  Fracturen  und  Luxationen  und  300  Abscesser Öffnungen  —  und  smer 
Lehrvortrftge,  denen  er  tÄglich  3  Stunden  widmete,  besorgte  er  noch  eine  Uhtr^ 
ganz  Frankreich  sich  erstreckende  Privaipraxis,  so  dass  er  ziüetatt  Ober  ein  Ver* 
mögen  von  4—7  Millionen  Francs  verfügte  nnd  Karl  X.  im  Ksile  1  Mülioo 
Francs  anbieten  konnte.  Vor  seinem  Tode  errichtete  er  ausser  anderen  cüi 
Legat  von  200000  Francs  zur  Schaffung  eines  Lehrstuhls  fOr  pathologische  Ana- 
tomie, wofür  er  Cruveilhicr  vorschlug:  doch  ward  dasselbe  spMer  zur  Herstet 
lung  des  nach  ihm  benannten  Bnatomischen  Musenrns  verwendet.  D.  ward  i 
Jahre  1833  vom  Schlage  leicht  getroffen;  darauf  besuchte  er  Italien,  wo  er  wie 
ein  Fürst  gefeiert  wurde,  und  dann  mehrfach  Bader,  ohne  aber  in  der  Zwischen* 
seit  seine  Tbfitigkeit  am  Hdtel  Dieu   einzustellen.    Zwei  Jahre  nach  jenem  An- 
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falle  Btarb  er  an  Empyem,  das  er  zwar  von  Sadsoü  operirea  lassen  wollte, 
welche  Operation  er  aber  schliesslich  verweigerte  mit  Jen  Worten,  er  wolle 
lieber  durch  Gottes,  als  der  Menschen  Hand  sterben,  weil  der  Tod  fnr  ihn  doch 
nnnusweichlicb  sei.  Sein  Leichenbegfingniss  war  das  eines  Fürsten.  —  Haupt- 
verke:  Lerons  orales  de  clinique  chiniricricale,  bearbeitet  von  Brierre  de  Bois- 
mont  und  Buet,  später  von  dem  Ersteren  und  Marx.  Abhandlung  über  Ver- 
wundungen mit  Kriegswaffen,  bearbeitet  von  A.  Paülard  und  Marx,  ver- 
schiedene M^moires. 

Dupuytren  besass  grossen  Ehrgeiz  und  er  zog  sich  dadurch 
die  Feindschaft  Vieler  zu,  dass  er  Niemanden  neben  sich  dulden 
wollte,  der  ihm  etwa  gleich  kommen  könnte. 

Mit  dem  Vorigen  ^eichzeitig  und  dessen  Rivale  an  Tüchtigkeit, 
wenn  auch  nicht  au  Glück  und  glänzenden  Eigenschaften,  war 

Jacques  Mathurin  Delpech  (1777—1832)  aus  Toulouse, 
der  erste  streng  wissenschaftliche  PHegcr  und  Bearbeiter  der  Ortho- 
pädie, als  welcher  er  1816  auch  die  erste  subcutane  Teuotomie 
(der  Achillessehne)  ausführte. 

D.  Studirtc  in  seiner  Vaterstadt  und  war  dort  Zögling  Alexis  Larrey's» 
doctorirte  aber  in  Montpellier.  Um  sich  weiter  auszubilden,  ging  er  nach  PariB, 
«0  er  des  Tages  Aber  Stunden  gab  und  Nachts  dem  eignen  Studium  unter  viel- 
fachen  Entbehrungen  oblag.  1812  ward  er  Professor  in  Montpellier,  wo  er  sich 
ein  grosses  orthopiidiscbes  Institut  aus  eignen  Mitteln  einrichtete,  in  dem  er, 
soweit  es  seine  sonstige  Berufsarbeit  gestattete,  dem  neuen  Zweige  chirurgischer 
Praxis  oblag.  Auf  einer  Fahrt  dohin  ward  er  von  einem  Kranken,  den  er  früher 
an  Varicucele  operirt  halte,  welcher  aber  in  der  Folge  glaubte,  durch  D.'s  In- 
discretion  sei  ihm  die  Möglichkeit  einer  Heirath  hintertrieben  worden,  zugleich 
mit  seinem  Kutscher  erschossen,  worauf  beider  Leichname  von  dem  scheu  ge- 
wordenen Pferde  bis  vor  das  genannte  Institut  geschleift  wurden.  —  Hauptwerke: 
^üeber  Hospitalbrand  1815,  Chirurgische  Clinik  von  Montpellier  1823—1828, 
Abhandlung  über  Orlhomorphie  1829.« 

Ein  Chirurg  von  nicht  geringerem  Hufe  und  nicht  geringerem 
Verdienst  als  Operateur  war 

Philibcrt  Jos.  Roux  (1780—1854)  aus  Auxcrre,  Dupuytren's 
Nachfolger  am  Hotel  Dieu» 

besonders  verdieut  um  die  Hesectionen,  zumal  des  Ellenbogengelenks,  die 
Stapbylorraphic  und  die  plastischen  Operationen. 

Jacques  Lisfranc  (1790—1847)  aus  Saint  Paul,  Arzt  an 
der  Piti6, 

war  der  Erste,  welcher  die  physicalische  Untersuchung  auf  die  Chirurgie 
ühertrug,  und  für  diese  überhaupt  die  völlige  Exacthcit  postuHrte  und  erstrebte. 
Für  die  Exarticulation  der  Schulter,  die  Amputation  zwischen  Tarsus  und  Meta- 
tarsus,  die  des  coli,  uteri,  die  Kesection  des  Unterkiefers  u.  a.  w.  erfand  er  neue 
Methoden,  wie  er  überhaupt  ein  äusserst  geschickter  Operateur,  bes.  Schnell- 
Operateiir  war.  Hauptwerke:  „Chirurgische  Clinik  des  Hospitals  de  \m  PitiA, 
3  Bde.  1843;  Operationslehre  1847/*    Als 

Chirurgen  von  minderer  Bedeutung  gelten: 
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Pierre  Augustin  Beclard  (1785—1825)  aus  Angei-s; 

Jean  Nicolas  Marjolin  (1770—1850)  aus  Ray  im  Departe- 
ment Haute  Saöne, 

Arzt  flni  Uospital  Beaujon,  besserer  Lehrer,  als  Operateur; 

Louis  Jos.  Sanson  (1790—1841)  aus  Paris, 
Vrofrssor  der  chirarpischen  ninik  dasellist  als  Kachfolger  Diipuy tren's ,  desMn 
Liebling  er  war.  Scharfer  Beobachter,  ausgezeichneter  Diagnostiker,  bedeutender 
Operatear  (Rertovesicul&cbnitt  bei  BlAseDSteincD),  gesuchter  Lehrer  und  Prak- 
tiker, starb  er  infolge  steter  Kränklichkeit  so  arm,  dass  die  Kosten  Beines  Be- 
gräbnisses durch  eine  äubscriptiou  gedeckt  werden  mussten; 

Germain  Jules  Cloquet  (1700  geb.,  lebt  noch)  aus  Paris, 
Arzt  am  Hospital  St.  Louis,  Professor  der  Chirurgie,  Mitglied  der 
frauzösiscLen  Academie, 

Äusserst  fruchtbarer  Schriftsteller  Ober  Anatomie  —  gab  einen  prachtvollen 
Atlas  heraus  — ,  pathologische  Anatomie,  Hernien,  Operationslebrc  etc.  oncli 
Aber  "WünDcr,  n.  t.  b. 

An  den  dessbalb  berühmten  Namen  von 

Jean  Civialc  (1702^1867)  aus  Thiezac,  in  Paris,  knüpft 
sieb  die  segensreiche  Neuerfindung  der  Lithotritie'),  auf  welche 
in  unserem  Jahrhundert  der  schon  genannte 

Gruithuisen  in  Manchen  und  Amussat  zuerst  aufmerksam  machten,  fftr 
die  Leroy  d'Etiolles  das  erste  Instrument  erfand,  welches  aber  nicht  zun 
Ziele  führte,  während  Cirialc  1824  die  erste  Operation  wirklich  mittelst  seines 
„Litholabe"  ausgefahrt  hat. 

Durch  \Vicdercrfiudung  der  schon  bei  den  Alten  nach  Häser 
angedeuteten  Torsion  der  Arterien,  die  sich  aber  nur  bei 
kleineren  Arterien  bewährt  und  erhalten  hat,  ist  der  soeben  genannte 

Jean  Zulima  Amussat  (1796 — 1856)  aus  Saint-Maxent  im 
Departement  Deux-Sdvres, 

Ant  in  Paris,  Torzugsweise  berühmt  geworden.  Er  war  zagleicb  Verfediter 
der  gewaltsamen  Taais  eingeklemmter  Brüche,  der  CaoteriMtion  bei  Hänoirboi- 
dalknolen  etc.  Er  brachte,  wie  L.  Aug.  Mercier  (cerader  Caiheter  mit  kmn- 
gekmmmter  Spiue),  den  Catheterismus  mit  geraden  Cathetem  in  Aufnahme.  — 
Gleich  ihm  stehen  dnrch  Instnimenteserfindang 

Achille  Ueurteloup  —  Percuteur  courbe  k  marteau,  künst- 
liche Blutegel  —  und  der  dänische  Leibarzt 

Ludw.  L.  Jacobson  (1783—1843) 
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■)  Er  hatte  anfangs  die  Absicht,  die  Steine  chemisch  aii£ni]6«en,  «arA 
duT^  Thenard  von  der  Cnmeglichkeit  dessen  aberzeagt:  «r  wolhc  mur  kicte 
Stacke  abbrechen,  om  die  chemische  Katar  der  Stein«  jedccnal  feattt^lctt  ib 
köBBciu  Sdn  ,,Uiholabe''  hcctMd  aut  2  BMnaaAcr  fuätaäm  geraden  JilettS- 
rOhreii,  deren  innere  in  drei  riasäsfiie  Arm»  ««Aete,  wekfcft  Awch  ZiBi^kiMM 
in  die  kaesm  R^hie  geschloäen  wiirdea.  War  Aer  Sicia  gv&ssC, 
eiserne  Stang«  aossai  geccs  dra  Kolben  reftcnA  f«dc«AiL 
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zur  Litbotritie  in  Beziehung.  Beide  legten  im  gleichen  Jahre  1831  der  Aca- 
demie  ihre  Apparate  vor.  —  Durch  seine  Spritze,  welche  ursprünglich  zur  In- 
jectiOD  von  Eisenchlorid  iu  Geffissgcschwalste  behufs  Herheifühnmg  von  Coagu- 
lalion  dieiite,  zu  welchem  Zwecke  er  auch  den  elektrischen  Strom  verwandle, 
erhielt  nenerdings 

Charles  Gabriel  Pravaz  (1701—1853)  aus  Pont  de  Beau- 
voisins, 

Chirurg  zu  Lyon,  einen  vorzugsweise  in  der  medicinischeo  Therapie  viel- 
genannten Namen,  wflhrcnd 

Auguste  Vidal  (1803  —  1856)  aus  Cnssis,  Arzt  am  Höpital 
du  Midi  in  Paris, 

durch  sein  spftter  von  Bardeleben  bearbeitetes  Lehrbuch  der  Chirurgie 
(Traite  de  pathologie  externe,  I.  Aufl.  1830),  das  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land bis  in  die  neueste  Zeit  vielfach  aufgelegt  ward,  Vielen  der  erste  Führer 
beim  ^Studium  der  Chirurgie  geworden  ist. 

Einer  der  gefeiertsten  Chirurgen  und  zugleich  reichsten  chirurgischen  Prak- 
tiker in  Paris  —  er  hiiiterliess  3  Millionen  Franks  —  war  der  aus  tiefster  Ar- 
muth  und  harter  Moth  zuletzt  bis  zum  Professor  und  Mitglied  der  Academie 
gelangte 

Antoine  Jos.  Jobert  de  Lamballe  (1799—1867)  aus  Ma- 
tignon  im  Cötes  du  Nord, 

ein  Äusserst  fleissiger  chirurgischer  Schriftsteller  („Memoire  über  Wunden 
and  Kfthte  des  Darms",  „über  die  Keht  in  der  Chirurgie",  „Abhandlung  über 
Scbusswunden"  u.  s.  w.)  und  ein  besonders  um  die  Heilung  der  Blasenfisteln 
und  G eb Ann utt erleiden  verdienter  Operateur.  —  Mit  reiner  Geburtshilfe  neben 
der  Chirurgie  beschäftigte  sich  der  als  vielbesuchter  Lehrer  und  fruchtbarer 
Schrififiteller  vornehmlich  wirkende  berühmte  pariser  Chirurg 

Alfred  Armand  Louis    Marie    Velpeau   (1795—1868) 

au3  Br&clie. 

seit  1834  Professor  der  klinischen  Chirurgio  an  Boyer*B  Stelle,  Schüler  Br*- 
tonneau^s.  Seine  ersten  Schriften  waren  geburtshilflichen  und  entwickelungs- 
peschicbtlichen  Inhalts  (Grundriss  der  Entbindungskunst  1829  und  öfter;  Mensch- 
liche Embryologie  1833).  Vor  dieser  hatte  er  seine  ,,Noureaux  Elemeuts  de, 
ra6decine  op^rntoire  als  seine  erste  chirurgische  Schrift  veröffentlicht,  während 
seine  letzte  eine  Abhandlung  über  Krankheiten  der  weiblichen  Bnist  und  der 
ßrustgegend  (1854)  war. 

Wie  Volpeau  armen  Verhriltnisson  entsprossen  hat  sich 
Pierre  Nicolas  Gerdy  (1797—1856)  aus  Loches,  seit  1833 

Professor  in  Paris, 

besonders  durch  seine  Thätigkeit  in  der  Verbandlehre  (Abhandlung  über 
Bandagen  1827,  Abhandlung  über  Verbände  1837—1839),  sowie  durch  die  sog. 
Hadicnloperation  der  Brüche  mittelst  Invagination  und  Resektionen  einen  Namen 
erworben,  während 

Philippe  Frederic  Blandiu  (1798—1849)  aus  Aubilly, 
Nachfolger  Richerand's  als  Professor  der  Operationslehre, 

Eich  als  Prtiktikcr  und  Operateur  auszeichnete. 
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Zu  nennen  sind  hier  auch 

P.  Fr.  Moreau,  und  dessen  Sohn,   unter  denen  der  Vater 
erste  totale  Resektion  des  Ellenbogengelenkes  gemacht  (1'^*-)  l»at, 
während  der  Sohn  seine  und  jenes  Erfahrungen  1816  veröffentlichte. 
Chirurg  von  ebenso  ausgebreitetem,  als  begründetem  Rnfe  hat  sich 

Amödde  Bonnet  (1309— 1858)  au3  Amberieux, 
im  Departement  Ain,  Arzt   am  HiNtel  Dien   in  Lyon,   besomlQrs   darch  die  Be- 
hancUung  der  Gelenkkrnnkheiten,    durch  nnbewegliche  Verbände  —  Drahtbosco 
—  resp.  Fixation  der  -erkraulpten    Gelenke,   verdient    gemacht.    fAbhandlungeu 
nber  r;plenkkr:inkhcitcn  1S45,  1853  und  1860  2tc  Autlage). 

Ausserbalb  Frankreich's  viel  wenjger,  als  die  kurz  Vorgenauntcn  bekannt 
waren:  P.  A.  B^clard  (1785-IS25);  Ul.  Tr^lat  (1798  geb.):  Jean  Jos.  Rey- 
naud  (1773-1842);  Jean  Bapt.  Joacb.  Clem^t  (1776—1852);  ReybarJ 
(1793-1863)  Tborakocentose ;  Acbille  Cleophas  Flaubert  (1784—1846)  au» 
Meai6res,  Professor  in  Ronen;  Louis  Matburin  FouUioy  (1790  —  1848);  ti. 
Guyrand  (1803—1866).  Bedeutend  mehr  war  diess  der  Fall  bei:  Stanialaui 
Laugior  (1707—1872)  ans  Paris,  Roax^s  Nachfolger;  Auguste  ßörard  (1S03 
bis  1846)  aus  Varsins  im  Departement  Maine  nnd  Loire,  gleichfaUs  In  Paris, 
Üntder  de»  Physiologen  Pierre  Honore  B.  (1797-1858);  Louis  Jacques  Bi-gin 
(1793—1859)  aus  Lifege;  Robert  Jo».  Henri  Scoutteten  (1799—1871)  aus 
Lille  (aber  Hydrotbernpie,  Exariiculation  im  Fussc  zwischen  Astragalus  und  oi 
navic.  und  cnb.,  OvalArmethode  etc.);-besonders  aber  bezäglicb  JeanBapc. 
Lucien  Baudens*  (1804 — 1857)  ans  Aire  (BandensVbe  Opera tionsmeihoden 
zur  Absetzung  des  Fusses,  zur  Resection  der  Schnlter  etc.),  dessen  ,Cb*mqae 
des  plais  d'armes  h  feu**,  Memoiren  aber  Brucheinklemmung  und  Eisbehandlnog 
der  Wunden,  seinen  Namen  weithin  trugen.  —  Der  Belgier 

Jules  Guörin  (1804  geb.),  aus  Boussy  (nicht  zu  verwechseln 
mit  Alphouse  Gu^rin),  hat  sich  als  einer  der  frühesten  Ortho- 
päden (Besitzer  der  orthopädischen  Anstalt  iu  Passy) 

und    Tenutomen   einen   Namen    erworben.    Von   ihm   rithrt   ein  sehr  gute« 
Compendium   der   Operations  lehre.  —  Ansser   ihm    nnd    dem    schon  genaanten 
Deli>ecb  befassten  sich  noch  Bouvier,  Tavernie,  Duval,  Lachaisea.A. 
mit  Orthopädie. 
•       Der  gelehrteste  unter  den  neueren  französischen  Wundärzten 

Jos.    FrauQ.    Malgaigne     (1806— 18(55)    aus    Charmes-sur- 

Mosel  le, 

Professor  der  OperatiT-Cbirurgie  zu  Paris  seit  1850,  befasste  tich  aosser  mit 
Chirurg.  Anatomie,  <>perationslebre,  experimenteller  Chirurgie,  der  Chirurgie  der 
Fracturen  nnd  Luxationen  etc.  auch  mit  Cieschichte  seiner  Disuplin.  M.  war 
ein  äusserst  thAtiger  und  fruchtbarer  chirurgischer  SchriftsteUer.  (Hauptwerke: 
^Abhandlung  Ober  chirurgische  Anatomie  und  experimenteUe  ChiniTgie'%  „Lehr- 
buch der  Operationslehre**  6te  Aufl.  t.  Leon  Le  Fort  1875,  „S&mmtliche 
Werke  A,  Purö's'  1840,  „Versuch  Ober  Geschichte  nnd  Philosophie  der  Chi- 
rurgie" 1847.  „Abhandlung  über  Fracturen  und  Luxationen''),  wogegen  der 
.Chirurg  des  zweiten  Kaiserreichs* 

Auguste  Nelaton  (1S07— 1873), 
Leibarzt  Xapoleon's  UL,  wenig  geschrieben,  sondern  sich  besonders  als  chirur- 
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icher  Praktiker  bervorgetbiiu  hat.  In  weiteste  Kreise  wurde  sein  Namen 
ilurch  den  mittelst  seiner  iiigcniOsen  Sonde  gemachten  Nacbwois  der  zurück- 
gebliebenen Kugel  Garibalili's  getragen.  186ä  ward  er  Senator  des  Kaiser- 
reichs. 

Ebenso  war  als  chirurgischer  Praktiker  zu  Paris 
Jules  Nicolas  Demarquay  (ISI*!— 1875)  aus  Longueval  im 
Sorame-Departement, 

berühmt,  der  ebenfalls  ein  Lehramt  innehatte.  Er  zeichnete  sich  auch  als 
Hvgieiniker  und  Diätetiker  aus.  bchriften:  „Ueber  die  Geschwülste  der  Orbita" 
1860,  „Versucb  einer  medicinischen  Pneumatologie"  1866,  über  „Verletzungen" 
(1861)  und  „Brand  des  Penis"  [1870),  „Ober  Behandhinfi:  des  Tetanus"  1871, 
^Qber  Osteomyelitis-  1872  etc.    Als  bedeutender  Praktiker  war 

Sdgalas  (f  1875)  in  Paris  th&tig.  —  Dem  Namen  seines  Vaters  machte, 
gleich  dem  jüuperen  Larrey,  Philippe  Boyi-r  (1801 — 1858)  alle  Khre,  obwohl 
er  nicht  entfernt  dessen  Ruf  erwarb,  während  umgekehrt  der  jüngere  Paul 
Louis  Benoit  Gueraant  (1800—1869),  dessen  Vater,  ein  Zeitgenosse  des 
älteren  Boyer,  unbekannt  blieb,  durch  seine  „Notizen  Aber  Chirurgie  der  Kin- 
der" sich  namhaft  auszeichnete  Auch  die  Namen  Charles  Pierre  Denon- 
Tilliers'  (1808— 1S72)  und  J.'  F.  JarjavayV  (1819-1868),  Professor  der 
chirurgischen  Clinik  in  Paris. (Operation  der  Uterusfibroide),  drangen  über  die 
Grenzen  ihres  Vaterlandes  hinaus,  ebenso  der  Eugöne  [''ollin's  (1823 — 1867) 
uutj  Hartleur  infolge  seiner  Studien  über  Ophthalmoskopie  resp.  Augenspiegel.  In 
Fachkreisen  j,'ernhmt  werden  auch:  M.  A.  Jamaiu  (t  1862);  Cesar  Alphonse 
Uohert  (1801—1864)  ans  Marseille,  Professor  in  Paris;  Jos.  Tiensoul  (1797 
bis  1858)  in  Lyon:  Adolphe  Lenoir  (1802 — iStÜ)  ans  Meaux,  Chirurg  am 
Hi^pilal  Necker  in  rnris;  Louis  Marie  Michon  (1802 — 1866)  aus  Blangy, 
Präsident  der  chirurgischen  (Jcsellschaft  in  Paris;  Pierre  Charles  lluguicr 
(1804—1873);  Morel  LavallÄ  (1811—1805);  Auguste  I.idgeois  (f  1871); 
L.  Jos.  Bauchet  (1826—1865);  Auguste  Uichard  (f  1872);  Laborie  und 
Em.  Foucher  ff  1867).  —  Einen  bedeutenden  Kuf  als  Operateur  erwarb  sich 
Ch.  E.  S^dillot  in  StrassburR  '1804  ceb.,  seit  1841  Prof.)  u.  v.  a.  durch  seine 
Subpcriostealresektionen.  Mit  L.  Legouest  nah  er  ein  vielfach  aufgelegtes  Lehr- 
buch der  ('tperiitiiinslehre  hcrans.  E,  Chassaignac  haben  wir  als  ErHnder  des 
Kcrasement  lineaire  genannt;  von  ihm  rührt  auch  die  sog.  Draiuafic  in  der  Chi- 
rurgie. J.  D.  Soupart's  Name  knüpft  sich  an  die  Amputationen  mit  1  Lappen. 
Bernard  und  Huette  lieferten  ein  bekanntes  Lehrbuch  der  Operatiunslebre. — 
Unter  di'n  beutigen  französischen  Chirurgen  sind  die  namhaftesten:  J.  G.  Mai- 
sonneuve;  Bonisson  und  Serre  in  Montpellier;  L.  Ollier  in  Lyon;  L.  Gos-, 
srlin  un  der  tharite:  J.  E.  Pc'lrequin  in  Lyon;  Robert;  Punl  Ollivier; 
Ch  Sarazin:  Morel- Lavallee;  VoiUemier:  Giraldts;  L.  Ueverdin 
(Hauttransplantation  auf  GescbwürsHächen)  1872;  Paul  ßrocu  am  HOpital  de 
la  Piti^,  bedeutender  Anatom  und  Chirurg,  der  durch  Hypnotismus  resp.  Fixation 
eines  fllrtiizenden  Punktes  anästbesiren  wollte  (1858);  Aristide  Verueuil  um 
ilrtpital  Lanboisiere:  Tillaux  am  Höpitnl  St.  Antoine:  Felix  Gnyon  am  FlApital 
Necker;  auch  Eugene  Bocckcl  in  Strassburg  (Galvanocaustik)  und  E.  Koc- 
berle,  der  bedeutende  Spccialist  fnr  Ovuriotomie  (R^sidtats  de  statistiijue  de 
Povnriotomie  1868),  sollen  trotz  nrdeutscber  Namen  als  französische  Chirnrgea 
hier  aufgezAblt  werden.     Als  Schriftsteller  Über  Mnrinc-Chinirgie   und   als  tüch- 

Hasit  (inniilriu.  52 


—    818    — 

tiger  Gcschicbtschreiber  für  neuere  fraazösische  Ghirargie  zeicUaet  sich  der 
übrigens  revanchistisch  ongekrllnkeUe  Jules  Rochird  aus,  dem  vir  im  Vor- 
stehenden groBsentheils  folgten. 

Unter  den  Chirurgen  der  französischen  Schweiz  traten  besonders 
Matthias  Mnyor  in  Lausanne  (cath^tÄrisme  forcö)  und  Maunoir 
in  Genf  hervor. 

b)  Die  Italiener 

erlangten  nach  Scarpa  einen  mas8|rpbenden  Kinflu&s  aaf  die  Chirurgie  unseres 
Jahrhunderts  nicht  mehr.  Die  bekanntesten  italienischen  Chirargen  jedoch  dürften 
Luigi  Porta,  Professor  in  Pavia  und  Aloyslo  Vanzetti  sein,  der  louiere 
durch  seine  Di^Mtalcnmpression  hei  Aneurysmen ,  mit  deren  Operationsweiien 
sich  die  italienischen  Chirurgon  (kberbaupt  mit  Vorliebe  beschäftigten;  G.  B. 
Monteggia  (chirurgische  Instiiutioiienl;  G.  Ueguoli;  Ruggieri:  Federi^o 
P  a j  0 1  a  in  Venedig ;  £  m  i  1  i  a  n  i  iu  Faenza  (Ovariotomie  1815).  Weiteriiizi 
sind  zn  nennen:  de  Negri;  Zanetti;  R.  Gritti;  Luigi  Ciniselti  (IHl- 
vanncaustiki:  Pasqnale  Landi  in  Siena:  Doroeoico  Pernzzi:  Korico 
Bothini  in  Norara:  Fedorico  Allessandrini  in  Chiari:  Luigi  Ama- 
litlc  in  Neapel  (Hauttransplantation  nach  Rererdin):  Panizza:  F.  PaUs- 
ciaoo  in  Neapel;  .  A.  Ribcri:  Riboli:  F.  Rizzoli;  Durante;  Prsn- 
dina;  Signoriui  in  Padua;  Constanzo  Mazzoni  und  Francesco  Cor- 
te se,  Generalstabsarzt  der  italienischen  Armee,  beide  in  Rom.  —  AnfaojC^  des 
Jahrhunderts  lehnte  sich  die  italienische  Chirurgie  zum  Theil  au  die  '^Viener 
Schule  an,  zum  Theil  an  die  Pariser  resp.  französische.  Da?  let^tPre  VerhÄlt- 
nias  bestand  ausschliesslich  in  HQcksicht  der  Chimrgie  der 


c)  Spanier, 

die  übrigens  seit  Gimbernat  keinen  Chirurgen  aufzuweisen  bat. 
dessen  Leistungen  bedeutend  genug  gewesen  wären,  um  im  Aas- 
lande langen  Nachhall  zu  erregen. 

Dagegen  scheint  die  «panische  Chirurgie  neuerdings  lebbait  die  Emugflc* 
Schäften  des  Auslandes  resp.  Frankreichs  zu  ergreifen,  vie  denn  neben  lieteo 
Andern  die  folgenden  spanischen  Aerzte,  die  allein  namentlich  angeführt  irenlen 
mögen,  in  ganz  inpdemcr  Manier  chirurgische  Erfahrungen  in  Joamalarttkclzi 
bearbeiten  nod  liefern:  Creus,  Vincente  l'rquiola  iLitothriiie),  Aofostis 
Maria  de  0\ieto  (Perialabsc^uitt),  Santiago  Garcia  Vas<)uez,  AntOBio 
Romero  Linares,  Gonzalez  Olivarez.  Pascoal  Candela  j  Saachei, 
Maria  Augnsto^Llacayo  y  Santa  etc.  Aach  in  Spanien  fehh  es  nk^  aa 
caanistiftchen  Publikationen. 

d)  Engländer. 

Die  eigeutlicben  Schöpfer  der  sog.  conserv  ativcn  Chirurgie,  m- 
sofem  White,  wie  früher  schon  ang^eben  wordeu.  diese  maagnrirt 
halte,  benutzten,  gleich  den  Franzosen,  Astlej  Cooper  Toran, 
alsbald   auch  die  Ergebnisse  der  pathologiscbrn  Anatomie«   tu  der 
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sie  ihre  grossen  Forscher  aiif  diesem  Gebiete,  John  Hunter  und 
Baillie,  mächtig  hingeleitet  hatten,  aber  auch  die  der  Phjsiologie 
in  ebenbürtiger  Weise.  Gleich  kühn  und  erfinderisch,  wenn  nöthig, 
wie  die  der  Franzosen,  aber  nicht  neuerimgsHebend,  eher  festhal- 
tend am  üeberlieferten,  sind  die  Chirurgen  der  Engländer  weniger 
blendend  durch  Wort  und  EntSchliessung,  als  ruiug  und  nüchtern 
nach  beiden  Richtungen,  aber  in  der  Ausführung  sicher.  Dabei  galt 
am  frühesten  iu  der  englischen  Chirurgie  sorgfältigste  locale  und 
diätetische ,  sowie  besonders  hygieinische  Nacbheliandlung  als  eine 
der  Operationsausführung  gleiche ,  ja  vielfach  überlegene  Aufgabe 
des  Wundarztes.  Es  verleiJit  übrigens  der  Umstand,  dass  die  eng- 
lischen Cliirurgen  sich  nicht  so  strenge,  wie  die  deutschen,  gegen  die 
innere  Medicin  abschlössen,  der  englischen  Chirurgie  einen,  wenn 
man  so  sagen  darf,  theilweise  medicinischen  Charakter. 

Der  gefeierteste  Repräsentant  der  englischen  Chirurgie  unseres 
Jahrhunderts  war  ohne  Frage 

Sir  Astley  Patson  Cooper  (1768—1841)  aus  Brooke  in 
Norfolk,  Chirurg  an  Guy's  und  auch  St.  Thomas  Hospital  in  London, 
Leibchirurg  Georg  IV.  und  der  Königin  Victoria. 

Cooper  war  der  vierte  Sohn  eines  GeisiUchco  in  guter  VennOgODBlagef 
der  übrigens  seine  Söhne  selbst  unterrichtete.  Mit  14  Jahren  siedelte  er  mit 
seinen  Kltern  nach  Tarmouth  aber,  wo  folgender  Vorfall  die  Wahl  seines  Be- 
rufes entschied.  Einer  von  Cooper^s  Kameraden  fiel  von  einem  Wagen  und 
verletzte  sich  die  art.  femoralis  so,  dass  nlle  anderen  Mitspielenden  wegen  der 
starken  Blutung  entsetzt  davon  liefen.  Cooper  aber  Wieb  und  band  entschlossen 
sein  Taschentuch  fest  uro  das  blutende  Bein,  so  dass  bis  zur  Anktmft  eines 
Chirurgen  Zeit  gewonnen  ward,  der  dann  die  Unterbindung  vornehmen  konnte. 
Seitdem  fasste  Cooper  den  Plan,  Wundarzt  zu  werden  und  trat  desshalb  mit 
15  Jahren  bei  dem  Apothecary  Turner  seines  Wohnortes  in  die  Lehre,  welche 
er  dann  mit  16  Jahren  verliess,  um  in  London  unter  Leitung  seines  Oheims 
William,  der  Chirurg  am  Guy's  Hospital  war,  zu  studiren.  Bald  jedoch  schloBS 
er  sich  an  Ctine  am  St.  Thomashospitale  an  und  ging  nach  drei  Jahren  — 
1787  —  nach  Edinburgh.  Von  da  nach  London  Kurilckgekebrt,  hirU  er  Vor- 
träge und  erwarb,  nach  anfänglichem  Misserfolge,  sich  eine  grössere  Zuhörer- 
schaft, als  irgend  ein  Lehrer  vor  oder  nach  ihm.  Nachdem  er  sich  1791  mit  einer 
Anverwandten  Cline's  Tcrheiralhet  hatte,  machte  er  »eine  wissenschaftliche  Reise 
nach  Frankreich,  von  der  KurQckgckehrt  er  auch  eine  ausgedehnte  Privatpraxis 
begann,  die  ihm  jährlich  ca.  425000  Mark  einbrachte,  so  dass  er  als  Million&r 
versUrb.  1821  ward  er  baronisirt.  1828  verheirathete  er  sich  «um  zweiten 
Male,  ohne  auch  aus  dieser  Ehe  Kinder  zu  hinterlassen.  Ein  Jahr  vorher  war 
er  Leibarzt  geworden.  C.  zog  sich  spftter  eine  Zeit  lang  von  seiner  Lehr- 
tbfttigkeit  zurück;  doch  war  diess  von  nicht  langer  Dauer.  Im  ^.Lebensjahre 
»«nrtarb  er  unter  athroaiiflchcn  Beschwerden.  Bright  und  Chambers  hatten 
ihn  behandelt.  —  Seine  Leiche  ist  in  der  Kapelle  von  Guy's  HospitftI  beige- 
setzt; spater  ward  ihm  ein  Denkmal  in  der  Faulskircbe  errichtet.  —  A.  Cooper 
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bat  sehr  viel  geschrieben.  Hauptwerke:  Princiitieo  und  Praxis  der  Chirurgie; 
Vorlesuufien  oder  Ergebnisse  einer  SOjÄbrigeu  IVaxiB,  herausgegeben  von  A. 
Lee;  über  Krankheiten  der  weiblichen  Brust;  Ober  HodcnkrankUeiteu:  über 
Luxationen  und  Fracturen  etc."  Brodie  sagt  in  der  GcdAcblnissrede  fdr 
Coopcr,  er  sei  der  einflusereichete  und  populärste  Mann  gewesen,  habe  stets 
anausgCBetzten  Eifer  iu  seinem  Berufe  gezeigt,  nie  imbescbäftigt  sein  können 
und  habe  Gutherzigkeit  und  Wohlthütigkeit  mit  praktischer  Menschenkenntnis« 
vereinigt.  „Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  feru,  in  welcher  es  eine  Frage 
sein  wird,  ob  Coopc*r  ein  erfahrener  Operateur  war  oder  nicht.  Diese  mftsfcn 
wir  Alle  jedoch  ganz  sicher  anerkennen,  dasa  seine  der  Ocffentlichkeii  über- 
gebencn  Schriften,  so  lauge  Chirurgie  betneben  w^ird,  von  den  Aerzten  auch 
worden  studirt  werden"  und  A.  Lee  fQgt  hinzu  :  „er  war  nicht  nur  ein  aasge- 
zeichneter Wundarzt,  sondern  er  war  im  besten  und  strengsten  Sinne  des  Wor- 
tes  ein  wirklich  guter  Mensch."  —  Kür  Cooper's  operative  Kühnheit  spricht 
schon  der  Umstand  allein,  dass  er  1817  als  der  Erste  die  Aorta  abdominalis 
unterband  —  es  geschah  an  Charles  Hudson,  einem  Thllrsteher  des  Parlaments, 
der  trotzdem  noch  48  Stunden  lebte. 

Neben  A.  Cooper  wirkte  am  St.  Thomashospitale  iler  schon 
genannte  Benjamin  Travers.  Er  war  Mitherausgeber  der 
„Chirurgischen  Versuche"  jenes,  während  John  Tyrrell,  ein  als 
Diagnostiker  und  Operateur,  besonders  aber  als  Augenarzt  berühmter 
Chirurg,  A.  Coopers  „Vorlesungen  Über  Principien  und  Praxis  der 
l'ijirurgie"  mit  eigenen  Zusätzen  versah. 

Vor  Tyrrell  zeichnete  sich  besonders  J.  C,  Saunde  rs  (t  1814),  der  Stifter 
von  London  Opthaluic  InÖnnary  in  Moorficlils,  einem  Stadttheile  London^  als 
Augenarzt  aus;  dann  der  als  Operateur  berühmte  Alexander  (an  Royal  Inf. 
for  tbe  Dis.  of  the  Eye);  Walker  (Augenchirurgiü  1835):  Jacob  in  Dublin: 
Phipps.  Uebi-i^ens  wureu  bis  in  die  neueste  Zeit  die  bedeutenden  englischen 
Chirurgen  fast  alle  auch  tüchtige  Augen&rzte. 

Auch  Henry  (jreen,  der  Neffe  Cline's,  war  zu  gleicher  Zeit 
mit  A.  Cooper  am  Thomas-Hospitale  thätig  und  zeichnete  sich  neben 
seiner  chirurgisch-diagnostischen  und  operativen  Fertigkeit  als  guter 
Anatom  aus. 

An  Giiy's  Hospital  waren  während  unseres  Jahrhunderts  ausser  den  Ge- 
nannten noch  mit  Auszeichnung  thillig:  Aston  Key,  als  vollendeter  Operateur 
bekannt,  der  z.  B.  in  14  Minuten  die  Subclavia  unterband;  Juhu  Morgan, 
gleichfalls  sehr  peachickier  Operateur.  Die  beiden  waren  noch  mit  A.  Cooper 
gleichzeitig,  wührcnd  neuerdings  an  genanntem  Hospitale  John  Hill on,  Chimr« 
der  Königin,  Bryant,  John  Itirkett  uml  Arthur  Durhani  rhinirgie  vor- 
tragen. —  Am  Thomashospitalc  sind  thiitig:  le  Gros  Clark,  William  Mac 
Corniac,  dessen  ^Notizen  und  Erinnerungen  eines  Ambulanz-Chirurgen "  1871 
Stromeyer  in*«  Deutsche  übersetzt  hat,  John  Simon,  Sydney  Jones,  Wag- 
Btaffe,  vor  ihnen  South,  Mackinurdo  uud  Solly. 

Der  Name  Cooper  ist  auch  noch  durch  Samuel  Cooper 
(1781— .1848),  Professor  der  Chirurgie  in  LonTlon  und  Wundarzt  am 
Universitätsspital  früher  Mihtärchirurg  („Elemente  iler  chiiurgischen 
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Praxis",  „Gelcnkkrankheiten",  „Wörterbuch  der  Chirurg.  Praxis"), 
vortheilhaft  bekannt,  mehr  noch  durch  A.  Cooper's  Biographen, 
Neffen  und  Adoptivsohn  Bransby  Cooper  (f  1853)  am  Guy- 
Hospital,  der  aber  weniger  als  Operateur,  denn  als  Lehrer  und 
Schriftsteller  sich  liervorthat  („Cliirurgische  Versuche",  „Vorlesungen 
über  Anatomie"  etc.) 

Bekannt  sind  noch  folgende  Chirurgen  und  Aerzte  geworden:  Gerard 
Cooper  in  New-York;  James  Cooper  zu  Noiwich;  John  Cooper  in  Liver- 
pool; Laugston  Cooper  in  Lexington;  Thoio.  Cooper  jun.  zu  Philadelphia 
(Robert  Cooper  und  Thom.  Cooper  sen,  waren  der  Zeit  nach  früher). 

Als  Chirurg  ersten  Hangs  gilt  allgemein 

Sir  Benjamin  CoUius  Brodie  (1783—18(52), 

Professor  der  Anotomic  und  Chirurgie  »m  königl.  Collegium  der  \\'undärzte,  am 
George -Hospital  als  Chofchirnrg  thftiig  und  Leibchinirg  der  Königin  Victoria, 
ein  äussert  flcissijfcr  Beohachter  —  er  sammelte  alle  bedeutenden  FäUe  seit  An- 
fang seiner  Laufliahu  — ,  ausgezeichneter  chirurgischer  Forscher  und  durch 
Sicherheit  im  Operiren  hervorragender  l'raktiker.  Seine  Nachbehandlung  war 
einfach.  Ein  Zeugniss  von  Brodie's  Ruhe  und  Klarheit  im  Beobachten  beweist 
der  Umstand,  dass  er,  auf  Zahlen  gestützt,  je  älter  er  geworden,  desto  we- 
niger operirte.  Hauptwerke:  Krankheiten  der  Gelenke,  Qbersetat  von  0.  B. 
flolschcr  1821;  Vorlesungen  ßber  wichtige  Gegenstände  der  therapeutischen 
und  operativen  Chirurgie;  Vorlesungen  Über  nervöse  Affectionen  (der  Gelenke); 
Vorlesungen  über  Krankheiten  der  narnorgone;  Einleitende  Vorlesungen  ge- 
halten im  Theater  des  königl.  Collega  der  Chirurgen  etr. 

Neben  Brodie  wirkte  in  dem  gleichen  Hospitale  als  berühmter 
Operateur  und  Praktiker  Rose.  Später  waren  an  diesem  Hospitale 
thätig:  R.  Keate,  Caesar  Hawkins,  zuletzt  ronsultirt'nder  Wund- 
arzt daselbst,  Babington,  Catler,  neuerdings  CJ,  Pollock,  Pres- 
cott  Hewitt,  Chirurg  des  Kronprinzen,  F.  Holmes,  Johnson, 
Tatum. 

Den  Larrey  Englands,  insofern  er  Wellington  auf  allen  seinen  Feldzagen 
begleitete,  wie  jener  Napoleon  I.  auf  den  seinen,  und  viele  der  Kigenschaften, 
vor  aUem  operative  Tüchtigkeit  und  Bescheidenheit  mit  jenem  theilte,  konnte 
man  den  berühmten  Militärchirurgen 

George  James  Guthrie, 
Professor   der   Anatomie    und    Chirurgie   am   Wcstminster- Hospital   in   London, 
nennen,  der  auch  gleich  Larrey  fQr  Früboperationen  stimmte. 

Neben  ihm  waren  noch  der  bedeutende,  besonders  als  Augen- 
arzt bekannte  Chirurg  James  Wardrop;  der  Direktor  general 
der  Armee  Sir  James  Macgregor;  Dr.  Arnott,  der  Erfinder  dea 
hydrostatischen  Bettes;  Stafford,  bedeutender  Praktiker,  der  das 
erste  benutzbare  Instrument  zur  inneren  Harnröhrendurcbschneidung 
lieferte;  Amesbury,  der  sich  besonders  um  die  Lehre  von  den 
schweren  Knochenbrüchen,  von  den  Paeudarthrosen   und   deren  Bc- 
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handluug  verdient  gemacht  hat;  W.  Lyon:  Sir  A.  Carlisle. 
Chirui'gen  an  demselben  Hospitale.  Neuerdings  lehrten  daselbst 
Holtliouse;  Brook;  Hillmaun  und  Power,  und  zwar  der  erste 
und  dritte  Principien  und  Praxis  der  Chirurgie,  der  zweite  beschrei- 
bende und  chirurgische  Anatomie. 

Am  Barth olomftushospitalc  lehrte  der  als  Diagnostiker  und  Operateur  hoch 
ceschäti^te 

Sir  William   Lawrence   (1785—1862),   Wundarzt    der   Kö- 
nigin Victoria, 

der  auch  mit  deutscher  Cbimrgie  bekannt  war  und  viele  bedeutende  Werke 
geschrieben  hat.  Abhandlung  über  Brilcho;  VorlesuDRen  über  Chirurgie,  deutsch 
von  Behrcnd;  die  vonerischen  Krankheiten  des  Auges  etc. 

Dem  gleichen  Krankenhause  gehörten  noch  an:  Henry  Earle, 
(Sohn  von  James  Earle),  der  ein  eigenes  Fracturenbett  erfunden 
liat,  als  Operateur  aber  weniger  gerühmt  ward,  was  noch  weniger 
bezüglich  Vincent's  der  Fall  ist.  Nach  ihnen  war  die  Chirurgie 
an  diesem  Spitalc  vertreten  durch:  Sir  James  Paget,  soeben 
consultirender  Wundarzt  desselben  und  Wundarzt  der  Königin: 
Skey;  Wormald;  Savory;  Coote;  Holden;  Calleuderund 
T.  Smith.  —  Am  Charring  Cross-Hospital  lehrten  J.  B.  Pettigrew 
und  der  berühmte  Wundarzt  J.  llowship  (Praktische  Beobachtungen 
aus  der  Wundarzneikimst  und  Krankheitszergliederungskuust  M^V», 
deren  Stelle  neuerdings  flancock  und  Cauton  einnehmen. 

Als  kühner  Operateju-,  äeissigcr  und  fruchtbarer  chirurgischer  SchriitsteUer 
that  sieb  weiter 

John  Lizars, 
Professor  der  Chirurgie  an  der  UnivcrsitAt  zu  London  und  »piitcr  ^u  Ediuburgh, 
ber^'or,    der   bereits    in   den    zwanziger  Jahren    mehrfach    die  Exslirpaiion  des 
Ovariums  übte  und  chron.  Uyiirocephalus  operativ  behandelte.    (Beob  ach  langen 
aber  Exstirpation   des  kranken  Ovariums   1824    und  182G;   isystcm   praltl 
Chirurgie  1838;  Hydroc.  chron.  treated  by  Operation  1821  etc.) 

Das  Universitätshospitai  zu  London  erfreute  sich  von  Anfang" 
an  bis  in  die  neueste  Zeit  einer  ganzen  Reihe  ausgezeichneter  Chi- 
nirgen.  Wir  nannten  als  solchen  bereits  Samuel  Cooper  mid 
fügen  den  berühmten  Namen  eines  Li s ton  (Resection,  besonders 
des  Ellenbogengelenkes)  an;  dann  die  von:  R.  Quain,  John  Eric, 
Erichsen.  welcher  durch  sein  Lehrbuch  neuerdings  in  Deutschland 
bekannt  geworden,  Wharton  Jones  als  Augenarzt,  John  Mar- 
shall^  der  Operativchirurgie  vorträgt  und  Christofer  Heatb. 
—  Der  schon  fi'üher  genannte  berühmte 

Charles  Bell  (1778—1842) 
Chirurg'  am  MiddleBex-Hospital,   bis   er   1836    als  Professor   der  &ledicin  nach 
Edinburgh  berufen  ward,  zciclmete  sich  als  Operateur  aus,  war  aber  als  Prak- 


tikcr  weniger  geiucht.  Schrieb  unter  Aaderem!  Syatem  üer  operativen  Chirorgie 
1815:  Gnindlebren  der  Chirurgie  1838;  IlIuAtrationen  der  grossen  Operationen 
1821  etc. 

In  London  batte  er  an  dem  geoanotea  Hospitale  Mayo  neben  sich.  Ihnen 
folgten  Shaw,  Moore  nud  Henry. 

Der  Universität  zu  Edinburgh  verlieh  noch  der  besonders  um 
Einfuhrung  der  Resektionen  in  die  Praxis  verdiente  Professor  der 
Chirurgie  J.  Syuie  (f  1869)  grossen  Glanz,  dessen  Name  in  der 
Operationslehre  durch  seine  Methode  der  Absetzung  im  Fussgelenke 
vorzüglich  bekannt  ist  (Abhandlung  Ober  die  Ausschneidung  krank- 
hafter (Jelenke  1842  etc.),  mittelst  der  er  selbst  1846  bereits  unter 
24  Fällen  20  erfolgreiche  aufweisen  konnte.  Der  Nume  des  übrigens 
älteren  Jeffray,  der  sich  ebenfalls  viel  mit  Resektionen  beschäf- 
tigte»  wird,  wie  angeführt,  durch  dessen  Kettensäge  fortgepflanzt 
(Cases  of  the  excision  of  carious  joints  v.  Park,  Moreau  und  Jeflfray. 
Glasgow  1806),  der  des  Edinburgher  Chirurgen  und  Geburtshelfers 
J.  Y.  Simpson,  Er&nders  der  Acupressur,  aber  ist  unsterblich 
durch  die  Einführung  des  Chloroforms, 

obwohl  er  sich  desswcgcn  anfangs,  als  hatte  er  eine  Sünde  gegen  den  h. 
Geist  begangen,  altes  Ernstes  gegen  die  englischen  ZionswAchter  zu  vertheidigen 
hatte  (Antwort  auf  die  religiösen  EinwAndc  gegen  die  Anwendung  der  anäst- 
betischen  Ageutieu  in  Chirurgie  und  Geburtshilfe  1848), 

In  Dublin  erwarb  sich  Crampton  einen  Namen,  der  die  Knie- 
gelenksrcsektiun  zuerst  1823  ausführte;  in  Glasgow  dagegen  Pat- 
terson.  welcher  die  Gastrotomie  wegen  Uuterleibsgeschwülsten 
mehrfach  machte. 

Vorzugsweise  durch  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  die  Krank- 
heiten der  Hoden  hat  sich  G.R.Curling,  der  soeben  Präsident  des 
Collegs  der  Wundärzte  ist,  in  Deutschland  grossen  Ruf  erworben. 
Neben  ihm  zeichnen  sich  als  Cliirurgen  am  Londonhospital  W. 
Adam.s,  Hutchinson,  Dr.  W.  J.  Little,  der  die  Tenotomie 
nach  England  verpflanzte,  obwohl  er  von  Hause  aus  nicht  Chirurg 
ist,  Carr  Jackson  und  Critchett,  letzterer  vornebmhch  all 
Augenarzt,  aus. 

Die  bedeutendsten  Chirurgen  aber  vereint  das  Hospital  von 
King's  College  in  sich.  Dort  ist  der  berühmte  Sir  William  Fer" 
gusson,  Chirurg  der  Königin,  thätig,  denen  sich  würdig  John 
Wood  ( Wuod'sche  Spritze) .  B  o  w  m  a  n ,  der  jedoch  neuerdings 
an  der  Augenkhnik  in  Moortields  thätig  ist,  Patridge  und  Prico 
anschlicssen. 

Als  Vertreter  der  englischen  Militärchirurgie  nennen  wir  scldieas- 
lich:  Sir  G.  Logan  Generalstabsarzt;  Maclean,  Surgeon  genera!, 
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Professor  »Jer  Kriegsheilkunde  in  Netley;  S.  G.  Lougmoore,  ebenda 
Professor  der  Chirurgie ;  M  n  c  i  n  n  o  n ,  Deputy  -  Surgeon  geoeral, 
Lehrer  der  Operaüvchirurgie  daselbst;  Gordon  K.  Ifardie,  der 
den  gleichen  Ran^:  einnimmt  und  Surgeon  major  Becker  aus 
Aldershott.  —  Auch  Sir  Charles  Lecock  (f  1875)  ist  noch  zu 
nennen,  der  bei  allen  neun  Geburten  der  Königin  assistirtc,  besonders 
aber  Joseph  Lister  in  Edinburgh,  seit  1370  Syme's  Nachfolger, 
der  schon  genannte  Erfinder  der  antiseptisehen  \Vundbehnndlung. 

Unter  den  für  Chirurgie,  wie  ihre  Stammeltern,  die  Engländer, 
vorzüglich  beanlagten 

e)  Amerikanern 

erwarb  sich  ausser  Physick  (1785—1737)  besonders 

Valentin  Mott  (1785—1844)  in  New- York 
durch  jrröAste  Kfihnheit  miil  Geschick  im  Operiren  weitreichenden  Rnf. 
unterband  ii.  A.  181d  zum  ersten  Male  die  a.  anonyma,  nachdem  er  vorher  die 
Subclavia  Öfters  unterbundco  hatte,  ausserdem  die  iliaca  communis,  carotis, 
machte  die  Exstirpntion  der  Cl&viciila,  die  Exartinilation  des  Femur  etc. 

Ausser  ihm  zeichneten  sich  aus:  Rhea  Barton,  der  die  Re- 
sektion im  Hüft-  und  Kniegelenke  wegen  Ankylose  ausführte,  während 
Butt  in  Virginien  u.  a.  die  Exstirpation  des  Radius  machte.  John 
Syng  Dorsey  in  Philadelpliia  dagegen  ward  durch  ein  Lehrbuch  der 
Chirurgie  und  Operationslehre  (Elements  of  surgery.  Philadelphia 
1813)  bekannt. 

Das«  Charles  Jackson  und  Will.  Morton  durch  die  An- 
wendung des  Aethers  als  Schmer/stillungsraittel  den  Anstoss  zu  einer 
neuen  Epoche  für  die  chirurgischen  Operationen  gegeben  haben,  ist 
bereits  früher  erwähnt  worden. 

Die  ersten  Operationen  unter  Aeihernarkosc  führten  alsbald  nach  der  Ent- 
deckung des  Mittels  Warreu,  Uayward  und  Bigelow  in  Boston  im  October 
und  November  1840  aus  und  zwar  handelte  es  sich  dabei  um  lani^wieriffe  £x- 
stirpationen  grosser  Geschwülste.  In  England  operirten  an  Actherisirtcn  znm 
ersten  Male  Boot  am  17.  Dec.  1846  und  Liston  zwei  Tage  später;  in  Frank- 
reich sprachen  nich  für  das  neue  Mittel  zuerst  Jobert  de  tianiballe,  Mal- 
gaigne  und  Velpvau  aus,  in  Deutschland  dagegen  der  grosse  Dieffenbacb. 

Von  untergeordneterer  Bedeutung  ist  die  ebenfalls  von  Amerika 
ausgegangene  Anwendung  des  Cüllodiums  als  Yereinigungamittel  von 
Wunden,  als  welches  daeselbe  zuerst  von  dem  damahgen  Studenten 
John  Parker  Maynard  in  Boston  1848  angewandt, wurde, 

worin  ihm  alsbald  ein  Dr  Whitney  daselbst,  dann  aber  Simpson  tind 
Malgaigne  nachfolgten. 

Dass  durch  die  Amerikaner  das  für  die  Nachbehandlung  Ope- 
rirter  so   segensreiche   Baracken-    und  Zerstreuungssystera .    sowie 


—     825     — 

7.ahlreidie  Verbesserungen  in  Bezug  auf  den  Transport  der  Ver- 
wundeten vorzugsweise  eingeführt  wurden,  ist  bekannt.  Als  Schrift- 
steller über  diese  Gegenstände  that  sich  besonders  Thomas  Evans 
hervor. 

Neuerdings  aber  hat  Marion  Sims  wieder  bewiesen,  dass 
amerikanische  Wundärzte  über  praktische  Erfindungsgabe  und  ope- 
rative Geschicklichkeit  auf  vorzügliche  Weise  verfügen. 

Wie  die  dent?(Iie  Augenlieilkuntle  jetzt  durch  Liebreich  in  London  ver- 
treten wird,  BD  geschieht  dasselhe  in  Xev-York  diirrh  Kunpp  und  in  Ballt- 
nore  durch  Georg  ReuHng.  —  Die  Chirurgie  der 


f)  Deutschen, 

welche  bis  in's  zweite  Dritttheil  unseres  Jahrhunderts  vielfach  dem 
Auslände,  besonders  Frankreich.  zinspHichtig  und  unterlegen  war, 
entwickelte  sich  nach  dieser  Zeit  in  rascher  und  mächtiger  Weise, 
so  zwar,  dass  sogar  die  Franzosen  deren  Ueberlegenheit  neuerdings 
zugestehen.  Dazu  haben  am  meisten  Graefe,  Dieffenbach,  Stro- 
meyer,  B.  Langenbeck  und  Esmarch  beigetragen:  der  erste 
durch  Erneuerung  der  plastischen  Operationen  ^  der  zweite  durch 
sein  ganzes  begeistertes  Wirken  und  durch  sein  Genie.  Des  dritten 
bedeutendes  Verdienst  besteht  in  der  Ausdehnung  der  Tenotomie  auf 
neue  Gebiete,  während  die  beiden  letzten  mit  ihm  der  Kriegs- 
chirurgie neue  Bahnen  zeigten,  indem  sie  die  von  Textor  und  Jäger 
vorher  besonders  im  Spitale  gepflegten  Resektionen  auf  die  Praxis  des 
Schlachtfeldes  übertrugen.  Der  Jüngste  unter  den  Genannten  aber 
hat  durch  seine  künstliche  Blutleere  neuerdings  eine  ebensowohl 
chirurgische,  wie  humane  Grossthat  vollbracht,  deren  Nachhall  viel- 
leicht erst  später  voll  ertönen  wird.  Auch  hat  derselbe  damit  zugleich 
die  Möglichkeit  und  die  Wege,  gut  zu  opepiren,  den  Aerzten  im  All- 
gemeinen besser  geebnet,  insofern  erden  „blutigen  Kampf  auf  Leben 
und  Tod",  wie  Dieffenbach  die  operative  Chirurgie  nennt,  vor 
dem  die  Mehrheit  zurückschreckt,  leichter  bestehen  lehrte;  „denn 
es  ist  die  Furcht  vor  dem  Schnitte  geringer,  als  vor"  seinen  Folgen, 
dem  Blut,  und  wer  sich  fühlt,  Herr  der  Blutung  zu  werden,  wird  das 
Messer  nicht  mit  zitternder  Hand  führen". 

Ein  Hau[)tgebiet  der  deutschen  Wundärzte  ist  die  allgemeine 
Chirurgie,  als  deren  bedeutendster  Vertreter  unter  den  Neueren  der 
allzufrüh  verstorbene  0.  Weber  (1827  — I8G7),  Professor  in  Heidel- 
berg betrachtet  werden  muss.  — 

Grossen  und  weitreichenden  Einfluss  auf  den  Gang  der  Chirurgie 
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gewann  zu  Anfang  des  Jahrhunderts   der  Wiener  berühmte  Lehrer 
der  Wundarzneikunde 

Vincenz   von   Kern   il709— 1829)   aus  Graz,   sowohl   infolge 
seiner   hervorragenden   Stellung    an    dem    grossarti^'sten    damaligen 
Lehrinstitute,    die   er   inne   hatte,    so    dass    er   viele  Schüler  bilden 
konnte  und  musstc,   als   auch   dui'cli  den  Geist  seiner  Lebren,  in 
welchen  er,    den   Traditionen  der  alten  Wiener  Schule,  namentlich 
der  Weise  StolTs  anhängend,   auf  gute  Beobachtung   und  einfache 
rationelle  operative,   wie  medicinische  Behandlung  und  Nachbehand- 
lung grosses  Gi^wicht  legte,    um   su   mehr,   als   er  gerade  die  Zu- 
sammengehörigkeit  von   Chirurgie    und   Mcdicin   für  untrennbar  er-  ^j 
klärte.     Er   vereinfachte  in   obigem  Sinne    die  Nachbehandlung  der^H 
Wunden   fast  allzu  sehr,   so   dass  er   sie  nui'  mit  einem  feuchten       ■ 
Lappen  bedeckte. 

Kern  hatte  nucli  die  chirurgische  Laufbaho  voii  der  Pike  auf  zurQckzu- 
legen,  wie  alle  Chirurgen,  weiche  deiu  18.  Jahrliuüdert  entstammten.  Auf  der 
Wanilerschftft ,  die  ein  zweifellos  jrutes  BUdunggmittel  au  sich  schon  war,  ge- 
langte er  viel  umher,  war  in  Salzburg,  Triest  und  Venedig,  bis  er  nach  Wien 
gelangte.  Von  hier  ging  er  als  Leibarzt  nach  Flildburghauson,  zn  welcher 
ätelluug  ihm  der  froher  schon  genannte,  cluBussrcichc  Chirurgcnlchrer  Leber 
verholicn  hatte.  Nach  Ableben  jenes  UcrrscherB  besuchte  Kern  Frankreich  und 
Italien  und  machte  üiuin  unter  Stoll  istudien  in  der  inuereu  Medicin^  dereik 
Doktortitel  er  sich  verschaffte.  Seit  1797  Professor  in  Laibach  ward  er  18')5- 
Professor  der  praktischen  Chirurgie  aa  der  UnirersitAt  %u  Wien.  Mit  Hilfe  de« 
damaligen  Studiendirektors  v.  Stift  griltulcte  Kern  ein  Institut  zar  Ausbildung 
vou  Operateuren  f  zu  welchem  Zwecke  diese  an  Leichen  sich  im  Operiren  ilben 
mussten,  auf  dem  gleichen  Tische  sogar,  auf  welchem  auch  die  Lebenden  operirt 
wurden,  welchen  Usus  erst  Billruth  18G7  beseitigte.  1824  legte  er  sein  Amt 
nieder.  Hauptwerke:  „die  Leistungen  der  chirurgischen  CUnik  der  hohe; 
Schule  zu  Wien  von  1805— 1824,  Wien  1828;  Annalen  der  chinirgischeD  CUnik 
zu  Wien  1807;  Anwendung  des  Glüheisens;  Beobarhtuugen  und  Bcmcrkungea 
aus  dem  Gebiete  der  Chirurgie;  Abhandlnug  über  die  Verletzungen  am  Kopfe 
und  die  Durchbohrung  der  Hirnschale:  Avis  aux  chirurgieos  1809*  etc. 

Neben  ihm  war  als  Lehi'er  am  Josephinum 

Chr.  B.  Zang  angestellt,  der  den  Kuf  eines  guten  Operateurs 
genoss.     „Darstellung   blutiger  beilkünstierischer   Operationen  181 
bis  1824." 

Nachfolger  Kernes  an  der  UnircrsitAt  ward 

Joseph,  Freiherr  v.  Wattmauu  (1780—1866),   Professor  in 
Laibach,  Innsbruck  und  seit  1824  in  Wien  und  Leibchirurg, 

der  zu  hoher  Gunst  und  grossem  Ansehen  gelangte.  Er  schrieb  a.  A.: 
^JJeber  die  Vorlagerungen  in  der  Leistengegend'  1815;  „Versuche  zur  HeÜniig 
des  Noli  me  tangere**;  „Sicheres  neilverfahrec  bei  dem  sehn  eil  ein  Ireienden 
Lufteintritt  in  die  Vene  und  dessen  gerichtsärztlichc  Wichügkeii"  1843;  aöaad- 
buch  der  Chirurgio**,   neue  Ausgabe    1^48  etc.     W.  hatte  ein  elastisch  verbnii- 
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tlenes  Skelett  zur  DcmoostratioD  der  Loxstionen  construirt,  Methoden  zur  Be- 
handlung der  Harnröhreuvcrengerung  nach  Amputation  des  Penig,  zum  Nasea- 
ersfltz,  eiu  Cystotom  etc.  erfimdeu. 

Zang's  Lehrstuhl  am  Josephinum  nahm  nach  dessen  Tode  der  SiebenbUrge 

Michael  Hager  (1795—1857), 
Professor   dpr   Chirurgie   und   Lehrer   am   Institut   für  Operateure,   ein.     „Die 
chirurgischen  Operationen"  1831;   „die  Anzeigen  tu  Amputationen,    Exarticula- 
tionen  und  Trepanationen,  die  Nervenkrankheiten  utid  die  Au&wrirhse  am  mensch- 
lichen Körper"  1849  etc. 

Schiller  und  AseisteDt  Kern 's  war  der  Prager  Chirui*g 

Ignaz  Fritz  (f  1843),  ein  Croate, 
dessen  letzter  Assistent  und  dann  Nachfolger 

Franz,   Freiherr   v.   Pitha  (1810—1875)    aud    Uakom   iu 
Böhmen, 

seit  1857  bis  zu  dessen  Schliessung  1873  Professor  am  Josephinum  in 
"Wien,  am  29.  Decembcr  1875  dem  Schicksale  seines  Vorgängers  Huncowzky 
nach  zweijährigem  Siechthume  vor  Kurzem  unterlag,  durch  seiue  Theilnahme 
an  den  grossen  Uandbüchern  von  Virchow  und  Pitha-ßillroth,  als  tächtiger 
Lehrer  und  Operateur  weithin  hekaimt  und  daneben  besonders  um  die  Aus- 
luldung  der  flaterreichischcn  Militilrhrzte  verdient. 

War  auch  Pitha  wahrend  der  Zeit  der  neuen  Wiener  Schule  thätig,  so 
ist  doch  als  der  eigentliche  chiiurgische  Vertreter  dieser 

Franz  Schuh  (1805—1865)  aus  Scheibbs  in  Oesterreich, 
Assistent  Wattmanns,  Professor  in  Salzburg  (1830).  Primararzt  in  Wien  U&37), 
1841  ausacrordoutlicher  und  1842  ordentlicher  Professor  der  Chirurpie  und  Re- 
giemngsrath,  zu  betrachten,  licr  die  patbologisch-anatomische  Richtung  und  das 
Mikroskop  auf  die  Chirurgie  übertrug  und  sich  als  Operateur  auszeichnete. 
.Werke:  ausser  kleineren  Arbeiten  in  Journalen  ^Die  Erkountniss  der  Pseudo- 
plasmeu"  1651 ,  „Pathologie  uud  Therapie  der  Pseudoplasmen**  18-Ü4,  ,,Ueber 
Gesichtsneuralgie  und  Kervenresektionen. 

Gebührt  Schuh  der  Nachruf,  die  jüngere  patbologiache  Anatomie  in  die 
deutsche  Chirurgie  cingeftthrt  zu  haben,  so  erwarb  sich  als  Begründer  der 
deutschen  chirurgischen  resp.  topographischen  Anatomie  der  alte 

Conrad  Johann  Martin  Lajigenbeck  (177<3— 1851)   aus 
Honieburg  in  Hannover, 

Generalchirurg  der  hannoverschen  Armee,  Uberniedicinalrath,  seit  1^14  Prof. 
der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Göltingen,  als  welcher  er  das  anatomische  Theater 
(1830),  die  chirurgische  und  Augen-Klinik  an  dieser  Hochschule  ia's  Lehen  rief, 
grosse  Verdieuato.  L.  zeichnete  sich  durch  unermüdlichen  Fleiss  aus  uud  war 
als  glAnzendcr  Operateur,  zumal  Schnelloperateur  —  er  soll,  während  ein  zu  Be- 
such anwesender  Chirurg  sich  umdrehte,  um  eine  Prise  zu  uehnicu,  eine  ischulter- 
exarliculntion  ausgeführt  haben  —  weit  berühmt,  weniger  gerühmt  in  Stel- 
lung der  Indicutionen,  wozu  seine  vielfache  Th&tigkeit  auf  den  Schlachtfeldern 
den  Grund  gelegt  haben  mochte.  Er  huldigte  der  offenen  Wundbehandlnn^ 
ohne  Naht,  L.  war  auch  schrifts  teil  frisch  sehr  thiUig.  Hauptwerke:  „Kinlii  !.' 
und  sichere  Methode  des  Steinschnitts"  IS02:  „Handbuch  der  .\natomie-  l-'i.^ 
neu  1831—36;  „Erfordernisse  znr  Bildung  des  Wundarztes"  1805;  „Abhandlung 
über  Leisten-  und  Schenkelbrüche";   Nosologie  und  Therapie  der  chirurgischen 
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Krankhriten*'  5  Bdp.  1$32-]S34;  „Icones  inatomicae*,  1S36C:  «U'f  BAHoCb^ 
tür  Chirarjtie  unH  Ophthalmologie"  und  „Xpne  Bibtiotbek'  etc.  etc.  —  Anth 
sein  Sohn  Max  {\S\^  g<'b-}i  j^^^^  -^^^  i°  Hannover,  gab  Schriften  aber  Cktrvrgie 
nnd  Ophthalmologie  heraos.  Als  Laorenbeck^i  Schaler  oenat  Billrotb  die  vor  eioi^CD 
Jabrtn  verstorheneo  Schweiaerärxte  Locher-Zwingli  in  Zürich  and  Mie;  ä 
Basel.  —  L.*s  Bnider  Rudolph  Adolph  Laneeobeck,  rstmatcratk  vmd 
nospitaldiroctor  m  Riga  ist  der  Onkel  Jes  Berliner  Chirurfen.  —  G.  F.  Lm>- 
gienbeck,  Hofinetitrus  and  Physicoa  in  ßre merroerde,  schrieb  aber  BrOcW  Üt% 
Schnikelhatsea. 


Als  Lehrer  der  Chimrcie  and  .Xagenheilkonde  an  der  chirnrgiKiMB 
an  Hannorer,  fleisHger  :^cbrift£teUe^  und  Herausgeber  einer  einflosireklua 
schiift  (bannoTerUche  AnnaleD)  vax 

«^eorg  Friedrieb  Holscher  (1702—1852)  aus  Minden 
TCO  BedeulQBf.    In    EogUnd   fertig   gebildet  —  er  var  Schaler  Aitiej  €#•- 
per's  — ,  ttberaetit«  er  Brodi«*s  GetenkkrulAeiteii  (1^21)  nai  gth 
bes.  jo«nia]istiaAe  Ari»«te«   henns.    Seit  1S30   var  er  Lribchfrvg.  — 
ihn  irirkte  an  deBsribcn  Icstitote  der  ab  (üniker, 
gncfaer  Asatoa,  Phyäolofe,  |ii}«caüicher   DM^MOtiEtT  ■ 
CKaäker  g«r«kaw 

G.  Wedemever  07^—1829), 
Obentabsarat  n»d  H«f^ifvg,   Yetfaa»»T   eaer  Schrift:   .ü 
den  EreitlaBf  ie*  BkU  mA  äabcsoaAcre  ther  &  npwffg 
An^nea  od  Capahrsv^kncB*  1833.  —  Lehrtr 

Spangeaberg  (1780—1849), 
am  der  ChnvfCBKhale  m  HaAMretr  Ut>crst*bnzxt,  ftbenetae  Goihrie^ 
«her  te  rihBJWiiMdf,  ~  Gotcr  dca  ■■riliiHifh»  Ci 

4er  hllertm  ^«mekhinha  Schafe 
Joh.  Nepomok  Rast  (1785—1840)  ftis  ScUoes 
bei  Jjitiefvkk, 

Tic» 


829     — 


Befreiungskriege  Geueralarzt  und  nach  denselben  wieder  Lehrer,  ebenso  cinfluss- 
reicb  in  bezog  auf  die  Kntwicklung  der  deutschen,  besonders  operativen  Chi- 
rurgie, wie  gesucht  als  Praktiker.  VorzQglichen  Eifer  und  zugleich  Begabung 
als  Lehrer  bewies  er  auf  glänzende  Weise  dadurch,  dsss  er  seine  t>cbUler 
selbst  iu  seiner  Gegenwart  oporireu  licss.  Kr  förderte  besonders  die 
plastischen  Operationen  —  Gaumcnnaht,  Rhinoplastik  etc.  — ,  die  Lebre  von 
den  Gofässerkrankungen  (Angiectasic,  ein  Ileilrag  zur  Cur  und  Krkeiintniss  der 
Gel^ssausdchnung  1808)  und  die  Augenheilkunde  (Behandlung  der  ftfnptiechen 
Augi-nenizQndung)«  worin  ihn  freilich  sein  1  orübniter  Sohn  bei  Weitem  übertraf. 
Auch  Gr.  erfand  viele  Methoden  und  Instnimente.  —  ^lihinoplastik  oder  die 
Kunst  den  Verlust  der  Nase  organisch  zu  ensetzon"  1614.  ^Nornien  für  die 
Ablösung  grosser  Gliedmassen"  1812.  —  Gräfe  staib  in  Hannover»  wohin  er 
KU  einer  Augenoperation  beim  damaligen  Kronpriniten  berufen  war,  sehr  rasch 
am  T>phu8. 

Eine  Darstellung  der  Lehren  und  Methoden  der  beiden  berühmten  berliner 
Chirurgen  lieferte  L.  J.  v.  Bicrkowski  (Anatomisch-chirurgische  Abbildungen 
nebst  Darstellung  und  Beschreibung  der  chirurgischen  Operationen  Ton  v.  GrAfe, 
Kluge  und  Kust.  1827). 

Neben  den  beiden  vorigen  bedeutenden  Chirurgen  wirkte ,  besonders  als 
berühmter  Augenarzt, 

J.  C.  Jüngkeü  (1793-1875), 
Professor  und  Geheimer  ObermcdiciDalratb  in  Berlin,    1868  quieecirt,   nachdem 
er  50   Jahre    Lehrer    gewesen.     „Die    Lehre   von  den  Augenkrankheiten*  viel- 
fach neu  aufgelegt;   , Augenkrankheiten  in  der  belgischen  Armee";  ,fdie  Anwen- 
dung des  Chloroformes"  etc.  etc. 

Der  gleichfalls  vor  Kurzem  verstorbene 
Ernst  Blasius  (1802—1875)  aus  Berlin, 
Professor  in  Halle,  siudirte  unter  den  Vorgenannten.  Er  war  Zögling  des 
Friedrich-Wilhelniinstituls  und  1823  promovirt,  worauf  er  4  Jahre  als  Militftr- 
orat  diente.  1839  ward  er  Professor  in  Halle  an  Stelle  Wutzer's.  Seit  1867 
war  er  ausser  Amt.  —  Bl.  war  als  Lehrer  und  Operateur  berühmt,  als  solcher 
besonders  durch  seinen  Schrägschnitt  bekannt.  Hauptwerk:  „Handbuch  der 
Akiurgic  (3  Bde.  Halle  1830—32)  mit  ^Akiurgischeu  Abbildungen"  (1831—33). 
Lehrbuch  der  Akiurgic  etc.  —  Auch  der  bedeutende  chirurgische  Schriftsteller 
und  Gcschichlsdarsieller 

Traugott     Wilh.     Gustav    Benedict    (1785— IHr.l)     aus 

Torgau, 

Professor  in  Breslau,  nahm  seinen  Ausgang  von  Berlin.  „Lehrbuch  der 
allgemeinen  Chirurgie  und  (»perationslchrc*  1842,  ^Kritische  Darstellung  der 
Lehre  von  den  Verbänden  und  Werkzeugen  der  Wundftrzte"  1827.  „Chnische 
Beitrage  aus  dem  Gebiete  der  AVundarzncikunst  und  Augcnkeilkundo"  etc.  — 
Auch  der  oben  fienannte,  als  Lehrer  namhafte 

C.  W.  Wutzer  (1789—1858), 
nacheinander  Professor  in  Münster^  Halle  und  Bonn,  war  ZC^gling  des  Priedrirb- 
Wilhelniinfititutfi  zu  Berlin.     „AllKemeino  und  specielle  ChinirKie"  184L     „Ope- 
rationsiehre"  1846,  beide  nach  Vorlr&gen.     Vor  ibm  wjir  der  abpnH'iu'rlicb*? 

K.  A.  Weinhold  (1782-182P), 
Professor  der  Chirurgie  in  Halle,    der   von   der  Pike   auf   gedient  hatte,    i 
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KuDSt  veraltete  Ilautgescliwürc  zu  hoilco"  1811.  pUcber  die  abnormen  Meta 
morpbo&en  der  Highmorshöhle"  1810.  «Anleitung  den  verdimkell^n  Krystall- 
körper  im  Ange  des  Menschen  jederzeit  beaiimmt  mit  seiner  KapBel  umzulegen 
1809  etc.  etc.  Er  machte  nebenbei  den  Vorschlag,  alle  Männer  zur  Verhütung  des 
FaDperiSDiu«  durch  Intibulation  so  lange  zeugungsunfähig  zu  macheUf  bis  sie  nach- 
weislich  eine  Familie  ernähren  könnten.  « 

Vor  den  Vorigen  war  in  Halle  als  Kliniker  der  Chirurgie 
Carl  Heinr.  Dzondi  (1770—1835), 
froher  Maler,  thütig.    Er  errichtete  nachmals   eine  chirurgische  und  opbtalmU- 
triftcbe  Privatkünik  uud  ist  besonders  bekannt   durch  die  Dzondi'sche  Sublimat- 
kur gegen  Syphilis. 

An  der  von  C  C.  v.  Siebold  in  Wnrzburg  errichteten  Chinirgenftcbnle 
ward  dessen  Sohn 

Barthel  v.  Siebold  (1774— 1814)- 
eeincs  Vaters  Nachfolger  auf  dem  chirurgischen  Lehrstuhle,   ohne  den  Huf  dem- 
selben zu  erreichen.    Neben  ihm  wirkte 

Franz  Casp.  Hesselbach  (17o9— 1816), 
als  Anatora,  der  aber  auch  Ober  chirurgische  Gegenstände,  besonders  die 
brQche  schrieb,  wgrQber  sein  Sohn 

Adam  Cnspar  Hesselbach, 
Professor  der  Chirurgie  und  Oberwundarzt  am  sUgenietncQ  Krankenhaus  in 
Bamberg,  eine  auspezeichnete  Monographie  verfasste:  „Die  l^ehre  von  den  Ein- 
geweidebrüchen'* 1829,  2ter  Theil  1880,  die  noch  heute  mustergiUig  ist.   ' 

Barthel  Siebold's  Nachfolger  ward  der  als  Inaugurator  der  con- 
servativen  Chirurgie  (rcsp.  der  Resektionen)  in  Deutschland  berühmte 

Cajetan  v.  Textor  (1782— 18G0), 
Professor  der  Chirurgrie  in  Würzburg  seit  Iei6.  Derselbe  war  Uebersetzer  des 
grossen  Werkes  von  Boyer  unl  ^'e^faBS€r  des  mehrfach  aufgelegten  epoche- 
machenden Buches:  ^.üeber  die  Wiedererzeugung  der  Knochen  nach  Resektionen 
beim  Menschen*  1842.  Er  Bchrieb  auch  „Grundzüge  zur  Lehre  der  chirurgischen 
Operaiioneu  mit  bewaffneter  Hand«.  Die  Trepanation  verwarf  er,  war  überhaupt 
Anhänger  der  exspectativen  Chirurgie.  —  Als  SrhQler  desselben  caltivirten  ror- 
zugswtise  die  Resektionen: 

Michael  Jaeger, 
weiland  Professor  in  Erlangeu.  und 

Franz  Kied, 

noch  jetzt    Professor   in  Jena   („Die   Resektionen    der   Knochen^.    Hit   JAgera 
Portrat  und  zwei  Kupfertafeln  1847). 

Der  verstorbene  L,  Schillbach  in  Leipzig  pflege  gleichfalls  als  Schüler 
Textor's  die  Resektionen  (Beiträge  zu  den  Resektionen  der  Knochen  1861  n,  a.). 
Uermann  Demme  »en.  (1803—1867),  Professor  in  Bern,  hatte  ebenfalls  b 
Warzburg  seine  Bildung  erhalten.  Dessen  begabter  Sohn  Hermann  Carl 
Demme  (1831  —  1864)  hat  infolge  Leichtainos  sich  einen  traurigen  Nachruf  er- 
worben. (MilitÄTchirurgische  Studien,  2te  Aufl.  1863;  PathologiKhe  Anatomie 
des  Tetanus;  die  Verftoderung  der  Gewebe  durch  Brand.) 

Vor  Jäger  lehrte  in  Erlangen  seit  1797 
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■  Bernhard  Gotll.  Schreger  0"66— 1824), 
der  eicb  h(*80nders  mit  Operations-  und  ycrbAndlehre,  sowie  mit  Orthopädie 
befasste.  ^Handbufh  der  chirurgischen  Yerbandlehre"  1823;  ^Orurulriss  der 
chirurgischen  Operationen,  3.  Anfl.  1825;  „Chirurgische  Veranche,  1811 — 18 
Toller  lehrreicher  Beobachtnngen ,  bei  denen  Auch  das  Geschichtliche  berOck- 
Bichtigt  ist;  „Nächtlicher  Streckappamt"  etc. 

Weniger  namhaft  waren  zwei  andere  hairi&chen  Chirurgen: 

M.  K  oc  hf  der  die  öefässunterbindung  beseitigen  und  durch  Handauftlrttcken 
ersetzen  wollte  (schrieb  u.  a.  über  Exarticulation  des  Unterkiefers  1831)  und 
dessen  Nachfolger 

Philipp    Wilhelm    (170&— 1840)    aua  Wiirzburp,    Professor  in  MOucheo. 
Clinische   Chirurgie^    18S0.    „Ueber   den   Bruch   des  Schlüsselbeins**  1822.  — 
Auch  Rothmiind   sen.    errang    wenig  Rnf  nach  aussen,    wührend  Ang.  Roth- 
mund  jun.  in  Mtincben  als  Augenarzt  sich  auszeichnet. 

Grossen  Rufes  genoss  als  Praktiker  und  Verfasser  des  am  häutigsten  unter 
all  den  deutschen  aufgelegten  Ijebrbuchs  der  Chirurgie  der  alte,  in  den  Befreiimge- 
kriegen  geschulte,  in  Landsbut,  Wien  und  auf  Reisen  nach  deutschen  und  fr&n- 
sösischen  Schulen  gebildete 

Max  Jos.  Chelius  (1794—1867)  aus  Mannheim, 
anfangs  Hoepitalarzt  in  Ingolstadt,  später  Hofrath  und  Professor  in  Heidelberg, 
an  dessen  Dnivcrsität  er  lange  Zeit  zahlreiche  Schüler  heranzog.  Er  war  es,  der 
dort  die  chirurgische  und  Augenklinik  einfflhrte.  Hauptwerke:  „Handbuch  der 
.Chirurgie  (8te  Aufl.  1857).  l  eher  die  Blasenscheidenfistel  1844.  Zur  I>ehre  von 
den  schlammigen  Auswüchsen  der  harten  Hirnbaut  I>'31.  Üeber  die  Anwendung 
kalter  und  warmer  Umschläge  bei  Kopfverletzungen,  Handbuch  der  AuKCnheil- 
kunde"  ctr.  —  Sein  Sohn,  jetzt  in  Dresden,  vorher  Privatchirurg  in  Heidelberg, 
^erreichte  als  Praktiker  und  Schriftsteller  den  Ruf  seines  Vaters  bis  jetzt  nicht.  — 
Als  Lehrer,  chirurgischer  Schriftsteller,  Operateur  und  Au»en- 
;«rzt  übte  lauge  Zeit  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Chirurgie 
Phil.  Franz  v.  Walther  (1782—1849)  aus  dem  Dorfc  Burr- 
weiler  in  der  bairischen  Pfalz  (au  seinem  Geburtshause  befindet  sich 
eine  Gedenktafel),  nacheinander  Professor  in  Landshut  (1804),  Bonn 
(1810)  und  München  (1830),  Begründer  der  chirurgischen  CUniken 
an  den  beiden  ersteren  Universitäten,  bairischer  Cleheimerath  und 
.eibchirurg  etc.  den  grössten  Einfluss. 

Dessen  Schüler,  darunter  der  zuletzt  besprochene  badische,  vie  ouch  die 
vorgenannten  bedeutenden  bairischen  Lehrer  der  Chirurgie  und  zahlreirhe  A<'rzte 
^yaren  über  ganz  Deutschland,  bes.  Öüddeutschland,  verbreitet.  Walther  ver- 
it  Tor  Allem  die  Untrennbarkeit  von  Chirurgie  und  Medicin  (»Eine  vollendete 
"■Chirurgie  wird  die  Me4icin  schon  ganz  in  sich  fassen ,  und  ebenso  wird  die 
voUendcfp  Medicin  die  Chinirgie  in  sich  begreifen"),  wie  Kern,  und  war  vielleicht 
infolge  dessen  auch  Systeraaiiker  in  der  Chirurgie,  als  welcher  er  der  naturphiloso- 
phischen  Schule  buldigte,  nachdem  er  vorher  selbst  den  thierischeu  Magnetismus 
culti^irt  hatte.  Als  Operateur  war  er  fiusserst  gewissenhaft,  von  grosser  Geistes- 
gegenwart, besonders  auch  von  musterhafter  Sorgfalt  in  der  Nachbehandlung,  so 
daas  er  sogar  jeden  Verband  selbst  anlegte.  Walther  war  ein  fleissiger,  äusserst 
fruchtbarer  und  genialer  Schriftsteller,    Er  gab  neben  vielen  selbatstÄndigen  Wer- 
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ken  d&s  berähmie  „Journnl  für  Chirnrgie"  mit  v.  Gräfe  und  dann  mit  v.  Ainmon 
tu  Dresden  heraus.  Hauptwerke:  „Svßteni  der  Chirurgie''  I5i3  ff.  6  Bde.; 
„Lehrbuch  der  Augcukraiikheiten"  2  Bde.  1849;  „Ahhandluugen  aus  dem  Gebiete 
der  praktischen  Medicin,  besonders  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde"  1819, 
„Neue  Heilart  des  Krupfes  uebst  Geschichte  eines  durch  die  Operation  gebeilten 
Äneurysma's  der  Carotis"  1817,  „de  ligatura  carot.  comun"  1831,  „die  Chirur- 
gie in  ihrer  Trennung  von  rler  Medicin"  1806,  „Merkwftrdige  Heilung  eine« 
Eiterauges  1819  etc    etc. 

Als  namhnfter  Chirurg  und  Operaicnr  war  der  vor  einigen  Jahren  verstor- 
hene  Friedrich  Pauli  in  Landau,  Schiller  des  Vorigen,  der,  wie  Stromeyer 
sagt,  tue  erste  Schicloperation  ausführte,  gesuchter  chirurgischer  Praktiker,  aU 
welcher  sich  auch  „der  alte"  Bettinger,  Arxt  und  Chirurg  am  pfftUischen 
Hospitale  in  Frankenthal,  noch  auszeichnet. 

Hospitalarzt  in  Hamburg.,  Director  der  luediciuiscli-chirurgischen 
Lehranstalt  daselbst,  erwarb  sich  als  Chirurg  und  Operateur  bedeu- 
tenden Ruf 

J.  L.  G.  Fricke  (1700—1842)  aus  Brauuschweig, 

dessen  Name  durch  die .  Fricke'sche  Pincette  jedem  Arzte  bekannt  geworden. 
Kt  schrieb:  „Geschichte  einer  durch  den  Lebensmagnetismus  geheihen  l^pilepsie' 
1812;  „En  memoriam  defuucti  Imm.  Baggesen"  1826;  „Annalen  der  chir.  Ab- 
theiluug  des  allg.  Kraukenhauses  in  Hamburg";  „Die  Bildung  neuer  Augeu- 
Meder"  1829  u.  s.  w.  —  Er  gab  mit  Friedr.  Wilh.  Oppenheim  (1799  geb.J, 
der  lange  in  Russland  und  der  Türkei  als  MilitArarst  ihAiig  war,  eine  «Zeit* 
Schrift  für  Medjein**  heraus. 

Geborener  Wundarzt  und  genialer  Operateur,  voller  Begeisterung 
und  Unermrtdlichkeit  seinem   innereu   Berufe  folgend,   reich   au   Er- 
findung   neuer    Verfahren    und    Wege    zur    Krreiehuug    der    vorge- 
setzten  Ziele    selbst    während   der   Ausübung,    glänzend    bei    S 
lung  der   Indicationen,    rasch    entschlossen   uud  inuthvoll    bereit  z 
deren    Durchlührung,   im   höchsten    Grade   gewandt   in  Handhabung 
der   operativen   Hilfsmittel,   dabei   das  einfachste   dem    complicirtenj 
vorziehend   und    das   geringste    nicht   verschmähend,    falls   es 
zweckmässig   gezeigt,  Imtz   heissblütigen  Temperamentes  und  tiefe 
Mitgefühls  sieber  und  ruhig  während  des   ojjerativen  Handelns,   zu 
gleicb  in  der  Nachbehandlung  von  grosser  Sorget  und   Utnsicb 
als    Schriftsteller    von    plastischer    Kiaft,    innerer   Wahrhaftigkei 
Klarheit  und  classischer  Spruche,    doch  von  grosser  Einfachheit  d 
Wortes,    wenn    ihn    nicht    die    Inspiration    des    Augenblicks    ode: 
warme   Hingebung    des   Herzens   au   die    Sache   zu  schwiuighaftem 
Ausdrucke   seiner  Gedanken    und  Gefühle  mit   innerem  Zwange  liin- 
reissen,    muh   dem  Erlebten  iür  das  Leben,   nicht  aus  der  und  für 
die  Gelehrtenstube  arbeitend  und  schreibend,  erwarb  sich 

Johann  Friedrich  Dieffenbach,  (1794— 1847)  aus  Königs- 
berg, Professor  in  Berlin, 
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■  beinahe  uuaugefociitcnen  Kuhiii  im  In-  und  Auslände  schon  wah- 
rend seiner  Lebenszeit  und  fast  ebenso  unangetasteten  Nadiruhni 
nach  einem  Tode,  der  ihn  mitten  aus  voller  Thätigkeit,  ungeschwüch- 
lem  Rufe  und  äusserem  Glänze  plötzlich  fortraffte,  so  dass  das 
Glück,  welches  ihm,  dem  Arzte,  nahezu  bestandig  sich  erwes,  soweit 
diess  der  Natur  der  Leistung  gemäss  der  Fall  sein  konnte,  selbst 
auch  hierin  ihn  nicht  verliess.  Ein  seltener  Mensch  und  ein  noch 
selteneres  Gescliick  I  Hatte  er  doch  oft  gesagt:  „Nur  nicht  ster- 
ben, —  das  ist  ein  qualvoller  Kamjd';  aber  der  Tod  ist  schön!** 

Dass  Dieffenbach  neben  genialer  Begabung  und  tiefem  Wis- 
sen in  seinem  Hauptfache  auch  alle  Hilfswissenschaften  der  Chirur- 
gie —  besonders  die  vornehmsten  derselben,  die  Anatomie  und 
Physiologie  seiner  Zeit  —  vollkommen  beherschte  und  benutzte, 
bedarf  noch  der  KrwJihnung. 

Dieffenbach  cntsi.immtc  einer  oberhcssisrhen  KamÜie,  ilio  viele  Männer, 
von  Talent  aufweisen  kann:  Dichter,  FchftuwisseuBchaftHche  Schriftsteller,  mu- 
thige  Reisende,  so  tlnss  viele  Seiten  des  t'hinirpen  und  Schriftstellers  Dief- 
fenbach alb  erblidie  betrachtet  werden  niCissen.  Dieser  war  der  Sohn  iles 
früh  verstorbenen  Conrad  D.,  Lehrers  an  der  Stadtschule  in  Königsberg.  Dief- 
feubach  sollte  Geistlicher  werden  nnd  besuchte  desshulb,  nachdem  er  am  G)in- 
nasfiim  za  Rostock  vom  Jahre  1800  an  seine  Vorbildung  jrcnossen,  die  Universitit 
Greifswalrte.  Wflhrend  der  Befreiungskriege  focht  er  unter  den  mecklenburger 
reitenden  Jägern  mit.  Nach  deren  Beeudigung  aber  begann  er  zwar  das  Studium 
der  Theologie  wieder  an  der  soeben  genannten  rniversitftt,  trat  jedoch  spater 
y.\\r  Medicin  über.  Er  ging  ditnn  nach  Bonn  zu  Wnlther  und  1321  von  dft 
als  Reisearzt  mit  einer  erblindeten  Dame  nach  Frankreich,  wo  ihn  besonders 
Dupuytren  und  Larrey  förderte«.  1822  wollte  er  Aber  Marseille  nach  Grie- 
chenland, konnte  «len  Entschluss  jedoch  nicht  zur  Ansffthrunp  bringen  und  dok- 
lorine,  nach  Denisrhland  zurnckgekeliri,  in  AVürzburg.  Seine  Dissertation  be- 
handelte die  ^Transplantation  thicrischcr  Stoffe".  Nunmehr  f-iedeltc  er  nach 
Berlin  über  und  gewann  schnell  i'rnxis  und  Ruf  als  Oporntcur,  so  dass  er  1830 
als  >Vundarzt  an  der  Charite  unil  Mitglied  der  Exaniinationsbehörde  angestellt 
wurde.  1832  zum  ausserordentlichen  Professor  ernanntt  reiste  er  nochmals  1830 
nach  Frankreich  und  ward  dann  IBiO  GrAfe*s  Nachfolger,  auch  ftls  Vorstand 
der  chirurgischen  und  ophthaluiologischen  Klinik.  1811  besuchte  er  Wien  und  ' 
1843  Petersburg.  Als  Lehrer  und  Operateur  ersten  Ranges  bildete  er  zahl- 
reiche btndirende  nnd  zog  viele  Aerzte  nadi  der  Berliner  nochsrhulc.  Kr  war 
Inhaber  des  Ordens  pour  le  nx'rite.  —  Seine  Hauplvordicnste  beruhen:  im  Ein- 
zelnen auf  der  Vervollkommnung  der  plastischen  Operationen  im  weitesten  Um- 
fange und  Ausdehnung  der  Tenotomie  auf  weitere  Gebiete,  besonders  auf  die 
Muskelfehler  des  Auges,  im  AUgcmeineu  abor  auf  Vereinfachung  und  Umbau 
der  Operationslehre  und  Operationslechnik.  Werke:  „Trnnsfnsion  des  Blutes 
nnd  Infusion  der  Arzneien  1828;  Chirurgische  Erfalmingeu,  besonders  aber  die 
Herstellung  zerstörter  Tbeile  des  roenschlichen  Körpers,  nach  neuen  McthodfUi  , 
1820—34;  Anleitung  zum  chir.  Verband  von  Henkel  n.  Dieffenbach  1820;  ! 
üebersetznng  von  Rons. 's  Stnjdulorrbaphie  und  Serre's  Aug^ui  dor  |n«i^K'* 
^h  BAti)  Grnndrfi*.  ^H 
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1828;  Fbysiologischdiirurgischf  Krfabrungen  liei  CholerakrankcD  1832;  Kran- 
konwnTiuup  1832;  Aufsätze  tilier  Trniisfusioo,  Infusion,  TraDspUntationsversucho 
bei  Tbipren.  -  er  Urnto  aMbsl  an  ThiPren  operiren  — ,  Ucberpßanaang  rftlHg 
g^iironnler  naulfitöcko,  VcrlfUiing  des  Mnsidarms,  Spaltung  des  Gaunieoa,  Gan- 
nietinaht,  Vorsfblieasung  dos  Aftors,  namrMirpnvprengeningen,  Ganmcnsepol  dc^ 
Mcn^f'bcn  und  der  Säugethicrc,  Kopfrcrlolzanffen,  umscbliingeno  Xobt.  Ab- 
schneiden der  UnterbindunjisfÄden,  Exnrticulation  des  Oberschenkels,  Kxstirpation 
von  Ovarialtumoren,  Nene  Methode  der  Lippenbildnng,  Wiedorberstelluug  der 
wngefallenen  Nase  aus  den  Trümmern  der  alten,  Heilung  den  AVolfsracbenSf 
Ueilmeibodc  des  Eclropinras,  FrOhieitige  EutvrirkluuK  eines  lO-mnnatHehen 
menslnurten  NUdchens.  Heiluna  der  Blaaonscheidonfistel.  Zeneissnug  des  Dan- 
mens,  I>urchscbneidung  dos  MtriiocIeidomastoideuB  und  anderer  Muskeln,  Ope- 
ration des  Stoitcrna,  über  das  Scbiclen  und  die  Heilung  desaelben  durch  eine 
chirurgische  Operation  etc.  Hauptwerk:  Die  operative  Chirurgie,  2  ß&iide,  von 
J.  J.  ßubrins  beendet;  Der  Aether  gegen  den  Schmerz.  Lcletes  Werk.  (Vergl. 
Ismsce).  —  um  das  oben  Gesagte,  soweit  es  der  Raum  gestattet  tbeilweise 
XU  belogeii,  diene  das  Folgende: 

,,Iiie  Durch  schneid  ung  dos  unteren  geraden  Angenmuskels  habe  ich  fiir  sieb 
allein  wogen  Sehielons  nach  unten  unter  n»ebr.  als  8000  Schieloperntionen  nnr 
einmal  vorgenonimcu,  denn  nur  ein  Fall  dieser  Art  ist  mir  bei  einem  preusfi- 
sehen  Officicr,  welcher  mit  dem  einen  Auge  uach  unten  schielte,  vorgekommen. 
Beim  Nystagmus  bnlbi  habe  ich  indessen  die  Durch  sc  hneidnng  gleirhzeitic  mit 
der  anderer  Augenmuskeln  oft  vorgenommen 

Der  M  rectue  inferior  ist  etwas  dicker.  &U  sein  Opponent,  der  M.  rectus 
luperior.  Er  entspringt,  gemeinschaftlich  mit  dem  Äusseren  und  inneren  geraden 
Augenmuskel,  ron  einem  platten,  sehnigen  Streifen  an  der  Seitenfläche  des 
Körpers  des  Keilbeins,  welcher  durch  die  Fissura  orbitniis  sup.  in  die  Auuen- 
hMdo  hineinragt  und  in  drei  Zipfel  sich  spaltet.  Er  geht  auf  dem  Boden  der 
Auirenbfthle  von  hinten  nach  vorn  ,  und  setzt  sich  an  dem  untern  und  vorderen 
Theil  des  Bulbus  an  die  Selerotica.  Dieser  Punkt  ist  drei  Linien  vom  Rande 
der  Hornhaut  entfenit. 

Die  Vorbereitungeji  xu  dieser  Operation  sind  dieselben,  wie  bei  der  Darch- 
ichneidung  der  andern  Augenmuskeln.  Nachdem  die  Lider  durch  die  Haller 
kturk  auseinander  cer.ogen  werden,  lehnt  der  Kranke  den  hintemibergebogeuen 
-Kopf  an  die  Bnist  eines  Assistenten .  und  richtet  den  Blick  zur  Erde.  Die 
ronjunrlivafnlte  wird  dann  unterwärts  des  Äusseren  Randes  der  Unrnlmut  im 
durchsSchtigeu  Theile  mittelst  der  HUckchcn  in  die  Höhe  gehobeji,  und  durch- 
kchuitten.  Die  Querwunde  rouss  wenigstens  Vj  Zoll  lang  sein.  Indem  man  da« 
Auqe  tttirkor  nach  unten  rollt,  dringt  mau  mit  der  Scheere  tiefer  ein»  und 
durchAtbuoidet  du»  den  Muskel  bedeckende  Zellgewehe.  Ist  dann  der  Muskel 
(rhr.ng  eutblöast,  so  bahnt  man  sich  mit  der  geschlossenen  Scbeere  einen  Wec 
nnler  dem  Muskel  hiudqrch,  führt  den  stumpfen  Muskelhaken  ein,  lust  diu 
UtDl«r  dem  Muskel  gelegene  Zellgewebe  durch  Zurückdrängen  mit  der  gejchlM* 
aent^i  Sebeerc,  rollt  den  Augapfel  noch  mehr  nach  unten,  und  durchschneidet 
dann  den  Muskel  uioglichst  weit  nach  hinten,  oder,  wenn  man  die  Tenninmie 
machen  will,  die  Sehne  vor  dem  Muskelhakcn."    — 

,K*  ist  kein  erhebende»  Gefühl  f(ir  den  Wundarzt,  wenn  nur  ein  schwacher 
Hchinim9r  tod  lIolTdung  fflr  die  Erhaltung  des  Kranken  ihn  zu  einem  tiefen  bhi- 
ti|Mt  Rinvriff  xwingi .  durch  den  gelbst  im  glocklichsten  Fall  einem  elend  Ver- 
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stOmmcUeu  das  Leben  gerettet  wirr).  DaB  empfand  ich  jedeamnl  bei  notbge- 
(Imnjpener  Vollziohang  dieser  Operation  (Kxarticulation  des  Oberschenkels)  .  .  . 
Von  vornherein  läSBt  Eich  aus  den  Krfol^cn  der  Amputation  des  Schenkels  schon 
vemmthen ,  wie  eingreifend  ein  Verfahren  auf  den  gesamroten  Bluturalauf  und 
auf  die  Nulrition  des  Körpers  wirkeu  muss,  welches  demselben  ein  Filnftlieil 
seiner  gesammten  Masse  hinwc^uiuitnt.  Gleichwohl  müssen  wir  Larrey  grosseo 
Dank  wissen,  der  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  diese  noch  nicht  hondert 
.fahre  alte,  selten  ausgoffthrte  Eröndunß  zuerst  wieder  der  Verpessenheit  ent- 
ließ. Wenn  er  auch  unter  ungnnstipen  Tniständen  keine  clmzendcn  Resultate 
erreichte,  so  mnss  ea  vorläufig  genügen,  unter  sieben  dem  Tode  verfallenen 
Menschen  zwei  retten  zu  können,  ein  Mortalitätsverhältuiss,  das  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  bei  rechtzeitiger  Ansfohrang  unter  güostigea  Verhältnissen 
vief  besser  stellen  wird",  welche   Ansicht  nicht  bestätigt  ward. 

In  Betreff  seiner  operativen  Chinirpie,  welche  als  classiBches  Hauptwerk 
Xiblt,  sagte  Uieffenbach:  ^^olch  ein  Buch  möchte  ich  (wie  das  Richters), 
dass  auch  das  Meioige  würc.  Es  ist  mir  keine  Faure  Arbeit,  sondern  eine  freo' 
dige  Beschäftigung  gewesen  und  diesen  Stempel  wünschte  ich  ihm  aufgedrückt 
zu  hahpTi.  ...  Es  sind  diess  keine  schwermnthsrollen  Betrachtungen  am  Abend 
des  eigenen  Daseins,  sondern  noch  mit  der  Gluth  der  Jugend  und  in  der  Gegen- 
wart erfasstPD  Begebenheiteu,  nicht  bloss  von  vorgestern,  sondern  noch  von 
gestern  und  noch  von  beut«.  .  .  .  Auf  die  Begriffe  meiner  jungen  Leser  zu 
wirken,  ihnen  Lebensbilder  zu  zeigen,  deren  Contnreu  mit  Blut**  —  er  hatte  auch 
eignes  flerzblnt  auf  der  Palette,  mit  dem  ja  das  Genie  stets  matt  —  „ge- 
zeichnet sind,  ist  mein  Streben  gewesen,  wogegen  ich  ihr  Gedikchtniss  nicht  mit 
unnützen  Dingen  habe  beschweren  wollen,  da  der  Verstand  darunter  leidet." 

„Die  operative  Chirurgie  ist  von  allen  Zweigen  der  Heilwissen- 
schaft am  meisten  geeignet,  ihre  Jünger  zur  Begeisterung  hin7u- 
reissen.  Es  hebt  der  fohlende  Mensch  wohl  bei  dem  Gedanken  zu- 
sammen, das  Messer  in  eines  Menschen  Fleisdi  einzusenken,  nn^ 
das  mit  kaltem  Blut,  das  Messer  hin  und  her  zu  bewegen,  noch 
tiefer  zu  schneiden,  dabei  von  einem  Blutregen  übergössen  zu  wer- 
den, mitten  unter  dem  Anpstruf  des  zu  Verstümmelnden,  und  dabei 
zu  denken  und  zu  fühlen  I  Die  operative  ( hirurgie  ist  ein  blutiger 
Kampf  mit  der  Krankheit  um  das  Leben,  ein  Kampf  auf  Leben 
und  Tod.  Nicht  Keckheit  und  Ffihllosigkeit  können  hier  den  Sieg 
verschaffen ,  sondern  Ruhe  und  Begeisterung,  Kenntnisse  und  Ge- 
wandtheit. Ohne  eine  gewisse  natüdiche  Anlage  für  diess  Fach, 
ohne  ein  innerstes  Durchdrungensein  von  demselben,  ohne  ein  feu- 
riges Hingeben  an  dasselbe,  wird  der,  welcher  sich  ihm  widmet, 
stets  ein  Anfanger  bleiben.  Mag  er  immerhin  alle  Zweige  der  Heil- 
wissenschaft gründlich  studirt  haben,  sämnitliche  chirurgische  Ope- 
rationen nach  allen  Arten  und  Meistern  kennen,  sie  am  Cadaver 
und  am  Lebenden  ausführen  können,  er  wird  dach  nur  ein  Unter- 
geordneter in  seinem  Handeln  sein.  Das  macht  aber  den  wi 
Chirurgen,  dass  er  auch   weiss  und  kann,  was  nicht  i<escti 
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steht,  dass  er  immer  neu  und  ewig  ein  erfindungsreicher  Odysseus 
—  nicht  eine  neue  Bandage  oder  ein  neues  Messer  — »,  sich  Neues 
zu  schaiVen  und  unter  den  schwierigsten  Umständen  ohne  einen 
Kriegsrath  die  Schlacht  sofort  zu  gewinnen  im  Stande  ist.  Der  Maler 
lernt  giiindüch  zeichnen,  die  Farben  mischen  und  auftragen,  richtig 
copircD,  —  dann  malt  er  aus  sich  selber,  er  malt  seine  Gedanken« 
seine  Phantasieen.  Man  kann  auch  lernen  Verse  bauen,  aber  Dichten 
kann  man  nicht  lernen,  es  ist  dem  Dichter  angeboren.  Man  kann 
auch  schneiden  lernen,  aber  oft  muss  anders  geschnitten  werden, 
als  man  es  gelernt  hat.  Das  ist  operative  Chirurgie.  .  .  .  Nur  an 
der  Klarheit  des  Gedankens  und  an  der  Einfachheit  der  Darstellung 
erkennt  man  den  besten  Chirurgen.  .  .  .  Die  besten  Chirurgen  haben 
immer  am  besten  geschrieben,  an  ihrem  Style  sind  sie  /u  erkennen, 
und  die  Schriften  des  alten  Scott,  unseres  August  Gottlieb  Richter 
und  A.  Cooper  könnten  in  Schulen  als  Stylmuster  gelesen  werden". 

Aus  der  Reihe  von  Dieffenbach's  Schülern  bat  sich 

A.  Th.  Middeldorpff  (1824-1860), 
Profc&äor  in  Breslau,  durch  die  Eiufatirang  der  Galvnnocaustik  in  die  Operalioo  %- 
tcchnik  eiuen  iileihenden  Namen  gesichert  („die  Galvanocaustik"  1854:  „Bemer- 
kunticn  über  Knocbenbrüche**;  „de  polypis  Oesopbagi  atque  de  tuniore  ejus 
generis  primo  prospere  exstirpato*  1857;  ,de  fietulls  Tentriculi  exterois  et  cbi- 
mrg.  sanationc*  1858  etc.); 

Burow  (t  1875),     - 
der  vor  Kurzem  verstof-bene  Professor  in  KönigsberR    daRCgeu  ist  awsaer  vielem 
Anderen  durch  die  Wiederaufnahme  der  offenen  Wundbehandlung,   ein   anderer 
Schüler  D.'s  aber, 

H.  J.  Paul  in  Breslau, 
brsondcrs  durch  fiearbeituug   der  Operationsstatistik    xur  Fördemng   der  ratio- 
iieUen  Chirurgie  bekannt  geworden. 

Vorgänger  des  folgenden  grossen  Chirurgea  auf  dem  Lehrstuhle  zu  Kiel 
HFur  der  vor  einigen  Jahren  verstorbene  berühmte 

Gustav  Biedermann  Günther  (geb.  1801  in  Schandau 
bei  Drescfeu), 

zuletzt  TrofesBor  in  Leipzig,  der  sich  um  die  Operatjonslebre  nnd  cbinir- 
gieche  Anatomie  grosse  Verdienste  erworben.  tLeitfaden  zu  den  Operationtn 
Km  menschlichen  Körper.  S  Thie.  1859—65;  Lehre  von  den  blutiKeu  Opentlionen 
am  menschlichen  Körper  1853—1863  etc.) 

Gewährte  es  eine  Freude,  in  Dieffenbach  ebenso  sehr  dem 
Meister  deutschen  Styls,  als  dem  Meister  deutscher  chirurgischer 
Kunst  zu  begegnen,  so  ist  dasselbe,  wenn  auch  in  anders  gearteter 
Weise  und  veränderter  Schattirung,  der  Fall  bezüglich  eines  anderen 
Chirurgen  Deutschlands  von  grosser  angeborner,  künstlerischer  Be- 
gabung und  hervorragendem  wundärzüichem  Talente  zugleich,  bei 
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Gg.  Friedrich  Louis  Stromeyer  (geb.  1804)  aus  Hannover, 
nacheinander  Professor  der  Chirurgie  in  Erlangeu  (1838),  in  Mün- 
chen (1841),  in  Freiburg  (1842),  in  Kiel  (1848),  seit  1854  hanno- 
verischer GeneralsUbsarzt  —  nach  1866  quiescirt  — ; 

nur  geht  dessen  Darstellung  in  Etwas  die  markige,  kernige  Kraft, 
der  Stempel  eines  immer  thatkiaftigen,  eisernen  und  thatenlustigen 
Willens  ab,  wie  er  sich  bei  Dieffenbacb  zeigt,  an  deren  Stelle 
Gemüth  und  eine  gewisse  Bonhomnüe,  Biegsamkeit,  ja  zuweilen 
Weichheit  mit  Neigung  zum  RtHektiren  neben  einem  Anfluge  von 
Resignation  und  von  Sichscibstbeschränkcn  getreten  sind.  Dadurch 
entsteht  der  Eindruck,  als  wenn,  wie  die  Feder,  so  auch  das  Mes- 
ser leichter,  wie  bei  Dieffenbacb,  mit  zitternder  Hand  geführt 
worden  sein  möge,  worunter  die  operative  Sicherheit  und  Gewandtheit 
unter  Umständen  Schaden  nehme.  Dagegen  zeigt  Stromeyer  auf 
ervorragendere  Weise  innerärztliches  Geschick,  besonders  als  Spi- 
falhygieiniker:  er  ist  ein  ebenso  guter  innerer  Therapeut,  als  Chi- 
rurg, was  in  dessen  unter  englischen  Wundärzten  erlangten  Schluss- 
ausbildung begründet  sein  mag.  Das  Gefühl  der  engen  Grenzen 
ärztlichen  VoUbringens  ist  bei  Stromeyer  lebhafter,  wie  bei  Dief- 
fenbacb, durch  den  man  als  „erfindungsreichen  Odysseus"  stets 
noch  eine  Aussicht  auf  neue  Mittel  und  Wege  zum  Helfen  empfängt, 
während  Stromeyer  mit  Resignation  jene  hinnimmt;  „Die  Heil- 
kunst ist  wohl  danach  angethan,  Irrthlluier  aufzuklären,  man  kann 
sich  über  ihre  Erfolge  nicht  täuschen.  Für  den ,  welcher  bedäch- 
tig fortschreitet,  ist  die  Gefahr,  sich  lange  in  Täuschungen  zu  wic-i 
gen,  nicht  gross,  weil  sie  andern  verderblich  werden.  "Man  freut 
sich  dessen,  was  wirklich  nützt;  Nver  sein  Glück  darin  findet,  wird 
nicht  müde,  neue  Wahrheiten  zu  suchen,  und  nicht  begierig,  datf- 
fallen  zu  lassen,  was  sich  als  gut  bewahrt  hat**  (s.  Erinnerungen),! 
Schliesslich  ist  Stromeyer  vorzugsweise  Kriegschirurg ,  währcndJ 
Dieffenbacb  Chirurg  des  Friedenshospitals  und  der  täglichen] 
Praxis  war.  j 

Stromeyer  ist  der  vorzüglichste  deutsche  Feldchirurg,  ja  er 
hat  die  Kriegschirurgie  in  Deutschland,  wenn  auch  nicht  eigentlich, 
erst  in'8  Leben  gerufen ,  so  doch  sicher  vom  Auslande  eman-  j 
cipirt.  Sein  Werk  „Maximen  der  Kriegsheilkunst"  (1855)  bildet  in^ 
dieser  Weise  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  dieses  Zweiges 
der  Chirurgie.  Die  Chirurgen  des  vorigen  Jahrhunderts  und  der 
Befreiungskriege  folgten  vorzugsweise  der  französischen  Militär-j 
Chirurgie.  Der  Mangel  tieferen  Nationalbewusstscins,  das  eine  na- 
tionale Kriegsheilkunst   hätte  schaffen  können,  ging   den  ^ 
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ab  und  musste  ihnen  abgehen  bei  den  vielen  Vaterländern  mit  ent- 
sprechendem jedesinahgem  Vaterlandsbewusstsein.  Jenes  ward  be- 
kanntlich erst  zur  Tbatsache  durch  die  Revolution  von  1818,  so- 
wie die  schleswig-holsteinischen  Kriege;  beide  waren  es  denn  auch, 
welche  eine  nationale  Kriegschirurgie  mit  culturgeschichtlicher  Noth- 
wendigkcit  in's  Leben  riefen  und  in  Stromeyer  deren  genialsten 
litterarischen  Vertreter  weckten. 

Tiieilhaber  an  der  Neubegründudg  dieses  Zweiges  der  Wund- 
arzneikunst waren  Bernhard  v.  Langeubeck,  anfangs  Profe3sor 
der  Chiiur>!;ie  in  Kiel,  seit  1847  Nachfolger  Dieffenbach's  an  der 
Berliner  Hochschule  und  der  Schleswiger  Friedrich  Esmarch 
(1823  geb.),  seit  1857  Professor  der  Chirurgie  in  Kiel,  Beiile  wie 
Strojneyer  in  allen  Ki'iegen  seit  184S  thätig.  Diese  drei  Chirur- 
gen waren  es,  welche  die  sog.  conservative  Chirurgie,  zumal  die 
Resektionen,  in  die  Praxis  des  Krieges  einführten  und  somit  eine 
neue  Zeit  für  diese  letztere  von  der  früheren  abgrenzten.  Ihre 
Naraen  werden  desshalb  in  doppelter  Richtung  in  der  Geschichte 
stets  mit  den  kriegerischen  Grossthatcn  unsres  Volkes  in  Verbindung 
bleiben:  als  die  von  wahren  Patrioten  und  von  den  Begründern  einer 
deutsch-nationalen  Kriegskeilkunst ! 

Stromeyer's  zweites,  der  Zeit  nach  früher  erworbenes  Ver- 
dienst war  die  Schöpfung  des  Zweiges  der  operativen  Orthopädie, 
resp.  die  üebertragung  der  vor  ihm  nur  in  einzelnen  Fällen  geübten 
Tenotomic  auf  das  ganze  Gebiet  der  auf  Muskelfelüer  zurückgefülirtea 
Verkrümmungen  des  Skeletts,  bes.  der  unteren  Ghedmassen. 

Neben  den  Genannten  verschaffte  sich  noch  der  badische  Ge- 
neralarzt B.  Beck  als  Militiirclururg  und  militärärztlicher  Schrift- 
steller einen  sehr  geachteten  Namen.  Er  ist  ein  Schüler  Stromeyer's. 
Dieser  LeUtore  schrieb  ausser  den  schon  angeführten  „Maximen"  zuerst  eiuea 
Aufsatz  in  den  Ärchives  genörales  de  mödecinc  (1833),  wodurch  seine  Tenotomie 
riisch  bekannt  wurde.  1838  folgten  „Beiträge  zur  operativen  Orthopädik*. 
Dann  erschien  „nnndhuch  der  Chirurgie*  18-44—1850.^  „Erfahrungen  über 
Schuaswunden  im  Jahre  1866"  1867,  „Erinnerungen  eines  Arxtea"  1875,  in 
welchem  Buche  die  EigenthümUchkciten  des  Schriftstellers  Stromeyer  bes. 
hervortreten.  —  Esmarch's  erstes  Buch  ..lieber  Resektionen  nach  ^scbues- 
wunden"  1851  erregte  sofort  grosses  Aufsehen.  Es  folgten  „BesL-hreibuug  einer 
Resektionsschiene"  1859;  ,,Be8chreibung  eines  künstlichen  Beines"  1866;  „Ueher 
chronische  Cielenkentzuadungen"  2te  Aufl,  1867  (Uubeweglichkeit  des  GftJenkes); 
„Verbandplatz  und  Feldlazareth  1871",  „Anwendung  der  K&Ite  in  der  Chirur- 
gie", „der  erste  Verband  auf  dem  Schlachtfeldc"  1869,  „üeber  kQnstliche 
Blutleere  hei  Operationen'*  1873  u.  a.  — 

Auch  Gustav  Simon, 
Professor  in  Heidelberg,  debutirte  als  militärchirurgischer  SchriflsteUer ,   wandte 
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aber  Huü  Jer  nünirgie  der  beheide,  der  Mereii,  der  Blase  iiud  des 
ilftims  zu,  deren  Lefarou,  hinsichtlich  der  Operations-   und  Untersucbungsmetho« 
den  er  wesentlich,  nnr  hie  und  da  etwas  gewaltsam  forderte.      Simon  zeicbni 
sich  eis  gewandter  uud  kühner  Operateur  aus  und  ist  wie  auch 

Heinrich   Adolph  ßartleleben   (geb.  1819)  aus  Frankfurt 
an  der  Oder, 

Professor  der. Chirurgie  iq  Ortilswalde  und  dann  in  Berlin,  der  an  letzterer 
Orte  Medicio,  dann  in  Giessen  und  danach  auch  in  Paris  sich  ausgebildet  halt« 
darauf  in  Giessen  Prosektor  und  ausserordentlicher  Professor  war  —  er  ist  durch' 
die  Bearbeitung    des    Vid  a  l-ßcben    Lehrbuches     in    weitesten    Kreisen    bekannt 
geworden  —  Schuler  vou 

Adolph  Wenilier  (geb.  zu  Mainz  20.  März   1800), 
IProfessor  der  Chirurgie  in  liiessen.    und  Direktor    des    akademischen  Hospitali 
laltda  seit  1S4Ö.  —  Sohn  eines  aus  ZweibrOcken   stammenden  bess.  Staatsratbs, 
tudirte  W.  in  Giesseu.  HeidelberK.  Berlin,    London  und  Paris  und  w.ird  schon 
ausserordentlicher,  1835  aber  ordenllither  Professor. 

M/.  hat  sieb  um  die  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Gelenke,  besüuden 
des  Hüftgelenkes ,  die  Lehre  von  den  Geschwnlsten,  die  er  als  Einer  der  Frü^ 
besten  in  Deutschland  in  Anf^rifT  nahm,  die  von  den  Drachen  und  Brucbbändprii, 
von  den  Ucsektionen  der  Knochen  und  der  Nerven  etc.  verdient  pemacht 
'dann  ist  er  Verfasser  eines  der  besten  llandbQcher  der  Chirurgie  (2te  Aufl.  1802), 
da»,  bei  vorzüglicher  BerQcksichtiKung  iler  Lirleratur,  besonders  der  französisch ci 
und  englischen,   sich   durch  Gründlichkeit  und   Imaugebehalten   der  praklischei 

■Bedürfnisse  auszeichnet,  Werke:  Handbuch  der  allgemeinen  und  speziellen 
Chirurgie  1840— 1857,  2te  Aufl.  !  Btl.  1862;  die  angeborrneu  Kysteiihycrome 
und  die  ihnen  verwandten  GeschwiilKtp  in  anatomischer,  di.igiiostiscber  und 
therapeutischer  Beziehung,     benkschrift   zur  Feier   des  50jäbrigen  Doctoi^Jubi-     ij 

^BkumB  des  Dr.  Wilhelm  Nebel,  Professor primarius  etc.  1843:  Bcobachtimgeit^^^ 

^'^Ober  schmerzhafte  Atrophien  der  Mamma,   Cirrbosis  mamroae  und  atropbirende^" 
Sarcome  dersclheo;  Berichte  aus  dem  Hospitale  zu  Giessen  1818;  Abhündlungen 
über    Brüche    und    Bruchbänder    in    Langenbeck^s    Archiv   etc.    etc.  —  An    deci 
Nachbaniniversitat  vou  Giessen    ist  der   als  Mitherausgeber  der  bekauuteu  Zeit- 

^bchrift  zuerst  berühmt  gewordene 

'        W.  Roser. 

Professur  der  Chirurgie  in  Marburg,  als  vorzüglicher  chirurgischer  Anatom  undi 
Physiolog,  tftrhtiger  Operateur  und  gesuchter  Praktiker  tbälig.  „Allgemeine 
('hirurgie"  1845:  „Handbuch  der  anatomischen  Chirurgie'*  4te  Aoll,  1864:  „Chi- 
rurgisch auntomiscbes  Vademecum**  seit  1847  vielfach  aufgelegt;  „Lehre  vom 
Ilornbaulslaphylome"  18S2;  Therapeutisches  nber  Pyftmie"  etc.  —  Schaler  dea- 
äelben  sind 

C.  llueter  in  Grcifsvvalde  und  W.  König  in  Goltingen,  der] 
Nachfolger  vou  W.  Baum,  welcher  1875  seine  sp,1t  aufgenommene 
segensreiche  LehrUuitigktjit  an  dieser  Universität  niederlegte.  Der 
ebenso  verdiente  Joh.  Friedr.  v.  Dumreicher  (geb.  1815)  ist^ 
dagegen  noch  in  Wien  thätig.  während  der  gleichfalls  aus  der  Wie- 
ner Schule  hervorgegangene,  als  Operateur  berühmte  J 
ßalassa  zu  Pesth  im  Jahre  1860  verstorben  ist.         ' 


Der  niodcrnen  Chirurgie  angehörig  sind  ausser  Hüter  und 
König:  Th.  Billrutli  in  Wien,  Wilms  in  Berlin,  R.  Volkmann 
in  Halle,  W.  Busch  in  Bonn,  V.  Czerny  in  Freiburg,  Trendelen- 
burg in  Rostock,  W.  Hcineke  in  Erlangen,  A.  LQcke  in  Strass- 
burg ,  E ni m e  r t  in  Bern ,  E.  R o  a  e  in  Zürich ,  S  »  c  i  n  in  Basel, 
Schön  bor  n  in  Königsberg,  Linhart  iu  Würzburg  (an  Stelle  des 
1870  verstorbenen  A.  Wagner),  Thiersch  in  Leipzig,  Nuse- 
bäum  in  München,  V.  v.  Bruns  in  Tübingen,  C.  F.  Lobmeyer 
in  Göltingen,  Fischer  in  Breslau,  M.  Schede  in  Halle,  H.  Leis- 
rink  in  Hamburg  (der  mit  Panum,  Oskar  Hasse  in  Nordhausen, 
Gesellius  in  Petersburg  u.  A.  die  Transfusion  des  Blutes  vertritt), 
Dr.  A.  AV.  Schultze  in  Berlin,  F.  Steudner  in  Halle  u.  v.  A. 

g)    Die    Holländer 

liefern,  gleich  den  Italienern,  am  augenfälligsten  den  Beweis,  dass 
mit  do]u  (Irade  der  äusseren  Machtentfaltung  eines  Volkes  und  der 
damit  im  Ctmiiex  stehenden  Stufe  der  Gesamratcultur  auch  die  me- 
dicinischen  Wissenschaften  steigen  und  fallen.  Seit  dem  17:  Jahr- 
hundert, dem  Jahrhundert  der  höchsten  Blüthe  Hollands,  erreichte 
dessen  ^ledicin  nie  mehr  einen  massgebenden  Einduss,  am  wenigsten 
aber  die  Chirurgie  dieses  Landes,  zu  der,  wie  es  scheint,  die  Hol- 
länder überhaupt  weniger  Veranlagung  besitzen. 

Einen  bedeutenden  Ruhm  erwarb  sich 

Peter  Hendriksz, 
Professor  in   Groningen.    (Beschryvlng    van  eenigcder  vornaaroste  heollcunilige 
operatien   verript   in    hct  Vosoc.   acad.    te  Groningen.  Met  Platco.  Gron.  1^16; 
Oratio  do  cbirurgorum  nostratium  landibus,   optimis   excol.   artts  chir.  iacitam. 
Gron.  1S20;  oratio  de  rfairur^iia  et  uicdic  oon  separamlis  1829  etc). 

Namhaft  wurden:  C.  Averill  (kurze  Abhandlung  der  Operativ- 
chirurgie, Weimar  1824  (mehrfach .  aufgelegt);  .1.  A.  Tittmann 
(System  der  Wundarzneikunde  1810);  van  der  Meer  (bist  operat. 
in  div.  cap.  reg.  instit.  c.  tab.  1829);  J.  van  Maanen;  v.  Onsen- 
OQrt:  J.  C.  Broers  u.  A.  An  den  holländischen  Universitäten 
lehren  gegenwärtig  die  Chirurgie:  in  Groningen  Jansen,  in  Leyden 
Krieger,  in  Utrecht  v.  Goudeven,  in  Amsterdam  aber  war 
B.  Thilanus  und  sind  noch  Mczger  und  A.  H.  Schoemaker 
thätig.  In  einem  chirurgischen  Spezialzweige  endlich,  der  Augen- 
heilkunde, zählt  durch  glänzendstes  Wirken  der  Professor  der 
Physiologie  —  diese  und  Ophthalmologie  werden  stets  von  demselben 
Profes.sor  gelehrt  —  Franz  C.  Donders  (1818  geb.),  in  Utrecht, 
zu  den  bedeutendsten  Vertretern  dieses  Faches. 


I 
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Unter  den 


h)     Schweden 


zeichnete  sich  Anfangs  des  Jahrhunderts 

Carl  Johann  af  Eckström  (17f>3  geh.), 
der  iu  dem  Kriege  gegen  Napoleon  Militärarzt  war,  als  praktischer  tmd  achrift- 
stellerisch  thätiger  Chirurg  aus. 

Allgemein   bekannte   und    berühmte   Namen   weist    in    unserm  Jahrhundert 
:hon  die  Chirurgie  dpr 

i)    Russen 

auf,  deren  Inhaber  vorzugsweise  in  Deutschland  ihre  Bildung 
halten  hal>en.  Von  da  siedelten  nach  Russland  zwar  noch  die  be- 
kannten deutschen  Chirurgen  Martin  Wilh.  v.  Mandt  (geb.  1795), 
vorher  Professor  in  Greifswalde,  und  J.  F.  Heyfelder  sen.  (1798 
bis  1869),  zuvor  Professor  in  Erlangen,  über;  aber  unter  den 
National russen  selbst  zeichneten  sich  schon  die  vor  längeren  Jahren 
verstorbenen  Nie.  P i r o g o f f ,  ein  Schüler  I) i e f f en b a c h 's ,  und 
J.  Szymanowski  als  Chirurgen  ersten  Ranpes  aus,  wodurch  auch 
Russland,  das  in  unserem  Jalirhundert  mächtig  auf  allen  Gebieten 
der  Civilisation  vorandrängt,  neuerdings  den  Beweis  hefert,  dass 
an  der  aufblühenden  Gesammtcullur  eines  Volkes  die  medicinischen 
I  Wissenschaften  am  frühesten,  wie  wir  auch  schon  bei  den  am  An- 
fange dieses  Buches  besprochenen  Stämmen  gesehen,  theilnehmen 
und  dann  in  rascher  Entwicklung  gedeihen  und  wachsen. 


5)    Geburtshilfe. 


Die  Geburtshilfe  unseres  Jahrhunderts ,  zumal  die  deutsch« 
zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus,  dass  sie,  obwohl  mit  Aus-] 
nähme  der  gewohnlichen  FUlle  und  Hilfeleistungen  votlknmnien  in 
die  Hiuule  vt)n  Männern  übergegangen,  doch  den  sozusagen  chirur- 
gisch-operativen Charakter  aufgegeben  hat,  den  sie,  besonders  im 
Gefolge  der  Erfindung  der  Zange,  noch  im  18.  Jahrhundert  gros- 
sentheils  besessen  hatte.  Die  operative  Hilfe  schränkte  sie  dem- 
gemäss  möglichst  ein,  so  dass  sie  solche  nur  dann  eintreten  lässt, 
wenn  alle  Mittel,  die  im  Körper  ruhenden  Kräfte  allein  zur  Been-j 
digung  des  Geburtsaktes  thätig  sein  und  wirken  zu  lassen,  erschöpft 
sind.  Diese  Grenze  festzustellen  diente  vor  Allem  die  sorgfältigste^ 
Beobachtung  der  natürlichen  Geburt,  zu  welchem  Zwecke  in  ^ 
land  und  in  Frankreich  den  Lehrern  und  Studirenden  flbet 
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che  Entbindunjishausev  ofl'en  standen  und  stehen.  Andre 
wurden  aber  auch  die  nöthigen  operativen  Eingriffe  auf  alle  ^ 
durch  die  und  in  Bezug  auf  Technik  und  mechanische  und  dyna- 
mische Hilfsmittel  vervüllkommnet  und  vermehrt.  Beides  geschah 
unter  Benutzung  aller  der  neueren  Wissenschaft  zu  Gebote  stehen- 
den Wege.  Es  kam  der  (icburtshilfe  vor  Allem  zu  Statten,  dass 
sie  in  durchaus  wissenschaftlichen  Händen  und  allgemein  als  beson- 
deres Fach  bearbeitet  und  gelehrt  ward,  ohne  dabei  in  Wissen- 
schaft und  Praxis  dem  ausschliesslichen  Specialisten- 
thuni.  wie  andere  Zweige,  zu  verfallen:  äe  hielt  stets  aof 
Zusammenhang  mit  der  Gesammtmedicin^  die  sie  Qberall  in  ihren 
Dienst  zog.  So  kam  es  denn ,  dass  neben  der  Physiologie  der  Ge- 
burt, besonder:^  die  allgemeinen,  vne  locAlen  Erkrankungen  de* 
Weibes  und  Kindes  während  der  Schwangerschaft  und  nach  der 
Geburt,  sowie  den  hvgieinische  Theil  der  Geburtshilfe  vorzügliche 
Bearbeitung  fanden.  Sie  zog  mehr  und  mehr  auch  die  (Gynäkologie, 
deren  Behandlungsmet  liuden  neuerdings  nur  allzusehr  in's  Mechaniscb- 
Physikaiische  und  Operative  verfallen,  und  Kinderheilkunde  in  ihr 
Bereich.  Dabei  hielt  sie  sich  stets  von  theoretischen  Speculationen 
möglichst  fern  und  veiior  nicht  die  praktische  und  humane  Seite 
ihres  Gebietes  aus  den  Augen.  Durch  all'  die  genannten  und  die 
im  Verfolg  der  Darstellung  sich  noch  ergebenden  Einflfisse  hat  es 
die  Geburtshilfe  denn  auch  erreicht,  unter  den  medicinischen  Fächern 
eine  besonders  abgerundete,  ja  eine,  wenn  man  will,  mehr  als  andre 
abgeschlossene  Disciplin  geworden  zu  sein,  die  an  segensreichen 
Erfolgen  im  Leben  und  fürs  Leben  keiner  der  übrigen  nachsteht, 
die  meisten  sogar  erfreulicherweise  nberirift.  indem  xu  ihren  Er- 
folgen auch  die  Toleranz  des  weiblichen  Organismus  in  Bezug  &af 
die  und*während  dessen  wichtig:?ter  physischer  Thätigkeit  noch  das 
ihrige  beiträgt, 

a)    Die    Deutschen 

erlangten    alsbald  den  Vortritt   in  dieser  Disciplin  und  xwar  durch 

Lucas  Johann  Beer  (1751  —  183.%,  eigentlich  Boogera, 
welch^'a  Nauipo  er  nMetFPD  mussie,  weil  Joseph  II.  keinen,  »mit  eäaeoi  mJAwi 
MisskiAQg  Behaftrten-,  niich  Frankreich  schicken  vikihe),  der  m  CffoboB 
in  AnsbAchisrheD  als  Sohn  eines  Falkooiers  gekorea  OBrd  oispniifltrli  tarn 
geistlichen  Stande  bestimmt  var.  Als  er  dicserlialb  in  Wfc^ybttff  atwdirt«;« 
lernte  ihn  C.  C.  v.  Siebold  kennen  und  reranlaaste  sane  Elftttn,  dass  er  die 
Kutte  m  Gutstcn  des  Chiruiigen  aufstreifen  durfte.  Spittr  eriuch  B.  maf  Sie- 
boU'S  Empfehlong  Tom  Bischof  n  Wonburie  die  Mittel,  skh  ia  Wies  weiter- 
nhildeo,   Tenrendete  diese  aber  dort   vac«rsc  n   leckerem  Stadcntcmtrcsbea. 
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In/olge  Jessen  der  UnCcrstatzuiig  verlustig  und  guuz  arm,  eruAhrte  er  »itii  eiue 
Zeitlang  durch  Wachedienst  bei  KrankcD,  durch  Correkturen  etc.,  bis  er  auf 
Rechbergers,  des  Leibarztes  MariA  Thereaia's,  Ratb  von  1778  ab  Geburts- 
hilfe stiidirte  und  nlsbaJd  Gchilfo  und  auch  Wundarzt  am  WaiBenliauae  ward 
(1784).  Darnach  konnte  er,  von  Juseph  II.  unterstützt,  zuerst  Holland,  danu 
Parle,  dann  London  besuchen,  in  vorletzter  Stadt  auf  Marie  Anioinettc'a  Ver- 
wendung bin  die  Männern  damals  noch  nnzugAngHchcu  Gebaranstalten,  in  der 
letzteren  aber  Leake's  Privatanstalt  besuchen  und  an  beiden  Ortou  die  berühm- 
testen Lehrer  der  Geburtshilfe  höreu.  Er  kehrte  über  Frankreich  und  Italien 
1788  nach  Wien  zurück,  vo  er  Leibwuniiorzt  nnd  bald  darnach  l'rofessor  der 
Geburtshilfe  am  Gebarhause  wurde,  welche  Stelle  er  bis  1822  behielt,  in  wel- 
chem Jahre  er  in  Ruhestand  trat.  Kurz  nach  Antritt  jener  hatte  er  das  Un- 
glück, eine  Erzherzogin  unter  Aiiwendung  der  Zanjte  und  naohfolpeuder  Lo- 
sung der  Placenta  zu  entbinden  und  dann  zu  verlieren ,  wegen  welchen  Miss- 
gescbickea  ihn  seine  l-olletrcn  weidlich  verfolgten.  Der  einBichtsvolIere  Kaiser 
Joseph  II.  Jedoch  rechnete  ihm  das  Unglftck  nicht  als  Fehler.  —  Nach  seiner 
QuiescirunfT  war  er  vorzugsweise  schriftstellerisch  thättg. 

Das  unvergängliche  Verdienst  Boers  beruht  in  der  konse- 
quenten (schon  zwar  von  Solayres  u.  A.  angebalinton)  Durchiührung 
einer  nüchternen  und  gesunden  Beobachtung  und  Behandlung  in 
der  und  lör  die  Geburtshilfe.  Für  seine  vorurtheilslose  Beobachtungs- 
weise mag  das  folgende  Beispiel  dienen: 

„Man  darf  sich  kein  Ideal  von  eingebildeten  Wehen  aufstellen,  und  nach 
diesem  die  wirklichen  bei  jeder  einzelnen  Geburt  beachten,  sonst  wird  man  bei 
den  meisten  Gebarungen  etwas  zu  tadeln  und  eu  pfuschen  haben,  sondern  die 
Sache  so  nehmen,  wie  sie  in  jedem  Falle  sein  könne.  .  -  .  Wie  lange  übrigens 
die  Function  auf  diesem  natürlichen  Wege  inanchraal  dauern  mag,  so  consti- 
tuirt  dies  doch  nie  eine  eigentlich  schwere,  sondern  nur  eine  langwierige  Gebd- 
rung."  Man  darf  nicht  so  verfahren  „als  habe  die  Nutur  ihr  Werk  der  Geba- 
rung aufgegeben.'*  (3.  tSiebold). 

GerE^e  entgegengesetzte  Grundsätze  verfocht 
Friedr.   Benjamin   Oslander   (1759—1822)   aus   Zell  ia 
Würtemberg, 

anfangs  praktischer  Arzt  in  Kirchheim  a.  T.^  dann  Professor  der  Kntbin- 
duugskunst  in  GOttingen.  Er  war  Schüler  Stein's  in  Kassel  und  als  solcher 
schon  grosser  Verehrer  der  Zange,  die  er  so  vortreflnioh  zu  handhaben  wnsste, 
dass  er  sogar  da,  wo  sie  bei  engen  Becken  nicht  zum  Ziele  fühlte,  nur  noch 
den  Kaiserschnitt,  nicht  aber  die  Perforation  indicirt  glaubte.  (Unter  2540  Ge- 
burten beendete  er  1016  mit  der  Zange!)  Er  bestritt  den  Werth  der  kUust- 
Ucbcn  Frühgeburt,  extrahirte  bei  Hteisslage  etc.  und  erfand,  ein  Beweis  seiner 
instruuientelleu  Richtung,  eine  grosse  Anzahl  von  Instrumenten,  darunter  Finger- 
hut zum  Sprengen  der  Eihaut»  liebe!  zur  Entfernang  der  Frucht  hei  Frühge- 
bnrt,  dann  Neigungsmesser,  Wage,  Lftngenmass,  auch  zur  Bestimmung  des  Knpf- 
umfanges  a.  s.  w. 

Den  Roer'schen  Griitidsützen  gcniüss  handelte,  ohne  dass  er  dessen  ä<.> 
war  —  er  hatte  sich  in  Würzburg  unter  C.  C.  Siehod  zum  Gelurtsl 
gebildet  — 
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Wilhelm  Joseph  Schmitt  (17G0— 1827)  aus  Lorch  a.  Rh., 
ProTessor  der  (ieburtshilft!  am  Josephinum,  der  die  ZuBammcngehArigkeH  Um 
Faches  mit  der  Gesammtmedicin  und  als  ein  echter  Arzt  ütets  den  hamanen 
Charakter  und  Bemf  der  letztereu  hervorhob.  Dcsshalh  verwarf  er  alles  vi 
rasche  Handeln,  schränkte  den  (.iebrauch  der  Zange  ein  und  empfahl  V>eim  Ge- 
brauche dieser  die  einfache  Rückenlage  im  gewöbDÜchen  Bette,  verwarf  die 
Gebärstüble  und  Gebfirbetten,  machte  auf  die  Selbstwendong  aufmerksam.  Er 
lehrte  die  Verklehang  des  Muttermundes  als  Geburtshindemise,  die  M6gUc^ 
keil  Yon  Schädelsprüngen  bei  naturgemüssGr  Gehnrt,  aber  engem  Becken,  die 
Wendung  auf  den  Stciss,  den  apiraUffen  Durchgang  des  Kindes  bei  der  Ge- 
burt, förderte  die  Lehre  von  zveifelhafter  Schwangerschaft  etc.,  besondcn 
tonte  er  die  Ucbung  des  Tastsinnes  als  eines  Haupterfordemisses  fDr  .des 
burtsbelfer.  Auch  in  der  Chintrgie  zeichnete  er  sich  aus.  AU  einer  der  tfti 
ligsten  Törderer  der  deutschen  Geburtshilfe  ragt  femer  der  KsthUod^r 

Justus  Heinrich  Wigand  (17(i0— 1817) 
hervor,  der  sich  in  Hamburg  niedergelassen  hatte,  weil  er  infolge  einer  Streil]|- 
kcit  mit  den  mssiEchen  Examinatoren  in  seiner  Heimath  nicht  prakticiren  konnte. 
Er  Eog  die  Wendung  auf  den  Kopf,  zumal  die  durch  iknssere  Handgriffe,  in  Be- 
tracht, empfahl  zuerst  bei  Placenta  praevia  die  Tamponade  der  Scheide,  woUte 
nach  der  Perforation  alles  der  Natur  ftbeilaEsen.  nach  Kaiserschnitt  die  Pia- 
renta  durch  den  Muttermund  entfernen  und  rieih  hei  Blutungen  nach  der  Geburt 
Beiben  des  Muttermundes  und  der.  Clitoris  etc. 

In  Mains  wirkte  bis  zur  1798  erfolgten  Aufheboag  der  UniTersitAK  an  äxtsa 
der  schon  genannte 

Joh.  Peter  Weidmann  (K.'üi— 1810), 
dann    als   einfacher  Lehrer    der  Geburtshilfe,   sowohl   der  Wirkung  der 
als  der  Kunsthilfe,    wo  sie  nöthig,    Rechnung   tragend.    —    Durch  bcttcre 
theilung  des  geburtshilflichen  Lehrstoffs  in  einen  physiologischen,   p&thoi 
semiotischen  luid  praktischen  Theil  erwarb  sich 

Ad.  Friedr.  Noide  (1764—1813), 
zuletzt  Professor  in  Halle,  einen  geachteten  Namen,  wahrend  dtr  jongoe 

Joh.  Christian  Stark  (17(i9  — 1837),  • 

Professor  der  Chirurgie  und  Geburtshilfe  in  Jena  durch  ein  nebammenBadi  and 
Berichte  aus  den  Krankenanstalten  sich  herrortbai,  wogegen 

Ludw.  Friedr.  t.  Froriep  (1779—1847), 
znletzt  in  Weimar,   durch  ein  gutes  Lebrbaeh   das  Gleiche  errokfctft.   —   Den 
Lehren  Boer's  huldigte 

Joh.  Christ.  Gottfr.  Jörg  (1779  geb.  t*)  in  Leipzig. 
(Gebortskissen.  Zangenabnahme  vor  Beendigmg  l»cfaa&  Duandumnig,  trcfsn- 
fftrmiges  Perfo.ratorium .   Gegner   der  kOnstli^ea  FifÜigClwit  «a4  d««  Taapo« 
bei  Plac.  praevia  etc.).  —  Bedentender,  besonders  um  die  Lebre  Toa  dem  Beck«a 
hochrervliemer  Gebartahelfer  war 

Franz  Carl  Nägele  (1777—1851)  in  Heidelberg, 
(sckrig  und  quer  verengtes  rharhitirtfi  cCc  Becken,  BciAHBaog  der  BcchtB- 
oeigung,  Berechnung  d«r  SdivmagtcsckaftsAaMC,  nilmliiMC  kiiiMMiii.  Ywte» 
scmng  der  lastnunente  (Xagde'sckes  SctUo»  cCc),  desscm  Grondsitze  «eitw- 
breitete  und  lange  Geltug  eriüchen,  vakrcnd  söa  Soha 


bi- 
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H.  Fr.  J.  Nägele,   gleichfalls  in  üeidclbeig  thätig, 
»ch  um  die  Lehre   vom  Gcburtsniecbanismns,   die  Auweudung  der  Auscultation 
in  der  Schwangerschaft  und  Geburt  etc.  verdient  Rcmacht  hat.     Schwiegervater 
des  Erstereu  war  der  schon  als  IJygieiniker  genauate 

■        F.  A.  May  (1742—1814), 
Professor  in  Heidelherp,    erster  Empfehler  der  könstlicheu  Frfthgeburt,    welche 
dann  in  Dentschland  zuerst 

Carl  VVfnzel  (1804)  in  Frankfurt  a.  M. 
ausführte.  —  Des  älteren  Stein  Neflfe 

I        Georg  Wiih.  Stein  (1773-1870) 
;inir  der  würdige  Nachfolger  jenes  in  Roun. 
Vielfach  zeichneten  strh  aus  der  Berliner  Professor  der  Geburtshilfe 
Adam  Elias  von  Siebold  (1775  —  1828), 
sowie  dessen  bcriihmterer  Sohn,  der  classischc  Geschichtsschreiber  der  Geburtshilfe, 
Ed.  Carl  Casp,  von  Siebold  (1801— I8öl) '.), 
Professor  in  Göttingen.     Nachfolger  des  erstereu   in  Berlin   war   der   auch  alt 
Gynäkologe  vorzügliche 
Dietr.  H.  W.  Buscb  (1788—1858), 
(Wendung  auf  den  Kopf,   Cephatotripsie,  künstliche  Frühgeburt  etc.).  —  Nach- 
folger Kl.  V.  aiebold's  iu  Würzburj;  war 

K         Joseph  d*Outrepont  (1775—1845)  aus  Mahuedy. 
^"Wendung  auf  den  Kopf  und  Selbstwendung,  küustlicUß  Frühgeburt,    bui  der  er 
das  Sccule  als  dem  Kinde  schädlich  verwirft  etc. 

■  Unter  seinem  Vorsitze  schrieb  C.  J.  Haus  (geb.  1700)  Über 
Auscultation  in  der  Schwangerschaft,  worüber  auch  Ad.  Ul sanier 
eine  Abhandlung  verfasste. 

Vielfach    erst   neuerdings   wird   wieder   nach  Verdienst  anerkannt  der  viel- 
seitige und  originale 

Ferd.  Aug.  Maria  Franz  von  Ritgeu  (1787—13(37)  aus 
'ulfen  in  Westplialen,  der  von  der  I*ike  auf  gediente 

l'rofessor  der  Geburtshilfe,   früher  auch  der  Chirurgie,    zu  Giesseu  (Uamm- 

:hutz,  Becken  enge,   konstlichc  FrJkbgeburt,   Geburtsmechanismus,  Kimtslagen, 

liliautstich  etc.  etc.).     In  Gegnerschaft  stand  er  oft  zu  dem  Tlallenser  Professor 

Anl.  Friedr.  Hohl  (1794  geb.  f.), 

[der   sich    um   die   Pathologie    des  Beckens,   geburtshilfliche  Untersuchung   und 

JSeichculebre,   die  Geburt    missgestaltcter  Kinder    und   aU  Verfasser   eines  sehr 

Ltcn  Lehrbuches  verdient  gemacht  hat. 

Ant.  Job.  Jungin  an  n  (geb.   1775.  f.), 
Professor  in  PraR,  Schüler  Boer's  und  einflussreichcr  Lehrer. 


')  Auch  2  Doktoriimen  der  Geburtshilfe  zahlt  der  Name  Siehuld:  die 
erste  war  Ehrendoctorin  von  Giessen  und  hiess  Kegine  Jüscpbe  von  Sie- 
bold, die  zweite  Marianne  Theodora  Charlotte  von  Siebold  (1788— 
1850),  verehelichte  fleidenreich,  welche  ebenfalls  in  Giessen  nach  bestandenem 
ixsmen  und  Disputation  Doctor  der  Geburtshilfe  ward  und  in  Darmstadt  mit 
rielem  Erfolg  prakticirte  und  von  da  ans  weithin  berufen  wurde. 
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W.  H.  Nietneyer  (f)  in  Halle, 

Zvillingsfrüchte,    Wassfirsprenger,  Tropan  als  Pcrfor.   —  In  Drfsden  wirVte 
allzu  vielseitige 

Karl  Gustav  Carus  (1789—1860),  dem  gegenüber 

Ludw.  Jui.  Casp.  Mende  (1779-1832), 
(Professnr  in  (irpifawftld    und  dann   in  GMtinpeu   sich   in    iler    gprichtl.  Mcdicin 
ppochemachend  heirorthat. 

Um  gcburlshiinicliP  Operatiouelphre  machte»  sich  hPBonders 

Hermann  Friedrich  Kilian  (1800—1803)  in  Bonn  ver- 
dient; ferner 

J.  Schwürer  in  Freiburg, 

Joh.  Eug.  Rosshirt  (1705—1872)  in  Erlangen  und 
Carl  Christoph  Hüter  (1808  geb.)  in  Marburg,  früher 
nerni,  .Tos.  Brii  nninghausen  (17til — 1834)   in  Würzburg 
(/angp,  PrefSfichwamm  bohufs  Frühgehurt,  IV'rforatoriutn  etc.)- 
Ah  Lehrer  tOchlig  war 

Carl  Alex.  Fcrd.  Kluge  (t  1844)  in  Berlin. 
Tntpr  BPinom  Vorsitz  schrieb   ('.  A.  La«    über   AnscuUfltion  der   Schwangeren.) 

Franz  Kiwisch  von  RottcVau  (1814—1852), 
Professor  in  Würzburp  und  Prag,  ausgezeichneter  Gynäkologe  und  Geburtshelfer» 
vic  anch  sein  Nachfolger  in  Wftrzhurg,  der  noch  berühmtere 

Fr.  Wilh.  Scanzoni  V.  Lichtenfcjs  (geb.  1821)  aus  Prag, 
beide  an  Iptzterem  Orte  gebildet.  —  Vielseitig  verdient  hat  sich  um  sein?  Wis- 
sen tchaft 

Karl  Signi.  Franz  Cred^  (IftlOgeb.)  in  Leipzig  gemacht. 

G.  A.  Michaelis  (geb.  1708):  C.  Th.  Litzmann  in  Kiel 
(Becken);  C.  u.  O,  Braun  (Colpeurynter)  in  Wien;  F.  H.  Arneth 
in  Wien;  .1.  Chiari  und  J,  Späth  in  Wien.  —  E.  Martin  in 
Berlin  (f  1875);  B.  Scyfert  in  Prag:  Veit  in  Bonn;  Karl 
Schröder  in  Erlangen ;  H e ck e r  in  München ;  Lange  in 
Heidelberg;  R,  Olshausen  in  Halle;  O.  Spiegelberg  in  Bres- 
lau: Birnbaum  und  F.  A.  Kehrer  in  Giessen  (Vergleichende 
Geburtshilfe);  Fra  n  ken  häuser  und  B.  S.  S  chult  zc  in  Jena: 
n,  Dohrn  in  Marburg;  A.  Hegar  in  Freiburg;  Kristeller  in 
Bern  und  Breisky  in  Prag,  fiüher  ebenfalls  in  Bern:  Gusserow 
inStrassburg;  H.  Hild  ebra  nd  in  Königsberg;  Schwarz  in  Götlin- 
gen;  Win  ekel  in  Dresden;  Kuhn  in  Salzburg  etc.  Die  Meisten 
der  zuletzt  Genannten  sind  zugleich  tüchtige  Gynäkologen. 


b)  Die  Franzosen 

blieben  bpi  Weitem  mehr,  als  die  Deutschen,  auf  ihrem  im  18.  Jahr- 
hundert errungenen  Standpunkte  und  waren  und  sind  demzufolge, 
wenn  man  will,  noch  ziemlich  inslrnmentell  gesinnt. 
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Als  bekannte  Leistungen  der  Franzosen  auf  dem  Gebiete  der 
Geburtshilfe  erwähnen  wir  zuerst  die  Anwendung  der  A  u  s  c  u  1 1  a- 
tion  zur  Bestimmung  von  Leben  und  Tod  des  Kindes,  vorhandener 
Zwillings-  ^oder  Bauchschwangerschaft  und  des  Sitzes  der  _Placenta, 
welche  zuerst 

J.  A.  Lejumeau  de  Kergeradec 
1821  snfiflb,    ohne  zu  wissen,    dass  Mayor   in  Genf  schon  1818   die   kindliehco 
Herztöne  (robon  hntte:  daun  die  sog.  CephalothrypBie.  welche  von 

A.  Baudeloct]  ue, 
dem  Neffen,  1820  gelehrt  vard.    Durch  dieselbe  sollte  die  MOglirhkcit  geschaaen 
werden,  das  Kind  tiberall  bH  2  /oll  Conj.   und  ohne  Perforation  zu  entwickeln. 

J.  P.  Maygrier  (17V1  — 1834) 
verringerte  die  Bandelocqne-sen.'schen  f>6  Kindslagen  auf  die  Hälfte^  welche  dann 

Marie  Louise  Lachapelle  (1709—1821) 

(hatte  40000  Geburten  beobachtet)   auf  22  reducirte.    wogegen  deren  Schülerin. 

Marie  Anne  Victorien  Boivin  (1774—1841), 
wieder  sonderbare  KindsMeUtingen  constniirte  nnd  zeichnete. 

Ausser  Jos.  Cnpuron  fgeb.  1755),  Louis  de  Deneux 
(geb.  1767)  und 

Claude  Marie  Kardien  (geb.  1767), 
einem  selbst  mit  ausländischen  Leistungen  einigermassen  bekannten,  berühmten 
Lehrer,  zeichnete  «ich  als  solcher  besonders 

Anti»ine  Dubois  (1765— 18H7). 
Nachfolger  des  älteren  ßutnlelociine  an   der  Matcrnite ,   aus    und  ward  auch  in 
weiteren    Kreisen    dnrch    die    Rntbindang  Marie   Louisen'.«    bekannt,    wie   diess 
seinem  Namensträger. 

M.  Paul  Dubois. 
durch  die  Entbindung  der  zweiten  Kaiserin  widerfuhr^  der  sich  u.  a.  gleich 

S.  IL  A.  Depaul 
um  die  geburtshilfliche  Auscultation  verdient  gemacht  hat.  — 

Den    alten    geburtshilflirben   Ruf  Ptrassbnrgft   wahrten«    zugleich    zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  vrmiiltelnd. 

R.  F.  Flamant  (t  1S^3). 
der  schon  1795  die  Wendung   auf   de»  Kopf  aus  der  Vergessenheit  hervorzog; 

J.  Fr.  Lobstein  (1777  — Ift.'Hs)  aus  Giessen,  ^ 

Jac.  Fr.  Schweighäuser  <geb.  1760)  und 

Jos.  Alexis  Stolz, 
Nachfolgi?!  Klamuni's.    welcher    als   einer   dnr  ersten  die  künstliche  Frühgeburl 
ausführte. 

Audi  der  berühmte  Chirurg  A  r m a n d  Louis  Marie  Al- 
fred Velpeau  (1705—1867^  schrieb  über  Geburtshilfe,  dessgl, 
F.  J.  Moreau  (Durchbohrung  des  Dammes),  F.  Duparrque,  La- 
tour, P.  Cazeaux,  Chaill  y  -  Hono  r^,  F.  K.  Bayley,  Dub- 
reuilbe,  Put<5gnat.  Chassagny,    Despres  u.  A. 
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c)  Italiener. 

Unter  den  Italienern  erwarb  sich  nach  Assulini  und  As d 
httli  kein  Arzt  hohen  Ruf  nach  aussen  als  Geburtshelfer.  Dagegea 
ist  die  literarische  Thäligkeit  derselben  auf  diesem  Gebiete  selir 
lebhaft.  Zu  nennen  sind:  Galbiati,  Bigeschi,  Trinchinetti, 
Biancini,  Ron  giovanni,  Bili,  C.  Canella,  Pietro  Lazzati, 
Cesare  Bciluzzi  (Auscultation  zur  Bestimmung  der  Kindslage), 
Carlo  Massarenti  (über  denselben  Gegenstand),  Ferdinaudo 
Verardini,  Eduardo  Porro,  Antonio  Rota,,  Aloysio  Va- 
lenta,  Giovanni  Longhi,  Notta,  Emilio  Valsuani,  Ulrico 
Rusconi,  Romolo  Griffini  aus  vielen  Anderen.  —  Weniger  noch 
drangen  Werke  und  Namen  Vi»u  Geburtshelfern  der 

d)  Spanier 

von  Bedeutung  bis  jetzt  zu  allgemeinerer  Kcuntniss  nach  aussen 
durch.  Wir  erwähnen  als  Scliriftstcller  über  geburtshilfliche  Gegen- 
stände au.s  letzter  Zeit:  Francesco  de  Cortejarena  y  Al- 
deo  und  Pedro  Brogeras  y  Lopez. 

e)  Die  Engländer 

befolgen  in  ihrer  Geburtshilfe  einestheils  den  Grundsatz  der  Scho- 
nung der  Mutter  unter  Heiuitzung  der  natürlichen  Geburtskräfte 
bis  zum  äussersten  —  sie  haben  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  den 
Gebrauch  des  Chloroforms  so  zu  eigen  tremacht,  wie  kein  anderes 
Volk  — ,  anderntheils  und  damit  zusammenhängend,  aber  auch  den 
der  Erhaltung  der  Mutter  vor  dem  Kinde,  somit  der  eventuellen 
Aufopferung  des  Kindes  zu  Gunsten  dieser.  Daraus  entsprang  die 
Häufigkeit  der  Perforation,  der  künstlichen  Frühgeburt,  die  relative 
Seltenheit  der  Zangenanwendung  in  schwierigen  Geburtsfallen  und 
die  Umgehung  des  Kaiserschnitts. 

iJoch  sc'lu'int  mau  dnvon  zuriirkziikonimon!  —  Seit  wann  nnd  wie  sich 
lUeser  Rückjjanff  sdltnilhli^^'  pestaltet  hat.  w^ht  sehr  gut  aus  der  foljrendcn  Schin. 
üib.  (Nr.  12.  1874)  entnommenen  ZvisammeusteUuuj;  hervor:  „Niich  Btati&tisdien 
Atifzcicbnungen  aus  dem  Dublin  Lyin^  in  Hospital  wurde  daselbst  unter  Leitung 
von  Clark  vou  1787—1794  bei  10387  Geburten  uur  14niRl  von  der  Zange  Ge- 
brauch gemacht;  6  dieser  FäUe  endeten  todtlieh:  dagegen  wurden  49  Frauen 
durch  Craniotomie  entbunden,  darunter  Iß  mit  tftdtlichem  .Ausgang,  Von  1815 
bis  1821  wurde  unter  La)»att  bei  ^ldi>7  Geburten  die  Zange  aueh  nicht  ein 
einziires  Mal  angelegt.  Von  1826—1833  kamen  unter  Leitung  tou  Collins 
16654  Entbindungen  vor;  24  wurden  durch  die  Zange  beendet,  darunter  4  Todes- 
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fUle»  llSmal  ward  Crauiotomie  ausgeführt.  Unter  Johnson  wurde  von  1842— 
1845  bei  6702  Geburten  ISmal  von  der  Zange  Gebrauch  gemacht,  dabei  5 
TodesföUe,  femer  16mal  vom  Haken  und  54mal  vom  Perforator  mit  8  Todes- 
fällen. Von  Shekleton  wurde  die  Zange  wieder  häufiger  in  Gebrauch  ge-. 
nommen  und  zwar  in  der  Zeit  von  1847—1854  unter  13748  Geburten  220mal, 
wobei  11  Todesf&Ue  vorkamen;  dagegen  kam  der  Perforator  45mai  in  Anwen- 
dung, 15mal  mit  tödtlichem  Ausgange.  Von  1869—1873  hat  Johnston  unter 
4634  Geburten  bei  420  (1  :  11)  die  Zange  angelegt,  wobei  34  Todesfälle  (1  :  12) 
vorkamen,  während  nur  20  Fälle  von  Perforation  oder  Craniotomic  (1  :  321), 
5mal  mit  tödtlichem  Ausgange,  vorkamen.  Auch  in  der  Privatpraxis  war  die 
Geburtszange  längere  Zeit  hindurch  nahezu  vergessen.  So  hat  Clarke  in  seiner 
fast  50jährigen  geburtshilflichen  Thätigkeit  bei  3878  Geburten  nur  ein  einziges 
Mal  zur  Zange  gegriffen.  ,  Welchen  Umschwung  die  Anwendung  der  Zange  in 
den  letzten  30  Jahren  erfuhr,  erhellt  aus  Churchiirs  Mittheilungen.  Während 
in  'der  ersten  Hälfte  dieser  Zeit  1  Zangengeburt  auf  351  Entbindungen  kam, 
ist  das  Verhältniss  in  der  letzten  Hälfte  =  1  :  171.  In  der  Privatpraxis  dieses 
kommt  auf  60  Geburten  1  Zangengeburt.'* 

Dabei  befassen  sich  die  meisten,  besonders  die  hervorragenden 
Geburtshelfer,  mit  Gynäkologie  und  Kinderheilkunde,  in  welch* 
ersterer  auch  sie  zum  Theil  mit  Vorliebe  operativ  zu  Werke  gehen. 

Mit  dem  grössten  Theil  seiner  Lebenszeit  ragte  noch  in's  vorige 
Jahrhundeil  der  am  Londoner  Middlesex- Hospitale  thätig  gewesene 

Sam.  Merriman  (1732—1819) 
hiudn,   der  sich   um   die  Lehre  von  den  schweren  Geburten  verdient  gemacht 
hat;  —  Behufs  £inleitung  der  Frühgeburt  lehrte 

James  Hamilton  (1767  —  1840), 
der  Sohn  des  AI.  Hamilton,  die  partieUe  Lostrennuug  der  Eihäute,   während 

John  Bums  (geb.  1799)  in  Glasgow 
sich  durch  Arbeiten  über  den  Kaiserschnitt  und  den  Bau  des  schwangeren  Uterus 
auszeichnete. 

Robert  Gooch  (1786-1830), 
Professor  der  Geburtshilfe  am  Bartholomäushospital  (Compendium  der  Geburts- 
hilfe.   Kinder-  und  Frauenarzt).    —   Anhänger  der  Perforation,   nach  Osbom's 
Grundsätzen,  waren 

D.  Dav,  Davis  (f  1841),  Professor  in  London  und 

Rob.  Collins, 
der,  wie  oben  angegeben,  von  16654  Geburten  118  durch  Perforation  und  nur 
24  mittelst  der  Zange  beendigte,  wogegen  der  berühmte 

Fr.  John  Rambostham, 
der  sich  ausser  Anderem  mit  Beckenlehre  verdienstlich  beschäftigt  hat,  weniger 
Perforationen  aufzuweisen  hatte.    Die  Frühgeburt  leitete  er  durch  See.  com.  ein, 
wobei  beinahe  die  Hälfte  der  Kinder  starben.  —  Andere  namhafte  und  bekannte 
englische  Geburtshelfer  (und  Chirurgen)  sind: 

M.  Ryan  (f  1841),  W.  Fr.  Montgomery  (M.'sehe  Drüs- 
chen, um  die  Zeichenlehren  der  Schwangerschaft  verdient),  J.  C. 
Douglas,  Churchill,  J.  Power,  Arzt  in  London,   Ashwell, 

Ba.a4,  Grnndries.  '>4 
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Rigby  (Krankheiten  der  Wöchnerinnen),  W.  Campbell,  J.  Blun- 
dell,  Sir  Jnmes  Young  Simpson  (1811  — 18701,  der  berühmle 
Entdecker  der  Chloroformwirkun.ü ,  bedeutende  Geburtshelfer  und 
'Gynäkologe  in  Edinburgh  Maunsell,  Rob.  Fergusson.  Edw. 
Thompson,  Clav,  Ch.  West,  Hutchinson.  G.  Hamilton» 
Miine,  Barnes.  Cochrane.  .1.  Matth.  Dnncnn  in  Edinburgh, 
Playfair,  Spenrer  Wells  (Ovariotomie),  Keitli  in  Edinburgh. 
Meadows.  Winn  Williams,  M'  Clintock  etc. 

An  den  Hospitälern  Londons  waren  und  sind  als  hehrer  der 
Geburtshilfe  thätij;: 

I )  r.  <  i  r  e  u n  h  a  1  g  h  am  Hnrtholoniaushospitale ;  D  r,  C h  o  w n  e 
am  Chariug-Cross-Hüspitnle:  Dr.  Lee  am  St.  George's  Hospitale, 
die  beiden  Bloxnm  an  der  Orosvenorplatz- Schule  für  Geburtshilfe 
und  Gynäkologie;  Dr.  Oldham  und  Braxton  Hicks  an  Guys 
Hospital;  Dr.  Farr  an  Kiug's  College  am  Strand;  Dr.  Smith  und 
Grailey  Hewitt  an  St.  Mary's  Hospital;  Dr.  Priestley  am  Middle- 
sex-Hospitai:  Dr.  Waller  am  St.  Thomashospital:  Dr.  Murphy 
am  üniversity  College  Hospital;   Dr.  Bird  am   Wcstminster-HospitaL 

Der  enghscben  Geburtshilfe  gehen  stationäre  Kliniken  ab.  Als 
Unterrichtsstätten  kann  sie  nur  die  allerdings  grossartigen  Polikliniken 
benutzen,  die  aber  ausser  Zusammenhang  mit  den  sonstigen  medi- 
cinischen  Unterrichtsanstalten  stehen,  in  welch'  letzteren  nur  theo- 
retisch Geburtshilfe  gelehrt  wird. 

Das  Hebammenwesen  ist  gleiehffllls  nur  eine  private  Inrstitution. 

Unter  den 

f)  Amerikanern 

zeichnete  sich  ausser  den  alteren  Will.  l\  Dewees.  W.  Chan- 
ning,  Samuel  Meigs,  Horner,  Francis  u.  A.,  neuerdings 
Afarion   Sims  bes.  als  Gynäkologe  hervorrngend  aus.   —   Seitens 

g)   der  Holländer 

erregte  Adrian  van  Solingen  ()■  1830i  durch  seineu  Satz,  dass 
bei  der  Geburt  stets  ^der  kleinste  Durchmesser  des  Kopfes  in  dvu 
Beckendurchmesser"  trete,  vielfache  Discussion,  während  sich  Geors 
Vrolik  und  van  Huevel  um  Beckenlchre  und  Beckenraessung  her- 
vorragend verdient  gemacht  haben.  Wellenbergh;  Baartb:  de 
la  Faille;  Kymmel;  Saloiiion:  A.  H.  Schoemaker;  H.  E, 
Broers.    —    Geburtshdfe    lehren:    in   Groningen    Tjalling   Hal- 
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bertsma,  in  Leyden  Thomas,  in  Utrecht  der  schon  genannte 
Y,  Goudever,  in  Amsterdam  Lehmann.  —  Unter  den 

h)  Belgiern 

zeichnet  sich  neuerdings  als  bedeutender  Geburtshelfer  E.  Her- 
vieux  aus,  während  aus  den  nordischen  Staaten  • 

i)  Schweden,  Finnland  und  Dänemark 

in  letzter  Zeit  als  Schriftsteller  über  geburtshilfliche  Gegenstände 
auftraten:  J.  Pippingsköld,  Fr.  Cederskjöld,  M.  Salomon- 
son,  Kjeldahl,  E.  F.  Heiberg,  E.  0.  Westerlund,  BöUing, 
P.  Hedenus,  A.  Anderson,  A.  Stadtfeldt,  Vedeler,  S.  Fr, 
Psilander,  W.  Netzel,  Marstrander,  Haderup,  W.  Bolin, 
Malmborg,  V.  Ingerlev,  P.  Winge  und  viele  Andere. 
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si^cle  H.  jusques  au  milieu  dn  XVIL  Amsterdam  aux  depens  de  la  Com* 
pagnie.  MDCCXIII. 

Cb.  Daremberg:  Histoire  des  sciences  m^dicales,  comprenant  TAna- 
tomie,  la  Physiologie,  la  M^dccine,  la  Chirurgie  et  les  Doc- 
trines  de  Pathologie  genf^rale.  Tome  premier;  depuis  let  tempi 
historiques  jusqu'ilk  Harvey;  tomc  second:  depuis  Harvey  jusqu'au  XIX. 
Bi&cle  par  Ch.  Daremberg.     Paris  1870.    J.  B.  Bailli^re  et  Als. 

£,  Bouchut:  Histoire  de  la  m^deciue  et  des  doctriaes  mädicales  par 

E.  Bouchut.    Tome  L  et  H.    Paris.    Germer  BailUdre  1873. 
F.  Fn^danlt:    Histoire   de    la   inedeiine.    l<!tude  sur  nos  traditious  par  le 

Dr.  F.  Fr^dault.    Tome  1.    1^70.    Tome   IL   1873.    Paris  J.   B.  Bailliire 

et  Fila. 
J.  M.  Ouardfa,  docteur  en  m^decinc  et  docteur  J^s-Lettrcs,  bibUoth^caire-Adjoint 

de  TAcadC'mie  imperiale  de  mödecine: 

La    mädecine    &    travers    les   sii^cles.    Histoire-PhUoaophie. 
Paris.    Baillii^re  et  füa  1865. 
Jnles  Rochard:   Histoire    de   la  Chirurgie   fran^aise  au  XIX.  stiele. 

historiqne  et  critique  sur  los   progres    faits    cn    Chirurgie   et    don 
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Sciences  t|ui  s'y  rappoilent  dcpuis  U  suppression  de  l'acadömie  royalc  de 

Chirurgie  jusqu'  ä  IVpoquc  actnellc.     Paris  1875.     Haillicrc  et  fite. 
C.  ßroeckx,  doctcur  gd  mc'dccinc  et  cn  l'art  des  accouchcmcuts,  sccrt^taire  de 

de  ta  societe  de  Mädecioc  d'Äupcrs,  mcmhrr  corroapondant  de  ]a  Sod6te 

de  m^decine  de  Gaud  ete : 

Essai    sur   Tbistnire    de  la   nnuleciiu-   lielgf   a\aui  le  XDL 
i>jfecle.     Oii^Tage  cöurronne  et  public   par  lu   Sociel^  de  int>decine 
de  üand.     Chez  Leroux  ä  Gand,  Drnxelles  et  Mens.      1837. 
Ä<1.  Wurtz:  ticscbichte  der  rhemisclien  Tlieorieen  seit  Lavoisier  bi8  auf  tinsere 

Zeit.    Deutsch  boraosgcgcben  v.  Alphons  Oppenheim.    Berlin   1870. 
Ed.  Casp.  Jac.   r.  Siebuld:    Versuch   einer    (jeschichte    der    Gcbarts- 

bilfe  1.  Band  I83r»:  2.  Band  1845. 
Joh.  Gottlob  Uernstein:  Geschichte  der  Chirurgie  vom  Aufauge    bi6 

auf  die  jetzige  Zeit.     Erster  Theil  1822;     Zweiter  Theii  1823. 
J.  H.  Schulze:    Compendium   hiatoriae   medicinne  a  rerom   initio  ad 

cxcessum  Hndriaui  August  i.     1771. 
Joannes    Frcind  med.  Dr.:    Uistoria   mcdicinac  a  Galeni   tempore    iisquc   ad 

initiuin    saeculi    deciini  sexti.     In   «lua    ea  praecipue  noUuitur.    ({uue  ad 

Rraxiui   pertincnt.  anglicc  scripta  nd  Uicbarduin  Mead,  M.  D,     Latine 

converaa  a  Joanne  Wigau  M.  Ü.  cum  Indiclhus  locupletissimift.      Lugduni 

Batavorum  apud  Joh.  Arn.  Langerak,  MDCCXXXIV. 
J.   D,    Metzger:    Skizze    einer  pragmatischen    Literärgeschichte    der    Medf- 

fin.     1702. 
J.  D.  Mützger;  Zusfttzc  and  Verbesserungen  eu  seiner  Skisseetc.  1796. 
M.  B.  Lessing:  Handbuch  der  Geschieh  to  der  Mediciu.     I.  Band   1836. 
M.  B.  Lessing:  Paracelsus,  sein  Leben  und  Denken  etc.     lt^9. 
Ludw.  Herrn.    FriedUnder:    Vorlesungen    über    die    Geschichte    der 

Heilkunde.     1830. 

J.  M.  Lcupoldl:  Geschichte  der  Gesundheit  und  der  Krankheiten. 
1842. 

J,  M.   Leupoldt:   Die  Geschichte   der  Medicia  nach  ihrer  objectiTefi 

und  subjectiven  Seite.     1803, 
£.  Morwitz:  Geschichte  der  Medicin.    2  Bände.    1848—1840. 
C.  A,  Wnnderlich:  Wien  und  Paris.     Beitr.  zur  Geschichte  der  gegenwftrtigen 

Heilkunde.    Stuttgart  1 84 1 . 

Philibert  Jos.  Roux:   Parallele  der  englischen  and  französischen  Chirurgie 
nach    den  Resultaten    einer  im  J.  1814  nach   London  gemachten  Rebe. 
Mit  einer  Vorrede   begleitet   v.   Dr.  Ludwig  Friedr.  v.  Foriep.     Wei- 
mar  1814. 

Dr.  Joh.  Heinr.  Kopp:  Äerztliche  Bemerkungen  veranlasst  durch  eine  Reise 
in  Deutschland  und  Frankreich  im  Frühjahr  und  Sommer  1824.  Frank- 
furt a.  M.  1825. 

Dr.  Friedr.  Aug.  Ammon:  Parallele  der  französischen  und  deutschen  Chinir - 
gie.  Nach  Resultaten  einer  in  den  J.  1821  und  1822  gemachten  Heise. 
Leipzig  1823. 

Dr.  Adolf  Mahry:  Darstellungen  und  Aasichten  zur  Vergleichung  der  Me4ü 
dn  in  Frankreich,  Deutschland  und  England.     Hannover  1836. 
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OeoriB;  Wardeuburg:  Briefe  dnes  Arstes  gcecbricbcu  zu  Poiis  uud  bei  den 
französischen  Armeen  vom  Mai  1706  bis  November  1797  zunächst  für 
AiTzte  und  Statistiker.    Oiöttingen  179S.     Zweiter  Band  1801. 

Dr.  C.  Otto:  Reise  durch  die  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  Grossbrittauien  uud 
Holland,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  SpitAler ,  Heilmethoden  und  den 
ftbriKen  mediciniechen  Zustand  dieser  I.finHcr.  1.  Rnnd  Hamburg  1825. 
2.  Band  1825. 

Emil  Kratzmann:  die  neue  Medicin  in  Frankreich  uuch  Theorie  und  Praxis. 
Mit  vergleichenden  Blicken  auf  Deatschland.     Leipzig  1846. 

C.  A.  Wunderlich:  Geschichte  der  Aledicin.  Vorlesungen,  gehalten  zu 
Leipzig  im  Soramersemester  1858  imd  1859. 

Dr.  Th.  Billroth:  Ueber  das  Lehren  und  Lernen  der  medicinischcn  Wissen- 
schaften an  den  Universitäten  der  deutschen  Nation  nebst  allgemeinen 
Bemerkungen  über  TTniTersItäten.     Kinc  cnlturbistarische  Studie.     1876. 

J.  W.  L.  Gründer:  Geschichte  der  Chirurgie  von  den  Urf.eiten  bis 
zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts.     1859. 

Hernhard  Hirschel:  Compeudium  der  Geschichte  der  Medicin  von 
den  Urzeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Mit  besonderer  Berrtcksich- 
tigung  der  Neuzeit  und  der  Wiener  Schule.    2.  Aufl.  1862. 

C.  F.  llcasingcr:  Grundrtss  der  Encyclopüdie  und  Methodologie  der 
Natur-  und  Heilkunde.  Nebst  einer  l'ebersicht  der  Geschichte 
der  Medicin.    Neue  Ausgabe  1868. 

Ludwig  Choulanl:  Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ftltere  Medi- 
cin etc.  1828  und   1841. 

Lndwig  Ohoulant:  Tafeln  zur  Geschichte  Hrr  Medicin  nach  der 
Ordnung  ihrer  Dnctrinen  etc.  1822. 

M.  S.  Krüger:  Synrhronistischt'  TahGlIeii  zur  desrhichtc  der  Medi- 
cin 1840. 

Carl  Stammler,  pracs.  Uitgen:  Geschichte  der  Forschungen  aber  den 
Geburtsmechanismns  von  der  ersten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  IC. 
■lahrh.  1854. 

Dr.  med.  Gustav  Knocs,  praes.  Ritgen:  Dr.  Carl  Stammler*s  Geschichte 
der  Forschungen  Ober  den  Gehurtsmechanismns  von  der 
ersten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  scchszohntcn  Jahrhunderts, 
fortgesetzt  bis  r.nr  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  1854. 

Dr.  med.  Moritz  Fresenius,  praes.  Hitgen:  Geschichte  der  Forschun- 
gen über  den  Geburtsmechanismus,  bearbeitet  von  Dr.  K.  Stamm- 
ler und  Dr.  G,  Knoes  fortgesetzt.  Dritte  Abtheilung.  Zeil  der 
erfiten  ausführlichen  schriftstellerischen  Behandlung  der  Ge- 
burtshilfe durch  Frnn(:ois  Mauriceau  und  Vorzeit  der  Ent- 
deckung der  verschiedeneu  Kopfstellungen  zu  Aufang*  der 
Geburt  während  des  dritten  Viertels  des  17.  Jahrhunderts.  1855. 

DDr.  W.  Bruel^  Melchior  und  Weiffenbach,  praes.  Ritgen:  Geschichte 
der  Forschungen  etc.  bearbeitet  von  DDr.  C.  Stammler,  Knoes,  Fre- 
seuiuB,  G.  Bruci,  Zimmermann,  Fuchs,  Schad,  Bennighof  und  H.  Stamm- 
ler; fortgesetzt  etc.  Zweiter  Band  I.  Heft:  dns  geburtshilfliche  Jahr 
1751  als  Zeit  ra^rbeu  Fortschritts  in    der  Geburtshi** 

Friedrich  Schnurrer:    Chronik   der   Seuchen  in  Verbindut 
gleichzeitigen  Vf>rgftngen   in   der  physischen  Welt  i 
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GetcUichie  der  Menschen.  Eistcr  Ttieil :  von  Aafaug  bis  In  di^ 
Mitte  dc9  fünfzehnten  JBbrhnn(lerts  1823,  Zweiter  Theil:  von  der  Blitie 
des  fünfzehnten  Jahrhunderte  bis  an!  die  neueste  Zeit.     1825. 

August  Hirsch:  Handbuch  der  historisch- geographischen  Patho- 
logie 1.  Band  1860.    2.  Band  1862—64. 

Henr.  Lampe:  de  honoribus,  privilegiia,  et  juribus  sinüutaribus 
rocdicoram.    4.     1736. 

Franc.  Uesiler:  Commentarii  et  annotationea  in  Süirutae  Ayur  v^- 
dam.  Fascicuhift  prior,  continens  Süsrutae  aetstern  et  medicinae  systema. 
MÜCCCLII. 

Job.  Üapl.  Schradcr:  Geschichte  des  gcsaminten  Medjcinnlwesens 
im  ehemaligen  FOrBtenthuin  \Vürzburg  während  des  Mittelalters 
und  des  16.  Jahrhunderts.    1824. 

Adolf  Wernher«  Dr.  der  Medicin  und  Philosophie^  ordentlicher  Prof.  der 
Chirurgie:  l'eber  den  Kinfluss,  den  das  Christeuthum  auf  die  früheste 
£rncktuDg  öftcntlicher  \VohUh&.tigkeitBan8talten  zur  Armen-  und  Kranken- 
pflege flusgeaht  hat.     1875. 

Dr.  B.  M.  Lersch;  Gearhichtc  der  ßalneologEc,  Hydroposie  nnd  Pegologie  oder 
des  Gebrauches  des  Wassei-s  zu  religiösen,  diätetischen  und  medicint* 
sehen  Zvecken.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Cultus  iind  der  Medi- 
an.    1863. 

Dr.  Eberhard  Schrader;  die  Höllenfahrt  der  Jstar.  Ein  altbaby1i>- 
niscbes  Epos.     Nebst  Proben  assyrischer  Lyrik.     1874. 

Adolph  Leop.  Richter:  Geschichte  des  Mediciual- Wesens  der  König L 
Preussischen  Armee  bis  sur  Gegenwart.  Eüi  Beitrag  zur  Armee- 
and  Culturgeschichte  Preussens.     1860. 

Fried r  Wilh.  Müller:  Compendium  der  Geschichte,  Patliologie  und 
Therapie  der  venerischen  Krankheiten.     1869. 

Friedr.  Wilh.  Müller:  Die  venerischen  Krankheiten  im  Alterthum. 
1873. 

J.  K.  Proksich:  Antimercorialismus  in  der  SypMlistherapie.  Ltteratar-hiBtorisch 
betrachtet.     1874.  ' 

Prof.  Dr.  Clar:  Leopold  Auenbrug^er,  der  Erfinder  der  Percosaion  des 
Brustkorbes.    1367. 

H.  Silberschmiedt:  Historisch-kritische  Darstellung  der  Pathologir 
des  Kindbettfiehers  von  den  Ältesten  Zeiten  bis  auf  die  un«rige.  GekrOnte 
Preisschrift.    1859. 

Ludwig  Frohuhfluser;  Geschichte  der  Reichsstadt  Wimpfeo  etr.  1870. 

Dr.  Georg  Lndvig  Kriegk:  Frankfurter  Zust&nde  und  Bargerzwiste 
im  Mittelalter  etc.     1862. 

Dr.  F.  Hieronymus  Fränket:  Zar  Geichichte  der  Medicin  lo  den  An- 
halt'schen  Herzogthömern.     1858. 

H.  Dr.  Anton  Knörlein:  Kurzgefasste  Geschichte  der  Heilanstalten 
ond  des  Medicinalwesens  in  Linz. 

Dr.  F.  Ullrich:  das  Sanit&tswesen  und  die  Volkskrankheiteo  des 
sechszehoten  Jahrhunderts  im  Lande  Ob  der  Eaai.     1S56. 

Gg.  Friedr.  Louis  Stromey^r:  Erinnernagen  eines  deotschen  Arziei. 
2  Binde.    lS7o. 

Hermann  Kopp;  Geschichte  der  Chemie.    4  Bände  1843—1847. 
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A.  Philippe-Ludwig:  Gescbicbte  der  Apotheker  bei  den  wicbtigstea 
Völkern  der  Krde  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  nebst 
einer  Ucbersicht  des  gegen-vrärtigen  Zustandes  der  Phnnnacie  in  Europa, 
Aflien,  Afrika  und  Amerika.     1.  Aufl.  1855.    2.  Aufl.  1859. 

Christ.  Friedr.  Buchholz:  Theorie  und  Praxis  der  cbemisch-pbamiaceuti- 
Bcheo  Arbeiten  etc.  und  der  n&thigea  Literatur  und  des  Geschicht- 
lichen.   2  Tbeile.     2.  Aufl.  18iy.     (Viele  geschichtl.  Notizen). 

Friedmanu  Goebel  und  Gustav  Kunze.  Pharmaceutische  Wasrenkunde 
(viele  geschieht!.  Notizen).    1827  ff. 

C.  Silberschlag:    die  Aufgabe   des  Staates   in  Bezug  auf  die  Heilkunde  etc. 

1875.  (geschichtl.  Data.) 

D.  Laux:    die  Systvine   der  Medicin  oder  Versuch  einer  Allgemeinen  Dar- 

Stellung  der  philosophischen,  sowie  aller  bekannten  mediciniscben  Systeme 

tind  nosologischen  Classificationen.     1061. 
Dr.  C.  Windisch  mann:  Versuch  Ober  den  Gsng  der  Bildung  in  der  heilenden 

Kunst.     Eine  Einleitung  zu  tieferer  Begrtmdung  der  Kunst     IdOO. 
Dr.  0.  Lammert:    Volksmcdicin  und  medicinischer  Aberglaube  in  Bayern  und 

den    angrenzenden  Bezirken    begrOndet    auf   die  Geschichte  der  Medicin 

nnd  Cullur  1SG9. 
L.  Spengler:  Beitrltge  zur  Geschichte  der  Medicin  in  Mecklenburg  1851. 
Dr.    Albert    Schwegler:    Geschichte    der    Philosophie    in    Umrissen. 

Ein  Leitfaden  zur  üeberaicht.    7.  Aufl.  1870. 
J.  N.  V.  Meyer:    lieber   SanitfttB-Anstalten   im  Orient   und    über   die    dortigen 

Aerzte  etc.  1840. 
Simrock:  die  Nibelungen. 
Historisch  •  mcdicinische    Dissertationen  (38),  praess.    Henscbel    und 

Haeser,  darunter  besonders  ncnucnswerth : 

Heimann  Goldmann:  de  rebus  medicis  veteris  Testament! ;  Sigismund 
Coho:  de  medicina  talmudica;  Isidorus  Pinoff:  Artis  obstctricae 
Sorani  Ephesü  doctrina  ad  ejus  Libnim  „nffft  ywtixfiw  na9nv^* 
nuper  repertum  exposita;  Georg  Aug.  Classen:  do  medicis  primo- 
rum  medii  aevi  saeculorum;  Ismar  Hother:  de  scbolarum -modii 
aexi  medicarum  primordiis  nonulla;  G.  A.  Muecke:  Analccta  ad 
medicinam  scholae  metbodicae;  Carot.  Leop.  Nagel:  comment*tio 
de  Anatomta  Sflleniitana  per  compendium  Salemitanum;  Hermannus 
Cohusberg:  Analecta  ad  pcstileotiae  bistoriam;  Pbilippus  Roaeu- 
tbal:  PoC'seos  medii  aevi  medicae  speclmioa  nonulla  minus  cogoita: 
Eduadus  Srchlesinger:  Medicinae  etc.  Theoriarum  dilucidatio 
historica  succincta:  Sigisroundus  Klein:  de  Avicenna  medico;  Fr. 
Guil.  Alex.  Muzel:  artis  sphygmicae,  qualis  sacc.  dccimo  sexto  fuerit, 
brevis  expositio ;  L  e op o  1  d  u  s  H  ay n :  Documenta  ad  Historinm  rei 
pharmaceuticae  äileaiae;  Lndovicus  Laband:  de  Lacouico  Diss. 
iaaug.;  Petrus  Knoodt:  de  Cartesii  sententia  etc.;  Siegfriedas 
Thilo:  commentatio  htst.-critica  de  omnibus  curandi  metbodis  ad 
ecUmps.  partur.;  M.  F.  K.  Chrzescinski:  de  Pracelso  ejusque  opi- 
nConibtu;  H.  C.  H.  Preuss:  Analecta  ad  bist.  Faciilt.  med.  Universic 
Francofurtensifl;  laidorns  Meyer:  de  Joaonis  Christian!  ReilU  ' 
Pbysiologia  dignitate;  J.  Gottsteia:  de  Bicbati  vi  historica:  AI 
Schaul:  de  sphygmologia  Aiicennae:  Carol.  Karais:  de  Aqtia« 
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1)1   mcdicina  commmtutin  tust.;    Edirardns    Afitrher:   Frideiiri 
iimnni  de  Baln'Gologia  merita;  etc.  etc. 

Aun:iniaB  Horcr:    ArUney  TcufTel  oder  kurzer  Discui-s   dariiiu   die^ei 
Krtz-Mi^rdcr  seine  Litrve  abgezogen,    und  wie  tückisch,    boshaft    un( 
arglistig  er  durch  seine  Dienslbotten  bin  und  wieder  in  der  AVeh 
viel  Mcucbel-Mords  und  Elends  anrichte,  kUrlich  entdeckt,  und  mka* 
niglich  zur  treuherzipen  AVarnnlip  vor  die  Au^en  gestellt  wird.     Am 
MDCTXXI. 

Oerter.  Wilhelm  Samuel:   BesUttigte  Wahrheit^   dass  die  Geistlich« 
in  DeutEcbland    ücien   ehehier   die  Lehrer  der  Arzneikunst   und 
«ugleich  die  Aerztc  gewesen.     W'ttrzburg  1790. 

Sammlung  Preussischer  Gesetze  and  Verordnungen  etc.  nach  der  Zeil 
folge  geordnet  v.  Carl  Ludwig  Ueinr.  Rabe.  Erster  Band  1  AbtJ 
V.  J.  1425—1725.     Halle  und  Bexlin  1820. 

Thanias  Philipp  v.  der  Hagen:  Nachricht  von  den  Medicinal-Anstalicfi 
und  mediciniachen  Collegüs  in  den  preassischeu  Staaten.  Aitfgesetxt 
etc.  H..  König],  prenss.  Phisidenl  dos  Obcrcoosistorii  etc.     Halle  1786. 

Medicinaltaxe:  Konigl.  preussische  von  1725. 

Medicinaltaxe:  hessiBche  vom  J.  1767. 

.lournalaiifsätze  und  Referate  in  Zeitschriften  (Virchow'ä  ArchlrJ 
Schroidt*s  JahrbOchem,  Berliner  und  Wiener  Cliiu  Wocheufcchrifl»' 
Wiener  Presse  etc.,  Ausland  etc.  v.  Heinrich  Rohlfs,  Stricker  ia 
1** i-anlcf ort,  Fr öiicfa  iu  Dresden,  J.  Thomas,  Mnndv,  Landau  o.  s.w. 

Hand-  uud  Lehrbilcher:    von  Mende,    Heute,    Canstatt,    Knchy 
Wunderlich.  Virchow.  Öiebold,  Schröder,  Arlt,  Pilts,  Pitha, 
Coopcr  Vorlesungen.  Bardelcbea,  Wcrnher  Pit'^f^nbach,  Paul 
Niemeyer  etc.  etc. 
OriginalanszQge  ans  alten  und  neueren  Schriftstell eni.  — 


Namenregisicir.                         ^^^^^H 

A. 

Acrel.  Olof  (1717-1807)  54S.                    ^^^B 

Adala  207.                                                           ^H 

Abaelard  (1071» -1142)  225. 

Adnlheron,  Bischof  (984)  207.                           ^H 

AbariB  (696  v.  Chr.)  48. 

Adnmantios   von  Ale.xandrion  [c».  350            ^^H 

Abba  Aricha  25. 

n.  Chr.)                                                      ^^^M 

Abd  Altah   lien   Ahmed  ebn   cl  Beitar 

Adami,  J.  Paul  (18.  Jahrh.)  575.               ^^^H 

(t  1248)  IST. 

Adams,  Jns.  (18.  Jahrh.)  502.                     ^^^H 

Abd  el  Letif   ben  Jtisuf  beu  Muharo- 

Adams,  W.  (10.  Jabrh.)  823.                      ^^H 

med  (llGl-1231)  187. 

.\disiua  42.                                                        ^^^^B 

Abd   el  Malik  Abu  Merwao  ebn  Zohr 

Adlerflilüjrel.  G.  S.  Winter  v.  (16681  435.              ^M 

11113-1102)  185. 

Adonat  139.                                                              ^M 

Abd  er  KaUmau  (ca.  UOO)  187. 

Aefridius  Coibcdiensis  (12.-18.   Jfthr-             ^H 

Abd-ur-Rabman  (9.  Jahrb.)  175. 

hundert)  212.                                                    ^H 

AbeUa  (11.  Jahrh.)  2X3. 

Aelins  Promotns  (1.  Jabrh.)  HO.                       ^H 

Abenguefit  (997—1075)   180. 

Aemilius  149.                                                    ^M 

Abercrombip,  John  (t  1844)  715. 

Acmilius  Maccr  tt   15  v.  Chr.)  120.                 ^H 

Abernethy,  Joha  (17t>3-1881)  540. 
Abüdgaard,  Pet.  Chr.  (1740-1801)  574. 

Acpli,   Job.  Melchior  (18.  Jahrh.)  547.             ^M 

Aesculap  (ca.  1250  v.  Chr.)  60.  63.__            ^M 

Abimeroii  185. 

A«tios  (ca.  502-575)  158.                                 ^M 

Abraham  (2000  v.  Chr.)  13«. 

Agardb,  Karl  Adolph  (!(».  Jahrh.)  659.            ^H 

Abraham  ben  Meir  (12.  Jahrh.)  187. 

Agatbarchidei  (170  v.  Chr.)  93.                        ^H 

Abu  Ali  cl  Hossein   ben  Abdallah  ebn 

Agatbinos  v.  Sparta  (ca.  i*0  n.  Chr.)  124.  -          ^H 

Sina  (nSO— 1037J  182 

Agathotrchos  149.                                             ^H 

1              .\bii  Bokr  (573-034)   175. 

Agastva  30.                                                  ^^^M 
Agnodike  (ca.  300  v.  Chr.)  90.                  ^^^H 
Agricolft,  GeorR  (1494-1555)  297.            ^^^B 

1             Abu  Hckr  ben  el  Bedr  188. 

»            Abu   Dschafer  Ahmed   ebn  cl  Dschcz- 

aar  (t  1009)  182. 

Af^-ricolD,  Uudolph  (1443-1485)  283.               ^H 

Abu  Dschafcr  el  Galiki   (f   ll«M)   180. 

Agrippu,  der  Empiriker  97.                                 ^^H 

Abul  Abbas  ebn  Abu  Oseibia   (1208— 

Agrippa     von     Nettcsheim    (1480    bis            ^^M 

1273)  187. 

1.535}  2lt0.                                                           ^H 

AbttJkaaem  (t  HOB  oder  1122)  184. 
Abulkaws  184. 

A»{uerro,    Barlol.    Hidalgo    de  (1522-            ^H 

1597)  338.                                                       ^H 

Abu  Musa  ßschafer  el  Sofi  (8.  Jahr- 

Abia  23                                                               ^H 

hundert)  188. 

Ahmed  heu  Jusuf  el  Jafedi  187.                      ^^H 

Abiil  Salt  Omoja  (1068 -1134)  189. 

Ahriman  40.                                                        ^^M 

Abul    Wclid    Mubammed    beo    Ahroed 

Ahroo,   Presbyter  (7.  Jahrh.)  165.  V.*3.            ^^1 

.fbn  Koschd  (f  1198)  180. 

Aineeidenios  95.                                                 ^^H 

Abutto  47. 

Aiavama  41.                                                       ^^H 

1             Acorbi,  Enrico  (1785—1827)  680. 

Aiscbnon  (ca.  140-170]  97.                            ^H 

Acheuwall,  üottfr.  (1719-1772    570. 
Achinini,   Alexander  (1403-1545)  238. 

Aitken,  John  ff  1790)  547.                               ^H 

AiuBcbi  4f».                                                          ^H 

Ackermann,  Jnc.  Fid.  (17«J5— I8löj  502. 

Ahakia,  Martin  ^ca.  1597)  341.                        ^^M 

Ackermann,  Job.  Christ,  (iottlieb  (1756 

Akesias.  der  Dogmatiker  85.                     ^^^H 

bis  1801)  527. 

.\kfaiba'(t  120  u.  Chr)  138.                    ^^^M 

■)  Innerhalb  des  UegisterB  sind  die 

[>ruckfehler  bez.  der  Namen  und  Jahr«         ^^^^| 

aahten  de»  Textes  verbessert. 
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Akren  v.  Agrigenl  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  t^. 
Akuroenes,  der  Dogmatiker  80. 
Alanson  (18.  Jahrh.  i  640.  • 

Alar.1  (10.  Jahrh.)  TU. 
Alaymo,  Marc  Ant.  (17.  Jahrh.)  -141. 
Albers,  J.  F.  H.  (1806—1867)  753.  820. 
Alberü,  Mich. (UJSa- 1757)  481.520.560. 
Älberti,  Salomou  (1540—1000)  347. 
Albert  v.  Bolhlidt  (1193- 128'»)  227. 
Albertus  v.  Corleuova  (13.  Jahrh  i  24t>. 
Albertus  Magnus  (llit3— 1280)  227. 
Älbinus,  Bernh.  (1053—1721)  434. 
Albinus,  Bernh.  Sgfr.  (1697—17701  657. 
Albinus,  Fr.  Bernh.  (f  1778)  557. 
AlcadinuB  v.  Syracus  (13.  Jahrb.)  212. 
Alcaaar,  Andr."(ca.  1575  J  338. 
Alciuet  (18.  Jahrb.]  523. 
Aldarete  [V'\  Jahrh.)  SSS. 
Älderovandi,  Uhssos  (1522-1605)  297. 
Alcmbert,  d'  (1717-1783)  460. 
Alesaaudrim,  Federigo  (19.  Jahrh.)  818. 
Alexander  {VX  Jahrb.)  820. 
Alexander  VI.  (f  1503)  259. 
Alexander  Sever.  (208  -  235  n.  Chr.)  142. 
Alexander,  William  (1^-  J»hrh.)  490. 
Alexandrinue    von    Neustaiii   (1500  bia 

1590)  21*9. 
AlezandroB   von   Aphrodisiaa    (ca.   130 

n.  Chr.)  135.   161. 
Alexandroa  \.  Laodike  (50  t.  Chr.\  105. 
Alexandros  PhilaleUies  (20  o.  Chr.)  93. 
Alexandres  von  Trallea  (525—605)  160. 
Alexanor  f>3. 

AlexiMpos  (4.  Jahrh.  t.  Chr.)  72. 
Alexios     I.     Konmeoos    (1081— 1U8) 

1»57.  208. 
Algazinii  it  1009)  182. 
Alghisi,  Thomas  (iM9-1713)  41S. 
AI  Hakia  175. 
Alherri  ^ca    1000»  182. 
Ali  Abbas  (f  994)  181. 
Ali  ben  ei  Abbas  181. 
Ali  ben  Isa  (U.  Jahrii.)  188. 
Alibext,  Jean  Louk  d'  |1775-ieS7)  70». 
Alipten  65. 

AU  RodouB  (t  1061)  187. 
AfiMft,  Scott  (19.  Jahrh.)  719. 
Alkibiades  (5.  Jahth.  t.  Chr.)  TS. 
ADdndiu  (SIS— 87Si  180. 
AlkMäoa  4500  t.  cir.)  Ca. 

AftMCM«. 

Aftaa  (19L  JahrhJ  71&. 
AI  MiBU  (BlS^nS)  17». 
(Ä4-7T5)  175. 

rakau  d^  (t  \rm  41^ 


Al^^OTM,   Th.  J.   a&57-lT12t  IH, 


PtSMäKOS  tlS. 

(lSftS—1617)  SK 


Althof.  L.  Chr.  (1758-1832)  57&. 
AUoraare,   Donaiiis  Ant.  von  HSOÖ  — 

1566)  302. 
.Uischul  (19.  Jahrh.)  *m. 
Alzaharaviua  (f  110»))  184. 
.Vmabile,  Luigi  (19.  Jahrh  )  818. 
Amand,  Pierre  (t  1720)  420. 
Amar  (18.  Jahrh.)  523.  56V». 
Amiktas  Lusitanus  (f    1562)  325. 
Amaury,  V  (18.  Jahrh.)  532. 
Arobolse,  Adrien  (16.  Jahrh.) 
Amesbury  (19.  Jahrh.)  821. 
Aniboise,*  Jacques  (16.  Jahrh.)  3^ 
Amici  (19.  Jahrh.)  666. 
Amin   ed  Daula  ebn  el   Talmid  (1071 

bis  1164)  1S9. 
Ammann,  Paul  (1634—1691)  416.  4^. 
Ammon,  Fr.  Aug.  v.  (179^—1861)  801. 
I   Anunonios  (3.  Jahrb.  ?.  Chr.)  92. 
AtnmonioB  Sakkas  (ca.  220  n.  Chr.)  139. 
Amoretti,  Gins.  AgOBt.  (19.  Jahrh.)  691, 
Ampere  (1775-1847)  661. 
Amdcbaspanda  40. 

Amussat,   Jean  Zol  tl79&— 18&6}  8lH 
Amwald,  Georg  (16.  Jahrh.)  921. 
Anivntaa  (ca.  60—30  t.  Chr.)  »4. 
Ana'charais  (592  t.  Chr.)  48. 
Anaxagoras  (500—428  t.  Chr.)  60. 
Anaximeucs  (550—500  t.  Chr.)  06. 
Ancell  (19.  Jahrh.)  71ö. 
.Anderson,  A.  (19.  Jahrb.}  S51. 
Andral,  M.  Gabr.  (1797-137G)  TOS.  8W. 
Andre,  Fran^.  de  St  (17.  Jahrh.)  SW. 
Andre  in  Versailles  (18.  Jahrh.  t  524. 
Andreae,  Tubias  [1638— 16S5>  4^. 
Andreae,  Valentin  (1586- 16M)  Sgl. 
AndT«aa,  JOagiater  (13.  JahilL)  63&. 
AsdreMS,  OunariB  139. 
Andraas  t.  Karratos  (210  r.  Chr.)  98b 
Andriom,  iGch.  Ad«.  (17.  Jahrh.)  399. 
Asdivkydea  (4.  Jahrh.  v.  C^.)  72. 
Andrraachoa  4.  Ack.  (90  o.  Chr.)  10). 
Androsakcboa  jwl  (ca.  M  d.  Chr.)  ISO. 
ABdrr  (19.  Jahrh.  |  79&. 
Aadr^,  KW.  |10&S-1742>  414.  48QL 
AmtL  DoB.  (18.  Jahrh.)  $33. 
Awä»ks  M. 

iKläMtf  (1^  JahihJ  SSk 

L^OT.  (ca.  IUI)  »i^j 
187. 

ilC»ä3'll4d^  16T. 
Uttgk  a&  JahA^  MO. 
T.  CkMCftan  (1080-1100) 
,  Frui  f.  WOnbvt  (I^L  J 


«18. 


JakA4 


AkhiM.  J.  (19.  Jfthih.)  nOi 


Tatea^  (1( 


T.  A1.V.  TnlLtOO. 
i4.  MA^  IM. 
(3  iakriL  T.  Cht^  90l 
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AniiochoB,  (I.  Gr.  (224—187  t.  Chr.)  94. 
Antipater,  der  Methodiker  110. 
AntiBthenes  (423  v.  Chr.)  io9. 
Antomarchi,  Francesco  (t  1838)  559. 
AntODin  der  Krommc  (86—161)  113. 
AntoninuB  Philos.  (126—180)  147. 
Antonio  Cermisonc  (f  1441)  235. 
Antonio  GuÄineri  (t  1440)  235. 
Antonius  (83—30  v.  Chr.)  97. 
Antonius    Musa  (10  n.  Chr.)  105.   112. 
Antnniua  Pacchina  (20  n.  Chr.)  120. 
Antonsbrüder.  203. 
Antvllos  (8.  Jahrh.)  135. 
Apemauteji  (ca.  290-260  v.  Chr.)  94, 
Apinus,  Joh.  Ludw.  (18.  Jahrh.)  485. 
Apis  16. 

Apollon  62.  63.  60. 
Apollonides  von  Kos  70. 
Apollonides  v.  Kypros  (100  n.  Chr.)  108. 
Apollonios    Archistrator   (ca.   80  nach 

Christus)  121. 
ApoUonioe     Biblas    (ca.    230  — 20Q   v. 

Chr.)  96. 
Apollonios,  d.  Empiriker  (230  v.  Chr.)  96. 
ApollonioB  V.  K\'pro5  110. 
ApoilonioB  V.  Ki'ttion  (230  v.  Chr.)  96. 
ApoUonioB  V.  Memphis  (250  v,  Chr.)  94. 
Apnllonjos  MyB  (ca.  20  v.  Chr.)  94. 
Apollonios  Ther  {3.  Jahrh.  v.  Chr.)  94. 
ApoIIonios  V.  Tvana  fca.  96  n.  Chr,)  139. 
Apollophanes  (200  v.  Chr.)  94. 
Appun,  Ludw.  Ad.  {li^.  Jahrb.)  547. 
ApsyrtoB  (4.  Jahrb.)  149. 
Arabisten  227. 

AraKO,  Fi-ancois  (1786-1853)  661. 
Aran  A.  (19.  Jahrb.)  708.  795. 
Aranzi,  Jul.  Cftsar  (f  1589)  297.  347. 
Arbnlhnot.  J.  (1658-1735)  572. 
Arcaeiis  (1493—1573)  337. 
Archapnthos  (219  v.  Chr.)  100. 
Aroheiais  207. 

Archelaos  (44:3-400  t.  Chr.)  84. 
Archiatri  112. 

Archipenes  (ca.  100  n.  Chr.l  125. 
ArcoH,  Giov    d'  (f  1'I84)  286.  241. 
ArcnUnus,  Job.  (f  1484)  236. 
Ardem.  Jobn  (14.  Jahrh.)  217. 
,  Anlibchescht  40. 
Ardnino.  Sante  (1430)  247. 
Arejuala  (18.  Jahrh.)  523. 
AretaiOB  (ca.  100  n.  Chr.)  125. 
Arctius,  Bonedictus  (ca.  1572)  823. 
Arpelatft,  Vetrus  (+  1423)  238. 
Arffentieri,  Giov.  (1513-1572)  302.  323, 
Arpyropiilns  [15.  Jahrb.)  233.  • 
Aristippoa  (435  v.  Chr)  69. 
AriBtion  (30  V.  Cbr.i  79. 
AriBiogcjieB  (4.  Jahrh.  v.  Chr.)  85. 
AristotelcB  (384—322  v.  Chr )  SC. 
Ariston  (5.-4,  Jahrb.  v.  Qlbr.)  86. 
Aristoxcnes  (79  n.  Chr.  94. 


Arit,  Ferdinand  (geb.  1611)  755. 
Armati,  Salvino  degli  (f  1317)  228 
Armstrong.  John  (+  1781)  521. 
Aruald  v.  Villenäuve  (1235-1312)  216. 
Amaud,  Ü.  |18.  Jahrh.)  540. 
Amemann,  Justus  (1763  -  1806)  538,| 
Arneth,  F.  H.  (19.  Jahrb.)  846. 
Amisacus,  11.  (f  1636)  454. 
Arnold  (18.  Jahrb.)  465. 
Arnold,  Thom.  (18.  Jahrh.)  571. 
Arnott,  Dr.  (19.  Jahrli.)  821. 
Aronssohn  (19.  Jahrb.)  782. 
Ärragos,  Wilhelm  (f  1610)  323. 
Araino^  63. 
Artaxerxes    Makrocheir    ( 465  —  42& j 

i  '\\T  )  75. 
Arteraidoros  (50  r.  Chr.)  94. 
Artemis  62, 

Artemisia  (4.  Jahrh.  v.  Chr.)  72. 
Artorius,   Marcus  (ca.  31  v.  Chr.)   105. 
Asche  25. 

Asdarbali,  Franc.  (18.  Jabrh.l  545. 
ÄBelli,  Caap.  (1585—162*;)  427. 
Asbwell  (19.  Jahrh.)  719. 
Asklepiadeer  105. 
.Asklcpiaden  65.  69. 
Asklppiados  (128-56  v,  Chr.)  101. 
Asklepiadcs    Pbarniakion    (ca.    100 

Chr.)  121. 
Asrlcpieia  64. 

AsklepiodotoB  (5.  Jahrh.)  145. 
ÄsklepioB  63. 

Aspasia  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  72. 
.\88alini,   Paolo  (18.  Jahrh.)  534. 
Aatarte  42. 

Astmann,  Chr.  Siegm.  (18.  Jahrh.)  5< 
Astruc.  Jean  I1681-176«'.)  397.  531, 
Aatujad  40. 
Asvüi  30. 

Asbwell  (19.  Jahrh.)  849. 
Athenaios  (geb.  220)  571. 
Athenaios    aus    Attälia    (ca.    60    ni 

Christus)  124. 
Athene  r>2. 

Atbcnion  (3.  Jahrb.  v.  Chr.)  04. 
Athleten  71. 

Attalos  riL  (138-133  v.  Chr.)  96. 
Aitalus  (2.  Jahrb.)  110. 
Attemstetter,  Jobann  (16.  Jahrb.) 
Atto  (12.  Jahrh.)  207. 
Aubcutoo,  d'  (18.  Jahrh)  468. 
Auberr,  Claude  (16.  Jahrb.)  822   429^ 
Anenbmgger,  Leopold   (19.  Nov.  ITf 

bis  9.  Mai  18091  512. 
Autidins.  Titas  (ca.  44  t.  Cbr.i  IOC 
Augonius,  Thom,  (1527—1003) 
Auguren  111. 

AugiistiD,  F.  L.  (18.  Jalirh.l  529. 
Augustis,  QuiricuB  de  (15.  Jahrii,) 
Alispitz,  Heinr.  (19.  .Tahrh.)  747. 
Antenrietb,  J.  Fl.  F.  (1772-1^35) 


^^^^P                                                  962     - 

^^^P        Aiivit)  (19.  Jabrb  »  7iK>. 

Barth.  Joseph  (1744-1618)  538. 

^^^^1          Auswcikis  SS. 

Barth  (10.  Jabrh.)  705. 

^^^^1          Vtucebi^  Pierre  (18    Jahrti  i  ä^3. 

Barthcz,  Paul  Job.  11734—1800)  49», 

^^^H          AM^Koar  (U1S— 1162^  185. 

Banhez  (10.  Jahrh.l  708. 

^^^H           Vvenll,  C.  [V^.  Jihrh.i  ^40. 

Burtlu.Iiniig,  Casp.  I  (1585—1630)  426. 

^^^^B 

Bartholinns,  Lafip.  U  (f  1704)  486. 

^^^H          Axorroüs  (f  119^1  lti6. 

Bartholin,  F.rasnios  (f  16981  426. 

^^H          ANiminn  ^980-1037)  l>r2. 

Bnrtholinns.  Thoro.  (1616-1680)  426. 

^^^^H          Avila,  LuuU  Lober«  d'  (16.  Jatirh.)  572. 

BorihotomÄus,  Ferrarius  209. 

^^^H          \ya\A,  Hieron.  lU  (CA.  1672)  415. 

Bartholomäus,  Meiiter  (13.  Jahrb.)  247. 

^^^H          \>vr,  Vkq  tV  117^8-1704)  -168.  520. 

BartholomAuB  Montagnana  (f  147U)  286. 

Bartholomäus   Spadafora.  (13.  J.)  249. 

^^^B 

Bartiscb,  Oeorp  (geb.  1535)  330. 

Bartlct  (18.  Jahrb.)  574. 

^^^1        UMd«r,  Kr&OB  \av«r  von  (17f(5-1841) 

Bartlett  (19.  Jahrb.)  719. 

^^^F         tm.  720. 

Bartülelti.  Frant  (1581-1630)  387.               , 

^B                Itaultis   12. 

BartOD.  Rbea  (10.  Jahrb.)  824. 

^H                  lta»rth  (10.  .Ubrh.)  850. 

Bartsch,  Jac.  (f  1C33|  454. 

^B                 Uiil'cvrtc,  rhnrtee  (1620  —  10^))  397. 

Barmi,  Christof  (15.  Jahrb.)  578, 

^H                 fUhmirton,  a  G.  (11).  Jabrh.i  710.821. 

BnBßilbac  (f   I7S1)  531. 

^H                  Barrhios  (264  v.  l'lir.)  03. 

Basilidcg  (2.  Jahrh )  140. 
Basilius.  h.  203. 

^^m                 ItatciiiSt  Aiitlr.  (17.  .lalirh.)  577. 

^H                  Harbtisi'bua,  Familie  (750-900)  17U. 

Bu&ilias  Valcnlinus  (15.  JabiOi.?)  24S. 

^B  ,                Ha<:k.  Jacob  de  (ca.  1040)  425. 

300.  360. 

^^K                 H«i*vii.  Fmnci»,  Lord  Venilam  (1590— 

Bans,  Heinr.  (16!M)_1754)  485.  535. 

^^                     1620)  381. 

Ibissi,  Laurtl  (18.  Jahrh.)  575. 

^B                  Uai-o.  UojitT  11214—1204)  228. 

Bnssus.  Julius  (44  n.  Chr.)  105. 

^H                 lt).rr,  Kiirl  E.  v.  (irrb.  1702)  725. 

Bnteman,  Thom.  (1778—1821)  523. 

^H                  llfin'nKpruttf:,    v.  (10.  .lahrli.)  747.  804. 

Bnllie,  Will.  (1704-1776)  554. 

^H                  Ktifcicrhirdo,  Tnolo  (15.  Jahrb.)  S41 

BattuBp  LovinuE  (f  1501)  321. 

^H                 UagKf'ftoni  '">■"-  (l-^-  Jabrb.)  832. 

Bauchet,  L.  Jos.  (1826-1865)  817.               i 

^m                 Hniclht.  (iJorKio  (1672-1706)  402. 

Buudelocquc.  A.  (10.  Jahrb.)  847. 

^H                  Hnift.  Frrd.  Jar.  (1707-1798)  583. 

Ibiudelocquc,      Jean     Louis      1 1746— 

^H                  HatUlir.  Matthew  (17GI-1823)  5CL 

1810)  544. 

^H                  llatllou,    Uuillntinio    (Bnllnuiiis    153G— 

Baudeus,   Jean  Bapt.   Luden  ilS^M- 

^m                1614)  ä:M. 

1857)  816. 

^m                ItAiUY,  r.  M.  (19.  Jabrh.)  «00. 

Baiifei,  Wnh.  (1304)  265. 

^H                  ItHin's  IMfti-c  0180—1518)  23(>. 

Butihin,  Caspar  (1550—1624)  329.  347. 

^B                HitUHfin.  Joh.  V.  (t  1800)  830. 

iJnuhin,  Job.  (1541—1613)  577. 

r^                 lirttdiuRfr,  K.  (i.  (1738—1804)  528 

Bttiüot,  Jacquefi  (1651—1711/  414. 

iUldiiin  V.  Flandern  (13.  Jahrb.)  107. 

Baum,  \V.  («eb.  lli'Oi  SJO. 

HrtUhorn,  tig.  Fr.  (itcb.    I7C1)  500. 

Baumi'.  Am.  (172^-18041  .%82. 

HambiTKer.  H.  ( 10.  Jabih.)  754, 

Biuuiier,   Juli.  Wiib.  (1719—1788)  3ö«. 

Hmiiv.  Fr.  Ludw.  (1747-1820»  521. 

Hiuiiui's.  J.  |[.  !•'.  (t   1815)  502. 

kUiiM.  Janu«  (18.  Jabrh.)  540. 
ttauka,  Joj.  (1740— Iß^th  *i.')9.  710. 

nnumpiiiton  (19.  Jahrb.)  744. 

B.'iumßArtnf-r,  K.  Hcinr.  |peh.  1708)  728. 

H«|t«l  V.  Uochlitz,  M.  (U;.  Juhrh.)  321. 

Bnvcrius  de  Bnvprii«  |ru.   1480)  im.  " 

lt...).  .t...    Iljerouvmuh  (17.  Jahrb.)  430. 

Buyford.  Thom.  (18.  Jahrh.j  540. 

ii.  riiuUI7.  Jahrb.)  896.  417. 

Bavle,  Ant.  Luur.  JuBsi'  »iri'b.  1790)  ÖM. 

.   1784)  5110. 

Bavle,  Frunv.  (1622-17O0)  307. 

Joh.  ronrad  (16fi»i— 1728) 

Bavle,  Uaspard  Laur.  (1774-1816)  70L 

" 

Bayle.  Pierre  (1047-  1706)  380. 

II.  A<l,  (geb.   18191  83I>. 

Hftylev,  F.  K.  (10.  Jahrb.)  847. 

.,.    HrtUlor  203 

Bavley.  iob.  (1745-1801)  540. 
BaVliee  Ti8.  Jabrh.)  576. 

VriiTiV"-'^"  Nt'bwcatorn  208.* 

^ta^0*    k't    Jibrh)  850. 

Bvyru?,  Petrus  (i486— lfil8|  236. 

^I^v                '■'«  1  700. 

BnJtxicaluve,  Ascanio  M.  (ca.  1700)  4ift 

H^^                  ui  (17.  Jahrb.3  410. 
MkMu                   <    Jahrb.)  720. 

Beale,  Lionel  (10.  Jahrb/i  721. 

Beau  (10.  Jahrb.)  705. 

Gu                     IT    Jahrb.)  40:^ 

Beaidiou,  Jacques  (IflSl— I714i  414 

JM^  ^^^    ^>HS  J54 

Berber.  Job,  .Jo.ich.  (1685-1682)  384. 
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Beck,  B.  (19.  Jahrh.)  838. 
Becker,  {EDgUnder,  10.  Jahrh.)  824. 
Becker,  0.  (10.  Jabrh.)  755.  801. 
BeeUril   Pierro  Aupustin  (1785— 1«25) 

814.  816. 
Becquerel  {V.K  Jahrb.)  710 
Be«itt  Veiierabilis  (673—785)  20ö. 
Bcddevole,  Dominique  (17.  Jahrb.)  3M7. 
Bednar,  Alovs  (19.  Jahrh.)  75(>. 
Beddoes,  Tb.  (17G0-1808)  501. 
Beer,  Georg  Jos.  (1762—1891)  5Si». 
Begbardeu  201?. 
Begin ,    Lonis     Jacques    (17^3  —  1859| 

606.  sie. 
Hegubt'D  20S. 
Bebeim  (geb.  UäO)  2ä3. 
Bebr  (It».  Jahrh.)  SUÜ. 
Itebrends  (19.  .Tahrb.^  7ltO. 
Behrens,   C.   Berth.    (16H0-173C)  AM. 
Beintema,   J.  W.  v.  Peima.   Bnron  von 

(17.  Jahrb.)  St»?. 
Beireis,  üottfr  Chr.  (1730-I80ft)  .'.36. 
Bell,  Benjamin  (f  1804)  540. 
Bell,  Charles  (1774-1842)  714.  832. 
Bell,  John  (1601  —  1720)  558. 
Bell,  Jobn  (1760—1820)558, 
BellinRhftm,  0»brieu  (in.  Juhrb.)  71S. 
Bellini,  Lorenzo  (ir.43— I7(H)  401. 
Bcilocque,  Jeau  Jnt*|.  (173i>— 1807)  5ft:J. 
Bcllon  (in.  Jahrb.!  206. 
BtUoBtc,  Aupustin  fl66;Wl730)  414. 
HL'Ilosto,  Mich.  Ant.  (17.  Jahrb. i  414. 
Bclhtzzi,  resare  lU».  Jabrh.  i  848 
Bencio.  Hutfoit  H^f»  od.  1448)230.  572. 
Beneden  (V.l.  Jahrb. 1  (165. 
Benedetti,  Alexander  (f  1525 1  28i».  242. 
Kenedikt,  M.  (I(t.  Jahrb.i  690.  722.  756. 
Benedict,  .TraugoU  Wilh.  Gustav  (1785 

bis  1861t  829. 
Rcm-diLt  viMi  Nursia  (f  544)  2<»5. 
Benediitinfr  20VV 
Bcnedictu»  i'rispus  if  725i  205. 
Beuevoli.  Antonio  (1685  —  1756)  534. 
Benefeld,  Oeorp  Wilh.  (IS.  Jabrh.)  &ö5. 
Uenezeck  (18.  Jahrb.)  811. 
Bcnivieni,  Antonio  (f  1502)  242. 
Brnuct,  Christoph  (1617—1655)  411. 
lienner.  Uenrj  (10.  Jahrh.)  719. 
Bennet,  Jnbn'llughes  (19.  J.j  7U'.  772. 
Benson,  Ch.  (10.  Jnhrh.)  718. 
Bentiue,  Hugo  s.  Benciö. 
Bi'rard,  .\ui5aste;(  1802-1840)  808.  816. 
Berdmore.  Thorn.  iiy.  Jahrh  (  541. 
Herends,  K.  A.  W.  (1754—1826)  51i'. 
IWengar    .larob,   von  Carpi   (t   1550) 

330.  345. 
BeretiuR    140. 

Bt-rseon  llO.  Jahrb.)  795. 
Berger  MO.  Jahrb. i  688. 
Berger,  ("br.  Job.  dS.  Jalub.l  548. 
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Bergmann,  Jacob  (f  1505)  360. 
Hereiiiann,  Torb.  (1735-1784)  468.  57 
Berper,  D.  (18.  .Jahrb.)  623. 
Berkeley,  <!icorg  (18.  Jnhrh)  576. 
Berliutfhieri,  Fr.  Vacca  (tl812)  488.5'>l 
Bernabo,  Vicomte  (1374)  277. 
Beruard  und  Huette  (19.  Jahrb.)  817. 
Bernard,  Claude  (10.  Jabrh.)  708. 
Bernard  von  Gordon  (1285)  215. 
Bernardo  di  lUpallo  (15.  .Jahrb.)   336 
Benardo,  Fra  (17.  JabiU.)  578. 
Bernhard  v.  Clainau.\  (f  1173)  226. 
Bemhardi,  J.  (10.  Jahrh.)  656.  764. 
Bernatzik  |19.  .Tnhrb.)  751. 
Bernoulli,  .Tcun  (ir.67  — 1748)  40.5.55 
Bertapa^Ho,  Leonardo  (f   1460)  241 
BertbariuB,  Abi  tf  883)  206. 
BerthoMus.   Magister  (13.  Jahrb.)  6 
Bertbollet,  Ol.  L.  (1748*-1822)  ti63. 
Bertin,  Exupere  .Tos.  (1712—1781)  mt 
Bertini,  r.eorg  (UV  Jahrb.)  324. 
Bertoletti,  Franc.  1 17    .Fahrb.»  433. 
Berton,  A.  (10.  Jahrh  i  708. 
Berlrandi.  Ambrosio  (1723-1765)  5 
Bertruccio.  Albert  (f  1347)  238. 
Berti-uccio,  Xicrdo  (14.  Jahrh.) 238. 24 
BerfcHus,  Job.  Jac.  (1779—18481  6" 
Bessarion  (15.  Jahrh  )  233. 
Besse,  Jeau  (17.  .fabrh.)  427. 
Besnier  (1600)  322. 
Bettelheiin  (19.  Jabrh.  j  tkM. 
Bettinger  MO.  Jahrb. i  832. 
Betty,  John  (ca.  16t>0|  305. 
Betz  (10.  Jahrb.»  6(;7.  754. 
Biancini  (10.  .lahrh.)  848. 
Bianchelli,  Menno  (ca.   H41i  235. 
Bianrhi,   G.   B.  il(«l  - 1761)  55.5. 
Biancboni,  0.  L.  (1717— 1781)  468. 
Bicbat.  Marie  Franc.  \av.  tl771  — 1 

.500.  502. 
Bicker  (18.  Jubrh.)  554. 
Bidloo,  Ooitfr.  (1640—17131  417. 
Bienaise>  Jean  |1601  — 1681)  414. 
Bietkowski,   L.  J.  v.  (19.  Jabrh.) 
Biermayer  (19.  Jabrh  I  738. 
Bieaiadecki,  A.  (19.  Jabrh.j  751. 
Bieii  (t  1840)  709. 
Bigelow  (19    Jabrh.j  824. 
Bignon,  Abbe  il7.  .Jahrb.)  385 
Bigescbi  (10.  Jahrh  )  848. 
Bflguer,  J.  Ulr,  (1720—179**.)  536 
Bili  (19.  Jubrh.)  848. 
Billurd,  C.  (t  182Ö1  708. 
Billard.  Etieiiue  (1730-1808)  811 
Billiutf.  Arcb.  (19.  Jahrb.)  719. 
Billrot b,  Tb.  («ob.  1820)  840. 
Bing,  Janiis  ilS.  Jahrb.)  .549. 
Binnir.^cr.  .J.  Nicol.  (17.  Jahrh) 
Biondn,  Mich.  Ang.  (1497-15 
Bird  (lü.  Jahrb.)  716.  .^50 
lirkctt.  J<»hu  US^ 
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Birnbaum  (19.  .Tahrh.)  846, 
Bischof,  Carl  Gast.  (17V»2  geb.)  ti«i4. 
BiBchoff  von    Alteustem,    Igoax    Rutl. 

(1784—1850)  »587.  73H. 
BiBchoff.  C.  H.  E.  (18—1;'  Jahth.)  i*02. 
BiRcboff,  ü.  Wilh.  (10.  Jahrb.)  ))r>0. 
BiBset-Uawkins  (U».  Jahrh.)  721. 
Blache  [V?.  Jahrli.)  7^». 
BUck,  Sir  Rieh.  (17.  Jahrb.)  407. 
Blacklev  (10.  Jahrb.)  718. 
Blaes,  Öerard  (t  I6*i2)  411.  430, 
BlaniUn,    Philippe     Frederic    (1798— 

1849)  J?15. 
Blankaard,  Stcph,  (17.  Jahrh.)  39€.  417. 
Blasius  (17.  Jahrb.)  41.1. 
Blasius,  Ernst  (1302—1875)  82a 
Blaut]  (16.  Jahrh.)  525. 
Blegny,  Nie.  de  (1652-1724)  397. 
Blondus  (1407—1565)  33ü. 
Bloxam  (Ifi.  Jahrh)  850. 
Blunienbacb,  J.  Fr.  (1752—1840)  555, 
Blnmenthal,   Carl  Ä.  (IS.  Jabrb  i    r»3li. 
ßlundeil,  J.  W.  F.  (19.  Jahrh.)  711».  85u, 
Blnnt  |18.  Jahrb.)  525. 
Bocangelino,  Nie.  (ca.  KUXl)  333, 
Bocbasp  40. 

Bock,  Karl  Ernst  (1800-1873)  (587. 
Bockl,  J.  (ca.  1585)  347. 
Bodeustein,  Adam  v.  (t  1577)  320. 
Bot,  (Sjlvius)  Fr.  de  le(  1614— 1672)  302, 
Boer,  Lucas  Job    (1701-1835»  842. 
Boer,  Thoni.  (17.  Jahrb.)  305. 
Boehm,  Lndw.  (1811-1859)  801. 
Boehme,  Jac.  (1575-1624)  381. 
Boehmer,  Phil.  Ad.  (1717-1780)  543. 
Bopckel.  Eugene  (10.  Jahrh  i  817. 
Bopckmann,  Job.  Lor.  (13  Jahrb.)  500. 
Boeckelniann,  Comelis  (18.  Jahrh.)  548. 
Boelling  (10.  Jahrh.)  851. 
Boenighausen,  v.  (10.  Jahrh.)  685. 
Boerhaave,  Abr.  K.  (1715— 175S)  476. 
JBocrhaavP,  Herrn.  (1668—1738)  472. 
Bocmer,  Friedr.  (1723—1761)  529. 
Bocrncr,  P.  (10.  Jahrb.)  067, 
Bogdan.  Martin  (17    Jahrb.)  418. 
Bohn,  Job.  (1640-1718)  397. 
Bojani,  FainiUe  242. 
Boisseau,  Fr.  Gabr.  (1701—1836)  695. 
Boivin»  Anne  Marie  Viclorien   (1774 — 

1841)  8-t7. 
Boix  V  Moliaer,  Don  Mignel  MarccUino 

(18.*  Jahrb.)  523. 
Boizot  (18.  Jahrb.)  811. 
Bolin  (19.  Jahrb.)  851. 
Bolingbroke  (lt578-1751)  466. 
Bolognini,    Angiolo    (von    1608—1517 

Professor)  336. 
Bonaciolua,  Lndov.  (ca.  1540)  340. 
Bonapentihns,  Victor  de  (1»";.  J.)  354. 
Bonaventura  (f  1274)  225. 
Bondioli  (10.  Jahrh.)  680. 


Bonet,  Jean  (1615—1688)  S07. 

Bonpiovanni  (19.  Jahrb. t  848. 

BoniiaciuB  (13.  Jahrh.  i  248. 

Bonifaciu«  VIII.  237. 

Bonn,  Andr.  (1738-1810)  541. 

Bonnafont  (10.  Jahrb.)  711. 

Bonnet,  Amedee  1I8OO— 1858)  808.  81C 

Bonnet,  Theoph.  (1620-1680)  433. 

Bouomo  (1686)  411. 

Bonlckoe,  Coro.  (1647-1685)  396. 

Bonüus,  Jac.  ff  1631)  410. 

Boogers,  L.  Job.  (1701-1835)  842- 

Boot  (PJ.  .Jahrb.)  824. 

Boot,  .\mold  (1606-1650)  410. 

Borcb,  Ol.  (Borrichins,  1636-1600)  3»7J 

Borda,  Syro  (10.  Jahrh.)  680. 

Bordenavc,    Touasainl     (1608 — 171 

553.  554. 
Borden,  Theopb.  (1722-1770)  4«3. 
Borelli,  Giov,  Alf.  (1608-1679)  400. 
Borgia's  250. 
Borri.  GiuB.  Franc.  (1625-1704?)  413. 
Borsieri  de  KanilfeW,  Giov.  Batt,  (1^ 

bis  1T85)  522. 
Bosch,  Heidenrigkvan  den  (18.  Jabrb .)kj 

.554.  584. 
Bosch,  !.  J.  van  den  (18.  Jahrb.)  554, 
Boacho,  Maulius  de  (15.  Jahrb.)  352. 
Botallo.  Leonardo  (15:10  gobj  302. 
Bottini.  Enrico  (19.  Jalirb.)  ÖlS. 
Bottoni,  Albert  (f  1596)  332.  350. 
Boucbut,  E.  (10.  .Jahrh.)  783.  802. 
Boudin.  J.  Ch.  M.  (10.  Jahrh.l  707.  711 
Bouillaud,  Jean  (1707  geb.)  696. 
Bouisson  (10.  Jahrb.)  S17. 
ßouneau  (19.  Jahrh.)  709. 
Bourdelin  (17.  Jabrb.)  577. 
Bourdet  (18.  Jahrb.)  534. 
Bourgclat,  Claude  (1712-1T-9)  574. 
Bourgeois ,    Louise    (geb.    15t>4 )    Sf 

82*».  341. 
Bonrsior.  Louise  (16.  Jahrh.)  S41. 
Bousquet.  .T.  B.  (19.  Jabrb.)  700. 
Boussinganlt,  J.  B.  (10.  Jabrb,)  rtß4. 
ßouvart  (18.  Jahrh.)  404. 
Bonner  (10.  Jahrb.)  816. 
Bouvrav,  de  (17.  Jahrb.)  435. 
Bovius,*  Thoraas  (16.  Jahrb.)  322. 
Bowman,  W.  (10.  Jabrb.i  720.  823, 
Boyer,  Alexis  (1757-1833)  *10. 
Bover,  Philippe  (1801-1^581  810.  811 
Bovle.  Rob.  (1627—1691)  334. 
Brä,  Heinr.  von  (16.  Jahrb.)  354. 
Brahma  .30. 

Brambillfi.  J.  Alex.  t.  (1728-1800) 
Branca,  Familie  (15.  Jahrb.)  242. 
Brandig,  Joacb.  Dietr.  (17Ö2-1346) 
Brandretb  (18.  Jahrb.)  578. 
Brassavola  (16.  Jobrh.)  832. 
BrasdVr  (1721-17761  .=131. 
Rrann,  Alexander  (geh,  lfl*'i^>  r.59. 
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Brann,  C.  (U».  Jährt.)  846. 
BrftUD,  0.  (19.  Jahrh.)  846. 
Brftvo,  Francesco  (ca.  \'>10)  333. 
Bravo,  Gasp.  de  Sobrenionte   Ramirez 

(ca.  1671)  887. 
Breislo-  (19.  Jahrh.)  846. 
Brendel,  Joh.  Gottfr.  (1711  — 1758)  405. 
Brcra,  Val.  L.  (177-2-1840)   508.  680. 
Breschet,  Gilb    (1784 -1845)  702.  7U. 
Bretonneau  (19.  Jahrh.)  708. 
Rrowstwr,  David  (1781-1868)  720. 
nrianvon  (19.  Jahrh.)  795. 
Bricheteau  (l!t  Jahrh.)  710. 
Brickender  (18.  Jahrh.)  627, 
Brierre  de  Boismont  (11).  Jahrh.)  813. 
Bright,  Rieh.  (177H-1858)  715. 
BriDi,  Thom.  (18.  Jahrh.)  485. 
Briquet  (19.  Jahrh.)  7f>5. 
Brißseau,  Pierre  (1631  —  1717)  414. 
BrisBOt,  PieiTe  (1478-1522)  301. 
Broca.  Paul  (19.  Jahrh,)  817. 
Brocklesby,  Rieh,  (f  1797)  554.  576. 
Brodle,   B.  C.   (1783—1869)  715.  821. 
Broen,  Jan  (ca.  1700)  396. 
Broers,  J.  C,  (10.  Jahrh.)  840. 
Broers,  H.  E.  (19.  Jahrh.)  860. 
Brogeras  v  Lopez,  Pedro  (19.  J.)  848. 
Brorafield.*  Will.  (1712—1792)  540. 
Brook  (19.  Jabrh.)  822. 
Brotbeck,  Theod.  (18.  Jahrb.)  493. 
Brouasais,  Casimir  (1H03— 1847)  696. 
BrouBsais,   Fr.  Vict.  (1772—1838)  691. 
Brown,  John  (1735-1788)  502. 
Brown,  John  (17.  Jahrh.)  434. 
Brown,  Rob.  (geh,  1781)  659.  715.  767. 
Brown-SOquiird  (19.  Jabrh.)  710. 
Brown,  "Will.  Cull.  (18-19.  J.)  503. 
Brucaeos,  Ileinr.  (10.  Jabrh.)  854. 
Bruch,  Phil  (1781  —  1846)  059. 
Brueok,  J.  (19.  Jahrb.)  803. 
Brnocke,  Ernst  Wilh.  (geb.  1819)  756. 
BrneniiingbauBon,   Hennann  Jos.  (1761 

bis  1834)  846. 
BroRuera,  Onofre  (ca.  1563)  333. 
Bmhier,  .Tac.  Joh.  (18.  Jahrh.)  565. 
Bniin,  Jan  de  (IS.  Jahrh.)  548. 
Bninetto,  Laiini  (1220—1295)  228. 
Brunfelß,  Otto  (f  1534)  29*5. 
Brnniier,  A.  A.  (18.  Jahrh.)  539. 
Brunnor,  Balth.  (f  1604)  354. 
Brunner,  J.  C.  (1653-1727)  397.  430. 
ßrunnow,  E.  G.  v.  (19.  Jahrh.)  685. 
Bruno,  Giordano  (f  1600)  295. 
Bruno  r.  Longobnrgo  (ca.  1252)  240. 
Bruns,  V.  v.  (19.  J  )  802.  807.  808,  840. 
BninschwiK,  Hieron.  (ca.  1450  [1424  r1 

bis  1533)  245. 
Bmnton  (19.  Jahrb.)  802. 
Bryant  (19.  Jahrb.)  716.  820. 
Bubastis  16. 
Buchan,  Will.  (18.  Jahrh.)  578. 
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Bucbholz,    Wilb.  Heinr.  Seb,   (1734— 

1798)  565. 
Buchner,  Joh.  Andr.  (1783-1852)664. 
Bucquet  (18.  Jahrh.)  793. 
Bachwald,   B.  J.  v.  (1697—1760)  548. 
Bodd  (19.  Jahrb.)  71Ö. 
Baden  30. 

Bnccbner,  Ant.  El.  (1701-1769)  4'^5. 
Buecbner,  Louis  (19.  Jahrh.)  657. 
Buehring,  J.  J.  (19.  Jahrh.)  834. 
Buettner,  Chr.  Gottl.  (18.  Jwbrh.)  .'.65. 
BufaHni,  Maurizio  (1787-lf61)  681. 
Buffon  (1707-1788)  4«8. 
bunsen,  R.  Wilh.  E.  (geh.  1811)  üCi, 
Buonaccioli  (ca.  1540)  340. 
Burchart,  Chr.  Man.  (18.  Jahrh.)  485. 
Burdacb,  K.  F.  (1776-1847)  725. 
Bnrggrave,  Job.  Pb.  (1700-1775)  485. 
Burgundio  v.  Pisa  (t  UN)  229. 
Burnet,  Tboro.  (t  1715)  386. 
Burns.  John  (geb.  1799)  849. 
Burow  (t  1875)  801.  808.  836. 
Biirton,  John  (18.  Jnbrh.)  548. 
BuBch.  Dietr.  H.  W.  (1788-1856)  845. 
Busch,  Joh.  Dav.  (19.  Jahrh.)  547. 
Busch,  W.  (19.  Jabrh.)  S4(\. 
Bussiniere,  de  la  (17.  Jahrb.)  435. 
Bnsson,  Julien  (18.  Jahrb.)  534. 
Butini,  J.  Ant.  (18.  Jabrh.)  403. 
Butt  (19.  Jfthrh.)  824. 
Buzzi  (18.  Jabrh.)  534.») 

c. 

Cabanis  (1757—1808)  466. 
Cabrol,  Bartbeh'mv  (16.  Jahrb.)  328. 
Caolius  Aurch'anuB'(2.od.4.  J.)  109.  HO. 
Caesar  {JOO-44  v.  Chr.)  97. 
Cagliostro  (1743—1795)  470. 
Cagnatus,  Marsilius  (f  1610)  299. 
CaiUard  (19.  Jahrh.)  708. 
Caillault,  Cl.  (19.  Jahrh.)  70«». 
Cajuß,  Johannes  (1510—1573)  299. 
Calcar,  Joh.  Stepb.  v.  (16.  Jahrb.)  342. 
Caldaiii.  Fioriano  (f  1830)  559. 
Caldani,  Leop.  Marc.  Ant.  (1725-1813) 

554.  559. 
Caldera  de  lleredia,  Gasp.  (17.  J.)  386. 
CaliguU  (12-41  n.  Chr.)  142. 
CaJIcnder  (19.  .Tahrh.)  822. 
Callisen,  Heinr.  (1740—1824)  541. 
Calmeil  (19.  Jahrb.)  708. 
Calmetle,  Fran^.  (cä.  1077)  397. 
Camcr&rius,  Jac.  (geb.  1*MI5)  560. 
Camman  (19.  Jahrb.)  796. 
Campagoano  (19.  Jahrb.)  696. 
C&mpanella,  Tbom.  (1568-1639)  381. 

•)  BoCr  resp.  Booger  ward  1751, 
nicht,  wie  oben  im  Register  Eteht,  1791 
geboren. 
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■■■l^^^^^H 

-                  ^^H 

—     8< 

Caapbell,  W.  (1H.— 19,  J.|  5$4.  850. 

^^^H 

r«inpegius,  Svoipb.  (WT2-1535)  299. 

Celsius  (1701-1744)  4<7.              ^^^H 

Camper,  Pieier  11722—1789)  541. 

Celsus,  Apulejus  (1.  Jahrh.  t.  Chr  jll^^| 

Ctmpo,  MoucU  205. 

Celstis.  A.  Toni.  (25-50  n.  Cht.)  1*2^H 

Caiupolongo,  Emilin  (ca.  1580)  302.  869. 

Gelte»  (15.  Jahrh)  ^3.                      ^^M 

CanJela  y  Sauchez.  Pafictial  (li*.  Jahr- 

CerlaU,  de  la  (f  1423)  238.               ^H 

bundertj  81^. 

Cermisone,  .Votonio  (f  1441)  ^$5.      ^^| 

Candollo,  A.  Pjt.  de  (1778-1841)  ö58. 

Ce&alpino,  Andr.  (1519— 1603)295.  M^H 

CandoUc,  AlphoD&e  de  (19.  Jahrb.)  058. 

Cbabert  (IS.  Jahrb.)  522.  574.          ^H 

Canella.  C.  (19.  Jahrh.)  >>48. 

Chabrol  (18.  Jahrb.)  522.                     ^M 

Ca^inani.   1.  B.  (1515-1579)  345. 

Cthacon.  Diooisio  Dnza  (1503  geb.»  SS^^H 

Cansuu,  Karl  (1S07-I.H60)  733. 

Chailly-Uoaore  (19.  Jahrh.»  ^7          ^H 

Cautou  (19.  Jahrb.»  822 

Chalaf  ben  .Vbbas  Aboi  Ka&tDi  el  Za|^^| 

Capdoilla,  .\Bt.  il^  Jahrh.i  523. 

rewi  (t  llOt^  od,  11*22)  164             ^H 

Cappivacci,    Hleronjinus  it  1589)  324. 

ChaldAer  40.                                          ^^H 

C^puletli,  Nie.  (IS.  Jahrb. i  534. 

Cbalin  de  Vinario,  R.   (».  IS^ri)  2l^H 

^^K  . 

Capuron,  Joe,  (geb.  1775)  >>47. 

Chaaberien,  Hogh  (17.  Jahrh  >  419.  ^^H 

Carabeia  (19.  Jahrb.  (  75»'.. 

Chamberlen.  Paal  (17.  Jährt                 ^H 

Cardanus,  Hieron.  (1^11-1570*  S91. 

Chambera,  W.  £.  il9.  J&hrh                  '.^H 

Cardocan,  Will.  (IS.  Jahrk)  572. 

Cbampier,  ä>'iDphor.  (1472—                 •  ^H 

Carl  V.  Anjou  (1266  -  1285)  24S.  259. 

Cbanning,  W.  (19.  Jahrh.)  -                    ^M 

Carl  VlU.  259. 

Chapman  (17.  Jabrh.i  419.             ^^^^H 

Carlisle,  äir  A.  (19.  Jaikrh.)  716.  8^^. 

ChaptaJ  (1756-1832)  t;64               ^^^H 

CameniAe  Deae  98. 

Charaka  (ca.  10^30  t.                      ^^^H 

CaminaU,  B.  (1^.--10.  J.)  »71  680.      ' 

Charrot,  J.  M   (19.  Ja.'                   ^^^B 

Caxna  9S. 

Charidenos  (3.  Jahrb.  ..  .u..  >l^^^l 
Clorlcton,  Wahrer  (g«b    Krl$)  »\^  ^H 

C^rr^TC.  J.  B.  Kr.  (l740-lA«-t2>  htl 

Carricbter,  Barth.  (U.  1570)  320. 

OxMTmii  (S3  n.  Chr.)  114.                    ^H 

Camt^rre,  Joa.  Bertb.  Fr.  (IS.  J.)  57S. 

Charroc,  Pierre  (1541— IMtt)  360.      ^H 

CaTTOD.  de  (c*b.  1770)  5t»9. 

Chaztier,  B^se  (1572-16S4)  S96.        ^M 

Carmn  dn  VlUards  (19.  Jahrb.)  711 

Chavacnr  (19.  Jahrh.)  $47.                 ^H 

Carswell  R.  (19    Jahrb.)  7lö. 

ChasBaspUc,  E.  (19.  Jahrk)  807.       ^H 

Cartc5(as  (lv-;-K>5")  3^2. 

ChasUBg  119.  Jahrh.)  712.                    ^M 

(arth.V:?'-:  i!T-(  -lT*'^t  ^97. 

ChaiH^rd,  IL  |19.  .TehHi    9f-.S            ^H 

C*i 

Chaiimette,  Antob                         ^'^:«^H 

C*s.. 

Chauaäer,  Fr«»c*  <                            •  5Stf^H 

CjisaJc».  .                            .  JAhrb-)  «1. 

Cbaonit  (19.  Jahr                          ^^^M 

Ca£{«ar  \. 

Chaawa  (IK                                  ^^^H 

Ck^cr.  L.  t^c:     i              '    '^'7. 

Oiapiair,  Ae  la  (1^.  J;eiinL.j  57Jb  ^^^^H 

CusuB,  Fniaa  (ca 

Cbeirm  63.                                          ^H 

Ckssdboh»,  JcV    V                      "^5*^ 

CbeliBS,  Mn  Jm.    '"  '     '     "    ^.  ^^ 

C^vefiA.  Usoi.                              *    ^U7. 

CbcMN,  Adaa  a'.                                    1 

GMn»4oras  (.4' 

Cbesddes,  WS.  t ;•--:-— ..v^,  ..^.    ^^M 

C«SMS,AB4r. 

ebene.  Jm.  da  jl^Sl— IM»)  «&  ^H 
llMsacm.  Kk.  (f«b    \^h  m    ^^^| 

GMtt»,  P«W                            ^ 

CtouO»  IVtro 

Cheral&et.  Paid  (19   Jahrh  •  71SJ^^H 

CHCdT  (l.  Jahr. 

CliemK  N«mar    V-    J^hrh  .  '^f^^^^H 

C&stonnä  (19.  Jakr^i  71i. 

«rhmeva,  jc                        T^^H 

CmsQf^  P.  Borcl  (te  (!€*>- 16»)  «10. 

ChfTM-,  Otm^                               *~^^^| 

raihH^wf  (f^  BecmanI»,  17,  J.)  57a 

Chrt«e,'JokB     1777 — iäaöj  7i7           ^^H 

CUcÜMt,  der  »Mk  (l«u  Jahxk.)  «i>a. 

CMin,  J.  il».  Jah;^     t^K             ^_^H 

Oolcr  (19.  Jahrii.»  sei 

Cliazvi-  ViBonc                   feU  ^^^H 

Caki,  Ä.  P.  C.  (2$4— 149  ^  Cktk  ». 

GUpcndu  KAne                     1«<!^^^H 

Ou6er  (17.  JahilL.1  410. 

CMaittPviBi    *                                  ^^^^H 

Carfs^Mh,  BcMT  ilTSl-lälOi  5€2. 

Od^mmt:^                                ^^M 

Cavov  .!!•.  JaWk.)  943. 

Chirac,  PKcr>                              -:      ^^H 

C^x«,  Lmb  ie  U  (t7(^- t7«&i  49S.  fitl 

CUadai  'ITS-                                           ^H 

CaacMi,  P.  (Id.  iakfk)  S47. 

ciwrf,  ;                            '-'  **1^H 

Oii«MM,  Al|^  |13l  HkA^  Tm. 

CsMHI              ^«.....                                           ^^^^1 

OÜiriwrStwM«  |1«7e-1700)  4S«. 

C%BiwBt  l  Nsfrc^ir«^  (•!.  Jaltfl^i  ^'^H 

—     867    — 

■ 

Chowne  (19.  Jahrb.)  850. 

Colomho  (1436  -1506)  284. 

^1 

CbriemhilJe  201. 

Colomhü,  Matt.  Realdo  (f  1559)  344. 

^^H 

Christison,  R.  (19.  Jahrh.)  717. 

Colominca,  Lucien  (1474)  276. 

^^1 

Christoba!  da  Costa  dB.  Jahrb.)  290. 

Colot,  Familie  (15.  Jahrb.)  245. 

^^H 

Chnsermos  (3.  Jahrh.  v.  Chr.)  93. 

Colot,  Frantoia  (18.  Jahrh.)  414. 

^^H 

Chiysippos,  iW  Asklcpiadcerd-  Jahrh. 

Colot,  Germain  (]474i  245. 

^^H 

r  Chr.)  lOR. 

Colot,  Laurent  (17.  Jahrh.)  418. 

^^H 

rhrA-sippOB  V.  KnidoB  (340  v.  Chr.)  76. 85. 

Colot,  Philippe  (1593-1656)  413, 

^^H 

Chrj-sos  (G.  Jahrh.  v.  Chr.)  7&. 

Colnmella,  L.  Jim.  Moder,  (ca.  20)  149. 

^^H 

ChurchiJl  (10.  Jahrh.)  849. 

Combe.  George  (1788-l8fi8    689. 

^^1 

Churfarst,  der(iro9se  (1«20-16S8)  459. 

CotneniuB,  Job.  Amns  ff  1671)  S81. 

^^1 

Cicero  (106-43  v.  Chr.^  102 

Comte,  A.  (19.  Jahrb.)  658. 

^^H 

Tigna,  Giov,  Franc.  (18.  Jabrh.^  654. 

Conoorreggio,  Johann  (1439)  234. 

^^H 

Ciniselli,  Luipi  |I9.  Jahrb.)  818. 

Condamine  (1701—1774)  467. 

^^H 

Cirilln,  Dom.  ^^^.  Jahrh.)  534. 

Condillac  (l7l6— 1780)  466. 

^^H 

Ciucci,  Antonio  (17.  Jahrh.)  807. 

Cnndorcet  rl743-1797)  466. 

^^H 

Civialc,  Jean  (1792— 18fi7;  807.  814. 

C-onrad  (19.  .Tahrh.)  754. 

^^H 

Clar,  Prof.  (geb.  1812)  5M. 

Conrad,  Kardinal  (1220)  214. 

^^H 

Glark  (19.  Jahrb.)  71*8. 

Conrad!,  D.  G.  C.  (18.  Jahrh.»  538. 

^^H 

Clarke,  James  (1788—18541  716. 

Conradi,  J.  Fr.  (19.  Jahrb.)  753. 

^^1 

Clarke.  Timoth.  (17.  Jahrb.)  418. 

Conradi,    Job.    Wilb.    Heinr.   (1780— 

^^H 

Clarelli.  LuTl.  de  (18.  Jahrh.)  485. 

1861)  675, 

^^1 

Classcn  (19.  Jalw-h  )  19Ö. 

Conring,  Hermann  (160fi-1681)  397. 

^^1 

CUudimis.  J.  r.  (t  1618)  411. 

Constantia  Calenda  (14.  .Jahrb.)  213. 

^^1 

Clauser,  Christofer  (ca    1531)  325. 

Constantin  11.  (387—361)  203. 

^^1 

Clay  (19.  Jahrh.)  850. 

Constantinns    Africanns    (lOlS  — 1086, 

^^1 

Cleland  (10.  Jahrb.)  711 

8t.  n.  A.  1087)  206. 

^^1 

Clement.  JuIcb  (1649-1729)  420. 

ConstanK  11.  (7   Jahrb.)  162. 

^^H 

ClementinuB,  Clementius  (ca.  1512)  325. 

Cooper,  Sir  Astlev  Patson  (1786—1841) 

^^1 

Clemena  V.  (f  1314)  217.  265. 

715.  819. 

^^H 

Clemens  VII.  (1523-1534)  302. 

Cooper,  Bransbv  tf  1853)  H21. 

^^H 

Clemot.    Jean    Bapt.    .Tnach.    (1776 — 

Cooper,  Gerard  (19.  Jahrh.)  821. 

^^H 

1852)  816. 

Cooper,  James  (19.  Jnbrh.)  821. 

^^1 

Clendinnin^r,  J.  (10.  Jahrb.)  718. 

Cooper,  Längsten  (19.  Jahrb.)  821. 

^^1 

Clerc,  Daniel  le  (1652-172^)414.434. 

Cooper,  Kobert  (18.-19.  Jahrb.)  ^21. 

^^1 

CIcrc,  Jean  le  (18.  Jahrh  i  52C. 

Cooper,  Samuel  (1781-1848)  820 

^^H 

Cleyer,  Andreas  (ca.  1675)  410. 

Cooper.  Tb.  seii.  ilM.— 19.  Jnbrh.)  821. 

^^^ 

Cline.  Heiirv  (18.  Johrb.)  540. 

Cooper,  Tb.  jun.  |19.  Jahrb.)  821. 

^^^ 

Cloacina  98. 

Cooper.  Will.  (18.  JahrbJ  819 

^^H 

Clodius.    der  Asklepiadepr   (l.  Jahrh. 

Coote  (19.  Jahrh.)  822. 

^^H 

V.  Chr.)  105. 

Copho  (11.  Jahrb.?)  209.  212. 

•  ^^^^H 

Cloquet,  (iermaiu  Jules  igob.  1700)  814. 

Copland,  J.  nO.  Jahrh.)  719. 

Clolnre,     Lepecq     de    la     (1><.    Jahr- 

Copraan (19.  Jahrb.)  719. 

^^H 

handertl  522. 

Copns  (1471-15221  2H6. 

^^H 

Clusius.  Carl  (1525-1609)  297. 

Cordo,  Simon  de  (f  13.30)  247. 

^^H 

Cobo,  Dicfio  del  (15.  Jabrb.)  245. 

Cordus,  Euriciua  (f  1538)  325.  354. 

^^1 

Cnobloch,  Job.  (f  1599)  360. 

Cordiia,  Valerius  (1515-1544)  296. 

^^H 

Oocchi,  Antonio  (1695  -  1758)468.  529. 

Comaro,  Lndov    (1467—1566)  572. 

^^1 

Coccins,  Ernst  Ad.  (peb.  1825)  801. 

ComaniH,  Dinmedes  (16.  Jahrb.)  302. 

^^H 

Uochrane  (10.  Jahrb.)  850. 

Cornnrna.  Janiis  (1500- 1558)  298. 

^^H 

Cockburn,  William  (17.  .lahrh.)  404. 

rornax,  Matih.  (ca.  1550)  340. 

^^H 

Cohnhcim,  Jul.  (Reh.  1839)  767.  771. 

Cornil»  V.  (19.  Jahrb.)  711.  712. 

^^H 

Coibhi  Dniid  52 

Corral  (18   Jahrb.)  523. 

^^H 

Cole,  William  (ca.   1675}  404 

Corrigan  (19.  Jahrb.)  718. 

^^M 

Celle,  Giov.  (1628)  413. 

Corte,  Uandio  ica.  1562)  531. 

^^H 

Colle,  n.  P.  (IS.  Jahrh.)  529. 

Cortejarena  v  Aldeo,  Kranceaco  de  il9. 

^^1 

CoUes  (19.  Jahrb.)  717. 

Jahrb.)  .948. 

^^1 

Collet-Descolils  (19.  Jahrb.)  663. 

Cortesius,  J.  B.  (1544-1636)  411, 

^^H 

Coltin  (19.  Jahrh  )  795. 

Cortcse,  Isabella  (16.  Jahrb.)  322. 

^^1 

Collins.  Roh.  (19.  Jahrb.)  848.  849. 

Cortese,  Francesco  |19.  Jahrb.)  318. 

^^H 

Colombier  {\^.  Jahrb.)  532. 

Corvin,  Andreas  (16.  Jahrb.)  292, 

■ 

a^^^l 

■ 

^^^^^^^^^^■^^^^^^^^^^^mpii 

-    -            ^^1 

Corrisart-Deemareis,  Jean  Nie.  (1755 

^^^1 

bis  182n  793. 

^^^^^^^^^^1 

(.oBchwitz,  Georg  Dani«l  (18.  Jahrh.) 

Daelmans,  Acgid  (17.  Jahrh.)  396.        ^H 

481.  552. 

Dagucrrc  (1788-1851)  061.             ^^^M 

Cosmas  b.,  Collcg  des  (ca.  1260)  248. 
Cosrae,  Frere  (f  l'SU  531.    . 

Daktylen  42.                                      ^^^H 
Dakshas  30.                                       ^^^H 

Costo,  Alvarenga,  da  (19.  Jahrb.)  804, 

Dalai-Lama  49.                                         ^^1 

CosU,  Cliristobal  da  29Ü. 

Dalby,  Will,  ßanlett  (19.  Jahrh.)  720.  ^H 

Coste,  A.  (19.  Jahrb.)  696. 

Dalt^champs,  Jacq.  (1513—1588)  337.    ^H 

CotheniuB  (18.  Jahrb.)  575. 

Dalmas  (19.  Jahrb.)  708.                           ^H 

Cotapr°Oi  I^om.  (17^»'.  — 1822)  559. 

Dalton,  Jobn  (1766-1844)  664.               ^H 

Coiitancpau  (10.  .lubrh.)  708 

Damian  (3.  Jahrh.)  140.                           ^^M 

Covillard,  Job.  (17.  Jahrb.i  414, 

Dainocrates,  Servil,  (ca.  25  n.  Chr.)  120.  ^H 

Coward,  Will.  (ca.  1605)  395. 

Dance  (19.  Jahrh.)  708.                           ^H 

Oowaii,  Oll.  (19.  Jahrh.)  717. 

Daniel,  Chr.  Fr.  (1753-1798)  482.  566.  ^1 

Cowper.  Will,  if  1710)  417. -ji^ 
Craanen,  Theod.  van  (ca.  1^}  396. 

Daniell  (1790  —  1845)  661.                               J 

Dariot,  Claude  (1533—1594)  322.           ^J 

Craigic  i\9.  Jahrb.)  TUi. 
Cramp,  Christ.  (18.  .Tahrh.)  554. 

Darwin,  Charles  (18.  Jahrh.)  576.          ^H 

Darwin,  Ch.  (19.  Jahrb.)  657.                  ^H 

Crampton  (19.  Jahrb.i  S23. 

Darwin,  Erasmus  (1731-1802)  498.        ^H 

Cranz,  Heinr.  Nep.  (1722—1799)  546. 

Darius  HvBtoßpes  (f  485  v.  Chr.)  40.     ^H 

Crato    von  Kraftheim,    Joh.    (1558— 

Danbenton,  L.  Jean-Mar  (1716-1709)  ^H 

15Ö6I  334. 

^H 

Crassus  (115-53  v.  Chr.)  102. 

Davaine,  C.  (19.  Jahrb.)  065.                    ^^M 

Crawford,  A.  (1749-17951  501. 

David,  Jean  IMerrc  (18.  Jahrb.»  533.      ^H 

Crawford.  .T.  (19.  Jahrh.»  715. 

DaTiel,  Jacquea  (1696-1762)  533.         ^H 

Crede,    Karl    Sigmund    Fran»     (geb. 

Daries,  John  (19.  Jahrb.»  717.                ^H 

18191  Hill. 

Davies,  Heribert  (19.  Jahrb.»  753.          ^H 

CrcscentüB,  PetmB  de  (I260j  249. 
CrescenRO,  N.  (17.-18.  Jahrb.i  402.  578. 

Davics,  Thom.  »19.  Jahrh.j  717.             ^H 

Davis,  D.  Dav.  (f  1841)  849.                  ^M 

Creos  (19.  Jahrb.)  818. 

Dawud  el  Antaki  (t  1590»  188.             ^H 

Cricbloii  (18.  Jahrb.  i  571. 

Deae  Carmentae  98.                                 ^^M 

Critchett,  0.  fl9.  Jahrh.)  720.  823. 

Dedo  11..  Graf  271.                                  ^M 

Croce    della,    Giov.   Andr.   (16.  Jahr- 

Deiscb,  Job.  Andr.  (18.  Jahrh  )  .S45.     ^H 

burulert)  337. 

Dekher,  Friedrich  (ca.  1660)  396.           ^H 

Crocitis,   Christian   Friedrich    (1628  — 

Delaisse  (18.  Jahrb.i  532.                        ^H 

1673)  154. 

Dekporte,  Pierre  L.. (177.3-1853)  811.  ^H 

Croll,  Oswald  (15(i0  ?-1609)  aus  Wet- 

Deleau, S.  (19.  Jahrh.)  711.                    ^H 

ter  321. 

Delessert,  Benj.  (10.  Jahrb.)  659.           ^H 

Cronstcdt,  Axel  Fr.  (1722—1765)  46S. 

Delias,  Friedrich  Heim*.  (1720— 1791 )  ^H 

Croone,  Will.  (ca.  1664)  -395. 

566.                                                    ^H 

Gross,  Francis  (ca.   1668)  395, 

Delpech,  A.  (19.  .Tahrb.i  712.                  ^M 

Crtiikshank,  Will.  (1745—1800)  55S. 

Delpecb,    Jacqnes    Mathurin    (177T— ^^| 

Cruveilhier,  Jcao  (1791-18731  702. 

1832)  807.  813.                                     ^H 

Cndwortb,  Ralph  (t  1668|  381. 

Dcleurye,  Fram;.  Ange  (geb.  1727)  544.  ^^H 

Cnllen,  Will.  (1712  od.  1709-1790)486. 

Dcroachy.  JeanFran<:.(l723— 1803)  .582.  ^H 

Culpeper,  Rieh.  (17.  Jahrh.)  422. 

Demarqüay,  .Tal.  Nie.  (1814—1875)  817.  ^H 

Camming  (19.  Jahrb.)  >*0\. 

Demetrins*  von  Apamea  (276  v,   Chr.)  ^^M 

Cnrling,  G.  H.  (19.  Jahrb.)  823. 

92.  94.                                                         ^1 

Cnrrari  (10.  Jahrh.)  719. 

DemetriusCbalkondylas(l5.Jahrh.)233.          1 

Currie,  .laraes  (1756—1865)  679. 

Demctritis  v.  Kreta  (15.  Jahrb.»  233,             1 

Cnrüus,  Mimh.  (1474-1544)  302. 

Demetrioe  Pepagomenos  ( 13  J»hrh.)  68.          1 

Cnthbcrt,  liiBchof  204. 

Demmc,  Herrn,  sen.  (1803-1867)  >*30.          1 

Cnvier  (1769-18311  468. 

Demnie,   Hermann   Carl  jnn.   (1831 —         1 

Cyon  (19.  Jahrb.)  710. 

1864)  830.                                             ^J 

Cypriaa  (3.  Jahrh.»  147. 

Demukedes  (ca.  500  v.  Chr.i  68.            ^H 

Cypriao,  Abrah.  (17.  Jahrb.)  421. 

Demokritos  (494—404  v.  Chr.)  68.  75.  ^H 

CyriUo,  Nie.  (18.  Jahrb.)  578. 

Demosthenos  Pbilalethes    [ca.   40  vor  ^^M 

Cyrus  (539  v.  Chr.|  40. 

Christus)  93.                                            ^^M 

Cxermak,  Joh.  (1828—1873)  755. 

Demours.  Pierre  (1702— 1795  t  533.  560.  ^H 

Czerny,  V.  (19.  Jahrb.)  840. 

Demours,  Ant.  Pierre  (geb.  1762)  ^^^^| 

—     869 


* 


Deneux,  Louis  de  (geb.  1767)  847. 
Denman,  Thom.  (1733—1815)  547. 
OeDoaTilliers,    Charles    Pierre   (1808— 

1872)  817. 
Denj-s.  Jean  Bapt.  (f  1704)  418. 
DeodatiiS;  Claudius  (c».   1629)  387. 
Depaul.  S.  U.  A.  (1»    .labrh.)  847. 
öesault,  Pierre  Jos.  1 1744  — 1795)  532. 
Deabois    (l>ubois)    de   Hoobeforl    (18. 

Jahrb.)  &92. 
Dencartes,  Rönö  {1596—1650)  382. 
Deschamps,    Jos.   Fr.    Louis-  (1740— 

1824)  810. 
Deabaix  •  Gciidrou ,    Louis    Flor.    (18. 

Jabrh.)  533. 
Desid'erius  (1027— 108Ö)  206. 
DesmarreB,  L.  Aup.  iseb,  I8li>)  712. 
Desormeaux  (19    Jabrb  )  802. 
Despare  (t  J4ö'^>J  23«. 
DespcrriereSfPoisBouicr-  ( IS.Jahrb.)  525. 
Despr^s,  Armand  (IS.Jahrb.)  712.  847. 
Dearuelles  (19.  Jahrb.)  69G 
Dessenius,  Beruh.  (1510-1574)  323. 
Devenler,  Hendrik  v.  (1651—1724)  421. 
Dcvergie,  Alph.  (19.  Jahrh )  709. 
Dewees,  Will.  P.  (19.  Jahrb.)  850. 
DewB  40. 
Dhanwantari  80. , 
Diana  Lucina  99. 
Diaz,  Francesco  (16.  .lahrb.)  333. 
Diükiuson,  W.  Howsbip  ( 19.  Jahrh.)  721. 
Dickor^  (19.  .Jabrh.)  754. 
üiderot  (1713-1784)  4ÖÖ. 
Dido  (Dudu).  Abt  (13.  Jabihj  205. 
Diego  de!  C"bo  (i:*.  Jahrb. j  245. 
Dieffenbacb,  Job.  Friedr  (1794-1847) 

808.  832. 
Diemcrbroeck,    Isbrand    van    (1608  — 

lt>74)  410. 
Diesterweg,  Alexand.  (19.  Jahrh.)  782. 
Dietl,  Jos.  (19.  Jahrb.)  749. 
Dietrich,  0.  L.  il9.  Jahrh)  734. 
Dieaches,    Nacbhippokratiker    (4.    (?) 

■Tahrh.  v.  Chr.)  86    144. 
Digbv,  Kenelm  (KiOa -Ii>65|  887. 
DikarcboB  (4.  Jahrh    v.  Chr.)  86, 
Dilleuins,  Job.  Jac.  1 1087— 1747)   4tl7. 
Dimsrialc,  Thom.  (1712—1800)  568. 
Dinus  a  üarbo  (f  1327)  232. 
Diuus  (H.  Jabrh.)  24i>. 
Diodor  (1.  Jahih.  v.  Chr.)   100. 
Diogenea  (4.  Jahrb.  v.Chr.)  69, 
Diogenes   vdu   Apollonia   (5&0— 460  v. 

Chr.)  67.  85 
Diokletian  (f  313)  142.  150. 
Diokle»  V.  Karystoa  (35(»  t.  Chr.)  86. 
Dionis,  Pierre  (f  1718)  414. 
Dionyfiios,  d.  Metbodikerd.  Jahrb.)  110. 
Dionysins,  der  Leibarzt  1 16.  Jabrh.)  301. 
Dioekorides,  Pednnios  (40  —  9"  n.  Chr.) 

50.  120. 


Dioskorides  Pbakas  (ca.  40  v.  Chr.)  98. 
Dioskuros  (6.  Jahrb.)  160. 
Dioxippos  (370  v.  Chr.)  76.  85. 
DippeK  Job.  Cour.  (1672-1734)  396. 
Dirlevrang.  Paul  (1549)  329. 
Disdier  (f  1781)  500.' 
Diversiis,  Salius  |16.  Jahrb.)  354. 
Dlanby,  J,  (18.  Jahrh.)  752. 
Dobson,  Mattb.  (18.  Jahrb.)  525. 
Dodart,  Denya  (1634-1707)  403. 
Dodoi'uß,  Remb.  (1518—1555)  297.  335. 
Dodonaeus,  Rembert  s.  Dodoena. 
Doebereiner,  Job.  W.  (1780—1849)  664. 
DoeUinger,  Igna/  (1770^1841)  724. 
DoemUng,  Job.  J.  if  1803)  675.  724. 
Doering,  Michael  (f  lü44i  :J23. 
Doevercn,  M'altber  van  (18.  Jahrb.)  554. 
Dohr«,  R.  (19.  Jabrh  )  846. 
Dolaeus,  Job.  (1638—1707)  396. 
Doininico,  Abt  205. 
DonatuB,  Marcellus  (ca.   I600j  332. 
Dondcrs,  Franz  C.  (geb.  1S18)  840. 
Dondis,  Jacob  de  (1298-1359)  247. 
Dondis,  Johann  de  (1318-1389)  247. 
Donn6,  Alex.  (19.  Jahrh.)  709.  711. 
Donzellini,  Giuseppe  (17.  Jahrh  )   402. 
Dor  (19.  Jabrh.)  802. 
Dom,  Gerhard  (ca.  1680)  320. 
Dorsey,  John  Syng  (19.  Jahrh.)  824. 
Double  (19.  Jahrb.)  708. 
Douglas,  James  (1675—17421  551. 
Douglas,  J.  C.  (19.  Jabrh.)  849. 
Dover  (18.  Jahrb.)  576. 
Drake,  Roger  (17.  Jahrh.)  425. 
Drakon  (35(J  v.  Chr.)  75,  84. 
Orebbel,  Com.  |1620)  383. 
Dn'dinrourt,  Cb.  (1633-1697;  397.  429. 
Drescher,  K.  (19.  .labrh.)  754. 
Drinkwater  (1668-1728)  419. 
Drivere,  Jereuiias  (f  1554)  302. 
Droiiueckc.  Jobann  (ca.  1484)  248. 
Dmiden  52. 
Druidinnen  52. 

Dnander,  Job.  (f  1560)  344. 
Dscbabril,  ben  (8.  Jahrb.)  179. 
iJschabril  Hassan  189. 
Dschafer  el  Sadik  |(JÖ9-765)  188. 
Dscbafcr  el  Tarsufi  (8.  Jahrb.)  188. 
Dscbibrall,  ben  (8.  Jahrh.)  179. 
Dschordschia  (722)  179. 
Duboifi,  Autoine  (1765—18371  847. 
Dubois,  Fr.  (19.  Jalirb.)  707. 
Dubois,  Jacques  if  1655)  344. 
Dnbois,  M.  Paul  (19.  Jahrh.)  847. 
Dubois-Revmond  (geb.  1818)  555. 
Dubrenilhe  (19.  Jabrh)  847. 
Dufheck  (19.  Jahrb.)  754. 
Duchenne,  G.  B.  de  Boulugne  (18<>5— 

1875)  710. 
DucloB  (17.  Jabrh.)  577. 
Duden,  Benj.  (18.  Jahrh)  541. 


870                                               ^^^ 

Dufoor,  VitaUs  (t  1327)  232. 

Elisa  (cu.  760  v.  Chr.j  2;i.                 ^^^H 

Dojardin-Baumeu  (19.  Jahrb.)  710. 

EUenbergcr  (18.  Jahrb.)  643.            ^^^M 

Dulong  (1785-1838)  ÖOI. 

Eller,  Job.  Theod.  (1689-1750).  53«.     ^M 

Dumas,  Charl.  Louis  (17R5-1813)  496. 

Ellingcr,  Andreas  (t  1582)  323,               ^H 

Dumas,  J.  Bapt.  (1800  geb.)  (304.  804. 

Elliot,  Johu  (18.  Jahrb.)  578.                  ^H 

Dumeril  (18.  Jahrb.)  812. 

EUiot,  Thoniaa  (l(j.  Jahrb.)  572.            ^^U 

Dunireicher,  J.  Fr.  v.  (^eb.  1815)  839. 

EUioUon,  J.  (19.  Jahrh)  716.                           1 

Duncan,  Daniel  (1649—1735)  395. 

Eisholz,    Job.    Sigmund    (1623—16881          m 

Üuncan,  J.  Matth.  (19.  Jahrh.)  850. 

417.  572                                                     ^M 

Duns,  Scotus  ff  13(>8)  225. 

Eisner,  Chr.  Fr.  ft  1620)  488.  524.       ^M 

Danus,  Thaddaeus  (ca   1540)  302.  3:^2. 

Fllnchasera  Elimicbar  (t  lO->2)  187.        ^H 

Duparcquc.  F.  (19.  Jnbrh.)  709.  847. 

Eraericb,  Franz  (ca    1552)  325.          ^^^H 

DupoDt  (18.  Jahrb.)  811. 
Dopuy  119.  Jahrb.)  707. 

Emiliani  (19.  Jahrb.)  081.  818.         ^^^M 

Euimeret  (17.  Jahrh.)  413                  ^^^H 

D«pu>treu,  Guül.  (1777-1835)  ÖU. 

Euinieit  (19.  Jahrh.)  840.                    ^^^B 

Durand  de  Gros  (10.  J»hrh.)  710. 

Empedokles  (504-443  v.  Chr.)  67.         ^H 

Duraude  (18.  Jahrh.)  576. 

Empiriker  (280  v.  Chr.  bis  c«    117  0»  ^^ 

Diirand-Kardel  (19.  Jahrh.)  709. 

Chr.)  95,                                                           1 

Dur&ute  (19.  Jahrb.)  818 

Endlicher,  Stephan  Ladi&laus   (1804 —  ^J 

Duret,  Pierre  (1745-1825)  811. 

1849)  658.                                              ^M 

DuretuB,   Ludovicua  (1527-1586)   299. 

Engel,  Jos.  (geh    1816)  751.                      ^H 

Durham,  Arthur  (19.  Jahrh.)  820. 

Enncmoser,  Jos.  (1787  ■  1854  t  500.  72$.  ^H 

DuroKieiE  (19,  Jahrh.)  795. 

Ennius,  Mecciua  i^.  Jahrb.)  127.             ^^H 

Dusch,  von  {19.  Jahrh  )  754. 

Ent,  (ieor^re  flC04  — lt>89)  425.                 ^H 

Dusicu,  Chari.  Fprapie  (18  Jahrh.)  4fet6. 

Eu2  [\\K  Jahrb.)  71.V                         ^^^M 

Dussi^  (18.  Jahrb.)  543. 

Epicur  (341  v.  Chr.  geb.j  102.          ^^^H 

'  Dutika  Takurani  30. 

Epione  63                                           ^^^H 

Dutrochet  (177G— 1847)  061. 

Epkens  (19.  Jahrb.)  801.                          ^H 

Duval  (19.  Jahrb.)  tllO. 

Erasistrateer  (280  y.  Chr.   bis   150  o.  ^^M 

Dsoadi,  Kari  H«iDr.  [1770    1885)  829. 

•  Chr.i  94.  ^H 
Era&i8trat08  if  280  v.  Che.)  80.  95.       ^H 

E. 

Erastus,  Thum.  0523     15831  302.  338.  ^H 

Erhard  (f  1875)  ;<02.                                ^H 

Earle,  llenr)  (19.  Jahrb.)  822. 

Enchsen,  J.  Eric  (19.  Jahrb.)  721.;«22.  ^H 

Earle,  James  (18.  Jahrh  )  540.  822. 

Eriacb,  v.  (19.  Jahrh.)  800                        ^H 

Eaton  ilO.  Jahrb.)  «08. 

Eros  (ca.  11.  Jahrh.)  213.                        ^H 

Ehn  lieitar  if  1248)  18". 

Erxleben,  Dor.  Lfaribt.  (f  1762)  575.     .^H 

KId  Dschenii  llibelallab  (12.-13.  Xahr- 

Erxleben,  Job.  Christ.   Polyc    (1744—  ^H 

bumlert)   187. 

1777)  575.                                                  ^H 

Kbn  e\  Ainicarbi  (f  1153)  187. 

Eschenbarb,  Christ.  Ehr^nfr.   (1712—   ^H 

Ebn  el  Kotbi  (ca.  l.^OO)  189 

1788)  566                                                   ^H 

£bii  et  Neiis  (13.  Jahrh.)  187. 

Eschenmayer,  K.  AU.  An^.  v.  tl7»>8-   ^^| 

Kbn  Itoba)  Mubnddib  ed  Din  |1U7- 

1852)  726.                                                 ^H 

1203t  187. 

Esenbet'Jc,  Xees  von  («eb.  17851  SOL^H 

Kbn  Jnbjah  179 

Eslon.  d'  (18.  Jahrb.)  499.                fl^^l 

Ebn  Sernpiou  d.  JQiiä.  (f  1070)  184. 

Esmarch,  Fr.  (geb.  \&3A)  838.          ^^^^1 

* 

Ebu  Sin*  (-.180-10371  182. 

I'^smun  42.                                           ^^^^H 

Ebprbard.  Job.  Peter  ( 1727-17791 485. 

Espanet,  Alexis  (19.  Jahrb.)  688.     ^^^H 

Echtb,  Job.  (1515—1544)  354. 

Essaeer  «150  t.  Chr.)  25.  IS8.          ^^^H 

Eckstein,  (19.  Jahrh.)  700. 

EBier  (19.  Jahrh  \  600.                       .^^^H 

Eckströni.  Karl  Job.  af  fgeb.  1793)  841. 

Eticone,  rii  ^                  v^64»  84dv  ^^^H 

Eichetasch  40. 

EttrotlUer.                           'V8Sj  8Mw  ^^^H 

Ehrenbertr,  Chr    G.  meh.  1795)  «59. 

Etxlaob,  El.......                                 ^^^H 

Ehrbard,  J.  b.  ,18    J;ihrb,i  571. 

Endemos           v.  Chi                          ^^^^| 

Ehrhart,  Jodocus  (Ib.  Jahrh  )  547. 

Eudemos  (15  n,  ihr  .   .                        ^^^^H 

Eicbstädt  (19.  Jahrh  )  «^. 

EaUemos  v.  Rhodos  (260  r.   Chr.)   86.  ^H 

EUcilhyia  62.* 

Eudoxos  tcju  3^  V.  Chr.^  70.  76.  85.*  ^H 

Eir»  52. 

Eaelpides  (ca.  54  &.  Chj-.t  114.                ^H 

Cisenmamif  Goufr.  (1795—1867)  734. 

Euelpisto«  n.  Jabfb,  v  Itr.  ^i  M.          ^H 

Eklektiker  124. 

Ellkleides                                                    ^^H 

Elinus  207. 

Euler,                                          ^^A    ^^^^H 
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Kuroelo«  (3.  Jabrfa.t  149. 
Euphorbns  (iim  (!7br.  Geb.l  105. 
Eurvphon  {ca.  400  v.  Chr.)  70. 
Eus'tachio,  liarthol.  |+  1&74.)  344. 
Kusthatius  (4    ,Iahrh.f  143. 
Evaos,  Thomas  (19.  Jahrh  )  825. 
EvPfell  (18.  Jahrh.)  518. 
Evspnbarth,  .1.  Anilr.  ( 18.  Jahrb.)  627. 


Fahre,  Pierre  Anl.  (lö.  .lahih.)  554. 
Fftbridns,  Ueiur.  (f  1612|  454. 
FabridiiB    ab    Aqua|ieiuleDte,     Hieron, 

.1537—1619)  347. 
Fabhcias  Ilildanus  b.  Kabriz. 
Fabriciua,  Phil.  Conr.  (1714-1774)665. 
Fabriz,  Wilb.  (1560  -  1034)  415. 
Faebr-ediJin  el  Raei  11149-1210)  187. 
Fahreiibeit  (1680-173(1)  467. 
Faille,  de  la  (19.  Jahrh.)  850. 
Fnlconer,  Will.  (18.  Jahrh.)  572. 
FalcoiiPt.  Nod  (1644-1734)  :V.'7. 
Falciitiiis,  NicolauB  if  1412)  2S4. 
Faloppia  (Fallopia,  Falloppiai,  Gabriel 

(1023-156^)  340. 
Fantoai,  Giov.  batt.  (1075  —  17^8)  568. 
Faradav,  Mich.  (1794—1867)  661. 
Farr,  Samuel  (18.  Jahrh  )  482.  566. 
Farr  fin    Jahrh  t  850. 
Fauchard,  Tierre  dö.  Jahrb.)  533. 
Fanre  (18.  Jahrh  i  525. 
FauBt.    ßembard    Christoph    0755  — 

1842)  538. 
Kauvel,  M.  (11».  Jahrh.)  7i»6. 
Favre,  Jean  Hierre  (ca.  1656)  891. 
Fave,  George  de  ta  (f  Hi^li  532. 
Febris,  Dea  !>8. 

Federigo,  Carpo  (19.  Jabrh.j  681. 
Fehr,  Mich.  (17.  Juhrh  )  436. 
Felix,  AVundarzl  il7.  Jabrh.)  456. 
Feltwanu  il7.  Jahrb.)  434. 
Ferdinand  1.  (1503— IStVi»  324. 
FerKusson,   bir    William   (U*.    Jahrh) 

802,  823.  850. 
Femel,  Jean  (1497—1688)  333    84«. 
Ferragius  (13.  Jahrb.)  2;*.(J. 
Ferragiith  s.  Ferrapi«». 
Fprrnrius  (11.  — re.  Jahrb.}  2öV). 
Ferraro,  Domen.  (18.  Julirh.)  545. 
Ferrein,  Antdine  ilOffS— I7ii9)  403. 
Ferri,  Alfonso  (cji.  1500  i^cb  )  336. 
Ferro,  Puac.  Jos.  (1749—1809)  492.  525. 
Ferro«.  (19.  Jahrb.;  794. 
Fessoiiift,  Dea  98. 

Fpucrbacb,   Ludwig  (1804— 1S72)   657. 
Fichte,  J    G.  (17^,2-1814)- 656. 
J'idelis,  Fortunotus  (t  lO;^0^  332.  350. 
Fieber.  Friedr.  (19,  Jahrb.)  756. 
FinU».  Leoiih.  Lwdw.  (1747     1828)  :)20. 
Fitiuiv  tnti,  Leonardo     l»'.  .Ijibrh*  3*22. 


Fiicber,  Job.  Nep.  (19.. Jahrb.)  765. 

Fischer  (19.  Jahrb.)  ^40. 

FiBOnel,  Miljavila  y   (18.  Jahrb.)  508. 

FlageÜauten  255, 

Flaubert,    Achille    Cl^ophas     (1784  — 

1846)  816. 
Flamant,  R.  P.  (f  1Ö33|  847. 
Fleischmanii  (10.  Jalirb.)  685. 
Flem\njf,  Nie.  (18.  Jahrb.)  48.V 
Flessellee,  Phil,  de  (IG,  Jahrh.)  337. 
Fleury,  J.  A.  il75S-1835)  811. 
Floycr,  John  (1649—1714)  395. 
Fludd.  llohert  (1574—1637)  322. 
Flueguss,  Gregor  (ca.  1518)  319. 
Fluonia,  Doa  98. 

Federe.   Fr.  Emm.  (f  1835)   525.  696. 
FocBins,  Äuutius  (1528-1595)  299. 
Foglia,  Giüv.  Aut.  (17.  Jahrh.)  440. 
Foissac,  P.  (19.  Jahrh.)  712. 
FoliuB,  CaeliuB  (löl5  peb.)  425. 
FoiliuB,  Jac.  (H.  Jahrh  i  454. 
Follin,  EuRene  (1823-I9»i7)  801.  817. 
Fond,  de  la  (19.  Jahrb.)  703. 
Fonfeeca,  Kodigucz  (ca.  1000)  338. 
Fonssagrivcs.  J.  ü  1 19.  Jahrb..  712  803. 
•  FoDtana,  Feiice  (1730— l-'^oö)  554, 
Forbes,  Jobu  (1787-1853)  716. 
Ford  (18.  Jahrb.)  627. 
Fordvce,  Georpc  (1736—1802)  523 
Fordyce,  William  (1724-1792)  522, 
Foveest,  Vhot  van  (1522— 1597)  325. 
Forgei.  C.  V   (19.  Jabrb.)  70>*. 
Formcv.  Job.  Ludw.  (1760—1823)  519. 
Forster  (18.  Jahrb.)  407. 
Förster,  T.  (19   Jahrb.)  6^0. 
Fo8»ati,  Giov.  Änt    (1780—1852)  680. 
Fülhergill,  John  (1712-1730»  522. 
Fottei  47. 

Foubert,  Pierre  \]x.  Jahrh)  524. 
Foucault,  L.  il9.  Jahrh  )  711. 
Foncher,  Em.  (f  1807)  äl7. 
Fonillio)',    LouiB    Matbnriu    (1790 

1848)  810. 
Fouquet,  Henri  1 1727 -1800)   405. 
Fouquier  (19    Jahrb.)  696. 
Fourcroy  (1755—1801»)  407. 
Fournet  (19.  Jahrh.)  708.  795. 
Foville  (19.  J^hrh.)  710. 
Fowlor,  Tbom.  (1736-1801)  576. 
Foy  (19.  Jahrh  )  712. 
Fracassati,  Carlo  (17.  Jubrh.i  413 
Fracaasini,  Antonio  (18.  Jahrh)  403. 
Fraoastori,  Hierou.  |14JS3     1553)  3'i5. 
Fraeukel  (!'.'.  Jabrh.)  802. 
F^raguso.  Juan  (ca.  l570i  388 
Fraocetco   Ginrßio    ( Dardi ,    1460    bis 

1540)  290. 
Francesco  v.  Piedimnnte  ica.  13?'* 
Francini,  Horatiu  (17    J''"^*-  ' 
Franro,  Pierre  (16.  Jat 
Frank,  Franz  il^  -U' 
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Krank,  Job.  Peter  .1746-1821)  öl 9. 

Frank,  .Tos.  <  1771-184! i  608. 

Kriink  v.  tVaukeiiau,  Georg  iI7.  Jahr- 

Imndert)  387. 
Kmuk,   Ludwiij   1 18— 19.  Jabrht   508. 
Frjinkt'  i\S.  Juhrli  >  4«ö. 
Fraiikonhansci'  tl9.  Jührb.i  816. 
Franklin  (1706—1790)  467. 
Frnnsori,  Ant.  M8.  Jftfirh.l  523. 
Franz  11.  it&54— ISttOi  3*^7. 
Frnnzcsfoni  M9.  JflUrh.j  661. 
Kraut'nLofor  i1787— !8V6t  66l. 
Freiuii.  John  iie?ö-l7-28i  395.  626. 
Froitair.  fiustnv  i^19.  .Inlirh.l  ?84. 
Frcitan,  Job.  ica.  16371  387. 
Freancl  il7ft8— 1827|  öGl. 
Frovta^,  Job.  tl7.  Jafarh.)  418. 
!•  ricco  5«. 

Frickc,  J.  L.  G.  (1790-I842i  832. 
Fricl,  G.  Albr.  if  1733l  Ö45. 
FrioH,  Job.  Jac.  (1689-1779)  645. 
Fripilreicb  rl9,  Jahrb. i  792. 
Frieiiricb  U.  .1194— 15t0>  208.  220. 
Friedrich.  Isri-ic  lU.  Jahrb. i  642. 
Kri^s,  Kl    Mivjsnus  igcb.  I79li  659. 
tVi^en,  Uaurentius  ii5.  Jahrii.i  238. 
FriU.  Ignai  \f  l843i  745.  827. 
Froncp,    Ludw.   Friedr.    ron    (1779- 

1847t  667.  844. 
Fuchs.   Uonb.  ^  501  — 1^65"   297.  298. 
Fucaz.  Marsar.  <17.  Jahrh.)  420. 
i-'ugger.  Sigmund  t    .16.  Jahrb.)   303. 
Funio»  de  if  1827.  »3i. 
Fy^ns,  Johann  il6   Jahrb. <  335. 
Fvfns,  Thomas  •1^67- 1  «3 II  325.  335, 

G«al,  Gustat  v.  (P<  J&bTfa.i  753. 

nat>elshofor.  WL^lfg,  (i;,  Jüah,i  411. 

(-  ica-  iSlTt  216. 

*  .  .rh.)  712. 

Gaioa  (C*.  U  Q.  Cbry  114. 

GainI  <I9.  Jahrlr  711. 

Galrdnfr  (If   Jabrb.^  7i9.  7i«. 

Galbiati  (tl.  Jakrb  t  S48. 

G«l«ii^  •131—201  od.  tlOo.  Chr.Ht7. 

Giüttotti.  r.  l'Fb.  (18.  Jakrh-i  ^45. 

Galda    19.  Jabrk.i  CSV 

Giüttt*.  Joh.  Fr.  t18.  Jabrk.»  SS9. 

GtleMvtlx  X.  U9.  Jakr^)  7tr 

Gdttei,  GablM  ilM4~1»4r>  98». 

Gal,  Frasa  J«a.  .t7&7-l828>  6». 

GaOob.  AbW  ,17.  Jabrk.  385. 

Gahui  .1737— iTf^^  467. 

GiHM  Ttcca  Aa  .U9A^  ttt. 

GuBtliti  iUMx  Y5. 

GMn«C,  Jakoi  .ra.  14S6    t34. 

OuW,  Dttoa  a    t  tSt7i  t3t. 

6wlNk.  Ihtmm  a    T  I37«>  Ot. 

Gwtia  M  BMfw^    IS.  JaW^t  Y9«. 


Garciu,  Manuel  il9.  Jabrh.)  802. 
Gardanoe,  de  (18.  Jabrb.r667. 
GarüicD,  Claude  Marie  (geb.  17S7»  847. 
Gardluer,  Jobn  1 18.  Jabrb.l  488. 
Garengeot,  Reue  Jacques  Croissant  de 

(1688—17591  630. 
Gargiliuä  Martialis   4  220—240  □.  Chr.)] 

143.  149. 
Garibaldi  (19.  Jabrh.j  817. 
Garib  ben  Said  (830—930)   184. 
Garioponiua  (11.  Johrh.i  211. 
Garsault,  de  (18.  Jahrb.)  674. 
GasBcadi,  FieiTe  11392— 1()65i  382. 
Gassner,  Joseph  (1727—17:9)  470. 
Gattenbof,  G.  M.  (.18.  Jahrb.,  554, 
Gatti.  Angel.  (18.  Jahrb.j  568. 
Gaub,   HicroD.  Dav.  (1705— 1780>  476. 
Gaudereau  (18.— 19.  Jahrh.i  520. 
Gaoltier  de  Claubn-  ii9.  Jahr.)  712. 
Gautbier,  Joh.  Ludw.  1 18.  Jnhrii.i  &8A. 
Gavnrret.  Jules  M9.  Jabrh.j  706. 
Gav-Lussac  il7g0~1S50i  663. 
Geber  18.  Jahrb.)  188. 
Gcbemf),  Abrah.  Joh.  M 7.  Jahrb.)  3N. 
Gehlen,  Ad.  B>rd.  (1775—1815)  t( 
Gehler,  J.  C.  fl8.  Jahrh.i  547. 
Geigel,  A.  (19.  Jahrb..  754. 
''Oi:!Pr,  MaJachias  ica.  I63l»   4i6. 
'".-er,  Pbil.  Lor.  il785— t836i  SS4. 
Geille  de  St.  Leger^  Ch.  (18.  Jahrb.»  555. 
Geodrie  d'  Augers  (17.  Jabib.r  433 
Gendrifi,  M.  Aug.  Nie  (1796  geb.*  703. 
Genga,  BemardiDo*(t7.  Jahrh-j  413. 
Gensool,  Jos.  .1797—1858)  817. 
Geotilis  t.  FulizuA  if-  1349  >  237. 
Geoffrov,  Claude  Jos. .  1686— 1752>  58ZL 
Geoffrvy.  Etiezme   1672— 1731 .539.  562. 
Georg  T.  Trapeixint  M5.  Jabrli.'  2SJ. 
•Gerardos  a  Solo  ri320i  217. 
Gerbert  (t  1003    225. 
&«rdr,  Virm  Xk-  (1742— l»Ct  Si»; 
Gerhard,  C.  tt9.  Jahc^i  680.  7S4 
GerhanI  t.  Cren«u  11114— 1187  >  219. 
Gerhardt.  Karl  Ahnk.  (t  3B21)  »54. 
Gerichma,  Ephnia  (i&  Jaki^)  018. 
GcioBifati  (lt.  Ja^k.)  «81. 
Gflcitetf  |I9.  Jakrh.»  «<7. 
G€fi4ocC  Hns  v^  ici.  1517)  338. 
Gcrraia,  P»nl  (19.  ialKrh4  88«.    * 
Ge*eQtaa  li9.  Jahtk.)  848. 
GCSBCC,  OmrmA  (1515—1585)  t»7. 
Gesaer,  J«h.  (18.  Jakrftu)  »6. 

Dttväa  VM  (lf>   J4krk.)  541. 
m  (t  t8i6}  555 
118   J^htk.)  283. 
Gihen  (tt.  Xakrh.)  786 
Ggu  el  ö««ft  (o.  1315)  187. 
Ofl  i1&  MkA,}  888.  588. 
Vdb«rt  <18.  JUtafc3  ^67 
Onort  «w  gl ^m  '  :*5. 

Oakm.  S.  P  IIT5!-  1. 
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GiUy  (.t&.  Jahrb.)  631. 

Gimbernat,  Ant.  de  (18.  Jahrb.)  534. 

Gintrac,  E.  (19.  Jahrb.)  710. 

GioTanni  d'Arcoli  (f  1484)  236.  241. 

Giosa  (9.  Jahrb.)  211. 

Girald^s  (19.  Jahrh.)  617. 

Girardi,  Mich.  (1731—1761)  bbS. 

Oiraud,  Hnino  (f  1811)  810. 

Giraudeau  aus  ät.  Gervais  (19.  Jahr- 
hundert) 709. 

Giraud-Teulou  (19.  Jahrh.)  712. 

Girault,  Jean  (I6.  Jabrh.)  337. 

Girtauner,  Christoph  (1760—1800)501. 

Gittina  53. 

Giuseppe  (9.  Jahrb.)  211. 

Glaser,  Job.  Hciur  (17.  Jalirb.)  432. 

Glauber,  Joh.  Hud.  (16U4— 1688;  384. 

Glaukias  (260  t.  Chr.)  72.  96. 

Glisson,  Fraucis  (1697—1077)  382. 

Gioelin,   Chr.  G.   (18—19.  Jahrb.)  Ü64. 

Gmelin,  Eberhard  (18.  Jahrh.)  500. 

Gmelin,  F.  GotlK  v.  (1782—1848)  687. 

Gmelin,  Joh.  Friedr.  (1748—1804)  563. 

Gmelin,  Leopold  (1789-1853)  664. 

Gnosidikos  (6.  Jahrh.  v.  Chr.)  70.  76. 

Gnostiker  140. 

(iocienius,  Rud.  (1572-1621)  387.  572. 

(ioekel,  Eberh.  (ca.  1700)  397. 

Goelicke,  A.  Ottoiu.  (t  1744)  481.629. 

Goelis,  A.  (1764—1827)  525. 

Goerke,  Johann  (1760—1822)  537. 

Goerres,  Jac.  Jos.  (1776—1848;  726. 

Goeschcn  11813—1876)  667. 

(loethe  (1749—1832)  666. 

Goettlinß,  J.  Fr.  Aug.  (1756—1809)  563. 

Uohl.  Job.  Dan.  (t  1733)  481. 

Gohory,  Jacques  (f  1576)  322. 

Go-mei-schao  (ca.   1000  n.  Chr.)  44. 

Gooch,  IJenj.  (f  ca.  1780)  540. 

Goocb,  Uobert  (1786—1830)  649. 

Good,  John  Mason  (19.  Jahrb.)  714. 

Goodsir,  J.  (19.  Jahrb.)  720. 

Goodsir,  II.  D.  S.  (10.  .Tobrh.)  720. 

Gordon  (18.  Jahrb.)  680. 

Gorgias  (486-378  v.  Chr.)  69.  74. 

Gorgias  d.  Erasistrateer  (3.  Jahrb.  v. 
Chr.)  94. 

Goris,  Gerard  (17.  Jahrh.)  421. 

Gorracus,  JohanneJi  (1616— t577)  298. 

Gorris,  de  i.  Gorr&us. 

Gorter,  Joh.  r.  (1688— 1762)  470.654. 

Gorup-ßesanez.  E.  C.  F.  (19.  Jahr- 
hundert) 664. 

Gosios  165. 

GosseUn,  L.  (19.  Jnhrb./  817. 

Goudever,  t.  (19.  Jahrh.)  840.  861. 

Goiilard,  Th.  (18.  Jahrb.)  632.  676. 

Gonlb  (16.  Jahrh.)  529. 

Ooupil.  Jacques  M.  A.  (16,-19.  Jalirb.) 
696.  804. 

Gourniolen,  blephan  (16. 'Jahrh.)  337. 


Gourraignc,  Hugo  (ra    (730)  403. 

Goyrand,  G.  (1803—1866)  816. 

Graaf,  Regner  de  (1641  —  1673)  429. 

Gradi,  Matth.  Ferrari  de  (f  1472)  236. 

Graecisten  227. 

Graefe,  Albr.  v.  (!8«7— 1870)  755.  801. 

Graefc,  Alfred  Karl  (geh.   1830)  801, 

Graefe,  Carl  Ferd.  v.  (1787—1840)  828. 

Graevell  (19.  Jahrb.)  667. 

Graff,  Maria  Sibylla  (1647—1717)383. 

Graham  (19.  Jahrh.)  664. 

Gramann,  Johann  (ca.  1593j  32t. 

Grandi,  Matteo   (17.— 18.  .lahrh.)  402. 

Grant,  Will,  (f  1788)  525.  581. 

Grapcngieser,  C.  J.  C.  (le.— 19.  Jahr- 
hundert) 602. 

Grapheus,  Benvcnutus  (ca.    1500)  330. 

Gras,  le  (17.  Jahrb.)  435. 

Graaset  J.  (19.  Jahrh.)  798 

Grassi  (19.  Jahrb.)  712. 

Grau,  Job.  Dar.  (16.  Jahrh.)  566. 

Graunt,  John  (17.  Jabrh.)  434. 

Granvogl,  t.  (19.  Jahrb.)  686. 

Graves,  R.  J.  (19.  Jahrb.)  716. 

Gray,  Stephan  (f  1736)  580. 

Greatrakc,  Valentin  (ca.  1666)  367. 

Greding,  Joh.  E.  (1718—1775)  671. 

Green,  Henry  (19.  Jahrb.)  790.  820, 

Greenfield  (|6.  .Tahrh.)  338. 

Grcenhalgh  (19.  Johrb.i  850. 

Grcenbill  |19.  Jahrh.)  719. 

Gri;goirc  (18.  Jiihrh.)  6X1. 

GregoriuB  a  Vulpe  (16.  Jabrh.)  236. 

(iregor),  James  {1768—1822)  488. 

(irembs,  Franz  Osw.  (ca.   I667J  391. 

Griesingcr,  W.  it8l7— IH67)  756. 

Griesselicb,  L.  (19.  Jahrb.)  686. 

Griffin,  J.  119.  Jahrh.)  716. 

Griffiu,  W.   (1P.  Jahrh.)  715. 

(rrißlni,  Romolo  |19.  Jahrh.)  848. 

(Trimaud,  Guitlaamc  de  ( 1 760—  1 789)  496. 

Grimm,    Joh.    Friedrich   Karl    (1737— 
1821)  628. 

GriioUe  (19.  Jahrb.)  706. 

Gritü,  R.  (19.  Jahrb.)  R18. 

(irosB,  Wilh.  it  1847)  6ftö. 

(;rossi,  Ernst  v.  (1782—1829)  728. 

Groux,  A.  (19.  Jahrh.)  796. 

Grove  ft9.  Jahrh.)  661. 

(imbe,  Hermann  ica.  1669)  397. 

Gruber  M9.  Jahrli.t  756 

Gruhy.  U.  d».  Jahrb. i  761. 

Grnenling,  PhiL  (17.  Jahrh.)  3R«. 

Graithuiaen,   Franz  Van]  von  (1774- 
1B62)  696.  807.  814 

Grüner,  Chr.  Fr.  (1737—1621)  62«. 

Guaineri,  Antonio  if  1440)  236. 

Guani  (19.  Jahrb.)  68f. 

Guardia  (t».  Jahrh)  707. 

Gneldenkiee,  Battha«.  Timiuia  \ 
Jabrh.)  411.  433. 
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Gucucaa  de  Mussy  (l'J.  .IJiUrh.)  708. 
(jutfDther,  F.  A.  (10.  Jahrh.)  685. 
tioeatber,  Gustav  ßiuclerniaiin  (geboren 

18(M.  t.)  830. 
Uuensburg,  Liberal  (10.  Jahrb.)  753. 
Uuenz,  Justus  Gottfr.  (1714     1754)  536. 
Guerickc,  Otto  von  (1602—1688)  4(»5. 
Guerin,  Alphonse  (19,  Jahrh.)  816. 
(jD^riu,  Jules  (geb.   1H041  807,  81H, 
Gtn'Tiiij  Pierre  (18.  Jahrh.)  533.  600. 
GneriniLTe,  de  la  il8.  Jahrh.)  573. 
Gueraant,   Louib  B^^nuit  (I800-l^6<ij 

708.  817. 
(iueterbock  d'J.  Jahrh)  730 
Üuglk'lmiai,  Domen.  (I6ö5— 1710)  402. 
Guidi,  Guido  (f  löüPj  344. 
Guido  V.  Cauliaco  [c&.  1300  geh.!  244. 
«luilelüina  v.  Urcscia  (1250  — 1326)  217. 
GuiUemeau,  Charles  [cu.  1648)  307. 
Guilleuieau,  Jacques  (1550—1613)  327. 
Guissard,  Pierre  (18.  Jahrh./  534. 
Gundelsheimer  (18.  Jahrh.  >  4XS. 
Gusserow  (IM.  Jahrh.)  846. 
Gusthasp  (t  485)  40. 
Guthrie,  Geor^^c  Jnmea  (U).  Jahrh  )  ¥21. 
Giitierrc?:,  Johanu  (15.  Jabrb  )  245. 
Gutteuberg  (1397  od.  1400-1468)  ■^82. 
Guttmaiin,  yVegidJuä  ica.   1575)  321 
Guttmami,  P.  tU».  Jabrh.)  067.  754. 
Guy  V.  Chauliuc  ica.  13<»0geb.)  247.  244. 
üayoü,  Felix  (19.  Jahrh.)  817. 
Gymnasiarch  71. 
Gymnast«D  69.  71.  74. 

U. 

Haar,  Jac.  vau  der  <  18.  Jabrb.)  544. 
Haase,  Jnb.  «ioubib  (1739-1803)  556. 
Habicot,  Nicolas  (16.  Jabrb.)  328. 
Hack,  VVendelin  (15    Jahrb.)  239. 
Bodden,  Jac.  va»  (ca.  1660)  896. 
Hadoriip  (19.  Jahrh  )  851. 
Uadrian  (76—139.  reg.  v.  117)  109. 
HaOu,  Anton  de  (1704—1776)  489. 
Haeaer,  Heinr.  (1811  ^vb.)  735.  7PS. 
flafenreffer  (f  16601  ö23. 
■Hagen,   Carl  (iottfr.  (1740—1829)  583. 
Hagen,  Job.  Phil.  (1734-1792)  546. 
Ilagenbut,  Job.  (1500-ia58(  298. 
Hager,  Michael  il7!f5  — 1857)  827. 
Hahn,  Gottfr.  (18.  Jalirh.)  579. 
Hahn,  Joh    yiegm.  (1696-1773)  579. 
Hahn,  J^iegmund  (18    Jahrb.)  579. 
Uahneniaan,   baiiiuel  Chr.  Kr.   (17ö5— 

1843)  684. 
Halbertama  Tjalling   (19.  Jahrb.)  851. 
UaleB,  Stephan  (1677— 1761|  467. 
HaU,  Marshall  (I79(i-1833)  714. 
Hallä  (18.  Jahrb.)  522. 
UaUer.  Albert  v.  (1708—1777)  550. 
Hallierf  £.  (geb.  1831)  659. 


Hallev,  Kdm.  (1656    1742.  467. 
Hamann  (1730-1788)  466. 
Hainberger,    Georg    Erhaxdt    (1697- 

1755)  405. 
Hameriiik,  Jos.  (19.  Jahrh.)  749. 
Hamilkar  149. 

Hamilton,  AI.  (19.  Jahrh.)  849. 
Hamilton,  G.  (19.  Jahrh  i  850. 
Hamilton,  James  (1767—1840)  849, 
Hammen,  Ludw.  v.  (17.  Jahrh.»  428. 
Hamusco,    Valverde  de  (ca.   I560i  347. 
Hancock  (19.  Jahrh.)  822. 
Hancocke  (18.  Jahrb.)  578. 
Haue  V.  Dockcoburg  (15.  Jahrh.  i  246. 
Uanssen  von  Beyreot  (1460)  246. 
Haraph  ben  Kaldaht  (f.ÖS^l   175. 
Härder,  Joh.  Jac.  (1650-1711)  426. 
Hardie,  Gordon  K.  (19.  Jahrb.)  824. 
Harless,  E.  (19.  Jahrb.)  754. 
Harris,  Waltber  (ca.  1689)  395. 
Harrisou  (18.  Jabrh.)  709 
Harun  al  Rasciüd  (78tj— 80B)  175. 
Haruspiccs  111. 

narvev,  Gideon  ft  cn.  1700)  409 
Harvev,  Will.  1 1578— 1658)   122. 
Hartle'y,  David   [1705-  1756  (  46-^ 
Hartinaun,  Ed.  v.  (geb.  1842)  657. 
Hartmann,  Joli.  (1568    1631)  387. 
Hanmanu,  J.  Friedr.  (18.  Jahrh  f  580. 
Hartmann,   Ph.  Jac.  (IG48— 1707t  386. 
Hartmann.  Phil.  Karl  (1773—18:10)  675. 
Hartnack  (19.  .rahfh.)  666. 
Hartsoeker,  Nie    (1656—17251  429 
Hasendhrl,  Joh.  Gg.  (1729-  17!»6r  491. 
Haslam,  John  (19.  Jubrh.)  571. 
Hasner  von  Artba,   Jos.    (19.   Jolirh.t 

755.  HOl  , 
Hassal.  A.  H.  (19.  Jahrh)  720. 
Hasse,  Karl  Ewald  (1810  geb.)  737. 
Hasse,  Oskar  (19.  Jahrh.)  840. 
Hassenetein  (19.  Jabrb  )  800. 
Hasskarl,  Carl  (19..  Jalirh)  659. 
Hftstfer,  Kriedr.  (18.  Jnhrh  )  574. 
HaiiB,  C  J.  (geb.   1799)  845. 
Hauschka,  J.  Domin.  (19.  Jahrh.)  75«. 
Hauv  (1748-  1822)  468. 
Havels,  Cloptou  (17.  Jahrb.)  395.  430. 
Hawkesbee  (f  1713)  580. 
Hftwkins,  Caesar  d'.».  JahHi.j  821. 
Uavward  (19.  Jahrh.»  824. 
Hrkth,  Cliristopher  (19.  Jahrh. I  822. 
Hpbenstreit,    E.    Benj.   Goitl.   (1758  — 

lf<03»  566. 
Hcbenstroit.  Joh.  E.  (1701-1757(482. 
Heberdcu,  William  (I710-180U  531. 
Hebra,  Ferdinand  (geb.   1816)  746. 
Hecker,  A.  F.  (1763-1811)  52». 
Hecker  (19.  Jahrh.»  846. 
Hecquet.  Pliilippe  ihWl-1737)  403. 
H.Meloffer  (19.  Jnhrh  i  812. 
Hrdenus,  P.  (19.  Jahrh  )  851. 
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Hegar,  A    (li».  Jalirh.)  846. 
Hegel,  G.  W.  Fr.  |1770-1831|  657. 
Heiberg,  E.  K.  {Vx  Jahrh.)  851. 
HeideareicU,  Marianne  Theodora  (1788 

bis  1851»)  845. 
Heilaudus/Laur.  if  1621)  360. 
Heim,    Ernst  Ludw.  (I74t— 18S4)  729. 
Heine,  B.  (19.  Jahrb.)  806. 
Heineke,  W.  (19.  Jahrb.)  840. 
Heinecken,  Job.  (18.  Jalirb.)  500. 
Heinritb  II.  (f  15501  327. 
Heinrieb  IV.  (I533-1G10)  322. 
Heinrich  lustitor  (15.  Jubrb )  294. 
Heinrich  t.  Sachsen  <13.  Jahrb.  227. 
Heinrotli,   Joli.    Chrisc.    Aug.    il773  — 

1843)  687. 
Ueiusius,  J.  A.  il8.  Jahrh.i  581. 
Heister,  Lor.  (1683—1758)  535.  802. 
Heitzraann  tl9.  Jahrb.)  747. 
Heia  52. 

Held,  Antonia  EliB.  v.  (geb.  1729)575. 
Helena  65. 

Heiin  (16.  Jahrb.)  301. 
Heliodoros  (ca.  100  u.  Cbr.)  126. 
Helm,  Th.  ili).  Jahrb.)  751. 
HclmboIU,  n.  Ludw.  (geb.  1821t  799. 
Uelmont,  Fr.  Merc.  van  (f  1609)  381. 
Ilclniont,  Job.  Bapt    (1578—1640)388. 
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Istar  12. 

Keil,  .Tames  (1073—1719)  404.         ^^^H 

Uarrl,  Jean  M.  Oasp.  1 1775-1838)  711. 

Kcilin,  MarfT.  (17.  Jahrh.)  420.        .^^^H 

.Inbft  (l.  Jahrh.  v.  Chr.)  105. 

Kein,  Dr.  (18.  Jahrh. i  508.              ^^^H 

.luengken,  .1.  C.  (1793-1S75)  801.  829. 

Keith  (10.  Jahrh.)  350.                      ^^^ 

lulianoB  Apostata  (3tX»    3ti3)  142. 

KeUer,  Joh.  Gottfr.  Christ.  (18.    Jahr-         1 

lulittuos,  derAellcre  (HO  n.Chr.)  lOS. 

hundert)  023.                                            ^J 

.Tulian,  der  Arzt  (13.  .lahrh.l  230. 

Kellner  (]0.  Jahrli.)  *'>tiO.                         ^H 

Julias  III.  (Iö03-i:.13t  33G. 

Kempis,  Thom.  a  (1380—1471)  388,^^^H 

lalJus  Bassus  (ca.  -1 1  n.  (.hr.)  105. 

Kennedy  il9.  Jahrb.)  IX^.                 ^^^H 

Jancker.  -Toh.  iir»7!i -1759|  481.  550. 

lvcntisb'|19.  Jahrh  t  798.                   P^^l 

Juiip.  Joachim  11587 -1057 (  382. 

.   Kcntmann.  Johann  (1M8— K>»>8)  2l*^^^^H 

Junpken.  .loh.   Helfrich  (ltUS-1726( 

:   Kepler,  Joh.  (1571-1030)  432.                ^H 

410.  43^. 

Kerker,  Martin  (ca.  V^\%\  3Vt7.                ^H 

JungmuuUf  Ant.  .toh.  (geb.  1775,  +)  845. 

Kerkring,  Theodor  (t  lOM)  42!>,       ^^M 

Juno  02. 

Kern.  Vincenz  v   (1769—^               ' ^  ^^^^1 

Jupiter  Capitolinus  99. 

Kerner.. Justinas  (1780— '                 ..^^^^1 

Jurin,  .lamos  (li:iS4-l7r»u^  4Ö4. 

Kosluer,  Chr.  Wilh.  (18.  .Urirni   >'i»^T^H 

Jussieu,  AntoiuP  (174H— IHSOi  407. 

Kessler,  A.  E.  (18.  Jahrh.l  500.                ^H 

Jus.«(ien,  Bemard  (IH.  Jahrh.)  407. 

Kptham,  .fohaones  de  (ca.  14l>2(  2341.    ^^1 

Jnatinian  I.  i527— 50,^|  15s.  191. 

Kev,  Aston  (19.  Jahrh.l  "^20.                   ^H 

Juviile.  Jeau  iLS.  Jahrh)  533. 

,    Kjeklahl  (19.  Jahrh.l  851.                         ^H 

Ixtitlon  h\. 

Kielüiever.  Karl  l-V.  1 1705-1844)  724. '^H 

rzoils  40. 

Kieman,  F.  (19.  Jahrb.)  720.                  ^H 

Izhak  ben  Soleiman  )H30— 94t.M  l$3. 

Kioser,  Dietr.  Gr.  (1779—1802)  726.     ^H 

Istli.Tk  heil  Amran  ua.  900(  1*43. 

Kilion,  Conrad  .Jos.  |I771-Ih21)  78^.  ^H 
Kilian,  Ilerm.  Fr.  (ld(»0— IStiid)  ^\^u      ^H 

K. 

Kintr.  Edm.  (lOitöi  413.                             ^H 

Kirhv  (!•'    Jahrh.l  717.                              ^^^ 

KahasiUs  il3.  Jahrh.»  10$. 

Kirriier,  Äthan.  1 1598— 16^0)  3«7.  411.   ^J 

^ 

Kabjren  42. 

Kirchhoff  |19.  Jahrh.)  *>01.                       ^H 

Kaempf,  Job.  sen.  tf  1753)  4'.t2. 

Kirke  03.                                                       ^H 

Kaempf.  Job.  jan.  (1720  —  1787)  4V»2. 

Kirkland,  Thomas  il72l  — 179^)  .viti.     ^H 

Kaempf,  W.  L.  ilS.  Jahrh J  403. 

KiwLsch    >on  Rottcrau»  Franz   (1314 — ^^H 

Kaempfer.  Engelbr.  il051  — 1710)  410. 

ls:»2)  803.  -^lO,                              •         ^^\ 

Kalandshrüdpr  203. 

Klaericb,  Fr.  Wilh.  (18.  Jahrb.»  581.            1 

Kallianax  .27"  v.  Chr.)  '»3. 

Klaproth,  M.  H^    -     '-i^— 1817>  äSS.  ^^ 

Kallinikn'i  (15.  Jahrh..  233. 

Klaunig  \  I!*                                              ^^H 

Kallikle!^  »2.  Jabrlu»  97. 

• 

Klearchos  «4.  J               ^r  .  ^^.           ^H 

1  ^^     p 

Hebe  (t9.  Jahrh  )  782. 

Kriton  (ca.  100)  121.                             '^^^| 

Kleinere  (19   Jahrh.)  <{*37.. 

KröLn  (18.  Jahrb.)  027.                                  ^H 

Kleopatra  (52-30  v.  Chr.)  97. 

Krombholz,  Vinc.  Jul.  (10.  Jahrb.)  746.          ^H 

Kleopliantos  (13R  v.  Chr.)  Oti.   HU. 

Knieger-Hansen,  Bogislaus  Conr.  (t77ti           ^H 

Kletzinskv,  Vinc.  (19.  Jahrh.)  750. 

bis  1850)  i>87.  74 1>.                                          ^H 

Klob,  Jiil.  Max  (10.  Jahrh  )  752. 

Kniefrer,  Job.  Gott).  .(1715— 17tK1)  405.           ^H 

Klupe.  C»rl  Alex.  Fricdi'.  (f  1H4-1)  500. 

Kniegcr,  Simon  (18.  Jabrbl  541.                     ^^| 

><m.  8*10. 

Krukcnbcr?.  Pet.  ( 1 788  - 1805)  720.  71*5.          ^H 

Knackstedt,  C'hristO]ili   El.   H.  (1719— 

Krupp  (10.  JahrU  )  700.                                   ^H 

17!>fi)  542, 

Krzowitz,  Wenzel  Trnka  v.   (1730    bis          ^H 

Knapp,  H.  (ü«.  Jalirh.)  ÖOl. 

1701)  402.                                                         ^H 

Knidier  70. 

Ktesias  (41«  v.  Chr.)  20.  70.                            ^H 

Kobb  ed-Din  el  Schira^i  18fi. 

KuerhenraeiBter  i  V-K  Jalirh.)  065.   7981                 \ 

Kobclt  (11*.  Jahrii.)  754. 

Kuechler  (10.  Jabrh.)  801.                                    m 

Koch,  Dan,  Emü  (18.  .lahrh )  49.S. 

Kuehn,  Carl  Goltl    (1754-^^1840)  521*.             ^H 

Koch.  M.  [\^.  .lahrh.J  881. 

Kuehnß  (10.  Jabrh.  i  782.                                 ^H 

Koch,  Wilhelm  (1471-1522)  230. 

Kiiesa  (10.  Jnhrh.)  ti()i>.                                    ^^| 

Koch.  W.  L).  J.  (1771 -I84r»)  »359. 

Kuhn  ilO.  Jalirh.)  84(>.                                     ^H 

Kodotta  3S. 

Kiilmus,  Job.  Ad.  [\K  Jabrh.)  550.                 ^H 

Koeberle,  E.  (!(►.  Jahrh.)  807.  817.     • 

Kutidrat  (10.  .lutirh. i  75ti.                                  ^^H 

Kneck,  Christian  (18.  Jnhrh.)  557. 

Kunkel  von  LOwenstero,  Job.  (KiSO—          ^H 

Koelliker  (geh.   |Ä17|  751. 

\im)  384.                                                     ^H 

Koelpin,  Alex,  (l^^-  «Tahrii.)  541. 

Knorath,  Heinrich  (M  Jahrb.)  321.                ^H 

Koclreutcr.  Si^i.  (cu    1574)  325. 
Koenip.  W.  (Ui    Jahrb.)  H3V>. 

Ktinice  (10.  Jahrb.)  «iti".                                     ^H 

Kurcten   12.                                                          ^^| 

Kohen  Attar  l^M. 

KuBsraanI  (10.  Jahrli )  8no,                               ^H 

KoUsko  \Y\  Jalirh.)  753. 

Kvdiaa  (25^  v.  Chr  )  03.                                    ^H 

Kolletschka,  J.  (IK.  Jnhrh  )  730. 

Kvmroel  (10.  Jahrh.)  s.5ii.                                ^H 

Konstaniinos  Dnkas  M05»-IO67)  167. 

Kvper,  Albort  (t  l'>58j  14-1.                            ^H 

KonstnntinoR  III    ((»41)  \i\t. 

Kyranides  (Duch,  ca.  4öO  n.  Chr.)  140.            ^H 

Konstaniinos    IV.    Poponaios     (fiOS  — 

r.85)  n;2. 

Konstantin  VII.  Porphyrogenetns  (l'U 

Kyrillos  |5.  Jnhrh.)  171.                                    ^^| 

^1 

bis  !i5!t)  KV.. 

Konstantin  IX.  (U»42-1054)  lß*5.. 

Labatt  (10.  Jahrb.)  tM8.                                  ^| 

Kopernicus,  Nie.  (1473-1543)  383. 

Labbt-,  Phil.  (1«;(K))  38«:.                                 ^H 

Kopp,  .loh.  Heinr.  (1777-1858)  (5.8.5. 

Laborie  (10.  Jahrb.)  817.                             '   ^^1 

Koraes,  Adamantios  (t  l-S:^)  4(»8. 

Lacepede  (IS.  Jahrh  )  4<i8.                             ^^B 

Kornthauer,  lliob  (ca.  Ui22)  :W. 

Larbaise  (10.  Jahrh.)  SKV                               ^H 

Koronis  ii;^. 

l.achapclle,    Marie    Louise    (17t>l>   bis           ^^| 

KoMchid.  4i>. 

1821)  847.                                                     ^H 

Konum,  K.  Am.  (1745—1824»  525,  520. 

Lac-our  (10.  Jahrb. T  847.                                    ^H 

Korttini.   Karl  Uff.  Theodor  (17G5  bJR 

Lacuna,  Andr.  (140O-15W)  572.                    ^H 

181M)  5-25. 

Ladmiral,  J.  (18.  Jahrh.)  5.57.                         ^H 

Korvbanton  42. 

I.ai'nnec,   Uen<^   Tb^od.  Uvac.  (1781—            ^^| 

Kosmaa  (3.  Jahrb.)  im.  lt>o. 

704.                                                             ^H 

Koyan  55. 

Lf^rosae,  Guill.  Etienue  (18.  Jahrb.}  574.           ^^| 

^* 

Koyter,  Volcher  (1534-1^00)  347. 

I.afns8C,  Phil.  Ettennc  tf  1820)  574.               ^H 

Kraak,  Job.  (1h.  Jalirh.)  540. 

I.afucnte  (18.  Jahrh.)  523.                               ^H 

Kramer  (f  l'<75)  715.  8(>2. 

LuRbi,  Thum.  (18-  Jalirh.  j  5.5.5.                      ^H 

Kraemcr  (10.  Jalirh.)  <»tl5. 

Lagresic  (18.  Jabrh.)  811.                               ^H 

Krateuas  (7o  v.  Chr.)  07. 

Laßuna,  Aiidr.  (f  1500)  34^.                            ^H 

Kralzenstein,   Cliriat.  Goltl.  (.1723  bis 

LaguB,  Friedr.  (l'i.  Jahrh.)  («00.                       ^^| 

17!»5|  580. 

Lagusi  !1720— 170(^)  402.                                   ^H 

Krause.  Karl  Chr.  (17H;_1703)  555. 

Laima                                                                ^^H 

KreyBig,  Friedr.  L.  (1770—1830)  67f>.  ■ 

Lallemand,  (hiude   Fran^ois   (1790—           ^H 

Kriefrer  dl».  Jahrh  )  >i40. 

1854)  005.                                                             ^H 

Krinas  v.  Massilia  (1    Jahrb.)   U5. 

Lallf^mcnt  (f  1830)  810.                                   ^H 

Kristeller  (Ü'.  Jahrh)  «4»>. 

Lamnrck,  J.  U.  A.  P.  (1744-1829)  658.            ^H 

Kritobulos  (ZW.  atio— 330  v.  Chr  )   72. 

Lambort,    Aylmer    Bonrke   (10.  Jahr-           ^^| 

Kritodenios  (um  330  v.  Chr.)  72. 
■ 

hundert]  050.                                                ^H 
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Lambert,   J.  Ant.  (17.  .Tahxh.j   414. 

Lftmhert,  Nicolae  (16.  Jahrb.)  328. 

Lampctia  tVX 

Lamzverde,  Jan  Bapt.  (c«.  U'iS'i)  421. 

Lanciai,  Giov.  Maria  (10M^1720)  411. 

I^odi,  Fasquale  (10    Jalirli)  818. 

Landois,  Leouard  (l!i    JalirU.)  804. 

Landouzy  (19.  Jalirh.)  7Hti. 

Lane,  S.  (li*.  Jahrh.)  710. 

Lanfranc »    der    Philosoph    ( 1005    bis 

1089)  225. 
Laofranchi  (ca.  1295)  243. 
Lange  (19.  Jalirh.i  H'lr'p. 
Lange,  Johann  (1485—1565)  298. 
Lange,  Joh.VhriBtoph  (17.  Jahrh  ]  44\. 
Lanitenbcck,  Bernh.  tou  (19.   Jahrb.) 

808.  888. 
Langenber,k,  Conr.  Job.  Martin  (1776 

bis  1851)  827. 
Lanpenbeck,  G.  F.  (19.  Jabrh.)  828. 
Langenbeck,  Alax  (geb.  1818)  828. 
Langenbeck,  Rud.  Ad.  (19.  Jahrb.)  828. 
Langermann,    Job.    Gottfr.    (17t>d   bis 

1832)  571. 
liangrifili,  Browne  (f  1759)  485. 
Lanza,  Vincenzio  (l*i.  Jahrb.)  680. 
l>aii2oni,  Giuseppe  (ItkVi — 1730)  413. 
Laplacc  (1749-1827)  467.  661. 
I-Airey,  Ale.xia  (18.  JahrlL)  811.  813. 
Larrey,  Jean  Dominiqne  (176Ö— 1842» 

808,  810. 
LaiTCy,  Hippolytc  (19.  Jahrb.)  811. 
Lasnier,  Rcniy  (17.  Jahrh.)  415. 
liasBus.  Pierre  (1741—1807)  810. 
Ijitbnm  (19.  .Tahrb.)  710, 
Latour,  Am.  (19.  Jahrb.)  703.  708. 
Latrobe,  J.  Fr.  (18.  Jahrh.)  507, 
Lat2  (19.  Jalirb.)  764. 
Lalhyrion  136. 
Lau,  C.  A.  (19.  .Tebrb.)  84ß. 
Laugicr,  Stanislas  (1797—1872)  816. 
Launay,  Jean  de  (1649  geb.)  414. 
Laurent,  Andr.  du  ( 1 550  — 1609)  337.-547. 
Laurentius  Rasius  (ca.  1300)  249. 
Lauverjat,  Tbeod.  Etiemie  (f  1800)  544. 
Lavater,  Heinrich  (ca.  I(il0i  387. 
Lavatcr  (1741—1801)  466. 
Lavalle.  Morel  (1811—1865)  817. 
Lavoisier  (1743-1794)  4K7. 
Lawrence,  Thom.  (18.  Jahrh.)  482. 
Lawrence,  Sir  Will.  (1785-18Ö2)  822. 
Laycock  (19.  Jahrb.)  719.- 
Lazoristen  203. 

Lazzati,  Pietro  (10.  Jahrb.)  848. 
Lcake,  John  (f  1792)  548.  627. 
Leard  (19.  Jahrb.)  796. 
Leber,  Ferd.  (geb.  1727)  537. 
Über,  Tb.  (19.  Jahrb.)  801. 
Lebert,  H.  (19.  Jahrb.)  708. 
Lebmacher,  Val.  Ferd.  (18.  Jahrb.)  546. 
Le  Cat,  Claude  Nie.  (1700-1768)  531. 


Leclase  (18.  Jahrb.)  533. 
Ledere,  Dankl  (1652—1728)  434. 
Ledere,  Jean  (18.  Jahrh,)  526. 
Lecock,  Sir  Charles  (f  1875)  824. 
Le  Drau,  Henri  Fran^-.  (f  1770)  531. 
Lee,  A.  (19,  Jahrb.)  82(». 
Lee,  R.  (19.  .lalirh.l  T2i), 
Leenvenboeck ,    Ant.    van    ( 1 632    bis 

1723)  425. 
Lefort,  I^on  (19.  Jahrb.)  816. 
Leger,  Ch.  Geille  de  Öt.  (18.  J&hrli.)  555. 
Lcgouest,  L.  (19.  Jahrb.»  817. 
Legros  (19.  Jaiirh.)  710. 
Legros,  Clark  (19.  Jahrb.)  82t). 
Lebrs  (19.  Jahrb.)  737. 
Lehmann,  C.  G    (19.  Jahrh)  6(S4. 
Lehmann  (l'i.  Jahrb.)  851. 
LeibniiK,  (iottfr.    Wilb.   Freiherr   Ton 

(1646-1716»   164. 
Leidmer,  Eccard  (ca.  1676)  397. 
Leichsenring,  C  D.  (19.  Jahrb.)  753. 
Leichsenring,  0.  (19,  Jabrh  i  754. 
Leideufrost,    Johann   Gottlob    (1715— 

1794)  525. 
Leidesdorf,  M.  (19.  Jahrb.)  756. 
Leigh,  Charles  (17.  Jahrh.)  395. 
Leiarink,  H.  (19.  Jahrb.)  840. 
Lejumeau   de  Kergaradec,   J.   A.   (19. 

Jabrh.  I  796,  847. 
L6mery,  Nie.  (1645-1715)  384.  438. 
Lemosius,  Ludoviras  (ca.  1580)  2^9. 
Lenaeus  (1.  Jabrh.  v.  Chr.)  120. 
Lenoir.  Adolphe  (1802—1860)  817. 
Lentilius,  Rosinus  (1657— 17:i3i  397. 
Lcnlin,   L.  F.  Benj.  (1736—1804)  518. 
Leo,  latrosophist  (9.  Jabrh.)  165, 
Leo  Philosophos  (886-912)  170. 
Leone,  Giamb.  Gare.  (geb.  1536i  337. 
Leonicenus.  Nicolaus  (1428—1524)  2S4. 
Leonides  aus  Alexanarien  (ca.  2if>0  n. 

Chr.)  135. 
Lepellctier  de  la  Sartbe  (19.  Jabrh.)  709. 
Leporin,  Polvcnri)  <18.  Jabrh  )  575. 
Lerminier ,    Theodor    Nilamund    vgeb . 

1770)  703. 
Lerov,  Alphonse  (1742— 1816 1  544. 
Leroy  d'Etiolles  (19.  Jahrh.)  807.  814v 
Leslie  (1766-1839)  661. 
Lessing  (1729—1781)  466. 
Leto  62 

Leuckart,  Fr.  Ludw.   (1823  geh)  665. 
Leukippos  (44^)  v.  Chr.!  68- 
Lenpoldt,  J.  M.   (geb.  1794)  499,  685. 
Leuret,  Fr.  (19.  Jnhrh.)  707, 
Levacber    de    la    Fleutrie.    Tb.    (18. 

Jahrh.)  525. 
Levasseur,  Louis  (16.— 17.  Jabrh.)  397* 
Leviten,  die  23. 

Lerret,  Andr^  il703— 17§0)  -543. 
L^vv,  Michel  (19.  Jabrh,  i  712. 
Leyden  (19.  Jahrb.»  732. 
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Libaviufl,  Andr.  (1540-1616^323.  417. 

Uceius,  Fnrtuu.  (1677—1057)  425. 

Lieber,  Thom.  (1523-15831  323. 

Lieberkübu,  J.  Nalh.  11711  -1705)  556. 

Uebitf,  Jiislus  v.  (1803—1873)  664'  804. 

Liebrt'ich,    Richard    (19.   Jabrh.)    712. 
782.  801. 

Li^gcois,  AuRUSte  (t  1871)  817. 

Lieutaud,  Jos.  (1703—1780)  560. 

Lioacer,  Thom.  (1461-1524)  235. 

Linares,   Antonio    Romero   Ul>.    Jahr- 
bandert)  818. 

Liod  (t  l7iM)  525. 

Lioden,    Job..  Ant.   van   der   (1609  — 
1664)  380. 

LinHIey,  John  (10    Jahrh.)  659. 

Linhart  (1*».  Jahrh  )  840 

Link,  Heiiir.  Friedr   (f  1851)  650. 

Linn^  (1707—1778)  4Ö7. 

Lipaiufi.  JiisluB  (1547—1606)  296. 

Lisfranc.  Jacques  (1790-1W47(  796.  813. 

LiBter,  Marl  (1038-17111  383.  3'.t5.4ll. 

LiBter,  Jos    flO.  Jahrh)  SOS.  824. 

Listen  (Ur  Jahrh.)  802.  822. 

Lithotomen  73. 

Little,  Dr.  W.  J    (l<i.  Jahrh.)  823. 

Littre,  Alexis  (1658— 172«)  430. 

Litzmann,  C.  Th.  |I!>.  Jahrh.  l  846. 

LiviUa  (1.  Jahrh    n,  Cbr  i  108. 

Lizars,  John  (19.  Jahrb.)  «22. 

LIacayo  v  Santa,    Maria  Augusto   (19. 
Jahrh.)  818. 

Lohehus,  Matth.  (1538-1016)  297. 

Lohstein,  Job.  Kr.  (1736-1784)  55(S. 
Lobst^in  J    Fr.  (1777-1833)  847. 
Lorher,  Ilana  (f  1>'73)  74 i.  753. 
Locher-ZwinpH  (19.  Jahrh.)  828. 
Locke,  John  (1632 -1704)  382. 
Loder.    Jiistus  Christian  von  (175S  bis 

1832)  r.57. 
Lodvam  {17.  Jahrh.)  411. 
Loeber,  C,  0.  (18.  Jahrb.)  572. 

Loefflor  (10.  Jahrh  )  764. 
LoRan,  Sir  G.  (19.  Jahrh.)  823. 
Lohmcyer.  J.  C.  (19.  Jahrb.)  840. 
LoIIharde  203. 

Lombard,  C.  A.  (1741-1811)  533. 
Lombiml  (19.  Jahrh)  708 
Lommius,  Joilocus  ft  1572)  335. 
Londe,  Charles  (19.  Jahrb.)  712. 
Longbi,  Giovanni  (10.  Jahrh.)  848. 
Lonprmoorc.  S.  G    (l!».  Jabrh.)  824. 
Louiccrus,  Adam  (ca.  1573)  340. 
Lonsdale  (19.  Jahrli  I  719. 
Loriiiser,  C.  J.  (19,  Jahrh.)  737. 
Lorry,  Anne  Cbarles  (1725-1785)528. 
Lossius  (17.  Jahrh.)  411. 
Loticbius.  J.  B.  (1598-1655)  410, 
Lotteri,  Car.  Mich.  (18    Jabrh  )  555. 
Lotze,  Rnd.  Herrn.  |1817  geb.)  737. 
Lonhei;  (18.  Jahrh.)  532. 

Baal,  nruodri». 


Lonia,  Aut.  (1723-1792)  582, 

LouiB,  P.  Ch.  A.  Ipeb.  1785)  705. 

Loweg  (19.  Jabrh  )  715. 

Lower,  Rieh.  (1021-1691)  418.  426. 

Loysean  (17    Jabrh  )  4U. 

Luceiis  flö95)  301. 

Loecke,  A.  (19.  Jahrh. i  7«2.  840, 

Lucretina  (4.  od.  '».  Jabrh.)  110. 

Ludwig,  jun.  (19.  Jnbrh.)  750. 

Ludwig,   Christ.  Fr.   (1751—1823)562. 

Ludwig,   Christ.   Gottl    (170J  — 1773) 

477.  525.  556.  565. 
Ludwig,  üaniel  (1625-1680)  437. 
Ludwiff  der  Dicke  (f  1137)  223. 
Luer  (19.  Jabrh.)  802. 
Lunol  (19.  Jahrb.)  709. 
Lull,  Raimund  (1235-1315)  215. 
Lups,  Joh    (18.  Jahrb.)  554. 
Luquez,    Franc.   Solano   de   (1685  bis 

1738)  494. 
Lusitanus,  ZacutuE  (1575-1662)  410. 
Luschka,  H.  v.  (f  1875)  754. 
Luther  (14^3-1546)  282. 
Lux,  Joh.   Wi!h.  (19.  J^hrh.i  685. 
LuKuriapa,  Ijinacio  (18.  Jahrh.)  523. 
Lykon  (260  v.  Chr.)  88. 
Lykurgos  ^86  v.  Chr.)  71.  74. 
Lynch,  äamuel  (18.  Jahrh)  507. 
Lynn  (19.  Jahrh.)  822. 
Lysimacbos  (cft.  335  v.  Cbr )  80. 


Maanea,  J.  ran  ilO.  Jahrb.)  840. 
,   Mucartncv  (19.  Jabrh.)  718^ 
'   Macuulay"  (IS.  Jahrb.)  547. 

Macbride,  Dav.  (172t:-1778}  482.  486, 

Macer,  Aemilius  (f  15  n.  Chr.)  120. 

Macer  Floridus  (12.  Jahrb.)  205. 

Machaon  (>3.  65. 

M'  CHntock  (19.  Jahrb.)  850. 

Mac  Cormac,  H.  (19.  Jahrb.)  719. 

Mac  Cormac,  William  (19.  Jatirh.)  820. 
I    Mncdonnel  (19.  Jahrb.  i  718. 

Mac(?regor,  Sir  Juines  (19.  Jabrh.)  719. 
H21. 

Miicinnon  (19.  Jahrb.)  824. 

Muckotizie,  0.  S.  (19.  Jabrh.)  690. 

Mackittrick,  James  (18.  Jabrh.)  482. 

Mnckmnrdo  (19  Jahrb.)  820. 
'    Mac  Lean  [18.  jHhrh.)  578. 

Maclean  (19.  Jahrb.)  «23. 

Macquer,  Pierre  Jos  (1718-1784)  582. 

Madai,  David  i?amucl  (1709—1800)  481. 

Madox,  Isaac  (18.  Jahrb.)  568. 

Magati,  Cesare  (1579-1647)  412. 

Magelardo,  Paolo  (15.  Jahrh.)  236. 

Mngendie,  Franvois   (1783-1855)   707. 

Mngcniae,  Daniel  (18.  Jahr.)  554. 

Magier  40. 

Maggi,   Bartholom.   (1477-1552)  836. 
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Magister  Salenma  (12.  Jahrb.)  207. 
MajitHari,  Arosüdo  (17.  Johrh.)  578. 
Magne,  A.  (10.  Jahrb.)  712 
Mapni,  GqO.  de  (IR.  Jahrb.)  554. 
Magnol.  Pierre  (1638-1715)  383. 
Maprnus  ans  EphcEus  (ca.  151)  d.  Chr.) 

135. 
Mafrnus  toq  Alexaudrien,  latrosophista 

(ca.  360  u.  Chr.)  143. 
MairnuB,  Olans  (M  Jahrb.)  354. 
Mago  (2.  od.  3.  Jahrb.  v.  Chr  )  149. 
Maimonidcs  (1135-12C»4)  186. 
Maisonneuvp,  J.  G.  (VX  Jahrli.)  817. 
Mailland  (18.  Jahrh.j  568. 
MaitJand  (1!^.  Jahrh.j  710. 
Maltre-Jean,  Antoine  (17.  Jahrb.)  414. 
Malacarne,  Vmcenz   (1744-1810)  534. 

Malcbranche,  Nie.  (1G38-1715)  381. 
Malffttti,  Job.  (Ut.  Jahrb.)  720. 
MalRaigne,    Jos.    Franc.    (180ß-l865) 

816, 
Mfllmborp  (!!>.  Jflhr.l  851. 
Malpighi.  Marcello  (1628-1694)  425. 
IdaltOD  (IP.  Jahrb.)  718. 
Malu8  (1775-1812)  601. 
Manardus,  Jobaunes  (1462—1536)236. 

302. 
Mandl,  Martin  Wilb.  v.  (Kob.  1705)  841. 
Manfredi,  Paolo  (ca.  1668)  413.  432. 
Mannet,    Jean    Jacques    (1652—1742) 

411.  414. 
Manitius,  Job.  Woifg.  (18.  Jahrh.)  554. 
Manitlu  54. 

Mandl,  L.  (19.  Jahrb.)  711. 
Manne,    Math     Mich.    L.  (1734—1806) 

Hll. 
Maonin^ham,  Hieb,  ff  1749)  548. 
Manuel  I.  Komnenos  (1143-1180)  167. 
Mautias  (250  v.  Chr.)  93. 
Mauz  (19.  Jahrb.)  802. 
MauKOua,  A.  (18.  Jahrh.)  508. 
MarauU,  Barthol.  (ca.  1559)  297. 
Marat,  J.  Paul  (1744-1793)  485. 
Marbodus  (+  1123)  205. 
Marc  d'Espine  (19.  Jahrb.)  708.  711. 
Marcellus  Cumanua  (15.  Jahrh.)  241. 
Marcelhia  Empiricns  (ca.  350)  145. 
Marcellus   ans   Sida    ica.    138  u.  Chr.) 

135. 
Marcellus  Verpilius  [f  1521)  235. 
Marchc,  Marguärite  de  ta  (17.  Jabi4i.) 

419. 
Marcbettis,  Dom.  de  (1626—1688)420. 
Marchettis,  Pietro  de  (1589—1652)  412. 
Marcus  Artorins  (ca.  31  v.  Chr.)  105. 
Marcus,  Adalbert  Friedr.  (1753-1816) 

674. 
Marcus,  Karl  Friedr.  (1802    1856)  734. 
Maröcbal,  George  (Hi57-1742j  414. 
Marcleif  (6.  Jahrb.)  196. 


Maret  (18.  Jahrb.)  516. 

Marey.   E.  J.  (^19.  Jalirb.)  804. 

MÄrggraf,    Audr.  Sigism.  (1700-171 
582. 

Mariano  Santo  di  ßarlßtta  (1489— t5Si»j 
od.  1550)  302.  336. 

Marini,  Girol.  (18.  Jabrh.)  534. 

MariuuB  (ca.  100  n.  Chr.)  119. 

Marjotin,   Jeau.   Nicolas   (1770-1S5O) 
812.  814. 

Moriotte,  Edin.  (f  1684)  432. 

Mnrkham  (19.  Jahrb.)  719. 

MÄrmontel  (I723-1791>)  466. 

Marschall,  Fran^ois  Laur.  (18.  Jnhl 
533. 

Marsh,  James  (19.  Jahrb.)  ÖC4. 

Marsh,  U.  il9,  Jahrh.)  718. 

Marsball,  John  (19.  Jahrh.»   715.  822. 

Marsilius  Ficimis  (1433     1499)  233. 

Marstrander  (19.  Jalirb.)  851. 

Martialis  (150  n.  Chr.)  94. 

Martiano,  Prospero  (17.  Jahrlk)  386. 

Martin,  E.  (f  1875)  803    846. 

Martine,  George  (17.  Jahrh.)  403. 

Martinez,  Martin  (18.  JalirU.)  584.  560. 

Martiai  (19.  Jahrh.)  667. 

Martinius,  Valerius  (17.  Jahrh)  410. 

Martins.  C.  Pb.  v.  (1794-1868)  658. 

Martins,  E.  Willi.  (1756-1849)  658. 

Marque.  Jacques  de  (1599-1622)328. 
414. 

Marvaud,  Angel  (19.  Jahrh.)  712. 

Man.    Karl  Fried.  Heinr.   (geb.  17M| 
687. 

Marx,  Marens  Jos.  (18.  Jabrh.)  576. 

Marx  und  Paillard  (19.  Jabrh.)  813. 

Mascagni,  Paolo  (1752-1815)  55ö. 

Masdcval  (18.  Jabrh.  523. 

Maserdschawaih  ebn  DschaldBcfaal  (680) 
165. 

Massii.  Nicolaus  (f  1564  od.  1569)  352. 
346. 

Massard,  Jacques  (17.  Jabrh.)  S97. 

Massarenti,  Carlo  (19,  Jahrh.)  848. 

Massaria.  Alessaudro  (1510-1598)  332. 

Mnss^,  Jean  (16.  Jahrb.)  351 
Mnssini  (18.— 19.  Jahrb.)  508. 

Mastalier.  J.  J.  (f  1793)  525. 
Matthaeus,  h.  207. 

Mattbaeus  PlatcariuB  (12,  Jahrh.)  212. 
Maltbaciis  Sylvaticus  (t  I342i  231. 
Matthiae,  Georg  (f  1773)  529. 
Matthias  Ferrari  de  Gradi  (t  1472)  236. 
Matthias,  König  von  Ungarn  2-16. 
MatbijB  05.  Jabrh.)  616. 
Maihyseii,  A.  (19.  Jahrh.  I  808. 
MattioU,    Peter    Andreas    (Mattbioint. 

Matbiole  t  1577)  297.  3Ä7. 
Mauchart,  Burkh.  David  11695  -17^2) 

535, 
Maanoir  (19.  Jabrh.)  818. 
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MaunseU  (19.  Jahrb.)  850. 

Mentz  (18.  Jahrh.)  570.                                ^| 

Mauriceau,  Fran?.  (t  IVOlt}  419. 

Mepbitis  98.                                                  ^H 

MauruB  {12.  Jahrb.)  212. 

Mercado,  Luis  (1520-1606)  333.                 ^H 

Mauritioa,  Kaiser  (582-002)  169. 

Mercier,  L.  Aug.  (19.  Jiihrh.)  814,               ^H 

Maurocordatus,  Alex.  (1637-  1710)  426. 

Mercklin,  G.  A.  (1644-1702)411.417.        ^H 

Manihner,  L.  t.  (10.  Jahrh.)  756. 

Mcrcuriadis  (15.  Jahrb.)  213.                        ^H 

May,   F.  A.  (1742-1814)  5  72.  84r.. 
Mayer  (19.  Jahrb.)  802. 

Mercurialis,   Hieronymu»   (1530—1606)        ^^| 

•   ^H 

Mayer,  Aaron  [VX  Jahrh.)  715. 

Mercurio,  Scipio  (f  1602)  340.                     ^H 

Mayer,  Eduard  (IM.  Jahrh.)  753. 

Mi^ry,  Jean  (1045-1722)  415.  800.              ^B 

Ma^er,  Jul.  Uobert  (I6l4  aeh.)  601. 

Merriman,  tiam.  (1732—1819)  849.                 ^H 

Maygrier,  J.  P.  (1771— Iy34)  «12.  947. 

Mesmer,  Fr.  Aot.  (173-1-1815)  49«.              ^B 

Maynard,  Joho  Parker  (llt.  .lahrh.)  824. 

Mesnard,  Jacqurs  (\><.  Jahrh.)  543.                ^H 

Wayo  (!!►-  Jahrh.)  823, 

Messnlina  lt')8.                                                   ^H 

Mayor,  Job.  Dan.  {1034-1693)  417. 

Mesu«  der  AeUnre  179.                                    ^B 

Mayor,  Matth.  (1^.  Jahrh.)  818.  847. 

Meen^  der  Jüngere  184.                                  ^H 

Mayow.  John  (lß-)5-1679)  395.  438. 

MetliDger,  BarthoK  (15.  Jahrb.)  341.             ^B 

f                Maximilian  It.  (1527-1570)  320. 

Meton  (5.  Jahrh.  v.  (^r.)  86.                        ^H 

MaxweU,  William  (17.  Jahrb.)  887. 

Metrodoros   (4.  Jahrh.  v.  Chr.)  68.  85.         ^H 

:    .            Mazedejesnau  40. 

Metrodoros  (6.  Jahrh.  n.  Chr.)  160.              ^^| 

Maziiii,  Giov.  Batlista  (ca.  1728)  402. 

Metzger.  Job.  Dan.  (1739     1805)  528.        ^B 

Mazoan,  (19.  .lahrh.)  744. 

Mever.  E.  (19.  Jahrh  )  712.                            ^B 

f                 Mazzoni,  Constanzo  (19.  Jahrh.  818. 

Meyer,  F.  J.  F.  (19.  Jahrb.)  659.                  ^B 

L                Mead,  Rieh.  |1673-17ö4)  405. 

Meynert,  Th.  (10.  Jahrh.)  756.                        ^B 

^K          Meadow9  (19.  Jahrb.)  850. 

Mcyscheyder,  Abraham  (16.  Jahrb.)  330.         ^B 

^H         Mecdus,  Ennius  (2.  Jahrh)  127. 

Meytenberger,  Ortolff  (I447j  248.                   ^B 

^M         Mecbitar  (12.  .lahrh.)  187. 

Meza,  de  (18.  Jahrh.)  529.                             ^B 

^H          Meckel,    Job.  Friederich  (1713- 1774) 

Mezger  (19.  Jahrb.)  840.                                 ^B 

^^^H.      546.  556. 

Michael  III.  (842-867)  165.                         ^B 

^^B  Meckel,  Fried,  (f  1823)  739 

Michael  VII.  Dukas  (1067-1078)  166.         ^B 

^^^  Meckel,  PbU.  Fr.  Theod.  (1756-1803) 

Michael,  der  Eunuch  (12.  Jahrh.)  167.         ^B 

^m 

Michael  Palniologos  (1201—1283)  16B.          ^B 

^H         Medea  63. 

Michael  Savonarola  (f  1462)  235.                  ^B 

^B         Medicus,  Fried.  Casimir  (t  1808)  481. 

Michaelis,  Albert  Jul.  Cari  (10.  Jahrh.)          ^B 

^H         Medina,  Ant.  (18.  Jahrb.)  535. 

H 

^B         MedioB  (4.  Jahrb.  v.  Chr.)  85. 

MicbacliB,  Christian  Fr.   (1754-1814)          ^B 

^m         Meekren,  Jac.  van  (17.  Jahrh.)  417. 

H 

^m         Meer,  van  der  (19.  Jahrh.)  840. 

Michaelis,  G.  A.  (geb.  1798)  846.                  ^B 

^m         Meersche,  J.  van  de  (f  1558)  340. 
^m         Megasthenea  (300  v.  Chr.)  29. 

Micbaelifi,  PbiK  Gottfr.  (18.  Jahrb.)  525.           ^B 

Micb^a  (19.  Jahrb.)  710.                                   ^B 

^B         Meges  (20  t.  Chr.)  109. 

Michel  Angelo  (15.-16.  Jahrh.)  239.             ^B 

^H          Megliorati,   Remi^iuB  (16.  Jahrb.)  324. 
^B         Meibom,  Hemr.  (15!:m--16.55j  4l6. 

Michel,  M.  (19.  .Jahrb.)  711.                            ^B 

Michetl,  John  (ca.  1585)  322.                        ^B 

^B          Meibom,  Heinr.  (1635-1700)  431. 

Michelotti,    Pietro   Antonio  (ca.   1740)         ^H 

^B         MeigB,  ^^am.  (19.  Jahrh.)  H50. 

402.                                                               ■ 

^^k         MelampoB  03. 

Michon,  Louis  Marie  (1802-1866)  817.          ^B 

^B         Molanchthon  (1497-1560)  282. 

Middeldorpff,  A.  Th.  (1824-1860)  803.           ^B 

^B          Melier,  Fr.  (19.  Jahrb.)  712. 

807.  836.                                                         ^B 

^B         MelctioB  (8.  Jahr.?)  165. 

Mieg  (18.  Jahrb.)  551.                                      ^B 

^B        Mende,  Ludw.  Jul.  Casp.  (1779-1832) 

Mieg  (19.  Jahrb.)  828.                                      ^B 

■            674.  846. 

Milich  (16.  Jahrh.)  293.                                  ^B 

^1         Mcnekrates,  Tib.   CI.   (ca.  54  v.  Chr.) 

Miliar,  John  (18.  JHhrh.)  524.                         ,^B 

■ 

Milliot  (19.  .Täbrh.)  803.                                 ^B 

^B         Meuemachos  (1.  Jahrh.  v.  Chr.)  108. 
^B         Menge  Bianchelli  |ca    1441)  235. 

Millot,  Jacques  Andr^  (1738-1811)  545.         ^B 

Milne  (18.  Jahrh.)  850.                                     ^H 

^m          M^mdre  (19.  Jahrli.)  711. 

Milo.  ErzhiBchof  205.                                        ^H 

^B          Menjot,  Antoine  (17.  Jnbrh.)  397. 

MiltiadeB  (f  489)  70.                                         ^B 

^B         Motikon,  Otto  (17.  Jahrh.j  385. 

Miltiades  Elaiusios,   der   Asklepiadeer         ^H 

^B         MeuodoroB  (um  60—30  v.  Chr.)  94. 

■ 

^B        McmodotoB  (100  n.  Chr.)  97.                    i 

Minderer,  Raimund  (t  1621)  387.                   ^B 

^B        Menon  (4.  Jahrb.  y.  (*hr.)  88. 

Minderer,  Job.  Mart.  (18.  Jahrh.)  542.         ^B 
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Minot,  Jacques  (17.  J«hrh.|  Jj!>7. 
MistichHli,  Domen.  (17.  .lahrh.)  899. 
Mitchill  (18.  Jahrb.)  ä02. 
Mithra  40. 

Mithrititttes  f  1*24 -64  v    Thr.)  9«. 
Mitscherlich,  A.  (10.  Jahrb.  1  808. 
Mitscherlich,  Krnst  (geb.  \7?i}  tW*. 
Mittelhäuser,  Job.  Uaniel  (1».  Jahrb.) 

ri4ö. 
Mna»eas  (80  n.  Chr.»  108. 
Mnesitbeos  (4.?  J«lirh.  v.  Chr.)  8ö. 
Model,  Job.  Georg  (1711  -1775)  582. 
MochiuB,  Oottfr.  (liUl-MtU)  434. 
MoPhsen,  Job.  Karl  Wilhelm   (f  1795) 

528. 
Mobr.  BerabarH  (t  I84tt)  734. 
Mohr,  Fr.  (Itt,  Jahrb  )0t^4. 
Mohl,  Hu^o  V.  (19.  Jahrb.)  659. 
Mohrenbeim,   Jos.   Jac.   voo   (t    1708) 

537. 
Moinichen,  Heinr.  von  (17.  Jahrb.)  418. 
Moitissior,  A.  (10.  .lahrh.j  711. 
Moleschott  (2i\  Jahrb. I  657. 
MolinelU,   Pietro    Paolo    (1698—1764) 

485. 
Moller,  Sebast.  (t  ICOO)  300. 
Molyneiw,  Guill.  (17.  Jahrb.)  425. 
Monartles,  Nicolaus  (ca.  1580)  20G. 
Mondeville,  Heinr.  v.  (ca.  1300)  217. 
Monrlino    de    Tinzzi    (Liucci,    geb.   CA. 

1275,  t  1325)  237. 
Monfalcon  (10.  Jnhrh.t  711.      , 
Monneret  (lO.  Jabrb  1  708.  804. 
Monro,  Alex.  (1607-1707)  540. 
Monro,  Alex.  juu.  (1732-1704)  540. 
Monro.  Donald  (1720— 1802)  540.  578. 
Monta^nana.    Bartbol.    (t    1460)    235. 

238.  241. 
Montagne,  Lady  Worthley  (1690-1762) 

Montaigne,  Michel  de  (1533— 1502)  206. 
Montanas,  Job.   Baptist   (1498-1552) 

200. 
Monte,  Jean  (16.  Jahrb.  Marschall)  326. 
Montopeia.   G.  11.   (18.-11).  Jahrh.)  508. 

545.  81«. 
Montesquien  (1686—1655)  466. 
Montgellflz,  P.  J.  (10.  .Fnhrh.)  606. 
Montgommerv,  \V.  Fr.  (10.  Jabrh.)  840. 
Moore  (10.  .fahrh.)  823. 
Moore,  Henrv  (t  1687)  881. 
Morand,  Franc.  Sauveur  (1697-177») 

531. 
Moreau,  F.  .T.  (10.  Jahrh.)  847. 
Moreau,  I>.  Fr.  (18.;10.  Jahrb.)  816. 
Moreau    de   St.   Ludj^re    (10.    Jahrh.) 

705. 
Moreau,  J.  de  Tours  (10.  Jahrb.)  710. 
Morejon,  A.   Hemandez  (1773-1836) 

530, 
Morel,  C.  (19.  Jahrb.)  711. 


Morel,  J.  (ca.  1628)  410.  413. 
Mor<»l-LaTalM  (10.  Jahrh.)  817. 
Mor^ri  (18.  Jahrb. I  550. 
Moreschi,  A.  (10.  Jahrb.)  690. 
Morgagni,  Giot.  Batt.  (lt>82  -1771)  5M 
Morgan,  John  (10.  Jahrb.)  S20 
Morgan,  Thomas  (17.— 18.  Jahrh.)  405. 
MoriBon,  Robert  (1620—1683)  ^8ä. 
Moütz  von  äacbsen  (10.  Jahrh.)  3J>4. 
Mort,  Jao.  le  (ca.  Iti5n— 1718)  39«. 
Morton,  Riclurd  (t  1608)  400. 
Morton,  W.  J.  G.  (19.  Jahrhand)  804. 

824. 
Morvean,  Guyton  de  (1737— 1816)  5R2. 
MoscBti,  Pietro  (t  18241  508.  554. 
Moscbion  Diorthotes  (ca.  220)  110. 
Moses  (t  U80  V.  Chr.)  21. 
Moses  ben  Mftimon  (1135-1204)  ISO. 
Motard,  Ad.  (10.  Jahrb.)  712. 
Motbe  le  Vajer,  Franc-  de  U  (f  1672) 

380.. 
Mott,  Valentin  (1785-1844)  824. 
Motte.  Guill.  Manqucst  de  la  (1655 — 

1737)  420. 
Mottewekel  175. 
Mouffet  (t  Ui34)  411. 
Moulon,  P.  (18.  -Tabrh.)  533. 
Mueller,  Andr.  (IH.  Jahrb.)  5.5.5. 
'Mueller,  0.  Fr.  (10.  Jabrh  )  ^S8, 
Mueller,  Joh.  (1801 -1858)  782. 
Muellpr,J.  H.  19.  Jahrb.)  074. 
Mueller,  Moritz  (19.  Jahrb.)  685. 
Muehlbauer,  F.  H.  (10.  Jahrh.»  753. 
Muehrv,  A.  (10.  Jabrh.)  737. 
Muench,  Peter  (1458)  245. 
Muenchhausen  (18,  Jahrb.)  596. 
Mabammed  (571—632)  174. 
Mnharamed  ebu  Zakarjja  Aba  Bckr  er 

Razi  (850-932)  181. 
Mnldcr,  G.  .T.  {19.  Jabrh.)  664. 
Mulgaradok  55. 
Mnudella,  Aloysio  (t  1553)  331.  355. 
Muralt,  Joh.   von  (1655-1733)  416. 
MorcbiBon  (19.  Jahrh.)  718. 
Murphy  (19.  Jahrb.)  850. 
Murray,  Johann  Andreas  (1740—1791) 

576. 
Mursinna,  Christ.  Lndw.  (1744—1832) 

537. 
Masa,  .Antonius  (10  n.  Chr.)  105. 
Musa   ben  Maimon  (1135-1204)  186. 
Musa,  Petronius  (1,  Jahrh.)  105. 
MiiBgrave,  Will    (17.  Jahrh  i  395. 
Mnsijrave,  Sam.  (f  1780)  486. 
Musitano,  Carlo  (1635-1714)398.418. 
M.ivs,  Jan.  (ca.  1682)  396. 
Muyschenbrocck  (1602^1761)  467.  .580. 
Muzel,  Geheimralb  (18.  Jabrh.)  614. 
Mye,  van  der  (ca.  1627)  410. 
Mylitta  42. 
aiyusicbt,  Adrini  '!)  S87. 


^                          -    885    -                                       ^1 

^^F 

Niemeyer,  W.  F.  if  19.  Jahrb.)  84ej^| 

Nietik}',  Adam  It  1780)  486.                      1 

Naboth,  Martin  (1675-1721)  431. 

Mfo,  Agcistino  (1473-1546)  295.               1 

Niemoii  23. 

Niger,  Sexiius  (L  Jahrb.)  120.                   1 

Naegele,  Frans  Carl  (1777—1851)  844. 

Nigrisolij  Francesro  Maria  [  1688—1727)     1 

Kaegele,  H    Fr.  J.  (10.  Jahrb.).  845. 

429.                                                              M 

NaniiDni,Augiolo(l715— 1790)  r»34.  545. 

Nihell,  James  (18.  Jabrh.)  494.                1 

Kaofioai,  Lorenzo  (lÖ.  Jabrli.)  554. 

Nikandros  (136  v.  Chr.)  96.                ^J 

Nanh,  (iiov.  (ca.  Iü50j  425. 

Xiketas  (11.  Jubrb.)  167.                    ^H 

Nasse,  Christian  Frietlr.   (1778—1861) 

NikeratOB  uu.  42  n.  Chr.)  105,          ^^B 

726. 

Nikias  (3.  Jahrb.  v.  Chr.j  94.                     1 

Natio,  Dea  08. 

Nikomachos  (5.  Jabrh.  v.  Chr  )  70.           m 

Naumann,  J.  G.  (18.  Jabrh )  575. 

Nikon  (ca.  49  v.  Chr.)  105.  127.               ■ 

Navas.  J.  ae  (18.  Jabrh,)  545. 

Nilcus  (3.  Jahrb.  v.  Chr )  94.              ^J 

Neander,  Job.  (17.  Jahrb.)  434. 

Nilmes,  Sarah  (18.  Jahrh.)  560.         ^^| 

Nebel,  Wilh.  (19.  Jubrb.)  839. 

Ninus  (2000  v.  Chr.)  40.                      ^H 

NebroB  (ca.  584  v.  Chr.)  70.  75. 

Nittinger,  Dr.  (19.  juhrh  )  568.          ^^M 

Nebuknadnezar  (600  v.  Chr.)  40. 

Noack,  A.  (19.  Jahrh.)  685.                ^H 

Nedscbib  ed-DIn  el  Samarkandi  (f  1222) 

Noble,  Abbe  le  (18.  Jabrh.)  522.              V 

189. 

Noill  (1753-1808)  811.                               J 

Needham.JobnTurbcrvilIe(l713— 1781) 

Noguex  (18.  Jahrh.)  579.                     ^^B 

'       658. 

Nola«  Franz  (17.  Jabrh.)  440.            ^H 

Needbam,  Waltber  (f  1601}  429. 

Nolde,  Ad.  Friedr.  (1764-1813)  844.^^ 

Nees  V.  Eseuüeck,  Christ.  Uottfr.  (geb. 

Nollet,  J.  A.  (1700     1714)  580.                 1 

1776)  659 

Norninalisteu  225.                                          1 

Nees  V.  Eseubeck,  Tb.  Fr.  (1787-1837) 

Norsiiii,  Familie  (15.  Jahrh.)  242.              1 

659. 

Nostradamus  (16.  Jabrh.)  293            ^^M 

)              Nefis  ben  Audh  187. 

Notta  [10.  Jabrh.)  848.                       ^H 

Nega  (19.  Jahrb.;  744. 
Negri  de,  (19    Jairh.)  818. 

Notker  (9.  Jahrh.)  205.                      ^^ 

Noues,  GuilL  des  (17    Jahrb.)  431.          ■ 

Neifeld,  Jereinias  (f  1772)  405. 

Nowack  (19.  Jahrh.)  756.                    ^J 

Neko  I.  (617  V.  Chr.)  21. 

Nuck,  Anton  (f  1692)   117.                  ^H 

N^Iaton,   Auguste    (1807-1873)   803. 

Nufer,  Jacob  (16.  Jabrh.)  329.          ^H 

807.  816. 

Noina  PompUius  (716 -(>73  v.  Chr.)  99.    1 

Nemesjos  (ca.  370  n.  Chr.)  144, 

Numesianos  (2.  Jahrh.)  97    119.                1 

Nenter.  Georg  Phil.  (18.  Jahrb.)  481. 

Nunnez,  IMefonso  (IT.  .fahr.)  441.             1 

Nephon.  der  Thiorarzt  140. 

Nunuex,  I'edro  (17.  Jahrh.)  419.                1 

Nero  (37-68)  109. 

Nussbaiin.  (10.  Jahrh.)  807.  840.               I 

Kesfiol,  Franz  (19-  Jnbrh.)  756. 

Nymphodoroa  (3.  Jahrb.  v.  Chr.)  94.      M 

Ncssi,  Gius.  (18.  Jahrb.]  534.  545. 

^^^ä 

Nestorianer  41. 

^^^1 

►              Nestorioa  (f  440J  174 

^^^1 

KeUd,  W.  (19.  Jahrb.)  851. 

Oberh&user  (19.  Jabrh.)  G66.             ^^1 

Neubauer,  Job.  Ernst  (1738— 1777)  538. 

Obizo  (13    Jahrh.)  223.                       ^ 

556. 

V)d(U,  Mario  degli  (16.  Jahrh,) 332.  359. 

Nenmann,  Casp.  (1683-1737)  581. 

Oddi.  <»ddo  degli  (16.  Jahrb.)  332. 

Neumann,  Isidor  (19    Jahrb.)  747. 

Oilo  von  Mendön  (f  11*>1|  205. 

Nenmann,  Carl  Geor«  (1774  -  1850}  726. 

OdorisiuB  (11.  Jabrh.)  206. 

Neuetain.  A.  v.  (ir.or.-lö'JO)  2ü3.  324. 

Oecolampadius  (16.  Jabrh.)  304. 

Ne»1on,  Isaac  (1642-1727)  ü82. 

üeder,  Gg.  Christ,  (f  1T91)  554. 

Nich^>lU,  Francis  (17.— 18.  Jahrb.)  405. 

üerstedt,  Uons  Chr    |17V7-I851)  tWl. 

Nicholson  (18.  Jahrb.)  467. 

Oefttcrleu,  Fr.  (19.  Jahrh  )  r^OS. 

Nicolai  (1733-lSll)  466 

Uhm.  Martin  (1792     1k72|  661. 

Nicolai,  Ernst  Anton  (1722-1802)  485. 

Oki-n,  Loren«  (1779—1851)  724. 

Nicolaos  KalliklcR  (12.  Jabrh.)  167. 

Olhers  (18.  Jahrh.)  500. 

NicolaoB  Myrepsos  (13.  Jnbrh.)  168. 

Oldhani  (19.  .Tahrb  )  850. 

Nicolas-Duranty,  E.  (19.  Jahrb.)  711. 

Ollier.  L.  (19.  Jahrb.)  BIT.                .^ 

Nicoluus  CusanuB  (15.  Jabrfa.)  233. 

OUvarez,  Gonzalez  (19.  Jahrb  |  81^^H 

^       NicolAUfi  Traepositus  (12.  Jahrb.)  212. 

Ollirier  d'Angers  (19.  Jahrb.)  710.  ]^H 

^B       Nicülouft  V.  Keggio  (ca.  1330)  232. 

OlUrier,  Paul  (19.  Jahrhj  K17.         ^H 

^^      Niemejer,  Faul  (19.  Jahrb.)  674.  754, 

Olshaufien,  K.  (19.  Jahrb.)  »46.       ^H 

1 

^I^BHHHii 

^^V                                                          886     -                                   ^^^^1 

Olyrapikos  (7<»  n.  (br  I  108- 

FaoaroU,  Dom.  (f  1657)  572.            ^^^| 

Olympios  (ö.  .Tahrh.t  lri<). 

Panirra  (19.  Jahrh.)  8td.                     ^^^H 

Omar  (G34-tl44|  103. 

Panizza,  Ludovico  (ca.  1344)  302.    ^^^^| 

Onsenoort,  v.  (19  Jahrh.)  840. 

Pansa,  Martin  (17.  Jahrb.i  572.              ^H 

Oporinus  (16    Jahrh.)  306. 

Pantechnes    Michael  (12.   Jahrh.)   167.  ^H 

Oppenheim,  Friedr.  WUh.  (geb.  1799) 

Panum  (19.  Jahrh.)  840.                           ^H 

832. 

Paolo  Magelardo  (15.  Jahrli)  2$ii},    ^_^H 

üppoUer,  Joh.  v.  (1806-1871)  745. 

Papa,  Jos.  del  (17.  Jahrh)  39<8.        ^^^M 

OppoUer,  Theod.  v.  (ceh.  1Ä41)  746. 

Papen,  Ambr.  (ca.  1580)  340.  ^HH 
Pappeodorp,  Adr.   van  (18   Jahrfamd.)  '      1 

Optatufi.  Caw  (ca.  1536)  302. 

Orden,  deatscher  203. 

541.                                                                J 

Ordenftteia.  Leop.  (19    Jahrh.)  710. 
Orfila  (19.  Jahrh.)  m. 

Paracelsus  (1493-1541)  i<.  303.              ^M 

Paradys  (18   Jahrh  )  525.                        ^H 

Oribasios  (326—403  n.  Chr.)  14S. 

Paraschistes  20.                                  ^^^^H 

Onniud  40. 

Parchappc  (19.  Jahrh.)  710.              ^^^M 

OrosioB  |2.  Jahrh )  146. 

Par*,  Ambroise  (1517-15&0j  a.  39^^^^ 

Orpheus  63. 

Parent-Ducbatelet,  A.  J.  B.  (19.  Jaktv         1 

Orrtus.  Gustav  (1789-1811)  584. 

hundert)  712.                                          ^^M 

Ortolff  T.  Bayerland  (1447)  249. 

Pareut,  Willem  (ca,  1671  •  :;'>'i.                ^H 

Oaano,  E.  (K»   Jahrb.)  6r.4. 

Fargeter,  Will.  (18.  Jahrki  :>71.             ^H 

Oiborn,  Wm    tlS.  Jthrh  )  5*?.  627. 

Paris,  Fran<;.  de  (18    Jahrh.)  470.           ^H 

Oseibia  (1203-1273)  177.  IS7. 

PariSAnn?,  Aemil    (ca.  1633»  424.            ^^M 

Oslander,    Friedr.   Beqj    (1759— liSÄi) 

Pariset,  Ktieane  (eeb.  1<«0>  704.            ^^M 

528.  843. 

Park,  Hngo  (li<.  Jahrh.)  540.             __^^M 

-     Osdpa^a  9d. 

Pa^er,  .Samuel  (f  1688)  381.           ^^^M 

Osiris  10. 

Parrish  (19.  Jahrh.)  715.                   ^^^H 

Otschirbani  49. 

Parrot  <19.  Jahrh.)  795                      ^^^H 

Otterbour?  (19.  Jahrh  )  764. 

Partibus,  Jacob  de  [f  1465^  299.     ^^^H 

Otho  Cremonensi*  (13.  Jahrh.»  212. 

Pascal,  BUise  (1623—1662)  38t.  ^^^1 
Pascal,  Jean  (17.  Jahrh.)  397.                 ^H 

Otto,  Karl  (179.'>  (reb.i  0!^. 

Oold.  Fieldinp  (1714-1789)  548. 

Pascal,  Mich   Juan  iU.  JahiKl  33&      ^H 

Otttrepont.  Jos.  d'  (l77Ä-|ft4ö)  Wo. 

Pascofi,  Alemadro  (17.  JahriL)  3M.      ^M 

Overkamp,  Heidenrigk  (17.  Jahrh.)  996. 

Pasacncei  (L  Jahrh,  t.  Chr.J  »4.           ^H 

0\ieto,  Aagustin  Maria  de  (19    Jahr- 

Pa«nTmat, J.  C  (1^— 1&-  iakrlmutot)  ^H 

hundert)  816. 

500.                                                            ^H 

Chiedo  (1478—1547?)  296. 

Paateor.  Louis  «1822  geb.)  e5&*.             ^H 

Owen,  Rieh.  (1804  geb.i  f>V\ 

Pastophorea  17.                                    ^^^^1 

Oianam,  J.  A.  F.  (19.  Jahrh.)  GStK 

Patin,  Ctiarle«  (17.  Jahrb.)  3&S.        ^^^| 

Patia,  Gut  (1601-1672)  397.             ^^H 

P. 

Patridge  tl9.  Jakrk.)  823,                        ^H 

Patrini  (Fraadsott  PatxiKte,   ISt»—  ^H 

Ptaw»,  Peter  1 1564 -1617)  433. 

159^7)  iSi5w                                               ^H 

Pacchioni.  Antonio  11664-1736)  430. 

PaucffM»  (19.  JahriL)  823.  ^H 
Pa«l  Ol.  (15S4-1«49)  398.  SM.             ^M 

Pachacamac  55. 

Pagenstecher,  A.  iW.  Jahrh.)  dOL 
Paffet,  Sir  James  (19.  Jahrfa.)  TtO.  8tt. 

Paal,  a  J.  (19.  Jahrk)  8K.  ^H 
Pattiet  (18.  Jahrb.)  5SS.  ^^^M 
Pauli,  Fr.  <lfi.  iabch.^  8S2.  ^^H 
Pnrii,  SfaL  0«<»-I680)  572.           l^^l 

Paw«o  63    65. 

PaiHanL  A.  (1»  Jahrb.)  813. 
P^ioto,  FeMco  (19.  Jahrh.)  81S. 
PiOhfttfM.  der  latnMophiM  «6.  Jahrii.) 

PmW.  Chr.  Frtw  a^AS-lHS)  4fl^H 

PMlH  T,  AigM  (ca.  «2S-«0i  I«r^^ 
PkMgVtMT,  SkcriL  d«.  Jahfk)  SOS.           1 

PalMmw».  F.  (19.  Jahrh.)  81& 

PtaMiisas  (4.  JahriL  v.  C^r^  71            ^M 

PaOu  Athese  ^ 

Paxa»Ofl  (U?  Jahrh.  t.  Chr.)  14».         ^H 

Pallas,  SbM»  (ie»4— 1770)  536. 

Pajaa  il7.  Jahrh.»  4^                        ^^^M 

Palfrti,  Johau  <lfrt9-|i90)  417.  S4S. 

PcAcock  av.  Jahrb.)  71».                   ^^^1 

PabssT  (t  1590)  297. 

Peaa  (1^  Jahrh)  544.                       I^^^H 

PaDeoa,  Gww.  Bau.  (l747-ISSt3l  3S4. 

PcchlB,  iah.  3ac«L  ili46-170C)  »»tT^H 

PalMd.  Xaul  Gm.  (in»-1797)  5S4. 

411.  4S3.                                             ^M 

PwvbjlM  IGgsMpoles  (tv.  14-» 

FMtMt,  icM  (t  if  r                       ^H 

B.  CW.)  120. 

PMi«  Pow«  fc  LcK                   S».      ^H 

Puakcia  f». 

Paretz  BohL  ßl,  Jahsh^  :>7:.          .^^^H 

887     — 


Peiresc,  Fabrice  de  (17.  J«hrU.;  127. 

Peiase,  Louis  (10.  Jahrh.)  708. 

PetftgouioB  HO. 

Pelictan,  Phil.  Job.   (17-17—1829)  810. 

Pellelan,  Jul  (10.  Jahrh.)  707. 

Pelletier,  Jos.  (f  1«42)  664. 

Pelopfi  (2.  JahrliJ  'J7. 

Pcmberton,  Henry  (ca.  1724)  4i>4. 

Peoot,  Uernanl  George  (16.  Jahrh.)  322. 

Percival,  t.  (U».  Jahrh.)  717. 

Peroy,  Pierre  Fran?.  (1751  —  1825)  533. 

Pcrdikkaa  U.  (154-413  v.  (;hr.;  75. 

Pereira  [10.  Jahrh.)  700. 

Perfect,  Will.  (18.  Jahrh.)  571. 

Perigenes  (1.  Jahrh.  v,  Chr.)  94, 

Periodeulen  68.  71. 

Perkinp,  F.  Chauncey  (10.  Jahrh.)  721. 

Perkunatet«  53. 

Perkunnos  53. 

Perruuit,  Claude  (1613—1688)  408. 

Perruiel,  Henry  (10.  Jahrh.)  712. 

Perry.  Charles  (1741)  4i»ö. 

Peruzi,  Dom.  (10.  Jahrb.)  818. 

Pessina^  J.  J.  (f  1808)  575. 

Peter  v.  Abnno  1 1250  -  1320»  230. 

Peter  v,  Aichspalt  (ca    1300)  265. 

Peter  Mariyr,  Physicus  (1488)  258. 

Peter  der  Spanier  (f  1277)  230. 

Peter  v.  Tussignana  (ca    1250)  247. 

Peter  a  Vineis  (13.  Jahrh.)  223. 

Peter  aus  Wesel  (15.  Jahrh.)  343. 

Petit,  Aul.  (1718—1794)  544. 

Petit.  Alex.  Ther.  (1701-1820)  661. 

Petit,    Fran^.  Pourfour  du   (1604   bis 

1741)  432. 
Petit,  Jean  Louis  (1674—1750)  531. 
Petoyau  55. 

Petraeus.  Heinr.  (16.  Jahrh.)  323.  854. 
Petrarca  (f  1374)  232. 
P^trcquin,  J.  E.  (10.  Jahrh.)  711 
Petri,  J.  C.  (18.  Jührh.)  525. 
Petriui,  P.  (18.  Jahrh.)  555. 
Petronas  (4.  Jalirh.  v.  Chr.)  85. 
Petron  (4.  Jalirh.  v.  Ciir.)  85. 
Petronius  (11.  Jahrh.  V)  200. 
Petronins    Diodotus    (1.    Jahrh.) 

120. 
Petronins  Musa  (1.  Jahrh.)  105.  120. 
Petrus  V.  Argclata  rl4.  Jflhrh)  241. 
Pcttenkofer,  Max  v.  (10.  Jnhrli  )  662. 
Pettigrew,  J.  B.  (10.  Jahrh.)  822. 
PeUold  (18.  Jahrh.)  500. 
Petrus  Archiater  (605)  106. 
Petrus  Bayrus  (I480-I5I8)  236. 
PelruB  de  Cresceutiia  (1250)  240. 
Petrus  Lomhardus  Ii2.  Jahrh.)  227. 
Petrus  MusanrIinuB  (12.  Jahrh.)  212. 
Pen,  Philippe  if  1707)  420. 
Peurbnch  (geb.   1432)  233. 
Peyer,  Joh.  Conr.  (1653-1712)  430. 
Pcyligk,  Johannes  (15.  Jobrh.)  238 


817. 


105. 


75. 


86. 


Peyronie,  Fran^.  üigot  de  la  (1678— 

1747)  530. 
Peyrilhe,  bern.  (18.  Jahrh.)  578. 
Pfaff,  Christ.  Ueior.  (1774—1852)  675. 
Pfaff,  Ph.  (18.  Jahrh.)  530. 
l'feufer,  C.  (f  1860)  768, 
Pfolspeundt,  Hetnr.  v.  (1460)  328. 
Phaedro  von  Rodacli  (16.  .[ahrh.)  320. 
Phaidon  (5.  Jahrh.i  v.  Chr.)  69. 
Phainaretc  |5.  Juhrh.  v.  Chr.)  74. 
Phaon  (ca.  4  Jahrh.  v.  Chr.)  86. 
PharmaKopoicn  73. 
Pharmakutrihcn  73. 
Phekianos  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  07. 
PhcrckiJes   (ca,  4.  Jahrh.'  v.  Chr.) 
Philftgrios  (ca.  Ä60j  136. 
Pliiletas  (ca.  4.  Jahrh.  v.  Chr.)  86. 
PhilinoB  (280  v.  Chr.)  76.  06. 
Philipp  (16    Jahrh.)  338. 
Philipp,  P.  J.  (10.  Jahrh )  737. 
Philippos,   der  Leibarzt   (4.  Jahrh. 

Chr )  72, 
Philjppoe  (4.  Jahrh.)  136. 
Philippas    «US    Caesarea    (ca.     117     n. 

Chr.)  127. 
Philippös    von    Macedonien   (360—386 

V.  Chr.)  72. 
PhilistioD  V.  Lokri  85. 
Philo,  Herennius  (20  u.  (.Tir.)  120. 
PhUonides  (42  v.  Chr.i  105. 
Philotimos  (4.  -  3.  Jahrh  t.  Chr.»  75.  86, 
Philoxenos  (3.  Jahrb.  v.  Chr.)' 04. 
Philumenos  (ca.  HO  n.  Chr.)  iOO. 
Phippa,  .Tames  (18.  Jahrh.)  560. 
Phipps  (10.  Jahrh.)  820. 
Phoebus,  Phil.  (10.  Jahrh.)  764.  799. 
Photios  (0.  Jahrh.)  166 
Phryesen,  Laurentius  (15.  Jabrh.)  2S8. 
Physick  (1785—1837)  824. 
Picard  (10.  Jahrh.)  782. 
Piccoluomiui,  Archang.  (f  l'^*^*'»)  ^7. 
Pico  V.  Mirandola  (1463-1401)  234,^ 
Picrchcn,  Pehr  (18.  Jahrh.)  542. 
Pierer  (19.  Jahrh.)  667. 
Pierre  de  la  Karat-e  (1515-  1572)  295.' 
Pigasetta  (16.  Jahrb.)  358. 
Pigray,  Pierre  (1581-1613)  328. 
Pikollos  53. 

Pilz,  Jos.  (10.  .lahrh.)  755. 
Pineaa,  Severiii  if  1610)  82H.  421. 
Pincl,  Philippe  (174.5—1826)  508. 
Piorrj-,  Pierre  Adolphe  (geb.  1704)  797. 

y04. 
PippingskjAld,  J.  (19.  Jahrh.)  85U 
Piquer  (1711-1772)  522. 
Pirogoff.  Nik.  (10,  Jahrb.)  841. 
Pirsch  (10    Jahrb.)  754. 
Piso,  Charles  (1563-1633)  410. 
Piso,  HomobonuB  (17.  Jahrh.)  410. 
Piso,  Wilh.  (t  ca.  1648)  .S83.  410. 
Pisterius,  Thiemr/t  140. 


■ 

I^HBBRBHB 

\%  -                     ^^H 

-^     %x 

Pit&rd,  Jean  (1228—1315)  243. 

Porterfield,  William  (17.— 18.  Jahrh.)  ^H 

Pitcairn,  Archib.  ( 1652  -1713)  395.  404. 

405.  482.                                                    ^H 

PitcAiro  (ll>.  Jahrb.)  717. 

Portio,  Luc.  Ant.  (ca.  1682)  398.      ^^^H 

Pitba,  Franj:  v.  fIHli»-1875)  827. 

Poscidonlos  (70  t.  Chr.)  97.     '         ^^^H 

PlaatDiann  (18.  Jahilh)  548. 

Poseidouios  ^ca.  360)  136.                  ^^^H 

Pluntade,  Franf;.  (ca,  100!>1  430. 

Pusthiiis,  Joh.  (16.  Jahrh.)  347.        ^^^H 

Plttteiiriu»,  Joh.  (12.  Jahrh.)  209. 

PoBtverta                                             ^^^H 

Platearius,  Matth.  il2.  Jalirh.j  212, 

Potrimpus  53.                                         ^^^H 

Plater,  Felix  fU>3ti-lt5U)  'i%\. 

Pott,  Job.  Heinr.  (1602-1777)  582.        ^H 

PJatcr,  Tbom.  (15. -16.  Jahrb.}  357. 

Pott,  Percival  (1713-1788)  540.             ^H 

PlAtner,  Ernst  (1744— 181^)  481.   5()6. 

Pourfour  du  Petit,  Fraot;.  (1663—1741)  ^H 

PUtner.   Joh.  Zach.  n»;!>4— 1747j  535. 

^H 

Piaton  (430  -  348  v.  Chr )  83. 

Poutcau  (1725-1775)  532.                       ^H 

mayfttir  {\\K  .Jahrh./  850. 

Power,  J.  (19.  Juhrh.)  822.  849.        ^^^H 

Pieietouikos  (ca.  300  v.  Chr.)  8*5. 

Praudina  (19.  Juhrh)  B18.                 ^^^H 

PIcmpius,    Vopisc.   Fort.  ilU0l-HS71) 

Pratts,  Jason  a  it  l&&8t  34(.).            ^^^H 

424. 

Pravaz,  Cbarl.  Gabr.  (1791-1853»  SläT^H 

Plenciz,  Jos.  V.  (1752-1785)  492.592. 

Praxagoras  (335  v.  Cbr.)  76,  88.             ^H 

Plendz,  Marcus  Aat.  v.  (1705—1786) 

Praxianax  (4.-3.  Jahrh.  v.  Chr.)  75.    ^H 

41»2. 

PrevAls  (10.  Jahrb.)  800.                            ^H 

Plenck,  J.  Jac.  von  (1738-1S07)  523. 

PrevoBt,  Claude  Jos.  (1672-1752)  5(56.    ^^ 

537. 

Priapus  08.                                                       J 

Pleniger,  Andr.  (l!>    Juhrh.)  75Ö. 

Price  (lü.  Jahrb.)  823.                             ^i 

Plelbt),  Georcniis  Uemisthus   il5.  Jahr- 

Priestley, Jos.  (1733-1804)  466.             ^H 

bundort)  233. 

Priestley  (l!l.  Jahrb.)  850.'                        ^^H 

Pletsch,  ^5alIDftn  (14.  Jahrb.)  042. 

Primerose,  James  (17.  Jahrh.)  422.        ^^| 

Plett  (18.  Jahrb.)  5<;9. 

Pringle,  John  (1707-1782)  521.               ^H 

Pievier,  Com.  (18.  .Tahrb.)  548. 

Prochaska,  Georg  (1740-1820)  502.      ^H 

Plinius,  CajoB  (20  -71»  n.  Chr.)  111.  121. 

Proculus  (20  V.  Chr.)  110.                 ^^^H 

PHiiius  (Pseudo.,  ca.  S'JO)  145. 

Pruklüs  (410-480  d.  Chr.)  189.        ^^^1 

Plohr  (18.  Jahrh.)  517. 

Piometheus  63.                                   ^^^^H 

Plotinos '(204  - 270  n.  Chr.)  139. 

Propheten  23.                                    ^^^^H 

Ploiicquei,  W.Ciottfr.  (1744-1814)505. 

Prosa                                                     ^^^^H 

Plutarcb  (geb.  70  n.  Ohr.)  571. 

Prosser,  James  (19.  Jahrh.)  720.            ^^H 

Piutp  r.3. 

Prost  (10.  Jahrh.)  701.                        ^^^H 

Pneuinatiker  123. 

Prost-Cacuzon  U9.  Jahrh.)  688.        ^^^H 

Podaleirios  i)3.  «5. 

Protadius  (ca.  600)  107.                     ^^^H 

Poggio  (15.  Jahrh.)  352. 

Protagoras  (489-404  v.  Chr.)  69.   ^^^^H 

Poirot,  ricrrfl  if   1710)  381. 

Proust,  Joe.  Louis  (1755-1826)  ÖOii^^^H 

Polcastro,  Sigmund  (f  1473}  235. 

Prus,  U.  (19.  Juhrh.)  709.                    ^^^H 

Polemon  (2.  Jahrh. j  L44 

Psamnietich  l.  (7.  Jahrh.  v.  Chr.)  21.     ^H 

Poleni,  G.  (17.-18.  Jahrb.;  402. 

l'seUos,  Michael  (1020-1105^  166.          ^H 

Pülidori  (18.-  10.  Jahrb.)  508. 

Peilander,  8.  Fr.  (PJ.  Jahrh.)  851.          ^H 

Politzer,  A.  (K>.  Jahrb.)  750.  802. 

t'tolemacei'  (323-30  t.  Chr.)  21.            ^H 

Poll,  Hugo  van   den   (17.  - 18,  Jahrh.) 

Ptolcmaios  04.                                           ^^| 

410.  548. 

Ptolcmaios   IV.,   Philopator  (221—204   ^H 

PoJlucU.  G.  (10.  Jahrb.»  821. 

V.  Chr.)  88.                                             ^H 

^^ 

Pohhos  (4.  Jahrh.  v.  Chr.)  75.  84. 

Ptolemuios  VU.,   Physkoo   (145-117   ^H 

Pol}kratC9  (H.  Jahrh.  v.  C'nr.)  67. 

V.  Chr.)  92.                                             ^H 

Pointne  (18.  Jahrh.  570 

Pua  23.                                                 ^^^1 

Poniponazzi,   t'ictro  (1402-1525)  295. 

Puccinotti  (19.  Jahrh.)  681.               ^^^H 

Pons,  Jacob  (16.  Jahrh)  203. 

Pujol,  Alexis  (Reh.  1739)  525.           ^^^H 

Poulus  207.  200.                                       1 

*  Purmann,  Mathiaa  G.  (1648- 1721)  41«r^^B 

' 

Pool  (18.  Jahrh  )  625. 

Puster,  Simon  (1400)  275.                           ^^| 

Porccll,  Juan  Thora.  (ca.  1565)  833.       i 

Puteua,  Franz  (ca    1562)  344.                  ^H 

Pordago,  John  (t  1698)  381. 

Puvse(;ur,  Graf  (Id.  Jahrh.)  500.               ^H 

Porro,  Kduardo  (19.  Jahrh.)  848. 

Puj-s^gur,  Marquis  (18.  Jahrb.)  500.        ^H 

Porta.  Giov.  UaU   (1537-1616)  295. 

Puzos.  Nie.  de  (1G86-1753)  543.             ^H 

Porta,  Luigi  (19.  Juhrh.)  818. 

Fyl,  Job.  Theod.  (1749-1704)  566.        ^H 

Portal,  Paul  (f  1703)  420. 

Pyrrhou  t.  Klis  (384  v.  Chr.)  ti5.           ^^1 

^ 

Portal,  Ant.  (1742—1832)  560. 

Pythagoras  (584—504  v.  Chr.l  67.    ^^^H 
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Quain,  K.  (1!'.  Jahrb.)  711*.  720.  822. 
Quariu,  Jos.  von  (1734-1814)  519. 
(juurr^,   Krauc;oi8  (17.  Jahrb.)  415. 
Quatrefuges,  de  (19.  Jahrb.)  783. 
Qucngsy,  Pellier  de  (18.  Jahrb.)  533. 
QuercetanuB  (1521—1609)  322. 
Queanay,    Fran\'ois  (1694-1774J  408. 

531. 
Quetclci,   Lamb.  Ad.  Jacques  (1796— 

1873J  662. 
Quintus  (2.  Jahrb.)  U9. 

R. 

Haciborsky  (19.  Jahrb.)  795. 
lUde.  V.  A.  (19.  Jahrb.)  705. 
Radeiaacher,  Job.  GotUr.  (1772—1849) 

7t>2. 
Rafael  (15.-16.  Jahrb.»  239, 
Ragenfried  (9.  JahrhJ  211. 
Ragaky  (19.  Jahrb.)  <51. 
Kahn,  Joe.  Heinr.  (1749-1812)  576. 
Raimboius  (11.  Jahrb.)  211. 
Raimunii,  Job.  Ncp.  v.  {19.  Jahrb.)  738. 
Raioe>,  0.  (19.  Jabrh.)  720. 
Ramazzini,    Beruardino    (1633*1714) 

398. 
Ramboslhaui,  Kr.  John  (19.  Jahrb.)  849. 
Ramce  (Raums.  1515--1572)  295. 
Ranchin,  Fran<;.  (16.-17.  Jahrb.)  337. 
Ranvier  (19.  Jahrh  )  711. 
lUpp  (19.  Jahrb.)  744.  753. 
Raspail,    Fr.    Vinc.    (1794-1870)    665. 

711. 
Rasori,  Giovanni  (1763-1837)'676. 
Rutblauw,  J.  Pietr.  (18.  Jahrh  )  641. 
Rotier  (19.  Jahrb.)  712. 
Ratzc'burg  (18.  Jiihrb.)  575. 
lUu,  (initl.  Lufiw.  (1799     1841)  685. 
Rau,  Job.  Jac.  (1658— 1719)  417. 
Hauch,  Ludw.  (1764-1836)  622. 
Raiiwolf,  Leouh    (16.  Jahrb.  I  296. 
Ravatmi,  Hugo  (18.  Jahrb.)  531. 
Rayer,  Pierre  Fran?.  Ol.  (1793-I8<t7) 

696.  709. 
lUyfier,  Karl  (17.  Jahrb.)  434. 
Itt^ad,  Will.  (17.  Jahrb.)  418. 
Iteulisten  225. 
Rebecca  (15.  Jahrb.)  213. 
Recamier  (19.  Jahrh)  708.  802. 
Receßwind  (652—072)  197. 
Kecbber^er,    Ant.  'Job.    (18.   Jahrh.) 

540.  1^43. 
Heckliugbauaen  (19.  Jahrb.)  782. 
Redfern  (19.  Jahrb.)  719. 
Redi,  Franz  (1626— 1(>97)  383.  429. 
Uecs  (19    Jahrb.)  719. 
Rega,  Joseph  (1690     1754)  4K5. 
RegiomontanuB  (15.  Jahrb.)  233.    * 


Regis,  Pierre  öylvain  (1653-  1707)  397. 
Rtgius,  Heur.  (159Ö-1679)- 425. 
Uignault,  Victor  (19.  Jahrb.)  604. 
ll^noli,  U.  (19.  Jahrb.)  818. 
Reich,   G.  Christian  (1796-1^8)  501. 
Reichenbach  1 1772  — 1826)  661. 
Reichenbach,  H.  0.  L.  (19.  Jahrh.)  659. 
Reichenbach,  Freiherr  Karl  v.  (f  186fti 

501. 
Reicbenbach,  R.  v.  (19.  Jahrli.)  6i^. 
Heid.  John  (19.  Jahrb.)  716. 
Rcill,  Walth.  llenn.  (ca.   1545)  340. 
Reil,  Job.  Christ.  (1759- 1SI3)  497. 
Reinhold,    LeopoM    (18  —  19.    Jahrh.) 

5o2.  725. 
ReimaruB,  Job.   Albert  Heinrieh  (1721* 

bis  1814)  538. 
Reiulein,  Jacob  t.  (1744—1816)  537. 
ReUke,    Job.   Jac.  (1716     1774)   468. 

527 
Reinak  (17.  Jahrb.)  710. 
Renen,  Jean  de  (ir»15)  437. 
Renouard,  P.  V.  (19.  Jahrh.)  70H. 
Reovalis.  Archiuter  (ca.  590)  197. 
Reucbliu  (1455-1522)  234.  290. 
KeuÜDg,  tieorg  (19.  Jahrb.)  825. 
Revei.lö-Parise  (19.  Jahrh.)  709, 
Reverdin,  L.  (19.  Jahrh)  817. 
Reybard  (1793-1863)  816. 
Reyna,  Franc,  de  Ui  <ca.  1564)  351. 
Rcynaud.  J.  Jos.  (1773-18^12)  798.  816. 
Rbazes  (850-930  od.  022)  181. 
Rhegiuüä  (2.  Jahrb.)  110. 
Rbizotomen  73. 
Rbodiou.  Euch,  (f  1526)  339. 
Rhodius  (1587-16.'>9)  410. 
Rbvne,  Willem  G.  ten  (17.  Jahrb.}  410. 
Ribes,  Fr.  (19.  Jahrh.)  712. 
Ribnri,  A,  (19.  Jahrb.)  818. 
Richard,  Adolphe  (+  1872)  817. 
Riebard  aus  Nancy  (19.  Jahrh.)  709. 
Richardson  (l9.  Jahrb.)  807. 
Ricberaud,  Ballhaßar  Antbelme  (1779— 

184U)  JSlO. 
Richter,  Aug.  Gotll.  (1742-1812)  538. 
Richter,  Cbr.  Friedr.  (1676-1711)  481. 
Richter,  Georg  Anp.   (18.  Jahrb.)  538. 
Richter,   Jeremias  Renj.   (1762-1807) 

664. 
Ricord,  Phil.  (geb.  13W0  709.  802. 
Ridiey,  Henry  (17.  Jahrb.)  432. 
Ried,  FrauÄ  (19.  Jahrb.)  830, 
Riegel  (19.  Jahrh.)  790. 
Rigby,  te.  (18,  Jahrh  )  501.  850. 
Rilliet  (19.  .Uhrb.)  708. 
Rindrteiach  (19.  Jahrb.)  782. 
Rings,  Anton  Wenzel  (18.  Jahrb.)  ' 
Ringseis,    Job.  Neponiub  von  (1^ 

19.  Jahrb.)  601. 
Riolon,  Jean  jnn.  (1577— 165T|  ;'.:'■; 
Riotnn,  Jenu  sen.  (16.  Jahrh.»  32U. 


RiBueno  d'Aioador  (19.  Jfthrh.)  708. 

Ritacbie  (19.  Jalirk  )  71». 

Eitgeu,  Ferd.   Aug.  Maria  Frauz  von 

(1787— 18Ö7)  544.  845 
Ritter,  J.  W.  (1770—1810)  502. 
Rittmch,   Friedr.   Phil.    (1783  — 1866) 

801. 
Uivu  {Iiia7-1G77)  413.  432. 
Kivf,  A.  de  la  (19   Jahrh.)  710. 
Kiverius,   Laz.   1158!»— Irt55)   387.  410. 
Kivicre,  Lazarus  (1580—1055)  410. 
UiTi^re,  Koch  le  liuillif  de  la  (16.  Jahr- 
hundert) 322. 
HivinuB,  Ang.  Quin»  (1652—1723)  383. 
Uizo,  Emmanuel  (18.-10.  Jahrh.)  508. 
Rizzoli,  F.  (19.  J«hrh  )  818. 
Robert,  Cösar  Alpli.  (1801-1864)  817. 
Uobertaoü  {19.  Jahrh.)  719, 
Robin,  Ch.  (19.  Jahrh.)  705.  711. 
Uobini  (ll».  Jahrh  )  681. 
Robinson,  Bryan  (18.  Jahrh.)  404. 
Robinson.  Nicol.  (18.  Jahrh.)  404. 
Rotr.a,  Barthol.  delia  (16.  Jahrh.)  292.' 
Rothard.  Jules  (19.  Jahrb.)  818. 
Roche,  de  la  (1743-1813)  488. 
Roche,   Louis  Charles  G.  (geb.   1790) 

605. 
Rocheas,  Nicol.  (ca.  1542)  340. 
Uochleder  (f  1872)  664.  756. 
Rochoux  (19.  Jahrh  |  708. 
Roderifiiis  a  Castro  (f  1627)  330. 
Roederer,  Job.  Georg  (1726—1763)  545. 
Roeschlaub,  J.  Ai.dr  (1768—1835)672. 
RoesBler,  Gotll.  Friedr.  (18.  Jahrh.)  580. 
Roesün,  Eucharius  (f  1526)  33!». 
Hogani,  Leu  (ca.  1550)  325. 
Roger  von  Sicilien  (12    Jahrh.)  221. 
RofTcr  (]9.  Jahrh.)  795. 
Rogeriis,  Job.  :Nic.  de  (13.  Jahrhund.) 

213. 
Rogeriis,  Job  Vitas  de  (13  Jahrhund.) 

213. 
Roger  V.   Parma   (Palermo,    ca.   1210; 

240. 
Rogers,  John  (ca.  1644)  391. 
Rognetta  (19.  Jahrb.)  b08. 
Rohlfs,  Gerb.  (19.  Jahrh.)  178. 
Rebifs,  Heinr.  (19.  Jahrh.J  471. 
Roi,  Hendrik  le  (1508  —  1679)  425. 
Rokitansky,  Kari  (1804  geh  )  738. 
Rokitansky,  Prokop  (19    Jahrb.)  738. 
Roland  v."  Parma  (ca.  1250)  240. 
Rolau^Ier,  Daniel  (18.  Jahrh.)  576. 
Uoltink,  Werner  (1590—1677)  387.  425. 
Itomani,  fJiov.  de  (16.  Jahrh.)  336. 
Romuald  (f  1181)  213. 
Rondetei,    Wilhelm    (1507—1566)   324. 

346. 
Ronss,  Bald.  (Ronsseus  ca,  1597)  8-1 L 
RoonUuyseu,   Hendrik   van   (ca.    1660) 

417. 


Rooobaysea,  Roger  van  (17.  Jahrh.)  417. 

Rorarins,  Nicolaus  (ca.  1572)  209. 
Rosas,  Ant.  v.  (19.  Jahrb.)  t55. 
Roscelinus  (Ende  des  U.  Jahrh.)  225 
Rose  (Engländer,  19.  Jahrh  J  821. 
Rose,  E.  (19.  Jahrh.)  840. 
Rose,  Heinr.  (geb.  1795)  664. 
RosenkreuÄCr  319. 
Rosenstein,  Nils  Roseea   vod    (1706- 

1773)  521. 
HosenthaJ,  M.  (19.  Jahrh.)  756. 
Koser.  Wilh.  (19.  Jahrh.)  756.  839. 
Kosetti,  Thom.  (18.  Jahrh)  485. 
RoBßhirt,  Joh.  Eug.  (1795— ltt72)  846. 
RoBst  (16.  Jahrh.)  239. 
Rossiüre  de  la  Cbassagoe  (18,  Jahrh.) 

513 
RoBUn,  Leon  (geb.  1790)  702. 
Rota,  Antonio  (19.  Jahrh.)  848. 
Rothmand  jun.  (19.  Jahrh.)  801.  831. 
Rothmund  sen.  (19.  Jahrh.)  831. 
Itouppc,  Ludw.  (18.  Jahrb.)  525. 
Rousseau  (1712  —  1778)  466. 
RouBsel.  Pierre  (1712-1802)  545. 
Rousset,  Fran^ois  (ca.  1580)  32!». 
Roox.  Philiben  Jos.  (1780-1854)  812. 

Öl3. 
Roux,  J.  J.  le  (1749-1832)  522. 
Rovid«  (17.  Jahrh  i  578 
Rowlev,  Will.  (geb.  1743)  540.  580. 
Roxane  (4.  Jahrh.  r.  Chr.)  84. 
Royer-Coliard,  H.  (19.  Jahrh.)  712. 
Rudbeck,  Ol.  (1630—1702)  426, 
Rudio,  Eustach.  (f  1611)  Ml. 
Rudolph!  (19.  Jahrh.)  691. 
Ruediger.  Andr.  (1673-1731)  387. 
Ruel,  Jean  (16.  Jahrh.)  351. 
Rneflt,  Jacob  (ca.  1554)  340. 
Ruete,  Chr.   U.   Thcod.   (1810— lÄo7) 

80L 
Rufos  von  Ephesos   (ca.  07  n.  Chr.} 

119. 
Rufus,  Menius  (L  Jahrh.)  120. 
Rufus,  C    Valgius  (12  v.  Chr.)  120. 
Ruggieri  (U*.  Jahrb.»  818. 
Ruini,  Carlo  (1(>.  Jabrh  )  351. 
Riuz,  Ilippoi.  (19.  Jahrb.)  659. 
Ruland,  Martiu  a532-16<»2)  320. 
Rumpf,   Georg  Eberhard    (1637—1706) 

;<83. 
Rupp,  Heinr.  Bernb.  (f  1719i  467. 
Rusconi,  Ulrico  (19.  Jahrb.)  848. 
RuBb,  Benj    (1745-1813)  508 
Rusius,  Laurentius  (ca.  1250)  249. 
Rust,  Joh.  Nepomuk  (1785-18401  828 
Rustichelli,  Torrigiano  (1306)  231, 
Rusticus  Elpidius  (5.-6.  .Tahrh.)  245, 
Rutherford  (1753-1819)  661. 
Ruvsch,  Friedr   (1638- 1731)  426- 
Ryan,  M.  (t  1841)  849. 
Ryff,  Walther  Herrn,  (c*.  1545)  340 
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8. 

S&baoth  139. 

Sabatier,  Raph.  Bieno(1732-18n)  532. 
SabiBcb,  Mattb.  (lü.  Jahrb.)  G09. 
Sabur  ebn  Sahel  (9.  Jahrb.)  189. 
Sacchi,  Giac.  (18—19.  Jahrb.)  508. 
Öacchi,  Potnpej.  (17.  Jahrb.)  398. 
Sacco,  Ludorico  (18.  Jahrb.)  569. 
Sachs  V.  Lewenheimb,   Ph.  Jak.  (1627 

bis  1671)  572. 
Sachs,  L.  Wilh.  (1787-1848)667.087 
bflchs,  Hans  (1494-1576)  381. 
Öacorabe,  Jean  Franc,  (t  1822)  544. 
Öaemann  (19.  Jahrh.)  801. 
Saemisch,  Theod.  (19.  Jahrb.)  802. 
Sagar,  J.  B.  (1702-1798)  482. 
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Zander  (19.  Jahrh)  802. 

Zanelti  (19.  Jahrh)  81S. 

Zang,  Chr.  B.  (19   Jahrh.)  826. 

Zapato,  OiOT.  batt.  (16.  Jabrh )  322 

Zamcke  (19.  Jahrb.)  667. 

Zehender,  W.  (19    Jahrb.)  801. 

ZeheiDiajer,  Franz  (ly.  Jahrb.)  758. 

Zeiaius,  Mattb.  (f  1607)  300. 

Zeller  v.  Zellersberff,  Simon  (18.  Jahr- 
hundert) 546. 

Zenker  (19,  Jahrb.)  665. 
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Zonon,  der  ütoiker  (340-261  v   Chr.) 
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Verbesserangeu. 

Seite  17  Zeile  11  von  oben  lies:  BiM  statt  Schiff. 

„  30      „      8    „    unteD    ^    dea  statt  der. 

„  31      „     12    „    oben     „    zur  statt  zu. 

„  19      „     10    „     oben  füge  zu:  S.  Häser  III,  Band  1. 

„  21      „      4    „    oben  ebenso, 

n  31       „       5    „     unten  ebenso. 

„  30  und  32  ebenso  an  die  mit  Anfahrungs-Zeichen  versehenen  Stellen. 

j,  47  Zeile    9  Ton  unten  lies:  üben  statt  über. 

„  48      „       9    „        „        „     letzteren  statt  letztere. 

„  34      „     18    „    oben  füge  an:  S.  Müller, 

p  84      „       4  und  8  von  unten:  S.  Häser  1.  c. 

„  35  an  die  2  mit  Anfahrungs-Zeichen  versehenen  Stellen:  S.  Hessler. 

„  35  Zeile  36  an  ebendieselben:  S.  Häser  1.  c. 

„  37  und  38:  Hessler. 

„  41  Zeile    4  von  oben:  Sprengel. 

„  41      „       1    „    unten:  Gründer. 

„  42      „     11  und  25  von  oben:  Schrader. 

„  64      n       5  von  unten  lies:  vor  dem  Volke. 

„  53      „       9    „        p        „den-  statt  der. 

„  71  lies    Herodikos    von    Megara    aus  Zeile   10  von    oben     als  Klammer 

nach  dem  Worte:  Selymbria  in  Zeile  8  von  oben. 

„  77      „     11    „        „        „    Gefühl  statt  Gesicht. 

„  02      „     12    „        „        ^    bis  ca.  100. 

„  94      „       6    „    oben      «    bis  ca.  200. 

„  55      „     14     „    oben  füge  an:  Vollmer. 

„  63      „       3    „     unten:  Häser  l.  c. 

n  65      „       5    „    unten:  Sprengel. 

„  70:  S.  Gründer. 

„  71  von  oben:  S.  Häser  1.  c. 

„  73  Zeile  24  von  oben:  ditto. 

„  87      „     15    „     oben:  Schlosser. 

„  100      „     21    „    oben:  S.  Häser. 

„  104      n       1    „    unten:  S.  Isensee. 
„105      „       2    „     oben:  S.  Häser. 
„112      „       5    „     oben:  dessgl. 
„111      „     22    „    oben:  S.  Metzger. 

„  111       „     31     „     oben:  S.  Lampe. 
„113      „     19     „     oben:  ebenso. 
^113      „       5     „     unten:  ebenso. 

„  114  nach  den  Stellen  mit  Änführungs-Zeichen  lies  jedesmal:  S.  Häser. 

„  116  Zeile  10  von  unten  lies:  Philippe-Ludwig. 

„  117      „     13    _    unten:  ebenso. 


■ 

1 

1 

^r                                     ^^^^^1 

^^^B        8eite  120  Zeile  10  von  oben  liee:  Aemüins.                                           ^^^^^| 

^^^^H 

122 

V 

2     „    o^^i'  f^S^  *>i:  Gründer.                                                      ^| 

^^^^^^^F 

122 

»» 

3    „    oben  lies  statt  Compilator:  Autor.     An  die  Stellen  d«-" 
selbst  mit  Anfuhrüngs-Zeicheu  gebort  jedesmal:   S.  Kä- 
ser                                                                                        ^M 

^^^^^F 

129 

V 

21     ,.    unten  setre:  Sprengel.                                                   ^^^B 

^^^^^H 

133 

1' 

9     ,.    oben  dagegen:  8.  Wunderlich.                                     ^^^| 

^^^^^H 

138 

,, 

18    j,     oben  aber:  S.  Sprengel.                                               ^^^B 

^^^^^H 

135 

I' 

6    „    unten  lies:  200.                                                                   ^M 

^^^^^B 

135 

M 

17     „    unten  lies:  Empyem.                                                    ^^^H 

^^^^^H 

141 

11 

3    „    oben  lies:  Untergänge.                                            ^^^H 

^^^^^^H 

142 

11 

18    „    oben  lies:  37S.                                                                    ^M 

^^^^^B 

143 

V 

19    „    unten  lies:  Oribasios.                                                    ^^^H 

^^^^^B 

144 

ft 

oben  ebenso.                                                              ^^^H 

^^^^^B 

145 

tt 

16    „     oben  füge  an:  Sprengel.                                              ^^^H 

^^^^^^B 

176 

t« 

21  füge  an:  Gründer.                                                                 ^^^| 

^^^^^^H 

176 

t' 

5  von  unten:  Sprengel.                                                                    ^M 

^^H 

149 

t1 

9     „     unten:  Agathot>chos.                                                                 H 

^^^^H 

179 

7' 

25    „    unten  setze  nach  berufen  einen  Punkt.                             ^H 

^^^^K 

179 

J! 

24  lies  statt  Abu:  Ben  und  setze  vor  den:  heilte.                  ^^^M 

^^^^^B 

179 

tt 

23  vor  aus:  von  Kopfweh.                                                         ^^^H 

^^^^^H 

179 

,, 

22  noch  rottete:  ihn  (wfthrend  wird  gestricheD),  vor  durch:  atr^^ 

^^^^^L 

179 

t' 

21  nach  aber:  errang.                                                                        ^ 
19  streiche  errang.                                                                             ^M 
13  von  unU-n  soll  „wie  alle  späteren  Araber"  nach;   bereits,  in  ^ 

^^^^^H                 41 

179 

,. 

^^^^^r 

179 

t1 

Zeile  12  gesetzt  werden»  damit  kein  Doppelsion  entsteht. 

^^^^H 

189 

t' 

5  von  oben  lies  statt  160S:  U>08.                                                  ^^ 

^^^^H 

196 

t» 

19    „    unten  lies  statt  diese:  jene.                                          ^^^| 

^^^^^H 

206 

V 

14          unten  lies:  Alphanus  I.                                               ^^^^^M 

^^^^^H 

208 

I« 

20    „     unten  lies:  844  und  984.                                             ^^^| 

^^^^^H 

209 

T' 

24    „    oben  setze:  S.  Wunderlich.                                         ^^^| 

^^^^H 

211 

1* 

13    „    unten  setze:  S.  Nagel.                                               ^^^H 

^^^^^H 

211 

tt 

1           unten:  S.  Sprengel.                                                          ^^^^H 

^^^^^H 

220 

,, 

2n    „     unten  setze:  S.  A.  Cooper.                                          ^^^^H 

^^^^^^^K 

224 

•*, 

15    p    unten  nach:  Tubingen  s.  Wunderlich.                      ^^^H 

^^^^^H 

224 

•» 

^^^H 

^^^^^^^H 

237 

., 

8  von  oben  lies:  zwar  statt  gar.                                            ^^^H 

^^^^^H 

230 

Tt 

20    ,,    oben  liei  statt  1250-1250:  1250— 1S20.                    ^^H 

^^^^^H 

231 

') 

11     „     unten  statt  1406:    1306.                               «                  ^^^| 

^^^^^B 

236 

r 

8    ,,     oben  lies:   Tournay  statt  Fournay.                               ^^^| 

^^^H 

248 

»• 

22    „     unten  lies:  vorzugsweise  statt  besonders.                         ^H 

^^^^^H 

255 

»1 

25    „    unten  lies:  beispiellosen.                                                     ^M 

^^^^^H 

257 

r? 

22    ,.    oben  nach  were:  s.  Hftser  II,  2.  Band.                         ^^H 

^^^^^H 

258 

24          unten  lies:  Exostosen.                                                    ^^^| 

^^^^H 

2C0 

»' 

22     ,.     unten  lies  nach  Ende;  des  Mittelalters.                       ^^^H 

^^^^^H 

264 

1' 

20     ..     oben  setze:  8.  Philippe-Ludwig.                                   ^^^H 

^^^^^H 

270 

T' 

1     ,,    unten  setze    s.  Schrader.                                            ^^^H 

^^^^^H 

283 

f* 

unten  ebenso.                                                            ^^^H 

^^^^H^ 

275 

Tf 

,.    oben  setze:  s.  Sprengel.                                            ^^^| 

^^^^^BCril^H 

^^ 
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Seite  275  Zeile  27  von  oben:  b.  Phüippe-Ladwig. 
unten  streiche:  hielt 
oben  lies :  Innocens  YIII. , 
oben  lies:  Vorvorige, 
oben  pddo  degU  Oddi. 
oben  Marco  degli  Oddi. 

unten  muss  „in  Altdorf  und''  an  den  Schluss  der  15. 
Zeile  von  unten,  gesetzt  und  die  Jahreszahl  in  (1572  — 
1648)  geändert  werden.    • 
unten  lies:  de  rara. 
oben  streiche:   dazu, 
unten  lies  statt  als  die:  als  der. 
oben  lies:  numerische, 
oben  U6pital. 

oben  muss  die  umklammerte  Stelle  in  Zeile  6  und  7 
vor  Linhart  stehen. 
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„  323 
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„  412 
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„  705 
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Vertassei'  schrieb  li'üiier: 

Die  Ilospktion  im  ElU'ubogeugelcuke.     liiessen  1860.    Inaug.-Abhandlang. 

Neue  Mrihoile    iler  Opei'fttions- Hebungen   au  Leichen.     Worms  a.   Rh,      JuUuft 

Steril.     18Ö7. 
l^liouonictrische   Ünlersnehimg   der  Brust   und    des  Unterlerleibes    im   gesaudeo 

uttd  krankeu  Znstonde.     Deutscliea  Archiv  fttr  klin.  Medicin  XI.  Band.    1872. 
üeber  phonometrische  Untersuchung  der  Brust  und  des  Unterleibs.      Berl.  klin. 

Wochenschrift  Nr.  17.     187S. 
üeber  deu   »ul  „Relaxation"  des  Lungeugcwebes   innerhalb    der    geschlouenen 

Brusthohle  znruckgcfQhrtcu  stark  resouireudeu  Schall.    D.  A.  fOr  kÜn.  Med. 

Band  XtU.     1874. 
Ueber  percntoauBcuUatorisches  Anblaseger&usch  (aog.  brait  de  pot  f6W),    D.  A. 

f.  klin.  Med.  Band  XU 
Ueher  die   Ursaclic    des   continuirltchcn   Hasscina.      Rintheiluug    der    Kasselg«- 

r&uEche   ihrer  Dauer  nach.     PosiesspiraloriBchcs  Rasseln.     D.   A.   für  klio, 

Medicin.     1870. 
Experimenteller' Beitraik'  zur  AufklUrung  der  Frage  über  deu  EotstehutigsorT  vod 

die  Entstehung£art  des  sogen.  Veeiculür-Athmeus  und  der  Rassclgcriiosche 

D.  A.  für  klin.  Medicin  ^aud  IX. 
Üeber  inlermittireudeB  Athmeu.     D.  A.  fttr  klm.  Medido.    1874. 
Ueber  den  fallenden  Tropfen.     D.  A.  fttr  klin.  Medicin  X.  Band. 
t>tetboskop    mit    drei  Ansatztrichtern,   konischer  Rohrlichte  and   feststehtodl 

Ohrplatte.    Deutsche  Klinik  Nr.  4.     1874. 
Ueber  das  Vcsiculärathmungsgcräusch  als  Modification  des  Kchlkopfger&tucht 

und  über  das  percutorische  Blasen.    Deutsche  Klinik  1874.    Nr.  12.  14. 
üeber  die  primäre  Pneumonie  (iucl.  Anschoppuugspneiunonie).    Deutsche 

1874.    Nr.  26.  27.  28.  29.  30.  43.  44.  4h.  4«. 
Beobachtungen  zur  Lehre   von   der  Verbreiiungsweise   des  Typhus  abdomiualis 

nebst  Bemerkungen   über  dessen  Behandlung.      D.  Archiv  fOr  klin.  Medicio, 

Band  XIV. 
Der  Typhus,    seine  Formen,    Ursachen   und  Verhütung  einschliesslich   der  dil 

tetisch -hygieiuischeu   Mitbehandlung   seitens   der    Laien.      Berlin   Denick«>* 

Verlag.     1873.     Populär. 
Die  sociale  Frage  innerhalb  des   ärztlichen  Standes  mit  Berücksichtigung   di 

Vorschläge,    welche   in  dieser   Beziehung   auf  der  letzten  Nalurforschcrver- 

sanimtung  zu  Leipzig  gemacht  wurden.     Frankfurt  a.  M.    Sauerläuder  1873. 
Bemerkungen  Ober  die  Contagiosität  der  LuiLjicntubercuIose  und   ober  die   Be- 
handlung der  letzteren.     Deutsche  Klinik  1874.    Nr.  20.  21. 
Die  Krankenuntorsuchung  der  Neuzeit.     „Unsere  Zeit".     Heft  vom  1.  Ort.  1873. 
Die  Krankenhebandhmg  der  Neuzeit.    „Unsere  Zeit".    I.  Ueft  vom  l.  Mai  187^ 

II.  Heft  vom  1.  Juni  1S74. 
Der  Stand  der  Aerzte:    I.   In  den  Urzeiten  der  St&mme  und  im   grieclüach- 

mischen  AUerthum.     „Unsere  Zeit".    Heft  vom  15.  Februar  1875.  —  II.  Ii 

Mittelalter.      Heft    vom    1.  Juni    187D.      (Beide  Aufsätze   wurden  theilweisi 

beuützt.)  etc. 


